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EINLEITUNG. 


«fhal  im  fihCT  den  Begriff  der  Naliirwisseii 

ÄfcTÄ-Äi«S^ 

die  de/wni\üTrlirh'’®R^*®^*  organische  Wesen, 
dunffber^uhfJi  “"d  derEmpfin- 

or.fni"rei\' 

Manzen  noch  ain^e;de.n  die 

e®orpho8e  IT.edT  cSckd,rH^;  “‘.»“ffenßüliger  Me- 

handen  waren  - so  wie  H« j ’ j noch  nicht  vor- 

konunensten  aiisnehmen  /‘‘i’  «nvoll- 

als  zusanuneug^e^  o’p “ *“^^®**«  Individuen,  sondern 

die  Abwesenheft  ienS  betrachten  sind.  Auch  ist 

besonders  zu  bertcksi^^i^l^”*^  a““  des  Magens, 

stehenden  Infusorien  irpff*!i’  tief- 
schwierig, da  wo* die  wiffde,  Ucbrigens  ist  es  sehr 

voUkoml’ensf^  wJ^efTsS  ".  Thiere  und  die  un- 

fn  zwischen  derbSn  r?p1.  ^ ’ strenge  Gren- 

Natur  umfassen,  zu  ziScm  organische 

die  sich\ifder'Erio^frh“^’  Manzen  handelt, 

Worts  in  i^er  Binff  u derselben  im  weitesten  Sinne  des 

'St  diese  schon  wegen  r®®  kerbaria).  Es 

bereits  aufgelhndefe?  ®"“®™''d«ntlich  grossen  Anzahl  der 

*leyen  auf  SOüOO  sowohl , die  man  nach 

schrieben  sind)  ’ils  H®"  ('^ovon  etwa  60,000  be- 
rer  Organisation  ""ffekoMren  Mannigfaltigkeit  ih- 

S-uJisation  eu.e  Wissenschaft  von  unbegrenztem.  Umfang. 
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Wir  wollen  sie  zuerst  in  zwei  HaupUheile,  in  einen  tlieorrti- 
sehen  und  in  einen  p r a c ti  s cli  e n Theil  sondern  und  zunächst 
den  theoretischen  Theil  in  seinen  verschiedenen  Zu'ei^en 
betrachten.  Hierher  gehört  erstens  die  Organographie  der 
Gewächse,  als  die  Lehre  von  den  äussern  Organen  der  Pflanzen 
und  ihrer  so  unendlich  verschiedenen  Gestaltung.  Mit  ihr  steht 
in  der  nächsten  Beziehung  die  Terminologie  oderGlosso- 
logie,  die  uns  die  so  zahlreichen  Kunstaiisdriicke  für  diese  Or- 
gane und  ihre  Eigenschaften  kennen  lehrt,  ohne  die  wir  uns  nicht 
gegenseitig  verständigen  können,  und  die  in  der  Botanik  einen 
besonders  hohen  Grad  der  Ausbildung  erlangt  hat.  Ein  dritter 
Zweig , der  erst  in  der  neuesten  Zeit  gehörig  gewürdigt  und 
mit  Erfolg  bearbeitet  wurde,  ist  die  Lehre  von  der  Meta- 
morphose der  Pflanzen,  die  uns  die  im  Pflanzenreich  so 
augenscheinliche  Umwandlung  eines  Theils  in  den  andern  und 
dadurch  die  Uebergänge , die  u’ahre  Bedeutung  und  Beziehung 
oei  Organe  olTenbart.  Mit  andern  Worten  können  M'ir  sagen , 
diese  Lehre  soll  uns  zeigen,  wie  durch  ümwandhmg  des  Blatts 
oder  blattartiger  Theile  alle  die  übrigen  so  maunigfaltig-ver- 
schiedenen  Organe  der  Pflanzen  , und  selbst  jener  verschlossene 
Pol  der  Blütheii  und  Friichttheilc  entsteh«ui.  Diese  drei  Zweio-e 
der  theoretischen  Botanik  sind  so  innig  mit  einander  verwandt, 
wie  leicht  einleiichtet , dass  'sic  nur  gleichzeitig  erforscht  und 
studirt  werden  können.  Sie  bilden  die  Elemente  der  Bo- 
tanik und  was  man  bei  den  academischen  Vorträgen  für  die 
Anfänger  gewöhnlich,  aber  mit  Unrecht,  allgemeine  Bota- 
nik nennt,  ist  eine  Anleitung  zu  diesen  drei  Zweigen,  mit  de- 
nen jedes  botanische  Studium  beginnen  muss.  Ein  vierter  Zweiff 
Bot anik  ist  dieAnatomie  der  Pflanzen 
( hytotomie) , die  sich  mit  der  Erforschimg  der  innern  Stnictur 
der  Pflanzentheile  beschäftigt.  Es  ist  dies  ein  weites  und 
schwienges  beld  auf  dem  erst  jetzt,  wo  die  Mikroskope  einen 
ausgrze.clnieten  Grad  von  Vollkonimenlieit  erlangt  haben,  be- 
deutende Benchtigiingeii,  neue  Entdeckungen  und  Erweitenlngen 
zu  emarten  smd  Ein  fünfter  Zweig,  die  Phyto  Chemie, 

iraa..« S^"^<‘'‘s«**e«leiiheitder  Pflanzen- 
organe  und  der  ^odukte  derselben.  Diese  Phyto  Chemie  iipd 

Beziph?!  stehen  in  der  genauesten 

so  wichtige  Zweig, 

fst^dTr  cli**  Pflanzen  nennt.  Ausserdem 

ieret  w t ««'gewandte  Botanik  von  besoii- 

4'er  bis  jetzt  abgebaudelteu  Zweige 

den  '“'I,  A^nalime  des  chemischen  Theil«,  n.it 

Or<raiio  h A® **  Verhältnissen  der  Pflanzen  und  ihrer 
Buiiro-i^  handelt  die  Physiologie  oder  die 

Pfli»^en  von  den  zeitlichen  Verhältnis- 
se« sich  mit  der  Pflanze  als  lebendi- 

ges nesen,  uidem  sie  die  Erscheinungen,  die  wir  beim  Kci- 


ogle 
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mn,  Wachsen,  bei  der  Ernabnm»  und  Portpflanzinjff  wahr 
neliraen,  zu  erforschen  sucht  Die  Lehre  von  der  Metamor- 
phose ist  gleKhsani  die  VermitUeri» , welche  die  Organoffra- 
phic  mit  der  Physiologie,  und  so  alle  Zweige  zu  ebeni  gnwse« 
Ganzen  verem.gt,  Mas  Mir  theoretische  Batanik  Lniuju 
die  aber  mit  dem  practischeii  Theil  in  so  genauer  Be- 
üiehung  steht,,  dass  beide  Theile  w'echselseitir  in 
einander  eingreifen  und  sich  unterstützen. 

y Physiologie  und  auch  für  die  ange- 

Patholo- 

kranti,  ^*^**'*  verschiedenen 

raiikhallen  Erscheuiungen  des  Pflanzenreichs  neiineu.  Palho- 

logisfhe  Beobachtungen  haben  sehr  «ft  die  wichtigsten  Auf- 

" E*"^tehung  und  Bedeutung  der  Organe 

nik^l?  noch  hierher  die  Geschichte  derBota- 

Eniwio«  " **j*^"*c^*/*’’  ihrem  Entstehen,  ihrer 

die  sich  ii  “*'d  den  Leistungen  der  Männer, 

die  sich  dir  gewidmet,  und  von  ihrer  LiteratuP^  handelt. 

stehen  wir  'l*"'  P*-»« fischen  Theil  der  Botanik  ver- 
S det«  PfJanzen  in  engerm 

Pflanzeiiindindneii  von  eimnider 
diesen  SS"^Ter"w‘'*®  '^‘««‘^hiedeiie  zn  ordnen.  Man  nennt 
BoS  /"Wissenschaft  auch  moU  den  svstemali 

der  Ä Seih?,«  Wi.ssensehaft  zu  nehmen.  Bei 

Pflanzenfonneii^Io  ” nngehenren  Anzahl  dir  vorhandenen 
möSh  dies  Mensehen 

dass  man  o-u*  I,  ujnfassen.  Es  ist  aber  durchaus  niUht«^, 
Elemente  der  Studio  der  oben  angeführten 

PfliSonacn  AJahl  von 

kein  griuidlkhes  W-  "®*i  diese  Kciintiiiss  auch 

ZMeigrmtigficii  ht.  “ “ verschiedenen  theoretischen 

zot  ""•*  "«^"rtdiePflan. 

«nd  llnterseheidrn  K wiederholtes  Beobachten 

Botanik  1 "•  'kn  deijeiiige  Zweig  der 

safze  einej  wkBpr"i"«,'  \ ’^krt  im.s  die  Gnmd- 

oder  die  so^pnan  \ ^ *®*^*‘^1**"^’  Eiiiiheiluii^  des  Pflanzenreichs 
flic  sogenannten  botanischen  Systeme  kennen. 

Phytographic,  wclelie  die 
lielisleii  besrlirlKi  * denen  die  Pflanzen  benannt  und  am  deut- 
leicht zu  enrl/*^*'  '‘Crdcn.  Oie.scr  Zweig  stützt  sich,  wie 
' f n , ganz  auf  die  Keniituiss  der  bolaiiischcn 
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Tcrmino^gie,  wie  ii barhaupt  jedes  botanische  S’tudhun  von 
jenen  Elementen  der  Wissenschaft  ausgehen  muss. 

Auch  ziehen  wir  zu  diesem  practischen  Theü  einen  sehr  in- 
teressMten  Zweig  der  Botanik,  nämlich  die  Pflanzenjreo- 
graphie,  ^e  CTst  in  unsem  Tagen  vielseitig  mit  Liebe  und 
VnrhrTi  »»fabeltet  Wird.  Sie  beschäftigt  sich  mit  der 

Verbreiftmg  der  Pflanzen  über  die  Erde  oder  mit  der  Erfor- 
'^®^bältnisse  des  Klimas  und  des  Bodens,  von  denen 
Höhel^bhSS.  verschiedenen  Zonen  und 

die  Geschichte  der 
TÜrh?..  Ir  w ’ ®'®bt  die  oben  angeführte  Ge- 

verwechseln  muss;  ilire^ schwierige 
aber  sehr  mteressante  Aufgabe  ist  es,  uns  aus  den  in  den  V?r-’ 
rtemerungen  vorhandenen  üeberresten  über  die  Vegetation  in 

steht ®P"®ben  unserer  Erde  zu  iinterrfchten.  Es 
steht  di^er  Zweig  auf  der  einen  Seite  mit  der  Pflanzengeogra- 

ir  \ ™ Stande  den  unermessUchen 

?ÄÄ“dr  - TrSef™; 

uurien  uns  ra  dem  speciellen  Zweige  wenden,  mit  dem  wir  uns 

iochmXdk2L^“'’^^‘^^iF*"v''®^^  Zuvor  erlaube  ich  mir 
^ Anfänger  in  den  botanischen  Studien  und  beson- 

nische  Botanik  Botanik,  tcch- 

scheidrn  io  .P r m a c c u t IS ch c Botanik  uuter- 

Jsen  dient  der  für  sic  nützlichen  Pflan- 
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n,  f diesen  genannten  Zweigen  der  angewandten 

ß«(;imk  ist  die  pharaaccutische  Botanik  diejenige,  welche  ä ich 

liit  PflanLn  beschäf 

Ugt,  welche  als  Arznei  dienen,  mit  besonderer 

!nd1hter"stofr”  Theile  der  Pflanze 

und  Ihrer  Stoffe,  welche  in  Anwendung  gebracht 

werden.  Dadurch,  dass  sie  diese  Theile  mit  in ^ihfe  Betrach 

Ung  und  Untersuchung  aufnimmt,  unterscheidet  sich  die  phar- 

TheÄ  deijenigen 

heile  der  Manzen  oder  des  Materials  überhaupt,  welches  sie 

™ h’ chemische  Veränderung  erlitten 
haben,  liefern,  beschäftigen,  so  sind  wir  auf  dem  Gebiet  der 
pharmaceutischen  Waarenkunde,  und  Xar  k dem 
g^dssteii  und  wichtigsten  TheUe  derselben,  wefl  wir  am  dem 

h^CTe\h™  Arzneistoffe  er 

mit  dL^emVeil  d^7  wÄTd^ 

Botan^  würde  die  phannaceutische 

NaUoDen  üpr  Pra^*^  u ^ Pflanzen,  die  bei  den  vernchiedeneii 

den  Zweck  einpc  II  ^*‘^“den  Werk  heranwachsen.  Für 
zweckJSslr^, «"'‘m*’“"**«  ‘‘“e  Beschränkung  und 

man  vorzu/swet^dSn**“  Materials  nöthigTindein 

seuoimnem«  ('^«'‘«cheii)  Pharmacopüen  auf- 

entdeekten  die  wirlui»^’- den  m der  neuesten  Zeit 
nimmt.  J^cr  SarJivpf*!?  Kreis  der  Untersuchung  auf- 

Auswahl  billi<r  erkenn Schwierigkeit  dieser 
zwischen  -.Da  «üe  Gi-enzen 

pharmaceutischen  Giftpflanzen  Inder 

hbnnen,  so  gedenk^m^  Sicherheit  bestimmt  werden 

veriachlSsS  lUK  T**'*’“  ““1  n^ht 

Kücksicht  aiff  dfp  Pk  J?-  aosser  der 

eines  Stoffs  haun»sa?i^'s'^*^“i.“"^  therapeutischen  Eigenschaften 
ein  soS  We^ä  Ansicht  ausglhen,  dass 

eine  grös.we  ?•  ffe«'»nnt,  als  es 

hommt  es  hieib^  hpLna**^  p’’  hehanddt.  Ausserdem 

Begründung  und  w*  n«f  «me  wissenschaftliche  botanische 
flenstäiide  "an.  bestimmte  Unterscheidung  der  Ge- 

wichtiger exotLsrhpr  ^re*^-*^'»***^  Geschichte  mehrerer  selbst 
BnnühuD/£“tl®®^''"f""  trotz  der  rühmlichen 

hei  gchiuit  — Botaniker  noch  in  tiefes  Dun- 

6 uum.  - la  dieser  Hinsicht  könnte  der  Wissenschaft  von 
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Seilen  unscr^  Drogisten  manches  genutzt  werden.  Wenn 
Wjr  aber  einige  verdienstvolle  Männer  ausiielimen  s®  finden 
jnr  im  AUgemeinen  noch  jene  Worte  des  berühmten 
CIusius,  der  unter  den  Väteni  der  Botanik  die  pharmaccuti- 
sche  Botanik  so  rühmlich  förderte,  wahr  und  begründet,  wenn 
er  sagt:  „fanta  est  omnium  negligentia,  quaestus 
vero  summum  Studium!“  * ^ 

Wirksamkeit  und  die  Art  der  Anwendung  der  ve- 
^tabüischen  Arzneistoffe  betrifft,  so  kann  diese  Seite  in  einem 

werin  Botanik  nur  leicht  berührt 

werden,  da  sie  in  das  Gebiet  der  Pharmacod ynamik  (der 

d".fSerT"r'f"  nV“  “*"'**^>  Therapie ^der  auch^  in 
das  der  piactischeii  Pharmacie  gehört.  Ich  habe  früher  in  Ver- 

bnidung  mit  meinem  Freunde,  Herrn  Kreisphvsikus  Dr.  Eber- 

Therapie  versucht , die  dem  Arzt  vorzugsweise  nützlich  ist. 

§.  6.  Nachdem  wir  uns  so  über  den  Begriff  des  sneciellen 

gen^wdlen  ve”rs^idi'^f*t'  "”®  heschäfti- 

Shr  sLiln  a «««achst  den  Nutzen 

nlr  i.- “"**  Weise,  wie  man  sich  am 
nothigeii  Kenntnisse  erwirbt,  kurz  zu  berüh- 

MSf  ÄTr  r MISS  “• 

Sm 'ÄÄ"  ^ 

seligen  Freundes  Tein-p'*”’  Vorwort  unseres 

(B.  XIII.)  aufmerksam  L machem*'““  **^armacie 

erwerbenf *^t  zilmchrt*iiö(hii^^^  ph^maceutischnn  Botanik  zu 
lieh  lebend  oder  e-eimrt  ,*^’.^,*‘'',‘’^'*^“mllenPflanzenwomög- 
eiuer  gSn  Be'chfei^^^^^^^  'viederholt  zu  betrachten  und  4 

die  Kenntniss  der  Or^nograph1?iZ  *T  ’ ■' 
müssen.  Nur  auf  dem  \Vi  5^  i “"**  Terminologie  voraussetzen 
kann  hier  vie  ülLl  S ‘««r  uniiHttelbareii  Naturbetrachtung 
Gründliches  geleistet  >«  speciellen  Botanik,  etwas 

eines  oOiduellen  Herhar'  ™ daher  auch  die  Anlegung 

fung  eines  Werks  »“««‘^rdem  die  Anscha£ 

weil  ein  grosser  Theil  He  ***'  Äledicinalpflanzen, 

ist  und  dfc  rbbild.  L f ‘‘'•halten 

1.1.«  <.-''".k«d,.»lä.«. 


:pi:  jed  by  ''^d^glc 
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Wm  die  W'aarenkunde  betrifft,  so  ist  der  practische  Ap.  - 
Museum  und  es  ist  nur  die  wissen- 
scb^tlidie  Theilnahme  nuthigr.  Dem  jungen  Arzt  empfehlen  wir 
noch  auMer  dem  liier  Angegebenen  die  Anlegung  einer  pharma- 
cologischen  SammJ^g  wozu  ihm  jeder  wohl  unterrichtete 
foarmaceut  gern  behülihch  seyn  wird. 

Pflailoif".  Beschreibung  der  officinellen 

S) Stein,  welches  wir  dabei  befolgen  wollen,  erklären.  Im  All- 

r*''  Zusammenstel- 

t ^ u«  den  Merkmalen,  wodurch  wir 

l^tehen  das  Unähnliche  sondern.  Dadurch 

c'?.“  verschiedener  Abstufung  einander 
Sfh'^n?.  überhaupt  eine  wisseLchaftliche 

Emtheilung  des  Pflanzenreichs  kennen , kommen  die  Systeme 

fbren  Pflanzenindividuen,  die  in^  allen 

betrachten^?, übereinstimmen , als  eine  Einlieit 
M Unbedeutende  Abwei- 

als  HnhJf«  a Merkmalen,  die  sich  durch  die  Erfahrun«^ 
StrhrfiTanf  «-ie  *.B.  absolute  Sse“, 

(vari’etasi  die  sogenannten  Spielarten 

arf  "“ter  dem  Namen  ünter- 

wie  i a.^MsCTe  fP*eIarten  unterscheidet,  die  sich, 

ffttnstiäen  an  **‘®*^*^™  Brassica  oleracea  unter 

fortpfliien  Iafs?m®®'"  Verhältnissen  durch  die  Aussaat 

öberet*  *dSn,!^ir  verschiedenen  Systeme  darin 

Merkmalen  von  Um  Th  Arten , welche  in  den  wichtigsten 
“«•«,  übereinkommpn^^”  j"  Blüthe  und  Frucht  hergenom- 

der  Gattu  nnT  ’ Einheit  unter  dem  Begriff 

bei  nicht  allz»  ^“‘‘**“">5“  lasst.  Man  sollte  sich  hie- 

imd  FYiicht  halten  ^ ” W,  ®‘^vücksichtiguiig  der  Blüthe 

blattarti<ren  Theii»  **  Stengel  oder  die 

nioen  uede  wichüge  Merkmale  darbieten. 

Wir 


‘riflt,  “ f®™®.*"®  Zusammenstellung  der  Gattungen  be- 

verfahren  ii’imlirK^*^  jetzt  nach  zw-ei  verschiedenen  Methoden 
1‘eben  oder  ^®"*  ®®  genannten  künsU 

“ehesSysteJ  *,'*/*' ®**®”  System.  Ein  künst- 

derlJcbereh^timmn»  ®®^®*>“'  welches  die  Gattungen  nach 
lieh  ge«  äh  If  einem  oder  mehrern  willkttlir- 

deuheit  in  diespn  vereinigt  oder  bei  einer  Vcrschir- 

beit  bei  den  n„t  i ®®i^®"  trennt , ohne  auf  wirkliche  Aeünlich- 
Solche  Svsfem»  Bdefcsicht  zu  nehiiirn.  - 

•ipien  aiif«re<i/i.in  ^®”j®“  *^eht  nach  sehr  versciüedcnen  Prin- 
b>t  dag  benilimi ' "^®*den.  Das  Linne’sche  Sexii  a 1 sy  stejm 
iste  und  allbekannte  unter  diesen,  wobei  sein 
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unsterblicher  Gründer  mit  grossem  Scharfsinn  und  dem  glück- 
lichsten  Erfolg  die  Geschlechtstheile  der  Pflanzen  zum  Grund 
der  EintheUung  wählte.  Aber  aUe  diese  Systeme  sind  rein  nrac- 
tische  Register,  die  nur  den  einen  Zweck  des  Systems,  nämlich 
den,  eme  uns  unbekannte  Pflanze  darin  aufzufinden,  erfüllen 
Es  geht  aus  dem  Princip  dieser  Systeme  hervor,  dass  auf  diese 
Weise  oft  'H'irklich  verschiedene  Pflanzen  nothwendig  vereinizt 
lind  ebenso  wirklich  veru-andte  Pflanzen  weit  getrennt  werden 
müssen.  Man  vergleiche  nur  in  der  erstem  Hinsicht  die  fünfte 
Limiösche  Masse  — wie  viele  heterogene  Glieder  sind  hier  ver- 
sammelt. Als  ein  Beispid  der  Trennung  des  wirklich-ähiilich 
Gestalteten  will  ich  nur  an  die  Gräser  erinnern,  eine  so  sehr 
übereinstimmende  Familie ; ihre  Glieder  müssen , wenn  wir  das- 

verAeUrwCTdm^**^  befolgen,  in  fünf  weit  verschiedene  Klassen 

"^tiger  das  System 
der  natürlichen  Verwandtschaft,  hat  dagegen  die 
schw.enge  Aufgabe  ^ lösen,  die  Pflanzen  so  zu  ordSef,  dass 
nur  das  wirklich  Verwandte  vereinigt  werde.  Man  nennt 
pewölmlich  das  Jussieu’sche,  weü  der  be- 
mhmte  A.  K.  Jussieu  zuerst  mit  Erfolg  ein  solches  System 
zu  gründen  versuchte,  was  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  der 
minderm  Scharfsinn  und  Glück  bearbei- 
haOi^n  hi? «'‘schienen  sind , seinen  hohen  Ruhm  er- 
alfen  hat.  Um  einen  Begriff  zu  bekommen  von  der  Art  wie 
M natürliche  System  die  Pflanzen  zu  vereinigen  strebt  dürfen 
wir  nur  eine  jener  Pflanzengruppen  betrachten®,  wdJhe  die  £ 

ie£bezeTchneTl.?i"“?*  Ueberciustimniung  in  allen  ihren  Glie- 
m bezeichnet  hat,  dass  man,  sobald  man  eine  dieser  Pflan 
zeii  aufmerksam  betrachtet  hat,  leicht  alle  anderen  als  zu  dS^r 

nifJren  if  5 Cruciferen,  die  Co- 

iiiM  **•  V™  J^ultclie  übereinstimmende  GninDeii 
nöthig,  dass  man  bei  dem  natüiSen 

imi^ScraS  mif  ümS- 

die  Natur  umercr  jedem  emleuchten , der  bedenkt,  dass 

faltigkeit  der  Gestahnn^^  «nhekümmert,  nur  die  höchste  Mannig- 
jene  iinbeo-renzle  Vpref  -^j*  emeichen  sucht.  Dadurch  entsteht 
ichLdmeS’’  Entwicklung  der  ver- 

wSSfi^rf"^,  ‘*®*'®"ibcii  Pflam^e,  dass  die  w-ahrc  Ver- 
ergründen  ist,  IlTcrai  wird  imd  höchst  schwierig  zu 

die  Familie  und  iüp  -if  ferner  die  Unmöglichkeit  hervor , 
oic  ramme  und  die  übrigen  AbtheUungen  des  Systems  mit  so 
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besümmteii  und  festen  Grenzen  zu  bezeiebnen,  wie  sie  von  dem 
Anf^get  oder  dem  Unkundigen  in  der  Wissenschaft  verlangt  zu 
werden  pflegen. 

Die  natürlichen  Familien  müssen  nothwendig 
in  vielseitiger  Beziehung  aneinander  grenzen  und  ineinand<r 
übergehen.  Deshalb  ist  es  auch  nur  durch  eine  grosse  Vei- 
mehrung  der  natürlichen  Familie  möglich,  diese  so  zu  begren- 
zen , dass  sie  keine  heterogenen  Glieder  enthalten.  Darum  zählt 
K n n th  bereits  260  und  v.  M a r t i n s (in  seinem  neuesten 
Conspectus  regni  veget)  bereits  320  Familien  ohne  die 
Pilze  auf.  Um  einen  Ueberblick  zu  erlangen  und  eine  uns  un- 
bekannte Pflanze  einer  Familie  aufzuAnden,  ist  es  nöthig,  diese 
Familien  auf  eine  zweckmässige  \Peise  in  Abtheilungen  und 
Unterabtheilungen  zu  ordnen.  Was  ^e  erstere  betrifi^t,  so  ha- 
ben auch  die  neuem  Systematiker  die  von  Jussieu  gewählte 
Uanpteintheilung  in  acotyledonische  (oder  cryptogami- 
sche),  monocotyledonische  und  dicotyledonische 
Pflanzen  grösstentheils  beibehalten.  Bei  der  fernem  Eintheilung 
wird  besonders  auf  die  einfache  oder  doppelte  BlüÜienbülle  auf 
die  Verwachsung  der  Blumenblätter  zur  einblättrigen  Blumen- 
krone, so  wie  auf  die  Anheftung  derselben,  ob  ai^  dem  Kelch 
oder  auf  dem  Fruchtboden , Rücksicht  genommen.  Jemehr  wir 
aber  dergleichen  Unterabtheilungen  nach  der  Uebereinstimmung 
in  wenigen,  wenn  gleich  sehr  wichtigen  Merkmalen  in  das  na- 
türliche System  cinMren,  desto  künstlicher  wird  es,  d.  h.  desto 
mehr  sehen  wir  uns  genöthigt,  verwandte  Pflanzen  in  verschie- 
dene Abtheilungen  zn  bringen , was  aber  grösstentheils  durch 
den  oben  erwähnten  Vortheil  solcher  Abtheilungen  aufgewogen 
w’ird.  Da  nun  aber  immerhin  in  jeder  Abtheilung  sich  noch 
eine  grosse  Anzahl  von  Familien  findet,  so  hat  man  in  der 
neuesten  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  versucht , die  Familien  in 
natürliche  kleinere  oder  grössere  Reihen  zu  ordnen, 
in  denen  nur  wirklich  verwandte  Familien,  die  sich  durch  Ueber- 
gangsformen  mehr  oder  minder  aneinander  anschliessen , aufge- 
nommen werden  sollen:  Unter  diesen  Versuchen  wollen  wir  Wer 
»OT  auf  den  Nixus  plantarum  von  Bindley  und  auf  von 
Martius  Conspectus  regni  vegetabilis  aufmerLsam 
machen.  Solrhe  Arbeiten  gehören  heut  zu  Tage,  wo  das  Ma- 
tei^  so  ungeheuer  herangewachsen  ist,  gewiss  zu  den  nütz- 
lichsten aber  auch  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  der  Wissen- 
schaft und  wir  müssen  hierbei  stets  bedenken,  dass  das  natür- 
liche Systm  nichts  Abgeschlossenes  sejm  kann,  sondern  dass 
®s,  im  innigen  Verband  e mit  der  ganzen  Wissen- 
schaft, mit  ihr  auch  fortwährend  sich  erweitern 
und  verbessern  muss.  Was  die  Vorzüge  des  natürlichen 
aystons  betrifft,  so  sind  sie  längst  allgemein  anerkannt.  Nur 
flurch  das  natürliche  System  ist  es  möglich,  einen  Ueberblick 
über  das  ganze  Pflanzenreich  und^  die  vielseitigen  Beziehungen 
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der  Familien  za  erlangen.  Aber  auch  für  den  Anfänger  liegt 
noch  ein  besonderer  Vorzug  in  dem  Studium  des  natürlichen 
System.s  darin,  dass  er  dadurch  stets  darauf  hingewiesen  wird, 
die  Pflanzen  in  ihren  verschiedenen  Organen  zu  untersuchen , 
wodOTch  er  zu  einer  gründlichen  Kenntniss  gelangt,  während 
er  sich  bei  dem  Gebrauch  eines  künstlichen  Systems  nur  zu 
leicht  mit  der  Betrachtung  der  wenigen  Theile,  auf  die  es  grade 
ankommt  begnügt  und  dann  nur  die  Namen  der  Pflan- 
zen ohne  die  Sache  selbst  kennen  lernt.  Mit  Unrecht 
hört  man  oft  sagen,  dass  nach  dem  natürlichen  System  keine 
unb^amite  Pflanze  aufgefunden  werden  könnte.  Allerdings 
möchte  es  oft  mehr  Zeit  kosten,  eine  natürliche  Familie  aufzu- 
toden,  als  eine  Ordnung  jm  künstlichen  System,  allein  diese 
Zeit  ist  gut  angewandt  imd  hat  man  einmal  die  Familie  gefun- 
den, w gelangt  man  auch  bald  zur  richtigen  Gattung.  Zudem  hat 
man  bereits  angefaiigen  durch  die  analytische  Methode  das  Auf- 
^hen  der  Familien  zu  erleichtern,  was  gewiss  dem  Gebrauch 
des  natürlichen  Systems  grossen  Vorschub  leistet. 


§.  8.  So  w ie  es  nun  wohl  überhaupt  heut  zu  Tage  kaum 
melir  zu  entschuldigen  ist , wenn  ein  botanisches  Werk  nach  dem 
KuuslJiclicii  System  geordnet  erscheint,  so  ist  bei  einer  Arbeit 
Uber  augewandte  Botanik  und  besonders  bei  der  pharinacculi- 
^heu  Botaiiifc  das  natürliche  (wissenschaftliche)  System  von 
doppeltem  Merth,  da  es  mis  ein  Mittel  au  die  Hand  giebt,  die 
^"®ainmen  zu  stellen,  dass  sie  nicht  blos  in  ihren 
botanischen  Merkmalen , sondern  auch  in  ihren  chemischen  mid 
mcdiciuischeii  EigcnschaÜ^en  übereinstimmen.  Es  beruht  dies  in 
Linne*)  anerkannten  üebereiustim- 
^"®scrn  Form  mit  der  innern  Stoffbil- 

dirntbiH'  v*'!?  Dierbach 

^"rch  eine  ausführlichere  Verglei- 
alCifhlffü-“r  ” zu  erweisen  gesucht  hatten,  verschwanden 
dalüi  *^‘*’*"«  "ir  «l«*-fen  «ns  jetzt 

IfsrriZr-t“  ^»ese  Theorie  ini  Allgemeiiiei,  g,. 

wiss  nchlig  ist  und  dass  verhitltnissuitlssig  der  allerdings  vor- 

Ir  weuige  sin?!  dlss  sfe 

Maiirlie  der  A Theorie  nicht  zu  schmäleni  vermögen. 

bUdenl^^nebr  ^*"'-“.?^^^^^  ihren  Gliedern,  (die  die  Gattungen 
den  ^wie  nn«  richtiger  bestimmt  w'cr- 

derteii  Urticpn  p*  1 Recht  in  drei  Familien  geson- 

naiunen  werden  m'  a**  ®ehönsfcii  Beweis  geben.  Andere  Aus- 
mmder  auilaUcnd  erscheinen,  wenn  wir  nur 


dine  iialur.l!*’  ■ ''“"'e“''"’!-  eliun  virliilc  fonveniiint:  <(U.ie  or- 

tlasjc  natiirAli’*  virhtl#»  propins  acroduntj  fpiac 

<:0Dj;rimiit,  eUara  riribus  qiioilaiuinudo  coiigruiiul 
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a II a löge  Organe  in  dieser  Hinsicht  vergleichen  und  wenn 
wir  die  ganze  chemische  C'oiisfiliition  einer  Familie  beriicksich 
ligen , wobei  es  sich  zeigt , dass  oft  ein  Stoff  durch  alle  Gliel 
der  hindurch  geht  imd  nur  in  den  meisten  derselben  so  niodifi 
nrtoder  durch  das  Vorherrschen  indifferenter  Stoffe  so  versteckt 
ist,  dass  sein  Hen’ortreten  in  einem  oder  dem  andern  der  Glie- 
der als  grosse  Ausnahme  erscheint.  Wir  n erden  im  Verlauf 
dieser  Schrift  oft  Gelegenheit  haben,  auf  diesen  für  die  Phar- 
macie  und  für  die  ganze  Medicin  so  sehr  wichtigen  Gegenstand 
zu  kommen,  indem  ich  nach  jeder  der  wichligen  F’amilien 
die  tigcnthümlichkeit  der  Stoffbildung  im  Allgemeinen  kurz 
zusanunen  zu  fassen  suchen  werde. 

§.  9.  Um  nun  einen  ,üeberblick  über  das  natürliche  Sv- 
slem  zu  geben,  folgt  am  Schluss  dieser  Einleitung  ein  Con 

allgemeinen  EintheUung 
nach  Decandolle  die  natürlichen  Reihen  (serie.s)  zu  vereü 
nigen  versucht,  wie  diese  von  unserm  verehrten  Freund  Herrn 
der  oben  angeführten  Schrift  aufgestellt  wurden. 
Nach  diesem  Conspectiis  sollen  dann  aUe  für  uns  wichtige 
h amilien  mit  ihren  oBi^cllen  Gattungen  und  Arten  beschrieben 
"’k/r  «®il>st  «lie  Erklärung  dieser 

Riichr  a dem  Hauptzweck  des 

sÄ 

Kenntnis«  und  der  Besitz  guter  Bücher  für 

;eh2i'li'"«r;.^“.«'"»l‘l  vou  botanischen  Werken  au^ 

* X T j“”K«n  Pharraaceuten  Vorzugs- 

Elemenfe^dcr^R  Werken,  über  die 

beginne  m.  ^*k  ®“tnnik,  von  denen  oben  die  Rede  war, 
der^^i^n  Bemerkung  hinzu  fügen,  dass  es  bei 

ist  eine^mirh  Wwsensehaft  nicht  mehr  möglich 

s<m  Zweiir*^  z ®™ffennnssen  genügende  Arbeit  über  die- 
meten  wfrk*^  S^hatung  zu  einem  andern  Zwecke  gewid- 

■>en  lonntr  gcsche- 


,.br  ,V  ' 
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/.  Für  das  Studium  der  Elemente  der  Botonlk. 

1)  Lehrbuch  der  Botanik  von  Dr.  Gottl.  W.  Bi  schaff  Mit  ifi 

Tafeln.  Auttga«  i834  u.  36.  Miti6 

Es  ist  dies  das  erste  Werk,  welches  die  Organographie  und  Meta- 
n.orpho,enlehre  nebst  der  Physiologie  im  ZusammeAalige , nach  dem 
neuesten  SUnde  der  Wissenschaft  behandelt.  “ “ 

2)  Desselben  Terfas  se  rs  Handbuch  der  botanischen  Terminn 
logie  und  Systemkunde.  Nürnberg  i83o. 

ausge®z*eichnfu  ***  »ehr  schönen  Tafeln 

Z)  Handbuch  der  Botanik  von  Carl  Sigism.  Kuntk.  Berlin 

chara®i“rwSt“‘  Beschreibung  aUer  Familien- 

4)  Bichards  neuer  Grundriss  der  Botanik  und  der  Pflanzenphysiolo- 

^e . nach  der  vierten  Auflage  bearbeitet  von  M.  B.  Kittel 
Nürnberg  i8a8-  ä s 1 1 c t. 

Ein  sehr  vollständiges  und  vorzügliches  Werk. 

5)  Grundriss  der  Pflanzengeographie  mit  ausführlichen  üntersuchun- 
gen  über  das  Taterland , den  Anbau  und  Nutzen  der  vorzüglich- 
sten  Culturpflanzen  von  F.  J.  F.  Meyen.  Berlin  i836. 


//.  Allgemeine  und  spezielle  systemati.sche  Werke. 


1)  Genera  pUntarum  secimdum  ordines  naturales  disposita.  Auctore 
otepha  Endlich  er-  r tndolonae  i836. 

2)  Genera  plantariim  Florae  germanicae  iconibus  et  descriptionibus 

illustrata.  Auctore  Th.  Fr.  L.  Ne  es  ab  Esenbeck  fBis 
jetzt  sind  i5  Hefte  erschienen)'.  ' ^ 

3)  De  Candolle  Prodromus  systematis  naturalis  regni  vegetabiUs. 

Paris  i8a4~36.  (Bis  jetzt  5 Bände).  “ ° ’ 

Frankfurt  i8a3_ 

iafn'tei  Werks)  ^ 

5)  Koch  Synopsis  Florae  germanicae  et  helveticae.  Das.  |836. 

6)  Reichenb  ach  Flora  germanica  excursoria.  Leipzig  i83o— 3a. 

7)  Sammlung  offuinelUr  Pflanzen  mit  lith.  AbbiUungen  in  fol.  An- 
ge fangen  von  Weihe.  Wolter  und  Funke,  fortgesetü  und 

5:r.TrÄr;?r/.r;:t‘:  ^ 
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aal.  Berlin.  Drei  Bande  in  ^.  mit  ^oo  Tafeln.  * 

n«e/^  a Gro«  4-  £./e- 


*«  fSgen.  Die  flegeln,  die  man  bei  diesem  Verf«l.  ! Einiges  hinzu 

sich  auf  die  Kenntniss  des  Pflanzenlebens  ■ S'“"**®“ 

als  auf  die  spezielle  Kenntniss  der  Arzneipflan’en  '«^°'*1, 

I-.«  S,liS  1»/!^"  t,“ ■»“ 

•*iammeU  werden.  Dir  meisten  Pfln«  eine  Ile  Pllanzen  einge- 

Wirksamkeit,  doch  nicht  in  gleichem  Mäa.ir  '"*“i  "" 

ßstalis  pnrnurea  ein.  . ?“"*a**>ei  «o  ist  bekanntlich  die  Di- 

•lieser  Hinslht^e/änLrt  am  meisten  in 

allen  narkotischen  und  scliarf  Lrt  i*“T  *"Sn  **  übrigens  bei 

aromaüschen  PBanzen  betrifft  ir^.i’nd*^'“  ^as  die 

an  ätherischem  Oel,  worin  ee’wöhnli  1 'm**®  w-  ^**6®!"®'"«“  minder  reich 
»■e  n,  Schatten  od«;  I“  ?eS  1,  er  aU  beruht,  jemehr 

werden,  üeberhaupt  wäre  hei  de^  r^  u *"  ^“'■‘«“Srnnd  gebaut 

aehen,  den  verschiedenen  Pflanzen  ‘'«r  Arzneipflanzen  darauf  zu 

gelassen  ähnlichen  Bod,n  t be“etJe^^  -hrem  natürlichen  Stande  eini- 
‘rifft,  so  müssen  bekanntlich  die  W «J*®  «‘“«Inen  Theile  be- 
w*nn  der  oberirdische  Theil  der  Pfl-ze”  SpäD*®rl>.t, 

für  besser  halten,  im  ersten  Frühfeh  • ®d®r  was  wir 

allerdings  ßr  den  Sammler  bes^chil  '!“e®‘’“™“®'f  werden,  welches  aber 
m^I  n'"  ““‘'"rdischen  Stöcken  drr  p *®’’  A“®““*»“®  ßm'et 

»!,t  Unrecht  bisher  als  ihrrWu^eIh  V-"u'‘'“^  «'i®  ™an 

müssen  wir  eine  künstbVhl  T 7 beschrieben.  — Bei  dem  Trocknen 

ne*‘*T”  inVTer  ’f""  > da  bei  der 

nen  ohne  Schimroelbildnn»  Ü-  1-  L °*‘“®  ‘**®*®  fast  kein  Trock- 

den  Zersetzung  der  'SZz“b5eiteUst!'‘''*  "'"®  ""“f-«“!®“- 

anfangen  sich  zu  entwfckefn  Pflanzen  nur  dann,  wenn  die  Blütlicn 

’l'j’*“  ,.''''«*®n  .au  berücksichfioen“"  *'®’.“"‘l®''.a  f?®*'  allen  aromati- 
dfr  grösste  Theil  des  äih.-  L'  ®^  ’ . ’ w'®  bei  vielen  Labiaten 

„ “^'"‘fmlrhen,  den  Deckblättchen'* besonders  in  den 
■an  z.  B.  nur  die  Rlüthen  “"u  ^f.®E®n  enthalten  ist.  So  sollte 
J^“)gare  „nd  Thymus  Serrill  ' ” ' ®,*>  ^ * ® B 1 ä 1 1 e r von  Origanum 

.*“‘'>*®n  Pflanzen^  ft'"  T'''"’«  ‘''®»®^R®ß®» 

•^«faca  virosa  u.  a.  dieser’ cTc  h o r a^itn 

weM  ^ •Päf^nä^h'“h!rr  Enthd'tune  '"”,^'1®!*  ‘>®'’‘‘“f  «eben  , dass  sie 
Zersei”’  während  des  t""i  *’*’  SU*!™  Wetter  cingesainmelt 

Zemelzung  fa,t  „i,ht  zu  verLhlen  T , *’.®‘  ”'f®"  ’f'**”®“  ®in® 

«Währung  noch  wichUger  als  hei  ®‘"'  «weckmässige 

•«uuger  als  bei  den  Blättern.  Am  zwedunässig- 
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sten  würden  alle  IJl&then  und  Blätter  in  gut  verjcbloitene  Dlechkasten 
verwahrt  werden. 

Wenn  die  Früchte  nicht  .absichtlich  unreif  gesammelt  werden 
«ollen , so  ist  das  Abwarten  der  völligen  Reife  und  eine  besondere  Sorg- 
falt bei  dem  Trocknen  sehr  zu  empfehlen.  Ein  Gleiches  gilt  von  dem 
Saainen. 

w 

Ausserdem  möchte  ich  den  Wunsch  aussprechen,  dass  die  Pharma- 
ceiiten  alte  inländischen  Vegetabilien , wo  es  möglich  ist,  selbst  ein- 
sammeln  und  trocknen  lasten.  Bei  allen  durch  Kauf  erworbenen 
trockenen  Vegetabilien  ist  eine  genaue  Prüfung  nuthig,  wobei  der 
Pliarmacent  die  Vorlheile  gründlicher  botanischer  Kenntnisse  zunächst 
erkennen  wird. 
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CONSPECTÜS 

REG  NI  VEGETABIL  IS. 


* . 


f j . ’ * * . ■*  * 

Circulus  primus. 

Plantae  cryptogamicae  sea  sporiferae.  ' 

CLASSIS  PBIM4.‘ 

cryptogamicae  evaseulares  et  aphyllae. 

ä»er.  tt  6.  Lichenes.  7.  Algae.  8,  Chakceae. 

CLASSIS  SECCNDA. 

«Bfoe  cryptogamicae  evasgulares  foliasae. 

9.  Musci.  lö.  Hepaticae. 

CLASSIS  . TERTIA. 

Plantae  cryptogamicae  vaseulares. 

Ser.  lU.  14.  Rhizocarpeae. 

• ’A  - . 

Circulus  secundus.  "^  • . 

Plantae  phanerogamicae  seu  seminif^e. 

CLASSIS  PRIMA.  ! 

SM  ”^onocotyledoneae.  ' ' 

c assis  I.  G)Tiuiaiithae  (perianthimn  nullun»  vel  squanüforme). 

s7r  li  « 16.  Fluvialea.  } 

phto'teae^’  18.  Aroideae.  19.  Phitele- 

Ser.  ni.  20.  Pandaueae.  4l.  CyclanÜieae.  ‘ ^ 

6«‘S*r.  Pharmaeit.  II.  2.  (2tt  Jufl.)  2- 
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Ser.  IV.  22.  T>’phaceac.  2.3.  Acorinae. 

Ser.  V.  24,  C^^eraceae.  25.  Grajnineae. 

Subdassia  II.  Perigoniatae  hj-pogjTiae,  (perianüdum  plus  minus 
evolutum,  germen  liberum). 

Ser.  I.  26.  Jiutcagiuc^^ . 27.,  Junceae. 

Ser.  IL  28.  Resliadb^e.  K 30.  X>Tideae. 

31.  Eriocauleae.  32.  Commelyneae. 

Ser.  III.  33.'  Rcbdturghiaceael  i I 

Ser.  IV.  34.  Phylidreae. 

Ser.  V.  35.  Ali.smaceae.  36. . Butomeae. 


Subclassis  III.  Perigoniatae  epig>nae,  (germen  periantbio 
.7.vM*4daattm)4'j'vV  t 

Ser.  I.  37.  Dioscoreae.  38.  Tameae.  39.  Taccacea«. 
Ser.ill;!  40.<  pH>TWJÄaeäW.  ) !4fti • > 42T^ma- 
rjUideae.  Bromeliacea^  44.  Hydrocharideae. 

Ser.  III.  45.  BuiWi^lAdeae.-'  '4B.-1^ideae. 

■'  .S^i  dV-  \ 47.  -^<#^fl^a^.(7ribk-iHarftn|ÜB4e«t  Ammoaiinaeb 

.JA  IVfiicurPüp  '' 

V. 

*»;-.„!i;ciiASSfS  ^SECüSBA.'"’* 

Plamlqe.  j iieotyled&neae. 

Subdas^  I»  <-6yniBospennae,  (omila' genmni  aperto  iinpitsita 

Ser.  I.  51.  Cycadeae. 

Ser.  II.  52.  Coniferae  (thb.^ÄW^i,  Araucarinac,  Cupres- 
siaacX  Jiweae» , ö4.-^Ejpbedreae>  (ßnotaa^)! 

Subclassis  U.  MtmocMa*i>€*ae,><Pemsm4hhmI  simplet , vsAami- 
forme  vel  magis  evüto^').  j jj 

c,  j.  . „ .■>«•»•! . • .(r 

Secno  pnmo : Herbaceae  agualicae. 

Ser.  I.  55.  Cerato^faylieae.  vu\>\,vvT: 

Ser,  II.  56.  Callilrichineae. 


Sectio 


“ 

iS' VI  'ei:’ droraliate 

■"  iS:  m 

Ser  VIII  «T  ■ ®®-  <^8«anneac.  .»  . i 

c;aT^'  ®®-  Cupuliferafe.  69.' Garrya- 
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I»'  J"!;  Moreao.  72.  STcofdean 

£r  Ji  7<i  ^4.  Lacifitemeae.  ^ • 

Sä.  «'.iiss.  '■■• 

S^‘  xv'  «?  83.  Cassytieae.  84.  Dliffereae 

s»:ä.  S.äS™“'-  *"<—«“• 

■fefi.  /mi...  Plur,w,e  Ker^irodUm, 

»et  arborescentes. 

Soff-  .foÄ'r- 

I^Tv^ÄS^.  “• *>• 

Ser.  XIX.  97.  Peneaceae.  • '' 


100. 

,103. 


* 'Säe.  “■  9».  CynKTambeac." 

S;  S,'!i  r »»««i™““- 

Ser  XYiv  ^*’’*“*thaceae.  . 

■1  t7r  XXV  /5-  S'^Jerantheae.  , :.:  ' 

• 108.  Saiiguisorbeae.  109.  Cliffoiliaeeae.  r 

' aiomcUamydeae  g^„‘andrae‘[^^ 

• Ser  ^*^t®Jocbiaceae.  ' 

• XX\U.  111.  Raf/Iesiaceae.  112.  Cytineae.  ' 

Sectio  Gamopetalae  g«u  Corolliflorae. 

^ypopjnae,  (Corolla  receptacdo 
p Semen  hherum,  Gesneriaceis  et  Vaccineis  exceptis). 

s"-  li.  Vl5  pÄ?“*®'  Nyctagiiieae. 

Ser.  m.  116.  Litto^^^ 

Serophnlariaceae  ?2Äv'-  \k“®-  "ll9. 

' 122.  V«r«Biceae  ilf  Verbasceae. 

, 125.  Gesneriaceae  Oräbancheae. 

Ser.  IV  107  n®  ColiuneUiaceae.  »•  -. 

Ser.  V /37.  Bi^oniaceae. 

‘“eae.  Si. 
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Ser.  VI,  132.  Globularineae  *).  133.  Sela^ineae.  134, 

SlUbinae.  135.  Brunoujaceae. 

Ser.  VII.  136.  Labiatae. 

Ser.  VIII.  137.  Bora^ieae. 

Ser.  IX.  138.  Hydrophylleae.  139.  Ehretiaceae.  140.  Cor- 
diaceae. 

Ser.  X.  141.  Solanaeeae.  142.  Ce-sfreae.  143.  Nalanaceae. 
Ser.  XI.  144.  Convolvulaceae.  145.  Cuscuteae. 

Ser.  XII.  146.  Hydroleaceae.  147.  Polemoniaceae. 

Ser.  XIII.  148.  Gentianeae.  149.  Menyantheae.  150.  Lo- 
gauieae.  < 

Ser.  MV.  151.  Apocyu*Ae.  152.  Strychneaceae.  153.  As- 
clepiadeae. 

Ser.  XV.  154.  Pofalieae. 

156.  Primiilaceae. 

c ^y*'sineae.  158.  Aeg^icereae. 

feer.  XVIII.  159.  J^mineae.  160.  Oleaccae. 

162.  Ebeuaceae.  163.  Sapoteae. 

164.  Leeaceae.  (?) 

Ser.  XX.  165.  StjTaceae. 

Ser.  ^I.  166.  Ericaceae.  167.  Rhodoraceae.  168.  Epa- 
crideae.  169.  P>Tolaceae.  170.  Vaccinieae. 

Sectio  secvnda:  Gamopetalae  epigynae,  (germen  calgci 
adhaereiisj. 

Ser.  XXn.  171.  Calycereae.  172.  Compositae.  173.  Dip- 
saceae.  174.  Valerianeae.  ” 

Ser.  XXm.  175.  Sambudnae.  176.  Caprifoliaceae.  177. 
Luranthaceae. 

Ser.  XXIV.  178.  Stellatae.  179.  Spermbcoceae.  180.  Cof- 
fwceae.  181.  Hameliac^e.  182.  Guettardeae.  183.  Cin- 
chonac6a6.  184*  Ijyg’odisodcae,  ‘ ^ 

^ooilenavieae.  186.  Scaevoleae.  187. 

Stylideae. 

^*Sp^Mleac^^  Campannlaceae.  189.  Lobeliaceae.  190. 
Ser.  XXVU.  191.  Cpcurbitaceae.  192.  Papayaceae. 

Subclassis  IV.  Polj'petalae  calyciflorae , g^ine  libero. 

Sectio  pHma  : Haplocarpae  liberae,  (fructus  Simplex,  nudus 
vei  Cttrpella  calgce  immutato  cincioj. 

Ser.  I.,  193.  Papilionaceae.  194.  Mimoseae.  195.  Cas- 
sieae.  , . i 

4 

der  ‘ '’wUi'be  Vcrwandtsch.fl  nrit  der  Reihe 

P itae  und  Dipsaceae  aui  der  folgenden  Section. 
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Sn  lli  % <j7s«jdancac.  197.  ylmygdaleae. 

phSotaae  Spireaceae.  200.  Ce- 

Ser.  IV.  201.  Crassalaeeae. 

I 

Secti»  secunda : Haplocarpae,  carpelüs  calyce  mutato 
cinctis. 

Ser.  V.  202.  Roseae.  203.  Calycantheae, 

SecHo  tertia:  Diplo  vel  syncarpae. 

* "icae.  205.  Amj-tideae.  m.  Com». 

p.  Ä m.tÄ.e“*- 

sS  x'  I«  »l'''""-  *“•  »«'“"“ieae.  ' ' 

fW»  “•  «1  SU- 

Ser.  Xf.  215.  Moriiiffeac. 

Ser.  xn.  216.  Lythrariaceae. 


Subclassis  V.  Polyptalae  calyciflorae,  genniae  «emiadaato 
vel  adiiato. 

SecHo  prima : Haplocarpae, 

Ser.  t.  2ir.  Cembrefaceae.  218.  Alangleae. 

SecHo  secunda : Diplocarpae. 

fer  m ^^raÄerae.  , 

«iaceae.  ^21.  Hamamelideae.  232.  Bru- 

‘V.  ’223.  Ähäsophoreae. 


SecHo  terHa : Dipto  vel  syncarpae, 

& vi  ^ "»•wageae.  225.  Trapaceae. 

Jonieae.  Cunouaceae.  22a  Escal- 

Ser.  VII  991  „ j "^"accae.  230.  Baueraceae. 

Ser.  Vlli.  «Vdrangeaceae.  232.  PhiJadelpheae. 

Ser.  IX  Araliaceae.  23d.  Hederaceae. 

Ser.  xi.  ^9.  N?pSaT 

Ser  xffi  ^9  241.  Neuradcae. 

Ser.  XIV  243.  Epilobiacaa«. 

m.  Melastoniareae. 
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Couspectus 


Ser.  XV.  245.  Myrtaceae.  246.  Leythideae.  247.  Barring- 
tönieae.  248.  Memecyleae. 

Ser.  XVI.  249.  Pomaceae.  250.  Granateac. 

Subclassis  VI.  Pol>'pefalae  thalamiflorae. 

Sectio  prima : Jlaplocarpae. 

Ser.  I.  251.  Ranunculaceae.  252.  Helleborcae.  253.  Paeo- 
niaceae.  254.  Podophylleae. 

Ser.  II.  255.  Maguoliaceae.  256.  Dilleiiiaceae.  257.  Ano- 
naceae. 

Ser.  III.  258.  Scbizandraceae. 


Sectio  secunda:  fructu  abortu  uniloculari. 

Ser.  IV.  259.  Menispermeae. 

Ser.  V.  260.  Berberideae. 

Ser.  VI.  261.  Olacineae.  262.  Calopbylleae. 


Sectio  tertia:  Diplocarpae  (Papavere  solo  excepto). 

Ser.  VII.  263.  Fraxiiieae.  264.  Acerinae.  ' 

Ser.  VIII.  265.  Ampelideae. 

Ser.  IX.  266.  Tremandreae.  267.  Kramcriaceae.  268. 
Polygaleae. 

Ser.  X.  269.  Capparideae.  270.  Cruciferae  •). 

Ser.  XI.  271.  Pumariaceae.  (272.  Papaveraceae.) 


Sectio  quarta : Triplocarpae. 

Ser.  XII.  273.  Resedaceae; 

Ser.  XIII.  274.  Tropaeoleae. 

Ser.  XIV.  275.  Jonidieae.  276.  Sauvagesieae.  277.  Tur- 
nera^ac.  278.  Malwherbiaceae.  279.  Vocliysiaceae. 

c ’^®'®?”scinae.  281.  Prankeniaccae. 

Ser.  XVI.  282.  Sapindaceae. 

284.  Trigoniaceae. 

Ser.  XVIII.  285.  Hippucaataneae. 

Sli'  287.  Erythroxyleae. 

öer,  AX.  288.  ChailJetiaceae. 

Sen  XXI.  2^  Pittosporeae.  290.  Nitrariaceae.  291. 

Maqiunae.  (Anstotelieae.) 

*Thea^  *93.  Ternstroemiaceae.  294. 


ifr neuern  Untersuchung  snil  iler  Fniclitknoten  ursprüng- 
lich aus  vier  K.irpellarblättern  bestehen.  ^ “ 
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Sectio  Quinta:  Triplo  vel  polyplocarpae, 

Ser  Sv  Fouquieraceae. 

*»8-  Elatineae.  299.  SUc~ 
Vivianaceae. 

ser.  ÄAv.  302.  Lioeae.  ' 

304.  Oxalideae.  305.  Bal- 

Ser.  XXMI.  306.  Droseraceae.', 

sS‘  xS“‘  308.  Patriskceae. 

Sr'xx?'  ®*®-  »«««^eae. 

Yvvi  312.  Samydeae. 

CaSäe.®^^'  Nympbaeaceae.  314.  Nelumboneae.  315. 

® oS.'  II»;  Stt. 

324.  Büttneriaceae. 

«lalvaceae. 

327.  Elaeocarpeae. 

329.  Tiliaceae. 

toS™  *51- H>l»ridiieae. 

Ser:S™i.  S.Äeat  «*' 

<^r*  XXXIX.  335.  Reaumuriaceae. 

Ser.  ^ 33g,  Sarracenieae. 

‘J»S;  E'S.e, 

er.  XLU.  341,  Aurautiaceae, 

»ilien'en^Tltef*  wtkhp*’“'^  n.itflrliche  Fo- 

Sen.  «ialer  X „Ä  «r.  Ve™a„auchaft  zu  ei.ander  «,i- 

»■ena  dieser  keine  amlppp  -Jir  einer  einzigen  Familie  besteht, 

Reiben  z„  . nahe  steht.  Wa,  die  Beziehung  de^ 


325.  Bombaceae.  326. 
328.  Dipterocarpeae. 


Roiben  z«  einander  Hm  V *‘*'*‘-  " ” Beziehung  de^ 

Verhältnisse  berflcLsidnVpf^’  ’i“  *"  r'  '"®8*‘ch  analoge 

»eichende  und isolirtstehtndpK  *”'-!-**“^  al.er'sind  diese  durch  ganz  ab- 
'*>«  baurineae  Datit»  . 1 dergleichen  sind  z.  B. 

“■iil  viele  andere’  denJn  V ^ ° “ ®' ^ y “ P **ae  aee  a e. 

Grund  dieser  Anomalie  wpiT  ^1®  ® auzuweisen  ist.  Der 

«en  Schwierigkeiten  bfptpr  ^f*  u “ *y*‘®"®l“®>'en  Botaniker  die  hoch- 
“e«  ia  dem  Haun^erkmar  Vami- 

»'e  dieser  zugezählt  wer, len  - ®‘“®*^  Abihednng  ubereinsUmmen,  so  dass 
bedeutend  abweiclmn  rn  l . '«'®*‘fend  sie  ia  andern  Merkmalen 

“«benden  Fam[^ervrr“iir®'l®” .®'“?  mit  weit  entfernt 

ausführbare  Aufgabe  die  ®°'  f “brigens  überhaupt  eine  ganz  un- 
‘‘glieit  des  Pflanzenreirl  ®.®”®“  '^®*I-  unendlichen  htiunigfal- 

feeben  Reihenfolge  so  ^ ‘‘‘*  bam.lien  desselben  in  einer  ein- 

•inaader  zu  3t»h»n  i«  OFuneu , <Ki$s  nur  venvandte  Familien  neben 
»erzweigten  Baumes  T™®”'  "“fer  dem  Bilde  eines  weit  und  viel- 

umes,  oder  unter  dem  einer  geograpbiscJtea  Karte  kann 
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ConspccUis  regni  vegetabiJis. 


man  sich  einigermassen  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  vielseitigen 
Beziehungen  versinnlichen.  Die  Charaktere  der  Klassen  und  Unterklassen 
sind  leicht  za  erkennen.  Bei  den  Sectionen  habe  ich  nach  dem  Vorgang 
des  Herrn  von  Mart ius  besonders  auf  die  Zahl  der  KarpellarbläUer, 
aus  denen  der  Fruchtknoten  gebildet  ist,  Rücksicht  genommen.  So  be- 
deuten die  Worte  haplocarpae,  diploca  rpa  e,  t ri  p lo  c arpae,  dass 
die  Fruchtknoten  dieser  Pflanzen  aus  einem,  aus  zwei,  oder  aus  drei 
Karpellarblättern entstanden  sind;  das  Wort  Sjncarpae  zeigt  überhaupt 
einen  aus  mehrem  Karpellarblättern  gebildeten  Fruchtknoten  an.  Man 
erkennt  die  Zahl  dieser  Karpellar-  oder  Fruchtblätter  ans  der  Zahl  der 
Fächer  des  Fruchtknotens  oder  aus  der  der  Griffel  oder  Narben,  die  mit 
der  der  Karpellarblätter  übereinstimmt,  oder  auch  aus  der  Zahl  der 
Klappen,  in  die  die  reife  Frucht  aufspringt,  wobei  aber  einige  Vorsicht 
nüthig  ist,  da  in  diesem  Zustande  zuweilen  ausser  der  rechten  Spaltung  an 
den  Rändern  auch  noch  eine  andere  an  dem  Mittelnerv  der  Karpellar- 
blätter entsteht.  Nicht  selten  verwachsen  auch  die  Ränder  der  Karpellar- 
blätter so  fest,  dass  die  Spaltung  nur  allein  an  dem  Mittelnerv  erfolgt, 
was  man  de h i s c en t i a loculicida,  im  Gegensatz  gegen  die  Randspal- 
tung (dehiscentia  septicida),  nennt.  (M.  s.  über  diesen  wichtigen 
Geggnstand  das  obengenannte  Lehrbuch  von  B i s c h o f f nach.) 
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ERSTER  KREIS. 


Kryptogamische  oder  sporenbringende 
Gewächse. 

Plantae  cryptoyamicae  seu  sporiferae. 

{Syn.  PI.  acotyledoneae , PI.  exembryonatae , PI.  agamae.) 


CTosse*Ha!n?h*i!^i''**  Pflamren  zerfküt  zunächst  in  zwei 
Sten  Kreis  be- 

gen^ten  zwar  m einen  untem,  der  die  eben- 

höheren^  der  Gewächse,  und  in  einen 

in  sich  ’JZii  , P a " «.  *■  ® ^ e “ P f I a n z e u 

sehe  GewichT^M  ziehen  hier  den  Namen  kryptogami- 
mein  belJlJu  a®  d^egen  vor,  weil  dieser  Name  ^Igc- 
ist  HhJriefrichHf"  sporenbringende  Gewächse 

fcezeiebner  IWrb^a'^’  Hauptcharakter  dieses  Kreises 

sporidia)  der  Keimkörner  (sporae, 

verfrelen  imfp«  Samens  der  höhem  Pflanzen 

wachse  md  nhralich  alle  hierher  gehörigen  Ge- 

w dm  vite"  Juerin  überein,  so  sehr  ihre  Gestüt  auch 
<““1»  Soor e ab«*“  Familien  von  einander  abweicht.  Unter 
»em  öliLn  verstehen  wir  ein  kleines  Bläschen  mit  ei- 

Vermögen  Embryo , welcher  das 

Pflanze  dercrihon’  eigenthümliche  Weise  zu  einer  neuen 

Mangel  des  Kp!»  ^ auszubilden.  Aber  nicht  blos  durch  den 
dm  Entstphimo.'”*i  *1®“**?™  durch  die  eigenthümliche  Art 
Samen  versrhfiJ*”^  Keimens  sind  die  Sporen  von  den 

zelligen  Massp  i**®  l>dden  sich  durch  ein  Zerfallen  einer 
Piion)  nach  Ar# 'j*  dm  Sporen  fr  ucht  (sporocar- 

frei  in  derselben  d*®.P»üens  der  höhem  Pflanzen,  und  liegen 
Ausdehniinir  imn'.:##  it'  Keimen  werden  sie  entweder  durch 
ganz  einfache  i #***^  j ^ neuen  Pflanze,  w'enn  diese  eine 
'iusbreituiur  fei  * ’ bilden  eine  fadige  oder  blattartige 

t uicn  \ orkeim,  proenibryoj,  aus  der  sich  erst 
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Plautae  cryptogamicae  apbyllac. 


das  neue  Gewacks  erhebt.  Vergleichen  wir  hierin«  einen  voU- 
kommCTeii  Samen,  so  finden  wir  in  ihm  einen  Keim  (embruo) 

bautig-hlattartigen  gL 
S seines  Kai pellar blattes  (oder 

verbunden  bleibt  und  ent- 
ÄL  ^‘«elbar  zur  neuen  Pflanze,  ohne  zuvor  einen 
wnlmi^  zu  bilden,  indem  die  lu^ptogamischen  Pflanzen  ge- 
Gewächse  einer  tiefem  Familie  täuschend  äL- 
inlrh  ausserdem  sind  die  Bürger  dieses  Kreises 

f,"  Organe  charakterisirt , welche  wir 

Md  P^UaJ  kennen.  Doch  kommen  analoge  Gebilde  in  ,zwei 
leicht  srh**^  ^ehöngen  Klassen  vor.  Uebrigens  werden  wir  auch 
durch  eine  ^Igemeüie  oberfläcUiche  Betrachtung  die 

luivollkomimieni  erkeLen 
Sre  -Ja  die  meisten  schon  durcl. 

Zeichen  yerscWedenes  Aeussere  sich  aus- 

ffetheUt : kryptoganiischen  Kreis  in  drei  Klassen 


ERSTE  KLASSE. 

Blätterlose  Kryptogamen.  ’ 

Plantae  ciyptogamicae  aphyllae. 

(Sjn.  Pt.  hom0Bem.ae,  «eu  Cryptophyta,  g.  PL  cellulares.  *.  agamae.) 

Blick®‘l??"  gehörigen  Gewächse  zeigen  auf  den  ersten 
Es  fehlt  dfc  « ‘‘er  Vegetation  stehen; 

Farbe  üi  ä ® Ul  Stengel  und  Blatt,  und  die  grüne 

vjr  tiwfn  Maiizeureich  charakterisirt,  kommt  höchst  selten 
ten‘  al^dL^Ä  in  “ die  Pilze  und  Flech- 

ieetaiXim  bezeichnen.)  Sie  bestehen  aus 

pES  ^ ZeUgewebe  ohne  die  Spiialgefässe  der  höheren 

^ Jafflilien  der  erste»  Reihe  begreift  man  gc- 

der^Pilze  Jer 

emdaria)  ^yceMdeae,  Fungi  seu  vegetatio  se- 

Klasse  ain‘  P*bie  weichen  unter  allen  Gewächsen  dieser 

Gätalt  wiTli^  ih  ^ Verhältnissen,  in  der  äussern 
höheren  Pflanzen  at  ^Def  Pil*z  ff**®? 

rizes  Keimknni  t entw  eder  selbst  nur  cm  em- 

Sem  “hÄnal^  Keimkömern,  die  bald  auf 

gelmässiveii  Hsiipn  ^ g*^s*^lteten  Boden'  gelagert,  bald  in  re- 
fS  eSscKlc  “•ai.nigfaltiger  GesUdt  und  Sub- 

stanz euigcscLlossen  smd.  Man  kann  wohl  annehmen,  der  Pilz 
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gey  ganz  Frucht,  mit  mehr  oder  miuder  regelmausigen  Httllen; 
sein  Stamm  ist  nur  Fruchtstiel;  die  eigentliche  Wurzel  fehlt  ihm 
gänzlich.  Der  Vorkeim  vertritt  oft  ihre  Stelle,  indem  er  sich 
Bei  höheren  Pilzen  lange  in  der  Erde  erhält  und  neue  Pilze  aus- 
schickt  (worauf  das  Cultiviren  der  Champigno ns  berulit). 
Die  bunte  Farbe  herrscht  vor,  die  grüne  tritt  höchst  selten  auf. 
Besonders  wichtig  ist  die  in  neuster  Zeit  bestätigte  Beohach- 
hiog,  dass  die  PDze  sowohl  im  Lacht  als  in  der  Finstemiss  stets 
Sauerstoff  aufnehmen  und  Kohlensäure  aushauchen,  wodurch  sie 
sich  auffallend  von  allen  vollkommneren  Cr)'ptogamen  und  gewiss 
auch  von  allen  grünen  Algen  unterscheiden. 

Was  die  Entstehung  der  Pilze  anlangt,  so  nehmen  wir  ohne 
Bedenken  an,  dass  sie  sowohl  durch  eine  generatio  origi- 
naria  entstehen,  als  auch  durch  ihre  Keimkörner  sich  fort- 
pflanzen. Die  erstere  Art  der  Entstehung  ist  zwar  nicht  über 
alle  Zweifel  erhaben,  aber  doch  sehr  wahrscheinlich,  und  findet 
besonders  bei  den  un vollkommneren  Familien  statt,  lieber  die 
Art  der  Entwickelung  aus  ihren  Keimkörnern  hat  uns  Ehren- 
berg schon  vor  geraumer  Zeit  trefflich  belehrt**),  auf  dessen 
ausgezeichnete  Arbeit  wir  hier  verweisen  müssen. 

Die  Pilze  sind  über  die  ganze  Erde  verbreitet  und  in  feuch- 
ten Wäldern  der  heissem  Zonen  entstehen  die  mannigfaltigsten 
und  seltsamsten  Formen.  Linnaeus  bezeichnet  die  Pilze  sehr 
schön  also  : Nomades,  denudati,  autumnales,  fugaces,  voraces, 
^ui  Flora  reducente  plantas  colligunt  earum  quisquilias  sor- 

(Cb.  G.  Nees  von  Esenbeck  System  der  Pilze, 
tries  mycologivm.  Wild  Spec.  plant.  Vol.  VI. 

Auct.  Lmkio.  Per  so  on  synopis  fungor  im.  Th.  Fr.  Nees 
von  Esenbeck  und  Henry  das  System  der  Pilze.  Unger 
die  Exantheme  der  Pflanzen.) 

FamiUe:  CONIOMYCETES  N.  v.  E. 

Staubpilze. 

rp  Theil  besteht  aus  den  sogenannten  Blattpilzen 

f Mophyti),  welche  nach  den  schönen  Untersuchungen  des  Herrn 
nger  als  Exwtheme  der  höheren  Pflanzen  zu  betrachten  sind 
W'  Pilzreich  auf  seiner  tiefsten'  Stufe  kennen  lehren, 

ir  finden  aber  weder  unter  ihnen , noch  unter  den  etw'as  voll- 
ommneren  Con.  liberi  und  suffulti  etwas  für  die  Pharmacie  In- 
ter^tes.  (Das  System  der  PÜze  v.  Th.  Fr.  Nees  v.  E. 

Henry,  tab.  1.  2.) 


1 Be  mycetogenesi  ad  Acad.  C.  L.  C.  N.  C.  Praeaideiu  epistola.  Ätl. 
«ad.  N.  cur.  Vol.  X.  P.  i. 
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D>'pkomycetes , Gasteromycetes. 


FarnUie  : HYPHOMYCETES  LR. 

FadeiipUze. 

Die  aa  Gattungeo  und  Arten  so  reiche  Familie  begreift  die 
im  gemeinen  Leben  sogenannten  Schimmel,  welche  bei  genauer 
mikroskopischer  Betrachtung  sich  als  die  zierlichsten  Gewächse 
zeigen.  (System  der  Pilze  lab.  3.  4.  5.) 

' I kommen  in  den  Wohnungen  auf  in  Zersetiune 

begriffenen  hnichten,  Speisen  und  andern  Präparaten  vor.  Zu  diesen  cj 
W«  bes^onders  die  Arten  der  ^ttung  Mucor,  votzagUch  HL  m u c ed  o, 

sind  oft  solche  ungern  gesehene  Gaste.  Der  gelbe  Schimmel  aufgetrock- 
nete»  und  feucht  gewordenen  Pflanzen  ist  E ur  o t i u m her  h a rio  ru  m 

Än  th  Set"  ““  ^--Sien  auf  aUen 

Familie  z GASTEROMYCETES  Fr.^ 

Balgpilzc. 

vorhergehenden  Familien  bestanden  die  Pilze 
entweder  ganz  aus  den  frei  auf  in  Zerstilnuig  beffrifFener  or<ra- 

si«  hatSnsich  einen 

»Oden  CstFoim)  gebUdet,  der  her  den  Fadenpüzeii  die  zar- 

Ss  Balgpilze  zei|ei>  sich  schon 

als  vollkommnere  Gewächse  in  Gestalt  einer  S p o r a n » i c 

flecht  cnüialtcn,  und  sich  entweder  regelma.ssig 

klchi  "und^^  Sporangien  sind  tJieUs  sehr 

grösser  und  dauerhafter.  Die 

und  2«t,  und  bei  andern  stark 

^d  lederarftg  vor.  Man  unterscheidet  vier  Abtheilungen:  Ga- 
steromycetes  myxogasteres,  G.  trichagaster^s  G. 

nimmt "lalre  Y^r  ü"**  »ie  erste  Abtheilimg 

SoTanf  zierlicher  Pilze  auf,  welche 

wachse«  yÄ  h , besonders  zersetztem  Holz, 

vachseu.  Mir  heben  hier  die  grösste  Gattung  Ly^perdon  aus. 
Gattung  Lycoperdon  Lin.  Flockenstreuling. 

(peiShmrisT^Lit^  gesüel*;  die  Hülle 

«dS^Spnä  Oberfläche  mit  Staub 

«der  Stacheln  bedeckt,  seltner  elatt 

gewöhJlich  *^^^^^^S^^^^t(capillitimO  niid  sind 
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Lycoperdon  BoTitta  P. 

(li.  caelatum  Fr.) 

Plant,  roed.  tab.  1.  *) 

Rtr..?"  vfTkehrt-ciftJmiff  der 

Sti^  sehr  kurz,  dick  und  gefaltet,  die  Hülle  bildet^flache 
auf  dem  Scheitel  des  PUzes;  die  Farbe  eebt 
MS  WeissendJich  in  Braun  über.  In  der  Jugend  ist  der 
fl«jhig:  spater  zerreisst  die  Hülle;  der  stanbje <■  Sporen  Lhah 
geht  verloren,  und  es  bleibt  nur  der  Strunk  mit  eiii^  f 

Grase!*"'® 

Mhe  und  schwammige  Substanz  darstellt  Der 

ücr^ris^s  ?'■  ‘f  Ä.C «: 

«JdLnftd  Ir’’*!  ‘*“‘^’**  ««s'^^hosphorsILtrKS"  kLT 

)dirtcm  und  phosphorsaurem  Eisen,  Natron  und  Kieselerde  ’ 

P.  0^“  ‘iTr^ändt«'’ Art en^  ^ ° P * f d o n e x c'i  p n M f o r m o 

geringere  Grösie;  dünnere  II, -,  11.  rtlJ  » 'hre 

»cheiden;  auch  verachwin  eTh  i.  Oberfläche  , intern 

der  Sporan»ie  "d®t“ier  nicht  der  obere  TheiJ 

dej  ßovi,tä®pnj  überem^’L^v*”“^  die  Substanz  des  Strunks  mit  der 
gross,  rund,  nei„  „„d  ohne  Süel  ‘>t  sehr 

»>ch  durch  eine  doppelte  Halle.  ' ® ° ‘ « «ulerscheidel 

< .•  i.. 

(^otlunff  Elaphonyces.  JV.  r.  E.  Hirschpilz. 

(Lycoperdon  L.  Scleroderma'p.  Cerannion  'Wallr ) ' 

^zellose  Sporangien  sind  mit  einer 
«n  Innern  dinSiirM  '^‘^*«'*en,  welche 

auf  einem  sehr  za?ten  Sandten  von  dunkler  -Farbe 

halten.  (spinngewebartigen)  Haargeflecht'  eut- 

‘ . ■ • ' _ I , ■ 

; ■ •■■  ■ ■ •■ " ,■  , f ■ ' 

steni  gconlnete  1 “•''•arlicben  Sy- 

Düsseldorf  bei  Ärnz  et  Comp'*  ‘^"”8'“"  oWicinellcr  Pflanzen.“ 
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Ga£ta‘omycetes. 


Elaphomyces  granulatus  Fr, 

(Lycoperdon  cerviaura  Lin.)  ^ 

PI.  med.  ta]}.  1. 

Der  (gemeine  Hirschpilz  findet  sich  in  grossen  Wal- 
dungen nicht  tief  unter  der  Oberfläche  der  Erde.  Die  Sporan- 
gien  sind  kugelig,  oder,  von  oben  etwas  eingedrückt,  von  der 
Grbsse  einer  kleinen  Welscbnuss;  die  harte  Hülle  ist  über  eine 
Linie  dick,  aussen  schnuitzig  gelblich  oder  bräunlich  und  mit 
kleinen  stumpfen  Warzen  bleckt,  die  zuweilen  fast  ganz  feh- 
len. Im  Innern  ist  der  Pilz  im  Anfang  weich  und  weiss;  im 
reifen  Zustande  enthält  er  die  staubige  schwarze  Sporemnasse. 

Elaphomyces  s^cabcr-Wallr. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden  durch 
die  erhabenen  konischen  und  eckigen  M'arzen  auf  der  Ober- 
fläche; auch  ist  die  Farbe  blasser,  melir  strohgelb  und  die  Spo- 
ridieu  sind  kleiner,  violett-braun. 

' •.  t 

' ■ ! ' i ' \ ’ 

Elaphomyces  muri  ca  t US  W. 

, t 

Die  Sporangien  sind  kugelig  und  ai^  der  ganzen  Oberfläehc 
mit  lierseitigeu  spitzen  Stacheln  besetzt.  Diese  nahe  vem'andten 
Arten,  doch  besonders  die  beiden  ersten,  kommen  in  den  Ofßdncn 
unter  dem  Namen  Boletus  cervinus  (Hirschbruust)  vor. 
Frisch.. verbreitet  der  Pilz  einen  unangenehmen  Geruch,  der 
durchs  Trocknen  sich  verliert  ; i der  Geschmack  ist  fade.  Er 
enthält  einen  sehr  widrig  schmeckenden  und  riechenden  Extrak- 
tiVstoflf  (Pflz-Osmazom) , ein  Weichharz,  eiiien  flüchtigen  sehr 
unangenehmen  Riechstoff,  eih| Hartharz,  'ein  fettes  Oel,  'PUz- 
zucker  (vorzüglich  in  der  Hülle),  Gummi j, Ncl^ieim , und  Inulin. 
(Bilz  in  Trommsd.  N.  Jotamal  XI.)  — Er  wird  für  ein  erre- 
gendes Arzneimittel,  besonders  für  ein  Aphrodisiacum  ge- 
halten. . . . I .V  . \ .t  '\t 

Die  Gattung  Sei  e r o (1  e rni  a hat  oberirdische  Sporangien  und  die 
lederartige  ijfulle  zerrcisst  unregelmässig.  — Podäxbn  c'a  r c i nora  al  i s 
¥ r.,  ein  Pilz  dieser  Ähtheilung  w.ächst  am  Vorgebirge  der  guten  HolTnung 
und  loll  .dort'  alsiein  äusserlichei;  Aixneimittel  Anwendung  finden. 

Ans  der  Abtbeilnng  der  Angiogasteres  haben  wir  Nichts  aufzis- 
nehmen.  I Unter  den  Tuberini  müssen  wir  des  TrülTels,  Tuber  eiha- 
ri u m,.  erwähnen ; dieser  als  Leckerbissen  beriihmle  Pilz  wächst  wic  Kl.z- 
phomyces  unter  der  Erde  in  Deutschland  und  den  südlichen  Ländern. 
Er  stellt  einen  knollenartigen,  rundlichen,  fleischigen,  aussen  hückerigen, 
braunen  Kürper  dar,  »elcber  innen  einen  weisslich  und  braun  manno- 
rirten  Kern  enth.ält,  in  dem  sieb  die  Keimkürner  zu  neuen  jungen  TrülTcln 
aiisbilden.  Diese  Art  ist  besunders  reich  an  dem  ^igenllijimlicben  Aroma, 
welches  die  Trüffeln  aiiszeiclinct.  ■ Früher  waren  auch  die  Trüffeln  unter 
dem  Namen  Tubera  es c u 1 e n t a.^s.  T,  terrae  nobilia  officinell. 
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Kernpilze. 

tokije  Höllü  i^llessl  «eisehigL  Säer'TJjjSu*““ 
Kern  (mcleus),  der  aus  Snorra 

durcKsiditi^en  Schläuchen  /osri)  Upo-pi.  «arten 

allen  vollkonunenen  Pilzen  vorkommf  HierhL^^'k 
die  grossen  Gattungen  SpKS 

Verwandten.  ^paaeria  und  Hysteria  und  ihre 

; , f^<^ie:HYIfIENO]KYCETES.  y 

.SchlauchschichtpUze,  Fleischschwanune.V  ’ .»  . 

gewätlkhÄrSämm 

und  Substanz  ist  hi  d^n  Pd^e  nennt.  Ihre  Gestalt 

wtschieden.  -Alle  vollkommen  gar  sehJ 

durch  die  Gerenwart  oino.  zeichnen  sich 

Schlauchschicht  (Uumeniumi  a!f*"  gebildeten  offenen 

(«scij  liegen, I \Va’n^h!^\y^  1*“  ®P»renschläuche 

y gen.,  wir  nehmen  hier  «eben  Abtheflimgeu  an- 

,d)  HÄavSrIf  hS.  “"T  H>™-  '^P«Iati; 

'Hm  pUeate ' «)  «J™-  tistUh^L  7) 

f Scle;<,«um‘^clavu. 
lugpzillt  wird,  wollen  wVr  l'i-i'  • Sphacetia. segelum  Lev,  den 
Fruchtknoten  mehrere’,  Ä betrSe'n  ^ verändert.” 

. I . ’ ' » J I / 1 • * 1 ' t 1 j ? 

MvoIlkonunen^*'aMgrti^^^^^  trem^llini  gehliren 

Pdze,  die  im  feuchten  Zustand  'wil.K^*’*®.  ,®®***“  ' aufsteigende 
«hemen  u„d  h„  Tro?ri,>rf gallertartig  er- 
eui  ganz  anderes  Ansehen’' »pwi  ' ^™sammenziehen  und 

auf  einer  oder  auf  beiden  Schlauchschicht  liegt 

gebfldeL  ; Wir  MeVS  .“"'^»««‘äudig  ief! 

- r l“er  die  Gattung  Exidia  Fried  auf: 

■'  • ■' ' I . r.  •'  ' t 

^ '»'‘mit,  yfjtlun^  Exidia  F^.  Exidie  ‘ ' 

' Häutiß-p  • ’<  . I . • , ■ ■ .,  ,. 

gefaltete  lSze™'ohon  ff*H'^rtartigc,'  ausgebreitete 

i-^tnur  aS’d«  „Ä7*™  S‘=Wa“‘=l‘- 

gefaltet  't.  ® Seite  warzig,  _ oder  gerippt  ujid 
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Hymenomycet««. 


Eiidia  Anricula  ludac.  Fr. 


(Tremella  Auricula  Lin.) 
PL  med.  tab.  2. 

)*'• 


Dieser  Pilz  sitzt  an  alten  Hollunderbäumen.  Er  stelU 
Im  feuchten  Zustande  eine  halb  runde  oder  ohrfUnnigc,  welche, 
fleischige,  und  biegsame  Haut  dar,  von  einem  bis  zw'ei  Zoll  im 
Durchmesser;  die  obere  Seite  ist  glatt  und  glänzend  braun,  mit 
rorspringenden  Falten ; die  untere  Seite  ist  mit  einem  sehr  zar- 
ten, blass-grauen  Filz  bedeckt,  der  aber  zuMeilen  fehlt  Im 
trockenen  Zustande  zieht  sich  der  Pilz  stark  zusammen , wird 
oben  schwarz  und  spröde, 

J 

In  den  Officinen  führt  er  den  Namen  Fungus  Sambnci, 
Hol lu n d er 8 ch w a mm.  — Man  hüte  sich,  dass  man  nicht 
statt  dessen,  wie  es  mir  öfter  vorgekommen,  stark  getrocknete 
und  halb  verkohlte  Exemplare  von  Polyporus  versi- 
color  Fr.  oder  P.  zonatus  Fr.  und  verwandten  Arten  er- 
hält, die  sich  leicht  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  im  Wasser 
nicht  weich  werden.  Der  ächte  Pilz  saugt  viel  Wasser  ein  und 
hält  es  lange  in  sich , w'eshalb  er  zum  Ueberlegen  von  Augen- 
wasser dient. 

Zu  der  Abtheilung  der  Hyme  no  mycete  s cnpulati  gehört  be- 
sonders die  schöne  Gattung  P e z i z a , Becherschwamm.  In  der  so  höchst 
merkwürdigen  Abtheilung  der  Ily  me  n o m y c e tes  pistillares  finden 
Wir  unter  andern  den  berühmten  Gliedschwamm,  Phallus  inipudicus 
L.  Ans  einer,  einem  Ei  ganz  ähnlichen  volva,  erhebt  sich  mit  bewun- 
derungswürdiger SchnelUgkeit  der  Pilz  mit  seinem  porösen,  an  i~6  Zoll 
langen  schwammigen,  weissen  Stiel,  an  dessen  Spitze  das  verdickte  und 
oben  durchbohrte  Hymenium  mit  einem  zähen,  grünen  Schleim,  der 
le  Sporen  enthält,  bedeckt  ist.  Er  verbreitet  einen  durchdringenden 
aasartigen  Geruch,  wodurch  er  sich  vön  Weitem  verräth.  fC.  G.  ivT  v.  J& 
Sjtum  der  Pilze  tab.  S7J  Gegenwärtig  kommt  er  nicht  mehr  als  Arz- 
neimittel m Betracht 


Zu  den  Hy  men  0 m y c e te  s clavati  gehören  grösslenlheilsilei- 
schige  und  essbare  Pdze;  besonders  zeichnen  sich  Clavaria  botrytis, 
und  CL  flava  durch  Grösse  und  Wohlgeschmack  aus. 

Zu  den  Hymenomycetei  mitrati  gehören  ebenfalls  mehrere 
berühmte  essbare  Schwämme,  besonders  die  Morchella  esculentaL. 
und  Helvella  lacunoia  Fr.,  H.  esculenta  Fr.  und  H.  crispa, 
die  besonders  deshalb  zu  empfehlen  sind,  weil  sie  leicht  zu  untersebeidea 
und  nicht  wohl  mit  andern  zu  verwechseln  sind. 

Zu  der  le^u  Abtheilung  gehören  die  Hyme  nomycetes 
pil  eati,  Uut^hwämme  genannt,  weil  in  den  voUkommenen 
Gattungen  der  Träger  der  Schlauehschicht  einem  Hut  oder  besser 
einem  »chirm  zu  vergleichen  ist,  der  auf  einem  centralen  Strunk 
ruht ; m den  unvollkommenen  Alten  ist  der  Strunk  seitlich,  oder 
> der  Hut  sitzt  dann  seitlich  an,  oder  ist  umge- 
kehrt ^esuptna^)  und  dann  seiner  Länge  und  Breite  nach  an- 
gewachsen.  Wir  heben  hier  die  folgenden  Gattungen  aus: 


Digitized  by  Google 


Jljmcnomycetes. 

(iaUung  Polyporus  Fr.  Lßcherpilz. 


33 


Trockne,  leder-  oder  korkartige,  gewöhnlich  sitzen- 
de, seltner  gestielte  Pilze  von  verschiedener,  oft  kissenföruiiger 
oder  unregelmtissig-hutDirmiger  Gestalt  Sclilanchschicht  aus 
Rühren  (hymetäim  tubulostan  vel  porosum),  mit  dem  Hut  ver- 
wachsen. , 


Polj'porus  suaveolens  Fr, 

(Boletus  siiaveolens  Pers  ) 

PI.  jued.  tab.  3- 

Diese  Art  sitzt  einzeln , oder  zu  zwei  imd  mehrem  beisam- 
men, stnmklos  an  alten  Weidenbilumeu  (Salix  alha,  Russeliana 
II.  a.);  sie  ist  gewühiilich  halbkreisrörmig , oben  gewölbt  (pul- 
rimitus),  weiss  und  mit  zartem  Filz  bedeckt;  die  untere  Seite 
besteht  aus  den  offenen  Röhren  des  Hyineniums,  die  in  der  Ju- 
gend gewöhnlich  w eiss  sind  und  später  > eine  braune  Farbe  an- 
nehmen. Die  Substanz  ist  trocken,  korkartig.  Der  frische  Pilz 
riecht  sehr  angenehm  nach  Anis;  im  Trocknen  geht  der  Ge- 
ruch verloren,  in  den  Officinen  heisst  er  Fungus  Salicis, 
Weidenschwamm,  was  zu  seltsamen  V'^erwechslungen  An- 
lass gab , indem  man  ganz  verschiedene  Pilze , die  an  Weiden- 
baumen sitzen,  statt  dieser  Art  sammelte.  Noch  müssen  wir 
bemerken,  dass  dieser  Pilz  ganz  besonders  leicht  durch  Insekten 
zerstört  wird  und  desshalb  sehr  sorgßütig  aufbewahrt  werden 
muss. 


Polyporus  officioalls  Fr. 

(Bolelus  Laricis  Llnn.) 

Pi.  uied.  tab.  3. 

Der  Lerchenschwamm  sitzt  an  alten  Lerchenbäumen  (Lttrix 
europaea),  und  findet  sich  auf  den  Gebürgeu  des  südlichen  Eu- 
ropas. Der  Pilz  ist  von  sehr  verschiedener,  oft  ganz  unregel- 
mässiger .Gestalt;  gewöhnlich  verwaclisen  mehrere  Exemplare, 
und  es  entstehen  köpf-  oder  walzenförmige  Pilze  von  sehr  ver- 
schiedener Grösse.  In  der  Jugend  ist  er  wciss,  im  Aller  gelb- 
lich braun.  Die  Schlauchschicht  besteht  aus  sehr  kleinen,  oft 
ganz  fehlenden  Poren.  bVisch  ist  der  Pilz  mehr  fleiscliig,  trocken 
gauz  holzig  oder  korkartig.  ln  den  Ufficinen  führt  er  den  Na- 
men Agaricus  albus,  Lerchenschwamm.  Er  kommt  hier  in 
ganz  weisseu,  leichten,  etwas  schwammigen  Stücken  vor,  die 
von  der  äussem  Schicht  geschält  sind ; in  diesem  Zustande 
er  sich  besonders  durch  seinen  auffallenden  Geruch  nach 
biU  r schmeckt  im  Anfänge  sttsslich , dann  unangenehm 

Geiger»  Pharmacie.  II.  2.  (Q«e  .luß.)  3 


Digitized  by  Google 


34 


H^meuomycetes. 


Nach  B l e y enthält  der  Lerchenschw'amm  folgende  Bestaud- 
theile.  1000  Th.  trockiier  Schwamm  geben  83  Gummi  mit  bit- 
tenn  Extraktivstoff  und  Salzen,  r Eiweiss,  84  in  Aether  lö.sli- 
ches  Harz , 235  in  Aether  und  ätherischen  Oeleu  lösliches  Harz, 
12  Weichharz,  20  Extraktivstoff,  1,30  Pilzsäure,  0,60  Schwamm- 
säure,  13,34  Weinsäure  und  Phosphorsäure,  3,M  Kali,  1,60 
Kalk,  155  verhärtetes  Eiweiss,  95  ktinstliches  in  Aether  lösli- 
ches Harz,  150  Faserstoff  (Pun^n),  110  Feuchtigkeit  und  Spu- 
ren von  Schwefel  und  AWnoniac.  — Nach  Trommsdorff 
und  Haenle  unterscheidet  sich  das  Harz  dieses  Schwammes  von 
dem  Jalapenharz  durch  die  saure  Reaktion  der  alkoholischen 
und  der  mit  Terpentinöl  bereiteten  Lösung,  seine  Löslichkeit  in 
fetten  und  ätherischen  Oelen  und  seine  langsame  Auflösung  in 
kochender  Aetznatronlauge.  Das  Harz  der  falschen  Jalapen- 
wTirzel  (Jalapenstengel)  löst  sich  in  Terpentinöl,  die  Lösung 
reagirt  aber  nicht  sauer.  Es  wirkt  auflösend  und  drastisch. 


Polyporus  fomcntarias  Fr. 

(Bull.  Champ.  tab.  49t.  Lenz  AbbiUliing  der  ntUzlichen  uud  scliiid- 
liclieu  Schwamme  tab,  12.) 


Der  Zunder  pilz  findet  sich  an  alten  Buchen  (Fagus  syU 
vatica),  selten  an  andern  Bäumen.  Br  sitzt  ohne  Stiel  an , ist 
halb  rund,  oder  kissenförmig , oder  dreieckig,  ungefähr  1 ’Puss 
breit  und  ’/,  Fuss  dick,  oben  schmutzig,  gelblich  braun  und 
kahl;  die  Röhren  des  Hymeniums  sind  sehr  fein,  erst  weisslich, 
dann  rostfarbig ; innen  ist  der  Pilz  gelblich  und  von  korkarti- 
ger, aber  w'eicher  Struktur. 

Man  sammelt  den  Pilz  besonders  reichlich  in  Böhmen  und 
Ungarn  woher  er  schon  von  seiner  Oberhaut  geschält  in  den 
Handel  kommt.  Er  giebt  vorzugsweise  den  besten  Zunder  der 
auch  als  ein  äusserliches,  blutstillendes  Mittel  (Fmqusseu  Bole- 
itts  igmarius)  ofnciuell  ist. 


Au«ser  d.eaer  Art  werden  aber  auch  noch  mehrere  andere  Arten  die- 
ser Oattung  zur  Zunderbere.tnng  benutzt,  besonders  Polynoms  ignia- 
rms  br.  (B u 1 1.  Chainp.  tab.  454.  Lenzt.ab.il)  eine  der  oben  be- 
schr.ch?nen,  sehr  nah  verwandlen  Art,  die  an  WeidensUmmen  uud  an- 

drr“obrUU."he'"  '7'h  ‘'»ntlere,  scl.wärzliche  Karbe 

der  ObcrUache,  und  besonders  durch  die  fesle,  „.ehr  holzige  Tfxtur 

unterscheidet;  er  hat  fast  die  Gestalt  und  Grosse  eines  Pferdehutt  - 

cui  ra'zurr'i  morginatus,  Daedalea  ^er- 

CI  na  u.  a.  zup  Zuoflerbereitiing  benutzt.  ^ 

unterscheidet  sich  von  Polrporus 

ms  Röirrel"“he  iT  fleischig  «nd  das 

Hute^  Wir^r  Hymenium  löst  sich  von  dem  obern  Theil  des 

edlai.  Kr  Steinpilz  Boletus 

weissem  ndef  ii.  ' ' xi*^’  *"'*■  dickem,  gl.Tttein,  br.vunem  Hut, 

> SS-gelbem  Hymenium  und  verdicktem,  weissem,  etwas 
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netzaderigem  Slrnnk  ist  in  den  Wäldern  gemefn  und  wird 
wie  mehrere  andere  Arten,  z.  B.  B.  scaher  Pr  n u “ 

merlwürdig  i.,t  daa  Blaiiwerden  dies«  Arten  ’ wenn  die^L^i'ft  l'”' ' 

be"7ndeVs'mdiS^^^^^^  ‘^««,E«cheinung  bletenrsVud  . 


Gattung  Amanita  Fr.  Hüllenpilz 
meine  Hülle  j lubre  l — Sehr  oft  ist  eine  allpe- 


Am 


a n i t a m ii  s c a r i a ' F r.  P. 


(Agaricus  muacariut  Linn.) 

PI.  med.  tab.  5.  Lenz  tab.  1.  ,, 

im  Anfanffe^'d*eV f^i®?®nsohM'amra  . findet  sich 
von  iSdefholz  ziemlich  häufig  in  Wäldern besonders 

«‘rmig",  J !“  Hervortreten  aus  der  Erde  ist  er  ei- 

*'chlo.rs;n.  DeraüsL£d't  '"DV  Hülle  einge- 

fleischi"-  • der  Sinmt  ^ regelmässig,  hutfiirmig  iLd 

am  GrS.de  vefSt  f I bis  6 Zoulang, 

i'gen  Hinge  fannii/i/«)  <ler  Mitte  mit  einem  weissen  häii- 

gelblich-weis^sen  Srhn  '^**^**i’-  scharlaehroth ; mit 

ScWaucbchicht  öSK"’  t""  fehlen;  die 

melleu.  ^ ghnz  Wmmien,  regelmässigen  La- 

tzes wm*'m^edthlislhpn'r^h"  Stoink  des  noch  imenttvickelten 
neuen  Üntersuclmii<r  vorgeschlagen.  Nach  einer 

schwämme*)  einen'’srba  ® *1" ® ''  er  (wie  alle  Gift- 

«nd  Kochen  zeSLrarJfsVoff  ?^“’  Trocknen 

sfändtheil  (AnwSnlV^\  Stoff;  ferner  einen  narkotischen  Be- 
hung  scharf  nSkiSh^'  ®®*’„Heschmack  ist  scharf,  die  Wir- 

berauschendes  Getränk ’bereitei^^"****^^“'*^*"  soUcn' daraus  ein 

^ *i!'t\VkeY  nach.  »«‘»«“Itbeile  den  erUen  Theil 


V 
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I Agajricus,  eine  der  grössten  des  Gewüchsreichs,  zihlt 

nacli  Frie  s 1200  gut.  unterschiedene  Arten,  und  ist  auch  jetzt,  nach- 
dem h ri  es  dte_. Gattung  jn  mehrere  zeilheilt,  noch  sehr  cross  nnd  mit 
Amanita  durch. die  Lamellen  des  llymeniunis  übereinstimmend,  welche 
Jber  mit  dem  Strunk  Zusammenhängen.  Die  Gattung  Lactarius  Fr 
ist  durch  den  weissen  oder  geffirbten  Milchsaft,  welchen  die  verwundeten 
Lamellen  ergiessen,  unterschieden.  Dieser  Saft  enüiält  viel  Harz  und 
diese  Schsvamme  sind  deshajh  auch  getrocknet  besser  aufzubewahren. 

piperatus  Auct.)  ist  in  unsern  Wäldern 
g ™«">)  der  Strunk  1— 2 Zoll  lang  und  etwa  1 Zoll  dick,  wie  der 
^behaarte,  oben  eingedrückte  Hut  ganz  weiss.  Die  zweitheiligen  Lamelleu 
und  weiss  (beim  Trocknen  braun)  und  ergiessen  einen  w-eissen  sehr 

des*'opia'tr^Tti'r“l  Schwamm  ist  ein  Bestandtheil 

aa  f'Äs  “ i'-, 

?e  us  c’aiT*“;''-**  Ti“’'"'“’  Sporen.  Hierher  geLrt7pin! 

teus  campestris  (Ag.’oampestris  Auct.  Schaeff.  tab  HO  n 

7nlV  1 Champignon;  der  Hut  ist  2— 4 

oder  weiss’  Die^Lan ‘ iT'* ’ bocken,  seidenartig,  gelbUch 

stand  empfehle  ich‘bespnders Vas  oben  cVrte  Werk  vo  i 

G......  ™ iaiu„  xy„.„  b,i 

Analyseu  bcsitet.  >V>hf.cciieinüch  kommt  d"  " a“? ^ yoll.s(anrii«:c 

Zucker  iinTdoa  /'  “?  SchM'ammsaure,  der  Pilz- 
g i « als  f*araIaeristUchrrsS^^ 
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Die  arweite  Reihe  unsrer  ersten  Klasce  ito*  # 

At"  ?zrcir:r.'.t'‘ 


FamUie:  LICHENES. 

Flechten. 

(Algaruni  coiibrs  Llun.  Fr.) 

’T  AJ^Sremeinen  betrifft,  so 

ffallertartiffe,  •'elapnle  A»  hr».i<  seltner  im  Feuchten 

sende,  straichartke  c a ‘^«‘*leJ*en  aufstei- 

Farbe  herrscht  von  »'""‘e 

FÄrbunjr.  Jede  FlechrhSlhr/"  ««<^et  man  gritue 

Creceptacu/m  clmL  I^ager 

(apothccium)  Derhitf  ^l  frons)  und  der  PJechten- 

aiis  unvollkoinmene^  rmidlirlipm'%*^^**^”^*'?* 

<o.9«w;  gebildet  Bei  dem  Mp  Zellgewebe  (contextm  vesicu- 
•<«fer  diesem  einfii™  Schic?^  Thallus  liegt 

migen  Zellen  rco»2/ei-h,c  ^ ausgestreckten , fadenför- 

Thallus  liegt  »«fsteigenden 

<lem  blasigen  Gefüne  il«  r^**^**'’  und  ist  riugsmn  von 
ftlerkwürdig  ist  oft  ein  irni.  umgeben, 

äussem  Rüidenschicht  Stratum  unter  der 

urtigen  Flechten  St  nur  dl  ?**»«*•*- 

sus)  vorhanden  Die  (contextm  flocco- 

vorbrechenden  SporenkerS  •‘‘i®*®***“  »««  einem  ber- 
ge« «hnlich  aus  *‘“®  Sporen  allein, 

gebüdet.  Dieser  Keni  uV*^V^®"  **'*^®"  «'•»•ieh 

besondern  Kernh  ilfp  yerachiedene  Weise  von  einer 
'"u  der  Substanz  dpo  perithecium),  oder 

sehr  regelinä-ssiffe  «rewlhnfV ^ V " ® umgeben,  so  dass 
""ge,  geschlossene  oder^nffeS  ®®'*"®®®ifü™ige  oder  warzenför- 
«pofÄeciffJ  entstehen  ^ie  ®F"*‘®"'»®''alter  (sporariffia 

wohl  auch  ein  Kemhan«  T Früchte  nennt  man 

ein  KeimpukerTBÄJ»  F'^tchten  bildet 'sich 

mä.ssig  hervorbrechend  Vropaaula) , oft  regel- 

lliiunliches  Zerfallen  des  **>*dend),  durch  ein  eigen- 

occessoria).  Wahrschpi, .?®  *§1®'’'®*’®®  entstehend  (fructificatio 
••ergehenden  Familien  nnrh^  auch  hier,  wie  bei  den  vor- 
"■■iginaria  ansunehmen^  «ne Entstehung  durch  generatiö 
dichten  Faden  de^T^  "i  ‘***^®‘  ®'®’‘  ®^  Vorkeim  aus 

sichtbar’  »‘FP  othallus  am 

«er  Form  des  TlialinB’  a variiren  gewaltig  in 

**^“®>  **®r  «®h  zuweilen  auch  fast  verhört  ^cr 
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von  der  Rinde  der  Bäume  kaum  zu  unterscheiden  ist.  oder  sicli 
iingewöhulich  stark  entwickelt  und  die  FVuctiAralion  iinterdrückU 
Sie  geben  so  das  schönste  Bild  der  Pflaiizeumelaniorphose , und 
mein  Bruder  sagt  schon:  „Lange  schrieb  die  Natur  ihre 
schone  Lehre  der  Metamorphose  in  bunten  lappigen  oder  schorf- 
a^gen  Zttgen  auf  Felsen  und  Baumrinden , und  stieg  bis  zum 
Dache  des  Menschen  empor,  bis  dieser  erst  spät  den  geheininiss- 
voUen  Sinn  erkannte.“ 


Die  Flechten  wohnen  häufig  parasitisch  auf  lebenden 
Baumrinden , oder  auch  auf  Steinen , oder  auf  der  Erde ; sie 
neben  die  hohem  Gebirge  und  die  nördlicheren  Gegenden  der 
Erde.  Ihr  Leben  scheint  unterbrochen , aber  dauerhaft;  sie  schla- 
fen gleicbs^  vertrocknet,  luid  vegetireii  durch  die  Feuchtigkeit 
er  Atmosphäre  geweckt.  (Algae  inlerrupte  vigcnles  Pries.) 

(Acharius  Sgnopsis  Lichenum.  — Es  chweiler  Su- 
stema  Ltcl^um.  Meyer  die  Enttvickcluny  und  Melamor- 
pkose  der  Flechten.  Wallroth  über  den  hau  der  Flechten.) 

wollen  diese  Familie  folgendermassen  in  Gmppen  ah- 
theUen,  wobei  wir  sowohl  auf  die  FruchtbUdung  als  auf  das 
Lager  Rücksicht  nehmen. 

1)  Leprarinae  2)  Graphidinae.  3)  Glmhidinae.  4)  Ver- 
mcannae.  6)  Lin^orinae.  6)  Pertusarinae.  7)  Lecidinae.  8) 
Parraelmae.  9)  Calycbiae.  10)  Cladoninae.  11)  Usueinae. 
12)  Cetrarinae.  13)  Colleminae.  14)  Coenagoninae. 

Gruppe  sind  imvoUständige  Flechten  aus 
«<vhB*r  ohne  Apothecieii.  ln  den 

Abtheüungen  findet  man  ein  krustenartiges  oder 
o Lager;  in  den  nun  folgenden  ent- 

strauchartige  Gew  ächse.  — Die  Col- 
steijrMiä**..  gallertartiges  Lager  ausgebreitet  oder  aiif- 

Gatnincr’r«  *****  verschiedene  Textur,  ln  der  zweifelhaften 
gen  Ft^en  besteht  es  aus  grünen,  confervenarti- 


artit'!fi7  Pertusarinae  mit  krusten- 

thilf!  h und  rundlichen,  eiiigesenkten  Apo- 
aiif‘  “ ®*t“e  Kernhülle,  nehmen  wir  folgende  Gattung 


Gattung  Pertusaria  Pr. 


Porenflechte. 

Üiecim*^wdX  Lager  sind  warzenfOrmige  Apo- 

ten  gan^^^^^  besondere  Hülle):  gefilVb- 

schResseii,  **  *^*™  ******  S^^^en  Sporenschläuchrii 


eui- 
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« 

Pertusiiria  communis  Fr. 

(Fl.  üauica  lab,  7G6-) 

Die  gemeine  Poren  fl  echte  wächst  häufig  auf  Baumrin- 
den, Das  graulich  weisse  dünne  Lager  ist  mit  halbninden,  fast 
geschIos.senen  Apotherien  bedeckt,  deren  kleine  Mündungen  nn 
rollkonunenen  Zustande  schwarz  sind.  Die  Flechte  kommt  sehr 
oft  ohne  Früchte  mit  runden,,  grossen,  staubigen,  Meissen  So- 
redien bedeckt,  vor,  in  Melchern  Zustonde  sie  friiher  als  eine 
eigeneGattung  Variolaria  (Variolaria  canmvmis  et  V.  amara 
Ach.)  aufgenommeii  M ar.  Wir  bezeichnen  die  Flechte  in  diesem 
Zustande  mit  dem  Namen  Per  tu  s aria  communis  sorediata 
Fr.  Sie  zeichnet  sich  durch  einen  sehr  bittern  Geschmack  aus 
und  ist  in  der  neusten  Zeit  als  Fiebermittel  empfohlen  M orden. 
Nach  Alms  ist  der  bittere  Stoff  kr)'stallinisch  darzustellen  und 
dem  Erythrin  verM'andt  Er  hat  den  Namen  Picroliche-, 
nin  erhalten.  — Man  verM^echsle  diese  Flechte  nicht  mit  ähn- 
lichen Bildungen , aus  andern  Flechten  entstanden , welche  nicht 
bitter  schmecken. 

Zu  den  Parmelinae  mit  krusten-  oder  laubarti- 
gem Lager  und  sch ü sself ür mi gen , offenen  Apothe- 
cien  gehört  unter  andern  die  Gattung  Lecanora. 


Gatlmg  Lecanora  Ach.  Eschw.  Schüsselflechie. 

Das  Lager  ist  gleichförmig,  krustenartig,  angewachsen.  Die 
Apothecien  rund , schüsselförmig , sitzend , mit  flacher  Schlauch- 
schicht (lamina  discoidea),  von  einem  Rande,  aus  dem  Thallus 
gebildet,  umgeben.  Spuren  in  Schläuchen.  (Von  Parmelia 
**hi*^****  Gattung  blos  durch  den  krustenartigen  Thallus  ver- 


Lecanora  tartarea  Ach. 
r (Lichen  tartareus  Linn.) 

PL  med.  lab.  7. 

®**se  Flechte  kommt  in  Deutschland , häufiger  aber  in 
en  nördlicheren  Ländern  Europa’s  vor.  Der  Thallus  ist  ganz 
Meiss,  trocken,  auf  der  Oberfläche. körnig  und  sitzt  auf  Moosen, 
le  er  incrustirt,  oder  auf  Steinen,  fest.  Die  Apothecien,  wel- 
« e oft  fehlen , sind  rund , schüsselförmig , in  der  Jugend  regel- 
apg,  im  Alter  gebogen;  die  Scheibe  ist  ochergelb,  der  Rand 
eingerollt,  vom  Thallus  gebildet  Wir  nehmen 
I ***  •^•echte  hier  auf,  m'cü  sie  in  Holland  zur  Bereitung  des 
wKmus,  und  in  England  zu  einem  rotheu  Farbestoff,  Cudbear 


i 

L 
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genannt,  beiiuljsl  wird.  Der  W'eisse  Thallus  nimmt  nilmricti  diirrh 
Benetzen  mit  Animoniac -haltiger  Flüssigkeit  eine  pnrpnrrothe 
Farbe  an , wie  dies  auch  mehrere  andere  Flechten  thun.  Der 
für  die  Darstellung  der  Farbe  wichtigb  Bestandtheil  ist  von  mir 
zuerst  als  ein  weisses  Halbharz  abgescliieden  worden,  was  spä- 
ter näher  chemisch  bestimmt  wurde  und  unter  dem  Namen  Er}'- 
thrin  in  der  Chemie  bekannt  ist.  Zu  bemerken  ist  ferner 
der  grosse  Gehalt  an  oxalsaurem  Kalk,  der  dem  krustenartigen 
Lager  der  Flechten  eigenthümlich  ist.  Uebrigens  ist  der  chemi- 
sche Process,  durch  den  diese  rothe  Farbe  in  die  blaue  des 
Lackmus  ('Laccacoeru/ea^  verwandelt  wird,  noch  nicht  bekannt. 
(Ich  sah  früher  grosse  Partbien  dieser  Flechte  in  einer  hollän- 
dischen Lackmusfabrik.) 

Lecanora  parella  Ach. 

, (Lee.  pallescens  var.  Fr.) 

Fl.  (lan.  tab.  1946. 

Die  Orseille  Flechte  kommt  an  Felsen  und  Mauern, 
besonders  in  der  Nähe  der  Seeküsten  vor.  Sie  ist  der  vorher- 
gehenden verw’andt.  Das  trockne , krustenarti^e  Lager  ist  riinz- 
lich  und  rissig , ganz  weiss ; die  Apothecien  sind  dicht  gedrängt, 
concav,  ebenfalls  weiss  und  mit  einem  dicken  Rande  vom  Lager 
umgeben.  Diese  Flechte  liefert  denselben  rothen  Farbestoff  wie 
die  vorhergehende , der  unter  dem  Namen  Orseille  be- 
kannt ist. 

Lecanora  tinctoria  Föe  am  Brasilien  h.at  ein  scharlachrollies 
Lager  mit  concaven  , bräunlichen  Apothecien.  Diese  Flechte  enthält  ei- 
nen rothen , harzigen  Farbestoff,  der  zum  Färben  von  Seide  und  Wolle 
benutzt  werden  kann.  CFde  Court  d’hist.  nat.  pharm,  I.  p.  I83-..1 

Lecanora  esculenta  Evertm.  und  Lee.  affinis  Ev.  sind 
zwei  sehr  ausgezeichnete  Arten , welche  treiliegcnd  in  der  Tarlarei  und 
den  kirgisischen  Steppen,  und  zwar  oft  in  grosser  Anzahl  Vorkommen; 
die  erstere  hat  einen  unregelmässigen,  rtinzlichen  und  warzigen,  iin  Um- 
fange gelappten,  krustenartigen,  weissen  Thallus;  die  Apothecien  sind 
zerstreut,  concav,  schwarz  und  etwas  bereift  mit  eingebogenem  Rande  vom 
Lager  gebildeL  Die  zweite  Art  hat  ein  stark  kugeliges,  tief  gelapptes 
I.ager  von  weisser  oder  blass  rostgelber  Farbe.  Beide  Flechten  sind  un- 
regelmässig  gebildet  und  wahrscheinlich  durch  den  Wind  von  ihrem 
SUndorte  gelölt  worden.  Wir  finden  die  Textur  zartflockig,  wodurch  die^e 
l*  echten  von  dem  ächten,  krustenartigen  Lager  abweichen.  Sie  werden 
.auch  mit  Ammoniac  nicht  roth  und  sollen  in  ihrem  Valerlande  gegessen 
werden.  (S.  Evertmann  in  Act,  Acad,  C.  L.  C.  N,  Cur,  Fol.  XV.  o.J 


Gattung  Parmelia  Ach.  Parmelie. 

Das  Lager  ist  häutig  oder  blattartig  ausgebreitet , unten 
faserig , am  Rande  auf  verschiedene  Weise  gelappt.  Die  Apo- 
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Üiecien  xiiiit  ficli«sselfümiio: , mit  ihrem  MiUelpiuiktc  ansiüsend  • 
Schlauchschicht  gefärbt,  mit  eiuein  Räude  vom  Thallus  um- 
gebi-u. 


Parniclia  parietina  Ach. 
(Lichen  parietinus  L.) 

PL  med.  tab.  8. 


Diese  PI  e c h t e kommt  auf  Baumrinden  und  HoIz\i'<üiden  nnd 
war  sehr  allgemein  verbreitet  vor.  Der  Thallus  ist  diiiinhiUi- 
ug,  gewöhülich  kreisrund  ausgebreitet,  am  Rande  stumpf  ge- 
KerDt  und  etwas  aufsteigend,  oben  schön  gelb,  unten  weiss, 
ohne  deutliche  Wiirzelfascm ; die  Apothecieu  sil.zen  auf  der  jun- 
gen Hechte  zerstreut,  an  alten  Exemplaren  oft  gedrilngt  bei- 
sammen;  die  Scheibe  ist  dunkler  gelb,  als  der  vom  Thallus 
geöiidete  Rand  Im  feuchten  Zustande  wird  die  Flechte  bieg- 
samer und  gelblich-grün.  * 


ihr  einiger  Zeit  als  Fiebermittel  angewendet: 

**<’*‘^®  ""'1  l»'fteilich;  sie 
trockiier  Flechte  46  Faserstoff, 
f hinrni!?  II  «“-"i^ezogenen  Extractabsatz , 9 Gummi , 6 

hw^D  M'"!  Verlust,  5,2  Gliadin,  3,5  Weich- 

und  ril.  Pannelgelb,  2,8  uiikr>staUisirten  Zucker  mit  Kochsalz 
KrmSih  il™.:  2 Ei^actabsate,  1 Wachs,  0,5  Stearin.  0,5 

sches  Oel  in  Pf  aff  enthalt  die  Flechte  auch  ein  ätheri- 
senes  Uel  m sehr  geringer  Menge. 


Gattung  Loharia  Lk.  Lungenflechte. 

kur7?^\iuFl  f‘,*>*af‘arlig  ausgebreilet,  unten  mit  dichtem, 
Anotheripn  c’  Kcimbecherchen  (cgphellae).  Die 

förmi«’  mif  gestielt,  fast  randsliindig , schüsscl- 

buZire'’  *^"**®’  später  gewölbt  und  durch  Mis  - 

Sporen  sind  pH^  ^berlläche  rimzlich,  rissig  und  schwarz;  die 
oporen  sind  eUiptisch , gegliedert. 


Loharia  pulmonaria  Lk. 

(Sticta  pulmonaria  Auch) 

Hoffm.  PL  Lichen,  tab.  1.  Fig.  2, 

shünmen  iuid"ici*”^^®r'^*®  findet  sich  in  Wäldern  an  Baiim- 
tief  aelannfp  i grössten  und  schönsten  Flechten:  das 

ZustaW  hla«  netzartig  - grubig , im  trockenen 

schön  CTüi  n oder  olivenfarbig,  im  feuchten  Zustande 

’reisslichen  iclpinf  *“'t®re  Seite  i^t  am  Rande  rostfarbig,  mit 
*uien,  runden  SteUcn,  gegen  die  Mitte  mit  selir 
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kurzen,  schwarz-braunen  Haarwurzeln'besetet.  Die  Apothecien 
sind  in  der  Jugend  roth-braun , später  schwarz. 

Die  Flechte  -war  sonst  als  Herba  pulmonariae  ar- 
b o r e a e officiiiell.  Sie  ist  ohne  Geruch  , aber  ziemlich  bitter. 
Das  Lifiisum  wird  durch  Eisenchlorid  braun  getrübt. 


Gattung  Peltigera  Fr.  ScMldflechte. 

Dm  blattarfige  Lager  ist  unten  mit  Wurzelfasem  besetzt, 
ohne  Keimbecherchen.  Die  Apothecien  stehen  immer  am  Rande 
sind  schüdflirmig,  gewöhidich  aufsteigend  und  in  der  Jugend 
''^‘■ganglichen  Schleier,  aus  dem  Lager  gebildet,  be- 


Peltigera  canina  Fr.  Ach. 

Jacq.  Collect.  IV.  tab.  14. 

Die  gemeine  Hunds  flechte  findet  sich  überall  zwischen 
Moos  auf  dCT  Erde.  Das  häutige  Lager  ist  oben  filzig , asch- 
^au  oder  braun,  miten  weiss  mit  weissen  Fasern  besetzt.  Die 
Apothecien  sitzen  an  den  aufsteigenden  Randlappen,  sind  rund- 
lich, rothbraun  mit  sehr  schwachem  Rande,  zuletzt  an  den  Sei- 
ten zurückgerollt  Die  Flechte  war  früher  unter  dem  Namen 
laicneii  cinereus  terrestris  s.  L.  caniiius  s.  Hb.  He- 
etwM*^faLig***^*^*^**  officiuell.  Sie  schmeckt  sdiwach  bitter, 

***''■  “=>he  verwandten  Arten  P.  rufes- 
wordL  p‘  Ho  ffm.  gemeinschaftlich  eingesammelt 

freudic/ern;«^  feuchten  Zustande 

de"Öfficin"n.  ® ““»ci  saxatilis 

tw^“®  Abtheilrag  der  Cladoninae  mit  gestielten  Apo- 
thecien nehmen  wir  die  grosse  Gattung  Cladonia  auf.  ^ 

Cladorda  Fl  Fr.  Lk.  Becherflechte. 

(Cenomyce  Ach.) 

erhell?  cf  krusteuartigen  Lager 

h ^ koWp.  emfache  oder  ästige  Fruchtstiele  (podeHa) 

ftJndJ  tihne  R Vorkommen.  Die  Apothecien  sind  kopt 

tonnig,  ohne  Rand,  aus  offner  Schlauchschicht  gebildet  ^ 

Cladonia  pyxidata  Fr. 

Fl.  dan.  tab.  1188.  Fig.  3. 

Die  gemeine  Becherflechte  findet  sich  mit  ihren 
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zahlreiclien  Spielarten  iiberall  in  Widdern  auf  der  Erde,  Das 
Lager  besteht  aus  kleinen  Schuppen , die  oft  ganz  fehlen  Die 
Podetieii  bUden  einen  regelmassigen,  oder  sehr  nuiegelmassiffeii 
am  ftandc  prolirerir-'ndeii  Becher  von  aschgrauer  oder  grUnlicher 
farbe;  sie  sind  aussen  bestaubt  oder  warzig  und  tragen  braune 
Apolhecien  (cephalodia) , am  Rande  des  Bechers  sitzend  oder 
gesüelt.  Diese  Flechte  war  unter  dem  Namen  Muscns  s.  Li- 
chen pyxidatus  officinell. 


„.n  co  rnucopioides  Fr.  und  C I m a c i 1 en  t a F r.  zeich- 

nen »ich  nebst  mehrcrn  andern  Arten  diircli  die  scliarlachrolhen  Früchte 

S isnie,  Lichen  cuccifer US  in 

uer  ni  a tena  m e u i c a bekannt, 

„en  Abtheilnng  derüsneinae  gehören  M ciiige  Gattun- 

S ’a?4khntn  süelrunde  Lager 


Gattung  Usnea  LR.  Usnea. 

teisrlPf  Rindenschirht  ans  roncen- 

Ls  bedeckt;  der  holzige  Kern 

unten  ^ f ®>e  tellerförmigen  Apothecien  sind 

scidrht  kIJ*”"  bekleidet,  ohne  Rand,  aus  offner  Schlauch- 
schicht  gebildet  und  an  den  Acsten  ansitzend. 


Usnea  plicata  Lk.  Ach. 

PI-  dan.  tab.  1357.  Usnea  florida  et  U.  hirta  Anct. 

®'‘‘!™en  in  Wäldern  nicht  seltene  Pleclite. 
von  eefhiirk^  ^“fsteigend  oder  hangend,  langfaserig, 

S Farbe, 'von  kleteenWa?: 

Rande  gewimn' w ff*®**- ' '®*e  Apothecien  sind  am 

gers  Scheibe  von  der  Farbe  des  La- 

Iuii<r  • die  Vo**  ^‘''■s'^biedene  Spielarten  in  Grösse  und  Verästc- 
zeres’  anfTeM.r  . hirta  hat  ein  sehr  rauhes,  kür- 

nus  älb„f?„^  Müscus  quer- 

“s^aibus  in  der  Medicin  bekannt. 

"Hier  denf  ^ V*  birta  kam  in  alter  Zeit  ala  Heilmittel 

arliculat  ° Miiscus  cranii  Iiiimani  vor.  Alecto- 

gUederte  Lacer  ^ i'k  Usnea  articiilata  ist  dunh  das  ge- 

<iie  lockere  desselben  uud 

* ) lasenge  Struktur  im  Innern  unterschieden. 

Oattmg  Roccella  Lk.  Eschw.  Roccelle. 

sanu^^fd^*7,^* ästig,  stielrund  oder  etwas  zu 
eeoruckt , innen  faserig  mit  dünner  Rinde.  Dio  Apothe 
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den  sind  schttsselRlmiiff , Hng’esenkt , mit  einem  Rande  ans  dem 
Tliallus  gebildet;  die  Scheibe  (discus,  lamina)  ruht  auf  einem 
besondern  schirarzen  Boden  (perithecium)  und  enthält  längli- 
che, geringelte  Sporen. 

Roecclla  tinctoria  Ach. 

. 1 I t . 

(Lichen  Itoccella  Linn.) 

. . Pl.  med.  tab.  9. 

Diese  Rechte  wohnt  aiif  Felsen  an  den  Küsten  der  Canari- 
schen  und  Azorischen  Inseln,  so  nie  auch  am  grünen  Vor»-e- 
birge.  Der  Thallus  ist  aufrecht  und  tief  gabelftirmig  in  mehrere 
stielrunde,  nach  oben  zugespitzte  Aeste  getheilt;  er  ist  biegsam, 
I^crartig,  von  ^aiilich-M  eisser , gelblich-grauer  oder  auch  mehr 

A‘‘ste  mit  w eissen  Keimhäufchen 
(sorediaj  bedeckt ; seltner  smd  die  Apothecien,  welche  seitlich 

h vl«  ‘»«•'  «'••»«Chen.  Die  Scheibe  ist  im  Anfänge 

blass-blau  bereift,  später  schnarz;  es  ist  dann  nur  noch  dis 
vorhanden;  die  Sporen  sind  gross,  länglich,  et- 
gebogen  und  geruigelt.  Eigentüche  Schlauche  (asci)  koim- 
wn  Mir  lucut  uudeu. 

früher  als  die  eigentliche  Lack- 
1 «le«  hoUäiidischen  Fabii- 

iah  f.  rfJ'a  ‘.artarea  verdrängt  worden.  Sie 

Inaiine«  ^ Analyse  folgende  Bestandtheile : ein 

biaimes,  in  Ueingeist  und  Aether  lösliches  Harz,  welches  mit 

'verwandtes,  unlösliches 
SatzmeU,  einen  gelben  extractiven  Farbestoff,  einen  gelblich- 

fcssirr'"*'*!  (vielleicht  richfiger  als 

sauren  anzunehmen),  weinsteinsauren  imd  oxal- 

Se7wL!l  Natron  von  dein  aiüiängendeii 

1»«/^^  /(n  n ^ Apoth.  Ver.  ATI. 

mi  Wtrachff.^^' unreines  Erythrin 
SSf  sS.  a Officinen  als  Lagens 

s ei,  ® seheint  nach  den  neu- 

meli^n*a^mH**I*i””  Cetrarinae  steht  znischeii  den  P a r. 

Usiieinac  in  der  Mitte  und  verbindet  g^leich- 
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«am  beide.  Das  Laffer  kt  strauchaniff-aiifstei-end/ aber  nicht 

• ' JO  t i 

' •'..•••  • . 

■• . •'■  ' I ■ : ' >,‘i 

Gattung  Cetraria  Ach,'  Xoosflechte.  ':.  ’ 

’ ' 'ji'«.’ ' {•  •> 

Das  Laffer  ist  aufsteifend,  auf  beiden  Seiten ‘fglatt\’  fach 

“l"  lla»de 


1.  h 


• ^ isla  n (|i)  ca  Acb.  ’ 

(LWieri  islandicus  Lina.)n  . ' i ( ■ i ; , 

11,..  PI-  iiied.  tab.  |0.  ' 

«4”  "r’v’S  S'*"  n"  «'-«'■sd-.t.-.-s.STÄ' 

iw.f  c!«  Drauiie  libergebend ; an  der  Uasin  zeirh. 

me  A?«“S 

kaum  frei  Uf  Z sS  fl  "i. 

kaum  verdicktem  Rani*  ih’  kastanienbraun,  mit 

des  Thallus  zebililoe  i untere  Seite  ist  aus  der  Siib.stanz 

rfeiVlTcfte^^S  ';GewJlchscn  ist  diese  Flechte 
dicin  das  wicSfe  ^uU.ffe^enwHrtff  für  die  Me- 

Eiue  chemische  AiaivsJ^v  schlemiig  und  bitter, 

ches  Stärkemehl  (mIs  ci”?  ei^entbümli- 

1W>  Th.  ehien  hiielr  P ^ Haupt  bestandthcil , 44  in 
Zucker,  Gummi  ^inJ  ' “ ^i^^actiTOtoff , / grünes  Wachs, ' Schleim- 
P-  iP9).  Bei  einer  (Pfa  ffmaLmed.  VI. 

, Säure  «Jai«,  eu,e  ueue 

sickt.  Niich  Ilerhera^  H«l‘=tsäure  zunächst 

Stnff  ganz  reiii'  und  Untersuchung  ist  der  bittere 

tarnen  CetrArSn  mia  w^*^^*»**^^  darzusteilen,  Er  führt  den 
Salino  antifcL?i*  Bestandtheil  des  Rigatelli’schen 
da«  Wechselfieber  welches 'in  Italien  grös.sen  Ruf  gegen 

**u  sehr  wichtteea  Wechte  ist  noch  jetzt  als 

schätzt.  .In  den  n '^^n®nmttel  iai:Bcu.stkrankheiten  sehr  ge- 
den  nordischen  i Qegendieu  dient  sie  als  Nahrungs- 
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mittel  filr  Menschen  uiM  Thiere.  Verwechselt  kann  die  FlechU. 
nicht  lekht  werden..  Man  sorge  nur,  dass  sie  rein  und  gut  ge- 
trocknet sei. 

Die  Flechten  sind  im  Allgemeinen  durch  ihre  chemischen 
Bestandtheile  interessant  und  Michtig.  Besonders  müssen  wir 
drei  Stoffe  hervorheben,  die  Anlage  zur  rothen  und 
blauen  Farbe,  als  Erythrin  bekannt.  Es  findet  sich  dieser 
Stoff  nicht  blos  in  den  beschriebenen  Flechten,  sondern  auch  in 
mehreren  andern , z.  B.  in  der  merkwürdigen  Gattung  U m- 
biiiearia,  die  ebenfalls  in  Schweden  zur  Bereitung  einer 
rothen  Farbe  dient.  Dort  werden  aber  auch  noch  andere  Flech- 
ten zum  Farben  benutzt;  solche  Zeuge  aus  einer  Gotlienburger 
Fabrik  verdanken  wir  der  Güte  unseres  verehrten  Freundes 
Agardh.  — Für  die  Medicin  verdient  der  bittere  Bestandtlieil, 
als  Picrolichenin  und  Cetrarin  dargestellt,  die  griisste 
Aufmerlcsamkeit.  Der  dritte  Stoff  ist  das  ebenfalls  sehr  ver- 
breiteteeigenthümlicheMoosstarkemehl,  wodurch  wohl  ausser 
der  isländischen  Flechte  noch  viele  andere  zu  Kahrungsmitteln 

feschickt  werden , wobei  wir  an  die  oben  erwähnten  tartarischen 
lechten  (das  Erdbrol)  und  an  die  Reunthierilechte  Cladonia 
rangiferina  erinnern  j die  so  allgemein  verbreitet  ist  und  den 
Benntiiieren  im  Norden  als  Futter  dient.  Endlich  dürfen  wir 
nicht  vergessen  auf  den  bedeutenden  Gehalt  an  oxalsaurem  Kalk 
aufmerksam  zu  machen , der  sich  in  dem  trocknen , krustenför- 
migen Lager  der  Flechten  fast  allgemein  findet  — Mau  kennt 
in  dieser  Familie  noch  kein  giftig-wirkendes  Gewächs,  da  die 
gelbe  Everuia  vulpina  Ach.  nur  irilhümlich  in  den  Ruf 
einer  giftigen  Pflanze  gekommen  war. 

. SYSTEMATISCHE  IIEBERSICUT 
der  wichtigsten  auf  «tfricLiellen  exotischen  Rinden  vorkommenden 
. _ ' ’ Flechten.  v 

■ . . Von 

J.  C.  _Zenker. 

, Durch  meinen  verehrten  Freund,  den  Herrn  Heranigeher  dieses 
Werks,  veranl.isst,  öliernahm  ich  von  neuem  eine  Revision  der  wichtig- 
sten mir  belannt  gewordenen  P'lechten  .luf  den  exotischen  oflicinellen 
Rinden,  deren  Resultate  ich  hiermit  in  gedrängtem  Abrisse  dom  gelehrten 
rublikuiii  fibergebe.  Die  hierbei  citirten  Abbildungen  sind  theils  die  von 
Fiie  (Estai  siir.les  frjptoi^amei  des  ecorces  exotiques  officinaUsJ,  theils 
von  Es  chw  ei  I e,r /In  Mavtias  icon.  seleci  j und  mir  ("in  Göbel’  i 
■pharmaceut'.  IVaarenk.  1.  Bd J gedieferten.  Die  Rinden  wurden  nach  den 
im  Handel  üblichen  Namen'  MgBgeben  , wobei  ich  nur  noch  bemeeLeo 
will,  dass  Losa  und  H an d e lilO’a'a'hier  als  völlig  identisch  betrachtet 
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^ mirJen.  Auch  habe  ich  gewöhnlich  nur  die  Rinden  genannt,  weld.e  ich 
seUut  ganz  genau  uuteraucht  habe.  Einige  von  mir  zuerat  hier  auf-e 
stellte  Arten  habe  ich  durch  die  dabei  fddiche  Be.eichnung.weise  rZenk 
m.J  kenntlich  gemacht.  Zugleich  benuUe  ich  diese  Gelegenheit,  um 
sowolil  meinen  verehrten  Freunden  und  Collegen,  Herrn  Prof  F Ne  es 
V.  ^»««beck  in  Bonn  und  Herrn  Prof.  Kun^e  in  Leipzig,  als  auch 
Herrn  Dr.  » art.ny  hiermit  öffentlich  für  die  Zusendung  ihrer  bezög- 
liclien  Sammlungen  zu  danken,  wodurch  ich  mich  im  SUnd  gesetzt  .ehe 
meiner  Aufzählung  eine  weit  grössere  Vollständigkeit  zu  verleihen,  als  es 
ohnedem  der  Fall  gewesen  seyu  würde.  , 

Pulreriarieae  (seu  Leprarinae),  ’ 

/.  Pidveraria  Ach.  - V 

(Lepraria  A c h.  synops. ; Lepra.  Hall.) 

Thallus  in  Staub  oder  Flocken  aufgelöst. 

!•  P.  flava  Ach.  ■ 

dicke^^°""i  «bon  goldgelb,  unbegrenzt  ausgegossen,  bald  dünner,  bald 
t «'“«>nen  Häufchen  zusammengeballt.  ('Fee  es$. 

schieden«'^ rv  /.  t.  XF.  f.  l.J  Auf  ver- 

Gianuco  ““f  China  Loxa  und  China 

An  I 1 . ’^n."  undCorL  Geoffr.  Jamaicen. 

Substanz""» '”■'**11*°’"^^  '^‘«'bte  sogar  mitten  in  der  Rinden- 

nran  glau’hen  mlhte'““! 

'ber  mir  in  seiner  Zrl  • ""  “ " «igenthiimlicher  Stoff,  wel- 

Flechte  zeige  ® Aehnlichkeit  mit  fraglicher 

2.  P.  fa  rinosa  Ach. 

bonimt  mildem  • «'grocinctus  Ehrenb.  vor- 

W mit  dem  sic  nicht  zu  verwechseln  ist. 

dRAPHIDBAE  PRIES.  ‘ 

II.  Ustalia  Pr. 

g‘JrJlk™  t"heil7t'’''‘"  hervorbrechend  und  eine  niede'r- 

«'beint,  endhchla.irr’'^  <l«»tellend,  welche  anfangs  (weisslich)  er- 
’ (fo«h  oder  braun)  wird. 
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1.  U.  caribaea  (Graplils  caribaca  Ach.) 

Tliallii.i  weis»,  dünn,  krusüg-häulig  , unbegrenzt,  fast  staubig.  Apo- 
Uierien  blass  rvlhlicü-braun,  fast  mikroskopisch,  schmal,  vielfach  ver- 
islelt  und  gestaltet,  kaum  hervordringend,  innen  gleichfarbig.  (Tet 
ess.  £.  f^n.  f.  4.;  Zen  Ar.  in  Güb.  ff'.  1.  t.  XXlf'.  /.  b)  Auf  der 
Catca  rill  rinde. 

2.  U.  endocarpa  (Grapbis ? «jndocnrpa  F ^ c). 

Thallus  fast  weinsteinarlig,  schmutzig-weiss , bisweilen  schwarz  be- 
grenzt. Apothccien  bräunlich,  fast  einfach,  etwas  gebogen,  tief  eingo- 
senkl;  Scheibe  spaltartig,  blass,  mit  sehr  erhabnem  Rande.  (Fee  ess.  (■ 
XUI.  f.  b.)  Auf  der  C a s c ari  lltinde. 

3.  U.  dendritica  Zenk.  Ms. 

Thallus  weiss,  weinsteinartig,  dünn,  fast  staubig,  gewöhnlich  schwarz 
begrenzt.  Apolhecien  dunkelroth-braun,  oft  fast  schwärzlich,  dendritisch 
verästelt,  wie  aus  einzelnen  winzigen,  aber  zusammengeschiossenen  Pünkt- 
chen zusammengesetzt;  vom  Thallus  nicht  gerandet;-  innen  gleichfarbig. 
Auf  der  Cascarillrinde.  Bekanntlich  zerklüftet  diese  Rinde  in  viereckige 
Felder',  in  deren  Mitte  dann  gewöhnlich  ein  solches  stem-  oder  dendri* 
tenförraiges  Apothecium  beobachtet  wird.  Auf  derConella  alba  kommt 
eine  ganz  ähnliche  Flechte,  obschon  mit  schwarz-braunen  Apotliecien  vor; 
auch  ist  an  dem  uns  vorliegenden  Exemplare  der  Thallns  fast  geschwun- 
den, die' Apotliecien  gedrängter  lind  däs  Ganze  mit  einer  den  Äpothecien 
gleichfarbigen  Linie  umgrenzt.  i ■ 

■ 1 1 - * w I . t 

4,  U.  rubella  (U.  gracilis  Eschw.  in  Mart,  11.  Bras. ; 

Grapliis  rubella  F d e). 

Thallus  olivcu-mecrgrün,  dünn,  fast  staubartig,  schwarz  begrenzt. 
Apolhecien  röthlich-rostfarbig , ^ schm.il , fast  mikroskopisch,  vielgestaltig, 
bald,  einfach , bald  verästelt,  gerade  oder  gebogen,  meist  griippenwciss, 
innen  gleichfarbig.  fFee  ess.  l.  XI.  f ; Zenk.  in.  Güb.  IV.  I t.  XXV. 
J".  1.)  Auf  der  Ang  ustu  ra.  An  einem  Exemplare  sind  fast  punkt- 
förmige Apolhecien  neben  anderen  entwickelten  in  einem  weisslich-grünen, 
staubartigen  Polster  (fast  wie  bei  der  Gattung  Medusula  Eschw.) 
eingesenkt, 

5.  U.  fulminatrix  (Grapbls  falminatrix  ^cnk.  in  Göb.W.). 

Tliallus  ilünn , weisslich-graii  ^ fast  stanbarti^,  un«ben  und  begrenzt. 
Aputhcciea  sebün  cUmLel-carniinrütli,  fast  slaubartig^  dünn,  zickzack- 
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ßmig.  ijMciilängelt  nnd  sonit  ver.chiedentlich  gestaltet  und  gekrümmt 
einfach  oder  verästelt,  meist  spitz  znlaüfend.  fZeni.  in  Göb.  WaarenK 

l'.U  XyiL,  f.1.)  Auf  zusammengerollter  K Önigschina. 

6.  U.  atrosanguinoa  (Graphls  atrosangninca  Zenk.  in 
Göb.  W.). 

Thallus  graulich-, veiss,  sehr  dünn -häutig,  fast  glatt,  unbegrenzt. 
Apolhecen  schwarz-purpurfarbig,  klein,  linieuförmig,  schmal,  oft  fast 
nur  punktförmig , einfach  , einzeln,  an  beiden  Enden  .stumpf,  selten  we- 
mg^gekru^t,  vom  Thallus  schwach  g^randet.  CZe  nk.  in  Göb.  W.  l 
I-  XVIL,  f.  g.j  Auf  gerollter  Königschina. 

7.  U.  h ac m a t i t c s (Graphis  liaematltes  Fee.  U.  llammula 
Es  ch  w.ji  I 

Thallus  olivengrün,  oberhautähnlich,  glatt,  fast  knorpelig.  Apothe- 
cieu  dunkelearuimroth,  meist  einfach,  selten  ästig,  lang,  gewLnüch  ge- 
bogen, mit  breiter  Scheibe.  rFee  es,  t XII  fl/  c • /! 

■ l.  t.  XV,,  f 4.;  Auf  der  Hu  a n u c o-Ch  i n a. 


8.  U.  C a s s i a e Z e n k.  Ms, 


ÜiecillmiriH- •nibegrenzt  Apo- 
innen  1 S / g^l'^'t^tnlich , einfach  'oder  verästelt 

' 9.  U.  pulveruienta  Zenk.  Ms. 

gobogeu,  einfach  ole  Staube  bestrebt,  gerade  oder 

“*  , . I ■ ,.ii  ■ , . .. 

///.  Lecanactis  Eschw. 

der  unteren  und  seitlichen  (länglichen, 
■oit  dem  ihren  Ra  I '-"gesenkten  Kemhülle  rperitheciumj,  „eiche 

“ -bren  Rand  bildenden  Thallus' venvachsen  ist,  aufgenommen. 

inensigrapha  (Arthonia  sinensigrapba  Föe). 

Geiee  * *'*'"“*^‘g'g®"’lich,  aschgrau,  dünn,  fast  häuüg,  kaum  etwas 
§ rs  Pharmacie.  II.  2.  (2te  Auß.)  ,| 
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sUabig,  beinahe  rimziich,  unbegrenzt.  Apothecien  schwarz,  fast  wie 
chinesische  SohrHlzeichen  verästelt  und  undeutlich  schlangenfurniig  ge- 
wunden; Scheibe  ganz  fladi , breit,  schwarz  gerandeU  fFie  ess  t- Xlf'., 
J",  Z.)  Auf  gerollter  Königschina,  auf  China  nova  und  Jaen 
China.  Auf  einem  Exemplare  von  letzterer  war  ein  fast  zinnoherrother 
Thallus  (secundärer  Thallus)  vorhanden. 


IV.  Opegrapha  Vers. 

Kern  abgerundet  oder  länglich , Verhärtend  und  von  der  ganzen  oder 
balbirten  der  Länge  nach  aufspringenden  Kemhülle  YperttAeciusn.^  ge- 
randet.  ' ' ' : l 

a)  Hysterina  Ach.  Kern  verkehrt  kegelförmig  oder  im  Qneerdurch- 
schnitt  herzförmig Kernhriile  ganz,  mit  eingebogenen  Bändern, 
aa)  Mit  schwarzen  Apotliecich. 

a)  Mit  kürzereit'  Apothecien  (d.  h.  deren . Lange  die  Breite 
wenigstens  nicht  um's  Secltsfache  übertrillt). 

.1.  |0.  gl 0 b o sa  Fde. , ^ 

Thallus  weisslich-aschgrau , knorpelartig-häutig , etwas  dick,  schwarz 
begrenzt.  Apothecien  schwarz,  kugelig  hervorbrechend,  vom  Thallus  bc- 
kleidet,  , mit  tiefgespaltener  Scheibe.  {Fet  t»t-  t.  F.,  f.  i.J  Auf  der 
llandelsloxa..j  i 


2.  O.  ovata  Föe. 


Thallus  aschgrau-weisslich,  knorpelig-häutig,  fast  glatt  ausgebreitet. 
Apotliecicn  schwarz,  vom  Thallus  umgeben,  oval,  etwas  stumpf,  sitzend, 
mit  linienfürmiger  Scheibe  und  dickem  Bande.  ('Fee  ess.  t.  F , f.  ZJ 
Auf  der  Han  de  1 s 1 o xa.  Nach  Fde  auch  auf  Chin.  lutea  regaL 


3.,  O.  s iibcu'r  va  (Grapliis  Snbeurva  Zenk.  inGöb.  W.) 


■ Thallus  weisslich,  bestäubt}  'dunkelkrustig,  fast  häuüg,  ungleich, 
unbegrenzt,  Apothecien  schwarz,  weisslich , beduftet,ii  einzeln,  einfach, 
ungleich,  länglich,  meist  etwas  gekrümmt,  an  beiden  Enden  meist  spitz, 
dünn  gerandet.  fZenA.  in  Göb.  fFL'  J.,  t.  XFl.,  f.Q.J  Auf  der  Künigs- 


4.  O.  confei  tii  (GiapLIs  confcrla  Zenk.  in  Göb.  W.) 


Thallus  olivengrun,  krustenartig  häutig,  ziemlich  glatt,  unbegrenzt. 
Apothecien  schwarz.,  zusammengehäuft,  klein,  einfach,  schmal,  an  bei- 
den Enden  ziemlich  stumpf,  walzenförmig,  ungerandet,  mit  dünner 
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LSngMpMle,  innen  weiiskeraig.  rZ  e nh.  in  Göb.  W.  I.  t.  XXII  fo. 
Auf  «1er  harten  gelben  Chinarinde.  ' 

5.  0.  protodea  Ach.  (O.  BonplandJ  Fde;  O.  cjlindrica 
R a d d ! ; Graphis  prosodea  S p r.) 

Thalia,  .chmulzig-olivengrün  oder  braungriin . dünnhäutig,  meist 
randTlt'^"”'-’  Thallus  erhaben,  „nge- 

gerundet.  nut  ^hma  er  Längsspalte,  innen  gleichartig.  r7'’ee  es,,  r.  K 

Lfr.‘;' w,  /' ' •«s—i 

«Il.hr  ^ G e 0 f f r.  J a m a 1 c. , woselbst  der  Thallus  mehr  dunlel- 
gelhbraun  und  die  Apotbecien  länger  sinA 

6.  0.  myrioca  rpa  Fde. 

Apo2rs7h‘“’  '""‘T  ^^“‘“ehäutig,  schwarz  begrenzt! 

•nit  rinnenfii  ^ geirümmt.  sehr  zahlreich,  hervorragend, 

nnnenfömuger,  wellenrormiger  Scheibe',  ^e'e  es,,  r.  F/.,  f.  4 . An^ 
ajcariHrlnde.  Die  Apotbecien  sind  fast  perlschnurßrtnig. 

7.  O,  comma  Ach. 

Apoü,ect!r,!h7arz*7w/“\r7’“^‘'®  »»egrenit. 

etwas  gebogen,  Scheibe  eng!  ’ 

8.  0.  Afzelii  (Graphis  Aücelii  Ach.) 

'^‘is».  ApöthedMTf^*'**’  *'»“*“  raehlartig, 

bedeckt  ze  mit  einer  weisslichen,  thallusähnlichen  Haut 

Aich:  Kern  n.-"i!’  ’ '““gi'eb,  ohne  bestimmte  Form;  Rand  sehr 

.’  rn  fleischig,  weissl ich.  f Fee  es,  t Xn  r k , k r \ r. 
'“fillrinde  i.  r- . < ^ e e e„.  c.  .A/i., /;  5.^  AiifderCas- 

geliürt  noch  Gran7-  *;®  ““‘Ai  .auf  Chinarinden.  Wahrscheinlich 
nllrindenilücko  mit  o'  ~~  ®‘“"" 

als  auf  der  Fde-,rl.  ’ Apotbecien  nicht  so  erhaben, 

weisser.  *”  bbildung  dargestellt  wird,  auch  war  der  Thallus 

0 Mit  längeren,  schwarzen  Apotbecien.  ' 

9.  O.  heterocarpaFde, 

'""grenzt.  Annii. ' • bisweilen  feinwarzig,  schwarz 

Apotbecien  schwarz,  unregelmässig,  ästig  und  zusammen  ge- 
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dreht,  slemrurmig,  aeltea  eiufacli,  gerade  oder  gewunden  Lervorbreclieud; 
Scheibe  etwas  runzlicli.  CFc«  ess,  t.  Fl.  f.  2.^  Auf  der  Cascarill- 
rinde. 

■ . i ^ - 

10.  O,  eloDgata  (Graphis  elongata  Zenk.  in  Gob,  W.). 

Thallus  schmulzig-gelblichweiss , dünn,  fast  häutig,  bestäubt,  zieni- 
lich  glcichfännig  , schmal,  schw'arz  begrenzt,  Apothecien  schwarz,  vom 
Thallus  dünn  gerandet , ziemlich  hervorslehend , einzeln,  einfach,  linicn- 
formig,  sehr  schmal  verlängert,  etwas  gebogen,  an  beiden  Enden  stumpf, 
mit  tiefer,  meist  weissbestäubter  Längsspalte,  innen  schwärzlich.  fZenk. 
in  Gab.  fF.  I.  t.  XXtl. 'f,  X.J  Auf  Huanuco  grisea« 

I J 

11.  O.  prominens  Zenk.  Ms. 

Thallus  gelblich-aschgrau,  dünnhäutig-knorpelig,  unbegrenzt.  Apo- 
Ihecien  schwarz,  ganz  hervors'tehend , länglich,  bisweilen  schlangenfürmig 
geboge«,  selten  einfach,  meist  sehr  verästelt,  mit  dünner  Längsspalte, 
innen  ganz  schwarz.  Auf  Gort,  adstr.  brasil.  spur.  Hat  nur 
entfernte  Aehnlidikeit  mit  Graphis  sordida  Fde  ess,  t XII.  f.  6. 

bb)  Mit  orangenfarbigen  Apothecien.’  ' ' 


12.  O.  aurantiaca  (Grapliis  aurantiaca  Zenk,  in  Göb.  W.). 

'■*  ' Thallus  gelblich-aschgraii ; häutig , ^ziemlich  glatt , eliv.as  uneben,  un- 
regdhiässig,  allsgebreitet,  schwarz  begrenzt  Apothecien  einfach,  einzeln, 
klein,  mehr  oder  minder  länglich  hervorstehend,  mit  intensiv  orangen- 
farbener Längsspalle,  vom  Thallus  schwach  gerandet  (Zenk.  in  Göb. 
IF.  1.  l.  XFII.  f.  S-J  Auf  der  Hu  am  alles- China.  Sehr  selten. 

, b):Leucogramma  Mey.  Kern  scheiben-  oder  halbwalzenförniig. 
Fruch^alter  CperitheciumJ  wegen  angewachsener  Basis  halbirt,  mit  an- 
fänglich zusammenneigeuden  und  erst  späterhin  auseinanderstehenden 


13.  O.  Dum ajt  ii  (Fissurin^'  Dumaslii  F öe ; Plorygma  iu- 

1 ..Mi ■ 1 ®9ulptunijEs c h iF.y. , 

Thallus  gelblich-grau,  ‘knorp'eiig-h.äuUg , sich’  abschuppend , fast 
g alt,  unbegrenzt  Apothecien  licht  rüthfichbraun,  fast  mikroskopisch, 
als  einfache,  oder  fast  zweispaltige,  unregeimassige , zusammenneigende, 
endlich  erweiterte,  und  im  hohem  AUe^,  gänzlich  sdiwindende  Spalten, 
mit  scharfen,  fast  sparrigen  Rändern.  (Fee  ess.  t X^/./  4.;  £scAw. 
in  Mkrt.  icon.  sei,  ajpt.  t.  6.  f.  1,J  Aul  der  Rüui  gschln  a',  wo  sie 
olt  ganze  Strecken'  überzieht.  , i, 
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14.  O.  lactea  (Fissarina?  lactoa  Fde). 

Anol'“"“  rlf *l-k,  fast  »el.Ug,  glatt,  unbegrenzt 
Apolbecen  als  blass-rotbliche,  winzige,  zahlreiche,  eilBrniige,  bLahe 

»ndlose  Spalten  fFde  e,s.  t.  XVI.  f.  Q.j  Auf  ,1er  C a , c a r i 1 1 r i n d e 
.eir»!  “ “““  Rand.  Sehr 

V . Graphis  Fr. 

KernSdT  anr.inglich  (wei«)  verschleiert 

Kernhalle  ('ptrithKiumJ  halhirt.  Seitlich  ,r  . u 7""'’'^''"^- 

verschlossenen  snäterhin  ^nf  ’ mit  dem 

verwachsen.  ’ '»'%nngenden , thallusahnlici.en  Fruchü, alter 

f 

A.  Aeclite  Graphisarten. 

«)  Mit  schwanen  oder  vreissbednfteten  Apothecien. 

1.  G-.pachnoclesFde, 

lr.lt,  .rt...™,  b.B,.«L 
• «SS-  t.  vm.  f.  ij  Auf  der  Cas  ca  rill  rin  de. 

2.  G'*  radlato-flexuoaa  Zenk. 
Apotheci^rfa^sfeTa^'IS’ela  fr’  ““begrenzt. 

gebogen,  doch  meist  r’  “^l'eh,  limenformig,  vielfach  verästelt  und 
punkLaiisstrahlend  **“«“  gemeinschaftlichen  Mittcl- 

m Göi.  jy,  I ww  7"'  8"'““''«^;  Scheibe  wcisslich  bestäubt.  fZenk. 

• f.  G.  b.  e.fj  Auf  der  Cascarillrinde. 

3.  G.  tortnosa  Ach. 

eingesenlt  ästi > ' '^*^**'‘“‘'"'*'8"k“ofpelig,  weiss.  Apothecien  schwarz, 
bestäubt  mit  d ”’  Scheibe  breit,  flach,  weis», 

(Pie  csl  t.  Vn7T’^  erhabenem,  fast  etwas  gekerbtem,  nacktem  Rande. 

f'IIl.  /.  5 « 6.;  Auf  der  C a s c a r i H r i n d e. 

4.  G.  Cascarillae  Fde. 

«tbwarz,  0300-*'^!'”’  häutig,  ausgebreitet  Apothecien 

■'"seinanderceflos.»*  ^ ”*•'  Richtung  abgekürzt,  ungerandet,  stumpf, 
'■••rinde.  ““  “adtter  Scheibe.  Auf  der  Caaca- 
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5,  G>  dctrita  Zenk. 

Tliallus  niilchvreiss , krustig,  fast  häutig,  unbegrenzt.  Apothccieu 
schwarz,  weisslicli , bestäubt,  eingeseukt,  wenig  sichtbar,  klein,  einzeln, 
mit  dünnem,  schwärzlichem  Bande  und  breiter  Scheibe,  «reist  gekrümmt, 
fast  einfach,  selten  verästelt,  innen  weiss.  fZenk.  in  Göb.  IV.  1.  f. 
XXIV,  f,  6.J  Auf  der  C asc a rill ri nd e. 

6.  G.  leptocarpaFdc. 

Thallus  grünlich-aschgrau,  meergrün,  fast  häutig,  schwarz  umgrenzt. 
Apothecien  schwarz,  sehr  schmal,  verlängert,  gerade  und  gebogen,  etwas 
hervorstehend,  meist  einfach;  Scheibe  rinnenförmig.  (Tet  ess.  t.  IX. 
f.  2-J  Auf  der  Angustura. 

7.  G.  roseo-vclata  Zenk.  Ms. 

Thallus  grünlich-aschgrau,  fast  meergrün,  beinahe  bestäubt,  krustig- 
ir.iutig,  schwarz  begrenzt.  Apothecien  anfangs  mit  einer  dünnen  hlei- 
atiftfarbigen  Haut  bedeckt,  daun  frei  hervortreteud , schwarz-glänzend, 
einfach,  selten  verästelt,  geschlängelt,  mit  düqner,  dann  breiter  werden- 
der, weiss  bestäubter  Scheibe.  Auf  der  Angustura.  Unterscheidet 
sich  von  der  sehr  ähnlichen  G.  leptocarpa  durch  den  blass  rosafarbenen 
Schleier,  wodurch  sie  der  G.  rubiginosa  Fde  einigermassen  ähnlich 
wird. 


8.  G,  scripta  Ach. 

Thallus  weisslich,  beinahe  aschgrau,  häutig,  gegUttet,  fast  glänzend, 
bisweilen  schwarz  begrenzt.  Apothecien  schwarz,  bisweilen  bestäubt, 
hervortretend,  gebogen,  einfach  und  ästig;  Scheibe  spaltförmig , mit 
erhabenem,  häutigem,  Ümllusartigem  Bande.  Auf  CorU  Collier, 
mehreren  Chiuaarten  in  einigen  Abänderungen. 


9.  G.  intricata  Fde. 

Thallus  weiss-aschgrau , körnig,  ausgebreitet.  Apothecien  schwarz, 
sehr  astig-verschlungeu,  erhaben,  sehr  dünn,  innen  schwarz.  (Tie  cs.  t. 

. f.  J Auf  der  Loxachina  und  grauen  China.  In  rundlichen 
arlhien  vertheilt,  indem  gleichsam  strahlenweise  aus  einem  gemeinschaft- 
1 len  J ittelpuakte  die  verschlungenen  Aeste  ausgehen. 


10. 


G.  daedalea  Zenk.  Ms, 


Thallus  grünlich-weiis-,  dünnhäutig , fast  staubig,  unbegrenzU  Apo- 
■ len  sc  iwarz , sehr  schmal,  lang,  nngemciu  dicht,  parallel  liegend 
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und  nntcf  ictr  gekrflmmtcn  Bogen  JOclnandcr  verlaufend , mit  bijvrcilen 
weijsllcher,  flacber  Scheibe  und  einem  schwarzen,  erhabenen,  aber  etwas 
gebogenem  Rande.  Auf  Cassia  llgnea. 

11.  G.  so  rdida  F de, 

Thallus  schmutzig-gelb,  dickhäutig,  umgrenzt  Apolhecien  einfach 
und  verästelt;  Scheibe  weisslich,  rinnenformig,  mit  dünnem,  scharfem 
R^nde.  fFce  es,,  z.  XII  f.  &.)  Auf  C o r t a d s t r.  bras.  spur.,  doch 
»t  der  Thallus  hier  nicht  tuberculös,  auch  die  Scheibe  nicht  schwarz, 
so  wie  die  Apothecien  nicht  immer  einfach,  so  dass  es  an  Wihrschein- 
hchke.t  gewinnt,  es  sey  die  auf  der  C o r t a dst  r.  b ras.  s p.  vorkom- 
meade  Hechte  speciRsch  von  der  auf  Chinarinden  wohnenden  Gr.phis 
sordida  Fde  Terscliietlen. 

b)  Mit  rüthlicheu  oder  braunen  Apothecien. 


12.  G.  Bai  bis  ii  Pde. 

nall",  sci^utzig-gelbgrün.  knorpelartig-häutlg , fast  körnig,  schwarz 
^«nzt  Apothecien  blass  fleisclifarbig,  verlängert,  fast  einfach,  gerade, 
'0  urmig , beinahe  eingesenkt,  mit  rinnenfürmiger  Scheibe,  dichan 
«andern  und  zusammenneigenden  Lefzen.'  fFi,  ess.  t.  X.  f.  t.)  Au[ 

elaö"*  Eiemplar,  was  sich  durch  seinen 

g wen  luutigen,  schmuUig-gelbgrünlichen  Thallus  und  schmale  ungemein 
«rastelte  und  verlängerte  Apothecien  au, zeichnet. 

13.  G.  palllda  F.  N.  V.  E.  -- 

Wass^rlmL^”  (»eisslich),  krusüg-häutig,  unbegrenzt  Apolhecien 
»sielt  und  miM  verlängert,  gabelförmig,  ver- 

•nrinam.  *P“’‘*“™'Ber Scheibe.  Auf  Cort  G eo f fr. 

.i.d  dTiJl'”'  O-  BOH.li, 

»d  d.,  iL,rtz. 


W.  cxnis  J.  VC. 

Ö>ecien  dunkribr"!!^ ’ 

Selt;  Scheibe  breit  ; . “^■ö-*“»“'"®'«ge<Jrelil  uud  gcscblän- 

‘‘tb.  (-Fee  tu  t Xin  «“"Je  i Nüsschen  fast  schwärz- 

B.  P "•  ^ 'l"  lluanuco. 

"“tersebeidet  sicb^il*  V ’ ° V ‘ ^ ° ® ^ e Ii.  et  F c o. 

"Od  AJan-el  de.  iv-  i**  **"*  grössere,  Radiere,  schwärzere  Scheibe 

»-irrli^  ' ha  r"  G r a pb  i s - A rl  e n ; doch  sind 

behängen  Arten  nicht  von  Graphi,  zu  trennen. 
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15.  G.  polymorpha  Z.  (Arthonia  polyinorpha  AcL) 

Thallus  weiss,  clünuhäutig , fast  staubig,  begrenzt-  Apolbpcien 
schwarz,  oft  sehr  gedrängt,  flach,  vielgestaltig,  bald  punlt-,  bald  flecken-, 
bald  rillenförmig,  bald  alles  zugleich  nebeneinander,  einfach  oder  zu- 
sammengesetzt, innen  schwarz.  fZenk.  in  Göb,  JV.  I.  t.  XXX.  f.  b.J 
Auf  der  Ca  s c arillr  ind  e. 

16.  G.  marginata  (Arlhonia  marginata  Duf,  var. 

Cinclionarum). 

Thallus  grünlich , braun  oder  aschgrau , häutig , faat  glänzend.  Apo- 
Ihecien  schwarz-bläulich,  dick  hervorbrechend  , etwas  verlängert  und  viel- 
spalLig  mit  einem  verdickten  Thallusrande  stumpf  umsäumt.  (Tee  ess.  t. 
XJT.f.i.J  Auf  der  blassen  Jaen-China,  nach  Fe  e auf  Ci  nchona 
Condaminea. 

17.  G.  sculptarata  Ach.  (Arthonia  ohtrita  Fee.) 

Thallus  blass*gelblich , glatt , schwarz  begrenzt,  Apothecien  schwarz- 
braun,  zerstreut,  eingesenkt,  einfach,  sehr  lang,  gebogen,  flach,  stumpf, 
noekt,  mit  gebogenem  krausem  Rande.  (Fee  ess.  t.  XIF,  f.2.J  Nach F de 
auf  Cinchona  lancifolia  Mut.,  auf  dijr  sogenannten  weiasen 
China  und  Cosmibuena  obtusifolia. 

18.  G.  frastulenta  Zenk.  Ms. 

Thallus  blass,  grauUeh-weiss , häutig,  unbegrenzt,  glatt,  aber  etwas 
runzbeh.  Apothecien  schwarz,  hervorragend , zerstreut  und  zu  einzelnen 
ParÜiien  vereint , klein,  eckig,  vielgestaltig,  mit  flacher  Scheibe  und 
schwarzem  Rande  aus  dem  Thallus  hervorbrechend  und  von  diesem  ge- 
randet  AufCort,  Colher. 

G LYPHIDEAE  PR. 

VI.  Medusula  Eschw. 

(Sarcographa  Fde;  Asterisca  Meyer.) 

Kernhrillen  (perilheciaj  linienfürmig  verlängert,  seitliche  (tauralia) 
eingesenkt,  mit  der  etwas  erhabenen,  Flecken  (Polster  oder  neeleheu)  bil- 
denden Markschiclit  hervorbrechend , geölfnet;  Kern  schlaiichtragend 
(iMcUus  ascigerj,  anfänglich  versclileiert , mit  einfachen  Sporidien. 

1.  M.  tricosa  (.‘ksterisca  tricosa  IMcycr;  Saicograplia  Cas- 
carillae  et  tigriiia  Fcc.) 

Thallus  (Rindenoberhaut)  ockergelblich-braun,  glatt,  unbegrenzt, 
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Iketcbcn  graulich- trei»,  wenig  erhaben,  dünn,  unbestinunt  auegebreitet. 
Apnlliecien  schwarz,  linienfbrmig , sehr  schmal,  dicht  zusammengehäiift, 
verästelt  und  fast  netzfürmig  verstrickt,  hin  und  her  gebogen ; Rand 
cIÜDD,  schwarz,  wenig  hervorstehend;  Scheibe  schwarz,  späterhin  weise, 
bestäubt,  flach,  breit.  (Fee  ess.  t.  XVI.  f.  1 et  2;  Zerak.  in  Göb.  W. 

1.  U XXL  f.  lij  Auf  der  Cas  carill  r ind  e. 

2.  M.  Cinchonarum  (Asterisca  Cinchonarum  Spr. ; Sarco- 
graplia  Cinchonarum  et  labyrinthiformis  Fdc;  Glyphis 

lahyrinthica  Eschw.  in  Mart  flor.  Bras.) 

Thallus  als  einzelne,  weisse,  auf  der  braunen,  glatten  Oberhaut  be- 
findliche, mehr  oder  minder  länglich-runde,  abgesonderte,  krustige  Pot 
Ster.  Apothecien  länglich,  oft  verästelt,  oder  am  Ende  gabelförmig  ge- 
spalten, bisweilen  strahlenförmig  in  gemeinschaftlichem  Mittelpunkte  zn- 
sammenlaufend,  schwach  und  wenig  erhaben,  gerandet.  Die  Scheibe 
sehr  breit,  graulich,  meist  staubig,  ^ee  e$t.  t.  XFJ.  /.  3;  Zeisjt.  in 
L t,  XV,  f.  Z.j  Auf  China  H u an u CO. 

VII.  ChiodectoH  Ach. 

Kemhülle  eine  untere,  eingesenkt,  zugleich  mit  der  niedergedrückte 
^Varzen  bildenden  Markschicht  liervorbrcchcnd , offen.  Kern  schlanch- 
Iragend,  mit  einfachen  Sporidien. 

1.  Ch.  sphaerale  Ach. 

Thallus  aschgrau-weisslich , dünnkrustig , fast  häutig , unbegrenzt 
ansgebreitet.  Apothecien  als  einzelne , warzenförmige , kuglige,  oben  et- 
s>as  flache , krustige  , w’eisse,  mit  einigen  erh.abenen  , rundlichen,  mehr 
der  minder  schwärzlichen  Punkten  besetzte  Beetcheu.  (Fee  esi,  t.  XVII. 
/ 1;  Zenh  in  Göb.  W.  I.  t.  XXI./.  Auf  der  Handelsloxa. 

2.  Ch.  Mcratli  FAe. 

^ Thallus  wcisslirh-griesgran,  ins  schmutzig  Gelbe  gehend,  glatt,  krustig- 
lid  Apothecien  als  weissliche , mehr  oder  minder  läng- 

mit  schwarzbraunen,  zerstreuten,  rundlich-ovalen,  fast 
'''"■tagenden , zusammengedrückten  , einzelnen  oder  zusam- 
liuse  '""®"  «‘'••Warzen  Kernen.  (Fee  ess.  t.  XVII.  f.  Z.J  An 

•'^•nplaren  sind  die  Beetchen  noch  einmal  so  klein  und  rund- 
Bra  ' Thalliisfarbe  dunkler.  Kschweiler  (in  Mart.  fl. 

^■XVU  ^ Ch.  Meratii  mit  ;Ch.  effiisuin  Kce  (ess. 

/^4juntersein  Porotheliiim  album.  Auf  der  Ch  ina  regia. 
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3.  CIj,  seriale  Ach.  synops.  (Trypethelium  paradoxum 
Ach.  in  Act.  Gorenk.  I.) 

Beeilt“"“*  dünn- häutig,  glatt,  unbegrenzt. 

tnb«t  “‘8’  länglich,  elliptirch.  von 

unbeat^mtem  Umr.„,  ziemlich  Aach , mit  schwarzen,  wenig  hervor- 

stehenden,  punktrörmigen , reihigen.  vielgestaltigen,  innen  gleichfarbigen 
Kern.^^  , ^ ^ 

t-  JULIII.J.  Auf  der  Angustura. 

VIIL  Glyphis  Ach. 

zen  «-S-enkt,  mit  der  Aachen  War- 

mit  ger  "eil  -hlauchtragend, 

1.  G,  favnlosa  Ach. 

gehogea,  m.  sehr  schmaler  Langsspalte.  rZenk.  in  Göb.  /T.  XXI 

f-l.J  Auf  der  Cascarillrinde.  Selten. 

2.  G.  conflaens  Zenk. 

"■  a 0^  A.,  de.  ccm.ua,.  s.t,  '■  '•  *■ 

UMBORIEAE  PR. 

IX.  Thelotrema  Ach. 

von  einem 

einen  niedergedrückten  Tb  "m““’  7*’°"^*“'“  ^""^*'‘**“*te'’':i«gcs(  hlosseu, 
umschliessend,  ^ urniigen,  anfänglich  verschleierten  Kern 

uiccolarc  Ach.  (Occllularla  urceoluris  Spr.). 

aMilchwel  tpTetad'*"l7ll““'^'"^  ““•-»■■'■nzt,  brä.mlich-gelb , h.'s 

P*elead.  Apolhecrcu  gelblkh-hraun,  kugelfürmig,  zahlreich 
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(.eieinander,  aber  nicht  zuiaimnenflie.aend,  oben  etwas  flach  nnU  gegen 
■lio  MiUe  hin  niedergedrüctt,  mit  einer  OeiTnimg,  wodurch  der  dichte, 
knorpelarlige,  weisse,  mit  schwarzer  Spitze  versehene  Kern  hervorblickt’ 
KemhuUe  schwarzbraun.  (Tet  ess.  XXIII.  fl;  Zenk.  in  GSb,  W.  I. 
t Xm.  f lOj  Auf  China  fl  ava  fi  b rosa. 


2.  Th.  Cinchonaram  (Äscidium  Cinchonarum  F^e). 
Thallus  bläulich-aschgrau,  fast  häuüg,  glatt.  Apothecien  lichtröth- 

hch-gelh,  zerstreut,  hervorstehend,  niedergedrückt,  mit  gerandeter 
Munduug;  Fruchlhalter  glatt,  an  der  Spitze  geöffnet;  Kemhülle  sehr 
weiss,  fast  filzig,  mit  schwarzen,  oberflächlichen  Körnchen  gekrönt;  Kern 
ugeig,  dicht,  innen  weisslich-braun.  (Tde  tst.  t XXIII.  f.  6. J Auf 
Chinarinden,  besonders  China  regia, 

3.  Th.  verrucariaeformo  (Ocellularia  thelotremaloides 
Zenk.  in  Göb.  W.). 

Thalia,  graulich-grün,  fast  häutig,  ungleich,  beinahe  körnig.  Apo- 

een  kugelig,  etwas  eingedrückt,  in  der  Mitte  durchbohrt,  mit  rund- 
icüer  eckiger,  fast  gerandeter  Oeffnnng  , bräunlich-gelb,  oft  in’s  RoÜv. 
raun  IC  e (Rostfarbene)  übergehend.  (Zenk,  in  Göb.  W.  I t.  Xy.f.  9.J 
Auf  C h 1 na  Hu  anu CO,  ^ 

4.  Th.  myriocarpum  Fde, 

lieh  y*"*^*”*  r*''"*'^***”*"'**  fast  körnig.  Apothecien  gelb- 

win7in?''n  «haben,  zusammengedrückt,  mit  glatter,  dickgerandeter, 
t XX^y  Kern  und  dünner  Kemhülle.  ess. 

:n.„r  Abbildung  in  natürlicher  Grösse  ist  nicht  genau, 

«a  e Apothecien  nicht  genug  hervortreten.)  Auf  Ch  ina  rubra. 

5«  Tli.  Bonplandiae  Fde. 

schwarz  * «emüch  glatt, 

Ahiudnn»  ^P”‘hecien  schmutzig  grünlich-gelb,  etwas  höckerig; 

reisseud  r i Grund  ausgchölilt,  mit  einer  zer- 

tJXXIU  ^»«sslich,  zusammengedrückt.  (Tee  ess. 

luahJiVli  Angustura.  Die  Thallusfarbe  bleicht  all- 

'“■^hch,  auch  ist  der  Thallus  nicht  stet,  umgrehzt.  , 

6.  Th.  C a n ella  c Zenk.  M s. 

gfhiiuft  ’ hlass,  oliven-graugrün , krustig,  rauh.  Apothecien  graugrün, 

lliuil»  ' niedergedrückt , mit  gelblichem  Kern.  Auf  der 

““«l'vontanclla  alba.  Selten. 


Digitized  by  Google 


60 


Lichenes. 


VERUCARIEAE  FR. 

^ X.  Vermcaria  Fers. 

(Pyrenulae  spec.  Ach.  synops.) 

II  • Kernhaus  hornig,  geschieden,  mit  deulUcher 

tlemer  Mundung  sich  öffnend.  Kern  gallertahnlich , zerfliessend. 
aj  Mrt  einzelnen,  nicht  innig  vereinten  ApoÜiecien. 

1.  V.  epidermidis  var.  albissima  Ach. 

theciln''”r  fast  unbegrenzt,  ausgebreitet.  Apo- 

gedrückt’  oben  ’ fast  kugelig,  etwas  nieder- 

ett.  zu,;le  einem  wei.sen, 

XXIK  f ij  lyZ  c“scTr‘!nMndr“‘  ^uV‘-  ‘ 

grenzt  ' scheint  Thallus  fast  scl.warz  be- 

Le  Ir a f V “-‘•-ß^J-ckt  und  schwarz.. 

der  Canella  albavorkom- 

2.  V.  planorbis  Ach. 

schwIS’  7al:JX  ““l>esrenzt.  ApoÜiecien 

vereint  nie' I • l ir  ’ > P““*^tfurmig,  zahlreich,  oft  zu  2 oder  3 

.«rb,,,L.j.rLrpjrtd”' ‘“'r 

f.  20,  z.ni.  T I ";  ^v:  TT'r"-  '■ 

iroo  n'.  1.  t.  XXlILf.l.J  Auf  der  C a s carillr  inde. 

3.  V.  tropica  Ach. 

tllecien'*s'!t^em^*ftst*k'*^^^^  k^rustig-knorpelig,  geglättet,  uneben.  Apo- 
der  Cascarill, inde.  ^ «“d  bräunlichem  Kerne.  Auf 

V.  nitida  Ach.  lieh.  nniv.  (Pyrenula  nitida  Ach.  syn.). 

hautiJ!“!lr®fittt''m°atlgEl?d‘''‘’ft^^^^  söthlich-braun,  dimn- 

glänzend,  einzeln  selten  * n-  ®Srenzt.  ApoÜiecien  schwarz 

selten  rundlich,  aiininglicl/Kanr”'”ll'T*"'^’  I-"gelförmig, 

8.  VAufderCascariU,inde'  ' n"  ‘'«f ' ^ t.  AfW. /. 

und  Canella  alba  (’J.  ’ dura,  Angustura 
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5.  V.  thelcna  AcK 

Tiiallai  gelblicli-ziegelfarbig , bisweilen  mit  sdimalcn,  geschliingel- 
lea,  schwarzen  tinien  durchzogen,^  dünnhäutig,  fast  glatt,  späterhin 
niDzhrh,  schwarz,  schmal  begrenzL  Apothecien  schwarz,  punkt-icgel- 
furmig,  etwas  eingedrückt,  einzeln,' oft  zusainmenlliessend),  fast  gWnzen.I, 
uneben,  oben  mit  Oeffnungen,  innen  fast  gleichfarbig.  (Fi  « e$s.  t.  XXll. 
f.5;  Zenk.  in  Göb.  W.  I.  t.  XXll.  f.  Auf  der  Aagustura. 


6.  V.  mamillana  Ach. 

Thallus  blass,  braun-grünlich,  häutig,  etwis  geglättet,  schwarz  bm- 
grcnzl,  Apothecien  schwarz,  im  Upikreise  niedergedrückt,  flach»  im 
Mittelpunkte  mit  einer  Papille  versehen;  Kern  klein,  linsenförmig  ’ un- 
deuüich,  aschgrau.  Auf  Q u as  si  a a m ara. 


7.  V.  quassiaccoia  Fd'e.  ‘ ’ 

ThaUus  braun.blänlich,  sehr  glatt,  knorpelig-häutig,  unbegrenzt, 
pothecen  schwarz,  zahlreich,  oberflächlich,  halbkugelig,  mit  einem 
oche  aufklaffend;  Kern  schwärzlich,  eiförmig.  Auf  der i Rinde  von 
yuassia  excelia.  . „ i , 


8.  V.  aspistea  (Pyremila  Boiiplandtae  Fde). 

Thallus  gelbUcli-braun,  dünnhäutig,  in  vielfächo  Felder  zertheilt, 
ciyrz  umgrenzt  Apothecien  schwarz',  klein,  pnnktfönnig,  einzeln. 
“ *“*»®menflies8en<l,  innen  mit  hräunüchem  oder  schwärzlichem  Kern. 

kIIT:  " *■'*  4-;  Auf  der 

«el  crvlt  Vio  f’s  c ums  c i s sa  EacJxw.  in  Mart-  io. 

ab  • lO.f.4.  mit  dem  Synonyme  V.  (PyrenulaJ  aspistea  Ach. 

johl  letztere  (V..  a.pUun)  mit  V.  Acharii  \(f  U es*  z.  XXll.  f.  Z.) 
«hr  genau  verwandt  zu  sein.  ^ 

9-  V,  exasperata  Zenk. 

dlmlt*r\tue  ‘‘‘«"'‘'■'■'‘'ß-  glatt , thircli 

begrenzt  A u ''pothecien  rauh,  chagrinartig,  schwarz.'  scliraal 

selwzahi  f P«nhtförmig;die  Oherl.aut  iurehholireml, 

8.  a7A  7 ’ T"  ‘■'t 

° Auf  derharten  gelben  China. 

V,  s o ci  a I i Z e ri  k.'  cinii.;’; 

Thallus  (veränderte  Rindenoberhaut)  grauUch-otkergelb,  häutig,  knor- 
S’  ® g »It,  unbegrenzt.  Apothecien  schwarz,  frei,  hervorlretend , 
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1.  T,  S p r e n g e 1 i i A c h.  (T.  Eluteriae  Spr. ; Astrothelium 
' varium  Eschw.)«  ‘ " 

,r  , . i!  ■ ) 

Thallus  gelblich-braun,  oft  fast  ullvengrüu,  häutig,  etwas  glatt, 
unbegrenzt.  Apothecien  polsterfbrraig  (als  Höclcr  oder  Bectchen),  rund- 
lich, niedergedrückt,  röthlich  (kiipferroth)  oder  gelhlich-braun , fast 
glänzend , mit  vielen  schwarzen  Pünktchen  (Spitzen ' oiler  Kernhäuser) 
besetzt,  innen  gelblich-grün  oder  schwefelgelb,  mit  schwarzen,  flaschen- 
furmigen,  scnkrecliten , einen  schwarzen  oder  W'eisseu  Kern  Enthaltenden 
iternhitUen  Cperithecia).  f'Fee  fcss.  t.  !XIX-  f 1'.';'  X'ertk:  ih  Göb.  W- 
/.  XXIL  f,  Auf  der  Ca  s c a ri if  M ütl 'e‘.  ' *'  '■ 

/ 

2.  T.  o<livacöo'-fuscumiZ.en-fc. 

fhaUus  blass-olivengrün ,1  häutig,  fastrknorpelig,  : unbegrenjit,!  ', aus- 
gebreitet,’ziemlich  glatt,  durch  die  daruuterl  liegendeVi  ApothecieukEime 
uneben  anfgetrieben.  Apothecien  wansenfurmig,!  licht  rüthiieh^tfaraw , 
zuletzt  schwärzlich-braun,  einzeln,  hlsw'eilen  '.zusammenlliessend,  halb 
kugelrund,  oft  . etwas  niedergedrückt,  oben  matt  glänzend  uud  mit  schwar- 
zen Punkten  und  blecken  besetzt  (daher  oft  rauh), ..-innen  mit  mehrem 
schwarzen,  länglichen,  aufrechten.  Kemhüllen,  in.' duukelbraüiier  oder 
schwärzlicher  Masse.  fZenk.  in  Göb.  JF.  I.  t.  XXK  f.  2.J  Auf  der 
Angusturarinde.  Selten'.'-  i- ' I , vi  n .V  .•  i 

, ' " '3.'  T.  ocellatum  Ze'nk. '*■  ‘ ' ’ ' 

.,1.1  ■ 

Thallus  blass  olivengrün,  schntutzig-gelh)i<;h , kjnospel-hiiutig,  glatV 
imehen,  dünn,  fast  begrenzt.  Apothecien  warzenförmig,  gclhlich-braun , 
einzgln>  selten  znsanimengedrängti,)  hen^sphärisch.,  hervorstelteAd , oben 
mit  kj-eisninder  Oeffming,  innen  mit  rundlichen  oder  hirnrörroigen  Kem- 

hüllett,  iri  aiml!eKbr.aimer  Misse.  (Zenk.  tk  Göb.  ^F. 'l'.'  k.'  XX!K' f.  3.^ 
Auf  der  Angns  tu  rä.  ‘ . ,j  . - 

>■  ■,  .'  , , . „ . / 

T.  claDdestinnra  Fde*  ' * '•  • < 

^ Thallus  gelb-olivengrün,  dünn-krustig,  fast  häutig,  beinahe  glatt, 
unbegrenzt.  Apothecien  warzenförmig , mehr  öder  minder  halbrundlich, 
o en  mit  schwärzlichen,  oft  zusammenAiessenden  Punkten,  iiu  Innern  die 
knorpelartigen,  weissen  oder  schwarzen,  langröhrigen,  verkehrt  bimför- 
migen KernhüUen  in  ckinkler  MarksobsUnz  enthaltend.  fFee  en.  t.  XFill. 
f.  4;  Ztnk.  in  Göb.  W.  1.  t.  XXII.  / 3.J  Auf  China  flava  dura. 

,•  .V 

I.  , 5.  T,  verrucosum  Fde. 

(■!’  )*:  I.  ■ 

'J  hallus-  schmiitzig-grimlichweiss , kruslig , ungleich , höckerig ,'  bh^ 
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weilen  ichwan  begrenzt.  ApoÜiecien  als  giriclil'arbige , einirmig-nnge- 
sUUele,  zerstreute  Warzen.  /Fee  est.  t.  XFill.,  f.  3.J  Auf  der  Hän- 
de Isloxa. 


6.  T.  eburneam  Zenk.  Ms. 

Tbalhii  licht  gelblich-grün,  bäutig-kuorpclig,  uneben,  hückerig, 
giatt,  unbegrenzt,  ausgebreitet.  Apotliecien  elfenbein-weiss , warzenfiirmig, 
aufgetrieben,  länglich  oder  rundlich,  mit  feinen,  fast  mikroskopischen 
rundlichen  , schwarzen  Pünktchen  besetzt , innen  schwärzlich.  Auf  C o r t. 
adstr.  brasil.  spur.  — Durch  die  darunter  liegende  rissige  Rinde 
wird  der  fast  Smaragd  - grüne  Thallus  gleichfalls  höckerig.  Uebrigens 
gleicht  diese  Art  eiuigermassen  den  T.  crassum  Fde  ess.  t.  XIX.,  5, 
wo  jedoch  die  Warzen  nicht  weiss,  auch  Thallus  und  Rinde  anders  ist. 


ENDOCARPEAE  FR. 

XII.  Pertusaria  De. 

(Porlna  Ach.;  Poropbora  Meyer.) 

Thallus  krustig.  Kern  fast  kugelig,  gallertähnlich,  von  der  blasen- 
formigeii,  meist  mit  einer  Mündung  oder  dunkeln  Punkten  versehenen 
Warze  eingeschlossen. 

1.  P.  gilva  (Poropbora  gilva  Zenk.  in  Göb.  W.). 

Thallus  dunkelbraun -olivengrün,  sehr  dünn,  fast  staubig,  unbe- 
grenzt .kpothecien  wachs-  oder  ockergelb,  sphäroidiseb,  als  kleine  Kü- 
gelchen einzeln  hervorsteiiend,  oben  mit  dunklen  Punkten  oder  Mündung, 
innen  weiss  mit  gelbem  Kern.  (Zenk.  in  Göb.  W h,  t.  XXK,  f.  l.J 
Auf  der  St.  Lueiärinde  oder  Piton,  fExostcmiaafloribunduni.) 

2.  P,  olivacco-glauca  Zenk.  Ms. 

Thallus  licht  gelblich-olivengrün , dünnhäutig,  ziemlich  glatt,  unbe- 
grenzt. Apulhecien  lehmgelb , glänzend , sphäroidiseb , einzeln  hen'or- 
stehend,  oben  mit  dunklen  Punkten,  innen  mit  dunklem  Kern.  Auf  der 
gerollten  gelben  barten  China.  Die  Apothecien  sind  grösser  als 
hei  Yorhergehender  Art.  — Auf  der  China  regia  findet  sich  eine  ähn- 
liche Pertusarie,  nur  ist  der  Thallus  weit  krustiger,  dicker,  rauh  und 
'■ngicich.  Die  ebenso  gefärbten  nocli  grösseren  Apothecien  haben  einen 
hraunrolhen  Kern. 

Geigers  Phermacie.  II.  2.  (2ze  ylufl.)  5 

i ■ 
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3.  P.  rufescens  (Porophora  rufescens  Zenk.  in  Göb.  W.). 

Thallus  schwärzlich -olivengriin,  dfinn,  fast  stauhig,  unbestimmt-aus- 
gebreitet.  Apolhecien  rothbraim,  einzeln,  sehr  klein,  kugelförmig,  ganz 
hervorstehend , fast  hornig , oben  mit  einem  dunkelbraunen  Punkte  oder 
schwärzlicher  Oeffnung,  innen  mit  weissem,  kugelrundem  Kern.  fZenft. 
in  Göb.  W’  I-,  t.  XXiy.jf.  2.J  Auf  der  Huannco-Cbina. 

4.  P.  americana  (Porina  americana  Fdc). 

Thallus  graulich-olivengrün,  dünnkrustig,  ungleich,  körnig,  unbe- 
grenzt, ausgebreitet.  Apothecien  gelblich-braun,  warzenförmig,  rundlich, 
oben  bisweilen  etwas  flach,  Uein,  hervorragend,  sehr  zusammengedrängt, 
Spitze  fast  rülhlich- braun,  nobelfurmig,  vertieft  mit  OelTnung,  Kern  fast 
kugelrund,  weiss,  liornartig  in  die  thallusähnliche  Substanz  des  Apothe- 
ciunis  eingesenkt,  oben  schwärzlich.  ("Zenk.  in  Göb.  fjy.  I.j  t.  XXiy. 
f.  I.J  Auf  der  Cascari  llrinde. 

Anm.  Die  sogenannten  Variolarien  (Arten  der  Gattung  Vario- 
laria  Ach.)  sind  nichts  anders  als  Deformitäten  oder  überhaupt  Miss- 
bildungen, sowohl  Arten  der  Gattung  Pertusaria,  als  anderer  Krnsten- 
flcchten.  Als  besonders  wichtige  Formen  dieser  Gebilde  wollen  wir  fol- 
gende nennen : 


a)  P.  communis  Esch w.  (Lichen  pertnsus  L.  Variolaria  commu- 
nis Ach.)  Ihallus  krustig -häutig,  bläulich-grau.  Apothecienwarzen 
ziemlich  gross,  fast  halhkugelrund,  ein-  oder  mehrfächerig  mit  nieder- 
gedruckten, schwärzlichen  Mündungen.  In  mehreren  Abänderungen  auf 
mehreren  Chinaarten,  namentlich  auf  der  Loxa. 


II  (Variolaria  depressa  Zenk.  in  Göb.  W.).  Thallus 

au  mh-aschgrau  , dünnhäutig,  fast  krustig,  ungleichförmig,  unbegrenzt. 
Apothecienwarzen  blätterfürmig,  anfangs  kugelig,  weiss  pulverig  bestäubt, 
nac  i er  ac  me  ergedruckt,  oben  mit  einem  röthlich- gelben  Flecke 
(Keimplatte,  Scheibe).  ^Zenk.  in  Göb.  JV.  1.  t XVll.  J.  5.^  Auf 
Loxachina.  ' 

, 'r  r “"'f ocephala  (Variolaaia  microcenhala  PPe).  Thalli» 
b„.„l,,li-..,h8r.a  8I.U,  a.h™,  h.sr,„,.  A,o,h,.i«.aLa  klal., 

Irtaröb’  r ■'“""■“»"'«'U,  s.lblid.-„l„,  „I,  faa,  ,„.b- 
arlisa,  Ob„ll.aba.  (Fi xxiK  f 3.J  Auf  da,  Aasa.ia.a- 


Var.  sulfiirea:  aschgran-gelb 
fl-ie  ess.  t.  XXIK  {.  4.;  Auf  der  bl 


mit  goldgelben  Apothecienwarzen^ 
asseii  Jaen-China. 
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XIII.  Collema  Iloffm. 

Thallu,  blnltartig  oder  krunig.  gallertartig,  mit  fadenähnlicher  Struc 
tar  Apolhecien  schüsaeirdrmig,  oberflächlich . mit  einem  anfangs  ge 

!•  C.  diapbannm  A c li. 

E.ilIert-älinLh''”*^t  aufäteigend,  »chuppig-häutig,  nass 

«en  Vellenr  ® . mit  rundlichen,  krau- 

IreLn,  '"f"’  '‘"f Apolhecien  ziemlich  flach 
Jr  .rund  geran  et,  dunkelroth-braun.  Göi.  /.  . XXy 

/lO,  wo  jedoch  Ae  Apothecien  fehlen.)  Auf  der  L oxachina. 

I 

•2.  C,  «phaerophorpides  Zenk.  Ms. 

«ufrecht,  durch, drei. 

«chn.al,  -onßrmig,  HaupUtengel 

Chen  beseut  dah  “herall  mit  schwärzlichen  Knöt- 

^-.r  Lt:  “joxth^r 


LBCIBIXBAE  PR. 

XIV,  Vrceolaria  Ach. 

»eckt,  Apothecien 

»useinanderklaffend  und"  H **  > warzenförmig,  spaltartig 

umraadenA  ^ d«  ‘ «heibenformigen , schwärzlichen  Kern 

Cincho  narum  e. 

'ehr  klein,  weinsteinarüg.  Apothecien 

eignem  Rande  ve  eingesenkter,  concaver,  fast  mit 

Auf  gerollte,  r.!  deren  Thallusrand  sehr  dünn  ist. 

e ‘"=r  Handel,  loxa.  Selten. 

*’'»»s”auch  F<!e'echen  ab,  allein  -Fee 

he!  s,igi.  "“Vollkommene  Exemplare,  wie  er  S.  105  seines  Wer- 
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/ XV.  Lecidea  Ach. 

(Leddea  et  Myriotrema  Fde.) 

Tliallus  honzonUl,  fleckenförinig,  der  vertikale  i«t  oft  oblJterirt. 
Apothecien  angewachsen,  schDsselfürmig,  mit  besonderm,  die  gleiclifarbige 
und  immer  offene  Scheibe  als  Rand  umgebenden  Fruchtlialter. 
a.  Apothecien  ganz  schwarz. 


1.  L.  parascma  Ach.  (L.  ..punctata, Esc liw.  io  Mart 
fl.  Bros.). 

Thallus  bräunlich-grün,  fast  olivengriin,  dünnhäutig,  etwas  kümig, 
gemeiniglich  schwarz  begrenzt.  Apothecien  schwarz,  klein,  rundlich, 
flach,  einzeln,  zahlreich,  innen  gelblich-schwarz,  liomartig.  (Fee.  esl. 

t.  XXFI.,  f.  2 f Zenh  in'  GJb.  JF.  I.  t.  XFI.  f.  Z.j  Auf  der  Hua- 
nu  c o - Ch  i na.  '■  '*  '■ 


2.  Ia- grise'a  Zenk.'  1 j ’ • 

TbaUus  aschgrau,  dünnkrüslig,  schorfartig,  unbegrenzt.  Apothecien 
sciiwarz,,  klein,  einzeln,  kreisruudlicb,  tellerförmig,  flach,  mitsehwa- 
-*,**”°*™  ^^'*****’  dtiglmch,  fast  rauh,  innen  schwärzlich.  fZenh. 
>n  Gnb.  W.  1.  t.  XXmf.  %.J  Anf  der  gelben  harten  China- 
f 1 u (1  e und  auf  der  l*o  x a*.  .■  ^ , t. 

3.  L.  caribaca  Spr.  (L.  cinnabarina  F^e). 

Thallus  schw^ärzlicli-olivengrün,  fast  häutig,'  dünn,  mit  durchscheinend 
zinnoberrothem  Grunde  (gleichsam  Hypothallus),  schwarz  begrenzt  Apo- 
hecien  schwarz,  kreisrund, ^ platt,  mit  erhabenem,  eignem  Rande  (von 
esonagrer,  br.unboh -schwarzer  KemhüHe),  sitzend,  zerstreut,  innen 

Selten.  ' ‘=“"baeum,  und  Cassi a c aryophyllata. 

4.  Ii.‘ a r t h o ni o i des  Fde, 

warzL'träm*  > glatt,  bisweilen  mit  schwarzbraunen, 

er  Scheibe, 

rinde.  Gemein.  ' ’ f'  Auf  der  Cascarili- 

* • r*  ' 

Tt  ®y*''«dea  Z.  (Coniocarpum  myriadeum  Fde). 

Thallus  gelblich-weiss,  dünnhäutig,  fast  bestäubt,  unbegrenzt,  aus- 
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LX  *.f  ? 7'’  -j.-«»- 

) 

6-  L congregata  Zenk. 

.cbor'H'^*  »“ven-srnu,  k„„T,ehg-h.utig.  frei,  „anbartig,  beinah, 
«cbortg,  dünn,  «nbeg^e^^t,  au, gebreitet.  Apothede«  schwarz  n„„lt- 
-rmig,  in  grosse  Haufen  ziisammeugcdrängt , «Hen  einzeln  weni-  her 

*77 »rT-'sTVf, 

i.  AAy,  f.  z.j  Auf  der  Angustura. 

7.  L.  olJvaeeo-atra  ZenL 

beinahe  scL^M  be^  obreu-griin , dünn,  fein  pulverartig,  fast  häutig, 
eingesenh  weni  - *'bw“rz,  zahlreich,  punktförmig, 

•4.  sci;al  innen  gleidt 

8.  L.  Myriolrema  Zenk.  (Mjriotrctna  olivaceum  Fee). 

lbeciI!“!Iüu‘ltLhtar'!ir’  schwarz  begrenzt.  Apo- 

cav,  mit  dünnem  w-i.l  i schildförmig  etwas  con- 

‘'-Angu.r;,’  1:^  Auf 

Pseud-Angusturac  Zenk.  Ms, 

*«•  Ap?thLrerbfa?!‘‘^  ^ .mbegrenzt,  ausgel.rei- 

fmd,  conve.s  mit  d”'*'  *^**'”’  erhaben,  einzeln,  kreis- 

‘i“-  Kann  leicht  mit  e^rr’v'""'™-  ‘‘®^  A „ g u sin  r a sp 

einer  Verrucane  venvechselt  werden. 

10.  L.  spilota  Zenk.  Ms. 

ThoH  ’ 

ApoÜ.ecier,chwat'’''’’-'’  »nliegrenzt. 

™nd  und  meist  ' Bedrückt,  mehr  elliptisch  als  kreis- 

Bleirhfarhig.  A„r  T ”7"*“  ^usammengenossen , ungeraudet,  innen 
s Auf  tscnbeckia  febrifnga.  Selten. 

't  braunen,  gelben  und  rothen  Apothecien. 

*■*'  Krustigem  Thallus. 
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11.  L.  olivacco-rnfa  Zenk. 


Thallus  aschgrau  oliven-grün , dünnkrustig , pulTerarlig-körnig,  fast 
begrenzt  Apothecien  dunkelroth-braun  mit  sehr  dunkeim,  eignem  bände, 
einzeln,  klein,  kreisrund,  convex,  innen  mit  einer  oberen,  helleren  und 
unteren  dunkelroth-braunen  Schicht  (Z  e ni.  in  Göb,  JV.  I.  t.  Xf^lL , 
f.  6.J  Auf  gerollter  Königschina, 


12.  L.  bronneo.atra  Zenk. 

Thallus  bläulich  gelb-grün,  krustig-häutig,  dick,  runzUch,  höckerig, 
rissig , unbegrenzt,  ausgebreitet  Apothecien  schwarzbraun,  kreisrund, 
convex,  innen  gelblich,  hornartig,  gleich  unter  der  schwarzen  Keimplalte 
mit  einer  fast  scharlachrothen , dünneren  Schicht  (Zenk.  in  Göb.  IV. 
l t.  XVI.,  f,  %J  Auf  der  Königschina, 


13.  L.  Cuticula  F de  (L.  vernalis  Eschw.  in  Marl.  fl. 

Brasil.). 

Thallus  weiss,  fast  bläulich-grau,  häutig,  glatt,  aiisgebreitet.  Apo- 
thecien röthlich  gelb-braun,  oberflächlich,  ungerandet,  kreisrund  mit  ei- 
ner fast  runzlichen , ein  Häutchen  darstellenden  Scheibe.  (Tee  esi.  t. 
^XVI , J".  ^ ) Auf  der  Loxachipa.  Man  trifft  auf  der  grauen  China 
eine  ähnliche  Art  mit  etwas  dunklern,  rothbraun-gelben,  runden,  etwas  ge- 
randeten  Apothecien,  so  wie  auf  anderen  Chinarinden  eine  mit  durchschei- 
nenden, licht  braun-gelben,  schuppenähnltchen,  unregelmässigen  Apothecien, 
welche  ebenso  wie  eine  ähnliche  auf  Cornus  florida  vorkommende 
Flechte  kaum  von  L.  Cuticula  verschieden  sein  mögen. 


14.  L.  stup  p ea  Zenk.  Ms. 

Thallus  blass  gelblich-olivcngrün , warzenartig,  aiisgebreitet,  krustig, 
ormg,  mit  frangenartig-gesäumtem , licbterni  Rande.  Apothecien  roth, 
um  gellilich,  erhaben,  halbkugelig,  mit  angeschwollenem  Rande  und 
dunkelbrauner  Scheibe.  Auf  gerollter  Königschina.  Diese  Art 
^t  einige  Aehnlichkeit  mit  Lecanora  versicolor  CFce  e,s.  l. 

jüngeren  ist  eine  Art  von  faserigen,  secundärem 
Ihallus  (Hypothallus)  entwickelt. 


15.  L.  sangui  n eo-in  acn  laris  Ze  n k. 

^ hallns  weisslich,  schorfartig,  krustig,  dünn,  unregelmässig,  ausge- 
breitet schwarz  umsäumt.  Apothecien  anfangs  dmikelrotli  , späterhin 
SC  \rarz,  unregplm.is.'iig , mehr  oder  minder  scheibeuforniig,  sehr 
gedrückt  ,|ziemlich  dicht  beieinander,  oft  zusammeniliessend , ohne 
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fi^Mn  Ron.l,  iDaen  eWchfarbig.  ^Zenk.  in  6ob.  ff».  /.  *.  XXUI.f.  3i 
Auf  der  barten  gelben  Chiua.  Sehr  selten. 

16.  L.  rubriea  Zenk, 

Thallus  blass  ziogelroth,  clünnkruelig,  etwas  körnig,  unbegrenzt 
Apolhecicn  dunkel  zinnoberroth,  klein,  kreisrund,  einzeln,  mit  dünnem, 
eiguom  liande,  innen  gleichfarbig,  f^  eni.  in  Göb.  ff'.  /.  t.Xf'll  /;3.J 
Aul  ilw  JUoxa*  Selten..  ^ 

17,  L.  teaeaxantba  Spr. 

Thallus  graulich-grün,  krustig,  dünn,  körnig,  ungleich  ansgebreitet, 
unbegrenzt.  Apothecien  goldgelb,  einzeln,’  kreisrund,  mit  eignem,  auf- 
geschowlleneni,  glattem  Rande,  innen  gleichartig.  CZenk.  in  Göb.  fV.  I. 
t Auf  der  ho xa.  Selten.. 


18.  L.  V ern  a lis.  A oh. 

n.lKr  imbegrenat.  Apothecien 

‘■""‘^hch,  endlich  zusammengedr.Hiigt.  (Fee  e«. 
*■  5J  Auf  der  Copalki-Rinde. 

19.  L.  hiteo-alba  Ach. 

Thallus  dflnnkruslig,  glatt,  weisslich.  Apothecien  dottergelb,  ifinen 

I»,  ziemUch  gedrängt,  convex,  halbkugelrund.  Auf  der  Rinde  von 
»-orBus  florida. 

L.  rnfo-coecinea  Z.  (wabrseb.  hierher  auch  L.  coc_ 
cinea  Esebw.  in  Mart,  iconib.  sei.,  welche  Esch  w ei  1er  in 
Mart.  fl.  Bros.  L.  ferrugiitca  ruasul.-v  neiwit). 

kiirnie  in's  Graulich-grüne  gehend,  krii.stig,  feiii- 

lich,  fo,r  Apoüiecicu  br.ä«nUoh-scharlnd,,  rund- 

in'6öb.  6'"’*'^®®*’,  fast  lappig,  iingerandet,  sitzend.  (Zenk. 

Ay/i, 5.^  Auf  der  falschen  China,  Alcornoque 
21.  L-  atropurpurascens  Ze-nk,  Ms. 

»chwarz  bee  häutig,  ausgebreilet,  bissveilen 

««formt,  endlich  schwarz-purpurn,  sehr  klein,  unregelunissig 

huf  der  Ca  ^“sammenfliessend,  fleckenartig,  wenig  hervorsteheud. 
httea  Man  kann  diese  Art  leicht  durch  die-  vio- 

hir  f -«i‘«hchem  Thallus  unterscheide«. 

M»t  hlaitarligen.  Thallus. 


\ 
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22.  L.  lobariaeformis  Zenk,  Ms, 

Thallus  bläulich-aschgrau,  blattartig-kruslig , sternlbrmig-ausgebrei- 
tet,  ■vielfach  zerlheilt,  mit  linienförmigen , fast  fieclerspaltigen , flachen, 
gekerbten  Äbscbnitten  nny  unten  samnitartig-schwarzblau  (gleichsam  als 
zweiter  Thallus).  Apothecien  orange-gelbbraun,  ungerandet,  kreisrund, 
endlich  gelappt  und  zusammenfliessend,  sitzend,  convex.  Auf  der  Rinde 
von  Quassia  amara.  Selten.  Eine  schöne,  ausgezeichnete  Art,  deren 
secundärer,  saniuUartiger  TliaUus  (Ilypolhallus)  dem  bei  Parmelia 
pluinb  ca  entspricht.  Einigermassen  ähnelt  diese  SpeciesmehrerenCir- 
cinnarien  Fee’s,  wenigstens  macht  sie  den  Uebergang  zu  den  Loba- 
rieu,  wie  denn  selbst  Parmelia  stellaris  u.  dgl.  wegen  ihre»  Laubes 
verwandt  erscheinen. 


PARMELIACEAE  PR. 
XVI.  Parmelia  Fr. 


Thallus  knorpelarUg,  verschiedentlich  aus  einem  Centrnm  horizon- 
tal ausgebreitet,  zwei  itig,  von  einem  sccundären  Thallus  (Hypothallus) 
gestutzt.  Apothecien  ichildnirmig,  horizontal,  mit  einem  thallusähnli- 
cheu,  die  fast  wachs'  ‘tige  Scheibe  als  Rand  umgebenden,  Fruchthalter. 

Squamar  jn  De.  Thallus  krustig,  gelappt,  oder  feinschuppig, 
ausg^chmtten  reJU/uratusJ.  Secundärer  Thallus  (Hypothalhis)  glatt,  der 
Matrix  angewachseu  und  oft  mit  dem  eigentlichen  Thallus  verschmolzen. 


1-  Patellaria 
mit  thallus.ähnlichem , 
gerandet. 


Fr.  Apothecien  regelmässig  schüsselförmig,  siUend 
stehenbleibendem  Rande.  Scheibe  fast  flach , uii- 


a Scheibe  beständig  schwarz. 


1.  P.  atra  Ach.  meth.  (Lecanora  atra  Ach.  syii.). 

borstr“"r  ^i<--lich  dick,  oft  schuppig,  zer- 

vom  Thill"^  •■»'sBebreitet.  Apothecien  schwarz, 

jm  ThaUus  ,ve.ss  gerandet.  einzeln,  kreisrund,  klein.  rFVe  ess.  I. 

tZl  ‘ 8-^  Auf  der  Loxa- 


2.  P.  soredifera  (Lecanora  soredifera  Fee). 

staublrlt^"*  grau  gelbhch-griin,  krustig,  scliuppenrörmig , zerklüftet,  mit 
ubartigeo.  goldgelben  llockerchen.  .Apothecien  schw:rz,sitzend^er- 
^‘-ut,  mit  etwas  convexer  Siheibe  und  fast  ganzem,  golb-weisslicl.em 
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Ilamic.  CFe  $ tss.  t.  XXf'JlI , f 3.J  Auf  der  Königs  chi  ua.  China 

nOTQ. 

3.  P.  ocellata  (Lecnnora  ocellata  Zenk.  in  Göb.  W.). 

Thallu,  weisslich.gelb , Irustig-hä.itig,  etwa.  he,[ii„bt.  fast  runa- 
bch  bemahe  begrenrt.  Apolhecien  schwarz,  zahlreich,  hervorstehend 
emzeu,  reisromiig,  sehr  vertieft,  schwarz  gerandet,  vom  Thallus  weis. 
gwamlcL  Göb.  IV.  1.  t.  XXII.  f.  3.,  Aul  der  Cascarill- 

nnde.  Sellen.  Aehnelt  eiuigerraassen  einer  Verriicarie  oder  Per 
tusarie  und  scheint  wegen  eigenen  schwarzen  Bande,  eine  besondere 
AblheihiDg  zu  begründen. 

b.  Scheibe  braun  oder  braungelb. 

4.  P.  subfusca  F r.  (Lecanora  subfusca  Acb.  »yo,). 

cien^f**?r  bäutig-lrnstig,  endlich  körnig.  Apothe- 

geschldlen?“’  T'  . etwas  auf- 

S chwollenem,  zuletzt  gekerbtem  Rande.  rFce  ess.  r.  XXV,  f.  i 5j 

aIL;  ^•■f‘^-Cort.  Copalki  kommt  eL 

fung  mit  mehr  blauIich-grauem  Thallus  vor. 

«hmlu,^  br“  llayo-virens  Fde)  hat  Apothecien  mit 

^chmuUig  blau.gruner  Scheibe.  rFce  ess.  z,  XXIX. , f.  ij  Auf  der 

«elbliche  Anrnr”  Exemplare  befanden  sich  gleich  daneben 

* Ibhche  Apothecien,  welche  zu  P.  russula  zu  gehören  schienen. 

P.  m e 1 a n 0 X a n i h a (Lecanora  melanoxantha  Zenk. 
in  Göb.  W,). 

»I'sgebreitet  Hürnig,  unbesUmmt 

»enden,  Ockercelh^""'^’  »chwörzlich-braun  mit  durchschei- 

Thallus  cebil  I ’i  ^•‘''•'■«onvex , mit  weissem  , ganz 

/•  8 ; A . 7'  GSb.  W.  I- 

Aul  der  Loxa.  Selten. 

ö.  P fa  * 

noso-marginata  (Lecanora  farinoso-marginata 
Zenk.). 

Schreitet.  A ih  " ^''"®l‘B"l'diitig,  fast  körnig,  iinbestiramtaiis- 

l'äufig  ecki/”  T*"*  «“'■he'-  Scheibe,  rundlich, 

‘"“«n  knnrncllV*"'’^'^,^”'^  ’ vom 'I'liallus  gebildet, 

Chiu,  »■  8«^’'-l'vli-bra,m.  (Zenk.  in  Göb.  IV.  I.  t.  XVI../.  l.j 
" >-aiii or uiae. 
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7.  P.  varia  Fr,  (Lecanora  varia  Ach.  synops.), 

Tlialliis  blais-grünlich,  dünnkrustig-warzenfürmig , unbeitimmt  aus- 
gehreitat.  Apotbecien  mit  eioer  vertchiedanen,  fleiscbrarben~bräijalicbeu, 
oder  rotli-gelblicben,  endlich  et^'as  aufgetriebenen  Scheibe  und  einem 
verschiedenartigen,  bald  etwas  gekerbten,  ausgeschweiften,  und  erhabe- 
nen, bald  wegen  der  aufgeschwoltenen  Scheibe  verwischtea  thallusartigen 
Rande,  Auf  Cassia  tignea. 

Yar.  soredifera  Zenit-  Thallus  bräonlicb-blass  schwefelgelb, 
krustig,  körnig,  nut  K^eimpulvechäufchen.  Apothecien  mit  fast  flaclier, 
blass-brauner  Scheibe  und  gelbem  , gekerbtem  Rande , oft  deform.  Auf 
China  regia.  Selten.  — Hat  einige  Aehnlichkeit  mit  Lecanora  sul- 
fureo-fusca.  (Tit  ets.  t. 

c.  Scheibe  rath  oder  rothbraun. 

8.  P.  rossula  (Leeanora  rossala  Föe)w 

Thallus  graulich- weiss,.  krustig , dünn,  oft  körnig,  unbegrenzt.  Apor 
thecien  mit  rüthlich-gelber,  flacher,  selten  concaver,  nindlicher,  weiss- 
Mndiger  Scheibe,  innen  gleichfarbig.  (Fee  ett.  U XX^IIL  f,  Zenh 
•"*  Göb.  /.  (,  XVI.  J.  Auf  der  Lo\achina. 

9.  P.  atro-excipnlarrs  Zenk,  Ms. 

Thallus  griesgrau-olivengrün , sehr  diian,  fast  häutig,  beinahe  glatt. 
Apotbecien  erhaben,  mit  scbarlach-rolhbraiiner  (innen  gleichfarbiger], 
tiefer  Scheibe  und  einem  schwarzen,  den  aufgeschwollene«  Rand  bilden- 
den, Fruchthalter  Auf  Lttxa.  Eine  höchst  ausgezeichnete  Art. 

10,  P.  puntcea  Ach,  (Lecanora  panicea  Ach.  syn,  Par- 
melia  ruLra.  puoicca  Eschw.). 

Thallus  graul I ch-weiss , dünn,  fast  hantig,  nngleichmässig , bestäubt, 
unbegrenzt.  Apotbecien  kreisrund,  mit  schöner,  waclisartig  scharlach- 
rolher  Scheibe  und  erhabenem,  fast  ganzen,  selten  etwas  gekerbtem 
Rande.  (Tee  e„.  r.  XXK.  f.J;  Zenk  in  Göb.  JK  f.  t.  XV,  f.  b.} 
Auf  Loxachina  häufig,  ebenso  auch  bisweilen  auf  Ch.  rubiginosa? 
Auf  letzterer  trafen  wir  ein  fast  krustig-körniges  Exemplar,  wo  neben 
völlig  ausgebitdeten  Apotbecien  noch  andere  unentwickelte,  blass-rölhr 
liclie,  fast  weisse  waren.  ' 

B.  Lobaria^Hoffm.  Thallus  blattartig.  Hypolhalius  faserig  au 
dem  Substrat  (Matrix)  angewachsen. 
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11.  P.  melanolenca  Z,  (P.  perforata  Ach.;  Lichen 
melanoleucos  Willd.). 

Thallus  blattartig,  weisslich- bläulich,  kreisrund,  nackt,  unten 
schwarz-bräunlich,  ziemlich  raulifaserig,  mit  rundlichen,  etwas  flach  ein- 
geschnittenen,  wellenförmig  gefalteten,  am  Rande  fast  aufsteigenden, 
biichtig  gekerbten  und  gewimperten  Lappen.  Apothecien  braunroth , peri- 
pherisch fast  gestielt,  endlich  durchbohrt,  sehr  breit  mit  dünnem  Rande. 
fZenk.  in  Göb.  W.  1.  t.  XrilL,  f.  1.  u.  2 J Auf  China  Loxa  und 
flava  dura. 

12.  P.  Goebelii  Zenk. 

Thallus  blattartig,  gelblich-grün,  späterhin  weisslich,  vielfach  ge- 
staltet, niedergedrückt,  angeheftet,  fast  kreisförmig,  glatt,  Abschnitte 
(Lappen),  vielfach  fiederförmig  gespalten,  an  den  Enden  flach,  unten 
ganz  schwarzfaserig.  Apothecien  heUbraun , kreisrund , concav , schwach 
gerandet.  CZenk.  in  Göb.  W.  l t.  XV.,  f 1.)  Auf  derLoxachina, 
selten  mit  Apothecien.  - Hat  viel  Aehnlkhkeit  mit  P.  melanolenca  , 
a er  man  leicht  auf  den  Gedanken  kommen  könnte,  sie  aey  der  ju- 
gendliche Zustand  derselben. 

13.  P.  appressa  Zenk. 

Thallus  blattartig,  welsslich-gelb  in’s  Meergrüne  spielend,  ftst  an- 
g , sehr  flach  ausgebreitet , Lappen  gekerbt , fast  fiederspaltig,  oben 
^*'*^*^°  fei“  puuktirt,  unten  braun,  besonders  gegen 

e Ute  bin  schwarz-kurzfaserig.  Apothecien  dunkelbraun,  dicht  auf- 

/ . '»it  ganzem  Thallusrande.  (Ztnk.  iti  Göb.  W. 

i «■  XXI.,  f.  8.J  Auf  der  Loxachina. 


14.  P.  stictoidea  Zenk.  Ms. 

breit  * i’i^ttartig,  bläulich-gelb,  fast  schmutzig-gelb,  aufsteigend, 
hellen  liederspaltig , unten  schwarzfaserig , mit  unregelmässigen 

lialhku'I'  ““‘iii'^hen,  fast  faserleeren  Stellen.  Apothecien  anfangs 
emir  b'  ^‘’i’*ibe  und  sehr  .-uifgeschwollenem,  blässerem, 

boxachi  Ihallusrande  und  völlig  flacher  Scheibe.  Auf  der 

Zustande  ' ^ Wahrscheinlich  hat  diese  Flechte  in  ihrem  frischem 
eine  sehr  Olivengriin  zu  ihrer  Hauptfarbe.  Uebrigens  ist  es 

weihilk  • *ß***i‘i’“*to  Art,  welche  auffallend  der  Sticta  ähnelt, 

brzeichnei  * ‘üe  von  Fde  als  S t.  Ci  n ch  o n a e De  1.  i n lit. 

ist  sie  iln  I Apothecien  Fee  jedoch  nicht  kannte.  Inders 

<««e  doch  keine  eigentliche  Sticta. 


I 


Digitized  by  Google 


76 


Lichenes. 


Anmerk.  Die  Parraelia  tiliacea  Ach.  h.abe  ich  bis  jeUt  noch 
nicht  unversehrt  und  mit  Apothecien  auf  den  oilicinellen  exotischen 
llinden  aufgefundeu,  dalier  sie  mir  immer  in  dieser  Hinsicht  noch  zwei- 
felhail  bleibt,  wiewohl  jene  ThaJlusfragmente  dafür  zu  sprechen  scheinen. 

XVII.  Stieta  Sekreb. 

Ttiallus  blattartig,  lederartig,  aus  einem  Mittelpunkte  ausgehreitet , 
unten  zottig.  Apothecien  schüsselfürmig , schief,  mit  einem  unten  freien, 
fast  schiefen,  die  wachsähiiliche,  anfangs  zusammenneigende  Scheibe  als 
Rand  iBugebenden  Fruchthalter. 


1.  St.  macrophylla  Delisse. 

Thallus  bräunlich  blau-grün,  blatlartig,  hantig , dick,  ziemlich  breit, 
buchüg,  fast  gabelförmig  gelappt,  oben  glatt,  unten  gelblich-schwarz- 
hraun,  sammUrtig  behaart,  mit  einzelnen,  leeren,  rundlichen,  gelben 
Stellen  (cjrphtllaeJ.  Apothecien  rothbraiin , am  Umkreise  des  Thallus 
einzeln,  klein,  rundlich,  fast  krugfürmig , erhaben,  gerandet , späterhin 
mit  fast  flacher  Scheibe.  (Fi,  «s.  t.  XXXIll.  f.l;  Zenh  in  G5h. 
W.  I.  t.  XFl.f.  Tj  Auf  gerollter  Königschina. 


2.  St,  aarata  Ach.  (Lichen  auratns  Sm. ; Platisma  crocatum 

H off  m.). 

Thaüus  blattartig,  röthlich-braun , fast  kupferfarben  in’s  Bläuliche 
scliiUemd,  aufsteigend,  glatt,  mit  dunkeln,  bräunlichen  Keimhäufchen, 
unten  mit  kurzen,  dunkelbraunen  Haaren  und  hellen,  punktförmigen, 
fioldgelban  Stellen  (cyphellae , Keimbecherchen) , der  Rand  ist  rundlich, 
lappig,  fast  kraus,  innen  goldgelb.  Apothecien  gerandet,  scliief,  Scheibe 
schwarzpurpurn,  mit  goldgelbem  Thallusrande.  (Esch^eil.  in  MaH. 

A rru-"  «Wi-  t-  XlF.,f  l j Zenker  in  Giib.  JF.  J.  t.  XXF.  f.  9 J 
Auf  Chinarinden,  besonders  Loxa.  ' 


U » N EAC  EAE  F IL 
XVIII.  üsnea  Hoffm. 

Mark^m.r'^r^T  ‘•e»  Thallus  ist  von  dem  fadenförmigen 

arliae  S .r  L *‘^*‘‘■<"''■•■>•'8,  endständig,  mit  einem  die  gleich- 

artige Scheibe  randenden  thallusaUnlkhen  Fruchthaller. 
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1.  U.  barbnta  Ach.  (U,  coralloidcs  Eschw.), 

Thallus  gelbhch-grun , späterhin  aschfarben ' oder  gelblich-braun 
häogend  oder  aufrecht,  rasenfürmig,  stranchig,  ziemlich  glatt,  n,.r  oben 
Uuig,  bestreut,  etwas  dick,  stielrnnd,  endlich  ringfürmig,  zersprin- 
gend, mit  auseinander  spreiUenden  Aeslen,  an  der  Spitze. haarfiSrn.ig  an 
der  Basis  gegbedert.  Apothecien  fast  am  Ende,  flach,  g^impert.  mit  fast 
ueischfarbeoer  Scbeiba. 

Var.  articulata  mit  gegliederten  Aesten.  Bisweilen  trilTt  man 
noch  kleine,  kugelige  Pseudo- ApoÜiecien  an.  fZenk.  in  Göb.  W.  h 
(■  XV.,  f.  10.^  Auf  der  Loxachina. 


ANHANG. 

Einige  auf  exotischen  officinellen  Rüiden  verkommende  und 
leicht  mit  Flechten  verwechselbare  Pilze.  ‘ 

/.  Bypochnus  Fries, 

ansgebreitet,  Unterfläche  langaotUg, 
“che  baußg  mit  weiseen.  StaubHäüfchen  (Sporidien). 

1.  H.  rubrocinetns  E brenb.  (Thclephora  san^inea  " 
S wartz  fl.  ind.). 

mit  “»«>S*bDässig,  flach,  ausgebreitet,  Oberfläche  fast  weis, 

em,  unregelmässig  zerrissenem  Bande,  ünterfläche  scharlacliroth. 

Zt  dPl  - E.cnbeck 

Bigsebinx^  rothen  China  und  geroUten  Kö- 

O • . -l*'!)''  r 

ü.  nigrocinctua  Ehrenb.  . i 

oft  fasu!^***^  “ehr  oder  minder  länglich, 

ftg,  mitfeT^  “‘l'hweiss  in’.  Gelbliche  spielend,  dünnhäu- 

der  ünterfläcr’i.**'“!“  (Sporidien)  überstreut,  am  Bande  und 

‘ *•  xxm  !•  U“d  feinhaarig.  rZenk.  in  Göb. 

■>  /•  V Auf  China  flava  dura  und  China  rubra. 

//.  Telephora  Ehrh. 

*nchsen  im  l i innig  mit  dem  ganzen  Schwammkürper  ver- 

ß‘»lt  oder  mit  Staubhäufchen  beseUt. 
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1.  Th.  lactca  Fries. 

PilzkSrper  unregelmSsiig  ausgebreitet,  auf  dem  Substrat  (Matrix) 
unmittelbar  aufsitzend,  ganz  aus  weissem  Filz  zusammengewebt,  dünn, 
überall  gleichartig  und  gleichfarbig , Umkreis  meist  mannigfach  zerfetzt 
und  faserig.  fZeiik.  in  Göb.  W~  /•  t.  XXIII.,  f.  l.b;^  Auf  China- 
rinden, besonders  auf  China  rubra. 

2.  Th.  aurea  Zenk. 

Pilzkürper  dünnhäutig,  unregelmässig  ausgebreitet,  mit  einzelnen 
Staubhäufciien , goldgelb,  auf  der  Unterseite  gleichfarbig,  Rand  meist 
schwärzlich-blau , feinfaserig.  fZenk.  in  Göb.  }V.  I.  t.  XXUL  f.  l.ij 
Auf  China  rubra.  , 


///.  Rhizomorpha  Roth. 

Pil/.kürper  wurzeirürmig,  faserig,  ästig,  ziemlich  steif,  meist  krie- 
chend, innen  wergartig. 

1.  B.  CinchonaeB- 

PilzkSrper  haarformig,  etwas  zusammen  gedrückt,  sehr  verästelt, 
dunkelbraun,  fast  glänzend,  fein  behaart,  innen  gleichartig.  fZtnk.  in 
in  Göb.  W.  1.  t.  XXIII.f,  i.)  Auf  gerollter  gelber  China. 


Anmerk.  Bisweilen  bemerkt  man  auf  Chinarinden  einen  roth- 
braunen,  zarfen  Samnitbesatz.  Dieser  rührt  jedoch  nicht  von  Pilzen 
her,  sondern  von  einigen  Laubmoosen,  namentlich  Leskea  invol- 
vens  lledw.,  indem  es  deren  Wurzelfasem  sind. 


. 1 


V 
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Alg^ae. 

Pamilie ; ALGAE. 

Algen  oder  kryptogamische  Wassergewächse. 

(Algariun  cohors  111.  HyJrophylae  Fr.) 

Zu  dieser  Familie  gehören  diejenigen  kryptogamischcn  Ge. 
wachse  unsrer  ersten  Klasse,  w'elche  im  Wasser,  oder  "seltener 
au  stets  befeuchteten  Orten  leben,  und  ohne  eine  Spur  von  Ge- 
sclilechtstheilen , schleimige  Keimköruer,  im  Innern  zerstreut, 
oder  in  regelmässigen  Sporenbehältem,  aus  der  Substanz  des 
Lagers  gebildet  (sporbcarpia) , gesammelt,  hervorbringen.  W'as 
die  äussere  (iestalt  betrifft,  so  erscheinen  sie  theils  als  rundliche 
oder  ausgebreitete,  gallertartige  Massen  (NostoeJünae) , oder 
als  zarte,  grüne  Fäden,  oder  als  häutig-blattartige,  oder  ästige, 
Strauch-  oder  riemenförmige  Gebilde,  von  brauner  oder  rother, 
selten  grüner  Farbe.  Link  fand  die  braune  Farbe  der  Fuci- 
uae  aus  einer  körnigen  Masse  in  durchsichtigen  Zellen  be. 
stehend,  ln  einer  gebleichten,  ursprünglich  violetten  Alge  fan- 
den wir  den  körnigen  Inhalt  durch  Jodtiuktur  wieder  violett  ge- 
färbt (nicht  blau).  (Es  könnte  dies  zu  Vermuthuiigen  über  die 
Natur  des  FarbestoSs  führen.)  Ihre  Textur  ist  regelmässig  zellig. 
Die  Grösse  und  Ausdauer  ist  ausserordentlich  verschieden , so 
dass  ein  grosser  Theil , äusserst  klein  und  vergänglich , nur 
mikroskopisch  zu  erkennen  ist,  während  andere  ausdauernde, 
Icderarfige  Formen  viele  (ja  Macrocystis  pyrifera  500 — 
1500)  Fuss  lang  werden.  Ein  klebicr'  Theil,  wnd  zwar  die 
zarteren  Algen,  wohnen  im  süssen  Wasser,  der  grösste  Theil 
aber  bewohnt  das  gesalzene  Wasser  des  Meeres.  Ihr  Leben  ge- 
hört mehr  dem  erweckenden  Frübliiige.  Deshalb  sagt  Lin- 
uaeus;  „Vvrmculi,  redivivi,  aquipem,  inchomt  culturam 
prtmam  vepeiationis“. 

Die  Verwandtschaft  der  Algen  mit  den  Pilzen  ist  geringe; 
doch  sind  manche  kleine,  bunte  Fadenalgen  als  Pilze  beschrieben 
worden,  und  manche  der  unvollkommenen  Hyphomyceten 
unterscheiden  sich  fast  nur  durch  das  Leben  auf  trocknem  Grunde. 

Sehr  bedeutend  ist  die  Verwandtschaft  mit  den  Flechten,  so 
dass  man  diese  beiden  Familien  als  analoge  Glieder  einer  Fa- 
milie betrachten  könnte.  Die  Algen  stehen  schon  durch  die 
Ausbildung  des  Chlorophylls  höher  als  die  Flechten,  bei  denen 
es  nur  sehr  sparsam  vorkommt  Protococcus  viridis,  die 
1 kann  man  als  eine  Ablagei-uiig  von  Chlo- 
e^phyllkömer  betrachten.  Höchst  interessant  und  wunderbar  ist 
le  mnige  Beziehung  mit  dem  Reiche  der  Infusorien.  Die  Keim- 
orner  mancher  Algen  zeigen  freie,  thicrische  Bewegung,  bevor 
e zur  neuen  Alge  erwachsen , wie  dicss  schon  längst  bei  E c- 
osperma  clavata  (Vaucheria),  luid  neuerlich  besonders 
en  Meyen  bei  Pulysperma  glomerata  M.,  bei  Hempe- 
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80  Alvae. 

lia  M.  nnd  mehreren  andern  beobachtet  wurde.  Bei  0 sei  1 la- 
to ria  w'ächst  der  gaii^  zarte  Faden  mit  oscillirender  Bewe- 
gung aus  dem  umhüllenden  Grundschleim  *). 

(Agardh  Species  Algarim.  Ejusd.  Sgstema  Algarum. 

Jfgdrophytologia  Danica.  C.  G.  Ne  es  v.  Esen^ 
beck  die  Algen  des  süssen  Wassers,  ünger  über  Ecto- 
sperma  clamta  in  Act.  Acad.  N:  C.  Vol.  XIII.  2.  Me  gen 
Beiträge  zur  Physiologie  und  Systematik  der  Algen.  Gre- 
ville  Algae  Britt.  Link  über  den  innem  Bau  der  Tang- 
arten. Kützing  Diatomearum  Synopsis.  Sarphati  comm. 
de  Jodio.) 

Wir  theilen  die  Familie  der  Algen  in  folgende  Gruppen : 
1)  Diatominae,  2)  Nostochinae,  3)  Oscillatorinae , 4)  Confervi- 
nae,  5)  Codiuae,  6)  Fucinae,  7)  Ulvinae,  8}  Zonarinae,  9)Co- 
rallinae,  10)  Ualimedinae , 11)  Acetabularinae , 12)  Sponginac. 

Zu  der  ersten  Abtheilung  gehören  jene  wunderbaren,  nur 
microseopisch  zu  beobachtenden  Gewächse,  die  gleichsam  zwi- 
schen dem  Reich  der  Infusorien  und  dem  der  Pflanzen  schwan- 
ken , wie  wir  überhaupt  durch  diese  Annäherung  die  Familie 
der  Algen  als  eine  der  wichtigsten,  besonders  für  die  physiolo- 
msche  Betrachtung , anerkennen  müssen.  Nach  Kützin'g’s  und 
Ehrenberg’s  trefflicher  Untersuchung  sind  manche  dieser  Dia- 
tominae,  w’elche  Ehrenberg  für  Infusorien  hält,  dinreh  ih- 
ViSr  ausgezeichnet  und  bilden  ganze  Gesteinarten. 

(Man  sehe  deshalb  den  ersten  mineralogischen  Theil  dieses 
Werks.) 

Aus  der  Abtheilung  der  Nostochinae  heben  wir  die 
Normalgattung  aus. 


' ■ Nosloc  Vauch.  Nostock. 

\.  . 

(Uudina  Fr.) 


Ein  gallertartiges , rundes  oder  gefaltetes  Lager  (thallus, 
jrons) , mit  deutlicher  Oberhaut  und  perlschnurförmig  geglie- 
derten Sporen  iin  Innern.  » » » 


*)  Wie  schnell  auch  die  grossen  Algen  wachsen , erfahren  wir  durch 
r evi  e .s*  c.  Ein  FeUen,  der  zur  Erbauung  eines  Leuclitlburiiis 
benimmt  war , wurde  sorgfältig  von  allen  Algen  gereinigt.  K.ich 
) na  en,  von  Novemher  bis  Mai,  war  der  Felsen  wieder  dicht 
n , E^'-mplaren  der  L a m i n a r i a d i g i t a t a und  A 1 a r i a 

I n*’ “ Greville  aus  den  Sporen 

so  schnell  entwickelt  hatten.  * 
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Nostoc  commune  V. 

(Lyngb.  Hydroph.  dan.  tab.  68<)  • 

mm-wss-m 

s5S“  siSs 


ve»  äiXf  mÜm”' wimilerl«re  Confer- 
»""S-S  .."S;  MArm 

a.,  siod  hipr  n«<.h  Anen , wie  0.  limosa  As 

Wässern  vegeürrn  da  sie  in  heissen  Miner  Jl 

Zerseiws  de^sSbeu  in'w  Carlsbad. 

Haue  Plüssigkeif  welche  au^b “ 
nur  in  geringem  Maasse  Nostock, 

Mauen  Far^estofT  v.  B.  über  einm 

^yilp  ief  ” Am.  der  Pharm  M. 


faden^“oä"  Confervinae  gehören  aUe 

>^erer  Gliederung  • « n“  äusserer  oder 

‘•'«ils  in  SporenbliäiJn  *•“*•  theiJs  im  Innern  zerstreut 

« *b,i,£r.Ä;'ÄT  »'Ä 

jetzt  folgniden  SüsswasseraJgen  • in  den 

Gewächse^dS  See  aLc^Sslkh 

alle  mThr  rder'mternef  Fucina" 

DerUebeigTz!a,d«  ®^>"®  Glie- 

»md  ansgebreiteten  Ahlsen  Mthalt  welche  die  häutigen 

fete  Grenzen  ziehen  kann  ’ * ®“  1?^®®®  ’ 

?*'"?*».  so  herrscht  hier  -ii»  Wren  aus- 

hebe  hier  folgend^hervor !"  '^®'’-  ~ 

Pharmach.  II  2.  (2»e  g 
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Algae. 

' Gattung  Hehnintochortos  hi.  Wurmtang. 

Das  Läget  besteht  aus  ästigen,  aufsteigenden  Fäden  die 
besonders  gegen  die  Spitze  quergestreift  sind,  mit  seitlich  an- 
sitzenden Sporenfrüchten. 

f 

Helmintochortos  officinalis  Lk. 

(Ceramium  Helraintochorton  P.  Sphaerococcas  IlelminlocLorton  Ag. 
Gelidium  Helmintochorton  Grev.) 

(PI.  med.  tab.  6.) 

ästige  Alge,  an  den  Küsten  des 
mittelländischen  Meeres,  besonders  in  Corsika,  einheimisch.  Der 
untere  Theil  (der  Hauptstengel)  liegt  nieder;  aus  ihm  steigen 
zahlreiche , dichotonusch  getheilte , borstenförmig  zugespitzte 
Aeste  auf,  wodurch  das  Ganze  kleine  Rasen  bildet.  An  den 
Spitzen  erscheinen  diese  Aeste  undeutlich  gegliedert,  so  dass 
diese  Alge  gleichsam  zwischen  den  Confervinen  und  Fuci- 
n e n m der  ^tte  steht ; der  untere  Theil  ist  sclimutzig-gelb- 
lieh,  die  Ai»te  mehr  oder  weniger  purpurfarbig.  Die  Früchte 

bek^nt  daher  überhaupt  nichts  Bestimm- 
tes Uber  die  Gattung,  wohui  das  Gewächs  gehört,  gesagt  wer- 

f«r  aBsitzeiide,  kleine,  runde  Coralle 

41  ® P " ^ ® ® ® F P ‘ ™ genommen  w orden.  Von  Substanz  ist 
Arra.^^wHr2®  Wir  nehmen  hier  diese 

SÄ  Z 

Sd  Sid^?s1"ra‘Af  mögUchst  freTTon 

(nach  S^e  “ «as^  unangenehm 

ef  wird  bieär  ..2  Im  Wasser  erweicht 

• Salten  so  verschiedenen  Ge- 

kaim  dirabS  WemeAlgensammluiig  anlegcn 

Kann,  «ue  aber  grösstentheils  aus  Bruchstücken  besteht 

len  :®G?ll“f  “ 1««»  Th«- 

Kochsalz  92,  kohlime?  Kaiir“r^^ 

Bromüreuid  JodTrT  Vf?  Nach  Per  etti  auch 
Waare  ist  eine  ripi^Wr  * • , grossen  Verschiedenheit  der 
ten  Naä  L«c?P  Ä "i*^ht  zu  erwar- 

in  170  Th  des  Cemp  ” ächtes  Helmintochorton 

dere  Aleen  und  im’ a , , ^“»rheln  und  Corallen , 60  an- 
aere  Aigen  und  136  achter  Helmintochorton.  Dagegen  fand  ich 
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einmal  fast  gmx  reines  Helmintonchortoii.  Debrigens  scheint  die 
M'urmtreibende  Wirksamkeit  allen  diesen  Algen  einzuwohiien. 


Wir  (jebeu  hier  ilie  kurze  Beschreibung  der  oben  angeführten  Algen, 
die  unter  Heliuinlochortou  Vorkommen. 

Cistoseira  ericoides,  Ile  Abschnitte  des  Lagers  sind  überall 
dicht  mit  staohelichen  Fortsätzen  Ifflfetzt  von  elliptischen , endstundigen  , 
einzelnen  Luftblasen  gekrönt;  die  warzigen  Fruchtbehältnisse  entspringen 
aus  der  aufgeschwolleneu  Basis  der  stacbeliciieu  Fortsätze.  T n ni.  Fuci 
t.  191. 

C.  granulata.  Das  Lager  ist  wiederholt  zweitheilig;  die  Ab- 
schnitte sind  fadenförmig  und  wenig  stachelig  ; die  Luftblasen  lanzett- 
lieh,  kettenrörmig  aneinander  gereiht  und  die  Spurenbebältjiisse  verlän- 
gert und  fadenförmig.  Fl.  Dan.  t.  591. 

C.  barbata.  Die  Abschnitte  sind  fadenförmig,  zweitheilig,  ohne 
Stacheln;  die  Luftblasen  lanzettlich , kettenförmig  aneinander  gereiht; 
die  Fruchtbehältnisse  endständig,  eiförmig -elliptisch,  atachelspitzig. 
Turn.  t.  250. 


Cy  stose  i ra  se  doid  es.  Die  Abschnitte  sind  überall  dicht  mit 
stachelichen  Fortsätzen  besetzt,  welche  dachziegelförmig  übereinander 
liegend,  gabelförmig  und  an  der  Basis  mit  2 Drüsen  versehen  sind. 

Sphacelaria  scoparia.  Das  Lager  ist  mit  confervenähnlichea 
Fäden  überzogen,  mit  fast  gleich  hohen  doppelt  gefiederten  Aesteii,  de- 
ren primäre  Abschnitte  kammförmig  stehen,  mit  seciiudären  abwechseln- 
den, pfriemenfirmigeu  Abschnitten;  die  Glieder  sind  2—3  mal  gestreiD, 
s)  lang  als  breit.  Esp.  Fuci  t 27.  ^ 

Cladostephiis  my  r i o p hy  1 1 u m.  Das  Lager  ist  mit  einwärts 
gekrümmten,  gabel-  oder  kammformigen  und  dachziegeligen  Borsten  be- 
seUl.  üillw.  t.  55.  Wulf.  Cr.  Aq.  t.  1. 

CI.  clava  efo  rm  i s.  Das  L.ager  ist  einfach,  keulenförmig,  mit  sehr 
dicht  stehenden,  dreizackigen  Borsten  besetzt.  Phil.  Transact  LX. 
tab.  6.  Fig.  3. 

Ceramium  diaphanum.  Das  Lager  besteht  aus  sehr  ästigen, 
zweitheiligen  , fast  häutigen , purpurfarbigen,  dtirclisicbtigen  Fäden;  die 
Aeste  sind  zungenförmig ; die  Absätze  erhaben  Die  Sporenbehältiiisse 
mit  einer  Hülle  versehen.  F 1.  D.  t.  591. 

Zonaria  pavonia.  Das  Lager  ist  nierenförraig , fächerförmig, 
glatt,  häutig,  mit  concenlrischen  Streifen.  Horae  phys.  Ber.  tah.  1. 

Z.  sqnamaria.  Das  l.ager  ist  nierenförmig,  unten  filzig,  leder- 
artig,  mit  concenlrischen  Streifen  von  gleicher  Farbe.  Turn.  t.  224. 

Z.  fasciola.  Das  Lager  ist  linienfürmig , fast  lederartig,  zwei- 
Ihoilig.  E s p.  t.  44. 


il  ...^  “ prolifera.  Die  Fäden  siml  purpurroth-braun,  zwei- 

"[''S,  gleichliocli,  mit  aufrechten,  stumpfen  Aesten;  die  Glieder  sind 
’i'eimal  länger  als  der  Durchmesser.  Rotb.  Cat  bot.  1.  t.  3.  f.  2. 


Hutfliinjjj  fruliculosa.  Die  h'äden  sind  ästig,  rutbenförmig 
mit  .ihttechselnd  gefiederten  Aesten,  verkürzten,  vielspaltigen,  fast  gleich 
I'  len  Aestclien,  Tlie  Sporenfrüclile  sind  silzend,  eiförmig.  Turn.  t.  227. 


li 
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Rhodomela  pinnstroiilos.  Das  Lager  ist  fadenfiirmig , gleicli- 
förmig,  mit  cinfacheu,  fast  einseitigen,  gebäufteii,  eingerollten  Aesten. 
T u r II.  II  i s t t.  1 1.  . 

Rh.  subfusca.  Das  Lager  ist  fadenfiirniig,  sehr  ästig,  mit  borsten- 
fürmigen  und  pfriemrömiigen,  gefiedert-biiscIielfOrmigcn  Aekchen.  Tum. 
t.  10.  ^ 

Spliaerocorcns  aciciilarW  Das  Lager  ist  cartigalinös , faden- 
fbmiig  , fast  zweitheilig  , mit  abstehenden,  ziigesjiitzten  Ae>tchen,  die 
seitliche  horizontale,  stachelige  ForUätzc  tragen ; die  Kruchtbehaltuisse 
sind  sphärisch,  sitzend,  zerstreut.  Turn.  t.  126. 

Sph.  gigantinus.  Das  Lager  ist  cartilaginös , zusammengcdröckt, 
linienförmig,  fast  zweitheilig,  mit  gewimperteii  Abschnitten  ; die  Wimpern 
tragen  zur  Seite  oder  auf  der  Spitze  die  Frnchtbeliältnisse.  Turn.  t.  28. 

Chondria  obtiisa.  Das  Lager  ist  rund  fadenförmig,  vielfach- 
gefiedert mit  gegenständigen,  walzenförmigen  oder  keulenförmigen,  ab- 
gekürzten, liorusuntalen  Aesten.  Turn.  t.  21. 

.C h.  articulata.  Das  Lager  ist  fadenfönnig,  kettenförmig-gegliedert,' 
rührig,  mit  gleich  hoben  zweitheiligen  wirbeligen  Aesten.  ITurn,  t.  106. 

Rhytipliloea  c oiii  p la  n a ta.  Das  Lager  ist  liäiitig,  flach,  quer- 
gestreift, mehrfacli-geliedert-zerschnitten , mit  eiugeschuittenen  Absclmit- 
ten.  Turn.  t.  23.  f.  h. 


Galtmg  Chondros  Siaeckh.  Knorpeltang. 

Das  Lawer  (frons)  breitet  sich  von  der  Basis  an  erweitert 
ans,  wt  kiiorpeliw.  Hach,  ohne  Rippen,  dichotomisch  listig,  roth. 
Die  Spoienfriichte  sind  halb  kugelig,  auf  dem  Lager  silzend 
oder  an  dem  Rande  kurz  gestielt  und  enüialten  zahlreiche,  frei 
liegende  Sporen. 


Chondrus  crispus  St.  Grev. 

(Sphaerococcus  crispus  Ag.) 

(Grev.  Alg.  britt  t.ib.  XV.) 

hesni!dprs*^baofi*^  *^j'”*^c**?*.*^"^  “ der  Nordsee  und 

fiirmi  1?  ***  bntlischen  K isten.  Aus  einer  scheiben- 

Airfn?.  (falschen  Wurzel,  Haftorgan)  steigt  die 

sirh  v'iaA  ^ Hühc  auf ; die  Aeste  theilcn 

sind  in  Spitze  zweispaltig.  Die  Friichte 

Seite  ein^  pll  h eingesenkt.  bUden  mi  der  obem 

isf  knnl!^  1-  “"ß  Vertiefung.  Die  Substanz 

ndor  j * ’ • . ’ oder  fast  homarüg,  die  Farbe  mehr 

Sniela^^*''  Alge  kommt  in  so  vielen 

iiS^dte  dass  Sie  Greville  den  Proteus  der  Algen 
und  m’it  und  breit,  bald  lang  und  schmal 

mit  zarten  Franzen  gewimpert,  bald  ist  die  Verästelung 
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»ehr  stark,  bald  schwach.  Turner  beschreibt  vorzuesweise 
neun  aus^ezeichuete  Spielarten.  (Turner  Hist.  Fuc.  tah.  216. 
tab.  217.) 

Durch  das  Austrocknen  an  der  Sonne  verliert  diese  Alge, 
wie  alle  ihre  Verwandten,  die  Farbe  und  wird  gelblich-weiss. 

Sie  diente  längst  den  ariAen  KUstenbew  ohnem  in  Irland 
-als  Nahrung.  In  der  neuesten  Zeit  hat  man  sie  in  England  als 
leicht  verdauliches  Nahrungsmittel  für  Kranke,  wegen  ihres 
grossen  Gehaltes  von  Gallerte , empfohlen  und  so  ist  sie  unter 
dem  Namen  Caragahen,  oder  Carrhagen,  oder  irländisches 
Perlmoos  (Htuscus  Carraghen),  auch  bei  uns  bekannt  geworden. 
Nach  einer  Analyse  von  Herberger  enthalt  diese  Alge  in  100 
Th.  79  gallertartigen  Schleim,  9 Algenschleim  (wahrscheinlich 
Bassorin  oder  die  zarte  Zelleusubstanz),  0,7  Harz  mit  etwas  Ciilor- 
natrium  und  Chlomiagnium.  Vom  Jod  und  Brom  war  keine  Spur 
vorhanden.  Sarphati  aber  hat  Jod  in  dieser  Alge  gefunden  und 
es  scheint,  als  w'eim  dieses  durch  starkes  Auswaschen  entfernt 
wird.  Der  eigenthttmliche , gallertartige  Sclileim  unterscheidet 
sich  von  den  gewöhnlichen  I%anzengallerten  durch  erneu  gerin- 
gen Snckstoffgehalt , der  aber  auch  von  den  anliängenden  Zoo- 
ph)1en  kommen  kaiui.  Nach  Guibourt  soll  er  mit  Salpeter- 
säure keine  Schleimsäure  geben , wodurch  er  vom  Gummi  ab- 
weicht.  Nach  Lucae  wird  diese  Gallerte,  mit  gleichen  Tlicilcn 
M’cingeist  vermischt,  opalisireiid,  ohne  Fällung;  das  basi.sch- 
esigsaure  Blei  erzeugt  weisse  Flocken,  die  Gallustinktur  ver- 
dickt die  Lösung  der  Gallerte,  olme  Trübung;  Goldchlorid, 
Jodtinktur  und  QuecLsilberchlorid  waren  ohne  Wirkung  (Linde's 
Janrb.  der  Pharm.  34.)  — Sehr  merkw'ürdig  ist  es,  dass  Osli- 
shaughiiessey  in  einer  Alge  von  den  Küsten  des  ostindi- 
schen Meeres,  die  er  leider  nicht  botanisch  bestimmt,  sondern 
r ucus  amylaceus  nennt,  15  p.  C.  Stärke  fand.  — Die  mit 
neis.sem  Wasser  eiweichte  Alge  zeigte  mit  Jodtinktur  eine  vio- 
lette Färbung  im  luneni.  In  fVankreich  findet  mau  bereits 
melirere  Präparate  aus  dieser  Alge  in  den  Officinen.  *) 

^1®*  diese  Art,  sondern  die  ganze  G.vttung  CUondrus 
onil  die  ihr  nahe  stehenden  Gattungen  G e 1 i d i u ui , S p h a e r n c o c c n s 
uu(  mehrere  andere  , die  durch  ihre  roüie  Farbe  sich  .auszeiohnen  iiml 
eine  l nterabtheilung  unter  den  F u c i n a e bilden  , v eiche  A ga  rd  h 

®rideae  nennt;  sind  eben  so  reich  au  diesem  gallertartigen  Schleim, 
ruur  glaubte  mau,  dass  die  iudische  Schwalbe,  liirundu  es- 


j larphati  faud  ganz  neuerlich,  dass  sich  unter  den  Carragheu 
auch  andere  Algen,  als:  S p h a e r uco  c cu  s maniillosus  Ag., 
oph.  confervoides  Ag. , Sph.  ca  n a I icu la  t u s Ag-,  S p h. 
curneusAg.,  Sph.  Anthonii  A g. , Sphorochuus  rhyo- 
des,  llaleseris  pulypodioides  Ag.,  Porphyria  laininata 
“ S-  0.  a.  Cudcu.  Wir  erhielten  es  ganz  rein. 
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cnlenta,  ilie  Salanganr,  aus  den  vom  Meerwasser  gelüsten  Algen  ihre 
essbaren  Nester  bereite;  nach  Virey  sull  diese  Schnalbe  aber 
liiezii  kleine  Seelhiere  benutzen;  auch  entlialten  diese  Nester  nach  Doc- 
be  reiner  bedeutend  viel  StickstolT.  Wir  haben  diese  Schwalbennester 
als  dünne  Bruchstücke  von  einer  trocknen,  leicht  gebrechliclien,  sclimutzig 
weissen  Substanz,  welche  auf  dem  Bruch  leimartig  glänzen;  auf  der  In- 
nern Seile  lassen  sie  noch  die  Aeste  einer  Alge  erkennen,  ln  Japan 
bereitet  man  aus  einer  hierher  gehörigen  Alge,  Sphaerococcus 
cartilagineus  var.  setaceiis  (Gelidium  Grev.J,  die  künstlichen 
Schwalbennester.  Wie  wir  diese  der  Güte  unseres  Freundes,  des 
Herrn  Professors  Meyen  verdanken,  stellen  sie  eine  dünn- 
häutige, zähe,  durchscheinende,  schmutzig-weisse  Substanz  dar,  welche 
cinigermassen  der  Hausenblase  ähnlich  ist.  Wahrscheinlich  wird  sie  durch 
Erweichen  im  Wasser  und  starkes  Pressen  der  Alge  bereitet.  — Sphae- 
rococcus tenax  A g.  dient  in  China  zur  Bereitung  des  Leims. 

Gattung  Lanünaria  Lamour.  Lamnarie. 

(Fuci  species  Linn.) 

Das  Lager  ist  gestielt,  flach,  ausgebreitet,  leilerartig,  oliiie 
Mitlelrippe.  Die  Sporeu  liegeu  iu  kleiueu  Häufchen  au  eiiusel- 
uen  Stellen  des  Lagers  eingebettet. 

LamluariadigitataLam.  < 

(Turner  hist.  Fuc.  tab.  162-) 

Die  gefingerte  Lamiiiaria  sitzt  mit  einem  Büschel 
starker  Fasern  an  Felsen  und  Steinen  und  ist  in  der  Nordsee  sehr 
gemein.  Der  Stiel  ist  1—6  Fuss  lang , einen  bis  2 Zoll  dick 
uud  das  Lager  ist  länglich  oder  fächerArmig,  am  Rande  gauz,  | 
an  der  Spitze  unregelmässig  - eingeschnitteu , lederartig,  oli- 
venfarbig,  1—5  Fuss  lang  und  ’/j— 2 Fuss  breit.  Nach  Sar- 
phati  enthalten  100  Th.  der  getrockneten  Alge  0,135  Jod. 

Laminaria  bulbosa  Lam. 

(Turner  Fuci.  tab.  161.) 

Diese  Laminarie  kommt  ebenfalls  hätiflg  in  der  Nord.see  vor. 

Sie  ist  der  vorhergehenden  verwandt , aber  durch  die  zm  icbcl- 
arlige  Verdickung  an  der  Basis  des  Strunks  ausgezeichnet,  wel- 
che von  der  Grösse  eines  Apfels  bis  zu  der  eines  Kinderkopfs 
heran  wächst.  Sie  soll  die  grösste  unter  allen  Algen  der  Nord- 
sce  sehi , so  dass  nach  Lyngbye  zuM'eileu  Exemplare vorkoni- 
luen , die  kaiun  ein  Mann  zu  tragen  vermag.  i 

. . Laminaria  .s  a c c li  a r i n a L a ni. 

(Lyngbye  Hyilrophyt.  dauica  tab.  5.) 

Die  /ucker-Lanünaric  ist  ebenfalls  in  der  Nordsee  sehr  | 
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geffleio.  Sie  ist  durch  ihr  einfaches,  ganz  lui^etheiltes , ländli- 
ches Lager  unterschieden.  Nach  Sarphati  enthält  die  ge- 
trocknete Alge  in  lUO  Th.  0,230  Th.  Jod.  Der  weisse  Ueber- 
zug  an  der  trocknen  Alge  ist  auch  hier  nur  Seesalz,  nicht 
Zucker;  doch  schmeckt  sie  schvrach  sttsslich. 

Gattung  Chorda  Staechh.  Röhrentang. 

(Fuci  specie«  Linn.) 

Das  fadenfSrmige , knorpelartige  oder  fleischige  Lager  ist 
einfach,  stielrund,  innen  hohl  mit  Querscheidewänden  versehen. 
Die  bimförmigen  Sporen  bedecken  das  ganze  Lager. 

Chorda  Filuin. 

(Lyngbye  1.  c.  tab,  18.) 

Dieses  seltsame  Gewächs  kommt  sehr  häuflg  in  der  Nordsee 
vor  und  stellt  einen  im  feuchten  Zustande  schleimigen  Faden  von 
olivenbrauner  oder  blässerer  Farbe  dar,  der  mehrere  Fuss, 
selbst  20  Fuss  lang  wird  und  ungefähr  die  Dicke  einer  dünnen 
Schreibfeder  hat.  Im  Trocknen  schrumpft  diese  Alge  sehr  stark 
ein.  Nach  Sarphati  geben  100  Th.  dieser  Alge  0,0894  Jod. 
Auch  diese  Alge  dient  nach  Greville  zur  Keipbereitung, 

Gattung  Fucus  Grev.  Ag.  Tang. 

(Fusci  specie«  Lina.) 

Das  Lager  ist  flach , oder  stielrund , linienfbrmig , dicho- 
fomisch  getheilt,  lederartig,  zuweilen  mit  Luftblasen  (yesiculae 
ai-riferae)  besetzt.  Die  Sporocarpien  sind  endstäiidig  aufge- 
blasen , warzig  und  mit  Poren  versehen,  durch  welche  die  schlei- 
migcit  Sporen  abgeschieden  werden. 

Fucus  vesieuiosus  L. 

(Lyngb.  Hydropbyt.  clan.  tab.  1.) 

Der  Bl  äsen  lang  ist  eine  der  gemeinsten  Algen  in  allen 
europäischen  Meeren.  Das  dichotomisch  getheilte  flache,  am  Rand 
ganze  Lager,  ist  mit  einer  Mittelrippe  versehen  und  mit  paar- 
weise ansitzenden  rundlichen  Blasen  besetzt,  welche  Luft  eiit- 
uaKen.  Die  Früchte  sind  elliptisch,  stumpf;  die  Farbe  ist  dunkel 
olivcnbraun,  seilen  blass  rütlilich-brauii.  Diese  Alge  weicht, 

Grösse  ab  und  bildet  viele  Spielarten.  Sie 
«M  früher  unter  dem  Namen  Quercus  marina  officinelJ. 
•e  verkohlte  Pflanze  war  der  Aethiops  vegetabilis.  Die 
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frische  Pflanze  dient  noch  jetzt  als  äusscriichcs  Mittel  gegen 
Scropheln.  Es  fehlt  noch  eine  vollständige  Analyse.  Nach  Sa r- 
phati  enthalten  100  Th.  der  getrockneten  Pflanze  0,001  Jod. 

Dernahe  verwandte  Fucus  serratus  L.  unterscheidet  sich  durch  den 
Mangel  der  Luftblasen , so  wie  durch  den  gesägten  Hand.  Er  enthalt 
nach  Sarphati  in  100  Th.  0,124  Jod. 

Fucus  nodosus,  der  ebenfalls  in  der  Nordsee  sehr  häufig  ist,  hat 
ein  lederarliges , linicnfürniiges  , ganzrandiges  Lager  ohne  Mittel- 
rippe, mit  zerstreuten  Lullblasen  und  kleinen,  seitlich  ansitzenden, 
gestielten  Sporocarpien. 

Himanthalia  Carea  Lyngb.  (Fucus  L.)  ist  einer  der  merk- 
würdigsten Tangen  der  Nordsee.  Der  untere  Thcil  des  Lagers  ist  becher- 
förmig eiweitert  (der  bleibende  Vorkeiin).  Aus  diesem  setzt  er  sicli  in 
langen,  rippenlnsen , lederartigen  Riemen  fort,  welche  ganz  mit  warzeu- 
furmigen  Sporangien  bedeckt  sind.  Nach  Sarphati  ist  dieser  Tang 
sehr  arm  an  Jod. 

Diese  hier  beschriebenen  Tang-Arten,  die  Chorda  Fi  lu  in  und 
Larainaria  digitata  und  L.  bulbosa  werden  nach  G r e v i 1 1 e 
in  England  und  besonders  in  Schottland  auf  den  Orcnei-lnseln  und  auf 
den  Hebriden  zur  Bereitung  desjenigen  Kelps  benutzt,  welcher  sehr 
reich  an  Jod  und  deshalb  für  die  Pharmacie  sehr  wichtig  ist.  Der  in 
der  Normanilie  bereitete  Kelp  ^f^arecj  enthält  ebenfalls  Jod,  aber 
die  spanische  Soda  ist  ohne  diesen  Stoff,  da  sie  nicht  aus  Algen 
bereitet  wird.  Am  Vorgeliirgc  der  guten  Hoffnung  wird  ein  sehr  Jod- 
reicher Var  ec  bereitet,  da  die  dort  wachsende  Laniinaria  biicci- 
n a 1 i s nach  ELlon  unter  allen  Algen  am  meisten  Jod  enthält.  — 
Nach  Dr.  Barry  sollen  auf  den  Orcnei-lnseln  in  einem  Jahre  an  3,000 
Tonnen  Kelp  bereitet  werden.  ('S.  Greville  Algae  tritt.  Introd-J 


Zu  der  Abtheilung  der  ülvinae  gehören  dünnhäutige, 
gefaltete  und  gelappte  Algen , ohne  Strunk , mit  zerstreuten , 
mngewachsenen  Sporen , von  grüner  oder  rother  Farbe.  Zu  den 
Zonariiiae  gehören  ulvenähnliche  Algen  mit  concentrisch-gc- 
lageyten  Sporocarpien.  Zouaria  pavonia  iiudet  sich  zuwei- 
len mitcr  Hclmiutochurton. 


Zu  den  jetzt  folgenden  Abtheilungen  werden  von  Link 
inehreie  Algen  gezählt,  die  man  bis  jetzt  als  Zooph>ien  be- 
iachtete: die  Corallinae  sind  Conferven  mit  kalkaitigeui 
teberzug  inrnistirt.  ffierher  gehört  die  ehemals  ofiicinelle  C o- 
railina  offi ci iialis,  eine  kleine,  strauchartige,  sehr  ästige 
j.  * fadenförmige  Lager  ist  sehr  deutlich  gegliedert  und 
le  Olieder  sind  kurz  luid  an  den  Gelenken  erweitert.  Durch 
Auren  lässt  sich  der  kalkartige  üeberziig  entfernen  und  die 
poren  bilden  im  Innern  zarte.  Querstreifen.  C.  rubens  ist 
rothe  Farbe  luid  grössere  Biegsamkeit  unter- 
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Zu  den  Sponginae  gehört  unser  Schwamm  des  süssen 
Wassers,  Spongilla  lacustris  Lk.,  an  dem  mau  deutliche 
Sporangien  entdeckt  hat.  Sporangia  o ffi ciiialis , der 
M’aschschwamm , bedarf  noch  einer  nähern  Beobaciitung,  um 
mit  Sicherheit  hierher  gerechnet  werden  zu  können,  daher  wir 
ihn  noch  der  Zoologie  überweisen. 

'Wir  haben  diese  Familie  etwas  ausführlicher  behandelt,  weil 
sie  nicht  nur  in  botanischer  und  physiologischer,  sondern  auch 
in  chemischer  Hinsicht  sehr  interessant  ist  und  zugleich  den 
Menschen  in  verschiedener  Hinsicht  grossen  Nutzen  gewährt. 
Für  die  Chemie  liefert  diese  Familie  das  Jod  vorzugsweise. 
Wir  können  annehmeu,  dass  dieser  Stoff  in  allen  Algen  der 
S e e nur  in  sehr  verschiedenen  quantitativen  Verhilltnissen  vor- 
kommt;  ebenso  enthält  die  einzige  phanerngainische  Pflanze,  die 
Zosteramariua  (IV.  v.  E.  Gen.  plant,  fase.),  w'elche  in 
der  Sec  wächst,  und  alle  Seethiere  der  tiefem  Ordnungen,  Jod, 
w ährend  es  den  hohem  Thieren  und  den  am  Strand  waclisenden 
Pilai^eii  fehlt.  Wo  das  Jod  vorkommt  ist  auch  Brom,  m»d  es 
verdient  die  höchste  Aufmerksamkeit  der  Chemiker,  dass  in  dem 
W^r  der  Nordsee  und  in  dem  des  mittelländischen  Meeres 
kein  Jod  gefunden  wurde,  w'ohl  aber  Brom.  M'ie  kommt  hier 
dieses  Element  (?)  in  dieses  Gewächs?  — 

Der  zweite  wichtige  Bestandtheil  ist  die  dem  thierischen 
Leim  ähnliche  Gallerte,  von  der  oben  bereits  die  Rede  war, 
durch  die  viele  Algen  wichtige  Nahrungsmittel  w’erden.  So  wird 
in  Irland  und  Schottland  Rhodoraenia  palmata  und  Iri- 
daea  edulis  gegessen;  so  ist  in  England  Porphyria  laci- 
niata  und  vulgaris  (UlvaLim.)  als  ein  Leckerbissen  (La- 
uer^ auf  den  Tafeln.  Die  schöne  Alaria  esculenta  wird 
von  den  armen  Rüstenbewohnern  des  nttrdlichen  Europa’s  ge- 
gessen. — Wichtig  sind  sie  ferner  für  diese  Gegenden  als  Putter 
für  das  Vieh.  So  lieben  die  Schaafe  besonders  die  Rliodome- 
nia  palmata,  weshalb  Gunner  diese  Alge  Fucus  ovinus 
naimte. 

Minder  wichtig,  aber  doch  interessant,  ist  der  schöne, 
rothe  Farbesfoff,  der  die  meisten  Plorideen  auszeichnet.  Oscil- 
■atoria  cyanea  Ag.  ist  schön  blau,  Colotlirix  tincto- 
rta  Ag.  und  Lyugbya  prolifera  Ag.  schon  violett. 
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froudosi. 


ZWEITE  KLASSE. 

t 

Kryptogamische  Gewächse  mit  Stengeln  und 
Blättern  ohne  Gefässe. 

Plantae  cnittogainicae  cellulares  foliosae. 

(PI.  mutcoiae  ».  miucoideae,) 


, PamUic:  MVSCl  FROmOSI. 

Laubmoose. 

l^ubmoose  sind  Gewächse  mit  Wurzeln,  Stengeln  und 
Blattern,  die  ihre  Keimkiiruer  in  regelmässig  gebildeten  Kapseln 
mit  emem  Deckel  (opercidum)  und  dem  Mützchen  (calyptra) 
versehen , hervorbringen.  Die  Wurzeln  sind  zarte  Fasern  die 
*11  "los  am  Grunde  des  Stengels,  sondern  auch  oft  aus 

*.•  1L  . desselben  entwickeln.  Der  Stengel  ist  bald  ausser- 
ordentlich klein,  bald  einen  Fuss  hoch,  aber  gewöhnlich  ist  er 
**  snvei  ZoU  lang.  Die  Blätter  sind  immer  einfach, 
siuend  und  zahlreich,  aus  sehr  regelmässigem  Zellgewebe, 

gebUdet.  Die  Blüthen  der  Moose 
iZÜ.  geschlossene  oder  oifene  Knospen  (Flores 

s.  discoidei)  in  den  Winkeln  der  Blätter,  oder  an 
den  Spiteen  der  Zweige  dar;  sie  enthalten  theils  die  keulenför- 
C^fi^ridia  s.pollimria)  allein,  theUs  die 
fl^chenfö^ge«  PistiUe  (Pistillidia).  Selten  sind  beide  Or- 

Zwischen  diesen  GescUechts- 
sinJ  ««T**  gegliederte  Paraphyseu.  Die  Früchte 

läiiirpriwi  mehr  oder  minder  ver- 
steh'’ eigenthüimiclier  Art  (setae),  deren  Spitze 

Snilze  eiiipn  n j®*’*'*  Sporenfrüchte  führen  an  der 

men  Iftsf  a ^®*’  ®.'®b  bei  der  Reife  mit  wenigen  Aiisnah- 

bcLkt  isf  V einem  häutigen  Mützchen  (calyptra) 

•'r““  -in;.? 

rmdmn  npl  y;**®^®'’  doppelter  Reihe  besetzt  (peristojiüum 

Äe«  »i®.K®i»körner  sind  rund,  mit  kleinen 

confervenälmii  h’  v sich  b*eim  Keimen  zu  einem 

contervenäJmlichcn  Vorkeim  (proembryo). 

® servi,  hyemalcs,  imbricati,  calypirati, 

es,  impasü,  loca  omnia  a prioribus  relicta  occupaiit 
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nunierosüsimi.  Radices  incolanim  fovent,  ne  adurantur  a bnima 
hybcnia,  iie  exsiccentur  a Sirio  aestivo  etc.  Colliguat  etiam  pr« 
(lumiuanim  pecuLo  hmnuin  daedalam. 

Die  Laubmoose  sind  durch  die  kaltem  und  gemässieteren 
Zonen  der  Erde  vertreitet  wo  sie  die  höhern,  felsigen  Lgio- 
nen  und  schattige  Wälder  lieben.  Sie  sind  mit  einem  Sten 
^uge  von  Dammerde  zufrieden,  und  wohnen  daher  auf  Felsen. 
Dächern  und  Baumstämmen ; aber  auch  in  Sümpfen , auf  Moor- 
grund  , und  selbst  im  reinen  Wasser  wuchert  üppig  das  Moos- 
reich  m zahlreich  verschiedenen  Formen. 

muscoloffia  recen- 
miversa.  Hedwig  species  mus- 
i C G.  Nees  ab  Esenbeck  et  Hort!- 

it^anica.  Hooker  musci  exotici.  Punk 
MoostuscAenAuch.  Hübener  muscologia  germardca.  Bruch 
md  Schmper  die  emopäischen  Laubmoose.  Keim  Familie 
iSfÄT”“!  ^^Iseitiaen  und  vor- 

Die  in  ^wei  grosse  HauptabtheUungen. 

stanSm  aufrechten  Stengeln  und  end- 

. ^recti,  setl  terminali 
derliezenden  nimmt  alle  Laubmoose  mit  nie- 

Musfi  r!”  und  achselstandigen  Früchten  in  sich  auf, 

ieder  Z!»  scta  axillari  (M.  pleurocarpi).  In 

nach  der  werden  die  ünterabtheUungen 

■».k  «teSfÄtoge"“"”* 

astomi,*"“®““““’’®'“’®®’  “ichtabfaUendem  Deckel,  Musci 

Storni  Kapselmündung,  »L  gymno- 

einfachen ^eTe  Jnii^yTh”  Kapsel  mit  einer 

beseto  L M (nut  4 - 8-  16  - 32  oder  64) 

rfie  alLpr?Reih?^‘  Wündungsbesetzuiig , von  denen 

aus  der  bmerpn  a*  *^®*^  üusseren  Fruchtschaale,  die  innere 
Storni.  zarteren  gebUdct  ist,  M.  diploperi- 

liier  eine  schöne  Familie  nicht  zu  übergehen , 

®‘omT  aus  de«  Musci  acrocarpi  diplo^peri- 

läügst  zu  den  '®"’  P**^*®’®**  ^i®  hierher  gehörigen  Gewäclisc 
"gst  zu  den  ganz  obsoleten  Arzncistoffcii  |ehörcn. 
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Miisci  froadosi. 


Gattung  Polgtrichum.  Widerthon. 

Die  Blilthrn  sind  sclieibenftirmig , zweihJlusiff.  Die  Kapsel 
ist  rnud  und  eckig.  Die  Mündung  ist  mit  32  bis  64  Zahnen 
besetzt;  das  innere  Peristom  besteht  ans  einer  zarten  Haut, 
welche  die  Mündung  schliesst  (Epiphragma).  Das  Mützchen  ist 
behaart 

Polytrichnm  commune  Linn. 

(PI.  med.  tab.  11.)  ' 

Dieses  Moos  ist  in  Wäldern  durch  ganz  Europa  ziemlich 
gemein,  und  bildet  oft  grosse  Rasen.  Der  Stengel  ist  einfach 
und  wird  mit  dem  Fruchtstiele  an  6 bis  12  Zoll  lang.  Die 
Blatter  sind  linien-Ianzettförmig,  im  feuchten  Zustande  abstehend, 
mrt  einer  starken  Mittelrippe  versehen , am  Rande  und  auf  der 
Mittelrippe  gesagt.  Die  Kapsel  ist  gerade,  aufrecht  auf  einem 
Sterken , purpurfarbigen  Fruchtstiel ; sie  ist  viereckig  und  mit 
eniem  rundhchen,  gesonderten  Ansatz  (apophysis)  veKchea  -,  der 
Deckel  mt  flach  gewölbt,  mit  einem  sehr  kurzen,  geraden  Spitz- 
Blättchen  am  Grunde  des  Fruchtstiels  (^lia  perichae- 
üalta)  sind  in  eine  weisse,  haarförmige  Spitze  ausgedehnt. 

Man  bewahrte  früher  dieses  Gewächs  in  den  Officinen  unter 
dem  Namen,  Herba  ad ianti  aurei,  goldner  Widerthoii.  Ge- 
wöhnlich sind  aber  unter  diesem  Namen  zw  ei  nahe  verwandte 
Arten  danut  vermischt,  nämlich: 


Polytrichum  formosum  Hedw. 

(Pi.  med.  1.  c.) 

Wese  Art  ist  in  allen  Tlieilen  viel  kleiner.  Die  Kapsel  ist 
vcrhaltnissmassig  langer  und  schmaler,  und  der  Deckel  läufi  in 
eine  gerade,  kegelförmige  Spitze  aus;  der  Ansatz  (apophysis) . 
ist  kleuier  und  mehr  mit  der  Kapsel  verwachsen.  ^ ' 

Polytrichum  longisetum  Sw. 

(P.  auraiitüicum  Hoppe.) 

(PI.  med.  1.  c.) 

stiel  ähnlich;  der  Fruclit- 

Dcikel  (cernua)  ; der 

Deckel  ist  mdlir  fein  zugespitzt  (geschnabelt)  als  kegelförmig. 

selben  i*imaria  Jiy  g r o in  e tr  i c a unter  dem- 

cemeine  H v n heschriel.rno  La.ibmoos  officiiwll.  Das 

r";  war  „uler  dem  Namen  Muscus 

Utipvretic.  , Ke.ul.l.uste...  Kbenso  Konti  aal  is 

MiUel,  Leskia  sericea  hielt  man  für  elu  biutslUleudes 
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Die  Lebermoose  erscheinen  theils  als  blattartige,  ausgebrei- 
fctc  GewUchsc  mit  oder  ohne  Nerven  (Streifen),  aus  gestreckten 
Zellen  gebildet,  oder  sie  erheben  sich  den  Laubinooseii  ähnli- 
cher, mit  Stengel  und  Biilttern  in  der  schönen  Abtheilung  der 
Juugermauninae.  Die  den  männlichen  Organen  eutspre- 
cheiiden  Theile  P o 1 1 i n a r i a s e u A u t h e r i d i a finden  sich  hier 
nur  bei  den  vollkommenen  Genächseu  der  Familie  entweder  in 
den  Winkeln  der  Blätter  freistehend , oder  in  bcsondern  Theilcn 
fingeseiikt.  Die  SporenMchte  (sporocarpia)  sind  in  den  ver- 
schiedenen Gattungen  verschieden  gebildet  und  von  verschieden- 
artigen Hüllen  umgeben.  Gewöhnlich  sind  es  sogenannte  Kap- 
seln, welche  in  Klappen  oder  unregelmässig  auispringen,  wo- 
durch sich  diese  Familie  besonders  von  der  vorhergehenden  un- 
terscheidet. Die  Sporen  sind  wie  bei  den  Moosen  gebildet;  in 
den  meisten  Gattungen  Anden  sich  dabei  vwn  den  M'äiiden  der 
Kapsel,  oder  vom  Grunde  derselben  entspringend,  spiralförmig 
geivundeue  Fäden,  die  von  einem  durchsichtigen  Schlauche  um- 
geben sind,  sogenannte  Schleudern  Elateres;  zuweilen  sind 
diese  Spiralfädeii  auch  nackt.  Diese  merkwürdigen  Organe  sind 
ebenfalls  bei  dieser  Familie  charakteristisch  und  eiiiuiem  auf 
dieser  Stufe  (wie  Spirogyra  unter  den  Algen)  an  die  Spiral- 
zelleii  der  höhern  Pflanzen.  Was  das  Keimen  der  Sporen  be- 
trifll,  so  ist  hier  jenes  Auswachsen  der  Laubmoose  in  confer- 
venartige  Faden  noch  nicht  beobachtet  worden.  Die  keimende 
Jungermaunia  epiphylla  ist  aber  von  einem  keimenden 
Farrukraut  vor  der  Entwickelung  des  ersten  Wedels  kaiun  zu 
unterscheiden. 

Die  blattartigen,  ausgcbreileten  Lebermoose  zeigen  einige 
Analogie  mit  den  Flechten  (besonders  in  der  am  tiefsten  stehen- 
den Abtheilung  der  Ricciiiae);  sie  unterscheiden  sich  aber  leicht 
durch  die  grüne  Farbe  und  die  regelmässig-zeilige  Textur.  Von 
dem  Wohnorte  der  Lebermoose  gilt  iin  Allgemeinen  dasselbe , 
was  bei  den  Laubmoosen  gesagt  ist , doch  kouuneu  sie  zalil- 
leicher  in  den  milden,  als  in  den  ganz  kalten  Regionen  vor. 

(Hooker  the  British  Jungermaimiae , iconihus  mtidis  Hl. 
Mmtiedel  Icon,  plant.  Lindenberg  Sgn.  pl.  hepal.  C.  G. 
Aees  ab  Esenlteck  Naturgeschichte  der  europäischen  Leber- 
«****%  ~ Hübner  Hepaticologia  germanica.  Bi  sc  ho  ff 
oemerktaigen  über  die  Lebermoose.  Ekart  Simopsis  Jun- 
Serm.)  ^ 

Man  theilt  die  Lebermoose,  welche  in  der  neuesten  Zeit 
rait  grossem  Fleiss  und  Erfolg  bearbeitet  worden,  in  fünf  Ab- 
neüungen.  1)  Riccinae;  2)  Antho cer  otinac;  3)  Tar- 
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^ioninac;  4)  Marchantinae ; 5)  Jiin^erm  an  ui  n ae. 
Wir  wollen  hier  eine  Gattung  aus  der  Abtlieilung  der  Mar- 
chantinae ausheben , die  zu  den  voUkonuucnsten  Lebermoosen 
gehört 


Gattung  Marchantia  B.  Marchantie. 

Das  fruchttragende  Köpfclien  ist  gestrahlt,  die  Strahlen  sind 
mehr  oder  minder  durch  eine  Membran  verbunden.  Die  Hüilen 
der  Frucht  sind  doppelt;  die  gemeinschaftliche  steht  zwischen 
den  Strahlen  und  ist  ein-  bis  scchsMchtig ; die  besondere  Hülle 
ist  vier-  oder  fünfspaltig.  Die  Kapsel  ra^  auf  der  untern  Seite 
hervor,  ist  nach  unten  gekehrt  und  springt  in  zurückgescfala- 
gciien  Zähnen  auf.  Die  Mütze  (calgptra)  reisst  zw'eispaltig  auf 
und  bleibt  an  der  Basis  des  Fruchtstiels  stehen.  Die  Antheridien 
sind  in  gestielten  oder  sitzenden  Scheiben  (disci  s.  receptacula) 
eingesenkt 


Marchantia  polymorpha  Linn. 

(PI.  me<l.  tab.  12.) 

Dieses  Lebermoos  ist  überall  verbreitet,  w'oluit  au  Grä- 
ben und  an  Brunnen,  auf  feuchter  Erde  und  auf  Steinen,  w'oes 
oft  grosse  Rasen  bildet  Das  Laub  (surculus  frondostts)  ist 
tief  und  biichtig  gelappt,  grün,  mit  kleinen,  weisslichen  Warzen 
besetzt  und  von  gabelästigen  Streifen  von  rothbrauner  Farbe 
durchzogen;  die  untere  Seite  entwickelt  zahlreiche  zarte  Wurzel- 
fasem.  Die  kapseltragenden  Köpfchen  sind  strahlenförmig  ge- 
spalten und  tragen  zwischen  häutigen  Hüllen  die  Kapseln;  die 
männlichen  Scheiben  oder  Schiidchen  sind  ebenfalls  gestielt, 
schUdförinig  und  gekerbt;  sie  enthalten  längliche  Schläuche,  die 
auf  der  Oberfläche  der  Schildchen  eine  schleimige  Flüssigkeit 
Aussoiidcrii.  Diese  Theile  ünden  sich  nie  mit  den  vorlierffehen- 
den  auf  demselben  Laube ; die  Brutknospen-Becherchen  (cgphael- 
lae)  treten  zerstreut  aus  der  Epidemus  hervor  und  enthalten 
linsenförmige  Bmtknospen  (bulbilli  seu  propagula). 

Dieses  Gewächs  besitzt  fiisch  einen  eigenthümlichen,  ange- 
nehmen Gemch,  und  war  früher  unter  dem  Namen  Herba  he- 
paticae fontinalis  s.  Lichenis  stellati  gegen  Leber- 
leiden  un  Gebrauch. 

Von  dieser  Art  imterscheidet  sich  die  nahe  verwandte  M. 
Conica,  jetzt  Conoc ephal us,  durch  die  viel  schmaleren 
und  längeren  Lappen  des  Laubes,  durch  die  kcgelföniii‘''en, 
nicht  strahlenförmig-gespaltenen,  kapsel tragenden  Fmehtköpf- 
„ durch  die  sitzenden  (nicht  gestielten)  männlichen 

Schildchen. 
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So  sehr  interessant  diese  beiden  Familien  in  botanischer 
Hinsicht  sind,  so  weni^  bieten  sie  au  wichtigem  chemischen 
Bestaodtheilen.  Uebrigens  fehlt  es  aber  hier  auch  noch  ganz 
an  sorgfiLltigen  chemischen  Untersuchungen. 


DRITTE  KLASSE. 

Kryptogamische  Gewächse  mit  Gefässen. 

Plantae  ciyptugamicae  vasculares  seu  Filicales. 

Zu  dieser  Klasse  gehören  alle  die  höhera,  in  ihrer  ganzen 
Tracht  schon  den  Phanerogamen  ähnlichen  kryptogamischen  Ge- 
wächse. Die  Gegenwart  der  Spiralgefässe  unterscheidet  sie  von 
allen  übrigen,  doch  ist  es  sehr  merkwürdig,  dass  die  Spiral- 
gePässe  nicht  in  die  Fmcht  eingehen. 


Fomifie;  LYCOPODIACEAE  DEC.  TETRADYDYMAB 
WAHL. 

Bärlappartige  Gewächse. 

Die  Lycopodiaceen  sind  kleine,  strauchartige,  ausdau- 
ernde, immergrüne  Gewächse.  Die  Hauptwurzel  ist  nicht  deut- 
lich von  dev  Basis  des  Stengels  gesondert;  die  Wurzelfasern 
entw  ickeln  sich  zerstreut  aus  allen  Theilen  desselben.  Der  Sten- 
gel ist  gewöhnlich  kriechend,  selten  aufrecht  , ästig  und  dicht 
mit  ganzrandigen , einrippigen  (uninernaj , dachziegelförmigen 
Blättern  besetzt.  Die  Blätter  sind  klein,  sitzend,  spiralig  oder 
zweireihig  gestellt  Die  männlichen  Organe  sind  noch  nicht 
bekannt  Die  Sporenfrüchte  (sporocarpia)  finden  sich  theils 
in  den  Blattwinkeln,  theils  an  den  Spitzen  der  Aeste  unter 
den  DeckblätUhen  , in  besonderen  Aehren  (spicae).  Diese 
Früchte  sind  gewöhnlich  einTächerig,  sehr  seilen  (bei  Bern- 
hard ia)  mehrfächerig;  sie  sind  theils  nierenförmig , zw'eilappig 
und  enthalte  sehr  zarte , staubartige  Keimköruer  in  grosser 
Wenge;  theils  sind  sie  rundlich,  drei-  oder  vierknöpfig,  mit 
drei  oder  vier  grösseren  Sporen  erfüllt  Der  Stengel  und  die 
Winzeln  zeigen  einen  centralen  Gefässbündel  aus  netzförmigen 
»pirmgefässen , die  in  den  Blattnerven  eingehen,  aber  in  allen 
hruchttheilen  fehlen. 

Die  hierher  gehörigen  Gewächse  lassen  im  Habitus  einige 
Verwandtschaft  mit  den  Moosen  nicht  verkennen.  Die  mit  dacn- 
K^stellten  Blättern  äliiieln  mehr  den  Laubmoosen, 
"älirend  die  zarteren  mit  zweireihigen  Blättern  an  die  Gattung 
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Jun^ ermannia  crmneni.  Sie  unterscheiden  sich  aber  hin- 
länglich durch  den  Mangel  der  Moosantheren . die  verschiedene 
Fruchtbildung  und  besonders  durch  die  Ausbildung  der  Spiral- 
gefhsse,  wodurch  sie  in  die  dritte  Klasse  der  Kryptogamie  ein- 
treten. 

Die  Lycopodiaceen  sind  durch  diewilrmeren  und  kälte- 
ren Zonen  verbreitet,  wo  sie  gewöhnlich  gesellig  an  trocknen, 
aber  schattigen  Stellen,  seltner  in  Sümpfen  gefunden  werden. 
Die  Familie  ist  eine  der  kleineren.  Man  kann  an  160  bekannte 
Arten  annehmen. 

(Bischoir  kruptouarnische  Gewächse.  2.  Heft.  WHdenow 
Species  plard.  Vol.  V.  KaiUfus  Enum.  Filic.J 

>Vir  liehen  hier  von  den  wenigen  Gattungen  die  Normal- 
gattuug  aus. 


Gattung  Lycopodium  Limt.  Bärlapp. 

Die  Sporenfrüchte  (capsulae  auct.)  stehen  in  den  Blatt- 
winkeln oder  in  besondem  Aehren;  sie  sind  zw'eilappig,  entwe- 
der^ gleichförmig  und  meist  uierenförmig,  mit  sehr  kleinen  Spo- 
ren erfüllt,  oder  mit  andern  Kapseln,  welche  wenige  grosse 
Sporen  enthalten,  untermischt.  Zu  den  Arten  mit  gleicharmi- 
gen Früchten  gehört : 

Lycopodium  clavatnm  Linn. 

(Lepidotis  clavala  P,  P.) 

(PI.  med.  lab.  13.  Hayne  Getr.  Darst.  VIII.  47.) 

Der  gemeine  Bärlapp  ist  in  trocknen  Wäldern  durch 
die  ganze  nördlichere  Erde  ziemlich  gemein.  Der  Stengel  kriecht 
auf  der  Erde  und  wird  an  2 Fuss  lang ; die  unfruchtbaren  Aeste 
sind  gekrümmt,  die  fruchttragenden  richten  sich  auf.  Die  Blät- 
ter sind  linien-lanzettförmig,  ganzrandig,  in  eine  lange,  weisse, 
haarförmige  Spitze  ausgedehnt  und  bekleiden  dicht  den  Stengel. 
Die  Fruchtäliren  stehen  zu  zw'ei  auf  schuppigen  Fruchtstielen; 
die  Deckblättchen  sind  eiförmig , lang  zugespitzt  und  am  Rande 
gezälinelt , blass-gelblich.  Die  zwischen  diesen  sitzaiden  Früchte 
sind  klein , häutig , nierenfömtig  und  enthalten  die  zahlreichen, 
äusserst  kleinen,  blassgelben  Keimköruer.  Diese  Keimkörner 
werden  für  die  Ofücinen  gesammelt  und  sind  unter  dem  Namen 
Lycopodium,  Semen  Lycopodii,  Pulvis  Lycopodii, 
Bärlappsaamen,  Blitzpulver,  Streupulver  bekannt. 
Sie  stellen  ein  zartes,  leichtes,  blassgelbes,  geruch-  und  ge- 
sclunackloses  Pulver  dar , w as  sich  besonders  dadurrh  auszeich- 
net,  dass  es  sich  nur  sehr  schw  ierig  mit  kaltem  Wasser  mischen 
lässt  und  in’s  Licht  geworfen  mit  grosser  Flamme  brennt.  Unter 
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deo  chemischen  Bestandtheilen  ist  das  Polleniu  der  wichtigste, 
welches  an  90  p.  C.  beträgt  und  sich  durch  seine  Breunbarkeit, 
seine  Unläslichkeit  in  Wasser,  Weingeist  und  Alkalien  und  den 
Sticksfoffgehalt  charakterisirt.  Dieses  Pollenin  ist  hier  im  Ly- 
copodiuin  mit  fettem  Oele , Zucker  und  etwas  Satzmehl  ver- 
bunden. (Buchholz  in  Gehlen  Journ.  VI.  p.  573.) 

Man  hat  besonders  darauf  zu  sehen,  dass  dieser  Arzuei- 
stoif  gehörig  von  beigemisclileu  Unreinigkeiten  befreit  ist.  Der 
Blüthenstaiib  von  Fichten  und  Taimen  lässt  sich  an  dem  Terpen- 
tingenich  beim  Reiben  in  der  Hand  erkennen.  Grobe  Verfäl- 
schungen mit  Talk  und  Kalk  lassen  sich  bei  dem  Vermischen 
mit  Wasser , und  das  beigemeugte  Stärkemehl  mittelst  Jod  leicht 
entdecken.  Am  ähnlichsten  soll  der  Blumeiistaub  der  Wasser- 
kolben (Typha  latifolia  und  angustifolia)  se>ii.  Bei  einer 
Betrachtung  unter  dem  Mikroskope  ergeben  sich  leicht  die  Unter- 
schiede. Typha  latifolia  hat  zu  vier  zusammenhängende 
PoIIenkömer.  Es  konnte  also  nur  der  Pollen  der  letztem  statt 
Lycopodium  vorkonunen,  woran  aber  überhaupt  zu  zweifeln  ist. 

Lycopodium  annotinum  L i'nrn. 

(Büchoä  1.  c.  tob.  X.  Fig.  3.) 

Die  Aeste  sind  einfach,  auCsteigend,  die  Blätter  abstehend, 
limenförmig,  spitz,  aber  ohne  Haare,  am  Bande  etwas  gesägt 
Die  Pruchtähreu  sind  sitzend.  < 

Die  Keimkhmer  dieser  Art  sollen  zuweilen  gesammelt  wer- 
den, und  sind  von  denen  der  vorhergehenden  nicht  verschieden. 

Lycopodium  Selago  Linn. 

(Bischoir  I.  c.  lab.  XI.  Fig.  1.) 

, Stengel  ist  aufrecht , zweitheilig-ästig ; die  fest  gleich- 
hohen  Aeste  sind  mit  dicht  gedrängten , ganzrandigmi  Blättern 
besetz  Die  Prüclite  sitzen  iu  den  Blattwinkeln  und  enthalten, 
wie  bei  den  vorhergehenden,  sehr  feine  Keimkämer. 

Von  dieser  Art  sollen  ebenfalls  die  Keimkürner  eiiigesam- 
melt  werden.  , ; 

,,  Kraut,  herba  Selagiuis  s.  musci  erecti  s.  ca- 
inartici  soll  drastisch  wirken.  ■ > 

, « 

Familie:  FILlCACEAfi  (sens.  lat.). 

> 

Famikräuter. 

grösste  und  schönste  Familie,  von  welcher  der  ganze 
ti  h**  Recht  den  Namen  führt.  »Die  Farm  haben  einen  deut- 
<-n  gesonderten,  perennirenden  Mittelstock,  der  sich  zuweilen 

Geigtrt  Pharmacie.  Jl.  2.  (2«c  Jufl.)  1 
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fast  ganz  in  Wurzclfasem  aiüIOst,  liAufiger  aber  verlängert  und 
kriechend  in  der^  Erde  liegt,  oder  sich  auch  in  den  wärmem 
Ländern  stark  und  baumartig  über  diese  erhebt  Seine  anato- 
mische Structur  ist  von  der  der  übrigen  Stämme  verschieden. 
Aus  diesem  entwickeln  sich  abwechselnd  die  Blätter,  oft  gross 
und  vielfach  getheilt,  auf  kürzeru  oder  oft  sehr  langen  Blatte 
stielen;  sie  stellen  theils  entfernt,  theils  mehr  rosettenförmig 
beisammen.  Man  nennt  diese  Blätter  der  Parrn"  Wedel,  Lanb, 
Frons,  und  die  Blattstiele  Laubstrunk,  stipes.  Charak- 
teristisch ist  besonders  das  spiralförmige  Aufrollen  bei  der  Ent- 
wickelung dieser  Wedel.  Als  die  Antheridien  werden  jetzt 
die  gestielten  drüsigen  Körper , die  zwischen  den  Früchten  Vor- 
kommen , und  die  man  schon  früher  nicht  mit  Unrecht  als  ent- 
sprechende Organe  betrachtete , fast  allgemein  angenommen. 
Die  Sporenfrüchte  (gewöhnlich  Kapseln  genannt)  stehen  tJieils 
in  besonderen  Aehren,  theils  sind  sie  auf  dem  Rücken  des 
Laubes  regelmässig  in  Häufchen  (Sori)  zusammengehäuft, 
indem  sie  an  der  Spitze  der  Venen  oder  aus  ihrer  Mitte 
entspringen,  oder  deren  Verlauf  folgen,  ohne  dass  die  Ge- 
fässe  des  Blatt^  mit  in  die  Frucht  eingehen.  Diese  Früchte 
^ der  Parrn  sind  emfächerige , selten  mehrlächerige , gewöhnlich 
nut  euiein  gegliederten  Ringe  umgebene  und  unregelmässig  sich 
önnende  Kapseln.  Wo  sie  in  Häufchen  von  bestimmter  Gestalt 
aus  dem  Laube  hervorbrechen,  da  sind  sic  gew'öhnlich  mit  einer 
zarten,  aus  der  Epidermis  gebildeten  Hülle,  dem  Schleier, 
uidusium,  bedeckt,  der  sich  auf  verschiedene  Weise  öffnet. 
Die  Keimkömer  ^ sind  äusserst  klein  und  sehr  zahlreich ; sie  enU 
wn^eln  sich  beim  Keimen  zu  einer  blattartigen , zeUigen  Ans- 
breitung  (den  Vorkeim,  proembryo  der  Fann),  aus  dem  der 
erste  \\ edel  sich  erhebt.  Man  könnte  sagen,  das  Farmkraut 
erscheuit  auf  der  ersten  Stufe  seiner  Entwickelung  als  ein  Le- 
bermoos , wie  das  Laubmoos  als  eine  C’onfervc. 


M^s  die  Structur  der  Farm  betrifft , so  sind  es  vollkom- 
j * Spiralgefässen  und  einer  vollständig 

gebdde^  Epide^s  versehen.  Sehr  merkwürdig  ist  das  eigeii- 

Ideid^^*’  Zellgewebe,  welches  die  Gefässbünda  um- 

Pai^äuter  sind  zwar  auch  über  die  ganze  Erde  ver- 

hiirhdP  Wärmeren  Zonen  ihre 

höchste  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  der  Gestaltung  **). 

Spec.  plant.  Vol.  V. 
tr.  Naes  V.  Esenbeck  über  das  Keimen  der  Pteris  serrulata 


^ H'**^n*'*  in  ileni  M-eitoren  Sinn  des  Wortes 

.imt  lubegnir  der  Oa  inuadeae  uud  Opliiogloaseae. 
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in  den  Act.  Acad.  N.  C.  Vol  XII  ^ j*  , 

der  Farm  in  der  Flora  1^‘i  ^^Jp^sckichie 

rn,m.  - Pr«;  Pteri^^rtSj 

Fl,inir.“',rP.l“  p.’dfLe!  *> 

““  '■*”  foIfMde 

Gattung  Ophioglossum  Lina.  Natterzmge. 

« b.  di.  Ä D™‘Ä'Ä.'t.'h  ÄtÄ? 

f > to  jao;.  ist  m dp.n  kltcm  >n  seiiier  Basis  dnses^U^fr^ 
Ophioglossum  vulgatum  Linn. 

(Slunn  FI.  II.  ub.  1.  Bot.  Zeit  1822.  1.) 

ist  eiataX!  ÄliÄ';»’^ 

glaUes  Blatt,  über  dem  sich  stumpfes, 

d«a  1*-»  Berka  .phiolüs^rNato^se““'" 

Gattung  Botrychium  Sw.  Mondraute. 

>md  ^Ud?n  eingesenkt,  halb  2weiklappig 

Botrychium  Lqnaria  Sw.  W. 

OsmuDda  Lunaria  Linn. 

(PI.  med.  tab.  14.) 

wäclS^auf  fr”oäe"nen”r‘*’'‘'"u  ^ ^erliches  Farmkraut, 
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roondrormig  abgerundet^  ganz  oder  stumpf  gelappt.  An  der 
Spitze  des  Wedels  sind  die  Früchte  in  eine  mehr  oder  min- 
der ästige,  trauhenfOrraige  Aehre  geordnet;  sie  sind  rund,  gelb- 
lich und  . springen  in  zwei  Klappen  auf.  Man  liat  m der  neuesten 
Zeit  dieses  Gewächs  wieder  in  unserer  Gegend  als  Bestandtheil 
des  Pulvis  ad  scirrho.s  in  Anwendung  gebracht.  Schon 
weil  es  schwer  hält,  dieses  kleine  Pflänzchen  in  hinlänglicher 
Menge  zu  erhalten,  ist  eine  wissentliche  oder  unwissentliche 
Verwechslung  mit  andern  Pairnkräutem  leicht  möglich.  Wer 
aber  die  rechte  Pflanze  nur  einmal  gesehen,  kann  sie  nicht  ver- 
kennen, wohl  aber  könnte  der  Linnaeische  Name  Osmun- 
da,  zur  Verwechslung, mit  der  folgenden  Pflanze  Veranlassung 
geben. 

Die  herba  Lunariae  botrj’tidis  hat  einen  geringen, 
adstringirenden  Geschmack,  und  daher  etwas  zusammenziehende 
Kräfte. 


4®?"  Osmundinae,  die  gleichsam  den 
üebergang  zu  den  Poiypodineae  machen,  heben  wir  die 
Nurmalgatlung  Osmunda  aus. 

'■  li ! wf  iirii  I r i fl  . ; ' I I • , , 

Gattung  Osmunda  Sw.  Traubenfarm. 


. . Kapseln  eritspriAgen  an  dem  Rande  des  Laubes,  so  dass 
sich  en^  eder  nur  die  Spitze  oder  der  ganze  Wedel  in  eine  re- 
gelratesig  ästige  > Fruchtrispe’*  verwandelt.  Die  Kapseln  sind 
nackt,  ohne  Ring , aderigi,  zweiklappig.  ' Nirgends  sieht  man 
schöner  den  unmittelbaren  üebergang  des  Laubes  zur  Frucht. 

» • '.i*  ‘ • i”  , , 

ösmunda  regalis  Linn, 

(Sclik.  krypl.  Ge^^-.  tab.  145.) 

ausehnliche  Farmkraut  wächst  in  schat- 
ÜPM  la  y** ' ®®“^®Wand  und  den  angrenzen- 

1 e chP  “Sr '■  Mittelstock  treibt  sehr  zahl- 

Dic^Wp<^‘^ö^a^  Wurzelfasem,  die  einen  dichten  Schopf  bilden. 

^ 5 Fhss  ’hoch;  doppelt 

läiSrh^  seciuflären,  Abschnitte  sind  kurz  gestielt, 

Wpäpii^’.®^^"’’^’  Spitze  .etwas  gesägt;  die  Spitze  des 

kleinen  ’ hstigfcn  FnicJitrispe  aus  unzähligen, 

kleinen,  dicht  beisammenstehenden , gelblich-braunen  Kapseln. 

war  ^eiie^ch'^?^  a*^***a*^  Manze,  die  schon  früher  ofBcinell 
<Köni<rsfnrt•n^  den  Stock  Radix  Osmnndae  regalis 

hrS^fmd  Trocknen  schwarz- 

meckt  nui-  schwach  adstringirend.  Es  soll  daraus 
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sv„vr  »Ä-r/”“™ 


Suhtribusl.  Nacktfrüchtl-e. 

Ga//io^  Poljfpndium  Sw.  Tüpfelfarm. 

l^aubrs 

rund  und  ohne  Schleiei-  Modiirrh”^^'  der  Adern 

Nephrodin’/Ä'tdt  ÄS. 

Polypodium  vnlgare  Linn, 

(Pi.  med.  tab.  XV.) 

«fru£  ^unrai"peLVhf^i*‘'’ • “ ^ ®“"“‘ 

®<“in.  Der  Mit^lstorr  dp . waldigen  Gegenden  ge- 

betrachtet,  Iie<rt  horizonffi  ■ als  eine  Wurzel 

and  entfernt  stehenden  abwechselnd 

Stellen  wo  die  Wedel  .^f*“'Pa™*ffen  Ansätzen  (den 

ffen,  röthlich-braunen  ^'“Sl'edert,  mit  liäufi- 

schwarz-braunen  Wnr^ir  .•'‘‘•^•'•det  und  mit  zahlreichen , 

ten  Blattstiele  veKehenV  w»? langen,  glat- 
langlich-lanzettiv?^!.:  hervor.  Das  Blatt  ist  gi«tt,  mit 

Pnichüiänfcheii  stehen^ m Abschnitten.  Die  runden 

ten,  sind  bei  der  Blatlabschnit- 

herühren.  ^ ““d  oft  so  genähert,  dass  sie  siejr 

die  Radix  Po*^*nj“ff  p””  ‘*®"  befreite  Stock  ist 

«IS,  Kropf.  Qj.y  K ^“gelsüss,  Rad.  Filiculae  dul- 
aussen  blas.s-rotbbL!m  9 der  Officinen;  sie  ist 

^«lulich  nach  raSo^^fm“*]»  ""“®'/  ^twas  gninlicli , riecht  eigen- 
dawi  uiiangenehni  ^pi.™  j''V*.  “”d  schmeckt  zuerst  süsslicli , 

brautswcke'ied?  Si«  wie  alle  Farm- 

r®'i't  hielt  iL,  frisch  eingesammelt  werden.  Mit  Uii- 

hesteu.  Die  rlipmi  i di«  an  Eichbäumen  gesammelten  für  die 
chcmiscbeu  Anaiy.sen  von  Pf  aff  und  Bueholz 
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zeigten  folgende  Bestandtheile ; ein  gelbes,  fettes,  in  Aether 
leicht  lösliches  Oel  von  einem  scharf-bittern  Geschmack  8 p.  C., 
ein  Weichharz,  gemeinen  Extractivstolf , süssen  Extractivstoff 
und  Gerbestoff.  Nach  Pesfosses  enthalt  die  Radix  Poly- 
podii  einen  der  Sarcocolla  ähnlichen  Stoff,  Mannazucker, 
eigeiiüichen  Zucker,  Eiweiss,  VogeUeim,  fettes  Oel,  Apfelsäure, 
Extractivstoff  und  einige  Salze.  (Journal  de  Chemie  me<L 
May  ±828.) 


Polypodium  Calaguala  Ruitz. 

(Lamb.  Cinchon.  III.  p.  120.  c.  icooe.) 

Diese  Art  ist  in  den  Gebirgen  von  Peru,  und  zn'ar  in 
mehrern  Provinzen  dieses  Reiches  einheimisch.  Der  Mittelstock 
ist  kriechend,  gebogen  und  schuppig,  dem  des  gemeinen  Engel- 
süss ähnlich.  Die  Wedel  sind  mit  dem  2 bis  3 Zoll  langen 
Blattstiel  an  8 bb  12  Zoll  lang;  das  Blatt  ist  niigetheilt,  lan- 
zettförmig schmal , mit  nach  unten  gebogenen  Rändern , 3 — 7 
Linien  breit.  ^ Die  Fruchthäufchen  sind  von  der  Mitte  bis  zur 
Spitze  üi  zwei  Reihen , und  zwar  in  Ouincunx  geordnet.  Der 
unterirdische  Stock  ist  nach  Ruitz  die  wahre  Radix  Cala- 
gualae  s.  Calahualae.  Wie  sie  jetzt  noch  zuweilen  im 
Handel  vorkommt , erscheint  sie  in  fingerlangen  oder  kürzeren , 
geraden  oder  gebogenen , etwas  zusainmengedrückten,  mit  stum- 
pfen , zahi^örmigen^  Ansätzen  und  starken  Längsfurchen  Ver- 
se enen  Stücken;  sie  ist  aussen  dunkel-kastanienbraun,  innen 
lichter,  rothlich-brauu;  zuweilen  ist  noch  die  Basis  des  Blatt- 
süeles  vorhanden.  Sie  hat  weder  Geruch  noch  Geschmack,  was 
w^rschendich  von  dem  Alter  derselben  herrührt,  denn  die  fri- 
sche W urzel  schmeckt  nach  Ruitz  bitter-süss.  Nach  Vauque- 
lin  enthält  sie  em  scharfes,  fettes  Oel,  einen  rotheu  Farbe^toff, 
etwas  Zucker,  Gummi  und  Satzmehl. 

ler  Zweifel,  dass  die  Wurzeln  mehrerer  Farmkräu- 

des  Arzueiniiiii!!*  * Vorkommen,  woraus  sich  die  Verschiedenheit 

von  pri  vTl  H besonders  die  Wurzel 

Tesaro  Tstau  T cra  f Acrostich.nn  H u- 

sounicen  Felsen  in  me^'h  * ® erstere  wächst  auf 

scUriirnnft  heim  Tn  1 Provinzen  P e r u’s.  Der  Stock  ist  viel  dicker, 

die  W'edel  sind  viel^  stark  ein  und  schmeckt  fast  gar  nicht  hiller; 

reit  -da^  Blat^sÄ^^^^  '““6  > 3 Zoll 

und  elatt  In  Ppm  k » ganzrandig,  aber  wellif* , dick,  steif 

runtu  Wurzel  dicke  Ca  la  g ..  a 1 a Vder  püntu- 

Sind1ini7n!l,‘nji»r"!  gleiches  Vaterland.  Die  Wedel 

unfruchtbaren  • die  *1*  schmäler  als  die 

der  kriechende  Unterseite  des  Blattes; 

Ruitz  Gallussäiire  'virdasUg  und  mehrere  Fiiss  lang.  Er  soll  nach 
<ler  ächlerr  7 e '*  ’ '®".  eiseubläuenden  Gerhestoll) , was  bei 

Cord„L"iIlo.  ‘‘iVse  Pflanze 
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IUe  Wnnel  des  Aspidiura  corlaceum  W.  fT\ietaria  Lk.J,  wel- 
ches der  botanische  Garten  besitzt , scheint,  uns  von  der  C a I a g u n I a 
des  Handels  hinlänglich  verschieden.  Da  die  Farrnkrautwnrzeln  nur 
frisch  eingesammeit  wirksam  sind,  so  möchte  diese  Wurzel  wohl  durch 
unser  einheimisches  Polypodium  vulgare  leicht  ersetzt  werden  kön- 
nen. fHipp.  Buitz  memoria  sobre  la  ligitima  Calaguala.  Madrid  18Üü, 
liUhard  Bot.  med.  Deutsche  Uebers.  p. 

Subtribus  D.  Die  Frnchthäufchen  sind  mit  einem 
Schleier  versehen. 

Gattmg  Asplenium  Sw.  Streifenfarm. 

Die  Pruchthaufchen  (sori)  sind  strichförmig  »der  mehr  ver- 
kürzt und  elliptisch  in  schiefer  Richtung  auf  den  Quemerven  *) 
des  Laubes  zerstreut.  Der  Schleier  öffnet  sich  von  der  innem 
Seite  und  schlagt  sich  gegen  den  Rand  zurück  (wie  diess  ge- 
wöhnlich der  Fall  ist). 

Aspleninm  Trichomancs  Linn. 

(PI.  med.  tab,  15.) 

Sehr  gemein  an  Mauern  und  Felsen.  Der  Mittelsteck  ist 
in  einen  Busch  schw'arz-branner  Wurzelfasem  aufgelöst.  Die 
zierlichen  Wedel  bilden  einen  Rasen , sind  an  4 bis  6 Zoll  lang; 
der  Blattstiel  ist  glänzend  roth-braun,  das  Blatt  einfach-Aeder- 
schnittig,  mit  kleinen  rundlichen  oder  verkehrt-eilönnigen  sitzen- 
den am  Rande  schwach  gekerbten  Abschnitten.  Die  Fruchtliäuf- 
chen  sind  bei  der  Reife  braun,  und  bedecken  die  ganze  tnter- 
Aäche  des  Laubes. 

Dieses  Mänzchen  war  in  den  OfAcinen  unter  dem  Namen 
Herba  Adianti  rubri,  roihes  Frauenhaar,  rother 
Widerthon  bekannt.  Der  Gesciunack  ist  unbedeutend , etwas 
adslriugirend. 


Asplenium  Adiantum  nigram  Linn.  ' 

(PL  med.  tab.  16.) 

, ^j**f®*^  Farm  Uebt  dieselben  Standorte  wie  die  vorher- 
® V ’ seltener.  Der  Mittelstock  ist  wie  bei  je- 

Art  beschaffen.  Die  Wedel  haben  einen  langen  Blattstiel, 
eine  dunkele,  schw'arzbraune  Farbe  übergeht; 
j inng;  das  Blatt  ist  am  Grunde  drei- 

-nederschnittig , wird  nach  oben  immer  einfacher  und  läuft 


) tenen  oder  Adern  verstehen  wir  in  dem  gewöhnlichen  Aui- 

' ruck  der  Botaniker  die  Verzweigung  der  Gefässhüudet. 
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in  eine  lange,  gesägte  Spitze  aus;  die  AbsrJinitte  sind  keilftlr- 
mig  und  gezahnt  Die  linienfönnigen  Fruchthäufdien  sind  in 
der  Jugend  zerstreut,  mit  dem  weissen  Schleier  bedeckt:  im 
Alter  bedecken  sie  die  ganze  Fläche.  Diese  Art  Wess  in  den 
Oflicuien  Herba  Adianti  nigri,  schwarzes  Frauen- 

u ä är* 

mössen  hier  auch  noch  deshalb  auf  diese  Pflanze  auf- 
merksam machen,  weil  sie  uns  schon  statt  der  Herba  capil- 
loriim  veneris  gegeben  wurde. 


, Asplenium  Huta  muraria  L 
(PI.  med.  tab.  16.) 


inn. 


ans  Wurzel  besteht 

rdche  4 Wurzelfaserii,  aus  dem  sich  zahl- 

entwickeln;  der  Blatt- 
Jiel  ist  grün  «nd  glatt,  das  Blatt  unten  (infeme)  doppelt,  an 

Blättchen  simlra,rteii-öder 
chei  M der  Spitze  gezähnelt  Die  Fmchthäuf- 

Imubra!^  ^ ünterfläche  des 

Namln  Parmkraut  frülier  unter  dem 

r^^utP  wp- murariae  s.  Adianti  albi,  Mauer- 
raute, weisses  Frauenhaar,  aufgenommen. 

Gattung  Scolopendrium  Sw.  Hirschzu^e. 

einen*^'snitSn**Mf"i  Pmchthäufchen  laufen  in 

Sen  aSf  ™pI  Mittelrippe  des  Laubs  aus;  sie 

?on  “^'‘^“«“»anderliegenden  Venen.  Der  doppelte, 

der  Mitte  napl  entspringenden  Schleier  zieht  sich  von 

r.  Mitte  nach  den  Rändern  zurück.  Die  Wedel  sind  ungetheilt. 

Scolopehdrium  officinarum  W. 

Asplenium  Scolopendrium  Linn. 

(Schkuhr  krypt.  Gew.  tab.  83.  84.) 

em  Hirschzunge  kommt  an  Felsen  und  Mau- 

südl’ichen  Deutschland  und  in  dem 

ist  mit  Snrpiihfati^'  Berp-egion  vor.  Der  absteigende  Stock 
sind  uLeÜieyu^d'^^^c#  H'^^tstielbasen  besetzt.  ^Die  Wedel 
das  Blitt  is^Jm^r  ® Spreublättclien  versehen  ; 

cSfÄe-  Li”  1‘crzflirmig,  länglich,  fast  zun- 

Fuss  lan<r’  schön  grün,  ungefähr  einen 

sZlSu  BUtZ  """■  Sf"“ 
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Diese  Wedel  waren  unter  dem  Namen  Herba 8col open- 
drli  8.  lin^uae  cervinae  in  der  materia  medica  be- 
kamit  und  sind  in  der  neuesten  Zeit  wieder  als  Thee  in  Bnist- 
kranJiieiten  empfohlen  M orden.  Das  frische  Kraut  hat  den  eigen- 
thümlichen  Famikrautgenich ; der  Geschmack  ist  unbedeu- 
tend; der  kalte  Aufguss  M ird  von  ELseuchlorid  dunkel  gn'inlich- 
braun  geftrbt;  die  Gallusdnktur  trübt  ihn  nicht.  Man  kann 
dieses  Farmkraut  mit  keinem  andern  verwechseln. 


Gattung  Adianlum  jArm.  Krullfarrn. 

Die  Pmchlhaufchen  sitzen  am  Rande,  sind  linienfönnig  oder 
länglich,  genähert , oder  sich  berührend,  auf  den  verdickten 
Spitzen  der  Venen  entspringend.  Der  Schleier  kommt  aq^  dem 
R^de  und  bffiiet  sich  von  innen  nach  aussen  und  trägt  unten 
die  Ibpseln.  Die  Wedel  sind  zusammengesetzt  mit  fächerfUrmi- 
gen  Abschnitten.  . 

Adianlum  Capillus  Venepis  Linn. 

(PI.  med.  tab.  17.) 

Das  ächte  Frauenhaar  ist  auf  Felsen  im  südlichen 
iiropa  einheimisch.  Der  M^urzelstock  ist  ästig,  liegt  horizontal 
I ^’raunen , häutigen  Schuppen  (Spreu- 

7.®*''  bedeckt.  Aus  diesem  cntivickcln  sich  mehrere  lang- 


Ilntan  A I. -"»•O.uu  uuti  m o nuuic  2iCUCllu;  uas  Oiail.  ISL 

Spitze  hin  einfach-fiederschnittig;  die 
^ gestielt , mit  keilförmiger  Basis , an  der 

li’ni/.i.n.if  r stumpfe  Läppchen  gespalten.  Die 

braun  linienförmig , kurz , erst  weiss , dann  blass- 

Ane  M***  für  den  medicinischen  Gebrauch  diese  Wedel 
IWnnt  daher  der  Name  Frauenhaar  von 

raontpellier,  Herba  capillorum  Veneris. 

ben  Farmkrautes  ist  uns  schon , wie  oben  angege- 

Pni’..«  "®Pl®“ium  Adiaiitum  nigrum  und  sogar  einmal 


p^i  - AD 

bei  “P*®*"*®  . was  freilich  nur 

unsere  Pfl*”**^  Unkunde  in  der  pharmaceutisclien  Botanik  für 
tum  Taii^^  genommen  werden  kann.  Das  ächte  Adian- 
werdeii  u-'  Veneris  kann  nicht  in  Deutschland  gesammelt 
gefunden  Seltenheit  au  den  italienischen  Grenzen 

Zerreiben  des  Krautes  etwas 
und  biit»,!-’ 1 süsslich,  etwas  zusammenziehend 

lieh.  Der  Tliceaufgiiss  Mird  besonders  in  Fraukreicli 
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noch  jetzt  bei  cathaTrhalischcn  Affectionen , der  Sjnip  auch  in 
Deutschland  noch  hin  und  wieder  als  Zusatz  zu  andern  Mittdu 
'■  gebraucht 


Ad  i an  tum  pedatuin  Willd. 

. (PI.  mej.  lab.  18-) 

Das  nordamerikanische  Frauenhaar  ist  in  Ca- 
nada,  Pensylvauien  und  Virginien  einheimisch.  Es  unterscheidet 
sich  von  dem  europäischen  durch  folgende  Merkmale : der  lauge 
Blattstiel  theilt  sich  an  der  Spitze  fussfönnig  in  zwei  Aeste, 
deren  jeder  se^hs  bis  sieben  einfach-gcfiedert-zerschnittene  Blät- 
ter trägt.  Die  Abschnitte  sind  lialbirt  (dimidiala),  so  dass  die 
untere  Hälfte  fehlt,  kurzgestielt,  länglich  oder  fast  halbmond- 
förmig, stumpf  und  in  stumpfe  Läppchen  gespalten.  An  dem 
Rande  dieser  Läppchen  setzen  sich  die  linienfönnigen  Frucht- 
bäufchen  gerade  oder  halbmondiönnig  gebogen  an.  Dieser 
Farm  ist  jetzt  in  Frankreichs  Officinen  unter  dem  Namen 
Capillaire  de  Canada  bekannt  und  mag  wohl  ganz  mit 
dem  voriiergeheuden  ttbereinkonunen. 

Gattmg  IVephrodiwn  Rick.  Nierenferm. 

Die  Fruchthäufchen  sind  nmd  und  in  Reihen  gestellt;  sic 
entspringen  aus  einer  verdickten  Stelle  in  der  Mitte  der  Venen. 
Der  Sclileier  ist  in  der  Mitte  des  Häufchens  befestigt  und  zieht 
sich , riugsm  gelöst , nach  einer  Seite  zurück , die  etwas  ver- 
tieft erscheint  (indusium  umbilicalum,  remforme). 

Hierher  gehüreu  die  meisten  Arten  der  G.ittuDg  Aspidiiim  nach 
Willdenow.  Laslrea  Pr.  srheint  iiiis  kaum  verschieden.  Nephro- 
lepis  Sch.  bringt  seine  Fmclithäiifchen  .in  der  Spitze  der  gahelig-ge- 
tlieilten  Venen.  Die  Gattung  Aspidiiim  Roh.  Br.  unterscheidet  .sich 
durch  den  schildfurmigen  Schleier  fimlusium  ptltatum),  so  wie  die  Gatr 
f tiing  A t li  y r i u m Roth  schon  durch  den  sich  seitlich  üRheadea 
Schleier  oinveicht. 


NcphrotliumFilixmas  R. 

Aspidiiim  W.  Potypodiom  Linu 
Lastrea  Filix  mas.PresL 
(PI.  med.  lab.  19.) 

Dieses  Parrnkrant  ist  in  Wäldern,  in  Gebüschen  und 
an  schattigen  Gräben  durch  ganz  Dentschland  sehr  gemein ; soll 
auch  in  Asien  und  Amerika  Vorkommen;  wahrscheinlich  sind 
dies  aber  nahe  verwandte  Arten.  Der  Mittclstock  liegt  fast  ho- 
rizontal im  Boden,  ist  an  alten  Exemplaren  einen  Fuss  und 
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darüber  lang  und  an  zwei  Zoll  dick;  er  besteht  grösstentheils 
aus  den  in  schiefer  Richtung  spiralig  und  dicht  übereinander 
liegenden  Blattstielbasen  (der  bleibenden  verdickten  Basis  der 
abgefallenen  Blattstiele),  die  den  eigentlichen  Stock  verhüUen. 
Dadnrch  entsteht  der  zwiehelartige  Stock  der  Farm  nach  Link, 
den  man  von  dem  eigentlichen  Stock  vieler  andern  Farm  unter- 
scheiden muss.  Diese  Blattstielbasen  sind  aussen  grünlich-schwarz 
und  mit  rostfarbigen  Schuppen  bekleidet,  innen  fleischig,  grUii- 
> lich-weiss ; dies  gilt  besonders  von  den  an  der  Spitze  des  Stocks 
liegenden  Jüngern  Blattansätzen.  Die  WurzeUasem  kommen  zer- 
streut zwischen  diesen  Blattansätzen  hervor.  Die  Wedel , die 
sich  aus  der  Spitze  entwickeln,  sind  anderthalb  bis  zwei  Fuss 
und  darüber  lang ; der  Blattstiel  ist  mit  rostfarbigen  Spreublätt- 
chen bekleidet;  das  Blatt  ist  doppeltgefledert-zerschnitten , doch 
so,  dass  die  Abschnitte  der  zweiten  Ordnung  noch  mit  Blatt- 
rabstenz  an  der  Alittelrippe  herablaufen.  Die  Abschnitte  sind 
länglich , stumpf , an  der  Spitze  gezähnelt.  Die  runden  Fracht- 
häufchen stehen  in  zwei  Reihen  zu  acht  oder  zehn  beisammen 
und  siud  bei  der  Reife  von  einer  schönen,  rostbraunen  Farbe. 

Der  Stock  dieses  Parrns  (radix  Filicis  maris,  männli- 
cne  Farrnkrautwurzel)  muss  für  den  medicinischen  Ge- 
brauch  in  den  Monaten  Juli,  August  oder  September, 
imd  zwar  jedes  Jahr  frisch , gesammelt  werden.  Man  entfernt 
* a h.  ) s®  wie  'die  älteren  marklosrä  Blattansätze , 

uu  trocknet  sie  alsdann  vorsichtig ; dabei  nimmt  die  Wurzel  aussen 
/I»!.*  ’ Jr"  ® Rölhliche  neigende  Farbe  an.  Der  Geruch 

Ppsrw  v”  l®*'  *'S®“ti>hnilich-unangenchm ; ebenso  der 

getrockneten  Wurzel  muss 
isf  Farbe  haben , w elches  ein  Hauptmerkmal  der  Güte 

Winvoi  j "ir^ame,  wurmtreibende  Bestandtheil  dieser 
seitiir  Chemiker  in  der  neuesten  Zeit  viel- 

schaffhiHo  ^'^*"’  ***  ®io  dickflüssiges,  grünes,  fettes  Oel  von 
Extra  Pf  Geschmack,  welches,  mit  Aether  ausgezogen , als 
erwarb  p“*.“^.®®®*’-*’®si»osum  Filicis  so  grossen  Ruhm 
scheiiilirb  a!  *^‘®*®“*  Präparate  mit  etwas  Harz  und  wahr- 
der  Aptbpr  etwas  ätherischem  Oele  verbunden.  * (Wenn 

eher  an  HaJ***^^S*^*^**  äugew endet  wird,  ist  das  Präparat  rei- 
Stock  rntbuh  ’ äu  fettem  Oel  und  dann  unwirksam.)  Dieser 
mit  äthfri«  I ,''^*®i^®“roder  hraiin-grünes , fettes  Oel 
r.r''-  “'•"■“pWI  3^8  in  WO  Tk.  fett», 
und  Anfpica  * Oel  2,2,  Gerbcstoff  mit  Zucker 

dem  wirksamen  Bestandtheil  sowohl  in 

dieses  b'arr  t * Stock  als  in  den  Blattansätzen.  Man  kann 
wechseln  leicht  mit  einigen  nahe  verwandten  ver- 

gemein  ai.  ah*r*i**^  leicht  könnte  dies  mit  zwei  ziemlich  all- 
uäiiilich  er  Standorten  wachsenden  Farrn  geschehen ; 
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mit  Athyrmm  Pilix  foemina  Roth  (A^dium  W 
Aspl^im  BertA.  ScÄÄ.  tab.  58  ~ 59).  Se  Pflanxc 
wachst  m manchen  Gegenden  noch  häufiger  als  das  mäim- 

Sf  w liegt  schief  aufeteigend, 
nicht  horizontal  in  der  Erde , ist  viel  kürzer  und  wird  ^beim 
Trocknen  ganz  schwarz,  nicht  braun.  Die  Wedel  sind  voll- 
«rt-zei^luiitten ; die  primären  Abschnitte 
sind  gefiedert-zertheilt  und  die  secundären  sind  mit  ungleichen 
mehr  o^r  mmder  spitzen  Zähnchen  besetzt.  Der  Blattstiel  ist 

an  j**“  * f ^ ^®*‘  ”'"®"*  S®iie  und  zieht  sich  gegen 
den  l^d  zurück,  wodurch  sich  dieses  Parrnfcraut  deutlich  von 
der  Gattung  Nephrodium  unterscheidet. 

ict  TH**  ^1*®®  “cht  so  häufig  vorkommende  Art 

Kr  ^ **  **  ^ ^ ^ ^ ‘ ‘ “ (Aspidium  W.  Schk.  tab.  4T). 

hrL'S*  **l^-  horizontal  in  der  Erde  und  wird 

KrBUuÄ"  . '^•ie  derjenige  des  Pilix  mas. 

\Ved5*  h®'“j  "“t  Spreublattchen  besetzt.  Die 

Wedel  sind  aber  doppeltgefiedert-zerschnitten.  Die  Fiederblätt- 
den  gefiedert -zerthedt  und  die  Zähne  dieser  Abschnitte  endi- 

j ^**r’-^^‘/^™*?®.®P*‘^®-  (Nephr.  spinulosum 
ist  wohl  nur  als  eine  Abart  hiervon  zu  betrachten.) 


ähiili^w^  dritte,  dem  Nephrodium  Pilix  mas  emigermassen 

Jü  ShtWenüJ  ^®shalb  noch  minder  zu  be- 

rücksichtj„ende  Art  ist  Nephrodium  cristatum  (Schi.  tab. 

S dif  snnJ^  *'f**.i,^**®*'*“*l*‘^  berzfürmig,  ge- 

mit  stiimnrpn  '"‘^jschmälert  und  gefiedert-zerschnitten , 

mit  stumplen,  aber  scharf  gesägten  Abschnitten. 

kra«Jl\*’anm®l*“’**  “®Vl«al“>n  ist  mit  dem  mäniüichen  Farm- 
S da«^«?  vemechseln.  Uebrigens  ist  es  sehr  wahrschein- 

Wurzdn  PiJ  nh  f"h  **’®l*'**'J  &®töngen  Arten  m ihren 

doch  wirkendes  fettes  Oel  enthalten,  was  aber 

nocn  erst  duich  Versuche  zu*  bestätigen  wäre. 

nifa^^nd'!?** ’’*a  •"f™®¥,bFcn  Struthiopteris  germa- 
aber  *d  *li“  mas  ebenfalls  ähidichr  sie  sind 

Bc7SuJ  d f®,®"”'’^®®"  Abschnitte  sind  ganzrandig. 
schieden  iiii/d*"  t \'^®‘*®|,.'®*’  y®'i  dem  nnfniclif baren  ganz  ver- 
ton Ir  V •"'k  d®®  •’®>'  «^‘mi®®  «l®®  Abschnitte 

^el  sei  ,^pt  Olt  *"•  'ii®«-^  Farrnkraut 

Parrtkram’  männliche 


Tnindtr  vtcl nij,"  tr" .ll^e^!"*prcTi f "’m -“iT 
!iobon'’\rp'imir  Kern  ’ Knlrn'' n.Vl°r--4''F.isH 

atielen’  "f™“'  edrl  ,,„d  lanqen,  lal.Ien  lUalT- 

n dirkrdf„?hT  3lielr«ndeu  t^tocl , der  tiof 

m d.e  Lrde  geht,  m da-  Olficiucn.  J-r  zeichnet  aid.  anf  dem  (^ucr- 
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schnitt  ilurcli  <tie  ei^enthnmliche  Kann  ant,  welche  ilie  mit  iliinkelbrau- 
nem  Zellgewebe  umgebenen  Gerässhümlel  bilden  und  die  man  mit  IC  oder 
einem  Adler  verglich,  weshalb  dieser  Farm  Adlerfarrn  heisst.  Der  offi- 
rinelle  Name  war  Radix  Filicis  foem.  Nach  "Wackenroder 
enthält  sie  nur  sehr  wenig  fettes  Oel  und  wir  dürfen  daraus  scJiliessen , 
dass  sie  durch  die  achte  Radix  Filicis  mar.  hinlänglich  ersetzt  wird. 
So  waren  früher  auch  die  kleinen,  zierlichen,  länglich  lauzetlf<irmigen, 
.am  Rande  licderig-zertbeilten,  unten  dicht  mit  braunen  Schuppen  be- 
setzten Wedel  des  hie  und  da  an  Mauern  wachsenden  Ceterach  o f- 
ficinarura  W.  /'Gyirmogramma  Dttv.J  ofncinell.  Andere  ganz  obsolet 
gewordene  Farm  glauben  wir  hier  übergehen  zu  können. 

Es  fehlt  uns  noch  an  chemischen  Analysen  aus  den  meisten 
Gatfunj^en  der  Farrn , daher  man  nur  wenig  im  Allgemeinen  in 
dieser  Uinsirht  sagen  kann.  Wahrscheinlich  kommen  die  oben 
angegebenen  Bestaiidtheile  des  imterirdischen  Stocks  nur  in  ver- 
schiedener quantitativer  IMiscbung  in  allen  andern  Stöcken  der 
verwaudten  Gattungen  vor,  daher  wir  jenes  wurmtreibende,  fette 
Oel  als  charakteristisch  für  diese  Farrn  anuehmen  dürfen.  Ei- 
geiithümlich  scheint  auch  der  süsse  Extractivstoff,  den  wir  nach 
Desfosses  für  Schleimzucker  und  hiannazucker  halten  müssen. 
Wahrscheinlich  halten  manche  dieser  Mittclstöcke  viel  SatzmehJ, 
wodurch  sie  zucNahruiigsmittelu  geschickt  werden,  wie  z.  B. 
Pteris  esculenta  Forst,  in  Neuholland,  Polyp  pdiu.m  me- 
dulläre in  Neuseeland,  Diplazium  esculeiitum  Sw., 
Nephrodium  edule  Don.  u.  a.  In  China  werden  die  jun- 
gen Wedel  der  so  ausgezeiclineten , einer  Doldenpdanze  zu  ver- 
gleichenden Ceratopteris  th alictroides  Brong.,  die 
jetzt  unsere  Gewächshäuser  ziert , ala  Gemüse  gespeist. 


FamiUe:  EQVISETACEAE  DEC. 
Schachtelhalm. 


Die  Schachtelhalme  bilden  eine  kleine,  nur  aus  einer  Gat- 
lung  besteheude  Familie , die  aber  in  jeder  Hinsicht  von  der 
F^lie  der  Farmkräuter  und  den  übrigen  dieses  Kreises  ver- 
schieden ist.  Der  Mittelstock  ist  pereiiiiirend , gegliedert , ge- 
wöhnlich kriechend  und  geht  nnmiltclbar  ohne  deutliche  Soii- 
s Stengel  über.  Dieser  ist  krautartig,  aufrecht 

«i  'j *******  Blatter,  gegliedert,  an  den  Gelenken  mit  häutigen 
scheiden  umgeben  und  gewöhnlich  mit  quirl  förmig  gestellten , 
ecugen  und  ebenfalls  gegliederten  Aesfeii  besetzt.  Die  mänu- 
lidien  Theile  oder  diesen  analoge  Organe  fehlen,  da  man  doch 
"^hl  schwerlich  die  Sclileuderu  auf  den  Keimkörneni  dafür  an- 
uelimen  darf.  Die  Früchte  erscheinen  thcils  auf  dem  Stengel 
selbst , theils  auf  einem  hesondeni  Fnichtschafte  (scapus).  Sie 
ilden  gleichsam  einen  Fruchtzapfen  aus  kleinen , schildförmigen, 
gestielten  Fruchtböden  (receptacula),  die  auf  ihrer  untern  Seite 
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die  zarten,  SMkfttrmigen,  einßlcfaerigfen  SporcnAüchte  tragren. 
Die  Sporen  sind  nmd  und  mit  vier  durchsichtigen,  an  der  Spitze 
keilförmig  verdickten  Faden  (Schleudern)  versehen. 

Die  innere  Structur  ist  deijenigen  der  vollkommnem  Pflan- 
zen analog;  die  Gefössbündel  enthalten  SpiralgefUsse  und  die 
Epidermis  ist , wie  bei  den  Farm  mit  regelmässigen  Spalt- 
«Iföuiigeu  versehen.  Merk«  ürdig  ist  hierbei  die  Beobachtung 
Bischoffs,  dass  sie  sich  nur  an  den  grünen  Stellen  des  Sten- 
gels finden,  was  für  die  Sauerstoff  aushauchende  Funktion  die- 
ser Organe  spricht.  Ausgezeichnet  ist  ferner  der  anatomische 
Bau  der  zarten  häutigen  Kapseln,  die  aus  äusserst  zarten  Spi- 
ralzellen bestehen , wie  dies  bei  den  Antheren  der  phaneroga- 
mischen  Pflanzen  der  Fall  ist,  so  dass  diese  Sporenfrüchte  die 
grosse  Analogie  z\i'ischen  diesen  und  den  Antheren  recht  deut- 
lich darlegeu. 

Die  Fortpflanzung  geschieht  theils  durch  die  Keimkömer, 
die  auf  eine  den  Farmkräutem  analoge  Weise  keimen,  indem 
sich,  wie  dort,  ein  Vorkeim  bildet  und  hier  die  Stelle  des  Co- 
tyledons  der  htthem  Pflanzen  vertritt,  theils  durch  zahlreiche 
Wurzelbrut.  Die  Equisetaceen  wohnen  seltner  auf  trocke- 
nem Boden,  gewöhnlich  auf  sumpfigem  Grunde , oder  im  Wasser 
und  sind  über  alle  Zonen  verbreitet  Sie  bilden  auf  dieser 
Stufe  gleichsam  die  Coniferen  und  Cycadeen  vor.  Sehr 
merkwürdig  ist  in  dieser  Hinsicht  der  Vergleich  eines  Prucht- 
zapfens  von  Equisetum  mit  dem  einer  Z a m i a.  Vielleicht 
war  die  urweltliche  Flora  reich  an  mannigfaltigen  und  sich 
gepnseitig  me^  annähernden  Formen  aus  diesen  beiden  Fa- 
milien  /liscAo/f  hryptog.  Gew.  Ueft.  I.  Wtüd.  Spec.  Plant. 
Vol.  Vt 


Gattung  Equisetum.  Karmenkraut,  Schachtelhalm. 

Da  wir  bis  jetzt  in  dieser  Familie  nur  eine  Gattung  ha- 
ben,  so  ergiebt  sich  der  Charakter  dieser  letzten  aus  dem  der 
Familie  von  selbst 

I,  Gattung  Equisetum  in  zwei  Abtheilungen, 

nämlich  in  solche  Arten,  die  ihre  Früchte  auf  dem  Stengel, 
und  Ul  solche,  die  sie  auf  einem  besonderen  Schafte  tragen. 
Zu  dieser  letzten  Abtheüung  gehört 

Equisetum  arvense  Linn. 

(PI.  med.  Suppt,  faje.  II.  tab.  10.  11.) 

Der  Feld^chachtelhalm  ist  als  Unkraut  auf  den  Aeckem 
durch  ganz  Deutschland  gemein.  Der  unterirdisue  Stock  ist 
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ästij;,  kriechend,  oft  gehr  lang,  gegliedert  und  mit  einem  dfln- 
nen,  braunen  Filze  bekleidet;  an  den  Gelenken  kommen  Wur- 
zelfasera,  und  zuweilen  eirunde  Knollen  hervor,  Der  iChtcht- 
tragende  Schaft  erscheint  im  ersten  Frflhlinge;  er  ist  sechs  bis 
acht  Zoll  hoch,  glatt,  gestreift,  blass-röthii^.  Die  Scheiden 
sind  locker,  bis  fast  zur  Hälfte  in  lauzettfünnige,  spitze  Zäline 
gespalten.  Die  FVuchtährc  ist  walzenftinnig , ungefähr  ebien 
Zoll  lang,  bräunlich-gelb,  mit  weissen,  häutigen  Kapseln  unter 
den  fleischigen  Schildchen.  Später  steigt  aus  andern  Stellen  des 
Stocks  der  ästige , schlanke , grüne  Stengel  auf;  er  ist  gefurcht, 
eckig,  rauh;  die  Scheiden  sind  kürzer,  mit  kürzem  Zähnen; 
die  Aeste  stehen  zu  10  bis  15  quirlfärmig  beisanuneu,  sind  vier- 
eckig und  ebenfalls  gegliedert.  ^ 

Diese  Stengel  oder  Wedel  bewahrt  man  in  den  Ofücinen 
unter  dem  Namen  Herba  Equiseti,  Schaftheu,  Schach- 
telhalm oder  Kannenkraut.  Es  ist  ohne  Geruch  und  von 
bitterlich  - salzigem  Geschmacke.  Eine  vollständige  chemische 
Analyse  ist  uns  nicht  bekannt.  Merkwürdig  ist  die  bedeutende 
Menge  Kieselerde,  die  sich  in  der  Asche  des  Schaftheus  findet 
und  über  die  Hälfte  des  ganzen  Gewichts  beträgt  Der  kalte 
Aufguss  wird  von  Eisenclüorid  in  schmutzig-grauen  Flocken  ge- 
fällt; Gallustinctur  trübt  ihn  nicht 


Equisctam  hyemale  Linn. 

(BischolT  1.  c.  tab.  IV.  Fig.  10.) 

Der  eigentliche  Schachtelhalm  wächst  in  feuchten 
Wäldern  hier  und  da  in  Deutschland.  Aus  einem  schwarzen, 
perennirenden  Mittelstocke  kommen  mehrere  aufrechte,  nackte, 
(astlose),  einfache,  runde,  gestreifte  und  sehr  rauhe,  grüne, 
1 '/j  bis  2 Fuss  hohe  Stengel  hervor.  Die  Scheiden  sind  an 
dem  untern  und  mittlern  Theile  des  Stengels  kurz,  fest  an- 
schliessend, stumpf-gekerbt,  schwärzlich.  Der  eiförmige,  schwärz- 
liche Fruchtzapfen  sitzt  fast  stiellos  au  der  Spitze.  (Die  rauhen 
Stengel  sind  der  eigentliche  Schachtelhalm  der  Tischler.)  In 
der  materia  medica  ist  diest  Pflanze  die  Herba'Equiseti 
raajoris  s.  mechanici;  sie  ist  wie  die  vorhergehende  Art 
neuerlich  wieder  als  Diureticum. empfohlen  worden.  Nach 
Dieb  old  enthält  sie  einen  extractiven  Farbestoff,  Wachs, 
Chlorophyll , Satzmehl , Zucker , GaUertsäure , Kalk  und  Apfel- 
säure. 
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■ , Neben  Equiietiim  müchten  wir.  an  (lie  SjiitsM  des  kiyptogoinisclien 
KeJchs  die  kleine  Familie  der  Rbizocarpeae  llitcli.  oder  Marti- 
leaceae  Dec,  itellcn.  Es  sind  nur' wenige  Gattungen  mit  wenigen 
Arten,  in  der  Blattbildung  und  nach  den  neuesten  Untersuchungen  der 
Pilularia  auch  im  Keimen  den  Phanerogamen  ähnlicher,  und  Vorzugs, 
weise  durch  sehr  merkwürdige  Frtichüjildiing  an  den  Wurzeln  charnktc- 
risirt.  (Uierüber  sehe  man  besonders  Bischof/ s treffliche  Schrift  Hefe 
JI.  nacKj  Sie  sind  bis  jetzt  noch  nicht  in  der  Mediciii  angewendel  wor- 
den, was  ai>ch  ihrer  Seltenheit  wegen  schwierig  sein  müghte.  Ueber  die 
Kräfte  und  Eigenschaflra  derselben  ist  nichts  bekannt-  n 

■ ' • ii.;'  . . I..  , ■ . . r . ,j  r,  . 

. 

’t  ' : . 
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ZWEITER  KREIS. 


Phancrogamische  oder  saameutragende 
Pflanzen. 

Plantae  phanerogamicac  vel  semimferae. 

(Syn.  Plantae  cotyledoneae  aeu  PI.  embryonatae  seu  PI.  v.iaculares.) 


zweite  ijosse  Kreis  nimmt  alle  die  übrigen  vollkom- 
1™^®“  “•  sich  auf.  Sie  sind  sämmtlich  mit  den  eigen- 
,.na  c.  ™ Sehorganen,  die  wir  als  Staubgefilase  (stamim) 
in  so  sehr  verschiedener  Gestalt  finden , 
_ ®‘*>  nnd  bnngeu  durch  die  wechselseitige  Einwirkuug  die- 
ei,k "®n  wahren  Saamen  (semen)  hervor , wodurch  sie 
**®"  Pflanzen  des  vorhergehenden  Kreises 
knrn  Unterschiede  des  Saamens  vom  Keim- 

zpn  Hi»  Charakter  der  kry^itogamischen  Pflan- 

Pflaii7Pn  sehen , dass  die  Bezeichnung : 

npnH  wirklichen  Sexualorganen  ebenso  bezeich- 

eendp«  hühem  Pflanzen  ist,  als  der  der  saamentra- 
bedmgen  *^**®“*®“>  Charaktere  sich  gegenseitig 

to<raiI!p"v, dritten  Klasse  der  Kryp- 
so^siiiH  Hi  " ^ntheridien  und  Pistillidien  die  Rede  M'ar, 
letzt  i«it  i ®®**^  verschieden  gebildet  und  bis 

nem  Ran '"oUstan^g  erwiesen.  Was  den  in- 
Kiasse  fanden  wir  zwar  schon  in  der  dritten 

halb  n»»,«  j Ausbildimg  der  Spiralgefässe,  wes- 

Pflanzpfi  h ^’f*®  K^ssse  als  eine  Abtheilung  der  höhem 

Pracht»  «i  \ ^*®se  GefHsse  gehen  aber  dort  nicht  in  die 

ffen  Ppp«  ?*®®  ^*®*^  ^®*^  scheinen  diejeni- 

die  wir  ’ ^®^®?®  ^®“  mehr  ausgebildeten  Saft  führen  und 
asa  laticis  nennen,  den  Filices  ganz  zu  fehlen, 
('•'itifrs  Pharmacie.  Jl  2.  (2t(r  Auf!)  8 
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so  dass  wir  in  diesem  Sinne  sie  wohl  auch  den  'Plantae  cel- 
lulares zuzühleu  können. 

Wir  theilen  diesen  Kreis  in  zw^ei  grosse  Klassen,  worin  bis 
jetzt  fast  alle  natürlichen  Systeme  übereinstimmen , nUmlich  mit 
vorzugsweiser  Berücksichtigung  des  Embrjos  und  seiner  Cotyle- 
dunen  in  die  Klasse  der  monocotyledonischen  und  in  die 
der  dicotyledonischcn  Pflanzen. 


ERSTE  KLASSE. 

Einsaamlappige  oder  monocotylcdonische 
Pflanzen. 

Plautae  monocotyledoneae. 

(Sjn.  PI.  endorlihae  R.,  PI.  endogenae  Dec.,  PI.  cryptocolyledoneae  Ag., 
Synorgana  SchiilU,  Acroblastae  Reich.,  Loxiuea  Mart., 
Colcomunocolyleae  Beruh.) 

1.  dieser  Klasse  ruht- in  dar  eigcnthümli- 

chcu  Ladung  des  Embryos.  Er  liegt  als  ein  kleines,  nngetheU- 
*es  Körperchen  gewöhnlich  vom  Eiweisskörpfer  (albumen  seu 
peri^ermmi)  umgeben,  oder  auch,  doch  viel  seltoer,  ohne  die- 
ses Organ,  unSaamen.  Die  TheUe  des  Embryos,  das  Wür- 
Zeichen  (ratbctda)  Atr  Cotyledonarkörper  und  das 
Knöspchen  (gemmula  s.  plumida)  sind  nicht  gesondert  zu 
erkeiinai , wie  dies  bei  der  folgenden  Klasse  der  Fall  ist  Beim 
Kennen  «rscheuit  der  Cotyledon  entweder  als  eine  scheidenartige 

später  hervorbricht,  oder 
JmarhWp^  j"  seitlich  an , den  Embryo  mehr  oder  minder 
S^def  h iir"!  “ Scheide' des  Cotyledons, 

G r aml  ne^i^  ^«twickolung  ein,  wie  bei  den 

fdten  ^ Würzelchen  tritt  einzeln,  oder  nicht 

Chen  scheid^en  Verdickung, (WurzelknöL 

Die  CoMp?«  hervor, , daher  der  Name  Endo rhi za e. 

roeofvlpA  Knöspchen  bei  den  Mo- 

schiiitt  in  vior"V*  ■'^‘^hse  durch  einen  Kreuz- 

ISÄi“'“"'"- 

liehet  *®ir  diesem  von  der  eigent- 
auch hergenoinmenen  Charakter,  sondern 

schon  ma  Zo«  ä"^*rn  Mm'kmalen  so  übereinstimmend , dass  man 
r ganzen  Tracht  > leicht  eine  monocotyledonische 
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Pflanze  erkenne«  wird.'  Die  Wurzel  Ist  immer,  dne  solche,  wo 
mehrere  Fasern  aim  einer  Basis  kreissUlndig  entspringen  (radix 
fibrillosa  s.  fascieulata),  nie  eine  eigentliche  Stammwürze]. 
Der  Stengel  ist  in  der  Regel  fcrautartig  und  zeigt  sich  oft  deut^ 
lieh  aus  übercinandergerollten  Blattscheiden  gebildet.  Oft  ver- 
tritt ein  unterirdischer  Stock  (caudex  intermedius)  seine  Stelle 
den  man  dann  mit  Unrecht  für  eine  Wurzel  hält ; er  ist 
gewöhnlich  aus  sehr  verkürzten  Interiiodien  gebildet,  knoUen- 
oder  CTiebelartig,  oder  mehr  in  die  Länge  gedehnt,  dem  Sten- 
gel  ähnlicher  und  dann  als  Wurzelsprosae  (stOlq)  bekannt , sehr 
seifen  mehr  emer  wirklichen  Wurzel  ähnlich.  Wenn  sich  der 
Stengel  zum  baumartigen  Stock  erhebt,  so  ist  doch  seine  innere 
Structur  sehr  verscliieden.  Es  fehlen  die  concentrischen  Jahres- 
nnge  und  die  Markstrahlen  und  wir  bemerken  das  festere  Holz 
gegen  das  Centrum  hin,  so  dass  der  erste  Blick  eines  Quer- 
schnitts den  Unterschied  von  dem  dicotyledonischen  Holze  zeigt 
Doch  enteteht  das  junge  Holz  nicht , wie  .man  früher  glaubte 
merimlb  des  ältem.  (S.  Mohl  de  Palmarum  structura.)  Aucli 
bat  dieser  monocotyledonische  Staniiu  (Stock)  in  der  Reo-el 
nur  Gipfelfriebe,  selten  seitliche  Knospen ; und  erscheint  deshalb 
gewöhnlich  einfach.  ' 

Die  Blatter  haben  sehr  häufig  einen  scheidenartigen  Blatt- 
rael  smd  abwechselnd  gestellt  (fol.  allema^)  oder  w'irtel. 
ständig , ganz  oder  auch  getheilt , doch  nie  wirUich  zusammem- 
ge«t^ ; ihre  Gefässe  sind  parallel  und  einfach , nicht  aderig 
(mit  Ausnahme  der  Aroideen).  IHe  BluthenhfiUe  ist'theiß 
unvollkommen,  theils  schön  und  regelmässig',  doch  nur  selten  in' 
Kelch  und  Blumenkrone  gesondert.  > , • 

„ v"  Eüifheilung  der  Blüthentheile  ’ sowohl , als  bei  den 
»taubgeßissen  und  bei  der  Bildung  des  t^VhchMuioteiis  ans  den 
tarpellarblättern,  herrscht  dl^  Dreizahl  und  ihre  Verdoppelung 
vor,  worauf  wir  hier  einen  grossen  Werth'  legen  mürben.  .1,, 

Was  die  geographische  Verbreitung  betrifft,  so  kann  man 
»ach  Herrn  von  Humboldt  annehmeu,  dass  ^üe  Monocot}le- 
onen  m der  tropischen  Äone  zwischen  36  und  52  Grad 
«er  Breite  '/,  und  weiter  nach  den  Pulen  fast  oller  Phane- 
rogamen  betragen.  . i ■ n . 


T ' <'nn  wir  nach  der  bisher  gewöhnlichen  Bestimmung  von  abwecli- 
si’lml  stehenden  Blättern  sprechen,  so  verstehen  wir  darunter  ira 
Igenieinen,  dass  solche  Blätter  eine  Spiralstellung,  und  keine 
»V irtelstellung  haben.  Wenn  die  Lehre  der  Phyllotaxis  nodi 
mehr  im  Einzelnen  begründet  und  aiisgefTihrt  ist,  so  wird  allet- 
•ngs  in  der  Folge  bei  jedem  Gattiingsrhar.ikter  die  Art  der  BlatS- 
s elliing  genauer  bezeichnet  werden  müssen  , d.a  es  wahrscheinlich 
'*•,  dass  alle  Arten  einer  guten  Gattung  auch  hierin  übereinstim- 
men.  (S.  Püchofft  o.  a.  LehrbuchJ 
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Planlae  moiiocolyledoiicae  gymnanlhae. 


hierher  gehörigen  Familien  haften  eine  sehr  uiivoll- 
.sliüidige'BlülhenhülIc,  fperimlhivm) , die  aus  seitlichen 
iSchiippeu  oder  Borsteh  besteht,  oder  anrh  gaii;i  fehlt. 

In  nufi  er  er  erstell  Reihe  sind  zwei  verwandte  Fiuni- 
lien  aufgestellt,  die  j|u-autartige  W^serpflanzen  enthalten  denen 
grösstcutheas  auch.die  (lefhsse  fehlen.  Zu  den  Lemiiae.eae 
gehtiraiunserebekaniiteii  Wasserlinsen;  Lemna  ininor  gihba 
polyrhiza  und  trisulca,  .weRhe  ip  früherer  Zeit  als  ein 
^serhchos  Arzueimiftel  angewendet  wurden.  In  Indien  vertritt 
Ptstta^stratiotes  iihrc. Stelle,  der  man  scharfe  Bestaudtlieile 
zuschmht-,  -uF:'..,«,. 

Pilaemari- 

' den  Öfficinen  fand  i sind  ninde  Kugeln  von 

vei-floehtenen  FiJem  von 
blass-braurie*  Farbe.  Diese'  Ballen  entstehen  im 
adria^chen  und  mittelländischen  Meere  ausdenBlHtterii  derab- 

Gewalt  der 

\Vellen.  In  den  nürdl,c/ien  Meeren  entsteht  wohl  aus  dem  be- 
kmin  eu  Seegras  Zostera  marina  (N.v.  E.Gen.  pl  fase  V) 
mh  Ihren  sflhr  langen  schm ^en  Bl«  Itern  dieselbe  Bildiiig,  Beide 
EfeHuen  gehören  zu  den.  Plu  vi  ales  und  sind  als  die  einzigen 

vegetireii,  wichtig.  Sie 
enthalten  beide,  w^ie  die  krjptoganiischen  Seegewächse,  Jod, 
was  m^  auch  in  diesen,.? ilae  marinae  aufgefunden  hat. 

wir'  zunächst  die  so  aus- 
gezeichimte  hamihe^dtp-- Balanophoreae,  die  mit  keiner 

st'ät™hlr^‘"  w-  in  ’ naher  BezieLg' 

^eht,  hervor.  Wir  wagen  es,  sie  hier  neben  die  Aroideen 

Mtz2de"KSntlh^^'^^^^  Balanophoreen  als  nackte, schma- 
rotzende BJüthenkolben-  der  Aroideen  'erscheinen 


Familie 


BALAmPUÖREAE  Eich, 

Balanophoreen. 


iö  dCT^ne^L^n  welche  grüssteiitheils  erst 

dhf  den  tv^nryMn  u i wiinkn,'  leben  alle  para.sitisch 

ZoLn  nfi  den‘^w-ärmern 

der  8Tiii.ye  mit  RI  ®*®^ach , fleischig,  ganz  oder  an 

pen  statt  der  narjit,  oder  seltener  mit  Schup- 

einc’r  Wurzelscheide  f blattlos);  sic  kommen  aus 

iiar  Murzelscheide  hervor,  die  gewissermaassen  an  die  Volva 
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der  Pilze  eriimert.  Die  Bliithen  sind  einbüasifp,  seltcR  zweililiu- 
si"  und  auf  verschied  ent;  Welse  auf  dem  kolheuartigeii  Stengel 
vertheilt.  Die  Stelle  der  Blüthenliüllc  verlritf  eine  ganze  oder 
gespaltene  Schuppe,  und  nur  in  der  Ablheilung  der  Uelosinae 
kommt  eine  regelniilssige  BlütheuhüLle  mit  gespaltenem  Saume 
vor,  so  dass  dies«;  Gattungen  den  Uebergaiig  zu  den  Cy- 
tineac  vermitteln.  Die  mäunlicbe  Blüthe  besteht  aus  einem  oder 
aas  3 — 4 Staubgenissen;  die  Anlheren  sbid  ein-  oder  zwej- 
fiieherig,  zuweilen  verwachsen.  Die  veiblicben  Bliithen  sind 
sitzend  oder  gestielt,  oft  ganz  ohne  Blüthcuhttllc ; die  Frucht- 
knoten stehen  einzeln  oder  gehäuft,  sind  eiufUcherig  oder  zwei- 
fächerig  mit  einem  hängenden  Eichen  m jedem  Fache;  der 
Griffel  ist  ebifach  oder  es  sind  zwei  Griffel  vorhanden;  die  Nar- 
ben sind  verdickt.  Die  Früchte  sind  inimer  einsaamig,  trockui 
oder  beerenartig.  Die  Saameu  enthaiteu  einen  Kem  ahne  Em- 
bryo. 

lieber  die  Stellung  dieser  seltsamen  Pflanzen  im  Systeme  ist 
man  sehr  verschiedener  Illeinung.  Wenn  wir  den  Mangel  des 
Embr)'os  als  ganz  erwieseir  annclimeii,  so  müssen  wir  sie  mit 
den  Cytineae  und  Rafflesi  aceae,  wie  Endlicher  ge- 
ÜiM , als  eine  besondere  Kbusse  den  Ki’yptogamen  folgen  lassen. 
Wir  finden  aber  im  Ganzen  so  manche  Analogie  mit  unscni  pa- 
rasitischen Orobancheae  und  .Monotropeae,  dass  wir  sie 
lieber,  wie  jene,  in  der  ihnen  zunächst  stehenden  Familie  awf- 
nehmen  mochten.  Sehr  gross  ist  übrigens  die  Verw'andt Schaft 
mit  den  parasitischen  Cytineae  und  Rafflesiaceae,  die 
wir  nach  unserer  Uebersicht  aber  au  einer  andern  Stelle  erwäh- 
nen mii.ssen.  Die  Gattung  Cynomor  tum  giebt  uns  Gelegen- 
heit, hier  diese  interessante  Familie  aufzunehmeu.  (Rieh,  in 
Mm.  du  Mus.  VIII.  Endl.  Gen.  pl.  I.  p.  72^ 

Gattung  Cynomorium  Mich.  Ilundsruthe.' 

(Sfyst.  Linn.  XXI.  1.) 

Männliche  und  weibliche  Blüthen  bedecken  gemischt  den 
ohern  TheH  des  fleischigen  Stengels;  zwischen  den  Blüthen  ste- 
hen SpreiihläHchcn  und  entfernter  einzelne  grössere  schildför- 
mige Schuppen.  Eine  abgestutzte  Schnppe  umgiebt  die  Basis 
des  Staubfadens;  die  zweifilclierige  Anthere  öffnet  sich  nach 
a^u.ssen.  Die  Fruchtknoten  stehen  einzeln  von  einigen  seitlichen 
»chiippen  umgeben;  der  fadciirörmlge  Griffel  kommt  seitlich  her- 
vor nnd  trägt  eine  kopffiirniige  Narbe.  Die  Fnicht  ist  nach  R i- 
chard  ein  eiusaamiges Nttsscheii  mit  sehr  dünner  Pruchtschale ; 

f j einen  sehr  kleinen  seitlichen  Embryo 

auf  dem  reisartigen  Eiweisskörper,  nach  andern  ist  der  ganze 
oaamenkern,  wie  er  auch  bei  andeni  Parasiten  vorfcommt,  als 
Embryo  zu  betrachten. 
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Cynooioriam  ooccineam  Linn. 

(Rieh.  l.  c.  tah.  21.  Tralt  TJim.  Lot,  Uh,  30.) 

Die  rothe  Huudsruthe  wächst  in  der  Nahe  des  mittel- 
ländischen Meeres  auf  den  Wurzeln  mehrerer  strauchartigen 
üferpflanzen.  Der  fleischige,  keulenförmige  Stengel  ist  unge- 
fähr einen  Kuss  hoch,  am  Grunde  mit  Schuppen,  oben  mit  Blfitiien 
besetzt  und  von  hochrother  Farbe ; die  Antheren  sind  gelb.  Das 
wltsame  Gewächs  enthalt  einen  blutrothen  Saft  und  hatte  in  der 
Materia  inedica,  da  es  im  ganzen  Ansehen  an  einen  keulen- 
förmigen  Pilz  erinnert,  den  Namen  Fungus  melitensis 
(Maltheserschfvamm)  bekommen.  Es  kam  getrocknet  in  un- 
geföhr  starken  fingersdicken  Stücken  vor;  die  aussen  braim 
und  bestäubt,  innen  rothbraun  und  von  herbem,  salzigem  Ge- 
schmat^c,  aber  ohne  Geruch  sind.  Der  u'asserigc  Aufguss  wird 
durch  Eisenchlorid  schwarzblau.  Man  gebrauchte  dieses  MiUel 
in  früherer  Zeit  gegen  Blutflüsse. 


FamiUe  : AROIDEAE  Juss. 

Aroideen. 

fast  grösstentheUs  krautartige  Pflanzen  und 

i..„a  * )'’‘J™cren  Zonen  angehörig , so  dass  wir  in  Deiilsch- 

idnrt  nur  zwei  Repräsentanten  der  Familie  besitzen.  Der  Sten- 
gei  ist  oft  iHir  em  unterirdischer  Stock,  der  dann  knoUig  ver- 
erscheint  und  gewöhnlich  als  eine  KuoUen- 
würzet  (radzx  tuberosa)  beschrieben  ist.  Die  Blätter  sind  sehr 
trmih  1^  ^zolständig  und  lang  gestielt ; merkwürdig  ist  die  ei- 

verlaufende,  ästige  Ver- 
Blüthen  bilden  einen  fleischigen 
o*oer  seitlichen,  kleineren  oder  grösseren 
trefiissp**  umgeben.  Auf  diesem  sind  die  Staub- 

den  ^terpJ  gesondert  , so  dass  die  Stempel 

iiiehrprp  **  ^^*ed  ei^ehmen,  «der  sie  sind  vermischt,  so  dass 
bliiS.  sitzende  Staubgefässe  Zwitter- 

ächten  Aroideen  ^d  diese  Theile 
fiättprn  l^chtknoten,  ursprünglich  aus  drei  Karpellar- 

zweinirlipri^*^^* -t  ***'?  durch  Abortiren  zuweilen  einfächerig  oder 
sind  ndpf  ^ Eierchen  (bvula),  welche  aufrecht 

sitzend  ansitzen.  Die  Narbe  ist  gewöhnlich 

Kapseln,  öfters  durch 

i“ 

und  be!!fiidpl^*a^*****  Beobachtung,  dass  diese  Blüthen, 

Warme  männlichen  Tlieile,  eine  bedeutende  Menge 

tvickeln.  Bory  St.  Vincent  sah  die  Temperatur 
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bei  Arum  OQFdtfolium  auf  Igle  de  France  um  25  Gr. 
Liiber,  als  die  der  Atmosphäre.  Lt  uusenn  Klima  ist  diese  VVanne- 
crzeugung  ebenfalls , uur  in  geiingerem  Grade  beobachtet  wor- 
den. So  von  Schultz,  Goeppcrt  und  gerade  jetzt  von 
meinem  Collegen  Bi  sc  ho  ff,  der  die  vortrefflichsten  Listru- 
meiite  auwandte  und  bei  Arum  Dracnnculus  L.  eine  Erhii- 
himg  der  Temperatur  von  4 Gr.  wahrnahm.  Wichtig  ist  auch 
der  hier  oft  vorkommende  aasartige  Geruch  der  Bliitlien.  Die 
Verwandtschaft  der  Familie  geht  aus  der  Stellung  in  dem  Con- 
spectus  hetror.  Es  ist  aber  auch  die  mit  den  Piperaceae 
unter  den  Dicotylcdonen  nicht  zu  verkennen. 

Nach  Meyen  bilden  die  Aroideen  die  Form  der  Pothos- 
gewächse.  Es  sind  ächte  Ti-openpflanzen  mit  grossartigen, 
schönen  Blättern  imd  oft  ansehnlichen  weissen  Blüthen , die  nicht 
selten  parasitisch  auf  Bäumen  leben.  Sehr  zeichnet  sich  unter 
ihnen  das  Caladium  arborescens  aus,  das,  wie  Herr 
V.  Marti  US  sagt,  in  Brasilien  „gleich  Pallisaden  an  den 
üfero  der  Gewässer  steht.“  (Schott  et  EndÜcker  MeUtema- 
ta  bol.)  ^ 


Qattujy  Arum  Lhtn,  ScK  /Iron. 

(Sjst.  Llan.  XXI.  t.) 

Der  Kolben  ist  au  der  Spitze  nackt  und  verdickt  und  von 
einer  kappenftirmigen  Blumeiischeide  umgeben.  Zwischen  den 
sitzenden  Antheren  und  dem  Fruchtknoten  sind  zwei  bis  drei 
^ihen  zug^pitzter Drüsen,  glandulae  cirrhosae  (ausabor- 

Pistillen  entstandene  staminodia  et 
ptsiUlidia).  Der  Fruchtknoten  ist  einfächerig  mit  3 — 6 seitlich 
ansitzenden  Bierchen.  Die  Narbe  ist  sitzend.  Die  Frucht  ist 
wne  eiiiRicherige , bei  der  Reife  wenig-eaamige  Beere.  (N.  v. 
Esenb.  Gen.  pl.  f^c.  II) 

Arnm  macutatum  Linn. 

, (PL  med.  tab,  20-) 

Rcfl eckte  Aron  ist  an  Hecken  und  Wäldern  in  den 
MaiTc-l.  Europa’s  einheimisch,  wo  er  im  April  und 

fli'i«  I • '*ir  unterirdische  Mittelslock  bildet  eine  eiförmige , 
zwei  bis  drei  Wurzelblätter  und  «‘hi 
.,!^“^®“^ehaft  entspringen.  Die  Blätter  sind  lang  ge- 
«rpflo n zugespitzt,  glatt  und  zuweilen  schwarz 

kHpIp  Schaft  ist  nackt,  gewöhnlich  kürzer  als  die  Blatt- 

iiin»  . Blumeiischeide  ist  länger  als  der  Kolben , gross , 
Snit  ” Kolben  hat  eine  rüthlichc,  keulenförmige 

Dberhalb  den  fast  viereckigen  Antheren  und  unter  den- 
wn  smd  Drüsen,  die  In  ein«  fadenförmige  Spitze  auslaufen. 
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Die  Beeren  frfnd  schaidachroth  und  enthalten  einen,  öfters  aber 
auch  zwei  bis  drei  grosse  runde  Saameii. 

Man  sammelt  den  unterirdischen  Stock  im  Herbst 
nach  der  Pruchtreife.  Er  wird  von  der  Rinde  befreit  und  er- 
scheint dann  als  ein  weisser  Knollen  von  der  Grösse  einer  Ha- 
selnuss. Frisch  ist  er  ausserordentlich  scharf,  nach  dem  Trock- 
nen fast  ^nz  milde  und  mehlig.  In  der  Materia  medica 
ist  er  alsRadix  Ari  s,  Aronis  s,  Alatni  bekannt. 

Die  trockene  Wurzel  enthält  nach  Bucholz  in  100  Tb 
Safzraehl  70,  Bassoriu  18,  Gummi  5,  Extractivstoff  mit Schlcim- 
zucker  4,  und  etwas  fettes  Oel. 


Arnm  italicum  M.  auj  dem  aüdlichen  Europa  ist  in  allrn  Tlieilrn 
grosser;  die  im  Winter  grün  bleibenden  Blätter  sind  mit  weissen  Adern 
geziert;  die  griinlich-rotlic  Blumensclieide  soll  einen  Kuss  lang  werden 
er  kjiollige  Stock  koiiiiiit  in  Scheiben  zerschnitten  und  getrocknet  als 
adne  An  gallici  vor  und  ist  von  der  vorhergehenden  nicht  verscliie- 
«len.  Arnm  D ra  cii  n c u I ii  s L.  fDracunculu$  vulgaris  Sch.)  ist  eine 
der  schönsten  und  grössten  Arten  aus  demselben  Vaterlaiide.  Der  Stengel 
wml  Uber  3 huss  hoch,  die  Blätter  sind  fussförmig  gctheilt;  die  sehr 
grosse  Eliimenscheide  ist  innen  piirpurrolh;  der  Kolben  ist  an  der  nack- 
einen *‘°‘***  «lie  Scheide.  Die  Blüthe  entwickelt 

fendÄ  per  unterirdische  Stock  erreicht  einen  bedeu- 

nen^  Dil?e^rst““t  ""  Winter  zahlreiche  zwiebelarlige  Stockknos- 

pen. Dieser  Stock  war  früher  .als  R a d ix  S e r p e n t a r i a e bek.innt 

unirdie  'Zl^n  Länderer  auch  .lie  Blumeuscheide 

r«off  dienen  ' Miltelsliicke  mehrerer  Aroideen  als  Nali- 

CZ  lcp%l’  i j Verhältaiss  sehr  wichüg.  rS- 


norh1-owLe  Aroideen  müssen  wir  hier 

Faililfe  von^«  aufiiehmen,  wobei  wir  die  neue  Bearbeitung  dieser 

(^^i^temata  bot.  von  Schott 
f “ Die  dritte  Abtheilung  Calandrieae  Sch. 

Blumensclieide  iströliren- 
I Äm  «nfem  weiblich,  oben  männlich,  zuweilen 

I c abnrÜlfi^^mT  Tf  * “tunlichen,  weihlicheii  und 
abei  «Seri  f^laridnlae  s.  paranthia)  sind  gesondert, 

fre  äre  pSi’er  • d"-'*"/"  sii</ventaclisen  odei’ 

förmiff-  der  Kolben  i i *“.'J*®?***®  ist  aufrecht  oder  kappen- 

knoteif 'ist  einfärieL  ^d“‘ .versehen.  Der  Fischt- 

Narbe  kopfibrmi^,  nicht  klrbrig*. 

ist  in  (Arim  Colocasia  Linn.) 

ist  in  Ostindien  cinheunisch,  wird  aber  seit  sehr  alten  Zeiten 
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in  Bg'ypteh  cultivirt;  der  Mittelstock  bildet  eine  slarkc  Knolle ; 
die  Blatter  kommen  ftb‘>chzeitig  mit  den  Blütheii;  sie  sind  sehr 
Jang  gestielt,  schildförmig,  eiförmig,  und  am  Grunde  aiisgeran- 
det,  oben  glatt  (ohne  Rippen  und  Adern;  die BlUthenstiele oder 
Schafte  (scapi),  deren  mehrere  ans  einem  Blaltwinkcl  konnneii, 
sind  mit  DcckbJättrhen  versehen,  kurz;  die  Blamenscheide  ist 
gelblich.  . ' 

Col.  esculenta  Sch.  (Arum  esculentum  L.)  hat  eben- 
falls schDdfÖrmigc  und  am  Grunde  herzförmige  Blatter ; der  Kol- 
ben ist  kürzer  als  die  ei-lanzettförmige  Blumenscheide. 

Col.  acris  Sch.  (Caladium  acre  R.  Br.)  ist  der  vor- 
hergehenden Art  sehr  äliulich;  der  Kolben  ist  stark  bis  zur 
Spitze  imt  Antheren  bedeckt  und  nur  halb  so  lang , als  die  lan- 
zettförmige Blunienscheide. 

Die  Gattung  Alocasia  Sch.  hat  eine  gekrümmte  Blumen- 
scheide ; der  Kolben  ist  oberhalb  und  unterhalb  der  StaubgefHsse 
mit  abortirten  Antheren  besetzt,  und  endigt  in  einen  verdickten, 
stumpfen , nuizlichen  Fortsatz ; die  fast  sitzende  Anthere  öf- 
net  sieh  mit  Ritzen  an  den  Seiten ; der  Fruchtknoten  hat  drei 
unvollständige  Scheidewände  und  sechs  aufrechte  Eierchen.  Hier- 
her gehört  Al.  macrorhiza  Sch.  (Arum  macrorhizum  L.); 
der  knollige  Mittelstock  geht  in  einen  kurzen  Stengel  über;  die 
•äng-gestielten  Blätter  sind  tief  herzförmig,  ausgeschweift  und 
die  Rippen  und  Adern  treten  auf  beiden  Seiten  hervor;  die 
Rlül^nstiele  kommen  einzeln  mit  den  Blättern ‘hervor,  sind  kurz 
mit  Oeckblättchen  versehen;  die  Biuneiischeide  ist  blau-grün. 

We  Gattung  Xanthosoma  Sch.  hat  eine  gerade Blumen- 
k I *^*|*^™  ist  ohne  Fortsatz ; die  Antheren  haben  nur 
^lerhalb  abortirte  Antheren  (staminodia) , sie  sind  sitzend ; der 
entknoten  ist  vierfächerig  mit  zahlreichen  Eierchen , welche 
an  uct  ^e  fitzen ; die  verwachsenen  dicken  Griffel  bragen 
euie  breite,  flache,  gelappte  und  klebrige  Narbe. 

?*"**'•  .sagittaefolium  Sch.  (Caladium  Vent.)  hat 
pfeilförmige,  zngespitzte,  ganze  Blätter; 
utheiisticle  stehen  eüizelii ; die  Blumenscheide  ist  gelblich. 

1'i.r«,^  (Cfiiodium  Meyer)  ist  sehr  nahe 

III  iik*”  <•  durch  den  zusainmeiiged rückten- , 

BJätte?*^*  ’ *^***^®**  lanzettförmige  Blumeuscheidcn  und  längere 

ein  Aroideen , die  wegen  ihres  knolligen  Mittcl- 

'*  p , Ul  vielen  Ländern  der  tropischen  Zone  cultivirt  werden, 
k M und  den  Freundschaftsinseln  wird 

rrni-k- esculenta  und  Alocasia  ma- 
niza  auf  künstlich  überschwemmten  Feldern  angebaut.  Die 
rnanze  heisst  dort  Tarro,  und  diese  Felder  Tarrofclder. 
RnoIIe  erreicht  die  Grösse  eines  Kinderkopfs  und  wird  ge- 
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kocht  oder  p;ebrateii,  oder  häufiger  in  Form  eines  dicken  Breie» 
genossen.  Die  letztere  Art  und  die  Colocasia  aiitiquoruiu 
werden  besonders  in'  China  und  Ostindien  cultivirt;  in 
Egypten  ist  es,  wie  schon  erwähnt,  seit  uralter  Zeit  eben- 
falls die  zuletzt  genannte  Pflanze.  In  Westindien  wird  beson- 
ders Xanthosoma  sagittaefolium  benutzt,  dessenBlätter 
ebenfalls  als  Gemüse  gespeist  werden.  Alle  diese  Knollen  sind 
un  rohen  Zustande  sehr  scharf  und  der  scharfe  Stoff  verliert 
sich  durch  die  Zubereitung.  — So  sind  diese  Aroideen  die 
Stellvertreter  unserer  Kartoffel,  können  aber  nur  in  den  heissesten 
Ländern  cultivirt  werden,  da  .selbst  der  Pisang  und  das 
Zuckerrohr  weiter  über  die  Tropen  hinäusg^ehen. 

Früher  war  auch  der  jtnollige  Stock  unserer  in  Sttmpfm 
wachsenden  Calla  palustris  L.  unter  dem  Namen  Radix 
Draeuueuli  aquatici  officinell;  sie  kommt  mit  der  Rad. 

überein.  Von  Arum  unterscheidet  sich 
Calla  leicht  durtdi  den  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  mit  Blü- 
hen bedeckten  Kolben  und  die  viclsaautige  Beere  mit  aufrechten 
Saameu. 


Calla  aethiopica  L.  (Bichardia  aelMopica  KJ,  eine 
whr  bekannte  Zierpflanze,  ist  in  allen  Theilen  sehr  scharf  und 
ihre  Wurzel  war  die  Radix  Ari  aethiopicL 

Zu  einer  besonderen  Ahtlieilung  gehört  die  Gattung  Pothos, 
nie  sich  durch  den  ganz  mit  viermännigeu  Zwitterblitthen  be- 
sptzten  Kolben  unterscheidet.  P.  officinalis  Roxb.  mit 
herzfiinnig-länghchen  Blättern  und  einer  Blumetischeide  von  der 
Ltoge  de.s  Kolbens  dient  in  Bengalen  als  Wurmmittel,  und 
zwar  wird  die  innere  Substanz  des  hVuehtknotens  angewendet. 


Im  Allgemeinen  können  wir  von  dieser  Familie,  und  zwar 
^‘äichst  verwandten  Gattungen,  die  er- 
wähnte fluchtige  Schärfe  als  einen  chemischen  Charakter  angc- 
uen.  Man  kennt  die  Natur  dieses  Stoffs  aber  noch  zu  wenig, 
ebenso  seine  Wirksamkeit,  die  ivahrscheinlich  drastisch  ist.  Zu- 
nächst scheint  uns  die  Schärfe,  die  in  mehrern  Zwiebeln  der 
V Amafyllideen  vorkommt,  verwandt  zu  sein, 

i'*.!*,  Punzen  dieser  Familien , in  denen  dieser  scharfe  Stoff  im 
höchsten  Ma^se  ausgebildet  ist,  so  dass  er  nicht  blos  m dem 
otocRe,  sondern  auch  in  den  Blättern  vorkommt,  gehören  be- 
wnders  die  oben  erwähnte  Richardia  aethiopica  K.  und 
fl.!*?,®®  P er  t US  um  L.  Die  mehlreicheu  Knollen,  mit  der 

fluchtipn  Schärfe  verbunden,  criiinerii  an  die  Wurzel  der  Ma- 
ni hot;  doch  scheint  die  Schärfe  bei  diesen  weit  giftiger  zu 
wirken.  Noch  mii^eii  wir  bemerken,  dass  die  Wurzeln  der  Gat- 
tung Fothos,  die  w'ir  versuchen  konutcu,  ohne  Schärfe  waren. 
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Da  sich  flberaU  SatzmeU  bildet,  wo  knollcuarüge  Orguic 
entstehen,  so  ist  dies  niiudcr  charakteristisch. 

* 


Zu  der  folgenden  Reihe  gehört  die  merknllrdigc  Familie 
der  Fand  an  een,  die  eine  eigene  Pflanzeuform  darstelien: 
Baionartige  Pflanzen  der  tropischen  Gegenden  der  alten  Welt, 
die  eine  Krone  aus  spiralförmig  gestellten , langen  , schmalen , 
einfachen  Blattern  tragen,  znisdien  denen  oft  starke  Luftwurzeln 
zur  Erde  herabsteigen.  Die  männlichen  Blüthen  stehen  in  Kol- 
ben, die  weiblichen  W'aehsen  zu  grossen,  zusammengesetzten 
Früchten  heran.  Die  Tracht  erinnert  einigermaassen  an  die  Pak- 
meii.  Man  isst  die  jungen  Blatter  von  einigen  Arten  als  Gemüse, 
Die  unreifen  FVuehte  des  P.  odoratissimus  sollen  als  eme- 
uagogum  dienen.  Wichtiger  sind,  die  Blatter  zur  Bereitung 
‘ von  Matten.  ^ 


In  der  vierten  Reihe  Anden  wir  zwei  sehr  nahe  verwandte 
Familien.  Zu  den  Typhaceen  gehört  unsere  bekannte  Gat- 
tung  Typha,  die  mit  mehreren  Arten  fast  in  allen  unseren 
Teichen  gesellig  wachsen  und  sich  durch  die  langen , schwert- 
flirmigen  Blatter  und  die  hohen,  rohrartigen,  aber  knotenloseu 
otengel  mit  den  walzenförmigen , dichten  Blüthenahren  an  der 
spitze  von  denen  die  männliche  oberhalb  der  weiblichen  steht , 
vor  aUen  andern  Wasserpflanzen  auszeichnen.  Der  in  der  Erde 
Hegende,  knecliende  und  fleischige  Stock  war  früher  als  Radix 
I.  X P “ * ® Er  ist  ohne  Geruch,  von  süsslich- 

erbem  Geschmacke.  Nach  Lecoq  enthalten  100  Th.  der  fti- 
schen  Wurzel  73  Wasser,  12  Satzmehl,  1 >/j  Gummi,  Zucker, 
1 ’ und  apfelsauren  Kalk , etwas  Eiweiss 

13  Holzfaser.  Die  zweite  Familie  ist  für  uns  wichtiger. 


Familie  : ACOROIDEAE  Aff. 

Acoroideen. 

unterscheidet  sich  von  den  nahe  ver- 
sniiii,.].  ^!j®'dcen  mehr  durch  die  Tracht  als  durch  einen  we- 
krautar*-*  in  den  Fructiflcations-Theilcii.  Es  sind 

fiinniiro  einfachen,  grasartigen,  oder  schwerdt- 

scheifT-  ** j P*®  Blüthen  stehen  in  Kolben  ohne  Blumcn- 

al«  niiu’i  **  I scchsmilniiig  und  von  kleinen  Schuppen 

ticuhullc  umgeben.  Durch  diese  gihcn  sie  zu  der  ewei- 
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tea  Unterklasse  hinüber.  Wir  fuideti  sie  aber  mit  den  hier  aiif- 
irestcllten  Typhaceae  allzu  nahe  verwandt,  als  dass  wir  sie 
treiuien  könnten.  Der  Pruclitkmden  ist  ein-  oder  dreifilcherig , 
mit  einer  sitzenden  Narbe.  Die  Frucht  ist  ein-  oder  wenig-saa- 
mig.  Wir  rechnen  nur  die  Gattungen  Acorus  und  Orontiuin 
hierher. 


Gatlmg  Acorus  L.  Kalmus. 

(Syst.  Linn.  VI.  1.) 

Die  kleinen  BKithen  sitzen  dicht  gedrängt  auf  einem  flei- 
schigen , seitlichen  Kolben.  Sechs  StaubgeP>lsse  mit  zweifUcheri- 
pn  Anthercn  umgeben  einen  eckigen,  dreiPaclierigen  FruchU 
kuoten  uns  sechs  hängenden  Eierchen  in  jedem  Fach;  die  Narbe 
ist  sitzend.  Die  Frucht  ist  eine  mit  Schleim  erfüllte , einfilche- 
^Ef>aamige  Kapsel.  Der  Embrjo  liegt  aufrecht 
in  der  Mitte  des  Eiweisskörpers.  (N.  v,  E.  Gen.  pl.fasc.  II.) 


Acorus  Calamus  L 


i n D. 


(PI.  med.  tab.  24  Bayne  Getr,  Darst  VI.  3t.) 


don  wu  “ •Sümpfen,  und  in  langsam  fliessen- 

S.älr  T“-  Deutschland  imd  die  Ingieiizcnden 

uaih  «SenÜiche  deutsche  Pflanze,  sondern 

von  da  aus  verwildert 


ua  ciujigiuuM;ii  y cr»i  lill 

deutschen  Gärten  gelaugt  mid 


zonta?^i^^I^^ fleischigen,  hori- 
unS  vahW^i.®  Mittelstock,  der  nach 

® Spitze  einen  Blätter- 

Gmfdl  schwerdtförmig,  am 

der  Bläfirr  Der  Blüthenscliaft  ist  fast  von  der  Länge 

anderii^^i^n,;  rinneiifiirmig , auf  der 

s£e  in  eine  blattartige 

ist  ungefähr  i seitlich-  und  schief-abstehende  Kolben 
iinu?sfS./Rir^*“*Vf^.'  «J™  Weinen,  fast 

cer^airVir.r?ih^®s  ^?'^®®'‘‘-  StanbRideii  sind  kaum  län- 

ger als  die  gelben  Anthercii  mit  abstehenden  Fächern. 

freh  grünen  Rindensubstanz  be- 

berübmtes  Ämp' Ws  eni  sehr  altes, 
«rfzer  ÄnTw  aromalici),  Kalmus 

artiz  getrocknet  leicht,  etwas  kork- 

IVocknen  Einwirkung  der  Luft  beim 

Pflanze  siarlr  ^ *^®*^  Gci-uch  ist  wie  derjenige  der  ganzen 

bitter  und  f'*®'*^!'**"*'  balsamisch,  der  Geschmack  sehr 

‘ isch.  Als  chemische  Bestand  theilc  sind  besou- 
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ders  das  ätherische  Oel  von  bitterlicli-aromalischera  Gcschmacke 
das  sdiaife  M'eichharz  und  der  bittere  ExtrartivstoiT  vi  icbtiff; 
Ausserdem  enthtUt  die  Wurzel  Inulin  und  Gummi  mit  phosphor- 
saurem Kali.  (S.  Tremmsd.  Joum.  XVIII.)  Meisner  fand 
spater  in  der  Asche  der  Kalmusniirzel  etwas  Kupfer,  w’as  in 
meiirerii  Gewürzen  gefunden  wurde. 

Es  soll  unter  dieser  Wurzel  zuweilen  die  der  an*  ilhnlichcn 
Orlen  wachseuden  gelben  Schwerdtlilie  (Ijis  Pseudocotus)!, 
voikommeii.  Man  unterscheidet  .diese  M'urzel  leicht  durch  die 
pfirsichblüth-rothe  Farbe  der  iuneru  Substanz , und  'den' stark 
adstringirenden,  aber  keineswegs  aromatischen  Geschmack. 

-*  i / ; ./ 

Die  letzte  Reihe  dieser  Unterklasse  entliillt  die  beiden  Fa- 
milien der  grasartigen  Planzen , die  Ilalbgraser  iihd  die  ächten 
Griiser.  i .., 


Fanülie : CYPERACEAE  Juss. 

Cyperaccen  oder  Halbgräser.  > . 

I P"®“®  Familie,  deren  Bürger  sow'ohl  die  wärmefren 
a s Uiteren  Zonen  bcw’.ohnen , doch  so,,  dass  vorzugsweise  die 
uatiuiig  typerus  selbst  den  wannen  Gegencfen  angehört 

Es  sind  krautartige  Pflanzen  mit  faserigen  Wurzeln.  Der 
S engel  ist  ein  eigenthllmlicher  Halm  ohne  Knoten  (B4)hr 
caiamusj , wodurch  sie  sich  besonders  von  den  Gräsern  vnteiv 
häufig  kommt  auch  ein  unterirdischer  Stock 
vor.  Die  Blatter  sind  einfach , schmal, 
niciK  lä"?eu  Blattscheiden  den  Stengel  unifassend.  Dip 

WM-faT.  theils  getrennten  Geschlechts;  sie 

rill  *^«pfchen,  aus  kleinen  Schüppchen 

ihi’ni.Mn"’  ®P*’®“hlättchen)  gebildet,  welciie  die  Stelle  der  Blü- 
lirk  a • den  Winkeln  derselben  stehen  i gewöhn- 

»‘ä“|'fl®ftsse  mit  langen  Staubfäden,  oder  bei  den 
ti.n  “'"“«^„ausserdem  noch  ein  einfilcheriger  Fruclitkiio- 
knni»  Gnffel  und  zwei  oder  drei  Narben.  Diese  Frucht- 

tuilcn  r/*  “lÜ  Karpellarblättern  gebUdet  Bei  den  Gat- 
einhll:  ‘ Geschlechte  sind  diese  TheUe  gewöhnlich 

von  P^®blbnoten  ist  entweder  'nadet  oder 

becliprfnil^” ’ ^hüppchen,  oder  bei  den  Cariceen  von  einer 
ein  einf-i  1,  ®*“^henhülle  umgeben.  Die  Frücht  ist  entweder 
u «k  . Ti^^i  ®^ä™®*>balg  (caryopsis) , oder  wo  der  eben  er- 
Enihn-  1 "®2**hommt,  eine  Saamcnblase  (achena).  Der 
mphiiir  iJ-  • unvollkommen  entwickelt  am  Grunde  des 
mehligen  Eiwei8skörp®rs.  (Rieh.  l.  c.  p.  433.  - Turpin  Mäm. 
«u/loresccjice  des  (iranünees’ et  des  Cyperacees , in 
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Cyperaoeae. 


iffdm.  da  Museum  V.  — Lesiiboudols  Essai  d’une  Mom- 
graplde  des  Cyperac^es.  — C.  G.  N.  v.  E.  üebers.  der  Cupe- 
raceengaUmj/en.  — Th.  Fr.  L.  N.  v.  K Gen.  pL  fase.  iX.) 


Wir  theilcn  fliese  Familie  in  neun  Abtheilun^  (tribus) 
nach  fler  verschieflenen  Vertheilung  des  Geschlechts  nnd*  der 
Gestalt  der  einzelnen  Aehrcheu  (spicidae). 

Für  ui^e  Zwecke  sind  besonders  «twd  AbtheQini^ 
wichtig.  ‘ I 

I.  Cyperinae.  Die  Aehrchen  sind  zusanuneiigcdrttckt  aus 
zweizeiligen  Schuppen  mit  Zwitterblüthen  gebildet 

I * 

, Gattimg  Cgpenis  N.  V.' R Cgpemgraa. 

(S}’9t.  Linn.  III.  1.) 


Die  Aehrchen  stehen  kopfibrmig  oder  floldcnfbnnig,  oder 
mehr  traubenfiirmig  beisammen.  Die  Spindel  derselben  ist  von 
den  angewachsenen  inneren  Schuppen  gerandet;  der  Griffel  tragt 
drei  Narlwi;  die  Caryopse  ist  dreiseitig  ohne  Aufsatz. 


Zyperns  rotnndus  Linn> 

” ..  (PL  med.  tab.  25.) 

''.Dieses  Cypemgras  wächst  durch  ganz  Ostindien,  wo  es  in 
Gärten  als  Unkraut  vorkommt 


Der  unterirdische  Stock  bringt  aussen  rostbraune,  inueu 
welsse,  geringelte  Knollen  von  der  Grösse  einer  Haselnuss,  und 
trägt  dann  keiue  Blüthen.  Der  dreiseitige  Halm  ist  fast  nackt 
und  glatt.  Die  Blätter  sind  schmal , schön  grün  und  kürzer  als 
der  Halm.'  Die  Hülle  besteht-  aus  drei  Blättcheu,  von  denen  das 
längste  kaum  länger  ist  als  die  Blüthendolde.,  Diese,  besteht 
aus  vier  bis  sechs  Blütlienstielen , deren  längsteil  ‘/j  bis  2 Zoll 
messen.  Die  Scheidchen  (ochreae)  sind  kurz  und  abgestutzt» 
An  der  Spitze  tragen  sie  4 bis  8 linienförmige,  schmale,  4 bis 
5 Linien  lange  und  ungefähr  eine  halbe  Linie  breite  Aehrchen, 
aus  dunkelbraunen,  glänzenden.v’stnmpfen  Schüppchen  gebildet» 

• ;K  ,Voq. dieser' Art  trennen  wir  ; 

■ j Cyperus  officinalis  noh. 


‘‘  ' C.  rotun(lii.<  V.ihl,  Willd.  et  Auct. 

,i.  , (PL  med.  tab.  25.) 

runde  Cypemgras  aus  Egypten  unterscheidet  sich 
durch  folgende  Merkmale : Die  Blätter  der  Hülle  (itwolucrum) 
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C)’peraceae. 

.sind  znm  Theil  länget  ^ die  DoHe.'«Dic  BUtthcnstiele  tragen 
all»,  sechs  AehrchCii.  Diese  Aehrchen  sind  mehr  lanzettfUrmis 
noch  einni^  OT  breit.  Die  Schöppchen  sind  breiter,  an  Am 
Sei  en  gelblich-rostfarbig,  mit  fiüif  grünen  Bückennerven.  Die 
DJäUer  suid  blaugrün.  , 

Die  an  dennniterirdischen  Stock  sich  bildenden  Knollen  d». 
ser  beiden  und  vielleicht  noch  mehrerer  nahe  vem  andten  Arten 
dies«  grossen  und  schwierig  zu  bestimmenden  Gattung , sind 
le  Radix  Cyperi  rotundi  der  Ofüdnen.  Sie  sind  kasta- 
nienbraun mt  hellten  Ringen ; das  eine  Ende  ist  stumpf,  das 
Midere  mehr  verdünnt.  Sie  sind  getrocknet  fest  und  holzig 
inneii  rbthlich-weiss.  Frisch  sollen  sie  einen  sehr  starken,  m- 
genehmeii  Geruch  besitzen,  der  dnrdi’s  Trocknen  grössteoOieik 
verloren  geht.  Der  Geschmack  ist  schwach  bitter. 


Gyperus  longus  Linn. 
(Hosl.  Gram.  Aiistr.  nt.  tab.  7ö.) 


smnnfiL  PpV'lSrüs  ist  im  südlichen  Europa  an 
nSdf  kSlt  a“  ^ *»*öh*-  *>er  peren. 

nen  Steikn  verdiSf**'*^  iiolzig,  geringelt,  an  Snzel- 

scharf  drriLS  »er  beblätterte  Hai»  ist 

breit  ‘‘P*^**’  »i«  sind 

Das  eTösste^HüUblatn<if**^^*^i*'^*/^’  Blattscheiden  glatt 

SchuS  Exemplar  aui  der 

«hnSge  "gleiche 

lische,  S^bis  6®en  ^ ® ® Schmale,  linea- 

langlich-ehJnd  » f »ie  Sehuppen  sind 

lenf  grüne™  V einer  brei. 

der  0/Tirineu  rierhi  J^h  ' Radix  Cyperi  longi 

gewürzhaft,  hwach  aromatisch  und  schmerkt  bitterlii». 

Torlnmmt^\^hr'^''ii*iV  “ ‘f*  ‘hcf'xaliä  Dum.,  der  bei  Achen 
•'w'b  v,>Un„ere  A^fte  X^DM^  '•nterscheidet  «ich  .-.her  dies«  Art 
und  durch  die  vi.l  I oder  Spiren,  durch  kleinere  Aehr- 

CyperuT  dunUere,  mehr  kasUnienbmime  Farbe. 

winl  in7em^MIkhen“nA.^“M'”  J*™  »'“»‘clien  Europa  emheimiscli 
'fduchen  Spro.j*n  DeuUchland  euweilen  cultirirt.  Die  nnter- 

'T''.“«.  »it  ringrOrÄ  blae^breune,  innen 

an  de%?jf  Knollen.  Der  H.ilm  ist 

Hullblauer;  die  lan^etlh^m  ‘}‘®  ,*"*“““ensesetzte  Dolde  hat  fünf 
ihre  Schuppen“  kd"“  Aehrchen  stehen  abwechselnd  und  etwas 
d'f  sogenannten  Trd™,  i ^ i ®*'  Knollen  sind 

‘«Weken  ölig-"ö„  s.  Dulcinia;  sie 

«»'a:  Faser  flO  *"  Th.  nach  Se- 

12.-.,  weisse’s  Veite  n^’ 1““’'"  ^3,  Gummi  . 17R, 
«“Sorsia  »md  Kieselerde  5?  14,  Salze  mit  Kali,  Kalk, 


* 
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Cyperacca^. 


n.  Oaricincae.  Die  Bltithcn  sind  getrennten  GescIÜcchts 
uad  der  Fniciitkiiuten  ist  von  einer  bechernirinigeii , bleibenden 
BJülheubUlie  (perigonkum  s.  utricidus)  eingcsclüossen. , 

, Gfüttmg  Carex  Lim.  Segge. 

' I’  i (Syt.  Linn.  XXI.  3.) 

I-  . >.:•(  I 

Die  Blfithen  stehen  in  Aehren  aus  dacliziegelig  übereinander 
liegend^  Schuppen  gebildet  und  sind  getrennten  Geschlechts, 
SU  dass  männliche  und  weibliche  Blüthen  in  einer  Aehre  Vor- 
kommen, die  dann  gewöhnlich  aus  mehrern  Aehrchen  zusammen- 
gesetzt »ist  ifspicae  androggme)  , oder  die  oberen  Aehren  sind, 
männlich  und  die  luiteren  weibüdi , oder . seltner  sind  die  Bld- 
tben  ganz  diöcisch.  Die  männlichen  BlUtheii  bestehen  aus 
drei  Staubgefässen  unter  der  schuppeiifürmigen  BlüthenhUlle.  Die 
weiblichen  aus  dem  eingeschlosseuen  Fruchtknoten  mit  zwei  oder 
drei  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  dreiseitige  oder  flache  Cary- 
opse,  von  der  becherförmigen  Blütlienhülle  ganz  cingeschlossen. 

' — Eine  sehr  grosse  Gattung  grasartiger  Pflanzen , die  man 
nach,  der  Zahl  der  Narben  in  zw'ei  Untergattungen  theilt,  näm- 
lich Vignea  mit  zwei  Narben  und  Carex  mit  drei  Nar- 
ben. .Zu  der  ersteren  gehört: 

; ' ■ . / 

Carex  arenaria  Linn. 

'■J  (PI.  med.  tab.  26.  II.  V.  7.) 

f * ' * 

, Die  Sandsegge  (oder  rothe  Quecke)  ist  im  Plug- 
sande in  mehrern  Gegenden  des  nOrdliclien  Deutsclilands , be- 
sonders an  der 'Seeküste  eüdieimisch , wo  sie  im  April  und  May 
Utht.>  - . , , 

Aus  einem  langen,  unterirdischen,  kriechenden,  geglieder- 
ten, mit  dunkelbraunen  Scheiden  bekleideten  Mittelstock  oder 
sogenannten  M'urzelsprosse  (stolo)  kommen  mehrere  6 bis  10 
Zoll  lange , dreieckige , scharfe  Halme  hervor.  Die  Blätter  sind 
schmal,  lang  zugespitzt,  gekielt,  am  Rande  scharf,  länger  als 
der  blühende  Halm.  Die  gemeinschaftliche  Blütheiiähre  besteht 
aus  8 bis  12  kleinen,  dicht  beisammen  stehenden  zugespitzten 
Aehrdhen ; an  dem  untern  ist  ein  Deckblättehen,  welches  Jn  eine 
lauge  feine  Spitze  ausläuft.  Dife  unteren  Aehrchen  sind  ganz 
Wciblith,  die  mittleren  und  obereh  äh  der  Spitze 
männlich.  Die  Schuppen  (paleae)  sind  eiförmig  lang-zuge- 
spilzt,.  auf  dem  Rücken  grün,  an  den  Seiten  gelblich-rostfarbig, 
mit  >Weissem  Rande.  Die  Frucht  ist  zusammengedrückt,  mit 
einem  gezähnelten  Rande  und  einer  langen,  zweispaltigen  Spitze, 
aus  der  zwei  Narben  hcn  orkommeii. 
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Dieser  Stock  ist  die  Radix  Caricis  areiiariae  8. 
Sassaparillae  gerraanicae;  er  ist  getrocknet  ron  der 
Dicke  einer  dannen  Schreibfeder,  schmutzig  weiss  und  hat 
schwarzbraune  «eite  Scheiden  an  den  Gliedern.  Ira  firi- 
schen  Zustande  riecht  sie  schw'ach  balsainisch;  im  getrockneten 
ist  sie  kaum  etwas  bitterlich ; sie  enthalt  einen  kratzenden  Eix- 
tractivstoff,  etwas  Weichharz,  viel  gummigen  Extractivstoff, 
Satzmehl  und  Spuren  von  ätherischem  Oele. 

Von  dieser  Art  unterscheidet  sich  die  nahe  vemandte  Care*  in- 
termedia  G o o d.  durch  den  Standort  auf  sumpO);en  Wiesen,  durch 
längere  Halme,  länjfere  Aehren  und  viel  kürzere  Deckhlättchcn  , beson- 
ders aber  dadurch,  dass  die  mittleren  Aehrcheu  ganz  männlich,  die  oberen 
und  unteren  aber  gauz  weiblich  sind. 

, Statt  dieser  Sandsegge  wird  in  dem  grössten  Theile  von 
Deutschland  eine  ganz  verschiedene  Art  aus  der  zweiten  Unter- 
gattung eingesammelt. 

1 . ‘I  • - 

' CarexhIrtaLinn,  • 

'(PI.  mcd.  27.  II.  ^y.  9.) 

Die  behaarte  Segge  ist  durch  ganz  Deutschland  an 
feuchten,  sandigen  Stellen  sehr  gemein. 

Der  Stock  ist  ebenfalls  kriechend,  sehr  lang,  ästig,  geglie- 
dert und  mit  braunrpthen,  staiit  zerschlitzten  Scheiden  be- 
deckt. Die  Halme  werden  ein  bis  anderthalb  E'uss  hoch.  Die 
Blätter  sind  gekielt  und  laufen  4n  eine  lange , dreiseitige , 
scharfe  Spitze  aus ; sie  sind , so  wie  die  Blattscheiden , mehr 
oder  minder  behaart,  selten  ganz  glatt  Die  männlichen  Aehren 
stehen  zu  zwei  bis , drei  an  der  Spitze ; ihre  Schuppen  sind 
braim , weichhaarig  mit  grünem  Rücken ; der  w'eiblichen  Aehren 
si^  gewöhnlich  drei ; die  untere  stejit  auf  einem  langen , ganz 
von  den  Blattscheideii  eiiigeschlosscneii  Ulüthenstiel , die  obere 
ist  fast  sitzend ; ihre  grünliclieii  Schuppen  endigen  in  eine  feine, 
haarförmige  Spitze..  Die  Deckblätter  sind  sehr  lang,  den  Blät- 
tern i^ulich.  Die  Frucht  ist  auf  dem  Rücken  gewölbt,  laug 
zugespifzt,  zweispaltig  und  rauh  haarig.  Vor  der  Reife 
trägt  sic  drei  lange  Narbem , , 

Der  getrocknete  Stock  unterscheidet  sich  übrigens  leicht  von 
dem  der  ächten  Saiidsegge  durch  die  rostgelbe  E'arbe  der  stark 
zcrschlilzlen  Schuppen,  durch  kürzere  Iiitemodieii,  zahlreichere 
Vi  iirzelfasem  und  durch  einen  dunkleren  Ring  auf  dem  Quer- 
schnitte, der  bei  der  ächten  Wurzel  fehlt. 

Jriilier  war  aucli  iler  Stock  <ter  grossen  Siimpltiinse  Scirpus  la- 
L.  al5  Ra<lix  Sclrpi  majoris  otler  Junci  niaximi  offi- 

, «lie  sich  in  allen  Teichen  findet.  Der  nackle,  stielrimde  Halm 
^iru  über  6 Fus.s  hueli.  Die  BUiLlieuahrcheu  sind  ;tu  der  Spitze  büschel- 
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filmiig  ziisammongehäiift,  mit  aiisgerandeton,  lur7  gespitzten,  am  Ramie 
gcwimperten  Schuppen;  die  AnÜieren  sind  an  der  Spitze  gebartet.  Der 
F-riichtknoten  ist  von  zwei  Seiten  convex  nut  ausdauernden  Borsten  fsttae 
perigynij  umgeben  und  trägt  einen  Griffel  mit  drei  Karben,  b'nler  dem 
Kamen  Herba  Linagrostis  waren  zwei  schöne  llulbgräser  Eriopho- 
riim  lalifolium  H.  und  E.  angustifolium  R.  orßcinell.  Die 
Borsten  um  den  Fruchtknoten  wachsen  hier  zu  einer  langen  weissen 
Wolle  aus,  so  dass  diese  W'ollgräser  mit  keinem  ändern  Grase  leiclit  ver- 
wechselt werden  können.  ‘ > . . i 


In  so  weit  diese  grosse  Familie  bis  jetzt  in  ihren  chemi- 
schen Verhältnissen  bekannt  ist,  Anden  wir  nur  indifferente 
Stoffe,  als:  Gummi,  Satzmehl,  Zucker,  mit  mehr  oder  weniger 
Gerbestoff  verbunden , in  den  unterirdischen  Halmen ' vorherr- 
schend. Als  seltene  Ausnahme  erscheint  in  den  Knollen  der 
Erdmaiidel  das  fette  Oel  und  in  einigen  exotischen  Arten  kommt 
ein  aromatischer  Stoff,  sehr  wahrscheinlich  ein  ätherisches  Oel, 
hinzu;  dahin  gehört  die  oben i erwähnte  Radix  Cyperiro- 
t uiidi.  Besonders  aromatisch  ist  die  Wurzel  der  ostindiseben 
Kyllingia  triceps,  einer  mit  Cyperus  ganz  nahe  ver- 
wandtpu  PAanzc,  und  wahrscheinlich  auch  die  der  andern  Arten 
dieser  Gattung,. 


Familie : GRAHflNEAB  Juss. ' 

. >.  -.  Gräser. 

f 

\ Gräser  bilden  eine  uc»  grössten  und  ausgezeichnetsten 
Familien  des  Gewächsreiches,  deren  Börger  sich  über  alle^o- 
nen  der  Erde  verbreiten. 

Es  sind  fast  alle  krantarlige,  selten  Strauch-  oder  baum- 
artig sich  erhebende  Pflanzen : die  Wurzel  ist  faserig.  Der 
Stengel  ist  der  eigcnthümlichc  knotige  Grashalm  feufmus^, 
gewöhnlich  hohl  und  einfach,  selten  ästig,  oder  er  erscheint  ^s 
ein  unterirdischer  Stock.  Die  Blätter  umfassen  scheidenartig  den 
Halm^ , sind  einfach , schmal , gewöhnlich  linien-  oder  lanzett- 
förmig ; da  wo  sich  das  Blatt  von  der  Scheide  trennt , ist  ein 
mehr  oder  minder  ausgebildetes-,  zartes , durchsichtiges  Häut- 
chen, das  Blatthäutchen  (ligula,  eine  Form  der  Neben- 
blättchen). 

Die  Blüthen  sind  auf  eine  ganz  eigentbümliche  Weise  in 
kleine  Aehrchen  (spiculae,  locuslae)  geordnet;  ein  solches 
Gra.sährcheii , (was  man  auch  als  eine  gemeinschaftliche  Gras- 
bliithe  betrachten  kann),  hat  an  seiner  Basis  zwei,  selten  eine, 
aber  noch  seltner  mehrere,  fast  gegenständige,  sich  am 
Giuudc  etwas  umfassende,  klappenförmige  Schuppen;  es  sind 


\b 
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«Jen,  aber  nicht  gegenüber  steheni 

Blüthen-  o3Ä^n?pe5zfn  «»«n 

s.  glmellaes.  valvulae/  gehMet-^^^ 

untere  oder  äussere  Suelyp  Vn/,;«/,  ’ ■ r ”■  Beiden  ist  die 

tUuiIich  und  immer  Kelchspelzen 

«mfas.st  die  obe“  oder  inSl~  O^nparinervis).  Sie 

welche  immer  zarter  ^ Supertor  s.  inierior), 

nervis)  ist.  Diese  Grashhiik  gleichnervig  {pari- 

«er  bl4  männlich  odJr  wdWi?h“  nü“*  zwit^g,  seit, 

letzteren  erscheinen  dann  als  Soel^^pif*^  «nlrachtbar;  diese 
Weines  Stielchen  auf  dm  RücSn  d?r’ 

StaubgePässe  stehen  auf^em  ^ " Bluthenspelze.  Die 

drei,  selten  sSs  oder  rin«  ä ge««hnlieh 

Staubfäden  sind  fadei.Lm3^  1'’  «der  mehrere.  Die 
sind  Bnienfönnig,  mit  ^e  "»«  1L*j!i  ®'®  Antheren 

eliem,  gelb  oder  violett  Der^thtk“  getrennten  Fit- 

er trägt  zwei  mehr  ""  P^«BtW>»ten  ist  einfach,  eineiig- 
oder  MJtener  drS  »in^ef  “»'der  verwachsene  Griffel  mit  zw5i 
Warben,  imd  scheint*  lederfitrmig-behaarten  grossen 

J»  ™ tn  Ka|:pcn»bl.K™ 

Blütheiupelze  entseseneesetzt  ^als  , der  oberen 

Stehen  «ebeneinandef  S ^iiS  ider  unteren  Spelze), 

deJi  gestaltete  Schüppchen’  n kleine,  verschie- 

squamulae  htmommj»  „ ’ ®««ks pelzen  (lodiculae  s. 

Stelle  einer  mnS  Ri.m  Sie  vertreten  die 

den  Cariceer  »Jdthenhülle , oder  die  der  cupula  bei 

sonders^ei^der^*]^^  auf  deren  Verschiedenheit  es  ganz  be- 
rerschiedene  Weise  an  ’f  ^j***«*"  «»kommt,  sind  nun  auf 
wodurch  der  verschieden^Rf^ih^*'  des  Halms  zusammengestellt, 
rhe»  olme  Stiel  ^di  - ®'y‘**«"st«»d  entsteht.  Sind  dieAehri 

f<^*‘igt,soS33en  J einri^  bl 

l;'.sen  der  Spindel  in  läi™^a  «der  durch  Auf- 

Bispe.  (Solche  Bien  '«'?“«  Aeste  und  Acstchen,  eine  ächte 

‘hezeit  zusammen «^0^0!»“'?  '«r  «»d  nach  der  Blü- 

reiid  derselben  au^^fce?  et?“ni?? 

df  eine  nackte  .®‘®  Frucht  der  Gräser  ist  entwe- 

J'a'Topse  (Grasfrucit  ® g®  ßl“'l'enspelzen  verwachsene 

imenta).  Der  Saamen  h ^°^!fopsis  nuda  vel 


Körper,  an  iIpccz»»  a**  aus  eiiiem  mehiitren  Eiw 

®™j>«7o  aufliegt^  der“*S*mit  ei^  rT  ®««kschuppen  der 
«'ekelnden  CoMedon  einem  seitlichen,  sich  nicht  ent- 

<>>mblnslus  R ui/l«?« S'BBdchen  oder  Dotter 
■’  uaertn.)  versehen  ist. 
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.Was  die  Vemandiscliaft  mit  anderen  Familien  betrifft , so 
ist  zuiiilclisl  die  mit  d«;r  vorlicrjielieiiden  iiiclit  zu  verkeimen. 
Unter  den  folgenden  scliliesst  die  Familie  sich  an  die  lunceen 
an,  und  in  mancher. anderen  Hinsicht,  zeigt  sie  Analogie  mit 
den  Palmen,  die  besonders  bei  einer  genaueren  Kenntniss  der 
kleineren,  \’t»n  Heirn  von  Martins  in  Brasilien  entdeckten 
Palmen  und  deren  Vergleichung  mit  Olyreen  und  Bambuseen 
elulcuchteL 

(PaUsot  de  Beaiicms  nouvelle  Aprostographie.  — Tri- 
tdus  Fmd^  Agrostographiae.  — C.  0.  Nees  von  Esenbeck 
Gramineae  Brasil.  — Merl,  et  K.  Deutschl.  Flora  I.  — 
Metzger  Cerealien.  — Kunth  Agrostogr.  smoptica.  — Link 
Hort.  bot.  Ber.  P.  1.  et  II.  — Reichenbach  Agrostogr.  ger- 
manica. — ' N.  ab  E.  Gen.  pl.  fase.  ii.  i3.  14,  1S.J  > ' 
1 . ■ • 


-t  . *'i  ■ 

1 Man  theilt  diese  grosse  Familie  in  folgende  Abtheilungen : 
1)  Pauicinae,  2)  Ph alaridinae , 3)  Alopecurinae , 4) 
Stipinae,  5)  Agrostinae,  6)  Chlorid  inae,  7)  Arun- 
dinae,  8)  Pappophorinae,  9)  Cynosurinac,  10)  Fe- 
stucinae,  ll)Aveninae,  12)  Horde  inae,  13)  LolicinaCi 
14)  Rottboelkinae,  15)  Saceharinac,  16)  Oryzinae, 
17)  Olyrinae,  18)  Bambusiuae. 

Von  diesen  wollen  wir  einige , die  etwas  für  uns  Widitigcs 
enthalten,  iiHher  betrachten. 

I.  Phalaridinae.  Zwei  - oder  dreiblüthige  Aehrcheu , 
von  denen  nur  ein  Blüthchen  vollständig  ist.  , 

' - Gattung  Phalaris.  Glanzgras. 

(Syst.  Linn.  IH.  2.) 

Blütbenstand  : eine  ilhrenfönnige  Rispe;  die  Aehrrhen  sind 
ZTwei-,  seltener  dreiblüthig,  wovon  ein  Blüthchen  fruchtbar,  die 
übrigen  imfhichtbar  sind.  Die  beiden  Kelchklappen  (glumae) 
sind  gleich , häutig , .gekielt  und  an  dem  Kiel  etwas  geflügelt , 
stumpf,  länger  als  das- fruchtbare  Blüthchen.  Dieses  besteht  ans 
zwei  ungleichen,  granncnlosen  Blüthenspelzen  (paleae)^),  die 
später  lederartig  werden,  die  untere  ist  viel  breiter  und  um- 
fasst die  obere.  Sie  enthalten  drei  Staubgefässe  und  einen  glat- 
ten Fruchtknoten  mit  zwei  langen  Griffeln  und  fiedrigen  Narben. 


*)  Wir  sagen  in  der  Folge  der  Kürze  wegen  statt  Kelchklappe  blos 
Klappe,  nn*l  statt  lilütlienspelze  blos  Spelze  und  lassen  die- 
jenigen Jllerkiiialc , wie  die  Zahl  der  Staubgefasse , die  sich  stets 
wiederholen,  tveg. 
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Die  Deck-^huppeu  (ladicutae)  sii.d  gaiu*,  küracr  «der  langer 
?**'■  t^äiyopse  ist  elliptisch,  von  der 
Seite  jfusaramcB-e drückt  (so  dass  der  Embryo  an  der 
s chm a len  Seite  liegt)  und  von  den  leder artigen  Spelzen 
emgmhlossen  aber  nicht  verwachsen.  Das  unfruchtbare 

L7eS1lidcÄ:r^  ans zw.i Spelzen,  oder  aiL  ditem 
ucuieu  {»(lelchen  (>MdimeK<a„j  pedicelli forme}  auf 
dem  Rucken  der  oberen  Spelze.  (N.  k E.  Een.  pl.  fJc:'xij 

Phalaris  ea  ii  ar  i ens  is  Linn. 

(Reich.  Agr.  Fig.  1492.  Meizger  Cer.  uh.  14.) 

Canariengras  ist  in  dem  südlicheren  Europa  und 
auf  den  cananschen  Inseln  einheimisch.  ^ 

aufrechte,  einfache 

stark  geflü-eh™^i!  L’  ® einem  grünen  Streifen  niid 

imchtbare  Blüthehen  ist 

unfruchtbares  Rlüthcheii  nie  '’*"  «mspelzige», 

flae*.  elai^id  ^imI  h“  Caryepse  ist  Uein,  eifdnnig, 
allen  cK  meh^l  . ^k“"-  »*«««.  ^'rUdite  sind,  wie  bei 
dem  Nanieu  Canarieüsa*'*  i“  ‘*‘^n  Officinen  unter 

Mit"l  gegen  SteLbSwerX"’ 

P ll.  " ^ 

C'iy«  llispe  und  das  kleine sich  dordi  di»  lungere  walzeufür- 
uas  Kl,  iDc  »tielforraige  unfruchlhare  Wiithehea.  ' 


amüLllJ",,'^^;”;  ^ mehrblüthigc  Aehrcheu  mit 


^ (iaUmg  Calamagroslis  K.  Reithgras. 

(Syst.  Lrnu.  III.  2.) 

einbl.ilü^*^lnt1  efl  R*spe.  Die  Aehrcheu  sind 

ßlüihfhen  ist  am  t’  »•  **  ”1*  " ^ * Blüthehen  und  das 

Die  beiden  Klanneit’^  langen  Haaren  umgeben. 

Dlüfhchen.  Die  stumpf,  langer  als  das 

gi'isser,  dreineri^  ” T**  hUutig  ungleich,  die  untere  ist 

•lücken  «der  an  H.’r  Spitze  gespalten  und  auf  dem 

8la«  mit  zwei  . «•'“graniif.  Der  Fruchtknoten  ist 

'"®*  und  fiederigen  Narben.  Die 
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Dcckschuppeii  sind  ganz  und  glatt.  Die  Car}'<>|>se  ist  länglich, 
fast  sticlrund,  auf  dem  Bauche  mit  einer  Furche  versehen  und 
nur  locker  von  den  Spelzen  umhüllt.  (N.  v.  E.  (lien.  pl.  fase. 
IX.) 

Caiamagrostis  lanceoiata  K.  R. 

(Armulo  Caiamagrostis  Linn.) 

(Schrad.  Germ.  tab.  4.  ßg.  4.,  Reich.  L c.  fig.  1448.) 

Das  vielhalmige  Reithgras  ist  auf  stunpiigen  Wiesen  und  an 
den  Rändern  der  Gräben  hie  und  da  in  Deutschland  zu  finden. 
Aus  einem  kriechenden  Stocke  kommen  mehrere  aufrechte,  glatte, 
2 bis  3 Fuss  hohe,  einfache,  oder  am  Grunde  etwas  ästige 
Halme  hervor.  Die  Blätter  sind  linealisch,  2 Linien  breit,  oben 
und  am  Rande  scluirf,  die  Blattscheiden  glatt.  Das  Blatthäut- 
chen ist  nur  au  den  oberen  Blättern  vorragend.  Die  Rispe  aus- 
gebreitet , überhängeud.  Die  einblüthigen,  2 Linien  laugen  Aehr- 
chen  haben  ZM'ci  ungleiche,  lanzettförmige,  lang  zugespitzte, 
violette,  etwas  scharfe  Klappen.  Das  Blüthehen  ist  ein  Drittheil 
kürzer  als  der  Kelch,  durchsichtig,  häutig;  die  .untere  Spelze 
ist ‘fünfnervig  und  an  der  ausgerandeten  Spitze  mit  einer  kur- 
zen, gera.den,  kamn  über  die  Spitze  hervorragenden  Granne 
versehen.  Die  Haare  am  Giaiude  sind  länger  als  das  Blüthehen, 
aber  kürzer  als  der  Kelch. 

Die  Pflanze  wurde  neuerlich  als  kräftiges  Diuretienm 
empfohlen.  Es  ist  übrigens  kaiun-zu  bezweifeln,  dass  nicht  die 
nahe  verwandten  und  viel  gemeineren  Arten,  Cal.  Epigeios 
R.  und  Cal.  (Arundo)  Vitiorea  Sehr,  dieselben  Dienste  lei- 
sten werden.  (Gei^r.  Mag.  XVI.  p.  169.) 

Die  G.iUiinf!  D e j e n x i a K.  ist  nnr  ilnrch  die  Gegenwart  eines  be- 
liaarleii,  imfriiclitbaren  , slielßinnigen  rdiitlicheiis  outersebieden  und  wulil 
nur  .als  eine  Unlergallnug  /.u  betrachten, 


111.  Festucinae.  Mit  drei-  und  inehrblüthigen  vollsttln- 
digen  Aehrcheu. 

f 

Gattung  Glgceria  R.  Br.  Süssgras.  I 

(Syst.  Liun.  III.  2.) 

ßlfitheiistand  : eine  Rispe.  Die.  Aehrchen  vier-  bis  viel- 
blütliig,  zweizeilig,  fast  walzenförmig.  Die  Klappen  fast  gleich-  i 
häutig , stumpf , auf  dem  Rücken  gcHölbt.  Die  beiden  Spelzen 
sind  häutig,  fast  gleich  lang,  die  untere  ist  eiförmig,  elliptiscli, 
abgerundet , convex , sicbennervig.  Der  glatte  Fnichtkiiotcn  i 
trägt  zwei  l erläugertc  Grifl'el  mit  fiedrigcu  Narben.  Die  Dcck- 
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Die  längliche  Ca- 


Gljce'ria  fluitans  R.  B r. 

(Kestiica  fluitans  Linu.) 

(Leera.  Lerb.  lab.  * 

o-  ug*  J-,  fteicb.  1.  c.  fig.  t615.) 

>»  Jie  Rlipe  von  C “ ™"'.  «««im/bb, 

Bläiter  sind  drei  Linien  hrl?  Blattscheiden  bedeckt.  Die 

Winter  flach  auf  dZ  w=f  ‘ ’ s«hr  lang,  ,uid  im 

Jich.  Die  Rispe  lang- 

einfachen,  weniffblüthii^ei5’.  *“**'•'"  sehr  entfernten,  fast 
Aesten.  Die  Aehrrben  sind  an  Bliithe  abstehenden 

Linien  lang,  ruSr  7 L 6 «>is  9 

zw-  Die  ««>tere^SpeI;5e^fet  e1ient»r 

siebennervig,  die  Xre  Snel^.  «‘"mpf,  scharf, 

viereckig.  Axe  kahl  ^ xweutahnig.  Oeckschuppeu  kurz, 

Bram'in“"Tan^Jf"s^^^^  Seme« 

Preussen  gesammelt  umi  nrp‘  ® P»le«  und 

zrte?re”“‘  **- 


«■i  «"i  . ” Acbrcboii 

unter  dtr  Spitze  gegraiuitcn  BlütJichen. 

fiattung  Avem.  Hafer. 

(Syst.  Linn.  III.  %) 

Bispe/“D?e“*Ae'Siersi^^  ^»«beufiinnige 

enifeimt  uud  das  Sere  Jft  BlüthehL 

swd  dünnhjutii,  „nd  . k unfruchtbar.  Die  beiden  Klappen 
«atere  ?t  ^“elne^*  »i«  «pelxen  sind  blattorS?^ 

Jen  Granne  versehen  niid'*tn*^T  entspringenden  gedreli- 
Prurhtknoten  ist  an  der  Spitze  oft  zw  eispaltig.  Der 

fiednge  Xarhen.  m sitzende 

j!era  Bauche  mit  emer  knl  {!*’*'  länglich,  fast  stielrund,  auf 

fast  cingeschlosson  aber  frei*"  v»»  den  Spelzen 
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AvcnasatIvaLinn, 

(PI.  med.  Ub.  28.  Metzg.  1.  c.  tab,  12.) 

Der  gemeine  Hafer  wird  in  den  käUcren  Gegenden 
Europa’s,  selbst  in  der  arctisclien  und  subarctischen  Zone,  häufig 
cu)tivirt;  sein  Vaterland  ist  noch  unbekannt. 

Die  einjährige  faserige  Wurzel  treibt  zwei  bis  3 aufrechU*, 
gestreifte,  glatte,  2 bis  3 F^s  holie,  mit  5 bis  6 Kiuden  ver- 
sehene Halme.  Die  Blattsrheiden  sind  glatt,  gestreift  und  beklei- 
den fast  den  ganzen  Halm.  Das  Blatthäutciien  ist  breit,  weit 
hervorragend  und  gezähuelt  Die  Blätter  sind  am  Rande  und 
auf  beiden  Seiten  scharf.  Die  Rispe  ist  sparrig  ausgejireitet, 
6 bis  8 Zoll  laug;  die  Aeste  entspringen  gei\ ähnlich  zu  5 oder 
6 aus  dem  unteren  Knoten  der  Spindel  (rachis) ; sie  sind  wie- 
der ästig  und  abweciiselud  nach  einer  Seite  gerichtet.  Die  hän- 
genden Aehrchen  sind  ZM'eiblttthig , mit  einem  sehr  kleinen  An- 
satz eines  dritten  BlUthehens.  Die  Klappen  sind  lang  zuge- 
spitzt und  länger  als  die  Biiithcheii.  Von  diesen  ist  das  untere 
sitzend,  grösser,  etwas  behaart  und  mit  einer  gedrehten Gramie 
versehen,  die  gewöhnlich  heiworragt,  zuweilen  aber  auch  fehlt 
Die  Axe  ist  kahl.  Der  Fruchtknoten  ist  mit  weissen  Haaren 
bedeckt.  Die  bekleidete  Car)’opse  ist  gewöhnlich  grflulich-M'eiss 
oder  auch  schwarzbrauu  in  verschiedenen  Abarten.  Diese  Früchte 
sind  der  gemeine  Hafer,  der  als  Avena  cruda  oder  als  Hafer- 
grütze Avena  excorticata  in  den  Officineu  vorkonunt  Sie 
enthalten  nach  Vogel  Stärkemehl  59  p.  C. , Zucker  mid  Ex- 
tractivstoff  8,  fettes  Oel  2,  Gummi  2 ’/j  und  einen  dem  Ehveiss 
ähuliehen  Stoff  (Kleber)  4.  — Ausserdem  hat  Jour  net  in  der 
bViichtschale  einen  angenelim  - aromatischen , der  Vanille  im  Ge- 
ruch ähnlichen,  harzigen  Stoff  gefunden. 

Ausser  tler  liier  bescliriebeiien  Art  werden  in  inanctieii  Gependen 
auch  V.  oriculalis  b.,  A v.  sLrigosn  Sehr,  uml  A v.  iiiidai-  att- 
tjcb.iut;  die  erste  hat  einen  weit  tangeren  Halm  und  eine  eiiiseili(;-rii- 
.saninicngezogene  ttispe ; die  zweite  an  jedem  der  beiden  bli"illichen  eine 
Granne  und  eine  behaarte  Axe;  die  dritte  ist  diircli  dreiblülliige  Aehr- 
ctieQ , kürzere  K.elche  und  nackte  Frucht  fearjopsis  tiudaj  verscliiedeii. 


V.  Hordeinac.  Mit  an  einer  gegliederten  Spindel  (ra- 
enis)  ansitzenden  Aehrchen. 


Galtmy  Ilordeim  Lim.  Gerste. 

(Syst.  Linn.  III.  2.) 

Die  Aehrcfien  stellen  zu  drei  (temae)  an  den  Zähnen  der 
Spindel , so  dass  die  beiden  seitlichen  entweder  sitzend  und 
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fruchlbar,  oder  gesödt  und  unfruchtbar  sind;  alle  sind  mit 
langen  Biidgrannen  versehen  und  einbllithig.  Die  Kelchklappcn 
btstehm  aus  zwei  nebeneinander  stehenden  borstenföruüo'  a^. 
Jauftnden  cinnenigcn  Blättchen.  Die  untere  Spelze  ist  convex 
flinftervig , mt  einer  langen  Endgraniie ; die  obere  Spelze  ist 
an  den  Rändcni  ein  geschlagen  und  gcwimpert.  Die  Dcckschup- 
behaart.  Der  Fruchtknoten  ist  ver- 
kebrt-eifbmiig  behaart;  er  trägt  zwei  fiedrigf  sitzende  Narben. 
Die  Caryopse  ist  auf  einer  Seite  gefurcht  und  gewöhnlich  mit 
den  Spelzen  verwachsen.  ^ 

Hordeum  vulgare  Linn. 

(PI.  mcd.  tab.  29.  Metzg.  l.  c.  tab.  9.) 

Die  gemeine  Gerste  wird  häufig  in  Deutchland  und  den 
nt.r(tlichen  Ländern  Europas  als  Winterfrucht  cultivirt;  das 
\aterland  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen;  man  giebt  Pa- 
läslma  und  S)™n  als  solches  au.  Die  faserige  Wurzel  bringt 
hrere,  vier  bis  fünf  Fuss  hohe,  i:iit  eben  so  viel  glatten  Kno- 
hervor.  Die  Blattscheiden  sind  gestreift, 
glatt  die  Blätter  auf  beiden  Seiten  scharf.  Die  drei  bis  vier 
vnr.  Aehre  ist  etwas  nickend,  und  durch  die  vier  melir 

viereckig.  Die  Blüthehen  sind 
?icr  bu'r  Kronspelze  läuft  in  eine 

beufcl  ^ ^'^rstcnförinige  Graime  aus.  Die  Staub- 

einp  Car>  üpse  ist  bekleidet , doch  kommt  auch 

tme  Spielart  mit  nackten  Früchten  (U.  codeste)  vor. 

Von  dieser  Art  unterscheidet  sich 


Hordeum  hcxastichon  Linn. 

(PI.  nied.  tab.  09.  Metzg.  I.  c.  tab.  10.) 

bmit^*irT'"!i”’  1**"^  ^‘‘"'•“erfrucht  in  manchen  Gegenden  aiigc- 
Sre  Merkmale:  Die  Halme  sind  slärker, 

•<fss  alle’  Stehen  gedrängter  beisammen  und  so , 

Mamcn  secWili^'^T  vortreten,  weshalb  sie  den 

" sechszcihge  Gerate  erhalten  hat 


Hordeum  distichon  Linn. 

(Metzg.  1.  c.  tab.  11.) 

««•itlichen  «p., f"*®™*"*^“g<’drückte , zweizeilige  Aehrc,  an  der  die 
lieh  aiKiro.^  ^ bchen  graniienlos  und  iiiiftnchtbar  sind , hinläng- 
ausgczcichnet.  Die  Saamen  dieser  Cerateuarten , besoudera 
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aber  die  der  ersten,  sind  roh  und  geschtlU  als  Semen  Horde»  'l 
er u dum  uiid  Semen  Uordei  mundatum  officinell. 

Die  reife  Gerste  besteht  nach  Einboff  aus  19  Theileu 
Hülse,  70  Mehl  und  11  Wasser. 

Das  Mehl  enthalt  Stürkeniehl  67,  Gummi  5,  Schlein^cker  ' 
5 , Kleber  3 , Eiweiss  1 , eine  faserige  Materie  aus  Stärkemehl, 
Kleber  und  Holzfaser  7 und  sauren -'phosphorsauren  Ka^(.  Das  | 
Wasser  betrug  9 m 100  Theileii.  Fourcroy  und  Vauque-  I 
lin  fanden  darin  ausserdem  noch  ein  dickes,  grUnlich-brauucs , i 

_ fettes  Del , von  dem  der  üble  Geselimark  des  Gersteiibrodcs  und  1 

der  Fuselgeruch  des  daraus  bereiteten  Brantweins  herrühren  soll.  i 

'I 

D.1S  gempiue  TI  o nie  um  murinuinL.  war  frülier  ebcufullsuißcianll, 

.aber  gewiss  sehr  eutbebriicli.  • v 


Gattung  Seeale.  Roggen. 

' (Syst.  Linn.  HI.  2.) 

Die  ^ dCT  gegliederten  Spindel  sitzenden  Aehrchmi  sind 
ZH’eiblüthig  mit  einem  dritten  unfruchtbaren  Blüthcheii.  Die  bei- 
den Klappen  sind  gleich,  lanzettföiiing  und  lang  ziigespilzt. 
Die  untere  Spelze  ist  Blattartig , ziigespitzt  und  an  der  Spitze 
gegönnt,  fünfiiervig;  die  obere  ist  Wer,  wie  geMühnlich,  zwei- 
kielig.  Der  verkehrt-eiförmige  Fruchtknoten  ist  an  der  Spitze 
behaart  und  trü^t  zwei  sitzende  Narben.  Die  Deckschuppeu 
rind  am  Grunde  bauchig  und  am  Rande  gewimpert , länger  als 
der  Fruchtknoten.  Die  elliptische , fast  süciruude  Caryopse  ist 
ireL  (N.  v.  E.  Gen.  pl.  fase.  XUI.) 


Secale  ccrealc  Linn. 

(Metjger  I.  c.  lab.  9.) 

. das  Korn  ist  das  geM’öhnlicbe  Ge- 

traidc  der  mittleren  und  kälteren  Länder  Eiiropa’s;  das  wahre 
» aterland  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben. 

. , glatte  Halm  wird  fünf  bis  sieben  Fuss  hoeb.  Die  Aehre 
ist  dicht  ffedrängt,  rundlich,  vier  bis  sechs  Zoll  lang.  Die  Klap- 
pen sind  kürzer  als  die  Blüthchen,  deren  untere  Spelze  in  eine 
sehr  lange , gerade  und  scharfe  Graime  endigt. 

Wir  nehmen  diese  bekannte  Grasart  hier  auf,  weil  beson- 
ders lu  nassen  Sommern  der  Friiclitknoteii  krankhaft  verändert, 
Mutterkorn  (Secale  cornutumj , aus- 
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Das  MuUerkoro , welches  auch  luitcr  dem  Namen  C I » v u e 
secalinus,  oder,  weil  man  es  für  einen  pJz  hielt  «l« 

E^ffaiSen  yflMrr  . eüiem  halben 

skh^e^  veftäri  r*’’-  Seite  ze^ 

oder  an  der  Spitze  -0^01^7  dk  FlrbeTt'^ 

dunkel  vifilett  - “t,  rarbe  ist  aussen  schmutz  »’ 

Sb  besteht  a„  m.de,.  ZelIeD,“; 

lieeen  ZnÄ„  ^«cht  anenmnder  an- 

nic1i;’dcr  Ges^hLS^isrebenMI^^T^®"’  Ge- 

Nach  einer  sehT^ollJiLHit  ^'^  “’..'“^®'*.®'"™'’'  etwas  bitterUch. 
Wiggers  entLir^es  f?i“  Untersuchung  von 

SchuiibsSlz  4ß  ^ Bestaudtheüe  m 10«  Th. : 

mazom  7 7 stickstnlThuW:  * ^hloses  Oel  35,  pflanzliches  Os- 
Zucker  1,5’  Eiweissstoff  fj"  eigen thümlicheii 

krystallisirbare  Substanz  if  Certa"«,".  '»eisse 

f.“  ■'<>'  "tet- 

teressant  ist  der  reiche  nähert;  sehr  in- 

die  gänzlich  vppäiirferte  an  fettem  Oelc  und  überhaupt 

!»er  Lt^undTllo™  «e  mit 

ist  man  noch  nicht  im  Reinen  Ueber  die  Entstehung 

«er  Pilz  (Sphacelia  ''f' ’ "‘‘'J*  Beyei Ile  sollte  ein  klei- 
Unichtkuoteiis  bildet  die  j- 

sein;  es  sind  dies  aber  hL  n f "•‘»"»‘«isen  Bildimg 

«ia  die  Krankheit  von  f Fruchtknotens, 

die  Exanthejiie  der  Piw”  fortschreitet,  (ünger 

Staudinger  entsteht  ®‘^®i»achtungen  von 

und  regnerischer  vi'iiter  *^***  i'*“iiorkorn  besonders  nach  trüber 
besonders  solche  Halme”hfr-  Blüthezeit.  Es  werden 

•Jen  Rändern  der  Felder  ct  'f  ’ m riu^dn  «iler  an 

Blüthen  eine  gelbliche  FIü^  '^?’ ^ kranken 
•iie  Spelzen  sind  Hopfengeruch  zeigt, 

teil  mit  Zähem  Schleim  h kranken  PYuchtkno- 

" eich  und  von  einnnTäum-Mer^  ’ r"  Substanz 

••n-eichtsic  nun  die  «hen  " *'i  wenigen  Tagen 

Da  d»  M ^ angegebene  Gestalt,  f/rfs  /833.J 

ehes  in  Pidverfi  iTeid,"  Srd  Arzneimittel  ist,  wcl- 

‘tu  achten,  dass  es  inöirlirhle  recht  sehr  darauf 

Uebri»en  t f"«rh  und  gut  bewahrt  sei. 

andern  Gräsern  vor”und*^M*^  b'anklinfte  Bildung  auch  auf  vielen 
häufig  auf  Glycer^"  «ar  ui  diesem  Sommer  (1836)  besonders 
niunis.  fluitans  und  Phragmites  com- 
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Gattuny  Triticum  P.  B.  Waizen. 

(Syst.  Linn.  III.  2.) 

Die  Achrchen  sitzen  mit  der  flachen  Seite  an  der  geglie- 
derten Spindel;  sie  bestehen  aus  drei  oder  vier  Blüthehen,  von 
deiuui  das  oberste  gewöhnlich  unfruchtbar  ist.  Die  beiden  Klap- 
pen sind  steif,  fast  lederartig,  gekielt,  bauchig,  an  der  Spitze 
abgestulzt , gezahnt , oder  gegrannt , oder  stiunpf ; die  untere 
Spelze  ist  vielnervig ; mit  oder  ohne  Granne , die  obere  ist 
zw  eikielig  und  gewimpert.  Der  Fruchtknoten  ist  an  der  Spitze 
behaart  und  tritgt  zw'ei  sitzende  liedrige  Narben.  Die  Deck- 
schuppen sind  ganz  und  gewimpert.  Die  elliptische  Car}npsc 
ist  auf  der  Bauchseite  mit  einer  Ijiliigsfiirche  versehen,  gewöhn- 
lich frei,  oder  bei  der  Dnterabthcilung  Spelta  mit  den  Spelzen 
verwachsen.  (Hierher  gehören  nur  eLajährige  cultivirte  Arten.) 
(!V.  V.  E.  Gen.  pl  fase.  XIU.) 


Triticum  vulgare  Vill. 

(Pl.  med.  tab.  31.,  Metzger  I.  c.  tab,  1.  2-) 

« 

Der  gemeine  Waizen  ist  das  beste  und  in  den  wärmeren 
Gegenden  Europa’s  am  häufigsten  angebautc  Getraide.  Nach 
Dureau  de  la  Malle  ist  das  Thal  des  Jordans  als  das  Va- 
terland des  Waizens  und  der  Gerste  aiizuiiehmen.  (Am.  des 
scienc.  uat.  IX.) 

Die  Halme  sind  vier  bis  sechs  Fuss  hoch,  glatt;  die  ge- 
streiften Blattscheiden  und  die  Blätter  glatt  und  mehr  oder  min- 
der blau-grün.  Die  Aehre  ist  mehr  oder  minder  dicht,  viersei- 
tig , 3 bis  4 Zoll  lang , mit  einer  gegliederten  aber  nicht  sehr 
zerbreclüichen  Spindel.  Die  Aehrcheu  sind  3-  bis  Ibliithig,  glatt 
«der  behaart.  Die  Klappen  sind  gleich  gross , lederartig , in 
eiuen  spitzen  Zahn  endigend.  Die  untere  Spelze  ist  bald  ge- 
grannt, bald  ohne  Grannen.  Die  Carjopse  ist  oval,*  stumpf, 
gelblich , nackt  (fällt  beim  Dreschen  ohne  die  Spelzen  aus). 

Mau  unterscheidet  nach  Farbe  und  Behaanuig  der  Aehr- 
i’hen  mehrere  Spielarten.  Der  sogcnaniile  Soiiuiiei’waizeu  hat 
gegrannte,  der  Winlerwaizcn  ungegraimte  Aehrcheu.  Von  die- 
ser Art  unterscheidet  sich 


Triticum  Spelta  Linn. 

(Pl.  med,  tab.  31.,  Metzg.  1.  c.) 
durch  folgende  Merkmale: 

Die  Aehre  di«  Dinkels  oder  Spelz  ist  länger,  mehr  zu.sani- 
mcngcdiückt ; die  Aehrcheu  stehen  entfernter;  die  Spindel  ist 
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sehr  zerbrechlich ; die  Carj’opse  mit  den  Spelzen  verwachsen , 
(Hült  beim  Dreschen  mit  diesen  aus).  Auch  hiervon  giebt  es 
zahlreiche  Spielarten , nach  Farbe  und  Behaarung. 

Aus.ser  diesen  beiden  Waizenarten  findet  man  zirw'eiirn  noch 
Triticnm  turgidum,  Tr.  durum,  Tr.  amylcum  und 
Tr.  monococcon,  doch  weit  seltener  als  die  hier  beschrie- 
benen , cultivirt.  ' 

Die  Saamen  aller  dieser  Getr&idearten  geben  das  feine, 
webse  Mehl,  Farina  Tritici.  Dftscs  Mehl  enthalt  nach 
llenry  70  bis  75  p.  C.  Stärkemehl,  und  24  frischen  Kleber. 
Nach  Vauquelin  beträgt  der  Kleber  7 bis  14p.  C,  die  Stärke 
56  bis  72 , der  Zucker  4 bis  8 und  das  Gummi  2 bis  4.  bi  den 
wärmeren  Ländern  soll  sich  mehr  Kleber,  in, den  nördlicheren 
mehr  Stärkemehl  bilden.  ,,,  ' ' 

• ' ■ . ' I j 

Das  Waizenmehl  liefert  bekanntlich  das  beste  und  feinste 
Brod.  In  der  Medicin  werden  die  Kleien  äüsserlich  und  zu 
Kl) stiren  verwendet.  Wichtig  ist  besonders  das  Satzmehl, 
Amylum.  Nach  Marozeau  soll  man  dieses  von  dem  Satz- 
mehl aus  KartolTeln  folgendermuassen  unterscheiden  ; Giesst  man 
auf  Kartoffelstärkemehl  etwas  ScUzsäurc,  so  dass  ein  Brei  ent- 
steht und  setzt  dann  etwas  Wasser  zu,  so  zeigt  sich  ein  den 
Ameisen  ähnlicher  Geruch,  der  bei  dem  Waizcustärkemchl  unter 
älmlicheu  Umständen  fehlt. 

I 

Gattung  Agropgrum  P.  B.  Queckengras. 

(Syst.  Lion.  III.  2 ) 

Diese  Gattung  ist  mit  der  vorhergehenden  so  nahe  ver- 
wandt, das.s  man  sie  auch  als  eine  Abtlieiliing  derselben  be- 
trachtet. Die  Aehrchen  sind  schmäler  und  länger,  und  gewöhn- 
lich vielbluthig.  Die  Klappen  und  die  untere  Spelze  sind  lan- 
zettförmig zugespitzt , nicht  bauchig.  — Die  hierher  gehö- 
rigen Arten  sind  mit  einem  ausdauernden  Stock  ver.schcn.  (N. 
V.  E.  Ge»,  pl.  fase.  XHI.) 

Agropyrum  repens  P.  B.  • 

(Trilicum  repens  Liim.)  ' 

(PI.  med.  t.  32.) 

Die  weisse  Quecke  ist  eins  der  gemeinsten  Gräser  auf 
Aeckeni  in  Deutschland  und  den  angrenzenden  Ländern. 

Der  pcreiinirende  Mittelstock  ist  kriechend,  ästig,  geglie- 
dert ; weiss , oft  sehr  lang.  Aus  ihr  entwickeln  sich  zahlreiclg;. 
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einen  bis  zwei  Pnss  hohe , aufrecliie , glaite  Halme.  Die  Blalt- 
ficlieiden  sind  Restreift,  glatt.  Das  Blatthaulchen  ist  sehr  kurz, 
abgeslutzt  Die  Blatter  sind  abstehend,  etwas  steif,  flaeh  oder 
zusammengerollt , auf  der  obern  Seite  scharf,  glatt  oder  auch 
zuweilen  behaart.  Die  Aehre  ist  aufrecht,  3 bis  4 Zoll  lang 
besteht  aus  mehrern  zweizeilig  (mit  der  flachen  Seite)  ansitzen- 
den , und  mehr  oder  minder  entfernten  Aehrchen.  Die  eckige 
Spindel  ist  scharf,  glatt  od^r  seltener  behaart.  Die  Aehrchen 
sind  gewtlhnlich  fünf-,  selten  mehrblüthig.  Die  Klappen  sind 
etw'as  kürzer  als  djus  Amrchen,  und  so  wie  die  untere  Spelze 
stark  gerippt,  scharf  oder  glatt,  am  Ende  kurz  zugespitzt  oder 
auch  in  eine  kurze , ein  bis  zrt’ei  Linien  lange  Granne  auso'e- 
deiuit  *■  ‘ ® 

Die  ganze  Pflanze  ist  bald  schön  grün,  bald  blau-grün 
(eine  Spielart,  die  sich  sehr  dem  Tr.  glaucum  Desf.  nähert). 

Der  Stock  dieses  Grases  wird  von  den  Fasern  gereinigt  und 
getroc^et,  und  ist  so  als  Radix  Graminis,  Graswurzel, 
l)uecken Wurzel  officinell.  Sie  ist  strohgelb  ohne  Geruch 
und  von  süssem,  etw'as  schleimigem  Geschmack.  Ein  Pfmid 
frische  MWel  giebt  fünf  Unzen  Saft,  der  als  Extr.  grami- 
n 1 s 1 1 q u i d u m angewendet  wird.  Sie  enthalt  als  Hauptbe- 
slandtheil  emen  besonderen  Zucker,  Graswurzelzucker  nach 
Pfaff;  ein  Thcil  des.selben  in  120  Th.  Weingeist  gelöst,  bildet 
eine  steife  Gallerte.  Nach  Berzelius  soll  dieser  Zucker  nicht 
wcscntJich  von  dem  Maniiazucker  verschieden  sein. 

Man  könnte  dieses  Gras  leicht  mit  Agropyrura  cani- 
II um  verwechseln.  Diese  Art  hat  aber  keine  kriechende, 
sondern  eine  fasenge  Wurzel , und  die  Aehrchen  sind  mit  einer 
s^eif*^”  tergebogenen  Granne  ver- 

_ Ein  anderes  ähnliches  und  eben  so  gemeines  Gras  ist  Lo- 
li um  per  enne  Linn.  Die  Wurzel  ist  perennirend,  aber  nicht 
« kncchend  und  gegliedert.  Die  Halme  sind  kürzer. 

Die  Aehrchen  sind  mit  dem  Rücken,  d.  h.  mit  der  schma- 
len Seite  der  Spindel  zugekehrt  und  haben  einen  einklap- 
p lg  eil  Kelch,  der  dem  Aehrchen  gewöhnlich  an  Länge  gleich 
kommt  Durch  diese  Merkmale,  die  sie  als  eine  besondere  Gat- 
SddeJ^*“'^'  > ist  die  Pflanze  leicht  zu  unter- 

SlMll"  '-erlritt  Cyno.Ion  dactylon  P.  .lie 

in  ün’.7’l  7 kriechonden  Stock  liat  iimlai.cli 

Snierl-7r  i.t  nic.lerlicscn.1  „nd  trägt  an  .Icr 

»iLndpn'Bl/ü!chem""'“  “ •''«sSebreUele  Aehren  mit  einseitig  an- 

dieTh""i*gc  ^ng^hliH’lT.il'o'p^  '‘‘"l  7* 

jiyllin  Aar  r I »» » I M 1 1 g 0 imLiiizc  untcr  der  Fa- 

nniie  der  (iraser  selir  merkwi  rd  2 id 
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Wir  meinen  den  T a u in e 1 1 o 1 c li , 1, oliumtemtilentum.  Man 
fimlel  iliese  Art  niclit  selten  unter  dem  (Xetraicle.  Sie  ist  einjührig;  der 
Halm  ist  uiigerälir  einen  bis  anderthalb  Fiiss  hoch;  die  Aehre  ist  sehr 
lang,  besteht  ans  entfernten  Aehrchen , die,  svie  bei  allen  Lolia,  mit 
der  schmalen  Seite  der  ausgehöhlten  Spindel  ziigekehrt  sind  ; die  Klappe 
ist  so  lang  als  das  Aehrclien  ; die  untere  Spelze  endigt  in  eine  gebogene 
Granne , welche  länger  ist  als  die  Spelze. 

Nach  einer  Untersuchung  von  Blcy  enthalten  die  Saaraen  dieses 
Grases  mit  den  anhängenden  Spelzen  in  1000  Theilcn  : CIdorophyll  75, 
Weicliharz  35 , bitterer  Extractivstod  mit  salzsauren  und  schwefelsauren 
Sahen  CO,  Gummi  mit  salzs.  Kalk  60,  Zucker  7,  Eiweiss  6*  Extractiv- 
stolT  mit  apfelsaurein  Kalk  15  , Gummi  mit  schwefelsaurem  und  salzsaurein 
Kali  30,  Amylum  299,  Kleber  8-  Nach  dem  Vf.  soll  der  bittere  Ex- 
tractirstoff  die  schwache  narkotische  Wirksamkeit  besitzen. 


VI.  Saccharinae.  Mit  bchaartcu  Aelircheu  und  polyga- 
mischen Blülhen. 

Gattung  Saccharum  Pal.  B.  Zuckerrohr. 

(Syst.  Linn.  III.  2,} 

Die  Aehrchen  sitzen  zu  zwei  an  einer  gegliederten,  Ästigen 
Spindel;  sie  sind  am  Grunde  zottig-behaart,  ein-  oder  zwei- 
blülhig,  alle  fruchtbar,  das  eine  gestielt,  das  andere  sitzend. 
Die  uutere  Klappe  ist  flach , zweinervig , ohne  Granne.  Die 
obere  gekielt  und  einnervig.  Das  untere  Blüthehen  ist  einspel- 
zig und  geschlechtslos,  das  obere  zweispelzig,  sehr  zart,  zwit- 
^■ig.  Die  Deckschuppen  sind  keiircrmig,  kaum  behaart.  Drei 
Griifel  mit  fiedrigen  Narbeu.  Die  Caryopse  ist  frei  und  glatt. 
Der  Blütbeiisland  besteht  ans  ästigen  Aehren,  die  sehr  grosse 
ansgebreitete  Rispen  bilden.  (N.  ab  E.  Flor.  Bros.  II.  p.  Si7.) 

.Saccharum  officinarum  Linn. 

(PI.  med  tab.  33.  34.  35.,  llayne  IX.  30.  31.) 

Das  Zuckerrohr  ist  ursprüiiglirh  am  Flusse  Euphrat  ein- 
ncumsch,  wird  aber  jetzt  häufig  in  beiden  Indien  angebaut,  wo 
es  euie  mittlere  Wärme  von  20 — 24  Gr.  erfordert. 

Aus  einer  faserigen , sehr  ästigen  W'urzel  erheben  sich 
mehrere , acht  bis  zwölf  F^ss  hohe  Halme ; diese  Halme  sind 
innen  mit  emem  lockeren,  saftigen  Zellgewebe  erfüllt,  von 
aussen  mit  einer  sehr  festen , glatten  und  glänzenden  Rinden- 
suOsl;m  bekleidet;  sie  erreichen  eine  Dicke  von  anderthalb  bis 
z*ei  Zoll  im  Durclunesser.  Die  Farbe  ist  bald  grün,  bald  gelb 
n w violett , oder  auch  gelb  und  violett-gestrel^  Die  Blatter 
>>10(1  an  der  Stelle  des  Blatthäiitcbens  mehr  oder  minder  be- 
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haart,  sehr  lanf^,  flach,  an  den  Random  sehr  scharf,  und 
auf  dom  Rücken  mit  einer  breiten  gewölbten,  weissen  Rippe 
diirchzugcu.  Die  Rlülheii  bilden  eine  sehr  grosse,  quirlförmig- 
aslige , weit  ausgebreitete  Rispe , aus  unzähligen , sehr  kleinen 
Aehrchen  bestehend.  Die  KelchkJappcn  sind  am  Grunde  mit 
sehr  langen  weissen  Haaren  bekleidet,  so  dass  die  ganze  Rispe 
haarig  erscheint*). 

Der  untere  blattlose  Theil  dieser  Halme,  die  man  absicht- 
lich bei  der  Cultur  nicht  zur  Blüthe  kommen  lässt,  enthält  vor- 
zugsweise das  süsse  saftige  Mark,  was  durch  Auspressen  und 
Eindicken  den  rohen  Zucker,  die  Cassonade  giebt,  die  durch 
das  Rafifiniren  die  verschiedenen  Sorten  deS  Rohrzuckers,  die 
dichten  und  kr>stallisirten  (Kandiszucker)  liefert.  Für  den 
pharmaccul Ischen  Gebrauch  wähle  man  die  feinsten  weissen 
Zuckersorten,  reinen  Melis  oder  Raffinade,  oder  sogenaimlen 
Cauarienzucker , welcher  die  vorzüglichste  Sorte  ist.  Der  Zucker 
bildet  einen  eigeuthümlichen  nähern  Pflanzenbestandtheil , der 
sich  nicht  blos  in  diesem  Grase,  sondern  auch  in  mehrem  an- 
deren Pflanzcufamilien , im  Saft  der  Ahorne,  der  Runkelrüben 
und  in  sehr  vielen  Früchten  findet.  Er  ist  sehr  leicht  in  Was- 
ser, auch  in  wässrigem  Weingeist,  aber  nicht  in  absolutem 
Alkohol  löslich.  Eine  Haupteigenschaft  ist,  dass  er  durch  die 
Weingähning  in  Weingeist  und  Kohlensäure  zerfällt,  so  dass 
sich  51  Th.  Weingeist  luid  49  Th.  Kohlensäure  bilden.  Er  be- 
.steht  nach  Berzelius  aus  6,8  Wasserstoff,  44  Kohlenstoff  und 
49  Sauerstoff.  ‘ 

Sie;  Kultur  des  Zuckerrohrs  hat  sich  zuerst  von  China  und  denSüd- 
secinsclii  nach  Os  ti  nd  i en  und  später  nacli  Am  e rika  verbreitet  Nach 
Meyeii  wird  iu  jenen  Gegenden  eine  enorme  Menge  als  Rohr,  beson- 
ders von  Kindern , gegossen.  AVelch  ungeheure  Quantitäten  Zucker  In 
Etiropa  verbraiiclit  werden,  kann  darnach  ermessen  werden,  dass  inHam- 
i<  >1  r g in  einem.  Jahre  blos  aus  Brasilien  40  Mill.  Pfund  nngekomnieii 
sind.  — In  der  neuc.steii  Zeit  ist  das  Kafriniren  des  Zuckers  auch  bei 
lins  iu  Deutschland  ein  sehr  bedeutender  Erwerbszweig  geworden. 


Gattung  Andropogon  P.  B.  Bartgras. 

(Syst.  Linn.  XMII.  oder  III.  2.) 

Die  Atdirchen  stehen  in  Achren  (spicae),  welche  theils 
fiiigerpirniig , theils  mehr  Iraubeiiförntig  bei.sammen  stehen , oder 
diese  Aebreii  sind  zu  zwei  nebeueinaiidei-  gestellt  (spicae  con- 
jugatae , subgenus  Cgmbopogon),  und  bilden  so  eine  Rispe. 


j Die  üntersuehimg  der  ausserordentlich  kleinen  Rlnthen  dieser  Grä- 
sef  ist  mit  spJir  vielpu  Sciiw  ierigVf^ifrij  verhunJeii , iworaus  sicfi 
die  Versciiiedeolicil  des  GatLuiiy'itliaraKters  l»ei  den  verscliiedeuen 
Autoren  erklärt. 
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Die  Aehrchcii  (spiculae)  stehen  paarweise , das  eine  ist  sitzend 
mit  eiiim  ^ittngcn  und  mit  einem  einspelzigen  gesclilechtslo- 
sen  Bluthehen  das  andere  gestielte  ist  einblüüiiff.  Die 
Klappen  suid  fast  gleich  lang,  häutig  oder  blattartig,  mcht 
gegrauut  Das  Z witterblüthchen  hat  eine  oder  zwei 
Spelzen,  die  untere  ist  kürzer,  dünnhäutig  und  endigt  an  der 
g^en  oder  gespaltenen  Spitee  in  eine  gegUederte  Granne,  die 
obere  Spelze  ist  sehr  klein  oder  fehlt  ganz.  Das  m ii  n n 1 i c h e 
Bluthehen  hat  nur  eine  Spelze,  welche  drei  Staiibgefässe  und 
die  stunipfen  oder  kurz  zugespitzten  Deckschuppen  umfasst. 
Der  fruch^noteu  des  Zw  itterblütheheus  ist  glatt  und  trägt  zwei 
lange  Griffel  mit  fedrigen  Narben.  Die  Spindel  der  Aehren 
und  das  kleine  Blüthenstielchen  sind  mit  langen  Haaren  besetzt 
Die  Caryopse  ist  frei  von  den  Spelzen  und  Klappen  nur  cin- 
gehullt  (N.  V.  E.  Gen.  pl.  fase.  XIV.) 

Andropogon  (Cymbopogon)  Sc h oen an th u s Li  nn. 
(nec  Äuct.) 

(Rumph.  Herb.  .imb.  V.  tab.  72.) 

Dieses  somatische  Gras  wächst  auf  den  malaiischen  »nd 
^dera  ostmdischen  Inseln;  die  faserige  Wurzel  ist  vielköufiir 

^ **^'*®*^  oberhalb  der  Erde  einen  kurzen 

gegliederten,  ausdauernden,  glatten  Mittclstock  aus  dem  srabi 

^eros»  dicht«  lU««»  bildeil.  Die  emzelnen  Shei  «M 
twas  zusammengedrückt  und  bestehen  aus  den  zweizeilie^en 
MeT’  Auinimt  ’^"'^''‘‘rts  *£aiim  merklich  rauhen  Blatt-' 
WurzelLern  h aus  «l'esem  Mittelstocke  dtiiine 

hervor,  welche  einen  fadenförmigen,  sehr  zähen 

Sä  EerLSr  '“!■  teUeh  «h"“ 

siiid  am  CrSnde“,™  Ir  n%“  ®xmplate 

aber  erfüHt  v mP gewöhnlichen  Strohhalms, 

•lern  MittelstockÄo^^^^^^^  *“ 

Halm»  iH  4 .haart,  am  Halme  kahl;  über  die  Läiiire  der 
3 die  SS  h^itzen  S d^^SS 

endigen.  E^s  ist  diL3^y  welche  alle  in  drei  oder  vier  Blätter 
spricht,  indei  eJ  ?a<J  ?“*t^nd  des  Grases , von  dem  Rumph 

«erde;  dfe  WäSr  sSd  f“  T ‘ gefimden 

nnneiiförmf^/;.?-  Ipgund. schmal,  vollkommen 
halbe  Linie  brek  «nies  Riedgrases,  eine 

scharf;  räk  der^i  *1«“  Kautcii  rückwärts  etwas 

gen  üeberzua  weichhaari- 

"beren  Blättern  i ^ R^*l^häutchen  (ligüla)  ist  besonders  an  den 
theilt  Die  r!T  hervorstehend  und  in  feine  Borsten  ge- 

üie  Rispe  wird  uiigeftihr  eine  Hand  lang,  ist  zusamiSen 

•fi^er,  Pharmacit.  II.  2.  (2fc  Aufl.)  10 
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gezogen  (coarctala)  und  einseitig.  Die  kdrzen  Aesfe  dieser 
llispe  kommen  zu  zwei  und  mehreren  aus  d«*m  Winkel  verkürz- 
ter BlaUscheiden  hervor,  welche  diesen  Aesten  an  Länge  gleich 
kommen,  oder  sie  auch  übertreffen,  wie  dieser  Blüthenstand 
bei  allen  Arten  der  Gattung  Andropogon,  welche  zur  ün- 
fergattimg  Cymbopogou  gehören,  vorkommt.  Jeder  diesör 
dünnen , glatten , einen  halben  bis  ganzen  Zoll  langen  Aeste 
trägt  an  seiner  Spitze  zw  ei  sib^fende  Aehren  (spicae) , welche 
6—8  Linien  lang  sind  und  aus  zahlreichen , zu  zwei  beisammen 
stehenden  Blüthenährchen , bestehen.  Die  gegliederte  Spindel 
(rachisj  der  Aehre  und  das  Stielchen  des  männlichen  Aehrchens 
sind  mit  aultechten,  zarten,  W'eissen Haaren  besetzt,  welche  fast 
die  Länge  des  gestielten  Aehrchens  erreichen.  Beide  Aehrchen 
sind  fast  von  gleicher  Grösse  und  linieuförmig.  Die  Klappen 
dfö  sitzenden  Aehrchens  sind  graiuienlos , sehr  fein  W'eichhaarig, 
die  untere  ist  f^ervig,  an  der  Spitze  gespalten  und  auf 
dem  Blicken  vertieft,  die  obere  ist  stumpf,  gekielt  Diese 
" Bestellen  aus  einem  einspelzigen  geschlechtslosen 
Blüthchen , dessen  Spelze  häutig,  ohne  Nerven  und  von  der 
^änge  der  Klappen  ist  Die  untere  Spelze  des  Zwitter- 
Dluthchens  ist  sehr  zart,  schmal,  tief  gespalten  und  gewim- 
pert ; aus  dieser  Spalte  kommt  eine  gegliederte  Granne  henw , 
die  eine  Länge  von  6 Linien  erreicht;  sie  ist  an  der  gew-undc- 
nen  Basis  braun,  an  der  Spitze  gelblich,  noch  einmal  so  lang 
als  die  Klappen ; die  obere  Spelze  fehlt  Drei  Staubgefässe , 
^e  bei  allen  Gräsern  gebildet  Ein  langer  Pruchtknotln  trägt 
zwei  iMge  Griffel  mit  purpurfarbigen  Narben.  Die  Deckschup- 
pen (lodicidae)  sind  abgestutzt  In  dem  gestielten  Aehr- 

dt  - 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Professors  de  Vriese  in  Am- 
n Herba  Schoenanthi  (Kameelheu) 
“'"I  erfuhr , dass  es  w irklich  aus  Ost- 
^‘''■einiden  Sehlmeyer  und  Wurrin- 
filniili.  ^ Bs  unter. einem  Vorrathe  dieses  Grases  eine 

r “«•*  Herr  Professor 

^ a »tie  Güte  mir  ein  Paket  desselben  Arzneistoffs 
heJ^na  ^er  Halme  mit  den  Blättern 

wir  prkaniii  fl  dieses  Gras  zu  bestimmen  und 

Scho^na  n fi.*^*  Buiiiph  unter  dem  Namen 

bene  i V‘ unvollständig  besebrie- 

diesp  Pfln  n Lin  ne  das  Bild  von  Riimph  citirt  und  da 
dlM  nLp  A 7®  «ffieinelle  ist,  so  gebührt  ihr  wohl 
Niineii  Sehoenanthus  L.,  unter  welchem 

Das  im  !ii  *r  verschiedene  Pflanzen  Vorkommen, 

oben  liesrIiiV'i.*  ^befindliche  Gras  besteht  gewöhnlich  aus  den 
«beu  besejmebenen  Lasen  mit  der  Basis  der^ Halme,  der  Blatt- 
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lifheMcD  und  Wurzelfasern.  Einmal  sahen  wir  die  oben  er- 
wähnte Spitze  der  Halme  mit  den  Blältem  in  ein  einen  Fuss 
laugen  und  uiigelhhr  zwei  Zoll  dicken  Fascikcl  gebunden.  Ausser-  ^ 
dem  kam  es  uns  einmal  in  ganz  kleinen  kurzen  Bündelchen,  aus  ‘ 
den  Halmen  gebildet,  vor.  Die  beste  Sorte  dieses  Arzneistoffs 
ist  gewiss  die  erstere  von  den  hier  beschriebenen.  Sie 
entwickelt  schon  im  gewöhnlichen  Zustande,  weit  stärker  aber 
bei  dem  Zerreiben,  einen  ganz  eigeuthümlichen,  flüchtigen,  aro-  ' 
matischen  Geruch , der  einem  Gemische  aus  Pfeffermünz-  und 
Terpentingeruch  einigermassen  ähnlich  ist;  so  ist  auch  der  Ge- 
schmack ziemlich  stark  aromatisch , etw'as  scharf  und  bitterlich. 

Bei  dem  Zerreiben  geben  die  Blätter  dasselbe  Aroma  zu 
erkennen;  vorher  zeigt  sich  nur  der  Heugeruch,  von  dem  Ru  mph 
spricht.  Nach  Ru  mph  soU  der  Geruch  des  frischen  Grases 
einem  Gemisch  aus  Rosen-  und  fiischem  Heugeruch  äiiulich  sein, 
und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  durch  die  lange  Zeit,  die  dieser 
jetzt  nicht  mehr  gebräuchliche  Artikel  ohne  Zw'eifel  in  den  Ma- 
gazinen der  Droguisten  zubrachte,  eine  Veränderung  des  Ge- 
ruchs erfolgen  musste,  da  sich  wohl  ein  Theil  des  ätherischen 
Oels  in  eine  harzige  Substanz  zersetzte.  — Eine  chemische 
Prüfung  zeigte,  dass  dieses  Gras  ein  Weichharz  von  bitterem 
und  etwas  scharfem  Geschmack  und  ein  ätherisches  Oel  eutliält. 

Der  Eztractivstoff  war  ohne  Geschmack. 

Ob  in  früheren  Zeiten  wirklich  ein  ähnliches  aromatisches 
Gras.aus  Arabien  zu  uns  kam,  welches  einen  starken  Rosen- 
geruch» verbreitet  haben  soll,  W'agen  wir  nicht  zu  entscheiden. 
Forskol  erwähnt  in  seiner  Flora  von  Arabien  keines  wohl- 
riechenden Grases.  Wir  müssen  diesen  Punkt  den  reisenden 
Botaiiikem  in  jenen  Gegenden  zur  Entscheidung  überlassen.  Was 
Morison  (Hist,  pl.)  als  diese  arabische  Pflanze  beschreibt, 
scheint  allerdings  von  unserem  Audr.  Schoenanthus  ver- 
schieden. 

Eine  sehr  nahe  verwandte  Pflanze  ist  Andropogon  citralui 
J)ec.  (Andr.  Schoenanthus  Link  et  pl,  Auct.  f'ent.  Jard.  Je  Cels  tab.  89-^ 
ein  Gras  . welches  auf  dem  festen  Lande  von  Ostindien  einheimisch  ist 
lind  sich  in  den  bot.  Gärten  findet,  hat  viel  breitere,  /laclie,  stark 
nl.iiigrüne  und  oben  und  am  Rande  rückwärts  sehr  rauhe  Rlälter,  welche 
risch  einen  entschiedenen  Z i t ro ne ng e r u c li  besitzen,  der  nach 
' em  frocliien  in  den  der  Melisse  übergeht.  Die  Rispe  ist  der  des 
vorhergeliemleii  Grases  älinlich;  die  Rachis  «1er  Aehrchen  ist  mit  viel 
• Haaren  besetzt.  — Nach  F 1 e m m i n g (Asiat.  Research  XIJ 

IS  dieses  Gras,  welches  er  Andr.  Schoenanthus  nennt,  bei  den 
erzleu  der  Hindus,  als  ein  Sudorificum  und  Diu  re  ti  cum  ge- 
*1  *'”‘1  die  Europäer  in  Indien  nennen  es  Zitronengras  und  bedienen 

*ic  I dos  Aufgusses  desselben  als  Thee.  Wir  finden  auch  den  Geschmack. 

. dem  der  Melisse  sehr  ähnlich.  Nach  Rennet  bereitet  man 

lanilla  ein  sehr  wohlriechendes  ätlierisches  Oel  aus  diesem  Grase, 

<1“*  Decoct  desselben  gegen  rlieumälische  Uebel  angewendeS. 
äs  Oel,  welches  wir  unter  dem  Namen  Oleum  Schoenantbi  durch 
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die  Güte  des  Herrn  de  V riese  ans  Ainslerdam  crliieltcn,  slelU  eine 
<lurrh  Aller  ganz  dickflüssig  gewordene  Lraiinrutlie  Siihstanz  dar,  die 
einen  slarkeii  und  angeneliiiien  Geruch  -verhreilel,  den  wir  ahcr  nur  sehr 
entfernt  mit  dem  eines  GeniisrJies  aus  Zitronen-  und  Hosen-Oel,  ver- 
glciclseii  kiinnen.  Ob  es  aus  diesem  Andropngnn  citratus  oder  aus 
A.  Schocnanthus  bereitet  ist,  lässt  sich  wohl  mit  Gewissheit  niclit 
entscheiden. 

, Mit  diesem  Zitronengras  ist  eine  andere  Art  der  Gattung  Andro- 
pogon  sehr  nahe  venvandt,  welche  mein  Bruder  früher  .als  Andr. 
Schoeuantluis  beschrieben  und  <lie  wir  jetzt  lieber  Andr.  Thun- 
l.ergii  neunen  mochten,  weil  wir  Exemplare  vom  Vorgebirge  der  guten 
llolTnung  Iiesilzen.  Es  unterscheidet  sich  dieses  Gras  durch  die  auf  der 
Obern  Seile  und  am  Rande  kaum  merklich  rauhen  Blätter,  so  wie  durch 
die  längere  Ris|re , syelche  aus  ziemlich  nahe  stehenden,  gleichsam  bü- 
schelrormigen  Aestchen  zusammengesetzt  ist.  Auch  sind  die  Aeltren 
fspicae^  kurzer  und  die  Klappen  ^gtumaej  mehr  gefärbt.  Die  Blätter 
ilicser  Pflanze  sind  fast  ohne  Geruch;  an  der  Wurzel  linden  wir  aber 
Geruch  ““-'‘“ö'-^ehmen , dem  der  Radi  x Vi  nc  e to  xici  ähnlichen 

Iwaranciisa  Blanc  ist  eine  ebenfalls  sehr  ähn- 
I » * / <Iem  uürdlichen  Ostimlien.  Sie  untersclici- 

tA  J 8«g<‘l>enen  Abbildung  rPhil.  Transact.  SO. 

tab.  m.J  durch  den  Mangel  der  Granne,  so  dass  wir  deshalb  den  An- 

^ P-  278.^  Tür  dieselbe 

I ".  sind.  Die  Wurzel  dieses  Grases  soll  nacli 

m Me!"-  'Vahrscheinlich  ist  sie  auch  als  Arznei- 

halie!  ee!"'  i"“i  ""  V'’ " diesem  Namen  er- 

vielf^rh ^ ^ ° " ^^''dns  L. , ein  ruhrartiges,  grosses  *Gras  mit 
dleü^ot'in^^^^^^  ‘''*1'«>  Zeylon,  welches 

,11115  i 'yeuig  bekannt  ist,  soll  den  Geruch  unseres  Kal- 

”e i i Arzneimittel  vorgekoinnieii 

weäien  iTr  s.  Spica  i n d i c a nennen , 

der  Eamilie  der  Valerianeac  kennen  lernen. 

GttUung  Anatherum  P.  B. 

4 (Syst.  Linn.  III.  2.) 

Sfliieden*^  Von  dcr  vorhergehenden  so  wenig  ver- 

bel  Set  ^ K AbÜteilung  derselben 

dil  Äkl-.i'  Granne  und 

delder  Ärrhon^  “aare  an  der  Spin- 

uiid  dem  Stielchen  sind  .scliwach  oder  fehlen  ganz. 

Anatherum  m u r i c a t u m P.  B. 

(Andr.  mnriratus  Retz,  Agroslis  verticillata  Lam.,  Plialaris  zizanoides 
Linn.,  Veliveria  odorala  P.  et  Th.,  V.  odoratissima  Bory.) 

(Pal  B Agrost.  tab.  22.  Fig.  10.) 

Dieses  Gras  ist  in  mehrern  Gegc«den  Ostindiens  ciu- 
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bchn^h  md  sojl^  Ile  de  Praacc  und  Bourbon  cnWnrf 
werden.  Der  Hahn  ist  aufrecht,  mehrere  Puss  hoch 
Dicke  einer  starken  Peder , einfach , kahl  sehr  steif  ” 

Ts  Knoten  und  die  Blättscheiden  sind  glaTt" 

abgestnfzt.  Die  Bliiiter  sind  schmal’ 
iielfornii- steif  an  den  Rändern  und  am  Kiel  sehr  rauh  die 
oberen  smd  noch  über  einen  Fuss  laii<r.  Die  aufrechte  'steife 
Manse  Rispe  besteht  aus  zahlreichen  r wirtelfiirmiff  ästelK 
nach  üben  anliegenden,  unten  abstehenden,  3-1  Zoll  lani-e,  ’ 
nnr  selten  listigen  Aehreu.  Die’Htptspfi  S^Je’ 
furcht,  die  SpiiiddH  der  Aeliren  gegliedert  uiid^  scharf  Die 
Aehrchen  stehen  paar«  eise.  Die  Klappen  sind  Icderartia-  und 
mit  kurzen  Weiclistacheln  und  c^h a ^n  e«  ^ ui! 
bcselzt.  Die  mitcre  Spelze  des  sitzenden  Zwitterhlüthchens  hat 

aromatische  Wurzel  dieses  Grases  dient  in  Indien  zm- 

»i».  VdS 


Namen  Rad  Tw  ^ von  Fans  aus  unter  dem 

ein  Mittel  geWn  die  ri  i*®“®  ^ ««^Ke 

lieh  laiK«.  * Cholera  sein.  M'ir  erhielten  sie  als  ziem- 

gelblU®  ^eisT  Wass- 

Lnie  dick-  ge<ren  dS^T™  ®"“*  ‘'ine 

gen  Pasera  Ls”etet^  baaiformi- 

geringelter  Mittelstnct^  *’*  •‘"•'iser,  etw'as 

derrai!  der  PaS^sf’Jir  Paserif  aiisgelieii.  Die  Epi- 

dünn,  blass-bräiiriir?  ''f abgerieften,  sie  ist  sehr 

sehr  lockere  0«ersrhnitt  erkennt  man  eine 

dichten  und  khe„  Kinde  und  einen 

^Heilen  emen  Krp‘  Kern,  la  dessen  Peri|ilierie  mau 

sleheiiife  Paswn^  ^ deüeJ  *“«/'«**<*"  h«l*igcn  TJieU  be- 
trockene  WuSel  iWW  k *^1"**®  abgclöst  ist.  Die 
Ci»  starker  gaL  eiiL®if-'’TV  entwickelt  sich 

etwas  myrrhenartl<r7«^i  ‘5*"”**?^®’-’  aromatischer  Genich,  der 

»ait  dem  der  Ser«e«f  “ ® ein  Gemisch  von  diesem  Geruch 

terJich  gewiirzhafi*^  erecheint.  Der  Geschmack  ist  bit- 

>»id  Henry  enthalt  w“  K«/ersuchungen  von  Vanqiielin 
■ihulichen  Stoff  s ''»«i^geii,  der  Myrrhe 

Säure, -mid  mehrerA  c 1’  Kxfractivstofl',  eine  freie  organische 
fiele*  ist  aiiffalJeiiil  ^ Abwesenheit  des  ätherischen 

jedesmaliger  BefAtiriit  ® eharakteristisch  ist  es , dass  nach 
stark  kervortritf  *^cmch  der  Wurzel  wieder  so 

'Stritt.  Die  Angloindier  ne, men  sie  Khus  oder 


t 
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Cnscus  Root;  im  Sanskrit  heisst  sic  Viratara,  tamu- 
lisch  Vittie  Vayr.  Nach  Ainslie  wird  sie  in  Indien  als 
ein  scha  eisstreibcndes  Mittel  angewendet.  Auch  soll  man  in  lu. 
dien  ein  ätherisches  Ocl  däraus  bereiten. 


Vn.  Oryzinae.  Mit  grösstentheils  sechsmännigen  Bldthchen.  { 

Gattung  Oryza  Lirm.  Reis. 

(Syst.  Linn.  VI.  2.) 

Bltithensl^nd  : eine  zusammengezogene  Rispe.  Die  Aehrcbcn 
sind  einblüthig ; die  beiden  Klappen  sind  viel  kleiner  als  das 
Blüthchen.  Die  beiden  Spelzen  sitzen  auf  einer  Verdickung, 
sind  gekielt  und  zusammengedrückt,  lederartig,  gerippt  und 
W'ährend  der  Blüthe  kaum  geöffnet,  die  untere  ist  grannenlos 
oder  an  der  Spitze  gegrannt.  Sechs  StaubgefUsse  umgeben  einen 
glatten  Fruchtknoten  mit  zwei  langen  Griffeln  luid  fiedrigen  Nar-  ' 
ben.  Die  beiden  Deckschiippen  sind  fleischig  und  fast  hobelför- 
mig.  Die  Carj'opse  ist  dicht  von  den  lederarligen  Spelzen  ein-  ! 
schlossen,  aber  nicht  verwachsen,  von  der  Seite  zusammenge-  i 
drückt.  Es  giebt  nur  wenige  ausländische  Arten.  fN.  v.  E. 
Gen.  pl.  fase.  XL) 


Oryza  sativa  Linn. 

(Pl.  med.  tab.  36.) 

Der  Reis  ist  ursprünglich  in  Ostindien  einheimisch,  wird 
aber  häufig  in  den  südlicheren  Gegenden  von  Nordamerika  und 
in  Itehen  culüvirt,  wo  er  sehr  feuchtes,  sumpfiges  Land  liebt, 
Uie  faserige,  euijährigc  Wurzel  bringt  mehrere  drei  bis  vier  Fuss 
hohe  euifache,  oder  am  Grunde  ästige  Halme  liervor;  diese 
sind  bis  an  die  Spitze  mit  den  gestreiften,  glatten  Blattscheiden 
beJUeiaet.  Das  Blatthäutchcn  steht  sehr  weit  vor,  ist  lan*?  zu- 
gespitzt  und  zweispaltig.  Die  ebenfalls  lang  zugespitzten  Blät- 
ter suid  emen  bis  anderthalb  Fuss  lang,  am  Rande  und  auf  der 
unteren  Seite  sehr  scharf.  Die  Rispe  ist  vor  der  Blüthe  zu- 
sammeugezogen  (wie  dies  bei  den  meisten  Grasrispen  der  Fall 
ist),  und  zum  Theil  in  den  Blattscheiden  eingeschlossen , später 
mehr  ausgebreitet  und  überhängend;  ihre  Aeste  sind  einfach, 
gebogen , eckig  und  scharf.  Die  beiden  Klappen  sind  sehr  kurz, 
im^etttorraig  spitz;  das  ovale,  stumpfe,  zusaiiunciigedrückte 
Blüthchen  besteht  aus  zwei  lederartigen , kidförmig  gefalteten, 
uiirt  mit  stark  - hervortreteiideu  Nerven  versehenen  (gefurchten) 
‘"®***'’  weniger  gewimpert  sind;  die 
untere  Spelze  ist  bald  gegrannt  , bald  nur  zugespitzt.  Von 
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s«k  ^b«rcfW  trctcu  drei  zwischen  .kn  Spelzen  hen^or 
k ßJuth«nspeIzcn  bedeckte  Carj  opsc  bei  der*  Reife 
gelblich-braun  oder  ancli  schM  ärzlich.  ^ ^ * * 

Saamenkerne  sind 

^Jieis  »em.  Oryzae,  eui  vortreffliches,  für  viele  siiHli 
eben  Linder  unentbehrliches  Nahningsinittel.  Man  zieht  den 

äiü/nirh  R*''''  sehen  Reis  weit  vor.  Er 

:ä;;  ';j‘ r,  9'™'^ "™"“' 3 i',v  :■  a 

Mer  albnJdig  ,ll  B'-baot  uml  er  ver.lriingt 

<Ue  auch  auf  trock„em"lJc,.le„  cuCu  Ä‘\äZ"‘’ 


oh.er'^n"i>a?heri;rbe:  B'““««  •»»‘f 

I 

Gattung  Zea  Lirni.  Mags. 

(SysL  Linn.  XXI.  3.) 

bell.  “ikTilSeö  'Trau- 

fruchtbar-  die  beiden  K*i**  ^"  ‘'‘^•ötiiig  und  das  obere  oft  uii- 

die  obere  fhnfnerviu-.  "Jüthehen,  die  untere  ist  nenniiervig, 
ist  fflnfnervio-  die^h  diinnhaiitig;  die  untere 

an  der  Spitee’  ausgerandcf  Zwe™fl^"f™ 
sidiuppen  sind  veSsen  .mf  abgestutzle  Deck- 

S'aubgefisse.  Dirwlfhi  - zischen  ilinen  stehen  die  drei 
«be  Kolben  welche  Blüthen  bilden  starke  längli- 

inhimlichen  ’ Bläthen  h Blattwinkeln  unter  den 

Scheiden  ei„Selt  s7„d 1"“’,  blattartigc 

Beihen  dicht  ffedrMiiffi  nd.  Die  Aehi dien  sitzen  in  mehrere 
Bnfben;  sie  sind  zwdhlÄ  k ‘=***S"®e**J^t  »"  den  fleischig.ii 
l'ruchlbar.  Die  beiden  k i^'^  ’ Büithchen  ist 

‘bgestutzt,  (ILr£"/'W'*'"d.rtwas  fleischig,  sehr  breit, 
'•ebtig,  ohne  Nerven^  dV  ®"‘d  dünnhäutig,  diirch- 

bens  ist  läiijret-  d*e  obere  Sp.dze  des  fnichtbareii  Blüth- 
!''iuchlkno(eii  «rii.y  n-  ‘[‘‘der  al.s  die  untere  und  umfasst  den 

C'ii  liaarfonniffeii  einen  sehr  lan- 

‘ornugen  Griff, J mit  ähnlicher  einfacher,  schwach  be- 
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haarter  Narbe.  Die  Cai^opsen  sind  mmilicli , etwas  znsaniinen- 
gedrückt' und  von  den  mit  der  Spindel  verwachsenen  Klappen  und 
Spelzen  am  Gnmde  locker  tungeben.  (X.  v.  E.  Gen.  pl.  fase.  XIV.) 

Zen  M a y s L i n n. 

(Pl.  mccl.  Suppl.  fase.  4.  tab.  I.  2-) 

Der  bekannte  Mays  ist  eins  der  sehönsten  und  grössten 
Gräser,  dessen  Halme  6 — 8 Puss  lang  werden  und  mit  weissem, 
saftigem  Mark  erfüllt  sind.  Die  Blätter  sind  lang,  breit  und 
überhängend,  oben  rauhliaarig.  Die  männlichen  BlUthen  bilden 
grosse'  ästige  Trauben.  Die  weiblichen  Kolben  zeichnen  sich 
durch  ihre  langen  haarfürmigen  weissen  Griffel  aus.  Die  grossen 
Priichtkolbcn  sind  in  mehreren  Beihen  von  den  Caryopseu  be- 
deckt, die  in  den  verschiedenen  Spielarten  durch  ihre  goldgelbe, 
rothe , violette , oder  auch  weisse  Farbe  eine  sehr  schöne , zu- 
sammengesetzte Frucht  darstelleu. 

Der  Mays  ist  ursprünglich  in  Südamerika  einheimisch  und 
ist  auch  dort  eins  der  gew'öluilichsf«n  Nahrungsmittel ; aber  seine 
Kultur^  hat  sich  auch  über  die  wärmeren  Zonen  der  alten  Welt 
verbreitet.  In  den  tropischen  Zonen  liefert  er  das  SOOfache 
Korn,  in  minder  wannen  Ländern  die  Hälfte  nach  Meyen.  ln 
Mexiko  ist  sein  Verbrauch  am  stärksten.  Man  bereitet  Brod 
daraus  und  verschiedene  andere  Speisen , auch  ein  geistiges 
Getränk  (Chicha).^  Seine  Halme  sind  reich  an  Schleimzucker 
und  werden  wie  die  Blätter  als  treffliches  Futter  benutzt,  — 
Für  den  me^dicinischen  Gebrauch  hat  man  die  männlichen  Blü- 
then  aLs  Diureticum  empfohlen.  Das  auf  dem  Mays  in  Ame- 
rika .sich  bildende  Mutterkorn  soll  sehr  kräftig,  selbst  nar- 
kotisch-giftig wirken.  Merkwürdig  ist  , dass  dieses  Mutterkorn, 
w'enu  es  über  die  hohe  kalte  Cordillere  gebracht  %vird,  seine 
giftigen  Eigenschaften  verlieren  soll.  Der  Mays  enthält  nach 
Bizio  in  100  Th.:  Stärkemehl  77,  Kleber  (Zein)  3,  mit  Pflan- 
zenei\yeiss.,  Gummi,  Zucker  und  Extractivstoff.  Wir  möchten 
den  eingedickten  Saft  des  Halms  als  ein  dem  Mellago  Gra- 
minis  ähnliches  Arzneimittel  empfehlen. 

In  der  Abtlieihiug  der  B .-t  in b u s in e eii  tinden  Mir-jene  bertilimlei« 
K-mmartigeu  Gr.'i.ser.  Mehrere  Arien  der  Gallun};  liainbns.a  bilden  in 
Cer  Iropisehen  Zone  beider  Coulineule  30-50  Fiis.s  hcdie,  oft  sehr  iistise 
M<*3'en  durch  ihre  langen  schmalen  Bliitler  an  unsere 
™ Bliilhen  sind  gewöliuliclie  äslige  Grasrispen  niil 

Vtelhliithigen  AelircheD.  ln  d^  Knolen  dieser  baumartigen  Halme  ßn- 
^i-cinaeliges  Concremeul  der  sugenamile  'l’abaxir.  F.r 
IS  in  larle,  I'o™,  Durclisichligkeit  und  Farbe  sehr  verscbieilen.  Her 
ueiieilich  von  Thomson  milersutlile  war  aus  Osllmlien.  Kr  stellfe 
kleine  unreKcImäs,sige  Fragmente  von  bläulich-weisscr  Farbe  dar,  die 
Tni  I j;lan7.  drin  ChalcrtUni  nhnlich,  ober  Dir|j(.  so  li.'irt  waren- 

CTCwicht  war  1,0238.  Mit  Wasser  nalim  dieses 
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KiMflente  auf  im<l  reagirtp  Jiuer.  Diespr  Tabaxir  liesland  ans  Wasser 
4,87,  Kieselerde  10,50,  Kali  1,10  , Eisenoxyd  0,90,  Tlionerde  0,40,  Kalk 
9,10*  ^Der  amerikanische  'labaxir  soll  sich  durch  dem  grösseren  Go- 
halt  an  Kali  uuterscheiden. 

Atisäer  den  Kam  btt  sei  finden  sich  die  ansehnlichsten  GrÜser  in 
den  oben  ers'.ihnten  AbtbelnnRen  der  Saccharineen  nnd  Arun- 
dmeen.  Zu  den  letztem  pdtüreu  noch  zwei  Arten,  (He  wir  hier  er- 
mähnen müssen.  Arnndo  Donax  L-,  das  grosse  ilnlienlsrhe  Rohr;  die 
srhönen  starken,  aber  hohlen  Halme  werden  8—10  Fnss  hoch  ; die  Blätter 
Bind  breit  und  Lang  imtl  dit  Blülhen  bilden  grosse  itslige  Rispen  mit 
dreiblülhigen  Aehrcheu,  kahbr  Spindel,  aber  sciflenaKig  behaarten  un- 
tereu  Spelzen , so  dass  sie  siherglänzend  erscheinen.  Der  imtcrirdische 
AiiUeistock.  ist  dicht,  fleisciig  und  war  unter  dem  ?iamßii  Radi.x 
rundiuis  Donacis^  officiiell.  Wir  erhielten  vor  Kurzem  diese  ge- 
rocknele,  Ja  kleine  Stücke  ztrsclinitlene  Wurzel  unter  dem  seltsamen  Na- 
men Radix  Cannae'Cargannae.  Der  Geschmack  ist  etwas  susslich. 


Unter  unsem  dentsclien  G*ascm  Ist  na'hh  diesem  das  gemeine  Schilf- 
rp  1 es  communis,  eins  der  grössten  Gräser  und  in  iin- 


I j , i..iar«u  neseizc  sinu.  i/er  lauge  K.rie- 

ßeobederle,  Imicn  hilile,  frisch  ganz  weisse  Mitlclstock 
* adix  Arundinls  vulgaris;  sic  schmeckt  ebenfalls  susslich. 

1 der  Pari  ein  cen,  die  durch  einblüthige  Aebr- 

ledf»n^‘  ^“dern  unfruchtbaren  Bliithchen  und  durch  die  mit  den 

wir  bi«  ^ pelzen  umgebenen  Caryopsen  ausgezeichnet  sind  , müssen 
n<jm  i*^  Paniciini  m^illnceum  erwähnen,  ein  einjähriges  Gras  aus 
IrmlJl  1?.  baung  ciiltivirt  wird  und  sich  durch  die  über- 

liri  P n auszeichnet  Ausserdem  wird  auch  Setaria  ita- 

ini't«  Ri«»xo’  <^riicum  L.)  cuUivirt.  die  sirli  durch  die  dichte,  ahrenför- 
llirs«  Früchte  dje.ser  P/lanzen  sind  *(lio  geiiienio 

einps  HAbi-  K 1°  «L  **’  nicht  wegen  diesem'  Namen  'mit  dem 

AHliiim  pf?  ° Wäldern  häufig  vorkommenden  Grases 

r,  bc^noG  Arrhcnater,.,,,  e iatiu's  M.eiK., 

Aüoüg-Terdickle  Ha'lmo  ''"«f  Spielart  an  der  Baai» 

<l<e  wie  Radix  graiiiinis  angewendet  worden. 

I II  c a *a  in*,^  r^M***"i  <Ier  Pestii  cinae  ist  vorerst  die  Fei- 

iiiisrh-  ihre  " i * ^ H.  et.  K,  su  erwuLnen.  Sie  ist  in  Quito,  einbei- 
rauh  'dir  j'n  , der  Halm  und  die  Scheiden  sind 

»eilige  Risoe  ^*'’**  ’ Klan-grün,  die  äsligoiindeiii- 

die  ^AcliXn  ,!  s^Kenden  raulmn  Aesten ; 

Mappen  und  Sn.P*  *’'^'*™“'"K"<•eiickt  eiförmig,  fast  fünfidülliig;  die 
vlerlalmir  "»'ere  Spel,.e  ist  an  der  SpiUe 

l"'isst  lierden  F'  ' "^1  ficaimr  /wiselieii  den  Z.ilinen  Dieses  Gras 

‘lies  Gift.  Ilnnn'”,”?  lind  ist  für  die  Tliiero  ein  lüdlli- 

piirgirende  Clrüser  hierher,  denen  man  eine 

fahrung  darüber  . *u»cireibt,  olme  dass  wir  aber  eine  neuere  F.r- 
B ■uncr  angeben  körnten, 

ans  Per»'  die  » ° *^•1' M Cras  mit  perennirender  Wurzel 
liazetlföriiii,  ne,?rein**'*^*  .5'" , die  Aehreben  siml  breil- 

^ ® • ^anh(seclisblülliig)  mit  kurzen,  geraden  Grannen. 

•“iiie  nick'endB  fti" ' V Nordamerika  nnlcrsrbeidei  sieb  durch 
l'Phaartc  Illiiil,.  "P^>  ""teb  niizedliclie . fast  slielrniidc  Aelirclien  nnd 
n iiiil  einer  )eraden  Granne;  die  Blatter  sind  auf  beiden. 
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Seiten  glatt-  Eine  chomiicKe  und  therapeutische  L'ntersucUung  dieser 
drei  Grasarten  würo  besonders  erwünscht. 

Auch  w.ar  frülier  aus  dieser  Abtliuilun^  dos  zierlichste  unserer  ge- 
meinen Gräser,  die  Briza  media  mit  ihren  herzförmigen  Aehrchen  in 
ausgebreiteten  Rispen  unter  dem  Namen  Gramen  le  p o rinu  m urCcinell. 

Die  dicken,  hohen  Halme  der  Mohrenhi-se  Sorghum  vulgare  P. 

wurden  als  ein  Krampfmittel  angewendet;  wichtiger  ist  dieses  mit  An- 
dropogon  verwandte  Gras  wegen  seiner  ueiuiich  grossen  meblreichen 
Saamen,  die  besonders  in  Afrika  als  Nahruagsmittel  dienen. 


Wenn  wir  nun  diesse  ^osse  und  in  allen  ihren  Gliedern  so 
sehr  übereinstimmende  Familie  in  Ricksicht  ihrer  Stoffbilduiig 
im  Allgemeinen  betrachten,  so  zeigt  sich  auch  hier  eine  bedeu- 
tende Uebereinsünunung.  JDie  Haimeder  Grüs»,  besonders  die 
mit  Mark  erfüllten  und  daher  auck  die  unterirdischen  Halme 
(Mitteistücke) , enthalten  reichlich  Zitdcer,  als  Rohrzucker,  oder 
unter  der  Form  Von  Sclileimzucker,  oder  Graswurzelziicker.  Zu 
bemciit.en  ist  ferner  der  grosse  Gehalt  an  Kieselerde  in  den 
BlHltcru  und  der  Epidermis  der  Halme,  die  im  Tabaxir  beson- 
ders hervortrilt.  Der  wichtigste  Bestandtlicil  Lst  das  Satzmelil, 
welches  den  grössten  Thcil  des  Eiweisskörpers  bildet  und  wo- 
durch diese  Familie  zu  der  vorziglichsten  Naliruiigsquellc  für 
die  Mcuschen  wird.  Die  eigeuthüulichc  MLschmig  des  Satzmehl.s 
mit  Kleber,  Gummi  uud  Zucker  ü den  verscM^enen  quantita- 
tiven Verhältnissen,  wie  wir  sie  lei  den  Saamen  der  Cerealien 
kennen  lernten,  bestimmt  die  Güte,  Feinheit  und  den  grösseren 
oder  geringeren  Gehalt  an  Nahniigsstoff  des  aus  diesen  Saamen 
^wonneueu  Mehls.  — Sehr  richtig  sagt  Meyeu  : ,4HH  der 
Kultur  der  Cerealien  musste  sich  der  Mensch  an  feste  Wohn- 
sitze gewöhnen  und  so  wurden  sie  einer  der  wichtigsten  Hebel 
für  die  Kultnr  des  Menschengeschlechts.  Uud  wie  gross  ist  nicht 
der  Einfluss  dieser  Kultur  auf  die  gaize  Physionomie  der  Na- 
tur solcher  Lander,  wo  sie  herrscht!“ 

Aber  nicht  bloss  diese  herrlichen  Cerealien  sind  dem  Men- 
schen wichtig;  die  kleinen  Gräser,  die  unsere  so  freundlichen 
grünen  VHesen  und  Triften  bilden,  sind  für  den  Laudmann  als 
FuUer  der  Hausthiere  von  dem  höchsten  Nutzen.  — Dagegen 
kommen  wenig  ausgezeichnete  differente  Stoffe  vor.  Bei  einigen 
oben  bcschriebencii  exotischen  Gräsen  fanden  sich  aromatische 
Stoffe  als  ätherisches  Oel  in  Kraut  ind  Wurzeln;  aber  auch 
einige  unserer  deutschen  Gräser  hesilicn  einen  eigenthttmlicheii 
Wohlgcmch.  Darunter  zeichnet  sich  besfuders  unser  Anthoxau- 
thuro  odoratum  aus,  welches  vurzigsweise  den  angenehmen 
Geruch  des  frischen  Heus  vemrsaclt.  Denselben  Geruch  be- 
sitzen Hiörochloa  burcalis  unc  H.  auslralis.  — Als 
Arzneipflanzen  sind  die  GräsiT  im  illgeiutünen  von  geringer 
Bedeutung,  Als  wirklich  giftig  körnen  wir  nur  die  oben  he- 
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sdiriebfnc  Festuca  quadridentata  K,  neimcn,  da  die  gif- 
tige Wirksamkeit  des  Lolium  temulentum  noch  nicht  hia- 
läQgljcb  eralesen  ist. 


ZWEITE  UNTERKLASSE. 

Monocolyledoiieae  perigoniatae  hypogynae. 

hierher  ? ^hörigen  Familien  haben  eine  regelmässige 
BIfltheiihülle , welche  auf  dem  Fnichtboden  steht.  Sie  besteht 
aus  sechs  Abtheilungen,  w'elche  mehr  oder  minder  gesondert 
«md  in  zwei  Kreise  altemirend  gestellt  sind.  Diese  Theile  sind 
theils  schuppenlhrmige  Blättchen , häufig  aber  auch  grösser 
schön  gefärbt  und  blumenbiattartig.  Nur  selten  ist  die  Sonde- 
^g  in  Kelch  und  Blumeiikrone  deutlich  ausgesprochen.  (Die 
könnten  wegen  den  kreisförmigen  Schuppen  der 
BlUthenhUlIe  hierher  gebracht  werden;  sie  haben  aber  ihre 
nächsten  Verwandten  in  der  vorhergehenden  Unterklasse,  von 
denen  wir  sie  nicht  trennen  wollten.) 


FamiUe  ^ JUNCEAE. 

Junceen , Binsen , '|GrasIiIien. 

wir  hier  mit  Richard  im 
Zonen "ebhc^isch™*”’  ^ ^ getnässigten  and  kälteren 

Die  |rauiartige , gewöhnlich  perennirende  Pflanzen, 

so  dip  sind  dem  Halm  der  Gräser  älinlich;  eheU 

then  "l®.  scheidenartig  mnfassen.  Die  Blü- 

in  ^''•itcrblüthen , und  stehen  an  der  Spitze  des  Halmes 
AehJ^ »“^^Kebildeten  Rispen  (Spirren),  oder  hi 
sech??m^  geordnet  Die  Blüthenhülle  besteht  ans 

ReiliPn^tr^®“"/!®^®!*’  schuppenfÖrmigen  Blättchen,  die  in  zwei 
uefässp  seu  calyx  ghmacerts).  Die  Staub- 

Silil  1®^®  <’»•«)  stehen  auf  der  Basis  der  BIO- 

oder  dn>ir?'k  ““t’eehten  Antheren.  Der  Fnichtknoten  ist  ein- 
träfff  drei  oder  mehreren  Eierchen.  Der  Griffel 

inchrfärhrn^^®  j®"‘-  Frucht  ist  eine  dreiklappige,  ein-  oder 
kiimtnen  !"^®j  mehrsaamige  Kapsel ; die  Scheidew'ände 

Die  Saarn”*  ^^te  der  Klappen  (dissepimenta  medivalvia), 
lind  pnii..  if  ®‘t^en  an  den  Scheid en  äiiden , oder  sind  aufsteigend 
körnpre  *!i.®"«l!®'*  nn  der  Basis  des  mehligen  Eiweiss- 

Würzelchen  nach  dem  Nabel  gerichtet,  ^elaharpe 
des  Joncöes,  in  Mem.  dlük  nal.  ///.  - MeyVr 
ßt.  Junconm.  — Bicheno  T^unsact.  of  lAnn.  Soc.  XII J 


I 
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Dk  Fnniilic  ist  zmiaclist  mit  den  Jtinca^iiiccn,  Rcs- 
tiacecn,  etwas  entfernter  mit  den  Cyperaceen  verwandt 
und  bildet  den  Uebcrgang  der  grasartigen  Pflanzen  zu  den  fol- 
gciideu  Familien. 


P 


kt 


9 


Gattung  Junens  Dee.  Simse. 

■ ■ • : (Syst.  Linn.  VI.  1.) 

Die  Blflthenhülle  ist  klein,  tief  sechsthcilig , bleibend. 
Sechs  Staubgefüsse  stehen  auf  der  Basis  derselben  mit  aufrech- 
ten, ZHxiftlcherigcn  Antlicren  und  dreieckigem  Pollen.  Der  drei- 
seitige dreiracherige  Fruchtknoten  enthalt  zahlreiche  Eierchen 
und  tragt  einen  Griffel  mit  drei 
‘Kapsel  ist  vielsaamig  und  ^riiigt 
loculicida}  auf.  (N.  r.  E.  Gen.  p 


Junens  effnsus  Linn. 

' (Flor.  cl.m.  tab.  1096.) 

; . 

Die  Fl at t er -Sim s e ist  an  Gräben  durch  ganz  Deutsch- 
land gemein. 

Sie  hat  einen  perennirenden , kriechenden,  ästigen  Mittcl- 
stock.  Die  Halme  sind  nackt,  mit  blattlosen  Scheiden  an  der 
,Bi^s,  seh^  jglatt,  (frisch)  nicht  gestreift.  Die  Blüthen  treten 
.sciüich'  in  .^iner  zusauunengesetzt-ästigen , äusgebrcitcteJi  Rispe 
oder  Spirre  Cantheia)  hervor.  Die  Blattclien  der  BlüÜieuhiille 
sind  sehr  spitz.  Der  Griffel  fast  ganz.'  Die  Kapsel  ist  verkehrt- 
eirund  , abgcstiitzt,  eingedrückt  (retusa),  und  mit  einer  kurzen 
'Stachelspitze  ^ucro)  versehen.'  ' ’ 

Der  sehr  nahe  verwandte  J,  couglomeratiis  Linn. 
mterscheidet  sich  durch  folgende  Merkmale : Die  Halme  sind 
tcin  gestreift  Diekurzästige  Spirre  bildet  gleichsam  ein 
seitlich  aiisitzendes  Köpfchen.  Die  Kapspl  hat  an  der 
Spitze  eine  kiu’ze , stumpfe  Ilcrvorragung  (eine  Zitze  nach 
Koch).  (Meyer  vereinigt  die  beiden  Arten  unter  dem  Namen 
Juncus  communis,).. 

Pflanzen  ist  neuerlich  als  Arzneimittel 
gegen  Stembesch werden  empfohlen  worden  (Mag.  d.  Ph.  B.  20). 
Wir  wollten  deshalb  diese  Familie  hier  nicht  übergehen. 

-.1,  L u 2 II I a veriialis  Dcc.  Puncus  pitosus  L.)  soll 

alinlic'he  R'J’nste  leisten.  Sie  bat  eine  einfache  Ri.spe  au.$  ge.stielten  eiu- 
r.c  nen  Bliitlicn;  die  Blatter  sind  geninipert,  die  Kapsel  ist  wenigsaamig 
mit  am  t,ruude  der  Kücher  ansilzeudeu  Saainen.  Wir  glauben  mit  Gc- 
wissliPit  liinzufügeii  zu  können,  das.s  unsere  t,  c a in  p c s t ri s und  J.. 
nraxima  dieselben  l'ägenscliafti'U  besitzen  wird. 


fadenförinigeii  Narben.  Die 
^ imttelkl^ig  (dehiscenlia 
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Zu  ilioicr  laiuilie  italilt  man  aiicU  ilas  so*au9gezeiclmcti>  Narllie- 
tium  ossifragiim,  eine  Ueiue  Moorpflaiizciiiil  grasartigen  Itlattern  timl 
ge  bfu  ßliimeu;  die  Staubfäden  sind  liehaart  und  die  Saanien  laue  fast 
iadfafurimg.  Die  ganze  Pflanze  war  die  Herba  gramiois  ossifraui 
uer  Matena  medica.  ° 


Es  folgen  jetzt  hier  in  iinserm  Conspectus  mehrere  Pami- 
Uen,  Ul  denen  wir  nichts  für  die  Pharmacie  Wichtiges  finden 
Die  Restiaceen  und  ihre  Verwandten  lassen  die  nahe  Beziehung 
Ul  der  sie  zu  den  June  een  und  den  grasartigen  Pflanzen  der 
vorhergehenden  Unterklasse  stehen,  nicht  verkennen.  Sie  steifen 
Zocr  bis  zu  den  Commeliueen  hinauf  und  es  zeigt  sich 'die 
Ausbuduiig  eiuer  doppelten  Blüthenhiille  als  allgemeiner  Charak- 
ter dieser  Familien,  Das  seltsame  P h i 1 y d r u in  findet  noch  am 
besten  m der  Nahe  der  Comiiiclineeu  seine  Stelle,  obgleich 
der  Blülheubau  auch  in  mancher  Hinsicht  an  die  Maranta- 
ceen  erinnert. 


Familie:  ALISMACEAE  Unk. 

Alismaceen.  * 

sind  krautartige,  einjährige  oder  ge- 

nii  ä*  iif Pflanzen,  die  auf  siunpfigem  Boden,  oder 
aii  den  üfem  der  Bache  imd  Graben  oder  im  Wasser  selbst 

Zoimriu?’  gemässigten  und  kälteren  als  warmen 

siiclt  »a  Biaiter  sind  mit  Blattscheidcn  versehen,  ge- 

ten  Blütlieii  sind  geivtihiilich  Zwitter,  sel- 

Blüihpiihi'ii  ®®®'^iechts , in  Aehrcn  oder  Rispen 'gestellt.  Die 
inneren  ^^**^^*  ®echs  Blättdieii,  von  denen  die  drei 
Blumeiiti^******^’*  schön  gefärbt  sind,  und  die  Stelle  der 
ist  eine  vertreten.  Der  Staubgefässe  sind  sechs,  oder  es 
unbestimmte  Zahl  vorhanden.  Mehrere 

Narben  n*  haben  ebenso  viele 

Kammerrw  ilf  eiiisaamige , nicht  aufspringende 

die  eniincm  in  dieser  Hinsicht  an 

halten  Saamcii  sind  aufsteigeud  und  cut- 

men  gekriinuntcn  Embryo  ohne  Eiweisskörper. 


flttUvng  Alisma  Unn,  Froschlöffel. 

(Syst,  l.inn.  CI.  Vf.  g.) 

•Jen  bleiheiläi^^^lv'V^i  scchsblätterig ; die  drei  äusseren  bilden 
f'crh.s  livmi  "•  ifinereii  sind  grö.sser,  coroUiniscli. 

lerc  Staubgefässe  mit  rundlichen  Anthcreii.  Meli- 

' bis  zwanzig)  l’’rnclitknoten,  mit  sciiief  ungcheftetem 
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Ciriflcl  nnd  kleiner  Narbe.  Frflehte  sinü  kleine,  einsaa- 
mige  (iiiclit  aufspringende)  K^ir.i.völichte.  (N.  v.  E.  Gen.  pl. 
fase.  VI.} 

Alisma  Plantago  Linn. 

(Fl.  Dan.  tab.  561.) 

Der  WasscrM'egericli  ist  eine  in  Gräben  sehr  gemeine 
Pflanze  mit  pereiinirender,  faseriger  Wurzel.  Die  Blätter  ent- 
springen alle  an  der  Wiu’zel  auf  langen  Blattstielen;  sie  sind 
eifärmig,  oval  oder  mehr  verlilngert  und  fast  lauzell fhrmig,  am 
Grunde  zuweilen  eta'as  herzförmig  ausgerandet.  Der  fünf-  bis 
siebeunervige , aufrechte  Schaft  ist  dreiseitig.  Die  Blttthen  ste- 
hen quirl  förmig  auf  langen  Stielen,  die  eine  unregelmässige 
Bi.spe  bilden.  An  der  Basis  der  BlQthenstiele  steht  ein  häutiges 
Dcckhlättchen.  Die  Blättchen  der  inneren  Blfithenhfllle  (die 
Blumenblätter)  sind  rundlich , tveiss  oder  blass  rosenroth.  Der 
Griffel  tritt  an  der  inneren  Seite  des  zusammengedrttckten 
Fruchtknotens  hervor.  Die  zahlreichen,  kleinen  Fischte  sind 
dicht  zusammengedräiigt , an  der  Spitze  abgerundet  und  auf  dem 
Rücken  gefurcht.  Die  ganze  Pflanze  ist  glatt. 

Die  frische  Pflanze  ist  scharf  und  wurde  vor  einiger  Zeit 
von  Russland  aus  als  Arzneimittel  empfolilen,  wird  aber  bei 
uns  sehr  wenig  angewendet,  Ihr  officineller  Name  ist  Herba 
Plantaginis  aquaticae.  Die  Wurzel  eutliält  nachNeljubin 
Stärkemehl  20  p.  C. , Gummi  23 , Eiweiss  22 , Harz  2,6  und  ein 
ätherisches  Oel  in  sehr  geringer  Menge.  (Berlin  Jdkrb.  XXIV. 
— Med.  Chir.  Zeit.  1822.  — Dierh.  N.  Enid.  p.  241.) 

7.U  <lcn  hier  nahe  verwandten  Butomeae  gebürt  eine  der  schönsteD 
unserer  Wasserpflanzen  fliitomus  umbellatus.  Aus  einem  horizontal 
im  Boden  liegenden  IMiltelstocke  steigen  lange  linealisclie  Wurzelblätler 
und  ein  nackter  Stengel  auf,  der  eine  grosse  schone  Dolde  trägt.  Die 
Blüthenludle  ist  sechsblättrig,  regelmässig,  schwacli  rosenroth.  Es  sind 
neun  Staubgefässe  vorhanden  und  ein  aus  sechs  verwachsenen  Frucht- 
knoten gebildeter  Fruchtknoten  mit  einem  kurzen  GrilTel  und  zweilappi- 
ger Karbe.  Die  Kapsel  ist  einPächerig  mit  zahlreiehen  an  den  Wänden 
ansilzenden  Saamen.  Früher  waren  die  Wurzel  nnd  die  Saamen  (Hadtx 
ct  setnina  Junci  ßoriJiJ  ofGcinell. 
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Wir  kommen  jetzt  zu 
wklitiger  Familien. 


einer  andern  gros.sen  Reihe  sehr 


Familie : FERATREAE  mb. 

Veratreen. 

Eine  kleine  Familie  krautartiger  Pflanzen  die  in  L • 
mteigten  Zonen  leben.  Die  Stendel  komme«  entw^de^  eine; 
Fascrwurzcl  oder  aus  einem  M urzelälinlichen  Stock  hervor  oder 
auck  «er  ZiriebeL  Die  Blauer  sied  einf.“  „ fi’r^J' 

s ffir:dirrk:r“ÄrÄi’ 

lelsaamge  SpalÜupseln  oder  durch  deren  Verwachsune-  le’ 
S***me*  M ■'“"«»Ifineen  niät  zu'^^eilr 

d.r  BMe.'Äi.SSTÄr“'“  " 


(iattung  Veralrwn  Linn.  Germer. 

(Syst.  Linn.  VI.  3.) 

auf  derselben^Pflanze  ““**  Zwitter 

beiid.  Sechs  SfSpm®^  Bluthenbulle  ist  tief  sechstheilig,  hlei, 

nierenfiirSge  uud%agen 

iicn.  > Der  Fruchtknoten’ * “*  Amssen  «IF. 

knoten  mit  drei  kurS  gSJ  *1  T 
kiintige  Kapsel  kjcuien  Narben.  Die 

seuen  Fächern  iroi  i,  **  K®?on  die  Spitze  verwach- 

men  enthalten  , mehrere  flache,  am  Rande  häutiffe  Saa- 

iWiltektocke  t’"””  unterirdischen  holzigen 

C«».  Pl  fa^c  beblätterten  Stengeln.  N.  rfs. 

Veratram  alb  um  Bernli. 

(PI.  mcil.  t.il).  4ß.) 

Der 

**nmisdi.  Der  imfA*.*  Alpen  in  Ocstreich  ein- 

^•ock  ist  kurz  «t  ii-it  *r  ’ einer  W'urzel  ähnliche,  au-sdauemdc 
innen  weiss  nnil  ci.’  aussen  ninzlich,  dunkelbraun, 

«eisse,  einfache  seinem  obern  Ende  zahlreiche, 

’ WuTzelfasem  aus.  Der  Stengel  ist  zwei  bis 
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drei  Fuss  hoch,  süelnmd,  von  den  Blattscheidcn  bedeckt,  nach 
oben  yjottig  behaart.  Die  unteren  Blätter  sind  oval , die  oberen 
mehr  läiiglich-laiizettfonnig  auf  kürzeren  Scheiden  oder  ohne 
diese  ansitzend;  alle  sind  gefaltet  und  gerippt,  oben  glatt,  nu- 
ten weichhaarig.  Die  Blüthen  bilden  eine  grosse , gparrige , 
%'ielblütliige  Rispe,  an  der  nur  die  oberen  Trauben  einfach  sind. 
Die  Aeste  der  Rispe  und  die  besoudeni  Blüthenstielchen  sind  mit 
wei.Hsen,  kurzen  Haaren  bekleidet.  Diese  BlütJienstielchen  sind 
kaum  eine  Linie  lang,  und  von  eiförmigen,  spitzen  Deckblätt^ 
eben  unterstützte  Die  Blüthenhülle  besteht  aus  sechs  länglichen, 
spitzen,  am  Rande  gezähnelten,  fast  glatten,  g e 1 b 1 i c h-w  eis  s en, 
mit  grünen  Nerven  durchzogenen,  ausgebreiteten  Blättchen.  Die 
Staiibgetässe  sind  kürzer  als  die  Blüthenhülle.  Die  drei  Frucht- 
knoten sind  glatt  und  am  Grunde  mit  einander  verwachsen;  ihre 
kurzen  Grilfel  suid  auswärts  gebogen.  Die  Früchte  kommen 
ohne  Zweifel  mit  denen  der  folgenden  Art  überein.  Gewülmlich 
sind  HUT  die  oberen  Blüthen  zwittrig  und  fruchtbar ; die  unteren 
sind  unfruchtbar. 


Veratram  Lobclianum  Beruh. 

(PL  med.  tab.  47.) 

Diese  Germerart  wird  gewöhnlich  als  eine  Spielart  der  vor- 
hergehenden Art  betrachtet.  Sic  w'ächst  auf  den  Alpen  der 
Schweiz  und  nach  Beruh ardi  auch  in  Uestrcich  auf  Kalkbo- 
den, w ährend  die  vorhergehende  Kicselgrund  liebt. 

Wir  unterscheiden  sie  durch  folgende  Merkmale;  Der  Sten- 
gel ist  fast  glatt.  Die  Blüthen  stehen  in  einer  zusammengesetz- 
ten Traube  mit  einfachen,  mehr  aufrechten  Aesten; 
die  Endtraube  ist  länger  als  die  an  den  Seiten.  Die  Blüthen- 
stiele  sind  minder  behaart.  Die  Blüthenhülle  ist  mehr  grün  als 
weiss.  Die  Deckblättchen  sind  länger  und  breiter. 

Die  Früchte  bestehen  aus  drei  glatten , häutigen , bei  der 
Reife  braimen  und  glatten  Spaltkapseln,  welche  unterhalb  der 
Mitte  miteinander  verwachsen  sind  und  an  der  Spitze  auf  der 
inneren  Seile  aufspringen.  Die  Saamen  sind  länglich,  flach, 
alnnipf,  gelblich-weiss. 

Für  den  officinellen  Gebrauch  wird  der  Mittelstock  dieser 
beiden  Pflanzen  eingesammelt,  und  unter  dem  Namen  Weisse 
Nies  Wurzel  (Radix  Hellehori  albi)  aufbewahrt.  Er  ist  ge- 
trocknet und  von  den  Wurzelfasem  befreit,  dicht  imd  ziemlich 
schwer , 1 ’/a  bis  2 Zoll  lang , und  ungefähr  einen  Zoll  dick , 
aussen  sehr  runzlich,  schw'arz,  innen  ganz  weiss,  ohne  Geruch, 
aber  von  brennend  scharfem  Geschmack.  Der  Staub  dieser  Wur- 
zel erregt  heftiges  Niesen.  Nach  der  Analyse  von  Pelletier 
und  Caventoii  enthält  sie  eüi scharfes,  achtes PflanzcualKaloid, 
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^'‘‘^“ssäure  gebunden,  einen  gelben , extractiven 
Jarb^-toir,  Guinini  und  Siilrkemehl.  Nach  einer  noch  nii  bc 
kwint  gemachten  Untersuchung  von  Simon  in  Berlin  enthalt 
D^r  hr  ®“badillin  ganz  verschiedene  BasJm 

Das  (lurfh  spine  dunkelbraunen  BliUl.en  kenntlielie  V niemm  r 
welches  sich  in  unsern  Gärlen  haunepr  rultivirt  fi.  dei  ^ * 

/weifet  in  seinen  Eiscuschaften  mit  lüLen  Arten  überein.’  ° ’“® 

Veratrum  Sahatlilla  Retz. 

(PI.  lueJ.  tab.  48.)  * 

n.  ,®®r  Sabadnigermer  ist  auf  den  Antillen  einheimi.sch 
Derkrautertige  Stengel  jst  einfach,  glatt,  fast  blattlos.  Die 
WurzelWatter  stehen  auf  kurzen,  scheidenartigeu  Blattstielen- 

Sn4S  ^h.J?  f Megerich’s  ähnlich,  verkehrt-eiförmig- 
anohch,  stumpf,  glatt,  mit  parallelen  Nerven  durchzogen. 

Bluthen  bilden  eine  einfache  oder  nur  sehr  wenig-astize 

Setauii«.raMel,™; 

Zn^eM  Blu‘hen  ist  männlich  und  fiült  ab- 

r fruchtbaren  nach  einer  Seite  fflores  se 

cimdi)  Die  Blüthenhülle  ist  klein , flach,  ausgebreitet'  schwarz 

?lirrÄ’  “"’S?  Blüthentheile  wie  bei’ den  deuti 

nur  ii  gebildet.  Die  Frucht  ist  ebenfalls  eine  Jlhnliche 

verdiLTfchwlirjiiikt^^^^^ 

B«  ""f  Sabadillsaamens. 

Saamen  3er  foiCd  " 

r lolgendcn  Pflanze  unter  diesem  Namen  vor. 

Gttttmg  Sahadiüa  Brandt.  Sabadille. 

(Ilelomae  et  Veratri  sp.  Auct.) 

(Syst.  Linn.  VI.  3.) 

in  eiuLhm^'Tr,®'?^  zwcihäusig  (oder  polygamisch)  und  stehen 
einfachem  « i.  Deckblättciieii  versehen  auf  ganz 

S"  Ä,  »t  lief  s.*lhdlig,  gllicl.- 

« eniff^^’bre  L^^^  ünienformig,  am  Grunde  nur 

Sechs  Stiuh!  «.“"'*  i^ieüien  Nektargrube  versehen. 

Staubnidm.  ««*»r  wenig  erweiterten 

DiierschpiH»...  “."‘rre.nfiimiigen  Antheren  mit  einer  undeutlichen 
^ stehen  auf  der  Basis  der  Abthciiiiiigen  der 

•fi^ers  Pharniaric.  //,  2.  j,,ß.)  J1 
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BlütJienliülle.  Der  dreiluppi^o  Kruditknolon  (ragt  drei  ziigc- 
spitzte  Narben.  Die  Fnieht  ist  wie  bei  Veratruni.  Es  iiiiter- 
sclieidet  sich  aber  die  neue  Gattung  sehr  durch  die  ganze  Tracht, 
durch  die  Zwiebelbildung  und  den  gewöluilich  nur  am  Grunde 
n)it  schmalen,  grasartigen  Blättern  besetzten  Schaft. 


S a ]>  a d i 1 1 u o f f i c i ii  a I i s Br. 

(Vcr.itnim  officinale  Sclildl. ; Ilcloiiias  officinalis  Dun.) 

(PI.  raed.  Suppt,  fase,  V.  lab.  2.) 

Diese  Pflanze  ist  erst  vor  wenigen  Jahren  an  dem  östlichen 
Abhange  der  mexicanischen  Cordillere  von  Schiede  entdeckt 
worden.  Aus  einer  schaligen  festen  Zwiebel  steigt  ein  ganz 
einfacher,  nackter  Schaft  auf,  der  eine  Höhe  von  6 Puss  er- 
langt. Die  Blätter  sind  alle  wTirzelständig , liuienförmig , liuig- 
ziigespitzt,  ganzrandig,  glatt,  3—4  Puss  lang,  drei  Linien  breit. 
Die  Blüthen  sind  sehr  kurz  gestielt  und  bilden  eine  lange , ein- 
fache Traube;  die  obeni  Blüthen  sind  männlich,  die  untern 
zwitterig.  Die  ungefllhr  eine  Linie  langen  Blüthenstielcheu  sind 
von  einem  kleinen  stumpfen  Deckblättchen  unterstützt.  Die 
Blüthenhülle  ist  gelblich,  mit  6 sclunalen,  linienflirmigen  Ab- 
schnitten. Die  Staubgefässe  sind  etwas  länger  als  die  Blüthen- 
hülle. Die  aus  drei  einfächerigen  verwachsenen  Spaltkapseln 
gebildete  Kapsel  ist  glatt , dreilappig  und  springt  an  der  Spitze 
nach  Innen  auf.^  Sie  enthält  in  jedem  Pache  mehrere  längliche 
Saamen , die  mit  einer  häutigen  und  runzlich-schwarzen  Saamen- 
schale  bekleidet  sind.  Diese  Kapseln  mit  dem  Saamen  sind  unter 
Sabadillsaamens  (semen  s.  fructus  Sa- 
badilloe)  in  der  Medicin  bekannt.  Die  getrockneten  Kapseln 
.sind  häufig  blass-braun,  mehr  oder  minder  vollständig,  3—4 
Linien  lang.  (Geiger  vergleicht  die  drei  verwachsenen  Fächer, 
einzeln  betrachtet,  mit  einem  rohen  Gerstenkorn.)  Die  Saamen 
sind  2 3 Linien  lang , mehr  oder  minder  eckig  ruhzlich , 
glänzend  (nach  Geiger  dem  Mäusekotli 
ähnlich).  Sie  sind  ohne  Geruch , aber  ausserordentlich  scharf, 
so  dap  sie  zu  den  scharfen  Giften,  wie  die  Wurzeln  der  vor- 
hergehenden Pflanzen,  gezählt  werden.  Der  scharfe  Bestandtheil 
ist  ein  Pllanzenalkaloid,  Veratrin,  oder  besser  Sabadillin 
genannt,  welches  gegenwärtig  in  der  Medicin  als  ein  äusserli- 
1 »«»«^hätzt  wird.  Nach  Meissner  enthal- 

ten  MO  Theüe  die.ses  Saamens:  fettes  Del  121,  festes  Fett  2, 
Veratnn  2,8,  Hartharz  42,  scharfes  ^VeicWiarz  7,  süssen  Ex- 
wactivst^  3,  Phyteumakolla  mit  pflanzensaurem  und  salzsain-oni 
Kall  5,  Kleesäure,  Bittererde,  Traganthstolf  5. 

f v.m  l!r.m.ll  (Hüll.  sc.  de  l'yicvl.  ,h  St.  reicvsh. 

I.  — als  LiilcrgaUiiDy  yim  Vtralrum  aiifijprülirle  S .t  b.i  d i 1 1 .i  ali 
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Kinc  pigene  Oalliing  anrzuslellen  gewagt,  <la  Brandt  unsere  fridiere 
VcnniiUiimg,  dass  cm  Ncctariiim  auf  der  llKHIieuIuille  sei,  IjesUtiet 
lial  und  die  Pflanze  rd)erliaufit  sehr  von  den  -iditen  Arten  der  Gattiine 
Vera  Ir  um  al.weiclit,  Per  näciisle  Verwandte  ist  die  GaUung  OpJiio- 
stacliys  Hedould,  welche  noch  nicht  genau  untersucht  ist  und  viel- 
leicht mit  der  liier  aufgcstellten  vereinigt  werden  kann.  Audi  scheint 
uns  die  Gattung  Leimanthium  Willd.  näher  verw.andt  als  Helo 
nias,  wohin  Don  unsere  Pflanze  zählt.  Ausser  dieser  Pflanze  soll  auch 
eine  andere  nordamerikanischc  Pflanze  dieser  Familie,  Zigadenus 
fngidiis  einen  ähnlichen  Saanien  liefern.  Diese  (iattung  Zigadenus 
fli ich  ist  der  Gattung  Ilelonias  so  sehr  ähnlich,  dass  man  sie  aU 
eine  llntergattung  derselben  betrachten  iaftn ; jie  unterscheidet  sich  durch 
zwei  Drusen  .am  Grunde  jeder  Ahtheilnng  d^  Blüthcnhiille  und  durch 
den  nspigen  BlüÜienst.and.  Z.  frigidus  istTvon  Schiede  in  einer 
] lohe  von  10,000  Piiss  auf  dem  Berge  Orizäba  in  Mexico  entdeckt 
worden.  Die  Wurzel  bildet  eine  feste  Zwiebel,  der  Stengel  ist  aufrecht 
•ästig,  d^e  AVurzelblätter  sind  linicnrdrmig,  fusslang,  zusammengefaltet 
und  ziiruckgebogen.  Die  Stcngclblätter  sind  kürzer  und  aufrecht.  Die 
weissen  Blutlien  bilden  eine  ästige  Ilispe.  Diese  Pflanze  besitzt  ohne 
/woifcl  die  scharfen  EigcnscJiaften  der  vorhergehenden.  Da  aber  Don 
die  Saanien  .als  scohifo  rin  i a beschreibt,  so  glaube  ich  nicht,  dass  sie 
als  o6iueQ  S^badillae  yorkunuDcn* 


Familie:  COLCHWACEAE  nob. 


Colchiraceen. 

l 

Die  Gattung  Colchicum  und  die  so  nahe  mit  ihr  ver- 
w,-uidte  Gattung  Bulbocodium  sind  durch  die  aus  der  Zwie- 
Dci  herv'ortretenden  Blüthen  mit  verlängertem  Blüthenrohre  so 
üu.sgezeichnet , dass  wir  sie  lieber  als 'eine  besondere,  von  den 
craireen  unterschiedene  Familie  betrachten  wollen. 


fialtmg  Colchicum  Linn.  Zeitlose. 

(Syst.  Linn.  VL  3-) 

«io  erhebt  sich  unmittelbar  aus  der  Zwiebel; 

«erh«»!,'^-  ^^•^*'<‘^ribrmig , mit  sehr  langem  Rohr  und 

de«  Rio'  Sechs  Stauhgefässe  sind  am  Schlunde 

lipftof  r Abschnitten  des  Saums  gegentlber  angc- 

die  Priff  i'*  -1*  ^**<^ldknoten  sind  in  der  Zwiebel  verborgen ; 
dreilann*  Narben  zurückgebogen.  Die 

def  verwachsenen  Fruchtknoten  gebil- 

/■ffic.  F/J  rundliche  Saamen.  (N.  v.  K Gen.  pl. 


Colchicum  autumnalc  Linn. 

(Pl.  mcd.  tab.  49.  Hayue  V.  t.  43.) 

Dir  Herbstzeitlose  ist  im  südlidhem  Dentschlandc  auf 
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Wiesen  inid  Triften  pfemein,  die  sie  im  September  nnd  October 
mit  ihren  schönen  Bliithen  schmückt. 

Die  M'ur;«el  ist  eine  eiförmige  Zwiebel  mit  einem  starken, 
fleischigen  Zwiebelknchen  von  w enigen  lockern , braunen  Schaa- 
len  bedeckt.  An  ihrer  Basis  zeigt  ein  scharf  hervortretender 
Fortsatz  an  der  einen  Seite  die  Stelle  der  jungen  Zwiebelbrut. 
Aus  dieser  Zwiebel  steigen  im  Herbste  zw  ei  oder  drei  Blüthen- 
hüllen  mit  einem  an  drei  Zoll  langen  Blumenrohr  hervor;  der 
Saum  derselben  ist  in  sechs  längliche,  stumpfe  Abschnitte  von 
einer  violetten,  oder  mehr  in  Lilla  neigenden  Fache  getheilt. 
Die  Antheren  sind  auffibgerid , gelb.  Die  Griffel  ragen  mit  ihren 
Narben  über  die  Staubgefässe  hinaus.  Durch  den  Winter  zu- 
rückgehalten , entwickelt  sich  erst  im  Frühling  der  kurze , von 
den  Blattscheidcn  eingehüllte  Stengel  mit  drei  langen,  breit- 
lanzettförmigen, aufrechten , stumpfen,  glatten  und 'etwas  flei- 
schigen Blättern.  Zwischen  diesen  verborgen  ist  die  grosse, 
stumpf-dreiseitige , aufgeblasene  Kapsel , welche  bei  der  Reife 
gelblich-braun  wird  und  au  der  Spitze  au  der  innem  Seite,  wie 
dies  auch  bei  der  vorhergehenden  Familie  der  Fall  ist,  auf- 
springt.  Die  Saamen  sitzen  an  der  inneren  Naht,  sind  nmd- 
lich , au.ssen  brami , innen  w'eiss.  Da  auf  diese  W'eise  die  Saa- 
inenkapsel  bis  im  Mm  in  der  Zwiebel  verborgen  liegt , und  dami 
erst  herv'orkommt , so  glaubten  die  Alten,  dass,  dem  gewöhn- 
lichen Gauge  der  Dinge  entgegen , der  Saame  vor  der  Blüthe 
entstehe. 


Fiüher  war  blos  die  Wurzel,  Radix  Colc hi ci,  officinell, 
in  der  neueren  Zeit  hat  man  auch  die  Saamen  (semm  CoU 
chicij  uiid  die  Bliithen  (flores  Colchici)  als  sehr  wirksame 
Arzneistoffe  empfolilen.  Die  von  ihren  Schalen  befreite  Zwiebel, 
welche  im  Juni  und  Juli  einzusammelii  ist,  stellt  einen  ruud- 
lichen , weissen , saftigen  Knollen , von  der  Grösse  einer  kleine- 
len  nelschniiss  dar;  sie  hat  friscJi  einen  widrigen  Geruch  und 
einen  scharfen,  bitteru  Gesclunack.  Mit  Jodtinktur  filrbt  sie 
sich  dunkel-blau.. 


Pelletier  und  Caventou  enthält  die  Wurzel  eine 
lei^  inatene  saures-gallussames  Veratrin,  einen  gelben  Färbe- 
Wani.’ -tT®  flüchtige  Säure,  Gummi,  Stärkemehl  und  Inulin. 

Wurzel  auch  Kleber  enthalten.  Die 
darin  ab,  dass  Stolze  kein  Al- 
ynrt«.’  , Extractivstoff,  ein  Weichharz  und 

^ch  den  neuesten  Untersuchungen  von  Bran- 
voii  V enthaltene  Alkaloid  (Colchicin) 

wesentlich  verschieden.  Die  Zeitlose  ist  im 
Aiviipi  inff”  *j*^*^’ Veratriim,  ein  sehr  stark  wirkender 
iu  P fric  « fitarb  ein  Mädchen  von  25  Jahren 

*nen  hatte  ^ ümsen  der  Zeitloseutinctur  absichtlich  genom- 
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Liliaceac. 

FamiUe:  LILIACEAE. 

LQiacccD. 

(Lijlaceae  et  Aiphoileleae  Auct.)  * 

Diese  grosse  und  schone  Familie  gehört  vorzugsweise  den 
gc^igteu  Zonen  der  alten  und  neuen  Welt  an.  Es  sindkrnut- 
“'f, baumartigen  Stamme  versehene  Pflan- 

7wiUS  kommen  gewOhjilich  aus  einer 

ZMrtel  hervor  und  erscheinen  oft  nur  als  ein  sogenanE 

£e?iis&“*H'  «ft  ««r  wurzelstäudig,  oder 

Än  Ä.  quirlförmig-gesteUt,  ganz  und  mit  pa- 

S 2 aT  ’ "!  Abtheilung  der  Aloin ae 

mteiz  fleischig.  Die  Blüthen,  zwittrig  und  regel- 

SedwiartLfi^KlTh*^  aiiseJuiLch  stehen  einzeüi  oder  in  ver- 
L ei,tt  B uthenrtande,  sind  zuweUen  vor  der  Blülhezeit 

ges^SrssS““r'ir  spathaceae)  ein- 

(praefloratin  " abwechselnd  decken 

V achsen  imH  ' ™ehr  oder  minder  untereinander  ver- 

bilden“ S Ihs  «22' «fstalten  der  gefärbten  Blüthenhülle 
lei  der  Blüthenhülle,  zuwei- 

i“  ßlÄt“  ^"■««‘«»•erigen  Anthe^n  sind 

des  TräS  beweS  n "o  ““**  “"f  Spitze 

tet  nnfer  Wac'^  ^ Bef  P«lleii  ist  trocken  elliptisch  gestal- 

™ fi  toShT»  »i'  en,chUu.»u,S  ,w 

Chen  au  “^feft^bfrig  mit  vielen  Eier- 

facheii  Griffel  mit  »a  ®.®s'|^end ; sie  tragen  einen  ein- 

sind dreiSeri^/  T «'*«f  .‘••'eftbeUiger  Narbe.  Die  bYtiehte 

h lappig  aufsDSlU^‘'^w''^“™'^^•*^T^^^^^  «"ittel- 

siiid  in  den  vpre  ^ a loculicida).  Die  Saameii 

liegt  JiradJ  „d2  2“""“  9™PP«“  verschiedeit  Der  Embryo 

Chen  iiacli  den?  1®  Ei«  e'sskörper  mit  dem  AVürzel- 

oheiiginaimJ^Ä’'"  .Se"chtet.  Wir  Hkbcii  die  beiden 
der  Gattiuiveii  di2!i“  ^ 1*‘‘*  ‘1«*'  Bearbeitung 

liaceen  s!3  fanden.  Diese  Li! 

verschieden  ^ * f'?l«hicaceen  durch  die  Fruchtbildung 
den  Amarvlli/tp«““'“  ausser  ihrer  Reihe  noch  mit 

wachsenen  Fruchit^t  '"‘^•'Vandt , die  wir  ungern  wegen  desver- 
(Fimtk,  Handb  n folgeude  Gruppe  stellen  müssen. 

Pi-  fase,  ly  et  hf  ' 


1)  Tuiip^i^*!!“  ov  II  f''"li«b  i“  folgende  Gruppen  eingctheilt: 
1)  Porrinae  ’ *J®*“«*‘®.«aIlid  iiiae,  3)  Hyacinthlnae, 

orrinae,  5)  Anthencmae,  6)  Aloiuae. 
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I.  T II I i p i n a e.  Kwiebelpflanzcn  mit  flaclicii  Saamoii  und 
häutiger  (nicht  schwarzer)  Saamensciiule. 

Gattung  Lilium  Tournef,  Lilie. 

(Syst.  Linn.  VL  1.) 

Die  gefärbte  Blütheiiiiülle  ist  tief  sechstheilig , mehr  oder 
minder  glockenfUrniig , oder  am  Saum  zui'UckgerolIt ; auf  jeder 
Abtheiluiig  ist  eine  Längsfurche  als  nectarium.  Die  Staub- 
gefässe  sind  an  der  untersten  Basis  aiigeheftet;  die  Antheren 
hängen  vorn  zwischen  den  Fäcliern  auf  der  Spitze  des  Trägers. 
Der  dreifächerige  und  mit  sechs  Furchen  verseliene  Fruchtknoten 
trägt  die  Eierchen  in  doppelten  Reihen;  der  Griffel  ist  gerade, 
die  Narbe  verdickt , stumpf-dreiseitig.  Die  vielsaamige  Kapsel 
springt  an  der  Spitze  so  auf,  dass  die  Klappen  durch  Rand- 
fascrii  Zusammenhängen.  Die  Sa^imen  sind  flach-zusammenge- 
drückt  und  gerandet,  w'eiss.  — Der  beblätterte  Stengel  kommt 
ans  einer  schuppigen  Zwiebel  (bulbus  iviMcatus).  (N.  v.  E. 
Gen.  pl.  fase.  IV.) 


Lilium  candidum  Linn. 

(Pl.  ineJ.  lab.  54.  II.  VIIL  26.) 

Die  wreisse  Lilie  ist  ursprünglich  in  SjTien  und  Pa- 
lästina einheimisch,  kommt  aber  jetzt  auch  gleichsam  wild  in 
den  siidlichen  Ländern  Europa’s  vor,  und  wird  bei  uns  häufig 
cultivirt. 

Die  Wurzel  ist  eine  starke  Zwiebel , aus  fleischigen,  dicken, 
blassgclben , dachziegelfiinuig  übereinander  liegenden  Schuppen 
gebildet.  Der  Stengel  ist  einfach,  aufrecht,  zwei  bis  drei  Fuss 
hoch , glatt.  Die  Blätter  sitzen  dicht  und  zerstreut  an  dem 
Stengel , sind  lanzettförmig,  gegen  die  Basis  schmäler , am 
Rande  wellenförmig,  ganz  glatt.  Die  herrlichen  Blütlieu  stchni 
an  der  Spitze  auf  ein  bis  zwei  Zoll  langen  BlOthenstielcn ; sie 
sind  gross,  glockenförmig,  ganz  weiss,  verbreiten  einen  sehr 
starken , angenehmen  Geruch.  Die  grossen  Slanhbcutel  sind  mit 
goldgelben  Pollen  erfüllt.  Der  Griffel  ist  läuzer  als  die  Staub- 
gefilssc.  ® ^ 

llje  Blüthen  waren  früher  offichiell  fftorcs  jAliorum  cand.)- 
Neuerlich  wurden  auch  die  frischen  Zwiebeln  empfohlen.  Aus 
den  frischen  Blüthen  wird  durch  Infusion  mit  fettem  Oel  das 
Oleum  Liliorum  alb.  bereitet. 
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L i 1 i II  m M a r t a g o n L i u u 
(H.  VU(.  48.)  . 

D<t  Türkenbund  ist  in  Wäldern  in  mdireren  Geofciideii 
OcutschlaHds  eiuheiiniscb. 

Die  Zwiebel  ist  kleiner,  goldgelb.  Die  Blätter  stehen  quirl- 
lonnig.  Die  BJätlrheu  der  Biütlieiihdllo  sind  zurückgerollt 
violett-roth , mit  schwärzlich-pm-purfarbigen  Punkten.  Das  riii- 
nearörmige  Ncctarium  ist  gewiuipert. 

Die  Zwiebel  findet  sich  hier  und  da  in  den  Officiucu  niiter 
dem  Namen  Goldwiirzel,  Radix  Asphodeli.  Doch  ist 
die  ächte  Rad.  Asphodeli  verschieden. 

IJie  Zwiebeln  melirprer  Lilien,  besonders  <Iie  von  L.  poiupnninm 
L.,  werden  in  Kanitseh.ilka  gebraleti  vec.speist.  Kröber  war  aiicb  die 
grosse  schuppige,  ribelriecheude  Zwiebel  der  bek.innten  prärhtieen 
kaiserkri/ue,  tritillaria  imperialis,  olficinelt;  sic  ist  selir  scbarl'. 
aus  der  Gnippe  der  H e m e r o ca  1 1 i d ec  ii  wollen  wir  hier  der  Hcnie- 
roc.il  IS  fl.iv.T  erwidmcri,  einer  srideiiropaiscbeii , in  uiiseri»  Oürteii 
cuUivirlen  Zierpll.inie  mit  sibwerlfiirinigen  llkittern  und  grossen , boeb- 
gejjen,  glockenl^oriiiigen  liliitlieH,  die  fridier  unter  dem  ISainen  Flores 
Luio-aspUoileH  oniemeU  waren. 


...  ■'^“•^J'friciuae.  Kraut  artige  Pfianzen  mit  Faser-  oder 

"''«‘“J  oJ'UP  Zwiebel  und  eckigen  Saamen  mit 
scitwarzer,  krustcuartiger  Saamcuschale  (testa  crustacea). 

(Gattung  Asphodelus  Reich,  Affodil. 

(Syst.  Linn.  'VI.  1.) 

ireßiJ?!*  ®*®f^®®^lle  besteht  aus  sechs  gleichen,  ausgehrciteten, 
dem  tti*'**’  Blättchen.  Die  Slaiibgefässe  stehen  auf 

flem  Bliuncnboden  und  sind  gerade;  die  StaubRldeii  decken  mit 

rriffei  Basis  den  Fruchtknoten.  Der  fadeiifOrmige 

ilreiian  Kurzer  a!s  die  Staiibgcfässe  ; die  Narbe  ist  verdickt 
eiitliiih^*"-’  rundlich  - bimpirinige  Kapsel  ist  lederartig  und 
Soamen  eckige  und  quer-runzliche  schwarze 

blattlnceii'“  ?®?®™  *’Kche.  — Die  Blüthen  stehen  auf  einem 
/■wcl TfJ  «»“fMLen  oder  ästigen  Schaft.  (JV.  v.  E.  Gen.  pl. 

Asphodelus  rnmosus  Linn. 

(Slurin  Dentscbl.  Fl.  VI.) 

lUKciP**  ‘\**l*^®  Affodill  ist  im  südlichen  Europa  eiuliei- 
'“'»ch,  nach  Link  besonders  häufig  in  Griechenland. 
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Die  Wurzel  bestellt  aus  mclireren  länglichen,  oder  keuleu- 
fiirmigen,  fleischigen,  iiiissen  braunen,  innen  weisseu  Knollen, 
die  an  ilirer  Spitze  in  Wiirzelfasern  auslaufen.  Die  zahlreiclien 
Blätter  sind  alle  mirzelständig,  lang,  liiiien-lanzettformig , vier 
bis  sechs  Linien  breit,  gekielt,  glatt.  Die  Blüthen  bilden  an 
der  Spitze  des  zwei  bis  drei  Fass  hohen  ästigen  Schafts  lange 
vielblüthige  Trauben,  an  der  B^is  der  Blüthenstielchen  stehen 
sUinip  fe  Deckblättrheu , von  der  Länge  der  Blüthenstielchen. 
Die  Blüthenhülle  besteht  aus  sechs  radftinnig  ausgebreiteten, 
zarten,  weisseu  Blättchen  mit  rOthlichen  Streifen.  Die  Staub- 
fäden sind  glatt. 

Die  oben  beschriebenen  WurzelknoUen  sind  die  RadixAs- 
phodeli  vera  der  älteren  Pharinacopoeen , statt  deren  man 
aber  gewöhnlich  die  Zwiebel  von  Lilium  Martagon  in  den 
Apotheken  vorfand. 

bitte^**^  Knollen  schmecken  unangenehm , scharf  und 


G.-inz  ähnliche  Wurzeln  besitzt  der  c>.inz  nahe  verw.mdte  Asphode- 
lus  albus  H der  sich  nur  durch  einfachen  Scliaft  und  am  Grunde 
lielKiarte  Staubfaden  unterscheidet.  Diese  letztere  Art  findet  sich  häufi- 
— '•''•üher  war  auch  Asphodeline  lutea  B. 
oniciiiell;  eine  sehr  schone  Pflanze  des  südlichem 
lJl- Slenj^el  ist  dicht  mit  schmalen  spiralig-eestellten 
TilriM!.™.  “n''  Iri'ltt  eine  lange,  einfache  Traube  goldgelber 

-[  ' ’*i  1 >c  ug  ige  Kapsel  ist  vor  der  llcife  fleischig  und  beereiiartig. 

' i®  '■'■'■‘'•clvten  fleischigen  Fasern  bestehende 
Gebrauch  ^ ^^0-  Jetzt  sind  alle  diese  Pflanzen  ganz  ausser 

rie..'..?“  deutschen,  hier  nahe  verwandten  Pflanzen,  Anthe- 

sianlo  wurden  die  Blätter,  Blüthen  und 

soll™  L r Semina  Phalangii  eingcsaminelU  Auch 

liiMr,  Wurzeln  dieser  Arten  so  wie  die  der  Czackia  Li- 
men seW  ßad.  Brusci  (s.  w.  u.)  vorgekom- 


sihi  *i!Jii,o  ZHiebclpflaiizen  mit  schwarzer  (uur 

bUa  scltcu  felüeiider)  Saamcuschale. 

Gatlmg  Urginea  Steinhea.  Urginea. 

(Scillae  specioa  Airtt.J 


9i.  i^sian. 


der  S Trauben  auf  eüiem  nackten  Schafte, 

ist  uelärhi  li  f .ZHiehcl  hervorkomiul.  ,Die  BÜitheidiiille 
eefässp  «tei!^.  ®®<^]*slJiciIig  ausgebreitet  radförinig.  Sechs  Staub- 
n auf  der  Basis  der  Blüthenhülle  und  die  Staubfäden 
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siu«l  am  flnijide  kaum  emcttert.  Der  stumpf  dreiseitige  Frucht- 
knoten (rftL^  einen  fadenfönni|ren  Griffel  mit  stumpfer  Narbe. 
Die  dreifilclierige,  vielsaamige  Kapsel  tragt  zw  eireihige,  flachej 
zusammengedrackte  Saamen  mit  schw-arzer , lockerer 
Saamenschale,  die  innen  mit  einem  aufsteigdnden  Fortsatz  des 
baamenstrangs  (einer  Raphe)  versehen  ist.  (N.  v,  E.  Gen. 
pl.  fase.  X.)  i' 

Snbgcn.  Squilla.  Der  Fnichtknoten  sondert  Nektar  an 
smer  Spitze;  die  Zwiebeln  sind  sehr  gross,  die  Blätter  breit. 
(S.  Ami.  des  sc.  nat.  Nov.  1836.) 


Urginea  (SqiäUa)  marilima  St.  Meerzwiebel. 

(Scilla  maritüna  Lion.) 

(Pi.  med.  tab.  55.  H.  XI.  21.) 

IW»»,®’*'  Weerzwiebel  ist  an  den  Kästen  des  mittelländischen 
nieeres  euihemiisch. 

his  ^ prosse  eübrmige  Zwiebel,  welche  zwei 

Srhai»»  ZT.  schwer  wird.  Sie  besteht  aus  concentrischen 
und  eaft-  **  t iw'^catus),  welche  nach  Innen  dicker,  weiss 
Karh»  Aussen  dünner,  trocken  und  von  braun-rother 

iier  »{lf'”i.  dieser  Zwiebel  steigt  im  Sommer  ein  geboge- 

srliäft  o sDelrunder,  zwei  bis  drei  Fuss  langer  Blüthen- 

deii  n!*» ’in Spitze  die  Blüthen  eüie  lange  Traube  bil- 
ten  ’ tIo«  *****‘“®f*“He  besteht  aus  sechs  radförmig-ausgebreite- 
th!iisSllh»n’  Blumenblättchen.  An  der  Basis  der  Blü- 

Derkhlutt»).»  lanzettflirmige , zurückgeschlagene 

tbcnbüUe  n Staubgefässe  sind  etwas  kürzer  als  die  Blü- 
S^mii  s"  ist  eiförmig,  glatt.  Der  Griffel 

der  sSubge£e**“mJ^K  dreispaltigen  Narbe  die  Länge 

fi"'  fiTiinlfri.  Kapsel  ist  oval,  stumpf-dreieckig,  häu- 

nen  Metall- Imienwände  sind  gelb  mit  einem  schö- 
nf'nö  «i«d  Bach,  gerandet, 

hat  heivnr.  * ® nachdem  die  Pflanze  verblüht 
tet.’elatt  iin/fl  stumpf,  etwas  gefal- 

zelm  Zoll.™”  erreichen  eine  Länge  von  acht  bis  achfc- 

ids  ffelrortn»t^^  iiesehriebene  Zwiebel  sowolil  frisch 

hat  frisch  »in»*"  den  Officinen  (rad.  Scillae  siccata).  Sie 
siliarf  und  hii***  seharfen,  stechenden  Geruch,  schmeckt  sehr 
•iirn  schleimi»^*^’  f .'^®f^dglich  w irksam  sind  aber  nur  die  in- 
von  Tilliiv  9 j saftigen  Schalen.  Nach  der  neuesten  Analyse 
fftiide  Bes(,4id(lü^'.  P-  «3-5.j  euiliiclt  sie  fol- 

Iraciivstoff  zv  •ii'i.'  .scharfen  und  bittern , harzigen  Ex- 

Jiescs  ali»n  » worin  vorzugsweise  die  WirlSsamkeit 

t«-n  imd  berühmten  Medicaments  ruht;  diesiT  Stoff  ist 


i 
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nur  iu  Vcrbiiidiui^  mit  den  übrigen  Beiandtlicilen  im  Wasser  ' 
lOsUcb.  Ausserdem  £aiid  der  geuaiuite  Chemiker  einen  scharl  i ^ 
feil  und  flUcbligcn  Stoff,  Gummi,  Sciilciinzucker  und  eine  fette 
Materie.  . 

Die  Arische  Wurzel  ist  so  scharf,  dass  sie  selbst  Blasen  auf 
der  Haut  erzeugt.  Sie  muss  im  Keller,  in  Saud  gelegt,  aufbe. 
wahrt  werden.  Die  getrocknete  besteht 'aus  gelblich- weissen , 
fleischigen,  etwas  zähen  Stückchen  von  minder  scharfem,  aber 
bitterm  Geschmacke.  Man  verwerfe  alle  dünnhäutigen , hrauieii, 
oder  durch  Schimmel  verdorbenen  W'urzelstttcke. 

Die  Gattung  Scilla  imterscheidet  sich  voa  Urginea  thirch  die 
kugeligen  Saaiuen.  Agrapbi.s  ist  von  Scilla  blos  durch  die  nicht 
radrünnige,  sondern  mehr  glockenförmige  Bluthenhiille  verschieden.  Dio  j 
Zwiebel  der  Scilla  L i l i o hy  a c i n t h u s L,  soll  iu  Spauif?«  als  Purgir- 
luitlel  dienen.  Die  Zwiebeln  von  Agraphis  nutans  fScilla  nutamj 
und  Agr,  campanulata  und  Agr.  cernua  smd  besonders  reich  au 
dem  in  allen  Zwiebeln  vurkommenden  Scbleiiii.  Die  Gattung  Hyaciu- 
thus  weicht  von  Agraphis  durch  die  vtirwachseneu  AbLlheilungen  der  • 
Bliitlienhrdie  ab;  die  ur/el  des  bekaniileu  H.  oricntalls  ^oll  giftig  ' 
sein.  Die  Gattung  Muscari  hat  kleine,  eiförmige  Pltithenliiillen  mit  * 
kurzem,  gezaliuteu  Saum;  M.  moschatum  aus  Kleiiiasien  hat  kleine 
grünliche  Blüthen  (mit  kleinen  Schuppen  am  Sciilunde);  sie  verbreilen 
einen  trefflichen  Geruch,  Die  Zwiebel  war  die  Radix  Muscari  der 
Materia  wedica;  sie  soll  emetisch  wirken.  | 

Die  verschiedenarlig  gestalteten  Zwiebeln  der  ziemlich  verbreiteten 
Gattung  Gagea  fOrniiho^alum  Linn.J,  deren  gelbe  Rlüt.ben  in  einfache 
Dolden,  von  DcckbbiUern  uuigebeu,  gestellt  sind,  und  besoiulers  die 
geineiuen  Arten  Gagea  arvensis  und  G.  steiiopelalu  w*urdeii  als 
Radix  Ornithogali  gesammelt;  sie  sind  mehr  suss^'Sclilelmig  als 
scharf. 

Die  feste  fleiscliige  Zwiebel  des  im  siidUeben  Kuropa  wachsenden  | 
crytlironium  dens  canis  ist  an  einer  Seile  etwas  ausgehölilt  und 
wv  früher  unter  dem  Namen  Rad.  dentis  canis  afficinell;  sie  ist  , 
rem  schleimig.  | 


IV.  Porrinac.  Hierher  gehört  die  Gattung  Allium  hn 
wcitcrii  Sinne  des  Worts , die  iu  verscldedener  Hinsicht  sich  als 
besondere  Gruppe  zeigt. 


Gattung  Allium  Linn,  hauch. 

(Syst.  Linn.  VI.  1.) 

Die  BlUtlicn  stcheu  in  Dolden  und  sind  vor  der  Bliilhe  von 
trochfiucn  Scheiden  (spatha)  ciugdiiillt.  Die 
«i!'  glockenförmig.  Die 

»UiubWrtcii  sind  theils  pfriemenförinig , theils  breiter  dreispaltig, 
(so  (lass  neben  der  den  Staubbeutel  Irageudeu  Spitze  noch  z«  ei 
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kurze  oder  fadenfiSnnive  Spitzen  vorliaudea  sind,  (stamina  tri- 
cusp'idala).  Die  Narbe  ist  klein,  dreieckig.  Die  dreifacherige 
Kapsel  ist  wciügsaamig.  Die  Saameii  sind  eckig,  schwarz  uiid 
cntlialten  einen  gekrüuunten  £mbr>u  im  Eiweisskürper.  Httaihg 
bilden  ach  zwischen  den  Blüthen  zahlreiche  Zwicbedchcii  (ian~ 
beüa  Mbifera).  Die  Wurzel  ist  eine  häutige  Zwiebel  (hidbus 
tuaicatus),  (N.  v.  E.  Gen.  pl.  fase.  IV.J 


Allium  sutirum  Linn, 

(PI.  med.  Suppl.  fase.  lU.  1.  H.  VI.  G.) 

Der  Knoblauch  ist  im  Süden  von  Europa  einhehnisch. 
Die  eifUnnige  Zwiebel  besteht  im  vollkommen  ausgebildeten 
Zasfaiide,  wenn  die  Pflanze  nicht  zur  Blüthe  gelangt  ist,  au.s 
mehreren  länglichen,  dicht  aneinander  liegenden  Zwiebelchen, 
die  von  den  häutigen,  weissen  oder  blassrothen  Zwiebelschalen 
umgeben  sind.  Der  glatte  Stengel  ist  vor  der  Blüthe  mit  seiner 
• j fl  •logenförmig  oder  fast  riiigröqnig  gekrümmt.  Die  Blatter 
sind  fla^,  aber  rinnenflirmig  gefaltet,  sehr  lang,  blaiigrüii  und 
glatt.  Dm  runde  BlflthenkOpfchen  bricht  aus  enier  weissen , 
häutigen  Scheide  hervor , die  später  an  einer  Seite  kappenfürmig 
stehen  bleibt  und  sich  in  eine  lange  Spitze  fortsetzt.  Dieses 
Küpmhen  besteht  aus  25  bis  30  kleinen , eiförmigen , zugespitz- 
nruk  u**^”*L*^^*"  ’ denen  einzelne,  kurz  gestielte,  blasse 

uthehra  hervurkommen , die  aber  fast  nie  zur  Ausbildung  ge- 
langen (umhella  bulbiferaj.  Die  Staublctden  sind  dreispitzig. 

Die  oben  beschriebene  Zwiebel  ist  der  bekannte  Knoblauch, 
urch  semen  scharf-aromatischen  Geschmack  und  den  sehr  un- 
angenehmen, durchdringenden,  scharfen  und  flüchtigen  Geruch, 
ai^e«ichnet  Gattung  aufzuweiseu  hat. 

Man  benutzt  in  den  Ofllcinen  den  frischen  Saft , S u c c u s 
n.i  kV  * Hiiupthestaiidtheil  i.st  ein  sehr  scharfes, 

» ferner  EiweissstolF,  Schleim- 
zucker , Gummi  mid  etwas  Satzmehl. 

Sehr.  CRacktnboUeJ  ist  als  eine 

'Iickmebelige  SpUlart  zu  belrachlen. 

Allium  C e pa  Linn. 

Die  gemeinen  Zwiebel  ist  nicht  bekannt. 

lll»fii>r  c-  j -f  f!“***™'“*  (plattkiigelig).  Der  Stengel  und  die 
sind  vi..i  * hl  (fislulosa).  Die  Blüthenstiele 

bVörkh.  / weissen  Blüthen.  Diese  bringen  alle 

(vttuiclia  ctipsuliferaj.  Die  Staubgefässe  sind  länger 
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als  die  BlfiÜicnliUUc ; drei  Staubfäden  sind  an  der  Basis  breiter 
und  auf  jeder  Seite  gezahnt.  i 

Die  Zwiebeln  ßulbl  s.  rad,  Cepae)  sind  in  die  Preussi-  ] 
Bidie  Pharmacopoc  aufgenommen.  Man  kennt  den  flüchtigen, 
stedieuden  und  scharf-aromatLschen  Genich.  In  Hinsicht  der 
chemischen  Bestandtheile  kommen  ohne  Zweifel  die  ächten  Zwie- 
beln aller  Arten  dieser  Gattung  fiberein.  Ausser  den  oben  an- 
gegebenen chemischen  Bestandtheiien  geben  Pourcroy  mid 
Vauqnelin  noch  Essi^äure,  Phosphorsämre , phosphorsauren 
und  citronensauren  Kalk  an. 

Die  Zwiebel  von  Allium  ascalonicura  ('rad'.  Cenae  asealonie , 
ScImIouJ  Ist  viel  kleiner,  milder  und  aU  Gewürz  beliebt.  Diese  AH 
1.:“ Allium  Porrum  L.  wird  ebenso  die  . 

liiiigüche  Zwiebel,  und  noch  häuliger  die  Blätter  benutzt j die  Wurzel  ' 

bejsst  Radi.\.  Cepae  oblongae  in  der  Mat.  medica.  — Sehr  be-  i 

Kraul  des  kleinen  Allium  Seboeno  prasum 
(ScluultkucbJ.  ,,  * 


Allinm  Tictorialis  Linn. 

^ (PI.  med.  Suppl.  fase.  Hl.  2.  H.  VT.  5.) 

j ^****ff®  Allermannsharnisch  ist  auf  den  Alpen 
es  südlichen  Deutschlands  und  der  Schweiz  einheimisch. 

Die  Zwiebd  besteht  ans  einem  sehr  verlängerten  Zwiebel- 
Kuchen  mit  netzförmigen  Schalen  (bujbus  elongaius  reticula- 
P Stengel  trägt  an  seiner  Basis  gewöhnlich  drei 
^gliche,  stumpfe,  nach  beiden  Seiten  verschmälerte,  den 
»toigel  umfassende,  glatte  und  etwas  gefaltete  Blätter.  Die 
pitze  fl^selben  setzt  sich  in  einen  zusammengedrückten,  ge^ 
/ f u dm*  in  einehalbkugelfonnige,  viclblütbigc, 

euilache  Dolde  endigt.  Diese  Dolde  bringt  lauter  fruchtbare, 
*"'^**®*  Blüthehen  (umbella  capsuUfera)  hervor.  Die 
/ ®!*“bniden  sind  länger  als  die  Blüthenhülle  und  ohne  Zähne. 
IC  Kapsel  ist  verkehrt-herzförmig  und  die  Klappen  sind  in  der 
Reife  ungezogen.  Die  Scheidewand  verschwindet  bei  der 

Die  Wurzel  war  ehemals  unter  dem  Namen  : langer 
Aliermannshynisch,  Siegwurzel,  Rad.  Victorialis 
««Bga,  officmell,  ist  gegenwärtig  aber  ganz  obsolet. 
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\X  Aloinae.  Eine  sehr  ausgezeichnefe  Gnjppr  krantarti- 
ger  «der  baumartigci-  Pflanzen  mit  dicken,  saftigeii  BJättcru  «j. 

Gattung  Alod  Liim.  Alof. 

(Syst,  Linn.  VI.  1.) 

„.Irr?®  '?*  einblätterig,  röhrenlDnnig , gerade  oder 

„cki^mt , der  Saum  ist  mehr  oder  minder  tief  in  sechs  theils 
sdÄ  aussehende  Abschnitte  gc- 

Mfzend,  nut  aufliegeiiden  Antheren.  Die  Kapsel  ist  dreifächcriff 
dreikJappig,  häutig,  enthält  zahlreiche,  flache,  weisse  Saamen. 

k"i  Gattungen  gelten 

Konten.  1)  Aloe  grandiflorae,  Blüthen  gross  gerade 

‘jicLterfiirmig.  2)Aloecurvifl?^ae,  llütheii 
»hreufonnig  und  gekrümmt  (Gasteria  WX  SlAloCparvi  ■ 
“““ 

liören^mi®®  ^^n  Al.  g r a n difl ora e , ge- 

nXoÄr  Aloe- Arten  mit  einem 

der  minder  ausgebildeten  Stamm  versehen. 

Aloe  vulgaris  Lam. 

(A.  perfoäala  var.  L. , A.  barbadensis  Haw.) 

(PI.  med.  tab.  50.) 

AloejfrteiTüEu'*  meinen  Aloe,  so  wie  das  der 

'ler  guten  ***  ™»*  besonders  das  V^orgebirge 

sind^eLrfTr!;ib''“ 

»vorden.  rselbcn  nach  Ost-  und  Westindien  verpflanzt 

VVurfplfasCTn'^^^L*’®!.^*'*  zahlreichen,  starken,  gelblichen 
brechen.  ‘‘'®  dem  Staninf  hervor- 

stamm  deT^teren’  einfache  und  gewöhnlich  gekrümmte 
in  der  Spitee  de«lf?/'“®  “ejirere  Puss  hoch.  Die  Blätter 
»erfolialus)  • sie  steb  **  umfassen  den  Stamm  ringsum  (caulis 
^ ‘ ^^^•‘en  horizontal , oder  in  der  Jugend  mehr 

^ f ’f'.'C"'!-  ‘1  der  ganien  Tracht  sehr  überein; 

die  lolgenOe  VaieVla«e''‘5leil"en 
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aufrecht,  sind  über  zwei  Puss  lang,  an»  Gninde  an  drei  Zoll 
breit,  lang-ziigespitzt  und  etwas  riiinenfürmig ; von  Farbe  sind  I 
sic  blass-giün,  mit  weisscm  Reife  bedeckt  und  zuweilen  wciss  | 

gefleckt.  Am  Rande  fOliren  diese  Blatter  kurze,  weisse,  cnl>  I 

fernt  stehende , au  der  Spitze  röthliche  Zähne : sic  sind  mit 
einem  sehr  schleimigen,  saftigen  Marke  erfüllt,  | , 
und  nur  unter  der  Epidermis  in  besonderen  Gefäs-  I , 
scu  fin  d et  sich  der  bräunlich- gelb e,  bittere,  har-  | 
zige  Saft.  Der  Blüthenschaft  erhebt  sich  aus  der  Mitte  die-  ' |! 
ser  Blätter  zu  einer  Hübe  von  zwei  bis  drei  Fuss.  Die  Blüthen  ‘ 

stehen  auf  zwei  bis  drei  Linien  laugen  Blüthenstielcn , und  sind  ^ 

von  häutigen,  lanzettförmigen,  spitzen  und  gest reifen  Deck-  , 
blättehen  unterstützt,  welclic  länger  sind  als  die  BlUthenstiele. 

Die  Biüthenliülie  ist  walzenförmig,  gelb,  mit  dunkleren  Streifen.  | 
Die  Staubgefässe  und  der  Griffel  ragen  etwas  daraus  her>'or.  , 


Aloe  abjssinica  Lam. 

Diese  Art  ist  der  vorhergehenden  ganz  nahe  verz'andt.  Die 
Blätter  sind  aber  schön  grün  imd  am  Rande  mit  rothen  Zäh- 
nen besetzt.  Die  Deckblättchcu  sind  klein , die  Blüthen  grün- 
lich-gelb. — Der  sehr  bittere  harzige  Saft  geht  an  der  Luft 
aus  Gelb  in  Braun  über,  wie  dies  bei  den  meisten  Arten  der 
Fall  Lst 


Aloe  soccotorina  Lam. 

(A.  perfoliaUi  Var.  Lhin.) 

(PI.  med.  tab.  51.) 

Die  Sukkotrinische  Alofi  ist  anf  der  Insel  Succotara 
imd  am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  einheimiscL  Sie  unter- 
scheidet sich  von  der  vorhergehenden  besonders  durch  folgende 
Merkmale : Der  Stamm  ist  dichotomisch  getlieilt ; die  Blätter 
sind  kleiner , mehr  flach , von  dichterer  Substanz , am  Bande 
weiss-knorpelig  und  dicht  mit  weissen , scharfen  Sägezähnen 
besetzt;  sic  sind  blass-grün  und  am  Grunde  mit  kleinen  weissen 
Flecken  bezeichnet;  im  verwelkten  Zustande  w'erden  sie  violett- 
röthlich.  Diese  Blätter  enthalten  in  den  eigenen  Gefässen 
an  der  Luft  durch  Violett  in  Braun 
übergehenden  Aloösaft,  und  z.w'ar  in  reichlicher 
Menge  und  von  grösserer  Bitterkeit,  als  die  vor- 
hergehende Art,  Die  Deckblättchen  an  dem  Blüthcnschafte 
sind  breiter  und  stumpfer.  Die  Blüthcustiele  sind  sechs  bis  zelui 
l-unen  lang.  Die  BlüthenhüUe  ist  hochroth. 
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Aloe  purpurascons  II  a w. 

(A.  rubescpus  Dec.  PI.  grass.  lab,  15.) 

Dicsr  An  hat  gleiches  Vaterland  mit  den  vorhergehenden 
»liunlrch  das  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung.  Sie  i.st 
der  f sy  CO  torin  a so  ähnlich,  dass  man  sie  auch  schon 
als  eine  Spielart  derselben  betrachtet  hat.  Ihr  Stanun  wird  erst 
im  Alter  der  Pflanze  dick  und  zweitheilig;  die  Blätter  sind 
blau-grün  (glaucesceniia)  und  werden  zuweUen  schmutzi<r- 
piirpiirfarbig.  Die  Deckblältchen  sind  sehr  klein , die  Blütlien 
dunkel-roth.  Der  sehr  bittere  harzige  Saft  wird  bald,  nachdem 
die  Luft  auf  ihn  eingewirkt  hat , blutroth. 


Aloe  spicata  Thunb. 

Der  Slai™  wird  3—4  Piiss  hoch.  Die  Blatter  stehen  nahe 
jcisamuien,  smd  aus  breiter  Basis  lang  ziigespitzt,  rinnenfUr- 
niig,  2 Kuss  lang  Mid  mit  entfernten  Zähnen  besetzt.  Die  Blü- 
»ben  bilden  eine  dichte , lange  Aehre ; sie  bestehen  aus  sechs 
cilbnnigen,  stumpfen,  weissen  Blättchen  mit  grünen  Strafen, 
hülle  *^™^*^*  sollen  1 ’/j  mal  länger  sein  als  die  Blflthen* 

I , bittere  Saft  der  beiden  ersten  und 

waiirscheinlich  auch  einiger  ihnen  zunächst  verwandten  Arten 
Hit  Aloös,  Gummi  Aloiis  der  Officinen,  eins  der 

esfen  und  berühmtesten  Arzneimittel,  M'enn  der  Saft  frei- 

liPic'cL*w  *®*^’r*^®*^  Ausllicssen  durch  Eintauchen  in 

S/irfp  heflirdert  wird,  so  gewinnt  man  die  feineren 

iiffilf.?;  ^ »eiucida  oder  die  Alotj  succotrina  der 
ii  iTap..”’«/'  j Aerzten  vorzugsweise  angewandt 

Saft  «ipI...  Blktter  ausgepresst,  so  wird  der  harzige 

‘,„i_  " " e schleimigen  vermischt,  und  es  entstehen 
l,crmgere  Sorten  der  AIoü. 

Al "V  der  Aloe  unter  dem  Namen 

bekannt.  Was  gegenwärtig  unter  dieser 
lufi? w!  capeusis  s.  Aloe 

verseil  ilapp’  Droguisten  sagen)  nicht 

hirze  Her  J.  vorzügliche  Soite  kommt  vom  Vorge- 

«der  iiK  ii  Heffiiung  in  Kisten  mit  Tliierhäuten  überzogen, 
h.tid  hiw  Europa;  sie  ist  bald  mehr  weich, 

'flcicliiii  i i ” ‘’Pyü'Jc;  die  Stücke  sind  von  verschiedener  Grosse, 
sliirk  erliin,”  I ■ olivenbraiiii , auf  dem  Bruch  muschelig, 
"irbi  piii  ff™  Kanten  etwas  dnrclischebiend ; sie 

hilliT  I 1,1  I Pulver,  schmeckt  stark  und  anhaltend 

(briich  ?^s'lztdcii  cigenthümlichen , nicht  angenehmen  Aloü- 
icsc  Sorte  ist  gewöhnlich  im  Gebrauch.  Sie  löst 
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sich  vollstAndi;;  ia  Weingeist,  aber  nur  zinn  Theil  in  kaltem  ! 

Wasser.  Nach  Trommsdurf  besteht  sie  aus  71  Tb.  des  biUern  ' 

• wirksamen  (drastischen)  Extraclivstofis  und  25  Th.  eines  eigen-  ' 
thümlichen  Harzes.  ] 

Din  zweite  Sorte  ist  die  Leber-AIoC,  Aloü  hepa- 
tica;  sie  soll  durch  ein  stärkeres  Auspressen  der  Blätter  in  j 

Jamaica  und  Barbados,  und  zwar  vorzugsweise  aus  Aloe  v ul-  I 

garis  bereitet  werden.  Man  unterscheidet  diese  Aloä-Sorte  " 

leicht  durch  die  mehr  gelb-braune,  matte  Farbe  luid  den  Man-  , 

gel  des  Glanzes  und  des  Durchscheiuens  an  den  Kanten;  auch 
ist  der  Geruch  stärker  und  unangenehmer,  das  Pulver  derselben 
dunkeier  und  mehr  schmutzig-gelb.  Es  soll  Übrigens  zuweilen 
diese  Sorte  auch  reiner  und  der  vorhergehenden  ähnlicher  vor-  , 

kommen.  Nach  Trommsdorf  enthält  sie  81  Theile  bittern  ' 

ExtractivstoiT,  6 Harz  und  12  Eiweissstotf.  Bouillon  La- 
g ränge  und  Vogel  wollen  dagegen  42  Theile  Harz  darin 
gefunden  haben. 

Nach  Jobst’s  Bemerkungen  zu  seiner  reichen  Waarenaus- 
stellung,  bei  der  Versammlung  der  NaturforJlher  in  Stuttgardt, 
kann  man  das  Vaterland  dieser  Sorte  nicht  mit  Sicherheit  be-  I 
stimmen;  es  soll  zuweilen  auch  Leber-Aloü  unter* der  Cap-AloC  I 
Vorkommen.  | 

Eine  dritte  Sorte  ist  die  Aloä  von  Barbados,  die 
gewöhnlich  in  Ktirbisschalen  vorkommt  und  von  sehr  verschie- 
d(mer  Güte  ist;  die  beste,  welche  sehr  selten  im  Handel  gefim- 
deii  wird , soll  nach  dem  genannten  >iel  erfalirueu  Droguisten 
dunkel  röthlich-braun  sein  und  einen  angenehmem  aromatischen 
Geruch  als  alle  andere  Sorten  besitzen.  Nach  unserer  Samm- 
lung finden  wir  diese  Sorte  gleichsam  in  der  Mitte  stehend  zwi- 
schen den  beiden  vorhergehenden ; sie  hat  die  Farbe , aber  nicht 
den  Glanz  der  ersteren  und  ist  viel  spröder  (leichter  zu  zer- 
brechen). Unter  dem  Namen  Egyptische  Aloö  kommt  eine 
Sorte  in  ledernen  Beuteln  vor , die  wir  von  der  Leber-Aloö  nicht  j 
wesentlich  verschieden  erachten. 

Als  Aloe  von  Mocca  kommt  eine  Sorte  im  Handel  vor, 
die  in  Fässchen  verpackt  ist  und  theUs  als  eine  weiche,  schmutzig 
gelbe  Masse,  theils  in  trocknen,  schwärzlich-braunen,  glänzen- 
den Stücken  erscheint. 

Was  man  Aloe  caballina  nennt,  ist  ein  ganz  unrei- 
nes und  zu  veiwerfciides  Product , wahrscheinlich  ein  Extract 
aus  den  Blattern  der  Aloe. 

Um  etwas  genauer  angeben  zu  können,  welche  Arten  der 
Gattung  Aloe,  im  engem  Sinne  des  Worts , diesen  bittern  har-  . 
zigen  Saft  ent|ialten,  prüfte  ich  in  dieser  Hinsicht  die  zahlrei-  I 

Chen  Arten  de®  bot,  Gartens,  und  Sr.  Durchlaucht  der  i 
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Fflrst  Salm  hatte  ffle  Güte,  mir  «e  Blatter  der  seit®«,  Al  oC 
abyssinica  und  A.  purpurascens  aus  seinem  reichen 
Garten  mit^theilen.  Als  sehr  reich  an  diesem  Safte  fanden  wir 
ausser  den  beschnebenen  Arten  noch  folgende  ; 

«fi.-  **.““** j®  Sie  ist  sfammlos;  die  Blätter  sind 

pfriemenfbrmig  zug^pitet,  oben  aufgeschwollen,  unten  S 
Hockerchen  rt«Äerc«/fl;  besetzt,  blau-grün  und  aln  Rande  mit 
SITe?*”  Blüthen  sind  roth  mit  grüjiem 

äip  bekommt  im  Alter  einen  Stamm; 

Hw  ^ j®'  20  Puss  hoch; 

die  Butter  sind  aus  dem  eiförmigen  schwertförmig,  abw  ärts  ee- 

bogen  blau-grün  nnd  am  Rande  sowohl,  als  aS  der  untefen 

W«»-r»0Uicl. 

aiV“' 

ni.  andere  Arten,  als:  AloC  glauca  Mil  A.  na_ 

iculata  Jacq.,  A.  Saponaria  Haw'.,  A.  caesVa  S D 

bitter  “"*■  “ verschiedenem  Grade  schwach 

meikensrerth  UL A " /«nvandtschaft  mit  den  anderen  bl 

stheiJf‘d'''^V’’"  p dnnker-brL“*^wLT^^^ 

mit  und  Apicra  gehörigen  Arten  sind  zwar 

n Harzgefässen  versehen,  aber  ohne  den  bittern  Saft. 

mÜMen  wir  der  Gattnng  Xanthor- 
Irachlet  «crde7mn,ä’  St"  Groppe  be- 

'■edcutend  hoch  und  Llh^il  • I“®'  n 

»ind  »ehr  lang,  grasar^tiü^oml  ,n‘*i  Tl' ' “ Säften.  Die  Blätter 

®il«aft  an  der  Snit,rtH  ^ ‘ -flehend.  Ein  einfacher 

odt  mehreren  Delll.r!ri^r'’l  « dichte  Aehre  aus  kleinen, 

'«■chstheihg  bleiben  i »mgebenen  Bluthen.  Die  Blöthenhaile  ist 

'ffisse  »letn  aif  der’  l'''.  ^ Sechs  Staob- 

'■■'•''chtlinoten  ist  vieteii’’  a’  *'®'^«"®Se“d.  Der  dreifächerige 

’>'>  eiiormine  how’r  i»t  walzenförmig , die  Narbe  einfach. 

o olzi„e  Kapsel  ist  dreiföcherig  und  dreiklappig  mit  der 

Geigers  Pharmacie.  H.  2.  (2le  Aufl.)  12 
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Scheidewaml  anf  der  Mittfi  der  Klappen ; sie  enüiiilt  nur  1 2 schwarz« 

z.usaramenycUrückle  Saameii.  Der  Kmliryo  liegt  qircr  im  driscliiijen  Ei- 
weissliörper.  — Xanlli  arhorea  ist,  wie  alle  Arten  dieser  Gattung,  in 
IVculiolland  einheimisch;  der  Stock  ist  baumartig;  die  langen  Blatter  sind 
zweischneidig,  oberhall)  der  Mitte  dreiseitig  und  gestreift;  der  Schaft  ist 
kaum  so  lang  als  die  katzchenahnlichc  Aehre;  die  Blütheiihülle  und  die 
DeckblätUhen  sind  glatt.  Das  Harz  des  Stammes  ist  die  Besinn  lutea 
novi  Belgii  s.  Resina  aenroides;  es  kommt  dieses  Harz  in  kleinen 
eckigen  Stücken  vor,  welche  aiisseu  rüthlicli-grau  oder  auch  braun  sind; 
auf  dem  frischen  musrhligen  Bruche  ist  das  Harz  schön  gelb,  glanzend; 
durch  die  Einwirkung  der  Luft  wird  die  gelbe  barbe  in  Braunroth  ver- 
wandelt; es  ist  ziemlich  hart,  rieclit  erwärmt  angeueiim  , etwas  storax- 
ähnlich ; der  Geschmack  ist  schwach  aroiuatiscli ; in  Aelher,  Weingeist 
und  in  ätherischen  Oelen  ist  es  löslich  und  enthält  nacli  T r o m m s d o r f 
als  Hauplbestandtheil  ein  eigenthümliches , gelbes  Harz  mit  wenig ätlieri- 
schein  Oele,  Benzoesaure  und  ein  in  Aether  unlösliches  Harz.  Es  soll 
«lieses  Harz  gegen  Durchfälle  nützlich  sein. 

Xanth.  australis  R.  Br.  ist  sehr  nahe  versvandt  und  nur  durch 
ganz-zweibchiieiilige  Blatter  uiid  den  Schaft  verschieden  , welcher  kürzer 
ist  als  die  Aehre  Wahrscheinlich  liefert  diese  Art  dasselbe  Harz.  — 
X.  hastilis  R.  Br.  hat.  einen  sehr  kurzen  Stock,  einen  sehr  langen 
Schaft  und  an  der  Spitze  filzige  Blptlien  und  Deckhl.ältchen.  Diese  Art 
soll  in  reichlicher  Menge  ein  mehr  rothes  Harz  Hefem , was  nach  der 
üutersuchiing  von  Viquet  dem  Drachcnbbit  ganz  ähnlich  sein  soll. 

Hier  ist  auch  der  berühmte  Neuseeländische  Flachs  l’hormium 
tenax  Th.  verwandt.  Die  mehrere  Kuss  laugen  Wurzclblatter  stehen 
zweizeilig,  sinil  fast  lederartig,  schwertförmig;  zwischen  ihnen  erhebt  sich 
ein  langer  Schaft,  der  eine  reiche,  ästige  Rispe  hocligelber,  trichterför- 
miger Blütheii  trägt.  Die  Blätter  werden  in  Neuseeland  nnd  Neuholland 
zu  einer  dauerhaften  Leinwand  beiiulzl. 

Zu  dieser  grossen  Eamilie,  uml  zwar  wie  es  uns  scheint  zu  der  Gmppa 
der  A nthericinäe,  gehört  die  Gattung  Herreria  R et  P.  H.  Sassa- 
parilla  M.  ist  eine  Schlingpflanze  mit  wirtelförmig  - gestellten , lan- 
zettförmigen Blättern  und  radPurmigen,  sechstheiligen  Blüthen  in  winkel- 
ständigen  Trauben;  ihre  knollige  Wurzel  nnd  die  junge  Traube  sind  in 
Brasilien  als  Mittel  gegen  Syphilis  im  Gebrauch.  Ebenso  wird  die  fase- 
njjP  A\  urzt'I  der  II.  stellaLa  in  andern  Oeyendeu  von  Sud.imerika  ge- 
braucht.  In  dem  Bau  der  Rlüthe  und  Frucht  stimmt  diese  Gattung  mehr 
mit  dieser  Familie  überein,  während  sie  in  anderer  Hinsicht  sich  an  di« 
so  nahe  stehenden  Sarmentaceae  anscliliesst. 


\ dieser  Familie  der  Liliacßen  sind  uns  die  Zwiebeln, 
weachc  man  als  die  ganze  Pflanze  im  Zustande  der  Knospe  be- 
teachl^u  muss,  besonders  wichtig.  Die  Bestendtheile  dieser 
Zwiebeln  sind  ziemlich  fibereinstiiiiineiid , wie  wir  sie  bei  der 
Meerzwiebel  angegeben  haben,  nemlich  Schleim  mit  eigenthüm- 
lichem  mtterm  Exlractivstoff,  Zucker  und  einem  scharfen  flüchti- 
gen Stoff,  welche  Stoffe  sehr  verschiedenartig  modifleirt  imd  in 
maiuiigfaltigcr  quantitativer  Mischung  immer  wicderkclircn.  In 
vielen  hemcht  der  Schleim  vor , in  andern  tritt  der  scharfe 
öton  vorherrschend  auf , und  solche  Zwiebeln  wirken  dra.sfisch , 
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srfbst  ?•%•).  In  der  Gruppe  def  Porriiiae  kt  er  als  ein 
sehr  eigenthümhches  sc/mefelhaltiges  , aromatisches  Oel  £ 

hohem  M^se  ausjebddet.  Die  fleiscJiigeu  Blätter  der  tlberhauat 
so  abH-eiehenden  Gruppe  der  Aloinae  sind,  wie  die  Zwiebd- 
schuppeii,  rach  au  Schleim,  mit  dem  sich  in  einigen  Arten  iener 
cigeuthiimliche,  bittere , scharfe  Extractivstoff  mit  Harz  yerbun 

fa“e  ’^ereinigt.  Bei  den  XantorrK 

w endJicl«  die  vorherrscliende  Bildung  des  Harzes 

auf.  So  sehen  wir  hier,  wie  mit  der  grössern  Abweichung  ein. 
zelner  Gruppen  von  dem  Charakter  der  Familie  auch  die  ^Stoff- 
bddung  sich  ändert , aber  dennoch  eine  gegenseitige  Verwandt- 
haft im  Allgemeinen  sich  nicht  verkennen  lässt. 


Familie  : SARMENTACEAE. 

• , Sarmentaceen. 

(Smilaceae  R.  Br.  Asparagineae  Rieh.) 

der  *^raut-  als  strauchartige  Gewächse 

is7irer«^^if“  ""^  Wärmeren  Zonen.  Bei  den  krautartigej 
stock  vorhani*  gestalteter,  unterirdischer  Mittel- 

ftnniir  j Blätter  sind  einfach,  abwechselnd,  quirl- 

SieE  Ri^f  Blüthen,  jn  sehr 

«'efMmfe^  geordnet,  sind  theUs  zwittrig,  theils 

Führer  BJdfhenhüllen,  oft  gestielt,  sind 

Wer  oder  a7”V  radihnnig,  in  sechs,  seltener  in 

auf  der  getheilt,  Die  Staubgefässe  stehen 

derselben  gld?”^Der  der  Abschnitte 

■selten  einffri.«..:'  n ist  einfach,  dreifächerig, 

oder  dreilaDDifi'el'’v  einfach  mit  dreiseitiger 

so  viel  nLK  KrPrtcÄe'*®  oder  viertheilig,  mit  eben 
Kapseln)  aewiibnitf^  ‘’>'®'*^®Kenge  Beeren  (selten 

(oWttts)  ^ mehrsaamig  oder  durch  Pehlschlagen 

dem  ü5rn  Ä m f emsaamig.  Die  Saamen  sitzen  an 
®f*üg  • sie  enihaif * Scheidewände  an  und  sind  rund  oder 
kömr’  weSif*^“  7"?  ®®“®higen  oder  honiartigen  Eiweiss- 
bels  bkgT ““  ^ Embryo  gewöhnlich  in  der  Nahe  des  Na- 

'“'nige  P®*  Eiliaceen  verwandt; 

•nterschipd  Formen  ennnem  an  die  Palmen.  Der  Haupt- 
■•‘»artigni  EÜiareen  liegt  in  der  bee- 

G-  (>’el  pl!f^c  ZwiebelbUdimg.  {JV.  v. 

^ **“"*«>  vo»  den 

» onnhehen  1 nlpenzwiebeln  gefreen  hatten,  daran  »tarben. 
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Wie  bei  der  vorhergel^nden  Familie,  mit  der  diese  sehr 
nahe  verwandt  ist , so  müssen  wir  auch  hier  mehrere  Gruppen 
aufstelleii,  die  durch  mancherM  Uebergangsformen  ihre  nahe 
Beziehung  erkennen  lassen. 


I.  Smilacinac.  Strauchartige,  seltner  krautartige,  oft 
immergrüne  Pflanzen  mit  kleinen  diOcischen  oder  polygamischen 
Blüthen. 


Galtung  Smilax  Lbm.  Smilax. 


I 


5 


»ii 

1 


(Syst.  Linn.  XXII.  6.) 

Die  Blüthen  sind  zweihäusig.  Die  Blttthenhfllle  ist  sechs- 
theilig.  In  der  männlichen  sind  sechs  Staubgefässe  mit  aufrech- 
ten iGiÜieren.  Die  weiblichen  haben  einen  dreifächerigen  Frucht- 
knoten mit  drei  hängenden  Eierchen.  Die  drei  Griffel  sind  sehr 
kurz  und  endigen  in  drei  stumpfe  Narben.  Die  Beere  ist  von 
dem  stehenbleibenden  Kelche  umgeben,  dreisatunig  oder  auch  nur 
einsaamig.  Die  Saamen  sind  rund , mit  einer  sehr  fest  anliegen- 
den, dünnen,  weissen  Saamenschale.  Der  Embry'o  liegt  vom 
Nabel  entfernt.  (N.  v.  E.  Gen.  pl.  fase.  II.) 

Smilax  medica  Schldl. 

(W.  med.  Suppl.  fase,  V.  tab.  1.) 

• Diese  neuerlich  von  Schiede  in  Mexico  bei  Tuspaa, 
Misaiitla  und  Popautla  entdeckte  Smilaz-Art  hat  einen 
strauchartigen,  eckigen,  glatten,  nur  am  Grunde  mit  geraden 
Stacheln  besetzten  Stengel,  welche  auf  den  verdickten  Knoten 
stehen.  Die  Blattstiele  der  längeren  Blätter  sind  ungefähr  zwei 
Zoll  lang  und  sind  auf  jeder  Seite  mit  einer  langen,  einfachen 
Ranke  (cirrhus)  versehen.  Die  Blätter  sind  immergrün,  herz- 
förmig mit  zwei  stumpfen,  ohrfbrmigen  Lappen  und  einer  brei- 
ten, vorgezogenen  Spitze  mit  7 Nerven;  sie  haben  nur  selten 
hie  und  da  einen  Stachel  und  die  grössten  sind  ungefähr  6 Zoll 
lang  und  fast  eben  so  breit  gegmi  die  Basis.  Die  Blüthen  sind 
noch  nicht  bekannt.-  Die  Früchte  stehen  in  einer  einfachen  Dolde 
in  den  Blattwiukeln,  sind  von  der  Grtisse  einer  kleinen  Kirsche 
und  enthalten  eine  oder  auch  drei  auf  einer  Seite  gewölbte  harte 
Saamen  von  roth-brauner  Farbe. 

Nur  von  dieser  Art  können  wir  mit  Sicherheit  angeben, 
dass  die  über  Veracrijiz  kommende  mexicanische  Sassapa- 
rill  von  derselben  abstamme. 


f'i 

Gn 

icl 


h 

iets 

S 


dl 

! sid 

läs 
I »t«' 


1 


Digitized  by  Google 


Sarmentaoeac. 


181 


Smilax  officinalis  Knntli. 

{Humb.  Not.  Gen.  et  Spee.  I.  p.  315.) 

Weso  ^ Ist  an  den  Ufern  des  Magdalenenstromes  bei  Ba 
jork  in  Neugranada  einheimisch.  ewume«  nci  ua- 

Basis  die  heidej 

Kanken.  BJüthe  und  Frucht  sind  noch  unbekannt 

Smilax  syphilitica  Willd. 

(Berl.  Jahrb.  1800.) 

in  Casslquiarc 

den  Stachehl'^m  Tr^  bis  vier  gera- 

deÄ  tlsprin?t  f ^ Seite 

iange  Ranke  Te^BIa»L  /*«'”  N'ebenblattcheii  eine 

vigf  lederartjV  «ria»  iJln&i>ch-laiize(tförmig , dreiner- 

Prtchte  sind  noch  ’ 

Smilax  cordato-ovata  Pers. 

cba?raucM„“cJTe^ne  e?nh‘-^ 

-tielnindem  stechenlem  s.  ««bfnmsch  Es  ist  ein  Strauch  mit 
fen  Blatteni  1)1  fe  ® "i"*  herz-eiflirmigeii,  füiifnervi- 

Nach  D “»  traubenförmiien  Dolden. 

TasilianischJn  sLsfp^S“‘  ' 

a*-  ^-h^jst^e.. 
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aincnkaniHchc  SassapariU  im  Mandel  haben  und  überhaupt  ffar 
keine  Gründe  vorhanden  sind,  welche  die  alte  Meinung,  ^ 
diese  Art  die  Mutterpflanze  der  SassapariU  sei,  unterstützen 
so  gehen  wir  hier  ganz  davon  ab.  ’ 

will  ausserdem  unter  den  Snssaparillwiir/eln  die  Blätter  von 
folgenden  Arten  gefunden  haben:  Sniilax  havanensis,  Sm.  nany- 
racea,  Sra.  tamnoides,  Sm.  laurifolia,  Sm.  s ca  b r i ii  scu  la  und 
S m.  c u m a n e ns  i s.  Ks  scheint  dies  zu  beweisen,  dass  sehr  viele  Arten 
ähnliche  Wurzeln  liefern , was  uns  gar  nicht  unwahrscheinlich  ist. 


Wir  wollra  nun  verwehen , die  verschiedenen  Sorten  der 
SassapariU,  welche  iin  Handel  Vorkommen,  zu  unterschei- 
den , was^  bei  der  gro.vsen  Aehnlichkeit  derselben  eine  schwierige 
Aufgabe  ist  und  bemerken  nur  noch,  dass  wir  hierbei  sehr  schöne 
^^plare  benutzten,  die  wir  der  Güte  des  Herrn  Jobst  ver- 

H,. “«se«  Sorten  in  zv^ei 
Hauptwrten  theilen;  w der  ersten  gehören  solche  Wurzeln, 

*^>nde  im  Verhältniss  zum 

Ri^^J f d j T ® ^ ® ^ ® ‘ ® « diejenigen . deren 

Rinde  dick,  weiss  und  mehr  oder  minder  mehlig  ist. 

Sortw***  ®*^t®**  Hauptsorte  rechnen  wir  nun  die  folgenden 

noc’i^an*  der  V”  die  Wurzelfasem  hängen 

dLwlben  v7rh?ud  äst  untere  TheU 

wd  ze^i^  ä diese,  hat  die  Stärke  eines  Fingers,  ist 
B?e  FasTii  sfnf  ^"tfernte  und  stumpfe  Itacheln. 

hier  ziemlich  o-ii-  ^ folgenden  Sorten , sehr  lang , 

die  Oberflarhe^'  Dicke  einer  starken  Feder; 

^d  mu  eJdtem  «l""?  Längsfurchen  runzlich 

ziemlich  dunifel  bestreut;  die  Farbe  ist  im  Allgemeinen 

dunkel  braun  r*ih*””’<™i”  dünnere , glatte,  glanzende, 

Rinde  befrekerhif’-  äus  dem  von  der 

zeiVt  sLh  eS  bestehen.  Auf  dem  Querschnitt 

locker  anlieo-cnA  y^^bältniss  dünne  Rindenschicht , > ziemlich 
Krbe  Jefhl""^^  blass-röthlicl, -brauner 

Reh  mit  starten 'p*  hart,  weiss  oder  schwach  gelb- 

ucn,  mit  starken  Poren  im  Umfang. 

von  der*vorh^rwi!ii  a”**  j^**?*’  *äi®se  Sorte  unterscJieidet  sich 
Fasern  und  dll^hii  durch  dünnere  (f.ist  nur  halb  so  dicke) 
fläche  so  M’ie  dnr^**  schmuteig  gelblich -graue  Farbe  der  Ober- 
schnitt  ist  dem  der  ^^ädreichere  dünne  Nebeiifasern ; der  Quer- 
ten  sie  für  itinire  ^i'bergeheiiden  sehr  ähnlich  und  wir  möcii- 
sie  für  jtmgere  Wurzeln  derselben  Pflanze  halten;  der  von 
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der  Riude  befreite  holzige  Theil  ist  ira  Verhältniss  dicker,  gelb- 
Üch-weiss,  nicht  so  schVn  rotb-braun  und  nicht  so  zähe, 
wie  bei  der  vorhergehenden  Sorte. 

Sassaparill  von  Jamaica:  diese  Sorte  steht  gleich- 
sam in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  vorhergehenden ; der 
M'urzelstock  fehlt  hier  an  uiisem  Exemplaren ; die  Fasern  sind 
von  der  Dicke  einer  Feder  mit  dünneren  nntermischt , an  denen 
sich  viele  Neb^fasern  finden , die  Furchen  sind  schwächer,  die 
Farbe  ist  im  iftgemeinen  blass-braun , einzelne  Fasern  werden 
befeuchtet  schön  brauu-roth ; der  Querschnitt  zeigt.,  wie  die 
vorhergehende , eine  dünne , nicht  mehlige  Rinde  von  blass  rötli- 
lich-brauner  Farbe. 

Sassaparill  von  Tampicko;  diese  Sorte,  welche  wir 
der  Güte  eines  andeni  Freundes  verdanken,  nähert  sich  der 
Sassaparill  von  Caraccas,  zu  der  sie  den  Uebergaiig 
bildet;  die  Basis  des  Stengels  ist  mit  starken,  spitzen  Stacheln 
besetzt ; die  Fasern  sind  wenig  bestäubt , sehr  tief  gefurcht  und 
durch  die  deutlich  gel  blich -graue  Farbe  ausgezeichnet;  der 
Querschnitt  zeigt  eine  sehr  dichte,  fast  fleischige,  blass  gelblich- 
weisse  oder  auch  blass  bräunliche  Rinde  und  einen  gelblich- 
weissen  Kern. 

Zu  unserer  zweiten  Hauptsorte  wollen  wir  die  folgenden 
zählen : 

Sassaparill  von  Caraccas;  die  langen  Fasern  ent- 
springen aus  einem  dicken  Wurzelstocke;  sie  sind  mit  sehr  vie- 
len Nebenfaserii  besetzt,  stark  und  tief  gefurcht  und  bestäubt, 
von  schmutzig-grauer  Farbe,  wie  die  der  Sassaparill  von 
Lima;  der  Querschnitt  zeigt  eine  virliällnissniässig  dickere 
Rinde  von  weisser  oder  gelblich-weisser  Farbe;  diese  Rinde  ist 
theils  noch  etwas  fleischig,  sehr  oft  aber  meblig;  mitunter 
iiuden  sich  dunkel-braune  Fasern,  oder  solche,  deren  mehlige 
Rinde  innen  schwärzlich  ist,  welche  ganz  zu  verwerfen  wären. 

Sassaparill  von  Honduras;  hier  muss  ich  vorerst 
bemerken,  dass  ich  diese  Sorte  nicht  für  diejenige  halte,  welche 
die  alteren  Pharmacologeii  unter  diesem  Namen  verstanden  ha- 
ben; ich  glaube  lielmehr,  dass  dies  die  auch  von  mir  früher 
(Handb.  der  med.  pharm.  Bot.)  als  Honduras  beschrie- 
bene Sassaparill  von  Veracruz  ist  Diese  Sorte  koniint 
stets  mit  dem  Wurzclstocke  vor,  der  dem  der  eben  genannten 
Sorte  ähnlich  ist;  die  F’asern  .sind  sehr  lang,  von  der  Dicke 
einer  gewöhnlichen  Feder,  mit  zahlreichen  Nebenfasern;  die 
Oberfläche  ist  gefurcht  und  bestäubt,  die  Furchen  sind  aber 
nicht  so  breit  mid  tief  wie  bei'  der  S.  von  Vcracruz;  die 
Farbe  ist  im  Allgcineiuen  blass-braun;  sehr  riele  Fasern  zeigen 
befeuchtet  eine  schöne,  braun-rothe  Färbung;  mitunter  findet 
mau  eine  blass  - gelbliche  Faser ; der  Querschnitt  zeigt  in  den 
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meisten  Fasern  eine  weis se,  mehlige,  ziemlich  dicke 
Kinde,  wodurch  sich  diese  Sorte  von  der  Sassaparill  von 
Veracruz  unterscheidet. 

Sassaparill.  von  Lissabon  oder  brasilische 
Sassaparill;  unter  diesem  Namen  kommen  verschiedene  Sor- 
ten vor.  Mir  besitzen  eine  mit  Wurzelstock  und  Steiigelbasis , 
an  denen  sich  viele  zusammengedrückte  spitze  Stacheln  finden- 

JjTdSTeTJr  “w"  k"**  '^»"J>ittlerer  Starke 

und  duiikel-braimw  Farbe;  der  Querschnitt  gifflt  eine  starke 

rnTirmV  erkennen  und  der  holzige  Kern  ist 

oft  schwärzlich  gefiirbt,  was  offenbar  ein  Zeichen 

AussfrXm  llT  er  hier  mit  starken  Poren  versehen, 

dif  Si  Y'*"  N“““  >ese  dickere  Fasern, 

die  theils  dipelbe  braune  Farbe  zeigen , oder  viel  blasser  sind 

sich  in’s  Rüthlich-Gelbe  neigen; 

Rinde  versehen  wodurch  sich  im  AUgemeinen  diese  Sorte  be- 

b«Sn''"erkä^^^^^  .^“"*en  fast  ganz  aus  Satzmehl 

krosknne’  und  ^i."”^i  Betrachtung  unter  dem  Mi- 

kroskope, und  noch  mehr,  wenn  man  sie  mit  Jodtmetur  behandelt. 

so  Schwefelsäure  auf  den  Querschnitt, 

d i e m eh  l i r Hauptsorte  sogleich  braun-roth, 

lieh  I ni  r.  V“*®.  oder  wird  gelb! 

ich  üb^haon?  habe  ich  nicht  anführen  wollen:  weil 

iahnSe?Vo„r^  deutliche«  Geschmack  bei  allen  Sorten 
s an  a r i n e kln  * ^ ^'•’^ksamen  BestandtheU  der  S a s- 

HlS, Lehes  Harv”*w  S“!/*acin  annehmen,  ein  krj^- 

rifflin*!  hekanni’ schon  fiülier  imter  dem  Namen  Pa- 
imlöslirh  ^ ufAi*  1.  sich  in  kaltem  Wasser  ganz 

Extract  wohl  iSü^ß  ^>^orgeht , dass  ein  mit  Weingeist  bereitetes 
den  Shlf  * empfehlen  sei«  möchte,  üeber 
wekS  ie  Analysen  natürUch  sehr  ab- 

IrnW  Hauptsorte  zur 

CannabiJ  54  p.  C. 

suchte  die  Sassänarni  ^ ^ ^"»'®ht.  Batka  iinter- 

lacin  /seine  Par1in^L  \'^®^  fand  das  Smi- 

körper,  nicht  in  dem  Epidermis  und  in  dem  Holz- 

deiL’gÄ;!.  etwa^  fn 

stoff,  welche  der  Rin^  ““**  ®'"en  rothen  Farbe- 

CT  to  d„  KM.'™??;  Saumell  f»»J 

ohne  Bedenken^M^i-owll*^^*  ^rte  die  beste  sei , erlauben  wir 
ten  zu  können , dass  die  zur  ersten  Haupt- 

Toii  Batka  ist  *da«elbc  TUnnbenf  und  die  Pari llinsäu re 
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Sorte  gehörigen  Sorten  rorgezogen  zu  werden  verdienen,  da 
der  reiche  Gehalt  an  Satzniehl  keineswegs  als  ein  Zeichen  der 
Wirksamkeit  gelten  kann.  Sehr  nichtig  scheint  uns  hierbei, 
dass  Batka  (wie  eben  angeführt)  das  Sinilacin  im  Holzkör- 
per und  in  der  Epidermis,  aber  nicht  in  dem  Rindeiunarke  fand. 
Eine  quantitative  Prüfung  der  einzelnen  Sorten  auf  den  Gehalt 
an  Smilacin  kann  allein  hierüber  entscheiden.  (Joum.  de 
Pham.  Oct.  1834.) 

Bei  einer  Cntersiichnng  der  verechledenen  Sorten  ist  ein  vergleichen- 
des Verfahren  nf.lliigj  auch  muss  man  hierbei  nur  diejenigen  Fasern  be- 
rücksichtigen, welche  den  grössten  Tliail  der  Sorte  bilden,  lieber  die 
Art  des  Yorkomincns  im  Handel  bemerken  vrir  Folgendes : 

Die  Sassaparlll  von  Veracruz  kommt  nach  Jobst  von  da 
in  grossen  Ballen  von  circa  100—150  Pfd. , dio  blos  mit  Seilen  umzogen 
sind  ohne  weitere  Emballirung;  sie  soll  besonders  in  Frankreich  ln 
grosser  Quantität  verbraucht  werden. 

Die  S a s sapa  ri  II  von  H ond  u ras  und  Ca  rac  cas  kommen  in 
viereckigen  oder  runden  Ballen,  oben  und  unten  mit  Thierhäuten  über- 
zogen , zu  uns  und  diese  euthalteu  lünglicbe  runde  Bündel  von  4 — 8 
Pfd,  und  darüber. 

Die  Sassap aril  1 von  B ra 3 i li  e n (auch  von  Lissabon  oder 
Para  genannt)  ist  in  walzenförmige  Bündel  von  4 yi  P’uss  Länge  und 
8—12  Zoll  Dicke  verpackt,  welche  30—70  Pfd.  wiegen  und  ganz  mit 
Beifen  umwunden  sind.  In  Italien  soll  diese  Sorte  zuweilen  geschwefelt 
werden,  wodurch  sie  eine  dunkel-gelbe  Farbe  erhält. 

Nach  Poeppig  wird  erst  seit  1822  die  Sassaparill  in  Brasilien  im 
«rossen  gesammelt.  In  Maynas  giebt  es  zwei  absichtlich  vermengte 
Sorten.  Sarsa  fina  (von  Sin.  syphilitica)  und  Sarsa  gmesa  (von 
bm.  corclato-ovat.i).  Die  Arroba  (25  sp.  Pfd.)  wird  in  Maynas  mit  3 
Pesos,  in  Tabatinga  mit  5 — 6 P.  bezahlt  und  gilt  das  Doppelte  in 
■ V-'ft”***^*  Arten  sind  in  den  Niederungen  von  Maynas  gewöhnlich, 
sie  durften  al)er  bald  verscliwinden , da  sie  die  Indier  selbst  auszurotten 
suchen.  Die  Sarsa  fina  soll  minder  wirksam  sein  als  die  andern;  sie 
svird  aber  weniger  durch  Bohrkäfer  zerstört.  Das  Einsammelnder  Sass.'i- 
wegen  der  Dichtigkeit  des  Gebüsches,  den  Sföcheln  der 
c 1 drohenden  Fiebern  und  wilden  Bewohnern  sehr  ge- 

fährlich. CS.  Poeppig’s  Jieise  J 

. Sassaparill  von  Jamaica  kommt  in  Ballen  ohne  Wnrzel- 
s oc  e \or  und  wird  besonders  in  Englanil  verbrauclit. 

Die  kleinen  regelmässigen  Bündel  von  1 '4  bis  2 Pfd.  werden  in 
.Uropa  von  den  Drognisten  der  Befpieinliciikeit  des  Verkaufs  wegen  gc- 
er  lg  . V ermiscliiing  der  äcliten  Sassaparillwiirzelii  mit  andern  kommen 
se  en  vor  und  alle  die  Wurzeln,  welciie  man  als  solctie  bezeichnet,  sind 
"^1  .***■ ’^  *"*i®''S'  hpi,len  So  die  Wurzel  und  Wiirzel.sprosscn  von 

' ra  la  nudicaiilis,  die  Wurzelfasem  der  Agave  anicricana,  di« 

1 es  s p a » a g II  s o f f i c i n a 1 i s,  C a r e x a r e n a r i a und  II  ii  m u I ii  s 1 u- 
P US  u.  a.  (Man  sehe  diese  Artikel)  Die  langen  Fasern  ohne 
»i«i^  holzigem  Kern  wird  man  in  der  Art  nicht  leicht 

'er  linden.^ — Als  eine  falsche  Sassaparill  beschreibt  neuerlich 
• iiioiirl  eine  Wurzel,  die  aber  gar  keine  Aelinlichkcit  mit  Sassa- 
iin  t*  I Wurzelfasem  h.vben  die  Dicke  einer  starken  Feder 

* le  eines  Fingers;  sie  sind  gebogen,  geringelt  und  einigermassen  der 
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Brecliwurzul  ühnlich  ; die  Oberhaut  ist  mit  Längsrissen  durchiogea,  duuk.el- 
roth.  Diese  Wurzel  ist  ohne  Geschmack,  riecht  aber  angenehm  nach 
Ton  CO.  Wer  kann  solche  Wurzel  für  SassaparUl  halten?  fJourn.de 
Chemie  ned.  Nov,  1832.^  *} 

, Was  unter  dem  Namen  Sassaparilla  italica  Vorkommen  soll, 
ist  die  Wurzel  von  Smilax  aspera  L.  aus  dem  südlichen  Europa. 
Der  sehr  astip  eckige  Stengel  ist  mit  zahlreichen,  starken  Stacheln  be- 
setzt; die  Blätter  sind  herzförmig  oder  melir  spiesfuroiig  mit  stiimpfea 
Joppen,  laug  zugespitzt , lederartig  und  am  Rande  mit  kleinen  Staclieln 
besetzt;  die  Blüthen  sind  klein,  graulich-weiss , in  kurz  gestielten,  wenig 
bluthigen  Dolden.  Die  Pflanze  findet  sich  häufig  in  unseru  Gärten  und 
vanirt  mit  schmälern  gefleckten  und  breitem  Blättern.  Die  Wurzelfasern 
der  cnltivirten  Pflanze  simi  so  dünn,  dass  sie  keine  Aehulickkeit  mit 
bassapyill  haben.  Mir  ist  diese  Wurzel  noch  nie  vorgekommen  und 
aucti  in  den  neuesten  frauzösisclien  pharmakologischen  Werken  ist  keine 
Hede  d.ivon,  dass  man  dort  diese  Wurzel  gebrauche. 

-Virey  untersuchte  vor  einiger  Zeit  eine  Sorte  von  Sassaparill,  die 
iM  o u r b o n gekommen  war.  Sie  besteht  aus  wurzelfürmigen  Zweigen 

mit  leicht  trennbarer  Oberhaut;  das  Holz  bisst  sich  in  zahlreiche  Fasern 
zertheilen.  MUimter  kommen  auch  dickere  Zweige , von  der  Dicke  eines 
bingers  vor,  deren  braune  Rimle  dem  gelblichen  Holze  fest  anhängt  Der 
Geschmack  ist  sehr  unbedeutend.  Virey  vermiithet  , dass  Smilax 

z-fc«  ”*Ir'*^Dr’*  "°ch  nicht  bekannte  Art,  die  Mutterpflanze  sei. 
(JouTH.  de  Pharm.  XX-J  ' 

Eine  andere  Sassaparill  verdanken  wir  der  Güte  des  Herrn  Prof. 

‘ ^ “ P ‘ > 1 von  M a n i 1 1 a mittheilte  : cs  sind 

I *..**.*^™  St.irke  einer Schreibfeder,  hin-  und  hergebogeii  mul  in 

egelniassige  Bundelcheii  gehuiideii , weiche  an  8 Zoll  laug  imd  circa  2 

hr,„.  ‘''V'.''“"®.  anliegende  Rimleist  glatt,  grau- 

* 1 Pinpr  Faser  oder  dem  Ansatz  derselben  ver- 

hohl  •"  wo°di^  I ^ ' '"■*1“^  durch  Eiutrockiieu  eines  lockern  Zellgewebes 
künleo  r noci,  vorhanden  da  ist  cs  von  l.lass-gelber  Farbe  Wir 

w«ler  Genich'nTch  GeTlnick 


Siuilax  Chinu  Ijinn. 

(PI.  med.  t 55  ) 

JapM  ungebantem  Lande  üi 

len  besteht  aus  einem  starken , holzigen  Kriol- 

ed  'ist  Lhw  ‘"“‘Wickel!.  Der  strauchartige  Sten- 

g,  aukeiid-aursteigeud,  stielrmid,  glatt  und  nur  au 


^ ein  *KroL^r''n.'V^'i*"’*^  V"  Allgemeinen  zu  bemerken,  dass 
phaniiakolo..i.rr*  ' U-  ®°Keoounlen  Verwechslungen  luclir  in  den 

die  achte  \V,iarJ"niit"\  7 Vorkommen.  Wer 

hat.  wird  .li>  Aufnicrksniiikeit  iiutersuclil  und  verglichen 

Dies  müssen  Verfälschungen  schon  von  Weitem  erkeuiico. 

niclit  so  »i-li  • • eiiiplelilen  und  es  ist  heut  zu  'Ing« 

»•cht  ,0  sdiwieng  . „d.  .achte  gute  Arzueisloüe  zu  vcrschatfen. 
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dem  UDtemi  Theile  ini(:  zerstreuten  Stacheln  besetzt.  An  der 
Basis  der  Blattstiele  stehen  au  den  Seiten  die  laugen,  einfachen 
Hanken.  Die  unteren  Blatter  sind  an  vier  Zoll  breit,  nieren- 
fönnig,  kurz  zugespitzt,  fünfhervig,  glatt,  die  oberen  Blatter 
sind  bedeutend  Ideiner  und  eiruudlich.  Die  Blüthen  stehen  in 
einfachen  Dolden  in  den  Winkeln  der  Blätter.  Der  gemeinschaft- 
liche Blüthenstiel  ist  ungefähr  einen  Zoll  lang,  die  besonderen 
Stielchen  sind  bei  unserem  Exemplare  mit  reifen  Früchten  fünf 
bis  sechs  Linien  lang.  Die  Blüthen  sind  nach  Kämpfer 
(Amoemt.  exot.)  klein,  grOnlich-weiss.  Die  Frucht  ist  eine 
glatte,  runde,  bei  der  Reife  rothe  Beere,  die  in  einem  schwam- 
migen Marke  sechs  halbmondförmige,  schwarze  Saamen  birgt. 

Der  oben  beschriebene  Wurzelstock  ist  die  Orientalische 
Chinawurzel  (Radix  Chinae  orientalis  s.  ponderosa).  Sie 
kommt  in  länglichen,  etw'as  flachen,  unregelmässigen,  knotigen 
Sracken  von  drei  bis  sechs  Zoll  Länge  und  1 bis  1 ‘/a  ZoU 
Dicke  vor,  die  sich  durch  ihre  Härte  und  ihre  Schwere  aus- 
zeichnen; Geiger  vergleicht  ihre  Gestalt  sehr  richtig  mit  einer 
jeglichen  Kartoffel.  Die  Farbe  ist  röthlich-braun,  bald  heller, 
bald  dunkler ; auf  dem  Bruch  ist  die  Wurzel  dunkler , sehr  dicht 
pd  homartig-glänzend.  Sie  ist  ohne  Geruch , der  Geschmack 

Eine  genauere  chemische  Analyse 
fehlt  uns  noch ; sie  soll  viel  Stärkemehl , Gummi  und  einen 
rothen  Farbestoff  enthalten. 

Statt  dies»  ächten  Chinawurzel  kommt  bei  uns  viel  häufiger 
eine  sehr  ähnliche  Wurzel  vor,  die  in  Nordamerika  von  Smi- 
lax  Pseudo-China  und  wahrscheinlich  auch  von  anderen 
mit  knolligen  Wurzeln , gesammelt  wird.  Diese  amerikanische 
iinawurzel  ist  viel  leichter,  von  blässerer,  mehr  rüthlich-grauer 
k**””  unterscheidet  sich  besonders  durch  ihre  mehr  lockere, 
nicät  homartige  Substanz.  W'ahrscheinlich  ist  es  diese  Wurzel, 
tu  der  man  so  bedeutenden  Gehalt  an  Stärkemehl  angiebt. 

I ®®iffer  machte  darauf  aufmerksam,  dass  zuweilen  Wur- 
u Vorkommen,  deren  Wurmlöcher  mit  Silberglatte  (Lithargy- 
ipi  L j“*?*^^“**^  worden  sind.  Ein  solcher  grobe  Betrug  w^äre 
® t durch  Schwefelwasserstoff  zu  entdecken. 


fiatlimg  Ruscus  Lirni,  Mäusedom. 

(Syst.  Linn.  XXII.  14.) 

- zweihäusigen  kleinen  Blüthen  treten  aus  einem  blatt- 
gen  Aste  hervor.  Die  BlütbenhiUle  ist  tief  scchstheilig.  In 
träg^  ein  bauchiger,  gemeinschaftlicher  Träger 
Ji  ^^Pnorum)  drei  zw’eifächerige , schief  angewachsene  An- 
Anik**'  weiblichen  Blüthen  birgt  dieser  Träger  ohne 

theren  einen  dreiftlcherigcn  Friirhtknufcii  mit  kurzem  oder 
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^hlendcm  Griffel  iind  einer  stumpfen  oder  verdeckten  Narbe 
Die  lieranwachsende  ^cht  zersprengt  den  Träger  und  bildet 
sich  zu  einer  fleischigen  Beere  aus , in  der  man  durch  Fehl- 
schlagen nur  einen  fast  runden,  harten  Saamen  findet,  nie  bei 
der  vorhergehenden  Gattung.  (N.  v.  E.  Gen.  pl.  fase.  II.) 
Die  blattartigen  Aeste,  die  man  gewöhnlich  für  Blätter  hält 
zeichnen  diese  Gattung  sehr  aus. 


Ruicns  acnleatns  Linn. 


(Sturm  Deutsch.  Fl.  1.  tab.  41.  SchL  Bot  Handb.  tab.  349.) 


stacheliche  Mäusedorn  ist  in  Italien  und  dem 
sfldhehen  pankreich  an  Hecken  einheimisch.  Der  strauchartige 

blattartigen 

Aestchen  stehen  mpr  dicht,  sind  eiförmig,  ganzrandig,  leder- 

L’  r'*i  Sp'fi!®-  Auf  diesen  sitzen  die 

Bliithen  einzeln,  von  sehr  kleinen,  schuppi- 
gen  Deckblättehen  umgeben  und  einem  sehr  kleinen,  schuppen- 
förmigen  Blatte  unterstützt.  Die  Beere  ist  roth,  zweisaamig. 

S'“*"*®*®'*  zahlreichen,  etwas  fleischigen, 

weisseu  F^erii  ist  die  Radix  Brusci  oder  Ru  sei  der  W 

foHpm  ®‘e..ffra“>*ch-weiss,  ohne  Geruch,  von 

^ etwas  scharfbitterlichem  Geschmacke.  Statt  dieser 
dfö  vo,  Asparagus  officinalis  oder 

wärtiu  ist  ®‘*“  ramosum  vor.  Gegen- 

wärtig ist  diese  Wurzel  ganz  ausser  Gebrauch. 


Ruscus  Hypoglossam  Linn. 


(Sc bk.  1.  c.  lab.  340.) 


ist  in  Italien  einheimisch.  Der  Strauch 

SSeT  iwiir^'P"  .®‘®  Wattartigen  Aeste  sind  viel 
SSafu  inf  ^ - lanzettförmig.  Die  kleinen  Blüthen  stehen 
kleinen  Imho-h  i"^  ®^»i®  gestielt  und  mit  einem 

SS’und  Kr  Biatt  bald 

vieulli^  ’ *^*^“'er,  schmal  und  spitz,  so 

«ass  vieUeicht  hier  zwei  Arten  verborgen  liegen. 

BisH*irffu^p*^^*^*R^"  Aeste  waren  die  Herba  Uvnlariae  s. 

schmecken  etn-ac  ®-  Bauri  alexandrini;  sie 

schmecken  etwas  adstnngireiid  und  sind  jetzt  ganz  obsolet. 


len  unter  dem^tSanren  VaV '1"^  verwandte  Art,  war  den  alten  Äerz- 
“ i>amen  baurus  alexa  n d rina  bekannt. 
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Gattung  Asparagus.  Spargel. 

(Syst.  Linn.  VI.  l.) 

Die  BIflthen  sind  regelmässig,  zwitterig,  oder  getrennten 
Geschlechts.  Die  Blüthenhülle  ist  in  ein  sehr  enges  fadeiiDirmiges 
R«hr  verschmälert  mit  sechstheiligem  Saume.  Sechs  Slaubge- 
fässe  mit  aufrechten  Antheren  umgeben  in  den  männlichen  Blü- 
then  einen  verkümmerten  Frucht^uten.  In  den  weiblichen  ist 
ein  dreifächeriger  Fruchtknoten  mit  sechs  Eierchen;  der  Griffel 
besteht  aus  drei  verwachsenen  Griffeln  mit  ebenso  viel  stumpfen, 
verdickten  Narben.  Die  Beere  ist  kugelig  und  enthält  sechs 
etwas  eckige,  schwarze  Saamen.  Kraut-  oder  strauchartige 
Pflanzen,  deren  Blatter  oft  sehr  schmal,  einjährig  oder  immer- 
grün sind.  (N.  V.  E.  Gen,  pk  fase.  II.) 

Asparagus  officinalis  Linn. 

(PI.  med.Suppl.  fase.  lU.  tab.  3.  4.  H.  VIII.  29.) 

Der  Spargel  ist  auf  Sandboden  am  Seestrande  einhei- 
misch , und  wird  häufig  calüvirt. 

Die  Wurzel  besteht  aus  einem  kurzen  Wurzelstocke , der 
sich  in  einen  Büschel  langer,  stielrunder,  weisser  W^urzelfasem 
auflOst.  Aus  dieser  W'urzel  steigen  mehrere  krautartige,  an 
drei  (hiss  hohe  Stengel  auf,  die  mit  ihren  regelmässig-ausge- 
breiteten  Zweigen  ein  zierliches  Bäumchen  darstellen.  Die  Blat- 
ter stehen  büschelförmig  *)  (zu  sechs  bis  neun)  in  einseitigen 
Quirlen;  sie  sind  borsteuDirmig , ungefähr  einen  Zoll  lang  und 
wie  die  ganze  Pflanze,  vollkommen  ^latt.  Die  kleinen,  grün- 
Uch-gelben  BIflthen  sind  diflcisch;  sie  stehen  einzeln  oder  zu 
zwei  in  den  Winkeln  der  Aeste  und  der  Blätter.  Die  Blüthen- 
stiele  sind  in  der  Mitte  gegliedert;  der  obere  Theil  ist  als  das 
verengte  Blumenrohr  zu  betrachten.  Die  männlichen  BIfl- 
then enthalten  sedis  Staubgefä.sse , fast  so  lang  als  die  Blüthen- 
hüile,  und  ein  verkümmertes  Pistill.  Die  weiblichen  sind  um 
die  Hälfte  kleiner  und  zeigen  einen  Fruchtknoten , dessen  Griffel 
fast  so  lang  ist  als  die  Blüthenhülle  und  sich  in  drei  znrück- 
gekrOmmte  Narben  endigt.  Die  Frucht  ist  eine  runde,  schar- 
lach-rothe  Beere  mit  schwarzen  Saamen. 

Die  Wurzel  war  früher  officinell,  Radix  Asparagi. 
Sie  besteht  aus  den  noch  mit  dem  schuppigen  Mittelstocke  zu- 
sanuneuhängendeii  Fasern , welche  im  getrockneten  Zustande 
weich , schwammig  mid  von  grauer  Farbe  erscheinen ; sie  ist 
— . — 

*)  Unter  jedem  Blätterbüschel  jtebt  ein  kleines  Schüppchen , in  dessen 

Winkel  ein  höchst  verkürzter  Ast  die  zusammengedrängten 

Blätter  (wie  bei  Larls)  trägt. 
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ohne  Geruch,  von  fadem,  etwas  süsslichera  Geschmacke.  Nach 
der  An^yse  von  Dulong  enthält  sie  einen  schwach-bitteren 
Extractivstoff , ein  eigeuthümliches  Harz , Zucker , Gummi 
Eiweiss  und  salz- , apfel- , essig-  und  phosphorsaure  Kali-  uni 
Kalksalze. 

Die  jungen  Wurzeltriebe  (turiones)  sind  die  sogenannten 
Spargel.  In  diesen  ist  vorzugsweise  der  eigenthflmliche , nähere 
Pflanzenbestandtheil,  das  Asparagin  enthalten,  der  nach  Du- 
long  in  der  Wurzel  fehlt.  Ehemals  waren  auch  die  Früchte 
und  Saamen,  Baccae  et  Semina,  ofAcinell. 

Was  früher  unter  dem  Namen  Radix  et  Semen  Corrudae  vor- 
kam, aind  die  Wurzeln  und  Früchte  von  Asp.  a cu t ifol i iis  L i nn. 


II.  Paridinae.  Die  Blüthen  sind  zwitterig  und  die  äusseren 
Ahtheilungen  sind  von  den  innem  verschieden. 


Gattung  Paris  Lim.  Einbeere. 

(Syst.  Linn.  VIII.  4.) 

Die  Blüthenhülle  besteht  aus  vier  äusseren  und  vier  schmJt- 
leten  inneren  Blättchen.  Acht  Staubgefässe , deren  Antheren  in 
der  Mitte  der  zugespitzten  Staubfaden  ansitzen.  Der  Frucht- 
knoten  ist  vierseitig,  vierfächerig,  mit  vier  Griffeln  und  eben  so 
^el  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  vierfächerige,  mehrsaamige 
Beere.  Die  Saamen  sitzen  aufsteigend  in  doppelten  Reihen  an 
dm  inneni  Winkel;  sie  sind  mit  einem  verdickten  Saamen- 
strang,  eiuCT  Raphe  und  einem  innem  Nabel  am  Scheitel  ver- 
sehm;  der  Embn'o  hegt  in  der  Nähe  des  äussern  Nabels.  (N. 
V.  ti.  ueTL  pl.  fase.  II.) 


Paris  quadrifolia  Linn. 

(H.  G.  Darst.  in.  7.) 

1-  e r e wächst  in  Wäldern , wo  sie  im  Frtih- 

Imge  blüht  ’ 

perennirenden , kriechenden,  einfachen,  geglie- 
derten, blass-braunen  Mittelstock  steigt  ein  acht  bis  zwölf  ZoU 
hoher  kraufartjger,  glatter  Stengel  auf,  der  an  seiner  Spitze 
“cwzneise  entgegengesetzte  Blätter  trägt.  Diese  Blätter 
^ff<“spitzt,  glatt  und  ganzrandig.  Zwischen 
n-n  , sich  ein  einblüthiger , anderthalb  bis  zwei 

Ai«  Die  BlüthenhüUe  ist  grünlich-gelb ; 

Hi»  *^5*^?*  Blättchen  sind  sehr  schmal  und  linienfönnig. 

fi"®  dunkelblaue,  glänzende,  undeutlich- 
kige,  fast  runde  Beere,  von  der  Grösse  einer  Erbse. 
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Man  benutzte  früher  die  Wurzel,  Blatter  und  Prtlchl«- 
Radix,  Herba  et  Baccae  Paridis  s.  Solani  quadri 
folii  oder  ülvae  versae  s.  vulpinae.  Die  Wurzel  imd 

die  ganze  Pflanze  ist  als  ein  drastisches  Purgirmittel  bekannt  

Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  die  schöne  Gattung  Trilli'iim 
aus  R'ordaraerica  zu  dieser  Gruppe  gehört  und  dass  die  Wur- 
zeln derseDw»  ebenfalls  Brechen  erregen. 


in.  Dracaeninae  (s.  ConmlUtrime).  Krautartige  oder 
auch  baumartige  Gewächse  mit  Zwitterbliithen  und  gleichförmi- 
gen, sechsspaltigen  oder  sechstheiligen  Blüthenhüllen.  Der  Em- 
biyo  liegt  im  hornarligcn  Eiweisskörper  vom  Nabel  entfernt 

tr  . . 

(ialtung  Convallaria  Desf.  Maiblume. 

(Syst.  Linn.  VI.  1.) 

Die  BlüthenhüUe  ist  glockenförmig,  sech.sspaltig.  Sechs 
»taubgefässe  stehen  mit  ihren  pfriemenförmigen  Staubfäden  auf 
der  ^sis  der  BlüthenhüUe  ; die  Antheren  sind  fast  aufrecht. 
Der  Fruchtknoten  ist  dreiseitig ; der  Griffel  trägt  eine  dreieckige 
^arbe.  Die  Beere  ist  rund,  dreifächerig  • dreisaamig.  DieStm- 
men  smd  fast  kugelig,  mit  einer. dünnen,  weissen  SaamenschaJe 
und  emem  homartigen  Eiweisskörper.  — DleBlüthen  auf  einem 
Schaff,  (N.  V.  E.  Gen.  pl  fase.  II.) 

C o n V a 1 1 ii  r i a m a j a 1 i s L i n n. 

(Pl.  med.  tab.  43.  H.  in.  18.) 

..nj  zierlif Iie  M a i b 1 u m e , . mit  ilirem  zweihlätterigen  Schafte 

nd  den  kleinen , glockenförmigen  Blüthen  in  einfachen  Trau- 

schrdbSg\d?rr‘  keiner  weitem  Be- 

Blunicn , Plores  Lilioruin 
nirb  f f"”*"  verlieren  diirch’s  Trocknen  ihren  Ge- 

cn  last  ganz,  schmecken  aber  bitter  und  etwas  scharf  Da.s 
•Tiiver  erregt  Niesen.  , 


Gattung  Polggonattm  Desf.  Siegelblume.  . , 

(Syst.  Linn.  VI.  1.)  , 

durefe®  vorhergehende 

ten  St9,  b BlüthenhüUe,  die  in  der  Mitte  befestig 

en  Stauhgefässe  und  den  mit  Blätter  versehenen  Stengel.  (A 
’■  K-  Gen.  pl  fase.  II.)  . 


i 
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Polygonatum  vulgare  Red. 

(Conrallaria  Polygonatum  Liun.) 

(PI,  med.  tab.  44>  H.  Get.  D-  III-  19.) 

Die  Weisswnrz  ist  in  schattigen  Wäldern  Deutschlands 
einheimisch,  doch  nicht  gemein. 

Aus  einem  horizontal-liegenden , weissen,  fleischigen,  unge- 
f<lhr  hngerdickeu , gegliederten  Mittelstocke,  steigt  an  seiner 
Spitze  ein  einfacher,  zweikantiger  und  gefurchter 
Stengel  auf.  Die  Blatter  sind  sitzend , zweireiliig,  oval,  stumpf- 
lich,  glatt,  unten  grau-grün.  Die  Blüthenstiele  stehen  einzeln 
und  einfach  in  den  Blattwinkeln.  Die  überhangenden  Blüthen 
sind  walzenförmig,  glänzend  weiss  und  gegen  die  stumpfen  Ab- 
schnitte hin  etwas  grünlich  gefärbt.  Die  Beeren  smd  blau. 

Der  oben  beschriebene  Mittelstock  ist  unter  dem  Namen 
Radix  Sigilli  Salomonis  ofhcinell;  er  führt  diesen  Namen 
von  den  pu^tirten  Eindrücken,  die  er  au  den  Stellen  zeigt, 
wo  die  Stengel  abgefallen  sind.  Er  ist  getrocknet  gelblich-weiss, 
ohne  Geruch , von  schleimig-süsslichem  Geschmacke. 


Polygon  a tum  mul t ifl or um  Desf. 

(Convallaria  multiflora  Linn.) 

(H.  m.  20.) 

Die  vielblüthige  Maiblume  kommt  viel  häufiger,  als  | 
die  vorhergehende  Art  vor.  > 

Der  Stengel  ist  stielrund:  die  Blätter  sind  schmäler,  mehr 
lanzettförmig;  die  Blüthenstiele  tragen  zwei  bis  drei  kleinere  t 
Blüthen. 

Beide  Arten  sind  in  ihren  roedicinischen  Eigenschaften  nicht 
wesentlich  verschieden.  Die  Beeren  sollen  Erbrechen  venir- 
sachen. 


Gattung  Dracaena  Litau  Drachenblume. 

(Syst.  Linn.  VI.  1.) 

Die  BlüthenhttUe  ist  röhren-  oder  trichterförmig,  sechsthei- 
iig,  mit  sich  zurückschlagendeu  Abschnitten.  Sechs  Staubge- 
fässe  mit  breiten,  nach  der  Spitze  verschmälerten  Staubfäden, 
die  an  der  Basis  der  Bitithenh^e  ansitzeu.  Die  Antheren  sind 
aufliegend  (versatiles) , mit  pfeilförmiger  Basis.  Der  Frucht- 
knoten ist  dreifächerig;  der  Griffel  trägt  eine  abgestutzte,  un- 
deutlich-dreiseitige Narbe.  Die  Beeren  sind  fleischig,  drei-,  oft 
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aber  auch  nur  emsaamig-.  Die  Saamen  sind  rund.  rBaumarfiire 
Gewächse,  im  Habitus  den  Palmen  ähnlich.)  *).  '•“‘‘““artige 

Dracaena  Draco  Linn. 

(PI.  med.  tab.  41.  42.  H.  IX.  2.) 

^“«arischen  Inseln  ein- 

o"'Ä  ÄÄÄ  tr  ä“™'d" ‘r 

oder  bei  einer  Spiel  a?t^  i f t i.  . ““^echt-abstehend  , 
hangend,  «ie 

Ä a'sA?"  .?;•  SL“K‘'’Ä?  “i.»“ 

''  eiss,  mit  röthlichen  MthenhüUe  ist  tief  sechstheiJif 

..  ■>'-  ^ 

hülk^*^Die  PriichlrJbft  fl®  BlüthfiSl 

rothe  Beeren  von^  der  klSr  gelblich- 

einen  weissen , sehr  harte»  Kirechen , und  entJialten 

einer  grossen  Erbse.  ’ ^““®en  von  der  Grösse 

welc^rehiTs^rtrde/®®  Barz  hervor 

nschen  Inseln  gesaimdri  urde  i«^.  !-  C“““' 

«elche  in  grösserCT  nLl.i  ; seltenere  Sorte, 

ffm  Bracwis  in  vorkonunt  CSan. 

durch  eine  sehr s?hrn?pfrbr  ^ ««  •‘‘«ht  “t, 

1 and  er  enthält  diese  ^e- 

stuff,  der  sich  irseitem 

alkaloiden  nähert,  und  den  er  Verhalten  den  Pflanzen- 

uber  das  Drack^St  Z /®  o sehe 

Acad.  Nat.  C. , Vol.  Jau.)  Famthe , und  die  Act. 

‘'"<1  den  Inseln  de'r  Vr' f Eschscholziana  M.J , in  China 

Wurzel,  t“o  cl t^^d"  ' Tr.\?::rz  e’f 

^ wandt  ,°von “denen  “i“e“,"  h ^ o n v a 1 1 .a  r i a ver- 

ihrer  Arten  als  •■»bweichendea  Habitus 

I fudil  unterscheidet  * '®*'*chiedenheit  im  Bau  der  Illüthc  und 
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sie  »lienl  gebraten  auf  ilcn  Sanilwichinseln  als  NahrnngimiUel ; auch  wird 
.liirili  Galirung  Braantwein  daraus  bereitet.  Sie  soll  als  ein  vor/.rigliclies 
antiscorbiiticiim  gesdiiitzt  sein.  Nach  Otto  fGartenz.  1835^  ist 
Cord,  heliconiaefolia  Otto  dieselbe  Pflanze.  — Dracaena  ter- 
minal is  soll  aber  ganz  verschieden  sein.  Wir  fanden  die  frische  Wur- 
zel geschniaclilos  von  dem  (jenich  der  frischen  i Kartoffeln ; sie  enthalt 
kein  Satzmehl,  sondern  wahrscheinlich  Inulin. 


Wenn  wir  die  einzelnen  Gruppen  dieser  Familie  betrachten, 
so  kajin  uns  auch  hier  eine  gewisse  Ucbereinstimmung  in  den 
chemischen  und  medimnischen  Eigenschaften  nicht  entgehen.  Bei 
den  Smila einen  £nden  wir  mehr  indifferente  Stoffe  vorherr- 
schen, doch  isthierdas  Smilacin  und  Asparagin  zu  bemer- 
ken mit  diiircüschcr  und  schweisstreibender  Wirksamkeit.  Bei 
den  P a r i d i n a e und  auch  bei  mehreren  Pflanzen  aus  der  Gruppe 
der  Convallarinae  tritt  ein  scharfer  drastischer  Stoff  auf. 

Die  baumartigen  Dracaeneu  erinnern  an  die  harzreichen 
Xanth orrhoeen  amSchlusse  der  Liliaceen,  mit  denen  sie 
sehr  übereinstimmen.  Dracaena  geht  aber  durch  seine  kraut- 
artigen Formen  zu  den  übrigen  Convallarineen  hinüber, 
wie  die  krautartigen  Xantho  rrh  o een  zu  den  übrigen  An- 
thericineeu.  , * 

m 

Familie : PALMAk  Juss. 

PalmeiL  ^ 

Die  Palmen  bilden  eine  der  schiinsten  und  ausgezcichne- 
testen  Familien  des  Gewächsreiches , die  fast  ausscliliesslich.  den 
heissen  Zonen  angehürt , so  dass  unser  Europa  an  seinen  süd- 
lichsten Grenzen  in  Chamaerops  humilis  nur  einen ^Be- 
prUseiitanten  besitzt.  ^ 

Die  Wurzel  der  Palmen  besteht  aus  zahlreichen , einfachen,  j 
starken  Faseni,  die  oft  tief  in  die  Erde  dringen.  Der  Stamm 
(caudex)  ist  bei  den  meisten  gross  und  ansehnlich,  fast  immer 
einfach,  selten  dichotonüsch-ästig  und  von  gleicher  Dicke,  oder  | 
nach  oben  verdickt;  er  ist  statt  der  ftinde  mit  der  stehenblei- 
benden Basis  der  Blattstiele , und  ausserdem  mit  starken  Fi^em 
oder  Schuppen,  oder  Stacheln  besetzt  Im  Innern  zeigt  dieser 
Stamm  die  eigenthümliche  Bildung  des  monocotyledonischen  Hol- 
zes , nämlich  zerstreut  aufsteigende  Gefffssbündel , und  die  nach 
der  Peripherie  gehende  Verholzung  ohne  Markstrahlen.  Die 
Blätter  entspringen  aus  einer  Endkuospe  *)  an  der  Spitze,  sind  ^ 


*)  Man  könnte  den  Pabnenstamm  als  einen  verlängerten 

betrachten,  der  nur.  Wnrzelbliitter,  und  an  seiner  Spitze  eine  ein- 
zige BlüÜienknosp*  entwickelt. 
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Seht  wirklich  zufLimiengereSt-^siJ  doch 

Blatfetiels  den  •»«« 

Blattern  in  einfachen,  oder  häufiger  ästiwM^*in 

thigen  Kolhen  (oder  Trauben^  §ia  und  sehr  reichblfl. 

aus  zw  ei  klapp^förmio^en*  häitiffen  n7<>  T7 

rspathaej  he^^ortrefS,”  Se  ederartigen  Scheiden 

ten  Geschlechts/ We  BlüLS 

ausitzend.  Der  FnSSe  Blüthenhülle 

es  sind  drei  l4clI!imoten  dreiföcherig,  oder 

i"Se»"S  S‘„^; 

dessen  Seite  eingebettet  Enibr}o  liegt  horizontal  an 

darüber , md'eL  Ser  ™“n  *’««*  «nd 

gleichsam  grasa^ii^Palmen  tf'*  kleineren, 

‘Jus,  der  sich  ^erst  Herr  von  Mar- 

schöne  Familie  eiJ^lrben  ^ Verdienste  um  diese 

■•«»fr.  - 

dieser  zweiten  Relhrder  ’mol^^n  stellen  sie  lieber  an  die  Spitze 

weil  sich  die  Pamüiesoi^rhi 

anschliesst  Auffallend  iJt  fr“  t«attung  Dracaena 

«ad een,  die  wir  »ht  \ Verwandtschaft  mit  denCy- 

hüher  stellen  müssen.  ®‘®®‘>’^«donen,  wiewohl  ungern, 

Stämme  err'Senltre  “"«Sezeichnete  Pflanzenform.  Ihre 

f;  '»u  150  Fu«  und  a"  m-e/^die  V/”®  Wachsp,lme  sell.st 

»06«r  al,  rohrartiKc  sXin«  ^ Calamus  wer- 

Physionomie  der  Sffd^rT"  “‘'f'  «ie  sind 

deuhing  ; besonders  wichiio  f f ■ Tropenlander  von  der  grössten  Be- 

Sehr  rPrL 


P^^ntarumj.  Sehr'*”cthin'**°  Th ' uer  ruanzeii  ( frin 

Wrlichen  Sprossen  der^  Ta??  Martl-s;  „Die  Palmen, 

CreSurtsland^vorziWIich  diA**“l“  Pl>°ebiis,  erkennen  als 

'endekreise,  «o  die  s”tralilen  l Sl>'«lilichen  Gegenden  innerhalb  der 
wo  üie  Strahlen  des  Letztem  ift  Ewigkeit  glänzen.“ 


iy 


» 
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Man  iheilt  nach  Herrn  von  Martins  diese  grosse  f'a- 
milie  in  folgende  sechs  Gruppen;  1)  Saballinae,  2)  Lepi- 
docarynae , 3)  Coryphinae,  4)  Borassinae,  5)  Are- 
cinae,  6)  Cocoinae. 

In  der  ersten  Gruppe  finden  wir  nichts  für  uns  w-ichtiges; 
wir  gehen  daher  zur  zweiten  Gruppe  über: 

•! ; L e p i d «jx  a r y n ae.  Die  Pnichtknoten  sind  dreifiieherig ; die 
Beere,  ist  eiiSaamig  und  mit  einer  aus  Schuppen  gebildeten 
Fruchtschale  versehen. 


■ ' Galluag  Calamus  Lim.  Rotang.  j 

’ ■ (Syst.  Linn.  VI,  1.) 

Die  Blüthen  sind  zw  itterig  oder  zweilihusig , vor  dem  Auf- 
blühen von . einer  Scheide  umgeben.  Die  Äussere  Blüthenhülle 
(der  Kelch)  ist  dreizahnig  und  aüsdauernd.  Die  innere  Blütheii- 
liüllp  * ist  dreitheilig.  ln  den  niÄnnlichen  Blüthen  sind  sechs 
SlatibgefÄsse  mit  am  Grunde  verw'achsenen  Slaubfilden  undauf- 
li^enden  Antheren;  der  Fruchtknoten  ist  unausgebildet.  In  den 
w'eiblichen  Blüthen  ist  ein  eiförmiger  Fruchtknoten  mit  drei 
Eierchen , von  den  verwachsenen , unfruchtbaren  Staubfilden 
umgeben ; die  Narbe  ist  dreieckig  oder  dreitheilig.  Die  ein-  oder 
wenigsaamige  Beere  ist  mit  rückwärts  daehzicgelfönnig  über- 
einander liegenden  Schuppen  bedeckt.  Der  Saameu  ist  aufrecht,  > 
mit  einem  fleischigen  Mantel  (arillus)  und  einem  an  der  Basis 
ausgehtthiten  Nabel  versehen.  Der  Embryo  liegt  am  Grunde  in 
einer  Höhle  des  festen  oder  zerhackten  Eiw'eisskörpers  (albumen 
ruminatum).  \ 

Alle  Arten  dieser  Gattung  sind  mit  Banken  versehene  rohr- 
artige Schlingsträucher  mit  verhältiiissmässig  dünnem,  aber  sehr  t 
langem  Stamm,  der  selbst  eine  Länge  von  mehrere  hundert 
Fuss  erlangt  • 

;i  . T*  , ‘ ' 

. 1 CalauiusDracoWilld. 

!,  ■ . 

Der  Drachen blut-Rotang  ist  im  Innern  von  Suma- 
tra, in  der  Provinz  Pal  ambang,  einheimisch.  Der  Stamm 
oder  Stock  (caudex)  dieser  einzeln  lebenden.  Palme  wird  am 
Grunde  ungefähr  einen  Zoll  dick;  er  ist  minder  lang  als  die 
andern  Arten  und  mit  den  Blattscheiden  bedeckt,  die  mit  zahl- 
reichen , anliegenden , scharfen  Dornen  bewafihet  sind.  Die  sehr  ^ 
grossen  Blätter  stehen  auf  dem  starken  Blattstiele,  welche  auf 
dem  Rücken  mit  hakenförmigen  Dornen  besetzt  sind;  sie  sind 
gefiedert-zerschnitten  mit  lanzettförmigen,  lang  zugespitzten, 

12 — 14  Zoll  langen  und  einen  Zoll  breiten,  am  Rande  borstigen 
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Abschiutten.  Die  BIüAen  sind  z\«itterig:  «md  stehen  in  ästiireu 
Kolben,  welche  bei  der  Blüthezeit  1-r^l  >A  Fuss  snäter  übef  « 

I!!?  “k r°."  ■*"  8liWi'’"sUelc  Sldheii 

h.c  ^ Deckblattchen  (spatheüae).  Der  Kelch  ist 

b^  zur  Mitte  dreispaltig  mit  eifÄrmigen , ledWartWn  ritzen 

ist  noch  einmal  so^lane  aKer 
Sf;  “l'^™*Paitig:,  lederartig,  gelblich-w eiss  mif lanzetu 
gen  Abschnitten.  Sechs  Slaubgeßisse  ragen  aus  der  Bin 
menkrone  hervor;  die  StaubRiden  .sind  am  GniS  iS  einen  be' 
cherförmigeii,  mit  rolhem  Harze  erfüllten  Körper  verwachsen' 
Anthercii  sind  pfeilförmig.  Der^Fnichtknoteii  ist 
Ptffferl^onis,  dicht  mit  rückwärts 
Ste?S"sSilT^*^"“  Schüppchen  bedeckt,  welche  auf  dS^r 

föcheriiSrnJ''^^*^"*^.'’“  ®*’*'^'’*’™  durdi  Fehlschlagen  ein- 

die  Grösse  unTr aiisitzcnde  Saamen  hat 
SaaimJ^srli?^®  P’n'chtknotens ; seine  }iu.ssere 

Eiweisskörner^lst^m^f  . getrocknet  gelbroth;  der 

1 H«rz  durck  dbreiba,  oddt 

i>iutes,Saiiguis  Di,V  der  grösste  Theil  des  Drachen- 
ist, kommt  v5„  4?er  Pa’ime."’  ^"^‘^""'itrtig  im  Han  d 

kleineren  «der**S*  ffrlfieren  Drachenblut  entweder  iir 

Pflaume,  «der  b S-i  dem  Umfange  einer 

«ug'ewickelt  und  ^mif^  1 ^ ®‘®|?ff®i®i‘®«  . die  in  PalLltttter 

PalraeiNArleii)  umlnnbJ  *P®“’®rhem  Rdir  (dem  Stengel  dieser 
heissen;  Saiiffuis  *^*®'"®"  ?'i®ü ff^'^s^eren  Stücke 

die  Steiigelchen  Saiio-ni  *“  granis  s.  in  lacrymis, 

Dracheublnie  in  K * » “•*  Dr  a co  n i s i n baculis.  Vori  dem 

Was  ««u.  sV.eÄrf.“‘""  “*  5'"“'" 

künstliches  Gemwli  V.'  tabulis  nennt,  ist  ein 

®tt  ganz  ohne  Drachenblir  Droguisten 

‘■•«®ken,  spröde  '^®‘ f®'^“«^®«'  ««‘es  Drachenblut  muss 

i'arhc  sein  reiner,  hochrother 

'Passer  unlösiich  imJ*  in  Weingeist,,  ist  in 

nehmen  Genich  beim  Verbrennen  einen  aiige- 

»•'hOn-rothc  bVbe  die  « Jhi  <^i®  "®i“®» 

n*t  abhäiigl  Die  Viiii.  w ^ rersclüedenen  Bereituugs- 

«rnurdcn.  Nach  ifpi  i.  *®t  gegenwärtig  eine  Seltenheit 

i'acü  llei  berge r enthalten  lüüTh,  91  cigenthüm- 
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liches  roüies  Harz,  3 Benzoesäure,  2 Fett  und  etwas  phosphor- 
sauren  und  Oxalsäuren  Kalk.  I 

Unter  den  übrigen  Arten  der  Gattung  Calamus  soll  nur  C.  orna- 
tiis  6 1.,  wiewohl  in  sehr  geringer  Menge,  das  rothe  Harz  in  seiuen  I 
Früchten  enthalten.  Die  übrigen  Arten  sind  «wegen  ihres  zähen  und  ' 

biegsamen  Holzes  zu  vielen  technischen  Zwecken  sehr  nützlich  und  unter  > 

dem  Namen  des  spanischen  Rohrs  bekannt.  | 

Gattung  Sagus  Mart  Sagopalme. 

. (Syst.  Linn.  XXI.  6.) 

Die  Blüthen  sind  einhäusig:,  so  dass  sich  die  mäimlichen 
und  weiblichen  Blüthen  auf  demselben  Kolben  finden.  Die  Kol- 
ben sind  mit  mehrcrn  unvollständigen  Scheiden  bekleidet;  die 
männlichen  Blütlien  bestehen  aus  einent  glockenförmigen, 
dreizähnigen  Kelche  und  einer  dreiblätterigen  Blumenkrone  mit 
sechs  bis  zw'ölf  Staubfäden  und  autrechten  Antheren.  Bei  den 
weiblichen  ist  die  Blumenkrone  glockenförmig,  dreispaltig; 
der  Fruchtknoten  hat  drei  Narben;  £e  Frucht  ist  eine  trockene, 
einsaamige,  mit  würfelförmigen  Schuppen  bedeckte  Beere;  der 
Eiweisskörper  des  Saainens  ist  zerhackt  (verworren,  r um i na- 
tu m);  der  Embryo  liegt  an  der  Seite  oberhalb  der  Nabelgrube. 

Sagus  Rump liii  Will d.  ; 

I 

(Metroxylon  Sagus  Spr.,  Koenig.)  ■ 

(Ru mph  Herb.  Amb.  I.  tab.  17.  18.) 

• Die  Rumphische  Sagopalme  ist  auf'den  ostindischen 
Inseln , besonders  auf  den  Molukken  einheimisch  und  wird  dort 
auch  cultivirt.  Nach  R u m p h bildet  diese  Palme  auf  C er  a m 
auf  sumpfigem  Boden  ganze  Waldungen.  ^ 

Der  Stamm  wird  dreissig  Fuss  hoch  und  so  dick,  dass  ihn 
ein  Mann  nicht  umfassen  kann.  Das  feste  Holz  in  der  Periphe- 
rie ist  kaum  zwei  Finger  dick,  der  ganze  Innenraum  dagegen 
vor  der  Blüthezeit  mit  weissem,  mehligem  Marke  erfüllt.  Die  j 
gefiederten,.  Blätter  sind  aufrecht,  an  20  Fuss  lang,  und  an  i 
dem  alteren  Baume  nur  am  Grunde  dornig.  Die  Blüthen  und 
Früchte  kommen  nur  an  dem  alten  Stamme  hervwr,  und  der 
Baum , der  einmal  Früchte  gebracht , stirbt  dann  ab ; in  diesem 
Zeitpunkte  fehlt  das  Mark  im  Innern  des  Stammes.  Die  wieder- 
holt-zweizeilig ästigen  Blüthenkolbeii  werden  nach  Ru  mph  an 
zehn  Fhiss  lang;  die  Aeste  sind  mit  sehr' schwachen  Dornen  mid 
röthlichen,  wolligen  Schuppen  besetzt.  Ru  mph  vergleicht  diese 
ästigen  Kolben  mit  weissem  Korall.  Die  Früchte  sind  rund  oder 
mehr  eiförmig,  von  der  Grösse  eines  Hühnereies,  schuppig,  bei  . 
der  Reife  gelb , oben  und  unten  etwas  eingedrückt ; sie  enthal- 
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tm  eüieB  runden  anf  zwei  Seiten  grefiirchteii , bei  der  Reife 
schwarzen  und  steuharten  Saamen.  (Rumph  1.  cj 

Diese  Palme  ist  einer  der  ntttzlichsteu  Bäume,  welche  die 
^pische  Zeme  erzeugt.  Sie  liefert  unter  allen  andern  Palmen 
^ grösste  Me.nge  Sago,  der  die  Stelle  unseres  Mehls  der  Ce- 

K di  Jef  JJefflirr  TP*'  ™ Jahre  an  600 

rilLhfwP  i liefern  luid  zwar  auf  eine 

.'4  Äd 

Wüthezeit  Sch'*‘ein^‘T 

weisseMark  heraus. 

Mime  vTJfLf  f ^“1  der  Cocos- 

lehTvm  gebracht  und  mit  vielem  Wasser  das  Satz- 

“eisL  ^heile  abgeschlemmt.  Es  wird  nun  in 

aSwSSÄ  trörkeue  Kuchen 

ertracht  »11^5  j “n  Wasser  in  einen  dicken  Teig 

iSrbei’.in?vT  'T'*  entstehen,  w*  der 

ben  dabS  Khmer  bki- 

■rten  /liBseBlMi,  l,a(  m„.  besonders  darauf  zu  . 

SntddlJ^oÄe  sl"’  “*"8'- 

e.auebe  bau,  .„.„ 

eiförmigf  Ziemlirb^alt 'vrn\.^r  süu*  aV^erundet  »der 
sind  weiss , andere  haben  li»  w 'i  ^ P‘*>’chmesser ; einige 

gewöhnlich  auf  einer  Seite  Eirf^efJ*^*^  gebrannten  Erde  und 

Wasser  fasst,  nimmt  732  7«^'es  1000  TheUe 

macerirt  nehmen  iooo  Th.  »ö  davon“  a^f 

lr2*!nSim.’'wc®e“"‘weL?U^^^^^^ 

wicht  ist  0684  äoo-rran  gelblich-weiss.  Sem  spec.  ße- 
«ürdig  r Gr.  Wasser  auf.  Merk- 

b«  uns  nicht  im  Handel 

Perm  ui^  Grösse ^d^^Trner%h^-^t^  Sorte  ist  der  ersten  in 
«Joeh  kommen  weiss^K^Sirner  Z^^“^^  ’ ziegelroth, 

«^0,728.  5«o“rnetr6irÄ/;„r^'" 

Dicke  von“  1—^  BKMiin  ^ n Körner  sind  in  der 

3 Milhia  Dicke  vci^hicdei.,  von  fahler  grauer 
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Farbe.  Das  spec.  Gewicht  ist  0,672.  500  Gr.  verschlucken  544 
Gr.  Wasser.  Diese  Sorte  soll  vorzugsweise  von  Sagus  Rum- 
phii  bereitet  werden. 

Rotlier  Sago  der  Molukken.  Die  Khmer  sind  Ueiii, 
nicht  «her  einen  Millim.  dick , sehr  hart  und  von  grau-röthlicher 
Farbe.  Sein  spec.  Gewicht  ist  0,716.  500  Gr.  verschlucken 
652  Gr.  Wasser. 

Weisser  Sago  der  Molukken.  Dies  soll  der  Maputi- 
Sago,  die  beste  Sorte  von  Amboina,  sein.  Sein  spec.  Ge- 
wicht ist  0,776.  500  Gr.  verschlucken  820  Gr.  W^ser.  — 

Das  mit  den  übrigen  Sago-Sorten  macerirte  Wasser  wird  durch 
Reagenlien  nicht  verändert ; das  mit  dieser  Sorte  macerirte  wurde 
durch  Jodtinctur  schon  blau,  was  sehr  auffallend  ist.  — Die 
Verschiedenheit  in  der  Quantität  des  Wassers,  welches  die  Sago- 
körner aufnehmen,  hängt  von  dem  Grade  ihrer  Porosität  ab. 
Die  Farbe  ist  nach  Planche  den  Körnern  selbst,  und  zwar 
den  Integumenten  eigenthümlich. 

Die  bei  uns  vorkommenden  Sago-Sorten  lassen  sich  leicht 
schon  nach  dem  äussem  Ansehen  unterscheiden. 

1)  Brauner  Sago.  Die  Körnül  sind  unregelmässig  rund, 
von  verschiedener  Grösse  und  von  einer  blass  schmutzig-braun- 
grauen  Färbung;  an  einer  Seite  ist  die  Farbe  heller,  fast  weiss. 

* Dies  scheint  die  älteste  Sorte  und  der  graue  molukkische 
Sago  zu  sein. 

2)  Rother  Sago.  Die  Körner  iind  sehr  regelmässig  rund 
' und  auf  einer  Seite  braunroth.  Sie  gehört  wohl  zudem  mal- 

divischen  S ago. 

3)  We  isser  Sago.  Die ‘Körner  sind  in  der  Grösse  sehr 
verschieden  und  rein-weiss.  Die.se  Sorte  sieht  dem  Kartoffel- 
Sago  ähnlich;  dieser  unterscheidet  sich  aber  leicht  durch  die 
Kleinheit  und  grosse  Regelmässigfceit  seiner  Körner,  so  wie 
dadurch , dass  er  sich  leicht  mit  <em  Nagel  zerdrücken  lässt. 
Aechter  Sago  ist  stets  sehr  hart. 

^ 4)  Kleinkörniger  Sag'  (wie  wir  ihn  nennen  wollen). 
Er  ist  leicht  zu  erkennen;  die  Körner  sind  gleichförmig  und 
viel  kleiner,  als  die  der  andrn  Sorten;  ihre  Farbe  ist  nicht 
rein  weiss,  sondern  etwas  gelbich.  .Diese  Sorte  scheint  Sago 
von  Sumatra. 

5)  Neuer  weisser  S g«-  Diese  Sorte  ist  von  alle-n 
Sorten  ganz  abweichend ; sie  besteht  aus  grösseren  oder  klei- 
neren erdigen  und  körnigen ‘^üiupcdien  von  weisser  Farbe,  die 
aber  selten  ganz  rein  ist.  scheint  Sago , der  nicht  sorgfältig 
gekörnt  ist  Man  könnte  icse  Sorte  des  Sago  aber  .auch  für 
Maiidioka  halten,  der  « sehr  ähnlich  ist 
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Man  ha  m Ostod.en  zahlreiche  Spielarten  dieser  Palme,  die  sich 
besemlers  durch  die  verschiedene  Grosse  und  Gestalt  der  Fritiht 
unterscheiden.  Sago  bedeutet  in  der  Sprache  der  Papuas  Brod 

I.  ii  r verwandte  Art  aus  Afrika  ent- 

halt ebenfalb  vie  Sago  wird  aber  mehr  zur  Gewinnung  ven  Pataw“n 
benutzt.  _ Al  .heser  Gruppe  gehört  auch  die  herrliche  M an  HU  ä 
fiexuosa  11.  et  B.,  die  im  nördlichen  Theil  von  Südamerika  in  stimnfioen 
.egenden  ganze  Widder  bildet  „nd  von  der  fast  ausschliesslich  die  i\atio“ 
der  Giiaraunen  sich  ernährt.  Die  rothcn  schuppigen  Früchte  in  un- 
geheuren Trauben  herabhiingend , sind  lleischig  nnd^insLen  Aenfdn  im 
Geschmacle  ähnlich.  Zur  Regenzeit,  wenn  das  Delta  des  OUnoco 
ubersclnvemmt  ist.  leben  diese  Gua  rannen  gleich  Affen  .aiif  diesen 

unefe’rtiet"'“  ••>"»  Je“  Blattstielen  der  Mauri- 

gefertigt,  von  Stamm  zu  Stamm  aiissp.innen.  — Mauritia  vini 

tUan!Vl  Weinpalmen  Brasiliens.  — Nipa  fru- 

n:^J:t:^“znr*^>irSt:!r  PbUlfplnen 


dene*  Pi  drei  Pruchtkiioleti , von 

denen  zwei  fehlsc)ila;?en ; die  Früchte  sind  eiusaaraiwe  Beeren 
oder  Stemfrörhte  (nicht  schuppig).  . “ 

(iottung  Phönix  Linn.  Dattelpalme. 

’ (Syst.  Lina,  XXII.  6.) 

«(dir  Stielchen  auf 

zahni^*  dfe  nV’ Scheide.  Der  Kelch  ist  drei- 

männlichen  sind 

Fruchtknoten  Staubgeftlsse.  In  der  weiblichen  sind  drei 

die  Griffel  sind  •leneii  aber  fast  immer  zwei  fehlschlagen; 
Die  Pnichf  Narben  hakeurörmig  gekrümmt, 

hat  eS  ’ fleischige  Beere.  Der  Saamen 

SaLnJnc  ®J^r  Embno  liegt  auf  dem  Rücken  des 

oaamens  un  horniu^en  Eiweisskürper. 

I^hönix  dactilifera  Linn. 

* (PI.  med.  tab.  37.) 

A.sien^^diibetiliceh’’'^'“'!  ™ nördlichen  Afrika  und  östlichen 
hii-sen  In  FTirol’  “™c  S®^«'***  »'c  am  persischen  Meer- 
südlichen SpS!  ““*■  “ S*®*!*®»  «nd  dem 

ziff  ®“lll'^lrt®n  Palme  vierzig  bis  fünf- 

Jer  ahirefaI?™en*Bi^^r**^*?^’  ^®”  rorspringenden  Stellen 

lenen  Blsitcr  c’  ,®  ®^l®**®le  höckerig.  Die  gefiedert-zcrschiiit- 
sin7lanSS,™f  Fnsslanj;  die  AbscltniUe 

'anzettfönmg,  zusammengcfaltet,  in  eine  steife  Spitze  aus- 
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laufenil ; die  untersten  sehr  verkürzt , drdseiti^n  Domen  ähn- 
lich. Die  männlichen  Pflanzen  entwickeln  zwischen  diesen  Blät- 
tern grosse,  ästige  Blttthenkolben , von  einfachen,  auf  einer 
Seite  sich  UlTnenden  Scheiden  umgeben.  Diese  Blflthen,  deren 
Kämpfer  an  12,000  an  einem  Kolben  zählte,  sind  klein, 
blassgelb;  der  Kelch  ist  in  drei  stumpfe  Zahne  gespalten.  Die 
Blumeublättchcn  sind  grösser  als  bei  den  weiblichen  Blüthen. 
Die  sechs  Staubbeutel  stehen  auf  sehr  kurzen  Trägem. 

Die  Kolben  der  w eiblichen  Pflanzen  sind  weniger  ästig ; der 
Kelch  ist  in  drei  breitere,  stumpfe  Abschnitte  gespalten,  wie 
sie  an  der  Fracht  noch  sichtbar  sind.  Von  den  drei  rundlichen, 
glatten  Fruchtknoten  bildet  sich  gew'öhlich  nur  einer  aus.  Die 
Früchte  sind  ovale,  stumpfe,  fleischige,  etwas  faserige  Beeren, 
wenig  grösser  als  unsere  Pflaumen.  Sie  sind  bei  der  Reife 
theils  mehr  gelb,  theils  braunroth  oder  mehr  hochroth  gefärbt, 
ln  diesen  Früchten  liegt  von  einer  durcLsichligeu , sehr  zarten 
Inneuhaut  der  Fracht  (endocarpium)  umgeben,  ein  walzenför- 
miger, auf  einer  Seite  gefurchter  Saamen  mit  sehr  fest  anlie- 
gender und  sehr  dünnhäutiger  Saameuschale , dessen  horaartiger 
Eiweisskörper  innen  eine  blass  bläulich-graue  Farbe  zeigt 

Diese  Früchte  .sind  die  bekannten  Datteln,  Dactili, 
Tragemat a.  Man  zieht  die  grössera  alexaudrinischeu  Dat- 
teln den  kleineren  mehr  gelben  barbarischen  vor;  sie  zeichnen 
sich  besonders  durch  ihr  sehr  «üsses , weiches  Fleisch  aus. 

Es  ist  bekannt,  wie  wichtig  die  Datteln  in  ihrer  Heimath, 
namentlich  in  Arabien , Persien  und  Egj'pten  als  Nahrungsmittel 
sind,  da  sie  dort  dem  Menschen  in  der  M'üste  beinahe  unent- 
behrlich geworden.  Auch  benutzt  mau  den  Saft  der  Kolben 
zur  Bereitung  von  Palmwein. 

Phoenix  fariiiifera  Roxb.,  in  Ostindien  uiid  Cliina  ein- 
heimiicli,  ist  «ine  viel  kleinere  Palme  mit  sehr  schmalen  Abschnitten  der 
Ul-ittcr  und  kleinen  Frilchlen.  Auch  aus  dieser  Art  wird  viel  Sago  ge- 
w linnen. 

% 

r % t 

Gattung  Corgpha  Litin.  f^rgpfie. 

^ (Syst.  Linn.  VI.  1.) 

Die  Kolben  sind  mit  mehrem  unvollständigen  Scheiden  ver- 
sehen. Die  Blüthen  sind  zwittrig,  sitzend;  der  krugförmige 
Kelch  ist  dreispaltig,  die  Blumehkroue  ebenfalls  dreispaltig. 
Sechs  gesonderte  StaubgePdsse , drei  zusammeuhäugeude  Fmchl- 
knoten  mit  ^ verwachsenen  Griifelii  und  einer  einfachen  Narbe. 
Die  Fracht  ist  eine  einsaamige  Beere ; der  Saamen  birgt  den 
Embryo  an^  der  iBasis  des  gicichfürmigeu  Eiweisskörpers.’  — 
(Palmen  mit  fächerförmigen  Blättern.) 
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, Corypba  cerifera  Arruda. 

(Mart.  Gen.  et  sp.  Palm.  tab.  49.  50.) 

Die  Wachscoryphe  wächst  theUs  einzeln,  theils  ganze 
Wälder  bildend  an  den  schattigen  Ufern  des  Rio  Francesco 
in  Brasilien.  Der  Stamm  wird  30 — 40  Fu.ss  hoch , er  ist  gerade, 

Äund  besonders  nach  oben  mit  den  «bleibenden  Basen 
igen  Blattstiele  besetzt.  Die  Blattstiele , 2 — 3 Fuss 
lang,  sind  am  Rande  mit  rückwärts  gekrümmten  starken  Dor- 
nen bewaffnet;  das  Blatt  selbst  hat  einen  fast  kreisförmigen  Um- 
riss  und  ist  fächepförmig  — in  viele  2 Fuss  lange , lanzett- 
förmige Abschnitte  getheilt,  ohne  fadenförmige  Fortsätze  zwi- 
schen diesen  Abschnitten.  Die  grossen  ästigen  Kolben  W'erden 
an  6 Fuss  lang;  sie  sind  zuerst  aufrecht,  im  fruchttragenden 
Zustande  herabhängend^  die  Aeste  des  Kolbens  und’die  kleinen 
gelblichen  Blüthen  sind  seidenartig  behaart.  Die  Frucht  ist  eine 
eirundliche,  bei  der  Reife  weiche,  fleischige,  schwarz-grüne,  bitter 
schmerkende  Beere ; der  Saamenkern  ist  vom  Scheitel  zur  Basis 
mit  mehrerot  Furchen  durchzogen  und  in  der  Mitte  im  liuieni 
hoU. 

Aus  den  Blattwinkeln  tritt  eine  Sorte  des  sogenannten 
Palmwachses  in  kleinen  Stückchen  hervor,  die  von  den  Indiern 
gesammelt  und  zusanunengesclunolzeu  w'erden.  Ich  besitze  es 
durch  die  Güte  des  Herrn  Schimmelbusch;  es  ist  gelblich- 
weiss  ohne  Glanz , hart  und  sehr  spröde ; in  der  gewöhjilichen 
Temperatur  ohne  Geruch;  erwärmt  aber  verbreitet  es  einen 
eigenthümlichen , nicht  unangenehmen  Geruch.  Sein  spec.  Ge- 
wicht ist  0,980;  es  schmilzt  bei  97“  C.  — Nach  Brande  ist 
ra  ein  reines  vegetabilisches  Wachs , doch  blieben  von  10  Gran, 
die  in  heissem  Alkoliol  gelöst  waren , nach  dem  Erkalten  2 Gr. 
aufgelöst , die  wahrscheinlich  als  ein  dem  vegetabilischen  Wachs 
eigcnthümliches  Harz  zu  betrachten  sind , um  so  mehr , da  die- 
ses Wachs  mit  conc.  Schwefelsäure  braun  w'urde,  was  auf  Harz- 
^^***’^^  ’ unsrige  mit  dieser  Säure  nicht  ver- 

ändert wurde  und  auch  die  Säure  sich  nicht  färbte.  Durch  seine 
Sprödigkeit  ist  es  sehr  von  dem  Bienenwachs  verschieden  und 
eignet  sich  auch  nach  meinen  Versuchen  ohne  bedeutenden  Zusatz 
von  achtem  Wachs  nicht  zu’  Kerzen.  (Journ.  de  Pharm.  XX.) 

T,  umb  ra  c ul  i f era  ist  eine  derschünsicn  Palmen  Ostindiens. 

er  70  rms  hohe  Stamm  trägt  eine  Krone  fächerförmiger  Bl.Htler,  welche 
so  groM  sind,  dass  sie  eine  Krone  von  40  Fuss  ira  Durchmesser  hi'  ' ’n. 
Dieser  htamm  giebt  reichlich  Sago. 


Digitized  by  Google 


2U1 


Palmae. 


IV.  Borassittae.  Die  PurchtknoteR  siud  dreifäch^ig; 
die  Frucht  ist  eine  dreisaamige  Beere. 

Gattung  Borassus.  Fächerpalme. 

(Syst.  Lina.  XXII.  6.), 

Die  Kolben  sind  ästig  und  mit  dadusiegelig  ttbereinauder 
liegenden  schuppenförmigen  Scheiden  bekleidet.  Die  BlUtlien 
sind  zweihäusig.  Die  männlichen  sind  zu  10 — 12  unter  den 
Schuppen  zusaramengehäuft ; der  Kelch  ist  dreitheilig,  die  Blu- 
menkrone besteht  aus  drei  Blättchen  und  trägt^  sechs  Staubge- 
fässc;  Die  weiblichen  BlUthen  stehen  einzeln  zwischen 
den  Schuppen;  sie  bestehen  aus  einem  dreiblättrigeu  Kelch  und 
einer  sechs-  bis  neunblätterigen  Blumenkroiie , welche  Blättchen 
dachziegelig*  übereinander  liegen.  Der  Fruchtknoten  ist  drei- 
fächerig  mit  drei  sitzenden  Narben.  Die  Beere  enthält  drei 
steiiikernartige,  an  der  Spitze  durchbohrte  Saameu  mit  dem 
Embryo  an  der  Spitze  des  Eiweisskörpers..  ^ 

Borassus  flab  elli  fo'r  mis  Linn. 

(Roxb.  Corom.  tab.  71.  72.) 

Die  Fächer-  oder  Weinpalme  ist  eine  der  grössten 
rad  schönsten  Palmen  Ostindiens.  Der  Stamm  wird  hoch  und 
ist  oft  in  der  Mitte  mehr  verdickt.  Die  grossen  Blätter  sind 
fächerförmig  ^etheilt  und  bilden  eine  weite  ansehnliche  Krone. 
Die  Früchte  sind  eiförmig , braun , von  der  Grösse  eines  Enten- 
eis. — Das  Holz  des  Stammes  ist  sehr  hart  und  schwarz.  Aus 
dieser  Palme  wird , vorzugsweise  in  Ostindien , sehr  viel  Palm- 
w'ein , oder  durch  Eiudickeii  des  frischen  Saftes  viel  Palmzucker 
(Jagarazucker)  gewonnen.  Man  schneidet  nämlich  in  die  B'ü-^ 
thenkolben , bevor  sie  ganz  ausgebildct  sind  und  sammelt , in- 
dem man  diese  Operation  täglich  wiederholt,  den  reichlich  her- 
vordringenden Saft,  der  durch  die  Gährung  ein  weinattiges 
Geträiik  darstellt.  Der  von  dieser  Palme  gewomiene  Wein  ist 
in  Oslindicu  besonders  geschätzt  und  wird  in  grossen  Mengen 
consiiinirt.  — Die  herrliclie  Palme  wäclist  aber  sehr  langsam ,. 
so  dass  sie  30 — .10  Jahre  zählen  muss , bevor  sie  zur  Weinbe- 
reitung geschickt  ipt 

Mit  dieser  Gattniig  ist  Lodoicca  S e elieH.n  r um.  Lab.  n.ahe  ver- 
waiidt : es.  ist  eine  hohe  Palme  mit  handfürmig  zersebnittenea  lilättecn, 
zweiliüiisigeii  Illiithen  und  (drei-  bis  viersaamigeis)  trockenen , faserigen 
“‘'-'h  durc'li  ilire  ungebeiire  Grösse  aiiszeicJinen.  Diese 
I'riichle  sverdeii  an  den  ni  .i  I d i v i s c be  n Inseln  angesi>ült  und  sind 
desli.ilb  unter  dem  Najiien  der  in  a t d i v is  c b en  Cocosniisse  bekannt; 
sie  sind  in  Ostüidien  ais  Arzneimittel  iu  versclüedenea  Kronkbeiten  !>«- 
rühmt. 
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Äreiföcheriff,  die 

FrucUe  aber  euisaamige  Beeren.  “ 


Gattung  Areca  Linn.  Areca-Palme. 

(Syst.  Linn.  X.\i.  6.) 

«'"•'»»sigr,  auf  astigren  Kolben  mit  ein- 
oder  zweüdappiger  Scheide.  Der  Kelch  ist  dreitheiliff;  die  Blii- 
mmkrone  besteht  aus  drei  Blättchen.  In  dtn  männlichen  Blii- 
then  sind  sechs  Staubgefässe,  deren  Staubfäden  an  der  Basis  in 
wen  Ring  venvachsen  sind , der  den  unMchtbaren  Fnirhtkno- 
ten  inngiebt.  In  dem  weiblichen  ist  ein  afürmiger  Fruchtknoten 

Str..hPjT”\  (‘«‘■n  verwa^chseneii  .sterilen 

Saubfilden)  umgeben;  der  Griffel  ist  dreitheilig.  Die  Frucht 

Sr‘'saamPn'^ri"-‘^®  trockene  und  faserige,  einsaainige  Beere. 
aZatm)  ^ zerhackten  Eiwcisskörper  (albumen  ru- 


Areca  Guvaca  *). 
(A.  Catecliii  Linn.) 

(PI.  med.  tab.  38.  II.  VII.  35.) 


urspriiliglich  auf  den  Sundaiiiseln 

Sie  isTSnVall Ostindien  häufig  cullivirt. 
ist  ebenfalls  eme  der  schänsten  unter  den  Palmen? 

vierrieF,fl“Ti.“‘ gerade,  geringelt,  an  dreissig  bis 
zehn  Fum Tan  gefiedert-zertheiJt,  an  filnf- 

siiid  fferinnt  und  T * glatt ; die  Abschnitte 

CTossen  ® .**““‘*®  utigebissen.  Die 

Ötlliffen’srheid  kommen  aus  einer  einklappigen , hin- 

Kelch  brfVlpi  ^®?  Sp'tzc  der  Kolben  ein;  der 

eirundlichen  mail  ®*““'‘^“*^«'one  besteht  aus  drei 

weiblichen  Antheren  sind  pfeilföniiig,  gelb.  Die 

Kolbens^  di?  Tk??  einzeln  an  den  unteren  Theilen  des 

■sind  eieich  irr  Kelchs  und  der  Blunienkrone 

der  RyfeV^r®'  *1™*'^*  «tbrrnige,  glatte,  bei 

Dattri-  ihi  von  der. Grösse  einer 

S Si  “‘ffrau  über.  Der  Saamen 

g)  an  der  Basis  abgeplattet;  unter  der  dünnen  Saa- 


^ /F?  ‘n  dieser  P.ilme 

Talien  ''  '''•te'-t 


('M*  A.  Asiat,  lies.  Vol. 
, so  sollte  ilirncr  Name  woej« 
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menschaale  liegt  ein  sehr • harter,  weisser,  bratui-mannorirter 
Eiweisskörper  von  herbem  Geschmacke.  ^ 

Diese  Palme  ist  für  alle  Theile  Ostindiens  und  Chi- 
na’s,  wo  der  Genuss  des  Betels  bekannt  ist,  von  der  höch- 
sten Wichtigkeit.  Man  benutzt  den  harten  marmorirten  Eiweiss- 
körper, unter  dem  Namen  der  Beteluüsse  bekannt,  von  de- 
nen man  verschiedene  Varietäten  hat.  So  soll  Sumatra  jähr- 
lich nacli  Meyen  an  100,000  Centner  diese^  Nüsse  ausfUhren. 
Man  bereitet  den  sogenannten  Betel,  indem  man  ein  Stückchen 
einer  solchen  Arecanuss  in  ein  Blatt  von  Piper  Betle,  der 
zu  diesem  Zwecke  häufig  cultivirt  wird,  nachdem  man  dasselbe 
mit  etw'as  gebramittMt  Kalk  bestrichen  hat,  einwickelt.  Die  so 
gebildeten  Betel ha^en  (Buyos)  w'erden  gekaut  und  ausge- 
saugt, wie  mau  bei  uns  mit  dem  Tabak  thut  ’ In  vielen  Ge- 
gendeii,  wie  z.  B.  auf  den  Philippinen,  kaut  jedermann^ 
ohne  Unterschied  des  Geschlechts , fast  ununterbrochen  Betel. 
Durch  diesen  Genuss  färben  sich  die  Zähne  und  das. Zahnfleisch 
rothbraun  und  es  ist  eine  stete  Salivation  vorhanden.  Früher 
glaubte  man,  dass  aus  diesen  Nüssen  eine  Sorte  des  Catechu 
bereitet  würde , was  aber  nach  den  neueren  Erfahrungen  nicht 
der  FaU  ist.  . / . . . 


Gattung  Ceroxylon  Htanb.  et  Bonpl.  Wachspalme. 

(Syst.  Linn.  XXIII.  1.)  ' 

Die  sehr  ästigen  Kolben  sind  mit  einer  einfachen  Blmnen- 
scheide  versehen.  Die  Bliithen  sind  pul)-gamisch-cinbäusig.  Der 
Kelch  und  die  Bluuienkrune  sind  dreitlieilig.  In  den  Zwitter- 
blüthen  sind  zwölf  bis  vierzehn  freie  Staubgefässe  und  ein 
dreifächeriger  Fruchtknoten  mit  drei  Griffel.  Die  Frucht  ist 
eine  cinsaamigc  runde  Beere  mit  hartem  Saamenkem,  der  den 
Embryo  an  der  Basis  birgt.  — (Die  Blatter  sind  fiedrig-zcr- 
schnitten.) 

* 

Ceroxylon  andicola  H.  et  B. 

(H.  et  B.  PI.  acq.  tab.  1-  2-) 

Die  Wachspalme  wächst  auf  der  Cordillere  von 
Quindiv  in  Südamerika  und  steigt  bis  auf  eine  Höhe  von  9000 
Fhiss , während  die  übrigen  Palmen , auch  innerhalb  der  Wende- 
kreise, nicht  über  3000  Fuss  Vorkommen.  Es  ist  die  grösste 
unter  den  eigentlichen  Palmen,  da  ihr  Stamm  eüie  Länge  von 
160  Puss  erreicht.  Dieser  ist  von  den  Blattstiel-Basen  geringelt, 
aber  ohne  Domen.  Die  Blätter  sind  gefiedert-zerschnitten  und 
auf  der  untern  Seite  mit  einem  silbcrweissen , weichhaarigeu 


Digiiized  by  Google 


Pataae.  ^ 

an  di«l  Btecn'die 

S/'»S'Sl  £ S^aSÄ  SH >« 

» Bad  «kr  lara  „ad  tragaa  lSmr™^TA„?kJ“t'”  = 

ia,.h4Hi/;V,ffat®|l/Srd‘'a“  “» 

bedeckt  den  ganzen  Sfanim.  Diese«  hervor  und 

quelin  aus  Vj  eis  eSthJSe  Vau- 

Bonastre  fand  ausserdem  ein  krisfair^**^^**  Wachs. 

(CeroxyUn).  Kristallinisches  Unterharz  darin 

Gattung  Caryota  Lirm.  Cargote. 

(Syst.  Linn.  XX’I.  7.) 

mit  mcLereifsVeTden^™*'  anf  verschiedenen  Kolben  die 

a«  Ä deÄ,.'? 

Caryola  urens.  Linn.  * 

(Hort.  mal.  1.  tab.  II.  Ann.  du  mus.  XIII.  tab.  3.)  ' 

mittlerer  Grösse*^^*I)ip  f“®  ostindische  Palme  von 

mit  keilfünnigeS'  abffehS!f*^  ^oppelt  gefiedert-zersclinitteu 

Kolben  haben  fast  Abschnitten.  Die  grossen 

AS;  fKriT™/“ 

“**,  wBckÄdS  pÄVfÄ” 


dreü!H..ris,  dir 

* t 

Gattung  Cocos  Lirm.  Cocosnuss. 

(Syst,  Linn.  XXI.  6.) 

inlacher  Schefi*lwe"ma^^^  *“f  ^®“®®**»en  Kolben,  mit 
männlichen  iiaben  einen  dreiblättrigen 
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Kelch  mit  drei  Blumenblättern , sechs  Staub^efässe  und  einen  im- 
vollkonunencn  Fruchtknoten.  Die  weiblichen,  bei  denen  der 
Kelch  und  die  Blumenblätter  tibereinander  gewickelt  sind,  zei- 
gen einen  dreiiächerigen  Fruchtknoten  mit  drei  sitzenden  Nar- 
ben. Die  Frucht  ist  eine  trockene,  faserige  Steinfrucht , die  am 
Grunde  drei  Oetfnungen  hat  Der  Ölige  EiweisskOrper  ist  innen 
hohl  und  der  Embry  o liegt  am  Grunde , innerhalb  der  Oefihung. 


Cocos  nncifera  Linn. 

t . 

(J.icq.  Stirp.  amer.  Ub.  169.) 

Die  Cocospalme  ist  ursprünglich  auf  den  Inseln  der 
Südsce  einheimisch , ist  aber  jetzt  durch  ganz  Ostindien  verbrei- 
tet und  wird  auch*  in  Brasilien  cultivirt  In  Ostindien  liegen 
ganze  Dörfer  und  Städte  im  Schatten  ausgedehnter  Cocoswälder, 
ja  auf  Zeylon  soll  nach  Meyen  am  Ufer  des  Meeres  ein  26 
engl.  Meilen  langer  M'ald  von  dieser  Palme  sein.  Der  glatte 
doriienlose  Stamm  wird  60 — 80  Fuss  hoch  und  einen  bis  zwei 
F'uss  dick.  Die  Blätter  an  der  Spitze  sind  12 — 15  Fuss  lang, 
gefiederUzerschnitten,  mit  schwerdtfOnnigen , glatten,  3—4  Fuss 
langen  Abschnitten.  Die  Blüthenkolbeu  kommen  aus  einer 
grossen , einblättrigen  Scheide  hervor ; sie  sind  ästig  und  nur 
am  Grunde  der  Aeste  sind  wenige  weibliche  Blüthen.  Die 
Früchte  erreichen  die  Grösse  eines  Kinderkopfes  und  darüber; 
sie  sind  oval,  stumpf-dreiseitig;  die  äussere  Fnichtschale  ist 
graulich  oder  mehr  braun  und  besteht  innen  aus  sehr  groben 
Fasern ; der  Steinicern  ist  beinhart  von  schwärzlicher  Farbe.  Die 
frische  reife  Frucht  enthält  in  diesem  Steinkern  eine  milchähn- 
liche Flüssigkeit,  welche  zu  einem  ziemlich  festen  öligen  Kern 
eintrocknet. 

Diese  Palme  ist  gewiss  in  verschiedener  Hinsicht  eine  der 
nützlichsten  Pflanzen.  Sie  wächst  sehr  schnell,  bringt  scbuii 
im  sechsten  Jahre  Früchte  und  eine  erwachsene  Palme  kann 
200  Nüsse  und  darüber  liefern.  Aus  den  Blüthenkolben  wird, 
wie  bei  Borassus  angegeben  ist,  der  süsse  Saft  gewonnen, 
der  eine  besonders  geschätzte  Sorte  des  Palmweins  liefert.  Die 
Früchte  sind  in  einem  gewissen  Zustande  der  Keife  mit  einer 
wasserhellen  Flüssigkeit  von  süssliciiem  Geschmack  erfüllt,  wel- 
che man  Cocosmilch  nennt  und  als  kühlendes  Getränk  benutzt; 
doch  ist  diese  nach  Meyen  von  fadem  Geschinacke.  Aus  dieser 
Milch  bildet  sich  der  sehr  fette  Kern  (mtncleus,  albumen  oleo- 
sum), ans  dem  man  durch  Kochen  und  Pressen  das  Cocosöl, 
Oleum  Calappi,  Oleum  Palmae,  bereitet,  welches  auch 
in  grossen  Quantitäten  nach  Europa  gelangen  soll.  Man  geniesst 
diesen  Kem  auch  mit  Zucker  als  Dulce.  Durch  Gähnmg 
giebt  die  Milch  einen  sehr  guten  Braniwein  (eine  Art  Rum). 
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und  Bärsten  und  ähnlichen  Dingen  so  w ie  di7Rl»?fc..n  ■/ 
P^sdecken  verarbeitet  Die  no^ch  unentwickelte“ BlättJ  w 
hol- gespeist  und  sind  als  ein  vorzüglicher  Palmkohl 
behebt  wie  man  auf  ähnliche  Weise  auch  lehrere  andeJe  Pall 
men,  als.  Areca  oleracea  u.  a.  benutzt  IVarti  Rn^i 

MttJiHie  Co.o.milch; 

aahrschemlich  Phosphorsäure,  phosphorsaure'n  Kalk  »nZ  c 
».  Sehwefd  DerVn,  fab’ iS  ÄTJSSSsÄÄr 

pfer^lfi  *<^&en  Theüen  11 

aser  8,6,  W^ser  31,8.  Nach  Bizio  ist  der  Zucker  der  Tn’ 

ein  eigenthümlicher  kr>stallisirbarer  Stoff  (Glycin) 
rer^k  auch  Brandes  Archiv  B.  32.)  — Das  dw-c^ Aus' 

seTn  da!TT"f  Farbe  un^Ge^uTh 

sein,  das  durch  Auspressen  erhaltene  ist  butterartiz  Einer«/ 
sr>rV  öffneten,  enthielt  eife  sehr 

ariia  Flüssigkeit,  die  zu  einer  schmutzig-weissen  taJz 

aS  d“oc”‘Tch?“'""‘T*^’  einen  dgentliünüicS' 

Mit  Erstaiin^  V ^ “angenehmen  Geruch  entwickelt  — 
rait  Erstaunen  le^n  wir  als  einen  Beweis,  wie  nützlich  diese 

aSMrte“r  “*  oft  erwähnter  Schrift,  dass  der  oben 

Ar^k^  *“  Jahre  6000  FäsS 

NencranaH*i'**^'j*'*j  ’ *'°®  “ud«re  Art  dieser  Gattune,  ist  in 
Stamm  wird^ehr“hocr‘^*?-?T°‘*rn  SüdameriLa’s  einheimifch.  Ihr 
»chniUenen  BlLteV  hahp“n  “ 'öenfalls  ohne  Domen:  die  fiefiedert-ser- 
Herrn  von  Humh  “|  Abschn.tle;  die  Frucht  ist  klein. 

Loch  unterhalb  defR^»  »erden  die  Stamme  mngeworfen  und  ein 
«es  Getränk  erRilVt^  H-  ^Ta®  »<;■•»«»  »ob  bald  ein  weiuarti- 

Stammes  vor.  ^ Gährung  schon  innerhalb  des 

chiI“chi%^^’";^:“'^°7’  ®*'-‘  verwandt;  diese 

‘lie  ächte  CocosJa"me  , benuu?“  “ 

Gattung  Eiais  Jacq.  Oelpalme. 

(Syst.  Linn.  XXI.  VI.) 

Scheid? is®t‘dll^  n“**  einhäusig  auf  verschiedenen  Kolben.  Die 
sind  in  Äih  b**  “ *^üngsfasern.  Die  Blüthen 

1-csteht  Kelch  und  die  Blumenkrone 

sich  ”^iweilen  ’ k®.'  ''eiblichen  Blüthen  finden 

seclis  s T.!h  o.  ®‘™®"***ötter.  In  den  männlichen  süiJ 

Staiibfiiden  .a™  Grunde  becherförmig  verwachsenen 

knoten  • **  weiblichen  haben  einen  dreiPacherigen  Fniclil- 
•t  einem  kurzen  Griffel  und  drei  Narben.  Die  ölige 
Grigerj  Pharmacie. 


11  2.  (2«e  äufl.) 
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Steinfnicht  hat  einen  am  Scheitel  mit  drei  Oeffnung-en  versehe 
nen  Stciiikem.  Der  EiweisskOrper  ist  gleichförmig. 


Eiais  guineensis  Linn. 

(Jaccj.  Stirp.  amer.  tab.  172.) 

Die  0 e 1 p a I m e ist  in  Guinea  einheimisch  und  von  da 
nach  Westiadieu  und  Südamerika  verpflanzt  worden.  Der  auf- 
rechte dicke  Stamm  ist  von  mittlerer  Höhe  mit  der  Basis  der 
Blattstiele  besetzt  oder  durch  die  abgefallenen  genarbt;  die 
Blattstiele  sind  mit  dornigen  Sägezahnen  bewaffnet;  die  Blätter 
sind  gefiedert-zerschnitten  und  sollen  zuw'eilen  den  ganzen 
Stamm  begleiten.  Die  trockenhäutigen,  strohgelben  Blüthen  ste- 

in  sehr  ästigen  Kolben.  Die  dunkel-gelben  oder  rothen 
FYüchte  sind  von  der  Grösse  eines  Taubeneis  und  die  Frucht- 
schale (pericarpium)  ist  hier,  wie  bei  der  Olive,  mit 
fettem  Öel  erfüllt. 

Dieses  durch  Auspressen  erhaltene  Oel  .soll  vorzugsweise 
im  Handel  Vorkommen  unter  dem  Namen  des  Palmöls  Es 
hat  die  Consistenz  der  Butter,  ist  nach  Meyen  weiss  oder 
gelblich  und  von  augeneliinem  Veilchengeruche ; auch  ist  der  Ge- 
schmack mild  und  angenehm.  — Ausserdem  soU  aber  auch  der 
Kern  der  oben  erwähnten  Cocos  butyracea  viel  Palmöl 
liefern  So  häufig  überhaupt  das  fette  Oel  iii  den  Saamen  ist, 
so  selten  kommt  es,  wie  bei  dieser  Oelpalme,  in  der  äu-ssern 
Pruchtschale  vor,  so  dass  diese  Palme  recht  eigentlich  die  Stelle 

r i?i“r  . vorkommende  Palmöl  hat 

eine  rothliche  Farbe , die  man  ihm  durch  Behandeln  mit  Braun- 
.lein  uud  Schwefelsäure  zu  entziehen  sucht  (Pogg,  Ann.  2T.) 


behandln  **wi"  • etwas  ausführlicher 
dS^ätiir  luedicinischer  Hinsicht  min- 

den  der  heissen  Zone  vielseitig 

JdchfÜ  « ir  hier  von  den 

1000  fchährt  ™ auf  ungefähr 

Kt^J  diese  verschiedenartige 

SsS^nir  n f aUer  Palmen 

3l  was  die  verschiedenem  Maasse  jenes  herrliche  Satz- 
“if  linken  rLhI?  Getreides  vertritt.  Ebenso  dienen 

nänS  Thi?  töf  Palmkohl  ge- 

oleraccn  Pnf**  äiisser  den  erwähnten  besonders  Areca 
eurou  tische  Vup  ^vpc  oleracea,  E.  e d ul  is  und  auch  unsere 

Chamaerops  hiimilis.  Sehr  wich- 
tig ist  die  bedeutende  Menge  des  znckerreichen  Saftes,  der  sich 
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besonders  in  den  BIfithenkolben  ansammelt  und  theils  eingekocht 
als  Zucker , theils  durch  Gührung  als  gesundes  Getränk  benutzt 
wird.  Die  Früchte  von  vielen  Palmen  werden  theils  roh,  wie 
die  Datteln , theils  zubereitet  genossen.  Die  Blätter  und  die 
Fasern  der  Stämme,  aus  den  zuriickbleibenden  Gefässbündeln 
der  Blattstiele  entstanden,  dienen  zu  verschiedenem  Flechtw'erk 
und  so  kann  man  mt  Herra  von  Humboldt  wohl  sa"-en| 
,,dass  die  Palmen  victum  et  amictum  gew'ähren.“ 

Die  ganze  Abtheilung  der  Cocoinae  enthält  fettes  Del  m 
ihrem  Saamenkerii,  welches  bei  Eiais  selbst  die  ganze  Frucht- 
schale  erfüllt.  Als  seltener  auftretend  sehen  wir  das  vegetabi- 
lische Wachs,  aus  den  Stämmen  einiger  Palmen  hervortretend, 
oder  das  seltener  rothe  Harz,  was  der  so  abweichenden  Gat- 
tung Calamus  angehört,  so  dass  wii-  kaum  bei  den  Palmen 
harzige  Bestandtheile  annehmen  dürfen.  Ebenso  kommt  nur 
^r  selten  der  eigeiithümliche  scharfe  Bestandtheil  vor,  der  die 
Fruchtschalen  der  Caryota  urens  und  die  der  Arengha 
saccharifera  auszeichnet.  Mehr  verbreitet  mögen  die  ad- 
stringirenden  Stoffe  in  den  Saamen  der  Palmen  sein, 
Betelnuss  erwähnten  ; nach  Hamilton 
sollen  diese  Saamen  im  frischen  Zustande  narkotische  Wirksam- 
keit  besitzen.  Eine  sorgfältige  chemische  Untersuchung  dieser 
verschiedenen  Stoffe  einer  so  wichtigen  Familie  wäre  sehr  zu 
wünschen. 


»RITTE  UNTERKLASSE. 

Monocotyledoneae  perigoniatae  epigynae. 

mir  Unterklasse  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden 
tnnio  "®durch,  dass  hier  die  BlütheiiliüIIe  mit  dem  Frucht- 
«feiipn"  •-‘rt  (germen  infertm  s.  adnatimX;  deshalb 

lArii  Familien  mit  denen  der  vorhergehenden  Un- 

terklasse m der  nächsten  Venvandtschaft. 


Fanülie:  DIOSCOREAE  R.  Br. 

Dioskoreen. 

j'®  ™'t  den  Sarmentaceae  ganz  nahe  ver- 

7' ... ■ ®.  j Strauch-  oder  krautartige  Pflanzen  der  heissen 

(ilc  Stengeln.  Die  BlUtheii  sind  zweihäusig; 

cliAt.  • fcffelmässig  sechstheilig.  In  den  männli- 

® Staubgefässe  auf  der  Basis  der  Blüthenhttlle 
■fTt;  in  den  weiblichen  ist  ein  dreifächeriger  Frucht- 
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knoten  mit  einem  oder  zwei  Eicrchen  in  jedem  Fach  nnd  einen 
dreitheiligen  Griffel  und  drei  Narben.  Die  Früchte  sind  geflü- 

felte,  wenigsaamige  Kapseln.  Die  Saamen  enthalten  den  Em- 
r)’o  gegen  den  Nabel  gekehrt  in  einer  Höhle  d^  festen  Eiweiss- 
fcörpers.  (Rob.  Br.  Prodr.  p.  i50.  Bich.  l.  c.  p.  486.) 


üaUimg  Dioscorea  Lim.  Dioscorea. 

' (Syst.  Linn.  XXII.  6-) 

Die  Blüthen  stehen  in  Aehren  oder  Trauben  in  den  Blatt- 
winkeln. Die  Frucht  ist  eine  dreiftlcherige  und  dreiklappige 
Kapsel  mit  drei  Flügeln  (c.  Malata),  welche  in  jedem  Fache  zw”ei 
geflügelte  Saamen  enthält  — Die  krautartigen  Stengel  kommen 
aus  einem  knolligen  Mittelstock  und  winden  sich  links 


Dioscorea  alata  Linn. 

(Rheede  H.  mal.  VII.  tab  53.  Riimph.  H.  amb.  V.  tab.  20.  21.  22.) 

Die  Yamspflanze  w'ird  in  der  tropischen  Zone  der  alten 
und  neuen  Welt  cultivirt.  Der  Stengel  ist  vierseitig  und  geflügelt; 
die  Blätter  sind  gegenständig,  eifbnuig  mit  herzförmig-pfeilför- 
miger  Basis , fein  gespitzt  (cuspidala)  und  siebennervig ; in  ih- 
ren Winkeln  stehen  knollige  Zwiebelchen  ßulbilli);  solche 
Pflanzen  sind  unfruchthar.  Der  knollige  Mittelstock  ist  sehr  reich 
an  Satzmehl , doch  minder  wohlschmeckend  als  die  Batate ; 
sie  soll  nach  Meyen  eij>  Gewicht  von  30—40'  Pfd.  erlangen. 
Ihre  Gestalt  ist  sehr  verschieden*'),  bald  ist  sie  rund,  bald 
länglich  oder  auch  getheilt , oder  nach  R u m p h auch  schlangen- 
fiirmig  gekrümmt , w ie  wir  ähnliches  an  unsern  Varietäten  der 
Kartoffel  fiiidcn.  Die  frische  Knolle  ist  nach  Rumph  etw'as 
scharf. 

Ausser  dieser  Art  werden  auch  folgende  nahe  verwandle  Arten  dieser 
Gattung  auf  .lieselbe  ^yeise  benutzt:  Dioscorea  bulbifera  W. , der 
Stengel  ist  nicht  geflügelt,  aller  ebcnralls  zwiebeltragentl j die  Bläller 
sind  eirundlich  herzförmig  und  lang  zngespitzt.  D.  sativa  W.,  der 
Stengel  ist  stielrunil  ohne  Zwiebelbildung;  die  Blätter  sind  herzförmig , 
i^eimpitzig  CcuspidataJ\  die  Kapsel  ist  verkehrt-eiförmig;  beide  Arten  sind 
in  Ostindien  einheimisch.  Nach  Rumph  wird  die  Wurzel  dieser  Art 
nicht  benutzt.  In  Nordamerika  soll  die  D.  villosa  W.  dieselben 
Dienste  leisten. 


) Ich  untersnclde  die  Wurzel  einer  Pflanze  des  boL  Gartens;  die 
unterirdische  B,-isis  des  Stengels  ging  nach  unten  in  eine  flei- 
schige, gegen  die  Spitze  dickere  Knolle  über,  welche  die  Farbe 
und  las Ansehen  einer  rolhen  Kartoffel  hatte;  aus  ihr  entwickelten 

''"'fzelfasem.  Knospen,  wie  an  ächten  Knollen,  konnte 
ich  nicht  bemerken. 
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Familie : TAMEAE.  ' 

Tameen. 


Wir  wollen  Uerher  blos  die  Gattung  Tantus  Linn.  zäh- 
len, die  sich  von  Dioscorea  und  ihren  Verwandten  schon 
durch  die  beerenartige  Frucht  unterscheidet  und  sich  dadurch 
den  Sarmentaceen  noch  näher  anschliesst. 


Gattung  Tantus  Limu  Sebmeerwurz. 

(Syst.  Linn.  XXII.  6.)  ' ' ' 

Bläthen  sind  zw'eihäusig.  Die  BlüthenhtHle  der  männ- 
lichen ist  sechstheilig,  glockenförmig-offen  mit  .sechs  freien 
Staubge^sen.  Die  weiblichen  Blüthen  bestehen  ans  einer 
sechstheiligen  Bltttheiüiiille , deren  Rohr  mit  dem  Fruchtknoten 
verwachsen  ist;  dieser  ist  dreifilcherig  mit  zwei  Eierchen  in 
jedem  Fache;  der  dreispaltige  Griffel  trägt  eben  so  viel  breite, 
gespaltene  Narben.  Die  Beere  ist  fleischig  bei  der  Reife,  fast 
emmherig  und  enthält  3 — 6 kugelige,  hängende  Saauen.i  (]V. 
V.  IS.  UoL  pl.  fase.  11.) 

Tamns  communis  Linn. 


(N.  \.  E.  Gen.  pl.  fisc.  II,) 

Die  schwarze  Zaunrübe  ist  in  dem  südlichem  Europa 
e^eimiseb.  Aus  einem  starken  knolligen,  aussen  schw'arzen, 
intf"  Mittelstock,  der  nach  Mohl  aus  einem  einzigen 

j J**steht  uiid  durch  das  Wachsen  nach  unten  sich 

™ Wurzeln  nährt,  steigen  krautartige  sidi  links 
auf.  Die  Riätter  sind  abwechselnd  ge- 
s eh!:  . K gaiizraudig,  gla((.  Die  Blntheu 

„ih  ‘[.»“^enförmig  in  den  Blattwinkeln,  sind  klein,  gninlich- 

nen  Vu*  > Die  Saamen  zeich- 

7n»/.\  ^ zierlichen,  faserigen,  iuiiern  Nabel  fcha~ 

au.s.  Die  Wurzel,  Radix  Bryoniae  nigra  s.  silrilli 
Gm Jh™  ’i  früher  officinell ; sie  ist  schleimig  von  st  harlem 
üinacke  und  soll  drastische  Wirksamkeit  besitzen. 


FamiUe:  TACCEAE  Blume. 

Tacceen. 

lie  Gattung  T a c c a bildet  eine  kleine  Faml- 

Die  RlUHMr  j , welche  der  tropischen  Zone  angehört 

srn  dip  ir  der  Aroideen  ähnlich.  Die  Blüflben  las- 

•>n  die  bamilie  hier  ihren  Fiat«  finden. 
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Gattung  Tacca  Forst.  Tacca.  ' 
(Syst  Linn.  VI.  1.) 


Die  Bliithen  sind  zwittrig  und  stehen  in  einfachen  Dolden 
von  einer  Hülle  umgeben.  Die  Blüthenhülle  ist  sechstheilig  re- 
gelmässig ; ihr  Rohr  ist  mit  dem  Fruchtknoten  verw'achsen. 
Sechs  Staubgefcisse  stehen  auf  der  Basis  der  Abtbeilungen  der 
Blüthenhülle;  die  Staubfäden  sind  breit,  oben  kappenfürmig; 
die  nach  innen  angewachsenen  Antheren  sind  zweifächerig  mit 
getrennten  Pachern.  Der  Fruchtknoten  ist  einfächerig  mit  drei 
an  ^ den  Wänden  ^ ansitzeiiden  Saamenhaltern ; der  dreifächerige 
Griffel  trägt  drei  breite  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  vielsaamige 
Beere.  Die  Saamen  sind  gestreift  und  enthalten  in  der  Nähe 
OM  Nabels^  einen  sehr  kleinen  Embr^'o  im  Eiweisskörper,  — 
Pflanzen  mit  knolligem  IHittelstock  und  Blüthen  auf  einem  nack- 
ten Schaft 


Tacca  pi  n ii a tifi da  F, 

. Pflanze  ist  in  Ostindien  einheimisch  und  kommt  auch 

in  NeuhoUand  vor.  Aus  einem  knolligen  fleischigen  Mittelstock 
steigen  sehr  grosse,  lang  gestielte,  dreizählig-geschnittene Blät- 
ter mit  gefledert-zersnhnitteneii  Abschnitten  auf.  Der  einfache 
nackte  ^haft  trägt  eine  einfache  Dolde  aus  grünlichen , hän- 
genden Blüthen  mit  langen,  fadenförmigen,  unfruchtbaren  Blü- 
theiistielen  untermischt.  Die  Hülle  besteht  aus  mehrern  langen, 
Jaiuettförmigen  Blättchen.  Die  Beeren  sind  länglich,  bei  der 
Reffe  rotli  mit  sechs  erhabenen  Rippen  versehen  und  enthalten 
zahlreiche  braune  (stinkende)  Saamen. 


Tacca  montana  Rumph. 

. (Herb.  Amb.  V.  tab.  115.) 

Diree  Art  unterscheidet  sich  besonders  durch  die  fussförmig- 
zerschnittenen  Blatter. 


Tacca  integrifolia  Gawl, 

(Bot.  Mag.  fab.  I486.) 

die  eilanzettförmigen,  ganz- 

abweicht,  eine  besondere  GaU 

traclitet  P re  fl  u'  I«  diesem  Werke  be- 

Hob.  Br.  als  Staubfäden  be- 
thei-en  ansii^  seclis  Blumenblätter,  an  denen  die  An- 

en.  Die  knolligen  Mitteistöeke  sind  fleiscliig  rund- 
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lieh  oder  länglich,  innen  weiss  und  im  frischen  Zustande  wie 
die  der  Aroideen  sehr  scharf.  Man  benutzt  sie  zur  Bereitung 
einer  Art  Satzmehl , H'elches  auch  als  Arrow -root  bei  uns 
Vorkommen  soll. 


Familie:  AMARYLUDEAE.^ 


Amaryllideen. 

(Narcisseae  Rieh.) 


Die  Amaryllideen  sind  die  Lilien  mit  unterem  Frucht- 
knoten. Sie  kommen  gewöhnlich  aus  einer  Zwiebel  hervor.  Die 
einfachen  Blatter  sind  gewöhnlich  schwerdtförmig.  Die  Blilthen, 
einzeln  oder  in  einfachen  Dolden  oder  Trauben  auf  einem  Schaft 
gesteUt , sind  vor  dem  Aufblülien  von  häutigen  Blumenscheiden 
umgeben,  gewöhnlich  gioss , und  schön'  gefärbt.  Die  Blüthen- 
nuUe  ist  röhrig,  trichter-  oder  glockenförmig,  mit  sechstheiligem 
Mum.  Sechs  Staubgefässe  .stehen  auf  der  Blütheiiliülle.  Der 
PiTKhtwioten  ist  mit  dem  Rohr  der  Blütheiihülle  verwachsen, 
rtreiräcberig  dreiklappig,  vieleiig;  der  Griffel  ist  einfach,  die 
1 aröe  einfach  oder  dreilappig.  Die  Frucht  ist  eine  dreirächerige, 
vielsaamige  Kapsel^  mit  den  Scheidewänden  auf  der  Mitte  der 
appen ; seltener  ist  hier  eine  beerenarlige  und  w enigsaamige 
ruclit.  Die  Saamen  sind  kugelig  oder  flach  mit  dünner  oder 
KJusteiiartiger  schwarzer  Saameuschale.  Der  Kmbryo  liegt  ge- 
ra  e Ul  dem  fleischigen  Eiweisskörper,  mit  dem  Würzclchen 
nach  dem  Nabel  gerichtet. 


Gattung  Narcissus  Lim.  Narcisse. 

(Syst.  Liun.  VI  1.) 

Blüthen  sind  regelniä.ssig  mit  einer  einrarheii  Bliimen- 
scneide  versehen.  Die  tellerförmige , gefärbte  Bliithenhiille  ist 
**'’*‘^,*'  verlängerten  Nebenkrone  (coronula)  ver- 
itrpicoiii  sind  eiiigesclilosseii.  Der  stumpf 

Hpp  r f™fntknoten  ist  dreifächerig  mit  vielen  Eierchen; 
vLic  • j mit  stumpfer  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine 

«inS  ’ dreif^clierige  und  dreiklappige  Kapsel ; die  Saamen 
inii  “f f .schwarzer  SaameiiscJiale.  — Schalige  Zwiebel 

uul  nacktem  Schafte.  (IV.  E.  Gen.  pl.  fase.  f l.J 
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Amaryllideae. 


Narcissns  Pseudonarcissus  Lina. 
(N.  V.  E.  Gen.  pU  fase.  6.)  • 


Die  gemeine  Narc iss e M’ächst  in  meltreren  Gegenden 
Deutschlands  auf  Wiesen  oder  in  Baumgärten. 

Die  eiförmige  Zwiebel  treibt  linienförmige,  flachrinnige , 
blaugrtine  Blatter.  Der  Schaft  ist  etwas  kürzer  als  diese,  zii- 
spmengedrückt-zweischneidig , einblüthig.  Die  Blüthenhülle  ist 
ziendich  gross,  einfarbig-gelb;  die  Abschnitte  sind  länglich-Ian- 
^ttfömug , etwas  stumpf;  die  Nebenkrone  ^coronufa^  ist  glocken- 
förmig an  der  Spitze  stumpf-gekerbt,  fast  so  lang  als  der 
Saum  der  Blüthenhülle. 

Die  Blüthen  sind  in  der  neuesten  Zeit  von  versclüedenen 
Seiten  als  ein  kräftiges  Arzneimittel  empfohlen  worden.  Sie 
schmecken  bitter  und  schleimig.  Nach  Caventou  enthalten  sie 
ein  gelbes  Harz,  6 p.  C.,  gelben  Extractivstoff  44,  Gummi  24, 
Holzfaser  26. 

Früher  war  auch  die  eiförmige  weisse  Zwiebel  dieser  Pflanze, 
Radix  Narcissi  sylvestris  s.  Bulbocodii,  officinell; 
sie  ist  schleimig  und  bitter-scharf  wie  die  Blüthen,  aber  noch 
sförker,  und  wirkt  ebenfalls  emetisch,  den  Zwiebeln  der  Li- 
liaceen  ähnlich. 


ni-ilT  unsere  wohlriechemle  Narcisse  mit  weisser 

-f  A'  '“'her  Nebenkrone,  hat  irtmlicbe  Wirk- 

Zwiebel  des  schönen  Pancratium  maritimnm  aus  dem 
reV.  " früher  .als  Rad.  Pancratii  ,.  ScHlae  minoris 

im  er«i«.  -I  I-  ‘he  des  zierlichen  Leucojnm  rernnm,  die  uns 

Leuen”  f^^*'inthu5  nivalis  erfreut;  sie  hiess  Rad. 

eiltimm  me”  ^s  ist  eine  auffallende  üeber- 

einstunmung  ,n  allen  diesen  Zwiebeln  und  sie  kommen  ganz  mit  dcuen 

derLiliaceae  uberein.  — In  Haemantlius  toxicarius  .auf  dciu 
2wmbeln^auf''den“^r*  ''nbeiinisch , steigert  sicli  die  Scharfe  der 

X tene"n  soll.  ^ ""  «--‘uug  eines  Pfeil- 


II  Abtheilung  dieser  Familie  betrachten  wir 

fleischmen^alnimb^®  f sehr  grossen, 

Schaft  aufsteigt  * Blattern , zwischen  denen  ein  Blüthen- 


Agave. 


Gattung  Agave  Itinn, 

(Syst.  I.inn.  VI.  1.) 

förm^e  Blüthenhiii!*^  regelmässig.  Die  trichter 

Staubirefilssr  sind*^®  ^ sechstheiligen  Saum.  Die  sech 

Ä ssr  sind  vor  der  Blüthezeit  einwärts  gekrümmt,  dam 
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hemm^d ; die  Antheren  sind  auf  dem  Rücken  auf eheflet 
Der  rruchti^oton  ist  mit  dem  Rohr  der  Blttthenhülle  verwach- 
ser;  dreilacheng;  der  hervorragende  Griffel  hat  eine  verdickte 
drriseitige  Narbe.  Die  dreifiicherige  Kapsel  ist  dreiklappig  und 
wrisaamjg.  Die  Saamen  suid  flach  zusaramengedrückt  mit  schwar- 
ze aaame^chale.  — Stammlose  Pflanzeu  mit  saftigen  Rlättem, 
(iV.  V.  E.  Gen.  pl.  fase.  X.) 


Agave  americana  Linn. 


' (Pl.  med.  tab.  52.  53.) 

Die  amerikanische  Agave,  die  bei  uns  unter  dem 
Namen  der  hundertjährigen  AloC  bekannt  ist,  ist  in  Süd- 
amei^a  ei^eun:sch  und  wird  in  dem  südlichen  Europa  cultivirt. 

le  Wurzelblätter  sind  an  6 Puss  lang,  sehr  dick,  fleischig, 
am  Hände  mit  dornigen  Zähnen  besetzt  und  in  einen  starken 
blaugrüner  Farbe;  die  untersten  stehen 
rucftwa^,  die  obern  sind  mehr  aufrecht-abstehend.  Die  Blü- 
^en  stehen  m reichblüthiger  Rispe  auf  einem  mit  anliegenden 

® Klafter  hoch  wird.  Die 
in  M?*  fl®**’^®^i-weiss , ziemlich  gross;  das  Blumenrohr  ist 
Kl, .mit  verengt  Die  Staubgefässe  sind  langer  als  die 

^ y^rem  Vaterlaude 

Bei  iinc  h in*ihrem  achten  Jahre  zur  Blüthe. 

Feradp  ***  langen  Reihe  von  Jahren , doch  nicht 

gerade  loo  Jahre.  Nach  der  Blütlie  stirbt  die  Pflanze. 

ders^i,H,^.*‘i'“  Pflanze,  Maguey  genannt,  beson- 

scheinlirb  cf’a**  grossen  Massen  cultivirt;  wahr- 

eine di#spn  M ^ mehrere  nahe  verw'aiidte  Arten.  — Wenn 
wickeln  *“  Begriff  »st,  ihren  Blüthenschaft  zu  ent- 

det  man  ^ ®ehr  raschem  Wachsthum  geschieht,  so  schnei- 
melt  «irli  B“®ehel  der  Centralblätter  heraus.  Es  sam- 

ner  TbeiiA*  k der  zur  Bildung  des  Schaftes  und  sei- 

man  S ««»eher  Menge,  dass 

cewiimpn  i*g’irh  gegen  3 Pr.  Quart  desselben 

ein  weinart  "”’  durch  Gährung  die  sogenannte  Pulque, 
daran  «’ird  eine  Art  Brand! 

Pflai^yp  dadorrh^*^^*!.^^’  Ausserdcm  sind  die  Blätter  dieser 
und  ähniirJien  n nützlich , dass  sie  zu  sehr  starken  Stricken 
uns  im  HanHei  ***®,®“  verarbeitet  werden,  die  auch  schon  bei 
bereiS.  '^»rh®nunen.  Auch  wird  daraus  eine  Art  Papier 


F.  loncaeva^Ka  ®®h“rt  auch  noch  die  Gattung  Fourcroya  hierher. 
<lie  grossen  BläLtA  Riese  unter  den  Pdanzen.  Man  denke  sich 

ilerfn  Mille  <irh  einen  40  Fuss  hohen  SUmni,  aus 

erhebt!  nio.  d'-°  hoher  Schaft  mit  unzähligen  Bliithen 

® Biesenpilauze  lebt  auf  den  mckicauischen  Gebir- 
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fe  n in  einer  ilöhe  von  9 — 10)000  Fuse , und  bedarf  wahrscheinlich  3— 
00  Jahren  bis  sie  blüht. 

Wir  sehen,  dass  sich  diese ^Ag av i na  e gerade  so  zu  den  Ana-, 
ryllideen  verhalten,  wie  die  Aloinae  zu  den  Liliaceen,  uid 
wenn  wir  nicht  den  untern  Fruchtknoten,  als  rin  leicht  erkem- 
bares  Merkmal  zur  Bestimmung  einer  Unterklasse  benutzen  wollten,  so 
könnten  wir  füglich  diese  beiden  Grtippen  nebst  der  Gattung  Yucca  in 
eine  Familie  vereinigen.  In  den  Agavinen  fehlt  jenes  bittere  Harz 
der  Aloe,  aber  der  süsse  Nectar  fehlt  ihren  Blüthen  nicht,  der  in  so 
ausgezeichneter  Menge  bei  denen  der  Agave  vorkommt. 


Familie:  BROMELIACfEAE  Juss. 

Bromeliaceen. 

(Exclusis  Agavinis.) 

Zu  dieser  kleinen  Familie  gehören  wenige  Gattungen  kraut- 
artiger  , oft  staminloser  Pflanzen , die  den  wärmeren  Theilen 
Amerika’s  angehOren  und  gewöhnlich  als  Parasiten  auf 
anderen  Pflanzen  leben.  Die  Blätter  sind  einfach  und  gewöhn- 
lich ^ Rande  dornig,  worin  sie  mit  den  Agavinen  flber- 
eiiistimnien.  Die  Biiithen  stehen  in  dichten  Aehren,  oder 
seltener  in  Trauben  und  sind  mit  Deckblättchen  versehen,  oft 
von  sehr  schöner  Farbe.  Die  BlütlieiJiülle  ist  sechstheilig ; ihr 
Rohr  ist  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsen  (doch  hat  man  auch 
einige  Gattungen  mit  freiem  Fruchtknoten  hierher  gezogen).  Der 
Saum  der  Blüthenhülle  besteht  aus  drei  äusseren , bleibenden , 
kelchartigen  Abschnitten  und  drei  inneren,  zarteren,  die  der 
Blumenkroue  entsprechen,  wodurch  sie  sich  besonders 
von  der  vorhergehenden  Familie  unterscheiden.  Es  sind  sechs 
Staubgefässe  auf  der  Basis  der  Blüthenhülle  befestigt.  Der 
r ruchtknoten  ist  dreifäeherig  mit  iiiehrem  Eierchen  in  jedem 
r ache ; der  Griftei  ist  einfach  mit  dreilappiger  Narbe.  Die  Frucht 
besteht  aus  einer  trocknen  oder  fleischigen , drei  fächerigen  Kap- 
Vi  zuweilen  dicht  gedrängt  beisammen  stehen.  Die  Saameu 
entliaJten  im.  mehligen  Eiweisskörper  einen  geraden  oder  ge- 
krvmmten  Embryo  üi  der  Nähe  des  Nabels.  (Rieh.  Ic.p. 486.) 
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Gattung  Ananas  Mill.  Lindl.  Ananas. 


(Syst.  Linn.  VI.  1.) 

vnii  Stehen  in  einer  dichten  Aehre  mit  einem  Schopf 

iWrn  gekrönt  (spica  comosa).  Die  drei 

mi  Blüthenhülle  (die  Blumenblätter)  sind  jeder 

schie-  Di  **  liv?*!'  besetzt.  Die  drei  Narben  sind  flei- 

rii-ii  ^ u grosse  zusammeiigesetzte  Beere,  aus 

achseneu  Fruchtknoten  und  Deckblättchen  gebildet.  Die 
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Saamen,  welche  oft  fehlschlag'en , sind  häng^end  an  einen  hand- 
forraig-getheilten  Saameiihalter ; der  Embryo  ist  gerade.  (Dec 
A.  Am  des  sc.  nat.  IV.) 


Ananas  sativus  Schalt. 

7 r I 

(BroineLia  Ananas  Linn.) 

(Plenk,  PI.  ofT;  t.ib.  249.  Redoute  LiUac.  tab. 


455.) 


Die  Ananas  ist  ursprünglich  im  tropischen  Amerika  an 
scbattigen  Orten  einheimisch  ^ doch  soll  eine  ganz  ähnliche  Art 
iiacli  Meyen  auch  in  Ostindien  zu  Hause  sein.  Man  cultivirt 
diese  bekannte  Pflanze  wegen  ihrer  herrlichen  FWht  in 
Wst-  und  Westhidien.  Auch  bei  uns  wird  sie  in  GewächshiUi- 
Mrn  und  mit  besonderem  Erfolg  in  England  cultivirt.  Die 
«eiten,  nnneuförmigen  Blätter  sind  domig-gezabnt.  Zwischen 
iluien  erhebt  sidi  ein  eüifacher  Schaft , der  2—3  Fuss  hoch  wird 
und  oberhalb  der.  dichten  Blütheuäbre  einen  Schopf  von  grünen 
öiattern  trägt.  Die  Blüthen  sind  violett  oder  roth.  Die  Früchte 
’ ^rüsse  und  Farbe,  die  bald  grünlich- 
g ID , bald  dunkel-goldgelb  erscheint^  Die  in  Indien  erzogene 
n^as  soll  an  aromatischen  Geruch  und  ölig.süssen , gewürz- 
rp-^  Geschmack  alle  anderen  hYüclite  übertreflen.  — Die  un- 
yjf  schmeckt  herb  und  hat  sich  in  der  neuesten 

dp  Ul  "r  \"^^“oJ‘ehes  Diureticum  bewähit,  weshalb  wir 
sie  hier  aufhehmen  dürfen. 

durch  lion'zlÄ  ^ ““‘«''«‘d’eidet  sich  hauptsächlich 

der  grossen  Embryo.  Die  Frucht 

TUlanriti-t  V 1 " kleinen  Familie  gehört  aucli  <Uo  Gattung 

dere  Familie  Lv  wegen  des  freien  Fruchtknotens  als  eine  beson- 
usneoidps  l Ablheilung  gesetzt  werden  sollte.  T. 

uer  bleichen  fadeuformiges , ästiges  Pfläuzcheu,  welches  mit  sei- 

Schleier  L,lp,.lf  die  tropi.sclien  Bäume  wie  mit  einem 

•"''■egtmeven ) ’l  ' " *‘'  7 rieseuhaften  Silberlocken  im  AViiide 

Hämo7Li(lei,  ,Ii!n  1'“®”  G<'SU"den  soll  die.se  PRanze  als  ein  Mittel  gegen 
OegemS  benutzt."'  T .ethrecl.Ucher 

des,  eine  Stratioles  aloi- 

st.achelie  eenlmt.  01*^”  Wasser  wachsende 'PR.anze  mit  sehwerdtfönnigen, 
stimmune  in  ,1».  * "“HeTO,  vergleichen,  so  zeigt  sich  eine  Ueherein- 
l’amilicn  ist  hri  P“™.  Eine  wahre  Verwandtschaft  mit  andern 

Stratiotes  überhaupt  äiisserst  selten.  Diese 

Ily  d ro  c h ar  i it  « ^ pl.  fase,  l'l.)  gehört  zu  der  p’amilie  der 

'ciiwimniend  leb  * *®  theils  unter  W'as.ser.  iheils  auf  ihm 

Iheiligem  Kelch  1 ®®  sind  getrennten  Gesclileclits  mit  drei- 

slironiter  oder  k**  .*  ''**  ®*"™®°hlättern.  * Die  Stanbgefä.sse  sind  in  be- 
kiioten  Iräct  T Anzahl.  Der  ein-  oderm^rfächerige  Fruchl- 

"rdicktem.  .eBlicL»  ®7_.  ®‘®  ^“‘‘"r®"  ¥.'’®".  einen  Embryo  mit  sehr 
> setUlchem  Cotyledon  ohne  Eiweisskürper,  Hierher  gehört 
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unsere  Hjitrocharis  morsus  ranne  Linn.,  eine  in stehentlem  Was- 
ser zieiiiTich  häufig  vorknmmeade  PSanze  mit  niereniumiigen  , fiist  kreis- 
runden, ganzrandigen , glatten  Tlldttern  und  zweihäiisigen  BIQthen;  die 
männliclieu  und  die  weiblichen  haben  einen  dreitbeiligen  Kelch 
und  drei  weisse  Blumenblätter.  Die  secluTacherige , vielsaamige  Kapsel 
ist  mit  Sclileim  erfüllt  und  die  kleinen  Saamen  sind  mit  Warzen,  aus 
Spiralzellen  gebildet,  besetzt.  fN,  v.  JS.  Gen,  pL  fhsc>  VI.J  Das  Kraut 
war  unter  dem  Namen  Herba  morsusranae  s.  Nymphaeaemi- 
Boris  ehemals  officinell.  — Zu  dieser  Familie  gehört  auch  jene  merk- 
würdige Vallisneria  spiralis,  eine  Wasserpflanze  des  südlichen 
Europa’s , deren  kleine  weibliche  Btüthen  sich  auf  einem  langen , spira- 
ligen, fadenförmigen  Blüthenstiel  bis  zur  Oberfläche  des  Wassers  erbe, 
ben,  während  die  männKchen.  sich  lösen  und  auf  dem  Wasser  wie  Staub 
wegen  ihrer  Kleinheit  erscheinend,  umhertreiben.  (K.  v.  E.  t c-  faee-  Vt.J 

Bei  den  Haemodoraceae  und  Hyp  ox  id  e ae  ist  die  Verwandt- 
schaft mit  den  Amaryllideea  sehr  deutlich.  Bei  den  erstem  erscheint 
ein  eigentbümlicher  rother  FarbcstoQ'  in  den  Gattungen  Diiatris,  Hae- 
modorum  und  Wa  c he  n do  rf  i a,  der  aber  noch  niclit  näher  bekannt 
ist.  Diiatris  Heritiera  Pers. , eine  Pflanze  aus  Carolina,  verdient 
n.aeh  Decandolle  als  eigene  Gattung  betrachtet  zu  werden,  die  zwi- 
schen den  genannten  Familien  und  der  folgenden  gleichsam  in  der  Bülte 
steht.  Ihre  Wurzel  soll  in  Nordamerika  zum.  Kolhibrben  dienen. 


Familie : IRIDEAK 

Irideen. 

Die  Irideen  sind  krautartige  Pflanzen  der  gemässigten  Zo- 
nen und  vorzugsweise  am  Vorgebirge  der  guten  Ho&ung  in 
reicher  Mannigfaltigkeit  einheimisch.  Der  Stengel  fehlt  oft 
ganz  und  es  ist  statt  dessen,  wie  bei  den  Liliaceen  tnid  so 
vielen  Monocot^'Ieduneu,  nur  ein  Mittelstock  oder  eine  Zwiebel 
vorhanden.  Die  Blätler  sind  theils  schwerdtftirmig  und  reitend 
sich  am  Grunde  umfasseud  (folia  eifuitantia),  oder  auch  sehr 
schmal  und  linienfilrmig.  Die  Blitthen , oft  gross  und  schon , 
sind  vor  dem  Aufblähen  in  häutige  oder  blattartige  Scheiden 
gehüllt.  Die  BlüÜienhttlle  ist  sechstheilig  mit  gleichftirmigen  oder 
ungleichen  Abtheilungen.  Drei  Staiibgefässe  sind  frei  oder  ver- 
wachsen und  stehen  den  äussern  Abtheilungen  der  Bliitheubttlle 
gegenüber;  die  zweifächerigen  Autheren  Ofi'iien  sich  bei  deu 
ächten  Irideen  nach  Aussen.  Der  mit  dem  Blumenrohr  ver- 
wachsene Fruchtkuoteii  ist  dreifUcherig , vieleüg;  der  Griflel  ist 
einfach  oder  dreitheilig  mit  drei  oft  getheilten  PJsrhen,  oder  er 
Ist  blumenblatfartig.  Die  Früchte  sind  dreifächerige , gewöhn- 
lich tielsaamig  und  fachspaltig,  wie  bei  den  Liliaceen 
und  Amaryllideeu,  aufspringende  Kapseln.  Die  Saamen  sind 
flach  oder  kugelig,  oft  mit  deutlichen  Nabelstreifen  versehen. 
Der  Embryo  liegt  gerade  im  fleischigen  EiweisskOrper  mit  dem 
H'ürzelchen  nach  dem  Nabel  gerichtet. 
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1. 1 r i d i n a e.  Die  Abtheilongeu  des  Griffels  sind  bhimen- 
blatlartig;  die  Staubgefässe  sind  frei  und  die  Antheren  öi&ien 
sich  na(£  Aussen;  Saamen  flach. 


Gattung  Iris  Lirm.  Schmrdtlüie. 

(Syst  Linn.  III.  1.) 

Die  Blüthen  sind  von  zwei>  odor  dreiklappigen  Scheiden 
umgeben.  Die  Blüthenhülle  ist  rührig  mit  sechstheiligem  Saum, 
dessen  Äussere  Abschnitte  zurückgebogen , die  inneren  aber  auf- 
gerichtet sind;  die  äusseren,  an  deren  Basis  die  Staubfaden an- 
sitzen,  sind  oft  mit  einem  Bart  aus  drüsigen  Haaren  besetzt. 
Die  Antheren  sind  aufrecht  und  öffnen  sich  nach  Anssen.  Der 
Griffel  besteht  aus  drei  verlängerten , blumeiiblattähulichen  Thei- 
len,  die  an  der  Spitze  auf  der  imteren  Seite  eine  faltenflirmige 
Narbe  zeigen;  sie  bedecken  die  Staubgefhsse.  Die  Kapsel  ist 
drei-  oder  sechseckig , dreiklappig  und  enthalt  grosse , flache 
und  gerandete  Saamen.  — Pflanzen  mit  einem  Liolligeii  oder 
rundlichen  Mittelstock  oder  einer  Zwiebel.  (N.  v.  E.  Gen.  pl. 
fase.  V.) 

Iris  florentina  Linn. 

(Pl.  med.  Ub.  56.) 

Das  Vaterland  der  Plorentinischen  Schwerdt  I il  i e 
ist  Italien.  Im  To s k an i’ scheu,  und  besonders  bei  Pontas- 
fiere,  bildet  die  Kultur  dieser  Pflanze  einen  Zweig  des  Acker- 
baues. 

Der  Mittelstock  besteht  aus  mehrem  länglichen,  geglieder- 
ten, fleischigen,  festen,  auf  der  obem  Seite  mit  stumpfen,  ring- 
rörmigen  Absätzen  bezeiebneten , aussen  gelblich-grauen , innen 
weissen  Knollen,  die  einen  lockern  Rasen  bilden  und  aus  denen 
nach  unten  starke  Wurzel  fasern  hcrvorbrechcn : (es  ist  ein  ästi- 
ger, knolliger  Mittelstock).  An  den  Seiten  dieser  knolligen 
Aeste  oder  Glieder  treten  büsciielformig  und  reitend  sich  um- 
mssend,  die  Wurzelblatter  hervor,  w^rend  an  dem  dickeren 
Ende  sich  der  Stengel  entwickelt.  Diese  Blätter  sind  schwerdt- 
förrnig,  blassgruu  und  blau  bereift;  die  Stengelblätter  sind  viel 
kürzer  und  erscheinen  an  der  Basis  der  Blüthenstiele  als  kurze, 
kaJinffirmige  Deckblätter ; der  runde  Stengel  ist  kaum  länger 
ms  die  Wurzelblätter  und  vertheilt  sich  an  der  Spitze  in  zwei 
oder  drei  einblüthige  Blüthenstiele.  Die  grossen  und  ansehnli- 
chen Blüthen  brechen  aus  zwei  stumpfen,  trockenen,  häutigen 
ocheiden  hervor  und  verbreiten  einen  angenehmen  Duft ; sie  sind 
bei  dem  Entfalten  ganz  blass  milchblau,  später  ganz  weiss. 


Digiiized  by  Google 


222 


Irideae. 


Die  drei  äusseren,  znrückgebog^eneii  Abschnitte  des  Blfithen- 
saums  sind  ttumpf,  etwas  geschweift,  am  Grunde  mit  grünli- 
chen Adern  und  einem  Barte,  aus  gelben  Haaren,  versehen; 
die  inneren  sind  aufrecht,  nach  der  Basis  mehr  verschmälert, 
riiinenfUrmig  und  wellig  (mdulatae).  Der  untere  Fruchtknoten 
ist  stumpf-dreieckig  und  gestielt,  von  der  Länge  des  Blumen- 
rohrs. Die  Abtheilungen  des  Griffels  sind  ebenfcüls  sehr  blass 
bläulich,  und  decken  einen  Theil  des  Barts;  sie  sind  an  der 
Spitze  gespalten  und  gezahnt  und  ein  etw  as  vorspringender  Rand 
an  der  untern  Seile  dieser  Spitze  zeigt  die  Stelle  der  eigent- 
lichen Narben.  Die  Kapsel  ist  einen  halben  Zoll  lang,  stumpf- 
dreiseitig. 

Die  oben  beschriebenen  Wurzelknollen  werden  geschält  und 
. getrocknet,  und  stellen  so  die  Veil ch enw'urz el,  Radix 
Ireos  florentinae,  dar. 

Es  sind  kegelförmige,  oder  mehr  flache,  ziemlich  schwere, 
holzige  Stücke  von  rein  weisser  Farbe  und  einem  angenehmen 
Veilchengeruch.  Im  frischen  Zustande  ist  dieser  Geruch  unbe- 
deutend , der  Geschmack  scharf  und  bitter ; nach  dem  Trocknen 
verliert  sich  der  grösste  Theil  der  Schärfe.  Nach  Vogel  ent- 
hält die  Wurzel  ein  ätherisches  Oel,  ein  scharfes  Weichliarz, 
einen  Extractivstoff  mit  Gerbestoir,  Gummi  und  Stärkemehl. 
Toner y will  Emetin  darin  gefunden  haben.  (Joum.  de  Chi- 
me  med.  1826  Sept.)  Man  sorge , dass  die  Wurzel  weder  zu 
alt,  noch  wurmstichig  oder  schimi^ig  sei,  sondern  sich  durch 
ihre  w'eisse  Farbe  und  ihren  Wohlgeruch  auszeichne. 


Iris  pallida  Lain.  Willd. 

(PI.  med.  Suppl.  IV.  20.)  , 

Dieblasse  Schw'erdtlilie  ist  ebenfalls  in  Italien,  in 
lllyrien  und  Dalmatien  einheimisch,  und  kommt  häufig  als  Zier- 
pflanze in  unsem  Gärten  vor. 

Die  ganze  Pflanze  ist  mehr  grün ; der  Stengel  ist  ^iclblU- 
thig , viel  länger  als  die  Wurzelblätter , drei  bis  fünf  Fuss 
hoch;  dir  Blütheu  sind  grosser,  schOn  himmelblau,  mit  blässeren, 
inneren  Abtheilungen. 

Die  Knollen  des  Mittelstocks  sind  stärker  als  die  der  vor- 
hergehenden, bilden  dichte  Rasen  und  kommen  in  Geschmack 
und  Geruch  mit  dem  der  I.  florentina  überein,  weshalb  wir 
hier  mit  Herrn  Prof.  Tausch  annehmen,  dass  auch  von  dieser 
Art  die  Wurzel  als  Rad.  Ireos  florentinae  benutzt  werde. 
(Flora  oder  bot.  Zeit.  1828  /.  et  II.) 
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Iris  germanica  L i n n. 

(I.  hortensb  Tausch.) 

(PI.  raed.  tab.  57.) 

Die  gemeine  Schwerdtlilie  ist  in  mehrern  Gegenden 
Deutschland.^  einheimisch. 

Der  Mittelstock  ist  wie  bei' den  übrigen  Arten  gestaltet, 
doch  ist  die  Farbe  aussen  dunkeier,  der  Geruch  unangenehmer 
und  nach  dem  Trocknen  kaum  violenarlig.  Der  Stengel  ist 
drei-  bis  yierbliithigf , etwas  längtet  als  die  gleichfarbiff-grau- 
griinen  Wurzel blätter.  Die  Blumen  sind  dunkel-violett,  geadert. 
Die  äusseren  Blumenabtheilungen  sind  verkehrUeiförmig,  stumpf, 
ganzrandig  oder  etwas  ausgeschweift , und  von  unten  bis  zur 
Mitte  mit  gelben  oder  braunen  Barthaaren  besetzt;  die  inneren 
Abtheilungeu  sind  von  hellerer  Farbe.  Die  Kapsel  ist  einen 
Zoll  lang. 

Der  knollige  Mittelstuck  war  früher  unter  dem  Namen  Ra- 
‘“•^.^'’^lfätis  ofhcinell.  Im  frischen  Zustande  unter- 
scheidet er  sich  von  den  vorhergehenden  durch  die  w eit  grössere 
schärfe  ujid  grössere  Wirksamkeit.  Den  getrockneten  fehlt 
auch  der  Veilcheiigeruch  fast  ganz. 


Iris  Pseudacorus  Linn. 

(Plenk.  PI.  med.  tab.  36) 

gemeine  gelbe  Wasserlilie  wächst  häufig  in 
t Mai  jS^’b^t."'®  '^"^‘ergehenden  Arten, 

Die  sogenannte  Wurzel  besteht  aus  einem  walzenförmigen 
horizontal  liegendem,  mit  vielen  Fasern  besetztem  Mittelstocke’ 
ner  aussen  schwarzgrau , innen  fleischroth  gefärbt  ist.  Der 
länger  als  die  Wurzelblatter,  nach  oben  ästig 
lelblüthig.  Die  Blätter  sind  schw  erdtförmig,  etwas  gebogen 
mit  einer  hervorstehendcu  Rückeiischärfe , schön  grün.  Die  Blii- 
"Z“.**  •^'■»“^artig,  grün  und  spitz.  Die  gelben  Blü- 
ä eiförmige  AbtheUungen , auf  denen  sich 

siati  aes  Barts  em  aus  rothen  Adern  gebildeter  Fleck  findet- 
die  ^eren  AbtheUungen  sind  viel  kleiner,  kürzer  und 

Theile  des  Griffels.  Der 

ckma  de»  Kanten  gefurcht  und  noch 

einmal  so  lang  als  das  Blumenrohr. 

geschriebene  W'urzel  ist  ohne  Geruch;  ihr  Ge- 
ist  stark  adstringirend  und  verräth  einen  bedeutenden 
uehalt  an  Gerbest  off.  Sic  war  die  Radi  x Acori  vulgaris 
seu  Pseudacori  der  Oflicineii. 
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Iris  f oe  t i dis  s i itia  Linn.  ist  in  dem  südlichen  Europa  einhei- 
misch; ihr«  hihtter  sind  schwerdtiünnig , dunkelgrün,  so  lang  als  der 
dreiblütliige  Schaft.  Di«  Blüthen  sind  bleifarbig-blau  und  schwarz  ge- 
streift. Die  Saamen  sind  kugelig.  Die  Blatter  verbreiten  bei  dem  Zer- 
reiben einen  starken , sehr  iipangenehmen  Geruch.  Der  Mittelstock  ist 
neuerlich  als  Arzneimittel  gegen  Wassersucht  empfohlen  worden.  Er 
enthält  nach  Lecanu  ein  scharfes  ätherisches  Oel,  Harz,  bittern  £x- 
tractivstolT , ruthgelben  Farbestolf,  Gummi,  Zucker,  eine  freie  Säure  und 
Wachs.  — In  Nordamerika  soll  auch  die  Iris  versicolorL.  auf  ähn- 
liche Weise  benutzt  werden. 


n.  Crocinae.  Pflanzen  mit  Zwiebeln,  sehr  schmalen  nicht 
reitenden  Blättern  und  getheilten  Narben. 

Gattung  Crocus  Um.  Safran, 

(Syst.  Linn.  UI.  1.) 

Die  Blüthen  kottunen  aus  einem  Zitiebelknollen  *)  (hulbo- 
tttber)  hervor,  und  sind  von  mehrem  häutigen  Blumenscheiden 
umgeben.  Die  Blülhenliülle  ist  trichterförmig , mit  langem  Rohre 
und  regelmässig-sechsthciligem  Saum.  Drei  Staubgefässe  sind 
auf  dem  Rohre  angeheftet , und  mit  den  pfeilförmigen , an  den 
Seiten  der  Länge  nach  sich  öflütienden  Antheren  kürzer  als  die 
BlüthenhUlle.  Der  fadenförmige  Griffel  trägt  drei  lange,  keu- 
lenförmige, an  der  Spitze  röhrige  oder  kappenfÖrmig-eingeroUte, 
gezahnte  oder  eingeschuittene  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  drei- 
eckige, dreifächerige  und  dreiklappige  Kapsel  mit  mehrern 
rundlichen  Saamen.  (TV.  v.  E.  Gen.  pl.  fase.  V.) 

Crocus  sativus  Linn. 

' (PI.  med.  Ub.  38.  H.  VI.  25.) 

Der  ächte  Safran  ist  ursprünglich  in  Kleinasien  einhei- 
misch , und  wird  jetzt  in  Frankreich  und  Oestreich  häufig  culüvirt. 

Der  Zwiebelknollen  ist  aussen  mit  einer  braunen,  faserigen 
Schale  bekleidet , welche  sich  in  haarfilirmigen , anastomosiren- 
den  Fasern  löst.  Aus  diesen  entwickeln  sich  im  Herbste  ge- 
wöhnlich zwei  Blüthen  mit  mciirern  Blättern,  die  von  drei  bis 
sechs  zarten,  häutigen  Scheiden,  deren  äussere  kürzer  und 
stumpfer  ist , eingehüllt  sind.  Das  Blumenrohr  ist  drei  bis  vier 
Zoll  lang , und  von  einer  besondem , durchsichtigen  Scheide 
umgeben;  der  Saum  ist  in  sechs  längliche,  stumpfe,  violette 
Abschnitte  mit  dunkleren  Adern  getheOt.  Die  Staubfäden  sind 


*)  F.ine  scbali{;e  Zwiebel  mit  sehr  grossem,  festem  Zwiebelktichen. 
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kürzer  als  die  sfelben  Anthereii.  Die  Narben  sind  fast  so  lanr 
als  die  Blütheiiliülle  , braiinroth  (safranfarbiff) , an  der  Spitze 
verdickt  und  gczJÜiiicIt.  Die  Blatter,  welche  sich  etwas  spater 
euta  ickcln,  sind  sehr  schmal , linienförmijf , am  B^ude  eingerollt 
glaU,  dunkel-gi1iu,  mit  einem  weissen  Ilückennerven.  ’ 

Die  oben  beschriebenen  Narben  sind  der  als  Gewürz  und 
Arzneimittel  bekannte  Safran,  Crocus.  Man  sammelt  die 
Piiarben  gewöhnlich  so,  dass  sie  noch  mit  einem  Stücke  des 
Griffels,  der  sich  durch  seine  blässere,  gelbe  Farbe  auszeichnet 
^ammenhängen,  irad  es  sind  nach  einer  von  Marquart  mit 
den  Blumen  aus  dem  botanischen  Garten  angestellten  Berech 
iiung  cirim  60,000  Blumen  zu  einem  Pfunde  lufttrockenen  Safrans 
iiöthig  Guter  Saftan  muss  weder  zu  alt  noch  zu  feucht  und 
von  schöner,  dunkel-rother  Safiranfarbe  sein;  er  muss  sich  fer 
ner  durch  den  eigenthümlichen , starken,  etwas  betäubenden  Ge- 
mh  und  cmen  aroraatisch-bittem  Geschmack  auszeichnen.  Man 
M den  französischen  und  östreichi  sehen  Safran 
((>ocus  gatmois  und  Cr.  austriacus)  für  den  besten.  Der 
wirluame  Bestandtheil  ist  ein  schweres  ätherisches  Oel  f7  » r l 
verbunden  mit  dem  sogenannten  Safrangelb,  Polychroit 

anders  als  eine  Modification 

des  gel^n  Parbestoffs  der  Blüthen,  AntUoxanthin  ist)  nebst 

etwas  Wachs  und  Gummi.  - Nach  Martins  wird  iS  N^rn 
bedeutenden  Handel  mit  Safran  fiihrt  der 
sogenannten  Safranklaubern  aiis« 
diese  rriflS"  ® Narben  gesonS' 

durch  vermisch?  und 

urch  Keiben  mit  Butter  und  warmem  Wasser  gefärbt  Dies  ist 
der  sogenannte  Peminell,  eine  geringe  Sorte  Sn  - All 

betrübten’  der^in 

».  d«  Safra,  ..B 

eewe^ht’  '?®,®*'^V‘'ttßecken  auf  den  Papiere  und  inWaaser  auf 

SÄ'“!'»'',';,??!:"*  S“"“- 

von  den  Blüthehen  des  Carthamus  tinctorius 

Narben  des  ächten  Safrans  leicht  unterschieden. 

zen  Aerzte  nannten  den  Safran  den  König  der  Ptlan 

“‘p.“  wichtiger  als  Gewürz  fä/d^KüTi 
rchward’ffi™  -®!?®“®**'“  narkotisch.  Nach 

von  BakIi\4fGr  N "«  T Einwohnern 

lockern  c j-  E-)  Viel  Safran  gebaut , der  in  einem 

erhält  gedeiht.  Von  15  Pfund  Blumen 

auch  ein  Pfunfan " ®afr»n,  aber 

Narben  lifÄ  “"iennischt.  Man  befeuchtet  die  • 

mit  Wasse^  und  bildet  so  aus  dem  Safran  runde  Kuchen 
Geigers  Pharmacie.  II.  2.  (2te  Au/I.)  15 
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von  Puss  Durclinipsser  und  eiiii«;«!  Linien  Dirke.  Diese  Ku- 
rilen werden  halb  /usanimeii;rewickelt  und  zusamnieiigeklappt , 
lind  w enn  .sie  trocken  sind  gi-össte;itlieils  nach  Persien  und  In- 
dien verkauft.  Man  baut  zu  Baku  jährlich  120,000  Pf.  Safran. 
Die  Perser,  welche  den  Safran  häufig  verfälschen,  gebraiicheii 
iliii  als  Gewürz  bei  lieleii  ihrer  Speisen. 


C rociis  otlorii  s Jiiv.  Rern.  rC.  lonu,ißorus  Ituch.J  wnclist  in 
Dalniatii-n  iiixl  walirsdipinlicli  auch  in  andern  (ie^enden  des  siidliclien 
Europa  s.  Die  Zwiebel  ist  wie  bei  Cr.  sativiis;  die  liUller  kommen  mit 
den  Rliillien  im  Herbst  liervor,  sie  sind  rinnenliirinij;  und  ohne  Nerven, 
.am  Rande  glalt;  die  Blüthenhnlle  ist  glockenrunnig.  gelb  mit  glattem 
Schlimilo,  Die  tiefgekerbten  Narben  sind  kürzer  als  die  llintlienbrdle  Di» 
Kapsel  ist  mit  .sechs  violetten  Streifen  bezeichnet.  Man  sammelt  in  Dal- 
matien die  aromatischen  Narben  dieser  Art  und  gebraucht  sie  als  Safran. 


Die  im  Frühjahr  liluhemlen,  als  Zierpllanzen  bekaiinlen  Arten  Cr. 
vernns  L.  Cr  Intens  kam.  und  andere  Arten  sind  ohne  Aroma,  w.is 

bei  einer  so  sehr  übereinstimmenden  Gattung  interessant  ist.  Gla- 

dioliis  communis  L.  aus  dem  südlicheren  Deutschland  und  den  an- 
grenzenden Landern  ist  wegen  seiner  grossen,  nach  einer  Seite  gekehr- 
ten, pnrjinrrothen  Blumen  in  nnsern  Gärten  beliebt  und  nnterdem  Namen 
der  rothen  S ch  w e rd  1 1 i 1 i e bekannt.  Die  feste  Zwiebelknolle  istrnnd- 
lich.  etw.is  flach,  von  der  Grösse  einer  Nuss  mit  einer  dünnen,  netz- 
fiirmigen  blassen  Sdiale  bedeckt;  sie  ist  getrocknet  sehr  hart,  fast  ohne 
(ieschniiick,  war  früher  unter  dem  Namen  runder  A 1 1 e rm  a n n s h a r- 
niscti,  Radix  Victorialis  rotiinda  oflficiuell  und  wurde  als  Ainii- 
let  wie  die  oben  beschriebene  R a d.  Victorialis  longa  benutzt. 


sich  wenig  über  die  chemischni  Vor- 
hllltnisse  dieser  Familie  sagen,  da  noch  sehr  wenige  dieser 
Pflanzen  wialysirt  sind.  Wo  wir  den  knolligen  Mittelstock  fin- 
Bildung  des  Satzmehls  vor,  zu  dem  ein 
flichtiger  scharfer  Stoff,  wie  in  den  Zwiebeln,  hinzukommt; 
seme  Stelle  scheint  in  andern  das  ätherische  Del  zu  vertreten, 
ho  Zwiebeln  mit  dem  vorherrschenden  Zwiebelkuchen  ha- 

ben  ähnliche  BesU^dtheile.  Sehr  merkwürdig  und  als  eine  Aus- 
nahme erschemen  die  stark  riechenden  Blatter  der  Iris  foeti- 
kräftige  Aroma  in  den  Narben  des  Cro- 
fip« Jo  iov  r man  überhaupt  auch  in  der 

AisWlduJg  eSnt  " “ 
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Fondue:  SCITAMINEAE  Lfm 
Scitamincen. 

(Canoaa  Jusi. , Amoroeae  Rieh,,  Drimyrhiza«  Yent.) 


Die  Scitamineen  bilden  eine  für  die  DTediciii  sehr  wich- 
(ige  Familie,  die  ausschliesslich  den  tropischen  Zonen  der  Erde  ^ 

angehört 

X 

Die  Bildung  des  unterirdisehen  ■ Mittelstocks  ist  hier  sehr 
ausgezeichnet.'  Er  ist  bald  mehr  stengelartig,  gegliedert  oder 
mit  Scliuppen  besetzt,  bald  ist  die  Basis  des  Stengels  Zwiebel* 
artig  verdickt  und  es  entstehen  seitlich  handfbrmige , ästige , 
fleischige  Knollen,  die  hier  besonders  wichtig  sind.  Die  eigent- 
lichen Wurzeln  sind , wie  bei  allen  Monocotyledonen  , Fasern , 
welche  sich  hier  zuweilen  wieder  an  ihren  Endspitzen  verdicken. 

Die  krautartigen  Stengel  sind  einjiUirig  oder  perennirend.  Die 
Blatter  umfassen  mit  ihrem  scheidenartigen  Blattstiele  den  Sten- 
gel (der  eigentlich  ganz  aus  den  Blattscheiden  besteht);  sie 
sind  einfach,  gewöhnlich  lang  zugespitzt,  und  abwechselnd  nach 
zwei  Seiten  gerichtet.  Die  BIttthen  stehen  theils  auf  einem  aus 
dem  Mittelstock  kommenden  Schafte  in  Köpfchen  oder  Aehren, 
von  einfachen  oder  doppelten,  verschieden  gestalteten  Deckblät- 
tern umgeben,  theils  kommen  sie  in  Trauben  oder  Rispen  auf 
dem  Stengel  selbst  hervor.  Die  Blüthenhülle  besteht  aus  einem 
Kelche  und  einer  BlüthenhttUe  mit  doppeltem  Saume.  Der  Kelch 
ist  gewöhnlich  dreizähnig , regelmässig  oder  auf  einer  Seite  ge- 
spalten. Der  äussere  Blumensaum  (Umbus  exterior)  ist  aus 
drei  regelmässigen  Abtheilungen  gebildet;  der  innere  besteht 
aus  drei  Blättchen,  von  denen  das  untere  grössere  und 
eigenthiimlich  gestaltete  die  Lippe  (labellum)  bil-  ' 

det;  oft  ist  nur  dieses  vorhanden,  indem  die  beiden 
andern  Blättchen  ganz  verkümmern.  Ein  Staubfaden  entspringt 
aus  dem  Grunde  der  Blüthenhülle;  er  ist  zuweilen  breit,  blu- 
menblattähnlicb  (petali forme)  und  trägt  eine  einfheherige  An- 
there,  oder  er  ti^gt  eine  zweifäeherige,  deren  Fächer  bei 
den  meisten  getrennt  sind,  so  dass  sie  de«  Griffel  zwischen  sich 
aufnehmen.  Der  Fruchtknoten  ist  dreUächerig,  vieleiig.  Der 
Griffel  endirt  in  eine  napfibrmig  ausgehöhlte  Narbe.  Die  Frucht 
ist  eine  dreifächerige,  dreiklappige,  ein-,  drei-  oder  mehrsaa- 
nip,  häutige,  seltener  fleischige,  beerenartige  Kapsel,  mit  den 
Scheidewänden  auf  der  Mitte  der  Klappen.  Die  Saamen  sind 
mit  oder  ohne  Mantel  (arillus)  an  dem  üinem  Winkel  befestigt. 

Der  Embryo  liegt  in  dem  mehligen  Eiweisskörper,  mit  dem 
" ilrzelchen  nach  dem  Nabel  gekehrt ; in  mehrem  Gattungen  ist 
er  von  einer  besonderen  Haut,  aus  dem  hier  nicht  ganz  verzehr- 
•en  Keimsack  gebildet,  umgeben. 

\ i 
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Dir  Familie  isl  üunäclist  mit  den  M u s a c e e u , ent  renilrr 
mit  den  Orchideen  verwandt. 

(LesHboudois  IHem.  sur  le  Ctnma  indica  et  les'familles 
des  Balisiers.  — Roscoe  Monographie  of  scitamineous  planls. 
— Rorbourgh  et  Wallich  Flora  indica  I.  — Blume  Enum. 
pl.  Javae  I.) 

M'ir  theilen  diese  Familie  in  zwei  grosse  Gruppen , die 
nach  Kob.  B r.  eigene  Familien  bilden ; 

1.,  Alarantinae,  mit  cinfkeherigen  Antheren. 

2.  Amominae,  mit  getreiwten  Antheren-Fkchern , die 
den  Griffel  aufnehmen. 


Aus  der  ersten  Abtheilung  nehmen  wir  hier  nur  eine  Gat- 
(luig  auf : 


Gattung  Maranta  Lina.  PfeilwurzeL 

, (Syst.  Linii.  I,  1.)  . 

Der  Kelch  ist  regelmässig-dreitheilig.  Die  Bliunenkrone  ist 
unregelmässig  - zweUippig ; der  äussere  Saum  besteht  aus 
drei  gleichfürmigen  Blättchen,  der  innere  ebenfalls  aus  drei, 
aus  zwei  grösseren  gleichförmigen  und  einem  kleineren,  zwei- 
spaltigen Blättchen.  Der  Staubfaden  ist  breit,  blumeublattähn- 
lich,  zweilappig;  der  eine  Lappen  umfasst  den  Griffel.  Die 
trichterfSlrmige  Narbe  ist  hakenförmig  gekrümmt.  Der  FrudiU 
knoten  ist  drei  fächerig,  dreieiig.  Die  Frucht  ist  eine  etwas  flei- 
schige,  durch  Fehlschlagen  einsaamige  Kapsel.  Der  Embryo 
liegt  gekrümmt  im  Eiweisskörper.  (C.  G.  X.  v.  E.) 


Maranta  a r u n di  ii  a c ea  W.  ct  Auct. 

(Pl.  med.  lab  69.  70.^  H.  l.\.  25.) 

Die  rohrartige  Pfeilwurzel«)  ist  inSüdamerika,  , 
(Ul  sunuam , St.  Vincent , Barbados , Jamaica)  einheimisch. 

Der  Mittelslock  besteht  aus  einem  horizontal  in  der  Erde 
liegenden,  weissen  und  gegliederten,  knolligen  Körper,  aus  dem 
Mch  mehrere  ihm  ähnliche , knollige , gegliederte , aber  mit 
schuppen  bekleidete  Wurzelsprossen  (stolones  tuberosi)  enl^ 


) Sic  ist  so  genannt,  weil  man  sie  in  Indien 
▼crgiflele  PrpiUWtinden  anwendet. 


als  Heilmittel  segen 


/ 
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wickeln.  Diese  Sprossen  sind  oft  über  einen  Fuss  Iau<r  niid  ire 
knininit,  so  dass  die  Spitee  aus  der  Erde  hei^  ortritt ’imd  sich 
zu  enier  Beilen  Pflanze  entfaltet.  Die  Stengel  sind  drei  iKiss 
und  darüber  hoch,  und  vom  Gmiide  an  iistig.  Die  nnterenBlat- 
ter  sind  gestielt,  die^ oberen  sitzen  auf  den  Blattsebeideii ; alle 
Mild  eifbrmig-laBglich , lang  gespitzt  und  auf  beiden  Seiten  mit 
!.ebr  kmzen , kaum  sichtbaren  Uaaren  bekleidet.  IWe  BItithen 
stehen  in  langen,  sparrigen  oder  dichotomisch-getheiltcn  Trau- 

Blüthenstielc  verlängert  und  zwei- 
ülutliig,  die  oberen  kurz  und  einblütliig  sind;  die  längeren  sind 
mit,  scheidenartigeii  Deckblättchen  umgeben.  Der  Kelch  besteht 

^ ffestreifteii , glatten,  gröneii 

BUttchen  Die  Blumenkrone  ist  nicht  viel  länger  als  der  Kelch 

deTLm!  Blättchen 

a 'on  sehr  verschiedener  Grii.sse  und 

Sri  f " stnmpfe  Abschnitte  ge- 

dei  e»  älr  TheUe  gespalten , von 

f^en  i h f m"'  zurückhält.  Der  Staub- 

Sr^l  ui  J Abschnitte  lunfassei.  sich  kap- 

^ scjtti<heii  Portsatze  die 

Fnirti/^P  Narbe  ist  concav  und  gewimpert.  Die 

MaiZf  diuikelviolett , mit  einem  durchsichtigen 


M ara  n ta  i IJ  ili  ca  Tuss  a c *)  el  A u g t. 

(Fl.  des  Antille.s  tab.  1Ö6.  It.  l.\.  2ti.) 

uach*jli"aVr?^\^^'''‘'^“*'^‘'*  Ö»ti««lien  aus 

udcn  Jamaica  gekommen  sein. 

stelle?'*gSeS‘'*R«^''  ‘»‘••'  von  dem  genannten  Schrift- 
dass  ihre  mL?  B«chreibung  und  Abbildung  nur  dadurch, 
wird  der  ''"^kommen  glatt  sind;  auch 

ceaitTeuSd"'“'  arundina- 

M aiidti  .^"“Bigen  Ausläufer  dieser  nahe  ver- 

«eii  Stärkeine£  t!??  “•  ''f Bfreihiiig  eines  lei- 
der Medirin  AüH’eMihm^*f  * j auch  bei  uns  in 

root  ’ •“***.  fern  Namen  Arrow- 

weisseii  aus  Kariiiä’ k ***^*””^  einem  feinen, 

j aus  KarUiflcln  bereUetera  Stärkemehle  kaum  zu  uuter- 

^ R'cMde'd'iesVpT'^  trilisdicu  üiilcrsurhung  von  Wickslröm  i.A 
rX  <hc  M.  arundinacea  Linnaei. 

' ‘ '•ca«.  Oandt.  iB25  J 
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scheiden.  Das  beste  soll  aus  den  däniscbeu  und  englischen  h- 
seln  kommen.  In  chemischer  Hinsicht  ist  es  von  dem  gemeinen 
Stärkemehl  nicht  wesentlich  verschieden,  doch  giebt  man  fol- 
gende Unterschiede  an : das  Arrow-root  soll  beim  Auflosen  in 
heissem  Wasser  nicht  den  eigenthümlichen  Geruch  des  gewöhn- 
lichen Stärkemehls  verbreiten;  es  giebt  in  derselben  Quantität 
keine  so  consistente  Gallerte  (Kleister) , sondern  ist  ein  melir 
flüssiger  Schleim;  auch  verschwindet  die  durch  Jod  entstandene 
blaue  Farbe  schneller  am  Sonnenlichte.  Nach  Stanly-Walsch 
giebt  das  Arrow-root,  in  der  Hand  zerdrückt,  ein  Geräusch 
von  sich  und  behält  den  Eindruck  des  Fingers , was  bei  .dem 
gewöhnlichen  Satzmehle  nicht  der  Fall  sein  soll. 


n.  Amopinae.;  mit  getrminten  Fächern  der  Autheren , 
zwischen  denen  der  GriflH  liegt. 


' Gattung  Zingiber  Gaertn.  Ingber, 

(Syst.  Lina.  I.  1.)  ' 

Der  äussere  BlUthensaum  ist  dreitheilig,  der  innere  besteht 
aus  der  verschieden  gestalteten  Lippe  (labellwm)  ohne  Seiteii- 
blattchen  (Umbus  interior  vmilabiatus).  Die  Anthere  läuft  in 
einen  honifOrmigen  Fortsatz  aus  (anthera  comuta).  Die  Kapsel 
ist  dreifächerig , vielsaamig.  Die  Saamen  sind  mit  einem  Man- 
tel  versehen  (semina  arillata).  — Die  Stengel  sind  einjährig. 
Die  Blüthen  stehen  auf  einem  Schafte. 


Zingiber  officinale  Bose. 

(Amomum  Zingiber  L.) 

(PI.  med.  tab.  61.) 

Der  Ingber  wird  durch  ganz  Ostindien,  hi  China 
und  auch  in  Westindien  cultivirt;  sein  Vaterland  ist  Ostin- 
dien, doch  nicht  genauer  anzugeben. 

bringt  an  ihrem  zwiebelartigen  IHittelstecke  band- 
innen^ü.  pluttgedrückte , gegliederte,  aussen  graue, 

lirh  am  »■  Knollen  hervor.  Aus  ihr  steigen  jähr- 

dereifBPifi^  tT  > krautartip,  glatte  Stengel  auf, 

iranz  o-iait  • ’ J’"'®“"^anzettfbrmig,  lang  zugespilzt  und 

kommen  später  auf  einem  Blüthen- 
einra  radicolw)  hervor ; dieser  Schaft  ist  ungefähr 

denarfiiTMt  ?®Jken,  blassgrtinen,  schri- 

g Deckblättchcn  bekleidet  , die  zuweilen  in  kurze  Blät- 
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I-  ter  auswarhseii.  Die  Blüthenährc  ist  kurz,  oval,  stumpf,  von 

B der  Dicke  eines  Damneiis;  die  äusseren  Deckblilttcheu  derselben 

I-  sind  verkehrt-eif(>rini<(,  stumpf,  glatt,  grün  und  gestreift ; unter 

diesen  sind  die  Blütlieii  von  einem  zveiten,  seiu'  zarteu  uüd 
I-  dnrrbsiclitigen  üeckbliUteben  eiiigeseblussen.  Diegeiblirh-weisseii 

X Biüthen  ragen  nur  mit  dem  Saume  hervor;  der  üussere  ist  re- 

I gelmüssig,  die  Lippe  ist  stumpf-dreiiappig , mit  einem  purpnr- 

rotheil  Flecken,  der  mittlere  Lappen  ist  grosser,  abgeniudet, 
ij  eoiicav  und  behaart.  Die  trkhterninnige  Narbe  liegt  zi^iselien 
l{  der  Antbere,  imterlialb  dem  horiinirmigen  Fortsatze.  Alan  bat  in 
>.  Indien  von  dieser  Pflanze,  uie  dies  bei  allen  hdufig  i culti>irteii 
’ Pflanzen  der  Fall  ist,  verschiedene  Spielarten. 

I Die  oben  beschriebenen  W'iirzelknollen  sind  der  bekannte 

Ingber,  Radix  Zingiberis.  Guter  Ingber  ist  ziemlich 
hart,  innen  dicht  und  harzig-glänzend;  er  giebt  ein  gelblich- 
weisses  Pulver,  riecht  aiigenelun-aromatisch  und  schmeckt  bren- 
nend-scharf, feurig-gcH  ürzliaft.  Die  Güte  ruht  in  der  Stärke 
des  Aromas.  Seine  Ilauplbestanddieile  sind  nach  Bucholz; 
ein  mildes , ätherisches  Oel , ein  aromatisches  Weiebharz  luid 
ein  schwach  bitterer  Extractivstoll';  ausserdem  enthält  der  Ing- 
ber Gummi,  Salzmehl  und  Bassoriii. 

In  Ostindien  werden  die  jungen  und  saftigen  Wurzeln  frisch 
mit  Zucker  eingemacht,  (eingemachter  Ingber,  Condi- 
tum  Zingiberis)  und  uach  Europa,  bisonders  nach  Holland 
und  England , versandt. 

Gegenwärtig  unterscheiden  wir  im  Handel  mit  Bass  er- 
mann drei  Sorten  des  Ingber  : 

1)  Bengalischer  In  gb  er;  fingerförmig-gegliederte  oder 
ästige  Stücke,  kleiner  als  die  beiden  folgenden  Sorten,  aussen 
und  innen  schmutzig  graubraun , von  schwächerem  aronmtischen 
Gesdimacke;  auf  dem  Bruche  ist  er  dicht,  im  Umfange  duiikeler 
und  zeigt  innen  feine  Ringe. 

2)  Chi uesischer  Ingber;  die  Stücke  sind  grösser, 
mehr  flach,  aussen,  nach  iiiisern  Exemplaren,  blass  bräiiiilich- 
p’au,  sehr  iTinzlich ; nun  kann  die  Stücke  nur  an  den  Ge'en- 
ken , wo  die  Aeste  zusamineiihängeu , zerbrechen ; er  ist  hart 
und  auf  dem  Bruche  etwas  dunkler , stark  harzartig-glänzend  ; 
die  Rinde  ist  von  etwas  hellerer  Farbe  und  ohne  den  Glanz  ; 
wir  halten  diese  Sorte  für  die  beste.  Sie  ist  in  leichte 
Kislclien  verpackt,  die  innen  mit  Papier  ausgelegt  sind;  unter 
dem  Deckel  ist  ein  rotlies  Papier  mit  chinesischer  Schrift ; äiisser- 
lich  ist  das  Kistchen  mit  grünem  Papier  mit  schwarzer  Verzie- 
rung bekleidet  und  eiitliält  2 Pfd.  Ingber. 

3)  Weisser  j am ai  caiiisch  c r Ingber;  diese  Sorte 
kummt  erst  seit  ein  paar  JaJuren  aus  Jamaica  uach  England; 
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er  hat  die  Gestalt  des  chinesischen  Ingbers,  ist  aber  aussen 
nur  gestreift  und  ganz  weis s und  bestäubt;  der  Bruch  ist 
mehr  mehlig-faserig  und  ebenfalls  weiss  oder  gelblich-wciss ; 
der  Geruch  und  Geschmack  ist  stark  und  gut,  so  dass  diese 
Sorte  der  vorhergehenden  wenig  nachsteht;  da  sie  aber  viel 
theurer  ist , so  khnnen  wir  sie  füglich  entbehren.  Was  die 
Zubereitung  dieser  Sorte  betrilft,  so  sind  wir  mit  unserm  Freunde 
Marti  US  überzeugt,  dass  er  mit  Kalkmilch  behandelt  wird, 
wahrscheinlich  auf  äiinliche  Weise,  wie  man  auch  mit  den  Mus- 
catnüssen aus  anderem  Grunde  verfkhrt.  Einige  Versuche , wel- 
che Marquatt  mit  frischem  Ingber  des  botanischen  Gartens, 
der  sehr  kräftig  ist,  anstellte,  zeigten  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  zwischen  den  mit  Kalkmilch  behandelten  Stücken  Tind 
meinem  jamaicanischen  Ingber  von  Herrn  Basse r manu,  wäl»- 
rend  die  mit  Chlorkalk  behandelten  zn'ar  auch  weiss , aber  allzu 
sehr  in  Geschmack  und  Geruch  verändert  M’aren , -als  dass  man 
sie  für  brauchbaren  Ingber  halten  könnte.  Wenn  daher  Herr 
G.  R.  T r 0 m in  s d 0 r f den  Ann.  der  Pharm.  XIX.)  diesen 
mit  Clilor  behandelten  Ingber  seinem  weissen  Ingber  ähnlich 
findet,  so  müssen  wir  aunehmen,  dass  es  noch  eine  andere 
schlechtere  Sorte  giebt,  die  wir  nicht  kennen.  Martins  be- 
schreibt ausserdem  noch  ebie  Sorte  jamaicanischen  Ingber, 
der  sich  durch  weisse  Längsstreifen  unterscheiden  soll  und  von 
den  oben  envähnten  ganz  verschieden  ist.  — In  früherer 
Zeit  hatte  man  nur  eine  blässere  und  eine  dunklere  Sorte  von 
bengalischeia  Ingber,  von  denen  man  die  erste  Z ingib  er  aU 
bum  und  die  letztere  Ziugiber  nigrum  nannte. 


) Zingiber  Zerumbet  Rose- 

• ' (Amomum  L.) 

(PI.  med.  tab.  62,) 

per  wilde  Ingber  ist  in  Wäldern  bei  Calcutta,  auch 
auf  Java  einheimisch. 

Die  Knollen  des  Mittelstocks  sind  denjenigen  der  vorher- 
ähnlich,  aber  innen  gelblich.  Die  Blätter 
sind  breit-lanzettförmig ; der  Blüthenschaft  ist  länger,  die  Aehre 
sehr  stumpf,  dicker,  so  gross  wie  ein  Gänseei;  die  Blüthen  sind 
grösser  und  voh  blass-schwefelgelber  Farbe;  der  mittlere  Lap- 
pen  der  Lippe  ist  zu'eispaltig  und  kraus , die  Seitenlappen  sind 
sehr  breit.  ■—  Der  sogenannte  Blockzittwer,  Radix  Ze- 
rumbet,  soll  von  dieser  Pflanze  abstammen.  W'ir  finden  die 
Knollen  unserer  cultirirten  Pflanze  innen  blass- 
gelblich  und  von  bitterem  und  etwas  kampferartig-aromatischem 
(«eschmacke,  dem  des  ächten  Ziltwers  von  Curcuma  Zerura- 
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bet  ähulich,  während  die  Knollen  der  folg^enden  Pfiauise  und 
die  der  Curcuma  aromatica  den  gelben  Zittwer  dar- 
stellen. 

Zingiber  Cassuoaunar  R. 

(PI.  med.  tab.  63.) 

Der  Blochzittwer  kommt  inOoromandel,  Bengalen 
und  Ba har,  so  wie  im  westlichen  Theile  von  Java  wild  vor. 

Der  Stock  besteht  ausi  mehrem  horizontal  neben  einander 
wachsenden,  eifuimigen,  zwiebelartigen,  geringelten  Knollen, 
die  aussen  grau,  innen  gelb  sind.  Aus  diesen  entwickeln  sich 
lange  Wurzelfasera , die  sich  an  ihren  Spitzen  zu  länglichen, 
ganz  weissen,  fleischigen  Knollen  verdicken*).  Die  Blätter  sind 
lanzettfiirmig , auf  der  unteren  Seite  und  au  den  Schei- 
y n Der  Blütheiischaft  ist  acht  bis  zw'ölf 

Zoll  hoch  und  mit  länglichen , stumpfen , scheid euartigen  Deck- 
olätteim  bedeckt.  Die  Aehre  Lst  länglich,  stark  zugespitzt; 
Ihre  Deckblattchen  sind  verkehrt-eifilnnig , rostfarbig  und  w'eich- 
diesen  ragen  mit  ihrem  Saume  die  blass-  , 
gelblich-weissen  BlUthen  hervor;  der  obere  Abschnitt  des  äusse- 
ren Saums  ist  Idelförmig,  und  etwas  länger  als  die  anderen, 
ine  uippe  hat  einen  rundlichen , ausgerandeten  und  nur  wenig 
Krausen  Endlappeu  und  zwei  kleinere,  aufrechte  Seiteulappen. 

Die  gelben  Wurzelknollen  dieser  letzten  Art  kommen,  w'ie  wir 
s nach  den  Exemplaren  des  K.  bot.  Gartens  selbst  überzeug- 
^1^***®“  Zittwer,  Radix  Cassumunar, 
u-hoik  erhalten  diese  in  halbirten,  bimförmigen  oder 

KDeihenlörraigeu , dem  Zittwer  ähnlichen  Stücken;  sie  süid 
’ü?®“  wodurch  sie  sich  vorzugsweise  aus- 

ni<.k*  ' I ®®*®*'™uck  ist  bitterlich-aromatisch,  der  Gerach 
> .«^twas  kampferartig.  In  Rücksicht  der  chemi- 
, ®*/*"”^lieile  stimmt  die  Wurzel  im  Allgemeinen  ohne 
Zweifel  mit  der  Zittwerwmrzel  überein.  , 


Gattung  Curcuma  Ltim.  Curcume. 

(Syst  Linn.  I.  1.) 

liff  ^****®®®  innere  Saum  der  Blüthenhttlle  ist  dreithei- 
g {Umbus  uterque  tripartilus).  Die  Anthere  hat  an  der  Basis 


^ Rewürzlosen  FncltuoIIen,  welche  sich  aus  dem, 

eew!  Rewürareichen  Millelstocke  entwickeln , sind 

***  P^y**<>logischer  Hiusicht  sphr  inteross.int;  sie  dienen  als 
A ihupij  wird  wnhrsclieinlich  bei  raelireru 

o er  folgenden  Gattung  Arrow-root  gewonnen. 
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auf  jeder  Seite  eiueii  spornfUrmig^en  Furtsate  (anthera  hasi  bi- 
calcarata).  Die  Knüllen  des  Stocks  sind  von  verschiedener  Ge- 
stalt und  Farbe ; der  Stengel  ist  einjährig , wie  bei  der  vorher, 
gehenden  Gattung. 

Curcuma  Ze  rumbet  Roxb. 

(PI.  med.  lab.  60.) 

Die  Zittw'ercurcnma  ist  in  Bengalen  und  nach  Blu- 
me in  dem  w'estlichen  Theile  von  Java  einlieimisch. 

Die  Maoze  hat,  wie  alle  Arten  dieser  Gattung,  einen 
zwiebelartigcn  Mittelstock , an  dessen  Seiten  sich  die  handfür- 
mig-ästigen , binen  strohgelben  Knollen  ausbilden  j die  Spitzen 
der  Wurzelfasem  verdicken  sich,  wie  bei  Zingib  er  Cassu- 
in  u tt  a r zu.  eifbmugen , weissen , geschmacklosen  Knollen.  Die 
Blätter  sitzen  mit  einem  kurzen  Blattstiele'  auf  den  Sclieideu , 
sind  läiiglich-lanzettfijrmig,  fein  zugespitzt,  ganz  glatt,  schön 
grün,  und  in  der  Mitte  mit  einem  grossen,  purpur- 
farbigen Flecken  bezeichnet.  Der  seitlicli  aus  der  Wurzel  auf- 
steigende  Schaft  ist  ungefähr  sechs  Zoll  lang  und  mit  wenigen 
lockeren , Rümpfen , glatten  und  grünen  Deckblättern  bekleidet. 
Die  vier  bis  fünf  Zoll  lange  Aehre  besteht  aus  gjosseii,  läng- 
lichen, coiicaven,  an  den  Seiten  halb  verw'achsenen  Deckblätt- 
cheii,  die  gegen  die  Spitze  zu  grösser  und  purpurroth  gefärbt 
sind.  Die  Biütiien  ragen  nur  w'enig  zwischen  den  untern  Brac- 
teen  hervor.  Die  Blumenkrone  ist  trichterförmig;  der  äussere 
Saum  dreitheilig  , blass^rlb , der  obere  Abschnitt  länger  gewölbt 
und  zugespitzt.  Die  Lippe  ist  kaum  länger  als  die  Seitenab- 
Mhnitte,  aber  breiter,  zweispaltig  und  dunkeier  gelb.  Der 
rruchtknoten  ist  etwas  boliaart.  Die  Kapsel  ist  oval,  häutig, 
glatt , strohgelb.  Die  länglichen  Saafaen  sind  glänzend  braun, 
und  mit  einem  weissen,  fleischigen  Mantel  (arillus)  versehen. 

_ Von  dieser  Pflanze  stammt  der  Zittwer , ein  sehr  altes  Arz- 
neimittel wie  wir  uns  auch  durch  die  in  dem  botanischen  Gar- 
ten cultivirten  Exemplare  überzeugen  konnten. 

I hommt  thcils  in  rundlichen,  viel  häufiger  aber 

in  halbirt-ciförmigen , dreieckigen  oder  scheibenförmigen  Stücken 
® runden  Stücke  (Xedoaria  rotunda)  sollen  minder 
pwürzhaft  sein;  unser  gewöhnlicher  Zittwer  (Zedoaria  longa) 
Hat  die  oben  beschriebene  Gestalt;  die  Stücke  sind  holzig,  dicht 
I " j äiisserii  Seite  sind  sie  .schniutzig-weiss  oder 

ich,  und  man  sieht  die  Stellen  der  abgeschnittenen Wurzcl- 
aserii;  innen  ist  die  Farbe  grau  oder  bräunlich;  der  Geruch 
IS  angenehm  aromati.sch , kainpferatiig , der  Geschmack  stark , 
scfiarl-gcwürzhaft  und  bitter,  \acli  Biicholz  enthält  der 
Htwer:  äUierisches  Oel  1,4,  ein  aromatisches  Weiehharz  3,6, 


b 


I 

i 

n 

0 

( 

t 

)i 

q 

ä 


i 


r 

i 

I 

ti 

i 

f 

li 

fl 

a 

n 

ti 

k 


I 


Digitized  by  Goo>(l 


Scitamiueae. 


235 


^.tteni  Ejaractivstoff  11,2  (mit  sabssaMien  und  schw  etelsaureu 
Salzen),  Gumnu  4,  Bussoriu  9,  StarkemeU  3.  Die  Analyse 

di>”  ““•  ^^«dem  enthalt 

die  Asche  des  Zittwers , so  wie  die  mehrerer  zu  dieser  Familie 
gehonger  Gewürze,  auch  Kupfer.  » <u*uiie 

wi/r.i„T^K  " ' r*-  Anthokyau  der  blauen  Blumen  uml  i»t  ee! 

eme  sehr  merkwürdige  Erscheinung,  um  so  mehr  da  sie  nur  ^im 
luaem.  weht  in  der  Rinde  vorhandeu  ist.  ' 

Curonma  aronjatica  Salisb. 

I 

(C.  Zedosria  Roxb.) 

(PI.  med.  Suppl.  fase.  V.  tab.  3 ) 

tet  Ostindien  undChina  verhrei- 

ahnlich  die  ist  «lem  der  vorhergehenden  Art 

sch^twlleh*^"®“®“  s“**  Wass-gelb.  Der  Blüthen- 

«Jem^hot  Stengel  hervortritt,  war  an  einem  m 

' eine  Blütk  Occkblattehen  besetzt  und  trägt 

det  welche^^'^^’r^®  *’i*^‘*-STrünen  Deckblättern  gebil- 

sind  uL  an  z sJ’™“'*®  "“temander  scheidenartig  verwachsen 
Sse™  *“  ®“"“  Schopf  (coma)  von 

Si  Grimde  unrhf™  Blättchen  auswachsen.  Die  Blüthen  4hen 

Wattchen  zn  ftÜ  ” ^"»*«*»«1  den  Deck- 

rige  Ke“ch^.f^  von  zarten  Scheiden  umhüUt;  der  weicUiaa- 

BlLenrohVhat  »‘““pf«*  ZiUmeii;  das 

äusseren  Ahih!‘i  " ,ba«chig-erweiterten  Scliluud ; die  drei 
®'t  rothen  stumpf,  weiss 

verkeLt-^rSi,*  \^'®  inneru  Abschnitte  sind  aufrecht, 

abwärts  geboweu’  "oBig  blassgelb;  die  Lippe  ist 

ffvosse  Amhp^^?;  l''®'!’  »usgerandet  und  schön  gelb.  Die 
»eil  Staubhier  ^ *^®®"  ^^trennteii  Fächern  auf  einen  brcl- 

P’ortsätzen*  tt'  ^®?v''a*'bsen  und  an  der  Basis  mit  zw'ei  spitzen 
eifönnSe  PracLk“  ‘*‘®®®*‘  <^^Bung,  versehen.^  Der 

zwischen  den  ® u'®'!.  t^adenföimigen  Griffel , der 

trichterfflrmiwp  w hindurch  geJit  und  in  eine  weisse, 

noch  seitJicb^a  Auf  dem  Fruchtknoten  findet  man 

aburtirtc  SiaMh  i^oBie  Spitzchen,  die  mau  als  zwei 

Ätaubgefässe  betrachtet. 

auf  der^  O *u®*l®**  getrockneten  Knollen  verlieren  mir 
er  flu  che  die  gelbe  Farbe,  aber  im  Innern  bleibt. 
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diese  auch  noch  nach  dem  Trocknen.  Der  Geschmack  ist  stark 
bitter  und  kampferarti»,  so  dass  wir  sie  dem  oben  beschrie- 
benen gelben  Zittwer  sehr  ähnlich  finden. 


Curcuma  angustifolia  B. 

Die  schmalblätterige  Curcuma  ist  auf  dem  festen 
Laude  von  Ostindien  (in  Bcuar)  einheimisch. 

Aus  dem  spindelförmigen  Ulittelstocke  kommen  zahlreiche 
Fasern  hervor , die  sich  an  ihren  Spitzen  in  ovale , fleischige , 
weisse  Knollen  verdicken.  Die  Blätter  sind  schmal-lanzettfbr- 
mig,  sehr  spitz  und  ganz  glatt.  Die  Blütheiiähre  komnijt,  wie 
bei  den  vorhergehenden  Alten,  seitlich  aus  der  Wurzel;  sie  ist 
vier  bis  sechs  Zoll  lang  und  mit  einem  Schopfe  aus  ovalen, 
unfruchtbaren , lebhaft-purpiirrotheu  Bracteen  gekrönt ; der  mi- 
tere  Theil  derselben  besteht  aus  ei-herzförmigen , stumpfen , 
etwas  zurUckgebogenen  Bracteen,  deren  jede  drei  bis  vier  sich 
allmählig  entwickelnde  Blüthen  umschliesst.  Diese  Blüthen  sind 
gross  und  schön  gelb ; der  äussere  Blütliensaum  hat  eine  brei- 
tere , gewölbte , obere  Abtheilung , die  beiden  unteren  sind 
schmaler  und  coucav;  der  innere  Saum  besteht  aus  zwei  keil- 
förmigen Abschnitten  und  der  rundlichen  , zweispaltigen  Lippe. 
Der  Froclitknoteu  ist  wollig-behaart.  (Ein  Hauptuutcrschied 
liegt  in  dem  Mangel  der  haudfönuigeu  Knollen.) 


Curcuma  leucorrhiza  R. 

We  weissw'urzeliche  Curcuin^ist  ebenfalls  in  Ost- 
indien, und  zwar  in  den  M'äldenf  von  Bahar,  einheimisch. 

Der  eiförmige  Mittelstock  und  die  bandförmigen'  RiioHeii 
sind  innen  blass  strohgelb , die  zahlreichen  Eudknollen  sind 
WCISS.  Die  Pflanze  ist  der  im  Vorhergehenden  beschriebeiicu 
C.  Zerumbet  sehr  ähnlich,  von  der  sie  sich  difreh  die  zwar 
glatten,  aber  gleichförmig-gi-ünen  Blatter  und  einen  blass-röth- 
uchen,  äusseren  BlUthensaum  unterscheidet. 


Die  Wurzeln  dieser  beiden  Pflanzen  dienen  in  Ostindien 
zur  Bereitung  eines  feineren  Stärkemehls,  Ti  kor  genannt. 
CoJebrooke  sagt,  dass  dieses  Stärkemehl  dem  Arrow- 
T 0 o t ähnlich  sei  (Arrow-root  like  feetda),  und  wir  zwei- 
em nicht,  dass  es  eben  so,  wie  das  aus  Maranta  äruu- 
a 1 u a c e a^ereitete , nach  ^gland  gebracht  wird,  (Flor,  in- 
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Curcuma  longa  L i n n. 

(PI-  Bieil.  lab.  59-  Bot.  liegist.  1825.) 

Die  lange  Curcuma  wird  in  ganz  Ostindien  nnd  auch 
iu  Cliiiia  luiil  Cochinchiua  hllufig  ciiltivirt;  ein  englisches 
drre  Landes  seil  an  2000  Pfund  frischer  Wurzeln  geben. 

Der  zwiebelartige  M'^iirzelstock  treibt  an  der  Seite  grosse, 
baiidfürmige , gegliederte,  dunkelgelbe  Knollen;  die  Wurzelfa- 
sem  endigen,  wie  bei  melirem  Arten,  in  farblose,  eiförmige 
Knollen.  Die  Blätter  sind  gestielt,  gross,  länglich-lanzettför- 
mig, lang  zugespitzt,  ganz  grün  und  glatt.  Der  Bliithenschaft 
kommt  mitten  zwischen  diesen  Blättern,  deren  über- 
einander gewickelte  Blattscheiden  einen  Stengel  vorstellen , her- 
vor. Die  längliche  Aehre  ist  aus  den  glatten,  ans  weiss  in  rotii 
übergehenden  Deckblättchen  gebildet,  zwischen  denen  die  blass- 
gelben Blülhen  mit  der  dunkeier  gefärbten  Lippe  kaum  hervor- 
nigen. 

Die  Im  Handel  gewöhnlich  voikommeude  Curcuma,  Cur- 
cuma longa,  bestellt  aus  den  einzelnen  Aesten  der  handför- 
migen Knolle;  die  Stücke  sind  ungefähr  von  der  Grösse  eines 
kleinen  Fingers,  aussen  glatt  und  gelblich-braun,  innen  dicht, 
glänzend  und  diiiikelgelb.  Der  Geruch  uud  Geschmack  ist  aro- 
matisch, aber  iiicjit  angeuelun.  Der  Haiiptbestandtheil  der  Wur- 
zel ist  ein  gelber,  harziger,  veränderlicher  FarbestoiF  (Ciirctt- 
min).  Ausserdem  enthält  sie  einen  extractiven,  braunen  Farbe- 
stoil  (Extractivsloff),  ein  aromatisches,  ätherisches  Oel,  Gummi 
und  Stärkemehl.  — Man  benutzt  sie  als  Reagens  auf  Alkalien. 

Von  unserm  Freunde,  Herrn  Dr.  Th.  Martins,,  erhielten  wir  eine 
andere  Sorte  Curcuma,  die  sich  durch  ihre  ei-  oder  hirnlurmige  Ge- 
stalt, und  die  runzeliche  und  schuppige  Ohirüäche  unterscheidet.  Die.se 
Sorte,  die  an  Güte  der  gewühuiiehen  Curcuma  gleich  stehen  soll, 
möchten  wir  für  den  zwiehelartigen  W u r z e 1 s t o ck  der  C. 
longa,  oder  für  eine  andere  Art  mit  gelben  Wurzeln  hallen.  (Wie 
unterscheidet  sich  aber  diese  Sorte  von  «Ipt  soiienannteu  nindcn  Cur- 
cuma?) 


Gttilwig  Kaempferia  Linn.  Kaempferie. 

(Syst.  Linn.  I.  1.) 

Diese  Gattung  unterscheidet  sich  von  der  ihr  nahe  ver- 
u andten  vorhergehenden  durch  den  zweispaltigen,  kamni- 
, nirmigen  Fortsatz  auf  der  Spitze  der  Authere 
(ontAerfl  cnslata).  Die  Blüthen  stehen  in  Aehrcn,  welche  seit- 
lich oder  zwischen  den  Blättern  hervorkominen.  Die  Bildung 
ucs  Mittelstocks  ist  wie  bei  der  vorhergehenden  Gattung. 
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Kacmpferia  rotunda  Liiin. 

(PI.  Died.  Suppl.  fase.  V.  tab,  4.) 

Die  runde  Kampferie  wird  in  mehrem  Gegenden  Ost- 
indiens angebaut.  Der  zwiebelartige  Mittelstock  .setzt  seitlich 
ahnlidie  an  und  entwickelt  Wurzelfasern , die  sich  oft  am  Ende 
in  farblose  Knollen  verdicken.  Zur  Regenzeit  erhebt  sich  eine 
kiiospenrurmige  Bliitbenähre  nur  sehr  vsenig  über  die  Erde;  die 
dachziegelig  übereinander  liegenden  Deckblättclien  sind  weich- 
haarig.  Die  Blüthen  sind  ziemlich  gross ; das  Blumenrohr  ist 
in  drei  zarte  Scheiden  eing^wickelt , von  denen  die  innerste  die 
Stelle  des  Kelcjis  vertritt;  der  ilussere  Blumensaum  besteht  aus 
drei  schmalen , weissen  Blättchen ; die  beiden  obern  Abtheilungeii 
des  innem  Saums  sind  oval , zugespitzt , weiss , ungefähr  1 
Zoll  lang , die  Lippe  ist  zn  eilappig , die  Lappen  sind  gross , 
vcrkebrt-eifbrmig,  abgerundet,  violett.  Das  am  Schlimde  be- 
festigte Staubgefäss  hat  die  halbe  Länge  der  innern  Abtheilun- 
gen. Die  Anthere  trägt  einen  weissen,  zweispaltigen,  lang 
zugespitzteii  Kamm.  Die  Frucht  soll  auch  in  Ostindien  selten 
zur  Reife  gelangen.  Die  Jllätter , v eiche  sich  erst  nach  der 
Blüthezeit  entwickeln,  sind  gestielt,  über  2 Fuss  lang,  läng- 
lich-lanzettförmig , lang  zugespitzt , mit  schief  laufenden  Rippen 
und  Falten;  sie  sind  oben  grün,  unten röthlich  und  weiclihaarig. 
Der  rundliche  knollige  Mittelstock  ist  der  Zittwer-Wurzel 
ähnlich , sehr  bitter  von  Geschmack , aber  minder  aromatisch ; 
er  soll  auch  als  Radix  Zedoariae  rotunda  Vorkommen. 

Wir  wolle4i  hier  einer  Wurzel  erwähnen,  die  vor  Knrzem  ans  China 
nach  'HamburR  kam  und  unter  dem  Namen  Radiv  Martelli  bekannt 
wurde.  Es  sind  srhcibenlorniige  Stücke  einer  Knolle  von  3 — 6 Linien 
an  Durchmesser,  eine  bis  drei  L.  dick;  der  Rand  ist  mit  einer  braunen, 
sehr  riinzlichen  Rinde  bekleidet;  die  Fläche  ist  weiss , pleiclilurmig,  ohne 
Gefässe,  von  mehliger  Substanz.  Beim  Reiben  entwickelt  sich  ein  eigen- 
thiimlicher  aromatischer  Geruch,  der  uns  fenehelartig  erscheint,  der  Ce- 
srhm.nrk  ist  .ähnlich,  etwas  scharf.  Eine  Aehnlichkeit  im  Geruch  mit 
Cardainnm,  die  Reichel  fand,  können  wir  nicht  henierken.  Vielleicht 
gehört  diese  Wurzel  einer  Curcuma  oder  Kaempferia  an.  Sie  ent- 
h.ält  60  p.  C.  Satzmebl  mit  aüierischem  Oele  und  harzigem  Extractivsioff. 


Gattung  Amomum  lAnn.  Cardamom. 

(Syst.  Linn.  I.  1.) 

Diese  Gattung  untersekeidet  sich  von  der  vorhergehenden 
durch  folgende  Merkmale;  Der  unterirdische  Stock  besieht  aus 
starken,  kriechenden,  holzigen  Fasern.  Die  beiden  inneren  Ab- 
theilungen der  BlUtlienhülle  fehlen,  so  dass  nur  eine  Lippe  vor- 
handen. Die  Anthere  hat  ebenfalls  einen  Kamm  an  der  Spitz«- 
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Amomum  Cardnmo  mii  m L i n n. 

(PI.  mcd.  tali.  04.) 

Die  Pflanze  ist  in  Sumatra  und  Java  einheimisch. 

Der  Mittclstock  ist  perennireud,  kriecliend,  holzig  (nicht  zwie^ 
bi'l-  noch  kiiolieutragend).  Der  BlUtterstciigel  i.st  zwei  bis  drei 
Fo.ss  hoch ; die  Blätter  sind  läng^Iich-laiizettförmig:,  fein  zugespilzl, 
"\iiiz  ^latt  und  grün.  Die  Blütheiiühre  kommt  in  der  Nähe  des 
Stengels  hervor,  und  zwar  ohne  Schaft,  so  dass  die  eine  Hälfte 
in  der  Erde  bleibt.  Die  Deckblättchen  sind  lanzettförmig , spitz, 
trockenhäutig , aschfarbig  und  weichhaarig.  Die  Blülhen  ragen 
kaum  heiaor;  der  äussere  Saum  der  Blüthenhülle  besteht  aus 
drei,  fast  gleichen,  sehr  zarten  und  weissen  Ab.schnitten ; die 
Lippe  ist  dreilappig,  am  Bande  gekerbt  und  kraus;  der  mittlere 
Lappen  derselben  gelb , mit  zwei  rosenrothen  Linien.  Die  An- 
lliere  trägt  einen  breiten,  fleischigen,  dreilappigen  Kamm.  Der 
Fruchtknoten  ist  behaart. 

Die  Früchte  dieser  Pflanze  halten  w ir  für  das  runde  Car- 
damora,  Cardamomum  rotundum  der  Officinen.  Sie 
sind  von  der  Grösse  einer  kleinen  Schwarzkirsche,  rundlich- 
eiförmig,  mit  drei  gewölbten,  abgerundeten  Seiten,  schinutzig- 
weiss , mit  braunrotli  gemischt ; mit  der  Loupe  sieht  man , be- 
sonders an  den  vertieften  StclJen,  die  Spuren  des  abgcricbenen 
Haarüberzuges.  Unter  der  leicht  zerbrechlichen  Fruchtschale 
bergen  die.se  Kapseln  zahlreiche,  braune,  eckige,  innen  wei.s.sc 
Saamen , die  etwas  grösser  sind,  als  diedes  kleinen  Cardii* 
moins.  M'enn  diese  Früchte  nicht  zu  alt,  oder  sonst  verdorben 
sind,  wie  dies  um  .so  häufiger  der  Fall  ist,  weil  sic  nur  noch 
als  Seltenheit  Vorkommen,  so  stehen  sie  in  Rücksicht  des  star- 
ken Aromas  dem  kleinen  Cardamom  wenig  nach. 


-Amomum  granum  Paradisi  Afi. 

(PI.  nieil.  tab.  65  ) 

, ..  PK  Päradieskörnerpflanze  ist  auf  der  Pfeffer- 
kuste  in  Guinea  einheimisch. 

Der  kriechende , ästige  und  schuppige  Mittelstock  verbreitet 
sich  auf  der  Oberfläche  der  Erde.  Die  Stengel  sind  gegen  die 
„K  ®t^J**!tdigen  Schuppen , nach  oben  mit  schmalen , lan- 
zetttiinnigen , lang  zugespitzten , glatten  Blättern  besetzt.  Am 
bricht  ein  kurzer,  kaum  einen  Zoll  langer 
uthenschaft  hervor,  welcher  mit  stumpfen,  ge.streiften , kasta- 
menbraunen  Schuppen  (Deckblättchen)  bekleidet  ist.  Die  Aehre 
D ' besteht  aus  fünf  bis  sechs  braunen , spitzen 

Mkblattchen,  ans  denen  grosse,  weisse  Blumen  hervorragen. 
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die  nach  Afzelius  denen  des  Arnnroum  exscapum  Sims, 
äliulich  sein  sollen.  Die  Frucht  ist  eine  längliche , ziemlich 
grosse,  mit  zwei  etwas  geschärften  Kanten  versehene,  lederar- 
-tige  Kapsel;  sie  endigt  in  einen  walzenförmigen  Fortsatz,  der 
mit  einer  scheidenartigen  Haut  versehen  ist,  und  springt  bei  der 
Reife  in  drei,  inwendig  pomeranzengelbe,  Klappen  auf.  Die 
zahlreichen  Saainen  sind  rundlich;  stumpfeckig,  glänzend  bfaun, 
mit  kleinen  Wärzchen  und  Runzeln  bedeckt;  innen  weiss;  sie 
besitzen  einen  feurig-aromatischen,  pfefferartigen  Geschmack, 
uid  sind  in  den  Officinen  unter  dem  Namen  der  Paradies- 
körner, GTanaparadisi,  aufgenommen.  Nach  Willert 
enthalten  sie:  Ein  ätherisches  Del  0,52,  Harz  3,4,  Extractivstoff 
1,2,  Traganthstoff  82  p.  C. 

Amomum  Melequetta  Rose,  wird  in  D[emerary 
cultivirt  Der  sechs  Fuss  hohe  Stengel  hat  zweizeilige,  schmale, 
lanzettförmige  Blätter;  der  Schaft  ist  mit  «ieben  kurz  gespitz- 
ten, dachziegelig-liegenden  Deckblättchen  versehen.  Die  einzeln 
stehenden  Bliitben  sind  gross , weiss ; die  breit-eiförmig  gekerbte 
IJppe  ist  am  Rande  rosenroth,  an  der  Basis  gelb;  der  Staub- 
beutel hat  einen  dreilappigen,  rothen  Fortsatz.  Die  walzenför- 
mige Kapsel  ist  sechs  Zoll  lang,  gelb  und  dunkler  gefleckt.  — 
Von  dieser  soll  eine  Sorte  der  Paradieskömer  abstaramen, 
die  man  Melequetta« Pfeffer  nennt  Bei  uns  scheint  sie  nicht 
vorzukomm^ 


Gattung  Elettaria  White. 

(Syst.  Linn.  I.  1.) 

Die  Blttthenhfllle  hat  ein  verlängertes,  fadenförmiges  Rohr 
und  eine  nackte  Anthere  (anthera  mulica).  Alles  andere  wie 
bei  Amomum.  (Alpiniae  spccies  spica  radicali  Roxb.) 

f 

Elettaria  Card  amomum  White. 

(äoiomum  repens  L.  Alpinia  Canlamonnim  Roxb.) 

(PI.  med.  tab.  66.) 

Die  ächte  Cardamompflanze  ist  aufBergen  in  Mala- 
bar einheimisch,  und  wird  dort,  besonders  im  District  Wy  na  ad 

häufig  cultivirt.,  so  dass  dieser  Handel  der  Regierung  jährlich 
an  30,000  Ruppien  eintragen  soll. 

Aus  einem  knolligen , mit  zahlreichen , starken  >Vurzelfastrn 
besetztem  Mittehstocke  erheben  sich  sechs  bis  nenn  Fuss  hohe, 
aufrechte  Stengel.  Die  Blätter  sind  sitzend,  laiizetlföimig,  laug 
zugespitzt,  oben  weichhaarig,  unten  seidenartig-behaart;  die 
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SÄÄeT?» 

Ael,r,'  .?d,feJ  S J«,*"bL"JS)  T 

Aesten  dieser  Trauben  stehen  längliche  hSl  D^ckbh 

jc«rz-gestielt;  das  dünne  Blumenrohr  ist 
mge/ähr  drei  viertel  Zoll  lang;  die  drei  Abschnifii* 

fan-^  *rünlich-weiss;  die  Lippe  Ts" 

langer,  imdeutlich-dreilappig , etwas  kraus,  und  in  derVitte 
^“?'^^':';>‘>Jetten  Streifen  gezeichnet;  an  der  Basis 
JnST"  Seile  ein  kurzer  , l.ornSriSTjr 

Fwf/if’  'St  Aufsatz  oder  Anhan»-  Der 

dIriäi«”“^T  -M  'St  lederartig"'  oval 

dreiseitig,  dreiklappig  und  enthält  zahlreiche,  eckige  sf^en  ’ 

Die  getrockneten  Früchte  mit  den  mehr  oder  minder  reifen 
S^mtn  sind  als  das  kleine  Cardamom,  CarTamomfm 
rinil  ändere“  Sorten  geschätzt.  Sie 

Järeifr''',?.’  f*"P/’  ««^'hs  Liniere  stark 

gMtreift,  gelblich-weiss,  glatt  und  enthalten  aahlreiche”  eckie-e 

Pruei:fj.rn'’"i“T"  get^cht - runzeliche  S^n  gfe 

ZiiiT^T lieblichen,  aber  fZriZaroT 
Hü.  th  ? ®^|*™äck  der  Cardamomen  in  hohem  Maasse^  Der 
Dr  eigeuthümliches , ätherisches  Oel  • Hr 

Dr.  Mart.us  erhielt  aus  vier  Unzen  Säumen  76  GrZ  deilben; 

Elettaria  Cardamomum  mediam  nob, 

Alpinla  Roxb.*) 

n Verfasser  der  Flora  indica 

ihre  Deckblättchen  « S f ’taum  über  die  Erde ; 

roth.  Die  Blü^  gelblich-» 

das  Blumenrohr  ist  schön  roth  und  wohlriechend;  - 

äusseren  Blüthensanm«  • '^^i*'|ffert;  die  Abschnitte  des 

eine  sehr  breite  herzftiZf  stumpf;  die  Lippe  hat 

«te,  herzförmige  Basis,  ist  länger  als  der  äussere 

^ Elettaria  ,1m 

<li ca  beschripLn.  treflliclien  Flora  iii- 

»nthii  eloneai”^  »'•''P“  radicali  et  tiibo  peri- 

elongato  instructae  aufzunehinen. 

«‘Seci  Pharmaeie.  U.  3.  {^u  Anß.)  16 
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Saum , s(«mpf  und  am  Rande  kraus.  Die  Kapsd  ist  lang  ge- 
stielt, frisch  an  anderhalb  Zoll  lang,  eifbrmig-läiiglich , etwas  1 

dreieckig,  mit  geflügelten  Kanten,  dreifheherig , vielsaamig.  i 

Die  Saamen  sind  verkehrt-eifhrmig , mit  einer  Grube  an  einer  \ 

Seite  (dem  vertieften  Nabel?).  Da  diese  Früchte  mit  dem  bei  i 

GHrtuer  abgebildeten  Zingiber  Ensal  Übereinkommen, 
und  da  die  Saamen  einen  stärkten , aromatischen  Geschmack  be- 
sitzen, so  erklären  die  genannten  Verfasser  diese  Pflanze  für 
die  Mutterpflanze  des  Cardamomum  medium. 

Mir  Anden  unsere  Früchte  dieser  Sorte  des  Cardamoms  | 
ebenfalls  mi»  der  von  Gtlrtner  gegebenen  Abbildung  überein- 
stimmend, und  zweifeln  daher  nicht  an  der  Richtigkeit  dieser 
Annahme.  Dieses  mittlere  Cardamom,  was  nur  noch  als  b 

Seltenheit  vorkommt,  besteht  aus  stumpf-dreiseitigen,  lederarti-  ü 

gen , gerippten , braunen  Kapseln  , die  ungefähr  einen  Zoll  lang  ia 

und  einen  halben  Zoll  breit  sind,  doch  kommen  auch  kleinere,  fl 

seltener  längere  Früchte  vor.  Hier  und  da  sind  noch  Aeste  eines 
häutigen  Randes  an  den  Kanten  zu  bemerken.  Die  Saamen 
sind  rundlich , minder  eckig  und  ruuzlich , als  die  des  kleinen 
Cardamoms , von  schmutzig-brauner  Farbe;  ihr  Geschmack  ist 
stark-aromatisch , doch  minder  angenehm  als  derjenige  der  übri- 
gen Sorten  des  Cardamoms. 

Es  ist  uns  jetzt  noch  eine  vierte  Sorte  des  Cardamoms  zu  * 
erwähnen  übrig,  nämlich  das  lange  Cardamom,  Carda- 
momum longum  offic.  Diese  Früchte  sind  über  einen  Zoll  fr 

lang,  bei  einer  Dicke  von  einem  viertel  bis  zu  einem  drittel  Ji 

Zolle,  dreiseitig,  giau  oder  ganz  blass  braun  und  stark  ge-  )j 

rippt.  Die  Saamen  sind  oval,  stumpf,  eckig,  stark  ruiizelich  i 

und  von  Farbe  mehr  gelb , als  alle  anderen  Sorten.  In  Hin-  i 

sicht  des  starken  und  angenehmen  Aromas  stehen  sie  dem  klei-  t 

nen  Cardamom  keineswegs  nach , sondern  sind  vielmehr  für  eine  si 

ganz  vorzügliche  Sorte  des  Cardamoms  zu  erklären.  Was  die  ’ Ü 
Mutterpflanze  dieser  Früchte  anlangt,  so  sind  wir  geneigt,  an-  t 

zunehmen,  dass  sie  entweder  von  Elettaria  Cardamo-  1, 

mum  selbst,  oder  von  einer  ihr  ganz  nahe  verwandten  Art  ti 

stammen.  ' * B 

• Die  fünfte  Sorte  ist  das  grosse  Cardamomum.  »Eine  J 

I Kapsel  meiner  Sammlimg  ist  an  zwei  Zoll  lang , keulenfünnig , *' 

f^t  holzig , glatt  mit  Längsfurchen  von  blassbrauner  Farbe;  J 

die  zahlreichen  Saamen  sind  oval , an  dem  eingedrückten  Nabel  * 

etwas  dünner;  die  Saamenschale  ist  etwas  dick,  kastanienbraun  Ji 

und  ganz  glatl  ln  dem  festen,  weissen  Eiweisskörper  liegt  ” 

ein  keulenförmiger  Embr)'o  in  der  Mitte , von  einer  sehr  zarten  , ^ 
gelblichen  Haut  eingeschlossen.  Der  Geruch  der  Kapsel  ist  beim  * 

1’ eiben  schwach  kampferartig ; die  Saamen  sind  fast  ohne  Ce-  J 

ruch.  Mit  den  grana  paradisi  ist  hier  keine  Aehnlichkeit.  • 

Man  leitet  diese  Sorte  von  Amomum  angustifolium  ab.  * 
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• i Pflanze  ist  in  Madagascar  einheimiscli.  Die  Blätter 

BlüthenäJiren  sind  wenieblüthiz  und 
mit  keiifönmgen  spitzen  Deckblättchen  versehen ; die  grossen 
wohlriechenden  Blumen  haben  eine  verkehrt-eifiirmiffe , schw^acli’ 
dreilappige  Lippe;  der  Fortsatz  auf  der  Anthere  ist  dreizähnig. 

Gattung  Alpima  Wh.  Alpinia. 

(Syst  Linn.  I.  1.) 

Die  BIflthen  stehen  in  Bispen  an  der  Spitze  des  die  Blätter 

Blöthensaum  besteht  biosaus 
ni«  ^ ft  auf  jeder  Seite  einen  Zahn 

K«  JP  »st  nackt.  Die  dteiRicherige  Kapsel  ist 

Saamen  sind  mit  einem  Mantel 
(anllus)  bedeckt.  Die  Stockbildung  wie  bei  Elettaria. 

Alpinia  Galanga  Sw. 

(Rnmph.  H.  Amb.  V.  tab.  63.  Fl.  pl.  med.  tab.  6.) 

in  n.*!.”  ^^*^^“/ ***"  Sumatra  einheimisch,  und  wird 
m mehrem  Gegenden  Ostindiens  cultivirt. 

Der  perennirende  Mittelstock  besteht  aus  ästigen  starken 
frisch  etwas  fleischigen,  gegliederten  Fasern.  Der  Se?e 
bS'sUefr^^  Stengel  erhebt  sich  zu  einer  Höhe  von  sechs 
” u J unteren  Hälfte  mit  glatten  Blatt- 

glatte*zwö1rbk'^*‘®“‘‘j^^’  *">^e“fdnnige,  anf  beiden  Seiten 

sechs ’/oV  L i T“”** 

S lelia  • Spitze 

Aest?  wei^S  fi"r  lockere  Rispe,  deren  zweitheilige 

n fünf,  blass  grfinlich-W'eisse  Blüthen  tragen  • an 

B«kbU.teh.„.  De“Vi;! 

Bliith.  Spitze  nur  einen  Zahn.  Der  aiissere 

Nagel  an  uf  pfr  • “*f  «“«««  kurzen  * 

spdtig  riiiblirf”™«  un  der  Spitze  zwci-^ 

horuförlnigeÄrf*?f^®'^‘  “"v  “‘t  zwei  kleinen,^ 

«iff  läSri  d Der  Staubfaden  ist  nur  wel 
det  Der  Fnicbiir  f^ippe.  Die  Anthere  ist  ausgeran- 

die  Grosse  eine?  ti  aufspringende)  Kapsel  hat 

schliesst  drei  bU  T®"  oraugeroth,  und 

der  Grösse  JiiS  fu.’sammengedrückte  Saamen  von 

mi(  einem  maff  “‘Cfierkoms  ein,  deren  braune  Saamen.schale 
cu'cra  matt-weissen  Arillus  bedeckt  ist. 
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Die  getrocknete  Wurzel  dieser  Pflanze  ist  die  Gal  gant- 
wurzel, Radix  Galangae  off.  Wir  erhalten  sie  in  ästi- 
gen , gebogenen , stielrunden  (nicht  gespaltenen)  Stücken , von 
der  Dicke  eines  Fingers  bis  zu  der  eines  Daumens.  Diese  dickere 
Wurzel  nennt  man  grossen  Galgant,  Galanga  major; 
sie  ist  minder  aromatisch , als  die  dünnere  Wurzel , die  man  ge- 
wöhnlich als  Galanga  minor  im  Handel  findet.  Die  Farbe 
des  Galgants  ist  aussen  und  innen  dunkel  rothbraun,  blasser  an 
den  ringfUrmigen  Absätzen.  Er  ist  holzig,  faserig  und  schtver 
zu  pulvern;  sein  Geruch  ist,  besonders  beim  Reiben,  stark  und 
angenehm , der  Geschmack  hüchst  feurig , scharf  - aromatisch. 
Seine-  Hauptbestandtheile  sind  : ein  ätherisches  Oel  Von  mild- 
aromatischem  Geschmacke  0,5  p.  C. , und  ein  sehr  scharfes 
M'eichharz  5 p.  C.  Diese  beiden  Stofle  sind  mit  einem  schwach 
adstriugirendem  Extractivstoffe , Gummi  und  Bassoriu  verbunden. 
Nach  Morin  ist  auch  Schwefel  und  Stärkemehl  darin  enthalten. 

Der  Galgant  soll  zuw^eilen  mit  einer  sehr  ähnlichen,  aber 
fast  geschmacklosen  Wurzel  vermischt  w'erden.  Diese  falsche 
Galanga  ist  die  Wurzel  einer  nahe  verwandten  Art  derselben 
Gattung,  Alpinia  nutaus  R. , die  sich  ziemlich  häufig  inun- 
sern  Gewächshäuseni  findet,  wo  sie  wegen  der  Schönheit  ihrer 
Blüthen  sehr  beliebt  ist  (S.  Nees  v.  E.  und  Simiing  schön- 
blüh. Gewächse.  Heft  3.) 

Die  ächte  Galgantwurzel  fibertriffl:  an  brennend- 
scharfem  Aroma  noch  den  Ingber. 

Die  Radix  Costi  der  altera  Pluarmacologen  kommt  nicht  von  der 
Gattung  Costus,  welche  dieser  Familie  angehört,  sondern  scheint  nns 
vielmehr  die  Wunel  einer  Pflanze  aus  der  Familie  der  Umb  el  liferze 
oder  Compositae  zu  sein.  • 


Wir  finden  bei  dieser  so  ausgezeichneten  Familie,  und  be- 
sonders bei  der  für  die  Medicin  so  wichtigen  zweiten  Gruppe 
der  A m 0 m i n a e , die  man  mit  Recht  auch  als  eine  eigene  Fa- 
milie betrachten  kann , eine  deutliche  Uebereinstimmung  zwischen 
der  äussern  Gestalt  und  der  innem  Stoffbildung;  der  unterirdi- 
sche Stock  dieser  Pflanzen  mit  seiner  eigenthümlichen  Anlage 
so  verschieden  gestaltete  Knollen  her^wzubringen , ist  ausser 
an  Satzmehl,  was  bei  solchen  Bildungen  immer  vorhanden, 
hier  noch  besonders  reich  an  Farbestoff,  Harz  und  äthe- 
rischem Oel,  wodurch  diese  Theile  als  die  kräftigsten  Ge- 
würzstoffe auftreten.  In  unendlichen  Modificationen  tritt  bald 
das  scharfe  Harz  mit  dem  flüchtigen  vorherrschend  hervor,  wie 
cs  bei  den  hier  aufg^enommenen  Pflanzen  vorzugsweise  der  Pall 
w'ar , oder  diese  Stoffe  verschwinden  mehr  und  mehr  bei  dem 
vorlierrschenden  Satzmehl,  w’a.s  in  den  verschiedenen  Arten  der 
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grosseu  Gattung  Curcuma  besonders  leicht  wahrzunehmeu  kt 
Sclir  inter^sant  ist  es  gewiss , dass  die  M'urzelfaseni  dfe  nur 
allem  als  die  wahre  Wurzel  zu  betrachten  sind,  an  diesem  Ge 
halte  an  differenten  Stoffe«  keinen  Antheil  nehmen  sondern' 

l'Lr  ^ an  ihr?«  Eltern  S’ 

sch«  dien,  hier  nur  Satzmehl  enthalten  und  selbst  keinen  Farbe 
Stoff  hervorbnngen,  was  nur  der  unterirdische  Stengel  (den  man 
Stock  nennt)  vermag.  Aber  nicht  blos  in  diesen  flSS 
liolligen  Formen  des  Stocks,  sondern  auch  in  dem  mehr  s^n 
gclartigen,  nie  wir  ihn  bei  Galanga  finden,  ?rTt  dasLhlrfe 

ver^ndten'T^"  hervor,  wahrend  es  in  andern 

vernandten  fast  ganz  versteckt  erscheint.  Es  ist  ferner  cha 

ßlattera^“i  «berirdischen  Stengel  und  dm 

ßlattscheiden  und  Blättern  L 

Än*^FritbT  f , Während  sie  in  de« 

meisten  rnichten  und  Saamen  wiederkehren. 


Famaie  : MUSACEAE  Jusir. 

Musaceen. 

nahe?*^rnilndtLha^^  ”**•*  Scitamfneen  in  so 

Ks  smd  kraufartiJl  M Pflanzenform  darsteUen. 

dischen  StenLTestSfe  «berir- 

aus  übereinafderEifMl  ‘*®‘’  '"®'’^»erff‘-hendeft  Familie , 

den;  sie  werfm  abe?  öri  ''«'^'achseiien  BlatLschei- 

ausdauemd.  Die  Blatter  “1*^,  ®hirk  und  mehrere  Jahre 

dig  mit  repelmscsi  gestielt , oft  sehr  gross , ganzran- 

laufenden  Rippen  Die  Rliifh"  ”“<^h  dem  Rande 

mischt ; sie  sind  mii  "■'*  unfruchtbaren  ge- 

ist  sechstheil‘ig^5  Bhitlienliülle 

ungleichen  imä’^ ..  äußern  und  drei  innern  , gewäbnlich 

fasse  mit  Abtheilungen.  Sechs  Staubge- 

hen auf  diesen  AbthfiliHf*^  *”n"  ®'®h  öffiienden  Antheren  ste- 
kammftinnigen  Antheren  sind  mit  einem  oft 

dreilächSe^^^^  des  Connectivum  gekriint  Der  * 
tener  wenme  Ekrrh^  ^ gewöhnlich  zahlreiche,  sei-* 

hoUer  odel  drSif"  ’l*'*  einfachen  Griffel  mit 

Kapseln  oder  beerenart!  Priiehte  sind  dreiiächerigc 

meisten  Monocotyledo^en " " den 

Saamen  haben  ’•  (loculicide}  auf.  Die 

unvollständigen  Miutof"  J!''}/"  haaren  (oder  einen 

des  mehligen  Eiw'eisski’ir^*^***'^«-^**^ 

Äcod.  A'.  € Xy  9 *’*^P®If'  Mnsaems  Com.  Aet. 

. _ Tenore  Memoria.  AirrA.  de  Bot.  1.5.) 
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' Gattwff  Musa  Lim.  Pisang. 

(Syst  Unn.  VI.  I.) 

Die  BiQthen  treten  auf  einem  Schaft  aus  der  Mitte  der 
Blattscheiden , die  einen  starken  Stamm  darstellen , her\'or ; viele 
derselben  stehen  im  Winkel  einer  Blumenscheide;  diese  Blüthen 
sind  nicht  alle  fruchtbar.  Die  Blüthenhülle  ist  zweilippig;  die 
untere  und  äussere  Lippe  umfasst  die  obere  und  ist  an  der 
Spitze  fttnfspaltig;  die  obere  ist  kürzer,  ganz  und  lang  zu- 
gespitzt. Die  Staubgefässe  sind  so  lang  als  die  Unterlippe. 
Der  dicke  Griffel  trägt  eine  hohle , undeutlich-sechslappige  Narbe. 
Die  Frucht  ist  eine  grosse,,  dreikcherige , eckige^  innen  mar- 
kige, vielsaamige  B^re.  i 

Musa  paradisiaca  Lino. 

(Linn.  Miua  CliS.  lab.  Trew.  Ebr.  tab.  13.  19.  SO.} 

Der  Pisang  oder  die  Banane  Ist  ursprünglich  in  Ostin- 
dien, besonders  in  Zeylon  einheimisch,  wird  aber  seit  uralten 
Zeiten  schon  in  der  tropischen  Zone  beider  W'elten  als  eine  der 
nützlichsten  Pflanzen  cultivirt.  Der  starke  krautartige  Stamm 
wird  an  6 Fiiss  hoch;  er  bedarf  5 — 6 Jahre  zu  seiner  vttlligeii 
Eintwickeluug  aus  seinen  Saamen ; es  treten  aber  aus  der  aus- 
dauernden Basis  junge  Sprossen  hervor,  die  nach  Meyen  oft 
schon  nach  drei  Monaten  wieder  Früchte  bringen.  Die  Blätter 
sind  sehr  gross , lang-gestielt , länglich-elliptisch , etwas  über- 
hängend , blass , blaugrün.  Der  Blüthenschaft  ist  nickend ; die 
Blumenscheiden  sind  roth  und  spitz ; die  unfruchtbaren  Blüthen 
bleiben  stehen.  Die  Früchte  sind  länglich , dreiseitig  und 
etwas  gekrümmt ; bei  der  cultivirten  Pflanze  sind  sie  fast  immer 
unfruchtbar  (ohne  Saamen).  M.  sapientum  hat  nach  Ri" 
chard  kugelige  Saamen. 


Musa  sapientum  Linn. 

(Trew.  Ehr.  tab.  21.  22.  23.) 

Diese  sehr  nahe  verwandte  Pisang- Art  unterscheidet  Sich 
nach  Ten  or  e durch  folgende  Merkmale : der  Stamm  ist  schwarz 
gefleckt ; die  Blätter  sind  schün  grün , die  Blattscheiden  aussen 
^olett,  iiinen  grün;  die  unfruchtbaren  Blüthen  fallen  ab;  di« 
Früchte  sind  kürzer , elliptisch , undeutlich-dreiseitig.  Von  diesen 
beiden  Arten,  welche  vorzugsweise  cultivirt  w'erden,  giebt  es 
zahlreiche  Spielarten,  welche  sich  besonders  durch  die  Gestalt, 
D k • f-  Ges^mack  der  Früchte  unterscheiden.  Auf  den 

rhilippmcn  allein  sollen  deren  70  Spiel.^rten  verkommen. 
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Die  Banane  ist  für  die  Bewohner  der  heissen  Zone  eine 
der  wichtigsten  Nahruugspflaii/en.  Die  Kriiclite  w'erden  viermal 
geerndtet  und  eine  Pflanze  giebt  im  Jahre  an  100  Pfd.  Früchte 
Sie  sind  sehr  nahrhaft  und  werden  theils  roh , theils  geröstet 
verspeist.  Man  iiiidet  den  Geschmack,  der  rohen  Frucht  erst 
nach  eii^CT  Gewöhnung  sehr  angenehm.  — Aber  auch  in  an- 
derer  Hinsicht  ist  der  schöne  Pisan^  nöt^Iicfa.  Die  gossen  BliU- 
ter  werden  als  Tischtuch  und  als  feiler  und  auf  andere  Weise 
benutzt  und  die  starken  Fasern  des  Stammes  werden  zu  sehr 
dauerhaftem  Tauwerk  und  auch  zu  feinen  Zeugen  verarbeiteL 
Auf  den  Philippinen  ist  diese  Zubereitung  ein  bedeutender 
I Tau  werk  von  Mauilla  von  vorzügü- 

cher  Güte  ist.  (lüeyen.)  — Von  den  beiden  beschriebenen  Arten 
ist  die  letztere,  Musa  sapientum,  mehr  verbreitet,  weil  sie 
Mibst  noch  jenseits  des  SOten  Gr.  der  Breite  gedeiht,  was  bei 
der  erlern  nicht  der  Fall  ist.  Die  unreifen  Früchte  werden  in 
jenen  Gegenden  als  Arzneimittel  in  verschiedenen  Krankheiten 
angewendet. 


Der  des  Pisangstammes  enthalt  nach  Marquart  be- 
deutend viel  Zncker  und  zweierlei  Gerbeshureii,  von  de- 
nen die  eme  den  Leim  fällt,  »lie  andere  nicht;  der  Einwirkung 
der  Luft  ausgesetzt  entsteht  ein  Absatz  aus  Gerbestolf  und 
inonerde  von  rothbrauner  Farbe,  der  sich  dem  Chinaroth  ähn- 
iJh  •i'sst  sich  die  Anwendung  des  Safts  zum 

Järben  erklären.  (Buchn.  Rep.  Bd.  LIX.  p.2H9.)  In  den  bVüchten 
paradisiaca  fand  Bons singault  Zucker, Gummi, 
ptetsäure.  Gallussäure,  vegetabilisches.  Biweiss  und  pectische 
oanre.  (Am.  der  Pharm.  XIX.  3.> 


Familie;  ORCHWEiAE  Juss: 

Orchideen. 

biMp?*^  Ragwurzelartigcu  Pflanzen 

wäclispp*'il^  Familien  des  ganzen  Ge- 

seii  wenigen  Ausnalimen,  in  den  heis- 

«ächsen*”’  ^ Schmarotzer  auf  anderen  Ge- 
es «imf  n ®*nd  zuweilen  einknespige  Knollen , oder 

den  »der  ein  Mittelstock  vorhaii- 

uiid  iinmpp  krautarlig , einjährig  oder  ausdauernd 

stehen  üh  ®***^*'^r  blattlos.  Die  Blätter  sind  einfach  und 

Die  Riiui.'*  .^t  ***^  gewöhnlich  scheidena:»igen  Blattstielen, 
durch  ihp*^**  *’*  ^‘^^**’»**  Trauben , und  zeichnen  sich 

Gestiii  *“  auffallend  sonderbare,  (zuweilen  insektenähnlirhe) 
aus.  Die  Blüthenhtille  besteht  aus  drei  äusseren  (dem 
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Kelch)  und  drei  inneren  Abtheilungen.  Von  diesen  letzten  sind 
die  beiden  obern  gleichförmig , die  untere  bildet  die  Lippe  (la- 
kellum);  sie  ist  von  sehr  verschiedener,  eigentliümlicher  Ge- 
stalt, häufig  mit  einem  sporn-  oder  sackförmigen  Fortsatze  oder 
mit  andern  Anhängen  versehen , ganz  oder  drei-  oder  vierlap- 
pig. Das  Blumenrohr  ist  mit  dem  unteren  Fruchtknoten  ver- 
wachsen. In  der  Mitte  der  Blüthe,  aus  der  Spitze  des  Frucht- 
Knotens,  erhebt  sich  ein  verschieden  gebildetes  Säulchen  (%- 
nostemium) , als  der  vereinte  Träger  der  männlichen  und  weiL 
liehen  Geschlechtstheile.  Die  Anthere  besteht  entweder  aus  zwei 

fetrennten  Fächern,  welche  vom  an  dem  oberen  Theile  des 
äulchens  ansitzen,  oder  sie  ist  zwei-  oder  mehrfächerig,  oft 
' ^weglich-deckelförmig  an  der  Spitze  dieses  gemeinschaftlichen 
Trägers  (anthera  terminalis  s.  opercularis).  Sehr  selten  sind 
zwei  Antheren  ausgebildek  Der  Blumenstaub  (pollen)  bildet 
grössere  Körperchen  (massae  pollicinae) , die  oft  gestielt  und 
mit  einem  drüsigen  Halter  versehen  sind.  Diese  Pollenmassen 
sind  theifs  aus  klebrigen  Körnchen  gebildet,  die  mit  zarten  Fä- 
den Zusammenhängen  (massa  sectilis) , theils  bilden  diese  Körn- 
chen  eine  dichtere,  wachsartige  Masse  (massa  ceracea) , oder 
sie  sind  mehr  trocken  und  staubartig  (massa  pulveracea).  Die 
Narbe  bildet  einen  glänzenden  Flecken  (gijmzus)  an  dem  vor- 
deren und  unteren  Theile  des  Säulchens.  Kleine  seitliche- Fort- 
sätze dieses  Theiles  w erden  als  abortirte  Staubgefässe  (Staim- 
«odiaj  betrachtet.  Die  Frucht  ist  eine  einfächerige , von  der 
Kelchrinde  bekleidete  Kapsel  mit  zahlreichen,  kleinen , an  drei 
seitlichen  Saamenhaltern  ansitzenden  Saamen, 


Diese  Saamen  bestehen  aus  dem  Eiweisskörper , in  dessen 
Aie  der  Embryo  liegt.  (Rieh.  M^m.  du  Mus.  IV.  ^ Blume 

orh,: 

Die  Orchideen  sind  durch  ihren  eigenthiimlichen  Blifthen- 
oau  M sehr  von  allen  andern  Familien  der  Monocotyledonen 
icRiclneden,  dass  man  kr-um  von  einer  nahen  Verwiuidtschaft 
reöen  kann.  Zunächst  stehen  noch  die  Bananeen  ('.Wasacefle> 
IjI'  -!i  ®p*^ämineen,  die  durch  ihre  unregelmässigen  Blti- 
then  nbereinstimmeii.  Als  wirkliche  Plantae  gynandrae 

werden^“  *"  eigenen  AbtheUung  aufgestellt  zu 


Man  theilt  die  Orchideen  in  vier  Hauptabtheilungen  t 
*^"**^’  drüsig-klebrigen  PoUcumasscii 


2)  Malaxiu ae, 
feraceac). 


mit  waebsartigen  Pollenmassen  (massae 


I 
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3)  Llmodorinae,  mit  körnigen,  wenig  zusammenhän- 
genden Pollenmassen. 

4) Cypripedinae,  mit  zwei  seiüichen  fruchtbaren  An- 
tiiereii« 


l)Ophrysinae,mit  drüsig-klebrigen  Polleiuna®en. 
Gattung  Orchis  Bich.  Smbenkravi  oder  Ragwurz. 

(Syst,  Unn.  XX.  1.) 

Die  oberen  Abtheilungen  der  BlüAenhülle  neigen  mehr  oder 
weniger  helmförmig  misammen.  Die  Lippe  (labellum)  ist  am 

«r,  * ganz  oder  dreilappig,  glatt 

oder  punktirt.  Die  Befriichtungssäule  (ggnostemum)  ist  ^r 

n ■ s®  ''«•^‘«•'rt-eifürinige  Anthere  ist  üüiger  als  das  Säul-  ' 
^PcLiT^  demselben  befestigt.  Die  PoUenmassen  sind 

gMueit  und  imt  einem  oder  zwei  drüsigen  Haltern  (retinacula) 
ci’  *“  zweifächerigen  Tasche  (bursicula) 

eingeKhlossen  sind.  Der  Fruchtknoten  ist  gedreht  (contortum). 

Knollen  msehSJ  getheilten  eiaknospige« 

A.  Mit  ganzen  Knollen  (radice  testiculata). 

Orchis  mascula  Lion. 

_ (PI.  med.  tab.  71.). 

Wiesfn*u?d*wrMi''‘*J?**^'r"*‘*®^  (Knabenkraut)  wächst  auf 
land  und  dpn  ik^*^®**  Grasplätzen  in  dem  südlicheren  Deutsch- 
land und  den  übrigen  wärmeren  europäischen  Ländern. 

eil»rmiff^**^pi^'I,^5~  ältere  und  eine  jüngere) 

Integra  seu  radix^fpJti  (tubera  wügemmia 

europäischen  Orrhidp/^*^”^**'^’  Stengel  ist , wie  bei  allen 
anderthalb  Pusa  hnrh  einen  bi« 

stumpf,  blasszTün  länfflich-lanzettfürmig , 

rothen,  bald  ^IIpp  etwas  fleischig.  Die  violett- 
lockere, an  dreVim^i’  Mrm  Blüth™  bilden  eine 

mittelbar  auf  dem  d-pZ- V5®  Blüthenhülle  sitzt  uii- 

eiiiem  lanzetttfirmif  Fruchtknoten , der  am  Grunde  mit 

Von  den“  fünf  . ®ee^l>l*lttchen  versehen  ist. 

blättern)  bilden  Abtheilungen  (Blumen- 

Mdere»  sVeK^^^^  die  zwei 

" ®*®*‘®“  «aclt  den  Seiten  ab.  Die  Lippe  ist 
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breit,  dreilapptg,  der  mittlere  Lappen)  ist  grosser  aiisgeraudel; 
der  Sporn  ist  stumpf,  etwas  länger  als  der  Fruchtknoten.  Das 
kurze  Säulchen  ist  unter  den  obern  Blumenblättern  verborgen ; 
an  seinem  oberen  Theilc  (synoma)  bergen  zwei  faltenförmige , 
einklappige  Fächer  die  beiden  grünliclien  Pollenmassen,  deren 
blassgelbe  Stielrhen  mit  gelben  Haltern  (retimeula)  versehen 
sind,  die  in  einem  gemeinsehaftlichen,  vorspringenden 
Täschchen  (bursicula)  verborgen  liegen.  Unter  diesem  bildet 
die  Narbe  einen  glänzenden,  weissen,  roth-gerandeten  Flecken. 
(Die  Pflanze  kommt  mit  braungeflecktw  und  ganz  grünen  Blät- 
tern vor.) 

Orchis  Morio  Linn. 

(Pt  med.  tab.  73k) 

Die  kleine  Bagw'urzel  hat  mit  der  vorhergehende« 
Art  gleiches  Vaterland  und  gleiche  Blüthezeit  im  Mai  und  Juni, 
doch  kommt  sie  auch  noch  mehr  in  den  nördlicheren  Gegen- 
den vor. 

Sie  unterscheidet  sich  von  ihr  durch  folgende  Merkmale: 
die  Wurzelknollen  sind  wie  alle  Theile,  kleiner,  runder.  Die 
Blätter  sind  schmäler.  Die  Blüthenähre  ist  kürzer  imd  armblü- 
thiger.  Die  Blüllien  sind  mehr  violett ; die  Blumenblätter  stumpfer 
und  neigen  alle  gegeneinander.  Der  Spora  ist  kürzer 
oder  von  der  Länge  des  Fruchtknotens ; die  Deckblättchen  sind 
aber  länger  als  dieser, 

Örchis  mi  1 i tar  is  D ee. 

(Jacq.  Ic.  pl  rar.  tab.  598.) 

Diese  aasgezeichnet-schOne  Ragwurz  w’ächsf  au  älmlichen 
Stellen,  doch  seltener. 

Der  Stengel  ist  zwei  bis  drei  Fuss  hoch.  Die  Blatter  «in^ 
eifOnnig-läiiglich,  stumpf.  Die  Blüthenähre  ist  eiförmig;  die 
Deckblättehen  sind  sehr  klein,  häutig,  spitz.  Die  Blumen- 
blätter bilden  einen  stumpfen , rundlichen , piuiktirten,  fast  weis- 
sen oder  rOthlichen  Helm.  Die  Lippe  ist  vierspaltig,  weiss, 
nait  erhabenen  purpurrothen  Pmutten;  die  Seitenabschnitte 
sind  linienförmig,  die  äusseren  breiter  und  abgestutzt.  Der 
Sporn  ist  stumpf , rOthlich , doppelt  kürzer  als  der  Frucht- 
knoten. 

Orchis  galeata  Lam. 

Diese  Art  ist  der  vorhergehenden  so  ähnlich , dass  mau  sie 
auch  als  eine  Spielart  derselben  annimmt ; die  linicafOrjaigcn 
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AbsehniUe  der  Lippe  sind  abstehend : die  DeckbläUchen  sind 
langer  ^Js  die  Hälfte  des  Prachtknotens. 

Orchis  fusco  dac<j. 

(Jac<i.  Fh  Austr.  taJb.  307.) 

Diwe  %höne  Orchis  ist  schon  durch  ihre  Grtfsse  und  die 
ebeiualls  viel  grosseren  dunkel  braun-rothen  Blüthen  leicht  zu 
unterscheiden. 


Orchis  pyrainidali«  Linn, 

(Anacamptis  Rieh.) 

(Jaeg.  Fl.  Austt,  Ub.  J26-) 

Io  Py^*™j^älische  Orchis  kommt  an.  ähnlichen SteL 
n wie  die  vorhergehende,  im  wärmeren  Deutschlande  vor. 

Bliithenähre  ist  im  Anfänge  p>Tamidenftirmig , später 
I».  ■'^®*’längert.  Die  Blüthen  sind  gleichfbrmig  purpurroth. 
nilf  “ Blumenblätter  sind  abstehend.  Die  Lippe  ist 

L »änger  als  die  Bltttheuhülle , dreispaltig , mit  fast  glei- 

„ &®kerbten  Abschnitten  und  zwei  vorsprin- 

1« Grunde.  Der  Sporn  ist  dttnnzu- 
nur^pinon  ® Pruchtknoten.  Die  Pollenmassen  haben 

juiruhn«\  ***  “®r  buj.gjgyj^  eiiigeschlossenen , Halter  frefi- 
)\  Worauf  sich  die  Gattung  Anacamptis  griftidet. 


Mit  handförmig  getheilten  Warzelknollen 
(radice  palmata). 

Orchis  maculata  Linn. 

(Kelch,  pl.  crit.  Flg.  572^) 


Auf  Waldwiesen  sehr  häufig. 

hohl)!^Die^Rl!n»*  eckig  und  nackt,  innen  dicht  (nicht 

gefleckt.  laimettfiirmig,  spitz,  gewöhnlich  schwarz 

fleckt  Dip  sind  blassroth,  zuweilen  weiss  und  ge- 

dreilannip.  a Blumenblätter  sind  abstehend;  die  Lippe  ist 
ist  fa«f  co’i  ®lt  dunkleren  Flecken  gezeichnet;  der  Sporn 
den  ärhion  Pruchtknoten.  Die  Halter  sind  wie  b«i 

uer  als  Jo  ’^bisarten  eingeschlossen.  Die  Bractcen  sind  län- 
r Fruchtknoten,  äer  nicht  länger  als  die  Blüthe. 
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Orchis  latifolia  Linn. 

t 

(O.  majalis  Reichb.) 

(PJ.  «tit.  Fig.  7700 

Auf  feuchten  Wiesen  ebenfalls  ziemlich  hAuftgp. 

Die  breitblätter i^e  Ragwurz  ist  der  vorhergehenden 
sehr  ähnlich.  Der  Stengel  ist  aber  stärker , hohl , sehr  beblät- 
tert. Die  Blätter  sind  breiter.  Die  Blüthenähre  ist  grösser  und 
durch  die  über  die  Blüthen  hinausragenden  Bracteen  ausgezeich- 
net. Der  Sporn  ist  um  kürzer  als  der  Fruchtknoten, 

Von  diesen  hier  aufgenommenen , aber  wahrscheinlich  auch 
noch  von  anderen  Arten  der  Gattung  Orchis,  vorzüglich  aber 
von  denen  mit  ganzen  eiförmigen  Wurzelknollen,  werden 
diese  Knollen  gesammelt,  und  sind  unter  dem  Namen  Sale», 
. P Salap  bekannt.  Da  man  diese  Wurzeln  bis 

jetzt  fast  alle  aus  dem  Orient  bezog,  so  lässt  sich  nichts  mit 
Gewissheit  über  die  Arteu,  welche  man  dort  insbesondere  be- 
nutzt, bestmunen.  In  Griechenland  werden  die  Knollen  der 
rchis  p^i  1 1 ouacea  L. , 0.  rubra  LindK,  durch  eine 
sehr  breite  föcherformige  gekerbte  Lippe  ausgezeichnet  gesam- 
melt. Am  Himelaya  in  Ostindien  sollen  die  Knollen  der  0. 
pectinata  Sm.  (Ilabenaria  Lindl.)  benutzt  werden.  Es  ist 
uns  dies  \nel  « ahrscheinlicher , als  dass  der  ostindische  Salep 
nach  einer  neuern  Angabe  von  der  Gattung  Eulophia  ab- 
stamme , da  bei  dieser  keine  dem  Salep  ähidiche  Knollen  vor- 
Kommen  Dabei  nennt  mau  auch  0.  bicornis.  Eine  solche 
Art  pebt  es  aber  nicht  in  Lindley’s  Werk,  und  Habena- 
ria  Dl  cor  ms  ist  Ul  Amerika  einheimisch.  In  der  neuem  Zeit 
hat  man  aber  auch  ia  Deutschland  und  Frankreich  angefangen, 
die  europäischen  Orchideen  als  Salep  zu  benutzen,  der,  wenn 

™ rechter  Zeit  gesammelt  wird , von  dem 
orientalischen  nicht  verschieden  sein  soll. 

Man  gräbt  die  Wurzel  am  besten  im  Anfänge  des  Herbstes 
aw,  wenn  die  Stengel  zu  verwelken  beginnen,  und  nimmt  nur 
flen  Jüngeren,  festen  der  beiden  Wurzelknollen.  Sie  wer- 
siegendes  Wasser  getaucht  und  dann  schnell 
T rockenofen  getrocknet  So  zubereitet  erscheint  der 
cud^igen , mehr  oder  weniger  zusammengcdrückteii , 
l'ornartigen , graulich-  oder  gelblieh-weissen  Stüfc- 
so  «inz  a““  handnirmig-getheUte  Stücke  darunter  linden, 
mat»  Wurzelknollen,  Radix  pal- 

Geirendpn  n»  ** ti®  und  maculata,  die  in  vielen 

als  die  oben  beschriebenen  Ar- 
e^enehm  fnschen  Salepwurzeln  riechen  sehr  unan- 

glichen  den  Geruch  der  frischen  Wurzeln 
BW  aem  des  menschlichen  Saameiis.  Durch  das  Trocknen  geht 
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der  Geruch  grUastentheils  verloren ; der  Geschmack  ist  schleimig, 
nirlit  uuau^enehm.  Das  Pulver  ^iebt  mit  48  Theilen  Wasser 
noch  einen  dicken,  trüben  Schleim ; nach  Brandes  wird  dieser 
durch  caustische  Magnesia  fest  und  leimartig.  Die  frischen 
Wurzeln  enthalten  ein  übel  riechendes , ätherisches  Del  und  einen 
bilteni  ExtractivstofT.  Nach  Caventou  ist  der  Salep  ein  in- 
niges Gemisch  aus  Bassorin  *)  (Traganthstoff)  mit  wenig  Gummi 
uiä  Satzmehl.  Nach  Planche  enthält  der  Salep  auch  SchM'c- 
fei  und  Stickstoff.  Er  dient  als  leicht  verdauliches  Nahrungs- 
mittel. 

Früher  war  auch  die  in  Wäldern  sehr  gemeine  Orchis  bifolia 
L. , das  Bisamknabenkraut  (Vlatanlhera  R-J  oflicinell.  Die  Pflanze 
ist  vor  anderen  Orchideen  durch  ihre  grünlich-weissen  Blüthen  mit  der 
langen,  ganzen  Lippe,  und  dem  langen  Sporn  leicht  zu  erkennen.  Die 
eiförmige,  lang  zugespitzte  Knolle  riecht  viel  stärker  als  die  der  übrigen 
Arten,  und  war  unter  dem  Namen  Radix  Satyrii  als  harntreibendes 
Mittel  bekannt.  .Auch  die  Bliinren  riechen  angenehm  vanillenartig.  Die 
Wurzel  der  seltenen  Orchis  hircina  (Loroglottum  R.J  war  die  Radix 
Tragor  c hidis.  • 


U.  Malaxidinae,  mit  küraig- wachsartigen  Pollenmasseu. 
Gattung  Vatdlla  Sw.  VaidUe. 

(Syst.  Linn.  XX.  1.) 

Die  BlüthenhüUe  besteht  aus  fünf  ausgebreiteten  Abtheilini- 

fen  (Blumeiiblatteni) , «'eiche  abfallen.  Die  Lippe  ist  dem 
äuici'ien  angewachsen,  ohne  Sporn  und  am  Grunde  kappeiifbrmig 
eingerollt  (cucullatum).  Die  Anthere  bildet  einen  Deckel  auf  der 
Spitze  des  Säulchens  (anthera  opercularis) ; sie  ist  vierfächerig 
mit  vier  körnigen  Pollenmassen.  Die  F'rucht  ist  eine  lange,  flei- 
schige , Kweiklappige  Kapsel  mit  vielen  kleinen,  runden  Saamen. 

Vanilla  aromatica  Sw. 

. (Epidendron  Vanilla  Linn.) 

(PI.  med.  lab.  74.  75.) 

Die  Vanille  ist  in  Südamerika,  in  Peru,  Mexico, 
Jamaica  und  Cuba  einheimisch. 


) Der  sogenannte  TraganthstolT  ist  nach  meiner  Ansicht  nichts  anders 
als  die  zarte  Xcllenmembran  selbst , oder  der  die  Zellen  verbin- 
dende Stoir,  nach  Mo  hl. 
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Plaiitae  di-vel  polycotylcdoneae. 


ZWEITE  KLASSE. 

Zwei-  oder  mehrsaamlappige  Pflanzen. 

Plantae  di-vel  polycotyledoneae. 

(Syn.  Plantae  exogenae  Dec. , PI.  exorbizae  et  synorhizae  Rieh. , PI. 
phanerocotyledoneae  Ag.,  Phylloblastae  Reich,.  Allocotyleae  Bernb.) 

Diese  Klasse  umfasst  die  bei  weitem  grössere  Zahl  der  voll- 
knmmneren  phanerogamischen  Familien.  Die  Wurzeln  dieser 
Pflanzen  sind  gewöluüich  Stammwurzeiii  (radix  stirpata)  oder 
selten  (wie  bei  Ranmculits)  Faserwurzeln , zuweilen  knolleu- 
tragend  , aber  ohne  wirkliche  Zwiebelbildung.  Der  Stengel 
wird  hier  weit  häufiger  zum  ausdauernden,  holzigen  Stamme, 
der  mit  seitlichen  und  endständigen  Knospen  versehen  und 
dessen  Structur  wesentlich  von  derjenigen  der  monocotyle- 
doni sehen  Pflanzen  verschieden  ist  Man  unterscheidet  deut- 
lich Rinde,  Holzkörper  und  Markröhre.  Die  Rinde  be- 
steht aus  der  eigentlichen  Rindensubstanz  (dem  Parenchym)  und 
dem  Bast  Der  Holzkörper  (aus  Gefässbündeln  und  Markstrah- 
len zusanunengesetzt)  bildet  sich  in  conrentrischen , nach  innen 
verhärtenden  Holzringen,  so  dass  sich  das  jflngere  Holz  in  der 
Peripherie  findet  (däer  Exogenae  Dec.)  Es  ist  also  durch 
das  fortgesetzte  Wachsthum  hier  eine  vollständige  Einschachte- 
lung des  altern  Holzes  in  das  jüngere  vorhanden  (wodurch  sich 
das  Auilinden  ganz  fremdartiger  Dinge  in  einem  äusserlich  un- 
versehrten Stamme  erklärt).  Bei  dem  Rindenkörper  setzt  sich 
die  neue  Rinde  und  der  Bast  auf  der  inneren  Seite  an  und  so 
wird  hier  umgekehrt  die  alte  Rinde  nach  Aussen  gedrängt 

Solche  Stämme  sind  gewöhnlich  ästig  und  nach  oben  dün- 
ner; sie  zeichnen  sich  oft  durch  eine  ausserordentliche  Dicke, 
wie  die  der  Monocoty'ledonen  durch  ihre  Länge,  aus,  und  ihr 
Holz  erreicht  nicht  selten  eine  auflallende  Dichtigkeit  und  Schwere. 
Doch  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  ausserordentlich  langen  kraut- 
artigen, oder  auch  strauchartigen  Schlingpflanzen.  Die  Blätter, 
welche  die  mannigfaltigsten  Formen  durchlaufen,  sind  selten 
scheidenartig  den  Stengel  umfassend,  oft  gestielt,  abwechselnd 
oder  quirlstäudig  •)  und  nicht  selten  wirklich  zusammengesetzt 


*)  Ich  li.ibe  schon  oben  bemerkt,  dass  ich  hier  im  Sinne  der  ge- 
wöhnlichen Terminologie  das  Wort  abwechselnde  oderaltcr- 
nirende  Blätter  für  die  Spiralstellung  im  Allgemeinen  ge- 
brauche, während  die  gegenständigen  schon  der  Wirt®*" 
Stellung  angehören. 
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mit  eüiplenkten  Verzwelgujigeii  (folia  composita).  Die  Blü 
(henhülle  kommt  aph  hier  noch  einfach  und  unvollstaiidig  vor' 
bei  der  Mehrzahl  der  Faniilien  aber  ist  sie  als  Kelch  und  Blu’ 

nT  hTa  f“  Abtheilungen  dieser  BlathenhS 

und  bei  den  Stau^efiissen  herrscht  die  Zahl  fünf  und  ihre  Ver 
doppelung  vor.  Ausser  den  einfacheren  Früchten,  die  wir  bS 
den  vorhergehenden  Familien  fanden,  kommen  hier  noch  viele 
Mdere  «*«<1  sehr  ^i^engeseLzte  Fruchtgattungen  vor  Die 
Sapen  enthalten  den  Embrjo  mit , oder  auch  hllufiff  ohne  Ei 
weisskörper,  so  dass  er  in  diesem  Falle  die  aanze  Safmenc^i.  i 
("teste;  erfüllt  üngefilhr  ein  DrittheU  aller  Dicotyledonen 
bnngt  Samnen  ohne  Eiweisskörper  hervor,  während  fast  alle 
monocotyledonische  Saamen  damit  versehen  sind.  Der 
Embryo  ist  m jeder  Hinsicht  vollständiger  ausgebildet  indem 
seme  eiMelnen  Theile , das  Würzelchen  (radic^a)  das  Knösn 
eben  (plimuite)  und  die  Cotyledoneu  an  ihm  schon  im  Saamen 
deutlich  zu  unterscheiden  sind.  Die  Cotyledonen  erscheinen  als 
zwei  gegenständige,  sehr  selten  als  mehrere  (bei den 

SSete  Sd'drnn’^b  Knöfpeh.,^ 

eniwicKeln  und  dann  oberhalb  der  Erde  als  folia  seminalia 
mensTi“’  bleiben  sie  unter  dem  Boden  in  der  Saa 

Kr  (cotyledones  hypogaei).  Wo  Z eTwSI' 

blattert.  ^tr^'^?’  erscheinen  die  Cotyledonen  dünn  ifnd 
sie  diriaiT^ifi  und  fleischig,  indem 

das  ScnL^u®"  bei  dieser  Klasse  der  Cotylcdonarkömer 

«nasse  *>er  Cotyledonar- 

Axe  dtt  Knö?nri.t"  ^ Kreuzschnitte  durch  die 

HTp/Jr  rier  gleiche  Theile  gespalten  wird 

di’s  trpfP^ abweichende  Bildung  sehe  man  Bemhar 
«öS  treßiche  Abhandlung  in  Linnaea  VII.)  "e™Aar- 

genonmierer  Charakw  mit  seinen  Cotyledonen  ist,  her- 

r ?irentr  Ss* 


— „ au<9  tan«! 

! Pflanze  von  einer  dicotyle- 


Phamacie.  U.  2.  (21,  Aufl.) 


IT 
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Cycadeac. 
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ERSTE  UNTERKLASSE. 

Plantae  dicotyledoneae  gymnospermae. 

I 

Hierher  gehören  nirr  zwei  sehr  ausgezeichnete  Familien , 
welche  darin  Übereinkommen , dass  die  Eierchen  (ovula)  nicht 
in  dem  Fruchtknoten  eingeschlossta  sind,  sondern  frei  auf  ihm 
ansitzen. 


Familie : CYCADEAE  Bich. 

Cycadeen. 

Die  Cycadeen  bilden  eine  sehr  ausgezeichnete  Familie 
baumartiger  Gewächse  der  heissen  Zonen.  Der  Stamm  ist  ein- 
fach , walzenförmig  und  trägt  au  seiner  Spitze  nur  eine  Blätter- 
kuospe  (wie  dies  bei  den  Palmen  der  Fall  ist).  Es  bildet  sich  in 
diesem  Stamme  nie  mehr  als  ein  einziger  Holzring , worin  er 
rai(  dem  Farrnstock  übereinstimmt.  Die  Blätter  sind  gefiedert- 
zerschnitten und  vor  der  Entwickelmig  spiralförmig  ein- 
gerolA^.  Die  Blüthen  sind  zweih.äusig , die  männlichen  bilden 
Zapfen  oder  Kätzchen,  dessen  Schuppen  als  monandrisebe 
nackte  Blüthen  anzuseheu  sind.  Die  schuppenförmigen Staub- 
gepLsse  (oder  Staubfäden  mit  breitem  Connectiv)  sind  dick, 
keil-^  oder  spatelförmig , an  der  Spitze  schildförmig  oder  helm- 
förmig  und  tragen  auf  der  untern  Seite  zalilreiche  einfächerige 
Antheren.  Die  w' eiblichen  Blüthen  bilden  entw'eder  Zapfen 
mit  schildförmigen  Schuppen,  welche  unten  die  hängenden  nack- 
ten Eiere  h e n tragen , oder  ein  blaltartiger  Kolben  trägt  am 
Rande  die  eiiigesenkten  Eierchen.  Diese  entwickeln  sich  zu 
Saamen,  deren  äussere  Saamenschaale  fleischig,  die  innere 
steinhart  ist.  Der  Embry'o , deren  hier  oft  mehrere  in  einem 
Saamen  vorkonunen,  ist  von  dem  fleischigen  Eiweissköiper  ein- 
geschlossen und  gerade.  Das  Wttrzelchen  ist  vom  Nabel  abge- 
wendet und  endigt  in  ebien  langen,  spiralförmigen  Faden.  Die 
Cotyledonen^  sind  ungleich  und  verwachsen.  — Die  Familie  ent- 
hält nur  die  Gattungen  Cycas,  Zamia  und  Encepha- 
lartus  Lehm.  Der  Habitus  erinnert  an  die  Palmen, 
die  spiralförmige  Entfaltung  der  Blätter  an  die  Farrn.  In  der 
Bildung  der  Fructificationstheile  und  in  der  anatomischen  Stnic- 
^r  aber  ze^  sich  die  wahre  Verw'andtschaft  mit  der  folgenden 
Familie.  (R.  Br.  verm.  Sehr.  IV.  — Endl.  Gen.  pl.  P.l  - 
Mjenm.  pl.  nov.  vel  min.  cognit.  pag.  IV.J 


Digiiized  by  Google 


Cycadeae.  2^^ 

Gattung  Cycas  Linn.  Cgcas. 

(Syst.  Linn.  XXII.  13.^ 

• * 

schige  kolben  trägt  am  Rande  die  iiii<-eseiikten  ’aufrerhfp!. 

Cycas  circinalis  Linn, 

(Hooker  Bot.  Mag.  tab.  282ö 27.J 

breitS**  L*r“«V  " ® ® ® <*«rch  ganz  Ostindien  rer- 
oraiet.  Der  Stamm  erreicht  eine  Höhe  von  24  Puss  und  dar 

'SÄE 

rSe  ÄÄe 


Cycas  r cvol  Uta  Th. 

(Hooker  Bot.  Mag.  lab.  2963 64.) 

cinhe^ts^”und  Cycas  ist  in  China  und  Japan 

‘mchddet  »irh^b^  ähnlich.  S\tm, 

föTmig':V’l?d?„‘^Ä  f schmalen,  liniel 

Abschnitte  der  nach  iin  ten  eingerollten 

roth.  " ^ ^ Blätter;  die  Saamen  sind  klein  und 

# 

dara”“L’’ro“2it!?r‘‘  ™ »“f  dieselbe  Weise 

berelLg  be„"„  :r  Z!  t u China  Sag“ 

bereiteten  an  Güte  Üaeh.  Sago-Sorte  dem  aus  PaWen 

X Q eil  HobpffD  r 

^nehrere  nahe  verwandtp^^Air  T '^^*'*^cheinlich , dass  in  Ostimlien 

nnterschieden  und  C.  etreinoli, 

•'«  Gattung  Ence!l  mu.sen  Die  kurzen,  dicken  Stämme 

*^'ner  Art  Brod  benutzt*  *™  ••'dHclien  Afrika  zur  Bereitung 
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Coniferae. 


Familie;  CONIFERAE  (excl.  Taxeis  et  Bphedrvis). 

Coniferen,  Zapfenbäume.  ^ • 

liiesc  ^osse  Familie  besteht  aus  bäum-  und  strauchartigen 
Gcwädiseii,  die  oft  ge«llig  leben  und  mehr  die  kälteren  und 
gemässigteren  Zonen , als  die  wärmeren  bewohnen.  In  dem 
Stamme  dieser  Bäume  i^det  man  nur  in  den  jungen  Trieben 
oder  in  dem  jüngsten  Jahresringe  in  der  Nähe  des  Marks  Spiral- 
gefässe,  während  in  dem  ältern  Holze  die  porösen  Zellen  ihre  i 
Stelle  zu  vertreten  scheinen.  Die  Rinde  Lst  reich  an  Harzge- 
ihsseh.  Die  Blätter  sind  gewöhnlich  sehr  schmal , ausdauernd , 
oft  srhuppenförmig  und  zuw'eilen  büschelförmig  gestellt.  Die 
Blüthen  sind  ein-  oder  zweihäusig  und  sehr  unvollständig.  Die 
männlichen  bilden  Kätzchen  (amenta)  oder  Aehren,  am 
Grunde  mit  Deckschuppen  (bracteae)  versehen  und  aus  nackten 
Steubgefässen  gebildet , die  an  der  Axe  des  Kätzchens  ansitzen. 

Die  Antheren  bestehen  aus  einem  breiten , schuppenformigen 
Connectiv , an  dem  zwei  oder  mehrere  Antherenfächer  ansitzen , 
wodurch  ein  so  abweichendes  Ansehen  entsteht  — Die  weib- 
lichen Blüthen  bilden  ebenfalls  Kätzchen  oder  sogenannte 
Zapfen  (strobili),  aus  mehr  oder  minder  zahlreichen  nackten 
Blülheu  gebildet,  die  entweder  blos  aus  dem  offenen, 
schuppenförmigen  Karpellarblatt  (oder  Karpellar- 
schuppe,  nach  der  altern  Ansicht  Fruchtschuppe,  receptaculum, 
genannt)  besteht,  oder  auch  mit  einer  Deckschuppe  (brae- 
tea)  versehen  ist,  die  nach  der  Blttthe  verschwindet,  während 
das  Karpellarblatt  heranwächst  und  den  offenen  Frucht- 
knoten darstpllt,  an  dem  unten  zwei  umgekehrte  oder  aufrechte, 
an  der  Spitze  offene  Eierchen  (ovula),  ansitzen.  Der  Griffel 
und  die  Narbe  fehlen  gänzlich;  auch  hat  Corda  das  Eindrin- 
gen der  Pollenröhrchen  in  diese  ovula  beobachtet.  Die  Früchte 
sind  entweder  ächte  Zapfen  (strobili),  aus  den  dachzi^el- 
förmig  übereinander  liegenden , gewöhnlich  holzigen , schuppen- 
förmigen  , offenen  Früchtchen  (Offenfrucht,  Phanerocar- 
pium)  gebildet,  deren  jedes  zwei  nussartige,  oft  geflügelte  Saa- 
men  trägt,  oder  es  sind  Beerenzapfen  (galbuli) , Jiki  denen  die 
rrüchtchen  miteinander  zu  einer  beereuartigen  Fnicht  venvach- 
sen.  Die  Saamen  enthalten  den  geraden  Embr>’0  in  der  Axe 
«es  öligen  Eiweisskörpers.  Es  sind  oft  mehrere  Embr}'onen  nach 
Bob. -Brown’s  neuester  Entdeckung  in  einem  Saamen  vorhan- 
den und  statt  zwei  findet  man  oft  eine  grössere  Anzahl  von 
^tyledonen.  (Rieh.  Comm.  de  Coniferis.  — Lecmb.  Monogr. 

Gra.  PiTü.  — N.  ab  E.  Gen.  pl.  fase.  /.  — R.  Br.  verm.  Äcto"- 
J F.  — Ltndl.  Einl.  p.  366.) 

Wir  theilen  diese  grosse  Familie  in  drei  Gruppen  (tribus). 
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I.  Abietinae.  Die  Antheren  gind  zweifteheriir  die  Eier 

Sr,  K Früchte  achte  hulzige^’pS  der 

E*dino  hat  mehrere  Cutyledoueu.  «apien , aer 


Gattung  Pfnus  Link.  Kiefer. 

(Syst.*Linn.  XXI.  8.), 

Die  Blathen  sind  einhäusig'.  Die  männlichen  Knt-,,!. 
hantigen  Deck'Äi 

P Lnin s sylvestris  Linn. 

(PI.  raeiL  lab.  80.) 

^ nördüchen  Europa  und 

»is  hMdcrt^"*  ^umes  wird  auf  günstigem  Boden  fünfzig 

•'miig  an  alten  a1^^‘  iPü  j Bäumen  quirl- 

en AWrihHi»  «“wechselnd , wie  dies  überhaupt  bei  den  äch- 

:wei  in  ehie?'t?r^"  Die  BläUcr  (Nadeln)  stehen  zu 

perulae)  ffebildl^^*^'*«  kleinen  KuospendeckschUppcheii 

Lll  Jan^  S^  ^**^eten  Scheide,  suid  schmal  einen  bis  anderthalb 
er  andern  flieh  ge*»“«-®«;  »uf  einer  Seite  convex,  auf 

laaoTün  n-  ’ S*''!'*  *<*er  (bei  einer  Spielart  P.,  r^ra  M.) 
•ie  weibiirllin  *fn“"*“^**™  Bätzchen  sind-  ästig,  scF^n  gelb. 

Hta  S Ä."  •“'"•..Sfi“»  WeitTricb..  ’.u,d 

berhängeiid^en ^ aufrecht,  rotli,  wachsen  dann  zu  einem 
B «aen,  eiförmigen,  spitzen,  anderthalb  ZoD  laugen 

^ nittn,  “len  K^rn  «'«“«>«“  legt,  so  bilden  sie  stets  einen 

lotaxis  sind  e. T •'  Mofph^logie  und  Phyl- 

tene  Zweiue  rf- *”  ® ,®  ‘ B e n 1 1 i c h e n Blä  1 1 e r , sondern  gesp.iI- 
Knospen  fin.U,  »cImppenOirraigeu  Bliilter,  iKe  man  in  den 
dem  Zweiae  v.  ’ l ®“  KfW‘’hnlich  ab  und  nur  die  Basis  bleibt  mit 
Henry  Beitr  deren  Winkeln  die  Nadeln  sieben,  (s, 

■'  'S*  lur  Äennlnjss  der  Knospen.  Aet.  Acad.  C L N-  C) 
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Coniferae. 


Frucht^apfeo  heran.  Diese  Früchte  reifen  erst  ira  zweiten  Jahre, 
M'erden  braun  luid  die  holzigen,  an  der  Spitze  stark  verdickten 
Offeufrüchtchen  lassen  die  Saamen  fallen ; diese  sind  klein  d«ft- 
kelgrau  und  mit  einem  breiten , dünnhäutigen  Flügel  eingefasst. 

Der  Baum  liefert  verschiedene  Arzneistofle  i(j  die  Officinen. 
Man  sammelt  erstens  im  Frühlmge  jungen  Triebe,  so  lange 
sie  noch  mit  den  zarten,  zugespitzten,  blass-rothbraunen  Knos- 
penschuppen bedeckt  sind , und  bewahrt  sie  unter  dem  Namen 
Turiones  Pini.  Sie  besitzen 'den  eigenthflmlichen , balsami- 
schen Geruch  der  Kiefer  in  hohem  Maasse,  und  man  hat  beson- 
ders darauf  zu  sehen,  dass  sie  noch  gehörig  jung  gesammelt 
werden.  Dann  wird  durch  Einhauen  in  die  Rinde  ein  dickflüssi- 

fes,  zähes  und  klebriges,  dabei  trübes  und  körniges, 
lass  gelblich  graues  Weichharz,  der  gemeine, 
Terpenthin,  Ter ebinthina  communis,  gewonnen.  Er 
besitzt  den  starken,  eigenthUmlichen,  unangenehmen  Terpenthin- 
geruch, schmeckt  bitterlich-scharf,  und  ist  als  ein  natürliches 
Gemisch  aus  dem  ätlierischeu  Oele  und  dem  Hartharze  der  Kie- 
fer zu  betrachten.  Das  durch  Destillation  abgeschiedene  Oel  ist 
dp  bekannte  T er  ^ enthiwül  (Oleum  Terebinthime).  Der  har- 
zige Rückstand  ist  die  Terebinthina  cocta,  welche  durch 
Schmelzen  in  das  ganz  trockene  und  spröde  Geigenharz  (Colo~ 
phonium)  übergeht.  Ausserdem  benutzt  man  das  Holz  der  Fich- 
ten, um  durch  eine  Art  trockener  Destillation  eine  dickflüssige, 
sclnvarzbraune  Substanz  zu  gewinnen,  die  als  Theer  (Pix 
liquida) , bekannt  ist.  ’ Es  ist  dies  ein  sehr  zusammengesetztes 
einpyreumatisches  Produkt,  aus  Holzessig,  Kreosot,  Picamar, 
Paraßn , Eupion  und  brenzlichem  ätherischenr  Oele  bestehend , 
durch  starken , unangenehmen  Geruch  au^ezeichnet.  Durch 
Abdampfen  oder  Destilliren  dieses  Theers  enmteht  eine  schwarze, 
glänzende,  klebrige  Harzmasse,  das  schwarze  Pech  oder 
Schiffpech  (Pix  navalis). 

Der  in  den  cingchaiieneii  Stellen  vertrocknete  Terpenthin, 
j selbst  aus  der  Rinde  austretende,  mehr  oder  min- 

der trdoKiie,  gclblich-weisse  Harz  ist  die  ebenfalls  in  die  Ofli- 
ciiicn  aufgenommene  Resina  Pini  nativ a (seu  Thus  com- 
niwie  0 s.  p,  265.}.  Durch  sorgfältiges  Schmelzen  und  Coli- 
ren  wird  dieses  zu  dem  gemeinen  gelben  Pech  (Pix  conmanis 
seu  burgundica). 

Man  verbrennt  ferner  die  Rückstände , welche  bei  der  Be- 
leitung  od<T  Reinigung  dieser  verschiedenen  harzigen  Stoffe  er- 
halten werden  und  bereitet  daraus  Kienruss  (Fuligo). 

inn  Kiefer  enthalt  nach  DuMenil  in 

1000  Tbeilcn:  bittern  Exlracfivsfoff  70,  Hartharz  90,  Weich- 
>arz  60,  \Viichs  13,  Sliirkemelil  59,  nebst  einer  cigcnthümlichen 
aauie,  Gummi,  Pflaiizinifim  und  pectischc  Säui'e. 
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(PU  rar.  Hung.  lab..  149.) 

Die  Zwergkiefer  ist  auf  den  Alpen  Deutschlands  tnid 
Viigams,  vorzüglich  auf  dem  Riesengebirge,  einheimisch. 

Aeste  sich  auf  der  Erde  ausbreiten,  auf  der  Höhe  des  Riesen- 
fÜr«.®*  «ft  nur  einen  Fuss  hoch.  Die  Blatter  sind 

nnd  «Junkel-grün.  Die  eiförmigen, 
stimplen  Zapfen  smd  aufrecht  und  so  Jang  als  die  Blatter.  (So 
untenicheidet  sich  diese  Art  leicht  von  den  eben  so  kleinen  und 
ästigen  verkrüppelten  Formen  der  Piuus  sylvestris  die 
inan  ebenfalls  auf  den  llocbgebirgen  findet.)  ' 

Z"«?«  ausfliessende  balsamische' 
.In  u 7 T«»T«nft»n,  der  unter  dem  Na- 

H^napi  nf“““?'  l'ungaricum  bekannt  ist.  Was  man  im 
npMh-  ® ^ ® P •"'«  m ueunt , ist  eine  feiiKre  Sorte  Ter- 

Sen^lln  » T ^rt,  sondern  auch  aus 

■ UM  Trieben  und  Zapfen  der  gemeinen  Kiefer  diin  li  De- 

snllatioii  gewomieu  wird.  r„.  

rischer  Oele. 


Es  dient  oftzur  Verfälsthuiig  athe- 


Pinus  Pinaster  Willd. 

(P.  Diuritima  Doc.) 

(PI.  med.  tab.  76.  77.) 

und  südlichen  Frankreich 

selten  in  einheimisch ; sie  w'ird  bei  uns  nicht 

seiten  m Gärten  angetroffeii. 

rr.lo^en!i®p  Kiefer  durch 

gewöhnlich  etwas  niedriger, 
zwei  in  ^®^®  ausgebreitet.  Die  Blatter  (ebenfalls  zu 

werden  f"®®,*"  T-üiien  langen  Scheide)  sind  starker  und 
ÄnJi  V •’*®/®®.^®  männliclieii 

eben  stelle!^®  *®"  «‘‘stiger,  grösser  und  dicker.  Die  weibli- 
e hörp..  n.v  ^ ®«*Tern  quirlföniiig  beisammen.  Die  Früchte 
lieter  grösseren  der  Gattung;  ein  reifer,  geöff- 

und^^er^yE^?  '"^*^  ^«r  >uid  eüien  halben  Zoll  in  der  Lange 
oval  braun  mV  Breite.  Die  Saamen  sind  ebenfalls  grösser, 

I un,  mit  euiem  grossen,  blässeren  Flügelrande.^ 

wird^i?dpIfT  ^*®*®®  »st  besonders  reich  an  Harz  und 

uiKzt.  Man  f®/!^""teu  Gegenden  gew  öhnlich  aufTerpeiithin  be- 
fiandlun^  ans  a ”®®iv  ^»»ibourt  bei  einer  regeldiassigen  Be- 
Kewinnen’tfi^n'^®"“?^®"  ®*““®  *»»*»»'t«rt  Jahre  lang  Terpenthin 
Ter  Den!  hi  ®”'  ^1?  Bändel  nennt  man  diese  Terpeiithiiisorte 

erpeuthin  von  Bordeaux;  er  ist  etwa*  leiuci,  diüui- 
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flilssiger  nnd  gelber  als  der  gemeine  Terpenthin  und  riecht  min-  ü 
der  unangenehm.  « 

Ausserdem  giebt  der  Baum  eine  vorzügliche  Sorte  des  oben  \ 
cTO’ahnten  Pichtenharzes  (Resina  communis  nativa  s alba  ' 

f’atipot  der  Franzosen).  Durch  Erhitzen  des  Strohs , Meiches  ' 

zum  Piltnren  des  Terpenthins  und  des  M'eissen  Harzes  gedient  ' * 
hat  wird  in  besondern  grossen  Oefen  das  braune  Schiff.  I ' 

p e c h gewonnen.  Auch  bereitet  man  durch  Schmelzen  des,  sei-  ' J 

nes  Oels  noch  nicht  beraubten,  Harzes  eine  sehr  feine  Sorte  von  fc 
tolophoni^  und  durch  trockene  Destillation  in  grossen  Mei-  , b 
lern  viel  The  er. 


Die  verwandte  Pi  aus  Tae da  aus  Nordamerika 
durch  die  zu  drei  stehenden  Nadeln.  Ihr  Harz 
fOlibunuM)  besonders  ähnlicb  sein. 


unterscheidet  sich 
Soli  dem  Weihrauch 


Pinns  Pinea  Linn. 


•(PI.  med.  tab.  78.  79.) 


cinheMsch.**“'®"*®''**  ^ 


hoch,  und  die 

Aeste  bilden  eine  sehr  regelmässige , schirmförmige  Krone. 

sind  Scheiden;  sie 

läno-  ?n^dlr  1 ?«''’"*»*«cl>en  Kiefer,  drei  bis  vierZoU 

lang , in  der  Jugend  blaugrün  und  gewimpert. 

in  d»  Kieferarten, 

miz  sfiimnf'  ■ **  smd  unter  allen  die  grössten , eiför- 

iHilr  „nd^t  ]""*  Zustande  sechs  Zoll 

rothbraun  mH  h^p*?/  ^'r  Offenfrflchtchen  sind  dunkel 

scchserlciirp»  » ®^®pfen , schiidfönnigen , unregelmässig- 

sind rhenfali’  ^ ^*'^^"‘*‘*^*s^hienbraunen  Spitzen.  Die  Saamen 
hn  Verhahn-  * «tumpf , Schwarz , vonemeai 

Herausfallen  des  WerLnnt^^^ 

der  bMoiIdl«  ^«sser,  öliger  Saämenkem, 

srhmat-k  hpsitirr”*^-  angenelimen , siisslichen  Mandelge- 

Nii-t:!  ei  Pinpa  p Pin  i en , Pineol  en , 

frisch  und  nicht  ranrig^S"*"’ 


Deren  und  rund^khen  Sa.impnkem  enthalten  die  Uei- 

schönen  Kief„  ''*/  P-,““»  Cembra  Linn.,  einer  sehr 

Alpen  des  südlirhem  Fur  .^l' f*"  Scheide,  die  auf  den 

nicht  mit  der  W e [ h 0^  u nTh  .'‘"'n  **  p*«““  verwechsle  diese  Art 

eil'»,  die  sich  tiemirh  1!  c Pi  u ..  s S tr  o b « s , aus  Nordarae- 

.esut,  z.ejaUch  häufig  „nsern  G.Mcn  findet.  Pinns  mari- 
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liina  Miller  üt  ein  an  den  Küsten  des  sOdiichen  Europa'*  einheinu- 
s\n.l  ! .T'  1°'®  B'ätter  stehen  zu  zwei  beisammen  und 

koühch  Man^hfr’  r*  gestielt  eiförmig- 

® ‘*‘®’**  Baumes  al;  Adstringens  und  als 
riuiTsn  *7^®*'!®“!  ä“"«'''.  »ft  «ehr  dicke  Rinde,  ist  sehr  rissig, 

bi"  Tr  I ' «cBgrauen  Flecken;  der  Bast  Ut  innen  zimmtfar- 
br.  »0  er  dem  Holze  anliegt  mehr  roth  und  glatt  bie  alte  Rinde  wird 
vo^Mogen  und  enthäU  nach  Nardo  in  100  Th,:  Gerbestoff  52,  Harzl 
Gerbestöff  rr  “"<>  Gerbestoff  (Absatz).  Die  grosse  Menge 

heit  von  de’  s«Br  auffallend  nnd  ebenso  die  grosse  Verschieden- 

Srs'‘ÄSÄ:.%Ä  “• 


Gattmg  Picea  Link.  Hcbte. 

(Syst.  Linn.  XXI  8.) 

(Pini  speeies  Linn.) 

FViieb/^  “annlichen  Kätzchen  sind  einfach.  Die  Offenfrfichte  des 

verdünnt  (nicht  eckig  noch 
delariia-  ’ Blatter  stehen  einzeln  zerstreut,  sind  na- 

fehiid^'t  (nach  Link  aus  zwei  vertrachseneii 

gcDUdet).  (X.  V.  K Gen.  pL  fase.  L) 

Picea  vulgaris  Link. 

(Pinus  Abies  Linn.  Abies  ezcelsa  Dec.) 

(PI.  med.  Ub.  60.) 

yateriind^mnTer®  Rothtanne  hat  gleiches 

hen  schönen  und  wachst  zu  einem  ho- 

a«  lülen  «"sgebreitet  oder 

Sn  und  Ve  “J"  »i«  Blätter  stehen  ein- 

bis  zehn  Lini'en  «teif,  zugespitzt,  acht 

stehen  einSrnnl  männlichen  Kätzchen 

und  stiunnf  den  jungen  Zweigen,  sind  kurz 

einen  halben  Fu««  f™*l*teapfen  sind  herabhangeud , ungefähr 
eiwasTcTünlr^a”^’  walzenfönnig , stumpf,  nach  der ^ 
stumpf,  am  Ramii.  * braunroth ; die  Offenfrücht^en  sind 

(Resim  erwähnten  Fichtenharz 

»beilsXrKemrrM  freiwiUig  aus  der  Binde  hervortritt, 
die  mehr  iveifs™  Einschnitte  erlialten  wird.  Man  sondert 

sie  unter 

und  benutzt  sin  ®®.®®uue  s.  Olibanum  sylvestre 
zum  Rauchern  Fiif»  ”«  unangenehmen  Harzgeruches 

«wuciicrn.  hmt  SoTUi  Clhus  in  granis) , welche  in  Ge- 
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^alc  kJciiier  braiuier  KOnier  vorkommt,  ist  eia  Kuostprudukt 
aus  .liesem  Harz.  Seltener  wird  dieser  Baum  auf  Terpeuthiu. 
beuutzt. 

Gattung  Ables  lAnk.  Tarne. 

(Syst.  Linn.  XXI.  8.)  * 

Diese  Gattung  unterscheidet  sich  von  der  voritergehenden 
dadurch , dass  die  Früchtchen  bei  der  Reife  des  Zapfens  von  der 
Axe  desselben  abfallen  (phanerocarpia  decidua).  Die  Autheren 
reissen  quer  auf  (nicht  der  Lange  nach).  Die  Blatter  sind 
schmal,  aber  flach,  zweizeilig  und  ausdauernd..  (N.  v.  £.  Gen. 
pl.  fase, 

Abies  pec|tinata  DeCk 
(Pinus  Picea  Liuu.) 

' ■ (Pl.  med.  Suppl.  fase.  IV.  tab.  3.) 

- Die  Edeltanne,  oder  Weisstanne,  ist  auf  den  Gebirgen 
des  südiicjteren  Europa ’s  und  im  nördlicheren  Asien  ein- 
heimisch. 

Der  Stanun  erreicht  eine  Höhe  von  100  Fuss  und  darüber, 
und  zeichnet  sich  durch  seine  glatte,  weisse  Rinde  aus.  Die 
Aeste  sind  fast  horizontal  abstehend.  Die  Blatter  stehen  nach 
zwei  Seiten  gerichtet  dicht  beisanunen;  sie  sind  flach,  steif, 
stumpf  und  etwas  ausgeraudet,  eine  Linie  breit,  einen  bis  1 '/j 
Zoll  lang , oben  dunkelgi'iin , unten  an  den  Seiten  der  Mitt«- 
rippe  blau  bereift.  Die  männlichen  Kätzchen  stehen  auf 
einem  kurzen,  am  Grunde  mit  Deckschuppen  umgebenen  Stiel; 
sie  sind  aus  den  verwachsenen  gelben  Staubgefässen  gebildet. 
Unterhalb  dieser  männlichen  kommen  die  weiblichen  Kätz- 
chen hervor,  sind  1 — 2 Zoll  lang  und  bestehen  aus  den 

grünlichen,  herzförmigen,  in  eine  lan^  pfüemenförmige  und 
ziirUckgebogene  Spitze  auslaufeiiden  Deckschuppen  und  den 
darunter  liegenden  offenen  schuppenförroigeu  Fruchtknoten.  Die 
reifen  Zapfen  sind  aufrecht,  4 — 5 Zoll  lang,  von  gelblich- 
grauer  Farbe;  die  Offenfrüclitchen  sind  abgerundet  und  zwischen 
ihnen  ragt  die  Spitze  der  Deckschuppe  hervor;  vor  der  Reife 
sind  diese  Karpellen  aussen  schön  grün  und  iimen  purpurroth. 
Die  reifen  Karpellen  fallen  bald  von  der  stehen  bleibenden  Axe 
mit  den  Saamen  ab.  Diese  sind  verkehrt-eiförmig,  blassbraun 
und  mit  einem  starken  Flügel  eingefasst.  — Die  unreifen.  Zap- 
fen , und  besonders  die  Saamen , fand  ich  ganz  erfüllt  mit  einem 
balsamischen , ätherischen  Del. 

Aus  dem  Stamme  dieser  Tanne  wird  der  Strassbur  gerTer- 
penthiu,  T er e bin t h i II u argeiitorateusis,  gewonnen. 
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Die  Rinde  ist  an  einzelnen  Stellen  au%^la^u  ond  Wer  ganz  mit, 
Weichliarz  erfüllt.  IHan  stüsst  ein  Uom  ein,  woehes  am  andern  Ende 
verschlossen  ist  und  sich  bald  mit  dem  Harze  füllt.  Man  nennt 
dieses  Harz  helles  H«rz;  es  ist  sehr  weiss,  durchmriitig und 
von  angenehmem  Gerüche,  also  eine  vorzügUdie  Sorte  des« 
Terpenthins , welche  nach  Geiger  oft  die  St<£e  deslvenctianif/ 
sehen  Terpenthins  vertritt.  Ausserdem  wird  auch*  viel  des  oben 
erwähnten  weissen  Harzes  von  dieser  Tanne  gesammeU, 


Abies  balsamea  Dec. 

(Piniu  baUamea  Linn.) 

(PI.  med.  tab.  83 ) 

0"  I . I t • * * 

Die  Balsamtanne  ist  in  Virginlei«  und  andern  Qe- 
pnden  von  Nordamerika  einheimisch  und  der  vorherge- 
henden  Art  sehr  ähnlich.  Die  Blätter  stehen  mehr  nach  einer , 
als  nach  ^ei  Seiten ; sie  sind  noch  steifer , nicht  ausgerandet 
® . weiss.  Die  weiblichen  Kätzchen ■ und  jungen 
fruchte  suid  aussen  schön-violett  und  sammtartig  behaart.  Auf 

unreifen  Karpeilen  purnurroth.  Die 
Deckschuppen  sind  nicht  so  lang  zugesp^t. 

Der  Stamm  der  alteren  Bäume  ist  so  reich  an  Harz,  dass 
u"  Erweiterungen  in  der  Rinde  findet, 

klar  ri  ‘^**'!“®‘**®*S  wie  Syrup,  blass  weingelb,  ganz 

^ angenehm  balsamisch,  viel  feiner  als  Terpenthin  und 
milden,  dann  bitterlich  kratzenden  Ge- 
' führt  den  Namen  Canadischer  Balsam, 
Wie  alle  achten  Harze  löst  der- 
aiif  w Aether,  ätherbchen  und  fetten  Oeleu 

standtun  “ iOO  TheUen  folgende  De- 

che«  Har  * ■"  Oel  18,6 , ein  in  Weingeist  leicht  lüsli- 

scliiik  ^j’i5***  ^‘^•‘wer  lösliches  Unterharz  33,  etwas  CauU 
8chuk  (?)  mid  bittern  Extractivstoff. 

bk.  Terpenthin  Uotert  die  Abies  oanadensis 

erreicht  «««'s  L.J.  Dieser  Raum  hat  gleirhes  Vaterland  und 

flachrdieTantu^^  Die  Blätter  sind  klein,  3-6  L.  lan« . 

diesen  ZapL^^LT'  ““>1 . r'*“'S  =>'*  *'■ 

von  ihrer  A.  “sieh  die  reifen  Offen  fr  fi  chic  hen  nicht 
siir  Galtiinii  P i *’  diese  Art,  der  Bildung  der  Friii-Iil  nach,  noch 

der  der  Galtiinf.*'^i  werden  muss,  während  die  Blattform  .sich 

Trocknen  ab  «il  ““***'■•■)  “üer  diese  Blätter  falten  auch  beim 
" wie  bei  der  Gattung  Picea. 
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Larix  Toumef.  Lerche. 

(Syst.  Linn.  XXt  8.) 

I 

Die  männlichen  und  weiblichen  Blütlwnfcfttzchen  siteen  seit- 
lich an  den  Zweigen.  Die  Bildung  des  Fniehtzapfens  ist  ganz 
wie  bei  Picea,  aber  der  Embryo  hat  nur  zwei Cotyledonen. — 
Die  Blatter  stdhen  bflsdielfUrraig  und  sind  nur  eimabrig  (N  v 
lä.  den.  pl  fase.  I.)  » v 


Lar  ix  europaea  Dee. 
(1*.  Larix  Lina.) 

(Pi.  meiL  tab.  83.) 


Die  Lerche  is(  auf  den  Gebirgen  des  sfidlichern  Eure.- 
pa’s  und  auch  ln  Asien  einheimisch. 


Sie  wächst  scbuell  zu  einem  sehr  ansehnlichen  Baume  heran. 
Die  Zweige  neigen  sich  bogenförmig  nach  unten.  Die  Blatter 
sind  nur  einjährig  imd  kommen  zu  fünfzehn  bis  dreissig  aus  der 
Spitze  sehr  kurzer,  nicht  zur  Entwickelung  gekommener  Aeste 
hervor ; wo  eine  solche  Knospe  sich  verlängert , da  stehen  auch 
die  jungen  Blatter  entfernt  von  einander  in  ihrer  eigentlichen  Spi- 
ralstellmig.  Sie  sind  ungefähr  einen  Zoll  laug,  sehr  schmal,  glatt 
und  blassgrüii.^  Die  männlichen  Kätzchen  sind  klein , rundlich, 
gelb.  Die  M'eiblichen,  ebenfalls  seitlich  stehend,  sind  schön 
wth  und  haben  sehr  lange  luid  fein  zugespitzte  Deckschuppen. 
Die  aufrechten  Zapfen  sind  eiförmig,  stumpf,  bei  der  Reife 
grau  und  ungefähr  eiuen  Zoll  laug.  Die  kleinen  Saamen  sind 
oval,  gelblich,  mit  eiuem  braunen  Flügel  eingefasst.  Aus  die- 
sem Baume  wird  auf  dieselbe  M'^efse , wie  aus  der  gemeinen  Kie- 
för,  ein  feiner  Terpenthin , Terebinthina  veiieta,  oderve- 
netianiscber  Terpenthin,  gew'onnen.  Er  ist  dünnflüssiger 
und  blasser  als  der  gewöhnliche  Terpenthin ,.  dabei  ganz  klar 
und  durchsichtig  (nicht  körnig) , und  hat  einen  feineren , etwas 
citionenähnlichen  Geruch.  Innerlich  sollte  man  nur  diesen  Ter- 
penthin anweuden , der  zugleich  den  Caiiadischeu  Balsam , wel- 
cher  so  selten  acht  vorkommt , ersetzt.  Ein  guter , venetiani- 
scher . Terpenthin  muss  die  oben  angegebenen  Eigenschaften  haben 
und  sich  vollständig  in  Weingeist  lösen. 


le  Lerche  ist  ausserdem  noch  deshalb  für  die  Pharmacie  wichtig, 
wei  man  an  den  alteren  Slämineo  den  oben  (pag<  33.)  bescliriebeucD 
o y p 0 r II 8 o f n c i n a I i s findet.  Bei  einem  langjamen  Verbreunfn 
er  gninen  Sliinime  schwitzt  aus  dem  llnl/e  eine  Art  Gummi,  welches 
einigermaasen  dem  arabischen  Gummi  ähnlich,  aber  röthlich  eerärbt  und 
VJf**^A**L  Gummi  ITralense  s.  Orenburgense  bekannt 

I 1 »n  den  wärmeren  Gegenden  an  den  Bhiltern  der 

e Art  Manna,  welche  siisslich  , aber  dorb  lernenlhinarliy 

schmeekl,  Manua  laricina  oder  brigautina  genauiit. 
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L.  mieroearpa  fPinui  If'J,  tine  sehr  ähnliche  Art  aus  Nordamerika, 
ihe  sich  bei  uns  leiclit  cultivirea  lässt,  soll  eine  noch  feinere  Sorte  eon 
'I'erpeutlua  geben. 


U.  Araucarina e ; mit  jsalilreicbm  Antbcrenßldieni  und 
nnea  oder  drei  umgekehrten  Eierchen. 

* Gattung  Agathis  Saüsb. 

Die  BlUthen  sind  zrreiliäusig  und  bilden  dichte  Kätzchen. 
Die  schuppeiifhrmigen  Antheren  haben  in  dopnelter  Reihe  acht 
bis  sechszehn  triUzenfurmige  Fächer  (locmi ).  Die  offenen 

Pnichtknoteu  tragen  nur  ein  Eichen.  Die  hYuchtzapfen  bestehen 
aus  dachziegelfhrmig  übereinander  liegenden , breit  keilförmigen, 
holzigen  Früchtchen.  Die  Saamen  sind  geflügelt  und  haben  eine 
lederartige  Saamenschaft.  Der  Embryo  hat  nur  zw'ei  kurze 
Cotyledonen. 

A gathis  1 or a n th ifol  ia  S al  i s b.  BL, 

(Pinus  Dammara  Willd.  Dammara  Lamb.) 

(D.-unoiara  Kumph.  Amb.  II.  tab.  57.) 

Die  Dammar-Fichte  ist  auf  den  Gebirgen  der  Malai- 
schen  und  Molukkischen  Inseln  (auf  einer  Höhe  von 
3000  Fuss  nach  Reinwardt)  einheimisch.  Sie  bildet  einen 
sehr  schönen  und  sehr  grossen  Baum  mit  glatter,  rölhlicher 
Rinde  , ausgebreiteten  Aesten  und  runden  Knospen.  Die  Blätter 
sind  sitzend,  fast  gegenständig,  lanzettförmig,  lederartig,  blau- 
grün. Die  Kätzchen  sind  kurz-gestielt,  einfach;  die  männlichen 
stehen  oberhalb  der  Blattachseln,  die  weiblichen  an  den  Spitzen 
der  Zweip.  Die  Fruchtzapfen  haben  die  Grässo.,  und  vor  der 
Reife  auch  die  Form  einer  Pomeranze, 

Der  Baum  ist  äusserst  reich  an  Harz,  welches  schon  von 
Rumph  so  schön  beschrieben  wird;  man  findet  es  oft  in  gros- 
sen zapfen-  oder  kopflttrmigen  Stücken.  Im  Anfänge  weich  und 
zähe,  wird  es  nach  wenigen  Tagen  steinliart  und  durchsichtig 
wie  Kr)st^,  so  dass  Rumph  von  der  Aehnlichkeit  mit  Eis* 
zapfen  spricht.  Im  Alter  geht  die  weisse  Farbe  in  die  gelbe 
über , und  d^  Harz  wird  dem  Bernstein  ähnlich.  So  lange  das 
Harz  weich  ist,  hat  es  einen  starken Ilarzgeruch , ausgetrocknet 
ist  es  ohne  Geruch;  cs  soU  leicht  Feuer  fangen  und  einen  sau- 
ren Rauch  verbreiten. 

Dieses  Harz  ist  in  der  neuern  Zeit  unter  dem  Namen  D a- 
mar-pnti  durch  Lesson  bekannt  ^worden.  Sollte  nicht 
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iler  sogenannte  Ostinilische  Cnpal  mandier  Drognisten 
hierher  gehören  1 Wenigstens  erhielten  wir  als  C o p a 1 aus 
Java  ein  Harz,  was  von  dem  hier  abgehandelten  nicht  ver- 
schieden ist;  die  •Stücke  sind  abgerundet,  aber  unregelmässig, 
und  zeigen  auf  der  Oberfläche  die  deutlichen  Spuren  eines  Mes- 
sers, mit  dem  das  Harz  von  anhängenden  Dingen  gereinigt 
wurde;  die  Farbe  ist  wtingelb,  einzelne  Stücke  sind  ganz  farb- 
los; auf  dem  Bruche  ist  es  stark  glänzend  und  durchsichtig;  es 
ist  sehr  hart,  doch  nicht  so  hart  als  der  ächte  Copal;  gerieben 
oder  erwärmt  riecht  es  schwach , aber  angenehm.  Di^ch  die 
Löslichkeit  in  starkem  Weingeist  ist  es  von  dem  ächten*  Copal 
verschieden. 

Agathts  auitralis  Sal.  Ist  ein  sehr  schöner  Baum  aas  Meiisre- 
lanU.  Er  liefert  ein  dem  oben  beschriebenen  ganz  ähnliches  Harz,  was 
nach  Bennet  einen  wichtigen  Uandelsartitel  abgeben  könnte. 

Mit  Agathis  Ist  zunächst  die  schöne  Gat^ng  Arancaria  R.  ver- 
wandL  Unter  den  beiden  hierher  gehörigen  Arten,  A.  brasiliensis 
und  A.  umbricata,  zeichnet  sich  besonder  die  letztere  aus.  Sie  be- 
wohnt Torzugsweiie  die  chilenischen  Anden  und  Poeppig  nennt  sie  in 
seiner  trefflichen  Reisebeschreibung  den  König  der  ausser-tropisch-ame- 
rikanischeu  Bäume.  Ihr  Stamm  erreicht  eine  Höhe  von  50 — 100  Euss, 
und  die  au.sgebreiteten  Aeste  bilden  eine  sdiöne  pyramidalische  Krone; 
die  Blätter  liegen  daehziegelig  übereinander  und  sind  sehr  steif,  holzig. 
Die  weiblichen  Kätzchen  bilden  sich  zu  kugelrunden  Zapfen  aus , von  der 
Grösse  eines  Menschenkopfes , deren  schuppenforinige  Früchtchen  sich 
bei  der  Reife  von  der  Aie  lösen,  wie  dies  bei  unserer  Gattung  Abi  es 
der  Fall  ist.  Jedes  derselben  trägt  zwei,  unsem  Mandeln  ähnliche,  aber 
noch  einmal  so  grosse  Saamen , die  den  Indiern  jener  Gegenden  zur 
Nahrung  dienen ; di  »e  Saamen  sind  mehlig  und  enthalten  sehr  wenig 
fettes  Oel;  mau  geniesst  sie  auf  verschiedene  Weise  zubereitet;  geröstet 
ist  der  Geschmack  dem  unserer  Kastanien  ähnlich.  Die  Aeste  enüialten 
einen  weissen , harzigen  Saft,  der  zu  einem  gelblichen  Harze  von  ange- 
nehmem Genich  eintrocknet , welches  in  Chili  als  äusserliches  Arznei- 
mittel gegen  rheumatische  Uebel  Anwendung  findet. 


m 


111.  Cupressinae;  die  Eierchen  sind  aufrecht ; die  Früchte 
entweder  olTene  Zapfen  oder  Beerenzapfen. 

Gattung  Thuja  Vent.  Lebenshaum. 

(SysL  Linn.  XXI.  8 ) 

Die  ciännliriien  und  weiblichen  Kätzchen  sind  klein  end- 
ständig  auf  denselben  Zweigen.  Die  män  n li  ch  en  sind  mnd- 
lirli  und  aus  wenigen  schiippenfürmigen  Antheren  mit  vier  ge- 
sonderten Fächern  gebildet.  Die  weiblichen  bestehen 
den  offenen  Karpellarschuppen  ohne  Derkschuppen , auf  denen 
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iinlen  zwei  aufwhte  flaschenförmigc  Eicrchen  ansitec.  Die 
r^en  Zapfen  sind  trocken  und  holzig;  die  Saamcn  sind  niiss 

*"•  Pi- 

Thuja  occidentalis  Linn. 

(Wangfnh.  neitr.  tab,  2.) 

w Lebensbaum  ist  in  Nordamerikaein 

heimisch  und  kommt  sehr  häufig  in  unsern  Gärten  vor. 

Der  Stamm  ist  vom  Grunde  an  sehr  ästig,  erreicht  ein  hn 
hM  Alfer  und  eine  bedeutende  Hohe.  Seine  Aeste  stehen  hn~ 
***’  die  zahlreichen,  vielfach  verästelten  Zweige  sind 
! cht  I compressi  «nJ 

übeVeidtr  l.vTa"  dachrieg4»rmig 

«nff  “ J Jiegpnden  , drüsigen  Blättchen  besetzt.  Die  PruchU 

' bis  fünf  Linien  lan^  di; 

der  Rdfr  st?  innem  viel  schmalfr;  bei 

flu'U  ""**  rothbraun.  Die  Saamen  sind  ge- 

nicbftL!"'"?  starken,  balsamischen 

sie  waren  aromatisch-bittem  Geschmack  | 

TlleZV^)  Vitae 
uell  nfsTc’-  t ®'b"'eiss-  und  harntreibendes  Mittel,  offici- 

! S räL  .'S'  "'i  “ riech, 

«anucetum,  und  schmeckt  scharf  und  kampferartig, 

raIU^^,,L"ra"GL'ten^r'V‘'™l""•‘''^  >‘“"'""‘“<1,  und  eben- 

ähnlich,  unlerjcheiclet  T ‘‘‘‘i ‘ ®'' 

Cnicht  horizontal  . abstehen  I durch  die  .1  n f r e c h t e n 

Gesqlimarks  kommen  beide  T I Rücksicht  des  Geruchs  und 

sind  hier  an  der  Snb.e  i V,  " .“® “■  ""l'®  ''herein.  Die  Früchtchen 
niig  ohne  Flügel.  ^ ''crdickt  und  Zugespitzt ; die  Saamen  sind  eifür- 


Galtung  CalUtris  Vera. 

(Syst.  Linn.  XXI.  8.) 

>iahe^Swa^dL™Di?AHJh  **"  vorhergehenden  au.sserordentlich 
schuppen  Sen  Trei  ,td  “'•."‘•«‘vmig ; die  Karpellar- 

steht  aus  srhiijc"  • ^ mehrere  Eierchen.  Der  Zapfen  be- 

«■I  S«»"«elt ertchm,en.  K.  ^s«uiien 


$ 
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Callitris  articulata  Vent. 

(Thuja  articulata  Deaf.) 

(W.  med.  tab.  85.  — Deaf.  Fi.  AU.  n.  tU>.  232.) 

Die  gegliederte  Callitris  ist  in  der  Barbarei 
einheimisch. 

Sie  bildet  einen  kleinen , vom  Grunde  an  mit  sparrig-abste- 
henden  Aesten  besetzten  Baum.  Die  älteren  Zweige  sind  rund, 
und  mit  einer  rissigen,  graubraunen  Rinde  bekleidet;  die  jün- 
geren sind  flarh-zusammengedrückt  und  sehr  äs(ig,  ganz  glatt 
und  gelblich-grün.  Die  Blätter  sind  fest  mit  diesen  Zweigen 
verwachsen , so  dass  kaum  die  kleinen , schuppenförmigen 
Spitzen  gelöst  sind.  Die  zahlreichen  männlichen  Kätzchen  ste- 
hen an  der  Spitze  der  AestcheU,  sind  rundlich-eiförmig,  gelb. 
Die  weiblichen  sind  sehr  klein,  aus  zwei  bis  vier  Schuppen  ge- 
bildet, abwärts  gekrümmt.  Die  Frucht  ist  ein  vierseitiger  Zap- 
fen, so  lang  als  breit,  aus  ner  grossen,  rundlich-herzförmigen, 
holzigen,  braunen  Früchtchen  gebildet,  von  denen  aber  gewöhn- 
. lieh  nur  zwei  fruchtbar  sind. 

•> 

Das  von  selbst  aus  der  Rinde  hervortretenda.  Harz  ist  nach 
Broussonet  das  Wackholderharz  oder  Sandarak, 
Sandaraca  der  Officinen.  (Es  ist  Übrigens  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  auch  von  mehrern  Arten  der  Gattung  Junipe- 
rus Sanduak  gesammelt  wird.)  M'ir  erhalten  dieses  Harz  ge- 
wöbnli^  in  länglichen,  abgerundeten,  oder  auf  einer  Seite 
zugespitzten  Stückchen  (S,  in  lacrymis).  Bei  der  besseren 
Sorte,  der  Sandaraca  electa,  sind  diese  Stückchen  ganz 
blassgelb,  trocken  und  leicht  zerbrechlich,  aussen  etw'as  be- 
stäubt, auf  dem  Bruche  stark  glänzend  und  durchsichtig.  Der 
Saiidarak  erweicht  nicht  im  Munde,  ist  ohne  Geschmack,  ver- 
breitet aber  erwärmt  einen  angenehmen,  wachholderälinlicben 
Geruck ; er  löst  sich  vollständig  in  Terpentliinöl , aber  nur  bis 
auf  ein  Fünftel  in  Weingeist ; das  hierin  unlösliche  ist  ein  eigen- 
Ihümliches  Unlerharz  (Sandaradn). 

1 1 Ciipre»«m  unterscheidet  sich  durch  die  grosse  An- 

***n-^V  aui  jeder  Karj>eU.irschuppe , die  sich  zu  eckigen,  nicht 

ge  iige  ten  Saaniea  aiisbilden.  C.  sein  p e rvirens,  die  richte  Cy- 
Baum  mit  aufrechten  Aesten  des  südlichen  Europa's; 
schuppenfonpigen  Blätter  liegen  dachziegelig  ühereinander. 
le  .ipfen  sind  so  gross  als  eine  Welschnuss  und  vor  der  völligen  Keife 
P*’?"  “““  fleischig.  Die  Zweige  riechen  stark  balsamisch  und  geben 
^in  a lerisclies  Oel,  was  man  neuerlich  auch  als  Wurmmittel  vorgesclila- 
■■''"‘•er  waren  auch  die  Rinde  und  die  Früchte,  Cortex  et  nu- 
ces  Cu  pressi.  ofGcinell.  ctf.  v.  E.  Gen.  pl.  fa,c.  IJ 
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I Coniferae.  ^ 

Galtmg  Jioüperus  Linn.  Waciholder. 

(Syst.  Linn.  XXH.  13.)^ 

arwei|äusigr.  Die  männlichen 
Kätechen  bestehe,,  aus  schildförmigen  Antheren  mit  vie?  bS 

*^^®**f™  »n  ihrem  untern  Rande.  Die  weib- 
lichen sind  nur  an  der  Spitze  mit  drei  fruchtbaren  Karpellar 
schuppen  versehen;  diese  sind  fleischig  und  unter  jeder 
e,n  flaschenförmiges  Eichen.  Die  Priifhte  sind-  duJch  Verlach 

Baer.,».pta 

Juniperus  communis  Linn. 

(PI.  med.  tab.  86.) 

Bördlich^e  Eur?p%Ti5'i,^ihtLlelSln^S^^  ht^g^^lT 

concav  und  blassbla,,  unten  o-wi*^  ™ig , stechend , oben  etwas 
Die  inännlirhp  da  ^ i.  • sechs  bis  acht  Liinlen  lan<’® 

hervor.^  Die  weiblieTel  sitzende  Kätzchen 

und  nickend  in  den  ebenfalls  einzeln 

ren  fleisrhiirpn  r “ ®^^."'i“heln ; sie  bestehen  aus  drei  erösse- 

die  ’am  Grunde ’nolh  ®®**^“®®“^®“  *^*rp®H®rschuppen, 

DeckschüpSeu  Lethen  *®'":.“®r“.  «n/nichtbaren 

ersten  Jahre  zu  eiförmi<rp  ®*®®®  ^^htzchen  bilden  sich  im 
Spitzen  man  noch  die  Beerenzapfen  aus , an  deren 

b^tehen,  eIten„T-  im  Karpeüe,  aus  denen  sie 

schwarzblaii  und  «’.™  (®|&enden  Jahre  werden  sie  ganz  rund 

schliessen  sie  drei^ehr  I“ 

Schale  in  Vertföfinl^^  5“^’  **®®*®®*“?e  Saamen  ein,  auf  deren 
M Vertiefungen  drei  grosse,  ölreiche  Drüsen  liegen. 

®der  gclbli'c^weifl^*H*^^*  benu^  man  theils  das  feste,  röthlich- 
1 u u,  J u n i p e r ih«  *1  Stammes  oder  -der  Wurzel , L i g- 
der  Pflanze  ^einen  beim  Verbrennen,  wie  aUe  TheUe 

tbeils  aber  was  norh^  "*w?^**’  .balsamischen  Geruch  verbreitet, 
niperi,  Wachhold"^**^^/^*^^’:!^*®  BaccaeJu- 

hen  zuerst  stisslich  d/  Kaddigbeeren.  Sie  schmek- 
Prüchte  si,,d  rdchtr’«»  ^ ™®‘>®"b-bitterlich.  Die  unreifen 
mehr  Zucker  und^RaK  WaerT“  enthalten 

100  Theilen  • Leirbt««'  ^**^*^^  Trommsdorf  enthalten  sie  in 

«genthümliches  Harz  lö  ®®* 

Pflanzenfaser  und  w '^“i^ber  33,  Gummi  7.  Der  Rest  ist 
Ge,.  J,  Ray  band  enthalten  die  rei- 

=>  ' ll.  2.  (2,*  ,g 
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fen  Frflchte  hocli  «rimal  so‘‘viel  ätherisches  Oel , als  die  gril- 
nen , nämlich : 100  EH.  7 ‘/j  Unzen  desselben.  Man  hat  dafür 
zu  sorgen,  dass  ditÄ^achholderbeeren  gehörig  reif,  aber  weder 
za'alt'>nöch'schimBiligfpiiid;  ' 

ßit  Wachli  older  Strauch  ist  eine  der  nützlichsten  und 
Rrü/ti^teu  ‘ciHieiinischen  Medicinalpflanzen. 

Jmiipcrus  Sabina  Lin  n. 

(PI.  med.  tab.  87  ) 


Der  Sevenbaum  ist  ursprUiiglifh  iu  den  südlicheren 
Ländern  Buropa’s  einlieimisch , findet  sich  aber  bei  uns 
nicht  selten  cultivirt.  m 

Er  kommt  theils  als  Strauch , theils  als  ein  niedriger  Baum 
mit  langen , aufsteigenden  Aesten  vor.  Die  Rinde  ist  ehtu'eder 
mehr  .’gelbhrh'  oder  bräunlich  ^au.  Die  Blätter  sind  sehr  klein, 
gegejiständvg,  lanzettförmig,  drüsig  und  liegen  dachziegel- 
artig in  einfacher  Reihe  übereinander.  (Man  unterscheidet  eine 
Spielart , Sabina  cupressina,  mit  spitzigen , mehr  abste- 
henden , an  drei  Linien  langen  Blättern , und  eine  andere , S a- 
biiia  tamariscifolia,  mit  riel  kürzeren,  fest  anliegenden 
und  stumpfen  Blättern.)  Die  mänulichen  und  w'eibliclien  Kätz- 
chen stehen  an  den  Spitzen  der  zahlreichen  Aestcheu;  die  letz- 
ten sind  abwärts  gekrümmt.  Die  reifen  Früchte  sind  rund, 
blau  und  etwas  kleiner  als  die  des  Wachholders. 

Die  getrockneten  Zweige  sind  unter  dem  Namen  Herba 
Sabinae  officinell;  sie  besitzen  einen  durchdringenden,  sehr 
widrigen  Geruch  und  schmecken  unangenehm  harzig  und  bitter; 
besonders  stark  scheint  uns  d*r  Geruch  der  ersten  Spielart  (mit 
längeren  Blättern).  Die  HauptbestandtheÜe  sind  ein  ätherisches 
Oel  (Oleum  Sabinae)  und  eisengrfiiiender  Gerbestoff.  Ein  Pfund 
frischen  Krautes  gieht  anderthalb  Draclunen  dieses  ätherischen 
Oeles.  Raybaud  erhielt  aus  100  Pfd.  Mschem  Kraut  1 Pfd. 
3 Unzen  dieses  Oels. 


Man  könnte  dieses  Kraut  leicht  mit  dem  des  J.  virginiana 
verwechseln der  nicht  selten  in  Gärten  angetroffen  wird.  Die 
Zweige  dieses  Baumes  sind  mit  zu  drei  stehenden  Blät- 
tern (foltts  tentis)  besetzt,  und  zeigen  einen  weit  schu'ächeren 
und  minder  unangenehmen  Geruch. 

Als  eine  grobe  Verwechslung  uird  die  mit  Lycopodium 
complanatum,  einem  geruch-  und  geschmacklosen  Pflänz- 
chen, angegeben.  — Wir  müssen  vor  dem  Missbrauch  dieses 
stark  wirkenden  Mittels  u arnen. 


Auf  dem  eben  erwähuten  J.  virginiana  finden  »ich  durch 
Stich  eines  Insekts  entslarulene  schwammige  Auswücli.se  von  bitterem 
sehr  aüstringirenflem  Oeschmark,  ('Gailnt  Juniptri  virginiaruieO 


den 

und 


! 
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Junipcros  Lycia  Linn. 

(Lob.  Ic.  221.) 

»«k.«.. .« Sit"  Ssr 

80  klein  und  1 e^en  so  dirhi  j “ Blatter  sind 

J-  phoeniceaL.  scheint  hiervon  nicht  verschieden. 

t 

Juniperns  thurifera  Linn. 

J i " «ar*  •»  S«  Ku.d.,  Id 

rauch  n 1 i I. , ““®«>eden , ob  dieses  mehr  mit  dem  M'^eih 

ähnlicher ‘stauch  de7,Mllhen  f’  g^“«‘“en  Wacüholder  sehr 

»teifen  niüttern  und  seh7 J«''  abstehenden  sehr 
»eiu  HoIe  Liyuun,  Oxve^ed  ' ’ beuchten,  lieferte  früher 

«adinum,  htreltete^  Wir  1-  i "“7.“’ ™a“/‘“  brenzliches  Oel,  Oleum 
? ■■  P e r u , b e r m i.  d f , „ '[  fast  ohne  Aroma.  J “ 

Mt  dem  J vireinifln  ^ ’ «*er  Bermudschen  Inseln 

abstehend;  zu  drei  oder  c ®*ättersind  pfriemenförmig,  etlas’ 

ganzen  jungen  Trieben  fanden'wir  dirBIattr  S<^S<>nsläJig.  An 

Reihen  dachzieBelfSrmle  Blatter  kleiner,  stumpf,  in  vier 

einem  Exemplaf  des^o\.  r hegend.  Wir  überzeugten  uns  an 

Bleisüftholz  üefert  ^ Gartens,  dass  dieser  Baum  das  wohlriechende 


dem  Bau  derw^rcLn^lT®“^  *1«  Coniferen  in 

iJie  nackten  Eier  che  n^erilemlf  an 

tärliche  Verwandtschaft 

in  der  äusseren^  Gesl^iui^  allen  hierher  gehörigen  Pflan- 
chemischen  Bestandtheile  ihrer 

achten  Conifer?«  z«  der  ersten  Abtheüung  der 

reich  an  WeiiAhar^fTefnlS.^?  Bäime*  sind-in’  jhrtn  toden 
icnnarz  (Terpentbiii),  ein  Gemisch  ans  Harz  und  SUhe. 
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rischein  Oele,  in  dem  bald  der  eine,  bald  der  andere  dieser 
Hauptbestandtheile  vorwaltcL  Merkwürdig  ist  der  grosse  Ge- 
halt an  Gerbestoff,  den  Nardo  in  der  Rinde  von  Pinus  ma- 
ritima M.  fand.  Die  Saamen  enthalten  alle  eine  bedeutende 
Menge  fettes  Oel  in  ihrem  ansehnlichen  EiweisskOrper.  — Die 
Abtheilung  der  Araucariuae  stimmen  in  dem  Reichthum  an 
Harzen  mit  den  Abietinae  überein.  Bei  den  Cupressinae 
ist  das  ätherische  Oel  überwiegend  über  das  Harz,  wie  dies 
besonders  die  Gattung  Juniperus  bew’ährt. 

FamiÜe:  TAXINEAE  Rieh. 

Eibenbaume. 

• 

Baumartige  Pflanzen  mit  einfachen,  immergrünen  Blättern. 
Die  Blüthen  sind  zweihäusig;  die  männlichen  Kätzchen  sind 
denen  der  C on ifer en , und  besonders  denen  der  Cupressinae 
ähnlich.  Die  w'eib  liehen  enthalten  nur  ein  Eichen  und 
bildAi  sich  zu  einem  offenen,  fleischigen,  einsaamigen  Beeren- 
zapfen aus.  Die  Saamen  sind-  nussartig ; der  Embryo  hat  zwei 
Cotyledonen. 

I 

Gatlmg  Taxus  Lirm.  Eibenbaum. 

(Syst.  Linn.  XXII.  13-1 

* 

Die  männlichen  und  weiblichen  Blüthen  stehen  in  den  Blatt- 
winkeln.  Die  Kätzchen  der  männlichen  Pflanze  sind  rundlich, 
klein,  aus  dachziegelig  übereinander  liegenden  Deckschuppeu 
gebildet;  an  der  Spitze  tragen  mehrere  verwachsene StaubRldeii 
eine  grosse  schildförmige  Anthere , an  deren  unteren  Seite  4—6 
der  Länge  nach  aufspringende  Fächer  befestigt  sind.  Dieweib- 
liehen  Kätzchen  sind  den  Blattknospen  ganz  ähnlich , klein , 
eifOrmig,  aus  kleinen  Deckschuppen  gebildet,  die  ein  einzel- 
hes,  aufrechtes,  oben  offenes  Eichen  bedecken.  Ein  kaum 
merklicher  Rand  am  Grunde  derselben  bildet  sich  nach  der 
Blttthezeit  deutlicher  aus ; er  stellt  den  offenen  Fruchtknoten 
dar,  der  bei  der  reifen  Frucht  zu  einer  fleischigen,  schüsselför- 
migen  und  gefärbten  Hülle  heranwächst  und  den  nussfOrmigeo 
Saamen  am  Grunde  nmgiebt,  aber  nicht  verscMiesst. 

..TaxnsbaccataLinn. 

1 • (PI.  med.  tab.  88.) 

Der  Eibenbaum  findet  sich  wildwachsend  in  den  Wäl- 
dern des  südlichen, Europa’s.  Er  blüht  im  Frühling. 
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Der  Baam  ist  sehr  ästig  und  wird  ziemlich  hoch.  Die 
immer^nra  Blatter  stehen  nach  zwei  Seiten  ausgebreitet 
(zweizeilig) , sind  sehr  kurz  gestielt,  linienflirmig , spitz,  elatt' 
dmikelgrmi,  ungeföhr  einen  Zoll  lang,  eiue  bis  äuderthklb  Lil 
nieii  breit.  Die  Kätzchen  der  männlichen  Pflanze  sitzen 
gegen  die  Spitze  der  Zweige  hin  in  den  Winkeln  der  Blatter 
sind  klein  rimdlich,  aus  stumpfen,  gelben  Schuppen  gebildet.’ 
Die  weiblichen  sitzen  ebenso,  doch  mehr  einzeln,  und  die 
Schuppen  sind  grtin.  Das  Eichen  an  der  Spitze  derselben  ist  am 
O^de  von  einem  tellerfönnigen  Fruchtknoten  umgeben , der 
^ater  sehr  stark  heranwachst,  fleischig  wird,  eine  hochrotlie 
Farbe  gewinnt  und  so  bis  über  die  Hälfte  den  eiförmigen,  an 
der  Spitze  durchbohrten  Saamen  umhüllL  “ 

grünen  Zweige  dieses  Baumes 
' npi?  * ä ^nrnmitatea  Taxi) , waren  ehemals  offici- 

nell,  und  die  letzten  sind  neuerlich  wieder  empfohlen  worden; 
sie  smd  genidilos,  schmecken  etwas  herbe  und  bitterlich;  nach 
das  wässerige  Infusum  mit  salzsaurem  Eisenoxyd 
geht  durch  Zusatz  von  gemeinem 

dies«  Pflän«  • ‘'ber,  ~ Die  giftige  Wirksamkeit 

dieser  Pflanze  ist  noch  nicht  ganz  erwiesen. 

des  Taxus  folgende  Be- 
S Ein  bitteres  atlierisches  Del,  e^e  bittere, 

Harz  rTrh!iii‘’’fr^ r^I gelben  Farbestoff,  ein 
naiz , Gerbestoff,  Gallussäure  , Chlorophyll , Schleim  Zucker 

und  apfelsauren  Kalk.  (JouA.  de  Chhn!  r^ellüV.  ’p.  Sg" 

Gattmigea  Podocarpu.  uml 
einen  f>mgek“hrteÄrn  '^^  fle*»cl..ge  Früchte  obenfall,  ei  neu,  aber 
fall  ist  ® ° Saamen  omgeben,  wie  es  bei  den  Abietinae  der 

den  GaU,,nnen%^*T“^  dieser  so  aiisger.eicbnelen  Unterklasse  wird  von 
GnrteJ  E/’^l!-:  „oi.  oder 

und  Priiclitbau  mel  Ephedra  rialiert  sich  lu  ihrem  Blüthen- 

«IrauchTrtige  Juni  per. is,  als  T.axiis.  E-  sind 

Schlippen  ihre  SfpIi  ßpg^*et^efteu , Malttoseii  Aesten,  da  nur  hieiae 
»ftdliXn  EiiLa^  E p b e d r a d i s t a ch  i a L. , aus  dem 

/ructui  uvae  Blüthen  und  Früchte  r^ieiita  et 

tachia  aurSibbir-^  a*  - Von  Ephedra  monos- 

Bl,-ittchen  als  Fni:^  j * ^***8®  "dt  den  kleinen  sehupoenrürmigen 

•chart-narkotische  EiseLcLifl7a'’h^ber’‘“''' ‘ 
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ZWEITE  UNTERKLASSE. 

Plantae  dieotyledoneae  achlamydeae  vel 
monochlanaydeae. 

Die  hierher  gehörigen  Pflanzen  sind  durch  die  unvoUstän.. 
dige  BlüthenhüUe  (perUmthiiaa  s.  perigonium)  charakterisirt. 
Sie  besteht  entweder  aus  kleinen,  seitlich  ansitzenden  Schuppen, 
oder  M’ird  regelmässiger , indem  sich  die  Schuppen  oder  Blätt-. 
chen  kreisförmig  stellen  und  eine  höhere  Farbe  gewinnen.  Durch 
Verwachsen  entstehen  nun  die  verschiedenen  Formen  der  ein- 
blättrigen (besser  verwachsenblättrigen),  oft  gefärbten  und  blu- 
menkroneuartigen  BlüthenhttUen. 

In  unserer  ersten  Section  finden  wir  mehrere  kleine 
Familien  krautartiger  Wasserpflanzen , die  entweder  auf  dem 
Wasser  schwimmen,  oder  doch  ihre  Blüthen  darüber  erheben, 
©der , was  seltener  ist , ganz  untergesenkt  leben , wie  unser 
gemeines  Cer atophyll um  demersumT  Sehr  verbreitet  ist 
bei  uns  die  Gattung  Callitriche;  weniger  der  ausgezeichnete 
Hippuris  vulgaris  mit  seinen  schmalen , wirtelfOrmig  ge- 
stellten Blättern  und  einmännigen  Blüthen.  Es  eriunern  diese 
ganzen  an  jene  tiefsten  Reihender  monocotyledonischen 
raanzen , den  Fluviales  und  Lemnaceae,  so  wie  sie  an- 
dererseits in  naher  Verwandtschaft  mit  den  Halorageae  und 
I ® ® ® wegen  der  ausgebildeten  Blüthen- 

hulle  hier  nicht  a.ufnehmen  dürfen.  — Für  die  Medicin  enthalten 
die  Familien  bis  jetzt  nichts  Interessantes  und  wir  können  da- 
her zu  der  zweiten  grossen  Section  übergehen, 

zahlreichen , hierher  gehörigen , Familien , welche  zum 
fheil  sehr  reich  an  Gattungen  sind , kommen  darin  überein , 
dass ^ es  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  Strauch-  und  baum-i 
artige  Pflanzen  mit  getrenntem  Geschlecht  sind. 


Familie:  PIPERACEAE  Rieh. 

Piperaceen. 

I Familie  kraut-  oder  strauchartiger  Gewächse, 

welche  die  hemsesten  Zonen  der  Erde  bewohnen.  Die  Blätter 
fmH  wirtelstäudig , oder  auch  alternireud  , ganz , 

Blüthen  sind  endstäudig  oder 
r kt"  f*attwnkeln  hervortretend , zwittrig  oder  getrennten 
Itcschlechts.  Sie  bilden  walzenförmige  Kolben  (spa^ces)  mit 
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oder  ohne  Blianeiischeide  (spatka)  ;■  auf  diesen  stehen  entweder 
TH’ei  oder  drei , oder  auch  eine  ^üssere  Zahl  von  Staubge- 
fitsseu  um  ein  (istill  herum,  oder  die  Geschlechter  sind  ganz 
getrennt.  Die  BlülhenhUlle  wird  von  einem  klrJnen  Schüppchen 
vertreten.  Die  Staubbeutel  sind  ein-  oder  zweifkcherig.  Der 
Fruchtknoten  ist  frei , einfhcherig  und  enthalt  ein  einziges  auf- 
rechtes Eichen  (er  ist  aus  einem  Karpellarblatt  gebildet);  die 
Narbe  ist  sitzend.  Die  Frucht  ist  eine  einsaamige  Beere.  Der 
Embr)'o  liegt  im  fleischig-mehligen  Eiweisskürper , an  dem  dem 
Nabel  entgegengesetzten  Ende;  er  ist  sehr  lüein  und  von  dem 
hier  nicht  aufgezehrten  Keirasack  umgeben.  Solange 
man  diesen  Embryo  für  monocotyledonisch  hielt,  stellte  man 
diese  Familie  neben  die  Aroideen,  mit  denen  einige  Ueber- 
eiustinuDung  m dem  Blüthenstande  auffkUL  Eine  wahre  Ver- 
wandtschaft scheint  uns  aber  nur  mit  den  Chlorantheae  zu 
bestehen.  — Es  gehören  hierher  zwei  Gattungen  ^ Piper  und 
Peperomia.  , > - . . 

« ‘ 
Gattung  Piper  R.  et  Pfefferl 

(SysL  Lion.  Ül.  1-) 

Strauchartige  Pflanzen  mit  zwittrigen  oder  zweihünsigcn 
Bliitheii.  Die  Staubbeutel  sind  zweifScherig.  Die  Narbe  ist  drei- 
oder  raehnpaltig.  (Zu  Peperomia  gehören  krautartige  Pflan- 
zen mit  einfhcherigen  Antheren.) 


Piper  nigrum  Linii. 

(PI.  med.  tab  71  •) 

ppP  schwarze  Pfeffer  wird  in  Ostindien  vom  5teii 
Gr.  südlicher  bis  zum  121en  Gr.  nördlicher  Br.  cultivirt,  be- 
sonders in  Sumatra,  Borneo,  auf  der  Mal  a yi. sch  en  Halb- 
insel und  auf  der  Ostseite  von  Siam;  Malabar  ist  sein 
Vaterland. 

Der  Stengel  ist  strauchartig,  kletternd , mit  glatten,  knotig 
verdickten  Zweigen.  Die  Blatter  sind  kurz  gestielt,  durch  Ver- 
kümmerung des  einen  Blattes , abwechselnd , eiförmi" , zuge- 
spitzt, lederartig,  glatt,  fünf-  bis  siebennervig,  unten  blaugi'ün, 
vier  bis  sechs  Zoll  lang , zwei  bis  drei  Zoll  breit.  Die  Blü- 
theiikolben  sind  über  drei  Zoll  lang,  hangend,  an  den  von  uils 
^(ersuchten  Exemplaren  zwcihausig.  Die  Früchte  sind  bei  der 
Keife  rothe  Beeren,  die  auf  der  Oberfläche  der  Kolben  etwa* 
locker  ansitzen. 

Die  reifen  Früchte  werden  durch’s  Trocknen  runzlicht, 
schwarzbraiin  und  sind  so  als  schwarzer  Pfeffer,.  Piper 
tt  I g r u m , sehr  bekannt,. 
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Der  von  der  Pruchthfille  geschalte  weisse  Saamen  ist  der 
weisse  Pfeffer,  Piper  album,  der  Ofilicinen.  Er  ent- 
steht durch  Einweichen  in  Wasser  und  Abreiben  der  durch  Fäul- 
niss  gelosten  FVuchtschale. 

Die  Früchte  und  Saamen  besitzen  den  bekannten,  brennend 
scharfen,  aromatischen  Gesciunack  und  eigenthümlich  gewfirz- 
baften  Geruch,  die  zugleich  als  Hauptmerkmaie  der  Güte  zu 
betrachten  sind.  Der  beste  Pfeifer  kommt  aus  Malabar. 

Nach  einer  Berechnung  von  Crawfurd  W'erden  in  Ostin- 
dien jährlich  50  Mill.  Pfund  Pfeffer  gebaut,  von  denen  ein  Brit- 
theil  nach  Europa  kommt.  Der  Pfeffer  enthalt  als  Hauptbe- 
standtheil  ein  in  Wasser  fast  unlösliches  krystallinisches  Alka- 
loid (Piperin)  von  scharfem  Geschmacke  und  ein  aromatisches, 
leichtes,  ätherisches  Oel  mit  Weichharz,  Extractivstoff,  Gummi, 
Stärkemehl  und  mehrern  Salzen.  Es  soll  ein  aus  Erde  künst- 
lich bereiteter  Pfeffer  Vorkommen ; eine  so  grobe  Verfölschuug 
wäre  leicht  zu  entdecken.  Unter  dem  Namen  Piper  album 
gal  li cum  erhielten  wir  eine  Sorte  weissen  Pfeifers,  aus 
etwas  grosseren,  mehr  bräimlich  gefärbten  KOmem  bestehend. 
— Unter  den  verwandten  Arten  soll  besonders  Piper  trioe- 
cum  Roxb.  ein  ähnliches  {Aroma  besitzen.  — Was  man  in 
unsem  Gärten  als  Piper  nigrum  findet,  ist  bis  jetzt  fast 
ohne  Ausnahme  Piper  spurium  Lk, 


Piper  longam.  Linn. 

(PI.  med.  tab.  23.) 

Der  lange  Pfeffer  kommt  auf  dem  festen  Lande  von 
Ostindien  in  feuchten  Wäldern  wild  vor,  und  wird  in  Ben- 
galen cnltivirt. 

Der  strauchartig  sich  Mindende  Stengel  ist  vom  Grunde  an 
ästig  und  mit  verdickten  Gelenken  versehen ; die  jungen  Triebe 
sind  weichhaarig.  Die  Stengelblätter  sind  lang  gestielt,  weit 
herzfbmug,  spitz  und  glatt;  die  obern  Blätter  in  der  Nähe  der 
Blüthen  sind  stengelumfassend.  Die  Blüthen  sind  zweihäusig; 
die  männlichen  Kolben  sind  dünn , walzenförmig  und  stehen  auf 
Linien  langen  Blüthenstielen;  die  weiblichen  Kolben*) 
sind  ebenfalls  walzenförmig , mit  kleinen , dachziegelfOrmig  über 
einandei^Jiegenden , schildförmigen  Schüppchen  bedeckt,  zwi- 
schen denen  die  Fruclitknoteu  eingesenkt  sind. 

Diese  Kolben  werden  vor  der  vollen  Reife  eingesammelt, 

*'  Kolben  sollen  sitzend  sein , wir  finden  aber  an  den 

olliciiiellen  Früchten  zuweilen  ein  mehrere  Linien  langes  Stielchen. 
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frrtrocknet,  und  sind  so  unter  dem  Nam«a  langher'  Pfeffer, 
IM  per  longnm,  officinell. 

Er  stellt  walzenfbrrnige , ungefähr  anderthalb  Zoll  lange 
und  drei  Linien  dicke  Kurperchen  dar , ' welche  auf  der  Ober- 
fläriie  stumpfe  Warzen  zeigen  und  grau  bestaubt  sind.  Sie 
sind  ziemlich  schwer  und  dicht,' und  lassen  auf  dem  Querbruch 
ringsum  die  kleinen,  eingesenkten,  verkehrt-eifomiigen,  schwarz- 
braunen Früchtchen  erkennen,  die  durchschnitten  von  weisser 
Farbe  sind.  Der  Geruch  ist  schwach  pfefferartig,  der  Geschmack 
eben  so , aber  noch  scharfer.  • 

Die  chemischen  Bestandlheile  stimmen  mit  denen  des  schwar- 
zen Pfeffers  überein  und  man  kann  ihn  ‘auf  Piperin  benutzen. 

Wenn  diesem  langen  Pfeffer  die  getrockneten  Kätzchen 
(amenta  mascula)  von  der  Haselnuss  oder  der  Birke  unter- 
mischt sein  sollten,  so  giebt  sich  ein  solcher  grober  Betrug 
schon  durch  die  Leichtigkeit  und  Geschmacklosigkeit  dieser 
Blüthen  leicht  zu  erkennen. 


Piper  Cubeba  Lion. 

, (PI.  med.  tab.  22.)  ' 

Der  Cub ebenpfe f fer  ist  auf  dem  festen  Lande  von 
Ostindien  einheimisch;  Blume  fand  ihn  wildwachsend  auf  der 
kleinen  Insel  Nusa  Compang,  aber  nicht  auf  Java  selbst. 
Er  soll  auch  auf  Mauritius,  in  Isle  de  France  und  in 
Guinea  Vorkommen. 

Der  strauchartige , kletternde  Stengel . ist  sehr  schwach  be- 
haart Die  Blatter  stehen  alle  aiif  vier  bis  acht  Linien  langen, 
behaarten  Blattstielen;  sie  sind  an  dem  untern  Theile  des  Sten- 
gels herzförmig,  nach  oben  eiförmig,  spitz,  aderig  (venosa). 
Die  männlichen  Kätzchen  sind  sehr  kurz  gestielt,  schlank.  Die 
weiblichen  sind  langer  gestielt  und  zeichnen  sich  sehr  durch  die 
auf  drei  bis  vier  Linien  langen  Fruchtstielchen  hervortretenden , 
runden  Fruchtknoten  aus. 

Die  unreifen  Früchte  kommen  ohne  den  Kolben  im  Handel 
vor,  und  sind  unter  dem  Namen  der  Cubeben  (Cubebae) 
officmell. 

Es  sind  runde , leichte  Körner  von  der  Grösse  des  gemei- 
nen Pfeffers , braun  und  netzföimig-runzlich ; das  drei  bis  vier 
Linien  lange  Stielchen  erweitert  sich  unmittelbar  in  die  Frucht- 
schale;  im  Innern  liegt  ein  öliger,  brauner,  innen  weisser 
aaamenkern,  der  aber  oft  gar  nicht  ausgebildet  ist.  Die  Cube- 
en  nechen  angenehm  aromatisch;  der  Geschmack  ist  bitterlich 
ge^rzhaft . aber  nicht  so  scharf,  wie  der  des  Pfeffers.  Wir 
luden  ihn  eben  so  wohl  in  der  Schale,  als  in  dem  Kern. 
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Herr  Dr.  Martius  warnt  vor  Cubeb^n,  die  mit  einem 
Viertel  schwarzen  Pfeffer  gemengt , im  Handel  Vorkommen  sollen. 
Eine  Beimischung  von  Kreuzbeereu  (Baccae  lüummi  catharticiy 
erkennt  mau  daran,  dass  diese  Beeren  mehrfkcherig  sind  und 
keinen  aromatischen  Geschmack  besitzen ; auch  fkUt  das  Stiel- 
eben  von  diesen  Früchten  leichft  ab,  was  bei  den  Cubeben  nicht 
der  Fall  kt. 

Nach  Monheim  enthalten  1000  Th.  Cubeben  einen  dem 
Piperin  ähnlichen  Stoff,  noch  nicht  rein  dargestellt,  45,  ein 
grünes  ätherisches  Oe>25,  ein  gelbes  10,  Weichharz  15,  wachs- 
ähnliches  Harz  30,  mit  JE^tractivstoff  und  Kochsalz.  Ein  durch 
Ausziehen  der  Cubeben 'mittelst  Acther  bereitetes  ölig-harziges 
Präparat  ist  besonders  zu  empfehlen. 

Piper  Belle,  der  BetelpfefTer , von  dem 'Oben  bei  den  Palmen  die 
Rede  war,  wird  in  Ostindien  sehr  häufig  cultivirt.  Es  ist  ein  Sclüing- 
strauch  mit  grossen , herzförmigen , glatten , fünf-  bU  siebennervigen , 
kurz  zugespitzten  , 4 — 6 Zoll  langen  und  2—^  Zoll  breiten  Blättern  und 
gefurchten  Blattstielen ; die  Blüthen  sind  zweihäusig  und  die  weiblichen 
Kolben  walzenförmig  und  überhängeud.  Die  aromatischen  Blätter  dienen 
zur  Bereitung  des  Betels. 

Unter  dem  Namen  Kadix  Jaborandi  oder  Jarabarandy  kom- 
men aus  Brasilien  die  Stengel  einer  Pfefferart,  die  an  ihrer  verdickten 
Basis  dünne  Wurzelfasern  zeigen.  Die  Stengel  sind  glatt,  gestreift,  kno- 
tig, von  der  Dicke  einer  starken  Feder  und  ohne  Geruch  und  Geschmack. 
Die  Wurzelfasern  sind  aromatisch  scharf,  bertramälinlich.  Die  Mutter- 
pflanze ist  wohl  ohne  Zweifel  die  Jaborandi  des  Marcgr.  und  Piso, 
die  nach  einigen  Autoren  zu  Piper  retieulatum  L.  gehört;  auch  er- 
kennt man  an  den  Stengeln  die  zusammengedrücktea  Aeste , welche  bei 
dieser  Art  angegeben  sind. 

Piper  metbystfeum  Forst,  ist  der  Ava-  oder  Kavastrauch, 
auf  den  Inseln  der  Siiilsee  einheimisch;  seine  Blätter  sind  lierzforraig. 
lang  zugespitzt,  vielnonig;  die  kurzen  Kolben  sieben  einzeln  in  den 
Blattwiukeln.  Man  bereitet  auf  jenen  fnseln  ein  berauschendes  Getränk 
aus  der  Wurzel.  Nach  Bennet  giebt  es  zwei  Sorten  dieser  Wurzel  auf 
den  Ereiindschatlsiiiseln,  Man  benutzt  die  ans  der  Wurzel  bereitete 
Tinctur  in  Nordamerika  und  in  England  als  Arzneimittel. 

Die  Radix  Pariparabo,  welche  in  Stücken  von  der  Dicke  einer 
Schreibfeder  vurkommt,  die  einen  aromatischen  , pfefferartigen.  Geschmack 
und  Genicli  besitzen,  wird  dem  Pi, per  umbellatumL.  zugeschrieben. 

, Zu  bemerken  ist  noch,  dass,  während  die  Gattung  Piper  so  reich 
an  aromatischen  Stoffen  ist,  diese  bei  den  krautartigen  Pflanzen  der 
Gattung  Peperomia  ganz  zu  fehlen  scheinen. 

Zu  der  den  Piperaceae  zunächst  stehenden  Familie  der  Ch.o- 

rantbeae  Bl.  gehören  ausser  der  Gattung  Cb  lo  rau  th  u.s  nur  noch  zwei 
iial.e  verwandte  Gattungen  kraut-  und  strauchartiger  l’llauzen  der  heissea 
Zonen.  Cli  Lorant  hus  trägt  seine  unvQlIständigcn  Blüthen  in  Achren. 
Jede  derselben  ist  blos  von  einer  kleinen  Deckschuppe  unterstützt  uu 
besteht  aus  einer  sUzenden,  fleischigen  Anthere,  die  an  ihrer  innern 
Seite  ein  Fach,  oder  auch  vier  Fächer  trägt,  in  welchem  Falle  sie  aus 
drei  verwarhsenen  und  zum  ThciL  fehlgescljl.-»genen  Authereii  bestellt. 
Diese  Anthereu  stehen  uebeu  einem  einfächecigcii,  mit  einem  hiuiB***" 
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»Jef  «e  nmfaMt  diesen  gan..  Die 

?ru  h It  rh  ““r  «“«  ein,aami|e  Steiä! 

u ht , der  Embfyo  liegt  an  der  Basi«  des  Eiweisskörpers  mit  dem  Wür- 
selcben  nach  unten  gerichtet.  ^ ' 

dei  “*  Bl-  wohnt  in  den  feuchten  Wäldern 

7 P-*  *■“  Halbstrauch  mit  knotig-gefiederten, 

MD  “”“*f6'’““eo  Blittor  stehen  gegenständig  auf  kur- 

toLniit  ^ BlattsÜelen;  sie  sind  oval-bmglich,  lang 

aus!en  eLÄ  armformig-ästise  Ael.ren,  an  denen  die 

ans  T.l.L  ‘i  “*"‘''”8*"  • weisseu , dann  gelben  Antheren 

Aotheren  besieh  *”  Ffuchtknoten  bedecken  nnd  aus  drei  verwachsenen 
Äch  P M ’ ‘>i«  Obern  zwei,  die  seitUchen  jede  nur 

frücht  di^.  P’"''^bt  ist  eine  kleine  ovale  Stein, 

mit  dünner  «®h  ‘>““"0“  > fleischigen  Fmclilhülle  einen  Steinkern 

Blume  auf  la  ““'b  ‘*®“  Erfahrungen  von 

wie  unsere  ^ ‘*‘®  bösartigen  Fieber  daselbst  gute  Dienste, 

ten  deshalb  ■np"p^t”'*‘-i‘®  S erpentariae,  geleistet.  Wir.  woll- 

des  Saamens  vnn  welche  sich  durch  die  Bildung  der  Frucht  und 

/"Blume  Ft  I 'vorhergehenden  unterscheidet,  nicht  übergeben. 

£ hfi;  h.*'^h^r-  - Cbloranthus  elätior  R.  «r.r  eine 

Gärten  findet  "ebenen  sehr  ähnliche  Art,  welche  sich  in  den  boL 

nur  schwächer’pt,  I®^®  “-V"  "^®"  e>“®“  dem  Pfeffer  ähnlichen, 

pur  schwächeren  arom.iüächen  Geruch  und  Geschmack. 


FamiUe:  SALWINEAE  Bich. 

. Weiden. 

w»d  Steren  yü.**  Pfla^en,  die  den  ^emiUsifteu 

einjahriff  mbst  ®*'£®bören.  Die  Blätter  sind  abwecliselnd , 
zweihäiKilr^tnd  ^.^“blättchen  versehen.  Die  Blüthen  sind 
mhen  ^ walzenförmigen  Kätzchen.  Diemänn- 

keln  sich  zwei  «a  ®'*?“Ppen,  auf  denen,  oder  in  deren  Win- 
aweifächerio-Pti  4**.k  ^össere  Anzahl  von  Staubgefässen  mit 
auf  einer  inner^^ finden , oder  diese  Staubgefässe  sitzen 

««ÄiSrs,'r"^r  «'is'i'“« 

sondere  Blüthenkr-ii  Schuppe  mit  oder  ohne  eine  zweite  be- 
fasst, ein  die  Basis  des  Fruchtknotens  um- 

mit  zahlreichen  Karpellarblättern  gebildeter, 

ner  Pmchtlcnn».!  , **  Wänden  ansitzenden  Bierchen  versehe- 
endigt  in  zwpI  w '^“^^anden.  Der  einfache  oder  getheilte  Griffel 
Früchte  sind  pinfs  k*”’  sind  fiie  Narben  siftend.  Die 

Die  Saamen  sind  ’ ™«'*^iappiffe»  vielsaamige  Kapseln. 

Embrj'o  ist  aufrM-^r^  einem  Haarschopfe  (coma)  versehen.  Der 
Dj  , _ ^ ’ ff®fade  und  ohne  Eiweisskörper. 
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(Willd.  Bert.  Bäumt.  — Seringe  Ess.  d’une  Monogr. 
des  Saules.  — Uoffmann  Hist.  Salicum  icon.  iUustr.  — Kock  I 
de  Salicibus  Europaeis  Commentatio.) 

Gattung  Salix  Linn.  Weide. 

(Syst.  Linn.  XXII.  3.)  j 

Die  Blütheu  sind  zweihäusig.  Die  miUuilichen  Kätzchen 
bestehen  aus  einfachen  Blüthenschuppen , unter  denen  ein  oder 
mehrere  Nektarschiippchen  und  zwei,  drei  oder  fünf  Staubge- 
fasse  (oder  seltener  durch  Verwachsung  nur  eins)  stehen.  Unter 
den  Schuppen  des  weiblichen  Kätzchens  findet  sich  ein  Frucht- 
knoten mit  oder  ohne  GrilSel  und  zwei  gespaltenen  Narben.  Die 
Nektarsch^pe  ist  hier  wohl  aus  abortirten  Stauhgefässen  ent- 
standen. Die  Kapsel  ist  zweiklappig,  vielsaamig.  Die  Saamen 
sind  sehr  klein  und  mit  einem  langen  Haarschopfe  versehen.  (N. 

V.  E.  Gen.  pl.  fase.  I.) 

Die  Gattung  ist  sehr  reich  an  Arten,  die  nach  Koch  in 
mehrere  Unterabtheilungen  gebracht  werden  : 

1)  Salices  fragiles,  durch  gestielte  fruchttra- 
gende Kätzchen  und  durch  die  vor  der  Fruchtreifc 
hinfälligen  Schuppen  charakterisirt.  Die  Binde  ist  mehr 
adstringireud , als  bitter. 

SalixpentandraLina.  • 

(PI.  med.  tab.  89.) 

Die  fUnfmännige  Weide  ist  an  den  Ufern  der  Flüsse 
und  Bäche  im  nördlichen  Europa  einheimisch. 

Sie  erscheint  als  Strauch,  wächst  aber  auch  zu  einem  an 
fünfzig  Fuss  hoiien  Baume  heran.  Die  alte  Rinde  ist  aschgrau 
und  aufgerisseu , die  der  ganz  jungen  Zweige  glänzend  grün 
imd  vollkommen  glatt.  Die  Blätter  sind  bald  mehr  oval-läng- 
lich , bald  mehr  lanzettförmig-zuge.spitzt , schön  grün,  glatt  und 
F^üuzend , am  Rande  mit  drüsigen  Sägezähnen  besetzt.  Aehnliche 
gelbe  Drüsen  stehen  auch  auf  dem  kurzen  Blattstiele  und  schei- 
den einen  balsamischen , W'ohlriechenden  Saft  aus.  Die  Neben- 
blättchen sind  gross , halb-berzförmig , gezahnt.  Die  Blüthen 
Kommen  nach  den  Blättern  hervor  (amenta  sCrotina). 
schuppen  d%s  männlichen  Kätzchens  sind  länglich , stumpf,  g<idi 
und  schwach  behaart;  unter  denselben  stehen  fünf  Staubge- 
fässe  mit  behaarten  Staubfäden  und  eben  so  vielen  gelben 
Drtsen  am  Grunde.  Die  Schuppen  des  weiblichen  Kätz- 
chens sind  fast  so  lang,  als  der  glatte  kurz-gestielte  Frucht- 
kiiolcn.  Die  beiden  Narben  sind  sitzend,  blassgelb. 


Digilized  by  Googl 


Salicinear. 


285 


SalixRussellaDnSm. 

(PI.  med.  lab.  90.)  . . 

Diese  Weidenart  kommt  in  ganz  Deutschland  vor;  in  den 
Rheuigegenden  ist  sie  besonders  häufig.  * 

Der  Slaicai  wird  sehr  gross  und  ansehnlich;  die  iun^eii 
Zweige  fa  len  besonders  im  FYühjahre  sehr  leicht  ab.  was '“sie 
mit  der  folgenden  Art  gemein  hat.  Die  Blätter  sind  beim  Her 
Vortreten  aus  den  Knospen  mit  zartem  Flaum  bedeckt,  die  er 
wachsmen  sind  glatt,  lanzettfiirmig , lang  zugespitzt,  mit  klei 
nen , stumpfen  Sägezahnen  besetzt,  oben  dunkelgrün,  unten 
blaugrün  bereift  Die  Nebenblättchen  sind  klein  halb 
herzförmig  zugespilzt.  Die  kurzen  Blattstiele  sind  schwach 
***“  •>“"8ren  Trieben  mit  Drüsen  be- 
setzt  Die  Bluthen  kommen  mit  den  Blättern  hervor  (amenta 
cutanea;.  Die  Schuppen  der  männlichen  Kätzchen  sind  ab«»e- 
^det  , stark  gewimpert  und  führen  zwei  Staubgefässe  • die 
^e  des  Kätzchens  ist  weicbhaarig.  Die  Fruchtknoten  ’ sind 
Ur^eaielt  luglich  Die  Tieide«  Narben  »„t 

em  sehr  kurzen  Grifiel  und  sind  schwach-ausgmraudet 


Salix  fragilis  Lion., 

(PI.  med.  tab.  91.) 

Ian*d  ebenfalls  in  vielen  Gegenden  Deutsch- 

Art  verwd^hse^r“”«  ’ ^vorhergehenden 

male  • a ““Verscheidet  sich  durch  folgende  Merk- 

wlisseY  Anselm  Bruchweide;  sie  fallen  schon  durch 

bl  J^in  ”'®*‘*'  ««innige  Basis  und  sind  unten 

stärkefb^haarl'^n  *’*^“**o*‘-  Spindel  der  Kätzchen  ist 

Salix  alba  Linn. 

(HoIQd.  Salic.  tab.  7.  8.  et  24.) 

durcfgaTEjr%^a*vCTbrdtef  '*®" Arten 

®>“d  aufrechuTbswfp*?*'  bedeutende  Höhe.  Seine  Aestc 
leicht  ab  (sind  nicht  hwl  fallen  nicht  so 

lanzettförmig  lanir  Blätter  sind  kurz-gestielt , 

«ande  sehr^frin*r*^i.fl‘®®?**’^’  “™  ®™“de  verschmälert,  am 
ten  im  m der  Jugend  sind  sie  auf  beiden  Äei- 

’ '«ganz  ausgewachsenen  Zustande  aber  nur 
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unten  seidenartig  und  weiss  behaart.  Die  Blttthen 
kuninien  narh  den  Blättern  hervor  (amenla  seroUna).  Die 
männlichen  Bliithen  sind  zweimännig.  Die  weiblichen 
Kätzchen  haben  längliche,  stumpfe,  behaarte  Schuppen,  fast  so 
lang  als  der  eifhrmige,  zugespitzte  Fruchtknoten;  der  Griffel 
ist  kurz;  die  Narben  sind  zweispaltig. 

Salix  vitellina  Lion. 

• 

unterscheidet  sich  durch  die  goldgelbe  Farbe  der  jungen  Aeste, 
wodurch  sich  diese  Art  besonders  im  Winter  und  Frühllnge  aus- 
zeichnet,  und  durch  die  auf  der  unteren  Seite  blau-grünen, 
kaum  behaarten  Blätter. 

' Von  allen  diesen  Weidenarten  wird  die  Rinde  (Cortex  sa- 
ücis)  der  zwei-  oder  dreijährigen  Aeste  für  die  Ofßcinen  ge- 
sammelt. Die  der  S.  peutandra  möchte  den  übrigen  vorzu- 
ziehen sein,  und  wird  von  den  Aerzten  in  der  Regel  als  Cor- 
tex  Salicis  laureae,  Lorbeerweidenrinde,  verlangt, 
ist  aber  in  vielen  Gegenden  sehr  selten.  Nach  Smith  (FL 
Britt.)  soU  dies.  Russeliana  besonders  reich  an  Gerbestoff 
sein. 

Die  getrocknete  Rinde  ist  scharf  zusammengerollt,  innen 
gelblichweiss  oder  zimmtfarbig,  aussen  glatt,  grünlich-  oder 
graubraun,  je  nachdem  sie  von  einer  der  genannten  Arten  und 
von  jüngeren  oder  alteren  Aesten  genommen  wurde.  Frisch 
riecht  sie  eigenthümlich , nichf  unangenehm , trocken  ist  sie  ge- 
ruchlos, schmeckt  aber  stark  adstringirend  und  etä^as  bitter. 
Die  Uauptbestandtheile  sind  eisengrünender  Gerbestoff  und  ein 
bitterer  Extractivstoff  (Salicin),  der  aber  in  dieser  Abtbeilung 
nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  ist,  so  dass  diese  Rinden 
im  AUgemeinen  als  adstringirende  Arzneistoffe  gelten. 

2)  Salices  purpureae;  die  seitlichen  Kätzchen  sind 
sitzend,  die  beiden  Staubgefässe  sind  verwachsen,  die  Antberen 
roth  und  der  Bast  ist  im  Sommer  gelb.  « 

Salix  purpurea. 

(PI.  med.  Sappl,  faic,  IV.  tab.  14.) 

Die  Purpur  weide  ist  an  den  Ufern  der  Flüsse  nicht 
^ten.  Sie  bildet  einen  Strauch  mit  abstehenden  Aesten,  dessen 
jtmge  Triebe  besonders  im  Herbst  und  Winter  eine  purpurrothe 
Rinde  haben.  Die  Blüthen  eischeinen  vor  den  Blättern 
Onnenta  praecocia)  in  kleinen , seitlich  ansitzenden  Kätzchen 
mit  stumpfen , an  der  Spitze  schwarzbraunen  und  lang-behaarten 
Schuppen.  Unter  den  männlichen  ist  ein  Staubgefäss  aus  zwei 
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rerwachscnen  {gebildet , so  dass  die  Anthere  \ierfilcherig  erscheint. 
Die  Fnicbtkuoteu  der  m' eiblichen,  ebenfalls  sitzenden,  Kätz- 
chen, sind  lUzig-behj^rt  und  tragen  zwei,  fast  sitzende,  zwei- 
spaltige Narben.  Die  Blatter  sind  lanzettförmig,  nadi  der  Spitze 
hin  etwas  breiter,  kurz  zugespitzt,, am  Rande  sehr  fein  gesagt, 
blaidirh-griin.  Die  Allerblattcheu  fehlen  bei  dieser  Art. 

Salix  Helix  W.  ■'*  ‘ ^ ’• 

(PI.  med.  1.  c.) 

> ■ t 

Diese  Weidenart 'ist  der  roriiergehenden  so  nahe  ver- 
wandt, dass  man  sie  für  eine  Spielart  derselben  hält.  Sie  un- 
terscheidet sich  durch  folgende  Merkmale  : Sie  wird  grösser , 
bildet  einen  ansehnlichen  Baum  mit  lauftechten  Aesten  und  gelb- 
licher Rinde.  Die  Blatter  sind  langer , die  Kätzchen  grösser.  — 
Als  eine  Spielart  dieser  Weide  kann  man  die  Salix  Lam- 
bertiana  Sm.  betrachten,  die  im  Verhältniss  breitere  Blätter 
imd  dickere  Kätzchen  brin^. 

Diese  beiden  Weidenarten  sind  jetzt  für  die  Medicin  sehr 
wichtig,  weil  sie  besonders  reich  sind  an  Salicin,  welches 
sowohl  aus  der  bittem  Rinde  als  auch  aus  den  Blättern  darge- 
stellt werden  kaim.  Man  muss  daher  diese  bitteren  Weiden- 
rinden, in  denen  der  Gerbestoff  mehr  zurücktritt,  w'ohl  von  den 
adstringirenden  Rinden  unterscheiden. 

Zu  dieser  Abtheilim^  gehört  noch  die  seltnere  Salix  rubra  H. 
und  S.  Ponte derana  W. , deren  Rinde  ebenfalls  bitter  ist.  Ausserdem 
finden  wir  die  zu  der  Äbtheiliing  der  Salices  pruinosae  geliörigen 
Arten  mit  bitterer  Rinde  begabt.  Die  Zweige  sind  hier  gewöhnlich  mit 
einem  blaulich-weissen  Reif  bedeckt  und  die  innere  Rinde  ist  ebenfalls 
gelb.  Es  sind  die  beiden  seltenen  Arten  Salix  acutifolia  W.  und 
S.  daphnoides  Vill. 

o 

Gattung  Populus  Lina,  Pappel, 

(Syst.  Linn.  XXII.  7.) 

Die  Blüthen  sind  zweihäusig.  Die  männlichen  und  weibli- 
chen Kätzchen  haben  doppelte  Schuppen , von  denen  die  äusseren 
zerschlitzt,  die  inneren  oder  die  der  Blüthenhülle  mehr  kappen- 
der glockenförmig  sind.  Auf  diesen  stehen  bei  den  männlichen 
Manzen  acht  bis  zwölf  oder  mehr  Staubgefässe ; bei  den  weib- 
lichen ein  Fruchtknoten  mit  vier  Narben.  Die  Frucht  ist  wie 
bei  der  vorhergehenden  Gattung  gebildet. 

1)  Populi  genuinae;  die  jungen  Triebe  und  die  Deck- 
schupppii  sind  glatt  und  die  Zahl  der  Staubgefässe  12 — 30. 
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Populus  nigra  Linn. 

* (Plenk  PI.  med.  tab.  715  ) 

Die  Schwarzpappel  ist  ein  durch  ganz  Europa  an 
feuchten  Orten  sehr  gemeiner  Baum.  Die  Aeste  stehenho-  ’ | 
rizontal  ah.  Die  Rinde  ist  aschgrau  und  glatt.  Die  Knos-  | 
pen , besonders  die  des  mttnnlicheu  Stammes , sind  mit  einem 
balsamischen  Safte  erfüllt.  Die  Blatter  sind  lang  pstielt,  drei- 
eckig, lang  zugespitzt,  am  Rande  fein  bogenföirog  gesägt, 
vollkommen  glatt  und  längen  als  breit;  der  Blattstiel  ist  etwas 
zusammengedrtickt  und  in  der  Jugend  schwach  behaart.  Die 
Blüthen  erscheinen  vor  den  Blättern.  Die  gezahnten  Schuppen 
sind  bei  beiden  Geschlechtern  glatt,  die  Staubbeutel  (16  bis  21) 
vor  dem  Auftpringen  schön  roth.  Die  weiblichen  Kätzchen  ver- 
längern .sich  nach  der  Blüthe  sehr^  die  Fruchtknoten  sind  ge- 
stielt,  eiförmig,  gekrümmt,  am  Grunde  von  der  glockenförmigen, 
schief  abgestutzten , inneren  Blüthenschuppe  umgeben. 

t 

Popnlus  dilatata  W i 1 1 d. 

Die  italienische  Pappel,  die  so  häuAg  zu  Alleen  ge- 
zogen wird,  unterscheidet  sich  durch  die  aufrechten  Aeste 
und  die  etwas  kürzeren,  mehr  rauten-  als  deltaförmigen  Blatter. 
(Man  kennt  in  Deutschland  blos  die  männliche  Pflanze.) 

Von  diesen  beiden  Bäumen,  besonders  von  den  männlichen, 
werden  im  Frühlinge  vor  dem  Aufbrechen  die  grossen,  bräun- 
lich-gelben , wohlriechenden , klebrigen  Knospen  (Genmae  po- 
’puli)  gesammelt  Sie  besitzen  einen  stark-aromatisch-bitterlichen 
Geschmack,  und  enthalten  nach  Peilerin  ein  sehr  wohlrie- 
chendes, weisses,  ätherisches  Oel  mit  Harz,  Wachs  und  etwas 
gummigem  Extractivstoff. 

Man  hat  besonders  darauf  zu  sehen , dass  sie  gerade  zu 
rechter  Zeit,  besonders  nicht  zu  spät,  eingesammelt  werden, 
weil  sie  sonst  weit  weniger  von  dem  balsamischen  Stoff  ent- 
halten. 

Man  macht  aus  den  frisch  zerquetschten  Knospen  mit  Fett 
eine  bekaimte  Salhe,  das  Ung.  popul eum. 

Popnlus  balsamifera  Willd. 

Die  Balsampappel  soll  in  Nordamerika,  aber  auch 
in  Sibirien  einheimisch  sein. 

Sie  erreicht  eine  Höhe  von  dreissig  bis  vierzig  Fuss.  Die 
Blätter  stehen  auf  langen,  zusammengedrUckten  Blattstielen;  sie 
sind  eiförmig  zugespitzt,  an  der  Basis  etwas  verschmälert,  am 
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Rande  klein  und  stumpf-^esägt , auf  beiden  Seiten* ganz  glatt; 
oben  dunkelgrün,  unten  w'eisslicb  piid  aderig.  Die  männlichen 
Kätzchen  sind  nach  Willdenow  denen  der  Schwarzpappel 
ähnlich. 

\ 

Populus  candicans  W. 

(P.  balsamlfera  L.  Pallas  Fl.  ross.  tab.  41.) 

Diese  Art  unterscheidet  sich  durch  am  Grunde  herzförmige 
und  lang  zugespitzte  Blätter;  sie  ist  in  Nordamerika  ein- 
heimisch und  wächst  viel  langsamer. 

Die  Knospen  und  Afterblättchen  dieser  Bäume  sind  sehr 
reich  an  einem  eigenthümlichen  gelben  Weichharze,  dessen  Ge- 
ruch man  mit  dem  der  Rhabarber  vergleicht  Dieses  Harz  soll 
zuweilen  als  eine  Sorte  von  Tacamahac  vorgekommen  sein. 
Die  verschiedenen  Harze  aber,  welche  gegenwärtig  als  Taca- 
mahac verkauft  werden,  kommen  gewiss  nicht  von  diesen 
Bäumen. 

2)  P.  tremulae  (Aspen);  die  jungen  Zw'eige  sind  filzig 
und  die  Schuppen  gewimpert;  die  männlichen  BlUthen  haben 
acht  Staubgef^se. 

Populus  tremula  Linn. 

(PI.  meil.  Suppt,  fase.  IV.  tab.  15.) 

Die  Zitterpappel  ist  durch  ganz  Europa  verbreitet  und 
wächst  zu  einem  Baume  von  40 — 50  F’uss.  Seine  Rinde  ist 
glatt,  nur  im  hohen  Alter  rissig;  das  Holz  ist  weiss.  Die  lan- 
gen Aeste  .stehen  fast  horizontal  ab  und  die  jungen  Zweige 
werden  bald  kahl.  Der  männliche  Baum  bringt  im  ersten 
Prühlinge,  vor  den  Blättern,  seine  an  zwei  Zoll  langen  Kätz- 
chen; die  Deckschuppen  sind  rostfarbig  und  mit  laugen,  weijsen 
Haaren  gewimpert;  die  scliuppenforinige  Blüthenhülle  ist  glatt 
und  trägt  acht  Staubgefässe.  Die  weiblichen  Kätzchen  werden 
drei  Zoll  lang;  ihre  Deckschuppen  sind  in  fünf  lange  Spitzen 
gepalten  und  stark  behaart.  Die  schief  abgestutzte  BlUthen- 
hüJie  ist  glatt  und  iimgiebt  den  ebenfalls  glatten  Fruchtknoten, 
welcher  zwei  fleischige , zweispaltige , rothe  Narben  trägt.  Die 
Kapsel  enthält , wie  bei  allen  Arten , zahlreiche , sehr  kleine , 
mit  langem , weissem  Haarschopf  versehene  Saamen.  Die  Blätter 
stehen  auf  langen,  zusaramengedrückten  Blattstielen, 
sind  rundlich,  am  Rande  buchtig-gezahnt  und  im  Alter  ganz 
glatt.  Die  Rinde  dieses  Baumes  enthält  bedeutend  viel  des  oben 
erwähnten  Sali  eins,  und  ist  daher  gewiss  als  ein  wirksamer 
Arziieistoff  sehr  zu  empfehlen.  In  den  Blättern  fand  Braconnot 
Geifers  Pltarmacie.  II.  2.  (2le  ^ufl.)  19 
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auaserdem  noch  einen  eigfenthümlichen , dem  Mannit  ähnlichen , 
aber  in  ^Vasser  schwer  löslichen  Stoff,  das  Populiu. 

Po  pul  US  alba  L.,  die  Silberpappel,  ist  ein  sebüner  B.itim 
des  südlichen  Deutschlands.  Die  jungen  Triebe  sind  weiss-filzig;  die 
Blätter  herzfürmig,  lappig-gezahnt,  an  den  Riithentrieben  viel  grösser 
und  stärker  gelappt,  oben  dunkelgrün  und  glatt,  unten  weiss-filzig;  ihre 
Blattstiele  sind  halbstielrund , ihre  Kätzchen  kurz , dick  und  nickend. 

Pop  ul  IIS  cancscens  W.  ist  eine  verwandte  Art,  die  man  auch 
als  eine  Bastardforin  der  beiden  vorhergehenden  Arten  betrachtet  und  die 
man  in  Gurten  oft  als  Populus  alba  findet;  sic  unterscheidet  sich 
durch  kleinere,  mehr  rundliche,  nicht  herzförmige,  eckig-gezahnte,  unten 
nur  mit  dünnem  graulichen  Filz  bekleidete  Blätter  und  längere  hängende 
Kätzchen.  Die  Rinde  dieser  beiden  Arten  enthält  ebenfalls'  Sali  ein 
und  die  Blätter  das  erwähnte  Pop  ulin,  wie  aus  einer  Untersuchung 
der  P.  alba  von  Herberger  hervorgebt. 


' Wir  können  diese  kleine  Familie  als  eine  besonders  über- 
einstimmende in  Form  und  Stoffbildung  bezeichnen , und  es  ver- 
dient einer  besonderen  Erwähnung , dass  beide  Gattungen  in 
besondern  Gruppen  ihre  an  dem  eigenthiimlichen  Bitterstoff  so 
reichen  Arten  versammeln,  während  die  adstringirenden  Be- 
standtheile  mehr  allgemein  verbreitet  sind.  Gewiss  möchten  diese 
bitteru  and  schwach  adstringirenden  Rinden  unter  unsern  deut- 
schen Arzneipflanzen  der  Chinarinde  zunächst  stehen. 
Der  Gehalt  au  balsamischem  Weichharz  tritt  bei  den  eigentli- 
chen Pappeln  in  den  Knospen  stark  hervor ; aber  cs  fehlt  auch 
den  Weidenblättern  nicht  an  einen  ähnlichen  Stoff,  wie  dies  he- 
sonders  die  drüsigen  Blätter  der  Salix  pentaudra  zeigen. 


Familie:  BALSAMIFLUAE  Bl. 
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Balsambäume. 

Diese  hier  sehr  nahe  verwandte  Familie  unterscheidet  sich 
besonders  durch  die  runde  Gestalt  der  Kätzchen , die  zweifäche- 
rigen Fruchtknoten  und  den  umgekehrten  Embryo.  Es  ist  nur 
die  folgende  Gattung  bekannt. 

Gattung  Liquidambar,  Amberbaum. 

(Syst.  Uinn.  \X1.  8.) 

Die  Blüthen  sind  einhäusig.  Die  männlichen  bilden 
nackte  (schuppenlose),  mit  zahlreichen,  kurzen  Staubgefä^n 
b^tzte  Kätzchen  (oder  Kolben) , die  an  ihrer  Basis  mit  einer 
vierblätterigen  Hülle  (involucrum)  versehen  sind;  die  Antheren 
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„ ruaj..  KaU™  varÄui  % “ K aV*"- 

einschJjessen.  Zwei  Pnichtknoten  «inJ  « • " Fruchtknoten 

i«  mit  zwei  Griffeln  versehen  nSp  k /**  verwachsen  und 

(und  bei  L.  stvraclfli.»  «#„5^  ^'..  . t ®»*™en  sind  eckie 
ä der  warmem  Zonen.  Harzreiche  Baume 

. styraciflua  Linn. 

j 

. (PI.  med.  tab.  gs.) 

CegeXToi 

den  ghl£iZe!t7n""Dh^^^^  fh“”  ®"fre®J“-abstehen- 
Blattstielen , sind  herzförmie-  ‘ffinfl  »angen,  runden 

Winkeln  der  Blattrippen™ fhUrt-^  dip^L?*^“ ’ “"j  **®“ 

fOnnjV  ||n/j  ufji  DatijiÄ  's.  1 1 • ^ ^ ^ *^ppcn  siad  ci-lan^jctt» 

Die  männlichen  Kätzchen  drüsigen  Sägezähnen  besetzt. 

Aeste  beisammen  oTe^nd  ‘ Sp*^en  der 

gen  einzeln  in  den  Blattw?nkeln  f ^^^ehtkatzchen  hän- 

«icber  Betrachtung  denerdS  X^^^^  sehen  bei  oberflHch- 

angesehen,  zeigen  sie  sich  ähnlich  ; genauer 

-nehrsaamigen  K%se!^ zweiklappigen , 

Liquidambar  iraberbls  Linn. 
sehr  äbnhch**pVfpi!/®'V  ist  der  vorigen  Art 

®bi8chniue  bMchriebenen  Baumes  uiefct  durch 

bra„.s  wiah  rJ  vt 

*«>br.  ahullehem  OerSe  Di«T  ‘”™.'  *'»'»»  «to 

‘b.  .Huida,  ÄLr"SÄ  SS:,““’  ^"- 

'»SÄrHr''"  “ 

den,  HarzTr  uns  wahrscheinlicher  schein“  aus 

Stoffijp.  Gewöhnlich  ”wi?d^®"t  h’  ™‘‘  «'«hlfeUeren,  harzigen 
Auskochen  der  Zweite  bereitet  «erdp  ‘*“™h 

fein  möchten,  neil  w”ir  rr  ’ deshalb  bezwei- 

enitivirten  Baume)  mit  Wpf (freilich  von  einem 
abscheiden  konnten.  Der  aem"efne 

sistenz  von  dickem  ^hss'"®  ^^«rax  hat  die  Con- 

rpenthin,  ist  undurchsichtig,  dunkel -asch- 
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^au  oder  mehr  braiinrhtlüich , zuweilen  fast  schwarz ; er  riecht 
sehr  stark  nach  Storax  und  schmeckt  scharf  aromatisch.  In 
heissem  >Veingeist  ist  er  bis  auf  die  beigemengten  Unreinigkeiten 
löslich ; beim  Erkalten  setzt  sich  ein  in  kaltem  W^eingeist  un- 
löslicher Stolf,  wahrscheinlich  Wachs,  ab;  ausserdem  enthält 
das  Harz  auch  BenzoOsäure , was  ebenfalls  an  ächten  Storax^ 
erinnert. 

Nach  Gnibniirt  soll  auch  der  oben  erwiihute  Liquidainbarim- 
b e r b i s Storax  geben. 


Liquidambar  Altingiana  Blume. 

(Altingia  excelsa  Noronha.) 

(PI.  me<l.  fase.  II.  12.) 

Ein  sehr  schOner  Baum , der  vorzugsweise  die  höhere 
Waldgegend  in  den  westlichen  Provinzen  von  Java  charakte- 
risirt.  Sein  Stamm  ist  sehr  hoch , schnurgerade , weisslich ; die 
Aeste  bilden  eine  regelmässige,  dichte  Krone.  Die  Blatter  ste- 
hen abwechselnd  auf  kurzen  Blattstielen,  an  deren  Basis  sich  zwei 
kleine  hinßlilige  Afterblättcheu  findeu ; sie  sind  eiförmig-länglich, 
lang , aber  stumpf-zugespitzt , lederartig , glatt  und  glänzend. 
Die  Blüthenkätzchen  bilden  eine  Traube  an  der  Spitze  der 
Zweige,  aus  6 — 8 rundlichen,  männlichen,  und  einigen  etwas 
tiefer  gestellten  weiblichen  Kätzchen  gebildet.  Die  Hülle  besteht 
aus  vier  länglichen,  stumpfen,  behaarten,  hinfälligen  Blättchen. 
Die  männlichen  Kätzchen  tragen  zahlreiche , dicht  stehende , 
zweifächerige  Antheren  mit  sehr  kurzen  Staubfäden,  zwischen 
denen  sehr  kleine  Schuppen  stehen.  Die  weiblichen  Kätz- 
chen bestehen  aus  15—20  Blütheheu  mit  dazwischenstehenden, 
unfruchtbaren  Staubgefässen.  Die  kleinen  Schuppen  verwachsen 
mit  der  Basis  der  Fruchtknoten;  diese  sind  sehr  klein,  zwei- 
fächerig mit  vielen  Eierchen,  die  an  der'  Scheidewand  ansitzen ; 
die  beiden  Griffel  sind  lang  und  zurück  gekrümmt.  Durch  Ver- 
w'aehsen  entsteht  eine  Art  Zapfenfrucht , die  mit  graulich-hehaar- 
ten  Hückerchen  bedeckt  ist , zwischen  denen  die  Kapseln  kaw 
hervorragen.  Es  bildet  sich  gewöhnlich  nur  ein  Saamen  in 
jedem  Fach  aus;  dieser  ist  linsenförmig,  geflügelt  und  auf  einer 
Seite  mit  einem  strahligen  Kamm  versehen,  — Die  Rinde  dieses 
Baumes,  der  die  sogenannten  Rosamala-Wälder  bildet, 
enthält  sehr  viel  eines  aromatischen  Weichharzes , welches  der 
ächte  orientalische  flüssige  Storax  ist  Blsin  gebfauebt 
dieses  Harz  in  Indien  und  es  soll  durch  die  Araber  bis  nach 
Arabien  gebracht  werden. 

Die  Familie  ^ler  Platanaceae  scblies.'^t  sirli  unmittelbar  an  cli« 
äalsainifltiae  an.  Zn  ihr  ycliiirt  die  Gattun;;  Pia  tan  ns,  die  wir  >a 
PI.  acerifolia,  PI.  occidcntalis  und  PI.  orientalis  als  acJiün« 
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Baume  kennen,  Avelche,  au«  ilern  Orient  und  Nordamerika  »Umraend, 
bei  uns  und  in  dem  wärmeren  Kurupa  cuUivirt  werden. 

Aus  der  folgenden  Reihe  müssen  wir  zunächst  der  Myriraccae  er- 
wähnen, einer  kleinen  Familie  slrauchnrtiger  Pdanzen,  welche  vorzugs- 
weise von  der  GalLuug  Myrica  repräsentirl  werden.  Die  Bluthen  sind 
zweihausig;  die  iiiauulichen  und  weihlichen  bilden  Kätzchen.  Die 
ersteren  bestehen  aus  dachziegelig  übereinander  liegenden  Deckschiip- 
pen  ohne  Blulheuschuppen  mit  vier  StauhgeOisscn,  deren  Anthereu  zwei- 
fiicherig  und  aufrecht  sind.  An  den  Deckschiippen  der  weiblichen  Kätz- 
chen ist  ein  Fruchtknoten  mit  dessen  Basis  2 — 4 sehr  kleine  Bluthen- 
srhiippen  verwachsen;  ein  kurzer  Griffel  trägt  zwei  fadenförmige  Narben. 

Die  Frucht  ist  ein  kleines  Nüsseben,  durch  die  verwachsenen  Schuppen 
steinfruclilartig , welches  einen  aufrechten  Saamen  ohne  Eiweisskurper 
euthält,  in  dem  ein  umgekehrter  Emhrj'O  liegt.  Myrica  Ga  le  L.  ist 
ein  kleiner  Strauch , der  in  den  Mooren  des  nördlicheren  Europa  s ein- 
heimisch ist.  Die  kurz-gestielten  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  keil- 
lanzettfunnig , nach  der  Spitze  breiter  und  elw*as  gesägt,  unten  weich- 
haarig  und  auf  beiden  Seiten  mit  gelben  Oeldfusen  besetzt.  • Die  Blu- 
Uieokätzchen  kommen  vor  den  Blattern  heiler  und  die  Früchte  sind 
ebenfalls  mit  den  erwähnten  Drüsen  bedeckt.  — Die  Blätter  und  beson- 
ders die  Früchte  besitzen  einen  sehr  starken  aromatischen  Geruch  und 
die  erstereu  waren  fnülier  unter  dem  Namen  Herba  Myrti  hraban- 
tici  oder  C ^ a in a e 1 ea  g n i ofücinell.  Die  Pflanze  verdiente  gewiss  einer 
näheren  Beriicklichtigiiug.  Haben  hurst  fand  in  500  "1  h.  der  frischen  i 

A\  urzel  ; \Nach«  8,5,  Harz  17,  Schleimharz  0)3,  fettes  Oel  3,5,  (iiimmi 
6,5,  Salzmehl  13,5,  Gerbesloff  87,  Feuchtigkeit  40,  Holzfaser  269.  Spu- 
ren von  ätherischem  Oel.  Wichtiger  schien  uns  eine  Untersuchung  der 
Blätter  und  ßlüthenkätzchen. 

M yrica  cerifera  L.  ist  eine  verwandte  Art  aus  Nordamerika ; ihf« 

Blätter  sind  breiter  und  unten  glatt.  Die  Frücl/te  haben  <lie  Grösse  klei- 
ner Erbsen,  sind  vullkommen  kugelig  und  mit  einem  w'etssen  Wachs 
bedeckt,  w'elches  zwischen  den  Schuppen  her\'ortritt.  Man  sammelt 
dieses  Wachs  in  Nordamerika  und  in  Mexico,  indem  mau  die  Früchte 
mit  Wasser  erhitzt.  Ein  Stückchen  des  in  Mexico  bereiteten,  welches  ich 
der  Güte  des  Herrn  von  Gerold  verdanke,  hat  eine  gelbliche  Farbe, 
ist  fast  ohne  Geruch  und  unterscheidet  sich  von  dem  oben  erwähntea 
Palmenwachs  durch  eine  viel  geringere  Sprödigkeit,  so  dass  es 
»ich  dem  Bienenwachs  mehr  nähert.  Es  wäre  möglich  diesen  nützlichen 
Strauch  hei  uns  im  Freien  zu  cultiviren.  — Lemaire  Lisancourt  hat 
iietierlirh  die  Wurzel  dieser  M,  cerifera  und  die  der  M.  pensylva- 
n ica  als  Surrogat  der  Ipecacitaiiha  empfohlen.  Die  C .a  s ii  a r i n e a & 

Mir!).,  aus  der  merkwürdigen  Giillung  Casiiarina  Forst,  bestehend, 
sind  in  der  ßlüthe-  und  Fnichthildimg  den  Myricaceeu  sehr  nahe 
verwandt,  aber  in  der  ganzen  Tracht  sehr  verscliieden.  Es  sind  haum- 
.arhge  Pflanzen  mit  blattlosen,  knotig-gegliederten,  quirlständigen  Aesten 
.aus  Neuholland,  die  man  sich  am  besten  unter  dem  Bilde  riesenartiger 
Schachtelhalme  ( EtfuisetumJ  yor^ieWt.  Das  Holz  derselben  ist  das  durch 
semc  Härte  ausgezeichnete  Keulenholz. 


Familie:  BETVLACEAE  Rieh. 
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Die  Bctulacccn  bilden  eine  kleine , 


ebenfalls  aus  baum- 
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und  strauchartigen  Gewächsen  bestehende  Familie , die  der  ge- 
mässigten und  kälteren  Zone  angehört. 

Die  Blätter  sind  abwechselnd,  einfach,  mit  hinfälligen 
Aflerblattchen  versehen.  Die  Blüthen  sind  emhäusig  und  in 
Kätzchen  gestellt.  Die  männlichen  bestehen  aus  grossen, 
schildförmigen  Deckschuppen,  an  denen  gewöhnlich  drei  Blüth- 
chen  aus  einfachen  oder  gespaltenen  Bliithenschuppen  (perian- 
ihia)  ansitzeu.  In  jeder  Blüthe  sind  vier  oder  mehrere  Staub- 
gef^se  mit  freien  Staubfäden  und  zw'eifächerigen  Antheren.  Die 
weiblichen  Kätzchen  sind  eiförmig  oder  w'alzenförmig,  ans 
zwei-  oder  dreiblttthigen  Schuppen  gebildet,  auf  denen  zwei 
oder  drei  zn'eifächerige  Fruchtknoten  mit  zwei  langen  Narben 
aufsitzen.  Die  besondere  BlüthenhüUe  fehlt  zuweilen.  Die  Früchte 
sind  eine  Art  ZapfenfrUchte , die  man  aber  von  denen  der  Co- 
n^erae  unterscheiden  muss;  sie  bestehen  aus  den  Schuppen 
und  kleinen,  durch  Abortiren  einsaamigen  Nüsschen,  die  einen 
hängenden  Saamen  einschliessen ; der  Embrj'o  ist  ohne  Eiweiss- 
körper und  umgekehrt. 

Gattung  Betula  Lirm.  Birke. 

■ (Syst.  Linn.  XXI.  7.) 

Die  männlichen  und  w'eiblichen  Kätzchen  sind  walzenförmig; 
die  männlichen  bestellen  aus  grösseren  Deckschupnen , deren 
jede  drei  kleinere  Bltttheiischuppen  deckt ; auf  jeder  dieser  Blü- 
thcnschuppeu  stehen  zwei  bis  vier  Staubgefässe.  Die  Schuppen 
des  weiblichen  Kätzchens  sind  dreilappig , dreiblüthig  mit  drei 
Fruchtknoten , deren  jeder  zwei  Narben  trägt.  Die  Nüsschen 
sind  zusammengedrückt , häutig-gerandet,  einsaamig;  sie  fallen 
bei  der  Reife  mit  den  Schuppen  des  Zapfens  ab. 
(N.  ab  E.  Gen.  pl.  fl.  germ.  fasc^  i.J 

Betula  alba  Linn. 

(Guimp.  et  Ilaync  Holzarten  tab.  145-) 

M’eisse  Birke  oder  Pfingstmayen  ist  ein  schöner 
naldbaum  des  nördlichen  Europa’s. 

Durch  seihen  schlanken  Wuchs , die  schöne  weisse  Rinde 
hlassg^üne  Laub  gewährt  die  Birke  einen  besonders 
erfreulichen  Anblick.  Die  langen  Zw'eige  sind  theils  aufrecht, 
tneils  hangend  (B.  pendula),  immer  glatt  (ohne  Haare), 
zuweilen  etwas  warzig.  Die  Blätter  sind  deltaförmig  zugespitzt, 
oppelt  gesägt  , ganz  glatt.  Die  Blüthen  kommen  mit  den  Blät' 
era  hervor,  die  männl i eben  an  den  Spitzen,  die  weibli- 
chen an  den  Seiten  der  Zweige.  Die  Deckschuppen  .sind  drei- 
> mit  grösseren , abstehenden  und  abgerundeten  Scilen- 
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Jappen.  Die  Küsschen  sind  klein,  flach,  braua  und  mit  einem 
dünnhäutigen  Flügel  eingefassL 

Betula  carpatica  W.  et  K. 

(B.  glutinosa  Wallr.) 

unterscheidet  sich  durch  die  glänzende  und  klebrige  Rinde  der 
bK  rautenfomüge 

Betula  pubescens  Ehrb. 

ist  durch  die  Behaarung  der  jungen  Zvreige  und  der  Nerven 
auf  der  unteren  Blattfläche  ausgezeichnet. 

Man  benutzte  früher  in  der  Medicin  die  Blätter  und  die 
weissen  Birke,  Folia  et  Cortex  Betula e.  Auch 
«InaAi  Stammes,  der  Birkensaft,  ange- 

n£L  schmecken  bitter;  sic 

e eni^LT^  Extractivstoff, 

eisengrnucnden  Gerbestoff  und  ätlierisclies  Oel.  Die  weisse 

ablösen  lässt, 

L?«ih‘r  Beschaffenheit  aus.  Sie  enU 

tivstoff  1 1 ‘‘'gcM'l'üml'ches  Harz46p.C.,  Extrac- 

Rinde  ®“*‘‘^**  langsames  Erhitzen  der 

de£w  tif"''  krystallinische  Bi  rkeiikampfer, 

Edurf  (•»csonders  ob  er  ein 

derselben  sd"i^*  entstandenes  Product 

ist  nnrh  ' Uüncfeld  angegebene  Betulin 

ist  noch  nicht  genau  bekannt. 

da«  eine  trockene  Destillation  wird  ferner  aus  der  Rinde 

Wild  Thonerde  m sehr  vielem  Wasser  gelöst. 

"Cn  Birke  Tehr^n^r*"*'*^*'  fntliallen  die  oben  genannten  beiden,  der  weie- 
llieile.  venrandlen  Arten,  dieselben  cbeniischcn  Bestand- 

Sfheidet  s^ch^'I,"LmI."  " ’i  "i  " r”'  "°cl>  bierber  geliört , iinter- 

*isen.  bleibendr  Sehn  " ‘ De;  Zapfen  besteht  ans  bol- 

filiitinosa  nn<.  ""PP^“  ^llsS(■heIl  sind  ohne  Flügel.  A. 

bl  die  OfGciiipn  P'""*®'"''  Erle,  lieferte  sonst  ihre  Rinde  und  Blätter 
bilter.  Nach  G e i c«  r°  e^efl  Ni ?‘®  **«rb  und  wenig 

'’ber  ciienbläiiemlrn  G 1 ^ ff*  * «»engrüiicnden , die  Blätter 
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Familie;  CVPULIFERAE  Rieh. 

I 

Cupuliferen. 

(Para  Am  en  tacearu  m Juas.) 

Die  hierher  gehörigen  Pflanzen  stellen  eine  sehr  natürliche 
(d.  h.  in  sich  übereinstimmende)  Familie  bäum-  und  straucharti- 
ger Gewächse  dar,  die  mehr  ^e  kälteren  und  gemässigteren ^ 
als  warmen  Zonen  lieben. 

Der  Stamm  dieser  Bäume  hat  den  oben  angegeben  Bau  aller 
ächten  Dicotyledonen.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd , sind 
ganzToder  gelappt , einjährig  oder  perennirend , mid  oft  mit 
Afterblättchen  (stipulae)  versehen.  Die  Blüthen  sind  fast  immer 
einhäusig  (monmei).  Die  männlichen  bilden  vielblUthige 
Kätzchen  aus  einfachen , ganzen  oder  getheilten , seltener  aus 
doppelten  Schuppen  bestehend , so  dass  in  diesem  Falle  die  in- 
neren die  eigentliche  Blüthenhülle  (perianthium  proprium  s. 
calyx)  darstellen.  Die  Staiibgefässe , sechs  oder  mehrere,  haben 
freie  Staubladeii  und  zweiRlchcrige  Antheren.  Die  weibli- 
chen Blüthen  sind  verkürzt,  gewöhnlich  einblüthige  Kätzchen, 
indem  diese  nur  an  der  Spitze  fruchtbar  sind.  Sie  bestehen  aus 
äusseren  und  inneren  Deckschuppen , von  denen  die  inneren  stets 
bleibend  sind  und  die  Hülle  (involucrum)  von  sehr  verschiede- 
ner Gestalt  bilden.  Die  Fruchtknoten  sind  mit  einer  mit  ihnen 
verwachsenden  Blüthenhülle  (perianthium,  cupula) 
umgeben,  zw'ei-,  drei-  oder  mehrfächerig, 'mit 
zwei  Eichen  in  jedem  Fach,  welche  mit  den  Fä- 
chern bis  auf  eins  fehlschlagen  (abortiren).  Es  .sind 
so  viel  Griffel  oder  \arben  als  Fächer  vorhanden.  Die  Früchte 
sind  einsaamige  Nüsschen  (nuculae),  von  der  sehr  verscliicden 
gebildeten  blatt-  oder  kapselartigen  Hülle  umgeben.  Die  eigent- 
liche Blüthenhülle  (cupula)  ist  bei  der  Reife  oft  fast  ganz  durch 
Verwachsen  verschwunden.  Die  Saamen  sind  hängend  ohne 
Ei  weisskörper;  der  Embryo  ist  mit  seinem  M'ürzelchen  nach 
oben  gerichtet  (umgekehrt).  — Ausser  der  nahen  Verwandt- 
schaft mit  den  Betula ceae  müssen  wir  auch  auf  die  entfern- 
tere mit  den  Myricaccae  und  Salicineae  aufmerksam  ma- 
chen. (TV.  ab  E.  den.  pl.  fase.  1.) 

Gatluny  Quercus  Linn.  Eiche. 

(Syst.  Linn.  XXI.  7.) 

Die  männlichen  Kätzchen  bestehen  ans  entfernt  slehen- 
.den,  zerschlitzten  Deckschuppen  mit  acht  oder  mehreren  freien 
Staubgefässen.  Die  weiblichen  Kätzchen  sind  eiförmig,  kuos- 
penähnlich  und  die  Dcrkschiippen  verwachsen  mit  den  inneren 
Hüllschuppen  (involucrales).  Die  Fruchtknoten  sind  mit  der  an 
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j der  Spitze  gezähnelten  Blüthenhfille  verwachsen,  dreißlcheric 

I mit  zwei  Eichen  in  jedem  Fach;  die  Narbe  ist  dreilappig.  Die 

' h'rucht  ist  (eine  achte  Eichel)  ein  einsaamiges  Nüsscheu,  wel- 
ches mit  seiner  Basis  in  einer  becherförmigen,  aussen 
schuppigen  Hülle  ruht;  der  Saamen  hat  die  Grösse  und 
Gestalt  des  Nüsschens  und  der  Embiyo  ist  mit  zwei  sehr  dicken 
Cotyledonen  versehen.  (N.  v.  E.  Gen.  pl.  fase.  I.) 


a)  Eichen  mit  einjährigem  Laube. 

Querens  RoburWilld. 

(Pl.  nied.  tab.  92.)j  ■ 

• ®^®i“ciche  viird  über  hundert  Fuss  hoch  und  erreicht 
eine  Dicke  von  fünf  bis  sechs  Fuss  im  Durchmesser.  Die  Rinde 
er  Jüngeren  Zweige  ist  glatt,  grünlich-grau,  am  alten  Stamme 
wird  sie  nssig  und  dunkelbraun.  Das  Holz  ist  grobfaserig, 
bräunlich  weiss.  Die  Knospen  sind  länglich  und  zugespitzt.  Die 

Zoll  langen  Blattstielen , sind 
erkehrt-eifürmi»-langlich , am  Gninde  etwas  herzförmig,  am 
..„i  I “"«htig-gezahnt ; die  untere  Seite  ist  blassgrün 

und  der  Miltelnerv  zuweilen  etwas  behaart.  Die  Blüthen  er- 
scüeinen  mit  den  Blättern  im  FrüJilinge.  Die  männlichen  Kätz- 

1m i“/*“  Triebe  sind  schlank:  ihre  zer- 

scmitzten  Schuppen  führen  gewöhnlich  acht  Staubgefasse  mit 
"“r^'™>gen  Staubfäden  und  gelben  Antheren.  Die 
leiblichen  Blüthen  sitzen  zu  dreien  an  den  Spitzen  der 

diiiilf5lrn(b'**v^*i!'  Fruchtknoten  ragen  drei  grosse, 

fiirSln^H  in  Die  Eichel  ruht  in  einer  lialbkugel- 

zierpilbL:  ^"«s^rer  Seite  die  Schüppchen  dach- 

ziegelformig  und  dicht  aufeinander  liegen. 

Quercus  pedun  ciil  ata  Willd. 

(PI.  meil.  tab.  93.) 

als  kommt  noch  häufiger  in  Deutschland 

so  das«  höher  und  dicker, 

Kimsnon  M * j Dicke  gefunden  hat  Ihre 

zer  Xsiipit  , kurz  imd  stumpf.  Die  Blätter  sind  kür- 

Die  Kriirhi..’  • j > tiefer  eingeschnitten  und  ganz  glatt 

düiinpii  walzenföniiig  und  sitzen  auf  langen, 

Art  be«nii>i»lL  /.“"'i®®  Fruchtstielen,  wodurch  sich  diese 
<ien  Art  unters^Set''""  verwandten , vorhergeheii- 

Tür  den  officinellcn  Gebrauch  benutzt  man  von  beiden 
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Eichenarten  sowohl  die  Rinde  der  jOngeren  Aeste,  Cortex 
Quercus,  als  auch  die  reifen  Früchte,  Glandes  Quercus, 

Die  Rinde  wird  am  besten  von  jungen  Stammen  gesammell; 
sie  hat  frisch  den  eigenthümlichen  Lohgeruch,  trocken  ist  sie 
geruchlos,  schmeckt  aber  sehr  herbe  und  adstringirend.  Ihr 
Hauptbestandtheil  ist  eisenblauender  Oerbestoif  mit  etwas  Gallus- 
säure ; der  erste  betragt  ungefölir  16  p.  C.  Die  Flüchte  wer- 
den von  den  ausseren  Schalen  befreit,  so  dass  man  in  den 
Officinen  unter  Glandes  Quercus  nur  die  beiden  dicken  Co- 
tyledonen  des  Saamens  findet.  Sie  enthalten  nach  Loewig: 
Satzmehl  38 , eisenblauenden  Gerbestoif  9 , bitteren  Extractiv- 
stoff  5,2,  Gummi  6,4,  ein  Harz  5,2,  ein  fettes  Oel  4,3.  Ausser- 
dem Spuren  von  Kali-  und  Kalksalzen  und  Holzfaser.  Nach 
Geiger  enthalten  sie  auch  Zucker.  Man  sorge  nur , dass  diese 
Früchte  gehörig  reif  eingesammelt  w'erden,  und  dass  sie  nicht 
durch  Alter  oder  Insekten  verdorben  sind. 

An  den  jungen  Zweigen  dieser  Eichen  entstehen  durch  den 
Stich  eines  Insektes  (Cynips  Quercus  ramuli)  unförmliche 
graue  oder  braune  Auswüchse,  die  eine  ganz  schlechte  Sorte 
der  Gallapfel  darstellen.  Ein  anderes  Insekt  (Cynips  Quercus 
calycis) , verletzt  die  Fruchtbecher  der  unreifen  Eichel  und  ver- 
ursacht ähnliche  sehr  höckerige  und  eckige,  braungraue  Gall- 
apfelartige Gebilde,  die  unter  dem  Namen  der  Knoppern  in 
der  Färberei  benutzt  werden. 

Dierbach  macht  besonders  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Früchte  von  Q.  pedunculata  zum  Gebrauch  als  Kaffe  denen 
der  Q.  Robur  weit  vorzuzieiien  seien.  Nach  Perron  sind 
die  Eicheln  des  südlichen  Frankreichs  viel  besser,  als  die  des 
nördlicheren.  Man  soll  die  vollkommen  reifen  Früchte  gerostet 
aufbewahren , aber  nicht  mehr  als  gerade  uOthig  ist , auf  einmal 
pulvern  lassen. 


Quercus  infcctoria  Oliv. 

(PI.  med.  tab.  94.) 

Die  Gall  äp  fei -Eic h e findet  sich  durch  ganz  Klein- 
asien auf  Bergen  ziemlich  häufig. 

Sie  bildet  einen  kleinen,  strauchartigen  Baiun.  Die  einjäh- 
rigen Blatter  sind  gestielt,  oval-länglich,  stumpf,  am  Rande 
mit  grossen,  breiten,  stumpfen,  in  ein  feines  StachelspÜzchen 
auslaufenden  Zähnen  eingeschnitten,  glatt,  blassgrün  , ungefähr 
zwei  Zoll  lang  und  einen  Zoll  breit.  Die  weiblichen  Blülhen 
sind  sehr  kurz  gestielt  oder  fast  sitzend  an  den  -Spitzen  der 
jungen  Zweige.  Die  Früchte  sind  über  anderthalb  Zoll  lang, 
glatt , mit  einem  feinen  Spitzchen  versehen ; die  Fruchthülle  ist 
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mit  «ehr  kleinen  und  dicht  iibereinanderliegcnden  imd  venrach- 
seuen  Schuppen  bedeckt. 

Auf  den  junj^en  Zweigen  dieses  Baumes  bilden  sich  durch 
den  Stich  eines  Insektes,  Cynips  gallae  tinctoriae  (J)i- 
pMepis  Oliv.)  , die  bekannten  Gallapfel,  Galla  e.  Die 
besten  werden  im  Innern  von  Natolien  im  Monat  Juli,  bevor 
sie  von  dem  Insekte  durchbohrt  sind , gesammelt.  Man  nennt 
sie  schwarze  türkische  Galläpfel,  Gallae  tiircicae 
nigrae.  Sie  sind  nindlich,  hart  und  ziemlich  schwer, 
mit  unregelmässigen  kleinen  Warzen  oder  Höckern  besetzt, 
grünlich-grau,  bald  heller,  bald  dunkeier;  im  Innern  ist  eine 
Höhle,  in  der  sich  das  mehr  oder  minder  ausgebildete  Insekt 
findet.  Die  Substanz  der  Galläpfel  ist  gelblich  oder  bräunlich- 
grau,  sehr  dicht  und  etwas  glänzend.  Die  Galläpfel  sind  ohne 
Geruch,  ihr  Geschmack  ist  sehr  herbe  und  unangenehm.  Sie 
enthalten  als  Hauplbestandtheile : eiscnbläuenden  (ierbestoff  26 
p.  C. , Gallussäure  6,  etwas  ExtraclivstolF  und  kohlensauren 
Kalk.  Nach  Büchner  auch  Stärkemehl,  Zucker  und  farbigen 
E.xtractirstofi'.  Diejenigen  Galläpfel , welche  später  gesammelt 
werden , nachdem  das  Insekt  hervorgebrochen , sind  durchbolirt, 
\nel  leichter,  blass  gelblich,  und  wegen  des  weit  geringeren 
Gehaltes  an  Gerbesloff,  ganz  zu  verwerfen;  man  unterscheidet 
sie  unter  dem  Namen  der  weissen  Galläpfel,  Gallae 
a 1 b a e. 

Nach  Olivier  (Voyage  dam  l’empire  Olhoman)  bilden 
sich  auf  demselben  Baume  durch  den  Stich  eines  dem  vorherge- 
henden nahe  verwandten  Insekts  (Cgnips  gallae  resinosae),  den 
Galläpfeln  ähnliche,  aber  sehr  harzreiche  Auswüchse,  die  einer 
näheren  Untersuchung  zu  empfehlen  sind. 


Quere  US  Cerris  Linn. 

(Du  Roi  Bauniz.  I.  tab.  5.) 

Die  burgundische  Eiche  ist  ein  sehr  ansehnlicher 
Baum  des  südlicheren  Europa’s. 

jungen  Zweige,  die  Blattstiele  und  die  untere  Seite  der 
Blätter  ist  weichhaarig.  Die  Blätter  sind  kurz-gestielt,  an  der 
Basis  verschmälert  und  undeutlich-herzförmig,  länglich,  zwei 
und  einen  halben  bis  vier  Zoll  lang,  einen  bis  anderthalb  Zoll 
breit  und  gefiedert-zerschnitten ; die  Abschnitte  sind  länglich, 
stumpf,  mit  einem  kurzen  und  stiunpfen  Spitzchen  (mucro) 
versehen  und  etwas  entfernt  stellend,  die  unteren  sind  ganz- 
raiidig , die  oberen  gezahnt.  Die  Frucht  unteischeidet  sich  bc- 


*)  Wir  verweisen  hier  auf  den  zoologischen  Theil  dieses  Werke». 
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sonders  dadnrch , dass  die  HUlle  mit  abstehenden , borstenförmi- 
geii,  krausen  Schuppen  besetzt  ist.  (Durch  die  weit  tiefer  ein- 
geschnittenen Blatter  (folia  pinnatifida)  unterscheidet  sich  diese 
Art  von  den  vernaudteu  Q.  p u b e s c e ii s W.  und  Q.  austriaca 
W. , die  man  woiil  in  den  Garten  als  Q.  Ccrris  findet;  auch 
heisst  die  letzte  nach  Borkhausen  Q.  Cerris.) 

Von  dieser  Eichenart  sollen  die  französischen  Gall- 
äpfel gesammelt  werden;  sie  sind  mehr  rund,  glatt  (nicht 
höckerig),  röthlich  gefärbt  und  stehenden  türkischen  Gall- 
äpfeln weit  nach. 


Quercus  Acgilops  Linn. 

(Weise  Forstbot.  I.  tab.  3-) 

Die  Ziegenbart-Eiche  ist  auf  den  griechischen 
Inseln  einheimisch. 

Sie  ist  ein  grosser  und  ansehnlicher  Baum  mit  gestielten, 
eiförmigen,  länglichen,  stumpf-  und  buchtig-gezahnten  Blattern, 
die  auf  der  obern  Seite  glatt,  auf  der  unteren  aber  weisslich- 
filzig  sind ; die  Zähne  endigen  in  eine  lange  Borste.  Die  Frucht 
hat  eine  sehr  grosse,  aus  langen,  sparrig-abstehenden  Schuppen 
gebildete  Hülle.  Diese  Hüllen  sollen  unter  dem  Namen  Vela- 
n i d e in  Italien  und  Frankreich  in  der  Färberei  benutzt  werden. 


b)  Eichen  mit  immergrünem  Lau  b e. 

Quercus  coccifera  Linn. 

(PI.  meü.  Suppt,  fase.  V.  tab.  24.) 

Die  Kermeseiche  ist  im  südlichen  Frankreich 
und  in  Spanien  einheimisch,  wo  sie  einen  Strauch  mit  ab- 
stehenden Aesten  bildet;  die  Rinde  ist  glatt,  aschgrau,  das  Holz 
fest , weiss  und  feinfaserig.  Die  Blatter  stehen  auf  kurzen , be- 
haarten Blattstielen ; sie  sind  oval , stumpf,  kaum  etwas  an  der 
Ba.sis  ausgeraiidet , mit  dornigen  Zahnen  besetzt , steif , leder- 
artig  und  glatt,  iingeRlhr  1 — 2 Zoll  lang  und  halb  so  breit 

Die  männlichen  Blüthen  sind  denen  unserer  Eichen  ähnlich.  Die 
Früchte  stehen  zu  zwei  auf  kurzen,  dicken  Blüthenstielen ; die 
becherförmige  Hülle  ist  aussen  mit  kurzen , spitzen,  abstehen- 
den Schuppen  besetzt ; das  Nüsschen  (die  Eichel)  ist  länglich , 
kurz  zugespitzt  , ungefähr  1 >/,  Zoll  huig  und  ragt  weit  aus 
dem  Becher  hervor. 

Auf  diesem  Strauche  lebt  die  Kcrmesschildlaus, 

Coccusilicis. 
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Die  trächtigen  Weibchen  sitzen  luibeweglich  auf  den  Zwei 
gen  imd  schivellen  zu  einem  runden , rothen  Körper  von  der 
GröKe  emer  Erbse  an.  Man  samineit  sie,  bevor  die  Larven 
aus  den  Eiern  hervorkommeri , taucht  sie  in  Essig  und  trocknet 
sie.  So  kommen  sie  unter  dem  sehr  uneigeiitlichen  Namen 
Kermeskörner  Gr  ana  Chermes  (Coccus  baphicus) , im 
Handel  vor.  Durch  Auspressen  des  Saftes  und  Versetzen  des- 
selben  mit  Zucker  entsteht  die  früher  sehr  berühmte  Co iifect io 
Alchermes,  die  aber  ebenfalls  ganz  ausser  Gebrauch  ee- 
Kommen  ist.  ° 

Sie  enthalten  einen,  dem  Karmin  ähnlichen,  rothen  Parbe- 
stoff,  der  diesem  aber  an  Güte  nachsteht. 


Qaercus  Suber  Linn. 

(PI.  nie<l.  Siippl.  V.  lab.  23.) 

p Baum  von  dreissig  bis  vierzie 

Pass  Höhe  D,e  jüngere  Rinde  ist  glatt,  die  ältere  setzt  die 
^"'^’^“*>stenz  CSuAerJ  an.  Die  Blätter  sind  an  den 
blühenden  Zweigen  klein,  an  den  alten  Aesten  über  zw'ei  Zoll 

r ’•  ‘**’'^*  lan- 

gen Blattstielen,  sind  eiförmig,  mehr  stumpf  als  spitz,  am  Rande 

ganz  fehlenden  Zähnen  besetzt,  oben 
i“  n-  ’ zarten,  weisslichen  Pilze 

beUeidet.  Die  weiblichen  Blüthen  sitzen  an  unserem  Exemplare 

™ kurzen,  hol^gen 

aber  s?teen^L?“'Pii"“*'®^a  Prüchte  vom  vorhergehenden  Jahre 
eiftimTl  ^ i"®  einzeln.  Die  Prucht  ist  länglich- 

dachzieeelfiirmiV  Schuppen  der  Hülle  liegen 

. Pl»a™a«e  als  Verschliessungs- 

Wefailreht^'^"”  ‘leshalb  die  Korkeifhe 

Jahre  »^»1?  fünfzehnten 

dabei  ete  ^®“  abnehmen  und  er  erreicht 

nicht  zLhä  f wahrend  die  Bäume,  welche 

S am  Pe^L  7^®k  ’ “'®ht  so  alt  werden.  Der  frische  Kork 
Guter  Kork  L Ti^™^  i.***""  Stücke  gepresst, 

schwammii!  \ leicht  und  elastisch, 

schmacklos- ma  ohne  Poren,  dabei  geruch-  und  ge- 
der  Rinde  ’b^^"  h*.““  “«“'l  "Pl*'*^  wucherndes  ZeUgeweb« 

zSTiacW  «i'h  nur  a”«s  der 

des  Zellte«  Epidermis  liegenden  eigenthümliclien  Schichte 

dS  Kork  ^ Stratum  subcrosiim  nennt, 

des  Korks  /!>•  wichtige  Abh.  über  die  Entwickelung 

• Tübingen  1836.)  Eine  ähnliche  Korkbiidung  be- 
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merkt  man  hei  Ulmus  suberosa,  Acer  campestre  u.  a. 
Pflamren.  Nach  CJievreul  enthält  er  ein  wohlriechendes, 
äJierisches  Oel,  Wachs,  Harz,  Gerbestoff,  Gallussäure,  einen 
ro(hen  und  einen  gelben  Farbestoff.  Bei  der  Behandlung  mit 
Salpetersäure  entsteht  eine  eigentliümliche  Säure,  Korksäiire; 
aucli  gehört  der  Kork  zu  den  stickstoffhaltigen  vegetabilischen 
Stoffen. 

^uercus  pseudosuber  Santi,  in  Ligurien  einhei- 
misch . unterscheidet  sich  durch  grössere , mehr  längliche  und 
grob-gezahnte  Blätter , so  wie  durch  die  sparrigen  Schuppen  der 
Hülle.  Die  Rinde  setzt  Kork,  aber  in  geringer  Menge,  an. 

Hier  ist  auch  Qiiercus  Ballota  Desf.,  in  Spanien 
und  Portugal  einheimisch,  verwandt;  die  Blätter  sind  iinnier- 
' jn'ü«,  elliptisch,  gesägt,  unten  filzig.  Die  an  zwei  Zoll  lange, 
walzenförmige  Eichel  wird,  nach  Link,  gegessen. 

Quercus  tinctoria  Mich,  ist  ein  norilamerikanischer  Baum  mit 
Terkehrl-eifürinigen , hiichtigen,  unten  weichliuarigen  Blättern,  deren 
happen  stumpf  und  mit  kleinen,  in  borstige  Spitzen  endigenden  Zähnen 
besetzt  sind;  die  Eicheln  sind  eiförmig,  niedergedrückt,  die  Hülle  ist 
kreiselförmig , unten  flach.  Die  Rinde  ist  als  ein  gelbes  Farbmaterial 
(Quercitron)  bekannt.  — Q u e reu  s Es  c ii  1 u s \V. , eine  Eiche  des 
südlichen  EiiropaSi , mit  ähnlichen,  aber  nicht  gezadinten  irad  in  der 
Jugend  ganz  rauhhaarigeu  Blättern  , hat  essbare  Früchte.  Ebenso  werden 
in  Nordamerika  die  der  Quercus  Castanea  W.  gegessen;  die  Blätter 
dieser  Eiche  sind  denen  unserer  zahmen  Castanie  ^Castanea  vescaj  sehr 
ühiilicl). 

Ausser  dieser  grossen  Gattung  müssen  wir  hier  noch  einiges  aus  die- 
ser l'amilie  aufnehinen.  Die  Gattung  Corylus  ist  durch  die  so  schwie- 
rig zu  erkennende  Structur  der  weiblichen  Blülhen  wichtig.  Die  knos- 
jH'iiähnUchea  Kätzchen,  welche  im  Frühlinge  die  rutlien,  fadenförmigen 
Narben  zeigen  » iHTnen  sicli  und  es  tritt  ein  Ast  mit  Blattern  henor,  an 
dessen  Spitze  sich  2- — 3 Biüthen  eutwickeinj  die  Deckschuppen  fallen  ab, 
die  llüllschuppen  bilden  durch  Verwachsen  eine  blattartige,  mehr  oder 
minder  rührige  Hülle,  welche  das  Nüsschen  eiuschliesst ; nur  andern 
tmreifen  ist  noch  die  besondere  angewachsene  Blüthcnhülle  f'cupulaj 
sichtbar.  — Unter  jeder  Deckschuppe  der  männlichen  Kät/xhen  sind 
zwei  kleine  Blüthenschuppen  angewachsen  mit  adit  Stauhgefässeu.  Co- 
rylus Avellana  L.  ist  unsere  gemeine  bekannte  Haselnuss.  C. 
tubulosa  \V. , ein  Strauch  aus  dem  südlicben  Kuropa,'  unterscheidet 
sich  durch  die  lange  rührige,  an  der  Spitze  engere  und  gezalintc  IIüHö 
der  Sic  liefert  die  sogenannten  Lambertsnüsse,  Der  Saameukern 

dieser  Misse  ist  wegen  seines  A\'ohlgescbmacks  bekannt;  er  entliält  in 
den  dicken  Colyledonen  viel  mildes,  fettes  Oel  ^Oleum  JveüanaeJ,  "ai 
früher  ofnciaell  war.  • 

• Fagus  Toiirnef.  sind  die  Deckschuppen  der 

männlicncD  Kätzchen  hinfällig,  die  Blülhenschuppon  verwaclisen  in  einen 
glockenförmigen  Kelch  mit  8—12  Staubgefassen.  ln  den  weiblichen 
Kätzchen  enisteht  durch  Verwaclisen  der  Hüllschuppen  eine  Icderarlige» 
Tierkiappige  Hülle  mit  zwei  dreiseüigen,  einsaamigen  Nüsschen.  Fagus 
sylvatica  ist  die  bekannte  Ruche,  die  scliüiiste  unserer  WaUlbäume. 
Der  Saameukern  der  reifen  Früchte  ist  ölig  und  von  angenehmem  De- 
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srhrasclir.  Die  Nüsschen  waren  früher  unter  dem  Xamen  Nucnlaa 
Fa;;i  »Ißcinell,  hian  bereitet  daraus  ein  fettes  Del.  Der  Genuss  hat 
aber  schon  öfter  eine  narkotische,  giftige  AVirksaiukeit  gezeigt  und  nach 
Biichner  ist  dieser  giftige  Beslamtllieil  als  ein  flüchtiges  Sub- 

alkaloid  (?)  zu  betrachten , was  aber  noch  nicht  voUkooimen  rein  darge- 
stcllt  ist. 

Die  Gattung  Castanea  Tournef.  unterscheidet  sich  von  Fagni 
durch  die  langen,  ahrenförinigen , männlichen  Kätzchen,  durch  die  fünf- 
oder  sechsfacherigen  Fruchtknoten  mit  eben  so  vielen  Grifleln  und  die 
grossen  Früchte,  indem  gewöhnlich  von  12  Eiereben  zwei  oder  drei  reife 
Nüsse  übrig  bleiben.  Castanea  vesca  (Fagus  Castanea  Linn.J  ist  der 
ächte  Kastanienbauin,  der  im  südlicheren  Europa  die  wohlschmeckendsten 
Früchte,  die  sogenannten  Maronen,  liefert,  die  als  ein  Nahrungsmittel 
jener  Gegenden  zu  helrachten  sind. 


Im  Allrrpmeinen  müssen  wir  über  diese  Familie  bemerken, 
dass  die  Rinden  sich  durch  den  bedeutenden  Gebalt  an  den 
verschiedenen  Arten  des  Gerbestoffs  (oder  der  Gerbesäure)  aus- 
zeichnen. Harzige  Bestaudtheile  scheinen  grüsstentheils  ganz 
zu  fehlen,  und  ebenso  das  ätherische  Oel.  In  dem  Saamenkem, 
oder  eigentlich  in  den  fleischigen  Cotyledonen  des  Embryos , 
tritt,  wie  gewtihnlich,  Satzmehl  auf,  welches  theils  ganz  vor- 
herrschend ist,  wie  bei  den  Früchten  von  Quercus  und  Cas- 
tanea, oder  durch  starke  Ausbildung  von  fettem  Oel  gleich- 
.sam  verdrängt  wird,  wie  bei  Corylus  und  Fagus.  Sehr 
isolirt  steht  hier  der  oben  erwähnte  ^tige  Stoff  in  den  Saamen 
der  zuletzt  erwähnten  Gattung. 


FamiUe:  URTICEAE  Lbtdl. 

Urticeen. 

Kraulartige,  seltener  strauchartige  Pflanzen  der  gemässig- 
ten und  Mannen  Zonen.  Die  Blätter  sind  gegenständig  und  mit 
Nebenblättchen  versehen.  Die  Blüthen  sind  getrennten  Geschlechts 
und  unvollständig.  Die  männlichen  sind  vier- oder  fünftheilig 
mit  eben  so  viel  am  Grunde  der  Abtheilung  stehenden  Staubge- 
fa^ssen  und  zweifächerigen  Antheren.  Die  w' eiblichen  haben 
oft  nur  eine  Schuppe  oder  ein  Deckblatt  als  Blüthenhfille ; der 
rruchtknoten  ist  einfächerig  und  trägt  eine  getheilte  oder  auch 
zMei  Narben.  Die  Früchte  sind  kleine , einsaamige  Kammer- 
früchte (oder  Nüsschen).  Der  Saamen  ist  ohne  Eiweisskörper. 
” ir  nehmen  hier  die  Familie  im  engem  Sinne , so  dass  dit 
Moreae  und  Sycoideae  ausgeschlossen  smd. 
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I,  ürticinae;  mit  aufrechtem  Saameii  und  geradem  Em- 
brj’o;  die  StaubgeRlsse  in  der,  Knospe  einwärts  gebogen  und 
elastisch  hervortretend. 

Gattung  Urtica  Toumef.  Nessel. 

(Syst.  Linii.  XXI.  4.) 

Die  ein-  oder  zweihäusigen  Blumen  stehen  in  Aehren  oder 
Köpfchen.  Die  männlichen  haben  eine  viertheilige  Blütlieii- 
hiille  mit  eben  so  viel  Staubgefässen.  Die  der  weiblichen 
Blüthen  ist  ebenfalls  viertlieilig  und  zwei  AbtheUungen  wachsen 
mit  dem  Fruchtknoten  heran  und  bleiben  stehen.  Die  Narbe  ist 
piitse] förmig.  — Krautarlige  Pflanzen  mit  Brennborsten  (stimuUj. 
(N.  ab  E.  Gen.  pl.  fase.  UI.) 

Urticti  urens  Linn. 

(Pl.  Icon.  pl.  med.  Ub.  661.) 

Die  kleine  Nessel  ist  überall  sehr  gemein.  Die  Blötlcr 
sind  elliptisch , drei-  bis  fiinfnervig , eingeschnitten-gesägt  Die 
einhäusigen  Blüthen  stehen  in  kurzen,  gekiiäulten  Aehren. 
Diese  Pflanze  ist  die  Urtica  minor  der  Officinen. 


Urtica  dioica  Linn. 

(Plenck.  1.  c.  tab.  660.) 

Die  grosse  Nessel  unterscheidet  sich  durch  die  eifönni- 
geii  oder  etwas  herzförmigen  Blätter  und  die  zweihäusigen 
Blüthen.  — Von  dieser  Pflanze  waren  früher  das  Kraut  und  me 
kleinen  Früchte,  Herba  et  semina  Urticae  majoris,  offi- 
cinell.  'Wir  nehmen  diese  beiden  bekannten  Pflanzen  hier  aut, 
weil  man  neuerlich  bei  Lähmung  die  sogenannte  Urticatio, 
das  Peitschen  der  Glieder  mit  diesen  Pflanzen  empfohlen  ha 
Es  entsteht  durch  den  scharfen  und  ätzenden  Saft  der  Brenn- 
borsten ein  eigeulhümlicher  Ausschlag. 

Urtica  piliilifera,  durch  ihre  kugeligen  Blütlienköpfchen  au>B® 
zeichnet,  lieferte  früher  die  kleinen  Früchte  als  Semen 
manaein  den  Arzneiscliati.  In  den  wärmeren  Zonen  giebt  , 

heftiger  brennende  Nesseln.  Dazu  gehört  besonders  Urtica  st  im“  ^ 
auf  Java  und  U.  creuulata  aus  Ostindien;  die  leise 
iler  letztem  kann  selbst  Starrkrampf  hervorbringen,  ln  Timur 
Nessel  verkommen,  deren  Berührung  seihst  tüdtlich  werden 
wäre  gewiss  sehr  wichtig,  eine  chemische  Untersuchung  dieser  scia 
S.äfte,  die  in  einer  Drüse  am  Grunde  der  Haare  abgeschieden 
zu  unternehmen;  die  Schwierigkeiten  derselben  sind  aber  freilich  e 
zu  ermesscD. 


I ■ ■ 
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Gatltmg  Parielaria  Tournef.  Glaskraut. 

, (SyU.  Linn.  XXIll.  I.)  > • > ' . 

Diese,  der  vorhergehenden  sehr  nahe  verwandfe  ‘ r»« 
unterscheidet  sich  durch  die  büscheJförini- .^esteUtM  lol  v i 
sehen  Bliithen  : die  Zwitteibliitlien  P 

kintcii  m emer  röhngen,  vierzaiuiigen  BlüthenhüUe  Die  klei^^ 
Kamraerfrucht  ist  von  der  stehenbleibenden,  nicht  verandJrten 
Bliithenhiille  umgeben.  — Krautirti<rp  Pflon.,  erai^erten 
borsten.  (N.  p.  E.  Gen.  pl.  fas^  ifl) 

■ I . . • . 

Parietaria  erecta  M.  et  K.  , 

(Hayne  Getr.  D.  V.  lab.  12.)  '■  ' ' ' 

«irh  W^andkraut  findet 

Def  Stenge!  il ‘‘Lfre Ti™  Deutschland! 

BlätheiTstehln  büschejf- 
(Kleine  Trugdolden  bildend)  in  den  ßJattwinkeln.  ‘ ® 

Parietaria  diffusa  JVL  et  K,  ' , 

(Schkuhr  Handb.  tab.  346.) 

gern  etwL  «pM  ^ Geruch , von  schwach  salzi-  ■ 

6 , etwas  schleimigem  Geschmack. 


tem  Emb^ryo““‘“‘‘"‘‘*’  hangenden  Saamen  und  gekrümm- 
^ottung  Cannabis  Linn.  Hanf. 

(Sylt,  Unn.  XXII.  5.) 

eine  !ii*f  zweihäusig.  Die  männlichen  haben 

t funftheilige  BlUthenhttlle  mit  fünf  Stanbgefässen  und 

Gfigerx  Pharmaeie.  U.  2.  (2«  Aufl  ) 20 
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bilden  Trauben;  die  weiblichen  sind  zusammenp'chüurt 
(glomerati);  ein  einfaches  Deckblättchen  umfasst  den  Frucht- 
knoten mit  zwei  Griffeln.  Die  rundlichen  Kammerfrüchte  sind 
einsaamig.  Der  hängende  Saamen  birgt  einen  gekrümmten  Em- 
bryo ohne  Eiweisskürper  mit  dicken,  öligen  Cotyledonen.  Das 
M^ürzelchen  ist  nach  dem  Scheitel  der  Frucht  gerichtet.  (N.  ab 
E.  Gen.  pL  fase.  UI.) 


Cannabis  sativa  Linn. 

(PI.  med.  lab.  10?.  H.  VIII.  35.) 

Der  Hanf  ist  urSpiünglich  in  Persien  und  Indien  ein- 
heimisch , wird  aber  in  mehrern  Gegenden  sehr  häufig  cultivirt 

Der  Stengel  ist  aufrecht,  vier  bis  fünf  Fuss  hoch,  mit  kur- 
zen, rauhen  Haaren  bekleidet,  fast  einfach.  Die  Blätter  sind 
gefingert,  aus  fünf  oder  sieben  lanzettförmigen , lang  zugespitz- 
ten, stark  gesägten  und  rauhhaarigen  Blättern  zusammengesetzt 
Bei  der  männlichen  Pflanze  sind  sie  mehr,  gelblich-grün , bei  der 
weiblichen  dunkelgrün.  Die  männlichen  Blüthen  stehen  in  auf- 
rechten Trauben;  sie  sind  gestielt,  gelblich-grün,  mit  sehr 
grossen,  häutigen  Antheren.  Die  weiblichen  bilden  stark  be- 
blätterte Aehren , an  denen  die  Blüthen  gehäuft  beisammen  sitzen. 
Die  kleine  rundliche  liammerfrucht  ist  von  dem  eiförmigen,  lang 
zugespitzten  Deckhlättchen  umsclilossen , bei  der  Reife  grünlich- 
grau und  ganz  glatt;  sie  lässt  sich  leicht  in  zwei  gewölbte 
Klappen  spalten.  Der  weisse  Embryo  ist  mit  einer  dünnen, 
^üuiichen  Saameuschale  bedeckt;  das  gekrümmte  Würzelchen 
ist  so  lang  als  die  stumpfen , gewölbten  Cotyledonen.  (Die 
Landleuie  nennen  den  männlichen  Hanf  Femel,  den  weiblichen 
aber  Mastel,  wobei  die  verdorbenen  lateinischen  Wörter 
gerade  im  umgekehrten  Sinne  gebraucht  werden.) 

Die  oben  beschriebenen  Früchte  sind  der  sogenannte  Hanf- 
saamen  , Semen  Cannabis  der  Ofificinen.  Sie  enthalten  (in 
dem  Embryo)  als  Hauptbestandtheil  ein  unangenehm  süsslich 
schmeckendes,  austrocknendes,  grünlich-gelbes,  fettes  Del 
19  p.  C.  nach  Bucholz.  Dieses  Del  ist  darin  mit  Harz, 
Schleimzucker,  braunem  gummigen  Extractivstoff  und  Eiweiss- 
stoff verbunden. 

Das  frische  Kraut  des  Hanfs  riecht  sehr  stark,  unangenehm 
und  betäubend , und  wird  im  Orient  in  Verbindung  mit  Ophnn 
zu  berauschenden  Getränken,  dem  sogenannten  Bague,  Ha- 
schisch oder  Molac  benutzt.  Es  verdiente  eine  grössereBe- 
rücksichtigung.  Die  aus  dem  frischen  Kraute  bereitete  Tinctur 
zeigte  zu  40  — 50  Tropfen  starke  narkotische  Wirksamkeit. 
(W  ihm  er  in  Buchn.  Rep.  XXXIX.)  Die  Stengel  dieser 
Pflanze  werden  bekanntlich  zu  einer  sehr  dauerhaften  Leinwand 
und  andern  Dingen  benutzt 
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Gattung  Htmulus  Linn.  Ilopfen. 

(S>st.  tiun.  X.\U,  5.) 

Dip  Blütlien  sind  zweihäusir.  Die  mämdichen  steliPi. 
Trauben  ; die  BlütAeiihülle  ist  fiiuftheilig  mit  fünf  Staubgeßlssen 

schuppige  Kätzchen  oder  Aehren-  ihre 
Bliitheuhulle  besteht  aus  einer  (gefärbten  und  drüsi'^eu)  Deck 
schuppe,  die  niit  ihrer  Basis  einen  K’nichtknoten  mit  zwe  faden' 
fornngen  Griileln  mfasst.  Die  Kammerfrucht  ist  rundfirdS' 
inn  den  hpranwachsenden  Deckschuppen  umgeben  so  dass  eine 
zapfenähnliclie  FYueht  entsteht.  Der  Embno  ist 
geivunden.  (JV.  ab  K Gen.  pl.  fase.  ///.; 

Humulus  Lupulus  Linn. 

(PI.  incj.  tab.  101.) 

Der  Hopfen  kommt  in  Deutschland  an  Hecken  wild 
' * gewöhnlich  die  männliche  Pflanze).  In  den 

sich  kranSr’’  h">2igen  Wurzel  erheben 

Weichstacheln  (murices)  he- 
"'•"'lend  zu  einer  bedeutenden  Höhe  empor- 
bisM.  ““  ’S"*  '»"*■*««''' . e»»*.  ber.BmV, 

fanJ'  ^ seltener  ganz;  die  Lappen  sind  eifönni® 

« erob  und  scharf  gezahnt,  oben  sehr  scS' 

reShS-  männlichen  Blüthen  bilden  ge- 

suarnV  ' ****  ßlattwinkeln  hervorkommeiide,  lange  und 
fLf  Trauben;  die  Blüthenhülle  besteht  aus 

Die  uSrbl’  K?/®"..’  grünlich-gelben  Abtheiliuigen. 

auf  den  iSh  ®i®ben  ebenfalls  traubenförmig,  einzeln 

?ross  S "*  B«att»“'^eln.  Ihre  Scimppensind 

Chen  M wie'^d'®^  blassgelb  und  an  der  inneru  Basis 

vielen  Kammerfrucht,  mit 

eien  gelben,  glanzenden,  runden  Drüsen  bedeckt. 

Aroina  B*’“**"  *'egt  vorzugsweise  das  eigentliche 

auszeichnef  £ bittere  Geschmack , der  die  Hopfenkätzchen 
teil  sammelt  diese  längst  als  Arzneistoff  bekann- 

(St^lili  lLuD)  **"“"■  J'famen  des  Hopfens 

HopfendrüsM  a " 'l®‘‘  bat  man  die  gelben 

peil  o-esoiiderf  a?'*  ® ® P f e ii  s t a u b (Xi/p«iina^,  von  den  Schup- 
«irh':  empS  le;  nä  «"‘‘r  kräftiges  Mittel,  besonders  ii.  KranL 
blebriV  wie  Ilar!:  Lupulin  wird  in  der  Hand  weich  und 

ans  eLr  fi.’-  ®®br  leicht  entzündlich.  Es  besteht 

S Z»  «8le  2 P-  c.,  n«b  56 

men  bittern  Extractivstoff  10,  mit  Spuren  von  Fett, 
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Gerbestoff^  Giiiumi,  Apfelsänre,  essigsaurem , Halzsattrem  and 
schwpl'clsaureui  Aiiiinoiiiac.  Das  atherisclie  Del  ist  weiss,  scharf- 
aromatisch ; der  bittere  Extractivstoff  gelblich-braun , sehr  bitter; 
das  Harz  rbtlilich-gelb  und  kaum  etwas  aromatisch.  Die  jungen 
Triebe  des  Hopfens  (Turiones  Lupuli),  welche  häufig  als  SaJat 
gegessen  werden,  enthalten  Scbieimzucker;  die  holzige  Wurzel 
ist  mehr  adstringirend  als  bitter.  (Pelletan,  Payen  et  Che- 
vallier  im  Journ.  de  Chimie  med.  II.  p.  527.  — Brandes 
Archiv  B.  23.  p.  17 i.) 

ülan  bat  besonders  darauf  zu  sehen,  dass  der  Hupfen  weder 
durch  Alter  noch  durch  schlechtes  Trocknen  verdorben  ist,  wo- 
durch er  seinen  starken,  aromatisch-bitleru  Geschmack  verliert 

Minder  wichtig  ist  die  etw'as  herbe  und  bittere  Wurzel 
Radix  Lup  uli. 


Familie : MOREAE  Endl.  , 

Beerennesseln. 

Die  Gattung  Morus  bildet  mit  einigen  andern  ihr  ganz 
nahe  Verwandten  diese  Familie,  welche  zwischen  der  vorher- 
gehenden und  folgenden  in  der  Mitte  steht  Von  der  erstem 
FamUie  sind  die  Moreae  durch  die  fleischigen  oder  saftigen 
Früchte  unterschieden,  die  durch  das  Verwachsen  aus  mehrern 
Blüthen  entstehen.  Alle  hierher  gehörigen  Pflanzen  sind  baum- 
oder  strauchartig  mit  abwechselnd  stehenden  Blattern. 

Gattung  Morus  Tournef.  Maulbeerbaum. 

(Syst  Linn.  XXI.  4.) 

Die  Blüthen  sind  einhäusig;  die  männlichen  stehen  in 
Aehren  und  bestehen  aus  einer  viertheiligen  Blüthenhülle  mit 
^cn  so  viel  auf  _der^  Basis  der  Abtheiluiigen  stehenden  Staubge- 
fässen.  Die  w' ei  blichen  bilden  sehr  dichte  Aehren;  in  der 
ebenfalls  viertheiligen  Blüthenhülle  ist  ein  zusammengedrückter 
Fruchtknoten  mit  zwei  fadenförmigen  Narben;  er  enthält  zwei 
hangende  Eierchen,  von  denen  eins  fehlschlägt.  Die  Pracht 
enUteht  dadurch,  dass  die  Blüthenhülle  saftig  wird 
und  so  die  ganze  Aehre  als  eine  zusammengesetzte  FVueht  im 
Beerenkätzchen  (sorosus)  erscheint.  (M.  ab  E.  Gen.  pl.  fase.  III) 


Morus  nigra  Linn. 

(I’l.  med.  tab.  100.) 

, Der  schwarze  Maulbeerbaum  ist  ursprünglich  in 
Persien  einheimisch  und  wird  in  den  wärmeren  Gegenden 
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”*”" . «»»™!”™'wdIil'rauS“  SSkLen 

Ä o:Ä“^,'c^  tr  Ä;/ÄeL7," 

"x‘  '»'i  «'■'» 

uicht  SO  aneenebniem  Geschmirl  M ,**"■**>  sehr  sossoin,  al)or 
rur  die  Seid'e„ra«;:„“  - tu"o"uJ 

Bonn.J  ist  ein  Baum  des  sutUirliPrPn  A *l  * (Maclura  ttncioria 

welcbes  einen  krysUlliniscWi  VeLer/Ä/'^t 

ha».Sn‘‘mölhe“n‘'t.mI^^^  »*''>  J-rd.  die  r«ei- 

•iUen^n“  V«?  M»-».  •»«'  durch  die 

den  Gattune  en,  einzelnen  briiclitchen  von  der  roleen- 

neiiesten  Zeit  in  Nordamerika  gehört  jeUt  noch  ein  in  der 

K»tt.  Die  hlaut  Maclura  aurantiac» 

spitzt,  ganzrandie  oben  eint  7 B®s‘*eit,  eiförmig,  lang  ziige- 

ist  ein  einfacher  Dora  St  1"  Blatlivinl’el 

»es  Tiertheilisen  vieT.„  ■ "•‘'“;‘J‘[;>'en  Bluthen  bilden  kurze  Trauben 
geligen,  diciften’  Aehren  i'md  ® “‘^7-  «'«Glichen  stehen  in  k..- 
trockenen  Frucht  von  der  Tr.  ser»a<;)isen  zli  einer  zusammengesetzten 
lille  mit  der  de^F  thfe  *'""„7>««^-nze , deren  Struclur  De- 

Fröchte  enthalten  einen  sei  e - Diese 

Milchsaft  in  solcher  Menne  d (''ahrschcinlich  Viscin  haltigen) 

sammelt  hat.  Das  H,  1^  j ^ o*  ‘ •'''"'■htCD  eine  Pinie  ge- 

»ich  die  Indianer  zuischen  V,'"’"  'lastisch,  da,, 

daran,  ihre  Bogen  verferlicen  it' n"‘  Fluss 

tann  diesen  Ba^i.m  im  südlf.  I e dort  ß oge  n b a u m heisst.  Man 

Futter  für  die  Seidenrann  ®"  Furopa  culliviren  und  hat  seine  Bliilter  als 

■l-r.  »n.,,,,i't.rrVS““- 

aiha  iihnlich  ist i Ostindien,  der  unserm  M. 

Flaller  hat,  soll  Vrfrnht^'  F eiforinig-langlirhe 

Dopez  liefe!  7 : obsolet  gewordene  K a- 

Mau  orhielt  sie  auTosiin  ‘'ifse  Angabe  sehr  zweifelhaft, 

svelche  zmn  Theil  niwh  "7  dicken,  holzigen,  gesp.ilteiien  Stücken, 
Rinde  bedeckt  sind  • «Ilo..  "d-  soliiniitzig-gelhlichen  , schwamniigcii 

geschmacklos.  schmeckt  bitter,  das  gelliliche  Harz  ist 

P apy  ri  fe  r a),  riu  Rnl  * B “ P >' '' * * ® s * Linn.  (jetzt  Bronssonetia 
’insern  Gärten  findet  d “^P  “ " und  China,  der  sich  auch  in 

gelappten,  oben  nnK.  "*  , eifiirmigeu,  oder  an  jungen  Stämmen 

n,  unten  zölligen  Bliitlcrii  und  zweüiäusigeii  Ulü- 
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thfn,  hat  einen  «ehr  zarten  und  »tarlen  Bast;  aus  dem  man  Papier  nud 
Kleidungsstücke  verfertigt.  — (Hierher  gehört  auch  die  Gattung  Artu- 
< a rpus.  S.  vr.  u. !) 


Familie:  SYCOIDEAE  Sch.  (Artocarpeae  Auct.) 

' Feigenartige  Pflanzen. 

Die  Sycoideen  bilden  eine  ausgezeichnete  Familie  grtiss- 
tcutheils  baumartiger  Pflanzen,  welche  den  tropischen  Zonen 
angehiiren.  Ihre  Blatter  sind  abwechselnd.  Die  kleinen  Blüthen 
sind  getrennten  Geschlechts  und  stehen  auf  einem  fleischigen 
Fruchtboden  oder  sind  eingesenkt.  Die  drei-,  vier-  oder 
fiiuftheilige  Blüthenhülle  (oder  auch  nur  eine  Schuppe)  tragt 
wenige  (1 — 4)  Staubgefhsse  und  in  den  weiblichen  Blüthen  einen 
Fruchtknoten  mit  seitlich  ansitzendem  Griffel  und  zwei  Narben. 
Die  zusammengesetzte  Frucht  ist  eine  mehr  oder  minder  flei- 
schige, offene  oder  geschlossene  Feigenfrucht  (Sycone).  Die 
einzelnen  Früchtchen  sind  elnsaaiilige , kleine  Kammerfrürlite 
mit  bangenden  Saamen. 


Gattung  Borstema  Linn.  Dorstenie. 

(Syst.  Linn.  IV.  1.) 

Die  Blüthen  sitzen  auf  einem  offenen , eckigen  oder  runden 
fleischigen  Fruchtboden.  Die  zahlreichen,  kurzen  Staubgeiasse 
kommen  zu  vier  (oder  zu  zwei)  auf  der  Oberfläche  aus  einer 
kaum  zu  unterscheidenden,  aus  vier  veiw’achsenen  Schüppchen 
gebildeten  Blüthenhülle  hervor.  Die  Fruchtknoten  sind  einge- 
senkt (immersa) ; ihre  Blüthenhülle  ist  mit  dem  Fruchtboden 
venvacbscn;  sie  füfiren  einen  seitlich  ansitzenden  Griffel  mit 
zwei  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  offene  Feigenfrucht  (Sgcone 
aperta)  mit  eingesenkten  einsaamigen,  an  der  Spitze  zweiklap- 
pigen  KammerMchten  (Kapseln).  Der  Stamm  ist  mit  einem 
sehr  zarten,  lockern  Oberhaiitchen  (pellicüla  s.  arillus?)  be- 
kleidet. (Linn ae US  betrachtete  diese  Blüthen  als  Zwitler- 
blüthen  mit  vier  StaubgefUsseu  und  einem  Griffel.) 


Dorstenia  Contrayerva  Linn. 

(PI.  med.  lab.  98.) 

Die  peruanische  Dorstenie  ist  in  Peru  und  Mexico 
einheimisch. 

V Die  perennirende  Wurzel  besteht  aus  einem  eiförmigen  oder 
längfichcn,  schuppigen  M urzelslocke , der  sich  in  zahlreiche 
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Wurzelfasern  löst.  Aus  diesem  kommen  mehrere  lang-gestielt« 
Blatter  hervor;  die  jüngeren  sind  herzförmig,  zugespitzt,  am 
Rande  buchtig-gezalint ; die  älteren  (heUen  sich  in  drei  od^ 
fünf  laug  zugespitzte,  gelappte  und  gezahnte  Abschnitte.  Zwi- 
scheu  diesen  Blättern  stehen  mehrere  Fruchtboden  auf  stielrun- 
den, schwa  u-behaarten  Frnchtslielen.  Diese  Fruchtboden  sind 
vierec^g  am  Rande  buchtig-gezahnt  und  eingerollt.  Wahrend 
der  Blüthe  sind  sie  auf  der  blass-grünen  Oberfläche  mit  den 
Staubgefassen  besetzt,  zwischen  denen  die  feinen  Narben  kaum 
hervorragen;  später  spaltet  sich  die  Oberfläche  und  die  kleinen 

zS^Vwsdiem*^^'“  warzigen  Früchtchen  kommen 

Dorsfeuia  Hoiistoni  L.  möchten  wir  der  Beidireibune  nach  für 
me  jüngere  Pllanzc  der  D.  Contra  yerva  halten,  deren  Blatter  nach 
Jem  ver«h.cdeuen  Alter  der  Pflanze  »ehr  verschieden  sind. 

Dorsten ia  brasiliensis  Linn. 

(PI.  med.  tab.  99.) 

Die  brasilianische  Dorstenie  wächstin  Brasilien 
Ge^rri“  S‘-  Paul  und  Minas 

I ^®ni  ovalen,  oben  schuppigen,  ungefähr  acht  Linien 

sich  «ach  unten  lange,  stark 
S trockenen  Wurzelstockes 

einfm  behSrn®  dr  i 
ms  wer  Linien  langem  Blattstiele,  sind  eiförmiff  stumof  am 
» rwei  z"fi4"Z5\S 

haariw  Frurht^i’  au  den  Nerven  weich- 

als  dfe  BkttsJde^  n **”‘='*  ®o  lang 

randiwe  S • Pruchtboden  steUt  eüie  runde,  ganz- 

Haiidel  bekannt.  Was  gegenwärtig  im 

liensis  ühe«'  ganz  mit  der  Wurzel  der  D.  brasi- 

lieh  nicht^ T"'  k®'  ®®™ch  derselben  ist  stark,  eigenthüm- 

bitter.  N^ch  Geschmack  ist  etwas  sciiarf  und 

Extractivstoff  und  sJtLThf.^^  hittern 

dattung  Ficus  lAnnr  Feige. 

(Syst.  Linn.  XXIII.  3) 

Der  fleischige  Fruchtboden  (Coenanthium)  bt  rund,  keulen- 
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oder  lo'eiselfhrmig,  ringsum  gfeschlosseii  und  nur  an  der  Spitze 
durdibohrt.  Die  männlichen  Blütheii  sitzen  immer  in  der  Nahe 
der  Oeffnung , bestehen  aus  einer  dreitheiligen  Bliithenhülle  mit 
drei  Staubgeftlsseii.  Die  weiblichen  , die  den  übrigen  Imienraum 
ansfttllen,  haben  eine  fünftheilige  Blüthenhülle ; der  Pruchtkno- 
'ten  trägt  einen  seitlich  ansitzenden  Griffel  mit  zw’ei  Narben. 
Die  Fiiicht  ist  die  ächte  fleischige  Feigenfrucht, ' fN.  ab  E. 
lien.  pl.'  fase.  HI.) 

(Die  Gattung  ist  sehr  reich  an  Arten ; alle  sind  Bäume  mit 
harzigen  Milchsäften  und  gehören , mit  Ausnahme  der  gemeinen 
Feige,  den  heissen  Zonen  au.  Merki^ürdig  ist  das  dünnhäutige, 
scheidenartige  und  huiiflllige  Deckblatt , aus  welchem  sich  die 
Blätter  entwickeln.) 


. FicusCaricaLinn. 

(Pl.  meU.  tab.  97.  — H.  IX.  13.) 

Der  Feigenbaum  ist  in  Kleiuasien,  im  nördli- 
chen Afrika  und  im  südlichen  Europa  einheimisch ; in 
Deutschland  erträgt  er  die  Winter  nicht  ohne  Schutz.  I 

Er  bildet  einen  kleinen  Baum  von  unregelmässigem  Wüchse 
mit  langen , ausgebreiteten  Aesten ; die  jungen  Zweige  sind  grün 
und  rauhhaarig.  Die  Blätter  stehen  auf  langen , stielrunden 
Blattstielen , sind  gross , herzförmig , buchtig-gezahnt  und  in 
drei  oder  fünf  stumpfe  Lappen  gespalten , oben  dunkelgrün  und 
sehr  scharf,  unten  weisslich  - behaart.  Die  Fruchtboden,  die 
man  gewöhnlich  Feigen  nennt , sitzen  fast  stiellos  an  den  Z«’ei- 
gen,  sind  birnförmig , glait,  vor  der  Reife  grün  und  an  der 
stumpfen , eingedrückten , gleichsam  nabclförmigen  Spitze  mit 
Weinen,  braunen  Schuppen  verschlossen.  Im  Innern  sitzen  bei 
dem  wilden  Feigenbäume  (caprificus)  in  der  Nähe  dieser  Oeff- 
nung wenige  männliche  Blüthehen , die  bei  der  cultivirten 
Fnan^  ganz  fehlen  *) ; der  übrige  Innenraum  ist  ringsum  an 
üpii  Wänden  mit  weissen , weiblichen  Blüthehen  besetzt.  (Man 
Kann  das  Ganze  als  eine  zusammengesetzte  Blüthe,  als  ein  ge- 
sclilosseues  Anthodiuin  betrachten.)  Die  reifen  Feigen  sind 
braun  oder  mehr  gelblich;  man  hat,  wie.  bei  allem  Obste,  viele 
in  Farbe  und  Grösse  verschiedene  Spielarten.  Der  scharfe  und 

*)  lu  den  wilden  Feigen , die  kaum  die  halbe  Grosse  unserer  culü- 
Yrten  beigen  erlangen,  wohnt  ein  Insekt,  Cynips  PsenesL., 
011^11  welches  die  Belriichtiing  der  Fruchtknoten  bewirkt  werden 
»o  ; aber  auch  in  den  zahmen  Feigen  findet  man  fruchtbare  Saa- 
nien,  was  noch  einer  nahem  Üntersnchiing  und  Erklärung  bedarf’ 
an  ****16^  Oriente  die  Krüchte  des  wilden  Feitrenbauras  auf 
zahmen  Baume,  deren  Fruchte  dann  schneller  reifen  sollen;  Hie^ 
tla^  sogeuannte  Caprificireu.  ('S.  Treviranus  in  Linnat& 
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Ficus  religiosa  Linn. 

(PI  med.  Suppl.  fase.  V.  tab.  8.) 

verbratet!* Ostindien 
hiid/n  .•  ® •?  Sfamm  ist  gross  und  ansehnlich ; die  Zweiae 

sind  laiiI^*-eesUelt*"e^ö™'**^d  r Blätter 

canzrandi/  "**«•■  »"»  Grunde  etwas  herzflirmig, 

S"Ä;^S3'eSL''lkT  ff»«»  »™- 

i£»“3^:b?"d  ^r“V"’  ™ “ St^ss 

«.«  erter  bl.d.-r.thlleh  »d 

Ficus  indicaLinn.  , 

(Rlieede  H.  Mal.  UI.  Ub.  63.) 

gleiches  Vaterland  ^ vorhergehenden  Baume 

und  sechs  Fuss  dick  lii  siehenzig  F’uss  hoch 

Sliele  viel  kürzer  aio  ?**  gestielt,  doch  sind  die 

lang  zugespitzt  faurh  seihst  ist  länglich, 

volfkomSieTä/t  "?  verschmälert),  ganzrandig 

einen  bis  a.fdei’arb  v n ‘‘‘"g 

Blattwinkeln  sind  ^ lireit.  Die  Fruchte  sitzen  in  den  ' 
der  Johannisbeeren  Grösse  und  Gestalt 

Boxb”uJra^i  Rh!"  **’«'geiibäumen,  aufButea  frondosa 
(Phil.  IVansact  t "*eh  James  Kerr 

Bergen  an  den  ITf»»-«  a G®*^'"dien,  und  besonders  auf  den 
cus  Ficus  Fahr  ) La  die  Lackschildlaus  (Coc- 

Zweige  oft  sanz  mii,  grosser  Menge,  dass  die 

iieh  an,  dass  der  ans  e*'®eheinen.  Mau  nimmt  gewöhn- 

Insekten  bedeckende  hervortrefeude  und  die 

ligiosa  zeigte  uns  . des  Milchsafts  der  Ficus  re- 

aber  eine  von  den  Bestaiidtheilen  des  Lacks 
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80  verschiedene  Zusanunenseteung , indem  wir  in  diesem  Saft« 
Vis  ein,  mit  einem  Harz,  Wachs  und  Gummi  fanden,  so  dass 
wir  mehr  geneigt  sind  das  Lackharz  von  der  Gattung  Aieu- 
rites  abzuleiten. 


Ficus  etastica  Roxb. 

Einer  der  schönsten  ostindisclien  Feigenbäume,  der  auch  in 
unsern  Gewächsliäuseni  trefflich  gedeiht , i^t  schon  durch  seine 
grossen  länglichen , kurz  zugespitzteu , ganzraiidigen , sehr 
dicken  und  lederartigen  Blätter  kenntlich.  Der  Milchsaft 
dieses  Baumes  wird  in  Ostindien  zur  Bereitung  von  Cautschuc 
benutzt.  Wir  fanden  au  uuseru  Exemplaren,  dass  der  Saft  des 
Stammes  in  kurzer  Zeit  zu  Cautschuc  eintrocknet.  Un- 
initleiuar  nach  dem  Hervortreten  untersucht  bestand  der  Milch- 
saft aus  Cautschuc  mit  Wachs  und  etwa s Weichharz. 
Der  aus  den  Zw'eigen  des  Baumes  erhaltene  Milchsaft  bestand 
dagegen  aus  -Vis ein,  mit  Wachs,  Harz  und.  Gummi.  Wir 
sehen  hieraus,  dass  sich  das  Cautschuc  durch  den  Lebens- 
prozess  der  Pflanze  aus  dem  Vis  ein  zu  bilden  scheint 

Zu  (len  wichtigsten  Pflanzen  dieser  Familie  gehören  noch  folgende: 
Anthiaris  toxicaria  Lesch. , der  berüchtigte  Gifthaum  der  Insel 
Java.  Der  Stamm  wird  80  — 100  Fuss  hoch,  seine  Rinde  ist  rissig  von 
blasser  Farbe.  Die  Blatter  sind  kurz  gestielt  und  mit  hinfälligen  Neben- 
bliittcheii  versehen,  oval  - länglich  , stumpf,  am  Grunde  ungleich  und  herz- 
förmig, schwacli  behaart  uud  ganz-randig,  iii  der  Jugend  rauhhaarig. 
Die  lUöthen  sind  einhäusig  und  die  mänutichen  stehen  unterhalb  der 
weiblichen:  sie  bestehen  aus  einem  gestielten,  fleischigen,  sclieihenför- 
niigen  Fruchthoden  fCoenanthiumJ,  der  au  seiner  untern  Seite  nul 
Schuppen  und  auf  der  ohern  Seite  mit  den  kleinen  Biruhen  dicht  be- 
netzt istj  die  aus  drei  oder  vier  Schuppen  bestehende  Blütlieuliülle  trägt 
Tier  fast  sitzende  .kutheren.  Der  weibliche  Fruchtboden  ist  eifüruug 
und  eiubliithig ; der  Fruchtknoten  ist  ganz  eingeseiikt  und  trägt  an  der 
Spitze  einen  Griffel  mit  zwei  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  fleischige, 
einfrüchtige  uud  einsaainige  Feigenfrucht  von  der  Gestalt  einer  gemeinen 
Pflaume  und  von  schwarz-rother  F’ariie. 

Von  diesem  Baume  glaubte  man  frrdier,  dass  seine  Ausdünstung 
schon  in  der  Feme  tödtlicli  sei.  Dies  ist  zwar  nicht  der  Fall , doch  be- 
nutzt mau  den  sehr  giftigen  Saft  des  Baumes  zur  Bereitung  eines  Pfedgii^l* 

fA  n Is  ch a r g i ft  genannt).  Nach  B 1 um  e werden  empfindliche  Personen  in 

der  Nähe  des  verwundeten  Baumes  leicht  von  Schmerzen  auf  der  Han 
befallen,  die  mehr  oder  minder  üble  Folgen  haben,  während  die  e 
des  unversehrten  Baiifnes  uDschädlicli  ist.  Es  geht  daraus  hervor,  dass 
jjn*  9'*^^  einen  flüchtigen  scharfen  Stoff  besteht.  Mau  bereitet  as 
Gift  in  der  Art,  dass  man  den  zähen  gelblichen  Milchsaft,  den  ei* 
Baum  in  reichlicher  Menge  enthält,  sammelt  und  mit  dem  Saft  inclireref 
arom.itischen  Wurzeln,  ah:  Kaempferia  Galanga,  Z i u g iher  bas- 
sumunar  u.  a.  vermischt.  Dazu  kommt  noch  etwas  fein  gestossenei* 
schwarzer  Pfeffer  und  eiu  Saameq  von  Capsicum  frutescens» 
der  in  der  Mischung  ein  eigenes  Aufwallen  (effervescenliaj 
soll;  dieser  letztere  Zusatz  wird  nochmals  wiederholt  und  das  Gift  '* 
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i»m  Eintauchen  der  Pfcilspitipn  bereit.  — Das  frisch  bereitete  Gift  i.t 
Tiel  wirksajiier  als  das  ältere,  da  cs  nur  sehr  sorgfältia  bewa-irt  läneere 

sicher  anzimeliinen , dass  auch  der  reine 
Mdc  .saft  dieselbe  giftiRe  Wirksamkeit  besitze.  Uebrigens  kommt  auch 
ein  Gemisch  aus  dem  Saft  der  An  t h ia  ris  mit  dem  noch  giftigem  des 
Mryclinos  Tieute  besch.  vor,  was  bei  einer  to.\icologischen  ünter- 
sucJiung  dieser  Stoffe  eine  ganz  besondere  Berücksichtigung  verdient,  da 
dieses  gemischte  Gift  gewiss  eine  ganz  andere  Wirksamkeit  besiUl,  als 
das  rem  scharfe  Gift  der  A n t h ia  ris.  /'ßl.  ßumphia 

Ein  anderer  Baum,  der  gewöhnlich  dieser  E'amilie  zugeschrieben  ist 
«oer  jetzt  den  Morcac  angehort,  ist  einer  der  nützlichsten  und 
sclionslcn  des  ganzen  Pnanzenreichs.  Es  ist  der  Krodbaum  Arlocar- 
pus  incisa  Forst.,  iler  sich  auf  allen  Inseln  der  Südsee  und  iles  in- 
1 n o Südamerika  ctillivirt  lindet.  Kach  Jleyen 

smu  alle  Baume  als  cultivirt  zu  betrachten.  Sein  Stamm  wird  über  40 
ISS  hoch  und  bildet  eine  sehr  schöne  dichte  Krone  aus  gro.ssen,  tiiiger- 
ormig-ge  appteii  Blattern.  Die  Blütheu  sind  einhäusig;  die  mänuli- 
Til-u"  f-ii''”  *■"  O'indrischen  Kätzchen , an  denen  die  zweilheiligen 
lihithenhulleu  eiu  Staubgefäss  Die  w e i b 1 i c h e n Blüthen  l.e- 

h..  l'o  ° E rnchtkiioten,  welche  mit  dem  kolbenförmigen  Fruchl- 

bihlen  eine  grosse  kugelige,  zusammengesetzte  Frucht 

der  eines  Bcerenkätzchens  f'aaroiusj,  als  dem 

7oll  *'i*  entspricht.  Diese  Frucht  erreicht  einen  Durchmesser  von  6—8 
Fröchlo  **  sechseckigen  Felder  der  Oberfläche  deuten  ilie  einzelnen 
bei  iler  ^“^eht.  Unter  einer  härteren  Rinde  ist  ein 

der  Rnt  l *'/  grlhhclies,  saftiges  Mark.  Dif  Saamen,  welche  die  Grösse 
lieh.  R *'■'■''*'''6",  kommen  selten  zur  Aushildung.  Dieser  treff- 

drei  Rä?."™  Theil  des  Jahres  mit  F’rüchten  beladen  und 

lau-  7t.  hinreichend  ciaen  Menschen  acht  Monate 

Celcick.n  "i"  Man  benutzt  die  noch  nicRt  ganz  reife  Frucht,  welche 

Gähninr.  'J®''™  '' ®'ssbrod  ähnlich  schmecken  soll;  aiicli  wird  durch 
ähnliches  N h°^'  * '*"^7  ®“rken  ein  dem  westphälischen  Schwarzbrod 

entstandene  o zahlreiche,  durch  die  Kultur 

ähnliche  A . J' ®."  ' .®.*  “**'*■  '•>  Ostindien  waclcseude,  sehr 

gPtheilten  Rf  ii  „*'“  J'-  CJaccaJ  unterscheidet  sich  durch  die  iin- 

•‘'üd.inier/ki  c “''°»>mum  alicastrum  Sw.,  ein  Baum  aus 

Hier  ist  ni.ei,  i > 'he  man  wie  die  des  Brodbaiiincs  benutzt. 

H.  r'Rroiin.un  7 '"®7''’'l'‘‘*'fl®  Knhbaiim , G a 1 a c tu  d e n <1  r o n utile 
holdt  in  d*  DonnJ,  verwandt,  den  Herr  von  lliiin- 

diesesRnn..,..  1 .®"®^''®‘“  autdeckte.  Derweisse  Milchsaft 

ist,  scliiiiecli  V : nicht  in  allen  seinen  Theilen  genau  bestimmt 
EimvirkiiUE  der7*nf. "'"1  >st  peiiies.sbar ; durch  die 
enthalten.  Alii  ii  er;  er  soll  weder  Caiitscliuc  noch  Fäweiss 

in  naher  Bez^ebun-  nn'lT' 7 p ® ® r o p i a Loefl. 

ziisainmcngesetztenl  F - ^ konnten  wegen  den  eiufachen  (nicht  zii- 

Cecroui^TeUa,  ‘‘7'""  ®‘"<=  Abtheilung  der  Urticeae  bilden, 
mit  kreisrunden  n«,* ’i  *®*’üner  Baum  aus  Südamerika, 

weiss-filzigen  Bl.ätierr.'*  «hen  raiihhaarigen , unten 

enthalten.  Die  RI  u’  f'”®“  an  Caiitschuc  sehr  reichen  Milchsaft 
hataplasmen  benutzt  werden  nach  von  Martins  in  Brasilien  zn 
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Sycoideae. 


Wenn  wir  die  drei  nahe  verwandten  Familien  dieser  Reihe 
im  AlJg^emeineii  betrachten,  so  finden  wir  eine  selir  ausgezeich- 
nete chemische  Stoffbildung,  aber  eine  geringere  Uebereinslim- 
miuig.  Die  ächten  Urticeen  sind  wegen  des  eigenthUmlicheu 
flüchtigen  scharfen  Stoffes  in  ihren  Brennspitzen  merkwürdig. 
Die  Cannabinen  besitzen  in  der  einen  Gattung  einen  nar- 
kotischen Stoff,  während  die  andere  reich  ist  an  dem  trefflich- 
sten Aroma.  Bei  den  Moreen  finden  wir  zuckerhaltige,  woU- 
schmeckende  Früchte  und  die  Anlage  zur  gelben  Farbe  in 
einem  cigenthüjnlicheu  Stoffe  (Morin).  Dabei  ist  bei  diesen  und 
hei  den  ächten  Urticeen  die  Ausbildung  eines  starken  BasLs 
übereinstimmend,  wodurch  unser  Hanf  und  die  Broussonelia 
papyrifera  so  nützlich  werden.  Die  Sycoideen  sind  durch 
die  Menge  der  Milchsäfte  vorzugsweise  charakterisirt , welche 
Iheils  ein  Gemisch  von  Visciu,  mit*  Harz,  Wachs  und 
Gummi  darstellen,  theÜs  das  Vi  sein  in  Cautschuc  um- 
wandeln. Sehr  allgemein  ist  mit  diesen  Säften  ein  sehr  scharfer 
Stoff  verbunden  , wie  dies  besonders  bei  der  grossen  Gattung 
Ficus  der  Fall  ist  und  nur  in  w enigen  Arten  geht  diese  Schärte 
erst  in  der  reifen  Frucht  in  Zucker  und  Schleimbildung  unter, 
wie  dies  unsere  gemeine  Feige  zeigt,  ln  Ficus  toxicaria, 
ein  Baum,  in  Ostindien  einheimisch,  mit  herzförmigen,  gelapp* 
ten,  unten  w'eissen  Blättern  und  gestielten,  eiförmigen,  filzigen 
Früchten  wird  diese  Schärfe  des  Safts  zum  tödtliclieu  Gifte.  Die 
höcliste  Ausbildung  des  scharfen  Stoffqs  wird  endlich  in  der  obeu 
beschriebenen  furchtbaren  Authiaris  erreicht.  Was  die  kraut- 
artige Gattung  Dorstenia  betriflft,  so  ist  zwar  keine  giftige, 
aber  doch  eine  scharfe  drastische  M'irksaiiikcit  bekannt.  Die 
auffallende  Ausnahme , dass  sich  hier  in  botanischer  Verwandt- 
schaft der  treffliche  Brodbauin  zeigt,  ist  jetzt  für  die  Lehre  der 
Uebereinstiinniung  von  geringer  Bedeutung,  seitdem  man  mit 
Recht  die  Familie  der  Artocarpeae  in  die  der  Moreae  und 
Sycoideae  getrennt  hat,  und  wenn  wir,  wie  ich  bereits  be- 
merkt habe,  bedenken,  dass  Artocarpus  seiner  Frucht- 
bildung nach  der  unschädlichen  Familie  der  Moreae,  nicht 
dieser  Familie  angehört. 

Ebenso  möchten  wir  die  Gattung  B r o s i in  u m wiegen  ihres 
abweichenden  Fruchtbaus  als  eine  Abtheilung  der  ürticeae  an- 
sehen,  wenn  sich  nicht  bei  einer  genauem  Untersuchung  ihrer 
nächsten  Verwandten  vielleicht  ergeben  wird,  dass  diese  eüie 
eigene  Familie  darstelleu  können. 


Zu  den  Familien,  welche  durch  eigenthüraliche  Bildung 
keine  bestimmte  Verwandtschaft  mit  andern  Familien  zeigen  und 
deshalb  von  den  Autoren  an  sehr  verschiedeuen  Stetten  im 
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Systeme  aufgeführf  worden,  gehört  unter  so  manchen  andern 
a«ch  d,e  kleme  Familie  de^  »atisc™ 

«id  letraraeies  gebildet.  Im  Habitus  Lstbei  Datisca  eini4 
üebereuLsfiimniing  mit  den  achten  ürticeae.  Wir  wollen  de“s- 
aufnehmTn.*^***®  Gattung  als  den  Repräsentanten  der  Familie 

Gattung  Datisca  Linn.  Strickkraut. 

(Syst.  Linn.  XXII.  10.) 

dr  Griti  drei  Zähnen  besteht  dI 

^ zweitheilig.  Die  Frucht  ist  eine  mit  der  Blii 
the^ulle  verwachsene,  eiiiftlcherige  Kapsel  die^ich  an  der 

i 5'wa?dsUnLe!I""s  ^a»ilreichej  Saamen  siteen  an  3 
Eiwei4lmr  1?!®"  Der  Embrjo  ist  ohne 

Krautertie?  .'^“rzelchen  nach  dem  Nabel  gerichtet.  - 

BiXTÄT  »'-“'«'■“M««  kfcUe, 

Datisca  cannabina  Linn. 

(Alp.  E,\ot.  tab.  29a) 

Kleiuasien  einhe^iliEh  ® ist  in  Kreta  und 
men  mehrere  £ T«?'  f P"e““*renden  Wurzel  kom- 
»ie  “'««.8lMleSl<»isel  hervor. 

*0  Me.wlrÄ.SS'r.o'S'  glatt; 

«eschmack  die^r  d«T  wi 

Eitler.  Man  w ende?  «t  sfi«r 

verdienen  zewiss  die  ® Arzneimittel  an  und  sie 

müssen  wir^bemerktü 

glied  zwischen  den  llr£f  diese  kleine  Familie  als  ein  Mittel, 
ien  ist,  ticcae  und  ßesedaccae  zu  betrach- 


Panilie:  ÜLMACEAE  Link. 

Ulmaceen. 

Dewachse,  die  ii^'äussfrln”  Familie  baumartiger 

wandt  sind  von  Hphp  ” Ansehen  den  Ainentaceen  ver- 
«^eit  abweichen  Dk  f Blüthen-  und  Fruchtbau 

• Die  Blätter  smd  abwechselnd,  ganz,  Dieklei- 
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Ulmarcae. 


nen  BlüÜien  sind  liermaphroditisch.  Die  BlüthenliUlIc  ist  fünf-, 
seltener  vier-  oder  achttheili^.  Es  sind  eben  so  fiele  freie  Staub- 
gefftsse  vorhanden  als  Abschnitte  der  Bliithenhülle , auf  der  sie 
ausitzen.  Der  Fruchtknoten  ist  frei,  zw'eifilcherig , mit  einem 
hängenden  Eichen  in  jedem  Fache;  er  trägt  zwei  GriiTel  oder  * 
zwei  Narben.  Die  Früchte  sind  durch  Abortiren  einsaamige 
Nüsschen  (Flügel  fr üchte) ; die  Saanien  sind  ohne  Eiweisskürper 
und  enthalten  einen  geraden  Embrj’o  mit  dem  Würzelchen  nach 
oben  gerichtet. 

M'ir  rechnen  hierher  nur  die  Gattimg  Ulmus,  da  Celtis, 
durch  Frucht  und  Saamenbilduiig  abweichend , eine  eigene  Fa- 
milie bildet. 


Gattung  Ulmus  Linn.  Rüster. 

(Syst.  Linn.  V.  2.) 

Blütheiihfille  glockenförmig,  an  der  Basis  runzlich,  vier-, 
fünf-  oder  achtspaltig  , mit  eben  so  vielen  Staubgefössen.  Frucht- 
knoten zusammeiigcdnickt,  zweispaltig  mit  zwei  Narben.  Frucht 
ein  geflügeltes  Nüsschen  (Samara).  (X.  ab  E.  Gen.pl.  fase.  III.) 

Ulmus  campestris  W'illd. 

(PI.  med.  lab.  104;  H.*  III.  15.) 

Die  gemeine  Rüster  ist  in  ganz  Deutschland  und 
den  angrenzenden  Ländern  einheimisch. 

Der  Baum  erreicht  eine  Hohe  von  vierzig  Fuss.  Die  Aeste 
und  Aestcheii  sind  glatt;  die  Rinde  ist  dunkelgrau  und  ohne 
Kork.  Die  Blüthen  kommen  vor  den  Blättern  an  den  Seiten  der 
Zweige  aus  besondem  Knospen,  büschelförmig  auf  sehr  kurzen 
Stielchen  ziisammengehäuft,  hervor.  Diese  Stielchen  sind  in  der 
mitte  gegliedert  und  runzlich.  Die  BIttthenhülle  ist  klein , füuf- 
spaltig,  braunroth,  gewimpert;  zwischen  den  Blüthen  stehen 
gewimperte  Dcckblättchen.  Die  fünf  Staubgefässe  sind  länger 
als  die  BlüthenliüUe.  Die  Flügelfrucht  ist  oval,  am  Rande  glatt. 

Die  Blätter  stehen  abwechselnd  und  zweizeilig  auf  kurzen 
Blattstielen ; sie  sind  oval  oder  verkehrt-eiförmig , kurz  zuge- 
spitzt , ungleich  und  doppelt  gesägt , oben  sehr  scharf,  unten 
an  den  Blattrippen  weichhaarig;  in  Rücksicht  ihrer  Grüsse  sind 
sie  ‘sehr  verschieden , so  dass  eine  Spielart  mit  grosseren  und 
eine  andere  mit  kleineren  Blättern  aufgezählt  sind. 

Ulmus  suberosa  Ehrh.  unterscheidet  sich  durch  die 
auf  der  Rinde  der  Aeste  hervortretende  Korksubstanz,  o“d 
durch  vierspaltigc  und  viermännige  Blüthen,  auch  ist  der  Baum 
niedriger  und  seine  BiäUer  kleiner. 
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TJ  l m u s c ff  u s a W i 1 1 d. 

(PI.  med.  tab.  l(l,i ; II.  III.  17.) 

Die  Langsfielige  Küster  hat  mit  der  vorhergehenden 
gleiches  Vaterland , und  unterscheidet  sich  von  ihr  durch  fol- 
gende Merkmale : Die  Aeste  sind  noch  mehr  abstehend  und  mit 
fast  schwarzgrauer  Rinde  bedeckt.  Die  ganz  jungen  Zweige 
und  die  untere  Seite  der  Blätter  sind  zart  und  wollig-behaart. 
Die  Blilthen  sind  meist  achtspaltig,  achtmännig  und  lang- ge- 
stielt , weshalb  diese  Art  im  blühenden  Zustande  sehr  leicht  zu 
erkennen  ist.  Die  Frucht  ist  am  häutigen  Flügel  zottig -ge- 
wimpert. 

Die  innere  Rinde  (der  Bast)  der  älteren  Aeste  dieser  Bäume 
ist  der  Cortex  ülmi  interior  s.  pyramidalis  der  Offi- 
cinen.  Man  schält  die  Aeste  im  Frühjahre,  nimmt  dabei  die 
Epidermis  und  einen  Theil  der  äussern  Rinde  ab  und  trocknet 
sie  schnell.  Die  gelblich-weisse  Rinde  nimmt  besonders  auf  der 
inneren  Seite  eine  braune  oder  röthlich-gelbe  Farbe  an;  in  die-> 
sem  getrockneten  Zustande  ist  sie  wie  jeder  Bast,  sehr  zähe 
und  biegsam ; sie  ist  ohne  Geruch , schmeckt  sehr  schleimig , 
etwas  bitter  und  adstringirend.  Nach  Rinck  enthält  sie  Gummi 
(und  Schleim  ?)  20  p.  C. , Gallussäure  (oder  nach  D a v y Gerbe- 
stofT)  6,  etwas  Harz  und  kohlensauren  Kalk.  Nach  Geiger 
ist  darin  eiseugrUnender  Gerbestoif  enthalten. 

Celtis  niistr.ilis  L i n n.  ist  ein  Baum  des  südlichen  Enropa’s. 
nie  Bbitler  .stehen  abwechselnd,  sind  länglich-lanzettförmig  zugespitzt, 
scharf  gesägt , oben  rauh , unten  weichhaarig.  Die  ftlüthen  stehen  zu 
zwei  oder  drei  in  den  Blattwinkeln  und  sind  entweiler  zwittrig  oder  ge- 
trennten fVeschlechts.  Oie  Blüthenhülle  ist  fünftheilig  mit  fiinf  Staubge- 
fässen.  Die  Frucht  ist  eine  bei  der  Reife  essbare  scliwarze  Steinfrucht. 
— Früher  war  die  Kinde  und  das  Hol*  officincll.  In  den  bot.  Gärten 
kommt  nicht  selten  dis  Celtis  occidentalis  I.inn.  unter  diesem 
Namen  ror. 


Familie;  JUGLANDEAE  Rieh. 

Juglandeen , M'allnussbäumc. 

Eine  kleine  Familie  baumartiger  Pflanzen,  den  gemässigten 
Zonen  angehörig.  Die  Blätter  sind  abwechselnd,  gefiedert,  ohne 
Afterblättchen.  Die  Blüthen  sind  einhäusig.  Die  männlichen 
stehen  in  kätzchenähnlichen  Aehren,  an  denen  die  Staubgeßisse 
in  bestimmter  oder  unbestimmter  Anzahl  auf  gespaltenen , schnp- 
penfllrraigen  ßlüthenhiillen  stehen ; die  Antheren  sind  zw'eifäche- 
ng.  Die  weiblichen  Blüthen  sind  gipfelständig,  einzeln  oder  zu 
Blüthenhülle  ist  ein  mit  dem  Fruchtknoten  verwach- 
sener Kelch : zuweilen  sind  vier  Bliunenblätter  vorhanden.  Der 


l 
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Fruchtknoten  ist  einTacherig,  eineiig  und  trägt  zwei,  grosse 
Narben.  Die  Frucht  ist  eine  vom  Kelche  bekleidete  Steinfrucht 
(die  eigentliche  Nuss,  nux  Juglandium).  Der  einsaamige  Stein- 
kern hat  eine  deutliche  Naht;  der  Saamen  ist  aufrecht  ohne 
Eiweiss;  der  Embr)’o  hat  zwei  buchtige  und  gelappte  ülige  Co- 
tyledoneu  und  ein  nach  oben  gericlitetes  Würzelchen. 

Hierher  gehört  die  Gattung  Juglans  mit  zwei  ganz  nahe 
stehenden  Gattungen  und  es  ist  die  Veru  audtschaft  mit  den  Cu- 
puliferae  auf  der  einen  und  den  Pistaceae  auf  der  an- 
dern Seite,  und  selbst  mit  den  entfernter  stehenden  Cassu- 
vieae  nicht  zu  verkennen. 


Gattung  Juglans  IVuttal. 

Die  männlichen  Kätzchen  tragen  auf  zerschlitztenSchuppen 
14—36  Stanbgelässe.  Die  Staubfäden  sind  sehr  kurz,  die  Au- 
theren  sind  mit  einem  Fortsatz  des  breiten  Connectivs  gekrönt. 

Die  Kelchrinde  der  Frucht  reisst  unregelmässig;  der  Steinkern 
ist  zweiklappig.  (N.  ab  K Gen.  pl.  fase.  IiL) 

Juglans  regia  Linn. 

(Pl.  med.  lab.  96.) 

Der  Wallnussbaum  ist  in  Persien  einheimisch,  wird 
in  den  wärmei’en  Theileii  Deutschlands  cultivirt  und  gehört 
zu  den  schönsten  und  grössten  unter  unseren  Obstbäumen. 

Die  Blätter  sind  gross,  wohlriechend.  Die  männlichen Kät^ 
eben  walzenförmig,  gross,  dunkelgrün  , fallen  schnell  ab.  Die 
weiblichen  Biütheii  sitzen  zu  zwei  oder  drei  an  den  Spitzen 
der  Zweige.  Die  Frucht  ist  rund ; man  hat  verschiedene  Spiel- 
arten in  Rücksicht  der  Grösse  und  Härte  des  Steinkerns. 

Man  benutzt  die  unreifen  Nüsse  und  die  grünen  Schalen 
der  reifen,  Nuces  Juglandis  iramaturae  et  Cortices 
nur  um  Juglandis,  in  den  Oßieinen.  Sie  enthalten  im  fri- 
schen Zustande  einen  sehr  scharfen,  die  Haut  braun  färbtmden 
Saft,  schmecken  scharf  bitter  und  herbe;  getrocknet  verlieren  | 

sie  die  Schärfe.  Die  chemische  Natur  dieses  scharfen  Stoffes  ist  | 

noch  nicht  genau  ermittelt;  nach  Wackenroder  soll  er 
fettig-öliger  Natur  sein.  Nach  Braconnot  enhalten 
die  unreifen  äusseren  Schalen  einen  eigenthümlichen  bittern  Bx- 
tractivstoff,  Gerbestoff,  Chlorophyll,  Stärkemehl,  Citrouen-  und 
Apfelsäurc  mit  kleesaurem  und  apfelsaurem  Kalk,  Der  Saameii- 
kern  enthält  unter  ebier  dünnen,  sehr  bittern  Saaraenschale 
(testa)  in  den  dicken  Cotyledonen  ein  mildes  fettes  Oel  mit 
Eiweissstoff  und  Zucker ; man  benutzt  deshalb  die  reifen  Saamen 
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zt«r  Bereitung  cm«  milden  (anstrocknende.i)  feftm  Oels  Oleiim 
nucum  Ju|Iandis.  Der  Saft  des  Stammes  enthalt  Zucket 
Die  muere  Itmde  (der  Bast)  soll  als  Abführungsmittel  dienen 

Verhalten  des  wässerigen  Infusums  der  qrti 

eharmac.  CmLt. 

*'*'  nordamerikanischer,  iinserm  Wall 
unUn  ■ «nferscheidet  sich  durch  zahlreiche 

unten  weichhaange , am  Rande  gesaarte  Piederblattr'ien  ima  a-  ’ 
sUrk  zngespitzle  Frucht.  Die  innere^Lde  S ‘‘j* 

als  Arzneimittel  im  Gebrauch. 

di. 


Familie:  PISTACEAE  Link. 

Pistacien. 

und  LinÄ"mirkerL'‘%^/""- 

den  JufflandeTi  S nahe  Beziehung  derselben  mit 

erösstenfhMk  K ‘"^orksam  gemacht.  Es  sind  baumartige 
& abwechselnden,  gefieder- 

roassiSfe  »'«»■ennirenden  Blattern,  welche  der  ge- 
cbarakter  hervor^"*^*^^*^“'  '^ebrige  geht  aus  dem  Gattunfs- 


Gattung  Pistacia  Linn.  Pistacie. 

(Syst  Linn.  X.\1I.  5.) 

einerSElLn  a “^nn liehen  bestehen  aus 

mit  fast  ritzeiiden  ^“nfspaltigeu,  sehr  Weinen  Blüthenhülle 
kurze  Stoubrnden  km^  GnLV  Antheren,  deren 

«len  weiblichen  Hr«  ™a^®  1^!  .®obeibe  verwachsen,  ln 
«IreifUcheriger  Pn.rh«r'  ‘^“"^JlP^^ögen  Blüthenhüllen  ist  ein 
eine  «iurcS^PehÄ^n“'*''?  Farben.  Die  Frucht  ist 

ist  aufrecht  oh^  F?^  - Steinfrucht  Der  Saamen 

fleischig-ölige  Cotvledon^'**^*?*^ ’ ®‘™br>’o  hat  verdickte, 

Zeichen.  ^ ^*®^«nen  und  ein  nach  oben  gerichtetes  Wür- 
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gers  P/iarmaeie.  II.  2.  (or«  Aufl.) 
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Pistareaf. 


Pistacia  vcra  Linn. 

(PI.  med.  Suppl.  111.) 

» 

Die  ächrte  Pistacie  ist  in  Kleinasieii  einbeimisch und 
von  dort  in  das  südliche  Europa  g^elang^. 

Sie  bildet  einen  Baum  von  mittlerer  Grösse  mit  langen 
Aesten,  die  mit  einer  glatten  , aschgrauen  Rinde  bedeckt  sind. 
Die  einjährigen  Blätter  sind  füiifzälilig-gefiedert  oder  aurh 
dreizählig  (au  einem  jungen  ß.äumchen  des  botanischen  Gartens 
oft  einfach);  die  Blättchen  sind  fast  sitzend,  eiförmig,  stumpf 
nnd  glatt.  Die  kleinen  männlichen  Blüthen  stehen  In 
sehr  ästigen,  mit  schuppigen  Deckblättchen  versehenen  Trauben 
an  den  voijährigen  Zweigen.  Die  weiblichen  bilden  einfache 
Trauben.,  Die  Blättclien  der  niithenhülle  sind  lanzettförmig, 
stark  zugfspitzt.  Die  Frucht  ist  eine  längliche , zehn  bis  zwölf 
Linien  lange,  vier  bis  fünf  Linien  breite,  grünliche  oder  zum 
Theil  röthlich  gelUrbte  (zweiklappige)  Steinfrucht  Unter  dem 
dünnen  Fleische  liegt  ein  holziger  Kern , der  einen  grünen  Em- 
brjo  unter  einer  rölhlichen  Saameuschale  birgt. 

Die  Saamenkerne  (nuclei)  kommen  in  den  OHicinen  als  die 
Nnrulae  Pistaciae  s.  Amygdalae  virides  vor.  Sie 
schmecken  angenehm  ülig-süsslicli , sind  den  gewöhnlichen  Man- 
dein  ganz  analog  und  daher  auch  entbehrlich. 

Man  benutzt  sie  höchstens  w'egen  ihrer  schönen  Farbe  als 
Zusatz  zu  den  Magenmorsellen. 

« 

Pistacia  Terebintbns  Linn. 

(PI.  med.  ub.  352.) 

Die  Terpenthinpistacie  hat  mit  der  vorhergehenden 
gleiches  Vaterland. 

Der  Baum  ist  von  mittlerer  Grösse.  Die  einjährigen 
Blätter  sind  gefiedert,  die  Blättchen  (sieben  bis  neun)  fast  sit- 
zend, abw'echselnd  oder  auch  gegenständig,  ei-lanzettlich , kurz 
zugespitzt,  ganzriuidig,  glatt  und  in  der  Jugend  roth.  Die 
männlichen  Blüthen  bilden  aufrechte,  zusammengesetzte,  dichte, 
mit  schuppenförmigen  spitzen  Deckblättchen  besetzte  Trauben. 
Die  weiblichen  Trauben  sind  grösser  und  lockerer.  Die  Blätt- 
chen der  Blüthenhülle  sind  schmal  und  spitz , den  Deckblättchen 
ähnlich.  Die  Steinfrucht  ist  klein , von  der  Grösse  einer  Erbse, 
rundlich,  glatt  und  grünlich-blau. 

^ Durch  Einschnitte  gewinnt  man  aus  diesem  Baume  den  Cy- 
Terpenthin,  Tereb  i k th  i n a cyp  ria,  s.  T- 
de  Chio,  ein  flüssiges  Harz  von  angenehmem  Geruch.  Bei 
uns  kommt  dieses  Harz  aber  nicht  im  Handel  vor. 
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PisfaoJa  Lenti  sc  US  L i „ n. 

(n.  meil.  tab.  3Dl.) 

bpsonriereauf  audi  im  f Inseln, 

i,. 

ter  sind  abgebrochen  «^efiedert-  der  Blät- 

Bülttchen  (drei  bis  vier  Paar)  Id  '®r  die 

srfitnäl,  stinnpf  lederirti>r  «nd  ‘^"=>*'|^J*-*^"zrttförmig:,  ziemlich 
BIbthen  bilden  dichte  ‘ asti<rrt,ffrrM^  ®'*'  "*^«nJ'c  h en 
ben;  die  rbthlich  «'eiben  j^^^*^^®^*^**”^**^**®)  Trau- 

“"•‘..Sp“'  «1«  die  klein™ 
ken  in  kn'rzen,  Mn“n  5L  »'“«''en  ,te. 

■>..  Pr«d„e  .ind  kWn , „.d‘li 

Man  unterscheidet  als  eine  Spielart  : 

Pistacia  Lenliscus  chia  Dec. 

Von  d!r^***R  “nd  mehr  eifbrmig. 

■Abart  wird  i*n”ürie™nland  und"  Th  breitblätterigen 
«chnitte  in  die  SSe  te!  ^ 

Europa  giebt  der  Baum  kein  Ha^  ™ 

electa)  ist  ein  Harz,  welche  irkIeb.eT  - (Mastiche 

weissen,  runden  öder  ovl  2..  ’•  "T®®“  gelblich 

verkommt.  Es  ist  trocken  leich  ’ a^fTe^  bestäubten  Körnern 
^end  und  durchsichtig,  veöbrSte  ’emLl?  ®™‘='*\®‘ark  glän- 
men  Geruch,  erweicht  im  m.  j e^ärmt  einen  sehr  angeneh- 
|ra  Weingeist  ist  es^y^u^  e^nV? 

beh;  ausserdem  enthält  diese«**  ®“®*  ünterharzes  lös- 

Ber  gemeinfMasTr  K***'f  kT“  ''®  ««berLsches 
'*a«b,  Bindenstäckchen  und  andSn^  n ***®  **®"  ""*'«“em  mit 
■em.  Man  verwechsle  ihn  nirhf^  ? »mgen  vermengten  Kör- 

- i-en  «k,  lÄd'td“  Ä.r 

Familie;  lUYRlSTICEAE  R.  Br. 
Muscatnussartige  Pflanzen. 

rnzw^BlätS  abwechselnden, 

sind  zweihäusbr  n-^  n’i..®I"^®T  "**"  “ Trauben  geord- 
'abig,  mit  Üannen^  *®  ®^^*^benhülle  ist  eii- blätterig,  drei- 
'»en  Blüthen  iL  ^ÜTh**^  Knospenlage.  In  den  männli- 
drei  bis  zwölf  m eine  Säule  verwaclisene 
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Staiibgef<<sse ; die  Antheren  sind  zweifächerig,  nach  aussen  ge- 
richtet (anlherae  extrorsae  s.  poslicae),  frei  oder  verwachen. 
Bei  den  weiblichen  Bliithen  ist  die  Blütheuhülle  hinfällig;  der 
Fruchtknoten  ist  frei  mit  einem  aufrechte«  Eichen;  der  kurze 
Griffel  trügt  eine  gelappte  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  zwei- 
klappige , fleischige  Kapsel.  Der  Saanien  hat  eine  harte , nuss- 
artige Schale,  auf  der  ein  fleischiger  niaiitel  (arillus)  liegt.  Der 
Embryo  liegt  mit  dem  ■'nach 'unten  gekehrten  Wiirzelchen  seitlich 
im  grossen,  zernagten  (marmorirten)  Eiweisskörper  (albumen 
noninatum). 

Diese  interessante  Familie  zeigt  keine  deutlich  ausgespro- 
chene Verwandtschaft  mit  irgend  einer  andern  Familie.  Die 
Blüthenblldung  hat  manches  lieber eiustimmende  mit  einigen  Gat- 
tungen derEuphorbiaceae.  ln  chemischer  Hinsicht  ist  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  Lauriuae  erkennbar. 

I 

Gattung  Myristica  Linn,  Muscatnuss. 

(^Syst.  Linn.  XXII.  14) 

Die  Bliithen  sind  zweihäusig  (nach  Blume  zuweilen  poly- 
gamisch). Die  Blüthenhülle  ist  gefärbt,  knigförinig,  dreispid- 
tig.  ln  den  männlichen  Bliithen  sind  neun  bis  zwölf  Antlieren 
an  der  Staubfadevsäule  angewaciisen.  Die  fleischige  Frucht  ist 
zwciklappig , eiusaamig ; der  Saameu  ist  mit  einem  zerschlitzten 
Mantel  beldeidet. 

Myristica  aromatica  La  in. 

(Myristica  muscliatii  yvillil.) 

(PI.  med.  tab.  133.  H.  IX.  10.  llooker  Exot.  Fl.  lab.  151  el  152 

icoD.  piilch.) 

Der  Muscatnussbaum  ist  auf  den  Molukkischen 
Inseln,  besonders  auf  Banda  und  Amb o in a einheimisch. 
Die  kaum  2000  Schritt  lange  Insel  Pulo-aya  soll  früher  allein 
den  dritten  Theil  aller  MuscatnUsse  geliefert  haben.  Br  wird 
in  jenen  Gegenden  auch  cultivirt;  man  hat  ihn  später  selbst  im 
südlichen  Amerika  auzubauen  versucht. 

Dieser  kostbaie  Baum  ist  in  Gestalt  und  Grösse  unsern 
Birnbäumen  ähnlich.  Die  Rinde  ist  dunkel  grau-grün , glatt. 
Die  Aeste  sind  sehr  stark , mit  langen , häiigeiideii  Zweigen. 
Der  Stamm  giebt  verwundet  eiiieii  rothen  Saft.  Die  Blätter  sinn 
ali'.'cchseliid  länglich-lanzettfürinig , ganzrandig,  glatt,  aroma- 
tisch; die  grösseren  unserer  Exemplare  sind  drei  Zolllang) 
fünfzehn  Linien  breit.  Die  männlichen  Blüthen  stehen  in  den 
Blattwinkeiu  in  vier-  bis  sechsblüthigen , sparrigen  Trauben; 


iC 


Digilized  by  Googl 


MjTisüceae. 


325 


^ den  Blfithenstielen  imd  unmittelbar  unter  den  RHifi.» . • j 

eÄSrM  “'Ä 

länger  als  die  Blattstiele  Die  Fnirhf  Lf  h*^  B[«thenstiele  sind 
Bfirsicheu  ähnlich  datt  • sie  ivift  •>  ^ unseru 

schwarzbraiinen  Saainen  mit  einem  VJii  i - > 

karrnuisiiirothen  Mantel  umgeben,  ünte!^  def  harten''T??‘^r®"  ’ 
ein  eiformio-pr  »n«  äom  aer  narten  Schale  lieart 

kürper  bestehender  SaamLkeru“ 

Die  b”;tenTrS!etilt'M  Baumes, 

reichste  Eriidte  findet  in  dem  M^Ltf  Jufj“'die®'"^‘'""‘’‘®‘’ 
vember  Statt.  Die  nussarli<^en  sralo**  ^ f geringste  im  iVo- 
hülle  befreit;  der  **’™"'‘t- 

die  ro'i. e Farbe  in  Geih  iihpr  i.«  ^'*jd  getrocknet,  wodurch 

liehen  Namen  Muscatblu^h^%a“ds  “ D^ S^  «len uneigent- 
aus  der  harten  Schale  o-«.....  ’ Saameukern  wird 

getaucht  und  getrocfcnL  ■ ^er  stelir*  n h"  Ti  Kalkmilch 

«üsse,  Nucis  mVschaUe  dtr  1='^  Muscat- 

600,000  Pfd.  Nüsse,  und  «^0^100  00^)  pS®  M 

gebracht  werden.  100,000  Pfd.  Wacis  nach  Europa 

einen  halben  bird*rei\iertel  Zoll  “ehr  eiförmig, 

*««=^bt,  innen  mehr  oJÄ^  “nl  weiss  be- 

ieren  Streifen  m.-rmorirt-  ^edrörtf  ‘'*"**^- 

mid  besitzen  den  bekaimtef  T T ^^'S***!  sie  sich  sehr  fettig, 

ischen  Geruch  und  Geschmack  “"»«nehmen  aroma- 

brer  Güte  ist.  '"«schmack,  der  zugleich  das  beste  Zeichen 

ederartige  imd  "bteffLnie  * i “l?  ■ ^'ekhäntige , etwas 
tappen  gespaltene  ^Suh  V * “Ooimche , iinieiifürmige,  gezähnte 
Tauner  Se  Sd  efnem  fSi  beBer  zimmet- 

er  Nüsse  ähnlich  Ansehen.  Ihr  Aroma  ist  dem 

‘«"“stre:  athenWt  enthalten  nach 

estandtheil),  flüss^SrpetiT  c ® P-  (“*®  «““Pt- 

. Sp«rn  *er  Se  15'  /w  n 

enry;  ein  farbloses  äfhericrä  A enthält  nach 

‘ Aether  lösliches  Del  »«Ibes,  fettes,  nur 

slichcs  Oel , eine  Art  k:,tT,lTP  “ " «“»«st  und  Aether 
‘d  den  dritten  Theil  ,t#>r  ih**^^*  ’i.*i'f  purpurfarbig  wird 

“Cb  Auspressen  Sä?!  nu?  wenig  Faser. 

P u erhält  mau  in  Indien  das  Fett  mit  dem  äthe- 
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rischen  Oele  gemischt  als  Oleum  Nucistae,  Balsamiim 
Nucistae.  Dieser  Balsam  soll  eine  butterartige  Consistenz 
haben  und  sehr  stark  nach  Muscat  riechen.  Wir  erhalten  ihn 
aber  als  ein  festes  Fett  in  dicken,  tafelfbrmigen  Stücken  von 
einer  aus  roth  und  gelb  gemischten  Farbe.  Dieses  Fett  enthalt 
nur  wenig  von  dem  ätherischen  aromatischen  Oele , und  wird 
noch  ausserdem  nicht  selten  mit  gemeinem  Talge  oder  Wallrath 
vericllscht.  Der  ältere  Balsam  soll  sich  besonders  durch  seine 
vollständige  Läslichkeit  in  heissem  Aether  erkennen  lassen. 

Man  bat  in  Ostinilien  mehrere  Spielarten  des  Miiscatnussbaiims , die 
sich  besonders  durch  Gestalt  und  Grösse  des  Saamens,  und  durch  die 
Gestalt  und  Farbe  des  Arilliis  (MacisJ  unterscheiden.  Unter  diesen  ist 
eine  Spielart  M.  moschata  Var.  sphenocarpa  Dierb.  besonders 
zu  bemerken.  Der  Stamm  des  Baumes  ist  niedriger,  die  Blätter  kürzer, 
die  Saameu  sind  weit  mehr  länglich  und  walzenförmig. 
Die  Saamenkerne  dieses  Baumes  finden  sich  zuweilen  als  Seltenheit  unter 
den  gewöhnlichen;  sie  stehen  diesen  zwar  an  Aroma  nach,  doch  ist  dies 
nicht  bedeutend  und  man  muss  diese  langen  Musratnüsse,  die  man  bei 
den  älteren  Autoren  als  die  „männlichen“  bezeichnet  findet,  nicht 
mit  den  Saamen  der  M.  fatua  Houtt.  (oder  M.  tomentosa  Thunb) 
verwechseln.  Die  Früchte  dieser  letzten  sind  filzig;  der  Saamen  ist  bald 
mehr  eiförmig,  bald  walzenförmiger;  sein  Kern  schmeckt  sehr  schwach 
aromatisch,  mehr  herbe  und  unangenehm,  und  soll  narkotisch  wirken. 

Aehnliche  Bestandlheile  finden  sich  auch  in  andern  Arten  dieser  Gattung, 
doch  ist  keine  in  ihren  Früchten  so  reich  an  Aroma,  wie  die  ächte  Musealnuss. 
Myristica  sebifera,  eiii40  — SOFuss  hoher  Baum  ausGujana, 
mit  länglichen  , spitzen,  herzförmigen,  nnten  filzigen  Blättern  und  Bliithen 
in  Rispen,  wird  von  den  Eingebomen  benutzt,  um  durch  Anspressen  der 
Früchte  ein  talgartiges  F’ctt  zu  gewinnen,  welches  zu  Lichtem  benutzt 
wird  CyirolalaleJ.  Es  besteht  aus  ätherischem  Oel,  einem  krystallini- 
fchen,  nur  in  heissem  Weingeist  löslichem  und  einem  mehr  butterarligem 
in  kaltem  Weingeist  löslichem  Feit. 

Myristica  offlcinalis  Mart,  ist  ein  Baum  aus  den  Urwäldern 
von  Brasilien.  Der  Arillus  des  Saanienkerns  ist  eine  Art  Muscalblüthe 
von  sehr  geringem  Aroma;  der  Kern  schmeckt  bitter  aromatisch  und  ist 
als  Aizneiniittel  im  Gebrauch.  Durch  Auspressen  desselben  wird  eine 
fette  Substanz  gewonnen,  von  butterartiger  Cousislenz,  diejn  Stücke 
eines  rohrartigen  Grases  gegossen,  unter  dem  Namen  Bieuhy-  oder 
Bicuiba-Balsara,  vorkommt.  Der  Geruch  ist  nur  sehr  schwach  miis- 
catähnlich,  der  Geschmack  etwas  säuerlich  scharf.  Diese  Substanz  hat 
ähnliche  Bestandtheile , wie  die  vorhergehende;  das  ätherische  üel  fehlt 
fast  ganz. 
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Familie;  LAÜRINAE  s.  LAÜRI  Juss. 

Laurineen. 

Die  Laurineen  sind  bäum-  luid  strauchartige  Gewächse 
der  wämeren  Zonen.  Die  Blätter  sind  gewöhnlich  abwechselnd 
und  ausdauernd,  ganz,  selten  einjährig,  oder  noch  seltener  gc- 
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lappt.  Die  kleinen  Blütben  sind  Zwitter,  oder  durch  Abortiren 
des  einen  Geschlecbts  zweibbiisig;  sie  stebeif  in  Dolden  oder 
Trauben,  oder  Rispen.  Die  Blüthenbülle  ist  in  der  Regel  serhs- 
tbeilig  mit  in  zwei  Kreise  gestellten  Abtbeilungen , seltener 
vier-  oder  fiinftbeilig.  Neun  oder  sechs  fruchtbare  Staubgefbsse 
stehen  an  der  Basis  der  BlilthenhUlle  und  den  Abschnitten  ent- 
gegengesetzt. Zwischen  diesen  sind  sechs  oder  neun  kürzere , 
unfruchtbare  Staubfaden  (köpf-  oder  pfeilfürmige  S ta in i no- 
dien). Die  Anthcren  sind  zwei-  oder  vierfächerig , mit  einge- 
senkten Fachern,  die  sich  mit  einem  Deckel  von 
unten  nach  oben  öffnen.  Der  Fruchtknoten  ist  einfilcherig, 
mit  einem  hängenden  Eichen ; er  ist  aber  als  aus  drei  Karpellar- 
blättern  entstanden  zu  betrachten  und  die  Frucht  wird  durch 
Abortiren  (wie  bei  den  Cupuliferae)  einsaamig.  Der  einfache 
Griffel  trägt  eine  stumpfe,  dreiseitige  Narbe.  Die  hYUchle  sind 
eiiisaamige  Beeren,  nackt  oder  von  der  stehenbleibeuden  und 
oft  auf  verschiedene  Weise  veränderten  Blüthenbülle  umgeben. 
Die  Saamen  sind  ohne  Eiweisskörper.  Der  Embr>o  hat  dicke, 
gewölbte  Cotyledonen  uud  ein  nach  oben  gerichtetes  W'ürzelcheu. 

Die  Cotyledonen  bleiben  beim  Keimen  unter  der  Erde,  co- 
tyledoues  hypogei.  Diese  ausgezeichnete  Familie  bewohnt 
vorzugsweise  die  G^irge  der  heissen  Zonen  und  giebt  einen 
schönen  Beweis  , w ie  weit  wir  in  der  Kenntniss  exotischer  Pflan- 
zen vorgeschritten,  da  sie  zu  Linne’s  Zeiten  nur  eine  Gattung 
zählte  uud  nun  deren  45  mit  400  Arten  umfasst. 

Eine  deutliche  Verwandtschaft  dieser  Familie  zu  andern 
Familien  ist  nicht  ausgesprochen,  daher  man  Uber  ilire  Stellung 
im  Systeme  sehr  verscliiedener  Meinung  ist.  Wegen  der  üeber- 
einstimmung  in  dem^  eigenthUmlichen  Bau  der  Staubgefässe  mit 
den  Berberidea'e  und  indem  man  den  inneren  Kreis  der 
Blüthenbülle  als  Blumenkrone  betrachtet,  kann  man  diese  Fa- 
nilie  auch  in  eine  nel  höhere  Abtheilung  neben  die  genannten 
ierberideen  bringen.  (C.  G.  N.  v.  E.  St/sl.  Laurimnm.) 

Gattung  Laurus  N.  v.  E.  Lorbeer. 

(Syst.  Linu.  IX.  1.) 

Die  Blüthen  sind  zweihäusig  und  stehen  in  Dolden  von  einer 
dniailigen  Hülle  umgeben.  Die  Blüthenbülle  ist  viertheilig.  In 
eil  männlichen  Blüthen  sind  zwölf  fruchtbare  Staubgefässe 
lit  zweifach  erige  n Antheren.  An  jedem  Staubfaden 
itzen  seitlich  zwei  nierenförmige  Staminudien.  ln  den  w e i b- 
ichen  ist  ein  einfächeriger  Fruchtknoten  von  vier  spondoii- 
frmigen  Staminodien  umgeben;  der  einfache  Griffel  trägt  eine 
reiseifige  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  einsaamige  Beere  ohne 
Olle.  Der  hängende  Saamen  bat  eine  papierartige  ausser* 
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Saameiuchale  und  eine  sehr  zarte  Innenhaut.  — Bäume  mit 
g:anzen , immcrgittnen  Blättern.  (N.  v.  E,  Gen.  pl.  fase.  VII.) 


Lauros  nobilis  Linn. 

(PI.  med.  tab.  132-) 

Der  edle  Lorbeer  ist  ursprünglich  in  Asien  einhei- 
misch , kommt  aber  auch  im  südlichen  Europa  wild  vor 
und  ist  die  einzige  Art  dieser  Gattung. 

Der  Stamm  wird  zwanzig  bis  dreissig  Puss  hoch ; die  Aeste 
sind  abstehend , unregelmässig  gebogen  und  knotig.  Die  jungen 
Zweige  sind  glatt.  Die  Blätter  sind  kurz-geslTelt,  länglirh- 
lanzettfbrmig , spitz,  lederartig,  vollkommen  glatt,  am  Rande 
ganz,  aber  wellenförmig  gebogen.  Die  Blütlien  bilden  drei- 
bis  vierblüthige , kurzgestielte  Dolden  in  den  Blattwinkeln ; die 
Bliithenstiele  sind  weichliaarig;  die  Blüthenhülle  besteht  aus  vier 
ovalen , stumpfen , gelblieh-weissen  Abschnitten.  Die  Staubge- 
lässe  sind  so  lang  als  die  Blüthenhülle.  Die  Beeren  sind  oval, 
von  der  Grösse  einer  kleinen  Kirsche,  bei  der  Reife  blau- 
schwarz. 

Von  diesem  schönem  und  sehr  bekanntem  Baume  sind  dit 
Blätter  und  Früchte,  Folia  ot  Baccae  Lauri,  oflicinelL 
Die  ersten  bleiben  getrocknet  grün,  riechen  eigenthümlich  ange, 
nehm-aromatisch , schmecken  bitterlich-gewürzhaft-  Sie  enthal- 
ten als  Hauptbestandtheil  ein  leichtes  ätherisches  Oel ; der  Auf- 
guss röthet  nach  Pf  aff  das  Lakmus  und  bringt  in  der  Bisen- 
oxydlösung eine  grüne  Trübung  hervor. 

Die  getrockneten  Beeren  bergen  unter  einer  dünnen, 
leicht  zerbreclilichen , schwarzen  , etwas  runzlichen  Schale  einen 
in  die  beiden  gew'ölbten  Cotyledonarstücke  zerfallenden  Saamen- 
kern.  Die. -er  Kern  ist  blass-braun,  riecht  ziemlich  stark,  aber 
gerade  nicht  augenehm-aromatisch , schmeckt  ähnlich , bitter  und 
fettig.^  Die  Lorbeeren  enthalten  nach  Bonastre  in  100  Thei- 
len ; ein  ätherisches  Oel  0,8 , einen  kry'stallinischen , den  Unter- 
barzen  ähnlichen,  aber  flüchtigen,  nur  im  warmen  Wasser  lös- 
lichen, scharf  und  bitter  schmeckenden  StnlF , Laurin,  I.g™* 
nes,  fettes  Oel  12,8,  festes  Fett  7,  Harz  1,6,  Satzmehl  25, 
Gummi  17,  Bassorin  6,  eine  unbestimmte  Säure  und  Zucker. 

Die  Güte  dieser  Früchte  beurtheilt  man  nach  ihrem  Gerüche 
und  Geschmacke;  auch  dürfen  sie  nicht  zusammengeschruapft 
oder  von  W’ünnem  zernagt  sein. 
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Gattmg  Sassafras  N.  ab  E.  Sassafras. 

(SysL  Linn.  XXII.  9.) 

zweihäustgr  und  stehen  in  Trauben.  Die 
hl'SS*  • *"  den  in  a II  n 1 i c h e n sind  neun 

Staubj,efiisse  in  drei  Kreisen,  von  denen  die  drei  innersten  mit 
doppelten  Slaminodien  versehen  sind ; die  vierfacherigen  Aiithe- 

« ei blichen  sind  sechs 
iierznirmige  Staminodien  mit  einem  Pnichtkiioten , der  einen 
kuizen  Griffel  mit  verdickter  Narbe  tragt.  Die  Beere  ist  von 
der  unveränderten  Bliithenhiüle  iinterstittzt.  — Baumartige  Pflan- 
zen  imt  einjährigen  Biättern  und  vor  diesen  erscheinenden  Blü- 
then  (flores  praecocesj.  Es  gehören  hierher  nur  drei  Arten 


Sassafras  officinalis  nobis. 

(Laurus  Sassafras  Linn.) 

(PI.  med.  Ub.  131.) 

svlv“aIif/„'®v-‘'*?‘’*"“  •"  Nordamerika,  in  Pen- 

einheimi^rb  ^^arolina  und  Florida 

einheimisch,  lässt  sich  auch  bei  uns  im  Freien  cultiviren. 

biM»?"  o'i'o  irJttlere  Höhe,  und  seine  Aeste 

haafL  ’iIp  n j jungen  Zweige  zind  weich- 

oder  mk®hrt?Smir\^^^ 

Ifrösser  und  in  drp™i^’  . ^ffospitzt  und  ganzrandig,  theils 
lend  sin7sie  Hälfte  getheilt ; in  der  Ju- 

Stande  oben  fflhii  ***^7  im  erwachsenen  Zu- 

selben  Bliithef^t^’  gyauueh  weichhaarig.  Die  kleinen 

«nd  bilden  wpni^ir?!^"  Blättern  hervor 

t^weiore-  die  ®P>'*o«<ra''l»en  an  den  Spitzen  der 

Slatt."  in  den  ® «eichhaarig,  kürzer  als  das 

Hsse  von  dpr  sohen  wir  nei:.;  fruchtbare  Staubge- 

infruchtbaren  am”r*^  Blütlienhülle,  mit  drei  sehr  kurzen 
■mplars*  des  K ^ <»ruude.  In  den  weiblichen  Blüthen  eines  E.x- 

refLse,  und  ein^k>7i,^“*''f"®  *'•'"*  “«f™cttbare  Staiib- 

»ie  Früchte  sind  “•>  einfachem  Griffel  und  Narbe, 

'ceren  von  der  ^er  Reife  dunkelblaue 

em  stehenbleLnd  ^ Grunde  von 

^0  kurzen , stumpfen  BlUthenrohre  umgeben. 

iffnira  säts’afr  Wurzel,  Cortex  et 

inde  ist  fiac^  lis  berühmte  Arzneistoffe.  Die 

raiilich-brauii  schwammig,  leicht  zerbrechlich,  aus.sen 

neu  starken  ’ a,  " ^'*o*^el-rostlarbig.  Sie  zeichnet  sich  durch 

’ ‘'genehmen,  eigenthUmlichen,  cinigermassen  dem 
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Fenchel  ähnlichen  Geruch  und  ihren  aromatisch  - scharfen  Ge- 
schmack aus.  Das  Holz  der  Wurzel  ist  leicht,  §frobfaseri^, 
weich , schmiitzig-weiss.  Was  den  Geruch  und  Gescliinack  be- 
trifft, so  kommt  es  mit  der  Rinde  überein.  Der  Hauptbestaiid- 
theil  dieses  Arzneistoffes  ist  das  ei^enthümliche,  sehr 
aromatische  ätherische  Oel,  Oleum  ligni  Sassa- 
fras. Dieses  Oel  ist  schwerer  als  Wasser,  enthiUt  aber  nach 
Boiiastre  eine  geringe  Menge  leichteres  Oel.  Eine  Vermi- 
schung mit  einem  leichten  andern  ätherischen  Oele  lässt  sich 
durch  eine  Destillation  mit  Wasser  entdecken.  (S.  Joum.  de 
Ph,  Dec.  1H28,  und  Mag.  für  d.  Ph.  März  1829.)  Der  be- 
sonders bei  dem  Schneiden  des  Holzes  sich  entwickelnde  ange- 
nchnie  und  hinlänglich  starke  Geruch  ist  das  beste  Zeichen  sei- 
ner Güte  und  Aechtheit. 

• Sassafras  FarthenoxytonN.  ab  E. 

(Laurus  pseiulosassafras  Bl.) 

Ein  starker  Baum,  in  Sumatra  einheimisch.  Die  BIfithen 
stehen  in  Doldentrauben  und  sind  während  der  Blüthe  mit  klei- 
nen Deckblättchen,  versehen.  Die  Rinde  und  das  Holz  dieses 
Baumes  besitzen  ein  dem  Sassafras  ähnliches  Aroma.  Die  Blfl- 
then  riechen  nach -Kampfer. 

Gattung  Cijautmomum  N.  ab  E.  Zimmet. 

(Syst.  Liim.  IX.  1.) 

Die  Blüthen  sind  zwittrig , seltener  polygamisch  und  stehen 
in  Rispen  ohne  Deckblätter.  Die  sechstheilige  lederartige  Blil- 
thenhülle  verliert  theils  nur  die  Spitze  des  Saums  oder  es  fällt 
der  Saiun  ab ,.  so  dass  nur  die  becherförmige  Ba.sis  zuriickbleibU 
Die  fruchtbaren  und  unfruchtbaren  Staubgefässe  sind  wie  bei 
der  vorhergehenden  Gattung;  die  Antheren  sind  vier- 
fächerig. Die  Frucht  ist  eine  einsaamige  Beere,  von  der 
bleibenden , sechsspaltigen  Blüthenhülle  unterstützt.  — Bäume 
mit  ganzen,  immergrünen,  abwechselnden,  oder  fast  gegen- 
ständigen, nervigen  Blättern  (folia  nervosa). 

Cinnamomum  Zcylanicum  N.  ab  E. 

(Laurus  Ciunamomuin  L.) 

(PI.  med.  lab.  128;  Nees  ab  E.  de  Cinnamomo  l-ib.  1) 

Der  zeylonische  Zimmetbaum  ist  nur  allein  a^ 
Z e y 1 0 n einheimisch , wo  er  bereits  seit  vielen  Jahren  niltivin 
wird;  in  der  neuern  Zeit  hat  man  ihn  auch  auf  Java  und 
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selbst  in  Südamerika  anzupflanzen  versucht  Die 

1^.«««  en^liU^e  Mort 

Der  Baum  erreicht  eine  Höhe  von  20  bis  30  Puss-  die 
jungen  Zweige  sind  vollkommen  glatt.  Die  Blatter  steheli  <re 

^"k  Blattstielen  ho“ri' 

zon  al  oder  abwärts  gebogen.  Sie  sind  entweder  eiförmi-  oder 

r mehr  länglich  und  schmal,  «der  n™h%dte- 

» « 'e  ein  Exemplar  aus  Java  zei«^t 
zeiiil  crriiT"  iIU'*  gaazrandig,  etwas  lederartig,  glän- 

fnfj  l,“'  '■.""‘‘V'""!*'"  fflatt  und  von  drei  Hauptnerveu  durch 

SSen' uTd\r/"  nahe^nebLi  i* 

ausSeken  Afio  martere  und  kürzere  Nerven 

S Ji' 


mdlich  enthalbn^eVXn^w®  Ifi  fT  ^'“™et-  Die  Früchte 
i>er  von  dem  Til^  ähnliches  ätherisches  Oel. 

'der  feine  Zimmer  Ci  n'^n”.*^m  wt  der  Zc  yl  o nische 
licum.  Die  ^ ® "™  acutum  s.  Zeyla- 

«d  es  sollen  »»m  October, 

^üs  dem  Abäle  ««« «'.nen  wer^ 

ereitet,  und  an  400  Flaschen  Ziininet-Oel 

iiies  höchst  aromaii-  T Blätter  eine  bedeutende  Menge 

ersandt  nird  als  Nelkenöl 

aber  unterrichten  « Hl  ^“'’creitung  des  Zimmets 

enannten  Schrift  • n«  ’rf-  Nöthige  in  unserer  oben 

Mir  h ' " Bonnae  1823.) 

«gUschen  WmAm  ^tfr."  *lcc  •«  Ballen  von  92 

riunden  nach  Europa  kommt,  in  eb  bis  anderthalb 

^ Kl'ue^r"*™d  »tünmen  in  <Ier  Gestalt  der 

UulFrscheiciuiiH  «#>>1  '**^ '*’ i oliiie  die  Früchte  die 

lind  Vprh;«^  muss  deshalb  hier  auf  die 

Werth  legen.  ^*”'8  ^en'en  und  auf  denUeberzug  grössern 
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PiBB  langen  Röliren,  die  mit  dünneren  Rühren  erfüllt 
sind.  Die  so  ztisainmengerollte  Rinde  ist  von  der  Dicke  eines 
slürkereii  Papiers , und  hat  die  bekannte  gelbliche  Zirametfarbe. 
Diese  Farbe  ist  auf  der  äussem  Seite  heller , auf  der  inuern  von 
dem  aiihängenileii  Baste  duukeler,  mehr  braun.  In  diesem  Baste 
lindet  man  mit  einem  rolhen  Safte  erfüllte  kleine  Markstralilm, 
die  man  als  die  eigentlichen  Träger  des  Aroma's  betrachten  darf. 
Auf  der  Ausscnfliiclie  bemerkt  man  hellere , unregelmässig  ver- 
laufende Streifen. 


n 


V Der  angenehm-aromatische  Genich,  der  feurig-genürzhafte 
und  dabei  süssliche,  etwas  adstringirende  Geschmack  des  Zinnnets 
ist  bekannt  und^  zugleich  das  beste  Zeichen  seiner  Güte.  Der 
Hauplbestandtheil  ist  ein  schweres  ätherisches  Del,  Oleum 
C i II  n a m o m i , welches  den  oben  beschriebenen  aromatischen 
Geschmack  und  Geruch  im  hüchsten  Grade  besitzt.  Man  erhält 
ungeRlhr  eine  Drachme  dieses  Oe!s  aus  einem  Pfunde  guten 
Zimmet.  Die  übrigen  Bestandtheile  sind : eisengiünender  Gerbe- 
slflff,  Harz,  ein  gelber  Farbestoif  und  Gummi,  ln  altem  Zim- 
metül  fand  man  Kiyslalle  von  BenzoüsUure. 

Jeder  Zimmet,  der  einen  schleimigen  Geschmack  zeigt, 
oder  dem  es , wie  es  wohl  vorkommt , bei  schüiiem  äussem  An- 
sehen au  der  Kraft  des  Aroma  fehlt,  ist  zu  verwerfen. 

Seit  geraumer  Zeit  hat  man  auf  der  Insel  Java  und  auch 
im  südlicheii  Amerika  angefangen  diesen  zeylonisciien  Ziminet- 
baiim  zu  cultiviren  und  es  ftiiriet  sich  bereits  Zimmet  unter  dem 
Namen  des  Javanischen  Zimmets  im  Handel.  Mir  finden 
lim  nach  der  Art  des  zey  Ionischen  zubereitet,  mit  dem  er 
aiwh  in  der  Farbe  übereinkommt  und  iiun  in  Gemch  und  Ge- 
schmack wenig  nachsteht. 

Was  wir  als  brasilischen  Zimmet  der  Güte  des 
Herrn  Schim me  1 b usch  verdanken,  ist  eine  sehr  gemischte 
M aare.  Sie  besteht  tlicils  aus  Stücken , die  dem  eben  bcsciuie- 
benen  zeylonischen  Zimmet  ähnlich  sind , theils  aus  Röhren,  die 
mit  dCT  Zimmetkassie,  von  der  bald  die  Rede  sein  wird, 
übereiustnnmeu.  Der  grösste  Theil  aber  bildet  flache  Rindeu- 
stücke  von  einen  bis  zwei  Zoll  Breite  und  sehr  verschiedener 
' u ®irhe  der  Stücke  beträgt  eine  bis  1 V2  Linien ; die 
Oberfläche  der  äussem  Seite  ist  ziemlich  glatt  oder  etwas  war- 
zig, von  blass  rüthlich-gelber  Zimmetfarbe;  der  Bast  liegtauf 
ner  innem  Seite  dicht  an  und  seine  Farbe  ist  nur  etwas  blasser, 
als  die  der  Aiissenseite , nicht  braun  wie  bei  dem  ächten 
Zimmet.  An  Aroma  steht  er  zwar  diesem  nach;  wirzweifelu 
aber  nicht,  dass  bei  sorgftltigcrer  Behandlung  auch  in  jeucn 
ncrrlichen  Ländern  ein  besseres  Product  gewonnen  werden 
Wird.  ® 
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Als  eine  wirhti^e  Spielart  des  zeylonischen  Ziininetbannies  , 
müssen  wir  die  folgende  anfüliren: 

Cinnamoinum  zeylanicum  var.  Cassia  N.  al)  E. 

(PI.  med.  Siippl,  fast.  IV.  Ul>.  7-) 

Es  findet  sich  diese  Form  des  zeylonischen  Zimmethaumes 
auf  dem  festen  Lande  von  Indien  in  Sillet  und  Peiiaug  und 
man  vermuthel,  dass  er  durch  Verwilderung  cultivirter  Bäume 
entstanden  sei.  Die  Rinde  unserer  jungen  Zweige  zeichnet  sich 
durch  eine  dunkle,  mehr  röthlich-braune  Farbe  aus.  DieBiätter 
sind  länglich  in  eine  lange  stumpfe  Spitze  ausgedeluit;  die 
grössten  sind  an  4 Zoll  laug  und  ungefähr  15  Linien  breit; 
die  beiden  Seitennerven  laufen  an  der  Basis  dicht  i eben  dem 
Mittelnerv , ohne  ganz  mit  ihm  zu  verschmelzen.  Die  Blütlien , 
welche  mit  denen  der  Ilauptart  Übereinkommen,  stehen  in  Ris- 
pen , welclie  an  einem  cultivirten  Exemplare  aus  dem  botanischen 
Garten  zu  Calcutta  bedeutend  länger  sind,  als  an  dem  wild- 
gewachsenen.  Die  Blätter  zeigen  einen  schwachen  Nelkenge- 
schmack; der  Geschmack  der  Rinde  ist  zimmetartig,  aber  schlei- 
mig. Ich  glaube,  dass  mau  diesem  Baume  die  unter  dem  Namen 
Cassia  lignea  bekannte  Rinde  zuschreiben  darf.  Diese 
Cassia  ligiiea  oder  Xylocassia  (.Mutterzimmet)  ist  jetzt 
gauz  ausser  Gebrauch;  sie  konunt  in  Röhren  vor,  welche  der 
Zimmetkassie  sehr  ähnlich  sind,  sich  aber  durch  die  dickere 
Rinde,  dunklere  Farbe  und  den  s ch  wa ch-zimmetar tigen  , 
aber  schleimigen  Geschmack  unterscheiden.  Nicht  selten  fin- 
det man  unter  diesem  Namen  eine  geringe  Sorte  der  Zimmet- 
kassie und  es  steht  noch  zu  untersuchen , ob  nicht  diese  Cassia 
lignea  ebenfalls  aus  China,  dem Valerlande  der  Ziinmtkassie, 
zu  uns  gelangt. 

Cinnamomum  7, eylanicum  var.  nitidum  nob. 

(Ginn,  nilidum  Wallicli  nrc  Ilnoker.) 

(PI.  nied.  Suppl.  fase.  IV.  lab.  8.) 

Der  Zimmetbaum  von  Sumatra  kann  mit  Recht  als 
eine  breitblättrip  Spielart  des  zeylonischen  betrachtet  werden. 
Die  Blätter  sind  aus  dem  Eiförmigen  in’s  Ovale  oder  Längliche 
übergehend  und  mehr  oder  minder  in  eine  lange  stumpfe  Zu- 
spitzung ausgedehnt;  die  Nerven  sind  wie  bei  der  Hauptart; 
diese  Blätter  werden  gegen  die  Spitze  der  Zw'eige  hin 
bedeutend  grösser,  wodurch  sich  diese  Spielart  besonders 
auszeichnet.  Man  cultivirt  sie  nach  Marsden  auf  Sumatra 
und  es  soll  dort  Zimmet  davon  gewonnen  werden,  der  wohl 
von  dem  Javanischen  nicht  wesentlich  verschieden  sein  mag. 


Digilized  by  Google 


3.ii  . 


Laminae. 


Cinnamomum  Loureirii  N.  ab  E. 

(Laurus  Cinnamomum  Loiir.) 

Ein  Baum,  der  in  Cochinchina  wild  wächst  und  wahr- 
scheinlich in  China  cultivirt  wird.  Wir  besitzen  nur  ein  Ex- 
emplar ohne  Blüthen,  welches  wir  der  Güte  des  Herrn  von 
S i c b 0 1 d verdanken.  Die  Zweige  sind  zusammengedrückt- 
vierseitig, glatt;  die  Blätter  stehen  auf  einen  einen  halben  Zoll 
langen  Blattstiel  abwecliseliid : sie  sind  oval,  nach  beiden  Enden 
versrhinälcrt  niid  lang-zuge.spitzt , oben  glatt,  unten  mit  sehr 
kleinen,  punktfünnigen  Schüppchen  besetzt;  auf  beiden  Sei- 
ten, besonders  aber  unten,  blau-grün.  Die  beiden  Seiteunerven 
entspringen  oberhalb  der  Basis  aus  den  llauptnerven  und  ver- 
schwinden gegen  die  Spitze  hin.  Die  Rinde  imd  die  Bl.ltter 
riechen  nach  Zimmet  Mehr  kann  man  bis  jetzt  nicht  von  die- 
sem Baume  sagen.  — Ein  Chinese,  der  bei  Herrn  von  Sie- 
bold in  Leyden  lebt,  erkannte  diesen  Baum,  der  in  China 
Rio -K ui  heisst,  als  denjenigen,  der  die  sogenannten  Ziin- 
metblüthen,  FMores  Cassiae,  liefert,  welche  man  fälsch- 
lich bis  jetzt  oft  andern  ostindischen  Arten  dieser  Gattung  zu- 
geschrieben hat.  Diese  Zimmelblütben  (auch  Clavelli  Cinna- 
momi)  sind  nicht  die  Blüthen,  sondern  die  unreifen  Früchte 
dieses  Baumes,  nämlich  kleine  kopflormige,  runzliche,  dunkel 
graubraune  Blüthenhüllen  mit  den.  kurzen,  dicken  Blüthenstie- 
len  von  derselben  Farbe ; an  ihrem  Saume  (limbus)  sind  diese 
Blüthenhüllen  mit  sehr  kleinen,  ganz  stumpfen,  einwärts 
gekehrten  Zähnen  versehen;  sie  sind  dick-lederartig  und 
schliesseii  einen  blass-bräunlichen,  mehr  oder  minder  entwickel- 
ten, Fruchtknoten  ein.  Durch  diesen  einwärts  gekehrten,  sehr 
kurz-gezahnten  Saum  der  stehenbleibenden  Blüthenhülle  sind 
diese  jungen  Früchte  sehr  vor  allen  andern  der  Gattung  Cin- 
n a m 0 m u tu  ausgezeichnet.  Gute  Zimm  et  blüthen  besitzen 
einen  starken  und  angenehmen  Geruch  und  Geschmack  nach 
Zimmet  und  künnen  zur  Bereitung  eines  ätlierisrhen  Oels  benutzt 
werden,  welches  dem  Zimmetbl  sehr  ähnlich  ist. 

Cinnamomum  Cassia  nob. 

(Cinn.  aromaticiim  C.  G.  N.  ab  E. ) 

(PI.  meil.  tab.  129.) 

Dieser  Zimmetbaum  ist  in  China  einheimisch.  Er  erreicht 
eine  bedeutende  Grösse.  Die  jungen  Zw'eige,  die  Blatt- 
stiele und  die  Blattnerven  der  untern  Blattseite 
sind  seidenartig  behaart,  wodurch  sich  diese  Art  vor- 
zugsweise auszeichnet.  Die  Blatter  stehen  auf  starken,  einen 
halben  Zoll  langen  Blattstielen  abwechselnd,  seltener  fast  gegen- 
ständig; sie  sind  länglich,  stumpf,  lederartig,  oben  grün,  unten 
graugrün,  5—9  Zoll  lang  und  3— S'/,  Zoll  breit;  die  beiden 
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-“l  » 

der  uiitera  Seite  des  Blattes  stark  hei  vnr  '"n- 
eutsprin-en  aus  den  oberen  ßlaUwinkeln  sie  ®^“‘^®“»'ispen 

ZolIIaiiK^  im  VerbiUtniss  weniffblüthiff  •’  J:.  >irei 

sind  seidenartig  behaart  unH  am  r>  j ’ • ® der  Rispe 

fleckblätlrhen  versehen.  Die  Blüthen'steleT^w^*'*'*"  hinfitIJigen 
drei,  auf  dicken,  eine  Linie  lanffen  Blütlienci:  i’  .8^®'’'**i**'iich,  zu 
weiss,  anderthalb  Linien  «ij  S g^'blich- 

zart  behaart.  Die  Früchte  sind  lanVuei  **spe, 

von  der  becfaerfümiigen  sechszahniirfn  Grunde 

Eicheln  ähnlich,  zueret  ’frünJich  braun  ® 

reifen  Zuslimde  blau-brW^  mit  punktirt,  im 

diese  P’rüchte  schmecken  scharf  und  ^«»'"enkern ; 

und  die  Blattstiele  besLn  el^en  sehr  ~ 

«hmack  nach  Zimmet,  die  Bl  Jtfe^  stnd'^'f" 
los,  etwas  schleimiff.  fDa  diet  Art  ® S^^schmack- 

deni  Namen  Laurus  Cinnam  ‘ *"  ^ndr.  Repos.  unter 
geführt  ist,  so  kommt  sie  aucHiX'^  n <^“ch)  aiif- 
in  den  botanischen  Gärten  vor  Namen 

des  Zimmets,  welche  unter  dem  Namp^v-  ^ ‘*'ejenig:e  Sorte 
»ndischer  Zimmet.  Cassircfn^?  Z'mmetkassie,  oder 
“.“mindicum,  sehr  beLnnt  nf 

Cinnamomumsineiise  nennen  Wit  I®  **■"  "‘^i'üger 

dein  von  2—3  Pfund  • die  '•  j erhalten  ihn  in  bL- 

selbst  eine  halbe  bis  drei  Viertel  ein^  ,^'"'®"-’  «'«e  der  Rinde 

zusammeiigerollt  und  innen  nfÜt  mft  i""'®’  “®  stark 

Hie  der  zeylonische  Zimmet  erfüllt  n-  Röhren, 

Mer.  Der  Geruch  un?  gILcÄ  dun- 

dem  dM  zej-louischen  Zimme?  wp2,,^  '^t  von 

//*/’  **®upil>estandtheil  ist  aurh'  ®r**^*"®den , doch  minder 
(Oleum  Cassiae),  welches  wip  ^*®j  ätherische  Del 
enthalten  ist  die  n-  der  innern  Rinde 

Äusseren  Rinde  befreit  hat  — n®**^  v ® sorgrälti»  von  der 
dieses  Zimmets  drei  Unzen  ath^®^  Raybaud  sollen  25Pflind 
Farbe  geben,  wärrend  rothbraS 

-Äumuets  nur  drei  Drachmen  erhielt  (?j^  ^®"^®  ^^J'^o'uschen 

Cinnamomum  Culilawan  N.  ab  E. 

fPI  mp.l  c , (Naurus  Culilawan  Linn.) 

L Amboina  und  den  übri- 

Zeichner/viei"l*i^  iu,'gedrü“kt  '^*"*’**” 
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een  molukkischen  Inseln  einheimisch.  Der  Stamm  ist 
hoch  und  dick;  die  Rinde  ist  mit  einer  hellgrauen  Epidermis 
bedeckt,  innen  dunkel  zimmetfarbig.  Die  jungen  Zweige  sind 
glatt  und  ihre  Riude  besitzt  in  hohem  Grade  einen  den  Gewürz- 
nelken ähnlichen  Gcnich  und  Geschmack.  Die  Blätter  stehen 
fast  gegenständig  und  kreuzweise  auf  halbzoll  langen,  glatten 
Blattstielen ; sie  sbid  eiförmig-länglich , die  oberen  lang-zuge- 
spitzt,  iederartig,  glatt,  unten  grau-grün;  die  Seitennerven 
iliessen  an  der  Basis  mit  den  Hauptnerven  zusammen  und  ver- 
schwinden gegen  die  Spitze  hin,  wo  der  IHittelnerv  sich  etwas 
in  zarte  Nerven  verästelt.  Diese  Blätter  besitzen  ein  starkes, 
nelkeii-  und  thyraianartiges  Aroma.  Die  Blüthen  bilden  eine 
armblüthige  Rispe  mit  weichhaarigen  Aesteii  und  Blütheustielen 
und  die  ovalen  Abtheilungen  der  Biüthenhülle  fallen  nach  der 
Blüthe  zur  Hälfte  ab. — Die  Blätter  zeigen  oft  nach  Rumph  auf 
der  obem  Seite  biaseiiförmige  Erhöhungen,  durch  den  Stich 
eines  Insektes  hervorgebi  aci;t.  Auch  sollen  nach  dem  genannten 
Schriftsteller  die  Flüchte  oft  mit  grossen,  schw'ammigen , mon- 
strösen Auswüchsen  Vorkommen.  Die  Rinde  dieses  Baumes  ist 
nach  Blume  die  ächte  Culilawan-Rinde,  Cortex  Culi- 
lawani  s.  Culitlawang,  auch  Cort.  car y ophylloides 
genannt.  Da  diese  ächte  Rinde  sehr  häufig  mit  einigen  nahe 
verw'andten  Riuden  verwechselt  wird , die  wir  erst  in  der  neu- 
esten Zeit  durch  Blume  kennen  lernten,  so  wollen  wir  diese 
Rinden  später  beschreiben. 
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Cinnaniomum  (ca  r v o pliy  1 1 o id  es)  rubrum  Bl. 

(Riinijihia  tab.  XI.  Fig.  1.)  _ ' 

Dieser  Baum  hat  gleiches  Vaterland  mit  dem  vorhergehen- 
den und  ist  iiim  sehr  nahe  verwandt.  Die  Blätter  sind  länglich- 
lanzettförmig,  sehr  laug  zugespitzt,  dreinervig  und  die 
Seilennerven  laufen  aus,  während  sie  bei  Cin.  Culilawan 
gegen  die  Spitze  verschwinden.  Die  Rispe  ist  wenigblüthig  und 
die  ganze  Biüthenhülle  mit  ihren  Abtheilungen  bleibt  au  der 
Frucht  stehen.  — Die  Rinde  des  Baumes  ist  innen  braunroth  imd 
riecht  und  schmeckt  stark  nach  Gewürznelken.  Wahrscheinlich 
kommt  sie  auch  als  eine  Sorte  der  ächten  Culilawan-Rinde  vor. 


Cinnamomum  xanthoncurum  Bl. 

(Rumpbia  tab.  XIII.  Fig.  1.) 

Diese  Art  ist  auf  den  Papuanischen  und  Molukki* 
sehen  Inseln  einheimisch.  Die  Blätter  sind  fast  gegenständig, 
länglich-lanzettförmig,  in  eine  lange,  aber  etwas  stumpfe  Spi^* 
ausgedehnt.  Die  drei  Nerven  sind  an  der  spitzen  Basis  des 
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seitlichen  verzweigen  sich  ober- 
^Ib  der  Mitte;  auf  der  untern  Seite  sind  diese  Blätter  mit  pi 

XnS“  ff bekleidet  und  zeigen  ein  dLülJh^ 
Ader^tz.  Beim  Zerreiben  entwickelt  sich  ein  scharfer  kni^ 
pher^^r  Geruch.  Die  Rinde  dieses  Baums  ist  die  PauuA 
mache  Culilawan-Rinde  ftW 

Cinnamomnm  (Sintoc^  javanicum  Bl. 

(RomphU  Ub.  XIX.) 

errefchÄi^^^^^  . Der.sjauun 

genständig  und  mit  einem  braunen  Filz  bekleidef^  Di^fbf^ 

Filz  bedeckt  Ebenen  om.i  ^“Ihch  netzaderig  und  mit  dichtem 
der^rofsen  kuSreb^^^^^^  Äste 

»Ä  sTnÄ  ^ 

e.  je^eae  «ht  ÄÄ 

van.  Die  Ri^e  kommTtif  Cinnaraomum  Culila- 

jlröfse  vor:  ihre  läno-p  h»f  von  sehr  verschiedener 

lie  Breite  einej  bÄr  ^en  bis  zwei  Fufs, 

‘der  nur  schwach  cnnrav^  Bindenstücke  sind  flach 

)berfläche  ist  mn  der  ® Die 

a Spuren  derselben  bie  und 

ie  ist  glatt  fast  nhno.  'r harbe  vorhanden  sind; 

leine  vSfuS  r""  *>1^  und  da  ist  eine 

'immts.  Auf  derVnno^*^«T'*  Farbe  ist  die  des  duE^lern 
'ge  von  dunkleri!?"*^  ‘egt  eine  dichte  aber  zarte  Bast- 

arbe  nicht  brauiier  Farbe , fest  an,  doch  ist  die 

‘inde  auf  dem  frise^^^  ?*™"i^basts.  Im  Innern  ist  die 
en  den  Geruch  be/m  Schnitt  etwas  blasser.  Wir  fin- 
sch  und  möchten  ihn  und  angenehm  aroma- 

ielken  und  Zimmf  vp™  i ®‘“®s  Gemisches  von  Sassafras, 
e würzhaft,  doch  nichF i Geschmack  ist  ähnlich 
ese  Rinde  ein  ^^eh  Schlots  enthält 

rn  Extractivstoff.^  ätherisches  Del,  ein  Harz  und  bit- 

uni  xanrtoneurum^ni'^^'rr”  papuaniis  Bl.  von  Cinnamo- 
Gei/fe«  eju  • ‘ Dicsc  liiude  ist  der  vorhergehenden 
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anssei-ordentiich  ähnlich  uild  würde  sehr  schiinerig  zn  unter- 
scheiden  seyh.  wenn  sie  nicht  gröfstentheils  noch  mit  der  gan^ 
zen  Borke  und  Epidermis  versehen  vorkäme.  Dadurch  er- 
scheint die  Oberfläche  der  äusseren  Seite  mehr  uneben^  etwas 
waraiff  oder  mit  schwachen  Querrissen  bezeichnet;  die  Farbe 
ist  laenr  blufs  grünlich-grau , mit  helleren  und  dunkleren , mehr 
braunen  Flecken  gemischt.  Die  innere  Fläche  ist  mit  der  der 
vorhergehenden  Seite  sein*  übereinstimmend.  Auf  dem  frischen 
Längsschnitt  zeigt  sich  die  Borke  von  viel  dunklerer  Farbe  als 
der  Bast  und  mit  helleren  Streifen  versehen.  In  Geruch  und 
Geschmack  bemerken  wir  die  gröfste  Aehulichkeit  mit  der 
vorhergehenden.  Nach  Blume  ist  der  Geschmack  dieser 
Rinde,  so  lange  sic  noch  frisch  ist,  in  hohem  Mafs  uelken^g 
aromatisch.  Das  Aroma  dieser  Rinden  scheint  sich  durch 
Alter  mehr,  als  es  bei  andern  Rinden  der  Fall  ist,  zu  vermin- 
dern, und  der  Geschmack  verliert  sich  noch  leichter  als  der 
Geruch:  deshalb  ist  cs  hier  besonders  nötbig,  frische  Waare 
zu  besitzen. 

3)  Cortex  Sintoc  von  Cinnamomnm  javanicmn  B.  Von 
ilieser  Rinde,  welche  ebenfalls  als  eine  Sorte  der  Culilawan- 
Rinde  gelten  kann  und  die  vielleicht  nur  allein  noch  unter  die- 
sem Neimen  bei  uns  vorkummt,  verdanke  ich  sehr  schöne  und 
frische  Stücke  der  Güte  meines  Freundes  Blume.  Sie  sind 
ungclähr  einen  Fufs  lang,  fast  ganz  flach,  einen  bis  zwei  2oll 
breit  und  zwei  bis  drei  Linien  dick.  Die  Oberfläche  ist  von  der 
Epidermis  sorgfältig  befreit,  wie  dies  bei  der  ächten  Culilawp- 
RinJe  der  Fall  ist.  Nur  selten  findet  man  olos  graulich-weifse 
Ueberreste  derselben.  Die  Farbe  ist  auf  dieser  Seite  mehr 
dunkel  brannrofh  als  ziiumtfarbig.  Auf  der  Innern  Fläche  findet 
sich  ein  zarter  und  dichter  Bast;  die  Farbe  desselben  ist  ge- 
mischt aus  blasser  Zimmtfarbe  mit  dunkleren  mfehr  braimrothen 
Stellen.  Der  fidschc  Längsschnitt  zeigt  eine  gemischte  Textur 
aus  blofsen  dichteren  Streifen,  welche  die  ziinmtfarbigc  Binde 
durchziehen.  Der  Geschmack  dieser  Rinde  ist  dem  der  vorher- 
gehenden ähnlich , der  Geruch  ebenfalls  sehr  angenehm  und 
mit  etwas  Wüskatgeruch  gemischt,  uer  über  auch  bei  den  vor- 
hergehenden Rinden  nicht  ganz  fehlt. 

Was  ivir  früher  von  unserm  E^reund,  Herrn  Dr.  Martins, 
als  Culilawan-Rinde  erhielten , bestand  in  den  dünneren  Bin- 
denstücken aus  Gort.  Culiiawan  papnanns ; die  grofsen  und 
flachen  Stücke,  deren  eins  einen  Fnfs  läng,  drei  Zoll  breit  und 
einen  halben  Zoll  dick  ist,  möchten  wir  für  diese  Sintoc-Binde 
halten. 

4)  Cortex  Massoi.  Dies  ist  eine  nahe  verwandte  Bin- 
de, welche  in  der  neuern  Zeit  von  Java  ans  empfohlen  wurde. 
Unsre  Stücke  sind  sehr  schwach  rinnenförmig  gebogen;  die 
dünnsten  sind  kaum  einh  Linie,  die  stärksten  zwei  Linien  dick; 
die  Breite  ändert  von  einem  halben  Zoll  bis  zu  zwei  Zoll; 
meine  längsten  Stücke  sind  5 Zoll  lang ; sie  kommen  aber  gC" 
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wlfs  viel  Ifin^r  vor.  Die  Oberfläche  der  fiasscren  Seite  zeigt 
noÄ  die  Epidermis,  auch  an  den  dickem  Stücken:  diese  ist 
fast  ganz  fflatt , ohne  Furchen  und  Runzeln , so  dals  nnr  sel- 
ten dünne  Län^riefchen  sich  finden;  die  Farbe  ist  blafsbränn, 
zuweilen  durch  weifsg^aue  Flechtenlaffcn  unterbrochen.  Die 
innere  Flache  ist  sehr  dicht,  g:latt,  dunkel  zinuntfarbig  mit 
dunkelbraunen  Flecken,  welche  ins  Schwarze  übergehen  und 
an  einem  Stück  die  ganze  Fläche  schwärzlich-braun  färben. 
Der  frische  Längsschnitt  zeigt  eine  dünne  braone  Borke  und 
einen  dichten,  ganz  blafs  zimintfarbigen  Bast.  Diese  Rinde 
verbreitet,  auch  ohne  dafs  man  sie  zerbricht,  einen  star- 
ken, flüchtigen,  dgentbümlichen,  nicht  angenehmen  Geruch) 
wodurch  sie  sich  von  den  vorhergehenden  Rinden  unterschei- 
det. Der  Geschmack  ist  eben  so  eigenthümlich  aromatisch. 
Man  könnte  in  beider  Hinsicht  an  eine  entfernte  Aehnlickheit 
mit  Coriander  erinnern,  lieber  den  Ursprung  dieser  Rinde  läfst 
sich  wenig  s&gen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich  ein  Baum  dieser 
Gattung  aus  Neuguinea,  über  den  wir  durch  Herrn  Professor 
Blume  nähere  Belehrung  erwarten  dürfen. 

Will  roaa  früher  uoier  dem  Namen  Foli«  Malabathri  sea  FoUa  loüt  in  aei* 
•era  OfGcinen  fand,  sind  getrocknete  Blätter  von  mehreren  Arten  der  Caltung 
Cinneroomtim}  doch  lollen  rorxugawerc  die  geech macklosen  Blilter  des  Ginn, 
inera  Bl.  ( C.  MaUbathri  Act.  Acad.  Nat.  Car.  XVIL  3.)  und  die  Blätter  tod 
Cian.  nitidum  Hooker  (C.  cocaljploidc«  N.  v £.  Pl.  mcd.  anppl. ) rorkommea; 
•uch  fand  raeia  Bmder  die  von  Cioo.  obtusifolium  N.  t.  E.,  die  oben  betchrie* 
betten  Blätter  des  Cion.  Mjlooieom  wurden  sich  leicht  schon  dnreh  den  sUrkeii 
Nelkengernch  nnterscheiden  lasten.  In  Ostindien  sind  die  laniettforinigttt  vnd 
verhäliniftmiftig  schmalen  BUlter  von  Ginn.  Tamala  N.  r.  E-  im  Cebrtucku 
'N.  V.  £ Pl.  med.  Snppl.^ 

Cinnamomum  Camphora  nob. 

(Camphori  officinalii  C.  G.  N.  v.  E.  Lanrna  Camphort  Lion. ) 

(Pl.  med  Ub.  137.) 

Der  Campherbaum  ist  in  China,  Japan  und  Cochüichinä 
ünheiraisch.  Er  erlangt  die  Gröfse  und  Gestalt  einer  mittel- 
Däfsigen  Linde.  Die  Wurzel  riecht  sehr  stark  nach  Sassafras. 
)ic  jungen  Zweige  sind  schön  gelb  und  ganz  glatt.  Die  im- 
lergrünen  Blätter  stehen  abwechselnd  und  überhängend  auf 
inen  bis  anderthalb  Zoll  langen  Blattstielen;  sie  sind  oval, 
mg  und  fein  zugespitzt,  nach  der  Basis  ebenfalls  verdünnt, 
rei fachnervig,  mit  zwei  Drüsen  in  den  Winkeln  der  Seiten- 
etv-en,  oben  schön  grün  und  stark  glänzend,  unten  blafs  grau- 
rtin.  Oie  Blüthen  bilden  zwei  bis  di-ei  Zoll  lange,  wenig- 
lüfhige  Trauben,  etwas  oberhalb  der  Blattwinkel  entsprin- 
end  ; die  Blüthenhülle  ist  sehr  klein,  gelblich-weifs;  die  Ab- 
ihnitte  sind  eiförmig,  stumpf,  auf  der  iniiern  Seite  wollig- 
;haart.  Die  Staubg'efäfse  und  der  Griffel  sind  kürzer  als  die 
lüthenhülle.  In  unserem  cultirirten  Exemplare  konnten  wir 
ir  sechs  fruchtbare  Staubgefäfse  Anden.  Die  Frucht  ist  eine 
inde,  beider  Reife  sebwarzrothe  Beere  von  der  Gröfse  einer 
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Erbse.  Alle  Theile  des  Baums,  und  besonders  die  Blätter, 
verrathen  durch  ihren  Geruch  und  Geschmack  den  Campher, 
den  sie  in  vorzüglicher  Menge  enthalten.  Man  gewannt  ihn  in 
Japan  und  China  durch  eine  Art  Destillation  als  Rohcampher, 
Camphora  cruda,  in  Gestalt  kleiner,  schmutzig-grauer  Kör- 
ner, die  aber  an  Stärke  des  Geruchs  dem  reinen  Campher  nicht 
nachstchcn.  Durch  eine  zweite  Sublimation  wird  er  in  Europa 
raffinirt  und  ersch  int  jetzt  in  der  bekannten  Gestalt,  in  festen, 
runden,  scheibenförmigen,  innen  krystalhnischen  Massen.  Der 
Campher  ist  den  festen  ätherischen  Oelen  sehr  nahe  verwandt, 
und  unterscheidet  sich  besonders  dui*ch  gröfsere  Flüchtigkeit 
und  die  Löslichkeit  in  verdünnten  Säuren,  sowie  durch  Unlös- 
lichkeit in  alkalischen  Laugen.  Er  hat  ein  specifisches  Ge- 
wicht von  0,985,  löst  sich  leicht  in  Weingeist,  Aether  und 
Oelen  und  läfst  sich  leicht  •ohne  Rückstand  sublimiren;  in 
Wasser  ist  er  nur  in  800  Th.  löslich.  Er  besteht  aus  74,67 
Kohlenstoff,  11,84  4yasserstoff  und  14  Sauerstoff.  Die  Knos- 
pen dieses  Baums  sind  mit  Knospenschuppen  Cperulae^  ver- 
sehen, was  bei  der  Gattung  Cinnamomum  nicht  der  Fall 
ist,  und  die  Frucht  ist  von  der  ganzen  nicht  gezahnten  Ba- 
sis der  BlüthenhüIIe  unterstützt,  worauf  sich  die  Gattung  Cam- 

Shora  gründet.  Der  Campher  von  Sumatra  kommt  von  einem 
aum  aus  der  Familie  der  Dipterocarpeae.  (^S.  w.  u.) 

ln  frülicrcr  Zeit  waren  auch  die  Blätter  meKrerer  Arten  der  Gailung  Cin* 
namomum  unter  dem  Namen  Folia  Indi  oder  Folia  MaUbathri  officincll.  Wai 
sich  gegenwärtig  noch  als  Seltenheit  unter  dieseoi  Namen  findet)  sind  nach  der 
Untersuchung  von  Blume  und  der  meines  Bruders  gröfsientheili  die  Blätter  tob 
Cinnamomum  nitiduiu  liooker  (C.  eucalyptoides  N.  v.  E.  Pl  med.  SupplO) 
einen  schwachen  Ndkengeschiuack  besitzen  sollen;  die  meinigen  sind  ganz  ohne 
Aroma  und  scheinen  die  des  Cinn.  iuers  Bi.  zu  scyn.  Ausserdem  sollen  auch 
die  des  Cinn.  Hauwolfii  Bl  Vorkommen,  ln  Indien  werden  nach  Boiburgh 
die  viel  längeren  und  schmäleren  Blätter  von  Cinn.  Tamala  N.  t.  E.  PI.  med. 
Suppl. ) welche  nach  Zimmt  schmecken,  angewendet.  Uebrigens  müssen  wir  hier 
noch  bemerken  , dafs  die  Blätter  eines  jungen  Eicmplars  von  Ginn,  nitiduoi  H< 
IC  dem  botanischen  Garten  ohne  Geschmack  sind. 


Gattung  Nectandra  N.  ab  E.  Nectandre. 

(Sjsl.  Lino.  IX.  1.) 

piß  Blüthen  sind  zwa'ttrig.  Die  Ablheilungen  der  sechs- 
thciligen  radformigen  BlüthenhüIIe  fallen  ab.  Neun  Antheren 
sind  lest  sitzend;  die  vier  Fächer  sind  bogenförmig  von  der 
öpitze  entfernt  gestellt;  die  der  drei  innern  Antheren  öffüen 
sicn  nach  aussen.  An  der  Basis  der  drei  innern  8taiibgefäfse 
sind  zwei  mnde  Drüsen.  Die  Staminodien  sind  zahnförmiff 
iV”-  Drüsen  versehen , oder  kopfföriuig  und 

ohne  Drusen.  Der  sehr  kurze  Griffel  trägt  eine  kleine  stumpfe 
^arüe.  Die  Beere  ist  mehr  oder  minder  in  die  becherförmige 
Basi-s  der  stehenbleiljenden  BlüthenhüIIe  eingesenkt.  - Süd- 
a nuikanische  Bäume  mit  bleibenden  fiedernervigen  Blättern 
und  rispenförmigem  Blüthenstaud.  ° 


Di.-.  - 


Laurinae. 

Nectandra  Puchury  major  N.  et  M. 

(Ocoica  Puchurj  major  Man.) 


8M 


' • luujur  iuan.  ^ 

itprn  h«;  Tok“’-  Herrn  von  Martins  in  den  Wal  ' 

laba  mga  in  Brasilien  entdeckt  wurde.  Das  Hol/  ki 

nelliPnalMi^  poros.  Die  dicke  Baumrinde  riecht  fenchel  - mid 
nei^enarti^,  uhJ  schmeckt  scharf  aromatisch.  Die  iim.-pn 

Ä“’  aKSr' 

demWkeJ  sta"rr-eSS”V'f^ n.ajores.)  Sie%ind  auf 
förmi/;ilSeh?i|-%  .‘“‘was  rinncn- 

frSheTsÄ“S^  rfanIden-ffraJIbra,inen  FSre-’a^VS 
Nectandra  Puchury  minor  RI. 
ll.-nf/oM.  öassafrasholzes.  Die  Blätter  sind  länglich- 


lerr  vö  »lärt;.  T ’ 'bekannt  sind,  da 

^enigblShil?,,  Trat  scheinen  in 

nem^sehr  iu'  „Ä  F*-“cht  steht  auf 

albkugli>  aEtt  Hvi  V »»eciuTrörmige  Hülle  ist 

as  bdiam-^Hk  ni’  ^ aufsen  gefurcht,  höckrig  und  et- 

cken  Cotedone'iV  dt%f ””*1  ‘^'6  beiden 

ichurimfiohTen  ««"öhnlichen  kleinen 

esc  im  Handel  vnrif*^  ^ Pichurim  mmores)  darstellen.  Wie 
labch,  ab?r  küP7ei  ”3®"  vorhergehenden  sehr 

^reinigt  eine  mphr  y,0*‘bajtnirs  breiter,  so  dafs  sie 

rt  Schwirl  dunkelbraun  o^er 

^J(®t  selten  bemerkt  man  noch  die  Reste  einer 
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mnzUg«n  ochergelben  Saamenschale  und  noch  hdnflger  eine 
blofse  fest  ansitzende  Innenhant.  Im  Innern  ist  die  Farbe  blos 
bräunlich,  aber  oft  bei  älterer  oder  verlegner  Waare  auch 
schwärzlich.  Der  Geruch  ist  einem  Gemisch  aus  Muskat  und 
Pfeffer  ähnlich  und  der  Geschmack  bitterlich  nnd  aromatisch. 
Der  Geruch  scheint  sich  leicht  zu  verlieren.  Merkwiirdig  ist 
es,  dafs  die  frischen  Saamen  nach  Perubalsam  riechen  sol- 
len. Nach  Bonastre  enthalten  diese  Cotyledonen  in  100 Th. 
Festes  ätherisches  Del  3.  Fettes  Del  10.  F’estes  Fett  82. 
Weichharz  3.  Braunen  Extractivstoff  8.  StärkmeU  11. 

Gäthmg  üicyjyeUium  N.  ab  E. 

Die  Blüthen  sind  zweihäusig  oder  polygamisch.  Die  Blü- 
thenhiille  ist  tief  sechstheilig.  Die  männlichen  Blüthen  sind 
noch  nicht  bekannt.  In  den  weiblichen  stehen  verschiedenar- 
tige Staminodien  in  dreifacher  Ordnung,  die  äufseren  sind 
ganz  blumenblattähnlich,  die  mittleren  sind  mehr  nagelför- 
mig  (uuguiculata)  an  der  Spitze  eingebogen  und  unter  der 
Spitze  mit  vier  Vertiefungen  versehen;  die  innersten  sind 
sitzend,  zusainmengedrückt,  abgestutzt,  auf  beiden  Seiten 
sind  zwei  Vertiefungen  und  auf  dem  Rucken  zwei  erhobene 
Drüsen.  Die  Narbe  ist  spitz.  Die  trockne  Beere  ist  von  einer 
fleiscÜgen  runzligen  Hülle  aus  der  Blüthenhülle  und  den  yer- 
h^eten  Staminodien  gebildet,  umgeben  und  ;einer  breiten 
sechseckigen  Scheibe  aufgesetzt.  (Brasilische  Bäume  mit  aus- 
dauemden  adrigen  Blättern.) 

Dicypellinm  caryophyllatum  N.  ab  E. 

(Penet  carj>oph}fllala  M.) 

Diraer  treffliche  Baum  ist  ebenfalls  von  Herrn  v.  Martius 
in  Brasilien,  in  den  dichten  und  feuchten  Urwäldern  von  Bio 
Mane,  entdeckt  worden.  Die  Zweige  sind  glatt,  die  Binde 
ist  braun,  von  starkem  Nelkengeruch.  Das  Holz  ist  grau, 
hMt  Die  Blätter  stehen  abwechselnd  auf  kurzen  dicken  Blatt- 
stielen; sie  sind  länglich  in  eine  schmale  und  lange  Spitze 
ausgedehnt,  p^ierartig,  glatt,  unten  netzadrig  4 — 7 Zoll 
lang  l*/i— 2 Zoll  breit.  Die  Blüthen  bilden  kurze  drei- bis 
s^bsblütbige  Trauben.  Die  besonderen  Blüthenstielchen  sind 
eine  bis  zwei  Linien  lang.  Die  nickenden  Blüthen  sind  leder- 
artig  glatt  aber  drüsig  und  unten  ungefähr  4 Linien  im  Durch- 
messer. Der  flaschentbrmige  Fruchtknoten  trägt  einen  sehr 
kurzen  Griffel.  Die  FVueht  ist  eine  eiförmige  am  Scheitel  et- 
was niedergedrückte  glatte  */4  Zoll  lange  Beere,  welche  am 
Grund  von  der  oben  beschriebenen  Fruchthülle  umgeben  ist. 

Die  Indianer  vom  Stamme  Maue  schälen  die  Rinde  diesw 
Baumes  und  bringen  sie  getrocknet  in  den  Handel ; sie  bcifsi 
io  Brasihen  Cravo  do  Maraniiao  und  ist  auch  bei  uns  als  ein® 
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Tortreffiche  Sorte  des  Nelkenzimrats,  Cassia  caryophvllata 
bekannt  geworden,  üiese  Rinde  kommt  in  Conventen  a„s 
memander  gesteckten  Rindenstücken  (wie  diefs  beim  zevhnf 
sehen  Zimmt  der  PaU  ist)  vor.  Wir  sahen  bei  Herrn  SeVim- 
solches  Convolut,  welches  mehrere  Fufs  lanir 
Armes  jiatte.  Gewöhnlich  sind  diese 
Convolute  aber  viel  dünner  und  kürzer.  Die  Rimle  ist  kaum 
Aufsenseite  ist  glatt  oder  mit  ganz  klei- 
/artP^S’S  seltner  ^vei(sIich  von  einem 

Ä i - '^“^.'nnere  Seite  (Bastseite)  ist  ganz 

fis  B«st  no(4  dufkler 

nLf  o wegen  dem  dünnen  und  dichten 

?Jh  ‘ f»®';  spl'ttrig.)  Der  Geruch  und  Ge- 

und  angenehm  aromatisch,  ganz  den 
Gewinznelken  ähnlich  und  das  Aroma  ist  auch  hiei^  wie  bei 
dem  Zimmt  m dem  Bast  enthalten.  — Statt  dieses  kräftio-en 
“j"  gewöhnlich  noch  eine  geschmack-  rÜd 

ein  (Crypioc.,,.  preüo«  M.)  J.,  ebenf.U. 

brtuo  null  kmaii.f  (leswUaUjj  die  innere  Rinde  (der  Beat)  ist 

«oblüih»n  mL  RI'  “ **?’'  Geruch  nach  Zirami  »nd  Ponierao. 

Ii»*lich  mO  ““f  kurzen  Bla.otielen , aie  Td 

luuS!  die  BlüiU^ieS  "eb^^ 

einem  lireiMlföriBJceD  Rohr  **  BlulbenhuIIc  iii  »echsipeliip  luli 

®e«ier;  die  Abichniiie  Jn  S ’•  P“?®“'''»  ^-^'A  Linie  ini  Durch- 

ilaubgcßf«  haben  »ier  hhe/t“"“  und  slampr.  Die  acchs  iufjcren 

ra.  lln«r  und  dl  . . • ß«'*'!'«  Fächer;  die  drei  inner..  ,i„d  el- 

ii.mi-ö51en  der  r 'erun  oL 

anrellförmijen  Köpfchen  Der"  Frnehit*"  ™“  ®'"®™  *' 

lobr  der  filiiihnnh^ii  ’ i.  Fmchllnolcn  iit  ▼erkchrt'eiförniig  und  |o  dem 

>ie  junge  unreife  FrnchV^»**  T^trhe  verdicki. 

enbleibenden  BlDtheuhnll*  eine  Erbse,  von  der  stc- 

leinen  Miipe!  ihnlich  Im  ^IIT***!?*”  von  ihren  AbfchDiiiea  gekrönt,  einer 
«•  Rohr,  und  Ä da.  •«  Verlängerung 

*.  Anrehen  Le“  Fei«  Di  ganf 

iu«  »Is  ein  lehr  .nü"  Uanm.  wird  .on  Herrn  von  M.r- 

“hna.  Ich  verLnre  m Arznei, loff  unter  dem  Namen  Ci.ca  prelioaa  ge- 

••h.  Buchn.T  st  .ilH""'  Güte  de.  Herrn  Hof 

"■i  eine  bi,  zwei  Linl7  *»  Zoll  lang,  einen  bi,  zwei  Zoll  breit,  flach 

och  mit  einer  Eide  „i.  Oberfläche  i.t  gewöhnlich 

t dicc  F,rbe  oft  ilnr  t.  ®hne  Ri&e  roii  hlafi-braunlicbcr  Farbe;  doch 

oo  «och  ileinelLt  w"  '“8*®  verändert  oder  e.’ kom- 

emlich  daokelbnun  n;  w™.  auf  der  OberlTache  vor.  Die  innere  Seile  i,l 
>,t  aui,  ,0  dalä  iler  R zeiehoel  ,ich  durch  ihren  groben  nnd  atarken 

igt  abwccbaelode  Sii.-ir^'**  ***r  i'i®**®  Ftiern  bealeht.  Der  LäiiguchnitI 

frbrechen  oder  Selm  •!!**  *”/*  \*®  '*“‘1  <iunklcr  Farbe.  Wir  bemerken  beim 

^»•chen  und  mW  * f*®*“  Rindi»  einen  sehr  Düchligcn  angenehmen  aber 

«h  und  Mwa.  <<0®  Cwchmack  ist  aroioa- 

”•  Ph»  lUartiua  fand  ^eu  Geruch  der  vrabrscbeiiiUcb  noch 
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frijcharcD  Rind«  etnem  GcmUeh  «na  Zimmt  and  StaatIVu  IhBlleli.  Uin  (iaht 
hier  beaenUcra,  wie  leicht  sich  solche  eronutiache  StoEe  ändern  oder  gani  tei« 
echwinden.  Mich  Büchner  enthält  die  Rinde  ein  achweres  ätherisches  Oel. 

Eine  andere  sehr  ähnliche  Rinde  ist  der  Cortei  citratus  Bl.  die  ron 
Tetranthera  citrata  N.  ab  E.  (Litsaea  citrata  Bl.  abstammt.  Dieser  Baum 
unsrer  Familie  der  Laurineen  angehörig,  wurde  von  Blume  auf  den 
höheren  Bergen  der  Insel  Java  entdecht:  die  Blätter  desselben  sind  lan- 
eettförmig,  lang  zugespitzt,  glatt,  unten  biaugrün;  die  kleinen  Blüthen  za 
(tinf  in  Doldentrauben  die  von  einer  vicrblättrigen  Hülle  umgeben  sind.  — 
Die  Rinde  die  wir  der  Güte  unsers  Freundes  Blume  verc^nken  besitzt 
jetzt  nach  i6  Jahren  noch  ein  ausgezeichnetes  sehr  angenehmes  Aroma  mit 
deutlich  vorherrschendem  Citroncngcruch. 

Agatopbjllum  aromatiaim  W.  ein  Baum  dieser  Familie,  welcher  auf 
Madagascar  einheimisch  ist , zeichnet  sich  ebenfalls  in  seiner  Rinde  und  den 
Blättern  durch  einen  sehr  starken  und  angenehmen  nelkenähnlichen  Ge- 
ruch und  Geschmack  aus  und  die  Rinde  soll  unter  dem  Namen  Cortex  Raven* 
tsarae  eine  gute  Sorte  des  Nclkenzimmts  darstellen. 

Daphnidium  Cubeba  N.  ab  E.  (Laurus  Cubeba  Lour;  ein  Baum  aus 
Cocbinchina  mit  lanzettförmigen  nervcnlosen  Blättern  und  dicht  zusammen* 
gebiuRen  Blüthen  bringt  sehr  kleine  runde  schwarze  Beeren,  die  ein  den 
Cubeben  ähnliches  scharfes  Aroma  besitzen  und  in  ihrem  Vaterland  als 
Gewürz  dienen. 

Noch  wollen  wir  eines  der  vorzüglichsten  Bäume  dieser  schönen  Fa* 
milie  erwähnen,  der  in  anderer  Hinsit^t  wichtig  ist,  nemlich  Persea  gra* 
tissima  Gaertner  (der  Advogatotree).  Es  ist  diefs  ein  sehr  schöner  hoher 
Baum  mit  blättcrrcicher  Rrone,  der  in  dem  mittleren  und  südlichen  Ame- 
rika einheimisch  une  durch  Kultur  weit  verbreitet  ist.  Seine  Blätter  sind 
eiförmig  oder  mehr  länglich,-  oder  verkehrt -eiförmig  unten  weichhaarig 
mit  neun  Rippen  versehen  und  blaugrün.  Pie  Blüthen  stehen  in  Rispen 
und  sind  von  grünlicher  Farbe.  Die  Frucht  hat  die  Gestalt  und  Grobe 
einer  Birn  von  mittlerem  Umfang;  im  noch  unreifen  Zustand  ist  sie  von 
der  stehenbleibenden  Rlütbenhülle  unterstützt,  später  ganz  nackt  grün 
oder  auch  roth.  Das  Fleisch  dieser  Frucht  ist  ölig,  sehr  zart  und  von 
Mbr  angenehmem  Geschmack,  so  dafs  diese  Frucht  allgemein  entweder  mit 
Salz  und  Pfeffer  oder  auch  mit  Zucker  genossen  wird. 

Wenn  wir  nun  einen  Blick  auf  diese  so  ausgezeichnete 
Eamilie  zurückwerfen,  so  sehen  wir  wie  sich  fast  durchgrei- 
fend eine  vorherrschende  Ausbildung  versclüedenartiger,  ei- 

f enthümlicher,  aromatischer,  ätherischer  Oele  in  Wurzeln,  Bin- 
em  Blättern  und  Früchten  zeigt.  Selten  ist  dasselbe  Aroma 
in  den  verschiedenen  Theilen  vorhanden;  oft  aber  ist  in  jedem 
derselben  ein  ganz  verschiedenes  enthalten,  wie  besonders  der 
Beylanische  Zimmtbaum  ein  Beispiel  giebt.  Zuweilen  er- 
sweint  das  Aroma  als  Kampfer,  den  uns  der  dieser  Familie 
angehörige  Kampferbaum  vorzugsweise  liefert.  An  eigen- 
thümlicben  Extractivstoffen  und  Harzen  scheint  es  der  P*" 
mihe  zu  fehlen.  Dagegen  finden  sich  nicht  selten  adstringi- 
rende  Bestandtheile  besonders  als  eisengrünende  Gerbestoffe. 
In  den  dicken  fleischigen  Cotyledonen  sind  stets  fette  Oele 
von  eigenthümlicher  Art  mit  Satzmehl  in  sehr  verschiedenar- 
t^er  Mischung  vorhanden,  wozu  nicht  selten  auch  ein  äthe- 
risches Oel  hinzu  tritt.  Scharfe  und  giftige  Stoffe  fehlen  hier 
ganz,  da  der  sogenannte  Laurns  caustica  nach  den  neuern  üb- 
tersuchungen  nicht  mehr  za  dieser  Familie  gehört. 
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.-«“‘sfr»  d^tootuSr  dTät 

mö«n  wir  d”  «“.hrjruSXeÄ  «fge.oa.m.n«e  F.o,ili.„ 

die  Familie  der  Nepeaiheae  bildel^  Ee  ’**'*•'• 

wechMlod  .(ehendeQ  «hr “u«™ieL.^„  •■^‘*,.''*'‘'“;;“cl'*r.ige  Pfl.n«n  mi,  .fc. 
gern  .nd  en  der  Spi.«Tn  *ree  BUiutiele  .ich  rerlia- 

der  durch  eine  Plait*  (J,oi  eisenilic hen  ^‘‘“gformigen  Behälter  erweitern, 

den  »ielbläthige  Tr.nben  “irf.'nd  .»rä-  * ^ g«chl«.eu  i.t.  Die  BÜi.hen  bib 
gea  Bliithenhifllr.  Uden  1"-;«  •«  «iner  rier.heili- 

wicbieneo  SUubfiden  und  aweifachrinen  aicb  D."Jh**^r  “<*  rer- 

Di.  w e i b I i c b e n Bliithen  haCTo.e  »ff«"«'«  Staubbeuteln. 

«Dcr  litiendeo  einfachen  Narbe  Die  Frucht*  "8®“  Fruchtknoten  mit 

»ahlreichen  Säumen  an  den  Sehen  der %ch  M <•'"'«‘‘«6«  Kapsel  mit 

Klappen  anaitten  (dehiacenti.  locnlicid.J  Dirken 

fermig  und  mit  einer  lockern  äufaern  feine»,  m ^ ^ •P*"«'«'- 

Embr;o  liegt  in  der  Mitte  dea  Eiweif.lnrn.e  ®*“'®'  •‘■'"n»)  bekleidet.  Der 
Ntbel  gerichtet.  Nepenthea  deatillatoria  L *n^d*  Wurwlchen  nach  dem 
wach«™  in  China  und  Oaündien.  Die  eenannle  A^t 

garten  ron  Zejlon  rorkommen.  In  jf*  . ^ den  Zimmt. 

Weiterungen  der  BUtutiele  acheidet  dieao*  Pfl.niL"“^“''r  *»''*f“'’''<>®«“'ge>>  Er- 
doch  fand  Turner  in  dem  Waaaer  eine,  Pf.  ” /V‘ 

Garten  au  Edinbnrg  bliihie,  Spuren  einee*^f  Kotaniachen 

Morei  oxalunres  Kali.  ^ ▼eg«tabiUaefcen  Subalanz  luad  etafu 

Huer  andern  na^r”l!chM”Famiu!!®L*‘'K^  Verwandlachaft  mit  irgend 

Blattern  kommt  auch  bei  Sarraeenia  I ! Schl.nchbildung  an  den 

Pllanaen  gehören,  die  in  den  Sürnnfen  » iv'j  "*'*.'*.  krauurtige 

..nd  dieae  beiden  Pfl.u„a  aber  nicht  ae^and"  »otkommen.  üebrige^ 


JicoSledleen®  Unterklasse  der 

ren  llnfer  dS  Sn  pTSen 

ind  die  Thvmelappn  im<i  «o  ®#”i'  Section  ausinachen, 

ie  übrigen  enthalten  "^'chtigsten, 

:te  Arzneipflanzen  gnr  J^eine  oder  doch  nur  obso- 
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JUS8. 


THYMELAEAE. 

„.  Thymelaeen. 

enige  krautarti^°P« Straubem,  zn  denen  nnr 
mtheils  die  wa™pren*«f®"i,*^?i"‘“®"’  **®wohnen  gros- 
eutschland  deren  ‘l®*'  -S^J^^{^Mten  Zone,  faher 

ah'gkeit  und  iTiehw  b'-a®"^®  ‘l'"-ch 

Tsffeut  oder  auÄi®*‘ die  Blatter  stehen 
a Rande  vollkomiiiF.f^®”  , sie  sind  gewöhnlich 

!n  Winter  hindnreh  ” ^®f  ®*®'*chen  Arten 

liunen  sind  in  der®n  bleibend , also  immergrün.  Die 

sch  ode“Divim“®i?®’  .Zwitter,  bisweUen  aber  auch  dikli- 
In  oder  £ j ’ ®“^wickeln  sich  in  den  Blattwin- 

an  den  Enden  der  Zweige  entweder  einzeln  oder 
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za  Büscheln  oder  Aehren  vereinigt.  Der  Kelch  ist  röhrig  mit 
in  der  Regel  vierspaltigem  seltner  fünfspaltigem  äanme,  nicht 
selten  ist  er  gelblich  oder  roth  gefärbt.  Die  Staubgefafse  sind 
mit  der  Kelchröhre  verwachsen  und  gewöhnlich  sind  ihrer 
doppelt  so  viel  vorhanden  als  der  Kelch  Einschnitte  hat;  doch 
kommen  davon  mehrere  Abweichungen  vor.  Die  Staubbeutel 
sind  zweifacherig  und  öffnen  sich  mit  einer  Längenspaltc.  Der 
Fruchtknoten  ist  frei,  der  Griffel  kommt  öfters  seitlich,  biswei- 
len aus  der  Spitze  desselben  und  trägt  eine  einfache  ungc- 
theiltc  Narbe.  Die  Frucht  ist  öfters  fleischig  (Drupa^  selteii 
trocken,  sie  enthält  nur  einen  einzigen  umgekehrt  stehenden 
Saainen.  Dieser  enthält  entweder  gar  kein  oder  nur  ein  diinu- 
fleischiges  Eiweifs.  Der  Embryo  liegt  gerade , mit  nach  oben 
dem  Nabel  zugekchrten  Würzelchen  ^Etnbryo  homolropus) 
die  Cotyledonen  sind  flachconvex  und  das  Biaüfedercheit  kaum 
sichtbar. 

Gattung  Daphne  Liunaei.  Seidelbast. 

(S;st.  Lian.  CI.  VIII.  i.) 

Die  Hülle  der  Genitalien  {Perigoniuni)  ist  corolb'nisch, 
telJer-  oder  trichterförmig  und  füllt  nach  der  Befruchtung  ab. 
Von  den  acht  Staubfäden  sind  vier  länger  als  die  übrigen,  alle 
in  die  Röhre  der  Hülle  eingeschlossen.  Der  Fruchtkoten  ist 
eirund , der  Griffel  kurz , die  Narbe  kopfförmig.  Die  Fracht 
ist  fleischig  beerenähnlich.  (N.  v.  E.  Gener,  plant,  fasciciil. 
VII.  lab.  2.') 

Daphne  Mezeream  L. 

Seidelbast,  Kellerhals.  Zeiland,  Pfefferstrauch , Wolfsbast, 
Brennwurz,  Rochbecre,  Ziegling  u.  s.  w.,  Boisgentil  der 

Franzosen. 

(Guinip«!  ct  T Scltlechlcmlal  Arzbeigewäcbte.  tab.  i5.  Brandt  u.  Ralacburg  GiU' 
gewä«hs«.  ub  6.  Düsseldorf.  Samiuluag  tab.  ia5.  Uaync  111.  43.) 

Es  ist  ein  2 — 5 Fufs  hoher  ästiger  Strauch,  der  in  den 
meisten  europäischen  Ländern;  von  Sicilien  an  bis  nach  Schwe- 
den hinauf  in  lichten  Wäldern,  zumal  auf  kalkhaltigem  Boden 
wild  wächst,  und  bei  uns  im  März,  bisweilen  selbst  schon  nn 
Februar  blüht.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  lanzett- 
lormig,  am  Rande  ganz,  glatt,  und  stehen  an  der  Spitze  der 
Aeste  büschelweise  beisammen,  sie  erscheinen  erst  dann,  w’enn 
die  Blumen  anfangen  zu  welken.  Diese  kommen  an  den  vor- 
jährigen Zweigen  in  laugen  Aehren  zum  Vorschein;  sie  sind 
gewöhnlich  schön  roth^  seltner  weifs.  Die  Früchte  sind  erb- 
sengrofs  beerenähulich ; sie  nehmen  bei  der  Reife  eine  schon 
scharlachrothe  Farbe  an,"  nur  bei  der  weifsblumigen  Varietät 
sind  sie  gelblich. 

Officinell  ist  die  Rinde,  Seidelbast, 
Mezerei  seu  Thymelaeae,  und  die  Beeren,  Keller" 
halskörner;  Semina  Cocognidii,  ehedem  auch  die 
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Mezerel.  Die  Rinde  wird  im  Novem- 
spätestens  im  Januar  und  immerhin  ehe 
die  Entwicklung  der  Rlumenknospen  beginnt,  vom  Stamme 
Zweigen,  oder  aÄch  von  der^wS^zel  aS 
^^?^«cknet,  und  dann  auf  Knäuel  gewSn- 
ifn  'i  aus  einem  weifsen  zähen  Bast,  aus  paralle- 

JassJ;r&T;inf  wie  Hanf  fasern  und  Spinnen 

ShLu“  ® j ‘i"“nen,  aufsen  braunen,  innen  irünen 

oÄifEbSeckf  abliSbaren 

ThSüc  Ir  Pflanz  5.  geruchlos,  schmeckt  sie  wie  alle 

brennend  scharf,  oft  die  Schärfe  viele 
Stunden  lang  nn  M^de  anhaltend  und  leit’ht  BlII  errelnd 

St  “cre  HaS;  gSht’ 

•rock“'  “>«engrora, 

LtÄ  s’  “fÄ  cÄ  SÄ 

in‘ ÄBeSje'* 

Die  holzig- ästige  Wurzel  hat  gleiche  Eigenschaften.  — 

"na  D.S“;!'Sh®Co“öm;, f'lo'fon  »«rn 

iJalzsäJre  eSlte^en  PvU'  Substanz,  durch 

iali,  Kidk!Maffnps?a  ir^'i  r ^fJli^elsäure , äpfelsaures 

>hospho7saurÄalk  AllüSS^ enthielt  noch 

^'ach  Vauouplin  ««n  ^‘eselerde  und  Eisenoxyd, 

hinein  scharen  nfh»  * ^i  ^eharfe  der  Seidelbastrinde  von 
•arSng  Id  aSä  Ä durch  Ver! 

ichärfeljseilrbn*?!*^*^®/^  beweisen,  dafs  die 

ber  durch  das  Harz**!/pr  ^V^^^^'g-öliger  und  saurer  Natur  ist, 
cn  wird  fBnphn  hartnäckig  ziiriickgehal- 

lanc  willÄ  «Repertorium  VIII.  p4  114.)  ^Du- 
aren,  in  der  Hitzp^l^i^^h***  i“  unbestimm- 

"risf allen  erhalten  h«In^  verflüchtigenden  und  zersetzbaren 
iagirten,  le  wareS  h!  ®**"®*'  "“ei»  alkalisch 

»her  der  Natur  aber  fluchtig,  und  scheinen 

'^idmann  hit  piJp  xf  ~ 

juz  mitteJ  AetheJ 
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Calinsky  antersuchte  die  Fruchte  oder  Kellerhalskömer, 
er  fand  scharfes  fettes  Oel,  Extractivstoff,  Schleim,  Stärk- 
mehl  (?) , Kleber , Eiweifs  und  Faser.  Die  Schalen  enthalten 
nach  Willert  flüchtiges  scharfes  Princip,  Harz,  Extractiv- 
stoff, Gerbestoff,  Schleim  und  Holzfaser.  Das  Fleisch  der 
frischen  Früchte  enthält  neben  andern  Substanzen  säuerlich- 
bitterlichen Extractivstoff  und  keine  Schärfe. 

Die  Güte  des  Seidelbastes  sibt  das  Ansehen  zu  erkennen  j 
Vi  bis  % Zoll  breite,  starke  aber  geschmeidige  Rinde  ist  die 
vorzüglichste.  Sie  mufs  auf  der  untern  Seite  ziemlich  weifs 
oder  gelblichweifs . nicht  braun  seyn.  Verwechselt  wird  sie 
wohl  kaum , eben  so  wenig  die  Früchte ; die  Güte  derselben 
bängt  von  ihrer  Reife  ab ; volle  gewichtige  Saamen  mit  weis- 
sem  öligen  Kerne  sind  die  besten;  leere,  leichte  zu  ver- 
werfen. 

Xnwcndnnf;.  Die  Rinde,  tellner  die  Wnrxel,  wird  mDerlick,  gewöhn, 
lieh  mit  SarMparilU,  Lignom  Cnajacvm  u • w.  in  (Tonichtig  tu  bereitenden) 
Abkoehangen  verordnet.  Neuerdiogv  gab  man  aie  auch  in  ganz  kleinen  Cabeo 
ia  Polverform  (Brodie).  Häufiger  wird  sie  io  viereckige  Stückchen  zertchoiHcnt 
Id  Wauer  eiogeweicht  (meittens  wird  Elisig  vorgeschrieben,  was  wohl  onnbtbig 
iti)  all  Exuloriom  aof  die  Haut  gelegt,  wo  sie  Rothang  veranlasst,  öfters  Blatan 
zieht,  und  häufig  eine  seröse  Flüssigkeit  und  selbst  Eiter  absondert.  Io  der 
Regel  legt  man  die  Rinde  mit  der  innern  Seile  auf,  allein  viel  kräftiger  wirkt 
•ie,  wenn  man  die  änfsere  Seite  derselben,  nach  abgezogener  Epidermis  auf  die 
Uaat  bringt.  — Auch  zu  Haaraeileu  gebraucht  man  sie.  Präparate  hat  mao  da* 
von  die  Seidolbastsalbe  (Ungucntuni  Mezerei)  und  den  sogeoannten  Seidclbasitafft 
(Taffitaa  vegeto  «epispastique).  Die  beliebteste  Bereitung  desselben  in  verschiedrter 
Starke  gab  Herr  Emil  Mouchon,  Sohn,  Apotheker  io  Ljon.  (Journal  g^ 
neral  de  Medicine.  Aout  1819  p.  i5i.  Journal  de  Cbimie  medicale.  Mars  iÖ3i. 
p.  184.)  Gebräuchlich  ist  jetzt  auch  das  Extractum  corticis  Mezerei  spkiluosam 
als  Rubefaciens  Es  wirkt,  wie  man  sagt,  schmerzlos  und  ziemlich  schnell«  Za 
•einer  Bereitung  erschöpft  man  gepulverten  Seidelbast  durch  successive  Maceralio* 
neu  mit  Alcohol  von  36*  R.  , deslillirt  den  Weingeist  im  Marienbade  ab  und 
bewahrt  das  Eztract  von  gewöhnlicher  Coniisieuz  aof.  Zur  Aowendung  löst  man 
eine  Drachme  davon  in  einer  halben  Unze  kölnischen  Wasser  oder  einfachem 
Alcohol  anf,  reibt  dies  aof  die  Hant  wie  ein  Lioement  mittelst  eines  kleinra 
Leinwandlappens  ein  und  bedeckt  dann  den  Theil  mit  Flanell.  — Droo»^*® 
Nancy  verfertigt  blasenziehenden  Tafft  und  Papier  mittelst  einer  älberUchen  Sei- 
delbast and  Canthariüenlinclur,  worin  Colophonium  aufgelöst  ist.  Die  Phar* 
macopoea  saionica  bat  ihn  mit  etwaa  «bgeinderier  Vorschrift  als  EmpUsimm 
veaicaiorium  Drouaii  aufgenommen;  auch  eolhält  sie  ein  Unguetilum  vesicaui 
vegetabile  , welches  durch  Digestion  von  4 Unzen  frischer  Seidelbatlrinde  mit 
Unzen  Baumöl , mit  einem  Zusätze  von  Wachs  und  Euphorbium  bereitet  wird. 
Neuerdings  hat  Wilsin  die  Vorschrift  au  Fontanellen  - Pomeranzen  gegeben. 
Man  legt  kleine  erbsengrofse  unreife  Pomeranzen  in  eine  alkoholische  f.Ösnng 
von  Extractum  Mezerei  spiriluosum  , trocknet  sie  an  der  Luft,  und  wiederholt 
dieses  Verfahren  noch  einigemal.  (Journal  de  Pharm.  Juillet  i83j-  p*  33i.) 

Die  Rellerhalskörner , ao  ocharf  sie  auch  sind,  werden  dennoch  ohne  N»ch- 
ibeil  von  manchen  Vögeln  gefressen)  ihre  medicinische  Anwendung  ist  Jetzt ntcnl 
mehr  gebräuchlich,  nur  lolloo  aie  noch  bisweilen  aur  Verftlschung  des 
OMDen. 
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rn  j-  I.  n Daphne  Gnidium  L. 

n-  • 1..  I*^”®  A«neipflan,*D.  IH.  i,b.  aS.) 

"Sr  -^Tr 

trocknen  bergijcn  Orten  "■».  “ «» 


Jnreh  dfe  „„TeehS  "“'f  l?»»««  er  eich  nel,r  iSeß 

Blatter,  so  wie  hSts?chH?h^.ÄT'^  stehenden 

Ihspe  bildenden  Sen  'Die  ““e 

spitzt  und  roth.  iTuchte  sind  eiförmig,  zuge- 

deren  die^GefShfe  geSkt  Arzneipflanzen, 

m den  hippokratischen  Srhr/ft«  ungemein  oft  schon 

des  Hippocrates  p lasi  aUph'^rv'^"^  CA»*neiinittel 

Edit.  Kü'hn./redet^sehr  P*«scorides  (IV,  170. 

cs,  von  dem  "die  im  AJterthum^so*^  ^ h ihm,  denn  er  ist 
ner  gesammelt  wurden,  ^Man^a^h 

cingchuJIt  als  Pura-irmilfai  ” Bfehl,  Honig  u.  s.  w. 

Gleich  denen  des  if  Me/erenfn  Krankheiten, 

«tisch,  dennoch  fressen 

lic  Itebhöhner  ohne  Nachtheil.***^*^*^*^  Vogelarten,  insbesondere 

uelaeae,  jedoch Lchfli^i"'*^^’  Cortex  Gnidii  seu  Thy- 
‘n  den  Orten,  wo  der  knwfarr*' 
vächst,dasDanhnelÄpLrtr^  ? P'irffirstrauch  in  Menge 
).  Gniciium  ist  VeTr  Die  Rinde  vfn 

benso  scharf  oder  nnctf^ha^  ^S““^!  ^^“"bcn  besetzt,  und 

“ Sf  “::,T  "r fetiiiÄr. 

enau  ausgemittelt.  ™®ht 

inde  in  einem  eixrnan  ffljiibt,  dafs  die  Schärfe  der 

-y?  indem  er  darifis  ein*^wi”  enthaltenen  Alkaloid  zu  suchen 
kalisch  reagirtf  üml  «'4®?  Destillat  erhielt,  welches 
tunde  auf^er  Zuna-e  ®'’®*  "®®h  einer 

ngbemerklichbS^  fi  n iS  ’ m?""  *-^“36  Stunden 

n Alkaloid  aus  “LcWedcnhaL  ' rrt^  Fruchten  wirklich 
'loch  in  dem  naerVana-^Ä-  ^'"«11"  ««'1  »aer  fanden 
tc  weder  Schärfe^  noch  bereiteten  iiestil- 

n ihm  blos  einen  widriV»"  '^®^®  sondern  schrei- 

'vas  scharfen  Gesebma^"  und  einen  faden  kaum 

unde  zurückhefs  Trockenheit  im 

■liärfe  in  dem  Har/c  n-fi*  viehnehr  der  Sitz  der 

■iphne  Mezereum  “"‘l  *“®ht  blos  in 

®um,  sondern  auch  in  D.  Gnidium. 
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Diese  and  eine  Mengte  Ähnlicher  Widersprüche  werden  sich 
enträthseln  lassen,  wenn  man  auf  den  Standort  der  untersuch- 
ten Pflanzen  und  auf  die  Zeit  ihrer  Einsajnmlung  Rücksicht 
nehmen  will. 

Daphne  oleoidcs  Schrcber  oder  D.  oleaefolla  Willdenow. 

Der  olivenblättrigc  Seidelbast,  in  Kreta  und  auf  dem  Kaultasus  einheimisch, 
ausgezeichnet  durch  in  der  Jugend  behaarte  und  dann  zumal  denen  des 
Oelbaums  ähnliche  Blätter,  so  wie  durch  gepaarte  gelbrothe  Blumen,  ist 
allem  Ansehn  nach  die  wahre  Chamaelea  der  griechischen  Aerzto,  und 
somit  wiederum  eine  der  geschätztesten  Arzneipflanzen  des  Altertbums,  de* 
ren  Früchte  auch  öfters  unter  dem  Namen  der  knidischen  Höraer  benutzt 
wurden.  Auch  die  Blätter  wurden  vielfältig  als  Purgans  zumal  in  der  Was- 
sersucht benutzt,  sie  machten  einen  Bcstandtheil  oes  Theriaks  aus  und  ka- 
men sonst  noch  gleich  den  Früchten  zu  mancherlei  Compositionen.  Sehr 
interessant  ist  das  Verfahren  des  Erasistratus,  der  gegen  Miserere,  wo 
bekanntlich  die  hartnäckigste  Verstopfung  zugegen  ist,  Lmschläge  von  dieser 
Pflanze  machen  liefs. 

Daphne  Laureola  L.  Immergrüner  Seidelbast  oder  Lorbeerkraut. 
Havne  III.  tab.  z4.  Düsseid.  Sammlung  X.  tab.  i3.  Brandt  u.  Ratzenburg 
Giftoewächse.  Tab.  g.  fig.  A.  Eine  ausgezeichnete  durch  das  ganze  sfif 
liehe  Europa  und  auch  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  vorkommende 
Art ; sehr  leicht  kenntlich  an  den  großen  immergrünen , denen  des  Lot» 
beerbaums  ähnlichen  Blättern,  so  wie  durch  die  überhängenden  gelblich- 
grünen  Blumen  und  ovalen  bläulichschwarzen  Früchte.  Gleich  den  meisten 
Arten  von  Daphne  bat  auch  diese  einen  scharfen  brennenden  Geschmack, 
der  jedoch  nach  der  Beobachtung  der  Herren  Mcrat  et  Lens  dem  dw 
vorigen  Art  nachsteht.  Die  Pharraacopoea  Hannoverana  erlaubt  die  Kinde  i 
dieses  Strauches  als  Surrogat  des  gewöhnlichen  Cortex  Mezerci  zu  nehmen; 
allein  die  Pflanze  dürfte  nirgends  in  Deutschland  so  häufig  seyn,  daJs  sie 
zum  allgemeinen  ofiicinellen  Gebrauche  gesammelt  werden  könnte.  JVacn 
Caesalpin  ist  Daphne  Laureola  das  Da^inoides  der  ältesten  griechischen  j 
Aerzte.  Archi genes  von  Apamea  verordnete  es  in  der  WaMertucht, 
und  Rufus  von  Ephesus  benutzte  die  noch  grünen  Blätter  als  ein  Brech* 
mittel.  Die  Fasanen  sollen  die  seharfen  Beeren  ohne  Nacbtbeil  fressen.  ^ 

Daphne  alpina  L.  der  Alpenseidelbast.  Brandt  u.  Ratzeburg  Gifh  j 
gewäcfase.  tab.  X.  fig.  C.  u.  D.  Einheimisch  auf  den  Gebirgen  der  Schweis 
und  des  südlichen  Deutschlands,  in  Griechenland  auf  dem  Djymp  und  Far- 
nais, so  wie  auf  den  hohen  Bergen  der  Insel  Candien.  Es  ist  cm  kleiner 
i_iV,  Fufs  hoher  Strauch  mit  lanzettförmigen,  etvyas  stumpfen,^  unten 
wenig  wolligen  Blättern , am  Ende  der  Zweige  gehäuft  stehenden,  rothlich- 
weifsen  wohlriechenden  Blumen  und  scharlachrotben , *?.’ 

mit  bräunlichen  seidenartigen  Härchen  besetzten  Früchten.  Auch  die  ttinoe 
dieser  Art  ist  bedeutend  scharf,  sie  wird  in  der  Schweiz,  Tyrol  u.  s.  w^ 
als  Cortex  Mezerei  zum  ofticincllcn  Gebrauche  gesammelt.  In  ihr,  ''' 
in  den  Blättern  und  Blumen  dei* Pflanze  entdeckte  V aut^uelin  zuerst 
das  Dapbnin,  oder  das  Seidelbastbitter,  das  in  der  Regel  >“  , «2 

mit  scharfem  Harze  vorkommt.  Sprengel  hält  den  Alpenseiuelbast  i 
das  Daphnoides  des  Dioscorides,  allein  der  alte  griechisebe  Pharmakon^ 
sagt  ausdrücklich,  die  reifen  Früchte  seyen  schwarz,  was,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  auf. die  Daphne  alpina  nicht  paftt. 

Daphne  Cneorum  L.  Rosmarinblättriger  Seidelbast,  vyohlriechen- 
der  Kellerhals , Steinröseben  u.  s.  w.  Brandt  und  Ratzeburg  ' 

Tab.  IO.  fig.  A.  Ein  hie  und  da  in  Deutschland  (Baden,  Schwaben,  Baieim, 
Oestreich),  der  Schweiz,  Frankreich,  Ungarn  u.  s w.  auf  hohen 
und  Voralpen  wachsender  kleiner,  3 — i»  Zoll  hoher,  Diederhcgcnnr  i 
zierlicher  Strauch  , mit  immergrünen  glatten,  schmal  lanzettförmigen  Blat- 
tern, und  am  Ende  der  Zweige  in  Büscheln  stehenden,  hcllrothcn,  s®*'®- 
weifsen , sehr  angenehm  riechenden  Blumen.  Die  Rinde_  ist  zwar  schaOi 
doch  in  weit  geringerem  Grade , al4  die  des  gemeinen  Seidelbastes. 


igili.:- 
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der  Alpen  wBd  waeh.end. 
Helvet.  (Bon  Flor.  Carnat  > Rran.<t  'Vahlenbera 

«g.  b anagce, ebnet  durc^  ganz  »Jat.^BläUcr  t'cPrÄbe  «• 

Wälder, f^on'  CoeWnVb/n?  .o^Fuf  ‘‘‘=" 

rdilicr  Ijanfartiger  Binde  oral  lanroitfi  ™-  “ i>V-  Baum  mit  gehr 

den  gelben  B?umen  un/hlefne™^^^^  ®tehe" 

Rinde  und  die  Wurzel  dienen  nl«,  Beercnartigcn  Früchten.  — Die 

aus  der  Binde  bereitet  man  ein  sehr  'Wassersucht: 

Stammes , nabe  an  der  Wurzel  finden'  ®'*'''®.'*’pap'C'’  Innerhalb  des 
übergeganeene  Holzsttleke';  Ton  bräter  Farbf  b^rzanige  Massl 

von  Öestaft  dem  Aloeholi  ähnbeb  f dessen  Geruch  e’TT  n"'’ 
glühende  Kohlen  gebracht  wird,  einigermafsenTeigt.  *■’ 

am  schwarzen  ^ccre  entdcch?,®^^^^  im  Anrif!ih^®‘  ’ 'on  T o u r n e fo  r t 
nion  entwickele,  die  eine  pouJi;/»!»«  »n  Apnl  ihre  wohlriechenden  Rin. 
Blätter  sehen  d’enen  des  CitfonÄm^  tT®"'  »‘f  ■■»merjl-anen 

ne  fort  die  Pflanze  Thjmelaea  nZ 

allen  ihren  Thcilen  scharf,  und  man  elauht  ' d^*r  .““'V**®'  Sie  ist  in 
«ej,  aus  denen  die  Bienen  eiftieen  äonje  Ge'vächse 

den  Gattungen  Azalea  und  Blod^dendrou^ocrdi!"ÄedrseS'"wi?d“'*‘’ 

.0  =‘8*”''--Hehkeiten  der  Th.melaeen  kL  zusammen. 

W TT-  grünen  WeicIihaJw  ab  ‘ rön  ^1!'"’  Ansehen  nach 

Jene  Schärfe  und  PureirknfV  4i  i » * • l ’ dem  oben  die  Rede  war 

Gnidia.beiStellera  ce^ame'und"^^^^^  -hPatrlT; 

del^ba;,aJ|^n%LTenm^^^^^  Die  Blumen  der  Sei- 

BapTnTÄeuT  sob  ’^öst  niali 


den,  indem  sie  den  hentifin  f 1 berührt  wer* 

Am  bekanntesten  ist  banm  noch  einen  Arzneistoff  liefert 

bäum  Elaeagnus  aneustifni:f”P  •^‘’radiesbaum  oder  böhmische  Oel 

Äufscn  ^ilberwcilA  in*»  i (folifl  Icpidots),  Die  kleinen  Rlrmrlmn  ^ a 
upd  . Pistill  (TtaSM:'^'"^'-f“TSrlb',  haben  öBera  4 Sta'bfäXT 


d.  ■"■".Uetrandria  Monievninr^:.  p "V  • “»  Staubfäden 

die  Form  einer  kleinen  OUre^^FiiA  ^f'^hte  sind  gelblich  und  haben 
a *^d'r'  Hamen  FU»  ^ dornige  Form , die  aucli  als  eigne 

nPül  S®'?®"  Elaeagnu"  hÖTpT?“’-"P'“®-®  ^'  ^aiifgeRihrt  wird,  und  un®tcr 

»adh  Oelils  doreV  TeTti’"  I!?'«®"  ?®br?ften  vorkommt,  wäcLt 
ganz  Aegypten  bis  nach  Aothiopien.  Nach  Spren- 
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gels  üntenaclituigen  ist  dieses  Gewächs  der  trahro  äthiopische 
oder  wilde  Oelbaum  der  griechischen  Aerzte,  und  von  ihm  stammte 
demnach  das  wahre  und  primitive  Elcmi  der  Otficinen,  welches  die 
alten  Fbarmakoiogen  mit  Scammonium  und  Ämmoniacum  vergleichen  und 
besonders  als  ein  Mittel  gegen  chronische  Hautausschläge  im  Gebrauche 
war.  Die  arabischen  Aerzte  benutzten  cs  noch,  später  wurde  es  durch  das 
Gummi  oder  Harz  der  Olea  europaea  verdrängt,  nnd  dieses  mulste  seiner- 
seits wieder  ganz  andern  ostindischen  nnd  amerilianisclien  Drogucn  wei- 
chen, die  jetzt  unpassend  genug  den  Namen  Elcmi  iiibrcn. 

Hippophae  rhamnoides.  (Nees  Genera  fascicul.  VII.  lo.)  Der 

§emeine  we^ornartige  oder  weidenblättrigc  Sanddorn,  nach  Linnd  in 
le  Dioecia  Tetrandria  gehörend.  Ein  hie  und  da  in  Deutschland , in  der 
obern  Rhcingeeend,  am  Bodensee,  der  Donau  u.  s.  w.  hauptsächlich  aber 
im  nördlichen  Europa,  am  Ufer  der  Flüsse  und  an  der  Sceuüste  wachsen- 
der hoher,  zierlicher  dorniger  Strauch , oder  kleiner  Baum,  mit  rostfar- 
bigen , schuppigen  jüngeren  Zweigen  und  Dornen , abwechselnden , sehr 
kurz  gestielten,  schmal  linien  - lanzettförmigen  ganzrandigen , den  Weiden- 
blättern  ähnlichen,  oben  blalsgrünen,  auch  hochgrüneu,  getüpfelten,  unten 
dicht  mit  weifsem  seidenartigen  Filz  bedeckten  und  zerstreuten  rostfarbigen 
Schuppen  besetzten,  etwas  dicken  steifen  Blättern,  und  achselständig  oder 
scitenständig  in  Büscheln  sitzenden,  sehr  kleinen,  rostfarbenen  Blümchen: 
die  männlichen  aus  einem  zweitheiligen  Kelch  ohne  Blumenkrone,  mit  4 
sitzenden  Staubbeuteln ; die  weiblichen  aus  einem  keulenförmigen  zweispal- 
tigen Kelch , mit  einfachem  Grifte!  bestehend.  Die  Fracht  ist  eine  erbsen. 

trofse  goldgelbe  Beere,  von  unangenehm  saurem  Geschmacke.  — Davon 
_at  man  die  Blätter  und  Zweige  als  blutreinigendes  Mittel  gebraucht.  Sie  , 
sind  geruchlos  und  schmecken  ziemlich  herb  und  bitterlmh.  Der  kalte 
wäfsrigc  AufguGi  wird  von  s.alzsaurem  Eisenoxyd  schwarz  gefärbt.  Aus 
den  Beeren  verfertigt  man  ein  Mus,  und  setzt  sie  an  einigen  Orten  tn 
Saucen  der.Fisehe. 

Mit  Uebergehung  der  im  Conspectus  angegebenen  Antboboleae  und 
Osyridoae,  wenden  wir  uns  sogleich  zur 

^avülie:  SANTALACEAE.  R.  Broum. 
Saotalaceen. 

Die  Santalaceen,  welche  in  Nordamerika  und  zumal  in 
Europa  Vorkommen,  sind  nur  kleine  unansehnliche  Kräuter 
K^hesiümJ^  während  die  neuholländischen  und  ostindischen 
ÄrtetK  so  wie  die  der  Südsee- Inseln  ansehnliche  Sträucher 
oder  Bäume  darstellen.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd  oder 
fast  ge/2:en  einander  über,  sie  sind  einfach  und  bisweilen  so 
klein , dafs  man  sie  für  Afterblätter  QStrpnlael  halten  könnte. 
Die  kleinen  Blumen  stehen  einzeln  oder  in  Aehren,  selten  in 
Dolden.  Der  Kelch  steht  über  dem  Fruchtknoten,  ist  4— 0 
theiliff  und  zur  Hälfte  gefärbt 5 4—5  Staubfäden  sind  auf  der 
Basis  der  Kelchlapnen  belestigt.  Der  Fruchtknoten  ist  ein- 
föcherig  und  enthält  2 — 4 Eichen  focuial , welche  an  der 
centralen  Mutterkuchens  f olacental  hänffen.  Bcf 
einfache  Griffel  tragt  eine  gelappte  Narbe.  Die  Frucht  ist 
knöchern  öder  fleischig  QürupcQ  und  enthält  nur  einen  Saa- 
men;  das  Eiweifs  ist  fleischig  und  der  cylindrische  Embryo 
hegt  gerade.  (Embryo  homolropus.^ 
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Gaffunp  Santatum  Unnaei.  Santelbman. 

(Sjstcm.  Unu.,.CI.  IV.  i.) 

Die  Hülle,  welche  die  Genitalien  nmoTht,  fiat  eine  «-JnV 

Saoines  abwechselnde  Schuppen.  J)ie  NaÄe  ist 

Die  Steinfrucht  einsaamig  unS  von  beerenartigem  An.sfheS!*^‘ 

bilden  eine  Art  Strsna  /'/*.  hlemen  gelbrothen  Blumen 

renartil  und  brauiT  f'rucht  ist  klein,  bee^ 

nnd  zwar  liefert  der  Baum, 
albuni  et  citrinum  da.s  ^sterp  ■ Lignnm  Santalum 

von  alteren  Stämmen  J“"^‘^ren,  das  zweite 

Boden  und  andere  J scheinen  auch  Standort, 

Aufs  zu  Fikbunff  des  Holzes  EiS 

das  meiste  Santelhnl!^  of.»  ^^oareiro  kommt 

südlichen  Cochinchina  einer  Landschaft  im 

ansführen.  Das  malahnril^h« ®s  portugiesische  Kauöeute 
Stücken  vorT  Riecht  ^ hleineren 

kauft. ’ * aber  stärker  und  wird  auch  theurer  ver-  j 

gelbl  sSlhokf  ätherische  ‘®*’  •'^sonders  beim 

so  dS"staSe^^nmfr  Ansehen,  die  Schwere  nnd  Härte, 
Reiben  entwickelt  m Gerimh , den  es  besonders  beim 

Cvon  Plumeria  alba  I soll  mit  dem  Jasminholz 

rührend)  verwechsele  « S'^amerikunischen  Baume,  her- 
lichen  Geruch  und  ist  hat  einen  citronenähn- 

Fasern'  und  brennt  an^  aus  venvorrenen 

ein  Licht  fort.  agezundet,  mit  sehr  heller  Flamme , wie 

j.Ut\"r/ ei"^/hr  «P“>»«form,  .ach  Pillen  bcigcmi.cht, 

Aeraie  scheinen  das  S.ntell>.ll'*'""k  S"«'-’*' ‘sehen  and  römischen 

*«U«n  in  die  OfficinenXft!  /"'V  l**“”"*  “ '■•*>*"  EinrühroDg  dee- 

G««*rs  PkMr^  ““  datfie  den  Artberu  «uiurchreiben  «>,n. 

* n.  ,.  (SM  gg 
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Santali^m  mjrrtifolium  I^oxb,.  ,Dcr  myrtenblättrige  Santelbanm, 
welcher  in  Coromandel  und  Java  wächst , gleicht  clora  vorigen  sehr,  ist 
aber  niedriger , die  Blätter  viel  schmäleh  und  die  traubenförmig  gestellten 
Blumen  sind  purpurroth  mit  gelber  Nebenbrone, 

Santalum  Freycinctian um  Gaudicliaud.  Der  Santelbaum  der 
Sandw'irb -Inseln  ist  ein  ansehnliclicr  Baiiiii,.der  auf  den  gedachten  Inseln 
ganze  Wrdder  bildet;  seine  Blätter  sind  lanzettförmig,  stumpf,  die  dunhel- 
rothen  Blumen,  welche  viel  gröfscr  sind,  als  hei  den  beiden  vorigen  Ar- 
ten, stehen  in  j einfachen  Trauben  an  der  Spitze  der  Zweige.  — Dieser 
Baum  liefert  ein  sehr  wolilriechcmles  gelbes  Santelholz , mit  dem  jetzt  ein 
grofser  Handel  nach  Ostiudicii  getrieben  wird,  dasselbe  ist  übrigens  im 
jungem  Zustande  weifs , später  wird  es  gelb  luid  zuletzt  roth ; das  gelbe 
und  rothe  wird  nach  Bcnnct  auf  den  mincsischen  Märkten  am  meisten 
geschätzt  j dieses  Holz  liefert  auch  ein  wohlriechendes  Oel,  das  mit  Reis- 
leim  i'crmischt  zu  kleinen  Cylindern  gebildet  wird,  die  in  den  Tempeln 
und  Zimmern  verbrennt  werden;  dies  sind  die  chin  esischen  Bäueber- 
herzen,  die  mau  auch  nach  Europa  brachte. 

üioch  kommt  von  den  Sandwichinseln  ein  unächtes  Santelholz,  Naiho 
genannt,  weiches  von.Myoporum  tenuifolium  Förster  erhalten  wird,  und 
dem  wahren  sehr  ähnlich  sicht , aber  nicht  so  angenehm  riecht.  Der 
Naiho-Baum  erreicht  eine  Höhe  son  i5  — io  Fus  und  einen  Umfang  von 
d — 4 Fus.  Fe  nach  dem  Alter  des  Baumes  ist  das  Holz  licbtgelb  oder 
rötblicb. 

, t.'ll  ! ■ . ^ 

Mit  Uebergehung  der  Hernandieac  wenden  wir  uns  zu  den  Aquilaria- 
oeen;-  auch  sie  liefern  beut  zu  Tage  nichts  mehr  för  die  Materia  medica, 
doch  dürfen  wir  die  Aquilaria  malaccensis  Lamark  oder  Aquila- 
ria  ovata  L,  uieht  unerwähnt  lassen';  cs  ist  dies  ein  in  Ostindien  und  Ma- 
lakha  ciuheimisrher  Baum,  in  die  Decandria  Monogynia  des  Linneischen 
Sj’stemes  gehörig  und  im  Deutschen  unter  dem  Namen  Adlcrholzbaum  ie- 
kannt  Er  hat  emen  hohen  Stamm  mit  graurotber  Binde  und  blafsgel^n 
U^ze,  eiförmig  wgospilztc  ganerandige,  glatte,  aderige,  auf  raubhaarigen 
Stielen  stchcndii,.bis  O'-i  lauge  und  a Zoll  breite  Blätter.  Gegen  die 
Spitze  der  Zwpi^  hin  entwickeln  sich  in  den  Blattwinkeln  die  kleinen  gel- 
ben dicht  stehenden  Blümchen.  Die  holzigen  Hapseln  enthalten  spitze 
ich>vame  mit  einer  eignen  Decke  (Arillus)  versehenen  Saamen. 

Abbild.  Berliner  Jabrb.  der  Phurmacic  auf  1T96.  tab.  a. 
Officinell  ist  das  Holz,  welches  Adlarholz  oder  Aspalathbolz , big- 
num  Aguilae  neu  Aspalathi  heifst,  und  nicht  mit  dem  wahren  Alqeholic, 
dem  Agalloehon  des  Dioscorides  zu  verwechseln  ist.  Es  kommt  in  hell- 
braunen matten  leichten,  nicht  sehr  harzreichen  Stücken  vor,  die  an  Glas 
^rieben  keinen  Harzfleck  hinterlassen , wie  das  wahre  Aloeholz ; _bcim 
Erhitzen  verbreitet  cs  einen  sehr  augenelimcn  Geruch;  der  verdünnte 
wäfsrige  Aufguls  vom  Holz  ist  kaum  gefärbt,  und  wird  durch  salzwurci 

Etscnoiyd  nur  wenig  ins  Bräunliche  verdunkelt.  Es  enthält  ätherisches 

Oel  und  Harz  und  wurde  wie  das  wahre  Aloeholz  verwendet,  von  dem 
bei  Aioexylum  Agallocbum  in  der  Familie  der  Caesalpineen  die  Bede 
soyn  wird. 


Es  folgen  jetzt  im  Conspectus  die  Nyssaceen  und  Protw- 
keine  bei  uns  officinellen  Drogucn  liefern,  wirgeü® 
deshalb  sogleich  zu  den  Penaeaceen  über,  um  hier  ganz  kw® 
PeBRea  Sarcocolla  L.  zu  erwähnen,  bn  Deutschen 
**^jr*^v  N^eu  Fischleimstrauch  bekannt.  Er  wächst  nn 
südlichen  Afrika , so  wie  in  Aethiopien  und  gehört  in  die  T®- 
jrandna  Monogynia  de»  Linneischen  Systems.  Es  ist  ein  kleiner 
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Strauch  mit  vierreihigen,  dicht  stehenden , eiförmigen,  dach- 
ziegelartig  übereinander  liegenden  lilattern,  zweiblättrigen, 
gewimperten , klebrigen  Kelchen , die  gröfscr  als  die  Blätter 
sind.  Die  Blumen  stehen  in  Büscheln  an  den  Enden  der 
Zweige;  sie  sind  gelb  mit  grofsen  pnrpiirrothcn  Bracteen;  die 
Filamente  sind  pfriemenartig  und  die  \arbe  vierlappig.  Die 
Früchte  bilden  vierseitige  vierfachcrige  Kapseln,  in  denen 
jedes  Fach  zwei  Saamen  enthält. 

Von  dieser  Art,  so  wie  von  den  verwandten  Penaea  mu- 
cronata  L.  und  P.  squamosa  L.  leitet  man  das  ehedem  ge- 
bräuchliche Fischleimgummi  oder  Fleischleim gummi 
ab,  Gummi  8arcocollae.  Es  kommt  in  kleinen  und  gros- 
sem, zum  Theil  Baumnufs  groPsen  rundlichen  Körnern  von 
gelblicher  und  braunrother  Farbe  vor.  Oft  ist  die  Farbe  aiifsen 
blafsgelb  j innen  roth.  Es  ist  geruchlos , jedoch  verbreitet  es 
beim  Erhitzen  auf  Kohlen  einen  angenehmen  Geruch;  der  Ge- 
schmack ist  eigenthümlich  bitter  und  scharf  süfslich , dem  Süfs- 
holz  ähnlich.  Vorwaitende  Bestandtheile  sind:  Gum- 
mi, Harz  und  Sarcocollin,  eine  von  Thomson  entdeckte,  dem 
Olivil  nahe  stehende,  reizend  bitterlich  süfs  schmeckende  Sub- 
stanz , von  bräunlicher  Farbe. 

Anwendung.  Ehodem  innerlich  hei  Bruitkrankheiten , iafserlich  zun 
Reinigen  der  WondrU)  bei  Flecken  der  Hornhaut  u.  n.  w.  Innerlich  genommen 
•oll  ee  purgiren. 

Anmerkung.  Ich  habe  die  Nachrichten  von  der  Sticocolla  hier  gant  to 
gegeben,  wie  »ie  tich  in  den  neueren  und  neuesten  medicinisch • boUniicben 
Werken  vorfinden,  wo  noch  die  Bemerkung  vorkommi,  die  arabischen  Aertte 
hSueo  ei  sehr  alt  ein  Purgirmitiel  gerahmt,  später  tey  et  nur  aufserlich  hei 
Angenkrankheitea , so  wie  bei  Wanden  und  Geschwüren  angewendet  worden. 
Damit  diese  irrigen  Angaben  nicht  noch  länger  sich  foripfiaozeo,  wird  es  nölhigt 
darauf  aufmerksam  an  machen,  daft  bereits  OioscoriJea  die  Sakcocolla  (III. 69.) 
beschrieb.  Er  sagt:  Die  Sarcocolla  fliefst  aus  einem  in  Persien  einheimischen 
Baume,  sie  ist  dem  Weihrauch  ähnlich,  etwas  gelblich  und  von  biuerlicbem 
Geschmacke.  Sie  dient  zur  Heilung  der  Wunden  und  wird  gegen  Krankheiten 
der  Angen  benutzt , auch  setnt  man  sie  PÜastern  zu.  Sie  kommt  mit  Gummi 
verfälscht  vor.  — Die  Griechen  scheinen  sie  vorzogsweiie  gegen  Augenkraokheiten 
gebraucht  zn  haben,  denn  Galen  nennt  drei  ini  Alterthume  berühmte  Augen* 
ärzte,  den  Heros,  Glaucut  und  Sergius  aus  Babylonien,  die  sich  zu  Jio* 
fern  Zwecke  der  Sarcocolla  bedienten  und  Scribnoius  Largui  theilt  dio 
Vorschrift  zu  einem  Collyriam  mit,  in  dem  sie  einen  Bestaudtheil  ausinacht. 

Sprengel  hält,  nicht  ohne  gute  Gründe,  die  Angabe,  dafs  die  Sarcocolla 
von  einer  Penaea  erhalten  werde,  für  durchaus  falsch.  Er  fand  Saamen  einet 
Smjrnium  in  dem  Fischleimgnmmi  der  Officinen,  das  dem  Galbanum  , Sagapen 
und  den  verwandten  ziemlich  ähnlich,  aUo  wohl  auch  von  einer  Schirmpflanze 
kommen  mochte. 


Die  vierte  Abtheilunff  der  zweiten  Unterklasse  der 
Djcotyledonen  enthält  grofsentheils  krantartige  Gewächse,  die 
alle  darin  Übereinkommen , dafs  ihr  Embryo  mehr  oder  weniger 
gekrümmte  L^e  in  dem  Saamen  zeigt.  Unter  den  zwölf 
vamiiien,  die  dahin  gehören,  sind  nur  wenige,  die  für  die 
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Materia  nicdicra  vorzugsweise  wichtig  sind,  wfilircnd  die  grös- 
sere Zahl  derselben  von  den  Aerzleh  bis  jetzt  weniger  beach- 
tet worden  ist. 

Als  eine  der  wchtigsten  ist  zu  nennen: 

e O 

(;  ' Familie:  CHENOPOUEAE.  Venlenat. 

, Atripliccae  Jussieu. 

7'  Chenopodeen.  Mcidenartige  Gewächse. 

Es  sind  zahlreiche  nnansehnliche  Pflanzen,  von* denen 
viele  als  sogenannte  Unkräuter  in  der  Nähe  der  Städte  und 
Dörfer  an  wüsten  Stellen  wachsen.  Sie  sind  über  die  pnze 
Erde  verbreitet,  doch  so,  dafs  sie  in  den  nördlichen  Tneilen 
von  Europa  nna  Asien  bei  weitem  am  häufigsten , zwischen 
• den  Wendekreisen  dagegen  am  seltensten  voAommen.  — Der 
Stengel  ist  krautartig;  die  Blätter  einfach,  ohne  Afterblattchen 
oder  Scheiden;  die  Blumen  sind  klein , grünlich , bisweilen 
polygamisch.  Der  Kelch  steht  unter  dem  Fruchtknoten  luid 
ist  nur  selten  etwas  mit  diesem  verwachsen , er  ist  einblättrig 
und  in  mehrere  Lappen  zerspalten.  Die  Corolle  fehlt.  Staub- 
gefäfse  sind  5 oder  weniger,  meistens  mit  der  Zalil  derKelch- 
einschnittc  übereinstimmend  und  auf  der  Basis  des  Kelches 
selbst  sitzend.  Es  ist  ein  oder  mehrere  Griffel  vorhanden, 
deren  jeder  mit  einer  Narbe  endet.  Die  Frucht  ist  in  der  Regel 
eine  nackte  Caryopse,  bisweilen  ist  sie  vom  Kelche  umgehen, 
welcher  fleiscliig  wird  imd  das  Ansehen  einer  mehrfächerigen 
Beere  anuimmt.  Die  Saamen  sind  am  Grunde  ihres  Faches  - 
befestigt,  aufrecht  stehend  oder  nach  unten  gerichtet;  sie  haben  j 
ein  fleischiges , bisweilen  sehr  kleines  oder  kein  Eiweifs ; der 
Embryo  ist  perinheriseh  gelagert,  mehr  oder  weniger  ge- 
kivimmt , und  selbst  spirafförinig  gewunden , immer  aber  so, 
dafs  das  Würzelehen  gegen  den  Nabel  hin  gerichtet  ist.  Das 
Blattfederchen  ist  kaum  b^emerklich. 

Herr  v.  Martins  theilt  diese  Familie  ein  in  1.  Spirolob^. 
Keim  spiralig,  ohne  Eweifs:  Anabaseae,  Salsoleae.  II.  Cymo- 
lobae.  Keim  ringförmig  um  das  Eiweiis.  Chenopodieae,  Sa- 
licomieae,  Atripliceae  C.  A.  Aleyer. 

Gallung  Anabasis  Lmn.  Salztraube. 

(Sjttem.  Linn.  CI.  V.  2.) 

Der  Kelch  ist  3 — öblättrig ; die  Corolle  fehlt.  Staubfäden 
1.  3.  5.  Ein  GritFel , meistens  mit  2 Narben , oder  zwei  g^ 
trennte,  ungetheilte  Griffel.  Ein  eiweifsloser  verticaler,  dicht  i 
von  dem  Käche  umhüllter  Saame.  Der  schneckenförmige  Ea*"  I 
bryo  öfters  von  einer  öligen  Flüssigkeit  befeuchtet.  | 
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Anabasis  tamariscifolia  L. 
Tamariskenblättrige  SaJztraube. 
südlichen  Spanien  einheimischer,  zwischen  Kalk- 

Orient  einheimisch^  ifcfcrt  nirbrannr'*' 'f "’s  f t ’ “"  ganzen 

•ola  Thunberg,  dietÄ^Ifri■^:^v^•{:^’^,-'!^'t?  «“*■ 


GaOutiff  Schobaia  Meyer.  Schoberte. 
etSalsolaespeciesLicuaci,  Clau.V.  a.) 

<lie  StLbföde^kau^^^  '"h-  Einschnitten, 

«Topse  von  de^  bl  «ie  CV’ 


g wer- 


Zipfeln  auf  demitucken  convexen 

harten  dichten  Decke  r ‘***'"*1  r ^ 

‘ liecKe.  (^JNces  Gen.  plant,  fascicul.  VII.  11. j 

Schoberia  setigera xMeyer. 
»orstentragende  Schoberie. 

dium,’’Lag^sca*au"p®’  andolle  als  ein  Chenopo- 

südlichen  Frankreich  r wächst  im 

den  Provmzen  Mnrpi«  Snaiüen,  zumal  in 

etwas  ecki<r  dip*S""‘*,>*;jK“  Der  Stengel  ist  glatt, 
sieh  in  eine’ziemPph*  r und  enlgeS 

Blätter  siSSK  Winkelnder 

menktiäuel.  entwickeln  sich  die  kleinen  Blu- 

die  Salzpfl^ze'ir®  u*.’  Abhandlung  über 

für  Spanien  sonst  ‘jp'jen  Cultur  am  dürren  31cercsstrande 
wird  die  Barrilla  ^hefllinen  von  Potosi, 

haut  wurde  von  a-  besonders  in  Alicante  sonst  ge- 

ehc  Anton’ df»  Jt  Pflanze  erhallen,  es  Ist  dieselbe,  wel- 
”n  de  Jnssieu  ui  Mein,  de  Paris  1717.  p.  74  als 
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356  Chenopodeae. 

Kali  hispanicum  und  Löffling  fSpan.  Länder  p.  185)  als 
Salsola  Souda  beschrieb.  Ja  dieselbe  hat  Cavanilles  (Icon, 
t.  891.)  als  8alsola  sativa  aufgeführt.  Von  der  Linn^schen 
Pflanze  dieses  Namens  unterscheidet  sie  sich  durch  WoUbü- 
schel  in  den  Blattachsehi.  Allem  Ansehen  nach  ist  es  auch 
dieselbe  Pflanze,  von  Avclchcr  die  Herren  Merat  und  Lens 
reden,  indem  sie  sagen,  sie  liefere  die  beste  Soda  alican- 
tina,  sey  aber  noch  unbeschrieben,  weshalb  sie  solche  Sal- 
sol’Jl  Beril  genannt  wissen  wollen. 

Der  Eintrag  der  Ausfuhr  von  Soda  alicantina  aus  Spanien 
bellet  sich  vor  1806  jährlich  auf  3 31illionen  Reales  de  Vellon 
,(nngefälir  eine  halbe  Blillion  Reichsthalcr)  #). 

. Nebst  andern  liefern  durch  Verbrennung  noch  folgende 
Arten  mehr  oder  weniger  reichlich  das  Natron  oder  die  Soda: 

Schoberia  maritima  C.  A.  Meyer  oder  Chenopodium  mariti* 
mum  L. , die  an  den  Sceliüsten  von  Europa  luid  Sibirien  wild  wachst:  sie 
ut  glatt,  hat  einen  sehr  ästigen  ausgebreiteten  Stengel , halbcriindnsche 
eugespitzte  Bjätter,_  zu  dreien  in  den  Blattwinheln  stehenden  Blümchen, 
deren  Kelcheinscbnitte  gcliielt,  und  die  Saamen  mit  kleinen  Punkten  be- 
zeichnet sind. 

Schoberia  salsa  C.  A.  Meyer.  Salsola  salsa  und  Chenopodium 
e^um  Liun. _ In  Aegypten,  Spanien,  an  der  Wolga  u.  s.  w.  einheimisch. 

•**'**'  S'®!!  * — 3 Fufs  hoch,  aufrecht  und  ästig,  die  Blätter 
Mlb  «^Imdrisch,  etwas  stumpf,  die  Blümchen  stehen  zu  dreien  in  den 
Blattwinheln,  die  Kclchlapuen  sind  etwas  gekielt,  und  die  Saamen  nicht 
punctirt.  “ ’ 

Schoberia  fruticosa  C.  A.  Meyer.  Chenopodium  fruticosam 
oebrader,  Salsola  fruticosa  L.  An  den  Seeküsten  ron  England,  frank* 
reich , dem  nördlichen  und  südlichen  Afrika  wachsend : von  den  vorigen, 
welche  jährige  Pflanzen  sind,  durch  eine  perennirende  Wurzel  und  strauch- 
artigen Wuchs  unterschieden. 

Schoberja  altissiina  C.  A.  Meyer.  Chenopodium  altissimum  51. 

7'  “i j,.  t Coclilios|icrmiim  hispanicum  Lagasca  In  Spanien  und 

im  sudhehen  ßulsland  einheimisch.  Der  Stengel  ist  krautarlig,  rispenfdr- 
mig  m Acste  zertheilt.  Die  Blätter  sind  ganz  schmal  fadenförmig,  die  ge- 
stielten Blümchen  stehen  zu  dreien  in  den  Blattwinkeln  ; sie  haben  in  der 
Kegel  drei  Stauhwege.  In  den  deutschen  botanischen  Gärten  wird  diese 
Art  naubg  gezogen. 

Oalhing  ISatsota  Linn.  >Sahkraut. 

(hyiiein.  Linn.  V.  a.J  , 

Der  Kelch  ist  fünfblättrig  und  erhält  späterhin  kleine  An- 
Miigsel  auf  der  uuterii  Seite.  Die  Staubfäden  sitzen  auf  einem 
fleischigen  Ringe.  Die  beiden  Narben  sind  meistens  an  der 
oasis  mit  einander  verwachsen.  Die  C'aryopse  oder  Schlauch- 
inicht  ist  euigcdrückt  und  von  papierartiger  Consistenz.  Die 
horizontalen  Sarnen  liegen  in  einer  häutigen  Hülle.  (Nees  | 
Gen.  fascicul.  VH.  10.)  ^ i ■ 


*)  Sprengel  neue  Enideckungea  111.  Jij. 
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Si^lso^a  Soda  L.  • 

Langblättrig'es  Salzkraut. 

(/«Ciiuio  Uort.  Vindobon.  1.  iib.  68  ) 

rnna*«!I  Secküstcn  iiu  südlichen  Eu- 

mT.iianr'*®  Afrika;  e.s  ist  eine  jährige  Pflanze 

mit  glattem , saftigem , oft  röthlichem  Stengel  und  schlaffen 
Aesten.  Die  Blatter  sind  knorpelartig,  schön  grün?  aVde? 
Basis  erweitert,  oft  von  rothen  Lüiien  durchzogen  uJd  fast 
SakÄ’  dabei  ziemlich  lang,  weshalb  Lamar Ke  Pflanze 
SabolaWifolia  nannte.  Die  Blümchen  entwickeln  sS 
kleinen  Blättchen  umgeben  in  den  Blattwinkelu? 

Diese  Pflanze  \yird  in  Spanien  auf  gleiche  Weise  n-ebaut 
und  benutzt,  wie  die  Barilla  fiiia,  oder  Schoberia  setigefa-  es 

ttSdeU  die  Sor‘lic.S’dS 

beretai  viele  *ur  Soda- 


«pit«,  und  so  lang  als  d«:  etwas  gefärbten  Anhängsel  derselben  ^ 

bpi  ist  eine  itwcifelhafte  Pflanze,  was  unter  diesem  Warnen 

- «• 

Vo£rd“*®'‘‘'T^^  benu!zen""'iie  wU®  mit’ 

p 86?)  ^ «■rhaltcn  werden  iönncu.  (Annalen  der  PJiarinacic.  Bd.  lö! 

Derl?eng°el *ist^näuiharlil*‘‘ä-^  Rr  ?,  Mittelasiens  einheimisch, 

stehend  »Up  Ri  - ?’  die  Blatter  fadenförmig,  behaart,  büschelweise 

stenend  die  Blümchen  steT.en  einzeln  in  den  Wiiifcln  derselben. 

der  vorigen  £le^iIhL”‘s’M*/^'‘  ‘!.1."‘’'-‘'ides  Pallas;  hat  mit 

‘ung,  dafer  s?c  auch  pänl”  S''“*®“'-  stä'  l‘stB  Art  der  Gat- 

schmal  ladenfrir^  ,,  "»"“te;  die  Blätter  sind  gane 

und  höclierig.  Blümchen  befindlichen  etwas  fleischig 

-\frika“JhihLL8c‘h'’°npV  Desfont,  4n  Sicilien  und  dem  nördlichen 
der  über  stehend  ' r»r  strauchartig,  die  Blätter  gegen  eiiian- 

häuft  in  den  BlaUwafheb  Rldo^clien  stehen  ge- 

S 3 1 8 1 

effen  stehen Vhfift^'*de^‘ÄidnLb"  ß'“”'  “"<* 

.SismÄrtefc  die  P&e  eä  Tüttem  SaUola,  um  mit  den 
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Qattung  Saäcomia  Jj.  Glastchmala. 

(SyXem  Lina.  I.  i.) 

Die  Kelche  sind  bauchiff,  sclilauchartig,  auf  der  einen 
Seite  aufgeschlitzt.  Staubfäden  sind  zwei,  aber  der  zweite 
entwickelt  sich  meistens  erst  dann  wenn  der  erste  bereits 
abgefallen  ist.  Der  Griffel  ist  sehr  kurz ; die  Narbe  zwei-  ! 

bis  dreispaltig.  Die  Frucht  ist  eine  nierenfönnig  gestaltete  ^ 

Karyopse,  umschlossen  von  dem  bleibenden  auigetriebenen  ' 
nnd  vergröfsertcn,  aber  nicht  erhärteten  Kelche.  fNees  Ge* 

Der.  fascicul.  VII.  I7.3 

Die  Salicomien  sind  gegliederte,  blattlose,  saftige  Pflan- 
een,  die  statt  der  Blätter  mit  kurzen  verwachsenen  Scheiden 
versehen  sind. 

Salicornia  herbacea  L. 

-Krautartiges  Glasschmalz.  Meersalzkraut,  Seekrappe. 

(Pleuk  pUnl.  med.  Ub.  8.  Scbknhr  bot.  Htndb.  t.  I.} 

Wächst  an  den  Ufern  der  europäischen  Meere,  an  Salz« 
doellen  und  um  Salinen , im  August  bis  zum  October  blähend. 

Es  ist  eine  jährige  6 — 12  Zoll  hohe,  saftige  Pflanze,  von 
etwas  bräunlicher  Farbe,  mit  gegen  einander  über  stehenden 
ansgebreiteten  Zweigen,  dichten,  gestielten,  gegen  einander 
über  stehenden  Aehren  von  kleinen  gelben  Blumen.  Die  Pflanze 
ist  geruchlos,  von  salzigem  scharten  Gesohmacke  und  ist  in 
ihrem  Wachsthume  sehr  veränderlich  j bisweilen  liegt  sie  ganz 
wagerecht  ausgebreitet,  dies  ist  Salsola  prostrata  Pallas  und 
B.  procumbens  Smith  j man  fand  sie  öfters  mit  am  Grunde 
wurzelndm  Stengel,  dies  ist  Salsola  radicans  Smith,  an 
manchen  Stellen  bleibt  sie  ungewöhnlich  klein  und  heifst  dann 
Salsola  pygmaea  Pallas  u.  s.  w. 

Vor  waltende  Bestandtheile.  Natronhaltige  Salze. 

. OWicinell  war  sonst  die  ganze  Pflanze,  Herba  Sah'cor- 
mae.  Sie  ^vird  nur  frisch  angewendet  und  gehört  unter  die 
antiscorbntischen  Kräuter.  In  einigen  Ländern  ifst  man  sie 

®“Ut,  weshalb  Pallas  auch  eine  Salsola  acetai'ia  be- 
schrieb. Die  Asche  der  Pflanze  liefert  eine  gute  Soda,  und 
Bwar  kommen  von  ihr  die  französi.schen  Sorten,  naraenth'ch 
^e  s^enannte  Salico»oder  Soude  de  Narbonne;  zu 
• ^ Gwinnung  cultivirt  man  die  Pflanze  fSalicornia  aimua) 
in  der  Gegend  von  Narbonne 5 in  demselben  Jahre,  in  wel- 
cnem  mM  die  Pflanze  säet,  wird  sie  auch  geerndtet.  und  so- 
^pgesetzt  hat,  verbrannt.  Diese  Soda  enthält 
n^n  Gnajp  tal  14  — 15  von  100  halbkohlensaures  Natron,  und 
^ent  zur  Glasbereitung.  Jone  Sorte,  die  man  la  Blanquette 
de  Aiguesinortes  nennt,  wird  zwischen 
r^ngnau  und  Aiguesinortes  erhalten,  und  zwar  durch  das 
erbrenuen  mehrerer  von  selbst  an  den  Seeküsteu  wachsett' 


Chenopodeae.  ggj 

®j*h  Salicornia  enropaea,  SakoJa  ir»li 

Merru  thaptal  liefert  Salicornia  europaea  am  meisten  Si» 
den  ^r/enTnr  »oda.  Alle  diese  Pflanzen’  weJl 

JeS-oSet  ^dIs  P?nS.T  mit  Sicheln  ab^eschnitten  und 
® xnn  i.’-i’  Produkt  einer  jeden  Operation  liefert  44MI 

« rdÄrs'"  f ?Äi  f'ijV  »i*  X Äife 

d 8 \on  100  halbkohlensaures  Natron  gibt 
Nach  Risso  bereitet  man  um  Nizza  die  Soda  dnrrh  V^i. 
Ä*iSlm““  Pfl  Tragus,  Echinophora  spinosa,  Polygonui^ 

S??eens.^’Ä  ‘"*  ««'T^bosa,  Medicago  maritima,  sS 

tice  articul’a£  mantimum,  Cnthmum  maritimum  und  Sta- 
fibergigeJ“^Sd?n*f  Glasschmalz  nicht 

nur  in  ^eOTten  »‘^söndern'^ufh  um  *®b\45-  wächst  nicht 

der  Stengel  steht  gerade  aufrecht  iV  g • Granada  und  Valencia: 

Enden  de^  ZvvischlnräumcvS  gegliedert,  an  beiden’ 

der  über,  sind  cylindrisch  und  Itu^f^'K 

febS'“  K“ 

Salicornia  Nec  r ®P*^'  ®?‘'®  gewonnen  werden, 

artig,  mit  sehr  kurzen  GlieL®rn*.?J“  Südameriha  embeimisch,  ist  Strauch- 
ahren.  Sie  wird  in  ihrem  VMcr^indr"^?’  ® “'"Pi«".  gehäuften  Blumen- 
reitung  der  Barrüla  und  dcr'^Seifl  gebraucht'! 


(Necs  6enen'fe?iicul^* Vn^  8*1* gekört  vorerst  die  Gattung  K o c h i a 
„oderjas  Chenopodi^m  -d»^ 

kennt  sie  bei  uns  unter  dem  Namen  Sommer-Cypresse 


ChenoDodium  ScopUia 

oderiÜmenCu^'r  Sommer-C^pess™ 

e»  i«t  ein  SomS^ächs  mit  3 'x  ’ P"-'""""  ^eien“ 

geln  flachen,  schmalen  liZnl7nl?r'  a“<rcchtcn  Sten- 

sfeen  z"'**'*  der  Aeste  und  Slä"^ 

gedrück 
Herba  I 


geln  flachen,  schmale^  liZn  Werir  ■ aufrechten  Sten- 

ß'c  Winkel  der  Aeste  und  R Blättchen, 

aitaen  zu  i - 3 RU.f  ‘’iclu  weiß  behaart.  Die  Blumen 

gedrückt,  fiinfsnaltiV  nlt  ’ ‘’er  Kelch  ist  sehr  klein,»  rundlich 

Herba  Linariae  ^ e^^vedree"^“«  'h'7  “"*“*•  dem  Namen 

aoU  nach  Einigen  die  O^Jr\' Ves’^Diotoriderseyr''''^''*’" 

Galfu7iff  Chenopodhrin.  Gämefufs. 

_ . (Syilem.  Linn.  V.  2 ) 

täfio-se?  funftheili;^  oder  fünfspalü»*  ohne  \n- 

Sbi'e-  Dje  Ijirf  Sl.ul.Lci’  ,S,  «rf 

Kelches,  Der  Griffel  hat  zwei  Narben.  Oie 

^ Sod®  VsrÄC* 

Fucot  nad  Zonen  m*  “°*'*^*’  Verbrennen  ?on  Tencbiedenen  Arten 
8«8«  sie  aber  Jod  ne  >N  noch  äraer  aa  b'slrea,  «o- 
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Schlauchfrncht  CütriculusJ  ist  eingedrücitt,  sie  enthalt  eraen 
horizuntalen  oder  aufrechten  eiweishaltigen,  in  einer  erhärte- 
ten Membran  lie^^enden  Saamen  mit  peripherischem  Embryo. 
(^Nees  Genera  fasdcul.  VII.  5.) 

Die  Gattung  zerfällt  in  drei  Abtheilungen: 

1.  Botrys.  Stengel,  Blatter  und  Blüthcnhüllc  sind  raeTir  oder  weniger  bo 
biart,  die  Blatter  bachtig  «ingetchnitlen  oder  lief  gescblitzt.  Dahin  Cheno* 
podiiiin  Botryi)  foeliduni,  nmltilidaai  u.  a.  w» 

11.  Pea  a n sc  r i n a a.  Stengel,  Blatter  und  BIütlicnhiilleD  sind  ni*  hr  oder  we* 
oiger  mehlig  oder  glatt,  aber  unbehaart;  die  Blätter  am  Bande  ganz  oder 
gezähnt. 

lll.  Tota  b on t (Lobelii).  Die  Saamen  alle  oder  tbeilweise  aufrecht,  dieRclch- 
hüllen  bisweilen  a — 3spal|tg  und  dann  eine  gleiche  Zahl  Staubfaden  Bin* 
schliefsend.  (Orlhosporum  Meyer.  Nees  Genera  fascicot.  VII.  6)  Uieber 
Chcnopod.  bonua  lleuricus,  rubrum  und  glaocnm. 

Chenopodium  Botrys  L. 

Traubenkraut.  Eichenblättrig'er  Gansefufs. 

(PlenK  Plant,  med,  lab.  i65.  Düsseid.  Samml.  i3.  Licfernng.  No,  GBimpel 
et  V.  Sehlechieiidal  tab.  270  ) 

Es  ist  eine  jährige  Pflanze,  die  auf  trocknen,  meistens 
sandigen  Feldern,  auf  Mauern,  Grauithugelii  u.  s.  w.  im  mitt- 
lern  und  südlichen  Europa  wild  wächst,  in  Schlesien,  Oestreich, 
in  der  südlichen  Schweiz,  den  wärmeren- Gegenden  von  Ty- 
rol  u.  s.  w.  Die  ganze  Pflanze  ist  in  allen  ihren  Thcilen  mit 
weichen  klebrigen  Haaren  besetzt.  Der  Stengel  ist  ä.stig,  die 
®*{itter  abwechselnd , gestielt,  buchtig  ausgeschnitten,  läng- 
lich. Die  Blumen , welche  in  den  Souuuerniünaten  erscheinen, 
stehen  in  kurzen,  zusammengesetzten,  etwas  sparrigen,  blatt- 
losen I rauben  in  den  Winkeln  der  Blätter.  Die  Saamen  sind 
rund  und  glänzend  schwarz. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Botryos  Milgaris.  Es 
muls  zur  Blüthezeit  mit  den  Blumenspitzen  gesammelt  werden. 
Getrocknet  ist  es  etwas  graulichgrün , hat  einen  eignen  ange- 
nehm aromatischen  Geruch  und  aromatisch- bitlenicbeii  Ge- 
schmack. 

Vorwaltender  Bestandthcil.  Aelherisches  Oel  und 
salpetersaure  Salze,  so  dafs  man  schon  vorgeschlagen  hat, 
diese  Pflanze  zur  Salpetergewinnung  zu  benutzen. 

Nees  macht  auf  das  leicht  damit  zu  verwechselnde  Che- 
Schrad erianum  R.  etS. , das  sich  jetzt  sehr 
häuiig  in  den  botanischen  Gärten  findet,  aufmerksam,  sie  un- 
terscheidet sich  durch  robustere  Natur , läuger  dauernde  Blü- 
menzeit , gröfsere , mehr  aufrechte  Zweige  und  hauptsächlich 
®***'^P  die  gezähnelte  Mittelrippe  des  fruchttragenden  Kelches, 
endlich  hat  sie  einen  eignen  sehr  unangenehmen  Geruch. 

Anwendung.  Dis  Kraut  wird,  wiewohl  jem  icllcii,  in  Thecaufgafi 
geben.  Der  Saime  toll  wurmwidrig  wirken.  Zwischen  die  Kleider  gdeglr 
daa  trockoe  Kraut  die  Moitco  Tcrtrciben.  Di«<C5  letztero  führt  schoo  Diofcon«* 
•n  » Bach  deiacn  l.Dgabt  die  PBacie  eheclem  auch  Ambrosia  uod  Arieniisii  hieti. 
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Chenopodium  ambrosioidcs  L. 
Mexikanisches  Traubenkraut.  Jesuiteuthee. 
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Pleok.  plant,  med.  I.  i68. 


Düueldorf.  Samml.  i3.  Liefg  No.  a3  Cnimpal  «t 
».  Schlechlcndal  t.  169. 


Diese  Pflanze  ist  seit  zwei  Jahrhunderten  A'orzüfflich  durch 
Europa  verbreitet  worden.  Sie  wächst  in  Me- 
xico vvild , verwildert  findet  sie  sich  iin  südlichen  Afrika  eben 
so  in  Oestreich  und  bei  Rastadt  am  Ufer  der  Murg,  wo  mfim 

1-2  Äs*^i^  ist  jähriff;  sie  hat  einen 

Hflifpn  schlanken,  ästigen , gestreiften, 

f flffp  5 abwechselnde  kurzgestielfe,  helljrrüne,  oben 

glatte,  auf  der  untern  Seite  mit  Drüsen  besetzte,  ungleich 

DiÄif  si«J  klein,  g^nSndig 

® sitzen  am  Ende  der  Zweige  in  kleinJii  gedränit 

zum  Theü  den  Blättern  uiS  bilden 

hat  trocke^plL“.“  ®i“‘kenähren  ge.sammelt  werden.  Es 
Gerich  iti  0 ^1.  Gelbliche  gehende  Farbe;  der 

der  Geschmack''^mrT'  , anpnehm  aromati^sch; 

ätherisch  kühlend,  kampher- 

lange.  ^ ‘ Setrockneten  J^raute  sehr 

«‘heri-sches  Del.  Nach 

nebst 


sigsäun 

^l«'•Kmenl,  li  

14.  i^t  2^  pag^^*^**”*'**®”  ■ ( ^*’®*e^sd.  Journal  Bd. 

EigeSch^f/p„“"‘*^®®'’^^®‘‘  an  den  beschriebenen 

gefb  sevi^^nn^  hellgrün,  nicht  verschossen 

un.l  1 L®”  angezeigten  stark  gewürzhaften  Geruch 

SiSSw'^  liesitem.  SiSr  vera-anilt  ist  Clienapodiura  snf- 

etraschige  feÄS 

Aucli\"»T'u«l'*e'inp  T™“"  ®"^u‘  *“  Potvprform  , bester  aber  in  Aiifgnfs. 

Jen  Anfguf,  der  Bläu  ‘ ■'’®  j ^n  inaurhen  Orlen  irinl.t  ®nian 

6 r oiaiter  ^nc  den  det  gruoen  Thees. 

In  Word-°und  V.'.  'Vurmtreibender  Gänsefufs. 

Stengel  ist  an  der  Kaa^  E">  3 Fiifs  hoher  Strnurh;  der 

laneeVörmig,  Cnie  „p ß’äUcr  sind  länglich- 
nuterbrocheneta  t>ie  ßluthen  sichen  in  cinihehen,  blattlosen, 

Semen  Chenono’dii  . Ofilcinell  ist  davon  ^er  Saame, 

treffliches  Mittel  ®'“®“  widrigen  Geruch  hat  und  ein 

eersebrieban  aber  ^ ®paiwörmer  seyn  soll.  Bei  uns  wird  er  nicht 
’ häufig  in  Ameriha  gebraucht.  Das  sogenannte  amari- 
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kanische  Wurmsaainen>Oel,  Trelches  nach  Ebiigco  Ton  Cbenopodium 
ambrosioides  bereitet  wird,  kommt  nach  Wilkiaa  wirklich  toq  dem  Ghea. 
antbclminticum. 

Cbenopodium  olidum  Curtis.  C.  Vulraria  L.  Stinkende  Melde. 
Ein  übcr.nll  in  Gärten,  an  Wegen,  Mauern,  Sebutthaufen  u. s.  w.  in  Städ- 
ten und  Dörfern  wachsendes  jabrijgcs  Kraul,  mit  niedcrliegcndem , auch 
mehr  oder  weniger  aufrerbten , ästigen,  ’/j  ’ Ful's  langen,  bestäubten 

-Stengel:  gestielten,  rhomblscb  eiförmigen,  ganzrandigen , besonders  unten 
weilslicn  oestäubten , meistens  kleinen  Ulättern  und  a^selständigen  Ulüthcn 
in  gCKnaneltcn  nackten  Trauben  und  zusaininengesctztcn , bestäubten  Ach- 
reu.  Die  Saamen  sind  schwarz,  glänzend,  punhtirt.  Oflicinell  ist  das 
Kraut.  Herba  Viilvariae  seu  Atriplicis  foetidac;  es  bat  einen  höchst  wi- 
derlichen, faulen  Häringen  älmhcben  Geruch,  weshalb  es  die  alten  Bota- 
niker Garosmoii  nannten;  der  Geschmack  ist  ekelhaft  salzig. 

Nach  H.  Ch.  Creuzburg  enthält  das  zum  Thcil  Saamen  tragendo, 
zum  Theil  noch  blühende  Kraut  mit  den  Stengeln  eine  Spur  vonTreiem 
Ammoniak  (welches  nach  Chevallier  während  der  Vegetation  schon  sich 
aus  der  Pflanze  entwickelt),  Pflanzen -Eiweifs  mit  Schwefel  und  phospho^ 
saurem  Kalk,  Chlorophrll  mit  dem  Gerüche  der  Pflanze  und  einem  ejgeo- 
thümlichen,  scliwach  alkalisch  rcagirenden,  flüchtigen  Stoff;  Gummi  mit 
Borax  Gallerte  bildend,  grünliches  m Alkohol,  Aetlicr  und  reinem  Ammo- 
niak lösliches  Weichharz,  cisengrünenden  GcrbcstofF,  eine  Spur  Stärh- 
mchl,  Schleimzucker,  gelben  Farbstoff,  brauiirothcn  Eitractivsloff,  sticli- 
stoflhaltigc  3Iateric  und  mehrere  Salze,  zumal  phosphor-  und  salpeter- 
saure, in  beträchtlicher  Alenge.  In  den.  jüngsten  Zeiten  ist  die  Pflanze 
wieder  öfters  von  englischen  und  deutschen  Aerzten  gebraucht  worden. 
Man  gab  sie  in  Infusum , das  Extract  in  Lösung , und  besonders  nach 
Schneider  eine  Tinctura  Chenopodii  Vulvariae  in  Tropfen. 

Cbenopodium  Quinoa  L.  Eine  in  Chili  einheimische  Pflanze,  die 
dem  gemeinen  deutschen  C.  album  ziemlich  nahe  steht.  Sic  ist  jährig,  der 
Stengel  3 bis  5 Fufs  hoch,  ästig,  bisweilen  stark  gcröthet.  Die  lilätter 
sind  m der  Jugend  mehlartig  bestäubt,  lang  gestielt,  eiförmig,  an  der  Ba- 
sm  auf  beiden  Seiten  mit  einem  grofsen  Zahne  versehen  und  dadurch  fast 
spieCsfbrmig.  Aus  den  Winkeln  der  Blätter  entwickeln  sich  die  grünen 
oder  rothen  Blümchen  in  ästigen  dichten  Achrchen.  Die  Saamen  sind  et- 
was kleiner  als  Hirse.  Iin  ganzen  westlichen  Tlicile  von  Südamerika  his 
nach  3Icxiko  wird  diese  Pflanze  häufig  gleich  einer  Getrcidcart  culti'irt, 
und  auch  in  Deutschland  hat  man  kürzlicli  Anbauversucho  gemacht.  Hcir 
V.  Babo  zog  die  Pflanze  hei  W'einhcim;  die  Saamen  geben  seinen  Erfah- 
rungen  zufolge  eine  reichliche,  sehr  vorzügliche  Schlciinhrühc,  welche  die 
grölste  Aelinliehkeit  mit  der  von  grünen  Kernen  (Triticiim  Spella)  besitzt 
und  sehr  nährend  zu'scvn  scheint.  Die  Amerikaner  verwenden  sic  wie 
den  Reis  und  rühmen  den  Wohlgeschmack  dieser  Speise. 

Cbenopodium  hybridum  L.  Bastard-Gänsefufs.  Eine  an  Mauern, 
f^biitthaufeu , in  Gärten  u.  s.  w.  wachsende  jährige  Pflanze,  niit 
Fufe  hohem , ästigem , gefurchtem  , eckigem , glattem  Stengel , langgestiel- 
ten , licrzformig  zugesintzlcn,  eckig  gcziHintcii,  glatten,  düunliäuligeo  Blat- 
tern , welche  Achnlicnkeit  mit  denen  des  Stechapfels  haben,  aber  kleiner 
sind.  Die  kleinen  grünlichen  Blüthen  stehen  in  blattlosen,  aiifanp  ge* 
driingenen  Trauben,  die  später  ästige,  rispenartige  Doldcnlrauben  odden. 
Die  S.aamen  sind  schwarz,  grubig  und  stehen  horizontal.  Officincll 
sonst  das  Kraut  Herba  Pedis  anscrini  scciindi.  Es  hat  frisch  einen  wider- 
lichen , gleichsam  betäubenden  Geruch , der  auch  durch  Trocknen  nicht 

fanz  yergclit.  Der  Geschmack  ist  widerlich  salzig.  Die  Pflanze  soll  nar- 
otisch  giftige  Eigenschaften  besitzen,  do.  h verdienen  darüber  weitere  Er- 
fahrungen gesammelt  zu  werden. 

Chenopodium  bonus  Hcnricu.s  L.  Rlitum  bonus  Hciiriciis  Mejhr. 

Urlliosporiim  bonus  Henriciis  Bost.  Guter  Heim  ich,  Sclimcrgcl,  Hunds- 
meide,  wilder  Spinal.  Wächst  sehr  gcincia  an  Wc^e«,  in  Dörfern,  aut 
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*dor‘s"cngel’fi  ^r/Xh^lV"™ 

auch  ästig.  Die  IJlätter  sind  dmiVri,?«  , • r^’  einfach,  oder 

Blumen  biJdcn  zusammcn"eset7tß  i'"’*  Die 

•ies  Stengels  und  in  den  Islattwinli^n^  «'e  Acbren  am  Endo 

übrigen  Tbcilcii  der  Pflin-,»  ' und  gleich  den 

rcn.^veifscn  Melilo  be  f^ent  '"p^ 

filcicbsani  fettig  ist.  Die  Äml  1,  'J'c  Pflanze  beim  Anfiihlen  zart. 
Braut  und  die  Wurzel  Herba  ^«'nell  ist  das 

Erstcrcs  v»ird  durch  Trochnen  clwa^  we-n"T  Lapathi  unctuosi. 

salzig  schleimig.  Die  Wurzel  ist  snindeir*  Sf‘'“cblos,  schmeclit 

scharf  und  bifter.  Vo  rTa  t e n Ji  H esT^'^lVf schmeehl 

™.u„  S.l„,  J.r  WuS'.",rblS,Vr'K,tLS  P»“- 

Bliu«  »li  .1...  zd,„  .1,  K,i. 
bell  in  Abkochung  »ol?  da,  K,.„t  7’  '^»P'^Srind  u.  ..  w.  In„e^ 

Soh„f„  gegen  Lungensneb.  ßV,  man  de« 

<i-e  langen  Sp,o«cn  wie  Sp.rgeln  ge nölen  7erjtn"“  *'*  ®P‘“‘  "■“* 

Cäns^efuir^lfnt^Xi-e“^^!!"  Fuf  ®l'‘'h'"p''n «'‘'''''"bach.  Hother 
an  Wegen  und  Schuttulätzen  dneb^  Pflanze , die  gleich  der  vorigen 
fol  ist  "ästig,  geCtdit  häufie%nM  ^‘«••“"nmt.  Der  Sten- 

hen  abvvccLefnd,  sind  gcs/ifli  r^®ie“r  ‘ ' '1  Ses‘c?‘ft  J die  Blätter  ste- 
die  Blümchen  bilden  auFree  .fe’  zusam  ^ . buebtig  gezähnt, 

?e.tenblümcbcn  haben  dreitbS’oeXrhn  c®.  '’'®'‘7S®  Trauben;  die 
saamenj  die  Blümchen  a,i  dc^Sn^tze^de  'a“!"*  Stai'bPädcn  und  aufrechto 
'he,  fünf  Staubfaden  und  l.neL® ? i c Deliren  haben  fünftlieilige  Bel- 
draut,  Herba  Atri  iWci"  sihSJT  T das 

ind  scliincclit  fade  Ulzig.  schwach  irautartig  widerlich 

asciciil.  V*'n°n.°)*™n  ,nc°TcfraiS®®^  ®'*®  .^*®"}pflerl‘raiit  (TTecs  Gener. 

« südlichen  Europ.T  und  Aiaipn”'^*  Linnaci  gehörend,  ist  eine 

'®^®r,  etwas  holTir  LÄv  "^®.™'®"'^® . P"'''""''®®''‘'e  Pflanze  Zt 
•rde  liegende,  bebfätterte*  ®anjy“®'’'®V  4'®'®'‘®  «‘"'S  fufslange , aut  der 
fnemcntdrmig,  mTraX;  ““k"**®  ‘®®i‘>‘5  die  Blätter  sind 

epndasEiile’dm  ^deinen  BlölI.en  stcT.en 

ein.  Der  Kelch  ist  viersnaliil  “ Knäueln  vereinigt  in  den  Blattwin- 
;rcn  Zipfeln.  Der  faden^iipmtö  ""r  8‘‘“fsercn  und  eben  so  viel  lilei* 

IC  Sehlauchfrucht  ist  in  dem  ^b.'^"^®  k borstenartige  Karben, 
schlossen,  und  enthält  pinen  *’*,®‘*?®"dcn  aber  unveränderten  Reiche  ein- 
•an  gehüllten  Saamen.  acbcitelrecht  stehenden  in  eine  dünne  Mcm- 

BJ“*"®"  tragenden  Spitzen, 
"iphcrartigcn  Geruch  i.7S  u«  *-.®-  , A»'  einen  starken  aromatischen! 

"'^Dar”"-’’'“"'’®“  ätherisfhM^Öe’l!'^''"  Geschinack.  Vorwal- 

" tVlri6®.*'Pfl^nr.che7  aurde^Va^  werden, 

ludilos  ist;  die  Famdie  der  Chenopodeen,  das  aber  eanr 

sgehrcitet;  die  pfriemenr"'^  "'‘^*7'^®“'^  ’ ^“®’*  6““»  aufdemSando 

lUigen  Haaren  besetzt  Ea7!?^VV  M “®p  'veifsen  durch- 

iin  arenarium  der  Wcttcrauer  Fbi  L®'"l  i“  f®“®®*®  Maerhlin , Chenopo- 
nana  Both.  '®®"®®®“®®  P*nra,  Salsola  arenaria  W.  et  H.  Kochia 

Son,'t'w.t"n  Tbccinfgofs.  Wird  jeict  seilen  mehr  gebrancht. 

m P.U,y"  Zll  k.7:“‘  «euu  L.  (Poljcnemnm  erine- 

“cn  Herba  Camphorii.o  **  **nü  der  Terlerei  wachsenden  Pflanae  nnter  dem 
mpnorstse  congeneris  gebräacblich. 
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Gattung  Beta.  Mangold. 

(System.  Linn.  PeottndrU  Digjait.) 

Die  Blnmen  sind  durcbffänn:i;'  Zwitter.  Die  Hülle  der 
Genitalien  ist  fiinfspalti^.  Fünf  Staubfäden  sitzen  auf  einem 
fleisehißcen  Ilin;^e,  welcher  den  F'riichtknoten  uingiebt.  Der 
GriS^el  bat  zwei  ?Carben.  Die  Frucht  ist  ein  fast  kugeliges, 
mit  der  Bluinenhülle  verwachsenes  Xüfschen  mit  einem  hori- 
zontalen Saamen , der  in  einer  lederartigen  Membran  liegt. 
(Nees  Gener.  Fascicul.  VII.  16.) 

Beta  Cicla  L. 

Weifser  Mangold. 

(Rerner  ökon.  Pflanz.  Ub.  342  Plenk  t.  170.) 

Ueber  das  Vaterland  dieser  allbekannten  Pflanze  sind  die 
Meinungen  der  Botaniker  nicht  übereinstimmend ; sie  soll  an 
den  Kästen  von  Portugall,  am  adriatischen  Meere  u.  s.  w.  wild 
wachsen,  in  der  Regel  nur  ein  Sommergewachs  sejm,  aber 
auch  öfters  einen  zweijährigen  Typus  beobachten.  Man  unter- 
scheidet am  leichtesten  zwei  Hauptformen  ; 

a.  Silvestris,  die  wilde  oder  venvilderte,  wohin  Beta 
maritima  Linn.  et  M.  v.  Bieberstein  gehören  dürften; 

b.  Sativa,  die  zahme  oder  cultivirte  mit  zahlreichen 
Spielarten,  wie  sie  in  Gärten  und  auf  Aeckern  Vorkommen, 
und  in  den  Lehrbüchern  der  ökonomischen  Botanik  näher  zu 
erörtern  sind.  Es  gehört  unter  andern  dahin  Beta  crispaTrat- 
tinnik,  ausgezeichnet  durch  gekräuselte  Stengel  und  von  gelb- 
licher Farbe,  in  Wien  und  andenvärts  unter  dem  Namen  Bip- 
penkohl  oder  krausblättriger  Slangold  bekannt. 

Die  Wurzel  ist  spindelförmig,  von  der  Dicke  eines  Zolles 
und  darüber,  quer  gerunzelt,  mit  zahlreichen  braunen  Schup- 
pen besetzt,  ^ie  Stengel  sind  2 — 3 Fufs  hoch , aufrecht , 
glatt,  grün,  ästig,  eckig,  gestreift.  Die  Wurzelblätter  sind 
gestielt,  eiförmig , stumpf,  auf  beidqn  Seiten  glatt  und  viel 

f röfser  als  die  des  Stengels , welche  abwechselnd  an  demsel- 
en  stehen.  Die  Blumen  erscheinen  in  den  Sommermonaten 
in  sehr  langen  Aehren,  gewöhnlich  zu  dreien  beisaniinen 
sitzend  und  mit  Nebenblättchen  versehen.  Sie  sind  grünlich 
und  haben  meistens  3 Griffel  mit  eben  so  viel  Narben. 

Officinell,  doch  wenig  von  den  Aerzfen  benutzt,  smd 
die  friselien  Wurzeln  und  Blatter,  ILidix  et  Folia  Betae  candi- 
dae  seu  Ciclae.  Sie  sind  last  geruchlos  und  haben  einen 
süfslichen  Geschmack.  Beim  Kauen  färbt  sich  der  Speichel 
grün.  In  Hinsicht  der  Bestandtheile  dürfte  sie  der  folgenden 
sich  nähern,  mit  der  sie  auch  viele  Botaniker,  als  nicht  spe-  ■ 
cifisch  verschieden,  vereinigen. 
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Beta  vnl^aris  L. 

Gemeiner  Man^^oW. 

nUckw.ll  ub,  235.  Pl«k  ..b,  ,69. 

ffekoramcn  seyn  mochten  / indem  u®"® 

zwei  Hauptformen:  unterscheidet  man  am  einfachsten 

Beta“mSitimrSmilh  Ären‘^diet.%'^'''7’'t^^^^ 

sie  hat  eine  spindeifiifmige , flefschlji^ 
ze,  innen  weifse  Wurzel  1 •’ f 

Blätter  eiförmig,  auseesch weift  gefurcht,  die 

findlichen  sehr  grof^und  ffestielf  ^ der  Würze}  be- 

meistens  zu  zweien  bpivm^fl  u . i?™nlichen  Blumen, 
Auch  bei  ihnen  findet  maJ  öfters  Aehren. 

Stegen,  auf  hohen  Bergen  im  macrorhiza 

st  eine  sehr  verwandfe^Pflan/e  "'«‘^•'send, 

nnen  rother  Wurzel  die  ^ ®t«>;*^er  spindelförmiger, 

•ben  b^erktenB^SvIs^dÄ^^^^^^ 

Härten  gezogenen  Man”ohl\rfp^  Aeckem  und  in 

■el  gehören,  die  zum  ^heiFnU^i^  dicker  fleischiger  Wur- 
en.  üahin  gehörfen  Beta  h^hri^en  wur- 

nd  B.  piirpurea  Reiim.  Für  uns*^n  saccharina 

tarkc  Wurzel  aussen  "‘^bt  sehr 

nd  Blatfsüele  sind  meh?"  der"wen  t “‘"®/'‘ ®‘engel 
ß.  burffundiea  stark  geröthet.  ^ 

mhmancherlSAhändenin^en^Sr'^®’  der  Farbe 

mtende  Gröfse  und  Schwere  * r «'"e  be- 

e auf  dem  Ouerschnitte  ’ ^®"fiff,^findet  man  eine  Sorte 
/•  silesiapa  n®  ™‘be  Ringe  zeifft. 

eifsen  Blattstiden  SuckeSibe,  mit 

fnr^el  bberTel!;dIl|?eXte  “i*d  nie  mit’ d“r 

leder  iniuicherlei  UdiPPirnnnH^r  ”®***^‘  "^n<^b  daA  oii  giebt  es 
sie  die  geeigndst?  ^ ZuckerfafcikatiJn 

! znmaJ  ,*gemefner^und* Schipp ^ ' * ‘^i  ®‘^bleim , in  der  Wur- 
eise,  wie^der  Zuckerffehdt  "”d 

j sehe  man  die  Anffaben  vin  Ppf*  «“szumitteln 

■m.  med.  Mars  ISsl  p.  JeJ  in  dem  Journal  de 

^^^fficmeU  sind  Wurzeln  und  BJütter.  Radix  et  Folia  Betae 
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AnwendDDg.  Die  Blitter  der  Mingold • Arten  «erden  friieh  ilt  diitetit 
eelief  Mittel  Teroraoet.  Man  legt  aie  äuMerlich  all  lühlendei  Mittel  tnf  die 
Hint,  anf  die  ron  Canthariden  «und  gelogenen  Stellen;  bei  Entiündnogen, 
Kopfichnienen  u.  i.  «.  Oer  anigeprefste  Saft  «nrde  lonit  all  eröllnendes  Hitlel 
innerlich  gegeben,  auch  all  Niesrmiuel  geschnupft.  Die  Wnnel,  bnonders  die 
«eifse  oder  blafigriinliche , blafigelbliche  dicke , «ird  auf  Zucker  benutzt  (Run. 
kelriibeozucker).  Sonst  dienen  die  Blätter  und  Wurzeln  als  Nabrungimiltel , 
Gemüse  u.  i.  «. , sonie  all  Viehrutter.  Geröstet  «ird  die  Wurzel  alt  Esffee- 
inrrogat  gebraucht;  namentlich  dai  jetzt  so  sehr  gebräuchliche  Kaffee -Eitract 
besteht  am  den  bei  der  Zuckerfabrikation  ausgeprefiten  und  gerösteten  Runkel- 
rüben , und  dient , «ie  IVees  sagt , mehr  nm  dem  icb«achen  Kaffee  eine  braune 
Farbe  zu  ertheilen  , «eshalb  es  in  den  Gasthäusern  rerboten  sejm  sollte.  Jene 
Prefsrückstände  bat  man  auch  zur  Papierfabrikation  empfohlen,  doch  scheint 
kein  grofier  Ge«inn  daron  zu  er«arten  zu  se;n.  Endlich  hat  man  auch  ror- 
geschlagen , Bier  ans  Bnnkelrnben  zn  bereiten. 

^ In  den  jüngsten  Zeiten  stellte  ein  Insekt , Cryptopkagus  Betac , an 
manchen  Orten  in  den  Runkelrübenpflanzungen  grofse  Ve^eerungen  an. 
Man  findet  das  Nähere  darüber  in  den  Aunales  des  Sciences  naturelles 
Bd,  a3.  pag.  33. 

Ueber  Beta  bengalensis  und  ihren  Gebrauch  aebe  man  Magazin 
für  Pharraacie  Bd.  12.  p.  382. 


Atriplex  hortense  L.  (Necs  Genera  fascicul.  VH.  la.)  Die  Gar- 
tenmcldc , in  die  Polygamia  Monoccia  des  Linnö  gehörend , ist  eine  ur- 
sprünglich in  Griechenland  einheimische,  jetzt  auch  in  Deutschland  ver- 
wilderte und  häufig  cultivirte  jährige  Pflanze,  mit  4 — 5 Fufs  hohem;  auf- 
rechtem, ästigem,  stumpfeckigem,  pattem  Stengel,  aufrecht  ausgebreiteten 
Zweigen,  abwechselnden,  grofsen,  gestielten,  herziörmig  dreieckigen  ge- 
zähnten untern,  und  länglich  dreieckigen,  etwas  spiclsformigen  obern  Blät- 
tern , alle  glatt , matt , gelblichgrün  , und  jung  etwas  mehlartig  bestäubt, 
und  acbsel-  wie  endständigen  zusammengesetzten  Blpmentraubcn,  von  klei- 
nen weifsgclben  Blümchen,  später  fruchttragend,  eine  Rispe  bildend;  der 
Kelch  der  Zwittcrblumcn  lünftheilig,  keine  ßlumcnkrone,  fünf  Staubge- 
fäfse,  ein  zweispaltiger  Griffel.  Die  Blättchen  der  Hülle  vergröfsern  steh 
und  verwachsen  mit  der  Frucht,  welche  eine  rundlich -eiförmige  flache, 
gelbbraune,  glatte,  dreinervige  Caryopse  bildet,  mit  ganzrandigen  glatten, 
netzartig  geaderten , häutigen  Klappen  umhüllt , von  etwa  Vj  Zoll  Läng& 
Variirt  sehr  durch  Cultur.  Dahin  die  rothe  Melde,  welche  ganz  blutroth 
gefärbt  ist,  die  bunte  Melde  mit  grünen  Blättern  und  rother  Einfassung 
u.  _s.  w.  Davon  waren  ehedem  das  Kraut  und  die  Saamen  (Früchte)  of- 
ficinell:  Herba  et  Semen  Atriplicis  albae  et  rubrae.  Die  Blätter  sind_  ge- 
ruchlos und  schmecken  krautartig -salzig.  Die  Samen  haben  frisch  einen 
eignen  Geruch  und  schmecken  gleichsam  brenzlich,  Man  hat  sie  in  der 
Gelbsucht  u.  s.  w.  gebraucht.  — Die  Pflanze  wird  häufig  als  Gemüse 
benutzt. 

Atriplex  Halimus  L.  Meermelde,  Meerportulak.  Ein  im  südli- 
chen Europa,  dem  Orient,  nördlichen  Afrika  und  Australien  einheimischer, 
hoher,  aufrechter,  immerjgrüner,  wcifslicli • schuppiger  Strauch, 
mit  länglich- lanzettförmigen , stumpfen,  gegen  die  Basis  verschmälerten, 
ganzrandigen,  dicken,  fleischigen  Blättern,  und  rautenförmigen  gauzrandi- 

gen  Fruchtklappen  mit  etwas  höckerigem  Rücken.  Davon  waren  die  tvcifs- 
chen  säuerlich  schmeckenden  Blätter  Folia  Halimi  ofncinell.  Sie  werden 
so  wie  die  jungen  Sprossen  als  Gemüse  genossen  , auch  rühmte  man  sie 
gegen  Kolik.  In  Griechenland  diente  die  Pflanze  zu  den  Zeiten  des  Dios- 
corides  wie  noch  gegenwärtig,  zu  Gartenzäunen. 

_ Spinaeja  oleracea  L.  (Nees  Gcner.  fascicul,  VII,  i5.)  _GemOsfr 
Spinat;  ist  eine  wahrscheinlich  io  Asien  einheimische,  bei  uns  häufig  e“‘* 
tivirte  jährige  Pflanze,  mit  aufrechtem  s— 3 Fufs  hohen,  ästigen,  glatte» 


Chenopodeae.  30^ 

Fn,.b.taÄ"  K“&%if";„djlf£H"  ■■"•mi.» 

fiüÄlSiSi 

den  Arlb^?n  ^'“Griechen  und  Römern  beliannt,  «ohl  aber 

von  to  au^er■"„‘'’d“e“übH^^  ‘>  Spanien ^inrubrten' 

Buellius  Tianntn  jJin*rl«ci  ßf"  europäischen  Lander  verbreitet  wurde! 
^üse.  In  Fngland  wurde  er  naers  w e e\ 


’flanMn^je“nach^d^*R^^  geeignet,  zu  zeigen,  dafs  manche 

crn.  Salsola  Ändn  Im  o*  sie  wachsen , ihre  Bestandtheile  an- 

ie  Chenopodeen^  Meeresufer  Natron; 

iel  salzhaltiffp  s"fn(ri* k c jf-  überhaupt  Oerter , in  denen 

er  Salze  d?e  befindheh  sind,  und  die  grofse  Quantität  salpetersau. 

•n  scyn’  Nach  o'“,™“,"'*’®“  vorfindet  , möchte  auf  diese  Weise  zu  deu. 
suchen  die  Sal,c~  * * zersetzen  die  Chenopodeen  das  Küchensalz, 

atron,®dureh’  die  Pflanzen  eiistire  die  Soda  als  hleesaure» 

flt.  (Deeandolle  PfiLze”  kohlcnsaure»  verwan- 


8 in  dem'VjM^^f*»*  Cynocrarabeao  zu  erwähnen, 

deen  eezähU  fon  H P'amilie  aufgeRihrt,  sonst  zu  den  Che^ 

n ürtfeeen  *“  Schulz  zq 

m Cvnocrambe  r ^1®  Arzneipflanze  ist  anzuführen  Thelieo- 

allCVCfrima  »<«1.:: i der_  Hundshohl , in  die  Monoecia  Polyandria  des  oe* 

me  jähr-"“  — j;_  :_  /».»:_  j:i_  . • ,i 

st.  Sie 
gestielt 
atter,  1 
irmig  ai 

und  wirhe  

^ as  ecoct  dient  als  eine  die  Calle  ausführende  Arznei. 


alsys4ms*e^i'^  hi.  der  Hundshohl , in  die  Monoecia  Polyandria  des  oe* 

hen  EuTona  wüd  k'"®  ’ ‘^’®  i-" 

8gebS" ,.S;®  hat  einen  spannenlangen,  auf  der  Erde 
vas  diche  chonibisclie,  scharf  gezähnte, 

e an  der’Basis  n *K  kleine  weifse  achsclständige  Blümchen  uni 

oscoridesTlV  ‘^är^'''"'9,“''®S®t>öhlte,  ®‘’»a>  fleischige  Frucht.  Nach 

jd,  und  das 


Die  B “*•*  viMc  uic  vvtutc  aumunrenae  Arzne 

mten  naWrlipfiri!  ^®ben  ebenfalls  noch  heine  bestimmte  Stelle  im  soge- 
hneniTn"*  r ®>"®  i ®» .i«  Mer  nur  B atis  maritima  L.  zu  er- 
lebe Pflanze  an.*  *^1°®®'*  Tctrandria  gehörende  in  Westindien  cinhei- 
den  Gestaden  durch  Verbrennen,  wie  aus  vielen  andern 

rden  hann.  **  Meeres  vorhonunendan  Gewächsen  Soda  erhalten 


) Die  Nsinr  d«  lebendigen  Pfl,n„. 
••««trz  Pktrmaeü  II. 


Bd.  a.  p.  56s.  aod  579. 
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370  Polygoneae. 

Vanülie ; POLYGONEAE  Jusneu. 

Polygoneen. 

Die  Polygoneen  sind  krautartige  Pflanzen,  selten  Sträu- 
cherj  deren  Blätter  abwechselnd  stehen,  an  der  Basis  sich 
scheidenartig  erweitern,  und  selbst  eine'  den  Stengel  umfas- 
sende Tute  {Ochrcay  bilden.  Die  Blumen  sind  Zwitter,  bis- 
weilen inoiiöcisch  und  häufig  zu  Aehren  vereint.  Die  Hülle 
der  Genitalien  steht  unter  dem  Fruchtknoten,  ist  8,  5—6 
theilig  und  oft  gefärbt,  die  Staubfäden  stehen  in  bestimmter 
Zahl  auf  der  Basis  des  Kelches.  Der  Fruchtknoten  ist  frei, 
einfächerig  und  enthält  ein  einziges  aufrechtes  Eichen.  Griffel 
sind  zwei  oder  drei.  Die  Frucht  springt  nicht  auf,  sie  hat  die 
Bildung  eines  Nufschens  oder  einer  Caryopse,  selten  ist  sie 
fleischig,  bisweilen  von  den  innern  Lappen  des  Kelches  um- 
hüllt, die  eine  SchcinkapscI  darstellcn.  Der  Embryo  steht 
imgekehrt  Cantih'opm')  und  ist  entweder  fast  gerade  und 
liegt  in  der  Mitte , oder  er  ist  gekrümmt  und  befindet  sich  an 
der  Seite.  Das  Eiweifs  ist  mmlartig. 

Die  Polygoneen  sind  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet ; 
in  Europa,  Afrika,  Nordamerika  und  Asien  wachsen  Arten 
von  liuinex  und  Polygonum  gemein  an  Gräben  und  Wegen, 
die  windenden  Arten  der  letzteren  bewohnen  in  zahlloser 
SIcnge  die  bebauten  Felder  5 die  Höhen  von  Mittelasien  sind 
die  tSandörter  der  Arten  von  Rheum,  Südamerika  und  West- 
indien beherbergt  die  Coccoloben  und  selbst  der  rauheste  Nor- 
den hat  seine  Oxyrien. 


Gattung  Polygonum.  Knöterich. 

fSyitem.  Linn.  Ocltodria  TrigjoU.) 

Die  Hölle  der  Genitalien  ist  vier  - bis  fünfspaltig  oder  in 
eben  so  viele  Segmente  bis  zur  Basis  eingeschnitten,  oben 
gefärbt.  Die  Staubfäden  bilden  zwei  Reihen,  in  der  äufsern 
stehen  5,  in  der  innern  3,  in  manchen  Arten  fehlt  ein  Theil 
derselben.  Der  Fruchtknoten  ist  dreiseitig  mit  3 Narben,  oder 
zusammengedrückt  mit  zwei  Narben  (oft  hi  derselben  Ai^J 
Die  nufsartige  Frucht  (jichaeniuni)  ist  von  der  bleibenden 
Hülle  der  Genitalien  ganz  oder  theilweise  bedeckt.  (Nees 
Genera  fasciculus  VIII.  7.) 

• 'Scefton.  Bistorta  Tournefort.  Der  Stengel 

völlig  astlos  mit  einer  einzigen  Aehre.  Alle  Staubfäden  oder 
r'ui  *^*”*^*  innern  kommen  aus  einem  drüsigen  Grunde,  öftws 
fehlt  1 oder  2.  Der  Griff'el  ist  bis  zur  Basis  gespalten,  die 
Narben  sehr  klein  und  rundlich. 
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Polygoneae.  ^ 

Polygonum  Bistorfa  L. 

/Dt-  i I . ^®tterknöterig.  Schlangenkraut. 

4.e  L,>f;r.‘  No“®.o.  Ä Dem«hrDaiwacwId/^r*'^- 

Der  Natterknöterich  wächst  auf  feuchten  b(^l°n  A *'*' 
flig’en  und  ffebiWiffen  VViVepn  wal- 

rendes,  krautartjfffs  Gewächs  ’ mit  schönes,  perenni- 

&Äe^jing^^^^ 

EiUde  des  Stenffels-  ist  rfiphf  i-  u .5  steht  am 

Zoll  la»S  «Ä  1%  Ws* 

Sind  schön  fleischfarben,  whlricrS’  hoL  ßlümchen 

r SUu^efärse  3 ÄÄfÄ 

aen  gesammelt  werden  Es  isf^np  Riffen  Pflan- 

aum  Theil  etwas  flach  ^cÄe  V «-“"de, 

gere,  häufig  hin  und  hf r r “”d  läni 

geringelte,  oft  mit  vielen  fhmb^ih  o”‘^’  schwarzbraun 

schnitten  tUrdenl  besetrte  Ä C^ie  wegg™ 

schig.  Der  Kern  "Urael,  innen  roth,  dicht,  fpi- 

Punkten  eingefafst.  D “d,  Trork  schwärzlichen 

hart,  oW  sW  dnzS?umn?P^V®"-  sehr 

trocken  ist  sie  «-erucLos  ’ ^*’®s- 

rend,  /ber  wässerige  adstringi- 

«yd  blauschwarz  gefä?bt!^  ^ salzsaures  Eiswi- 

'estoV^VuÄd^i®  , ®^!Sfnbläuender  Ger- 

•ach  Scheele  StärkemeU  und 

“"<*  i»Anfgüf.  bei  Blum», 
r k '*«.'  i“  »eoeren  ZeL  ' f!  *“  •'““ß«  »orkominende  und 

S«  - t«u“ 

*'•’  """  «hr  ih"uche'n  Lr^egellln"  Po'jßoBBm  viTi- 

el  ist  Äfig^mÄde^  Tournefort.  Der  Sten- 

»fsern  Staubfäden  - ®*“™®«ahre.  Die 

rusigem  Boden,  ««nern  kommen  aut 

'er  Griffel  ist  bisSr  näS  ,f '"®''  ‘J®r  andere, 

ipffbrmig.  ^ ^^'"'te  gespalten,  die  Narben  grofs, 

'häraut  ^asserlmöterie  Wasser  und  Frd 

f nassen  Wiesen^  aWw„“u 's”  Wassern,  aber  a^uch  auf  dem  LandJ 
Form  hat^  ellrsfelTI"*'  “l*l:.l“i^-<=rnd.  Die” 


DigilijLd  by  Ginylc 


378  Polygoneae. 

seinen  eestielten , dichten . gedrängten , eiförmigen  Aebren.  Die  Blümchen 
sind  hcllroth,  haben  5 Staubfäden,  welche  hürzer  sind  als  die  gefärbte 
Decke.  Die  auf  dem  Lande  wachsende  Varietät  hat  einen  aufrechten, 
rauhen,  a — 3 Fufs  hohen  Stengel,  liurzgcsticlte , dicke,  rauhe  Blätter  und 
Blüthen,  wie  die  Wasserpflanze,  aber  die  Staubfaden  sind  länger  als  die 
gefärbte  Decke.  Davon  waren  sonst  die  Blätter , Herba  Persicariac  aeidae 
oßicincll.  Sie  haben  einen  herbsauren  Geschmack  und  wurden  gegen  Bla- 
senstein  empfohlen. 

Nach  Mürat  und  Lens  wird  die  Wurzel  dieser  Pflanze  in  Lothringen 
von  den  Apothekern  und  Alatcrialistcn  für  Sarsaparilla  dispcnsirt,  auch 
die  Drogiiistcn  in  Nancy  verkaufen  sic  als  solche , und  die  Äerzte  wollen 
in  ihr  ein  sehr  wirksames  .Mittel  gefunden  haben , das  jedoch  kaum  die 
antis^'pliilitischcn  Heilkräfte  der  wahren  Sarsaparilla  besitzen  dürfte. 

Polygonum  Persicaria  L.  Flohknöterig,  wildes  P'lohkraut.  Wächst 
überall  an  etwas  feuchten  Orten,  an  Gräben,  Bächen,  auf  Aeckern,  in 
Gärten,  auf  Schutthaufen  u.  s.  w.  Es  ist  eine  jährige  Pflanze  mit  i — 3 
Fufs  hohem,  an  der  Basis  nicdcrliegenden , dann  aufrechten,  auch  einge- 
knickten , runden,  gelenkigen , glatten  , öfter  röthlichen  , ästigem  Stengel, 
ausgehreiteten  Zweigen,  abwechselnden,  kurz  gestielten,  lanzettförmigen, 
glatten,  zum  Thcil  mit  einem  schwarzen,  hufeisenförmigen  P'lccke  gezeich- 
neten Blättern , die  mit  .scheidigen , häutigen,  gewimperten,  den  Stengel 
fest  umgebenden  Tuten  (Ochreae)  gestützt  sind.  Die  Blumen  stehen  am 
Ende  der  Zweige  auf  glatten  Blumenstielen , in  dichtgedrängten , eiförmig- 
länglichen,  ährenartigen  Trauben,  sic  haben  6 Filamente  und  einen  mei- 
stens bis  zur  Hälfte  getheiltcn  CrifTel.  Davon  waren  sonst  die  lilltter 
Herba  Persicariac  mitis  ofiicinell  Es  ist  geruchlos , schmeckt  schwach  ad- 
stringirend  , salzig  (nicht  scharf  brennend).  Es  kann  leicht  rerwechselt 
werden  mit  Polygonuin  lapathifolium  L.,  welches  eben  so  gemein  ist,  aber 
dieses  hat  lang  gcwiinperte , die  Persicaria  nur  ganz  kurz  gewimperte 
Tuten,  bei  P.  lapathifolium  sind  die  Kelche  drüsig  und  rauh,  bei  Persicaria 
ist  dies  nicht  der  Fall. 

Foly^onnm  Hydropiper  L.  Brennendes  Flohkraut,  W'asser- 
pfelTcr.  Eine  häufig  an  feuchten  Orten  wachsende,  jährige,  der  vorigen 
ähnliche,  Fufs  hohe  Pflanze.  Die  Blätter  sind  meistens  etwas 

schmäler  , lanzettförmig , am  Ende  zum  Theil  wellenförmig  und  verschmä- 
lern  sich  in  einen  kurzen  Blattstiel  Die  Tuten  sind  ahgcstiitzt,  die  obem 
gewimpert.  Die  Blumen  hilden  am  Ende  der  Zweige  dünne,  fadenförmige, 
überhängende  Achren;  die  kleinen  Blümchen  stehen  zu  z — S entfernt  von 
einander,  zuweilen  auch  genähert  in  mehr  dichten,  cylindrischen  AebrM, 
sind  (unter  der  Lupe  betrachtet)  punktirt,  weifslich  oder  röthlich.  — Offi- 
cinell  war  sonst  das  Kraut.  Heroa  persicariac  urentis  seu  Hydropiperis. 
Es  ist  gcriirhlos.  ‘Beim  Kauen  entwickelt  es  aber  einen  brennend^ beilsen- 
den  Geschmack.  Frisch  auf  die  Haut  gelegt,  röthet  es  dieselbe.  DieThiei^ 
ärzto  legen  das  gequetschte  Kraut  auch  bei  unreinen  Geschwüren  auf. 
Auf  ähnliche  Art  wird  es  bei  Menschen  als  Hausmittel  gebraucht.  Der 
Salt  soll  Zahnweh  stillen.  Innerlich  soll  cs  harntreibend  wirken  und  als 
Antiscorbiilicum  nützlich  seyn.  Wird  das  Kraut  bei  Ausschluls  der  Luft 
mit  Wasser  destillirt,  so  erhält  man  nach  John  ein  sehr  brennend  schme- 
^endes  AVasscr,  sind  die  Celafse  nicht  luftdicht  verschlossen,  so  ist_MS 
Wasser  geschmacklos.  Der  Rückstand  ist  in  beiden  Fällen  ohne. Schärft- 
Diese  Schärfe  ähnelt  also  der  von  Anemone  nemorosa.  Auch  durch  Trock- 
nen wird  das  Kraut  geschmacklos.  Die  Pflanze  verdient  allerdings  die 
Beachtung  der  Aerzte.  Sie  kann  leicht  mit  mehreren  andern  gemein  wua 
wachsenden  Arten  verwechselt  werden,  mit  Polygonum  mite  Schrank, 
P-  minus  Hudson  u.  s.  w.,  allein  diesen  mangelt  durchaus  der  charakte- 
ristische brennende  Geschmack. 

. Mehrere  exotische  Arten  sind  dagegen  ausgezeichnet  scharf,  wie  dai 
in  Brasilien  einheimische  Polygonum  antihaemorrhoidale  Martins. 

Li  » Stengel,  lanzettförmige  spitze  Blätter  und  in  schwanen, 

schlaffen  Trauben  stehende  Blümchen  mit  8 Filamenten  und  3 Griffeln- 
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H.d.ü  ,o.d,  "»es?;'  S'ssL’fi  ?re'«b“."c„;;n, 

. . Avicularia  Meisner.  Die  Blumen 
S?"  B«a«'vinkeln,  oder  bilden  unterbT 

^ Staubfäden  sind  3 an 

^ÄSiiS™arbm  ""®' 

r sc  Pflanze,  die  nach  dem  Standorte  sehr  variirt  Meistens  ist  iler 


GÄcÄ  iS 

Plenh  °1L®3io.“  Hav^e  t’a?,'’  T R ' I , 'f‘iilent.im  Mönch. 

Sibirien  *u  Hause  ^Ll'  h?‘  Hcideliorii.  In  .Ia,,an  und 

abb»echselnd,  sind  XihrU»  h®  "r®  gebaut.  Die  Hlättcr  stehen 

'iUend,  hellgrün  S mitcrn  gestielt,  die  obern 

Jer  Zweigc,^o  „’ie®  n dnn  ‘““.'.'f"  Steiigels  und 

dein,  weifs  oderröihV^  '•‘'‘J"®''  s'“«* 

‘nd  fast  eben  so  brl.l  fruchte  sind  gegen  i]f.  bis  j Linien  lang 

echt  häutigen  Ilan.t  d..n1.MK®"  ®’  i?!"'*'«!’  .'"‘t  *«''“'Tcm , ungetheilten, 
/orwaltemfer  Bestandthp?W  ""  l''«ern  vveifs  und  mehlig, 

onst  das  Mehl  rn  e?.  « G '®  ®'?  «‘'T”  Ma»  vcrornncto 

vie  anderes  Getreide  U"’*'’dagcn.  Es  ist  sehr  nahrhaft,  wird 

cliältcn  Und  ee!  I ®.  ' i H'od  verbaclien  u.  s.  w.  Die  ge- 

iuppen.  D^er®Cenurs*d"e'“rn  -‘l'"®"  (tt‘^‘'’‘^g''ÜUe;  geben  beliebte  nahrhafte 
iche*^  Hauthranhheh^  r v.?  It  ‘b‘"  .»«'''■•'alcn  eine  eigenthüm- 

Iraut  gibt  mit  RrsL  Magfz.  für  Pharmacie.  lid.  io.  p.  3(Ä.)  Das 
mit  Krapp  und  Pappelrindc  eine  schöne  braune  Farbe.  ’ 

er  ßuchw|iiPn'^"'li"i''*  “ii Tartarischer,  sibirisrher  odergezähn- 

ebaut,  srhat’auch  de"  T "T®‘  '‘»•■g«  »"■ 

‘iebt  durch  die  derselben,  unterscheidet  sich  aber  sehr 

ieglieh,  drcihaniir  „ g''“"bchen  Blümchen.  Die  Früchte  sind 

Pelvgo  mit  ungleich  gezähntem  llandc. 

eizen.  ln  China*».?  u®®®'"«,“'?  Aiisgcrandctcr  oder  grofser  Buch- 

c hat  das  Ansel.e..  a *^*®ü  '•"*  ebenfalls  (doch  selten)  gebaut. 

>eh.  Die  Blümrh"  ^oj.ige" . J«  aber  gröfser,  3_3-|  Fuf. 

'■eitern,  häutic-lmn**  ®i'F^  Feuchte  dreikantig,  stumpft,  mit 

tfentchaften  wie  f”’P®l'g®"}  Bande  geflügelt.  Beide  .Arten  haben  gleiche 
« necnallen  wie  der  gemei«e  Buchweizen  und  werden  eben  so  benutzt. 
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• 

Aus  BuAweteen  kann  man  auf  nacfastebenda  Weise  eine  blaue  Farbe 
bereiten  Die  Pflanzen  werden  vor  der  völligen  Saamenreife  aus  der  Erde 
eezogen  und  getrocknet.  Wenn  die  Saamen  abgefallen  sind , bringt  man 
die  befeuehteten  Stengel  und  Blätter  auf  Haufen  und  läfst  sie  gähren  wo. 
durch  der  blaue  Farbstoff  sieb  bildet.  Die  zu  Kuchen  geformte  und  ge- 
trocknete Masse  liefert  dann  ein  seliönes  haltbares , dem  Indig  ähnliches 
Farbmaterial.  (Dingler  poljtechn.  Journal,  ßd.  3g.  p.  320.)  Auch  Poly- 
g oiiuin  tii^ to r 1 um  Loiireiro  liefert  eine  schöne  indigblaue,  oder 
auch  grüne  Farbe  Diese  chinesische  Art  ist  ausdauernd , krautartig,  die 
Blätter  oval  zugespitzt,  saftig,  glatt j die  Tuten  abgestutzt,  gewimpert. 
Die  rothen  Blumen  stehen  in  langen  rutheuformigen  Aebren,  sie  haben 
6 Filamente  und  3 Griffel.  Gegenwärtig  wird  diese  schätzbare  Pflanze  in 
dem  Hulsland  angchörigen,  am  kaspischen  Meere  gelegenen  Thcile  des 
Denkojan  gebaut,  und  schon  die  ersten  Resultate  sollen  der  Art  seyn,  dafs 
tie  Günstiges  versprechen.  (Dingler  Bd.  63.  Heft  3.  p.  23g.)  Polygonum 
rivulare  König,  P*^barbatuin  L.  und  wahrscheinlich  noch  andere  im  sUd* 
lieben  Asien  einheimische  Arten  liönnen  auf  gleiche  W^eise  benutzt  werden. 


Gattung  Rheuni.  Rhabarber.  . 

(Sjitem.  Linn.  EDoeandria  Trigjnit.) 

Die  Hülle  der  Genitalien  ist  in  6 oder  9 Lappen  getrennt, 
die  in  zwei  Reihen  stehen , und  gewöhnlich  weifs  oder  ffelb- 
uch,  seltner  roth  ffefarbt  sind.  Neun  Staubgeföfse  stehen  au/ 
der  Basis  der  Hülle.  Der  Fruchtknoten  ist  dreieckiff  und  trärf 
drei  waraiffe  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  dreiseitiffe  Caryopse 
mt  geflügelten  Kanten,  unten  von  der  stehen  bleibenden  Hülle 
der  Genitalien  umgeben. 

Rheum  Rhapontienm  L. 

Pontische  Rhabarber. 

(OuMeldorf.  Stmmlung  ub.  ii3.  114  n5.  Hayne  XII.  ub.  7.  Pleoli  pl.  med 

uh.  3zo.) 

ftuf  den  niedrigen  Bergen  des  Altai, 
^bene  der  dortigen  Gegend:  sie  ist  es,,wel- 
k Rlicum  undiilatum  und  als  Rh.  sibiriciiin  be- 

8C  rieb,  öie  wächst  ferner  um  Krasnojarsk  in  Sibirien  und,  wie 
besonderer  Güte  in  der  Gegend  von  Udinsk. 
findet  sie  sich  auch  in  den  süinpfigen  Steppen, 
mcht  fern  von  dem  Ausflusse  der  Wolga  in  Jis  kaspische 
Meer,  so  w;ie  um  den  Ural.  — Nach  Leifebour  ist  dieWur- 
Fnf«  blutroth.  Der  Stengel  wird  3-4 

pr  beblättert,  in  der  Jugend  behaart,  später  wird 

«n  w weifsliche  oder  blafsgelbe  Farbe 

^ Die  Wurzelölätter  sind  sehr  grofs,  1 — l'A  Fufs  lang 
“nd  fast  eben  so  breit,  ^e  sind  an  der  Basis  herz- 
®"®^®schnitten  und  haben  im  Umkreise  eine  fast  runde 
hno-pn’  R®iide  Sind  sie  etwas  wellenförmig  aujf-  und  abge- 
snndprn  Unten  nicht  blos  an  den  Venen, 

sKpI  tat  kurzen  Härchen  besetzt : der  lange  Blatt- 

Rändprn  l*®**’™“*^  1 flach , mit  hervorstehenden  scharfen 

die  “ft®”  gefurcht  5 je  höher  hinauf  am  Stengel 

latter  stehen , desto  kleine  werden  sie , länger  als  breit. 
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weniger  stumpf  und  kflraer  gestielt,  die  obersten  iu  der  \kl 
des  Blüthenstandes  sich  befindenden  fallen  gewöhnlich  vor  di 
Saamenreife  ab.  Die  Blumen , welche  im  Juni  erscheinen,  bi 
den  eine  sehr  ästige,  ausgebreitete,  dichte,  aufrechte  llisu 
Die  Kelchlappen  sind  elliptisch,  stumpf-  ganz,  und  abwechseli 
Weiner.  Die  Caryopse  ist  wie  bei  allen  Arten  der  Gattun 
häutig  gerändert,  ihre  Flügel  an  der  Basis  und  Spitze  ausei 
schnitten  und  schmäler  als  der  Saame. 

Diese  Pflanze  soll  das  so  berühmte  Bha  der  Griechen  sey 
das  auch  Rheum  oder  Hiam  hiefs  und  von  den  Römern  Rhaiioi 
ticum  genannt  wurde.  Nach  D i o s c o ri  d e s war  es  eine  au‘ 
pn  sAwarze,  innen  rothe  Wurzel,  ohne  Geruch  und  vt 
laxer  Consistenz,  sie  wurde  aufserordeiitlich  häufig  gebrauch 
aber  immer  als  Adstringens,  nirgends  als  Laxans,  w ie  die  heutig 
Knabarber.  Scribonius  Largus  nannte  sic  Radix  pontic 
und  setzte  sie  dem  Theriak  zu.  C o e 1 i u s A u r e 1 i a ii  u s nannt 
sie  Rhaponticuin  und  gebrauchte  sie  bei  Diarrhöen;  Bei  Are 
taeus  heifst  sie  Rion  und  wird  bei  Blutflüssen  empfohlei 
Lrito  redet  von  einer  rothen  Rhabarber  (Rlieoii  rubrum" 
n eraclid es  brauchte  Rbeiiin  ponticum  gegen  die  Gicht;  vie 
ler  andern  Stellen  nicht  zu  gedenken.  — Die  Wurzel  wurd 
aus  den  Ländern  nördlich  vom  cimmerischen  Dosphorus-ge 
bracht,  und  soll  ihren  Namen  von  dem  Flusse  Rha  erhaRci 

(Tanais)  tliefst  und  in  dessei 
Nachbai  Schaft  die  Wurzel  wächst.  Der  gedachte  Fliifs  inachti 
nacn  Ptoloinaciis  die  Grenze  von  Sarm,itien,  weshalb  man  sagei 
konnte,  die  Wurzel  Rha,  so  w'ie  der  .Vgaricus  komme  aus  Sar- 
matien.  Radix  ponlica  und  Rhaponticuin  hiefs  die  \Viirzel,  wei 

eingeführt  wurde,  die  das  schwarz« 
aieer  ([Pontim  euxinus)  zu  beschiffen  pflegten.  Dies  ist  de« 

neuertl?/*'^ Meinung,  die  ganz  von  der  in  dei 
neuesten  Zeit  geaufserten  Ansicht  des  iferrn  Prof.  Ritter, 
(lic  Wir  unten  keimen  lernen  werden . abweicht. 

Von  dieser  Pflanze  leitet  man  ab  die  officinelle  Radix 
nnapontici,  Rhapontici  veri  seu  moscovitici,  sibirici.  Aechte. 

»erechte  Rhapontik,  pontische  Rhabarber,  die 
pmIc,  • ,"'‘‘".''®‘^heinlich  auch  noch  von  andern , zumal  in  Europa 
cuinvirten  Arten  genommen  wird.  Wir  erhalten  sie  im  Uanilel 
cylindrisidien  oder  spindelförmigen  Stücken,  die  geschält 
cphm  ♦ • ® ® lang  oder  länger  sind:  sie  sind 

felblich , von  röthlichen  Ailern  durchzo- 
“•■aunröthlich  marmorirt.  Schneidet  man  ein  Stück 
^uer  uurcü,  so  bemerkt  man  öfters  nach  aufsen  hin  einen 
wti«»  h gelbhchgrünen  Ring,  nicht  selten  ist  sie  in  der 
f -i-  besitzt  den  eignen  specifischen  Rhabarberge- 
nen,  ireilicü  in  viel  schwächerem  Grade,  als  er  bei  der  indi- 
™®®'®ehen  Sorte  vorkommt , dennoch  ist  dieser 
Merkmal,  um  sie  dadurch  voii  der  Möuehs- 
naoorber  »u  unterscheiden;  nicht  minder  besitzt  das  wahre 
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paponhcnm  den  specifochen,  aber  immerhin  8«*wachen  Rba- 
barberffeschraack,  doch  ohne  dafs  man  jenes  Knirschen  zwi- 
schen den  ZÄhnen  fühlte,  wie  bfcim  Kauen  der  feinen  Sorten 
J}“'  ~ verdünnte , gelbe,  wäfsrige  Auszug  wird 
E>^senoxyd  duÄelgrun  gef^bt.  Joftinctur 
färbt  das  Pulver  nicht  grün,  sondern  nur  braun. 

1.0  l^«eh  Hornemann  enthält  eine  Unze  der  Wurzel:  gelbes 

Ktnff f ’ •’*^ern  braunen  Rhabarber- 
stoff  (nach  PfafQ  4S,7o,  bittern  zusammenziehenden  Stoff 
, oxydirten  Gerbestoff  4,  Schleim  17,  eine  eigenthümliche, 
nur  in  heifsem  Weingeiste  lösliche  Substanz  von  gelber  Farb& 
o^e  Geruch  und  (Geschmack , in  schuppenförmiger  Gestalt 
{ßhaponhcni)  o,  Stärkemehl  70.  * 

„. . wird  die  Bhapontik  meistens  nur  von  den 

Inierarztea  angewendet. 

Rheum  nndulatnm  L. 

Rhabarber  mit  wellenförmigen  Blättern. 

PQtDMaijttem  tib.  5o.  fig.  i. 
Inhr  Handbuch  lab.  iio.  Plenk  plant,  mcd.  t.  3ai  Dütieldorfer  Sammluag 
_ tat.  ii6.  117.  Hajnc  Arzneigewächte.  Bd.  XU.  6g.  a.) 

H beschrieb  diese  Pflanze  in  den  Species  plantar,  als 

Ri.oK„”'i  Systßina  Vegetabil,  nannte  er  sieBheum 

®“ch  die  krause  Rhabarber  und  sibi- 
Vaterland  wird  Sibirien  und  die  chine- 
wnnfi^  Partarei  angesehen , sie  ist  der  vorigen  sehr  nahe  ver- 
geradezu  identisch  ist.  Nach  Sprengel 
hpknnnir'b^*'  beide  blos  durch  die  Behaarung,  weßhe 

konstante  Merkmale  liefert.  Rheum 
fobis  undulatis  subvillosis.  R.  Rhaponticum: 
yenissubtus  pilosiusculis  1 Nach  Nees 
dnirl^^fä  !i  krause  Rhabarber  von  der  Bhapontik 

diV  I Merkmale : die  Wurzelblätter  sind  viel  mehr  in 

als  zugespitzt),  noch  einmal  so  laug 

fAia  **“*”*”‘1®  stark  wellenförmig  gebogen  und  kraus 
ßinii  kleiner  und  zahlreicher ).  Die  Blattstiele 

S KmJ^n  'V  ^“L^er,  glatt,  rinnenformig,  mit  stum- 

e*»eii  QaevhX  Sicht  gerippt, 
eben  sn  tJer  Stengelblätter  sind  mehr  rinnenformig, 

nach  N fprnl  f'  eudiger  hellgrün.  Die  Pflanze  ist 

den  AesiP  etwas  zärflicher,  schwächer,  die  bliihen- 

UchÄlTgÄhÄ 

Rhal^rhlr ’ ^ ^ urzel ; Rheum  bucharicum,  bucharische 

bringen  darf  zu  der  moscovitischen 

tersfurg  demApotheker  Grassmann  in  Pe- 

Conaistfnz  Unzen  schwer,  von  holziger 

vonsi8tenz,mehr  oder  weniger  ochergelb  und  bräunbch.dunUer 
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ds  die  indische  Rhabarber . beim  Kauen  knirscht  sie  nnr  weniir 
zwischen  den  /ahnen  und  färbt  den  Speichel  kaum.  Es  isf 
wie  Herr  G.  meint  che  Radix  Rhei  sibitici  der  PhiaclipiS 

3«  ‘■“'■arische  Rhabarber  aehr  ver- 

. j^®*^**  gedenkt  G.  einer  sibirischen  Rhapontik  die 
m dünnen,  langen,  fast  cylindrischen  oder  spindelförmWen 

durchbohrt  vorkommtf  blaSK 
ISfen  zeigt  «-öthlichweifse  Sogen- 

Rhaponticum  und  R.  Rhabarbarum  oder 
Mdulatuip  der  Autoren  ohne  Nachtheil  vereinigen  kann  so  ist 

d^egen  Rheum  Rhabarbar ,m  LoureiroVon  beid^woU 

f oureirii  aufzunehmen  seyn,  sie  wächst  an 
<*h;  chinesischen  Kaiserreiche,  und  wird  in  Cochin- 

Ä hn»  der  Landessprache  heiS^; 

fli" öai  hoang,  ihre  Wurzel  isV  iL  j! 
Rflm’ braungelb  und^ungefähr  eben  so  wirf- 
sam  als  die  beste  Rhabarber.  Her  Scar„,raai  J „"1" 


fei  ETdfp  W " Aehr"e:  Ohne  Zwei“ 

Rheum  leucorhizum  Pallas. 

W eifse  Rhabarber. 

(T.  Lrfeboor  Iconcs  pl.nt.  Flor,  rouie.  iluic.  illuitr.  t.  491.) 

lhabaiL''r®'’«h”"’"‘®  diese  ausgezeichnete  Species  dieZwerg- 
lekien  Ä “T“’  «ie  dieVleinste  der  jelt 

ler  Gehirrro  Arten.  Sie  wächst  an  steinigen  Plätzen 

roro-kh|Lschen^W  ■ ■*'‘^**“§'^«11  und  Arkalyki  in  der  Soon- 
ifähe  fSI"  '«Pd  s>e  Sievers  in  der 


Rengels  hat%k  drei  X , 11  ' "i 

■elblätter  sbd  nL  v • “ ""d  mehr  im  Durchmesser.  Wur- 
anden,  sie  sind  nach  Sievers  meistens  drei  vor- 

E-6Zoll  lanff  ^5^“Q  lederartiger  Consistenz, 

aum  au8geSitfe7®  breit  , quer  elhptiscii,  an  der  Basis  . 
ick,  untM  stark^h»’  drei  Hauptvenen  durchzogen,  die  • 
>^idea  "'/»*’  «1«  «''nd  auf  • 

ältner  auf  def  im»  o ® befinden  sich  auf  der  obern, 

V^ärzchen,  der  vertheilte  rauhe 

ein,  oder  es  sind  gezahnelt;  die  Stengelblätter  man- 
iele  sind  kLm  ^ k®**®".  wenige  vorhanden.  Die  Blfctt- 
ffl  über  einen  ^11  lang,  zusanunengedräckt, 


Digitized  by  Google 


876  Polygoneae. 

oben  von  einer  schmalen  Rinne  durchzogen.  Während  der 
Blüthezeit  ist  der  Stengel  2 Zoll  hoch,  später  erreicht  er  eine 
Höhe  von  10  Zoll  bis  höchstens  zu  einem  Fufse : etwas  über 
der  Mitte  ^eilt  er  sich  wiederholt  in  Aeste  und  zahlreiche 
starre  Zweige,  die  fingersdick  und  sämmtlich  von  einer  Furche 
durchzogen  sind  5 die  äufserstenZweigleiu  erhärten  sich  gleich- 
sam dornartig.  — Die  Blümchen  sind  viel  sparsamer  vorhanden, 
als  bei  andern  Rbabarberarten , der  Kelch  ist  Gtheilig , und  ab- 
wechselnd sind  die  Einschnitte  um  das  3 — 4fache  kleiner, 
länglich  , stumpf;  die  gröfseren,  von  elliptischer  Form , etwas 
wellenförmig  gebildet,  sind  fast  2 Linien  lang  und  ragen  über  . 
die  Staubfäden  hinaus.  Die  Caryopsen  sinn  sehr  grofs , mit 
den  Flügeln  6 Linien  breit,  4 Linien  lang  oder  länger;  die 
Flügel  selbst  sind  breiter  als  die  Saamen  und  dunkel -rosen- 
roth.  — Rheum  tartaricum  ist  sehr  nahe  verwandt  und  viel- 
leicht nicht  verschieden.  (Flora  altaica  II.  92.) 

Officincll , aber  sehr  selten  ist  die  Wurzel:  Radix  Bhei 
albi  s.  imperialis.  Weifse  oder  feinste  geschälte,  russische 
Rhabarber.  Göbel  Waarenkundc.  Tab.  I.  fig.  a — d.  Die 
Wurzel  ist  gewöhnlich  und  gegen  die  BcschafTenheit  der  an- 
dern Arten  ästig,  meist  dreiästig,  etwa  3 Zoll  dick,  oder 
stäi'ker,  weifs,  mit  bisweilen  undeutlich  gegliederten  und  zu-  , 
sammengedrückten  Zweigen.  Sie  steigt  lothrecht  herab,  ist 
fast  geschmacklos , nicht  rfaabarberartig , etwas  schleimig;  g^ 
kaut  wird  sie  durch  ihre  borstenartige  rvermiithlich  aus  rigi- 
den Fasern  bestehende)  Textur  stechend. 

Während  nach  der  sehr  glaubwürdigen  Angabe  des  Herrn 
Staatsraths  v.  Ledebour  die  weifse  Rhabarber  für  den  kai- 
serlich russischen  Hof  von  der  beschriebenen  Pflanze  gesam- 
melt wird,  behauptet  der  Apotheker  Herr  Grass  mann  in 
Petersburg , die  niilchweifse  Rhabarber  sey  keine  eigne  Art, 
sondern  werde  aus  den  Rhabarberkisten  sorgfältig  ausgesucht, 
und  die  Besonderheit  der  Farbe  rühre  von  einer  eignen  Ent- 
a^ng  her,  wodurch  sich  mehr  kleesaurer  Kalk  und  Stärlunehl 
bilde,  was  die  lichtere  Beschaffenheit  der  Wurzel  bedinge. 
Geiger  ist  der  Meinung  (Pharmacop.  universal,  p.  272-),  die 
weifse  Rhabarber  sey  nichts  anderes,  als  die  Wurzel  jüngerer 
Pflanzen  oder  der  obere  Theil  des  W’^urzelhalses. 

Rheum  palmatum  L. 

Rhabarber  mit  bandförmigen  Blättern. 

(BUcLwell  Herbtr.  i.  600.  Houtlujo  PflaoLenijrsUm.  ub.  5o.  fig-  »• 

Ub.  3aa.  Duu«ldorrer  Saumlang  16.  lab.  6.  8-  Hajne  Baad  la.  lab.  6-) 

Eine  sein*  ausgezeichnete  Art,  die  in  den  nördlichen  Pr^ 
ynzeu  des  chinesischen  Kaiserreiches,  inner-  und  aufserhalb 
Mauer  wild  wächst  und  im  Mai  oder  Juni  blüht 
Die  Wnrael  ist  grofs,  rundlich,  fleischig,  braungelb,  an  der 
Basis  öfters  in  Aeste  zertbeUt.  Die  Dlätier  sinii  herzlörmig; 
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an  zwei  Schuh  Img  und  handformig.  In  längliche  Lappen  zer- 
sp^ten , die  ihrerseits  am  Rande  mit  grofsen  spitzen  Zähnen 
versehen  sind,  beide  Blattflächen  sind 
5 untere  mit  weifsen  Haaren  besetzt 

iTn  ® ^®st  einen  Fufs  län»! 

Unmittelbar  aus  der  Wurzel  kommt  der  J(.notife  fasst  2 ynli 

tr?  BlüthcnSLa^l*a„  S d£  kleS 

JphSS  "i??j  fleischfarbenen  Blümchen  eine  grofse  au^ 
gebreitete  Rispe  bilden.  Die  an  den  Früchten  bleibenden  Kelche 
nehmen  bei  der  Reife  eine  schöne  rothe  Farbe  an. 

leiten  die  meisten  Pharmakologen  ab:  die 
russische  oder  moskovitische  Rhabarber  Radiv 

Rhah*^h“^‘  ifh  moscovitici;  auch  die  beste 

SJml  r Tab*^I®Z- ^Göbel  Waarenkund& 
diese  fl-esrhntrtp  ifr  * Handelsleute  bringen 

Starli  sn  wipfe  Siniiing-fo  und  der  chinesisch 
lartarei,  so  wie  aus  der  kleinen  Biicharei  nach  Kiaphta  in  .«üih; 

a «ea7te,rl“VüS: 

Sn  Von  Shl  ö>e  schlechteren  Stücke  verbrennt 
der  Rhabarber  nach  Äloskwa  fdaher 

Portht  hip^  Khabarber)  und  Petersburg  trans- 

IcÄe  verSS^^  vofhandene 

S voraüSä‘  k welches  Verfahren  jederzeit  eine 
C Bh«  geliefert  werden 

Äer:  f d •’  r?nden7tigeT  oJef  in  Sh"f 

iSrieTb  ’mÄr  • zylindrisch.  Die  Farbe  ist 

inem  hS%^pl  7 fL““**  i ‘‘"‘u'' geadert,  zum  The»  mit 
'der  wem>pr  ‘l“zfl‘  Abreiben  der  Stücke  mehi* 

narmorirt  fwp  5 mnen  lebhaft  bräunlichroth  und  weifs 

5SnS  unornfT^''^'  l««fz«  ^i«“lizh 

.^""zjlentlich  wellenförmig,  sind  gcffen  die  weifs- 
Sk?  Se?  ^'izfserschnitfS;  Druck  bt 

S doch  etil  "i®  Wurzel  ist  dicht  und 

ich  m^ht  Ti°  ««ebenen  Bruch,  läfst 

Jtücke  ansjrpnniiT**  * Nagel  abschaben  (einige  mehr  poröse 
erisirbar  ffibt  p^^”  h’  «el^wer,  leicht  pul- 

igSlthümllhen  hochgelbes  Pulver.  Sie  hat  einen 

.’iderlich  herben  wi^rlich  aromatischen  Geruch  und 

wischen  den  Ziiün'^  hdtern  Geschmack , knirscht  beim  Kauen 
ocho-eib  eben  und  färbt  den  Speichel  anhaltend  stark 

ünnte  '1®"^®  Wasser.  Der  sehr  ver- 

räunh'chimin^pf^^y®”»  hlisenoiy'd  intensiv  dunkel, 

fach  ^ÜZ’lhoctur  färbt  das  Pulver  dunkelgrün. 

Uerm  Jobst  besitzt  die  russische  Krön -Rhabarber 
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bestimmte  Vorzüge  vor  der  chinesischen,  indeiffsie  in  der  Hegel 
in  compacten  Stücken  besteht , die  nicht  so  leicht  verderben, 
und  das  Merkwürdige  an  sich  haben , dafs  sie  am  meisten  und 
längsten  vom  Wurme  verschont  bleiben. 


Rhcum  australe  Don.  R.  Emodi  Wallich. 
Südliche  oder  Nepal’sche  Rhabarber. 

(Hijae  AnneipflinuD  XII.  ub.  lo.  Dütieldorfer  Saininl.  Sopplem.  V.  ub.  5.6. 
Cuimpel  et  t ScUiechteadal  t. 


i8i.) 


Eine  ausgezeichnete,  erst  in  den  neuesten  Zeiten  von 
entdeckte  Art,  die  in  der  Tartarei  bis  nach  Ladak 
(37‘’N.Br.),  auf  dem  Hiinalm'agebirge  bis  zu  16.000  FufsHöhe, 
auf  dem  Berge  Chor  (30°  N;  Br.)  bis  zu  9.000  Fufs.  beiGos- 
samg  Than-in  Kamaon  (31  — 40°  N.  Br.)  bis  za  10,000  Fufb 
Höhe  vorkommt,  und  bei  uns  im  Mai  oder  Juni  blüht.  Die 
Wurzel  ist  spindelförmig,  später  wird  sie  ästig,  mit  schwara- 
brauner  Epidermis  und  dunkelgelbem  Parenchym.  Der  Stengel 
wird  3 — 5 Fufs  hoch,  ist  gefurcht  und  oben  gleich  den  Blu 
menstielen  mit  weichen  Haaren  besetzt.  Die  1 ’/j  — 2 Fufs  lan- 
gen Wurzelblätter  haben  lange  rothe,  unten  gerippte,  mit 
einem  häutigen  Itende  versehene  Blattstiele,  sonst  sind  die 
Blätter  im  Umkreise  fast  rund,  an  der  Basis  herzförmig  aus- 
geschnitten , am  ^nde  etwas  wellenförmig  auf  - und  abgebo- 

fen  und  auf  beiden  Seiten  mit  kleinen  Wärzchen  versehen, 
le  dem  Gefühle  durch  ihre  Rauhheit  sich  leicht  zu  erkennen 
geben.  Die  blutrothen  Blümchen  bilden  an  der  Spitze  des 
Stengels  eine  Rispe , aus  den  Blattwinkeln  dagegen  kommen 
pft.  ^äst  einfach  ährenförmige  hervor.  Staul^efarse 
und  Griffel  sind  rosenroth,  die  Narben  purpurfarben.  DieKa- 
ryopse  ist  braunröthlich,  mit  strahlig  gestreiften,  hellen  Flügeln. 
Die  innere  Saainenhaut  ist  nach  Hayne  sehr  reich  an  röthlich- 
braunem , in  Wasser  löslichem  oder  abspülbarem  und  dann  ins 
Gelbe  fallendem  Farbstoffe.  Der  Embryo  selbst  ist  vom  Farb- 
stoffe der  innern  Haut  gefärbt.  Dieses  rhabarberartige  Pig- 
ment, so  wie  die  verwachsenen  Staubfäden  sind  Merkmale,  die 
dieser  Art  allein  zi^oinmen,  und  nach  Hayne  schliefsen  lassen, 
dafs  sie  die  vorzüglichste  und  beste  Rhabarberwurzel  liefere. 

Nach  der  Annahme  der  meisten  Pharmakologen  liefert  diese 
Art  jene  Rliabarbersorte,  die  man  unter  dem  Namen  chine- 
sische oder  indische  Rhabarber,  Radix  Rhei  seu  Rha- 
oarbari  chinensis  vcl  indici  kennt,  aucli  wohl  tatari-sche,  per- 
sische, dänische,  holländische  und  Himelaja-Rhabarber  genannt 
/T ^'^««renkunde  I.  tab.  2.  Sie  wird  von  Canton 
nach  Ostindien  verschifft  und  kommt  von  da  zur  See  nach  Kng- 
land  und  dem  Continent.  Sie  kommt  in  cvlindrischen  Stücken 
^7"  1 Durchmesser  und  2 — 3 Zoll  Länge,  oder  in 
mehr  flachen , zum  Theil  gegen  3 Zoll  breiten  und  mehreren 
MtoXi  langen  Stücken  vor,  die  auf  einer  Seite  fast  eben,  auf 
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;r  andern  ^wölbt  sind^  letztere  heifst  auch  persische 
habarber:  Radix  Rhabarbari  persici.  Die  Stücke  sind  mehr 
att  abgearbeitet , nicht  so  uneben  höckerig , aufsen  ebenfalls 
hön  gelb,  aber  blasser,  zuin  Tbeil  dicht  mit  einem  leicht  ab« 
ischbaren , gelben  Pulver  bedeckt ; haben  auch  öfters  ein 
uch . das  aber  nur  federkieldick  ist , oft  mit  dunkeim  Rand, 
meilen  steckt  noch  ein  Stück  Seil  in  demselben , an  dem  die 
iirzel  zum  Trocknen  aufgereiht  wurde,  innen  ist  sie  wie 
s vorhergehende  inarmorirt.  Es  herrsclit  im  Durchschnitt  das 
'eifse  mehr  vor;  diese  Sorte  knirscht  auch  vorzüglich  stark 
rischen  den  Zähnen;  doch  ist  cs  nicht  constant,  und  die 
chen  Stücke  sind  zum  Theil  eben  so  dicht  roth  geadert;  die 
irbe  ist  meistens  nicht  so  lebhaft  roth , mehr  das  Rräunliche. 
e Farbe  des  Strichs  ist  meistens  nicht  so  rein  hochgelb, 
üils  blässer  oder  ins  Rräunliche,  das  Pulver  eben  so;  die 
labarber  ist  meistens  dichter  und  schwerer,  namentlich  die 
itte  Sorte , welche  gleichsam  geprefst  erscheint.  Der  Ge- 
ch  und  Geschmack  ist  wie  bei  der  russischen  Rhabarber, 
ch  färbt  sie  gleich  dieser  den  Sneigel  stark  gelb.  Der  ver- 
nnte  Auszug  ist  ebenfalls  hocngeih  gefärbt;  verhält  sich 
geil  salzsaures  Eisenoxyd  wie  die  russische,  das  Pulver  wird 
tT  durch  Jodtinctur  meistens  nur  braun  gefärbt,  nicht  dunkel- 
lin  (^einzelne  Stucke  machen  eine  Ausuahmej.  Wenn  die 
nde  an  diesen  Wurzeln  nicht  vollständig  abgeschält  ist,  so 
Cs  noch  schwärzliche  Reste  vorhanden  sind,  so  heifst  die 
abarber  halb  mundirt.  — Die  ganz  geschälte  heifst  auch 
schliffene  Rhabarber.  Uebrigeus  kommt  die  chinesische 
abarber  nach  Europa  in  Kisten  von  dünnem  Holze,  innen 
Blei  ausgelegt.  Es  sollen  jährlich  bis  3000  Kisten  von 
iiia  ausgefülirt  werden , jede  beiläufig  130  Pfund  schwer. 

sogenannte  türkisene  oder  alexandrinische  Rhabarber, 
iix  Rhei  alexandrini  scu  turcici  scheint  von  der  chinesischen 
nicht  verschieden  zu  seyn , und  kommt  nur  auf  einem  an- 
n Wege  nach  Europa,  der  in  dem  Namen  der  Drogue  selbst 
eichend  angedeutet  ist. 

B e rgi n s fand  unter  der  chinesischen  Rhabarber  ebne  röth- 
e,  zum  Theil  ganz  braune  Sorte,  «lie  aber  doch  wohl  von 
in  neueren  Zeiten  in  den  Handel  gekommenen  rothen 
abarber,  Radix  Rhei  riibri  verschieden  gewesen  seya 
ffleicht  einigermasen  der  käuflichen  russischem 
indischen  Rhabarber , doch  sind  die  Stücke  meistens  we- 
lich  verschieden , denn  aufserhalb  sind  sie  braunroth , innen 
islich  und  mit  dichten  concentrischen  Strichen  braunröthlich 
morirt;  sie  haben  keinen  Geruch,  abÄ  einen  sehr  adstrin- 
□den , keineswegs  hittern  Geschmack.  Beim  Kauen  wird 
Speichel  roth  gefärbt.  Uebcj  die  Abkunft  dieser  Pseudo- 
um  ist  nichts  bekannt ; übrigens  sieht  man  schon  aus  den 
1 mitgetheilten  Notizen,  dafs  bereits  die  griechischen  Aerzte 
rothe  Rhabarbar  hatten. 
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Vorwaltende  Bestandtheile  der  mssischennnd  chi- 
nesischen Rhabarber  sind : Rhabarbarin,  Gerbestoff,  kleesaurer 
Kalk,  dazu  kommen  noch  Stärkmehl  und  Zucker,  lieber  das 
Rhabarbarin  oder Rhabarberffelb , das  Geiger  sehr  arenau  un- 
tersuchte, ist  der  erste  Theil  dieses  Werkes  zu  vero-leichen. 
Brandes  nennt  das  Rhabarbergelb  auch  Rhabarb^rsäure 
und  bemerkt,  das  Rheum  stelle  eine  sehr  glückliche  Mischun»-  ' 
dar  aus  Rhabarbersäure,  Gerbestoff,  Schleiinzucker,  Stärk- 
mehl und  Gallussäure,  und  dieser  Mischung  verdanke  sie  ihren 
bewährten  Ruf,  Der  Rhabarberstoff  nach  Pfaff  dürfte  den  | 
Schleimzucker,  den  Extractivstoff,  etwas  harziges  Rhabarber- 
gelb und  Gerbestoff  enthalten.  Das  Rhabarbarin  nach  Henry 
schemt  wesentlich  das  harzige  Rhabarbergelb  zu  seyn,  also 
mn  Gemenge  von  Rhabarbergelb . Gallussäure  und  Gerbestoff. 
^s  Rhabarbarin  von  Büchner  und  Herberger  dürfte  ein 
* von  Extractivstoff , Schleimzucker  und  etwas  l 

Khabarbergelb.  Auch  Carp ent er’s  Rhabarbarin  enthält  ehvas  I 
Rhabarbergelb. 


_ Güte,  Aechtheit.  Nach  dem  bisher  Abgehandelten 
wird  cs  nicht  schwer  seyn,  über  die  Güte  und  Aechthe/t  der 
Rhabarber  zu  entscheiden.  Die  Güte  beruht  in  der  Frische. 
Die  Wurzel  mufs  aufscn  innen  schön  roth  und  weifs. 

muskatenartig marmorirt  seyn;  nicht  wurmstichig,  innen  braim 
oder  gar  schwarz  aussehen  s welche  ganz  zu  verwerfen  ist : 
widerlich  rhabarberartig  riechen  und  wi- 
derlich herb  und  bitter  schmecken,  zwischen  den  Zahnen knir- 
* nicht  schleimig  aufqiiellcn  j den  Speichel  stark  hoch- 

Gurcuma  gelb  überzogene  Rhabarber  oder 
mit  Curcuma  gefärbtes  Rhabarlierpulver  erkennt  man  durch 
Boraxsäure,  welche  Curcuma  braunroth  färbt,  das  Gelb  der 
Rhabarber  aber  nicht  verändert.  Gelber  Ocher,  womit  auch 
schw^ze  Rhabarber  überzogen  ■wird . oder  der  zum  Ausfüllen 
der  Wurmlöcher  dient,  gibt  sich  leicht  beim  Erhitzen  zu  er- 
kennen, mdem  er  sich  braunroth  brennt,  und  als  eisenhaltige 
Erde  zeigt. 

• 1*  echörl  za  den  geichätitctten,  zugleich  Io- 

nisch und  tbfuhrend  wirkenden  Mitteln.  Man  gibt  sie  in  Pulverform,  in  Pilleo, 
Md  Laiirergen,  anch  Mixturen  beigemengt,  ferner  in  Aufgufs  (nicht  so  zneck- 
D?'*  i‘"  Präparate  hat  man;  das  Extract  (Exiractum  Rhtlarbtn), 

I rmnd  gute  r.habarber  gibt  gegen  9 - ,o  Unzen  Extract:  das  zusammengBeUte 
HNbarbenxtract  (Exlr.  Rbei  compositum,  calholicum,  panchTmsgogum  Crollü)! 
nnj  k-f.  weinige  oder  Darel’schc  siifsc,  geistige  i5t«« 

und  bittere  Rhabarbertinctur  — Tinelura  Rhabarhari  iquoH,  vioosa  DtreUi  iff® 
dnlcis , spirituost  dulcis  et  amara , Sjrnp , Sjrupus  Rhei , Cicborei  cum  Rheo. 
Bie  kommt  ferner  zu  noch  fielen  andern  Zusammemelzungm , Pulver,  lAW«“ 
Sk“k  L mau  noch  die  gerSalele  Rhabarber,  R«!« 

Hhabarbari  tosli,  die  nicht  abführend  wirkt,  sondern  im  Gegentheil  ßsuchflmie 
emmto  Bd  ral  gab  tlie  Vortchrift  an  mehreren  neuen  Rhabarberpraparaien,  die 
spiriluosum  dargeatellt  werden,  namentlich  eioeo 

Rhzbarberzucker,  Rhabarbertäfelchen,  mehrere  Svrnpe  n.  s.  w. 

Bl.  k ”k"  Rhabarberpfltnien  glaubte  Henderson  eine  eigoeSäaiA 

a ar  ersaurft  gefanden  sa  haben*  Nach  Donovan  ist  es  aber  ein  Gemiscli* 
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«oo  Acpfel-  ao<>  Citroheiiiliar&  ChcTilIier  in  Pirls  teigte  der  Socieia  da 
Pbirmecie  einen  S;rnp  ror,  der  an>  dem  Safte  der  Blattstiele  ton  Rheum  auttrale 
bereitet  nar.  Dieter  Sjrup  ist  ichwach  uner,  »on  sehr  angenehmem  Cetcbmaclie, 
ähnlich  dem  aus  Reinettenäpfelu  bereiteten  Znckeiiaft.  Auch  der  Saft  der  Blatt* 
stiele  von  Rhenni  palmaium , compactum , undulainm  liefert  dergleichen  Syrnp. 

Die  Geschichte  der  Rhabarber  ist  in  neueren  Zeiten  wieder  mehr* 
fach  in  Anregung  gebracht  worden  , allein  es  sind  noch  nicht  alle  DunkeUieitgn 
aufgehellt.  Nach  Sprcngel’s  Ansicht  hedienicn  sich  (wie  oben  schon  getagt 
wurde)  die  alten  Griechen  und  Römer  der  Wuriel  »on  Rheum  Rhaponticum, 
erst  seit  den  Zeiten  des  Me  tue  ini  zehnten  Jahrhunderte,  alt  der  Handel  der 
Araber  im  gröfsten  Flor  war , tey  eine  andere  Rhabarberart  aut  den  cntferotestcil 
Gegenden  des  Orients,  ans  Kukam  in  der  Nähe  des  chinesischen  Reiches  bekann- 
ter und  Hie  tUrk  riechende  Wurzel  als  Abfiibrungsmittel  gebraucht  worden. 
Diese  Art,  setzt  Sprengel  hinzu,  nannten  die  späteren  CriecZen  nach  lateini- 
Kher  Art  Renm  barbarum ; die  Arabfr  aber  und  Latinobarbaren  beaeichneten  sie 
alt  Rheum  indicum  oder  R.  chincutc.  (Coinnicntar  in  Diosc.  pag.  491  ) Herr 
Professor  Ritter  in  Berlin  schrieb  eine  sehr  gelehrte  Abhandlung  über  die  Hei- 
math  der  Rhabarber,  ihren  Handeltgang  urd  die  Sphäre  ihrer  Verbreitung  in 
Hochatien.  Seiner  Ansicht  nach  erstreckt  sich  der  Rbabarberhaodcl  bis  in  das 
höchste  Alterthum  hinauf.  Das  wilde  Alpcntand  um  Sining  und  den  Roko-Nor 
mit  aeinen  Schneegebirgen  sej  die  wahre  Heimath  des  Rheum  , dort  werde  sie 
»on  den  Gebirgibewohnern  in  den  groften  Wildnissen  auf  den  Abhängen  der 
Schneegebirge  gesammelt  und  an  die  Chinesen  »erkauft.  Auf  doppeltem  Wega 
gelange  nun  die  Rhabarberwnrzel  nach  Europa  und  zwar  über  Indien  auf  dem 
Seewege  oder  durch  Asien  auf  dem  Landwege.  ].etztcrer  sey  der  älteste  und 
schon  Plinius  rede  da»on  — Frühe  schon  sey  sie  auch  auf  dem  Seewege  nach 
Europa  gekommen  , und  zwar  habe  mau  sie  über  den  arabischen  Golf  nach  Bar- 
baria  in  Aethiopien  gebracht  und  schon  Myrepsns  die  Wurzel  Rheum  indicum 
genannt  Der  Name  Rha  barbaricum  stamme  entweder  »on  dem  Emporium  der 
Barbari  im  Indnsdelta,  oder  dem  Barbarica  am  Eingänge  des  indischen  Meeres 
lum  rolheo  Meerbusen. 

Dieser  Darstellung  zufolge  hätten  die  alten  Griechen  und  Römer  niemalf  dia 
Wurzel  »on  Rheum  Rhaponticum,  sondern  nur  allein  die  chinesische  oder  rat- 
aitche  Rhabarbtr  benutzt,  was  mit  der  Wirkungiart,  die  sie  ihr  zuschreibeD, 
nicht  ganz  übereinttiuimt  Dafa  es  auch  indische  Rhabarber  gab,  war  übrigeu* 
lange  »or  M)  rcpiut  bekannt,  denn  es  ist  schon  da»on  in  einem  Gtleniiehen  Bucha 
die  Rede,  das  freilich  für  ein  untergeschobenes  gehalten  wird  (Introductio  seu  Mo- 
dicus),  alleio  die  Stelle  ist  darum  besonders  merkwürdig,  »»eil  die  Rhabarber  mit 
Coloquintc,  Scaramoninm  u.  s.  w.  als  Purgans  genannt  wird,  wofür  das  Rheum 
ponlicum  nirgends  galt.  Alexander  Trallitnus,  der  im  6ten  Jahrhunderte  lebte, 
»erordnelo  gegen  Leberflnfa  Rheum  barbaricum,  welcheu  Ausdruck  ich  eher 
auf  Rheum  Rhaponticum , als  auf  Rheum  auatitle  oder  palmaium  zu  beziehen 
geneigt  bin. 

Rheum  compactum  L.  Dichte  Rhabarber.  Hajnc  Bd.  _XII.  tab.g. 
Eine  in  der  Tartarei  und  in  China  einheimische,  bei  uns  im  Mai  blühende, 
dem  Rheum  leucorhir.um  »erwandte  Art.  Sie  ist  sehr  ausgezeichnet  durch 
ihre  festen  Icdcrarligcn  Blätter,  und  durch  die  ausgcbrcitctc  schlaffe  Blu- 
^nrispe , die  ungemein  zahlreiche,  sehr  dicht  stehende  und  selbst  ge- 
drängte Blumenbüschcl  bildet,  an  manche  Arten  von  .Amaranthus  errm- 
nernd.  Die  Wurzel  hat  dem  äufsern  Ansehen  nach  sehr  viel  Achnlichhcit 
mit  der  von  Rheum  palmatum , so  dafs  Hey  er  sie  für  die  Mutterpflanze 
der  russischen  Rhcbarber  hielt,  ln  Frankreich  hat  man  sie  öfters  culti- 
virt,  um  ihre  Wurzel  als  Surrogat  des  indischen  Rbcuin  zu  benutzen. 

Bbcum  Bibca  L.  Persische  oder  morgenländiscbe  Rhabarber.  An* 
nales  du  Museum  II.  lab.  94.  p.  261.  Sie  ist  in  Persien  und  Syrien  einhei- 
imsch , zumal  auf  den  Gebirgen  Libanon  und  Karmel.  Sie  hat  eine  grofae 
Wuiwl.  Die  Wurzelblätter  stehen  auf  dicken  sehr  kurzen  Stielen,  sind 
Sf”!?™'?.’  rundlich,  1 — j Fufs  lang,  2 — 3 Fufs  breit,  von  igrau  oder 
^‘•“J^hRruner  Farbe,  von  purpurrothen  Adern  durchzogen  und  auf  der 
Obersäono  mit  kleinen  wrarcigen  runliten  beietzt.  In  Hinsicht  der  Blumen 
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and  Frflcbte  kommt  sie  mit  den  verwandten  Arten  fiberein.  Dieses  Shenm 
Bibcs  ist  eine  uralte  Arzneipflanze,  indem  die  Araber  aus  den  Stengeln 
und  Blattstielen  ein  ang;enehm  säuerliches  Präparat  darstellten,  das  sehr 
beliebt  war,  als  Roob  nibes  in  alten  medicinischen  Schriften  vorkommt, 
und  ohne  Zweifel  mit  dem  S^rupus  petiolorum  Rliei  nahejflbereinkam, 
den  gegenwärtig  Herr  Chcvallier  in  Paris  bereitet. 

Bheum  hybrid  um  Murray.  Murray  Comment.  Coetting.  II.  tab.i. 
Düsseldorf.  Sammlung  Suppl.  a.  tab.  i.  Bastard -Rhabarber.  Eine,  wie 
man  sagt,  in  der  Mongolei  einheimische  Art,  die  aber,  wie  Murray 
glaubte  , als  ein  Bastard  von  Rheum  palmatum  und  Rhaponticum  anzu- 
sehen ist.  Für  diese  Ansicht  spricht  nach  Ne  es  auch  die  Beobachtung, 
dafs  fast  alle  Früchte,  ohne  vollkommene  Saamen  zu  bilden,  abfhilen. 
Die  Wurzel^  gleicht  sehr  der  von  H compactum  und  palmatum.  Die  Wur- 
zelblätter sind  ansehnlich  grofs , lang  gestielt , graugrün , an  der  Basis 
herzförmig  ausgeschnitten,  wenig  runzlich,  am  Rande  undeutlich  buchtig 

fcschweift , aut  beiden  Seiten  behaart.  In  Hinsicht  des  BlüthenstandM 
ommt  diese  Art  ganz  mit  Rheum  undulatum  überein  Uebrigens  ist  diese 
Art  in  den  deutschen  Gärten  die  gemeinste  und  ist  auch  am  leicbtestcn  zu 
cultivircn,  während  zumal  Rheum  palmatum  mit  grofscr  Aufmerksamkeit 
behandelt  seyn  will. 

In  England  zieht  man  häufig  die  Rhabarberarten  in  den  Rüchengärten 
als  Gemüsepflanzen,  wozu  übrigens  nicht  blos  Rheum  hybridum,  sondern 
auch  Rheum  undulatum  und  neuerdings  selbst  Rheum  australc  benutzt 
wurde.  Die  Engländer  sind  sehr  große  Freunde  von  Rhabarherkuebea 
(Rbubarb  Pye  oder  Spring  Tort) , die  aus  den  Blattstielen  und  Blumen- 
köpfen  sehr  schmackhafl  bereitet  werden,  auch  ißt  man  letztere  wie  Blu- 
menkohl und  die  Gärtner  sorgen  durch  im  November  ausgehobene  Pflan- 
zen, die  sic  schattig  und  warm  treiben,  dafs  schon  um  Weihnachten  frische 
reife  Rhabarberstiele  zu  haben  sind. 


Rheum  humile  Webster:  eine  neue,  noch  unbeschriebene,  süd- 


amerikanische  Art,  die  auf  Staaten -Eiland  am  Kap  Horn  von  einem  eng- 
lischen SchifFsvyundarzte  entdeckt  wurde;  es  ist  eine  kleine  Pflanze,  deren 
getrocknete  Blätter  einen  so  starken  Rhabarbergerueb  verbreiteten , daß 
gedachte  Arzt  yeranlafst  wurde,  ihre  "Wirkung  zu  prüfen.  Die  Wur- 


1 H-  L • • yvmuidisv  wurue,  inre  vvirKung  zu  pruien 

zel  ^ich  in  jeder  sichtbaren  Wirkung  der  besten  Rhabarber. 

Vielfältig  hat  man  in  Europa  verschiedene  Arten  von  Rheum  culÜvirt, 
sich  ein  die  theure  chinesische  Drogue  ersetzendes  Surrogat  zu  ver- 
TChaffen,  doch  bis  jetzt  ohne  besondern  Erfolg,  ohne  Zweifel,  weil  man 
die  Art  der  Vegetation  dieser  Gewächse  und  die  Bedingungen,  die  zu 
ihrem  Gedeihen  nöthig  sind,  noch  nicht  genau  kannte.  Geiger  gibt  m 
dieser  Hinsicht  folgende  Regeln:  Die  c rste  Bedingung  zur  Erzielung  guter 
Rhabarber  ist  ein  zweckmäßiger  Standort  auf  Gebirgen,  je  heher,  desto 
besser.  Zweitens  soll  man  die  Pflanzen  so  wenig  wie  möglich,  'besser 
gar  nicht  bebauen,  sondern  die  Seamen  an  schicklichen  Plätzen  ausstreuen, 
oder  in  gehöriger  Entfernung  von  einander  legen  und  übrigens  die  Pflanze 
ganz  sich  selbst  überlassen.  Drittens  dürfen  die  Wurzeft  nicht  zu  früh 
gegraben  werden;  frisch  müssen  die  Wurzeln  im  Durchschnitt  wenigstens 
armsdick  seyn ; dünnere  sind  noch  nicht  geböric  ausgebildet  und  darum 
weniger  gehaltreich  an  wirksamen  Theilcn  •).  Viertens  ist  wohl  das 
Hpatjabr  zum  Ausgraben  weit  geeigneter,  als  der  FröhUng;  denn  sobald 
erwacht , erleidcu  die  Säfte  eine  Veränderung , die  nur 
nachtheilig  für  die  Wurzel  seyn  kann.  Fünftens  ist  auf  das  Trocknen 
die  meiste  Sorgfalt  zu  verwenden.  Anfangs  müssen  die  saftigen  Wurzeln 
M einem  trocknen  luftigen  Orte  zum  Welken  gebracht,  dann  in  künstlicher 
warme,  die  anhaltend  und  gleichförmig  ist,  aber  a5  — 3o°  R.  nicht  über- 


^ scheiDl  allerdings  ein  Hauptfehler  tu  seyn , wie  denn  scheu  frühere 

MUniker  die  Bemerkung  machten,  dafs  die  Rhabarber  vor  dem  aiebenlea 
Jahre  keine  gute  Wurzeln  liefere,  ja  Pallas  bchallptc^  daß 
bii  Bur  vellkommenen  Reife  dieser  Wurzel  erfordere  wurden. 
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iteigen  darf,  möglichst  schnell  und  vollständig  niisgetrochnet  vrerden  *). 
D.  Lucae  untersuchte  in  Berlin  gezogene  Wurzeln  von  Bheum  Emodi,  die 
3 — 3 Jahr  alt  und  ungefähr  aolldick  waren,  und  verglich  den  Gehalt  mit 
dem  von  mehreren  andern  käuflichen  Sorten.  Es  zeigte  sich,  dals  die 
Wurzel  von  Kheum  australe  in  ihren  Bestandtheilen  der  ächten  russischen 
sich  bedeutend  nähert  und  besonders  durch  gänzliche  Abwesenheit  des 
Stärkmehls  und  den  grofsen  Gehalt  an  kleesaurem  Kalk  von  der  Rbapontik* 
Wurzel  sich  unterscheidet.  Auch  Geiger  einpfielilt  vorzugsweise  Bbeum 
Emodi  zur  Cultur.  Sonst  unterscheidet  man  im  Handel  besonders 

Radii  Bhabarbari  anglici.  Englische  Rhabarber,  Sn  England 
Toa  Rbeum  palmatum  erzielt.  Sie  bat  oberflächlich  betrachtet  das  Ansehen 
feiner  russischer.  Es  sind  flache,  auf  einer  Seite  etwas  ausgehöhlte,  auf 
der  andern  convexe  Stücke  von  5 — 6 Zoll  Länge,  3 — 3 Zoll  Breite  und 
V]_  I Zoll  Dicke,  ähnlich  durchbohrt,  wie  die  russische,  doch  sind  die 
etwa  3—4  Linien  im  Durchmesser  betragenden  Locher  mehr  rein  cjlin- 
driseb,  Aiifsen  hat  sie  ganz  das  Ansehen  wie  russische,  doch  etwas  blässer, 
innen  ist  sie  ebenfalls  marmorlrt,  aber  auch  mit  mehr  vorherrschendem 
Weifs.  Die  rotben  Theile  bilden  mehr  kleine  Punkte  und  gegen  die  Peri» 
pberie  parallele  Fasern.  Sie  ist  weicher  als  die  russische  Rhabarber,  läfst 
sich  leicht  mit  dem  Nagel  absebaben,  gibt  gerieben  oder  gestrichen  nur 
einen  blafsgelben  Strich  und  gestolsen  em  blafsgelblich  röthliches  Pulver: 
sie  riecht  und  schmeckt  nur  schwach  rhabarberartig,  färbt  den  Speichel 
viel  weniger  gelb,  und  knirscht  nicht  zwischen  den  Zähnen,  sondern 
schwillt  eher  schleimig  auf.  Der  wäl'srige  Aufgufs  ist  weit  blässer  gelb 
gefärbt , zugleich  schleimig;  salzsaures  EiscnoiycT  verdunkelt  ihn  bräunlich> 
grün,  wie  bei  äebter  Rhabarber.  Das  Pulver  wird  auch  durch  Jodtinktur 
dunkelgrün , wie  russische  Rhabarber  gefärbt. — Auch  Brandes  bat  auf 

Unterschiede  zwischen  der  in  England  gezogenen  und  der  wahren  rus- 
sischen aufmerksam  gemacht  und  die  McHimaic  beider  genau  angegeben. 
(Pbarmaceut.  Zeitung.  Erster  Jahrgang  pag.  i35.) 

Radix  Rhabarbari  gallici.  Französische  Rhabarber.  Göbel 
Waarenkundc.  Band  3.  tab.  3.  Die  Stücke  sind  cylindrisch , aufsen  roth 
und  weifs  marmorirt,  mit  gelblichen  Flecken,  innen  eben  so  gefärbt,  _ mit 
von  der  Mitte  gegen  die  Peripherie  gleichlaufenden,  rothen,  zarten  Streifen, 
zumTbeil  etwas  hohl,  erhält  Leim  Reiben  einen  blafs  fleischfarbenen  Strich; 
das  Pulver  ist  blafs  bräunliclirotb,  riecht  schwach  rhabarberartig,  schmeckt 
ziemlich  herb,  ist  weniger  schleimig  als  die  vorhergehende  und  fiirbt  den 
Speichel  etwas  stärker  gelb.  Der  wässerige  Auszug  verhält  sich  wie  bei 
der  englischen , doch  ist  er  weniger  schleimig , und  wird  noch  stärker,  fast 
blau  von  Jod  gefärbt. 

In  Frankreich  cultivirtc  man  mehrere  Rhabarberarten , namentlich 
Rbeum  palmatum  zu  Chatenav  prds  Sccaux,  zu  Grosbin,  Claye  u.  s.  w., 
in  der  Provence  dagegen  das  Rheum  compactum , endlich  in  dem  Depar- 
tement de  risere  und  du  Morbihan  baute  man  Rheum  iindulatum;  diese 
letztere  liefert  die  schlechteste  und  am  wenigsten  geachtete  Sorte , auch 
kann  sie  nie  in  grofsen  Stücken  geliefert  werden,  indem  die  Wurzel  schon 
im^  zweiten  oder  dritten  Jahre  anfangt  von  dem  Mittelpunkte  aus  zu 

Auch  in  Deutschland  hat  man  da  und  dort  Versuche  mit  der  Rhabar- 
bei^ultur  gemacht,  namentlich  bei  Käfcrthal  und  Ladenburg  in  der  Rhein- 
pfalz, so  wie  bei  Enzersdorf  in  der  Nähe  von  Wien,  an  den  ersten  Orten 
hat  man  diesen  Culturzweig  längst  aufgegeben,  allein  eine  österreichi- 
sche Rhabarber  scheint  wiAlich  in  den  Handel  gekommen  zu  seyn. 


*)  Vergleichende  Versuche  mit  änigen  Rhabarkerarten.  Annalen  der  Phat 
macie.  Bd.  8.  P.  47  — 60. 

Caiger/  Pkarmacie  fl.  a,  (ale  jtufl.)  25 
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Herr  Apotheker  Schultze  in  Ferleberg  machte  einige  Versuche  mit  ihrer 
Wirkunesart,  ohne  jedocli  eine  Beschrdbung  ihrer  ]^\siscben  Eigenschaf- 
ten r.ii  liefern.  (Brandes  Archir  Bd.  38.  p.  17  — 36.) 

Gattung  Rwnex  Linnaei.  Ampfer. 

tSjstem.  Linn.  Hexandri«  Trigjaia.) 

Die  Hülle  Mer  Genitalien  theilt  sich  an  der  Basis  in  sechs 
Lappen , wovon  die  drei  inneren  gröfseren  gegen  einander  ge- 
krümmt sind.  Die  sechs  Staubfäden  stehen  paarweise  den  drei 
äufsern  Lappen  der  Hülle  gegenüber.  Die  Narben  sind  pinsel- 
förmig. Die  Frucht  ist  ein  dreiseitiges  Nüfschen , das  von  den 
drei  gröfscren  Lappen  der  Hülle  kapselartig  bedeckt  ist.  (Nees 
Genera  fascicul.  VIII.  9.) 

Er.ife  Seefiou.  Lapathum  Tournefort.  Die  Blamen  sind 
Zwitter  oder  polygamisch.  Die  Griffel  sind  nicht  verwachsen. 
Die  Blätter  sind  an  der  Basis  schmäler  oder  auch  herzförmig 
ausgesciinitlen,  oder  rundlich,  niemals  aber  pfoil-  oder  spiefs- 
förmig. 

Rnmex  Patientia  L. 

Gemüseampfer.  Fnglischer  Spinat;  ewiger  Spinat.  Epinard 

immortel. 

tSrhkuhr  Handk.  itli.  100.  Kerner  ükon.  Pilanrrn  lab.  370.  Blaclvell  U<rb. 
t.  489.  i’lenk  plant,  med.  t.  18a.) 

Eine  im  südlichen  Europa  an  nassen  Stellen , Bächen  und 
auf  Wiesen  wild  wachsende  Art,  die  auch  in  G^en  als  Ge- 
müsepflan/.e  an  manchen  Orten  gezogen  wird. 

Die  Wurzel  ist  grofs,  stark,  dick,  innen  gelblich.  Der 
Stengel  ist  dick , gefurcht , oben  ästig.  3 Fufs  hoch  und  höher. 
Die  ansehnlich  grdfsen  Blätter  stehen  abwechselnd , sind  oval- 
lanzettförmig. zugespitzt,  am  Rande  etwas  auf  und  abgebogen, 
gestielt,  auf  dem  Rücken  mit  kleinen  mehligen  Punkten 
streut,  die  untersten  sind  etwas  herzförmig  ausgeschnitten,  die 
Blattstiele  an  der  Basis  breiter  und  umfassen  ^eichsam  schei- 
denarfig  den  Stenge!.  Die  Blumen  bilden  am  Ende  der  Zweige 
eine  ausgebreitete  Ris])e,  an  deren  Zweigen  die  Blüthehen 
traubenartig  stehen.  Die  Blumen  sind  grünlich  und  hängen  an 
fauenförmigen , an  der  Sjütze  etwas  verdickten  Stielen.  Die 
Hüllen  der  Genitalien  nehmen  ansehnlich  an  Umfang  zu  und 
bedecken  die  Frucht,  sie  sind  netzartig  geadert,  breit  eißr- 
™'g?. ganz,  oder  etwas  gekerbt,  am  Rande  weifslich,  durch- 
sichtig, an  der  Basis  herzförmig,  ein  Lappen  derselben  ist  mit 
einem  kleinen  Körnchen  versehen.  Die  Saamen  sind  oval  zu- 
gespitzt  und  glänzend. 

Officinell  sind  die  Blätter  und  Wurzeln;  enstere 
das  Lapathum  hortense  der  alten  griechischen  und  römischen 
Aerzte , die  sie  zumal  als  cröfhienaes  Mittel  anwendeten ; die 
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kVnrzel  wurde  in  späteren  Zeiten  als  ein  Surrogat  der  Rha- 
»arber  benutzt.  Otho  Brunfels  beschrieb  die  Pflanze  als  , 
Ihabarbarum ; Mathiolus  nannte  sie Hippolapathuin  hortense 
»der  Khabarbaruin  Monachorum ; Lobelius  gedenkt  ihrer  unter 
lern  Namen  Rha  flf  onachonmi , und  auch  Fuchsins  nannte  sie 
ler  Mönche  falsche  Rhabarber.  Inden  jüngsten  Zeiten 
lat  Geiger  sich  mit  dieser  interessanten  Arzneipflanze  be- 
chäftigt,  er  liefs  sic  ansgraben,  trocknen  und  bereitete  sie 
lann  ganz  zu,  um  ihr  das  Ansehn  der  russischen  Rhabarber 
u geben.  Dies  gelang  auch  vollkommen , denn  sie  sah  der» 
eiben  so  täuschend  ähnlich,  dafs  selbst  Kenner  sie  für  rus» 
ische  Rhabarber  erklärten  und  sie  beigelegtem  Muster  von 
hinesischer  vorzogen!  Auch  im  Bruche  schien  sie  Vorzüge 
or  dieser  zu  haben , denn  er  zeigte  sich  ganz  dicht  und  schön 
etzartig  gelb  und  roth  geadert  und  gefleckt,  auf  weifsem 
! runde,  ganz  wie  russische  Rhabarber.  Sie  hat  in  dieser 
linsicht  keine  Aehnlichkeit  mit  Rhapontik  oder  sogenannter 
ranzösischcr  oder  englischer  Rhabarber,  die  mehr  gerade  herz- 
ärmig  gestreift  si.-.d.  Zerrieben  gab  sie  ein  lebhaft  hochgelbes, 

IS  Rothbräunliche  gehende  Pulver,  welches  vom  feinsten  Rha- 
arberpulver  gar  nicht  zu  unterscheiden  war.  Mit  Wasser  be- 
iiichtet  färbte  sie  sich  eben  so  hoch  safrangelb  wie  achte 
ihabarber , nicht  minder  wurde  der  Speichel  beim  Kauen  hoch- 
elb.  Selbst  der  Geschmack  war  von  dem  der  ächten  Rha- 
arber  fast  nicht  zu  unterscheiden.  Nur  war  der  Geruch  ab- 
weichend nach  Ruinex  und  manche  Stücke  hatten  einen  etwas 
techend  reizenden  Geschmack.  Die  Wurzel  ehthcält  ein  eige- 
es  Princip,  welches  Geiger  Riimicin  nennt,  das  aber 
dinerseits  dem  Rhabarbarin  äufserst  nahe  verwandt  ist.  Gei- 
er ist  deshalb  der  Meinung,  die  Wurzel  von  Ruinex  Patientia 
;y  ein  weit  besserer  Stellvertreter  der  asiatischen  Rhabarber, 
s die  nach  den  bisherigen  Älethoden  gezogenen  und  zuberei- 
ten Wurzeln  verschiedener  Arten  von  Rheum.  riiimalen 
T Pharmacie.  Bd.  9.  p.  304—  384.) 

Dieser  Ansicht  meines  verstorbenen  Collegen  glaube  ich 

0 so  eher  beitreten  zu  können,  als  höchst  warscheinlich  schon 
in  China  aus  getrocknete  Wurzeln  eines  Ruinex  als  Rha- 
rber  in  den  Handel  kommen.  Loiireiro  erkundigte  sich 
Canton  in  China  bei  einem  dortigen  einheimischen  Arzte  nach  . 
r Pflanze,  von  welcher  uie  Rhabarber  des  Handels  gesammelt 
ird,  und  dieser  brachte  eine  frische  Pflanze  herbei,  die  er 
leura  Rhabarbamm  nannte  und  diesem  auch  im  Habitus  sehr 
nlich  war , sie  hatte  aber  6 Staubfaden  und  dreitheilige  P<^ 
onieii,  Loureiro  glaubt  darum,  es  sey  ein  Mittelding  zwi- 

.^licuin  und  Ruinex;  die.  Wurzel  war  gelb  und  glich  wie 

1 Blätter  denen  von  Rheum  Rhabarbamm  Lour.  Ganz  solche 
itter  hat  Rumex  tuberosus  Roxb.  oder  Rumex  nepalensis 
•rengel. 
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Rumex  Dioscoridis  Wallrotli.  Ha^ne  fid.  XllI  tab.  S.  ist  dem 
R,  PaticDtia  sehr  ähnlich  und  unterscheidet  sich  von  demselben  nur  durch 
Klappen,  welche  eben  so  breit  als  laug  und  fast  hreisrund  sind,  ferner 
durch  weniger  dicht  gedrängte  Illümchen,  so  wie  durch  eine  mehr  erwei- 
terte Basis  der  Stengelblälter,  durch  weniger  «ugespitzte  Blätter  und  einen 
weniger  gefurchten  Stengel.  Die  Pflanze  wurde  aus  Saamen  gezogen,  die 
aus  dem  Orient  stammten,  indem  sie  von  türkischem  Opium  genommen 
wurden,  das  behanntlich  in  Amjiforblätler  gewickelt,  verschickt  wird. 
Biltz  erzog  aus  Saamen  der  Art  Rumei  crisuuii  uud  Bernhard!  di* 
gewöhnliche  U.  Patientia,  oder  ciuc  unbedeutende  Varietät  derselben. 

Riinicx  alpiniis  L. 

Alpen- Ampfer. 

(Kerner  oIioq  Pfl  talt.  aoit.  Blackv*ell  Herb  tab.  26a.  Plenk  plaol.  med.  t.  s86. 

Düsseldorfer  Sammlung,  fascic.  XIY.  ub.  10.  11.  Ha^ne  XllI.  Ub.  7.) 

Diese  ausgezeichnete  Pflanze  wächst  auf  den  hohen  Ge- 
birgen, auf  dem  Jura  tiiid  den  Schweizer  Alpen,  wo  sie  sich 
um  die  Hätten  der  Hirten  in  der  Nähe  der  Dunghaufen  in 
Menge  findet.  Die  Wurzel  ist  sehr  grofs  (Radix  Ingens  sagt 
GuudinJ)  mehr  oder  weniger  geknimiut,  qtier  gerunzelt, 
schwarz , innen  gelblich , bitter.  Die  ganze  Pflanze  ist  durch- 
aus g;\ati  Qfflaberrma  laevisnite^.  Der  8teiigel  ist  dick,  ge- 
furcht, oben  ästig,  8— 3 F^ufs  hoch,  oben  mit  grofsen  Tuten 
(Ochreae^  versehen.  Die  Blätter  sind  etwas  w«ch,  runzlich^ 
wellenförmig  ausgeschweift,  die  untersten  lang  gestielt,  eiför- 
mig, meistens  stumpf,  tief  herzförmig  ausgeschnitten , mit 
grofsen  zugerundeten  Ohrlappcn  (juuriculis^  5 auch  die  Slen- 
gelblätter  sind  mehr  oder  weniger  herzförmig,  an  der  Basis 
ungleich,  mehr  länglich,  die  obersten  lanzettförmig.  DieBlu- 
men , welche  auf  den  Alpen  im  Juli  oder  August  erscheinen, 
bilden  eine  grofse  ausgebreitete,  dichte  Rispe,  deren  fast  blatt- 
lose Aeste  die  Bliimchen  in  traubenartigen  Quirlen  zeigen;  die 
meisten  Blümchen  sind  Zwitter,  die  obersten  mäunlich  oder 
weiblich,  alle  haben  eine  grünliche  Farbe,  und  stehen  auf 
langen,  dünnen,  ausgebreiteten,  an  der  Spitze  verdickten 
Stielchen.  Die  Frtichtklappen  sind  dreiseitig,  stumpf,  wenig 

Seadert,  am  Rande  ganz,  völlig  nackt  unn  von  einer  feinen^ 
[ittelrippe  durchzogen.  Die  Saamen  sind  dreiseitig  und  fast ' 
so  lang,  wie  die  Klappen. 

Die  Wurzel  ist  die  Mönchs-Rhabarber,  Radix  Bha- 
barbari  Monacliortim  seit  Pseudorhabarbari  der  meisten  neueren 
Pharmakologem  Göbel  Waarenkunde  Bd.  2.  tab.  12.  üg-  1- 
Schon  Hieronymus  Tragus  kannte  sie  unter  diesem  Namen, 
eben  so  Conrad  Gesner.  Clusius  beschreibt  die  Pflanze  als 
B.iimex  latifoliiis  vulgo  Rha  aestimatus  und  Lobelins  nennt  sie 
die  Pseudo -Rhn  der  Neueren. 

Geiger  halt  die  Wurzel  des  R.  alpinus  für  weniger 
geeignet,  die  Rhabarber  zu  ersetzen,  als  die  B.  patien^ 
Muster  von  vierjährigen  im  Garten  gezogenen  Pflanzen  g*uen 
aufsen  schwarzbraune,  auffolleod  stark  geringelte,  innen  schön 


Pülygone«e.  3gg 

hoctgelbe  Stücke  mtt  blassem , zum  Theil  fast  weifsen 

ÄÄenÄnM 

kein  so  schön  rImbarÄn  /S!' Trocknen  nehmen  sie 
blasser  gelb,  zum  Äilts  GrünÄ  f ->e  war  meistens 

sie  ein  sternförmig  stralili«-es  Gefno-e’  zeigte 

rothen  Adern  wa?e,,  S?  dn  %nVh 

“fe, 

SeÄStfÄÄ 

Ruinex  Pa^entia^  ‘ Reageutien  ganz  wie  der  von 

hat  i?derR!lereii"LcK?eri’'"T^^ 

lichkeit  mit  fehter  Rhabarber  ’r‘*  -^ehn- 

|0«  wenigstens  zehn  Jahre'llte? 


Rumex  obtusifofcus  L. 
eieok  ®‘““P«^'Ättriger  Ampfer,  Grindwurz. 

ß'VsT.t  *V‘'^  ‘4-  Usjne 

p.  ^ r 1 - ® * Ci‘'''"ptl  « »•  Schleclilcndal  lab.  37.) 

ei  und  in  Dörfert?^*^in  K«*^  asplätzeji , an  schattigen  Stellen 
üschen  u s w Baumgarten,  lichten  Waldungen,  Ge- 
fordamerika  ivachs -ndo^pS  ^“"r  ö.stlichen 

"d  hbhe^  mfa:  Ä der  «<engel  1.-1%  p.Us  hoch 
Wh.  eben  «'^^‘ehenden  A die  Blatter  sind 

ral- länglich  llL  .1  ausgeschnitten , sonst 

*ie  His|)e,  an  ö*^  Blumen  bilden 

ie  verffröfserlen  Rhi/  ^*7  Blümrlien  in  Quirlen  stehen, 
u Grunde  cezahnf  PP<^a  der  F rucht  sind  last  dreiseitig  oval 
'ffcn,  alLmTji?,  ’ Kn  "‘'*‘^^«*‘ig  .Turch- 

Jn  Stengel  und  den  besetzt,  und  bisweilen  gleich 

oiret.)’  ®a Blattern  purpurroth.  ^Rumex  purpiireus 

O Tfl I T»  rk  1 I . 
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konde  Bd.  2.  tab.  XU.  fig.  8.  So  wie  diese  Wurzel  meistens 
in  Apotheken  vorkommt,  hat  sie  ein  schlechtes  Ansehen.  Es 
sind  dunkeJgraii  braune,  matte,  zum  Theil  bestäubte,  gerin- 
gelte und  ruiizliche,  der  Länge  nach  meistens  gespaltene,  un- 
gefähr fingersdicke  oder  dünnere  Stücke,  innen  schmutzig  hell 
oder  diinkelgrau,  ins  Ilöthliche,  mit  dunklerem  King,  zum 
Theil  schwarzbraua , seltner  schmutzig  graugelb , ins  Oliven- 
grüne; meistens  sehi-  dicht  und  hart,  fast  nornartig,  selbst 
wurmstichig , fast  geruchlos  oder  von  dumpfigem  Gerüche  und 
widerlich  fadem  , wenig  herbem,  bitterlichem,  schwach  reizen- 
dem Geschmacke.  Der  dunkelbraune  Autgufs  zeigt  mit  Alka- 
lien und  Eisensalzen  nur  undeutliche  Reactionen.  Geiger 
sammelte  deshalb  im  Jänner  frische  Wurzeln,  die  ein  hellgelbes 
Fleisch  zeigten  und  trocknete  sie  theils  geschält , thcils  unge- 
schält bei  einer  Temperatur,  die  85°  R.  nicht  überstieg.  Die 
trocknen  geschälten  Stücke  waren  hellgelb  oder  blafsgelb,  auch 
dunkler  schmutzig  gelb,  mehr  oder  weniger  ins  Ohven^üne, 
eben  so  im  Innern;  ein  dünner  dunkel  scnmutziggrüner  Ring, 
% — 1 Linie  unter  der  äufsern  Fläche , schied  den  Innern  Theil 
vom  äufsern,  und  excentrisch  sternförmige  dunklere  Adern, 
welche  zum  Theil  eine  rhabarberähnliche  Fwbe  hatten , durch- 
zogen die  Schnittfläche.  Die  ungeschälten  waren  aulsen  hell 
graubraun,  zum  Theil  ins  Gelbliche,  auch  dunkler.  Innen 
zeigte  sie  dieselbe  F'ai-be,  wie  die  geschälte.  Die  Wurzel  von 
einer  im  Wasser  gestandenen  Pflanze  hatte  frisch  eine  weifs- 
gelbliche und  auch  im  trocknen  Zustande  eine  ziemlich  blafs- 
gelbe  Farbe.  Uebrigens  war  die  Wurzel  ziemlich  dicht  und 
erivas  zähe,  der  Bruch  eben  oder  etwas  faserig,  der  Geruch 
besonders  beim  Reiben  stark , widerlich , reizend , rumexartig, 
und  der  Geschmack  sehr  herb,  widerlich  bitter,  hintennacb 
beifsend  scharf.  Der  wäfsrige  Aufgufs  verhielt  sich  gegen 
Reagentien  wie  Rhabarber  und  die  Wurzel  des  Rumex  musi- 
follus  dürfte  demnach  ganz  ähnlich  wie  Rhabarber  und  Möiichs- 
rhabarber  zusammengesetzt  seyn.  Sie  unterscheidet  sich  nur 
durch  das  quantitative  Verhältnifs  ihrer  nähern  Bestandtheile 
von  letzterer,  indem  sie  nur  wenig  von  dem  gelben  färbenden, 
purgirenden  Stoff  enthält,  dagegen  der  adstringirende  und 
reizend  schaije , schwefelhaltige  mehr  vorherrscht.  fAimalen 
der  Pharm.  IX.  p.  384.) 

Nach  der  Angabe  der  Herren  Büchner  und 
enthält  die  Grindvvurzel  in  100  Theilen  0,80  W'"achs,  0,60 
fettartigen  Stoff,  0,40  Harz,  17,40  Halbharz , 3,300  eisengrü- 
nenden  Gerbstoff,  11,80  Bitterstoff  rLana/Äwt) , 16,00  Gumnu, 
Schleim  und  Zucker,  1.60  Amylum,  1,80  äpfelsauren  und  nhos- 
““d  Kali  0,80,  oxälsaurcn  Kalk  0,80,  Schwe- 
fel 45,00  Faserstoff  nebst  Wasser. 

■ r ^I***"’^  ““S'  Man  gibt  die  Grindwurzel  in  Abkochung  al>  Trank, 
auMrlich  zu  Waicbungen,  Die  friiche  geachabte  Wurzel  wird  mit  Rahm  a»f 
Salbe  gemacht,  gegen  HaatauaachUge , Krätze  u.  a.  w.  gebraucht. 
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Rumex  silvostrifi  Wallrotb.  Havae  XIII  tih  ■ c»  j . 
nur  (eine  Varietät  des  R.  oblusifolius  mit^  Weincren  ’ hürelr 
Fruchthlappen  und  fast  glattem  Stengel.  ’ gecalinteii 

Oiylapathum  Wallroth.  H.iyne  XIII.  tab.  j.  Der  Soitr 
ampfer,  anonym  mit  Humci  criatatus  Wallrotb,  Riiaicx  uratensir 
lens  et  Koch,  R.  acutus  Sprengel  u.  s.  w.  Auf  felten^Wi'psnn  u«-»  i* 

Abatt“»n  vorige,  von  der  sie  a^h  nur  cble 

diirrti  1"  unterscbeidet  sirb  durch  bangere  scbniälcrc  Blätter 

durch  längere  B umenfrauben  und  durch  den,  abcr”beinesvvceröoi»  an^ 
Lmstand,  dafs  eine  Klappe  der  Frucht  gröls’er  als  die  anX„  ‘st 

feuchtcTsteliyi.'®Pr,“K^^  Krauser  Ampfer.  Hayne  XIII.  tab.  3.  Eine  an 
sehr  oomn-**  ®”i’  > Kurilen , Acherrändern , auf  Wie.sen  u s w 

sehr  gemein  vorliominende  Pflanxe  , die  von  den  vorigen  durch  IhrÄn 

die  Onieinlm  Tn 

der®  H"!in\mTpr‘‘‘P?l\“'"-  R.!’!’''-  «d«''- Kumet  nemorosus  Schra- 

durch  WaldunS  rdehen^^^^^^  ?^äben,  die 

mouaten.  Der  Stengel  ist  aufrecht  . 8'®  5'V  ,^‘>'•'8''’  !"  den  Sommer- 

Die  Blätter  sind  nicht  hr-.,?c  ®,f®  ~ ® ^ “»d  hoher,  oben  ästig, 

ausgeschnitten,  sonst  gleich 'den  Steneelhl't herxformig  an  der  Basis 

losen"  Oiilrlcn  ''“Idreichcn  Blumen  stehen  in  fast  bla^t- 

Jungt'dM*' D“ecocrd‘rser  Sr""“  f"!*""  seTne ‘versiehe“ 

4.  fi^dci'ra  Vine'^'d  *^1®*^*""  Hudson.  Fliifs -Ampfer.  HayneXIII. 
der  Flüsse  "in  Sd**  f“®® ' ®i"i^"  grofsen  Tlicil  von  Ell^pa  an  den  Ufern 
August  blüht  PoT  fc'l  vorliommcnde  Art,  die  im  Juli  und 

Rumex  anüalicus  Die  beschrieben  tue  unter  dem  Namen 

gel  aufrecht  einfach  m if  rubeiiförmig.  Der  Sten- 

5ie  WuixelWäHer  si„<?  K glatt,. innen  hohl,  4_%  Fiifs  hoch, 

schmäler,  etwas  «elf  „iten  *"g'sp'!'‘,  “■>  der  Basis 

meistens  eine  schwatvlirSM*  i"  1 8®i“8r“n  . umf  nehmen  in  den  Herbarien 
len,  von  denen  ..‘^'^'“'^aunlicjic  Farbe  an.  Die  Blümchen  stehen  in  Ouir- 
dre  seitig  e?,®“  ‘’j®  sind.  Die  Fruchtlilappen  sind  oval- 
alle mi?einem  gm'scr\f'’r'^’  geadert,  am  Ra'n'dc  ganx , und 

vuiim  giolscii  länglichen  Hörnchen  versehen. 

wachseniT.'Jnf^rscheid^*  ^‘"'■eeber.  H.  .acutus  Linn.,  an  gleichen  Orten 
stiele,  die  Blatter  sind  '“.rigen  durch  oben  geränderte  Blatt- 

an  der  Basis  schmäler  ähe^®'i  ®"c  Seiten  gleichfarbig,  die  untersten  xwei 
herxlormig  niemals  m j« schief,  oval  oder  selbst  etwas 
iind  an  der  Basis 'hcrxfdrm'ig^  cstaU^^  ‘''®  ^‘■“''“'‘•“PPe" 

51eich'Zn  vo^iLen '•'’i  Ampfer.  Hayne  XIII.  4.  fig.  sinlstra. 

n Sümpfen  u s xi  *'**'”5  so  ^»aufig  an  FJuIsufcrn,  auf  nassen  Wiesen, 
•echten,  ßlatte'n  ' j>p’f.y''*i  .'‘*®"®^  V grol'se  vielhöpfige  VVurzcl,  aiif- 

llätter  sind  g®„/',  oben  ästigen , 3 — 6 Fufs  hmien  Stengel.  Die 


coC..  I ^ Rroise  vieiHopiige  Wurzel, 

\ 6 urchten,  oben  ästigen,  3 — 6 Fufs  hmien  Stengel 

nid  an  der  Ras!«  L,  “®r  untern  Seite  graugrün,  die  untern  herzförmig 
lurchzoeen  Dl«  erweitert,  die  Blattstiele  von  einer  Rinne 

o • nruurothhebou , in  dichten  Quirlen  geordneten  Blümchen 
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faängCD  herab,  und  den  FruchtUappen  mangelt  jenea  Knbtchea  oder  HSm> 
eben  der  beiden  vorigen. 

Von  diesen  drei  Pflanzen  waren  sonst  Wurzel  und  Kraut  officinell 
unter  dem  Hamen  Radix  e t H e rb a Hy dr ol apath i aeu  Britanni* 
cae*).  In  neuern  Zeilen  bat  man  auch  die  Saamen,  so  wie  die  von  Hu- 
mex  obtusifolius  sowohl  zum  Innern  als  äiifsern  Gebrauch  enmfohlen.  Die 
Wnrzeln  haben  viele  Aelmlichlieit  mit  denen  von  Uumex  Fatientia  und 
alpinus,  so  dafs  auch  Dodonacus  den  Wasserampfer  mit  dem  Kamen  Rha- 
barbarunrmonacliorum  bezeiebnete,  nicht  minder  glaubten  die  meisten  alten 
Botanilier  in  diesen  Gewächsen  das  Hippolapatbum  des  Dioscorides  suchen 
zu  müssen. 

Zweite  Scction.  Acefosa  Tournefort.  Die  Blumen  sind 
diclinisch  oder  polygamisch.  Die  Griffel  sind  mit  den  Winkeln 
des  Fruchtknotens  oben  verwachsen.  Die  Blätter  sind  pfeil- 
oder  spiefsförmig. 

Rumex  Acetosa  L. 

Gemeiner  (Sauerampfer. 

(Plenk  plant,  med-  tab.  aöo.  Düsseldorf.  Sammlung  fascic.  VH.  l.  i6-  Hsias 

XIII.  lab.  6.) 

. gemeine  Sauerampfer  ist  eine  perennirende  Pflanze 
mit  ästig  faseriger,  auch  spindelförmiger  und  mehrköpflger 
Wurzel?  federkieldick  bis  zur  Dicke  eines  Fingers.  DieXVw- 
zel  ist  überhaupt  nach  dem  Standort,  Alter  und  Cultur  verän- 
derlich, zum  Theil  knollig?  uufsen  gelblichbraun,  innen  weifs- 
“ j X Kern.  Der  Stt  ngel  ist  1 — 2 Ftifs  hoch 

nnd  höher,  oben  ästig,  rispenförmig^?  die  untern  Blätter  sind 
1?”^.  obem  sitzend.  DieBlüthen  erscheinen  im 

Mai  bis  Juli,  bestehen  aus  blattlosen,  quirlförmig  zusammen- 
gesetzten  Irauben,  die  am  Ende  des  Stengels  eine  Rispe 
bilden,  5»nd  grünlich  oder  röthlich.  Männliche  und  weiblicae 
Blumen  ^ehen  auf  verschiedenen  Pflanzen.  Durch  Kultur  än- 
dert  die  Pflanze  ab,  mit  liel  gröfsern,  zum  Theil  gewölbten, 
fleischigen  und  am  Rande  wellenförmigen  Blättern  u.  s.  w. 

j-  die  Wurzel  und  das  Kraut,  ehedem  auch 

die  P rucht  mit  dem  Saamen.  Rad.  Herba  et  Semen  Acetosae. 
Die  Wurzel  ist  getrocknet  aufsen  dunkelbraun,  rauh,  mitSchup- 


^ j o“  ocucsicn  ZeiicD  haben  einige  K.turforicher  Mnnting  i A»- 

gaoe,  aals  Rum«  aqualicut  die  Briunnici  des  Dioscäüdes  sej,  Tertheidigl 
• »charfsinnigen  Gründen  unlcrstöuli  »her 

«‘•ec.  nicht  grofsem  Stengel  und 
meT  •n..,?'''®®  Leizlerea  pafst  dnch  wahrlich  nicht  auf  den  Bu- 

H ..  *CU8,  deaaen  Wurzel  ganz  richtig  von  neueren  Botanikern  sb 

die  hJvk  >“<=';rioben  wird!  Oie  Ansicht  des  Lobelins,  ia 

» );  «j®®®n™'®  des  Alterihums  in  dem  Polrgonuni  Ispatht- 

Fortsetw.e'üJ^'u®™*.“*?’““  •Hebt,  Ufst  sich  weit  eher  vertheidigen.  Dia 
aKiaUim  “J7*»®tchcD  KttpferKerkes  haben  aainal  die  Wuntelo  die«r 

“**=‘‘*  ''»el  Ra““  widmen  darf,  niit 

grofMm  Flnfm  beaebnebtn,  aber  leider  nicht  Ab^bildet 
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[len  und  Fasern  bedeckt,  von  verschiedener  Dicke,  innen  weifs- 
ich, geruchlos,  schmeckt  herb,  adstriiigirend,  etwas  bitterlich. 
Der  Aufgufs  \vird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  ganz  dunkel 
grünlichschwarz  geffillt.  Die  Blätter  schmecken  herbsauer,  der 
Saame  adstriiigirend. 

Vorwalteiide  Bestandtheile:  Eisengrünender Gerbe- 
stofF  und  in  den  Blättern  saures  klecsaures  Kali. 

Anwendung.  Die  Wurzel  >varde  ehadem  bei  Diarrhöen  u.  t w.  ge* 
braucht.  Der  Gehalt  an  eiieogrünendeni  Cerbestoff  Ufst  vermuthen,  dafs  aie 
nicht  |ohne  Wirkung  tej.  Die  frischen  Blauer,  so  wie  der  Saft  wird  als  anti- 
ikorhutisches  Miuel  gerühmt  Aus  denselben  lafst  sich  auch  Kleesalz  darstellen, 
ln  der  Haushaltung  wird  der  Sauerampfer  hduHg  als  Gemüse,  au  Suppen  tt-  s>  W. 
verwendet.  Der  Saame  ist  aufser  Gebrauch.  — Die  Franzosen  sind  so  grofsa 
Freunde  des  Sauerampfers,  dafs  sie  ihn  abgekoclit  und  mit  einer  Lige  Fett  über* 
gossen  aufbewahren«  um  ihn  auch  im  Winter  zu  haben.  Allzu  häufiger  Geonfa 
dieser  Pflanze  soll  jedoch  Veranlaisuog  zur  Bildung  von  Maulbecrslcinen  in  der 
Harnblase  geben,  die  dann  kleesaure  Ralkerde  enthalten  ~ Dem  Sauerampfer 
schreibt  man  die  Eigenschaft  zu,  die  Schärfe  mehrerer  Giftpflanzen  zu  mildem, 
namentlich  der  Arten  von  Euphorbia,  Daphne  und  Arum,  wo  er  also  als  Gegen* 
mittel  dient.  Für  den  Physiologen  ist  zumal  die  Bemerkung  interessant,  diCi 
die  Acelost  in  den  Garten  der  Insel  Cypern  ihre  freie  Saure  verliert,  und  dann 
wieder  frisch  gesäet  werden  mufs.  (Aonales  du  Museum  XVIII.  459  ) 

R umex  Acetoselia  L.  Uleincr  Sauerampfer,  Scliafampfer.  Ein 
auf  trocknen  Wiesen,  auf  W'^eiden,  trocknen,  sandigen  Aeckerii  u.  s.  w, 
häufig  wachsendes  Pflänzchen , der  vorhergehenden  Art  ähnlich,  nur  in 
all*n  Tbeijen  viel  kleiner,  zarter;  fingerhoch  bis  liandhocb  und  höher,  die 
Blätter  spiefsfortnig  — linien-lanzeltformig.  Oft  ist  der  Stengel  oder  die 
ganze  Pflanze  braunrotli  und  überzieht  weile  Strecken  mit  einem  braun- 
röthlichen  Teppich  — Davon  können  die  sauren  Blätter  ebenfalls  zur  Ge- 
wmnung  des  Hleesalzcs  verwendet  werden. 

Rumei  sciitatus  L Schildförmiger  Ampfer,  römischer  Sauer- 
^pfer.  Wächst  in  gebirgigen  Gegenden  Deutschlands  und  im  südlichen 
Europa,  auf  Mauern,  alten  liurgen,  an  steinigen  Orlen,  in  Weinbergen 
u.  8.  w. , und  wird  auch  in  Gärten  gezogen.  Die  W urzel  ist  perennirend, 
dünne,  lang,  ästig,  kriechend,  fast  holzig  und  weifs;  die  Stengel  sind 
niederliegend,  hin  und  hergebogen,  daun  aufsteigend  i — 2 Fufs  hoch, 
ästig;  die  Hliiticr  lang  gestielt,  spielsförmig-goigenformig,  im  Umkreis 
runulirh,  graugrün,  etwas  dick,  saftig;  die  nicht  zahlreichen  Blümchen 
sind  hellgrün,  sic  stehen  in  entfernten  Halbquirlen,  und  bilden  zusammen 
kleine  Trauben.  Officinell  war  sonst  das  llraut.  Herba  Acetosae  rotundi. 
foliac  seil  romanae.  Es  schmeckt  sehr  hcrhsaiicr  und  wird  wie  der  ge* 
meine  Sauerampfer  verwendet.  Viele  Personen  lieben  besonders  diese  Art 
wegen  ihrer  zarteren  Blätter  und  stärkeren  Säure. 


Gattung  Coccoloba  L,  Seetraube. 

(System.  Ltwn.  Ocumlria  TrigynU  ) 

.,P‘®  ßJütktn  sind  Zwitter.  Die  Hülle  derselben  ist  fünf- 
theili/^,  gefärbt,  ausdauernd.  Acht  iStaubgefäfse  haben  runde 
Antherenfächer.  Der  F'nichtknoten  ist  oval,  fast  dreiseitig, 
kurze  GrilTel  mit  einfachen  Narben.  Nach  der 
Befruchtung  vergröfsert  sich  die  Blüthenhülle , wird  fleischig 
<u»d  gibt  so  der  Frucht  das  Aiwehen  einer  Beere. 
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C'occoloba  uvifera  L. 

Westindische  Seetraube. 

(OtiMeldorfer  Sammlung.  Sapplement  I.  tab.  9.  üayae  X«  tab.  4.) 

Ein  in  Westindien  so  wie  im  südlichen  Amerika  einheimi- 
scher schöner  grofser  Baum , mit  sehr  grofsen  glänzenden, 
dicken , roth  geaderten  Blättern  und  schciclenartigen  Afterblat- 
tern. Die  sein*  kleinen  weifslichen  Blumen  bilden  fa.st  fiifslan^e 
Trauben.  Die  beerenartigen  Früchte  sind  roth.  von  der  Gröfse 
einer  kleinen  Kirsche  und  sclunecken  säuerlich  süfs. 

Von  diesem  Baume  soll  jene  Sorte  von  Gummi  Kino 
stammen,  die  aus  Jamaika  gebracht  und  deshalb  Kino  occiden- 
tale  vel  americanum  genannt  wurde.  Es  ist  eine  kastanien- 
braune, in  kleineren  Stückchen  röthlich  durchscheinende,  bla- 
sige , zwischen  den  Zähnen  knirschende  Substanz,  ln  hundert 
Theilen  derselben  fand  Vauquelin  75  Gerbestotf  und  eigen- 
thumlichen  ExtractivstolF,  84  Schleim,  1 rothen  Faserstoff. 
Starker  Weingeist  löste  zwei  Drittheile,  Aether  ein  Drittheil 
auf,  das  Wasser  aber  weniger  und  es  zeigte  diese  Substanz 
überhaupt  eine  mehr  harzige  Beschaffenheit.  Duncan  hält 
die  Drogue  für  dasExtract  der  Coccoloba,  nach  Kunze  ist  es 
aber  der  aus  der  Rinde  des  Baumes  von  selbst  ablliefsende  und 
erhärtete  Saft.  — D ec  and  olle  sagt,  die  Coccoloba  habe  einen 
sehr  heftig  ndstringirenden  Saft , den  man  öfters  mit  dem  Kino- 
gunimi  verwechsm  habe,  und  es  ist  auch  in  der  That  diese 
Drogue  nirgends  gesetzlicli  eingeführt , dennoch  findet  sie  sich 
nach  Thomson  in  den  englischen  Apotheken,  und  auch  Gui- 
bourt  .sagt,  das  zu  Paris  im  Handel  vorkoiniuendc Kino  sey 
kein  anderes  als  dieses;  er  nennt  es  falsches  Kino  aus  Jamaika. 
— Mit  dem  Holze  des  Baumes  färbt  man  roth  und  die  Früchte 
werden  gegessen.  Von  dein  wahren  Kino  wird  später  bei  der 
Familie  der  Leguminosen  die  Rede  scyn. 

• Die  Betrachtung  der  physiologischen,  chemischen  und  the- 
rapeutischen Eigenheiten  der  Polygoneeti  wird  ohne  Zweifel 
zu  sehr  interessanten  Untersuchungen  die  Veranlassung  geben; 
ich  kann  nur  fragmentarisch  auf  einige  wenige  Punkte  auf- 
merksam machen : ' 

I.  Das  Dascyn  der  freien  Säure  scheint  mit  der  Vegetalionsart  in 
einem  besondern  Verhältnisse  /,u  stelicg;  um  so  reichlicher  ist  sie  i 
der  Regel  bei  Arten  von  Rumci,  je  trochncr  der  Standort  [**.’/'■ 
die  einzelnen  Arten  Rieben;  bei  den  Arten  von  Polygonum 
unigchehrles  Verhältnifs  Stall  zu  finden,  üei  den  Arten 
ist  die  Säure  in  den  Stengeln  und  Rlättern  frei,  in  den  Wurzeln  gros- 
sentbeils  an  eine  Rasis  gebunden, 
s.  Die  Verwandtschaft  des  Rb.ibarbariu  und  Rumicin  möchte  ,8^'’ 
nulTordern , die  Vegetationsart  und  die  Restandtheile  der 
sehen  Arten  von  Rumcx  näher  zu  untersuchen,  sie  werden  olme 
fol  zeigen , wie  die  indische  Rhabarber  vollliommcn  gut  durch 
vaterländisches  Mittel  zu  ersetzen  ist, 

3.  Die  Coccoloben  sind  ihrer  ganzen  Structur  nach  ein  vermitteln  c* 
Bindeglied  eu  der  folgenden  Gruppe. 


Digilized  by  Google 


Pliytolacceae. 


396 


fluDiei  TcrticHlatus  eine  Gifteflante  »ey , wie  eesaet  worden  i*t 
scheint  sehr  zweifelhaft.  Man  sehe  Magazin  für  Pharrafc.  fid.X  p 340! 

• früher  mit  den  Chenopodeen  verei- 

^®^®rt  Brown  als  eigne  Familie  auf<;e- 
stelit,  bdden  eine  kleine  Pßanzengruppe,  ans  welchen  hier 
nur  wenige  Species  anzuführen  sina  ^ und  zwar : 

« L-  Die  Kermesbecre.  Nees  Genera  fascicul- 

■"  .P='i>"dria  Decaeynia  des  Linne  gehörend,  ist  eine  per- 
wnironde,  im  nördlichen  AincriTia  einheimische  Pflanze,  die  auch  unter 
w™*^"  amenhanischcr  Nachtschatten  und  indischer  Spinat  beliannt  ist 
«cht  oft  roVh  Xr  Stengel  ö-i./fuTs  hoch“ 

Z^ll  iane  ®oVal  lan^il  «rstreut,  sind  8-11 

roth)  und  ela“  ■ 6^"’  (i""  »erbst«  oft 

Im  i;’  • erscheinen  im  Juli  und  August,  sie  stehen 

Iner:fnfLhc"T®'*'i®'"  5'Senüber,  sind  gestalt  ’ und  büden 

taS.3  a.d",.™“dS  jä'Äf 

Phytoracca^^^^  '**  »"d  die  Beeren,  Herba  et  Baccae 

Än  so  Je  die  Späljahr  scharf  und 

heftig  purgirend^  giftig?  " «"‘  eifen  Beeren  Brechen  erregend  und 

äifjirch  K~k *^'*»L**'“ ™ *■“  innerlich,  so  nie  den  8»ft 

Zolliko^'r  wir  ^®*ei;*“re  gebrsuchl.  Deo  Sifl  der  reifen  Beeren  rühmte 
■ranottillan«  nJ'?  ftheninaiismen.  Er  war  Brstandlheil  des  Balum. 

•la  Cemüae  ' eenn.«  Pflanze  aind  unschädlich  und  nerdea 

«niachl  nordet  m 'Y“™*  acheint  bisweilen  der  Mechoacanna  unterge- 

canadenait  heifsi  * **^ ’w*  t"'*!.  d’«  fii*nze  in  Nordamerika  Mechoacanna 

wird  ihr  FIritrk  ' i*”"  'd'*  T*“h®n  die  Beeren  der  Phytulacca  fressen , so 

dig  lind  und  daher**d^'n'z  rl  “’i“- d'”'  Prüchle  keineswegs  nnschul- 
reS  damit  zu  färben  ""den  aoll.o,  ihre  Waa- 

achöne  roihe  Farbe^z?’„  1 P"'8'«  '“»»  »“«h  dem  Weine  damit  eine 

besser  erreicht  we^rde  sS^m.’n ‘^•'*1.  ""boten  und  da.pit  der  Zweck  desto 

ror  der  filülhc  abschneid.  aeranlafsi,  die  dort  vernildcrle  Pflanze  schon 

die  Phjtolacca  sehr  rcich".n“p*f.'*"l.  Braconnol  ron  Nancy  ist 

reines  kauslischca  Alkali  h.f?  *“d«!“  ">o  Pfund  der  Aiche  4a  Pfund 

empfiehlt,  Daa  Kali  11  'i' ■ ""bsib  er  die  Kultur  des  Cewöchses  dringend 
Säure  gebunden  aejn  '®'“’  *“  d®r  AepfeUäure  nahe  verwandt« 

tero.'’y„d'ifch'®]Vo«  P°  = PP'S  oder  Pircunia  siiftruticosa  Ber- 
in  einigen  Strichen  e^X  • b’  ß'^ellig 

grenze,  hin  und  wieder^in  ' der  Schnce- 

£»«elig’hc„orsleherde^  (Ihn  ,h'“r  ““den  durch  die  halb- 

Sie  stellt  einen  a_3  der  Knollenwurzcl  wie  gepflastert  ist. 

dar,  dessen  überirdische!?  - aber  sparrigen  Halbstrauch 

Verhältnisse  steht  dIo  nii  i«  der  „riescngrolsen  Wurzel  in  lieinem 
Pb.  decandra,  länoli-^  Ol  ®'"d  Sjolser  und  fleischiger  als  die  der 

endigend,  unk  in  ‘""'»e  Stachelspiize  sich 

langen  Aehre.  Frisch  iar' d'l.^  d',  Blumen  stehen  in  cim 

nicffl  selten  3 Fufn  ^P®****  Itegel  • als  rubenlornii;; , iir 

““8*  am  Obern  Ende  einen  Fnls  dick.  Getroefnet  i 

M*g.  für  Pharin.**^  *3*0  Pbytolacca  wurde  in  Italien  beobzchlri. 


und 

ist 
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rie  hoDigch,  ^aa  auammcogedriiclit , einen  Fufc  lang,  oben  8 Zgll  breit, 
balbkugcng  abgerundet,  nach  unten  allmälig  verdünnt,  in  eine  kurze  mehr* 
apalUgc  Spitze  auslaitfend , olme  deutliche  Wurzelfascrn,  jedoch  mit  eini- 
eerseben,  die  auf  das  Vorhandenscjn  jener  im  lungcn  Zustande 
schlielscn  lassen,  tpidermis  sehr  uogleich , etwas  runzlich,  undeutlich  ee- 
nngelt,  überall  von  lileiiicn  ovalen , schwammigen  Warzen  der  inneren 
Binde  durchbroclicn , schmut/.igbraun,  mit  vielen  dunkleren  oder  helleren, 
bisweilen  ganz  weilscn  Flecken.  Substanz  fest  und  ohne  Höhlung,  aus 
holzigen  Fasern  bestehend , gegen  die  Mitte  weicher  und  halb  verPaullem 
Holze  nicht  unähnlich,  mit  sehr  vielen  feinen,  gegen  den  Umkreis  weniger 
i^blreichen  Poren.  Parbc  des  mit  harzig  glänzenden  Flecken  versehenen 
Puerdurchschniltcs  gelblich , abwechselnd  mit  concentrischen  kastanien- 
braunen Hingen von  welchen  der  äuf'serste  am  dunkelsten  gefärbt  er- 
scheint. Geruch  ist  kaum  bemcrklicli , Geschmack  bitterlich,  nur  erst  bei 
längerem  Bauen  hcrvorlretcnd. 

Die  Wurzel  ist  ein  drastisches  Abfuhruiigsmittel,  und  zwar  schon  in 
Gaben  von  ungefähr  lo  Gran.  Erbrechen  bringt  sie  selten  hervor.  Ge- 
. 5'^""  frischen  und  trocknen  Zustande  von  den  Indiern  der 
südlichsten  .Anden  von  Chile.  Unvorsichtig  nngewendet  bringt  sie  bisweilen 
Mbr  schlimme  Z^ßlle  hervor,  so  dafs  die  Pflanze  , in  der  Landessprache 
rircum  gen.innt,r  « den  Ruf  der  Gifligkcit  gekommen  ist.  Nach  den  Ver- 
suchen des  Her  ^ 1^.  R ei  c hol  in  Hohenstein  gibt  die  gestofsene  Wurzel 
mit  kaltem  un  j hcifsem  Wasser  einen  dunkelbraunen  Auszug.  Tausend 
Ibmle  der  \Aurzcl  enthielten  Harz  mit  etwas  Wachs  67,00,  rSthen  Farb- 
stolt,  der  Hatanhia  ähnlich,  3i,oo,  gCineinenEitractivstolfqi,5o,Slärk- 
"*D EiwcifssloH' 54,5n  , Pflanzciimark  187,36,  Faserstoff 
aiö,46,  brhwcfcl  1,66,  schwefcisaurcs  Hali  3,86,  salzsaurcs  Kali  s3,65, 
salzsaurcs  Natron  8,00,  saueränfclsaurcn  Kalk  mit  etwas  klecsaiircm  Kalk 
06, oi,  pliosphorsaurea  Kalk  phospliorsaurc  Talkerdc  aüa«,  pbosphor* 

saure  Alaunerde  8,33,  Eisenoxyd  8,33,  Kieselerde  10,66,  Wasser  160,00. 

in  f^°®PP'6-  Endlieher  1.  c.  tab.  46.  Ebenfalls 

in  Cliilc  aiif  den  Felsen  der  Seeküstc  wachsend,  theilt  ohne  Zweifel  die 
Eigcnschaacn  der  vorigen.  (Pharmaccut.  Ccntralbl.  i836.  a.  p.  fi8i.) 

f'v.  ‘1er  Iliviniaceen  Agardli,  früher  mit  dea 

Lnenopodeen  oder  auch  mit  den  Phytmacceeii  vereinigt,  um- 
lal.st  nur  wenige  Gattungen,  die  bi.s*jef7.t  als  Heilmittel  wenig 
»et* uzt  wurden.  Gleich  der  Kerme.sbeere  enthalten  einigem 
den  Pruohten  einen  rotheii 8aft,  nameullich  Kivina  tinctoria 
****f*J“eg. , iin  südlichen  Amerika  einheimisch,  deren  Früchte 
"*****^^  dienen.  Kine  einzige  Beere  reicht  zu,  die  Hosen 
der  Wangen  wieder  aufzufrisclien.  Das  Pigment  hat  dea  Vor- 
zng , dafs  es  die  Feinheit  und  Zartheit  der  Haut  nicht  verletzt, 
die  Ausdünstung  nicht  hemmt,  überhuunt  ganz  unschädlich  ist 
und  an  »chonheil  der  Röthe  dem  besten  Carinin  nicht  iiachst^t. 
(^Journal  de  Pltarm.  Mai  1832.  p.  252.) 

. ?*.?  P*'.'‘PP‘^  Petiveriaceen  Agardh  machte  früher 

ebeiiralls  eine  Abtheilung  der  Chenopodeen  aus.  sie  besteht 
^‘^'vachsen.  die  theils  im  tropischen  Amerika, 
tneiis  im  südlichen  Asien  einheimisch  sind.  Es  ist  hier  nur 

zm  nennen,  der  Knoblauchslrauch, 

K i efragynia  gehörend , er  hat  .3—4  Fiifs  hohe, 

rotniicne,  in  der  Jugend  wmchhaarige  Stengel,  abwechselnd 
j’'^^*”^®*f*cttformige,  glatte  Blätter.  Die  Blüthen 
ateoeo  an  der  ^ntze  in  fadeotbrini^eu  soblaffon  Aehren;  sie 
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ist  eine  mit  4 zurStfebT^  DieFi-ucht 

Davon  wird  das  Kianf  a,^eSnn  gekrönte  Caryopse. 

li.  s.  w.  ^-braucht  Es  l.a  Wechselnder 

«.dCesctaack  ,.„d  dim« 

»hr  «hW?cEA«e„®ifÄ7X“"7''‘V''^  ”"•  "»• 

sehen  Amerika,  eiXe^  ‘•'»Pi- 

steht  ihren  Eiffcnscfciffen  nl.i.  I » etnheiniisdi  sind 
mehrere  sind  rSh  Jn  Weesru  e u"*^'**-  '>«he  ; 

Vaterlande  unter  dem  \amen  wilder  sZeZ"  r '«  ihrem 
benutzt,  wie  Begonia  cSdbita  W zur  Speise 

hirtellaLinkinBrasil.V..  iif  • "-.si'sthuiata  W..  R 
dienen  gegen  Blutflöfs^e 

K,^„ex. 

M Ätd  aV”r.räd'SSIl.-'H"*»''" 

Hinsicht  ihrei^Eigcnschaften  Gegenden  wachsen.  In 

pbXbtefttben- 

«f#«lssSi?si 

isispäiss^gH 

A.farinaceua  RoTb  7"*“  g'=S'*»«'n,  eben  ao  die  ß"' 

8-neriha  ifat  L..  A.  spinoana  ? “ . ° 


jaiinaceus  Hot  h a ? coen  fio  die  von  A «1«^» * ” 

»perilia  ifst  mau  ^ ] spinosus  L.  u.  s i 

‘‘•e  von  A.  Cararu  Zu  cf“"  «•»»'oidea  Kant  h und 

Hl ^eantus  tr*  i 

ge-? 4rx‘»e  pfl"*''"''"-"  *“ 

grün,  die  oberitM  ah,  g’*®*'®"’  gestielten , soften  ßläitern^^a  ® g®" 

Bla<!.en  .iUeHi^dÄ  ’ ß®^  Zd  grin 

gebräucblicb  in  • ,1».  i"  Knäueln  beiaammen.  Officinell  ® i?  • *^'® 

Pb..i„.  "<  ■ d«  n™..  H.,b.  W..U 
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Gomplirena  officinalis  Martius.  OFBcinelle  Gomplirene,  in 
die  Pcntandria  Monogynia  gehörend , ist  eine  in  Brasilien  einheimische 
Fflanee  mit  aufsteigendem  Stengel  und  gegen  über  stehend,  oral,  stachlich 
zugespitzten,  sehr  rauhen  Blättern  und  am  Ende  stehenden,  halbliuscligen, 
vicrbiättrigen  Blumenhöpfen.  Die  diche  knollige  Wurzel  hält  man  in  Bra- 
silien für  ein  Universalmittel  und  bezeichnet  sic  darum  auch  mit  dem 
Namen  Para-tudo:  am  häufigsten  dient  sie  sie  gegen  Wechselfiebcr  und 
Scblangenbifs. 

Gomphrena  macrocephala  Saint  Hilairc  , ebenfalls  in  Brasi- 
lien einheimisch  .ist  sehr  raulihaarig,  hat  odV -lanzettlormige,  rostfarbene 
Bjätter  und  am  Ende  stehende,  sehr  grofsc,  halbkugelige  Blumenköpfcheu. 
Sie  vrird  ganz  wie  die  vorige  benutzt. 


Die  Gruppe  der  Sclerantheae  Bartling  begreift  nur 
wenige  in  tien  geinäfsigten  Erdstrichen  wohnende  G^ewächse, 
von  denen  wir  die  folgenden  anzuführen  haben: 

Sclcranthus  perennis  L.  Ausdauernder  Knäuel , Blutkraut , ge- 
hörend in  die  Decandria  Digynia  des  Seiualsystems , ist  ein  überall  auf 
Weiden,  sandigen  Acckern  und  auf  Felsen  wachsendes  ausdauerndes  Pflänz- 
chen mit  weirslicher  faseriger  Wurzel,  fingcr-  bis  handlangem,  niederlie- 
gendem , ästigem  Stengel,  gegen  über  stehenden  Zweigen,  dicht  mit  gegen 
überstellenden,  verwachsenen,  kleinen,  linien  - pfriemenformigen,  grau- 
grünen Blättchen  besetzt.  Die  Blumen  sitzen  achselständig  und  am  Ende 
der  Zweige  in  kleinen  Knäueln,  bestehen  aus  einem  napuormigen,  fünf- 
spaltigen  Kelch,  dessen  Lappen  stumpf,  graugrün,  weifs  gerandet  und 
nach  dem  V'crblühen  geschlossen  sind.  Davon  war  sonst  das  nraut  Herba 
Polygon!  coccifcri  ofTicinell.  An  der  Wurzel  dieses  Pflänzchens  findet  sich 
die  deutsche  oder  polnische  Lackschildlaus , Coccus  polonicus,  welche  eine 
schöne  rothe  Farbe , wie  die  mexikanische  Cochenille  hat.  Sehr  nahe  ver- 
wandt mit  dieser  Pflanze  ist 

Sclcranthus  annuus  L.  DerjährigeKnäuelfNccsGenerafasci- 
cul._ VIII.  6.) , der  an  denselben  Orten  vorkommt,  sich  aber  durch  die 
jährige  Wurzel,  den  mehr  aufrechten  Stengel,  die  hohe  grüne  Farbe  der 
längeren  und  dünneren  Blätter  und  durch  den  nach  dcm°  Verblühen  au^ 
gebreitet  offen  stehenden  Kelch  unterscheidet,  dessen  Blättchen  spitzer  und 
nur  undeutlich  weifs  gerandet  sind.  Auch  an  dieser  Pflanze  findet  sich 
Coccus  polonicus. 


Die  Gruppe  der  Paronychieae  8t.  Hilaire,  früher  zu 
den  Amaranten  oder  auch  zu  den  Illecebreen  gerechnet,  darr 
fiier  auch  nicht  übergangen  werden.  Es  sind  hier  kurz  anzu- 
führen : 


Dfrnaria  vul  g ari  s S pr  c ng  el.  H.  glabra  et  liirsota  _L.  Gemeines 
Brnchkraut.  Nees  Genera  fascicul.  VIII.  4.  In  die  Pentandria  Digynia  des 
Sexualsystems  gehörend;  ist  eine  perennirende  kleine  Pflanze,  mit  aStigcB) 
im  Kreise  um  die  perpendiculäre  Pfahlwurzel  auf  der  Erde  „fi*,  L 
Stengeln  , abwechselnden  , kleinen^  glatten , . hcllgraulichgrünen 


ten  Form  fast  die  ganzen  Stengel  cm.  Sic  sind  sehr  klein,  mit  1 — 
ovalen  Nebcnblättcnen  versehen,  haben  einen  fünfblättrigen  Kelch,  "j-“-  . 

rolle,  IO  auf  dem  Kelche  eingefügte  Staubfäden,  von  denen  5 keine  Staubbeute 


—5  häutigen 
keine  Oo- 


San^nisorbeae.  39g 

““‘•‘5'‘  “““»  einzigen  Saa- 
I »uf  Acchern,  Grasüliiizcn  u.  s.  w*  Oftrr1nnn"  ct*5"‘^'?f"  ’ *““."'8®"  Orten, 

87Jge".^1^"nir«"stn„g1?^^^^ 
h«ch.«rd« 'ßrLt 

DecanSriI&|’/„ü‘gc"rfc^^^^^^  eine  We 

nen,  sandigen  sonnige^n  Orten  vorkommend«  ’ ^n  troch- 

mit  kaum  Fan^hohem,  dünnem  knotisem  Gewächs, 

qinrlförmig  gestellten,  fadenförmigenf  I orMige^  häfbrünilr^R ’ ®~‘S 

m ausgebre  tclen  Bisnen  Biphpnd.f  H . ‘''"ben.  naiDrimdcn  Blattern  und 
ranftbliligcn  Kelclm  ^nd  we.fsen  Blümchen,  aus  einem 

die  kaum  länger  als  der  Kelch  sin<f  8,®“*ffHi8en  Blumenblättern, 

fünfinännig.  he  tVuekt  ist  elna  »ind  meistens 

Hansel.  L rundet  plLten  laame^^^^  tief  gezäbn”e 

geben;  sie  enthalten  ein  fettes  OcT  wekheT  n d^"}  *'““''8«"  «andc  um. 
wurde.  Sehr  nahe  verwandt  ist  di™  Hungensucht  gerühmt 

und  häufiger  vorkommenden  »"  denselben  Orten 

Theiferg7ölklr,®drBli«eJ''stchc^  Ackerspark.  Diese  ist  in  allen 
Sind  zehnmannie  die  55aamPn  «i  - Quirlen.  Die  Blumen 

gute  zarte  futtl;kLtcr,Telct"äe  Mil^h^e^r  u ® amd 

reren  Orten  gebaut  werden,  “ vermehren , und  an  meh- 

saminenffcstellt,  wW  iptvt^^  ’ Dryadeen  zu- 

e%ne  Ffmilie  a’„Ät  n«rh  w""  »«‘«'»»‘e™  «Is  eine 

(n%ht  LindJey)  3 iVh  der  Anordnung  von  Schulz 

ÄSri;’.»'tlr3^ 

nohein , etwas  ästlecm  ‘ ®‘"®  ausdauernde  Pflanze  mit  1 1 T p r‘ 

blättern  vcr"chen^"8''„',5  «eich  ist  afn  Grunde''mh“/& 

FruchfluV“"'’’  i,  -^'-a'x»er  BiJ'Äen  ®s?„d ' Co-lle  fehlt 

«a  Ae=tSerSj 

Ä7un"i„"‘  Bfbomell,  fladix  Pimpinellae 

>•“"<1«  *«rorcln«”®  w^!l''‘'!?  «'S*"  Durchfälle.  Wird  noch  !n  Tk- 

^•'äergerben  beo«fx,%‘„7e„|'*“"”S>"'“<*™  Eigenachsf.cn  kann  die''w"rael 
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Foteriam  Sangnisorba  L.  Gemeine  ßecherblume,  Gartenbiber^ 
nell,  italienische  schwante  Bibernell,  Mcgelkraut,  Kagelliraut.  Flenk  plant, 
med.  t.  668.  Ua;fne  Bd,  8.  tab.  i3.  Kees  Genera  fascicul.  VIII.  t.  lO. 

Eine  perennirende,  häufig  auf  trocknen,  sonnigen,  grasigen  Hügeln, 
Bergwiesen  u.  s.  w.  wachsemTe,  in  Gärten  nicht  selten  cultivirle  Pflanze, 
aus*’ der  Monoecia  Polyamlria  des  Linneischen  Systems.  Die  Stengel  sind 
t — i',  Fiifs  hoch  und  höher,  aufrecht,  ästig,  weichbehaart,  oder  auch 
fast  glatt,  die  Wurzclblätter  sind  lang  gestielt,  ungleich  gefiedert,  rundlich, 

Eum  Theil  fast  nierenlörmig,  grob  gesägt,  meistens  zottig  behaart.  Die 
Stengelblätter  sitzen  abweimseind  und  sind  mehr  länglich.  Die  Blumen  ■ 
erscheinen  im  Mai  oder  Juni  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  länglich* 
runden,  zum  Theil  fast  kugeligen,  ‘-3  bis  3^  Zoll  grofsen,  dichten,  grünen 
Aehren  oder  Höpfchen,  und  zciclinen  sich  durch  die  oberhalb  stehenden, 
weiblichen,  mit  ihren  vorstehenden,  schönen  rothen,  pinsclfurmigen  Karben 
aus , die  unten  stehenden  männlichen  haben  lange  Staiibgefalse  in  grofscr 
Zahl  ^o  — 3o)  mit  gelben  Staubbeuteln  ; aufserdem  enthaHen  die  Köpfchen 
auch  Zwltterblumen  mit  kleineren  Narben.  Der  Helch  ist  riertheilig,  blei- 
bend, die  Corolle  fehlt.  Die  Frucht  ist  ein  aus  zwei  Fruchtknoten  gebil- 
detes , von  dem  bleibenden  Kelche  umgebenes , zweifächcriges  Küfschen, 
mit  einem  oder  zwei  Saamen. 

Officincll  ist  die  Wurzel  und  das  Kraut  Radix  et  Herba  Pimplnellae 
hortensis  seu  italicae  minoris.  Die  Wurzel  ist  federkiel-  oder  eines  kleinen 
Fingers  dich,  nlindrisch,  spindelförmig,  vielköpfig;  frisch  aufsen  braun, 
zum  Theil  ins  Rothe  und  Gmbe,  trocken  grau,  gcfblirhbraun , der  Länge 
(nicht  der  9“6re)  nach  gerunzelt , innen  wcils , zum  Theil  holzig ; frisch 
riechen  Wurzel  und  Kraut  angenehm  aromatisch  und  schmecken  geivürz- 
hatt,  bitterlich,  herb;  trocken  sind  beide  geruchlos  und  schmecKen  nur 
schwach  bitter  und  herb,  sind  auch  ziemlich  schleimig.  Der  wäfsrige  Auf 
gufs  beider  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  blauscbwarz  wie  Tinte  ^färbt 
und  gefällt.  Verwaltende  Bestandt heile:  eisenbläuender  Gerbe- 
stoff, Bitterer  Extractivstoff,  Schleim  und  ätherisches  Oel. 

Anwendung.  Wurzel  und  Kraut  gab  man  ehedem  gegen  Ruhr,  Blatflüise, 
alt  CurgelwatMr  u.  a.  w.  Präparate  hatte  man  ehedem:  detüliirtei Wauer,  Sjmp 
und  Conierve.  Aqua  destillata,  Syruput  et  Conserra  Pimpinellae  hortensit.  Jetzt 
ist  die  Pflanze  fast  obsolet.  Die  Blauer  sind  ein  beliebtes  Suppenkrant  ond  wer- 
den mit  der  Wurzel  ala  Salat  u.  s.  w.  genosseu. 

Potcrium  spinosum  L.  Dornige  Bcchcrblume.  Ein  in  Sicillcn, 
Griechenland,  Kreta  einheimischer  dorniger  Strauch,  mit  ästig  ausgcbrei- 
teten  Dornen,  kleinen  gefiederten  Blättern  und  in  länglichen  Aehren  sieben- 
den Blumen.  Es  ist  die  Stoebe  des  Dioscorides,  deren  Blätter  und  Fruchte 
in  der  Ruhr  u,  s.  w.  benutzt  wurden. 

Aich  emilla  vulgaris  L.  Gemeiner  Sinau,  Frauenmantel, 

fufs.  Blackwell  Herb.  t.  7».  Plenk  plant,  med.  tab.  6^  Flora  Danica 
tab.  6q3.  Eine  perennirende  Pflanze  aus  der  Telrandria  Monogynia  des 
li in ne,_  welche  näiifig  aut  feuchten  Wiesen,  an  kleinen  Bächen,  ^ Banne 
der  Wälder,  zumal  in  gebirgigen  Gegenden  wächst,  tmd  im  May  oder 
Juni  blüht.  Dqr  Stengel  ist  V~  bis  i Fufs  lang,  rund,  glatt  oder  weicb-  . 

behaart.  Die  WurzelBlätter  sind  langgesticlt,  meistens  olappifl.  d'C  ' 

Steng|el  stehenden  kurzgesticit,  öfters  7lappig,  mit  blattartigcn,  den  Stengel 
umgebenden,  an  der  opitze  eingeschnittenen  und  gesägten  Afterblatter 
2*.®  jüngeren  Blätter  sind  gefaltet,  seidenartig  behaart  und  gewnj'P®. 

Die  kleinen  gelblichgrünen  Blumen  stehen  in  Doldcntraubcn ; der  Beleb  1 
achttheihg,  die  Corolle  fehlt  Vier  Staubfäden  sitzen  auf  dem  Rande 
Kelches.  Der  eiförmige  Fruchtknoten  hat,  an  der  Seite  entspringend  einen 
mnfachen  Griffel  mit  kopfTörmiger  Narbe.  Die  Frucht  ist  ein  cinsaamiges 

<*em  stehen  bleibenden  Reiche  eingcschlossen  w>r  - , 

2-”  Wurzel  und  das  Kraut.  Kadix  et  Herba  Alrhemuls  ^ 

Die  Wurzel  ist  oben  fingersdick,  mit  faserigen  Resten  der  Blattstiele  • 
seiet,  aufsen  dunkelbraun,  innen  ira  {rischen  Zhutande  blafsgelb,  W" 
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„a„. 

Eisenoxyd  dnnlielg 

spröde  , es  hat  keinen  (ferucli , scliineckt ziemlich 
kalte  Aufgufs  svird  durch  saUsaures  EisenoxT^T"''’ 
tendcrSestandtheil.  EisengV^^^Z 

fillen  and  «uftfrnch^^l'i' Won^«l™cl  h i bei  Dorch. 

d..  Kr.nt.  Die  Allen  Ichrieben  'hr  ‘ v *"  >‘«^‘^8"  «U 

Alchemiiien  lehr  berühmt,  'l.zzz’j;:''"’  “ “•  "•'  »'■  ■'••' 

em  Monandrist,  wächst  häiiii»  auf  sandigen  -V'*’®"’'**!'»  aber 

unter  dem  Namen  Herba  Pe?cepicr  offi?rnclf  *"“«* 


jicu  wrien,  an  Weeen  m M^esLex..  ' r-.  V ».itnsc  naiiiic  an  trock- 

den  Sornincrinonaten.  Die  AVur/el’  ist  afisda*'"^"  'Y.'®*®"  ""d  blüht  io 
delformig,  ästig,  faserig,  aufsc'n  brw.n  ’ ®-'l'"‘^®isch  oder  spiu- 

braunen  Schuppen  bedeckt  innL  ec Ihlvi  »chwärz. 

1-2  Fufs  hoch'  und  höher  ’ äüfrecbf  ‘''®  Stengel  sind 

run() , rauh  behaart  unrl  mip  -»k  i ’i  *^***^*^*1®  oinfacli  oder  wenig  ästig 

Chen  'gefiederten, '■'^^ölhg  r ul  In^rii^^'^'mäf “"'®®"®o- 
Die  erofsern  Blättchen  sind  öväl^^Scd,  *’®*®t^t- 

sten  langer,  die  kleinern  mehr  rundfirh  ’ ’ *''■  ‘ ‘be  äufser- 

eingeschnitten  gesä»t  nben  l 7 ■">  "“c  cm  paar  Limen  lang,  alle 
die  Haare  sinl  zum’ IVU  b V“"  r"  blässer,  stärkerbehaart“ 

Blüthcn  stehen  am  Ende  b,  eh  e^  niattstiele  gelbmth.  Die 

gelb.  Die  Belchröhre  ist  mit  ha Iicn7r  *'**'"'  ®‘**®“‘^’ bicin, 

Blumenblätter  sind  3,  dann  lö  _ ,3  St  besetzt,  runfthcilig, 

Narben  Torhanden.  Die  Friichte  7fi®*'‘^®®.“ud  a Gnflel  mit  kopfigen 
»ene  braune  Nüfseben.  - Die  Pnan/l  '7  r<®'®bc  eingeschfos- 

m gebmgjgen  Waldungen  rorkomrnenT  f7"  7™  Standorte.  Eine 

4-5  Fuls  hoch  ist,  gröfserc  Bl  »er  nnJ  ™r  8®“'’*®'-.  *um  TheU 

M von  einigen  BotaniTiern  als  eiinr*rr^  greisere  goldgelbe  Blumen  tr  ist, 
odorata,  wolilricrliPn,l«..  ® “"tcr  dem  Namen  Agrimonia 
nell  ist  das  Braut,  Herba  Aprimn"^""'^-  "°rdenf  Offici- 

dix  Agnmontae.  Boldf»  mr«  in  Amerika  auch  die  AVurzel  Ra- 

»onnilen  Orte^-,  ers^reT  Cz\rd''“'’',':i7''''"'^7  '-in  Änen 

gesammelt  werden.  Das  Br“7t  ,‘'‘®  Wurzel  im  Frühjahr 

T.7"l“®7®"  Geruch;  ziemlich ^c^7,'7st 7"'"  ?K '7  ' 

Trock®n  ist  es  von  demXhten  n ''®®s®‘7,®"  '’c®  ^öfsern^Abart. 
M8t  geruchos*  bplm  Haarfilze  graulich,  zuinTlioil  eelblirh 

t^schi  Geruch’,  fe  fo“7ieeh t" d^r'^c'''?  ?'’®®  ‘'®®  «ngenriL® aroma! 

mit  M asser  erhält  man  ein  selbes  '’®®  Destillation 

Gerimhc  (Lewis)  und  »f  gelbes  nlhcnsches  Oel  von  sehr  angenehmem 

Die  Wurzel  ist  stärker  rdJtrin7p"'l''’'i,'  ,*>'»c®>icliem  Geschmacke. 
saures  Eisenoxvd  wird  der  ä iT  "^r"'  ’i  7“^®  •'iromatisch.  Durch  salz- 
‘®nde  Bcstabdthei,7:^^X:Ä^^^ 

Anwendune  M v ®'OUundeisengrimcnderGcrbcstoff 

Zeilen  wird  die  Pn.DM*bef'u‘  ‘‘77  ""‘‘t  Wurzel  im  Aufgufs.  In  neuern  • 
Wurzel  und  d.,  kTui  T gebraucht.  In  An.erik.  gibt  m.u  aber 

Dl«  Pfl.Dz«  .chrini  Dicht  ohnrLd-  ‘"‘'•'crn  n.  w. 

Aetxien  mehr  beechlet  zn  «erdl^  D^®  •^®*f‘e  zu  leyn  und  »erdienl  ron  d«n 

C*Ver.  FA.rm«i>//  “ T!t  “Tr,  Con^rre, 

UW  Jtuß.) 
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S;r«p,  Tineiur,  Wasser,  Exlract.  Conserra,  Sjrupna,  Aqni,  Tinetura  al  Eittaci, 
Agrimonuc. 

Brayora  anthelmintica  Kanth.  Wurmwidrige  Brayera.  Eia 
!n  Abyaslnien  einheimiscbcr  Baum.  Nach  D.  Burr  sind  die  Blätter  breit, 
lanzettfurmie,  spitz,  ganzrandig,  filzig  tmWcrig , mit  starker  Mittelrippe 
versehen.  Uie  Blumenstiele  sind  zweitheilig,  gahelig,  ans  einander  gesperrt, 
eckig  abgerundet,  haarig  und  tragen  3 — 4 stiellose,  von  a rundlichen  Deck- 
blättern unterstützte  Blümchen,  welche  knaulförmie  beisammen  stehen. 
Der  Beleb  ist  krciselförmig , unten  stehend  und  läuft  in  S stumpfe,  ver- 
kehrt eiförmig  lauzettartige,  röthlichc  Abschnitte  aus , welche  g^en  die 
Spitze  fein  gesägt,  gewimpert,  runzlieh,  aderig,  ungefähr  a Limen  lang 
und  Vj  Linmn  breit  sind;  innerhalb  derselben  stehen  mit  ihnen  abwech- 
selnd 5 kleinere  spitze,  lanzettartige  Belchabschnittc  und  5 schuppenartige, 
gelbliche  Blumenblättcben.  Die  innern  Blumentbeile  bestehen  aus  vielen 
(mehr  als  12)  Staubfaden,  mit  eiförmig  - länglichen , zweifScherigen  Stanb- 
E^uteln.  Zwei  kopfförmige  Narben  stehen  auf  kurzen,  abwärts  behaarten 
Griffeln.  Zwei  längliche  Saamen  sind  an  der  Spitze  mit  behaartem  Fappns 
versehen.  _ . . 

Diesen  Angaben  nach  gehört  die  Pflanze  gleich  der  Agrimonia  in  die 
Oodecandria  Digynia  des  Linneiseben  Systems. 

Die  Blumen  enthalten  als  vorherrschenden  Bestandtbeil  einen  gerbstoff- 
haltigen  Eitractivstoff,  der  sich  durch  heifscs  Wasser  am  besten  ausziehen 
läfst,  daher  das  Decoct  das  wirksamste  Präparat  scyn  dürfte.  Der  Geruch 
der  getrockneten  Blumen  ist  stark  gewürzliaft.  Der  Geschmack,  welch® 
sich  erst  nach  längerem  Bauen  entwickelt,  ist  zusammenziehend j widerlich 
ekelhaft,  sehr  anhaltend,  hintennach  etwas  bitterlich,  wie  Stipites  Dulca- 
marac.  Man  rühmt  die  Flores  Brayerao  als  ein  Mittel  gegen  den 
Bandwurm. 


Den  Beschlufs  dieser  Abtheilun^  machen  die  CNffor- 
tiaceae,  von  welcher  Omppe  bei  uns  keine  Arzneipflanze 
im  Gebrauche  ist. 


Die  fünfte  Abtheil  11  ng  der  zweiten  Unterklas.se  der 
Dicotyledonen  enthält  durchaus  Gewächse  mit  einer  einfachen 
Hülle  der  Genitalien,  welche  letztere  durch  einen  besondOT 
KöFper  QGynoitemium')  mit  einander  verbunden  sind.  Sie  sind 
also,  wfis  diese  Structur  angcht,  das  bei  den  Dicotyledonen, 
was  die  Orchideen  bei  den  fllonocotyledonen. 

Familie:  ARISTO LOCHIACEAE  Jutiieu. 

Aristolochiaceen. 

I Es  sind  krautartij^e  Pflanzen  oder  Sträucher,  die  nicht  | 
selten  einen  kletternden,  windenden  Stengel  haben ; am  rejM- 
lichsten  finden  sie  sich  in  den  wärmsten  Theilen  von 
mehrere  wachsen  in  den  Ländern , welche  das  mitteHändiscne 
Meer  bespült,  wenige  im  südlichen  Asien,  und  spansaiu  Kom- 
men sic  in  den  nördlichen  Theilen  von  Europa,  AineriKaunn 
in  Sibirien  vor.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  die  Blumen 
sind  oft  ansehnlich  grofs,  innen  mit  abwärts  stehenden  Haaren  | 
besetzt , in  den  Winkeln  der  Blätter  stehend,  von  iinregelm^  1 
sij^er  Gestalt  und  gynandrischer  Structur  der  Genitalien,  «le 


Arigtolochiaceae.  4^3 

Ärer",?rtÄl^"rd  tf 

gechsföcheriffe,  viele  sKen  p£S  Die  l^rocht  ist  eine 
Sich  mi#  H M invkv^A  j ^J^schlicfscndc  KspscI  * wcichfl 

S “4ÄSÄbK?'ir“!f  »■' S® 

echwammicc»  Auswüchse  ffih-n^i  'i“° Nabel  mit  eioem 
sie  sich  dra  Euphorbiacepn  versehen , wodurch 

gegen  den  Nabel  hin  in  kleine  Embryo  liegt 

Eileifse  ^ ■”  fleischigen  oder  auch  hÄrterS 

Uatttmg  Aritlolochia  Linti. . Otlerhtcei. 

(Sjntem.  Unn.  Cjnindri«  Heiindrit.) 

Röhre  eine  am  Grunde  bauchige 

zungenförmigen  Sle^h  *1*  ®*"®"  schiefen 

beftitigt.  DfrFrJchTiS  “"‘er  der  Narbe 

CeneÄcicul  K»Psek  CNees 

Serpentaria  Rafinesque, 
ngen  - stwlucei , Virginische  Schlangenwurzel, 
Virginischer  Baldrian. 

Neu  - ELC"Til?  setattipn  Wäldern  von 

Al/eghanf-  und  »ehr  kräftig  in  den 

hchwemmto  und  KaÄeMdet'Ä^^^^  “ 

lieh  herz^nniff*"irj^!f°®  j*  einfach,  vielbeugig,  Blätter  lanzeft- 
wurzelständ^^Bl^P.ll'l^.r“^*^!*’**^  Blumen  zweilappig,  fast 
gegliedert.  nienstiele  gekrümmt,  einblumig,  schuppig, 

rig,  braun^und**«ph^”  Wurzel  ausdauernd,  knotig  und  höcke- 
Ä§b.  sSnS  ruä  ‘^■«Zaspn’ lang ,%„,  frisch 

dcrt  W'pnif^  I schlank.,  schwach,  viclbciiirifi“-  ffCflrlic—  • * 

SseiSdatsSr  •"'!  isfe . : 

herzförmiger  Ba^is  nml’  «der  lanzettlich , mit  kleiner 

len  welligem  Rande  L « Smtze,  ganzem,  zuwei^  • ^ 
Oberfläche.  Blumen  oder  weichhaariger,  blafsgrüner 

genen . gegliederten  ''"'"■^®*'^l»odjg , mit  einzeln  aufgebo- 
besetzten  fiunieimtieielf'^^s^*^"^/"'^^'“'»^'''  Schuppen 

röthlich  oder  unferstäiidlich,  Perigon 

Purpurrothlich,  Bohre  krumm,  Band  zweilippig, 
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Oberlipiie  gefärbt,  Unterlippe  ganz , beide  kurz  und  gelappt. 
Sechs  sitzende  Staubbeutel  sind  an  den  Seiten  der  breiten, 
runden,  sitzenden  Narbe  befestigt.  Kapsel  umgekehrt  eiför- 
mig, mit  6 Fächern  und  vielen  kleinen  Saamen. 

^ Geschichte.  Die  Gattung  Aristolochin  fordert  eine  durch- 
gängige Untersuchung  und  Verbesserung,  da  sie  eher  eine 
Faimlie , als  eine  Gattung  ist ; zwei  Untergattungen  müssen 
wenigstens  von  ihr  gebildet  werden.  1.  Glossula,  Blumen 
einlippig  und  bandforinig.  Wahrer  Tyniis  der  Gattung*). 
S.  Pistolochia,  Blumen  zweilippig  und  rachenformig.  Dazu 
gehören  A.  Serpentaria , A.  ringens , A.  bilabiata  u.  s.  ^y.  Da 
Aiele  Arten  von  den  Gattungs-Characteren  weit  abweichen, 
müssen  sie  besondere  Gattungen  bilden,  so  Siphisia.  Blu- 
men nicht  lippenförinig,  Rand  gleich,  dreilappig;  dergleichen 
sind  Aristolochia  Sipho,  A.  tripteris,  A.  tomentosa  u.  s.  w.**). 
Endodeca  mit  12  Staubgefafsen , z.  B.  A.  dodecandra  und 
vielleicht  Big elow’s  A.  Serpentaria.  Einomeja,  nur  mit 
fünfStaubgelafsen  und  fünffächeriger  Kapsel,  solche  ist  Aristo- 
lochia  pentandra  und  andere. 

Die  in  Rede  stehende  Art  ist  bis  jetzt  durchaus  nicht  ge- 
hörig begrenzt.  Die  virginische  Schlangenwurzel  des  Handels 
wirf  von  einem  halben  Dutzend  Arten  oder  Abarten  gesammelt, 
namentlich  Aon  Aristolochia  hastata:  einer  kleinen  Pflanze 
mit  langen  schmalen  Blättern,  die  am  GrundÄ  stumpfe  Oehrchen 
haben  und  in  den  südlichen  Staaten  w'ächst ; von  A ris  to - 
U>chia  tomentosa  (^oder  Siphisia  tomentosa)  einer  niedrigen 
Klimmptlanze  mit  herzförmigen  wolligen  Blättern,  weichein 
den  westlichen  Staaten  wäcTist,  und  deren  Wurzel  auch  oft 
mit  denen  der  beiden  andern  in  den  Handlungen  gemengt  wird. 
Dazu  kommen  noch  manche  andere , Avelche  ebenfalls  Serpen- 
taria genannt  werden.  Jene,  welche  Barton  mit  diesem  Aa- 
men  belegt , scheint  eine  besondere  Abänderung  nüt  langen 
schlanken  Blumenstielen , welche  wenig  Schuppen  haben  und 
nicht  gefärbt  sind,  während  die  Blumen  klein,  purpurn  und 
kaum  zweilippig  sind.  Bigelow’s  Pflanze,  welche  aus  den 
südlichen  Staaten  ist , hat  dreinervige  Blätter,  welche  weniger 
zugespitztj  aber  mehr  wollig  sind,  während  die  Blumen  grös- 
ser , zweilippig  und  roth  sind , viele  und  breite  Schuppen  , i» 

, Staubgefäfse ! und  eingelappte  zusammengerollte  Narben.  Dies 
mag  eine  besondere  Art  seyn,  welche  vielleicht  zu  Endodeca 
■gehört. 


*)  Dahin  gnhörl  AriilolochU  oiHcinaUt  ^ect.  DüsMld.  Saminl.  Liafef.  'e" 
uh,  a3.  A.  serpenuria.  Goinipel  el  v.  Schlechtendal-  lab.  114. 

**)  D«hin  scheint  xu  gehören  Aristolochia  Serpentaria  Neea.  Diiaie|d.  Sio®" 
Inng,  lief.  18.  Ub,  ai.  Rifineaque  licht  auch  A.  Serpenlaria  Henrj 
dahin. 
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I blühen  selten  oder  einmal  in  ihrem 

Leben,  im  Mai  oder  Juni.  Da  sie  mit  Ausnalune  dS  i 

geT^melfij.  »*«  «h««  Unterschied 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Seruentariae si...  n«_ 


z,arien , zum  i heil  verworren  - ash>en  I — ^nVi  ’ 

bald  heller,  bald  Skier  zu  n Th.S  'n  ?C?1*>rannhch, 
wcifsLch  npr  Wiifvni  * • j.  ^ Tneil  ing  Gelbliche , innen 

den  trocknen  Fasern  brüchig-  *d*,!i^!’ gleich 
drina'end  arnm»fiu/>ii  „ ? ’ Geruch  ist  stark , fröh- 

lich, der  beschmaek  reiV^w  ~ »nd  harzartig,  baldrianähn- 
Jod  lärbt  die  Wurzel  1’  campherartig,  bitter, 

wird  vorsa l/s«,.rpm  s’-  wäfsrige  Aufgufs 

kelt,  ohne  TnibiinJ^r  ®*""**s  braunlichverSi- 

Extractivstol?  *•  ««d  bittrer 

pcntaria  von  blasser  Farh^^sia^L”’’  ätherische  Oel  der  Ser- 
brennendem  GesSLrke  ^ ’r  Gerüche  und  nicht  sehr 

braun,  in  eiÄSTrnnf  beschreibt  es  hell- 

von  baldrfan-  als  Wasser, 

Nach  Bucholz  besb^lfS^r^  v Geruch  und  Geschmack. 

6 ^heilen  ülherlscheifVlpt  ^erpentaria  in  1000  Theilen  aus 
nendem  Geschmack  i'>ieinlich  bren- 

bilterem  weichet  der  Wurzel  28  ■/,  Theilen 

tractivstoffes  181  'n,  J^btden  eines  noch  bitterem  Ex- 

len  Pnatizenfasm-  Extraclivstoff,  624  Thei- 

Uer  fand  dSfliS.V® Theilen.  Cheval- 
tivstoirfwelches  *^‘***’  biltern  Extrac- 

Giimmi,  Starke  r " soll},  hartes  Harz, 

säure,  zum  Theilc  -^e'pfel-  und  Pho.sphor- 

erhielt  aus  10  ^ verbunden.  Pe schier 

Geh  42Granfettpf  flrn  flüchtiges- 

Isolusin,  einen  ’ 100 Uran  braunes  Harz,  . 

Aepfcl-  uiidPholplSäurr^*^^’^”^’  «ubstanz, 


N»rin® d7ia  vV'Ä  *“V'"  BJ  9-  , 

«"liren  Mtrlm.l,  de,  Arl.il'nnd^r'i^'*  * u‘‘  ’ 

«ep  Arien  uod  Abarloo  iieher  qqJ  fesi  * ' 


:'taiiuc  »cjii  f 

tu  t>attima«o 


p.  g5. 

dia 
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Gfite,  Aechtheit.  Die  Güte  der  Wurzel  ermbt  sich 
aus  dem  hell^rai^- bräunlichen  Ansehen  und  dem  starken,  ge- 
würzhaften  Geruch  und  Geschmack ; dunkle,  schwachriechende 
Wurzel  ist  zu  verwerfen.  Oefters  hängen  noch  viele  Erd- 
klnmpchen  zwischen  den  Fasern,  die  durch  Reiben  und  Klo- 
pfen sorgfältig  zu  entfernen  sind.  Die  ^robe  Verfälschung 
mit  abgekochten  dünnen  Fasern  von  Baldrian  er^bt  sich  leicht 
aus  der  Vergleichuhg  beider  Wurzeln.  Nach  Thomson  wird 
die  Serpentaria  öfters  verfälscht  mit  der  Wurzel  von  Colliilso- 
nia  praecox  Walther,  auch  kam  sie  vermengt  vor  mit  der 
von  Asarum  vir^nicum,  die  jedoch  an  ihrer  fast  ganz  schwar- 
zen Farbe  leicht  zu  erkennen  ist.  Herr  Prof.  Göppert  in 
Breslau  fand  die  Serpentaria , die  von  New- York  über  Ham- 
burg eingebracht  worden  war , mit  der  Wurzel  von  Spigelis 
marylandica  vermischt , die  später  an  ihrem  Orte  beschrieben 
wird.  Diese  Verfälschung  ist  um  so  mehr  zu  berücksichtigen, 
da  die  gedachte  Spigelia  eine  Brechen  erregende,  selbst  gif- 
tige Wirkungsart  äufsert.  Auch  Ginseng  von  Panax  quinwe- 
fmium  fand  sich  beigemengt , wovon  ebenfalls  an  seinem  Orte 
eine  specielle  Beschreibung  folgt. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Virginiscbe  Schlangenwnrzel  in  Sobitanit  iQ 
PaWerfonn,  in  Latwergen,  am  hiu6gsten  im  Aufguft.  Man  hat  eine  Tinctara 
Serpentariae  virgin.  In  Amerika  gebrancbt  man  beeonderi  das  Kraut  und  den 
friicb  ausgcprcistea  Saft  aufserlich  und  innerlich  gegen  den  Bi(i  giftiger  Schlao* 
gen.  Sonst  kommt  die  Serpentaria  noch  zu  vielen  Gompositiooeo , namentlich 
tu  dem  Spiritus  Angelicao  corapositus  der  prenfs.  Pbarmakopoey  zu  der  Essentia 
tlexipharmaca  Huxhami^  Tinctora  Rhei  purgans  Ediuburgent.  und  manchen  andern. 


Aristolochia  Glematitis  L,  Gpmcine  lange  Oßterlucei,  Wald- 
reben-Osterlucei- Heilblatt.  Plenk  plant,  med.  tab.  65o.  Havne 
tab.  a4‘  Düsseldorf.  Samml.  Si^pL  tab.  147.  Eine  perennirenae*  in  vie- 
len Gegenden  Deutschlands  in  Weinbergen,  an  Zäunen  und  an  flco 
dem  der  Aecker  wild  wachsende  Pflanze,  die  im  Mai  oder  Juni  blüht. 
Die  tief  in  die  Erde  gebende  und  weit  umher  kriechende,  wohlriechende, 
dünne  cylindrische  Wurzel,  treibt  viele  aufrechte.  2—4  Fuß  hohe,  em- 
fache,  etwas  bin  und  her  gebogene,  glatte,  gcstreiRe  Stengel,  die  abwech- 
Mlnd^  mit  ziemlich  lang  gestielten,  großen,  breiten,  stumpf  dreieckig  herz- 
förmigen, abgerundeten,  ganzrandigen,  oben  hocl^rünen,  unten 
nen,  glatten,  netzartig  geaderten,  später  steifen,  fast  lederartigen BlaUcrn 
bczetzt  sind.  Die  Blumen  stehen  zu  4 — B kurz  gestielt,  aufrecht  m dw 
Blattwinkcln ; nach  der  Befruchtung  beugen  sic  sich  herab,  sic  sind  gclö, 
7*^  Streifen  und  grünlichem  Bauch,  gegen  1 — iVj  Zoll  ls*^i 

me  Rühre  ist  gerade,  dünner,  an  der  Basis  kugelig  aufgetricben,  die  vcr* 
langerte  Lippe  parabolisch,  eiförmig  stumpf,  die  Kapsel  rundlich,  birn- 


1 sind  die  Wurzel  und  das  Braut  Radix  et  Herba  Arisl^ 

lochiac  longae  vulgaris  tenuis.  Die  Wurzel  ist  fedcrkieldick,  oben  oftert 
fingersdick,  ^elköpfig  und  sehr  lang,  zum  Theil  mehrere  Fufs  lang»  ^.”  j 
dnsch,  mannichfaitlg  gekrümmt,  mit  knorrigen  Resten  Är  Stengel  un 
Fasern  besetzt,  aufsen  frisch  gelbbräunlich,  mit  sternförmigen  belicrnb  • 1 

mellen  und  ziemlich  dicker,  frisch  schmutzlggclb  marmorirter,  l 

grauer  Rinde;  riecht  cigentfaümlich  stark,  ^er  widerlich 
wurmsaamenahnlich^  der  Geruch  bleibt  beim  Trocknen,  schmeckt  wid^  . 
lieh  aromausch , stark  bitter.  Jod  färbt  die  Wurzel  schwarzblau.  D« 
kalte  waasenge  Aiifgufs  ist  ziemlich  gelbbraun  gefHrbt,  salzsaures  EisM' 


Aristolochiaoeae. 

ojjrd  ^bt  a^b  GaUusHnctur  trübt  ibn  «chwach,  unter  «erineer 
braunbcher  Verdunklung.  Daa  Kraut  riecht  ähnlich  der  Wurzel.  aSSkt 
aber  mehr  hrautartig , etwaa  aalzig , weniger  bitter  und  etwaa  herb.  Der 
halte  waiaenge  Auigula  wird  von  aalzsaurcin  Eisenoxyd,  achmutzie’ erün 
lichbraun  verdunkeft  und  gefällt.  Galluatinetur  trübt  ihn  nicht.  ® ® 

Aethcrischea  Gel  und  bitterer 

Extractivatofi.  (Ist  naher  zu  untersuchen  ) 

Thieriraten  gebraucht.  Sia 
Ihrem  aurhen  Geruch,  dem  höchst  billern  Geschmack  und 
ueL^Fä  i™  1!*'^*“  ik*^'  Aufmerksamkeit  der  Aerzlo,  in  geeig. 

r k *’ü  •^"“'‘beiten  der  Menschen.  Die  Blätter  aind  lange  schon  a& 
rorxughch  zur  Heilung  der  Geschwüre  u.  s.  w.  bekannt.  ^ 

liMien**a^f"a‘’'°.'V*k*^'*T'’‘“  ß"««hischeu  Aerzte  wird  man  am  rieh. 

Wdrauf  K^i.  '“k’''“  bjetmaX.  und  auf  A.  allissima  D es fo n tai  n ea , dia 

Ueidelb.  .8."  P^r  ''**  »ippoor«!«. 

64q.^m?ne“  n^-;  Osterluzei.  Plenk  plant,  ined.  tab. 

im  südlilen  Europa  iinheimiMhe  andauernde  ■pllanw'^Die*d^^^^ 

Äe"odif treibt  meh®re  äcl.Val^e"^^”^^^^^ 

unten  abe«tuUterodfr  lioef“d“^  längeren,  cylindrischen , oben  und 
höchcrie  erweiterten  ^ zugerundeten,  auch  an  einem  oder  beiden  Enden 
fast  rem  ®“*®®“  grauen,  ziemlich  runzlichen,  rauhen,  innen 

Streifen  8tcraförmit“durthL®'^  'na  Gelbliche  stechenden,  mit  rötiilichen 
widerbch,  ™h^™kt  anfant^^^^^  schwach,  etwas 

etwas  scharf  Xd  färb?  ®"b«‘t®“d  widerlich  bitter  und 

nur  blafsgelb  sofärbte  An  " * Wurzel  achwarzblau.  Der  kalte  wässerige, 
getrübt,  ®Xe®merkbche  von  aalzsaurem  Eisenoxyd  nur  sebwaih 

waltende  Keatandsk  t'SHussaure  trübt  ihn  nicht.  Vor- 
näher zu  untmüchonO  Extractivstoff  und  Stärkemehl.  (Ist 

and  wriri«u"*Äurfnfi'*‘ p!“”®*  P’‘r‘  *“zei  gibt  mm  in  Pulrcrforni,  im  wässerigen 
et  Extraci^Arisinl*  k-  hatte  man  ehedem  Essenz  und  Extract,  Essent 

wohl  d'a  .Äeu  ^ DicArisioluchia  longa  der  allen  Aers.’c  där?tn 

alle  Eigenschaften  ml!,  Aristolochia  scinpemrens  L.  sejn , indem  ihr 

SprengeTArXinrJ-  “’r  die  Alten  beileBien.  Nimmt  man  mit 

cotides  Indem  •Änrr.\hk^  “ ’ man  den  Text  des  Diof 

eru,  was  keineswegs  ralhsam  seyn  möchte. 

t-  648.*^'Ha^e'Bd*Q*^°t!vI“‘^®  n - ^“"‘’®. Osterluzei.  Plenk  plant,  med. 

Sie  ist  gleich  der'vorlot^'  Pi“r®f*‘^°^(®r  Sammlung  Lief.  18.  tab.  24. 
ist  knollig,  von  rtmdl&l,»  ®“‘’bchcn  Europa  cmhcimiach,  die  Wurzel 
viereckig,  glatt-  die  ab'^*'k^?'j'’  d^-  ®^®"8®*  ziemlich  aufrecht,  ästig, 

nähert,  slcf  dXnVdr*’“®’"'^'?  §®®“®'‘’  '’'®  *^‘'>PP®"  ">®br  ge- 

und  scUaiTiroth  SVcIfternTb"®  r k‘“  blafsgalber 

grofa,  rundlich  eiförm-  ® ""kn'::. '^.'®  k'PP?  °^®"  f'unhclroth,  die  Kapsel 
locLiae  r“S  verae  8«-  ®Qj®'"®  ‘ ‘>i®,  Wurzel  flidix  Arfato- 

Aehnlichkeit  mit  der  r«  • ^“"*®  Waarenkunde.  tab.  9.  fie.  2.  Sie  hat  viel 
rundlich  knolL’ee  ®“*®r8cheidet  sich  aber  mlcbt  durch  ihre 

6 s *n  die  Kartofielo  erinnernde  P'orni.  Die  äufaere  und 
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innere  Farbe,  so  wie  die  übrige  Beschaffenheit  ist  wie  bei  der  Torher* 
gehenden;  sie  riecht  und  schme^t  jener  ganz  gleich.  Jod  färbt  die  Worzd 
auch  schwarzblau  und  der  etwas  stSrlicr  gefärbte  Auszug  verhält  sich  ge- 

fcn  salzsaures  Eisenoxyd  und  Gallustinctur  wie  bei  der  vorhergchenoea 
,rt.  Oie  verwaltenden  Bestandtbeile  sind  also  dieselben. 

Anwendung  Ganz  so  wie  di«  vorhergehende.  In  den  jiingileo  Zeiten 
hat  lie  Bier  mann  wieder  gegen  Wechselfieber  empfohlen.  Oie  runde  Osterli- 
nei  der  alten  Aerzte  ist  Aristolochia  pallida  W.  et  Kit.  Hay ne  Bd. 
9,  tab.  a3.  in  Hinsicht  der  Wurzel  slimmen  beide  ganz  überein,  aber  die  A. 
pallida  unterscheidet  sich  leicht  durch  ihre  gelblichgrüoe  Blume,  die  innen  ge- 
slrcift  und  an  der  Basis  der  Lippe  mit  einem  schwarzrothen  Flechen  gezeichnet  ist. 

Aristolochia  Maurorum  Jj.  Maurische  Osterluzei.  Eine  in  Sy- 
rien einheimische  krautartige  Pflanze  mit  hin-  und  hergebogenem  fast  auf- 
rechtem Stengel , spiefsartig  — lanzettförmigen  Blättern , mit  abgerunde- 
ten Lappen,  gekrümmtem  cinlippigen  Kelche  und  eiförmig  spitzer  Lippe. 
Davon  war  die  grofse  bittre  Wurzel , Radix  Aristolochiae  Maurorum  of- 
ücincll. 

Aristolochia  anguicidaL.  Schlangentödtendc  Osterluzei.  Ein 
ln  Mexiko  und  dem  südl  Amerika  einheimischer  windender  Strauch,  mit 
herzförmig -länglichen  spitzen  Blättern,  stengclumfasscndcn  lierzfurmigen 
Aftcrblältcni , einblüthigen  Blumenstielen,  mit  aufrcclitcm  eingeknicktem 
cinlippigen  Kelch , erweiterter  abgestutzter  Oeffnung  und  lanzeuförmig  zu- 
gespitzter  Lippe.  Diese  Pflanze  wird  als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  den 
Bifs  giftiger  Schlangen  aiigerülimt.  Auch  sollen  einige  Tropfen  Saft  son 
der  Wurzel  hinreichend  seyn,  diese  Tliicre  zu  betäuben.  Sie  riecht  wider- 
lich und  erregt  leicht  Uebelkeit  und  Erbrechen. 

Aristolochia  trilobata  L.  Drcilappige  Osterluzei.  ElninWest- 
indien  einheimischer  Strauch,  mit  windendem  Stengel,  drcilappigen  stum- 
pfen Blättern,  cinblüthigen  Blumenstielen  und  sehr  grofsem  aufgeblasenen 
eingeknickten  Kelch,  mit  an  der  Basis  herzförmiger,  ziigcspitztcr . ge- 
schwänzter, ganzrandiger  Lippe.  Davon  waren  die  strolihalindicken  eckigen 
Steimel  unter  dem  iSamen  Stipites  Aristolochiae  trilobae  ofticinell,  wiewohl 
die  Wurzel  kräftiger  ist.  Nach  Lin  ne  hat  die  Pflanze  alle  Eigenschaften 
der  Serpentaria,  verbunden  mit  dem  Gerüche  des  PrOnus  Padus. 

Aristolochia  grandiflora  Swartz  Grofsblumigc  Osterluzei 
Ein  in  Jamaika  cinlicimischcr  windender  Strauch,  mit  grofsen  herzförmigeu 
spitzen  Blättern,  einzelnen  mit  Nebcnhlhttern  besetzten  Blumenstielen  und 
grcifscm  bauchigen,  in  der  Mitte  zusammengezogenem  Kelche,  mit  sehr 
weiter  Mündung  und  sehr  grofscr  fast  licrzförmiger,  sehr  langgescluvänzlcr 
ganzrandiger  Lippe.-  Davon  syerden  die  Blätter  zu  Bädern  und  Bähungen 
gebraucht.  — Die  Wurzeln  sind  sehr  bitter  und  im  frischen  Zustande  giftig, 
so  dafs  nach  Tussac  seihst  die  Schweine  davon  sterben 

Man  verwechsle  diese  Art  nicht  mit  Aristolochia  grandiflora 
Go  m es , welche  in  Brasilien  wäclist  und  mit  der  unten  angeführten  Milhomens 
in  Hmsiclit  des  angenehmen  Geruchs  ühercinkommt.  üebrigens  hat  die  am 
Magdalencnfliisse  einheimische  Aristolochin  cordiflora  Mutis  <he 
gröfsten  Blumen  der  Gattung,  so  dafs  die  Kinder  sich  ihrer  statt  Mülzen 
bedienen 


* s lol oc  lii  a L.  Französische  oder  spasische  Oste^ 

luzei.  Eine  im  südliclicn  Europa  eiohcimischc  krautartige  Pflanze,  mit  aut- 

rechtem  etwas  ästigem  Stengel,  herzförmigen  spitzen,  etwas  gczähneUcUi 
rauhen,  unten  ncizartig  geaderten  Blättern,  cinblüthigen  Blumenstielen, 
mit  aufrechtem  rohrigen  grünlichem  zwcilappigen  Kelch , die  eine  bipj» 
8«hr  kurz  zi^iickgcscmagen,  die  andere  lanzettförmig  spitz,  „ 

krümmt.  Ofticinell  war  die  Wurzel,  als  Radix  Pislofochiac,  A rislolocbiao 
polyrhusae;  sie  ist  die  Aristolochia  teuuig  mehrerer  Autoren  und  besU 
aus  einer  Menge  dünner,  etwa  ’4  Fufs  langer  Fasern,  die  aus  einem 
Kopf  entspringen,  von  graugellier  Farbe,  lelir  angenehm  aromafiscW 
Geruch  uud  bitter  tcharfem  Geschniache. 
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l■i£t?£tl^fp?|t^^s 

Grunde  ü,ntnInnd’ä"Ä 

eerandet  we  li^  mnpn  ..«ihn  ^ gekerbt,  vorn  verkehrt  eirund  aus- 

Llr«Iien  Sireifen  und  P .^„1  '•‘''"ü“'*'»  «Säbellcelb  mit  dun- 

b.k.n„%MrH;nLKr„s  ™";r  'g.“®?" 

mal  von  Gomes  gerühmt  worden.  ’ ßarrere  und  zu- 

Aristoloehiae  cymbiferae,  Radix 
Der  WurzelstocrUf  fcn„ii-  f '•  /‘““ze.^^aarenliuiide  Taf,  8.  fig.  i. 
rig,  von  fast  cylindrischcr  f'orm^^mb* s weniger  aufgetrieben  und  höcko- 
cincr  Schreibfeder  oder  aueh  p/  T ' langen  Fasern  , von  der  Dicke 
der  Länge  nach  gefurcht  und  .f/*  'u'"  ’ V®  aufgetrieben, 

migen  Fftrillcn  ifesctzt  sind  - <lfp'^{."°'i!' ’ fadenför- 

innen  wciTsröthliVh  • ma  l aufsen  schwärzlich  Graubraun, 

brüchigen  Zden^^h^^  forkartigen 

trenneni  der  Gerurb  isrnac^?eTprp"d  ««''P«'- 

Urin  oder  dem  Gerüche  de«  stinkend,  faulendem 

Kunxe  vcrprciSlK„  Martins  und 

scbmackistarömaifsd,  bhter  pp“  r'®"^  “1''  B»ccublältern;  der  Ge- 

und  erinnert  eini»ermafsen  an’  ?j"”P’'‘’''a''tiS,  lange  im  Munde  bleibend 
dert  sich  aber  an°dcr  aufbewähripn  vermin- 

Nach  dcrVnalvse  von  Sohr a'S 

Reist  lösliches  Arom  «ri  ip- ” enthalt  die  Mil -Homens:  ein  in  Wein- 
rrincip  der  Ouassiä  Slinl''h’  ®^^ra‘‘*'^'Stort , Gerbestoff,  ein  öligtharziges 
faser/MrrtiVs  fand  üb^  «alk  Kali,’ Eisen,  Sud  HoV 

ecl  röthet  T aVm.M  i Stärkemehl;  der  heifse  Auf-ufs  der  Wur- 

weifecn,  salpctersaures'^Sil'her'p^'*^^  ^“«  ■'silltcroiydul  macht  "einen  gelblich- 
senoxvd  einen  grünen  srhirT  ®'."®",?^.*",'’“'*'Sl’''auncn  und  salzsaurcs  Ei- 
wird 'die  Wurzef  sXwar/  ’f"  Niederschlag  Mit  Jodtinctur 

P-  ^85.  ff.)  cnThält  « ii“’^^  (Annalen  3er  Pharm.  Bd.  7. 

Materie  6,  eine  viellpirlif  t orangcrotho  körnigt  kristallinische 

lern  nach  dlTr  Wu^‘"l'’L.  '‘'f  ähnliche'’ Säure  a,5.  bit- 

verschiedenen  Salzen  o *ll’'‘'*''adcn  und  riechenden  Extraclivstoff  mit 
Substanz  7 briunp  ’iiV''  ”P'  ^'achs3,  Halbharz  6,  gummigte 

Salzen  8,5^,  Jnulin  / ^ Materie  mit  Schwefelsäuren  und  salzsaurcn 

Faser  mit  Feüci  tlicb’ '.’5|  verhärtetes  Eiweifs  7, 
besonders  die  hricmlir  ■*'V  ^uter  den  aufloslichen  Rcstandthcilen  dürfte 
EitractivÄ  als  die'"«;!'  'a^S«  Sub.stanz  und  der  bittre 

zweckmä^^  Form  bf'  “*an|«n  _ Bcstandlhcilo  angesehen  werden.  Eine 
«tige  Tinclur.  * wässrige  Iiifusum  und  besonders  eine  weingei- 

Brand,  Wechwrfifbpr ” ‘b*”‘  die  Wurzel  gegen  SchUngenbifs,  gegen 

glaubt,  dafs  ,ie  im  tV  I**”““'®'  u.  s.  w.  Herr  v.  Martins 

rUaa  noch  den  VorinfF^^  j*  Faul6ebcr  ror  der  SerpeoUria  und  Vale- 

g ▼erdicne,  oder  doch  diesen  trefflichen  Mitteln  gleich  komme. 

chia  rin  ff  ^Vurzel  von  Aristolo- 

wandten  /rten,  in  den  hL*" kommen. 
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Aristolochia  Sipho  L.  GrorsblSttriger  Osterlasti,  Tabalupfei- 
fenblume. Ein  in  Nordamerilia  einheimiaclier  >Tindeader  Strauch,  den  man 
bet  uns  su  Lauben  sieht.  Die  Blätter  sind  sehr  grofs,  hersförn^,  suge- 
spitst,  glatt:  die  Blumenstiele  einblUtbig  mit  einem  eiförmigen  Nehenblatte 
rersehen;  die  Kelche  grofs,  gekrümmt,  grfinücbroth  mit  kursem,  flachem, 
dreispaltigem  Saume,  die  Form  eines  Ulmer  Pfeifenkopfa  darstellend.  Von 
dieser  Pflanze  werden  in  Amerika  die  Blätter  bei  Catarrhen  und  als  sclivreib- 
treibendes  Mittel  gebraucht  j auch  hat  man  sie  als  Surrogat  der  Serpen- 
taria  empfohlen. 

Nach  Schräder  kommt  bisweilen  die  Sarsaparilla  mit  der  Wuncl 
der  Aristolochia  Sipho  verfälscht  vor,  welcher  Betrug  doch  leicht  zu  cob 
decken  ist,  denn  die  letztere  riecht  camphorartig  und  ihre  Fasern  sind 
dicker  als  die  der  wahren  Sarsa(iarill. 

Ueber  die  verschiedenen  mit  arzneilichen  Tugenden  begabten  Gewächse 
dieser  Familie  vergleiche  man  AbbandL  über  die  Arzneikrafte  der  Pflanzen 
pag.  »67. 


Gattung  Amrum,  Haselwurz, 

( SjBiem.  Linnaei.  DodocandrU  Monogynia.) 

Die  Hülle  der  Genitalien  ist  glockenfömug , drei- bis  vier- 
theilig. Zwölf  8taubladen  sind  an  dem  Fruchtknoten  befestig ; 
die  Staubbeutel  sind  in  der  Mitte  der  Staubfäden  befestigt. 
Die  Narbe  ist  strahlenförmig  und  in  6 Lappen  getheilt.  Die 
Frucht  ist  eine  sechsfächerige  mit  3 Klappen  uiiregelinäfsig 
sich  öffnende  Kapsel.  Die  8aamen  sind  mit  einer  ansehnlichen 
drüsigen  Nabelwulst  (JStrophiohini)  versehen.  (Nees  Ge- 
nera Fascicul.  8.  tab.  17.) 

Asarum  europaeum  L. 

Europäische  Haselwurz , Haselkraut , vtnlder  Nard. 

(Plenk.  plant,  mcd.  lab.  358.  Ha^ne  Bd.  i.  ub.  44.  Oüttcld.  Samml.  s.  Lief. 
No.  a3  Mann  Deutachl.  vrildvracktende  Arzaeipll  8.  Lief.  Guimpel  el  r.  Schlwh- 

tendal  lab.  i3a.J 

Die  europäische  Haselwurz  ist  ein  ausdauerndes,  fast 
stielloses  Gewächs,  mit  kriechender,  gekrümmter,  fadenfÖr- 
gegliederter,  4seitiger,  graubrauner,  faseriger Ww- 
zel.  Die  zwei  Wurzelblätter  haben  einen  kurzen,  ge®^"“ 
schaftlichen  Stengel,  sind  kurz  gestielt,  rundlich -nierenför- 
mig, l'/i  bis  8 Zoll  breit,  ganzrandig,  etwas  steif,  fast  leder- 
artig, oben  dunkelgrün  glänzend,  unten  blässer,  fein  zierlich 
netzartig  geadert ; die  jüngeren,  besonders  unten,  mit  weichai 
Haaren  oesetzt.  Die  itlume  erscheint  im  März  bis  Mai,  ent- 
springt aus  dem  Winkel  der  Blätter,  ist  kurz 

zottige,  grünrothe,  innen  dunkel  purpurrotS^efarbte 
Kelch  ist  grofs,  lederartig. 

Officinell  ist  die  Wurzel  mit  dem  Kraute.  Radix  wm 
Herba  Asari.  Kunze  Waarenkuiide  tab.  33.  fig.  3.  D*® 
Wurzel  soll  nach  melieren  .\ngaben  im  August  am  wirksam" 
sten  swn  und  müfste  dann  in  diesem  Monate  gesammelt  wcf" 
den.  Sie  wird  gewöhnlich  mit  den  Blattern  genommen,  was 
aber  zum  innerlichen  Gebrauch  für  Menschen  nicht  seyn  sollte- 


Aristoloehiaeeae. 

driSSef"  SlS  f"fesc^.!“npft,  strohhalmdick  oder 

nach  antea  sparsam  mit  fadenfi)rm?Jfn  FMenfKseS*^Ä 

SSslfch"  r"‘^r  ™ brflcE  s 

ia  kS  fef'ri  <“'<?  MIbräuÄ,  m" 

fchen  wS  ^ pfefferartig  (bei  der  fri- 

Geschmack V selÜt  der  traS?  ^fesen:  der 

^rkt  Betäubung  auf  der  Zun^Ti^^terlkssenT 

BieWknrJÄ^ 

doch  nicht  lede5äS  d3fL  ‘^“"j®  ^^^^  ®teif, 

ken  der  WuSr  fhih  ^Ä  sie  nechen  und  schmek- 
bitterlirh  Tiaip  schwächer,  zuffleich 

res  Eisenoxyd  dunkeNrhnf^#^^'*^*  durch  salzsau- 

lustinctur  trübt  m“ch  aucÄmft'^fnT  “ f ffefällt.  Gal- 
graue  Flocken  nieder.  ” ” ^ schlagt  nach  einiger  Zeit 

und  H^eiwurzbittpr  ^ ® j.*  ®r*  Haselwurzelcamphor 

neuIlebprfÄ-  ^«ch  Lasspigne  und  Fe- 

bifter  «phi^r  ^ Haselwurzcamphor,  Haselwurz- 

ÄmussÄ  Oehl  Gummi,  sLkieCS 

äpfelsaurem  5^^'*™”®'isäure,  citronen-  und 

Wurzel:  StärElhi  It  “ der  frischen  Hasel- 

nensäure  As«i?n  Extractivstoff,  Gerbstoff,  Citro- 

phosphorsaures  Kal^'^  ’ ? ^'^ronensaures  und 

Harz  imd  Sp^h  ’ ätherisches  Ocl , Haselwurzcamphor, 
una  emige  phosphorsaure  und  citronensaure  Salze. 

nnd  der*sterke^dn^Ph^'-*'  9i“*®  frische  Ansehn 

GeschmackdPr  Geruch  und  brennend  scharfe 

lern  befreit  ®‘‘hennen.  Sie  soll,  von  den  Blät- 

aufbewahrt  wer^n*°"r*^  verschlossen 

here  ihren  G^r.^pfc  Gewöhnlich  wird  angegeben,  sie  ver- 
neigte derzeit,  doch 

Hatelwurzel  nneh  "“*1  ^'}*®  *"  5*"®''  ^^“Piertute  gelegene 
Geruch  und  brennend*"  ph**^r®"  angenehm  aromatischen 
also  vor  eXm  E'^  scharfen  Geschmack.  Man  hat  sich 

an  feuchten  Orten  ^«*h  *l**^^*a  j wenn  sie  nicht 

wechselt  soll  sie  wird  . nicht  zu  fürchten.  Ver- 

MärzveilchZ  ""**  Wurzeln  des 

schon , gleich  der  länglich  gekerbt  und 

zu  unterscheiden*'^  Violen\^rzel , durch  die  Geruchlosigkeit 
«merscneiden.  Von  andern  Wurzeln;  als  Schwalbend 
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zel,  Baldrian,  Erdbecrenwurzcl  n.  s.  w.  unterscheidet  sie  sich 
ebenfalls  leicht  dnrcli  die  angegebenen  Merkmale. 

Anwendung.  Mao  gibt  die  Haielworzel  in  SabfUnt  und  PuUerform,  in 
geringen  Dosen;  ferner  im  Aufgufs  ; sie  lairkt  der  Ipecaonanha  ähnlich  und  wird 
io  neueren  Zeiten  mit  Unrecht  hei  Menschen  gtr  nicht  mehr  gebraucht.  Nach 
Bichat  gebrauchen  gemeine  Leute  in  Frankreich  die  frische  Wurzel  als  Brech* 
mittel  nach  ubermafsigeni  Weingenuate,  sie  heifst  daher  Hacinc  de  Cabareli 
(Wirtbahauswurzel)  in  Deutschland  gibt  man  sie  nebst  den  Blättern,  den  Schwei* 
nen,  wenn  sic  sich  iiberfresaen  haben.  Man  halte  ehedem  eine  Tinclora  und 
Extracium  Asari.  Sie  macht  ferner  einen  Besiandtheil  des  Schneeberger  Sebnupf* 
tabak  aus,  uud  kam  ehedem  zu  mehreren  Zusammensetzungen. 

Geschichte.  Das  Asarum  gehörte  zu  den  herühmteaten  Arzneimitteln 
der  griechischen  Aerzlc;  man  schätzte  heaondera  das  vorn  Ponlug|  aui  Phrjgieo, 
melden  und  von  den  vestinischen  Gebirgen;  man  benutzte  auch  den  Saamen 
und  hatte  einen  Wein  aus  Asarum  bereitet;  et  machte  einen  Besiandtheil  der 
berühmten  Compotiliou  des  Julius  Bastas  gegen  die  Kolik  aus,  es  diente  alt 
Diureticum  und  wurde  besonders  gegen  Gelbsucht  gerühmt,  wie  dies  die  be* 
rühmten  Botaniker  Pharnaces,  Aaclepiadca,  Charixenca  nnd  viele  andere  alieAerale 
bezeugen. 

Asarum  canadense  L.  In  Nordamerika  einheimisch  und  dort  of« 
ficlncll.  Sic  hat  gepaarte  nierenformige,  fast  stachelspilzigc,  zart  behaarte 
Blätter  und  zurückgebogenen  Kelch.  Dr.  Fürth  hat  die  kanadische  Ha* 
Beiwurzel  in  Abliocimng  mit  Erfolg  gegen  Starrkrampf  der  Kinder  ge- 
braucht Sie  soll  auch  ßrcchea  erregeud  wirken. 

Asarum  virginicumL.  Virginischc  Haselwurzel,  in  Nordame* 
rika , China  und  Japan  cinlieiinisch ; sic  bat  einzelnstehende,  herzförmige, 
lederartige,  glatte  Blätter  und  fast  glockenförmige  Kelche.  Ihre  Wui*zel 
Boll  öflcrs  unter  die  Serpentaria  gemengt  werden  (siche  oben),  was  man 
auch  von  den  Wurzeln  de.s  Asarum  arifoliiim  Michaux  sagt;  die  io 
Nordamerika  unter  dem  Namen  wilder  Ingwer  bekannt  ist. 


Die  Gruppe  der  Rafflesiaceen  ist  für  den  Physiolo- 
gen eine  der  interessantesten  des  Pflanzenreichs;  es  sind  im 
heifsen  Asien  einheimische  Schiiiarotzerge\vächse  von  höchst 
sonderbarer  Organisation,  die  ihrer  8tructui’  nach  sowohl  zu 
den  Zellen  - als  Gefäfspflanzen  gezahlt  werden  köniitcn.  Wir 
erwähnen  hier  nur  die  in  ^Sumatra  einheimische  Rafflesia 
Arnoidi,  R.  Br  own,  deren  Blume  beinahe  volle  3 Fufs  im 
Umkreise  hat;  ihr  Ilmeres  fafst  ungefähr  4 Maafs Flüssigkeit, 
und  ihr  Gewicht  beträgt  bis  zehn  Pfund;  sic  ist  demnach  die 
gröfstc  bis  jetzt  bekannte  Blume.  Die  auf  Java  eiiiheiinische 
als  Parasit  aufCissus  scariosa  wachsende  Rafflesia  Patina 
Blume  hat  eine  oft  2 F'iifs  im  Durchmesser  zeigende,  flei- 
schige, dicke,  röthlichc  Blüthenliüllc.  Alle  Tlieile  dieser  Ge- 
wächse sind  sehr  adstringirend. 

Die  Gruppe  der  Cytinecn  ist  der  A'origen  sehr  nahe 
verwandt ; sic  machte  nach  der  Anordnung  v'on  J u s s icu  eine 
Section  der  Aristolochieen  aus,  und  wurde  erst  von  Adam 
Brogniart  als  eine  eigne  Familie  aufgestellt  und  näher  er- 
örtert. Wir  haben  hier  unzufübren: 
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Cytinn.  Hypocistis  L.  Gewöhnliche  Hypociste;  in  die  Gmendri» 
Dodecandria  des  Seiudsptems  gehörend.  Es  ist  eine  im  südlichwEuroDa 
einheimische  jahnge  Schmarotzerpflan/.e,  welche  auf  den  Wurzelt  .ü. 
schiedencr  Arten  von  Cistus  wächst  5 sic  bat  einen  etwa  3 Zoll  dicken  fle^ 
schigen  mit  Schuppen  bedeckte^  aufsen  gelblichen  oder  röthlichen  SlCel 
ohne  Hlaller,  und  gelbe  in  Bukheln  stehende  Blumen.  Die  Pflanze 
einhäusig  ihre  Blntfrenliülle  hat  eine  rölirige,  oben  g^lockenartig  erwekerte 
Form  mit  vierspalt, gern  Saume.  Die  Stau^gefäfssäiTle  hat  8 rines  um  die 
Spitze  sitzende,  zw-c,rachcrigc  Staubbeutel.  Die  weiblichen  Bluincn  haben 
8 kreisförmig  gestellte,  kop«orm,gc  Narben.  Die  Frucht  ist  becrenartiV 
|“8f?‘^''';',g«l'cilt  und  mit  einem  Reste  der  Blüthenlmlle  fickr"nt 
Officinell  war  der  eingedickte  Saft  der  Pflanze,  wozu  spä-terhin  n« 
die  Beeren  verwendet  wurden : Succus  Hyppocisti.  Der  Saft  *iiam  in  e?™I 
ein  halbes  Pfund  wiegenden  runden  Kuchen  vor,  von  schwarzer  ndlÜ 
schwarzrolher  Farbe,  im  Bruche, glanzend,  undurchsichtig,  etwas  zälie 
von  sehr  zusammenziehendem  Geschinacke;  mit  Wasser  Vnd  Wcin.eiS 
frühe  Losungen  gebend.  Er  wurde  gegen  Blutflüssc,  Diarrhöen  u sw 
gebraucht.  Jetzt  ist  er  obsolet,  gehört  aber  zu  den  schon  in  dem  blnDo-* 
Sratischen  Zeiträume  benutzten  Arzneimitteln,  und  scheint  den  alten  römt 
sehen  Aerzten  das  gewesen  zu  seyn,  was  den  heutigen  Gummi  Kino  Ft! 
tractum  Ratanliiae  und  ähnliche  ficrbstofflialtific  Mittel  Srhnn  nv  ’ *j 
vergleicht  das  Mittel  mit  dem  L^ycium  uLdTrUaZe 
Eigenschaften  vollkommen  richtig;  ® wahren 

Sehr  verwandt  mit  uen  Cytineen  sind  die  Balanophorcen  von  denen 
bereits  oben  pag.  117.  die  Bedi  war.  «mopnorcen,  von  denen 


DRITTE  UNTERKLASSE. 

Plantae  dicotyledoiieae  Gamopefalae  seii 
Corolliflorae. 


grofse  Abtheilung  enthalt  Gewächse  die  mit 
KSf'Sill  dZ  fnZiZ  den 




;euildete  ^ oft  schön  ge- 
1taub»  efäfsen  verwandte. 


-r  "V  nacn  at 

innere,  zarter 

BlnmenkroVe'^r^^^^^  nach  den  Staubo  efäfsen  verwandte, 

m « «Inn  besteht  hier  in  der  Retr^ 

ndL  b einblätterig  fCorolla  mono»eta^\ 

zJ  einom"i‘t"r*‘  niehrererBotanikeJarS^rS 

worauf  sinh verwachsenen  Blumenblättern! 
worauf  sich  der  Ausdruck  Gamopetalae  bezieht. 


Erste  Section. 

Gamopetalae  hypogynae. 
terig^^Bhra^krone^ 
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and  Yaocinieen  machen  eine  Ausnahme,  in  Hinsicht  des  letz- 
ten Umstandes. 

In  dem  Conspectus  finden  wir  zuerst  die  Boerhaviaceae 
aufgefuhrt,  eine  Gruppe  von  meistens  sehr  zierlichen  Gewäch- 
sen , die  von  vielen  Botanikern  mit  den  Nyct^neen  vereinigt 
gelassen  wurde ; sie  liefert  keine  bei  uns  gebräuchliche  Arznm- 
pflanzen , dennoch  sind  die  nachstehenden  kurz  zu  erwähnen. 

BoerbaTia  hirauta  L .Raubbaarige  Boerbavic,  in  die  Diandria  Mo* 
nogynia  gebörend.^  Es  ist  eine  im  wärmeren  Amerika  einheimische  peren* 
nirende,  krautartige,  etwa  fuishobe  Pflanze,  mit  ausgebreiteten,  runden, 
niederliegenden , rauh  behaarten  Stengeln , oval  - herzförmigen , ausge- 
schweiften, gewimperten,  unten  silberglänzenden  Blättern;  blutrothen,  in 
Köpfchen  oder  Doldentrauben  stehenden  Blumen,  einer  trichterförmigen 
Corolle  mit  zwei  Staubfaden,  die  auf  einem  napfförmigen  INectarium  be- 
festigt sind.  Die  Früchte  bilden  einsaamige,  keulenförmige,  gefurchte 
NUflichen.  Der  ausgeprefste  Saft  dieser  Pflanze  wird  in  Südamerika  gegen 
Leberkrankheiten  gebraucht  Die  Wurzel  ist  Brechen  erregend. 

Boorharia  erecta  L.  Aufrechte  Boerbarie,  bat  mit  der  TOrigen 
gleiches  Vaterland.  Die  Stengel  sind  viereckig,  glatt,  klebrig,  die  Blätter 
oval,  mit  wellenförmigem^ Bande , unten  punctirt.  Die  Blumen  stehen  in 
Doldentrauhen.  Man  bedient  sich  der  Wurzel  gleich  der  Ipecacuanha  als 
Brechmittel 

Die  Gruppe  der  Nyctaj^ineen  besteht  grofsentheils  aus 
Gewächsen,  die  in  den  wärmeren  Gegenden  von  Amerika, 
wenige  in  Asien , keine  in  Europa  wildwachsend  Vorkommen ; 
mehrere  zeichnen  sich  durch  fleischige , mit  Purgirkräften  be- 
gabte Wurzeln  ans , von  denen  die  nachstehenden  die  bekann- 
testen seyn  dürften. 

Mirabilis  dalappa  L.  Gemeine  Wunderblume.  Blackwell  Herb, 
tab.  4«>4-  Plenk.  plant,  med.  tab.  i37.  In  die  Pentandria  Monogynia  des 
Sexualsystems  gehörend.  Sie  ist  in  Mexiko  einheimisch,  wird  aber  bei  uns, 
wie  in  vielen  andern  Ländern,  selbst  im  südlichen  Asien  nicht  selten  zur 
Zierde  in  den  Gärten  gezogen.  Bei  uns  ist  sie  ein  Somm''rgewächs,  in 
wärmeren  Ländern  dagegen  dauert  sie  viele  Jahre  aus.  Der  Stengel  ist 
a — 3 Fub  hoch,  oben  ästig,  an  den  Gelenken  etwas  verdickt  Die  Blu- 
men , welche  bei  uns  im  Juli  oder  August  erscheinen,  stehen  büschelweise 
an  der  Spitze  der  Aestc.  Die  Blätter  sind  oval- herzförmig,  gestielt,  am 
Bande  ganz  und  weich  anzuföhlen.  Der  Kelch  ist  fünftheilig,  aufgeblasen, 
kurz,  zugespitzt.  Die  Blumenkrone  ist  trichterförmig,  mit  langer  oben  cr- 
weiterter°Röhre ; der  Saum  ist  gefaltet  und  etwas  undeutlich  funfspitzig ; 
sie  ist  meistens  schön  rotb,  bisweilen  weils  oder  gelb  und  selbst  bunt 
Des  Abends  und  die  Macht  hindurch  sind  die  Corollcn  geöffnet,  einen 
grolsen  Theil  des  Tags  über  geschlossen.  Die  Frucht  ist  ein  Nüfschen  das 
von  dem  krugförmigen,  die  Corolle  tragenden  und  erhärteten  Mectarium 
eingeschlossrn  wird.  Linnc  gab  daher  als  Gattungsmerkmal  den  Umstand 
an,  dafs  der  Fruchtknoten  zwischen  dem  Kelch  und  der  Corolle  stehe. 
Die  Saamen  sind  fast  kugelig,  sic  haben  ein  centrales  Eiweifs  und  periphe- 
rischen Embno.  — Man  glaubte  sonst,  dafs  die  Jalappc  der  Apotheken 
von  dieser  Pflanze  komme,  was,  wie  man  schon  längst  weifs,  ein  Irrlhum 
ist,  wie  denn  auch  bei  uns,  wo  die  PAanze  nur  jährig  ist,  eine  dfiune 
Wurzel  erzeugt  wird,  die  nur  sehr  unbedeutende  Purgirkräfle  äufsert. 
Ganz  verschieden  ist  aber  die  Sache  in  warmen  Ländern,  namentlich  in 
Cochinchina.  Wenn  man  da  die  Pflanze  mehrere  Jahre  lang  fortnachsen 
läfst  und  dann  die  Wurzel  hcrausnimmt,  so  findet  man  sie  der  wahren 
Jadappc  sehr  ähnlich,  sie  ist  dann  rundlich,  gerunzelt,  auisen  schwärzlich. 


Plantagioeac.  416 

innen  granfelbUch  und  ron  schwärzlichen  concentriscben  Ringen  durch- 
zogen , sie  besitzt  dann  ausgezeichnete  Purgirkrafte. 

Mirabilis  longiflora  L Lanshlumige  Wwderhlume.  PIrakplant. 
med.  tab.  i38.  Eine  auf  Bergen  in  Mexiko  einheimische  Art.  Sie  ist  von 
der  rorigen  leicht  zu  unterscheiden,  durch  den  fast  niedcrliegenden  klebri- 
gen Stengel,  die  weich  und  klebrig  behaarten  Blätter  und  insbesondere 
durch  die  bei  Nacht  sehr  wohlriechenden,  ausgezeichnet  langröhrigen,  gis- 
sen, innerhalb  etwas  violetten  oder  rötblicben  Corollen.  — ' Von  dieser 
Pflanze  dürfte  wohl  die  ehedem  gebräuchliche  Radix  Mataliatae  der 
Apotheken  (Kunze  Waarenkundc.  tab.Ap.  iig.  z — 6.)  abstammen,  die  jedoch 
nicht  mit  der  Mechoacanna  grisea  für  mierlei  zu  halten  ist,  indem  die  alten 
Pharmakologen  beide  wohl  aaterschieden.  Eine  der  ältesten  Nachrichten 
von  der  Matalista  gab  Vogel.  Er  sagt  blos,  die  Wurzel  komme  von  ei- 
ner in  Amerika  einheimischen,  aber  umiekannten  Pflanze,  sie  wirke  als  ein 
Abführungsmittel  zwar  schwächer  als  Jalappe,  doch  etwas  stärker  wie 
Mechoacanna.  Man  gebe  sie  in  der  Dosis  zu  zwei  Drachmen.  Nach  Mur- 
rajr  kommt  sie  in  den  OfBcinen  in  Scheiben  geschnitten  vor,  die  bald  einige 
Linien  dick,  bald  dünner  sind,  eben  so  sind  die  Scheiben  in  Hinsicht  des 
Umfaims  verschieden,  denn  es  gibt  solche,  die  5 Zoll  und  mehr  im  Um- 
fange haben.  Die  äufserc  Oberfläche  ist  aschgrau  und  sehr  runzlicb,  in- 
ne^alb  erscheint  sie  weifser  und  bildet  concentrisebe  Ringe,  an  manchen 
Stellen  erscheint  sie  wie  porös,  so  dafs  man  glauben  könnte,  sie  tey  von 
Würmern  zerfressen,  wenn  die  Bildung  nicht  so  regclmäfsig  wäre.  In 
Hinsicht  der  Consistenz  ist  sie  mäfsig  compact  und  bedeutend  schwer. 

Nach  Nicolai  kommt  sie  der  Jalappe  sehr  nahe,  nur  enthalte  sie  weniger 
harzige  Theile,  indem  in  einem  Pfunde  nur  i % Unzen  Harz  gefunden  werde, 
weshalb  sie  denn  auch  geringere  Purglrkräfte  besitze , doch  stärker  wirke 
wie  die  Mechoacanna  Die  ältere  Würtemberger  Pharmakopoe  führt  die 
Matalista  auf  (und  sagt  dabei , sic  scheine  eine  Art  von  Mechoacanna  zu 
se)n,_und  man  halte  i\e  für  die  Wurzel  der  Mirabilis  peruviana.  — Uebri- 

fens  ist  es  gar  wobl  möglich , dafs  im  Handel  Matalista  und  Mechoacanna 
fters  verwechselt  wurden , wie  denn  auch  die  in  Scheiben  geschnittenen 
und  getrockneten  Wurzeln  einiger  Arten  von  Mirabilis  mit  denen  verschie- 
dener Specics  von  Ipomoea  grofse  Aebnlicbkeit  haben. 

Ueber  die  Verwandtschaft  der  Wurzel  von  Mirabilis  longiflora  mit  der 
Mechoacanna  vergleiche  man  Neet  in  Buchner’a  Repertorium  Bd.  4«. 
p.  91  — 110. 

Mirabilis  dichot  oma  L.  Gabelästige  Wunderblume.  Plenk  plant. 
med.  tab.  139.  Gleich  den  vorigen  Ist  sic  in  Mexiko  und  Westindien  ein- 
faeimiseb.  Auch  sie  ist  der  M.  Jalappa  sehr  ähnlich,  aber  durch  die  wie- 
derholte Theilung  der  Aeste  in_  zwei  Theile  nicht  schwer  unterscheidbar; 
die  Blumen  sind  nicht  so  zahlreich , länger  gestielt  und  hauchen  des  Nachts 
einen  sehr  lieblichen  Geruch  aus,  sic  kommen  gewöhnlich  roth,  aber  auch 
jor.  Nach  ßergius  hat  die  Wurzel  dieser  Art  die  stärksten  Pur- 
glrkräfte, weshalb  er  sie  auch  für  die  Mutterpflanze  der  ofBcincllen  Jalappe  • 

nielt^  worin  ihm  die  Pharmacopoea  lusitanica  und  mehrere  pharmakologische 
Scbnitsteller  folgten.  ® 


' Famüie:  PLANTAGINEAE  Jutsieu. 

Planta^ineen. 

Eine  kleine  F'ainilie,  als  deren  Vaterland  vorzuffswei.se  die 
Lander,  welche  das  mittelländische  Meer  bespült,  bezeichnet 
werden  kann;  in  kleinerer  Anzahl  finden  .sich  die  PlAtaffineen 

nnf  k ^0000  beider.  Hemisphären , sowie 

aui  heitren  Gebirgen  der  Tropenländer.  Der  Stenffel  ist  oft 
autartig,  eintach  oder  ästig,  bisweilen  mangelt  er,  so  dafs 
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Blätter  und  Blumenstiel  unmittelbar  aus  der  Wurzel  kommen. 
Die  Blumen  sind  in  der  Regel  Zwitter , sie  stehen  oft  kopf- 
förmig vereint , oder  bilden  lange  Aehren.  Der  Reich  ist  mei- 
stens viertheilig , er  unischlierst  die  kriigrörinige , viertheilige, 
welkende  Corolle.  Vier  lang  hervorstehende  Staubgefafse  sitzen 
an  der 'Basis  der  Corollcnröhrc,  mit  deren  Lappen  sie  abwech- 
seln. t)er  Fruchtknoten  ist  frei , einfach,  ohne  besondtu-e  Un- 
-terlage  {^DixcunJ.  Der  einzelne  Griffel  trä^  die  einfache, 
selten  zweilappige  Narbe.  Die.  Frucht  ist  eine  in  der  Mitte 
quer  mit  einem  Deckel  sich  öffnende  Kapsel  fPuTidiumJ  ^ in 
ihrer  Mitte  steht  der  vierseitige  Saamenträ^r  (Tropho»per- 
muni)  und  bildet  2 — 4 Fächer.  An  seinen  Flächen  sind  ein- 
zeln oder  zahlreich  die  Saainen  befestigt.  Das  Enveifs  ist  hart 
und  enthält  in  der  Mitte  den  Embryo  (E.  axitis)  in  vollkom- 
men aufrechter  Stellung  foi-f/iotropusj,  das  Blattfederchen  ist 
kaum  zu  bemerken , das  Würzelchen  nach  unten  gerichtet  und 
vom  Nabel  entfernt. 

Gattung  Pfanfago  L.  Wegerich. 

(System.  Lionaean.  TetranOria  MoDOgynia  ) 

Die  Blumen  sind  Zwitter.  Der  Kelch  lief  viertheilig,  des- 
sen beide  vordere  Zipfel  zuweilen  mit  einander  verwachsen 
sind.  Die  Corollenröhre  ist  oval,  mit  viertheiligera  eingeschla- 
genem  Saume.  Die  Staubläden  sitzen  auf  der  Basis  der  Co- 
rollenröhre. Der  Charakter  der  Frucht  ist  derselbe,  wie  bei 
der  Familie  angegeben  wurde.  ( Nees  Genera  fascicul.  16. 
tab.  1.) 

‘ Erste  Section.  Plantagincs  genuinae.  Der  Stengel  man- 

f elt  ganz  oder  ist  doch  seSr  kurz , die  Blumenstiele  kommen 
ariim  unmittelbar  aus  der  Wurzel.  Der  Saameuträger  oder 
Mutterkuchen  Qplacenta^  ist  zweiflügelig. 

Plantago  major  L. 

Grofser  oder  breiter  Wegetritt,  Wegerich,  Partenblatt, 
Balleukraut , Schaafzunge  u.  s.  w. 

(PlenlL  plant,  med.  tab.  58.  Hayne  Bd,  5.  lab.  i3.  Guimpcl  et  t.  Scb]ecbtcndal  t.  46.) 

Eine  sehr  gemeine,  an  Wegen,  auf  Grasplätzen,  in  Gw- 
ten  und  Feldern  durch  ganz  Europa,  in  Nordamerika,  Sibirien 
u.  s.  w.  wild  wachsende  Pflanze , die  den  gröfsten  Theil  des 
Sommers  hindurch  blüht.  Sie  ändert  dem  äufsern  Ansehen 
nach  sehr  ab.  so  dafs  sie  bald  ansehnlich  grofs,  auf  dürrem 
Sand  aber  winzig  klein  bleibt;  Plantago  latifolia  L. , P.  inter- 
media  Gilibert,  P.  minima  Decan dolle  sind  nur  Formen 
der  Plaritago  major.  Die  Wui’zel  ist  ausdauernd,  'dick,  fast 
kreiselformig , auCsen  mit  einem  rostfarbigen  weichen  Ueberzug 
bedeckt , mit  vielen  Fasern  versehen , und  innen  von  weifs- 
licher  Farbe.  Die  Üätter  stehen  im  Kreise  ausgebreitet,  auf- 
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— ^ 7 .'"*9  isuiu  lacifc  iiacni,  uiwas  lanarer 

als  (Le Blatter,  die  Aehre  ist  3— 4 Zoll  lang:,  unten  öfters  un- 
terbrochen, die  Blümchen  weifs  und  geruchlos.  Die  Deckblätter 
M ??  L ® « verändern  sich  zuw  eilen  in  wahre  Blätter  oder 
blattahnhche  Organe,  wodurch  die  Pflanze  öin  ganz  abweichen- 
des Ansehen  annünmt.  Es  ist  dies  Plautago  rosea  der  Aucto- 
Jf/?’  öpätjähre  röthet  sich  die  ganze  Pflanze,  zumal  die 
Blatter,  weshalb  ältere  Botaniker  öfters  von  einem  rothea 
Wegerich  reden. 

Officinell.  Das  Kraut,  auch  sonst  die  Wurzel,  Herba 
L Plantaginis  inajoris.  Die  Wurzel  schmeckt  etwas 
sinslichsalzig , die  Blätter  krautartig,  salzig,  bitterlich,  sie 
smd  übrigens  geruchlos.  ’ 

t kann  die  Pflanze  verwechselt  werden  mit  der 

last  eben  so  gemeinen  Plautago  niedia  L. , allein  ihre  Blätter 
smd  weit  reicher  behaart , an  die  Erde  angedrückt,  die  Blu- 
menahre  viel  kürzer,  iLchter.  Plenk  plant,  med.  tab.ö9.  Hayne 

Hinsicht  der  Wirkung  dürften  beide  woÜ 
Ziemlich  gleichförmig  seyn 

grofje  Wegerich  iit  eine  sehr  alle  Arxneipfliote,  die 
räli!«  ijcnen  nnd  roiniichen  Aerzten  in  grorsem  Antehen  Hand  und  viel- 

wurde.  Sie  benulaten  offenbar  mehrere  Terwandte  Arten  und 
wi^.^!  J n ‘‘‘“"'“S“  “•i“''  *“'•'>  P>a»l»go  Cornnli  Couan, 

cel  «umlich  deallich  herrorgehl.  Spreu’ 

fedoch  nur  ^‘‘=‘1“*“  »'“1  P-  «iuüc»  L-,  welche  letztere 

jeoocti  nur  m Sibirien  und  China  sich  findet. 

tab  HnvfiP  «d Spitzer  Wcecrich.  Plenlt  plant,  med. 
WegM  US«  oLo-  auf  Wiesen,  Feldern, 

hinluroh ’bliiht'  «'ild  irachscnde  Art,  die  fast  den  ganzen  Sommer 

mie  schLle  F'-?''""-'"'’®  Wurzel,  ai.freclite,  lanzettför- 

Re^e  Wurrclhlän^^  ausgeWc.tcte,  von  sieben  Hatiplnervcn  durebzo- 
V P.Vc  Z“”  >«"g>  W«  > Zoll  bfcit j der 

der  Siiitre  befindnr«-^*!  tief  gefurcht , ecliig,  hie  und  da  behaart:  an 

miec  .kehre  mir  sjeb  die  '/,  bis  i Zoll  lange,  diclit  gedrängte,  Itopfer, 
uni  ccw^ninen  !*."“'‘‘‘"»;auneii  Nebenblältclien.  Die  fielclie^sind  geliielt 
aurhCn  liesel  ‘*'P„  «''‘a  , Wie  von  der  Plantage  major  liommcn 

abweichende  b’o’  Standorte,  dem  äufsern  Anscbcu  nach  sehr 

die  Plantaso  altiMh*'!  5,°’'r_.a‘"0.‘'ocselbcn  _mit  i ’/j  Fufs  hohem  Schafte  ist 
ren  besetzt  emd  die  Blätter  dicht  mit  weifsen  Haa- 

et  Hit.  gehören^'”  lanata  Portenschlag  und  P.  tingarica  W.  ^ 

ginis  minoris^liii"»'''  ''aa.^^*'aut  und  die  AVurzcl.  Herba  et  radix  Planta- 

maior,  doch  besitri""*'^^'**^'  haben  gleiche  Eigenschaften , wie  P. 

l<^r,  aocü  besitxen  sic  etwas  mehr  Adstringens. 

Mittel  bei  Blnthtui  Wegerich- Artcu  hat  man  als  kühlend  xusanamenziehende 

gerich  wieder  gegen  Vech.»7r  ”*“'zn  Zeiten  ist  der  spitze  Wo- 

(rischen  Blätter  in  »;  ''"“‘ü^tier  vorgeschlegen  worden.  Aeufserlich  dienen  die 
»c  Heilnng  ilter  cJrl,~"  »“’g^P«f»te  Saft  als  Wundmitlel,  gegen  Bienenstiche, 
Wundsalbe  bereitet.  " “ ‘ Usnimillel:  auch  wird  mit  Feit  daraus  eine 
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Plantbgo  maritima  L.  Mecr-Wegerid».  Flora  danica  tab.  143. 
Eine  an  dem  Mecresufer,  im  südlichen  und  nördlichen  Europa,  so  wie  in 
der  Kähe  der  iSalz^uellcn  wild  wachsende  Art.  Die  Wurzel  ist  ausdauernd, 
die  ßIHttcr  linicnrdrVnig , r.ugegpitzt,  unten  cohvcx , fleischig,  fast  ganzran- 
dig,  glatt.  » — 3 Linien  breit,  3—6  Zoll  lang,  zerbrechlich;  der  Schaft 
bt  cylindrisch,  etwas  höher  als  die  Blätter,  mit  anliegenden  Haaren  be- 
«ctzt:  er  trägt  an  der  Spitze  die  cylindrischc,  2—4  Zoll  lange  Aehre,  de- 
ren Blumen  vom  Juni  an  bis  zum  Herbste  hin  sich  entwichet.  Kelch  und 
Korollenröhre  sind  mit  zarten  Haaren  besetzt. 

An  Orten,  wo  die  Pflanze  in  Menge  sich  befindet,  verbrennt  man  sie, 
um  Soda  daraus  zu  gewinnen.  Nach  Sprengel  ist  sie  der  hleine  Wege- 
rich der  alten  griccluscbcn  Aerzte,  den  Sibtborp  in  der  Plantago  La- 
gopus  zu  finden  glaubt. 

Ztcdle  tSeclion.  Coronopus  Tournefort.  Der  Mutter- 
kuchen ist  mit  3 — 4 Flügeln  versehen.  Jedes  Fach  der  Kapsel 
enthält  nur  einen  Saamen ; alles  ültrige  wie  bei  der  Vorigen 
Abtheilung. 

Plantago  Coronopus  L Krahenfufs •Wegerich.  Am  Meeresuier 
.wachsend.  iTie  Blätter  stehen  im  Kreise,  sind  halbgefiedert,  linien- lanzett- 
förmig; der  Schaft  ’ 4 bis  i Fuls  hoch,  rund,  jiaarig,dic  Aehre  c^lindriscb, 
mit  eiförmigen  angcdrfichtcn  Nebenblättern,  die  am  Rande  mit  einem  brei- 
ten weifsen  HäutHicn  versehen  sind.  Die  Pflanze  ist  zahlreichen  Abändc- 
rangen  unterworfen;  cs  gehören  dahin  Plantago  neglecta  Gussone,  P. 
coronopifolia  Roth,  P.  Coliiinnae  Gouan  u s.  w.  Officincll  war 
sonst  das  Kraut  unter  dem  Namen  Herba  Coronopi  seit  Herba 
Stcllae,  Herba  cornü  cervini.  — Es  ist  der  Coronopus  des  Diosco- 
rides,  doch  wurden  unter  gleichem  Namen,  wie  Sprengel  glaubt,  anch 
Plantago  Serraria  L nnd  r.  macrorhiza  Poiret  angewendet.  Nach  Link 
kommen  in  den  Seegegenden  Crieclienlands , namentlich  um  Patras , meh- 
rere Arten  von  Plantago  vor,  die  unter  dem  Namen  P.  Coronopus  thcils 
von  Tenorc , thcils  von  französischen  Botanikern  beschrieben  wurden,  und 
die  als  Arten  zu  unterscheiden  sind,  wie  Plantago  commutata  Gussone, 
P.  n^lecta  Gussone,  wozu  Herr  Prof.  Link  rlantago  ccratophylla  sei- 
ner nora  von  Portugal  rechnet ; übrigens  darf  man  wohl  annehinen,  dafs 
in  mediciniaclier  Hinsicht  diese  Unterscliicdc  von  geringer  Bedeutung  sind. 
Nach  dem  Berichte  des  Herrn  Prof.  Länderer  in  Athen  ist  der  Corono- 
ptu  noch  immer  ein  Hausmittel  der  Griechen. 

Plantago  Loefflingii  Willdenow.  Löftllings  Wegericb.  In 
Spanien  einh^cimisch.  Eine  der  vorigen  ähnliche,  aber  kleinere  Pflanze. 
Die  Blätter  sind  linien -lanzettförmig,  schwach  gezännt,  Schaft  und  Blüthen 
fast  wie  bei  der  vorigen,  die  Aehre  ist  aber  mehr  eiförmig  Officinell 
•war  sonst  das  Kraut  unter  dem  Hamen  Herba  Coronopi  Serpen- 
tariae. 

Dritte  SectUm.  Psyllium  Tournefort.  Der  Steni^el  ist 
ästig  und  beblättert.  Die  Blumenstiele  entwickeln  sich  in  den 
Blattwinkeln.  Der  Mutterkuchen  ist  mit  zwei  Flügebi  versehen. 

Plantago  Psyllium  L. 

Flohsaamen  - Wegerich , Flohkraut. 

(Blickwell  Herb.  ub.  412.  Pleok  plant,  med.  tab.  6z.  Hayne  Bd.  5 lab.  17. 

Döucld.  Samml.  Liefer.  10.  tab.  19.) 

Eine  im  südlichen  Europa  und  im  nördlichen  Afrika  ein- 
heimi^he,  kleine,  jährige  Pflanze ; der  Stengel  ist  ‘A  bis  1 
Fufs  hoch,  unten  braun , oft  einfach  oder  nur  wenig  äatigf  die 
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Blätter  l-;-^8  Zoll  l«ng  und  1 — l'/j  Linien  breit,  die  Blumen- 
stiele meistens  länger  als  die  Blätter,  bilden  oben  eine  Art 
Doldentraube ; die  rundlichen  Aehrchen  sind  4 — 6 Linien 
lang  5 die  Nebenblätter  mit  häutigem  Rande  sind  pfriemenför- 
mig  zugespitzt,  die  untersten  bilden  eine  Art  Hülle,  sind  wie 
die  Kelche  kurz  behaart , die  Kronenröhre  glatt , die  iSaamen 
glänzend  braun.  Blüht  im  Juli  und  August. 


Plantago  Cynops  L. 

Immergrüner  Flohsaame,  Hund.sauge,  Hundsgesicht, 
Stauden  - W egericn. 

(Pleok  pUot,  med.  lab.  6i.  Hijne  Bd.  5.  Mb.  i8.  Düiield.  Samml.  Liefer.  lo. 
t.  20.  Goiiopel  cl  ¥.  Schlechtendal.  tab.  47.) 

sonnigen,  steinigen,  uii fruchtbaren  Orten, 
m der  Kähe  des  Meeres  auf  der  pyreuäischen  Halbinsel,  in 
Italien , dem  südlichen  Frankreich , in  den  wärmeren  Cantonen 
der  öcWeiz  u.  s.  w.  im  Sommer  blühend.  Plantago  gene- 
vensis  Decandolle  und  P.  suffruticosa  Lamark  gehören  als 
Synonyme  dabin.  Es  ist  ein  kleines  staudenartiges  Gewächs 
mit  nandhflhem , unten  holzigem , oben  krautartigem  Stengel, 
gegen  ^er  stehenden,  freien,  etwa  zwei  Zoll  langen  Blätt- 
.*®  Eirunden  Aehrchen  bestehen  aus  wenigen,  aber 
verhältnifsmäfsig  grofsen  Blumen.  Die  Nebenblätter  sind  kreis- 
rund, die  oberen  zurückgeschlagen,  die  Kapseln  an  der  Basis 
un  Kreise  durchschnitten. 


Plantago  arenaria  Waldstein  et  Kitaibel. 

Sand  - Flohkraut , Sand  - W egerich. 

(Htjn*  Bd,  5.  t»b.  16.  Oüueld.  Samml.  Lief,  lo.  t.  2».  Gaimpel  el  ».  Scblecb. 

teidil  t.  46.) 

Sie  wächst  auf  trocknen  dürren  Sandfeldem  an  mehreren 
Urten  Deutschlands,  in  Ongam,  in  Frankreich,  in  der  Schweiz 
n.  8.  w.  und  Muht  un  Juli  und  August,  Die  Pflanze  ist  der 
® j ähnlich,  aber  mm  jährig,  der  Stengel  ist  stärker 
Den^t  und  von  den  zahlreich  vorhandenen  Drüsen,  etwas 
n j 1,  ® "Mtter  sind  breiter,  die  Blumenköpfchen  länger 
BMrachen — Alle  dröi  verkvandte  Spemes 
*1*^“  übrigens  sehr  gut  an  der  Beschaffenheit  des  Kel- 
«inl  Die  Kelchlappen  bei  Plantago  Psyllium 

«ilitvf  hnien- lanzettförmig  und  allmälig  zuge- 

Splfnrm-  • »'««i  «Jie  vordem  Kelchlappen  schief, 

p 7,™'^’  hintern  lanzettförmig  und  spitz: 

'«‘■‘iern  Kelchlappen  breit,  eiförmig, 

ren?L  ciil"  ^iäehelspitze  (^mucro)  endigend , die  hinte- 
ren smd  schmaler,  mit  gewimpertem  Kiele. 

«ien  Flohsaamen  der  Offi- 
P«rvn:'nm  Psylhi  ab.  Eigentlich  sollte  er  nur  von  Plantago 
syuiiun  gesammelt  werden,  welche  den  schönsten  glänzenden 
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liefert , wie  man  denn  auch  diese  für  das  wahre  Psyllium  des 
Dioscorides  hält.  Nach  der  neuesten  preufsischen  Pharmakopoe  (i 
ist  der  Saame  von  Plantago  Cynops  und  P.  arenaria  aufzubewah-  *' 
ren.  Der  Semen  Psyllii  der  Apotheker  ist  ein  kleiner,  eine 
Linie  langer  und  ‘/s  Linie  breiter,  dunkelbrauner,  glänzender,  J 

harter  Saame:  auf  einer  Seite  gewölbt,  auf  der  andern  ans- 
gehölt,  geruchlos,  aber  schleimig. 

Vorwaltender  Bestandtheil  ist  Schleim. 

Verwechslung.  Aufser  mit  andern  W egerich  - Arten,  n 

deren  Saamcn  aber  meistens  heller  und  nicht  so  glänzend  sind,  11 
kann  er  leicht  mit  Semen  Aquilegiae  verwechselt  werden. 

Dieser  Saame  hat  dieselbe  Gröfse,  denselben  Glanz,  ist  aber 
dunkler,  fast  schwarz,  dreieckig,  auf  einer  Seite  gewölbt, 
die  beiden  andern  fast  nach , mit  vorstehenden  Bändern  einge- 
fafst,  die  innere,  der  gewölbten  Seite  entgegen  stehende, 
bildet  keine  Höhle,  sondern  eine  vorspringende  Naht;  geruch- 
los , schmeckt  schwach  bitterlich , nicht  schleimig.  „ 

Anwendung.  In  Abkochan((,  all  Schleim,  innerlich  und  äoficrlich.  ^ 

Der  Gebrauch  ist  jetat  sehr  beschränkt.  Ein  Quentchen  Sasmeii  macht  i Pfund  S 

Wasser  stark  schleimig-  Den  Schleim  benutzt  man  ferner  in  der  Färberei,  der  Vi 

Callundruckerei  u.  s.  w.  . K 

Oeber  Semen  Psjllii  der  OlBcinen  lebe  man  noch  Brandes  Archiv  (erste 
Reihe)  Bd.  14.  pag.  ai3.  n.  d.  folg  | 


Die  Gruppe  der  Littor  ellcae,  die  sonst  mit  den  Plan- 
t^'neen  vereim'gt  zu  werden  pflegte , enthält  keine  gebräuch- 
liche Arzneipflanzen.  (^Nees  Gener.  fascicul.  XVI.  tab.  8.) 

Die  Gruppe  der  von  Richard  aufgestellten  Lentibula- 
rieae  ist  für  die  medicinisch-pharmaceutische  Botanik  auch’ 
nicht  von  grofser  Bedeutung,  doch  sind  folgende  Arten  anzu- 
fnhren.  / 

Fin^uiculari a vulgaris  L.  Gemeines  Fettkraut,  in  die  Diandria 
Honogyma  gehörend,  wächst  durch  den  gröfsten  Theil  von  Europa,  zu- 
mal auf  gebirgigen  und  Sumpfwiesen.  Es  ist  ein  Iileincs  ausdauerndes 
Pflänzchen,  mit  4 — 8 Zoll  hohem  einbifithigem  Schaft)  die  Wurzclblättcr 
liegen  auf  der  Erde  und  bilden  eine  Rosette,  sind  dich,  fleischig,  .luf  der 
Oberfläche  mit  weichen  durchsichtigen  Borsten  besetzt,  die  ejneu  klebrigen 
Saft  absondern.  Die  Blnmeu  sind  den  Veilchen  ähnlich,  hängend , blau- 
roth , der  Beleb  ist  zwcil 


cilappig , fOnfspaltIg , die  Corolle  rachenformig  ge- 
spornt. Die  Fracht  Ist  eine  cinfacherige  Kapsel  mit  freiem  rundem  Saa- 

* ' wwi  - tafv  lA  /KTciaa  /^A- 


menträger  in  der  Mitte.  — Abbild.  Plcnk  plant.  med._  tab.  16.  (Kees  Ge- 
nera fascicul.  11.  tab.  20.)  Oflicinell  ist  das  scharfe  bittre  Braut:  Herba 
Finguiculac. 


AnwenduDg.  Die  frischen  Blätter  werden  änftcrlich  als  Wondknut  be- 
nnlzt.  Ehedem  brauchte  roiu  dir  Pflanze  ancli  innerlich.  Die  Lappländer  (ollen 
.die  Milch  warm,  wie  tie  aus  dem  Euter  kommt,  durch  ein  Tnch  giefien,  auf 
welckea  sie  Blätter  von  dieser  Pflanze  legten,  dadurch  soll  die  Milch  dick  wer- 
den , siifa  bleiben  und  nie  gerinnen.  Ein  Löffel  voll  von  dieser  Milch  tbellt  t 

anderer  Milch  dieselbe  EigenKbaft  mit,  nnd  dieses  ins  Dnendlicbe  forlfp).  Das  j 

Fettkrsnt  gehört  unter  die  verdächtigen  Pflanzen ; es  wirkt  purgirend  nnd  .soll 
den  Schafen,  wenn  sie  davon  fresKD,  tödtlich  Ufa,  Auch  die  Läuse  Soll  man 
damit  vertiäben  könnda. 
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ütricularia  vulgaris  L.  Gemeiner  Wasscrschlauch  (Necs  Genera 
lascieul.  tab.  19),  m dieselbe  Liiineisclie  Klasse  gehörend,  ist  eine  in 
steh^dco  Wässern  und  Gräben  vorkommendo  Pflanze,  mit  fein  scrtliciUen 
naartorrnigen  Blättern,  die  mit  linsenförmigen  Bläschen  (Schläuchen)  bc* 
seut  smd , und  gelben,  rachenformigen,  gespornten  Blumen«  War  ehedem 
unter  dem  Namen  Herba  Xientibulariao  ofltcinell« 


Die  kleine  Gruppe  der  Lim 0 sei  1 eae  liefert  keinen  Bei- 

a Materia  medica.  ~ Nees  Generp  fascic. 

XVI.  tab.  8. 


Familie:  8CR0PHULARIEAE  Juetieu. 

Scrophuljarieen. 

Eine  grofse  Gruppe  kraulartiger,  selten  strauchförmlffer 
Gewächse;  mit  gegen  einander  über  stehenden  Blättern  ^d 
seltf  veränderlichem  Blüthenstande^  die  über  die  ganze  Erde 
verbreitet  ist;  man  findet  solche  in  den  Polarländern,  wie  zwi- 
schen  den  Wendel^eisen,  sehr  reichlich  wachsen  sie  in  den 
gemafsigten  europäischen  Ländern , weniger  häufig  im  nörd- 
lichen i^erika , gemein  sind  sie  im  südlichen  Asien  uud  Ame- 
rika  und  auch  Neu-Ho!land  ist  nicht  sparsam  damit  versehen. 

Älengel  und  Aeste  sind  oft  vierseitig,  knotig,  die  Blätter 
ganz  oder  auf  verschiedene  Weise  eingeschnitten.  Die  Blu- 
men  smd  Zwitter , der  Kelch  meistens-  fünf  oder  vierspaltig 
oder  getheilt,  die  Blunieiikronc  zweilippig  oder  maskirt  fpei'- 
«OM«/«}.  Von  den 4 Staubgefäfsen  sind  zwei  länger,  die^an- 
dern  kurzer,  bisweilen  sind  nui-  zwei  fruchtbar,  und  die  8 oder 
3 übrigen  steril  (^iilammodia^  oder  ohne  Staubbeutel.  Diese 
S Dornfortsätze,  mit  von  einander  ab- 
stehenden Fachern,  die  sich  der  Länge  nach  ölTiicn.  Der  Frucht- 
^oten  ist  zweifacheng,  er  trägt  einen  Griffel,  mit  einer  mei- 
® f ^weilappigen  JNarbe.  Die  Frucht  ist  eine  zweifächerige, 
wei-  bis  vierklapjnge  Kapsel , selten  eine  Beere.  Die  zanl- 
ro,io  "i-  u"  ^’Wittelsäule  sitzenden  Saamen  zeigen  den  ge- 


Gattung  Scrophuhnia  Ij.  Brannwum. 

(Sjiftcm.  Lionaeaauiii.  Dldjnaoiia  Aagiospcriuia.) 

unreSfmöSi^  ‘‘“r*  kugelige  Gestalt,  mit  kleinem, 

uen  ziirNcl  fff<f?i’  Saume,  dessen  unterster  Lap- 

zwei  * **^*^^  Staubgefälse  vorhanden, 

Rudimente  eines 

mifi-pn  4{*^***^*os.  Der  Fruchtknoten  ist  von  einer  ringftr- 
g n ^heibe  omgeben,  der  Griffel  fadenförmig,  gebogen,  mit 


\ 
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stumpfer  Narbe.  Die  Kapsel  sitzt  in  dem  stehen  bleibenden 
Kelcne.  (Nees  Genera  tascicul.  XVI.  tab.  3.) 


Scrophularia  nodosa  L. 

Knotige  Braunwurz , Scroj^elkraut,  Kropfwurzel. 

(Plcnk  pUiit.  med.  tab.  S04.  Uayne  Bd.  5.  ub.  35.  Blackwell  Uerbar.  t 37.) 


Die  knotige  Braunwurzel  ist  eine  einheimische  Arznei- 
pflanze, die  die  alten  deutschen  Äerzte  Scrophularia  major, 
auch  Giileopsis  und  Ocimastrum  nannten.  Sie  wächst  häufig 
an  feuchten  Orten,  in  Gräben,  am  Ufer  der  Bäche  und  Flüsse, 
an  Wegen  und  in  Gebüschen,  und  blüht  in  den  Sommermona- 
ten. Die  Wurzel  ist  ausdauernd,  knotig,  behaart,  weifs;  die 
Stengel  8 — 3 Fufs  hoch,  auch  höher,  aufrecht,  ästig,  scharf 
viereckig  (nicht  geflügelt)  1 oben  zum  Theil  kurz  und 

zart  behaart;  die  Zweige  stehen  gegen  einander  über,  eben 
so  die  Blätter,  diese  sind  gestielt,  zum  Theil  3 — 4 Zoll  lang, 
über  8 Zoll  breit,  herzförmig  oder  oval  - herzförmig , scharf 
und  zum  Theil  doppelt  gesägt,  spitz,  oben  dunkelgrün,  unten 
blässer , mehr  nervig , netzartig  geadert  und  glatt.  Die  Blu- 
men stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige,  in  ga- 
belförmig ästigen,  rispenartigen  Trauben.  Die  sehr  kurzen 
Kelche  haben  5 stumpfe  rundliche  Lappen ; die  kleinen  Blu- 
menkronen  sind  rundlich  aufgeblasen , stumpf,  gleichsam  um- 
gekehrt rachenförmig,  grünnch  und  braun,  mit  zweilappiger, 
Einen  dunkelbraun -rother Oberlippe;  die  dicken  breiten  Staub- 
beutel ragen  etwas  vor.  Die  Frucht  ist  eine  fast  erbsengrofse, 
grüne , später  braun  werdende  Kapsel. 

Officinell  ist  die  Wurzel  und  das  Kraut’.  Radix  et  Herba 
Scrophulariae.  Die  Wurzel  ist  etwa  federkieldick  oder  dicker, 
geghedert,  ästig,  mit  Knoten  besetzt  und  viele  abwärts  gehende 
Fasern  treibend,  weifslich  (trocken  hellgrau),  von  widerlichem, 
der  Pfingstrose  ähnlichem  Gerüche  und  bitterlichein,  etwas 
herbem  Geschmacke.  Das  Kraut  riecht  noch  widerlicher  und 
schmeckt  noch  stärker  krautartig,  salzig,  widerlich  bitter  und 
etw^as  scharf.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  der  Wurzel  und 
des  Krautes  w'ird  von  salzsaurcm  Eisenoxyd  w'enig  ins  Braune 
verdunkelt,  Gallustinktur  bewirkt  keine  Veränderung. 


Vorwaltende  B estand theilc:  ätherisches  Oel  und 
bitterer  Extractivstoff  (?)  ist  näher  zu  untersuchen. 

An'nenclang.  Man  gab  die  Pflanze  in  Sabatanz  und  in  Abkoebne^  inner, 
lieb  and  äufscrtich,  gegen  Kröpfe,  geschwollene  Driiten , Scropheln , Krätze, 
den  Saamen  gegen  Würmer  u.  s w. , auch  die  frisch  zerquelichte  Wurzel  ond 
das  Kraut  wurden  äufscrlich  aufgelegt.  Jetzt  ist  die  Pflanze  ziemlich  obsolet. 
üeber  ihre  neuerliche  Anwendung  gegen  die  IIundisYUth  s.  Magaz.  für  Pbarmacie 
Bd.  ai.  pag.  178. 


Scrophularia  aquatica  L.  Wasser-Braunwurzel.  Blachwell  Herb, 
t 76.  Plenh  plant.  medT  tab.  6o5.  Hayne  Bd.  5.  tab.  36.  Wurde  von  den 
4ten. deutschen  Aerzton  Betonica  aquätilis,  Scrophularia  iemina,  Ocimun 
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aquaticum  u.  a.  tf.  genannt.  Es  ist  eine  in  Wassergrfiben , Bächen,  auf 
feuchten  Wiesen  häuGg  wachsende,  der  vorigen  sehr  ähnliche  percnnirende 
Pflanze.  Sie  unterscheidet  sich  durch  die  gegliederte,  sehr  stark  mit  ver- 
worrenen faden-  und  haarformigen  Fasern  auf  allen  Seiten  besetzte  Wur- 
zel, die  meistens  dickeren,  mehr  saftigen,  mit  4 häutigen  Fortsätzen  geflü- 
gelten, ganz  glatten  Stengel,  in  einen  geflügelten  Blattstiel  herahlaufendcu, 
zarteren,  zum  Theil  gröfseren,  stumpferen  und  stumpfer  doppelt  gesägten 
Blättern.  Die  ganze  Pflanze  ist  heller  grün , die  ähnlichen  Blumen  sinn  an 
der  Spitze  schöner  blutroth  gefärbt. 

Officinell  war  sonst  das  Braut,  Herba  Sero pbular ia e aqua- 
ticac,  Betonicac  aquaticac.  Es  hat  einen  älmUcben,  aber  seWä- 
cheren  widerlichen  Geruch  und  ekelhafl  salzigen,  bitterlich  scharfen  Ge- 
schmack. Der  kalte  wässerige  Auszug  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
dunkelgrün  getrüht,  auch  Callustinctur  trübt  ihn  hellgrau.  Man  wendete 
es  in  ähnlicben  Fällen  wie  das  vorhergehende  an.  Es  war  als  Wundkraut 
äufserlich  und  innerlich  gebraucht,  senr  berühmt.  Man  behauptete  , dafs 
es  den  Sennesblättern , _ damit  gekocht,  den  widerlichen  Geruch  und  Ge- 
icbmacls  nehme,  ohne  die  Wirkung  zu  verändern (?). 

Galtuiig  Digitalis  L.  Fmgerkut. 

(System.  XatDo.  Oidjnamia  AogiotperniU. ) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig,  die  Blumenkrone  glockenförmig, 
mit  fast  zweilippigem  Saume , die  obere  Lippe  ist  ganz , cu^ 
untere  mit  3 kurzen  Lappen  versehen.  Vier  Staubfaden , wo- 
von zwei  gröfser  sind,  sind  unten  in  der  Corolle  befestigt. 
Die  Antherenfacher  stehen  sparrig  aus  einander,  sie  öffnen 
sich  nach  innen  mit  einer  Langenlinie.  Dje  ^'arbe  besteht  aus 
^ei Lamellen.  Die  Kapsel  ist  elliptisch,  zugespitzt,  mit  dem 
Rudimente  des  Griffels  gekrönt  und  vom  Kmche  an  der  Basis 
umgeben.  Die  umgeschlagenen  Klajmenrander  bilden  zwei 
Fämer,  in  welchen  der  Saamenträger  frei  hervursteht.  (^Nees 
Genera  lascicul.  XVI.  tab.  4.} 

Digitalis  purpurea  L. 

Gemeiner  rother  Fingerhut. 

(BUckwell  H«rb.  t.  i6.  Plenk  plant,  med.  t.  5o6.  Uajne  BJ.  i t.  45.  Düs- 
•eldorf. SffincDl.  Li<*f.3.  lab.  19.  Mano  Deutschi.  v*ild  ^wachsende  Arineipfl.  3.  Lief. 
Guimpel  et  r.  Scblechund.  tab«7.  Brandt  u.  Ralseburg  Ciflgewächse.  lab.  12) 

Oer  rothe  Fingerhut  ist  eine  zvveijähinge , in  Deutschland 
üemlich  verbreitete  Pflanze,  die  besonders  trockne  bewaldete 
Sandstein -Gebirge  liebt,  sie  findet  sich  von  der  nördlichen 
Grenze  der  Schweiz  an  durch  die  Vogesen  und  die  Gebirge 
auf  dem  linken  Kheinufer  hin  bis  nach  der  Eifel , auf  der  rech- 
ten durch  den  Schwarz-  und  Odemvuld,  Hessen  bis  West- 
phalen,  auf  dem  Harze  und  diu  ch  den  ganzen  ’rhüringer  Wald. 
(Koch  Synopsis  2.  p.  0I8.I  In  melirereii  Provinzen  Frank- 
reichs bedeckt  sie  ganze  Strecken  und  wiiehst  namentlich  lun 
Pans  sehr  häufig,  nicht  minder  findet  sie  sich  auf  den  Pyrenäen, 
in  Oberitalien  und  England  u.  s.  w.  Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Der  rothe  Fingerhut  ist  eine  sehr  schöne  Pflanze,  die 
darum  auch  in  Gegenden,  wo  sie  nicht  wild  wächst,  häufig 


Digilized  by  Google 


494  Scrophularieac. 

zur  Zierde  in  Gärten  gezogen  wird.  Die  Wurzel  ist  ziemli(dk 
dick,  ästig  und  mit  zahlreichen  weifsen  Fasern  besetzt;  der 
Stengel  wird  2 — 6 Fiifs  hoch  und  höher,  ist  aufrecht,  an  der 
Basis  zuweilen  gebogen,  unten  öfters  fingersdick,  einfach, 
seltner  oben  ästig,  ungleich  stuinpfeckig,  kurz  und  zart  be- 
haart, zum  Theil  violett  angelaufen  und  mit  Blättern  besetzt 
Die  WJirzelblätter  laufen  in  einen  mehr  oder  weniger  langen, 
ehvas  geflügelten,  oben  rinnenförmigen,  zart  behaarten,  weifs- 
licben,  dicken,  saftigen  Blattstiel  herab,  sind  6 — 10  Zoll  lang 
und  länger,  2—3  Zoll  breit,  oval -lanzettförmig,  stumpf  ge- 
kerbt, mehr  oder  weniger  kurz  und  zart  behaart,  oben  hoch- 
grün  , unten  weifslich , dichter  behaart  (bisweilen  violett  an- 
gelaufen) , mit  stark  vorstehenden , weifslichen  Nerven,  grob, 
netzartig  geadert,  runzlich,  zart  anzufühlen;  die  obem,  zmn 
Theil  sitzenden  sind  kleiner,  aber  ähnlich  beschaffen.  Die 
Blumen  bilden  am  Ende  der  Stengel  eine  grofse,  nicht  selten 
fiifslangc  und  längere,  aufrechte,  oben  etwas  nickende,  ein- 
seitige Traube,  aus  1—1'/»  Zoll  langen,  herabhängenden, 
glockenförmig  aufgeblasenen , an  der  Basis  zusammengezogen 
röhrigen,  ungleich  vierspaltigen  Blumenkroncn,  die  3 obern 
Lappen  ganz' stumpf,  gleich  lang,  der  oberste  breiter,  der 
untere  vörsnringend , shimpf  abgerundet.  Die  Farbe  der  Blu- 
men ist  äulserst  schön  violettroth , innen  auf  der  untern  Seite 
zierlich  weifs  gefleckt,  mit  dunkel- purpurrothen  Punkten  und 
einzelnen  langen,  weiten,  zottigen  Haaren.  Variirt,  jedoch 
selten  mit  weifsen  Blumen.  Die  Frucht  ist  eine  etwa  % Zoll 
lange,  eiförmige,  hellbraune,  zart  behaarte,  zweifächerige 
Kapsel,  an  der  Basis  mit  den  vergröfserten , fast  eben  so  lan- 
gen Kelchlappcn  umhüllt;  4 Lappen  sind  fast  gleich  grofs,- 
eiförmig  stumpf,  der  oberste  kleiner , lanzettförmig  zugespitzt. 
Sie  schliefst  sehr  viele,  ganz  kleine,  rundlich  graubraune 
Saamen  ein. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Digitalis  purpureae.  eh^ 
dem  auch  die  Wurzel  und  Blumen,  Radix  et  Flores  Digitalis. 
Frisch  riecht  das  Kraut , besonders  beim  Zerquetschen  wider- 
lich, beim  Trocknen  vergeht  der  Geruch;  der  Geschmack  ist 
widerlich,  etwas  scharf,  stark  und  anhaltend  bitter,  Ekel  er- 
regend, und  bleibt  auch  beim  trocknen  ICraut.  Die  Wurzel 
riecht  und  schmeckt  den  BläUern  ähnlich.  Die  Blumen  sind 
geruchlos  und  schmecken  ebenfalls  bitter.  Die  Pflanze  wirkt 
eigenthümlich  scharf,  narkotisch,  diuretisch,  schon  in  geringen 
Gaben  leicht  Brechen  und  Purgireii  erregend,  in  gröfsereii  selbst 
tödtlich  (Hülfsmittel  schleimige,  deinülcirende  Getränke  und 
Klistiere).  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  von  trocknem  Kraut 
wird  von  salzsaimem  Eisenoxyd  stark  grünschwarz  gefärbt, 
Gallustinctur  triibt  ihn  hellgrau. 

Einsammlung  und  Aufbewahrung.  Es  ist  dies  eine 
Sache  von  der  grölsten  Wichtigkeit  und  schon  der  berühmte 
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englische  Arzt  Wit bering,  der,  was  dieses  so  geschätzte 
Arzneimittel  angeht , der  primitive  und  Hauptschriftstclier  ist, 
verlangt,  dafs  die  Blätter  zum  officinellen  Gebrauche  nur  dann 

fesammelt  werden  sollen,  wenn  derBliiinenstengel  bereits  vor- 
anden  ist,  und  eüiige  Blumen  sich  daran  entwickelt  haben. 
Man  soll  dann  die  iSuele  und  die  mittelste  starke  Rippe  der 
Blätter  sorgfältig  abbrechen,  heraussuchen,  weg^verfen  luid 
nur  das  llebrige,  also  lediglich  das  grüne  Parenchym  des 
Blattes  behalten.  — Jedenfalls  müssen  völlig  gesunde,  schön 

Srüne , keine  verwelkte  oder  gar  gelbliche  üna  sonst  verdor- 
ene  gewählt  werden,  es  wäre  darum  wünschenswerth,  wenn 
diese  Einsammlung  durch  die  Pharraaceuten  selbst  vorgenom- 
men  und  jedes  Jahr  frische  Blätter  eingebracht  ^vürden.  Es 
soll  in  der  Regel  nur  die  wild  wachsende  Pflanze  zum  ofBcinel- 
len  Gebrauche  benutzt  werden,  obgleich  Hamilton  die  in 
den  Gärten  cultivirte  auch  brauchbar  gefunden  haben  w’ill,  und 
nur  die  weifs  blühende  Varietät  als  weniger  wirksam  verwirft. 
Bord  ach  wünscht  noch  insbesondere,  dafs  blos  die  in  leichtem 
sandigem  Boden  wild  gew'achsene  Pflanze  genommen  werde. 
— \ach  W ithering  sollen  die  Blätter  der  Digitalis  in  einer 
blechernen  Pfanne  an  der  8onne  oder  über  gelindem  Feuer  ge- 
trocknet und  dafür  gesorgt  werden , dafs  sie  nicht  länger  der 
Hitze  ausgesetzt  bleiben,  als  zum  Zerreiben  nöthig  ist.  Er- 
laubt es  die  Witterung,  so  ist  nach  Büchner  in  Mainz  (der 
diesen  Gegenstand  sehr  sorgfältig  erörterte)  das  Trocknen 
in  der  Sonne  vorzuziehen,  wozu  er  sich  grofser  Wannen  be- 
dient, in  denen  die  der  Sonne  ausgesetzten  Pflanzen  öfters 
umzuwenden  sind.  Die  Art  der  Aufbewalirung  mufs  nicht 
minder  sorgsam  seyn,  wenn  man  sich  ein  kräftiges  .Medika- 
ment verschaffen  will.  Nach  der  bairischen  Pharmakopoe  soll 
man  die  Digitalis  in  verschlossenen  Schränken  (in  scriniis 
clausis)  auinebeu;  andere  Pharmakologen  lassen  sie  in  glä- 
serne, mit  einem  Korke  verschlossene  Gefäfse  bringen;  Wi- 
thering  aber  w'ollte,  dafs  man  die  getrockneten  Blätter  fein 
zerreibe  und  das  schön  grüne  Pulver,  das  meistens  etwas  we- 
niger als  den  fünften  Theil  der  frischen  Blätter  beträgt,  in 
Gläsern  aufbewahrc.  Am  zweckinäfsigstcn  Ist  es  w'ohl,  Avenn 
man  die  eben  trocken  gewordenen  Blätter  blos  so  viel  als  nöthig 
verkleinert  und  dann  nach  Büchner  in  engmündige  trockne 
Medicingläser  füllt,  die  niemals  der  Sonne  ausgesetzt  werden 
dürfen.  (Brandes  Archiv  Bd.  13.  pag  100.  Bd.  16.  pag.  351.) 

V 0 r \y  a 1 1 e n d e B e s t a n d t h e i I e.  Bittrer,  drastisch  nar- 
kotisch wirkender  Extiactivstoff,  Digitalin.  ( Man  sehe  den 
ersten  Band.)  Nach  Haase  bestehen  100  Theilc  trocknes 
foaut  aus  Extractivstoff  15,0,  Gummi  mit  wenig  Kali  und 
Weinstein  15.0,  harzige  Substanz  5.5 , kleesaures  Kali  3,0, 
Wasser  5,5j  Faser  53,0,  Verlust  5,0.  — Destouches  er- 
hielt durch  Aufgufs  aus  100  Theilen  trocknem  Kraut  60  w'äs- 
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tab.  CLIV.  fig.  284.  Ihre  Corolle  ist  gelbröthlich , innen  put 
rothen  Punkten  gezeichnet  and  gehört  zn  den  Seltenheiten  in 
Deutschland.  i 

Anweadnng.  Man  gibt  das  Fingerbuikraot  in  Sabsiana  und  Palrerform 
In  sehr  geringer  Dosis  (granweise  und  weniger ) ; firmer  im  Aufgofs  oder  io  Ab* 
koebung,  ebcnfallt  io  geringen  Dosen,  mit  Vorsicht!  Auch  der  ausgeprefsto 
Saft  des  frischen  Krautes  wird  innerlich  und  iufserlich  gebraucht.  Büchner 
emphehh  einen  Succut  recens  Digital,  purpur.  lulphur.  aelhcreUi  statt  der  sonst 
gebräochlichen  Tinctarer. , deren  man  mehrere  hat,  wie  Tinctura  Digitalis  sim' 
plex,  aelherea , nitrico*aetherea  et  Leoiini.  Noch  hat  man  ein  Exiractum  DU 

f’ulis.  Stambio  rühmt  besonders  ein  geistiges  Extract,  womit  auch  Labe- 
on ge  übereintümmt.  Dieser  gab  auch  noch  Vorschriften  xur  Bereitung  der 
Pastilli  Digitalis  und  eines  Sjrnpus  Digitalis,  nnd  schon  früher  lehrte  Büennor 
die  DerMtungiart  eines  Mel  Digiialis;  Andere  empfehlen  besonders  ein  Oxysacha- 
rnm.  Endlich  hat  man  noch  eia  Unguentum  Digitalis  n.  s.  w.  — Statt  der  bis 
jelat  allein  übMckeu  Blatter  wurde  wohl  der  Saame  des  Fingerhui^  sehr  zireck» 
roifiig  au  höchst  wirksamen  Präparaten  rerwendet  werden  können. 

Geschichte.  Weder  die  Griechen  noch  die  Römer  kannten  den  rotheii 
Fingerhat;  der  erste,  der  diese  schätzbare  ArzaeipÜanze  unter  dem  jetzt  gebrauch* 
licheu  Nfimen  Digitalis  purpurea  beschrieb , war  der  deutsche  Arzt  und  Botaniker 
Leonhard  Fuchs;  allein  von  ihren  wahren  Heilkräften,  war  er  so  wenig 
als  alle  seine  Zeitgenossen  gehörig  unterriehtet.  Indessen  findet  man  doch  schon 
frühzeitig  die  Digitalis  in  den  Pariser  Pharmacopoeen , so  wie  in  der  Würtem- 
bergischen ; ja  letztere  batte  schon  ein  Uoguentum  Digitalis,  welches  gegen  Kropf 
nnd  scropholöse  Geschwülste,  indessen,  wie  es  scheint,  nur  sparsam  im  Ge- 
brauche war«  so  dtfs  auch  Murray  noch  1776  den  Fingerhot  ein  zweidenUget 
Mittel  (Retuedium  ambigunm)  nannte,  und  es  in  die  Familie  der  Solaaeen  ein- 
reihte  Bergius,  der  I77Ö  seine  berühmte  Msteria  medica  berausgab,  führt 
die  Digitalis  noch  nicht  auL  Eine  feste  Stelle  in  den  Officinen  erhielt  die  Di* 
gilalts  erst  durch  die  Erfahrungen  des  englischen  Arztes  Wilhering,  welcher  im 
Jahre  1775  zuerst  anfing  sie  zu  Birmingham  als  ein  Mittel  gegeu  die  Wasser- 
sucht zu  verordnen,  doch  wie  er  naiv  genug  selbst  berichtet,  nur  solcheu  Leuten, 
denen  er  in  seinem  Hause  guten  Rath  umsonst  erlheilte,  (in  Ali  1776  wagteer, 
mit  Zustimmung  des  berühmten  Darwin  einer  geachteten  Dame,  anderen  Auf* 
kommen  man  zweifelte,  «len  Fingerbat  zu  verordnen,  und  sie  wurde  gerettet.  In 
demselben  Sommer  1776  liefi  Withering  eine  Menge  Digitalisblätter  trocknen 
und  seine  Heilarl  wurde  bald  so  berühmt,  dafs  b«Tcits  iiu  Frühjahre  1779  von 
allen  Orten  her  Wassersüchtige  kamen,  sich  seines  Raths  zu  bedienen.  Um  die- 
selbe Zeit  legte  Dr.  Stokes  die  Resultate  der  Versuche  Wilherings  mit  dem 
Fingerhuie  der  mediciniseben  Gesellschaft  in  Ediiiburg  vor  Im  Jahre  1781  fing 
endlich  such  der  bekannte  Arzt  Hamilton  an,  Wassersüchtige  mit  Digitalis 
zu  behandeln,  und  1783  wurde  die  Pflanze,  wie  man  sagt,  auf  Anrathen  des 
Dr.  Hope  in  die  neue  Ausgabe  des  Edinburger  Ap«jlhckerbuches  auFgenoinmea. 
Uebrigeos  geht  aus  Wiihering's  Nachrichten  hervor,  dafs  damals  mehrere  Meo- 
seben  an  dem  unvorsichtigen  Gebrauche  des  neuen  Mittels  gestorben  sind.  In 
Deulschland  wurde  sie  weit  spater  allgemein  eingeführt,  wie  mehrere  Umstände 
beweisen.  Dr.  Michaelis  übersetzte  im  Jahre  i;60des  Dr.  Withering's  Schrift 
in  das  Deutsche  und  dedicirle  seine  Uebersetzung  dem  Herrn  Gal  lieh,  Apo- 
theker zuiu  König  Salonion  in  Leipzig,  den  er  in  der  Vorrede  anlTordert,  die 
Digitalis  zum  Gebrauche  io  seiner  Officin  anztischaflen , woraus  klar  ist,  dafs 
man  dai^als  «lic  Pllsoze  noch  nicht  in  Sachsen  vorräthig  hielt,  obgleich  bereits 
1785  Schiemann  in  Güttingen  eine  Dissertation  über  dieses  Mittel  geschrieben 
batte.  Die  günstigen  Erfahrungen  , welche  Tbilenius  mit  der  Digitalis  machte, 
scheinen  wcseollich  dazu  beigetragen  zu  haben,  dafs  sie  bald  io  allen  deutseben 
Pharmakopoen  eine  Stelle  erhielL 

Digitalis  micrantha  Hotb.  Kleinblumiger  Fingerbut.  D.  par- 
viflora  Autorum:  Reich cnbacli  Iconographia  tab.  203.  Dabin  ge- 
hört auch  Digitalis  lutea  Tenore,  niclit  zu  verwccbsclu  mit  Digi* 
talis  lutea  ^Linnaei*  (Rolchcnb.  Jcon.  tab.  aBo.)  Der  Kleinblumige 
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Fingerlmt  ist  ctne  in  Italien  cinbeimisefae  Pflanze,  dio,  Eumal  Im  Könts* 
reiebe  Neaoel,  Läufig  vorhommt.  Die  Pflanze  ist  halil  und  der  Stengel 
»ehnurgerade  aufrecht,  die  Blätter  lanzettförmig,  entfernt  gesägt,  die 
Blüthentraube  hat  ilirc  Blumen  nach  allen  Seilen  hin  geriehtet  [ Bm  D lu- 
tea stehen  sie  nur  auf  einer  Seite.  Flores  secundi,];  die  Blumcnhrone  ist 
röhrig,  stumpf,  fiinispaltig,  die  Unterlippe  abgerundet,  sorgestrecht ; die 
Blumen  sind  kleiner  als  bei  Digitalis  lutea,  blasser  weifslichgelb:  innen 
h^cn  .sie  häufig  einen  Idcincn  orangegelben  Fleck.  Es  gibt  davon  eine 
Abänderung  mit  aufserordrnllirh  dichter  Blüthentraube  (Spicis  densissimis). 

ist  Di£i(alis  australis  Tenorc  Svlloge  plantar.  Flor,  Neapolitan.  p*  3o6* 
Hejclicnbarli  Jconographia.  tab.  a8a. 

Herr  Holl  berichtet,  dafs  in  Italien  häufig  Digitalis  lutea  benutzt 
vTWde,  worunter  ohne  Zweifel  die  D.  micrantba  verstanden  ist.  Der  be- 
rühmte Arzt  Peter  Frank  bemerkt,  er  habe  zuerst  in  Italien  die  Digi- 
talis purpurea  angewendet,  aber  die  Pflanze  sey  da  selten  und  so  habe  Ir 
SiCQ  genolbigt  gesehen,  den  gelben  Fingerhut  zu  versuchen,  dies  scy  xwar 
mit  LHolg  geschehen,  aber  man  habe  stärliere  Gaben  reichen  müssen. 

Digitalis  lacvigata  Waldst.  et  Kitaibel.  Glatter  Fingerhut. 
Beichcnbach  Jcon.  tab.  285.  Sie  wächst  an  Felsen  und  steinigen  Plätzen 

schnurgerade,  sclilank,  zwei 
F uls  hoch  und  darüber , bei  stärkeren  Eiemplaren  ästig.  Die  Blätter  sind 
schmal,  last  Imienformig,  gezähnelt,  die  oberen  ganzrandig,  die  blüthen- 
I?*”  “nie dn  länger  als  die  Blüthen , zurückgeschlagcn , die  Relch- 

allseitig,  die  Corolle  bauchig, 
fMt  halbkugclich,  die  Unterlippe  vorgc.strcckt , llcmlich  platt,  länglich’ 

ßebnrtct.  Die  Farbe  der  Corofle  ist 
gelbbchroth , inwendig  wcils,  rolh  geadert. 

Rach  Brera  ist  diese  Art  mindestens  eben  so  wirksam,  wie  die  D. 
purpurea;  ist  es  ohne  Zweifel,  deren  Peter  Frank  unter  dem  Namen 
Digitalis  Epiglottis  gedenkt. 

Jcon°»a1,‘  rl  Fingerlmt.  Rcichenbacli 

V <ig  *8«..  Fine  in  Italien  und  auf  iftm  kaukasischen  Ge- 

erTi  an  »ier  Fuls  hoch  und  höher, 

® die  ßlätter  lineal -lanzettförmig;  die  Blüthen- 

’ »leitenden  Blumen  sind  nach  al- 

braun  Reichtet.  Die  Corollcn  sind  schmutzig  ocliergclb  und  rost- 

•FormUtT»  k ® «ieüsigen  Haaren  besetzt ; ihre 

dirRelchbliTtclIn  Unterlippe  vorgestrcckt,  parabolisch, 

vers^cn.  * länglich,  abgerundet  und  mit  einem  weifsen  Saume 

^'"®*®  Holl  in  Italien  wie  der  rotlie  Fineerhut  im 

*n^n  Fester' ®'"®.. »‘ärfcslen  und  kräftigsten  Artcn®zu  s^yn; 
Uiber^vi  Pa^r,  , waf®/  [Epitome  de  curandis  homin.  morbis 

folia  noa  niinr,  a Haeentia  plantae  biijus  [Digital,  fcrrugincac] 

moti,  pJaSpsimüs!"’“''""®  l>ypnrcktharsis  timore  per- 

land^un^d  ItVcin  .ferruginea  Smith,  in  Griechen- 

Fll»k  ” “lein -Asien  einheimisch,  wird  von  Sibthorp  für  den  weifsen 

ÄrmTnÄß"'-V*'k^  Aerz,te  gehalten,  eine  Lnalime , X a“ 
Raum®läfst  so  rlifc*®  . ii»*'  «loeh  auch  sehr  grofsen  Zweifeln 

darauf  ähVr  pinf  die  mmsten  Bearbeiter  der  alte!  Pflanzenkunde 

S d"e?Sp;S';a6".'?iV  " 

Gattung  Linaria  Desfonlmnea.  Lemkraul. 

(System.  Linn.  Didynamia  Angiospermia.) 

ist  funftheilig  5 die  Corolle  maskirt^  zweilippig. 
s P rotj  die  untere  Lippe  ist  dreitbeilig,  mit  aufgeblasenein, 
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herrorstehendem  Gaumen,  so  dafs  dadurch  der  Schlund  mehr 
oder  weniger  geschlossen  wird , die  obere  ist  zweispalti«:  oder 
zweitheili^.  Von  den  vier  Staubfäden  sind  zwei  länger  als 
die  übrigen.  Die  Kapsel  ist  von  dem  stchenbleibenden  Kelche 
ungebeh,  zweifächerig,  vielsaauiig,  sie  öffnet  sich  an  der 
^itze  mit  zwei  Klappen,  deren  jede  meistentheils  in  drei 
iKähne  gespalten  ist.  (Nees  Genera  fascicul.  XA'^1.  tab.  18.) 

Linaria  vulgaris  Miller. 

Gemeines  Leinkraut,  Frauen  - Marien  oder  E^atharinenflachs, 
wildes  Löwenniaul,  Stallkraut,  Nabelkraut,  Stockkraut  u.s.w. 
Aritirrhinuin  Linaria  Linnaei. 

(Blackwell  Herb.  t.  ii5  Plenk  nlact.  med  t.  507.  Hayne  Bd.  6.  t.  33.  Dow 
•eldorfer  Sainmi.  Liefer.  5.  ub.  i6.  Guinipel  et  v.  SchlcchtcDdal  lab.  52.) 

Eine  sehr  gemeine  Pflanze,  die  durch  ganz  Deutschland 
und  andere  europäische  Länder  an  grasigen  Stellen,  Acker- 
rändem,  an  den  Seiten  der  Wege,  auf  dürren,  sonnigen  Hü- 

feln  u.  s.  w.  wild  wächst  und  vom  Juli  bis  zum  October  blü- 
end  gefunden  wird.  Die  allen  deutschen  Botaniker  nannten 
sie  Osyris,  auch  Herba  Urinalis  oder  Harnkraiit,  eine  nicht 
gleichgültige  Benennung,  indem  sie  auf  die  diuretische  Wir- 
kung und  somit  auch  von  dieser  Seite  auf  Verwandtschaft 
mit  der  Digitalis  hindeutet. 

Das  gemeine  Leinkraut  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit 
weitkriechender,  weifslicher  Wurzel,  die  mehrere  1 — 8 Fufs 
hohe,  aufrechte,  einfache  oder  oben  ästige,  runde,  gestreifte, 
mehr  oder  weniger  kurz  und  zartbehaarte,  zum  Theil  fast 
glatte^  steife,  unten  öfters  ganz  holzige  Stengel  treibt,  die, 
w‘e  die  abwechselnd  und  zerstreutstehenden  Zweige,  ziem-  , 
lieh  dicht  mit  zerstreutstehenden , sitzend  schmalen  linien  - lan- 
zettförmigen 1 — 2 Zoll  langen,  1 — 8 Linien  breiten,  ganz- 
randigen,  dreinervigen,  oben  hochgrünen,  unten  etwas  grau- 

frünen,  glatten,  zarten  Blättern  oesetzt  sind.  Die  Blumen 
ilden  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  gedrängte,  zum 
Theil  gegen  eine  Seite  gerichtete,  ährenarfige,  aufrechte  Trau- 
ben aus  ansehnlichen,  schönen,  blafsgelben  Blumenkronen, 
mit  langem,  geradem,  spitzem,  grünlichgelbem  Sporne,  zu- 
rückgeschlagener,  zweispaltiger,  etwas"  stumpfer  Oberlippe 
und  hochsairangel  bem.  vorspringendem  Wulst  der  dreispal- 
tigen , stumpfen  Unterlippe  bestehend.  Die  Pflanze  variirt  sehr 
in  der  Gröfse  und  Gestalt  der  Blumenkrone,  mit  2 — 4 Spor- 
nen, fast  ohne  Spornen  und  regelmäfsigen , fünfspaltigen , 
fonfmännigen  Blumen  (^Peloria  aneclarki). 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Linariae,  welches  mit 
den  Blumen  einzusammeln  ist.  Es  hat  frisch  einen  eignen 
widerlichen,  der  Scrophularia  ähnlichen  Geruch,  der  beim 
Trodmen  gröfsteatheils  verloren  geht.  Man  mufs  es  scbneli 
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trocknen  und  vor  dem  LufteinfluPs  wohlverwahrt  anfbewahren, 
sonst  wird  es  leicht  braun.  Der  Geschmack  ist  widerlich 
krautarti^.  schwach  salzig . bitterund  ein  weni^  scharf.  Der 
wässriffe'.4ufgTifs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  in’s  Braune 
verdunkelt. 

Vorwaltende  Bestandthcile.  Bittrer  Extractivstoff 
und  salzige  Theile*^  Ist  naher  zu  untersuchen.  Eine  Ver- 
wechsltinff  dieser  Pflanze  mit  Euphorbia  Cyj)arissias  ist  leicht 
zu  entdewen,  die  Blatter  derselben  sind  etwas  kleiner,  mehr 
in’s  Blaugraue  und  geben  beim  Verwunden  eine  scharfe, 
weifse  Milch ; ähnlicher  noch  sind  die  Blätter  von  Euphorbia 
Gerardiaua,  oder  E.  Esula  Pol  lieh,  die  aber  noch  mehr 
pauCTün  und  steif  sind , übrigens  ebenfalls  milchend.  Darauf 
bezieht  sich  das  bekannte  Distichon  des  hessischen  Leibai-ztcs 
Johann  Wolphins: 

Esula  lactescit 

Sine  Lactc  Linaria  rrescit. 


Anwendung  Man  gebrauchte  die  Pflanie  ehedem  innerlich  all  harnlrci- 
beooM  und  Abföhron^initlel  Gelb*  und  Wassertuchl  u.  s w.;  iufierlicb 

in  UcwchiagcD.  Die  blumm  niurüen  als  Thee  gegen  lUuUusschläee  getrunken : 
an»  loil  man  damit  gelb  färbrn  hönnen.  Milch,  worin  die  Pllancr  inacerirt 
wnrde,  loll  die  Fliegen  lüdlcu.  Crgen  Hämorrhoidalknoten  ist  noch  die  Lein- 
nlbe,  Ungnemum  de  Linaria,  irhr  gebräuchlich,  sie  wird  durch  Kochen  der 
nitchea  Pilanae  mit  Feit  bereitet.  Der  oben  genannte  hesiiiche  Leibarzt  wird 
lor  den  Erfinder  dieier  Salbe  gehalten,  deren  Bereiinng  er  geheim  hielt,  und 
erat  bekannt  machte,  ali  der  Fiirit  ihm  jährlich  einen  fetten  Ochien  zu  geben 
Tenprach.  narauf  bezieht  «ich  daa  dem  hctiiKben  MtricbaU  AiedcacI  znse* 
stanebene  Diitichon : ° 

Ettula  nil  nobig 

Sed  dat  Linaria  taurum. 


Linaria  tripliylla  W.  Antirrliinum  tripliyllum  L.  DrpiblStteri- 
ges  Leinkraut.  Im  sadlicbcn  Europa  und  Klein -Asien  zu  Hause.  Eine 
R Pflanze,  mit  aufrechtem,  einfachem, 

breiten,  oval  - länglichen,  stumpfen,  drei- 
awigen,  etwas  dickliclien  Blätter  stehen  unten  am  Stengel  zu  dreien  bei- 
Mmmen , die  oberen  abwcclisciml  und  zerstreut  Die  ansebnliclien  weifsen 
geradem  langen  Sporn  und  orangegelbcm  Gaumen  stehen  am 

f Ji"  . wurde  das  Kraut,  Herba  Linariao 

tritoiiae,  wie  das  vorhergehende  angewendet. 

r»  A"*'rrl;inum  Cymbalaria  L.  Cymbala- 

aeris  der^e-  eckiges  Löwenmaul,  ümbilirus  Vc- 

MTzumal^  Eucharius  Röslin:  ein  hie  und  da  in  Deutschland 

Pil^iiiKrhe.!  *"*  Europa  an  Mauern  wachsendes  zierliches,  jähriges 

den  etwaiel*  ®^®*  sp'ncn  fadenförmigen,  kriechenden  und  wurzeln- 
ren-  oder  hei^älm®“®"’  ^**'8*^"' laoggesticlten , nie- 
blässeren  eanz^^lT»  ***’  **“™P*^;f“"fl®PP'gen , oben  liochgrünen,  unten 
iÄX’  ^ n ®"t.’  Blattern  ifle  Mauern  oft  dfclit  wie  Epheu 

Stielen  sie  sind  kll™®^®°u‘*®^ui"r®‘"“  ” Blattwinkeln  auf  langen 

kürzend  ^ weifslich,  der  Sporn 

Eänecnstreffen  aii  j Oberlippe  hat  a Paar  feine  purpurne 

vieilsBchen  Dnierr  vorspringende  Wulst  der  dreispaltigen , 

Herba  rvmha  P an.  der  SpTtzc  gelb.  Davon  war  das'^  Kraut,’ 
hrautartif  wenio  l?»'  *i®  B»  l*t  geruchlos  und  schmeckt  fade 

rtig,  wenig  bitterlich.  Nach  Hamilton  benuUen  es  die  indischen 
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Aerete  als  ein  Mittel  gegen  die  Uarnruhr,  eine  Anwendung,  die  nicht 
übersehen  werden  sollte.  Dafs  die  Pflanze  einen  Bestandtheil  der  berüch- 
tigten Aqua  tophana  ausmache,  ist  mit  Recht  zu  bezweifeln,  denn  cine|ge- 
Ishrlichc  Giftpflanze  ist  die  Cymbalaria  keineswegs. 

Li n aria  £ la  t i n e D es  f.  Antirrhiuum  Elatinc  L.  Cymbalaria  Ela- 
tine  Per  8.  Spiefsförmiges  Zymbelkraut.  Ein  auf  Acckcrn  «wischen  dem 
Getreide  wachsendes,  jähriges  Pflänzchen,  mit  niederliegcnden,  ästigen, 
behaarten  Stengeln;  gestielten,  oval  - spiefsförmigen,  weichbehaarten  Blät- 
tern und  einzelnen,  wcdiselständigcn , langgcsticTten,  kleinen,  den  vorher- 
gehenden ähnlichen  gelben  Blumen , mit  zurückgekrümmtem  Sporne  und 
violettem  Helme.  Das  Braut  Herba  Elatines  war  ofticinell.  Es  ist  die 
Elatine  des  Matbiolus,  dessen  Angaben  auf  die  Arzneipflanzenhunde  gros- 
sep  Einflufs  hatten. 

Linaria  spurik  W.  Antirrhinum  spurium  L.  Bastard  - Löwen- 
maul, kommt  an  denselben  Orten  vor  und  unterscheidet  sich  durch  oval- 
rundliche  , ganzrandige  oder  eckig  gczähneltc,  stärker  behaarte,  kurzgcstielte 
Blätter,  häufig  zu  i stehenden,  achselständigcn,  etwas  grofsen  gelben  Blu- 
men mit  schwarzrothem  Helme.  Es  ist  dies  die  Elatine  des  Lobelins,  ob 
aber  auch  zugleich,  wie  dieser  und  Andere  mit  ihm  annchmen,  die  des 
Dioscorides,  ist  nicht  so  leicht  auszuraachen. 

Antirrhinum  majus  L.  Crolses  Löwenmaul,  grofser  OranJj 
ebenfalls  in  die  Didynamia  Ängiosjiermia  gehörend , wächst  hie  und  da  in 
Deutschland,  so  wie  in  dem  übrigen  gemäfsigten  und  südlichen  Europa 
auf  Mauern wird  auch  als  Zierpflanze  in  Gärten  gezogen.  Sic  ist  zwei- 
jährig, bat  einen  i — i Fufs  hohen,  aufrechten,  meistens  einfachen,  runden, 
unten  glatten,  oben  behaarten  und  klebrigen  Stengel,  gcgenübcrstehende , 
länglich -lanzettförmige,  stumpfe,  ganzrandige,  glatte  Blätter  und  am  Ende 
des  Stengels  in  dichten,  aufrechten  Trauben  stehende  grofsc  Blumen  mit 
grofsen  blattartigen  Bracteen  versehen.  Der  Beleb  ist  lilcin,  fünftheilig, 
und,  wie  die  Blumenstiele,  klebrig  behaart;  die  groftc  Maskcnblume  ist 
an  der  Basis  sackförmig  vertieft,  ohne  Sporn,  schön  roth  oder  weifelicb, 
mit  hochgelöam  Gaumen,  übrigens  wie  bei  der  Linaria  gestaltet  Die 
Frucht  ist  eine  zweifacherige  an  der  Spitze  in  Löchern  aufspringende 
Häpsol.  Davon  vvar  ehedem  das  Braut  mit  den  Blumen  Herba  Antir- 
rbini  majoris  ofticinell. 

• 

Antirrhinum  ürontium  L.  Orant -Löwenmaul,  Feld-Orant 
oder  Dorant , Hundskopf . Todtenkopf.  Nees  Genera  fascicul.  XVT.  Tab. 
II.  Eine  häufig  auf  Aeckern,  zwischen  dem  Getreide,  in  Weinbergen  u.s.w. 
wachsende  jährige,  der  vorhergehenden  ähnliche  Pflanze,  nur  in  allen 
Thcilen  kleiner,  schmächtiger.  Der  Stengel  ist  hand-  bis  fufshoch  und 
höher, .einfach  oder  ästig,  behaart;  die  untern  Blätter  stehen  gegenüber, 
die  obern  sind  abwechselnd,  alle  schmal  linien- lanzettförmig,  ganzrandig, 
weichbebaart.  Die  einzeln  achselständigcn  Blumen  sind  sitzend  oder  kurz 
gestielt;  die  fingerförmig  stehenden , linien-lanzcttlörmigen  Belchlappcn 
sind  sehr  lang,  länger  als  die  der  vorigen  Pflanze,  dagegen  ist  die  Blumim- 
krone  viel  kleiner,  piirpurröthlich  oder  weifslich.  Die  im  Verhältnifs 
grofsc  ( gegen  4 Linien  lange),  bauchige,  rauh  behaarte,  braune  Bapscl 
hat  nach  dem  Aiifspringen  das  Ansehen  eines  Afl'enschädels.  Ofticinell  war 
sonst  das  Braut:  Herba  Orontii,  Antirrliiiii  arvensis  majoris; 
es  schmeckt  bitterlich  und  etwas  herb,  und  wurde  als  harntreibendes^u. 
8.  w.  Mittel  gebraucht;  auch  äulserlich  als  schmerzstillend,  bei  Entzün- 
dungen u.  8.  w.  aufgelegt.  Mit  der  Pflanze  wurden  allerlei  abergläubische 
O®fcroonicn  gemacn^t.  _ Man  hielt  sic  für  ein  vorzügliches  Zauberkraut , 
gleich  der  vorigen.  Einige  halten  sie  für  giftig , allein  ihre  wahren  Eigen- 
schaften sind  im  Grunde  nur  wenig  bekannt. 
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Gattung  Gratiola  Lhine.  Gnadetikrmit. 

(Sjstem.  Lioiit  Diandria  Monogjnia.) 

Der  Kelch  ist  fiinftheilig,  die  Corollenröhre  innen  drüsisr, 
behaart,  der  Saum  zweilippiff,  die  obere  Lippe  zwei-,  die 
untere  dreitheili^.  Von  den  4-  Staubfaden  sind  die  zwei  län- 

geren  s^ril,  die  zwei  kürzeren  mit  Staubbeuteln  versehen- 
lese  offnen  sich  nach  innen  mit  einer  Länffenfiirche.  Die 
Äarbe  ist  breit  und  in  zwei  kleine  Lamellen  getrennt.  Die 
bracht  ist  eine  zwei  fächerige,  zweiklappige , vifle  sehr  kleine 
Kapsel.  (Nees  Genera  fascicul.  XVI. 


ienera  fascicul.  XVI. 


Gratiola  officinalis  L. 

Gnadenkraut  oder  Gottesgnadenkraut,  wilder  oder  weifser 
Aunn^  Gichtkraut,  Hecken  - Hyssop , Purgirkraut  n.  s.  w. 

•eldorfcr  S.mml.  Ijefer.  , ub.  ,5.  Guimpel  ct  t Schlechiend.l  t.  ,o.  Brind 
und  Hiiseburg  Giflgewichse  Ult.  j3. 

wächst  durch  den  gröfsten  Theil  von 
h rankreich,  so  wie  in  der  Schweiz  und  im 
nördlichen  Italien  an  feuchten  Orten,  auf  Wiesen,  an  den 
Flösse  und  Seen,  mangelt  aber  nach  Schlech- 
nnd  in  Oeste^eich  und  England,  so  wie  in  Schweden 
Snnti^  südlichen  Europa.  Blüht  vom  Mai  an  fa.st  den  ganzen 
et^™ “ Die  Pflanze  ist  ausdauernd  mit  weifser, 
etwa  federkieldicker,  kriechender,  gelenkio-er.  auirlförmiflJ 


^pii  langen  und  V,  bis  % Zoll  breiten,  blafsCTünen  Blättern 

ve5sÄ^  1?e^sfrh  ^dünnen  Stielen 

Eze^st^Äf  oder  rothhch  mit  dunkleren  Streifen.  Die 
rnanze  mt  geruchlos  und  schmeckt  sehr  bitter. 

oder^Mih'üfJv/®  Wurzel,  Herba  Gratiolae, 

Scharfes,  bittres 

des  frisrhpn  t der  ausgeprefste  Saft 

GumS  mU  eti^« Weichhirz,  braunes 
Weifsstoff  änfpi  t ^“^istanz^  sehr  wenig  Ei- 

salzsaure^  NltronT^Äde  uild  ‘ Eisenoxyd.  ^ ’ 

rtltf^EsD!’  f Scu“uS®gal2: 

GeUteri  PL,  ® Aehnlichkcit  damit , die  Blätter  sind 

«t««  Phanfucie  II.  ^ 
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kurz  ffestielt,  fast  heraßimig,  ein  wenig  rauh  nnd  viel  dunk- 
ler grün;  die  Blumen  sitzen  zu  zwei  auf  kurzen  Sstielen,  ei- 
ner Seite  zugekehrt,  sind  helmförmig  gebogen,  blau,  die 
Saamen  iAchenmi)  sitzen  zu  4 in  dem  mit  einem  Deckel  ver- 
schlossenen Kelche;  der  Geschmack  dieses  Krautes  ist  nur 
schwach  bitterlich  salzig.  2)  Schildförmiger  Ehrenpreis,  Ve- 
ronica  scutellata.  Die  Blätter  dieser  Pflanze  sind  Innen -lan- 
zettförmio',  meistens  länger  als  bei  Gratiola,  dunkler  grün  und 
schmecken  blos  schwach  zusammenziehend.  Der  Blüthen- 
stand  ist  eine  ausgebreitete  Traube,  die  Blumenkrone  flach 
ausgebreitet,  unglmch  viertheilig,  die  Frucht  eine  plattge- 
drückte , verkehrt  herzförmige  Kapsel.  3)  \^  assergauchheu, 
Veronica  Anagallis , ist  in  allen  Theilen  ^^el  gröfser  als  Gra- 
tioln,  die  Blätter  3—4  Zoll  lang,  bis  1 Zoll  und  darüber  breit, 
schmecken  blos  salzig  zusammenziehend , der  Blüthenstand  ist 
ähnlich  dem  vorherg^enden.  4J  Gamander- Ehrenpreis,  Ve- 
ronica Chamaedrvs.  Die  Stengel  dieser  Pflanze  sind  viel 
dünner,  rund,  auf  zwei  Seiten  haarig.  Die  Blätter  meist  siz- 
zend,  viel  breiter,  herzförmig,  eiförmig,  eingesxhnitten,  ge- 
sägt, mehr  oder  weniger,  besonders  unten,  behaart.  Bie 
Bldlnen  und  Frucht  ähnlich  den  beiden  vorhergehenden,  öj 
Schmalblättrige  Kornwiith,  Galeopsis  Ladanum.  Der  Stengel 
ist  ästig,  die  Aeste  stehen  gegenüber.  Die  dimkelgrunen 
linien-  lanzettförmigen  Blätter  sind  weichhaarig  und  sclnnecken 
kaum  bitter.  Die  Pflanze  gehört  zu  den  Labiaten.  6)  Schmal- 
blätteriger  Weiderich,  Epilobium  angustifolium.  Eine  o o 
Fufs  hohe  und  höhere  Pflanze,  die  an  der  Spitze  eine  pyram- 
denformige  Traube  schöner  rother  grofser  Blumen  trägt.  Die 
Blätter  sind  viel  länger  als  bei  Gratiola,  dunkelgi^  imd  im- 
ben  wenig  Geschmack.  Die  Pflanze  gehört  in  die  Famihe  der 
Onagrarieen.  71  Rother  Weiderich,  Lythrum  Salicarm.  Eine 
oft  0—6  Fufs  hohe  Pflanze,  die  an  der  Spitze  eine  dicht  ge- 
drängte Aehre  rother  Blumen  trägt.  Die  Blätter  sind  viel 
gröfser , dunkelgrün , etwas  rauh , schmecken  etwas  zusam- 
menziehend bitterlich.  Gehört  in  die  Familie  der  l^thrarieen. 
8)  Freisamkraiit,  Viola  arvensis.  Diese  in  «hc  Gruppe  der 
Violaceen  gehörende  Pflanze  mit  stark  eingeschmttenen  Biaw 
tern  und  gefiederten  Afterblättern,  hat  gar  keuie  Aehnlichkeit 
mit  Gratiola.  Die  weitere  Beschreibung  der  hier  angezeigten 
officinellen  Pflanzen  ist  an  den  ihnen  zustehenden  Stellen  nacn- 
znsehen.  — Als  leichte  Unterscheidung  der  Gratiola  von  dj^en 
nnd  andern  ähnlichen  Pflanzen , gelten  neben  der  angezeigten 
Gestalt,  die  blafsgriine  Farbe  der  Blätter,  ohne  Bedeckung, 
der  Mangel  der  Blattstiele  und  ihr  bit.rer  Geschmack;  ferner 
die  Beschaffenheit  der  Frucht,  welche  eine  rimdliche,  kleine, 
auf  einem  etwa  1 Zoll  langen,  dünnen,  gekrümmten  Stiel  siz- 
zende  Kapsel  ist.  ’tt) 

•)  Ick  hak«  alle  di«e  ABgabeo  Gciger’i  fail  unTerandert  tiehen  laM«n,  hoffe 
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Anwsodnng.  Da»  Kraat  wird  io  Pnlrerforni  und  in  Abkochunit  eeeeban 
& wirkt  .Chon  in  geringen  Do«m  .1,  ein  drastisch«  Purgirmiiicl,  iuf  lachen 
ZMlande  auch  Brechen  erregend.  Aenfserlich  wendet  man  das  frische  Kraut  bet 
Gicht  G«chwuUlen  alten  Schäden  n.  ».  w. , an.  Präparat,  hat  mardiren 
da.  Eitracinm  GraUolae,  da»  trockne  Krant  gibt  ungefähr  ’A.  — Die  Wurael 
«oll  auch  wirkumer  al.  da.  Krant  rejn.  » 6 uie  Wurzel 

S”ecl>«chen  und  römischen  Aerzle  scheinen  die  Gre- 
uel. nicht  gekannt  au  haben.  Anguillar.  und  Andere  wollen  zwar  den  Papave. 

richte'n^nd“  »»««hen , allein  die  dmhalb  roriandenen  N^ch* 

an  kSnnön  ? J""  «'•''»f*  «J.ron  ziehen 

Talerinä  ror/'  ‘’V  Gnadenkraut  unter  dem  ^amen  Graüa  Dei; 

L^r^em  Namen'rre',-  ? i «»'Iiioln.  und  Dodon.eu.  bildeten  ea 

brie.tr.ren  r “>5gen  wohl  am  meisten  dazu 

üeigelragen  haben , dafs  die  Pflanze  eine  Stelle  in  den  Offleinen  erhielt 

Gratiola  olficinalis  dca  Brotero,  in 
«dS  iS  in  Hurch  ganz  .schmale,  ungezähnte  Blätter  aus«! 

poriugiesiscbcn  Apotheken  statt  der  gemeinen  Grat/Jla 

, glejcK  den  vorigen,  durch  Purgiriräfto  sich  auszeichneu 


Fanääe  RHINANTHACEEN  Undley. 

Rhinanthaceen. 

owo  machen  einen  Thefl  iener  Gew^ehoA 

ahfnnr^i’  «öten  blattartig-:  die  Corolle  mnblättrii’ 

Sbeutel  Änir*'*  andern,  ih?e 

ten";*  Der  Frtich’tkno! 

Griffel  mit  stutnpfef  Äe  IHp  P T 
fachrig,  zweiklannim  vnm  V^apselartig , zwei- 

nicht  begangen  aretdeiT  ^***  ß«l»ildeten  Phtrmtceaten  lolcbe  grobe  Fehler 
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GeUhmg  Etiphrasia  länn.  Augentroal. 

(Sjilem,  Linn.  DidjrnamU  Angloipermii.) 

Der  Kelrh  ist  rölm>  oder  glockenförmig,  viertheilig  oder 
blos  mit  vier  Zähnen  versehen.  Die  Corolle  ist  /.wciiipjn’g, 
rachen  förmig,  die  obere  bildet  einen  Helm  (jgalea')^  die  untere 
ist  in  drei  Imppen  getheilt.  Die  4 Saubfäden  sind  an  der  Co- 
rollenröhre  befestigt  und  ragen  in  die  Höhlung  des  Helmes 
hinein.  Die  Fächer  des  Fruchtknotens  enthalten  zahlreiche 
Eychen.  Die  Kapsel  ist  zusammengedrückt,  zweifächerig, 
mit  dem  Grilfelreste  gekrönt , sie  enthält  in  jedem  Fache  6 — 8 
gestreifte  Saamen  (^^ees  Genera  fascicul.  XVI.  7.) 

\ 

Enphrasia  officinalis  L. 

OfBcineller  weifser  Augentrost. 

(Pieck  pUnt.  med.  ttb.  5oa.  Heyne  Bd.  g,  leb.  7.  n.  6.) 

Eine  gemein  auf  Wiesen,  trocknen  Weiden,  grasigen 
Hügeln  und  in  Wäldern  w'aehsende,  einjährige,  im  Juli  und 
August  blühende  Pflanze,  mit  aufrechtem  finger-  bis  hand- 
hohem, selten  viel  höherem,  an  der  Basis  ästigem,  bisweilen 
einfachem  Stengel;  gegenüberstehenden  und  abwechselnden, 
sitzenden,  fast  stengdumfassenden,  kleinen,  4 — 6 Linien 
langen,  eiförmigen  oder  rundlichen,  scharf  gesägten  oderge- 
zälwten,  dunkelgrünen,  nervigrippigen , etwas  steifen  Blät- 
tern. Die  zierli^en  kleinen  Blumen  sitzen  einzeln  achselstän- 
dig, gegen  Ende  des  Stengels  sehr  genäliert,  gegen  eine 
Seite  gerichtet.  Die  Blumenkrone  ist  inilchweifs,  mit  purpur- 
rothen  Strichen  oder  blafs  violett,  im  Schlunde  gelbgefleckt; 
die  obere  Lippe  hohl,  ausgerandet,  die  untere  dreispmtig,  die 
Lappen  gleich , stumpf  ausgerandet,  die  Staubgefäfse  kürzer 
als  die  Corolle.  Koch  nimmt  folgende  Varietäten  an : 

a)  pratensis,  mit  abstehenden  Haaren , drüsig  behaart, 
die  Zähne  der  obern  Blätter  in  eine  Stachelspitze  sich  endi- 

Send;  die  Blume  meistens  grofs,  weifs,  mit  gelbem  Fleck  an 
er  Basis  der  Unterlippe,  o violette  Linien  an  der  Ober-  nnd 
an  der  Unterlippe.  E.  pratensis  Reich enbach,  E.  Bost- 
koviana  Hayne  Bd.  9.  tab.  7.  Auf  Wiesen  gemein. 

b)  neglecta,  mit  abstehenden,  drüsenlosen  Haaren  ver- 
sehen; die  obem  Blätter,  tvie  bei  der  folgenden  Varietät,  tie- 
fer gesägt,  mit  scharf  zugespitzten  Zähnen.  Sie  kommt  auf 
Voralpen  vor. 

c)  nemorosa,  mit  etwas  krausen,  angedrückten  Haaren 
versehen , die  obern  Blätter  tief  gesägt , mit  fein  zugespitzten 
Zähnen;  die  obere  Lippe  meistens  nlau  und  bisweilen  die 
ganze  Blume  blau.  E.  officinalis  Hayne  Bd.  9.  tab.  6.  — 
E.  stricta  Host.  Häufig  an  trockneren  Orten. 
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d)  alp  es  tri  9,  die  Form  der  Blätter  wie  bei  a,  die  Haare 
wie  bei  c.  Diese  Varietät  kommt  vor  mit  gröfseren  und  eben 
so  gefärbten  Blumen,  wie  bei  a,  dann  mit  grofscn  blauen  und 
mit  Üeinen  Blumen , wie  bei  c.  Dies  ist  I<k  nemorosa  Rei- 
chenbach und  eine  Spielart  mit  ganz  kleinen  Blumen.  E. 
micrautha  Reiche  ab  ach.  Alle  finden  sich  auf  höheren  Ge- 
birgen und  Voralpcn. 

Officinell  ist  das  Kraut,  oder  vielmehr  die  blühende 
Pflanze  ohne  Wurzel,  Herba  Euphrasiae.  Es  hat  frisch  einen 
schwachen,  der  Stachys  rccta  ähnlichen  Geruch;  der  Ge- 
schmack ist  ahfangs  süslich  reizend,  dann  salzig  bitterlich. 
Der  kalte  wässrige  Aufgufs  wird  durch  salzsaores  Eisenoxyd 
schön  dunkelgrün  gefärbt. 

Yorwaltende  Best  and  theilc:  eisengrünender  Gerbe- 
stoff und  bittrer  ExtractivstolT.  Ist  näher  zu  untersuchen. 

ADwendong.  Maa  gebraucht  die  Pflanze,  zumal  den  auageprefaten  Saft, 
oder  den  Aufgufa  mit  Uilch  bei  Augeoachwäche  (daher  der  Marne],  aie  iai  io 
neueren  Zeiten  arieder  mehrfach  empfohlen  worden.  Ala  Präparat  haue  man  eia 
deatillirlea  Wasser,  Aqua  Enphratiae,  welches  jetzt  nicht  mehr  gebräuchlich  ist. 

Geschichte.  Den  Griechen  und  numern  war  die  Euphraaia  kaum  be- 
kannt, ihre  Anwendung  stammt  aus  den  Zeiten  des  Mittelalters. 

Eapbrasia  Odontitea  L.  Bartsia  Odontites  Hudson,  Zahntrost, 
rotber  Augentrost.  Nees  Genera  fascicul.  XVI.  tab.  8.  Eine  jährige  Pflanze, 
mit  I — i^/j  Fufs hohem,  aufreclitein.  ästigem,  zartbefaaartem,  Tiercckigcra 
Stengel  und  Zweigen;  gcgcnUbcrstehendcn , srhmälcren,  lanzett-oderli- 
nien-lanzcttrörmigen,  spitzen,  weitläufig  gesägten,  etwas  raulihaarigen , 
dunkelgrünen  ßlattern,  und  am  Ende  der  Stengel  in  einseitigen,  etwas 
nickemicn , ährenartigen  Trauben,  stehenden,  blals  purpurrothen  oder 
weifblichen  Blumen,  denen  der  vorigen  Art  ähnlich,  aber  etwas  gröiser, 
mit  gefaltetem,  zusammengedrückten,  am  Rande  bärtigen  Heimo,  dreispal. 
tiger  Unterlippe,  mit  stumpfen,  etwas  gekerbten  Lappen.  Davon  war  das 
Rraut:  Herba  Euphrasiae  rubrae  ofliciiiell.  Es  schmeckt  bitter  und 
wurde  gegen  Zalin.schmcrzeu  u.  s.  w.  gebraucht. 

Bhinanthus  minor  Ehrh.,  oder  R.  Crista  galli  Pollich,  Alccto- 
rolophus  parviflorus  Wallrotli.  Gemeiner  Halmcnkamiii,  Wiescnklap- 
per,  Wiesenrodcl  u.  s.  w. , in  die  Didjnamia  Angiospermia  gehörend.  Eine 
häufig  auf  wiesen  wachsende,  jährige  Pflanze,  mit  kleiner,  ästigfascriger, 
wcilsUclier  Wurzel,  handhohem  und  höherem,  aufrechtem,  einfachem  oder 
ästigem , glattem , viereckigem  Scngcl;  die  Rlättcr  stehen  gegeneinander 
über,  .sind  stiellos,  lanzettförmig,  gesägt,  glatt,  unten  sehr  zierlich,  fein  ^ 
netzartig  geadert.  Der  Reich  ist  äufgeblascn,  vierz.ähnig,  die  florollen 

fclb,  zweilappig,  die  obere  gewölbt,  die  untere  flach  dreispaltig;  die 
ruclit  ist  eine  zusammengedrückte,  rundliche,  vom  Kelche  umhüllte. 
Sehr  verwandt  mit  dieser  Art  ist  Rliinnnihus  major  F.  Iirh.  oder 
H.  glabra  Lamark;  der  Stengel  derselben  ist  gefleckt,  die  Röhre  der 
Corolle  gekrümmt , die  beiden  Zähne  der  Oberlippe  sind  violetlbläulich 
UM  stehen  nebst  dem  Pistille  licrvor ; die  Relchlappeii  sind  zugespitzt , bei 
Hbinantbus  minor  E.  sind  die  Blumen  bedeutend  kleiner,  die  Dlätter  sclimä- 
1er,  der  Stengel  nicht  gefleckt,  die  Relchlappen  eyfürmig,  die  Gorollen- 
rohre  gerade  , der  Pistill  eingescblosscn , und  so  wie  "die  Corollcnzähne , 
meistens  einfarbig  gelb.  — Bhinanthus  Alectorolophus  Pollich,  von 
rersoon  H.  villoius,  von  Lamark  R.  hirsutus  genannt,  ist  viel  grö&er 
als  me  vorigen  und  durch  die  reichlichen  weichen  Haare,  zumal  an  den 
Helenen,  leicht  zu  unterscheiden.  (Necs  Genera  fascicul.  XVI.  tab.  i6.) 
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OlBcineH  vrar  tonst  das  Kraut;  Herba_  Cristae  galli.  Es  ist  geruch- 
los und  schmeckt^  fade  krautartig,  salzig,  schwach  herb  und  bitterlich. 
Der  kalte,  wässrige  Aufguls  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  olirengrün 
verdunkelt. 

Pedicularis  palustris  L,  Siimpf-Läusekraut.  Gleichfalls  in  die 
Didynamia  .^ngiospermia  gehörend.  Eine  häufig  auf  feuchten,  sumpfigen 
Wiesen  wachsende,  jälirige,  nach  Andern  perem^rende  Pflanze,  mit  ein- 
facher oder  faseriger,  wcifscr  Wurzel,  aufrechtem,  fufshohem  und  höhe- 
rem, glattem,  roth  angelaufenem,  etwas  eckigem,  ästigem  Stengel,  mit 
abwechselnden  Zweigen,  zerstreut  stehenden,  meist  sitzenden,  stumpfen, 
gefiederten,  glatten  Blättcru,  aus  längrich-Iinicnförmigen,  gefiedert -ge- 
tbeiltcn,  gekerbt -gezähnten , nach  vorne  immer  kleiner  wenienden  Blätt- 
chen bestehend.  Die  ansehnlichen,  schönen,  blals  purpurrothen  Blumen 
Stehen  meistens  einzeln  achselständig,  gegen  die  Spitze  der  Stengel  ge-  ) 
drängt,  und  bilden  äbrc'nfbrmige  Traut)en.  Der  grofse  eyformige,  bau- 
chige Kelch  ist  zweilippig,  die  stumpfen  Lappen  an  der  Spitze  blattartig, 
kraus,  roth;  die  Blunicnkrone  zweilippig,  die  obere  T.ippc  hclinformig  zu- 
sammengcdrückt , an  der  Spitze  stumpf,  zweizähnig;  die  Zähnchen  so  lang 
als  die  Unterlippe;  diese  dreispaltig,  die  Lappen  rundlich,  mit  geglieder- 
ten Haaren  besetzt.  Die  Frucht  ist  eine  rundliclie,  schiefe,  geschnabclte, 
cwcifachcrige  Kapsel,  vom  aufgeblasenen  Kelch  umhüllt  Davon  war  das 
' Kraut:  Herba  Pedicularis  aquaticac  seu  Fistulariac  officinell. 
Es  bat  einen  widerlichen  Geruch  und  ekelhaft  scharfen  Geschmack.  Man 
hat  es  früher  als  harntreibend  u.  s w.  gebraucht:  äufserlich  zur  Heini- 
^ gung  alter  Geschwüre.  Mit  der  Abkochung  wird  das  Vieh  gewaschen, 
tun  die  Läuse  zu  vertreiben.  Die  Pflanze  gehört  zu  den  verdächtigen, 
scharfen  Giftgcwächsen.  Der  Cenufs  veranlafst  beim  Vieh  Blutharnen  und 
kann  leicht  tödtlich  werden.  Ehedem  glaubte  man,  dals  die  Thicre,  welche 
es  fressen,  Läuse  bekämen. 

Pedicularis  silvatica  L.  Wald  - Lausekraut.  Eine  am  Rande 
der  Wälder,  auf  waldigen,  gebirgigen  Wiesen  und  Heiden  wachsende, 
der  vorigen  ähnliche,  perennirende,  aber  viel  kleinere  Pflanze.  Die  vielen 
aus  der  Wurzel  entspringenden,  meistens  einfachen  Stengel,  sind  kaum 
fingerhoch,  zum  Thcil  nicderlicgend  oder  aufsteigend,  der  mittlere  aufrecht, 
die  Blätter  kleiner,  schmäler,  die  länglichen  Kelche  ungleich  fünfspaltig, 
scharf  gezähnelt,  die  Blumenkrone  der  vorhergehenden  ähnlich , die  Zähn- 
chen  länger  als  die  Unterlippe.  Das  Kraut:  iferba  Pedicularis  mj- 
noris  hat  ähnliche  Eigenschaften  wie  das  vorhergehende  und  wurde  wie 
dasselbe  angewendet. 

Mclampyrum  aryense  L.  Acker-Kühweizen,  Wachtelweizen, 
Ackcrbranil.  Ebenfalls  in  die  Didynamia  Angiospermia  gehörend.  Eine 
häufig  auf  Aeckern;  zumal  in  Kalkboden,  zwischen  dem  Getreide  wach- 
sende, jährige,  schöne  Pflanze,  mit  aufrechtem,  hand-  oder  fufshohem 
und  höherem,  ästigem,  viereckigem,  etwas  rauhem  röthlichem  Stengel; 
gegenüberstehenden,  armförmigen  Zweigen,  und  gegenüberstebenden  und 
abwechselnden,  sitzenden,  schmalen,  lanzettförmigen,  an  der  Basis  zum 
Theil  etwas  gezähneltcn  Blättern.  Die  ßlunien  stehen  am  Ende  der  Zweige 
in  dichten  conischen,  etwas  schlaffen  Aehren,  mit  schönen  rothen  gestreif- 
ten, zartbehaarten,  eiförmigen,  kammförmig  eingesebnitten,  borstig  gezäh- 
nelten  Nebenblättern,  länger  als  die  Blumen,  zicgeldachförmig  untermengt. 
Die  Kelche  sind  zweilippig^,  vierspaldg,  mit  scharfen  borstigen  Einschnit- 
ten, rauh  und  röthlich.  Die  purpurrothen,  innen  gelbgeflccMten  Corollen 
sind  maskirt,  mit  gekrümmter  Böiire;  die  kleinen  Scitemappen  des  Helms 
xurOckgeschlagen.  Die  Unterlippe  dreilappig,  mit  zwei  Hervorragungen 
in  der  Mitte;  die  Staubbeutel  haben  zugespitzte  Fächer.  Die  Frucht  ist 
eine  längliche,  schief  zugespitzte,  zweifacherige  Kapsel,  mit  wenigen  glat- 
ten , gelblichen  Saamen.  Officinell  waren  ehedem  die  Saamen , deren  Pul- 
ver: Fbr  in  a Mclampyri  als  zertheilend  und  erweichend  gebraucht 
wurde. 
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Herr  Gaspard  hat  die  Saamen  dieser  Pflanae  sehr  sorgfältig  unter- 
sucht: sie  haben  gleich  nach  der  Reife  fast  die  Farbe  des  rothen  Borg- 
weizens, und  nähern  sich  ihm  i'iuch  in  Hinsicht  der  Form,  nur  ist  der 
■Wachtelweizen  hleincr , liat  keine  Längenfurche  und  ist  an  einem  Ende 
stumpfer,  seine  Consistenz  ist  hart  und  hornartig,  weshalb  er  auch  nur 
schwer  pulvcrisirt  -werden  hannj  der  ganze  Saamen  hat  keinen  Geruch, 
zerijuetscht  riecht  er  aber  wie  Schwämme  oder  Schlamm.  Gekaut  findet 
man  den  Geschmack  anfangs  zuckerartig  fade,  hinterher  aber  etwas  bitter. 

Eine  angestclltc  chemische  Analyse  ergab  als  Bestandtheile  dieses  Saamens: 
i)  viel  käs.irtige,  sehr  oxydirbare,  in  Wasser  und  Alkalien  leicht  lösliche 
Materie,  die  dagegen  ron  .Alcohol,  Aether  und  Säuren  nicht  gelöst  wird, 
die  letzteren,  so  wie  adstringirende  Stoffe  präcipitiren  sie;  bei  cingetre- 
teper  Essiggährung  coamilirt  sie  und  nimmt  eine  schwarze  Farbe  an.  a) 

Eine  kleine  Quantität  EiweifsstofF.  3)  Eine  ziemlich  ansehnliche  Menge 
Gummiharz,  was  in  Wasser  und  Alcohol  löslich  ist,  nicht  aber  in  Aether. 

4)' Eine  fette,  weifsc  und  concrete  Materie,  die  man  für  Stearin  oder  ab- 
soluten Talg  halten  kann.  5)  Ein  gelbes,  flüssiges  Oel  oder  eine  .Art  Elain. 

6)  Eine  färbende,  gelbrothe  in  Wasser,  Alcohol  und  Säuren  lösliche,  in 
Aether  unlösliche  Materie,  7)  Etsvas  zuckerartigen,  nicht  krystallisirbaren 
Stoff.  8)  Viel  Holzfaser.  9)  Endlich , als  Produkt  der  Verbrennung,  sehwe- 
felsaures,  salzsaurcs  und  vielleicht  phosphorsaures  Kali , viel  phosphorsau- 
ren  Kalk,  etwas  Kieselerde  und  Eisenoxyd.  Sie  enthalten  weder  Gallus- 

noch  Gerbestoff,  noch  Stärkemehl,  noch  Schwefel  und  in  der  Asche 
befindet  sich  kein  kohlensaurer  Kalk. 

Bekanntlich  nimmt  das  Brod  eine  violette  oder  bläuliche  E'arbc  an, 
wenn  das  Mehl,  aus  dem  cs  gebacken  wurde,  mit  den  Saamen  von  Mc- 
lampynim  oder  Rhinanthiis  verunreinigt  war  j diese  Sache  untersuchte  Herr 
Gaspard  sehr  genau;  er  fand,  dafs  auch  die  krautartigen Thcile  des  Me-  ' 
lampyrum  arrenso  etwas  das  Brod  färben,  wenn  eine  gesättigte  Lösung 
®nR*tct*t  wird , so  wie,  dals  der  Saame  von  Melampyrum  silvaticum  den- 
selben Einflufs  äufsert,  wie  der  von  M.  arvensc,  iiüd  endlich,  dafs  der 
Hahnenkamm,  ja  selbst  die  Augentrost- Arten  die  färbenden  Eigenschaften 
^sitzen.  Als  allgeineiuc  Resultate  seiner  Untersuchungen  fülirt  er  folgende 
Verhältnisse  an:  . 

I)  Die  Saamen  von  Melampyrum  und  Rhinanthus  enthalten  die  violette 
Farbe,  womit  sie  das  Brod  tingiren,  nicht  von  Natur.  Diese  Farbe  ent- 
wickelt sich  nur  künstlich  darin  ungefähr  wie  der  Indig  durch  Hülfe  der 
Gährimg  mittelst  Sauerteig,  oder  durch  den  Hitzgrad'  beim  Backen.  2) 

Diese  zufällige  färbende  Alatcrie  hängt  von  dem  käscartlgcn  Stoffe  ab,  den 
diese  Saamen  reif lilich  besitzen , oder  sie  ist  diese  Substanz  selbst,  modi- 
fiemt  durch  die  Gährung.  3)  Die  von  dem  Wachtelweizen  erzeugte  Farbe 
fiiirt  sich  in  dem  ßrode  von  fast  allen  Cerealien , doch  stärker  in  dem 
einen,  als  in  dem  andern,^ ohne  dafs  die  Ursachen  hiervon  gehörig  bekannt 
■waren.  4)  Die  Färbung  ist  um  so  stärker  je  frischer  der  Saame  ist.  5) 

Das  so  gefärbte  Brod  hat  keinen  Nachtlicil  für  die  Gesundheit.  6)  Es  ist 
bein  uiurhiildigcs  Mittel  bekannt,  das  jene  Färbung  vcrliinderc. 

7) . Diese  larbe  ist  sehr  ausdehnbar,  indem  einige  Grau  Alelampyrum  cn- 
rcichcn , viel  Brod  zu  färben. 

...  Idcfr  Clamor  Martjuart  leitet  das  Blauwerden  der  Zweige  uijd 
lungeren  Stamme  von  Melampyrum  arvense  und  cristatiim  von  emciii  durch 
Saure  nicht  rolh  werdenden  Farbstoffe  ab.  — Wenn  übrigens  der  Saame 
cs  niclampyriim  über  ein  Jahr  und  älter  geworden  ist,  so  nimmt  er  eine 
n«  ***w**-'''^  zuletzt  schwarze  Farbe  an,  so  dafs  man  ihn  leicht  zwischen 
dem  VVeizcn  und  anderem  Getreide  erkennen  kann,  wobei  iiiclit  zu  über- 
sciien  ist,  dals  er  m diesem  Zustande  schon  seine  Rciiiikralt  verloren  hat, 
und  mithin  solches  verunreinigte  Getreide  ohne  Naclithcil  zum  Säen  ver- 
wendet werden  kann. 

. nemoro-sum  L.  Hain  - Ruhweizen , blauer  Kuh- 

? "hd  Nacht.  — Eine  hie  und  da  in  Deutschland  und  dem  übri- 
gen noriUichen  Europa  in  gebirgigen,  schattigen  Waldungen  wachsende. 
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jährige,  schöne  Pflanze,  der  vorhergehenden  etwas  ähnlich.  Die  Blätter 
eind  zum  Theil  kurz  gestielt,  oval • lanzettförmig , etwas  rauh,  die  ohern 
und  Nebenblätter  an  der  Basis  herzförmig , sonst  länglich , von  unten  an 
bis  zur  Mitte  eingeschnitten  - gezähnt.  Die  Blumen  stehen  einzeln  achsel* 
ständig  gegenüber,  nach  einer  Seite  bin  gewendet.  Die  Kelche  sind  mit 
röthlichcr  Wolle  umgeben,  die  Blumenhronc  röthlich  oder  gelb,  rachen- 
förmig,  mit  offner  röthlicher  Röhre.  Schön  gefärbte  Bracteen  bilden 
schopfartig  die  Spitze  des  Stengels.  Das  Kraut  soll  öfters  statt  des  ofSci- 
nellen  Wandhrautes  oder  Glaskrautes  eingesammelt  werden,  wie  denn 
auch  die  Pflanze  von  Clusius  und  andern  alten  Botanikern  Parietaria 
silvestrU  genannt  wurde. 

Aus  dem  wässrigen  Decocte  des  getrockneten  Krautes  von  M.  nemo- 
rosum  stellte  Hünefcld  einen  krystalliniscben  Stof!  [Melampyrin]  dar, 
von  weifser  Farbe  und  schwach  süfsem  Geschmacke. 

Melampyrum  pratense  L.  Wiesen- und  Waldkuhweizen,  gelber 
Wiesenbrand.  Nces  Genera  fascicul.  XVI.  tab.  i6.  Eine  häufig  m Ge- 
büschen, Wäldern , Waldwiesen  und  Heiden  wachsende,  jährige  Pflanze 
mit  1 — P'uls  hohem,  meist  aufrechtem,  stumpf  viereckigem,  wenig 
weichbehaartem,  ästigem  Stengel,  armförmig  ausgebreiteten,  gefurchten 
Zweigen;  gegenüberstehenden  schmalen,  lanzettförmigen,  ganzrandigen, 
etwas  beharten  Blättern,  die  obern  an  der  Basis  gezähnelt,  die  obersten 
und  Nebenblätter  an  der  Basis  spiefsförmig,  zum  Theil  dreispaltig,  grün 
(nicht  blau,  wie  bei  M.  nemorosum)  und  zurUckgebogen.  Die  Blumen 
stehen  in  den  Blattwinkcln  einzeln  oder  zu  zwei  gegen  eine  Seite  gerichtet, 
sie  sind  blafsgelb  mit  hocligelbem  Helme  und  sollen  Erhabenheiten  der 
Unterlippe:  die  Kelche  stumpfeckig,  kurz,  mit  langen  linienförmigen  Ein- 
schnitten; die  Blumeukrone  meistens  geschlossen  oder  maskirt.  Die  Saa- 
men,  Semin,a  Melampyri  lutci  waren  ehedem  officinell.  Sie  sind  den 
Weizenkömern  ähnlich,  schmecken  süslich  mehlig,  etwas  herb,  und  wur- 
den als  stimulirendes  Mittel  gebraucht. 

Familie:  VERBA8CINEAE  Nee». 

Bandb.  der  medicinischen  Botanik.  Bd.  a.  pag.  5i4. 

Verbascineen. 

Man  hat  diese  schöne  Pflanzengruppe  früher  theils  zu  den 
Solaneen,  theils  zu  den  Scrophulariiieen  gezogen,  denen  bei- 
den sie  verwandt  ist  und  gleichsam  ein  Mittelglied  zwischen 
ihnen  ausmacht.  Es  sind  zweijährige  oder  ausdauernde,  mei- 
stens mit  dichten , weichen  Haaren  besetzte  Kräuter , die  fast 
durch  ganz  Europa  und  im  Orient  wild  wachsen.  Die  Blätter 
stehen  abwechselnd  und  laufen  nicht  selten  am  Stengel  herab. 
Die  Blumen  bilden  lange  Aehren  oder  Trauben.  Der  Kelch 
ist  fünfspaltig,  mit  oft  ungleichen  Lappen,  die  Corolle  hat  eine 
kurze  Röhre , mit  lljichen  oft  radförmig  ausgebreitetem  Saume. 
Gewöhnlich  sind  5 Staubgefäfse  vorhanden,  von  denen  bis- 
weilen einer  fehlt  oder  steril  ist.  Die  Staubbeutel  sind  ein- 
föcherich,  nierenförraig.  Der  Griffel  trägt  eine  stumpfe  Narbe. 
Die  Frucht  i.st  citic  zweiklappige  Kapsel,  deren  Scheidewand 
von  der  innern  Membran  der  Fruchtliülle  gebildet  wird.  Die 
Saamen  sitzen  an  einer  centralen  Mittelsäule,  sie  haben  keine 
besondere  Hülle  (ariUu»^ , und  eben  so  fehlt  der  Nabelgang 
mit  dem  Hagelflecke  (raphe  ctm  chalaza^.  Das  Würzelchen 


C ; ,_-J  by  Gl  ■■  ‘ J It 


Verbascineae.  ^ 441 

des  Embi70,  der  in  dem  fleischigen  EiweiTs  liegt,  ist  gegen 
die  Keiinöffnung  bin  gerichtet. 

Gathmg  Verbasciim  Linn.  Wollbliane. 

, (Sjstem.  Lianaei.  PcDUndria  Mooogjoia.) 

Der  Kelch  ist  bleibend,  fiinftheilig , die  Blumenkrone  rad- 
formig,  mit  fünftheiligem  Saume,  die  fünf  Staubfaden  mit  der 
Corolle  verwachsen  und  öfters  behaart,  meistens  von  ungleicher 
Gröfse.  Die  Kapsel  ist  zweifacherig,  vielsaainig,  an  der  Spitze 
mit  zwei  Klappen  sich  öffnend.  fNees  Genera  fascicul.  XVI. 
tab.  19.} 

Yerbascnm  Thapsus  Schräder. 

Gemeines  Wollkraut,  Königskerze,  Hiramelbrand. 

(Duaaeldorf.  SammL  Lief.  12.  No.  19.  Magazin  für  Pbarmacie.  Bd.  19.  tab.  A. 

Hajnc  Bd.  12.  lab.  38>  Gnioipel  et  von  Scblechtendal.  tab.  i5a.) 

Man  findet  diese  schöne  Pflanze  fast  durch  ganz  Europa 
M trocknen  sonnigen  Orten,  zumal  auf  Sandboden,  an  Wald- 
rändern, auf  alten  Mauern  u.  s.  w. , sie  wächst  ferner  in  der 
Krimm,  auf  dem  Kaukasus,  in  Griechenland,  Palästina  und 
selbst  in  Nordamerika.  Der  Stengel  wird  3 — 6 Fufs  hoch 
und  höher,  er  ist  ganz  gerade,  dick,  unten  fast  cylindrisch, 
oben  mehr  eckig.  Die  Blätter  sind  blafsgrün,  dick,  weich, 
mehr  oder  weniger  runzlich,  gekerbt,  die  untersten  fiifslang 
und  länger,  länglich -lanzettförmig,  stumpf  in  einen  Blattstim 
übergehend,  die  am  Stengel  sind  länglich,  etwas  spitz,  sitzend, 
am  Stengel  herablaufend,  am  Rande  öfters  wellenförmig,  die 
oberen  allmälig  schmäler  und  spitzer.  Die  Blumen  erscheinen 
im  Juni  oder  Juli  und  bilden  eine  lange  traubenartige  Aehre, 
die  an  der  Basis  bisweilen  unterbrochen  ist.  Die  Blumen  sind 
kurz  gestielt,  stehen  einzeln  oder  mehrere  vereinigt,  von  Brac- 
teen  unterstützt.  Die  Corollen  haben  ungefähr  einen  halben 
Zoll  im  Durchmesser,  bei  heiterem  Wetter  sind  sie  ausge- 
breitet, bei  trübem  regnerischem  Himmel  trichterförmig  ge- 
schlossen, sie  sind  schön  gelb,  die  Staubfäden  mit  weifser 
Wolle  bedeckt  und  von  angenehm  honigartigem  Gerüche.  Die 
Staubbeutel  sind  nierenförmig,  der  Pollen  mennigroth. 

Als  Synonym  gehört  hierher  Verbasciim  Schraderi  Meyer. 
Die  Pflanze  variirt  auf  verschiedene  Weise,  gewöhnlich  sind 
kleineren  Staubfäden  mit  weifser  Wolle  überzogen, 
während  dem  die  zwei  längeren  nur  in  der  Mitte  sparsam  be- 
5 ®uch  ganz  nackt  verkommen.  Bisweilen  sind 
die  Blumen  ganz  blafsgelb  oder  w'eifs  und  geruchlos.  Dahin 
gehört  Verbascum  pallidum  Nee s,  worüber  die  Erfahrungen 
von  Raab  nachzulesen  sind  fBotan.Zeit.  1819.  Bd.  1.  p.296.), 
terner  V erbascum  elohgatum  W i 11  d e n o w. 
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Verbflscain  thapsiforme  Schräder. 

Wollige  Königskerze,  weifses  Wollkraut,  Feldkerze,  Him- 
melskerze, Himmelsbraiid,  Fackelkraut  u.  s.  w. 

(Abbildung*  Mann  DeuitchL  wildwachsende  Araneipfl.  8 Lief,  unter  dem  Namen 
Verbtscum  Thapius  Magazin  für  Pharm.  Bd.  19.  t B.  Xla^ne  Bd.  13.  tab.  39. 

Gninipel  et  von  Schlechicndal  tab.  i53j 

Sie  Avächst  an  sterilen  sandigen  Orten,  in  den  meisten 
Provinzen  Deutschlands  weit  häufiger  als  die  vorige,  und  wurde 
von  sehr  vielen  Schriftstellern  unter  dem  \anien  Verbascnm 
Thnpstis  beschrieben.  Gleich  der  vorigen  hat  sie  ganz  am 
Stengel  herablaufende  wollige  Blätter,  aber  die  Blumen  sind 
noch  einmal  so  grols,  mehr  flach' ausgebreitet,  die  Lappen 
derselben  deutlicher  zugerimdet,  und  die  Staubbeutel  von  un- 
gleicher Form . so  zwar,  dafs  zwei  derselben  mehr  länglich 
sind,  als  die  iibi'igen. 

Die  Pflanze  kommt  ebenfalls , doch  selten  mit  weifsen  Blu- 
men vor,  auch  sind  die  Blätter  an  trocknen  gebirgigen  Sellen 
mehr  zugespitzt,  und  die  Blumenähre  ist  weniger  dicht.  Dahin 
gehört  Verbascnm  ciispidatum  Schräder,  Monogr.  tab.  1. 
ng.  1.,  das  Verbascum  Thapsus  der  Wiener  Botaniker. 

Verbascum  phloinoides  L. 

Windblumenähnliches  Wollkraut,  Fischkörnerkerze. 

(Pl^nk  plant,  med.  ub.  109.  Düs«eld.  Samml.  1.  Liefer.  No.  1.,  beide  unter 
dem  Namen  Yerbaacam  Thapsus.  Magazin  für  Pharm.  Bd.  19.  lab.  C.  Hajne 

Bd.  iz.  tab.  40.) 

Sie  wächst  au  gleichen  Orlen , wie  die  vorigen , ist  aber  • 
bei  Aveitem  häufiger  im  südlichen  als  iin  nördlichenDeutschland; 
im  Habitus  kommt  sie  am  meisten  mit  V.  thapsiforme  überein, 
unterscheidet  sich  aber  leicht  durch  die  Blätter,  Avelche  nicht 
am  Stengel  herablaiifeii.  Die  Blumen  stehen  zum  Thcil  auf  mehr 
ästigen  Trauben  nicht  so  gedrängt,  und  selbst  unterbrochen. 
Die  Corollen  sind  fast  noch  gröfser  als  die  der  vorigen  Art, 
sehr  flach  ansgebreitet,  etwas  blasser  gelb  und  sehr  AA'ohl- 
riechend ; in  der  Blüthenzeit  kommen  alle  drei  Arten  überein. 

Auch  diese  Species  kommt  bIsAveilcn  mit  Aveifsen  Blumen 
vor,  überdem  rechnet  Koch  noch  folgende  als  Varietäten  dahin: 

Verbascum  rugulosum.  AVi  I Ideno  w.  Sclimdcr  Monogr.  i.  p.  3i.  Wie 
Schräder  sagt,  in  allem  dem  phlomoidps  iilinlich. 

V.  australc  Schräder  1.  c.  p.  »8.  t.  2.,  im  südlichen  Europa  einhei- 
misch , mit  elliptischen , zur  Hälfte  herablaufendcn  Blättern. 

V.  iiemorosum  Schräder  1.  c.  p.  32.  tab.  1.  fig.  2.,  von  Schott  in 
den  Wäldern  Oestreirhs  gefunden,  hat  länglidi  lanzcltiormige,  nur 
hurz  bcrablaufende  Blätter. 

V.  condcnsatiim  S ch radc r 1.  c.  tab.  3.,  ebenfalls  aus  Ocsircich  stam- 
mend, hat  elliptische,  hurz  herablaufeudh  Blätter  und  sehr  dichte 
Blumenäbrcii. 
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Von  diesen  drei  Arten  sammelt  man  als  oüTicinell  das  Kraut, 
Herba  Verbasci  und  die  Blumen  ohne  Kelche,  Flores 
Verbasci,  ehedem  auch  die  Wurzel,  Radix  Verbasci. 
Nach  der  preufsischeii  Pharmakopoe  ist  sowohl  Verbascum 
Thapsus  als  V.  thapsiforme  für  die  Officinen  einzusammeln,  in 
den  Rhein/^e^endcn , wo  V.  thapsiforme  am  häufigsten  vor- 
koinmt,  werden  vorzugsweise  ihre  Blumen  in  den  Apotheken 

gefunden,  während  man  in  Böhmen,  Mähren,  Oestreich  und 
aiern  häufiger  die  des  V.  phloinoidcs  antrÜft.  Beide  letztere 
Arten  werden  von  den  Pharmaceuten  der  grofsen  schönen  Blu- 
men wegen  gewöhnlich  vorgezogen.  Die  Wurzel  hat  w^enig 
Geruch  und  Geschmack.  Die  Blätter  sind  grofs,  oft  fufslang, 
dicht  mit  weifslichem  Filze  bedeckt,  riechen  widerlich  betäu- 
bend, schmecken  rettigartig,  bitterlich ; trocken  sind  sie  weifs- 

grau,  brüchig,  riechen  nur  schwach,  aber  angenehm.  Die 
luraen  müssen  mit  Vorsicht  ohne  die  Kelche  gesammelt  und 
aufbewmhrt  werden  5 nämlich  bei  trockner  Witterung,  nicht  za 
früh  am  Tage,  wenn  der  Than  getrocknet  ist,  werden  sie  ge- 
pflückt und  wohl  ausgebreitet , ohne  vieles  Umwenden  (^über- 
haupt mufs  starkes  Drücken  vermieden  werden^,  so  schnell 
als  möglich  getrocknet,  und  ganz  zum  Zerreiben  trocken  in 
wohlschliefsenden , trocknen  Gefiifsen , Gläsern , besser  Blech- 
büchsen, im  Grofsen  in  mit  Papier  innen  wohl  verklebten 
Kisten  oder  Tonnen  an  trocknen  Orten  aufliewahrt  5 die  Ton- 
nen werden , indem  der  Deckel  mit  Gewichten  beschwert  und 
immer  neue  Mengen  ganz  dürrer  Blumen  nachgefällt , w'ie  sich 
die  frühem  senken , und  wenn  das  Gefäfs  voll  ist , fest  zu- 
geschlagcn.  Sie  sind  weichhaarig,  haben  eine  schön  gelbe 
Farbe,  riechen  angenehm  und  schmecken  süfslich- schleimig. 

y orwaltende  Bestnndtheile  sind  im  frischen  Zu- 
stande: etwas  flüchtige  narkotische  Substanz  1 j2;etrocknet : 

ochleim  und  besonders  bei  den  Blumen  noch  ätherisches  Oel 
und  Schleimziicker.  Nach  Morin  enthalten  die  Wollblumen: 
mn  gelbliches  ätherisches  Oel,  eine  dicke  fette  Substanz,  der 
Uelsäure  analog,  freie  Phosphor-  und  Aepfelsäure,  äpfelsau- 
ren und  phosphorsauren  Kalk,  essigsaures  Kali,  Schleimzucker, 
Gummi,  chlorophyllähnliche  Substanz,  gelbes  Farbliarz  und 
emige  Mineralsalze. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  der  Blumen  gibt  die 
wnone  hochgelbe  Farbe  und  der  angenehm  süfslich  aromatische 
Geruch  zu  erkennen.  Sehr  leicht  werden  die  Wollblumen  mifs- 
laro^,  grau  and  zuletzt  fast  ganz  schwarz,  indem  sie  begie- 
ng  Feuchtigkeit  anzichen.  Es  entsteht  schnell  eine  Art  Gäh- 
rung,  wodurch  die  Farbe  zerstört  wird.  Diese  müssen  ver- 
worfen werden.  Verwechseln  könnte  man  sie  allenfalls  mit 
wn  DIumen  vom  schwarzen  Wollkraut  (’s.  unten).  Diese  sind 
yiet  kleiner , im  Grunde  roth  gefleckt  und  die  Staubfäden  mit 
violettrothen  Haaren  besetzt.  ' 
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Anwendung.  DU  Blatter  werden  zuweilen  noch  unter  Speeiei  tenclirleben 
ztt  erweichenden  Umschlagen;  frisch  werden  sie  anf  entzündete  Geschwülste  ge* 
]^t.  Die  Wnrzel  wird  nicht  mehr  gebraucht.  Mao  hing  sie  sonst  als  Amnlet 
gegen  Tcrmeintliche  Zauberei  an  Vorzüglich  werden  die  Blumen  im  Theeaufgnfs 
als  Brostniittel  u.  s.  w.  gegeben.  Sie  liefern  einen  lieblichen  Thee.  Das  frijcbo 
Kraut  oder  die  ganze  Pflanze  stellt  man  wohl  auch  in  Keller,  Zimmer  u.  a.  w. 
hin  I um  die  Miiuse  zu  vertreiben  (oft  erfolglos).  Die  Saameny  zumal  von  Ver- 
basenm  phlomoides,  sollen  die  Fische  betäuben  und  zu  diesem  Zweck  ins  Wasser 
geworfen  werden  Sie  verdienen  darum  auch  iu  medicinischer  Hinsicht  mehr 
Beachtung.  Gleiche  Eigenschaften  haben  das  frische  Kraal  und  die  frischen 
Blumen.  Man  bedient  sich  des  frischen  Krautes  und  der  Blumen  noch  in  Italien 
und  Griechenland  zu  diesem  Zweck.  Die  W'ollc  der  Blätter,  zumal  von  Verbal- 
cum  phlomoides,  wird  io  Italien  und  Spanien  als  Zunder  benutzt. 

Cescbichte.  Die  WoUblnmen  gehören  zu  den  ältesten  Arxneimittelo,  da 
schon  in  den  hippokratischen  Schriften  von  ihnen  die  Bede  ist,  allein  es  dürfte 
zn  den  schwierigsten  Aufgaben  gehören,  die  Arten  sicher  zu  bestimmen,  deren 
uch  die  Alten  bedienten.  Dioscorides  nimmt  zwei  Uauptformen  an,  nach  der 
Farbe  der  Blätter,  weifsea  und  schwarzes  Verbascum,  das  erste  zerfillt  wieder  in 
swei  Abtheilungen,  die  männliche  Wollblume  mit  schuiälereu  und  die  weibliche 
mit  breiteren  Blättern,  entere  zieht  man  fast  am  bmen  auf  Verbtscum  undnla. 
tom  Lemark,  wozu  V.  plicatum  Smith  und  V.  linualum  Linn.  alsSjnonjm 
gehören.  Tournefort  bezeichnet  sie  alsVerbascum  graecom,  froticosum,  folio 
•iouato  candidissimo ; sic  wächst  im  Orient,  auf  der  Insel  Hydra  nod  zumal  um 
Athen  in  grofser  Menge.  Das  andere  weifse  W'oUkraut  mit  breiteren  Blättern 
dürfte  sich  auf  Verbiscum  niveum  Teuere  beziehen  lassen,  die,  wie  schon  der 
Name  sagV  durch  schneeweifse  Blätter  ausgezeichnet  ist  und  zumal  im  südlichen 
Italien  vorkomml.  — Im  südlichen  Europa  findet  man  überhaupt  gewöhnlich  die 
Blumen  derjenigen  Arten  in  den  Apotheken,  die  gerade  am  häufigsten  wild  wach- 
sen, so  in  der  Provence  die  von  Verbascum  sinuaium,  in  Portugal  die  von  V. 
crassifoiium  , in  einigen  italischv'n  Gegenden  die  von  V.  densiflorum  u.  s.  w. 

Verbascum  nigrum  L.  Schwarzes  WoUhraut,  wächst  häufig  an 
trocknen  Orlen,  Wegen  u,  s.  w.,  es  ist  eine  3 — 4 Fufs  hohe  P^nse 
mit  ästig -faseriger  VVurzcl,  einfachem  oder  wenig  ästigem,  etwas  rauh- 
haarigem  , zum  Theil  braunrotbem  Stengel , herzförmigen,  meist  gestielten, 
doppelt  gekerbten,  oben  dunkelgrünen,  unten  wolligen  Blättern  und  in 
dielen,  einfachen,  zuweilen  ästigen,  ährenartigen  Trauben  stehenden, 
kleinen,  gelben  Blumen,  mit  violellrollicn  Staubfäden.  Davon  waren  sonst 
Wurzel  und  Blumen , Badix  et  B'lores  Verbasci  nigri,  ofHcinell. 
Die  ganze  Pflanze  hat  einen  noch  mehr  widrigen  Geruch , als  die  vorher- 
gehenden Arten,  und  es  läi'st  sich  denken,  dals  sie  nicht  unkräflig  ist. 

Das  schwarze  Wollkraut  des  Dioskorides  dürfte  Verbascum  sinuatum 
Willdenow  seyn,  welche  bereits  Cas]>ar  Bauhin,  als  Verbascum 
nigrum,  foliis  Papaveris  corniculati  beschrieb,  die  Pflanze  wächst  an  trock- 
nen steinigen  Orten  in  Italien,  dem  südlichen  Frankreich,  in  Portugal,  der 
Barbarei,  Aegypten,  in  Griechenland,  Palästina  u«  s.  w. 

Verbascum  Blattaria  L.  Schnbeiikraut,  Mottenkraut  Wächst 
an  feuchten  Orten,  an  Wegen,  in  Weinbergen,  am  L'fer  der  Bache  und 
Flüsse  an^  vielen  Orten  Deutschlands.  Es  ist  eine  jährige  oder  zweijährige 
Pflanze  mit  2 — 4 Fufs  hohem  einfachem  oder  wenig  ästigem  Stengel,  läng- 
lichen, verkehrt  eiförmigen,  ungleich  gekerbten,  etwas  buchtigen,  sitzen- 
den, stcngelumfassenden,  nackten,  glänzenden  Blättern.  Die  Blüthen  sieben 
in  verlängerten,  schwach  besetzten  Trauben;  die  einzelnen  Blumen  sind 
gestielt,  ihre  Corollc  grofs,  gelb,  innen  auf  dem  Boden  mit  blauen  Haaren 
besetzt.  Die  Blätter,  Herba  ßlattariae,  waren  sonst  oHicincll.  Sie 
haben  einen  widerlichen  Geruch  und  bittern  Geschmack. 

Ramondia  pyrenaica  Richard.  Verbascum  Myroni  L.  Mycons- 
kerze.  Eine  auf  den  Pyrenäen  wachsende  Woilkrautart,  mit  bräunlichen, 
wulUgen  Wurzelblättcrn,  nacktem,  wenigblütbigem  Schaft  und  purpur- 
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rothcn  Blamen.  Davon  war  sonst  das  Braut  unter  dem  Namen  Herba 
Auriculae  Ursi  Mjrconi  oflicinell. 

ücber  die  Stellung  dieser  Pflanze  als  Gattung  und  Familie  sind  die 
Ansichten  der  Bot.iniher  sehr  Terscliicdcn , sie  kommt  als  Mjconia  bora- 
einea  und  als  Cliaixia  Myconi  vor.  Einige  bringen  sie  zu  den  Solanecn. 
Andere  zu  den  Gcsuericen  und  noch  Ander«  zu  den  Cyrtandraccen. 


Familie;  VERONICEAE  F.  L.  Nees. 

Veroniceen. 

Diese  schöne  Pflanzengruppe  wird  von  den  meisten  Bota- 
ntkern  mtt  den  Scrophulariiieen  vereinigt,  von  denen  sie  sich 
jedoch,  gleich  wie  von  den  Verbasceen  sehr  deutlich  schon 
durch  den  ganzen  Habitus  unterscheidet.  Es  sind  grofsentheils 
jahrige  oder  perennirende  Kräuter,  seltner  Stauden  oder  kleine 
V u****'« in  der  gemäfsigten  Zone  der  nörd- 
lichen Hemisphäre  wohnen.  Die  meisten  wachsen  auf  trocknen 
sonnigen  Hügeln , einige  im  cultivirten  Boden,  wenige  in  Süm- 
pfen  und  überhaupt  an  nassen  Stellen.  Die  Blätter  stehen 
grolsentheils  gegen  einander  über,  sind  ganz  oder  ^'el•schiedcn- 
eingeschnitten.  Die  Blumen  stehen  öfters  in  Aehren  oder 
Irauben,  nicht  selten  auch  einzeln  in  den  Blattwinkeln.  Der 
Kelch  ist  meisten.s  yiertheilig,  ungleich,  die  Corolle  fest  regel- 
mafsig  oder  z weil ippig,  mit  sehr  kurzer  Röhre.  Gewöhnlich 
smd  zwei  Staubgefafse  vorhanden,  selten  vier,  von  denen 
j?””  Die  Antheren  sind  zweifächerig  und 

diese  bacher  nur  am  Grunde  gesondert.  Der  einzelne  Griffel 
ist  bleibend  und  trägt  eine  einfache  stumpfe  Narbe.  Die  Frucht 
ist  eine  oval-rundliche  oder  verkehrt  herzförmige  Kapsel.  Der 
iraere  Bau  der  Frucht  und  des  Saamens  kommt  mit  dem  der 
ftcrophularieen  überein 


Gattung  Veronica  Lirni.  Ehretipreis. 

(System.  Linoaei,  Diindria  Monogynii.) 

Kelch  ist  bleibend,  4 -ölheilig.  Die  Corolle  ist  rad- 
vnTlf’’  huraer  Röhre  und  viertheiligem  Saume,  wo- 

^ schmaler  ist,  als  die  drei  übrigen, 

^^“hfaden  sitzen  auf  der  Basis  der  Corolle.  Die  Frucht 
niior*"®  rundliche  oder  umgekehrt  herzförmige,  aufgeblasene 
SS  iSTh”*' • «'■»‘“»Ppitt«  K«PÄ,  JÄ  jcdm 
cul.  xvi.*£i7.3"'^®  ees  Genera  fasci- 


Veronica  Beccabunga  L. 

Bachbunge. 

(Plenk  pUni.  nwd.  ub.  14.  Hijne  Bd.  4.  ub.  a.) 

in  Pflanze  häutig  an  Quellen,  kleinen  Bächen, 

ieicneQ  u.  s.  w.,  sie  ist  ausdauernd  und  hat  einen  ungefähr 
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fufsbohei^  runden,  saftigen,  wurzelnden,  aufsteigenden  Sten- 

gcl,  die  lllätter  sind  länglich,  fast  stiellos,  stumpf^  gl^tt,  am  f 
ande  fein  gesägt,  von  fleischiger  Consistenz.  Die  kleinen  i 

blauen  Blumen,  welche  fast  den  ganzen  8omnier  hindurch  zu  I 

finden  sind , bilden  aus  den  Blaattwinkeln  kommende  Trauben.  i 

Officinell  sind  die  Blätter,  Herba  Bcccabungae,  sie  sind  * 
geruchlos  und  schmecken  salzig -bitterlich.  ^ 

Verwechslung.  Mit  Veronica  Anagallis  L.,  die  an  den-  li 
selben  Orten  vorkommt.  Der  Stengel  dieser  Pflanze  ist  auf-  t 
recht,  die  Blätter  sind  lanzettrörmig  zugespitzt,  die  Blumen  t 

röthlich  oder  hellblau.  Von  diesem  Wasserffauchheil  benutzte 
man  auch  die  Blätter  unter  dem  Noamen  Herba  Anagallidis  « 
aquaticae.  n 


Anwendung.  Nur  friicb  sind  von  beiden  die  Blauer  zu  gebrauchen.  Sie 
werden  mit  andern  Kräutern  ausgepreftl  und  der  Saft  als  Frühlingskur  getrun-  ^ 

ken.  Man  zählt  sie  zu  den  anliscorbutischcu  Gewächsen.  Acufscrlich  werden 
eie  als  Wundkranicr  gebraucht,  auch  kann  man  sie  gleich  Salat  zur  Speise  he*  ^ 

nnlzen«  ‘ 

I 

Geschichte.  Die  Bachbnngc  ist  eine  ursprünglich  deuUehe  Arzneipflsuze,  { 

die  im  Mittelalter  eingefiihrt  woiden  icjn  mag;  nach  Tlieis  ist  das  Wort  Bec-  t 

cabunga  nur  lalinisirl  aus  dem  deutschen  Bachbnnge.  OlKo  Brunfels  und 
andere  alte  dcuische  Botaniker  glaubten  übrigens  in  ihr  das  Sion  des  Dioscoridea 
gefunden  zu  haben.  ^ 

i 

Veronica  officinalis  L. 

Gemeiner  oder  officineller  Ehrenpreis.  ? 

(Plenk  plant,  nied.  Ub.  la.  Uajne  Bd.  4 ub.  3.  Mann  Deutscbl.  wildiftchiende 

Arzneipfl.  lOa  Lieferung  Guimpel  et  t.  Schlechtecdal.  tab.  59.)  ^ 

Eine  fast  durch  ganz  Europa  auf  grasigen  Stellen,  in  lieh- 
tenLaub-  und  Nadelholzwäldern  und  an  deren  Rändern,  so  ’ 

wie  auf  Bergen  und  Voralpen  häufig  vorkommende  Pflanze,  die  i;, 

vom  May  an  mehrere  Monate  lang  blühend  gefunden  wird.  Die 
Wurzel  ist  ausdauernd,  der  Stengel  fiiiger-  oder  handlang, 

, theils  niederliegend,  theils  aufsteigend,  rund,  rundum  mit  kur-  J 
zen  weichen  Haaren  besetzt.  Die  Blätter  stehen  gegen  einan-  , 
der  über,  sie  sind  kurzgestielt,  verkehrt  eiförmig,  stumpf,  bis-  t 

weilen  rundlich,  nach  dem  Standorte  gi'öfser  oder  kleiner,  J 

mehr  oder  weniger  behaart.  Die  niedlichen  blanen  Blümchen  | 

bilden  ährenartige  Trauben.  i 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Veronicae.  Es  wird  kurz 
vor  dem  Blühen  oder  zu  Anfang  der  Blüthezeit  gesammelt. 

Frisch  hat  es  einen  schwach  balsamischen  Geruch , der  durch 
dM  Trocknen  verloren  geht;  der  Geschmack  ist  balsamisch, 
bitter,  etwas  zu.saromenziehend.  Der  wässerige  AufguPs  wird 
durch  salzsaures  Eisenoxyd  schön  grün  gefärbt. 

V orwaltende  Bestandtheile.  Bitterstoff  und  eisen- 
grünender  Gerbestoff.  Verdient  weiter  untersucht  zu  werden. 
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Prüfon^ , Verwechslung.  Oie  Blätter  inüssen  schön 
graugrün,  nitbt  braun  seyn,  keinen  dumpfigen  Geruch  verbrei- 
ten  und  btilsainisch  bitter  schinccken.  Vcr\^'ech.selt  werden  sie 
bisweilen  mit  denen  ^ on  Veronica  niontana , V.  Chamaedrys 

sogleich  beschrieben  werden.  In 
Ober-Ilalien  sollen  als  Herba  Veronicae  gewöhnlich  die  Blätter 
A^on  Veronica  Alhonü  Villars  (V.  jwrenaica  Allionel  in  die  Apo- 
theken gebracht  werden,  sic  sind  aber  ganz,  kahl,  verkehrt 
eirund,  fast  von  lederartiger  Consistenz  und  etwas  glanzend, 
auch  sind  die  Blüthentrauben  gröfser  und  dichter,  die  Corollen 
dunkler  blau  u.  s.  av. 


ADwendung,  Iin  Thecturgufi.  A’oo  Präpirateii  hotte  maa  ehedem  Ex- 
tnetam,  Cooservi,  Sjropas,  Aqua  und  Eisfutia  Veronicae,  roa  denen  ietU 
mebts  nicbr  gebraacht  wird.  * 

Geschichte.  01>  diese  PÜanze  den  griechischen  and  rbraischen  Aerztea 
bekannt  war , m ungewifi,  nach  Thcia  ist  der  Name  Veronica  von  dem  Namen 
Vetonica  eotsianden;  Geiger  meint,  et  hiefsc  cigcollicU  Vere  uiiica  wegen  ihrer 

“"d  *■  Martens  erinnern  an  die  heilige  Vero- 
*1!  Pdinze  vielleicht  benannt  worden  wäre.  Dies  alles  ist 

'»I  der  Ursprung  des  deutschen  Aomens 
ein.n,  /- V-*  dem  Berichte  des  llieronjmnt  Braunschweic  von 

einem  frank, .Chen  Könige,  der  .4  Jahre  lang  an  Aussaiz  l„t,  und  von  dieser^ 

Mh.ilt*'  ***“  Cebranch  der  Veronica 

Vn.I.  *’  *“  **“  ^^fdullein  Ehrenpreis  zn  r,?onen  pUecte. 

U 0;.r'Znf'a*V‘' 

"'“ntana  L-  Berg -Ehrenpreis.  Eine  bei  weitem  seit. 
tiaen  ' fmclct  steh  hie  und  da  auf  Bergen  * in  schat* 

hgen  Bttchwaldern;  ihre  Stengel  sind  dünner  und  schwächer  als  die  «lo*J 
gemnnen  Ehrenpreises,  die  Blätter  sind  lana  aestlelr  o.ii  ® e * 
herzförmig  und  gleich  der  ganzen  Pflanze  behaart  ’ K ’ umgehehrt 

röthlich,luch  dieSlüthenstifle  sind  “el  länger^  bli  der® 
gen  aber  weniger  blafsblau-röthliche  BlüÄ.’ 

Bekanntlich  schlug  der  berühmte  Arzt  Friedrich  Hnffn..  j 

Sch  in  flierr  1^°"'®'!®  Trockne  ma„®.liese  Pflanze 

»chmeckc  a^^üch  wie  ^dieser"*  waVroJ"di’^^  chinesischer  Thce  und 

sagt  sverden  könne  ia  TTeir  r 1 / S I Veronica  ofhcmalis  gar  niclit  ge- 
V.®montana  schtnccklen^rinföaüm  versiclicrt  die  Blätter  ifer 

chinesische  Thee.  Infusum  noch  angei>chmcr  und  feiner  al.s  der 

bäu^^V  grasreichen' ' Ehrenpreis.  Eine  ziemlich 
blühende  A®rt  wovon  " v Be>'6ah)|angen  rorkommende , im  Mai 
Blättern  (V.  latifoli^L  ? iinV  S'ht.  efne  gröfsere  mit  breiteren 

tem  (V.  prostrata  Stuiin  * "“®.V®‘“®f®. '"‘‘-«'‘'"1?'®'-«"  ovaleren  Blät- 
unten  etwas  niederaebooen^ ®'“®'l  hoher, 

gleichförmig  und  feV^  gerade  aufgcricl.tet,  überall 

«ingesobnitten  eezähnt  ui®  *'“*1  sitz.end,  rundlich  oder  oral 

de^sebr  sebönl  Afc  dunkelblauen  Blumen  bil- 

von  allen  venvLdtVn  riii,  B'j"?5hen  durch  einen  fünftheiligcn  Kelch 
menHerba  Chamiod  unterscheiden.  Das  Braut  svar  unter  dem  Na* 
eye  epuriaa maris  gebräuchlich.  Berliner  Aerete 
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schlagen  vor,  statt  der  Vcronica  oflicinalis  sich  der  Blätter  dieser  Pflanze 
zu  ^dienen,  und  zwar  unter  dem  Namen  Herba  Teucrii  veri,  sie  sey 
lieblicher  von  Geschmack,  und  zugleich  ein  kräftiger  anflösendes  und  stär- 
kendes Mittel.  (Murray  Appar.  medicam.  II.  207.) 

Veronica  Chamaedrys  L.  Wiesen  - Elireiipreis,  Wächst  überall 
häufig  an  Hecken,  in  Obstgärten  und  auf  guten  Wiesen.  Die  Pflanze  ist 
der  vorigen  ähnlich,  aber  in  allen  Thcilen  kleiner  und  leicht  daran  zu  er- 
kennen , dafs  der  Stengel  nicht  ringsum,  sondern  nur  in  zwei  Längenlinien 
mit  Haaren  besetzt  ist.  Der  pharmaceutische  Name  des  Hrauts  war  Herba 
Chamaedrys  spuriae  foeminac. 

Veronica  spicata  L.  Achren- Ehrenpreis.  Eine  In  mehreren  Ge- 
genden Deutschlands,  der  Schweiz,  in  Frankreich  und  England  auf  sonnigen 
waldigen  Hügeln  und  in  Wäldern  wachsende  perennirende  Pflanze,  mit 
etwa  nalb  Fuls  hohem  Stengel,  oval -länglichen  Blättern  und  am  Ende  in 
cylindriscben  Achren  dicht  stehenden  Blumen,  mit  fast  lippenformigen,  am 
Schlunde  bärtigen  himmelblauen  Blumenkronen.  Das  Kraut  war  sonst  unter 
dem  Namen  Herba  Veronicae  spicatae  oflicincjl. 

Veronica  arvensis  L.  Feld  - Ehrenpreis.  Ein  häufig  auf  Acckcm, 
an  Mauern  u.  s.  w.  wachsendes,  kleines,  jähriges  Pflänzchen,  mit  herzför- 
mig eingeschnittenen  Blättchen,  einzelnen,  achsclständigen , blauen  Blüm- 
chen, deren  Blumenstiele  kürzer  als  die  Blätter  sind.  Das  Kraut  vyar  unter 
dem  Namen  Herba  Alsincs  serrato  folio  hirsutiori  oflicincll. 

Veronica  triphyllos  L.  Händlern- Ehrenpreis.  W'ächst  an  den- 
selben Orten.  Eine  der  vorigen  ähnliche  Pflanze.  Die  etwas  dicklichen 
Blätter  sind  gefingert  gethcilt , die  Blumen  dunkler  blau.  War  unter  dem 
Namen  Herba  Aisines  triphyllac  coeruleae  officinell. 


Die  Gruppe  der  Cyrtandraceen  enthält  keine  bei  uns 
gebräuchliche  Arzneipflanzen.  « 


Familie:  OROBANCHEAE  Jussieu. 

Orobancheen. 

Eine  sehr  ausgezeichnete  Gruppe  krautartiger,  blattloser 
Pflanzen , welche  meistentheils  als  Schmarotzer  auf  den  Wur- 
zeln anderer  Gewächse  leben.  Die  Mehrzahl  derselben  be- 
wohnt die  Länder,  welche  das  mittelländische  Meer  bespült, 
einige  wachsen  in  Nordamerika,  nur  wenige  im  heifseren  Asien. 
Die  schöne  grüne  Farbe  der  meisten  Dicotyledonen  mangelt 
den  Orobancheen,  sie  haben  meistens  ein  gelbliches,  mifs- 
farbiges  Ansehen,  ihre  Stengel  sind  etwas  fleischig,  entweder 
ganz  nackt,  oder  doch  nur  mit  Schuppen  besetzt.  Die  Blumen 
stehen  einzeln , oder  m Aehren  gereiht , und  mit  Bracteen  ver- 
sehen an  der  Spitze  des  Stengels.  Der  Kelch  ist  einblätterig 
und  meistens  in  tiefe  Lappen  zerspalten.  Die  Corolle  ist  un- 
regelmafsig  rachenförmig  oder  zweilippig.  Von  den  vier  auf 
der  Corolle  befestigten  Staubfäden  sind  zwei  laager  als  die 
übrigen.  Der  einfache,  freie,  einfächerige  Fruchtknoten  trägt 
einen  einzelnen  Griffel  mit  einfacher  oder  zweilappiger  Narbe. 
Die  einfächerige , zweildappigc  Kapsel  enthält  £e  zaÜreichen 
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Saamen  an  Länffelinien  der  Klappen.  Die  Saamen  haben  ein 
fleischiges  oder  rast  homarti^es  Eiweifs,  in  dessen  oberem  Sei- 
tentheile  der  kleine  Embryo  eingebettet  ist. 

l 

Gattung  Orobanche  L.  Erventüürger. 

(Sjftem.  Lino.  Didjnaniia  Angiosparmia.) 

Der  Kelch  ist  ein-  oder  zweiblätterig,  die  Blumenkrone 
rachenrörmig,  4 — ötheilig  und  mit  den  Genitalien  stehen  blei- 
bend. Die  Staubbeutel  haben  auf  einer  Seite  weichstachliche  Fort- 
satze. Die  Kapsel  ist  oval  - länglich,  einfächerig,  zweiklappig. 

Orobanche  prninosa  Lapeyronse. 

Bereifter  Bohnenwürger. 

(Reichenback  Iconci  6g.  911.) 

y ancher  beschrieb  diese  Art  unter  dem  Namen  Orobanche 
Viciae  fabae.  Sie  wächst  parasitisch  auf  den  Wurzeln  der 
Ackerbohnen  und  anderer  cultivirten  Hülsenfrüchte  in  Spanien 
nach  Lapeyrouse,  im  südlichen  Italien  nach  Tenor e,  in 
den  östiicuen  Pyrenäen  nach  Duby  und  wahrscheinlich  überall 
im  südlichen  Europa,  wo  die  Yicia  Faba  cultivirt  wird,  der  sie, 
wo  sie  in  Menge  vorkommt,  äufserst  nachtheilig  wird.  VV al- 
pole,  der  sie  in  Griechenland  beobachtete,  bemerkt,  dafs  sie 
nur  schwer  ausgerottet  werden  könne.  Der  Stengel  ist  ganz 
einfach,  rührig,  dünn  und  schlank,  ungefähr  fufshoch,  oben 
nackt , unten  mit  lanzettförmigen  Schuppen  besetzt,  von  einem 
blauen  Reife  überzogen  und  mit  langen  weifsen  Haaren  nebst 
zahlreichen  Drü.sen  bedeckt.  Zwanzig  bis  dreifsig 'Blumen 
bilden  eine  längliche,  schlaffe  Aehre;  die  Uracteen  sind  bor- 
stenförmig, nur  an  der  Basis  etwas  breiter.  Der  Kelch  ist 
zweiblätterig,  die  Einschnitte  ungleich  und  borstenförmig.  Die 
Corolle  ist  röhrig,  weifs,  von  blafsblauen  Adern  durchzogen, 
die  Oberlippe  rundlich , fast  ganz,  ziiriickgeschlagen ; die  Lap- 
pen der  Unterlippe  gleichförmig  zugerundet,  schart  gekerbt, 
am  innern  Rande  mit  zahlreichen  Haaren  besetzt.  Die  Staub- 
fäden sind  glatt,  der  längere  Griffel  etwas  rauh  behaart,  die 
Narbe  getheilt,  mit  kleinen  weichen  Härchen  versehen. 

Dioscorides  führt  diese  Orobanche  unter  den  Arzneipflanzen 
auf,  und  bemerkt , dafs  man  sie  als  Gemüse  wie  Spargeln  zu- 
bereitet  speise,  auch  sollen,  wie  er  hinzusetzt,  damit  gekochte 
Hülsenfrüchte  schneller  weich  werden.  Nach  Sibthorp  ifst 
man  in  Griechenland  die  Bohnen  nicht,  auf  welchen  die  Oro- 
banche wuchs. 

An  die  Stelle  dieser  südlichen  Art  traten  später  andere, 
denen  die  Aerzte  verschiedene  Heilkräfte  zuschrieben,  insbe- 
sondere suchte  man  zum  medicioischen  Gebrauche  jene  Species 
ans , die  auf  Arten  von  Spartium  oder  Genista  wachsen  und 

Ctigtrt  Pharmaeü  II.  ».  (jje  ./*/)  g9 
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eine  zwiebelarliff  oder  rübenartig  verdickte  StengellKasis  haben, 
und  unter  dem  Namen  Rapum  Gcnistae  bekannt  wurden,  dahin 
gehört  insbesondere  Orobanche  condensata  Morison 
(Beichenbach  IconesT.  fig. 897.),  synonym  mit  Orobanche  foetida 
Bivoni  Bernardi,  oder  des  V auch  er  Orobanche  du  Spartium 
joncier,  es  ist  eine  der  gröfsten  Orobanchen  mit  brauneelben 
Blumen,  die  besonders  im  südlichen  Frankreich  und  Italien 
vorkomint,  diesseits  der  Alpen  aber  kaum  wild  wächst. 

Die  in  Deutschland  angewendeten  Arten  dürften  vorzugs- 
weise die  nachstehenden  seyn. 

Orobanche  Hapum  Thuiller.  Rüben -Sommcrwura.  O.  major, 
Reichenbach  Iconcs  7.  % 900.  Orobanche  du  cytise  ä balais  Vaucher 
(eiclus  synonymis).  O.  Hapum , Reichenb.  fig.  923  Man  find«  Sic  M 
rilen  Orten  auf  den  Wurzeln  des  Spartium  scoparium.  Der  Stengel  wird 
I 1 Fufs  hoch  und  ist  zumal  an  starken  Exemplaren  unten  stark  ver- 

dickt, zwiebelartig , von  Schuppen  umhüllt,  gefurcht,  hellgclbbraun,  oben 
rütbllch.  Die  zahlreichen  Blumen  bilden  eine  dichte  Aehre,  die  Corollen 
sind  hellgelbbraun  oder  braunrölhlich , seltner  fleischfarbig,  sie  haben 
frisch  einen  eignen  dnmpfcn,  nicht  angenehnien  Geruch,  eine  glockenartige 
Form , an  der  Basis  bauchartig  erweitert , die  Lappen  der  UntcriiDpe  wel- 
lenförmig auf-  und  abgebogen,  undeutlich  gezähnt,  die  Staubfaden  sind 
am  untern  Theile  ganz  glatt,  an  der  Spitze  gleich  dem  drüsigen  Griffel 
behaart.  Nach  der  Befruchtung  nehmen  die  Staubbeutel  eine  wcilse 
Farbe  an.  . . . . „ 

Orobanche  cruenta  Bertoloni.  Blutrothe  Sommerwurz,  aucn 
gemeine  Sommerwurz.  Orobanche  vulgaris , Gaudin  Flor.  Helveb  Voh  4- 
tab.  a.  Orobanche  gracilis  Smith.  Beichenbach  Iconcs  7.  fig.  Ö90,  099. 
Sie  ist  gemein  im  östlichen  Deutschland  und  der  Schweiz,  wo  sie  sich  aut 
Bergwiesen  und  Voralpen  auf  den  Wurzeln  verschiedener  Leguminosen, 
zumal  auf  Lotus  rorniculatus,  Hippocrepis  comosa,  Genista  tinctoria  u.s.  w. 
Torfindet.  Sie  zeichnet  sich  durch  eine  grolse,  weite,  glockenförmig, 
innen  blutrothe  Corolle , so  wie  durch  die  gelbe , braiinroth  geränderte 
Narbe  aus.  Auch  die  Staubfäden  sind  rotli , unten  breiter  Und  zumal  an 
der  innem  Seite  behaart,  die  Staubbeutel  gelb.  Die  Pflanze  riecht  ange- 
nehm nelkenartig  und  ist  mit  gelblichen  drüsigen  Haaren  besetzt. 

Orobanche  Galii  Duby.  Labkrauts -Sommenrturi,  auch  Ketten- 
80ramerwur&.  Orobanche  caryophyllacea  Gaudin  Flor.  HeU.  Iv.  tab.  i. 

o fiof  ftAOi Auch  dessen  Uro- 


man  oaDin  cesanii.-  r.»  i«  cm«  ucr  lu  «i.s 

ten  Arten,  die  auf  den  Wurzeln  von  Galium  Mollugo  und  G verum  wachst, 
und  im  Mai  oder  Juni  erscheint.  Dia  xwiebellÖrmig  verdickte  Vv  urzcl  is 
mit  Schuppen  umgeben,  der  Stengel  handboeb  und  höher,  einfach, 
gelblich , etwas  behaart  und  mit  Schuppen  besetzt.  Die  Blumen  hilu®.u 
eine  schlaffe  Achre,  sie  sind  blafsviolett,  rosenroth  oder  gelblicbweifs  mit 
rothem  Anflug.  Die  Lappen  der  Unterlippe  sind  etwas  gekräuselt.  _Uio 
Staubfäden  sind  dicht  behaart  und  mit  Drusen  besetzt,  eben  so  der  ristui 
mit  seiner  dunkelrothen , oder  rotbbraunen  Narbe. 

Orobanche  Epithymum  Decandolle.  Qncndel  - Sommerwurz. 
Beichenbach  Icones  7.  fig.  887  — 889.  Sie  gehört  ebenfalls  zu  den  wemger 
seltenen  Arten  und  kommt  an  sandigen  Orten  hie  und  da  ziemlich  häufig 
auf  den  Wurzeln  des  gemeinen  Quendels  (Thymus  Scrpilluin)  vor , 'V 
niedriger  als  die  vorigen , meistens  5 — 6 Zoll  hoch , schmutzig  gelblicn 
oder  röthlich,  mit  bräunlichen  drüsigen  Haaren  besetzt,  und  '''O“ 
mem  Gerüche,  die  Corolle  ist. bleicfagelb,  rolhbraun  geadert,  die  Karne 
dunkel  purpurrotb,  was  jedoch  keineswegs  beständig  ist,  ich  sab  diesell»# 
Art  mit  brauner,  rosenrother,  gelblicher  und  weifser  Narbe. 


by  VjOO^lc  j 
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Von  diesen  vier  Arten  ist  die  ehemals  gcbrSuchHche  ßadix  Oro- 
banchea  der  Ofhcinen  abr.ulcitcn.  Sic  wird  durch  Trochnen  schwara. 
schmeckt  sehr  bitter  und  wurde  gegen  Blähungen  angewendet.  Auch  die 
etwas  wohlriechenden  Blumen,  Flores  OrobancTies,  von  O.  Calii, 
Epithjmum  und  cruenta  gebrauchte  man.  Das  davon  abdestillirte  Wasser 
wurde  gegen  Epilepsie  und  Convulsionen  der  Kinder  verwendet. 

Epiphegus  americanus  Nuttall.  Amerikanische  Hrebswurz,  vir- 
ersehe  Sommerwurz  , Orobanche  virginiana  L.  oder  Mylanche  virginiana 
VVallroth.  Sie  findet  sich  durch  ganz  Nordamerika  auf  den  'Wurzeln 
ton  Eagus  ferruginea  Alton  und  Taxus  canadensis  Willd.  Die  Wurzel 
Mt  fleischig,  von  der  Grofsc  einer  Wallnufs,  von  dichten  Fibrillen  umhüllt, 
die.  spater  holzartig  und  brüchig  werden.  Der  Stengel  ist  von  der  Basis 
an  >0  tiele  mehr  oder  weniger  gewundene  Aeste  gctheilt,  blattlos,  unten 
verholzend,  an  der  Spitze  stehen  die  fingerlangen  Blunienähren,  die  sich 
im  Irucbttragenden  Zustande  bedeutend  vnriä  n»nt«n.  T^in  »olKlirv'l.A—  ^...1.^ 


,,,  ,;.„u.durig,  nriigiormig,  lunizalinig,  die  Corolle  sehr  klein,  kurz, 
vierspaltig.  Der  kleine  Griffel  ist  in  die  Corollo  eingcschlossen , die  Narbo 
® iJie  Stai^fäden  glatt.  Die  einfächerige,  viele 

Hilft»  a Kapsel  wird  noch  von  der  stehen  bleibenden  unteren 

Hallte  der  Corolle  umgeben. 

Nach  Michauz  benutzt  man  diese  Pflanze  in  Virginien  gegen  schlimme 
Ihe  l d».“''®  *®1**»‘  d'.“  offnen  Krebs,  sie  macht^rnen  Besta^i 

theil  des  so  viel  besprochenen  Mittels  des  Doctor  Martin  gegen  den  Krebs 
o»k’  *^“*^®'‘‘orm  eingestreut  zu  werden  pflegt.  Die  (rische  Pflanze 

S:» 'If'i  . -J"®"  eil  ap mann  in  den  vereinigten  Staaten  innerlich  als 
ein  Adstringens  gegen  die  Huhr.  ° 

T»l  »K  Schuppenwiirzcl , Maiwurzel,  Zabnwur- 

zei,  enenraiis  in  die  Ditlynamia  Angiosperma  gehörend.  Eine  in  eebiroieen 

HaselsfraficKn“ 

t»?,.  <1  oder  Baume  wachsende,  den  Ch-obanchen  ähnliche  Sebma. 

dachzicgelförinig  über  einander  lie- 
genden,  rundlichen,  weifslichen  Schuppen  bestehender,  fleischiger  Wurzel 
Z d®‘“£®®i!’®'"’  röthlichein,  weicKehaartem 

Bbir»n  Blättern  besetztem  Schaft.  Die 

Blumen  »tehrn  am  Ende  in  einer  nickenden,  einseitigen,  mit  Nebenblättern 
besetzten  Aehrc.  Der  Kelch  ist  glockenförrliig,  groß,  vVeifslich  ^t  vie^ 
theihg,  die  Blumenkrone  blafa  purpurroth , saftig,  wie  die  ganM  Pflanze 
mie'  offnem  Schlund y die  Oberlippe  ungethcilt,  hohl,  bclmfö'r’ 

I®  dreizähnig,  zuriickgesclilagcn.  Die  Frucht  ist  eine 

wenige  Saame^n'^/7Pl’^  ''“P'  '^®rg,'-dß®rten  Kelche  umgebene, 

der  ^lanno  häno»  d ® * rundlichen,  an  der  Mittclrippo 

mariae  ^‘®  Wurzel,  Radix  SqSa. 

Sivi?  ,r  r 'i.  T4.-n 


Dentcllarfae  PI  V ''®®"'ccosie  diese  Wurzel  nicht  mit  der  Radi* 
nt  lariae  von  Plumbago  curopaea  oder  mit  der  Dentaria  bulbifera. 

von  der  vorigen  ®d'®”u®j*'®®  ‘/P  *ödlichen  Europa  einheimisch  und 

die  einzelnen  ai.frä''^»  ^®{’  ästigen  Stcb^gcl,  so  wie  durch 

bitter  und  galt  fn  ®®.^*  **®*'®“den  Rlumen  unterschieden,  schmeckt  scharf 
«mier  und  galt  llir  em  Mittel  gegen  Sterilität. 

Gesnerieae  and  Columelliaceae 
eiern  keine  bei  uns  gebräuchliche  Arzneimittel. 
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Familie:  BIGNONIACBUE  Robert  Broten. 

Biguoniaceen. 

Eine  sehr  schöne  Pflanzengruppc , die  in  Europa  gänzlich 
mangelt;  das  Vaterland  derselben  ist  vorzugsweise  zwischen 
den  Wendekreisen  zu  suchen,  insbesondere  besitzt  das  wär- 
mere Amerika  zahlreiche  Arten,  von  denen  einige  nordw'ärts 
bis  nach  Pensylvanien , andere  südlich  bis  in  die  gemäfsigten 
Strecken  von  Chile  sich  verbreiten.  Die  Stengel  sind  ki*aut- 
artig,  aber  auch  nicht  selten  strauchartig,  rankend  oder  baum- 
artig. Die  Blätter  stehen  .meistens  gegen  einander  über,  sie 
sind  von  sehr  verschiedener  Gestalt , einfach  oder  zusammen- 
gesetzt. Der  Kelch  ist  ganz  oder  in  verschiedene  Lappen  ge- 
theilt , die  Corolle  iinregelinärsig , 4 — Slappig.  Die  Zahl  der 
Staubfäden  ist  verschieden,  öuers  fünf,  wovon  einer  oder 
mehrere  keine  Staubbeutel  haben.  Der  Fruchtknoten  steht  auf 
einer  fleischigen  Scheibe , er  trägt  einen  Griffel  mit  einfacher 
oder  zweilappii^er  Narbe.  Die  Frucht  ist  zweifScherig,  zwei- 
klappig,  die  Klappen  stehen  den  Fächern  gegen  üoer  oder 
parallel , bald  sind  sie  mit  denselben  verwachsen,  bald  trennen 
sie  sich  von  ihnen.  Die  häutigen  Saamen  sitzen  am  Rande 
des  Faches  gegen  die  Steile  hin,  wo  dieses  die  Klappe  berührt. 
Die  Saamen  haben  kein  Eiweifs,  der  Embryo  liegt  gerade 
ChomotropusJ , seine  Cotyledonen  sind  flach  ausgebreitet. 

Gattung  Catalpa  Juesieu.  Catalpabaum, 

(Sattem.  Linn.  Diandria  Moaogjnit.) 

Der  Kelch  ist  zweitheilig,  die  Corolle  bauchig,  glocken- 
förmig, fast  zweilippig,  mit  fünfspalti^em  Saume.  Von  den 
fünf  Staubfäden  sind  nur  zwei  mit  Staulmenteln  versehen.  Die 
Frucht  ist  eine  schotenförmige  K^isel , deren  Scheidewand 
den  Klappen  entgegengesetzt  ist.  Die  Saamen  sind  an  beiden 
Enden  häutig. 

Catalpa  syringaefolia  Sims.  #3 
Fliederblätteriger  Catalpabaum. 

Der  Stamm  dieses  schönen  nordamerikanischen  Baumes, 
den  man  auch  bei  uns  zur  Zierde  in  Gartenanlagen  zieht,  er- 
reicht eine  Höhe  von  30 — 40  Fufs  bei  verhmtnifsmäfsiger 
Dicke.  Die  ansehnlich  grofsen,  herzförmigen,  gestielten  Blätter 
sind  oben  glatt , unten  mit  feinen  weichen  Haaren  besetzt.  Die 
Blumen  erscheinen  bei  uns  im  Juli  oder  August  und  bilden 
^ofse,  ansehnliche,  ausgebreitete  Rispen,  die  eine  grofse 
Zierde  öffentlicher  Anlagen  sind.  Die  grofsen  glockenförmigen 


*)  Linnd  nennt  dielen  Biam  Bignonit  Caltlpa,  Dnhimet  aber  Catalpa 
cordifolia. 
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CoroHen  haben  einige  Aehnlichkeit  mit  denen  des  rothen  Pin- 
gerhutes,  sie  sind  aufsen  weiis,  innen  schön  purpurroth  und 
gelb  gezeichnet.  Die  15  — 18  Zoll  langen,  schotenähnlichen 
Früchte  bJeiben  auch  den  Winter  hindurch  an  den  Bäumen 
hängen. 

Offi ein  eil  sind  diese  Früchte , Kapseln  oder  Schoten, 
Siliquae  Catalpae  der  italienischen  Pharmakologen,  sie 
werden  bis  1 Fufs  lang,  ungefälu-  fingersdick,  sind  gestielt, 
cyhndrisch  oder  kaum  merkheh  eckig,  nach  unten  zu  etwas 
dünner,  anfangs  grün,  im  trocknen  Zustande  mehr  oder  we- 
niger schwarzbräunlich  ^ sie  öffnen  sich  in  zwei  Dängenlinien 
und  enthalten  innerhalb  zahlreiche  ziegeldachartig  geschichtete 
Samen  mit  häutigem  Bande,  der  am  Ende  in  lauge  seiden- 
artige  Haare  übergeht.  Geruch  ist  kaum  daran  zu  bemerken, 
aber  besonders  die  Kapselschalen  haben  einen  etwas  scharfen 
bitterlichen  Geschmack. 


Bestandtheile.  Grossot  fand  die  Schalen  bestehend 
aus : buttriger  Substanz,  10  p.  C.  betragend,  freier  Aepfelsäure, 
npfelsaurem  Kalk , süfser  unkristallisirbarer  Materie.  Die  but- 
terartige Substanz  ist  körnig,  von  röthlichbrauner  Farbe , wie 
tacaobiittcr  schmeckend  und  von  eigenthümlichem  Gerucn. 


® ? 8-  IwlieniKli«  Aerzte  empfehlen  die  Früchte  der  Caulpt  al« 
ein  wiCdligea  Mittel  gegen  chroniiche  Engbrnitigkeit , ei  wird  in  Form  »on  De- 
friichen  Wurzel  hat  nun  bei  Augrnkrankheiten 
hö^o  geßhrlichc,  leihst  gifurtige  F.igenichiflen 

L-  Weifabolzigc  Trompetenblume  oder 
weilse  Ceder;  m die  Didynamia  Ang.osperitiia  gehörend.  Ein  auf  Jamaika 
einheimischer  Baum  mit  ruiifcahligen  Blättern,  aus  lantettförmigen , *uee. 
spitzten,  glatten,  glanzenden  Blättchen  bestehend,  und  am  Ende  der  Zweige 

förmTeem“  V röthlichen  Blumen,  mit  gloclicl 

dPr  «ff.  ; ausgeschweiftem  Kelch  und  grofscr  glockcnronni- 

fen  , fünflappigem  Hand,  fünT  Staubgcläs- 

stchend  IV  r ® die 'Narbe  aus  zwei  Blättchen  be- 

Meliend.  Die  Frucht  ist  eine  schotenartige , zweifäclicrige  Hansel  mit 

Saft  d?r’Hindc,  so  ^?ie  der  Blätter 
«ifbhfli!pl.“"’IV;- V®""  das  beste  Gegengift  gegen  die 

«chadhehen  Wirkungen  das  MauschIncHen- Baumes  scjn.  ^ ® ® ^ 

Leucoiylon  ist  aiieii  von  San  Yago  zu  Cuba 
Giiafak  odff**“  unter  dem  Namen  Bastard- 

braun  mit  i®*"  findet  sieb  in  vcc.nliicdciien  Nuancen, 

weUenftlrm-  '"*®’  S®^  oder  violetten  .\dern,  grün 

einer  ‘'''e"."®“  ' ««  compact,  soll  wer, 

verschiedenen  c”i fiihig,  welche  fettartig  glänzt,  wcsliaß)  es  auch  zu 
hat  es  auch  f^rf®®{f®''i'  Dreher- Arbeiten  recht  gut  geeignet  Lst.  Man 
besitzt  übr!ffenc®*'"®i'®” ^ ®‘"  der  Aiitificn  genannt,  es 

Eigensebaftea  des'’ÄerGua[akh^^^^^^  den  Geschmack,  noch  die  andern 

Südarnm^ba®'t.«^n'®  ® Ghica  - Tronipctenhliimc.  Ein  in 
mit  abvehrnebon  wachsender,  kletternder,  rankender  Strauch, 

lieben  *^°PP®**  gi^fiedertcn  Blättern;  zweipaarigen,  oval-läng- 

häiwendpn® «f '**!*"!  gao*randigen,  glatten  Blättchcii  und  achselständigcn, 
"angenden  Bfumennspen.  DavSn  wi?d  in  Südamerika  ans  den  Blättern 


I 

i 
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durch  Autkochen  eine  aatamehlartigc,  zinnoberrotbe  Farbe  erhalten,  Chica 
genannt,  welche  gröfstentheils  harzartiger  Natur  und  dem  Orlean  analog 
Mt  Sie  dient  zum  Färben  der  Zeuge , und  die  Indianer  färben  ihre  Haut 
roth  damit  (Vcrgl.  Magazin  fiir  Pharmacie  Bd.  lo.  pag.  4g.) 

Bignonia  ophthalmica  Anders.  Augen  - Trompelenblume.  Ein 
Sn  Gujana  wachsender , noch  nicht  gehörig  bekannter  Baum , dessen  Wur- 
eelsaft  von  Chisholra  gegen  gewisse  Augenkrankheiten  empfohlen  wird. 

Bignonia  antisj^philitica  Martina.  Intisyphilitische  Trompe- 
tenblume.  Ein  in  Brasilien  einheimischer  Baum.  Ein  Dccoct  von  der  Rinde 
der  jüngeren  Acste  soll  äufserlich  angewendet  eins  der  kräftigsten  Mittel 
gegen  syphilitische  Geschwüre  seyn. 

Bignonia  echinata  Jacauin  oder  Jacaranda  cchinata  Sprengel. 
Stachlige  Trompctenblume.  Ein  in  Westindien  und  Südamerika  einhei- 
mischer kletternder  Strauch  mit  drcizäliligen  glatten  Blättern,  trichterför- 
migen, flcischrothen,  in  Afterdolden  stehenden  Blumen  und  hraunen,  rund- 
lichen, zusammengedrückten,  stachlichen  H<apseln.  Von  diesem  Strauche 
soll  nach  Virey  eine  falsche  gelbe  Sarsaparillsorte  abstammen. 

Familie:  VERBENACEAE  Jmtieu. 

Verbenaceen. 

Das  eig^entliche  Vaterland  dieser  Gewächse  sind  die  Tro- 

Sengeffenden  der  östlichen  und  westlichen  Halbkuj^el , sie  lin- 
en  sien  da  nicht  nur  am  reichlichsten , sondern  sie  bilden  da 
auch  ansehnliche  Sträucher  oder  hohe  starke  Bäume,  deren 
Stämme  vorzügliches  Zimmerholz  liefern.  In  Eüropa,  dem 
nördlichen  Asien  und  Amerika  sind  sie  selten  und  kommen  in 
kälteren  Gebenden  nur  in  krauiartiger  Form  vor.  Die  Blätter 
stehen  meistens  ge»en  einander  über,  sie  sind  einfach  oder 
zusammengesetzt,  ohne  Aßerblättchen.  Die  Blumen  stehen  in 
Aehrcn  oder  Doldentrauben , bisweilen  in  Köpfchen,  selten 
einzeln  in  den  Blattwinkeln.  Der  Kelch  ist  rönrig,  bleibend, 
auch  die  Corolle  ist  röhrig , mit  gewöhnlich  unregelmäfsig  ge- 
theiltem  Saume.  Meistens  sind  4 Staubfäden  vorhanden,  bis- 
weilen von  gleicher  Länge,  öfters  sind  zwei  derselben  länger, 
bisweilen  sind  überhaupt  nur  zwei  vorhanden.  Der  Frucht- 
knoten ist  zwei-  bis  vierfächerig,  er  trägt  einen  einzelnen 
Griffel  mit  ungetheilter  oder  zweilappiger  Narbe.  Die  Frucht 
ist  trocken,  öfter  auoh  fleischig,  in  Ferm  einer  Beere  oder 
Steinfrucht.  Die  Saamen  sind  aufgerichtet  oder  hängen  in  der 
Fruchthülle,  sie  haben  ein  nur  sparsames  oder  gar  kein  Eiweifs, 
und  das  Würzelchen  des  aufrechten  Embryo  ist  nach  der  Basis 
der  Frucht  gerichtet. 

GcUtimg  Va-bena  L.  Eisenkraut. 

(System.  Lion.  DitadrU  MouogyoU.) 

Der  Kelch  ist  röhrig,  eckig,  fünfzähnig,  wovon  ein  Zahn- 
kürzer  ist , als  die  übrigen.  Die  Corollenröhre  ist  etwas  ge- 
krüinmt,  mit  fast  flachem  funfspaltigem  Saume,  wovon  die 
zwei  obern  Lappen  die  Form  einer  tief  ansgerandeten  Oberlippe 
(gleich  manchen  Labiaten])  haben.  Die  Steubgeiafse  sind  seor 
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kurz,  in  der  gemeinen  deutschen  Art  sind  deren  nur  zwei  ror- 
handen,  vier  aber  bei  mehreren  ausländischen.  Zwei  bis  vier 
Saamen  siud  in  eine  Membran  eingeschlossen , die  bei  der  Reite 
zerreifsi.  * 


Verbena  officinalis  L. 

OlBcinelles  Eisenkraut  oder  Eisenhart. 

(Plcnk  pUot.  met).  ub.  17.  Hajne  Bd.  5.  t-  43.  BUckwell  Herb.  ub.  41.) 

Es  ist  eine  überall  an  Wegen,  an  Hecken,  auf  Schutthau- 
fen u.  s.  vv.  wachsende,  ein-  oder  zweijährige  Pflanze,  die 
den  ganzen  Sommer  hindurch  blüht.  Der  Stengel  ist  1V>  bis 
2 Fufs  hoch  und  höher,  ä.stig,  viereckig,  gefurcht,  an  den 
Kanten  mit  steifen  Borsten  besetzt , in  aufre^te  ge^en  einan- 
der über  stehende  Aeste  und  Zweige  gethcilt.  Die  Blätter 
stehen  gegen  einander  über,  sie  .sind  ungesticlt,  zum  Tbeil 
fast  leierförmig  gefiedert  und  getheilt,  öfters  sind  sie  tief  drei- 
spaltig , mit  zwei  kleinen  abstehenden  Seitenlappen  und  gros- 
sem länglichen  Mittcllappen , dabei  eingeschnitten  - gesägt, 
gegen  die  Basis  keilförmig  Acrschmälcrt,  rauh,  matt  dunkel- 
graugrün,  etwas  runzlich  geadert.  Die  Blumen  bilden  am 
Ende  der  Stengel  dünne,  fadenförmige,  zwei  und  mehrere 
Zoll  lange  Aehren , die  fast  Rispen  darstellen , aus  kleinen  fast 
sitzenden  Blümchen  bestehend.  Die  Kelche  sind  fünfeckig, 
steif  behaart,  die  Blumenkrone  blafsroth,  mit  zu.sammengezo- 

S£  m Schlunde  und  fünf  flach  ausgebreiteten  und  rundlichen 
en;  die  Staubgefäfse  sind  eingeschlossen,  die  stumpfe 
e unten  von  einer  fast  becherförmigen  zweispaltigen  Haut 
umgeben. 

0 fficincll  ist  das  Kraut,  Herba  Verbenae,  welches  trok- 
ken  graugrün,  rauh  und  runzlich  ist,  dabei  geruchlos  und  von 
schAviich  herbem,  bitterlichem  Geschrnacke.  Der  kalte  Avässe- 
rige  Aufgiifs  wird  von  salzsaurera  Ei.«enoxyd  dunkel  graubraun 
gefällt ; Gallustinctur  trübt  ihn  auch  schwach. 

Vorwaltender  Bestandtheil.  Eisen  grau  fällender 
Gerbe.stofF  und  bittrer  Extractiv.stoir(^?3.  Verdient  näher  unter- 
sucht zu  werden. 

Anwendung.  Man  gibt  dai  Kraul  in  Aufgnfs,  auch  irird  ca  äafMrlicb 
fruch  aerqueUebt  aufgelegt  u a w.  Ehedem  war  die  Pflanze  ali  Arzneimittel 
geg(?n  vielerlei  Krankheiten,  Fieber,  Schwachen,  Kopfschmerz  u.  s.  w.  hochbe- 
riihmt.  Jetzt  iit  aie  fast  ganz  aufaer  Gebrauch,  scheint  aber  nicht  ohne  medicini* 
sehe  Kräfte  za  icyo.  Die  Wurzel  teil  den  eingemachten  Curkcu  eiocii  aogench* 
mco  Geichmack  geben. 

Geschichte.  Dioscoridet  erwähnt  zwei  Arten  von  Verbena«  wovon  die 
eine  die  eben  beschriebene,  die  andere  aber  Verbena  supina  L.,  die  ini  südlichen 
Europa  an  feuchten  Orlen , lunial  an  Salzquellen  wild  wächst,  seyn  mochte, 
«ach  Plinius  war  die  Verbena  ein  heiliges  Kraut  (Uerha  sacra , Hierobotan«), 
von  dem  |ederaeil  ciu  Bündel  auf  dem  Altäre  des  Jupiter  bereit  lag;  bei  feier- 
Uct^n  GeundUebaften  wurden  Zweige  dieser  Pflanze  von  cinrm  Priester  (Verbfr 
nsritti)  als  Zeicheu  frwdlicher  Ocsianung  voftngetragen.  Aber  auch  als  Arunti* 
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knnt  iland  die  Verbeoa  io  Aniehea  und  wurde  vietfallig  gebnncht«  woron  icb 

hier  nur  die  Anwendung  des  Flarisnus  aus  Greta  gegen  die  Schwindsacht  an(üh-  I 

ren  will.  i 

Gattung  Vilex  L.  Mülle. 

(Sjitem  linn.  Did^otmi«  Aogioipermia.) 

De^  Reich  ist  glockcnrörmiff,  fünfzähnig,  die  Corollenröhre  i 
etwas  gekrümmt,  mit  fast  flauem  zweiliupigem  Saume,  die  ^ 
Oberlippe  ist  zweispaltig,  die  untere  ist  dreitheilig,  mit  her-  J 
vorsteuendem  Mittellappen.  Von  vier  Staubfäden  sind  zwei 
etwas  weniges  länger.  Die  Narbe  ist  zweispaltig , die  Saa-  , 
menhüllc  eine  vierfächerige  Steinfi-ucht.  \ 

• \ 

Vitex  Afnus  castus  L.  ! 

~ j 

Gemeine  Mülle,  Keuschlamm  oder  Abrahamsstrauch.  | 

(Blsckw.  Hrrb.  t.  139.  Plenk  plant,  med.  tab.  bio.)  ^ 

Ein  schöner  6 — 13  Fufs  hoher  Strauch,  der  in  Italien  und 
Griechenland  sehr  häufig  an  Bächen  und  feuchten  Urten  wild 
wächst;  die  Stengel  sind  gerade,  aufrecht,  mit  gegen  über 
stehenden,  grauhraunen,  oben  grünen,  fein  weifshch  behaar- 
ten Zweigen.  Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über,  sind 
gestielt,  fingerförmig,  aus  3,  5 — T^lanzettförmigen,  meistens 
ganzrandigen , kurz  und  weich  behaarten,  unten  graugrü- 
nen Blättchen  zusammengesetzt,  wovon  die  mittleren  grös- 
ser als  die  seitlichen  sind.  Am  Ende  der  Zweige  erscheinen 
im  August  die  Blumen  in  schönen  Rispen,  deren  qiiirllörmige 
Zweige  die  bläuh'chen,  violetten,  röthlichen  oder  weifsen  wom-  j 
riechenden  Blümchen  ährenlörmig  tragen.  Die  Staubfäden  stehen  ( 

über  die  Corolle  hinaus.  < 

Officinell  sind  die  Früchte,  Mönchpfeffer,  Baccae  seu 
Semina  Agnicasti , sie  sind  kugelig,  vierfächerig,  viersaamig, 
von  der  Gröfse  eines  Hanlkornes,  wollig,  braunschwarz.  Beim 
Zerreiben  riechen  sie  gewürzhaft,  etwas  netäubend  und  schmek- 
ken  aromatisch  pfefferartig,  Avas  auch,  doch  in  geringerem 
Grade , von  den  Blättern  zu  sagen  ist. 

Anwendung.  Sie  wurden  ekedem  gegen  Tieleilei  Krankheiten  gehrauebty 
auch  dienten  lie  wie  Pfeffer  oder  Piment  als  Gewürx  au  den  Speisen.  Oie  tchar> 
feo  filaiier  setate  man  bisweilen  dem  Biere  statt  Hopfen  au. 

Geschichte.  Gleich  der  Yerbena  wurde  auch  diese  Pflaoae  im  Altertbum 
uogemeio  hoch  gehalten.  Pantaniat  redet  von  einem  Tempel  des  Aeseuiap , in 
dem  die  Statue  des  Gottes  von  dem  Holte  des  Vitex  gefertigt  war,  um  so  dessen 
grofie  Heilkräfte  anaudeuten,  von  denen  Oioicorideii  Plioius  und  Andre  sehr 
umständlich  reden.  Mit  dem  Holae  dieses  Strauches  brannten  die  Wundante 
Hühneraugen  aus,  und!  schon  Theophraatus  von  Ereios  erinnerte,  dafs  es  sich 
dazu  seiner  milden  Hitze  wegen  am  besten  eigne. 

Vitex  Negundo  L.  Negundo-Mülle.  Ein  in  Ostindien  einheimischer 
Rchöner  Strauch,  mit  drei-  und  fiinfzähligen,  länglich  lansettformigen^  sum 
Thejl  gesägten,  unten  wolligen  Blättern  und  endstandigen  Blumennspen. 

In  Hindostan  steht  dieser  Strauch  als  eine  hräfUge  ArenSpflanze  in  honem 
Ansehen. 
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Lippia  citriodora  Kuntli.  Aloysia  citriodora  Ortega , Verbena 
triphylla  L.  Sfidamerikauiscbes  Citroncnkraut ; in  die  Didynamia  Angio- 
apermia  gebürig.  Ein  in  Peru,  Cbili  und  Paraguay  einheimischer,  aufrech- 
ter, 4 — 6 Fufs  hoher  Strauch,  mit  /.u  dreien  um  die  Stengel  stehenden, 
lanaettförmigcn , spitzen,  ganzraedigen,  am  Bande  scharfen,  etvras  runs- 
licbcn  Blättern,  winkel  - und  endständigen,  meistens  zu  dreien  in  Zwischen- 
räumen stehenden,  kleinen,  weifsen , aufsen  violetten,  denen  des  gemeinen 
Eisenkrautes  ähnlichen  Blumen  und  trorkner,  vom  zweiklappigen  Kelche 
bedeckter,  zwcifächriger , zweisaamiger  Steinfrucht.  Davon  ist  das  ange- 
nehm wje  Citronen  riechende  Kraut,  Herba  Aloysiae,  ln  Spanien 
ofBcincll. 

Callicarpa  americana  L.  Amerikanische  Schönbeere,  in  die  Te- 
trandria  Monogynia  gehörend,  in  Karolina,  Virginien  und  Südamerika  ein- 
heimisch. Eins— 6 Fufs  hoher  Strauch,  mit  etwas  zusammengedrückten, 
weifs  behaarten  Aesten,  gegen  über  stehenden,  gestielten,  oval  - länglichen, 
gesägten,  behaarten,  spannenlangen  Blättern,  achselständigen , gabelförmi- 
gen Bispen.  Die  Blumen  bestehen  aus  einem  vierzähnigen  Reich,  vierspal- 
tiger,  glockenförmiger  Blumenkronc,  mit  lang  vorragenden  Staubgefalscn. 
Die  Fruchte  sind  schon  rolhe  gcknäuelte  Beeren.  Davon  wurden  nie  Blät- 
ter, Folia  Callicarpae  americanae,  gegen  Wassersucht  gerühmt. 

Stachytarpheta  jamaiecnsis  Vahl  Jamaikanische  Dichtähro; 
in  die  Diandria  Monogynia  gehörend:  ein  in  Westindien  und  Südamerika 
einheimischer  Halbstraiirh,  dessen  schön  blaue  Blümchen  in  langen  schlan- 
ken, angedrückten  Aehren  stehen,  die  Blätter  sind  oval -elliptisch,  scharf 
gezähnt  oder  gesägt,  unbehaart,  aber  raub  anzuiühlen.  Diese  Blätter  wur- 
den bisweilen  zur  Verßlschung  des  chinesischen  Thees  benutzt,  und  wur- 
den selbst  unter  dem  Namen  Brasilischer  Thae  nach  Europa  versen- 
det. (Lindley.) 

Lantana  pseudo-Thea  S a in  t- Hi la irc.  Thec • Lantane  j in  die 
Didynamia  Angiospermia  gehörend.  Ein  in  Minas-Geraes  und  dem  Dia- 
mantendistrikte von  Brasilien  einheimischer  Strauch,  dessen  Blümchen  kopf- 
förmig  beisammen  stehen ; die  Blätter  sind  stiellos,  umgekehrt  eiförmig  oder 
länglich,  am  Grunde  schmäler,  i — 2 Linien  lang,  6 — 10  Xinien  breit, 
dicklich,  mit  klebrigen  Haaren  besetzt,  von  angenehm  aromatischem  Ge- 
rüche. Herr  August  de  Saint  Hilaire  spricht  mit  grolsen  Lobeser- 
hebungen _ von  den  angenehmen  Eigenschaften  dieser  Blätter,  welche  in 
Brasilien  im  Aufgufs  wie  chinesischer  Thee  getrunken  werden;  'man  nennt 
die  Pflanze  in  inrem  Vaterlande  Capitao  de  matte  oder  Cha  de  pedestre. 

Familie : ACAATHACEAE  Robei't  Brown. 

-Acanthaceen. 

Es  sind  krautartige  Pflatizcii  oder  Sträucher,  die  nur  in 
den  Tropenlandern  gemein  sind,  ln  Nordamerika  finden  sich 
wenige  Artert  nordwärts  bis  nach  Pensilvanien,  und  die  Länder, 
welche  das  mittelländi.sche  Meer  bespült,  besitzen  blos  zwei 
®^cies  dieser  Gruppe.  Die  Blätter  stehen  ee^en  einander 
Uber,  bisweilen  zu  wer  beisammen,  sie  sind  einfach,  bald  ganz, 
bald  gCMjrt,  buchtig  oder  gelappt,  ohne  Afterblätter.  Die 
Blumen  bilden  Aehren,  Büschel  oder  Rispen,  selten  stehen 

mit  Deckblättchen  versehen.  Der 
4 — dtbeilig,  die  Corolle  meistens  unregelmäfsig, 
rachenlormig  oder  zwei-,  selten  einlippig.  Von  den  vier 
otaubgeläfseii  sind  zwei  länger  als  die  andern,  bisweilen  haben 
die  zwei  kurzem  keine  Staubbeutel , oder  sie  fehlen  ganz. 


Digilized  by  Google 


4S6 


Acanthaceae.' 


Der  Frochtknotcn  ist  von  einer  Scheibe  umgeben,  er  trä^ 
einen  Griffel  mit  zweilappi^er  oder  unffetheilter  Narbe-  Die 
Frucht  ist  eine  VAveifaclieriff e , zweiklappigc  Kapsel,  deren 
Scheidewand  in  zwei  Lamellen  gespalten  ist,  die  an  den  Klap- 
pen angewachsen  sind,  sich  zuweilen  elastisch  trennen  und 
am  innern  llande  auf  einem  eignen  Träger  (Jletinaculuni)  die 
rundlichen  Saamen  enthalten.  Diese  haben  kein  Eiweifs,  einen 
bald  geraden , bald  gekrümmten  Embryo , mit  grofsen  runden 
Cotyledonen  und  einem  cylindrischen,  nach  dem  Mittelpunkte 
gerichteten  Würzelchen,  ohne  deutliches  Blattfederchen  oder 
Plumula. 

Die  hakenförmigen  Verlängerungen  an  der  Scheidewand 
der  Kapsel  ist  eines  der  besten  Merkmale  zur  Unterscheidung 
der  Acanthineen  von  den  verwandten  Gruppen. 

Gailling  Rhinacanlhus  Nees.  Nasenblume. 

(Sjfteiu.  l.inoacaQ.  Diamlria  Monogynia) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig,  mit  gleichförmigen  Einschnitten, 
die  Corolle  präsentirtellerförmi^,  zweilippig.  mit  langer  Röhre, 
schmaler  zurückgeschlagener  Oberlippe  und  dreispaltiger  Un- 
terlippe. Zwei  Staubgefäfse  mit  über  einander  gestellten  Fä- 
chern der  Staubbeutel.  Die  Kapsel  an  der  Basis  zusammen- 
gedrückt, leer,  an  der  Spitze  enthält  sie  zwei  Saamen. 

llhinacanthus  communis  Nees. 

Gemeine  Nasenblume. 

Linne  beschrieb  diesen  in  Ostindien  einheimischen  nnd 
da  auch  nicht  selten  cultivirten  Strauch  unter  dem  Namen  Jus- 
ticia  nasuta.  Der  Stamm  ist  4—5  Fufs  hoch,  ästig,  die  Blätter 
an  2 Zoll  lang,  gestielt,  elliptisch,  am  Rande  ganz,  stumpf. 
Die  Blumen  stehen  in  den  Blattwinkeln  auf  gabeiröriiiigen 
Stielen.  Der  Kelch  ist  klein,  mit  bürstenlürmigen  Einschnit- 
ten, die  fleischfarbene  Corolle  wohl  fünfmal  länger,  mit  linieii- 
förmiger  Röhre  und  tief  dreispaltiger  Unterlippe , welche  die 
obere  an  Gröfse  bei  weitem  übertrifft. 

Officineli  ist  die  Wurzel  unter  dem  Namen  Treba  Japan, 
Flechtenwurzel ; sie  ist  von  der  Dicke  eines  Federkiels , aua- 
sen  graubraun,  geruchlos  und  von  einem  wenig  herben,  et^vas 
süfslichen  Geschmacke , frisch  aber  scharf  breiuiend. 

Bcstandtheile.  Nach  den  Untersuchungen  des  Apo- 
thekers Dr.  Moldenhauer  in  Frankfurt  an  der  Oder  enthält 
sie  ein  rothbraun  gefärbtes  Harz , eisengrünenden  Gerbestoff, 
Gummi  mit  etwas  Extractivstoff  n.  s.  Ws 

Anwendong.  In  Ostindien  ist  nicht  mir  diese  VVnrzrl,  soodern  auch  die 
Blatter  des  Khioacanthns,  als  ein  Tonügliches  Mittel  gegen  hartnackige  Flechten^ 
Uugst  im  Gebraoehe;  io  Drntsehlaod  wnrdc  die  Treba  Japan  erst  im  Jabre  i8ao 
näher  bekannt,  wo  Hu  fei  and  in  Berlin  ihre  Anweadnagurt  ehrte.  Vor  we- 
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nigcn  Jahren  Dichte  noch  Or.  Löaienatein  In  Frenkfori  an  der  Oder  einen 
Fall  Ton  besonderer  Wirkumkeit  dea  Mitlela  bekannt,  daa  aber  an  den  aeltneren 
Drognen  gehört. 

Andrographis  paniculata  Wallich,  oder  Justicia  paniculata 
Barmann.  Rispenlormige  Andrographis.  Eine  an  trocknen  schattigen 
Stellen  in  Ostindien  einheimische,  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  blühende 
Pflanze  mit  brauner  faseriger  Wurzel,  i — a'/j  Fufs  hohen  starken  Sten- 
geln, lanzettförmigen,  sehr  kurz  gestielten,  glatten  BIcättern  und  kleinen, 
rosenrothen  oder  weiisen,  am  Schfunde  purpurröthlich  gefleckten,  in  einer 
beblätterten  Rispe  stehenden  Blümchen,  vierseitig  zusammengedrückten 
Rapsein  mit  orangegclbcn  glänzenden  Saamen.  — Die  Wurzel  dieser  Pflanze 
soll  die  nämliche  seyn  mit  der  Ho-ang-licn  der  Chinesen,  die  in  Indien 
Cbucum , Crejat,  Caro-Caniram , Nclla  Vajmbo  u.  s.  w.  heifst;  sie  wird 
als  ein  bittres  tonisches  Magcnmittel  beschrieben , und  soll  ein  Ingredienz 
jener  in  Indien  so  berühmten  und  besonders  als  ein  Mittel  gegen  die  Cho- 
lera geschätzten  Composition,  die  bittre  Drogue  genannt , ausmacben. 
Nach  der  von  Ainslie  mitgetbeilten  Formel  enthält  dieselbe:  Aloe,  Mastix, 
Weihrauch,  Fichtenharz,  Mjrrhe  und  die  Wurzel  des  Andrographis,  an 
deren  Statt  man  öfters  Columbo  nimmt.  Zwei  andere  Formeln , die  in 
dem  Bulletin  de  Pharmacie  mitgetheilt  wurden,  weichen  davon  ab  5 in  der 
ersten  ist  Safran,  kein  Harz  untf  keine  Andrographis,  in  der  zweiten  kommt 
noch  Enzian,  Safran  und  Columbo  dazu,  aber  keine  Andrographis:  dem 
gemäfs  glauben  die  Herren  Mcrat  und  Lens,  cs  scy  ungewifs,  ob  diese 
zur  bittren  Drogue  wirklich  gehöre,  ja  ob  die  Wurzel  überhaupt  nur  bit- 
ter sey , indem  R li e c d e , L ou r e iro  und  Fo rskäl  , welche  die  Pflanze 
beschrieben,  nichts  von  ihrer  Bitterkeit  sagen. 

Adhatoda  Vasica  IVees,  oder  Justicia  Adbdtoda  L.;  in  die  Dian- 
dria  Monogjnia  gehörig  Ein  in  Ostindien  einheimischer  Baum  mit  glatten 
Zweigen,  länglicli  aderigen,  ganzrandigen , oben  glatten,  upten  etwas  be- 
haarten Blättern.  Die  Blüthen  stehen  in  Aehren  a^selständig  gegen  einan- 
der über.  Der  Reich  ist  fünfthcillg,  die  Blumenkrone  grols,  rachenformig, 
weifslicbgrün  Die  Frucht  ist  eine  zweilacherigc  or^c  Rapscl.  Davon 
waren  sonst  die  geruchlosen  stark  bittern  Blatter,  F'olia  Adhatodae,  offi- 
cinell. 

Leptostachya  pectoralis  IVees,  oder  Justicia  pcctoralis  L.  Eine 
auf  den  Antillen  wachsende,  perennirende , krautartige  Pflanze  mit  a — 3 
Fufs  hohem,  an  der  Basis  wurzelndem  Stengel,  lanzcttforinigcu,  auf  beiden 
Seiten  verschmälerten,  ganzrandigen,  glatten  Blättern  und  in  rispenartigen 
Aehren  stehenden  Blumen,  — Wird  als  ein  Brustmittel  gebraucht  und  macht 
einen  Bestandthcil  des  Sirop  de  Cbarpcntier  aus. 

Acanthus  mollis  L.  Wahrer',  weicher  Bärenklau;  in  die  Didyna- 
mia  Angiospermia  gehörig,  eine  in  Italien,  Griechenland,  so  wie  überhaupt 
m dem  ganzen  südlichen  Europa  wachsende , perennirende , krautartige 
Pflanze,  mit  aul’sen  schwärzlicher,  innen  weifser  Wurzel;  einfachem,  auf- 
rechtem, 3 — 4 Fufs  hohem  Stengel,  sehr  grolsen,  buentig  gefiedert -ge- 
thciltcn,  spitzeckigen,  waffenlosen,  glänzenden  Wurzclblältern.  Die  schö- 
nen ansehnlichen  Blumen  sitzen  von  der  Mitte  des  Stengels  bis  ans  Ende 
in  einer  langen , mit  breiten , dornig  gezähnten,  blattartigen  Nebenblättern 
besetzten  Achrc;  der  Reich  ist  ungleich  vierspaltig,  mit  gegen  über  ste- 
"Icincren  Lappen;  die  Blumenkrone  ist  grofs,  weifs,  mit  blaCsro- 
tnem  Rande,  einlippig,  die  Röhre  sehr  kurz,  mit  einem  Bart  geschlossen, 
o ® aufrecht,  breit,  drcilappig,  die  einfachcrigen 

otaupbeutel^  behaart.  Die  Frucht  ist  eine  eiförmige , zwcifachcrige  Rapsei 
mit  einsaamipn  Fächern. — Davon  war  ehedem  die  Wurzel  und  dasRraut, 
Herba  Acanthi,  Brancae  ursinae  verae,  officinelL 
V • rv  *'  geschmacklos , aber  sehr  schleimig  und  wurden  jnnerlicb 

II*'  ) gegen  Blutspeien  u.  s.  w. , äuläcrlicb  zu  erweichenden 

BnjKhlagen  gebraucht. 
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Acantbus  «pinoaus  L.  Dorniger  Bärenklau,  an  denaelben  Orten 
waebsend , ivie  die  vorige  Art , unterscheidet  sieb  von  dieser  durch  die 
doppelt  gefiedert  gctlieuten,  überall  mit  Dornen  besetzten  Blätter,  und 
wurde  auch  wie  diese  angewendet.  Diesseits  der  Alpen  werden  unter  dem 
Namen  Bärenklau  in  der  Regel  nur  die  Blätter  von  Heracleum  Spbond;* 
lium  L.  in  die  Apotheken  gebracht. 

Familie:  PEDALINEAE  Rob.  Broten. 

Pedalineen. 

Es  sind  krautai1ig:e  Pflanzen,  die  nur  zwischen  den  Wen- 
dekreisen in  Asien , Afrika  und  Amerika  wild  wachsen : ihre 
Blätter  stehen  gegeneinander  über,  sind  ^anz  oder  gelappt, 
die  Blumen  entwiäeln  sich  in  den  Blattwmkcln  und  sind  mit 
Bracteen  versehen.  Der  Kelch  ist  in  5 fast  gleiche  Theile  zer- 
schnitten, die  Corolle  unregcimäfsig  mit  bauchigem  Schlunde 
und  zweilippigem  Saume.  Vier  Staubfäden,  wovon  zwei 

fröfser  sind  und  noch  das  Rudiment  eines  fünften  hinzukommt, 
efinden  sich  in  der  Corolleiiröhre.  Der  Fruchtknoten  sitzt 
auf  einer  drüsigen  Scheibe,  ist  1 — äfächerich,  er  hat  einen 
Griffel  mit  getheilter  Narbe.  Die  Frucht  hat  die  Bildung  einer 
Steinbeere,  ist  aber  trocken  und  in  1 — 2 wahre,  dann  durch 
Spaltung  des  Mutterkuchens  noch  in  mehrere  Scheinfächer 

getheilt.  Die  hängenden  Saamen  haben  eine  papierartige 

ülle,  kein  Eiweifs  und  einen  geraden  Embryo. 

Gattung  Sesamttni  L.  8egam. 

Der  Kelch  ist  klein,  fünftheilig,  der  oberste  Zipfel  etvi'as 
kürzer  als  die  übrigen.  Die  Corolle  ist  glockenförmig,  nach 
Art  des  Fingerhutes  am  Saume  eingeschuitten,  mit  etwas  vor- 
ragendem untern  Zipfel.  Die  Frucht  ist  eine  trockne  Stein- 
beere oder  vielmehr  Kapsel  mit  4 Fächern  und  eben  so  vielen 
Längsfurchen  an  der  äulsern  Seite.  Die  Scheidewände  sind 
zweitheilig,  die  Saamen  oval. 

Sesamuin  orientale  L. 

Orientalischer  Sesam. 

Eine  in  Ostindien  einheimische,  jälirige  Pflanze,  die  sehr 
häufig  in  den  Tropenländern,  in  China,  Cochinchina  und  Ja- 
pan, im  ganzen  Orient,  so  wie  in  Aegypten,  cultivirt  wird. 
Sie  verlangt  ein  warmes  Klima  und  kann  in  Europa  über  dem 
41  — 42®  N.  Br.  nicht  mit  Vortheil  gezogen  werden.  Der 
Stengel  ist  aufrecht,  gegen  3 Fufs  hoch,  viereckig  und  von 
eben  so  vielen  Furchen  durchzogen.  Die  Blätter  sind  oval- 
länglich,  gezähnt,  gestielt,  haarig  und  mit  vielen  her  vorste- 
henden Adern  durchzogen.  Die  weifsen  Blumen  sind  gestielt 
und  mit  kurzen  linienförmigen  Deckblättchen  versehen,  zu 
denen  noch  gelbe  durchbohrte  Drüsen  kommen.  Die  Kapsel 
ist  länglich  vierfächerich  und  enthält  sehr  ^ahli'eiche  Saamen. 
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Officinell  sind  die  Saamen.  Semina  Sesami.  Sie  sind 
oval,  ß^elblich,  markig,  von  süfslich  ölij^ein  Geschmack,  und 
sind  überhaupt  von  allen  jet/.t  bekannten  und  cuitivirten  Ge- 
wachsen am  ölreichsten,  indem  sie  sogar  90  pCt.  liefern. 
Dieses  Oel,  Oleum  Sesami,  ist  fett,  weifs,  etwas  dicklich, 
milde  und  angenehm,  es  wird  durch  Auspressen  erhalten  und 
wurde  ehedem  auch  bei  uns  sowohl  innerlich  als  äufserlich , 
gjeich  dem  Mandelnöl  und  Olivenöl  benutzt.'  Im  Orient  und 
Amerika  wird  der  Saame  zu  Suppen,  als  Gemüse  u.  s.  w. 
wie  Hirse  gebraucht  und  das  Oel  zu  Speisen , zum  Salben  in 
Badern  u.  s.  w.  angewendet.  Der  Absud  des  Krauts  wird  in 
Aegypten  als  krampf-  und  schmerzlinderndes  Mittel  ver- 
wendet. 

Ge«cliichle.  Der  Seum  gehört  za  den  älinten  Artneiplltnzen , und  kommt 

lehon  in  deu  hippokratiKhen  Schritten  mehrfach  »or;  der  Saame  diente  den  altert 
- Aerzten  znm  Einhiillen  acharter  Purgirmiitel , namentlich  der  Enphorbien.  Bei 
CaUrrhen  war  der  Gebranch  dra  gerösteten  Setam  mit  Ejgclb  beliebt  and  aonat 
noch  rielfach  angevendet.  Nach  Xeiinphon  tchiilzicn  tich  die  Griechen  bei  dem 
berühmten  Rückzüge  aai  Persien  durch  Einreibungen  mit  Seaamöl  »or  dem  Er. 
frieren  der  Hände  und  Füife.  - Der  But  dea  Seaainolea  aoll  llauptbetlandtheil 
de»  nähren  chineaiichen  Tusches  »ejn.  Nach  Andern  »rird  das  Oel  der  Saamen 
Ton  Bignonia  tomentosa  Thonberg  dazu  »erneodet. 

Sesamum  indicum  L.  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  beson- 
ders durch  die  am  untern  Theile  des  Stengels  tief  dreil^pigen  Blätter 
80  wie  durch  schwarze  Saamen,  es  ist  dieses  der  Orinda-S^sam  und  viel! 
leicht  der  wahre  Horminon  des  Dioscorides,  welche  alte  Arzneipflanze  viel- 
fach gedeutet  worden  ist. 


z ..  9™ppe  der  Myoporineae  Uefert  keine  bei  uns  ffe- 
branchliche  Arzneimittel.  ° 


Familie:  GLOBULARINEAE  DecandoUe. 

Globularineen. 

sow^\"fn  Glieder 

men-  ihr  nö'jr  Provinzen  vorkom- 

^tn’.  » 'lordhchster  Standort  soll  die  Gegend  um  Danzif 

fiffer’noV!,“^  htraucher  oder  kleine  niedrig  Stauden,  häu- 
Bfiarhp?«  Kräuter,  mit  abwechselnden,  oft  in 

Die  h"  Blattern,  die  getrocknet  schwarz  Averden. 

mif  « 1 stehen  in  kleinen  Köpfen  auf  einem  gewölbten 

fit  "ip;««™  «I»  den  Composilen.  Der  Kelch 

Di?  regelmäfsig,  zuweilen  zweilip- 

die  Corolle  ist  rönrenförmig  mit  zwei- 
7ähnf<^  Äaume,  die  obere  sehr  klein,  zweispaltig  oder  zwei- 
irlpiri^l  1 " dfeispal^.  Vier  Staubgefäfse  von  nn- 

6 euer  Lange  sind  in  der  C^rollenröhre  befestigt,  ihre  fast 
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nierenfbnnieen  Antheren  öffnen  sich  mit  einer  Längenlinie. 
Der  Fruchtknoten  ist  einfacherig  und  trägt  einen  Griffel  mit 
einfacher  oder  zweis‘'j)aüiger  Narbe.  Die  Frucht  ist  ein  vom 
Kelche  umgebenes  Achenium  in  dessen  einzigem  Suaiiien  das 
fleischige  £iweifs  iin  IMiUelpunkte  den  Embryo  aufnimmt;  mit 
nach  oben  gerichtetem  Wiirzelchen. 

Gattung  Globularia  L.  Kugelblume. 

(Sytiem.  Unn.  Tctrandria  Honogjnia.) 

Der  Charakter  und  die  Merkmale  der  Familie  sind  auch 
zugleich  die  der  Gattung. 

Globularia  vulgaris  L. 

Gemeine  Kugelblume. 

(Schkuhr  botan*  Utndbnch.  ub.  ai.) 

Eine  auf  trocknen  Wiesen , steinigen  ungebaaten  Hügeln, 
zumal  auf  Kalkboden  an  vielen  Orten  Deutschlands  vorkom- 
mende, aber  keineswegs,  wie  der  Name  sagt,  gemeine  Pflanze, 
die  im  Mai  und  Juni  blüht.  . Der  Stengel  ist  8 — 7 Zoll  hoch; 
die  Wurzelblätter  liegen  in  einer  Rosette  ausgebreitet,  auf  der 
Erde,  sind  gestielt,  an  der  Spitze  ausgerandet,  oft  dreizähnig, 
etwas  dick,  glatt,  nervig,  die  Stengelblätter  sind  viel  kleiner 
und  sitzend.  An  der  Spitze  des  einfachen  Stengels  steht  die 
ansehnliche,  kugelige,  veilchenblaue,  selten  weifsc,  zusam- 
mengesetzte Blume , ein  dichtes  Köpfchen  bildend. 

X Officincll  sind  die  Blatter,  Folia  Globulariae,  sie  haben 
einen  bittern  Geschmack  und  werden  getrocknet  schwarz.  Die 
Pflanze  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  .ftsione  montana  L. , einer 
von  Linne  in  die  Syngenesia,  von  Neueren  in  die  Pentan- 
dria  gezahlten  Pflanze,  mit  weit  höherem  ästigem,  rauhem 
Stengel  und  blauen  Blumenköpfchen,  deren  Bnimchen  ver- 
wachsene Staubbeutel  haben. 

Anwendang.  Ehedem  erarden  die  Blätter  Sn  Abkochung  gegen  Syphilif 
a.  e.  w.  gegeben.  AU  Wundkraut  nerden  tie  jeial  noch  zuweilen  gebranebt. 

Getchichte.  Die  Kugelblume  iit  ein  dentichee  Ariueimittol , das,  wie 
es  scheint,  zuerst  von  CInsins  mit  dem  Namen  Globularia  bezeichnet  wurde; 
die  alten  deutschen  Botaniker  kannten  die  Pflanze  auch  unter  dem  Namen  blane 
Maasliebe'oder  Bellis  caerulea , und  sie  waren  es  auch,  die  ihre  HeilkräTte  zuertt 
prüften. 

Globularia  Alypum  L.  Strauch -Kugelblume.  Ein  im  südlichen 
Europa  am  Mecresufer  wachsender , etwa  zwei  Fufs  hoher  Strauch  mit 
immergrünen , lanzettförmigen , dreizähnigen,  denen  der  Myrte  ähnlichen  _ 
Blättern  und  blafsblauen,  der  Scabiosa  succisa  ähnlichen  Blumen.  Davon 
waren  sonst  zumal  in  Frankreich  die  sehr  bitter  schmeclienden , purgirend 
wirkenden  Blätter , Folia  Alypi , ofTicinell.  Die  Pflanze  wurde  eingcfiibrt, 
weil  man  sie  für  das  Alypon  des  Dioscorides  hielt,  das  besonders  als  ein 
Mittel  zur  Ausführung  der  Galle  im  Gebrauche  war,  und  namentlich  von 
Alexander  Trallianua,  der  sich  auch  der  Saamen  bediente,  vielfach  benutzt 
wurde.  Lobelius,  Baobin  und  Andere  hatten  übertriebene  Vorstel- 
lungen von  der  drastischen  Purgirhraft  dieser  Globularia,  daher  sie  sie 
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auch  ah  Frutcx  scu  hcrba  terribilis  beaebreiben,  tras  acfaon  Cla- 
8 i US  widerlegte , und  auch  Loisclcur-Dcslo  ngc  hamps  fand  in  ihr 
ein  mildes  und  sehr  schätzbares  Purgiriniltcl,  wie  denn  auch  die  heutigen 
Griechen  auf  Zante  die  Pflanze  mit  dem  Namen  Senna  bezeichnen,  deren 
Stelle  sie  wohl  vertreten  bann.  Die  Herren  Me  rat  und  Lens  halten  die 
Strauchkueclblume  fiir  das  Cnlcifragum  des  Plinius,  so  wie  für  den  weia- 
sen  Turbith  der  alten  üflicinen. 


Die  Gruppen  der  Selapneac , Stilbiiiae  und  Brunoniaceae 
liefern  keine  bei  uns  gebräuchlichen  Arzneimittel. 


Familie:  LABIATAE  Jussieu. 

Labiaten  oder  Lippcnblumen. 

Am  reichlichsten  findet  man  diese  Gewächse  in  den  Län- 
dern, welche  von  dem  mittelländischen  Meere  bespült  werden, 
viele  finden  sich  unter  gleichen  klimatischen  Verhältnissen  in 
der  westlichen  Hemisphäre,  weit  seltner  sind  sie  zwischen 
den  Wendekreisen,  und  nur  wenige  erreichen  nordwärts  die 
kalte  Zone.  Es  sind  krautartige  Pflanzen  oder  Stauden  mit 
vierseitigem  Stengel  und  gegen  einander  über  stehenden  Zw'ei- 
gen.  Auch  die  Blätter  sind  auf  gleiche  Weise  gestelR,  getheilt 
oder  ungethcilt , ohne  Afterblätter;  sie  sind  häufig  mit  kleinen 

glänzenden  Punkten  besetzt , welche  den  Sitz  von  ätherischem 
eie  andeuten.  Die  Blumen  stehen  häufig  in  Q^cr- 

licilti^,  die  öfters  in  Aehren  und  in  KöpfcTien  sich  zusammen- 
drängen. Der  Kelch  ist  röhrig,  regelmäfsig  funftheilig,  mit 
6 oder  10  Zähnen  oder  zweilippig.  Die  Biulnenkrone  ist  ra- 
chenformig,  der  Helm  ungethedt  oder  zweilappig,  der  Bart 
breiter  und  dreispaltig,  bisweilen  fehlt  der  obere  Theil  der 
Corolle  (Ajuga,  Teacriiim).  Von  vier  Staubfäden  sind  zwei 
g^öfser  als  die  übrigen,  zuweilen  zwei  ohne  Staubbeutel,  oder 
sie  fehlen  ganz.  Die  Staubbeutel  sind  ein-  oder  zweifächerig, 
die  Fächer  einander  berührend,  oder  durch  ein  Zwischenbana 
(CmneclicumJ  getrennt.  Vier  einsaainige  Fruchtknoten  sitzen 
zur  Hälfte  in  eine  drüsige  Scheibe  QGynobasisJ  eingesenkt. 
Der  einzelne  Griflel  steht  zwischen  den  Ovarien  und  trägt 
eine  einfache  oder  getheilte  Narbe.  Vier,  seltner  1 — 3 
frockne,  nicht  aufspringende  Früchte  (TelrakeninmJ  befin- 
den sich  im  Grunde  des  bleibenden  Kelches  (^Semina  nuda 
Lmnaeo).  Die  Saamen  haben  ein  ganz  dünnes  oder  gar  kein 
Eivveifs.  Der  Embryo  steht  aufrecht,  seine  Cotyledonen  sind 
flach,  und  das  Würzelchen  nach  dem  Nabel  hin  gewendet. 

Bentham  hat  diese  Familie  auf  sehr  scharfsinnige  Weise 
bewbeitet,  und  sie  io  mehrere  Sippen  gesondert,  wie  aus  dem 
Folgenden  erhellt. 
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Erste  Sippe.  Menthoideae.  Die  Röhre  der  Corolle  ist 
kürzer  als  der  Kelch,  oder  kaum  länger,  der  Saum  4— 6thei- 
Lg,  mit  fast  gleich  grofsen  Segmenten.  Die  Staubfäden  stehen 
von  einander  entfernt,  aus  der  Corolle  hervorragend,  mit  paral- 
lelen oder  aus  einander  stehenden  Antherenfachern ; seltner 
sind  sie  ‘eingeschlossen , und  die  gedachten  Fächer  parallel. 

I.  Zncifacherige  Staubbeutel,  mit  parallelen  Fäehern;  Lycopus  L., 
Mcrianclra  Beotham,  Isanthua  Michaux,  Audibertia  Be  nt  harn,  Men- 
tha L. Colebrookia  Roxburgh,  Ferilla  L.,  Acrocephalua  Bentbam. 

%. ’i.  Zweifächcrige  Staubbeutel,  mit  aus  einander  stehenden  Fächern: 
Tetradenia  B cn  t ham,  Elsbolzia  Willd. , Cyclostegia  Ben tham,  Apha- 
noebilus  Bentbam. 

§.  3.  Endständige  Staubbeutel  mit  einem  einzigen,  durch  eine  Q^uer- 
linic  aufspringendeiA  Fache : Dysopbylla  Blume,  Pagostemon  DesToa- 
taines. 

Gattung  Lycopus  L.  Wolfsfufo. 

(Sjstem»  Lion.  DiandrU  MoDogjnit.) 

Der  Kelch  ist  gleichförmig  fünfzähnig.  Die  Blumenkrone 
hat  eine  sehr  kurze  Röhre  und  theilt  sich  im  Saume  in  vier 
regelmafsige  Sfegmente.  Zwei  von  einander  stehende  Staub- 
fäaen  ragen  etwas  über  die  Corolle  hervor. 

Lycopus  europaeus  L. 

Europäischer  Wolfsfufs,  Wasserandorn,  Zigeunerkrant. 

(Scliknhr  bot.  Uandb.  ub.  4.  Oeder  Flor,  danict  t.  1081.) 

Der  europäische  Wolfsfufs  wächst  häufig  in  Deutschland 
und  dem  übrigen  Europa,  an  feuchten  Orten,  Gräben,  Rächen 
n.  s.  w.  Es  ist  eine  perennirende , krautartig  Pflanze  von 
2 — 4 Fufs  Höhe  und  darüber.  Der  Stengel  ist  viereckig; 
ästig,  mit  gegen  über  stehenden  Zweigen;  die  Blätter  sind 
gegen  über  stehend,  kurz  gestielt,  bald  mehr  oder  weniger 
Duftig  gefiedert,  getheilt  und  gesägt,  oval -lanzettförmig. 
Die  Blumen  sitzen  in  dichten  Quirlen,  die  mit  linien - lanzett- 
förmigen Nebenblättern  gestützt  sind.  Die  Blumenkrone  ist 
klein , weifs , im  Schlunde  haarig  und  röthlich  gefleckt. 

Officineller  Theilist  das  Kraut,  Herba  Marrubii  aqna- 
tici.  Die  vorwaltenden  Bestandtheile  sind;  ein  bittres  Harz 
und  Gallussäure.  Die  Saamen  schmecken  noch  bittrer  als  das 
Kraut.  Nach  Geiger’s  Analyse  enthält  letzteres:  ätherisches 
Oel,  sehr  wenig;  bittres,  blafsgelbes,  in  Wasser  etwas  lös- 
liches , in  Alcohol  und  Aether  leicht  lösliches  Harz , braunes, 
geschmackloses,  in  Aether  unlösliches  Harz,  Extractivstoff, 
von  eigenthüralich  süfslichem  Geschmacke,  braunen,  geschmack- 
losen, farbigen  Extractivstoff,  Gallussäure,  Gummi,  salzsau- 
res Kali,  Phosphorsäure  und  phosphorsauren  Kalk,  schwefel-* 
saure  Salze , Aepfelsäure  und  äpfelsaores  Kali. 
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Anwcndnag.  Ehedem  wurde  die  Pflanze  häufig  alt  Arzneimittel  gebraucht, 
rienerlich  rühmte  der  Profeator  Re  in  Turin  das  Kraut  rrieder  alt  Fiebermittel  au. 
Die  Landlente  in  Italien  bedienen  sich  dessen  häufig  gegen  Fieber  und  nenneu 
die  Pflanze  Chinakraut  (Repertor.  für  die  Pharmacie.  Bd.  ifi.  p.  i.  S’.)  Mit  dem 
Safte  sollen  die  Zigeuner  aufgefangene  Kinder  braun  färben,  daher  der  ISame 
Zigeunerkrant. 

Cetchichte.  Ob  die  griechischen  und  römischen  Aerzle  die  Pflanze  kann- 
ten und  benutzten , ist  ungewifs , erat  im  i6.  Jahrhunderte  beschrieb  aie  Oodo- 
naeni  unter  dem  Namen  Marrubium  aquatile,  unter  welcher  Benennung  aneb  die 
alten  deutschen  Aerzte  die  Pflanze  rerordneten. 

Lycopus  rirginicus  L.  Virginischcr  Wolfsfufs;  in  mehreren  Pro- 
finzen  der  rcreinigten  Stanten  einheimisch,  ist  der  vorigen  Art  sehr  ähn- 
lich, aber  niedriger,  die  Blätter  an  der  Basis  heilftirmig  verschmälert  und 
ungezähnt;  die  Blümchen  kleiner  und  weniger  zalilrcich.  Nordamerikani- 
fiche  Aerzte  rühmen  die  Pflanze  als  ein  gutes  Adstringens  bei  Blutflüssen. 

Gathmg  Mentha  L.  Minae 

(Sjsicm.  LiDnieanum.  Öidynamia  Cjomoiperniu  ) 

Der  Kelch  ist  gicichrünnig  dreizähnig,  innen  im  Schinnde 
nackt,  oder  seltner  behaart.  Die  Corolle  hat  eine  sehr  kurze 
Röhre  und  gleichföruiig  viertheiligen  ^aum.  Die  4 Staubfä- 
den stehen  von  einander  entfernt,  bald  in  die  Corolle  einge- 
schlossen, bald  über  dieselbe  hiiiausragend,  sie  sind  unbehaart, 
die  Staubbeutel  haben  zwei  parallele  Facher. 

Mentha  rotundifolia  L. 

Rundblättrige  oder  edle  Minze. 

Sie  wächst  hie  und  da  in  Deutschland,  an  Wassergräben, 
an  steinigen  Orten,  in  der  Nähe  der  Bäche  u.  s.  w.,  weit  häu- 
figer ist  sie  aber  durch  das  ganze  südliche  Europa  verbreitet. 
Die  Wurzel  ist  perennirend  und  bildet,  wie  bei  allen  Arten 
dieser  Gattung,  zaiilreiche,  horizontal  unter  der  Erde  sich 
verbreitende  Ausläufer,  wodurch  sie  in  Gärten  sehr  lästig  wird, 
aber  auch  eben  durch  diese  Ausläufer  leiclit.zu  vermehren  ist. 
Der  Stengel  ist  1 ’A  bis  2 Fufs  hoch  und  höher,  zum  Theil 
etwas  hin  und  her  gebogen,  ästig,  viereckig,  dicht  mit  etwas 
rauhen  wolligen  Haaren  besetzt.  Die  Blätter  stehen  ohne  Blatt- 
stiel gegen  einander  über,  sind  oval- herzförmig,  mehr  oder 
weniger  .stumpf  abgerundet,  schwach  säaenartig  gekerbt,  sehr 
runzlich,  etwas  steif,  auf  beiden  Seiten  kurz  und  zart  benaart, 
ohk'n  CTün , unten  mehr  oder  weniger  weifslich , wollig , filzig. 
Die  Blumen  erscheinen  in  den  Sommermonaten  und  bilden  am 
Ende  der  Stengel  und  Zweige  cylindrische , unten  unterbro- 
chene Aehren  mit  lanzettförmig  - borstigen , filzigen  Neben- 


*)  Ccwöhnlich  ichreibt  man  Münze,  tlleio  bei  der  nngezwei feiten  Absum- 
moog  dei  Won«  dem  griechitchen  ut  die  Schreibert  Mio»e 

wohl  die  richtigere. 

Gtigtri  PhanaacU  U.  a.  (a<e  Mfl.)  30 


Digilized  by  Google 


Labfatae. 


466 

blättchen,  behaarten  Bluinenstielchen  and  Kelchen,  weifslichen 
kleinen  Bluinenkronen.  Die  Staubgefafse  sind  so  lang  wie  die 
Corolle , bisweilen  aber  auch  länger. 

Offic ineil  sind  die  Blätter,  Herba  Menthastri , Menthe 
simple,  Menthe  non  poivree  der  Franzosen.  Sie  haben  einen 
starken,  angenehmen,  melissenartigen  Geruch,  der  auch  beim 
trocknen  Kraute  sehr  lange  haftet,  und  selbst  an  Pflanzen,  die 
25  Jahre  lang  im  Herbarium  aufbewahrt  wurden,  noch  deut- 
lieh  uqd  lieblich  sich  zeigt.  Es  verdient  diese  Art  gar  sehr 
die  xVufmerksamkeit  der  Aerzte  und  würde,  gleich  den  gmöhn- 
lich  cultivirten  Sorten , als  Arzneimittel  ausgezeichnete  Dienste 

leist^.^  Mentha  rotnndifolia  ist  eine  sehr  veränderliche  Pflanze, 
die  darum  auch  von  verschiedenen  Schriftstellern  unter  ver- 
schiedenen Namen  beschrieben  worden  ist.  Es  gehören  als 
Synonyme  dahin  M^entha  macrostachya  Tenore,  M.  rugo^ 
Lamark,  M.  fragrans  Presl,  Äl.  suaveolens  Ehrhart,  M. 
rugosissima  Link<  Nach  Dr.  Griesselich  bestehen  die  Ki- 

genthüinlichkeiten  der  M.  rotnndifolia  in  einem  kurzen  kleinen 
eiche  mit  zugespitzten  Zähnen,  die  ans  emer  oval -lanzett- 
förmigen Basis  kommen;  der  früher  etwas  röhrige  Kelch  wird 
später  ganz  glockenförmig,  seine  Streifen  sind  kaum  entwickelt 
und  bleiben  unverändert ; auch  die  stark  abgerimdeten,  deutlich 
gerunzelten  Blätter  geben  ein  gutes  Merkmal  ab. 

Mentha  Lamarliii  Tenore  , die  im  Neapolitanischen  an  den  Ufern 
des  Vulturnus  wächst,  ist  eine  hrausblättrige  Form  der  M.  rotunditolia, 
die  auch  vielfältig  im  südlichen  Europa  cullivirt  wird , und  namentUcIi  die 
Krauseminze  der  Frauzosen  und  Italiener  ausmacht.  Wach 
Griesselich  gehört  Mentha  foliosa  Opiz  hierher.  Mcrat  und  Kens 
sagen  von  der  französischen  Krauseminze:  Gelte  espece  est  a peine  une 
Variete  de  la  Menthe  ronde,  Mentha  rolundifolia. 

Geschichte.  Diete  «terUadische  Minze  iit  auch  eine  der  älleilen,  die 
zaca  Arzneigehraoehe  Tervrcodcl  vrnrde,  sic  ist  ferner  eine  derjenigen*  '*  *]*•*? 
am  frühesten  cnUmrie,  wodurch  manche  Cartenformen  enutanden, 
wird  man  in  ihr  die  primitive  Eranseminze  auchen  müssen*  da  schon  die  a 
* sten  Väter  der  deuuehea  Pflanzenkunde  sie  kannten  und  bc«:hriebeii  * so  unter 
tndern  bezeichnel  tic  Conrad  Gesner  al«  filcntha  nobilior , roiundionbua  «l  rugo- 
>ii  aen  crispis  folii».  . , , ^ 

Alle  Kraiueininzesorten  der  Officinen  Vonnen  uio  au  eigne  ^Speci» , lO 
nur  als  Varietäten  andrer  Arten  betrachtet  werden,  wie  ich  dieses  V 

der  Versammlung  deutscher  Naturforieher  und  Aerzte  im  September 
tenen  Vorlesung  zu  zeigen  suchte.  Mau  sehe  M«gs*'U  (ur  ruarmacie.  » • 39» 
pag.  164. 

Mentha  silvestris  L. 

Pferdeminze,  Rofsminze,  wilde  oder  Waldininze,  wilder 
Balsam  u.  s.  w. 

(PlenV  plant  med.  lab.  466.  Reichenbacb  plant,  critic,  tab.  98a. 

Eine  der  vorhergehenden  ähnliche,  sehr  häufig  an  feuchten 
Orten,  an  Gräben,  Quellen,  Bächen,  am  Ufer  der  Flüsse,  m 
Weidengebäschen,  auf  nassen  Wiesen  u.  s.  w.  wachsende 
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Pflanze  mit  9 — 4 Fufs  hohem,  ästigem,  vierkantigem,  mehr 
oder  weniger  weichbehaartera,  zum  Theil  fast  glattem  Stengel ; 
gegen  über  stehenden,  sitzenden  oder  sehr  Kurz  gestieuen, 
zum  Theil  fast  herzförmigen  länglichen,  mehr  oder  w'eniger 
spitzen  und  scharf  gesägten,  ooen  zuin  Theil  fast  glatten, 
unten  mehr  oder  weniger  weifslich  wollig  - filzigen  oder  zotti- 
gen Blättern,  und  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  unten 
mehr  oder  weniger  unterbrochenen , oben  zusammenhängenden 
Aehren  stehenden  Blumen,  die  meistens  etwas  gröfser  und 
dicker  sind  als  an  M.  rotundifolia,  auch  zum  Theil  etwas  schlaff 
an  der  Spitze  und  gebogen.  Die  linienfönnig  borstigen  Neben- 
blättchen sind  weifslich  - filzig , die  Kelche  und  Blumenstiel- 
chen  behaart,  die  Blunienkrone  blafs  oder  purpurroth,  selten 
weifslich,  die  Staubgefäfse  kürzer  als  die  Blumenkrone,  zu- 
weilen länger.  Die  Pflanze  Lst  aufserordentlich  veränderlich, 
weshalb  denn  wieder  viele  Formen  derselben  als  besondre  Ar- 
ten beschrieben  wurden.  Hier  mögen  nur  wenige  eine  Stelle 
finden. 

A'Mit  schmäleren  Blättern,  dahin  gehören  Mentha 
villosa  Hoffmann,  M.  mollissima  Borkhausen,  M.  candi- 
cans  Cranz.  Noch  gibt  es  Spielarten  nach  der  Länge  der 
Staubfäden;  kurzer  als  die  Corolle  sind  sie  bei  Mentha  gratis-  <• 

sima  Willdenow  und  M.  Halleri  Gmelin,  wobei  die  Be- 
merkung nicht  zu  übersehen  ist , dafs  diese  Formen  mit  kurzen 
Filamenten  meistens  einen  viel  lieblicheren  und  angenehmeren 
Geruch  haben,  als  die  entgegengesetzte  Spielart. 

B.  M it  breiteren  Blättern.  Dahin  gehört  besonders 
Mentha  nemorosa  Willdenow.  (Hayne  Bd.  II.  tab.  34.) 

M.  hirta  Becker  u.  s.  w. , eine  Form  mit  kurzen  Filamenten 
ist  M.  canescens  Roth. 

Officinell  sind  die  Blätter,  unter  dem  Namen  Herba 
Menthae  eouinae  s.  Menthae  silvestris,  sie  haben  meistens  einen 
starken  balsamischen,  aber  den  meisten  Menschen  nicht  ange- 
nehmen Geruch  und  aromatisch- bitterlichen  kühlenden  Ge- 
schmack. 


Mentha  crispa  Geiger. 

Gemeine  weifse  Krauseminze. 

Sie  ist  allem  Ansehen  nach  nichts  anderes,  als  eine  durch 
Cultur  entstandene  Form  der  breitblättrigen  Varietät  der  Bofs- 
minze  *).  Sic  dürfte  synonym  scyn  mit  Mentha  undulata 
Willdenow  (Reichenbach  plant,  crit.  tab.  980.)  und  nicht 


*)  Diese  Anticlit  theilte  ich  ichon  im  Jahre  i8a6  Geiger  mit;  er  redet  nur 
ols  Ton  einer  aweifelhaften  Sache  difon,  jeUl  iu  aie  liemlick  allgemein 
angeuommen  und  auch  Bentharo  hat  eine  Mentha  ailTettris  rariet.  cri»pa, 
wndarch  die  Rtchtigkeit  jener  Annahme  von  Neuem  bcaUtigt  wird.  Man 
•eh«  Magaaio  für  Pharmacie.  Bd.  i6«  pag.  294. 
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minder  mit  der  krausen  Form  der  Mentha  serotina  Teno  re, 
die  derselbe  früher  auch  unter  dem  Namen  Slentha  crispa 
beschrieb. 

Der  Stengel  wird  1 '/» — 2 Fufs  hoch  und  höher , er  ist 
ganz  gerade,  einfach,  oder  wenig  ästig,  federkieldick,  vier- 
eckig, mit  weichen  abwärts  stcueiideii  Haaren  besetzt  ^ die 
Blätter  stehen  gegen  einander  über,  sie  sind  ungestielt,  fast 
stengeluni  fassend , mehr  oder  weniger  rundlich  oder  länglich, 
zum  Theil  zugespitzt,  gröfstentheils  stark  wellenförmig,  kraus, 
mit  langen  lappigen  Zähnen  besetzt,  oder  minder  kraus,  fast 
flach  und  dann  nur  stumpf  gekerbt , oben  hoeh^rün , meistens 
wenig  und  kurz  behaart,  unten  weifslich,  dicht  und  zart  be- 
haart , ruuzlich , von  zahlreichen  Nerven  durchzogen , die  von 
der  B.tsis  gegen  die  Peripherie  und  Spitze  in  concentrischen 
Bogen  lauKn  und  sich  verästeln.  Die  Blumen  erscheinen  im 
Juli  und  August  am  Ende  der  Stengel  und  bilden  längliche, 
cy lindrisch -kegelförmige,  dichte,  an  der  Basis  unterbrochene 
Aehren,  aus  vielblumigen,  sehr  kurz  gestielteu  Quirlen  be- 
stehend, mit  länglich -pfriemenförmigen,  filzigen,  ge wimperten 
Nebenblättchen,  Känger  als  die  Kmche  besetzt;  diese  sind 
weifslich,  wollig,  die  Blumenkronen  klein,  weifslich  oder 
blafs  lilafarben,  mit  Staiibgcfäfsen,  die  meistens  kürzer  als 
die  Corolle,  bisweilen  aber  auch  länger  sind. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Menthae  crispae,  wel- 
ches kurz  vor  dem  Blühen  der  Pflanze  ohne  Stengel  gesammelt 
werden  mufs.  Es  fühlt  sich  sehr  zart,  gleichsam  etwas  kle- 
bend an;  beim  Trocknen  wird  es,  besonders  auf  der  untern 
Seite  weifslichgrau,  wollig.  Der  Geruch  ist  stark  und  eigen- 
thümlich  balsamisch  - aromatisch , nicht  ganz  angenehm,  in 
Masse  den  Kopf  einnehmend,  hält  sich  auch  beim  trocknen 
Kraute  lange.  Der  Geschmack  ist  aromatisch , minzenartig, 
bitterlich,  eine  ähnliche  Kühle,  wie  Pfefferminze  im  Munde 
hinterlasscnd , doch  schwächer  und  nicht  so  angenehm.  Der 
kalte  wässerige  Aiifgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd 
schwarzgrün  getrübt. 

VorwaltendeBestandt heile.  Aetherisches Del, Oleum 
Menthae  crispae  (man  sehe  den  ersten  Band)  und  eisengrünen- 
der  Gerbestoff. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  der  Krauseminze 
erkennt  man  an  der  reinen  graugrünen  Farbe,  dem  starken 
aromatischen  Geruch  und  Geschmack.  Braune,  moderige,  von 
Insekten  zernagte  oder  sehr  stengelige  und  fast  geruchlose 
Blätter  sind  zu  \ erwerfen.  Sie  sind  dem  V'erderben  durch  In- 
sekten sehr  ausgesetzt,  daher  man  sie  wohlverschlossen  an 
trocknen  Orten  aufbewahren  mufs.  Leicht  kann  sie  mit  andern 
krausen  Arten  verwechselt  werden ; die  Unterschiede  sind  aus 
den  gegebenen  Beschreibungen  leicht  zu  ermitteln. 
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Anweodnng.  Die  Krinwininie  ist  ein  sehr  hiliehtes  and  siel  «ebrattch- 
le.  Mittel,  d«  gleich  der  Pfefferminee  im  Aufgufs  innerlich  und  aufseHich 
gewendet  wird  Man  hat  eine  ganze  Reihe  Präparate  son  derselben  i Oleum 

fracmm'M  *ih  ’ . Conser.a  und  Ex! 

d«  .■»“'''"ebene  Krauseminre  ist  in  den  Apotheken 

des  Crorsherzogthumt  Baden,  in  Wirtenihcrg , Rheinhaiern  u.  s.  n.  dm  Bcmein- 

men  k”  «'•■'""eie,  auch  soll  sie  in  Bähmen  und  Mähren  smhora- 

“cht’  dit'd^'phlrmT"*®’  k'“  "»P*  «f"  Pt.rm.kopöen,  namentlich 

■licht  die  der  Pharmacopoea  borussica.  Es  ist  übrigens  eine  alte  Cullurnflsnze 

die  ans  Italien  gekommen  zu  seyn  scheint,  indem  Lobelias  sersicl.ert , son  den 

kanntr^ieWlanze*''  "'*P*  genannt,  auch  Dodonaeus 

setzrhin™  Pflanze,  er  beschrieb  sie  und  bildete  sie  ab  als  Mentha  altera  und 

scT  b^  mm’  «*  •><:  Kraus  Diement,  Krause  Mintz  und  Krau- 

“erdt  *"  Pharmakopoeen  genau  bezeichnet  zu 

fc85o^'^  l"inb*  i”*lt  Aegj-pilsclic  oder  Kilminze.  HerrPro- 

K uplia^u"5  anders 'Tru  in 

fe^  ’ ‘‘?8®8cn  aemten  steh  zahlreiche  harzige  Pi.nhle ; Einsdmittc 
diese  hhaufs^tchlnd’  ^iorollen  lileincr  und  Äc  Slaubladen  immer  über 
als  bei  Slenfh,  Geruch  ist  sehr  stark  und  insbesondere  stärker 

i.  Pr.J™i‘Sie"  s"V:?.'2h^  S..U1. 

SftÄ.* 4‘tÄ  Ä 

_ Mentha  viridis  L. 

Grüne  Minze,  spitze  oder  römische  Minze. 

Blackwell  Herb.  uh.  ago.  Hayne  Bd.  n.  tali.  36.  Düsseldorfer  Sammlung 
Licfcr.  1.  lab.  ii.; 

neis^n  rSf  Gräben,  Bächen,  feuchten  Stellen,  in  den 

“u  dei  -cÄr!  pÄ"'  keineswegs 

V'iiriefit Twm scheint  auch  nicht  eine  blose 

•der  rSS  ni  bräunlich* 

itiellnsi  In  ‘ i.r’®  stellen  ge^en  einander  über,  sind 

fcäu  Ve»  Wspitzt.'sfharf  ges.%t,  glatt  3 

in  der  ^ni(7e^p<fv'tn‘  ‘'-‘‘klreichen  Bluineiiahren  stehen 
■er,  sciSEr  Aeste,  sie  sind  viel  dün- 

?es  uLl  sie  bU  ®?e'itha  silvestris  und  deutlich  zii- 

•io4en  VestelKi^«*  *!“**  ' ''«"'iarer  untcr- 

»orstenar^o-  k/p  Gracteen  sind  ganz  schmal, 

üeben  derVum.»«^  weit  über  die  Blümchen  hinaus  unti 
Bhck  von  Cm  eignes  Ansehen,  das  sie  auf  den  ersten 

io  wie  b unterscheiden  läfst;  die  Blüthciistiele, 

wie  die  Kelche  smd  meistens  ganz  glatt,  die  CoroUeu  pur- 
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Siurfarben  oder  blafsröthlich , gewöhnlich  kürzer  als  die  Stanb- 
aden.  Gleich  den  vorigen  blüht  sie  in  den  Sommermonaten. 

Officinell  sind  die  Blätter  unter  dem,Namen  Herba 
Menthac  acutac  seu  romanae;  Herba  Menthae  \nilgaris  seu 
Herba  Menthae  sativae  der  älteren  englischen  Pharmakopoeen, 
auch  unter  dem  Namen  Herba  Mcnthastri  kommen  sie  bei  eng- 
lisracn  Schrirtstellern  vor.  Sie  haben  einen  starken  und  an- 

Senehmen , ganz  specifischen  Geruch , der  sich  wesentlich  und 
entlieh  von  dem  der  übrigen  Minzen  unterscheidet,  leicü  em- 
pfunden , aber  nicht  beschrieben  werden  kann ; der  Geschmack 
ist  aromatisch  balsamisch , kühlend,  aber  nicht  minder  eigen- 
thümlich.  Die  vorherrschenden  Bestandtheile  sind  dieselben, 
wie  bei  den  vorigen. 

Anwendung,  ln  England  scheint  dieie  Speciei  die  am  meisten  benuute 
an  lejn  , sowohl  mm  diätetischen,  alt  auru  roedlcinuchen  Gebranche ; man  hat 
Ton  ihr  aach  ein  Olenm  Menthae  viridis,  das,  wie  Brande  sagt,  dem  der 
Pfefferminse  verwandt,  aber  ungleich  theurer  und  von  weniger  angenehmem  Ge- 
rüche ist}  msn  hat  ferner  einen  Spiritum  Menthae  viridis,  eine  Aqua  Menthae 
viridis,  auch  kommt  die  Pflanze  zu  mehreren  Compositionen,  namentlich  zu  dem 
In  Frankrmch  geschätzten  Crdnie  de  Menthc. 

Mentha  tenuis  Michaux,  oder  M.  viridis  Walter,  in  Nord- 
amerika einheimisch  ist  vielleicht  nur  eine  Varietät  der  gninen  Mmse 
und  wird  auch  wie  diese  in  den  vereinigten  Staaten  angewenoct. 

Mentha  crispata  Schräder. 

Grüne  Krausminzc. 

(Bajne  Dd.  ii  tsb.  35.  Düs&eld.  Samml.  Licfer.  i3.  tab.  la*  Cniispcl  et 
Schlechtendal.  tab.  io9«) 

Sie  ist  nach  jetzt  fast  allgemeiner  Annahme  nur  eine  krause 
Gartenform  der  Mentha  viridis,  deren  ganzen  Habitus  sie  hat} 
eie  unterscheidet  sich  durch  die  meistens  etw.as  breiteren,  runz- 
lichen , am  Rande  wellenförmigen  und  krausen , lang  und  un- 
gleich gesägten  Blätter,  die  übrigens  we  jene  huchgrün,  glatt 
oder  nur  uiiten  an  den  Uippeu  ganz  sparsam  behaart  sind. 
Der  Blüthenstand  ist  derselbe,  wie  bei  der  grünen  Minze, 
die  ziemlich  langen  Aehren  bestehen  aus  unterbrochenen  viel- 
blumigen Quirlen.  Die  Kelchzähne  sind  gewimpert,  die  Staub- 
fäden theils  kürzer,  theils  länger  als  die  blafs\n'oIett  röthliche 
Blumenkrone.  Der  Geruch  und  Geschmack  der  Pflanze  ist 
ganz  der  der  Mentha  A^iridis. 

Nach  der  neuesten  Pharmacopoea  borussica  dürfen  die 
Blätter  dieses  Gewächses  als  Mentha  crispa  gehalten  wer- 
den , und  sie  sind  auch  wirklich  in  den  deutschen  Apotheken, 
zumal  in  den  untern  Rheingegenden  sehr  A'crbreitet.  Schon 
in  den  Ofllciiien  in  Frankf^urt  am  Main  findet  man  in  der  Regel 
nur  die  grüne  Krauseminze,  und  weiter  abwärts  dürfte  sie 
überall  die  vorherrschende  seyn.  In  England  Avar  sie  schon 
zu  den  Zeiten  des  Dale  gebräuchlich,  und  sie  scheint  auch 
von  da  aus  auf  dem  Continente  verbreitet  worden  zu  seyn. 
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HerrDoctor  Weihe  führt  vier  verschiedene  grüne  Kraus- 
ininzen  an , die  /um  Theil  als  S])ielarten  anderer  Species  zu 
betrachten  seyn  dürften,  nämlich:  1.  Mentha  cordifolia  Opiz; 
die  Krauseminze  der  Niederländer;  2.  31.  crispata  Schräder; 
3.  Alentha  ciliata  üpiz,  welche  im  Alindeuschen  gebräuchlich 
ist;  4.  Alentha  hortensis  Opiz,  welche  man  im  Osnabrücki- 
schen  gewöhnlich  anwendet.  fBraudes  Archi>'  Bd.  17.  Heft  3. 
p.  2o£) 

Alentha  piperita  Autorum#). 

Gemeine  Pfeffermijnze. 

vBUckwell  U«rbar.  t-  29t.  Pleak  pUut  raed.  tab.  466.  Uajoe  Bd.  11.  ub.  37. 

Uuueldorf.  Samml.  Li^f.  1.  tab.  i3.  Cuioipel  et  v.  Scblechtcnd.  tab.  iio.) 

Die  Pfefferminze  wächst  an  feuchten  und  snmnfigen  Orten, 
an  Flüssen  und  Bächen  in  England  wild.  Nack  P o u q u e - 
ville  ist  sie  auch  in  Griechenland  einheimisch,  der  Berg  Itkome 
soll  damit  ganz  überzogen  sevn ; aucli  in  Japan  und  selbst  im 
südlichen  Amerika  auf  Juan  ^'eruandez  will  man  sie  beobaclitet 
haben.  In  den  Gärten  wird  sie  bei  uns  überall  gezogen , luid 
scheint  auch  durch  die  lange  fortgesetzte  Cultur  sich  einiger- 
masen  verändert  zu  haben,  weshalb  in  botanischer,  wie  in 
pharmakologischer  Hinsicht  zwei;  Formen  wohl' zu  unterschei- 
den sind. 

A.  Die  wilde  oder  verwilderte  Pfefferminze, 
auch  breitblättrige,  rauhhaarige  und  schwarze  Pfefferminze 
genannt.  In  Ileutschland  wächst  die  Pflanze  nicht  wild , wohl 
aber  kommt  sie  bisweilen  als  Gartenflüchtling  an  Gräöen  und 
Bächen  vor,  wie  sie  z.  B.  Herr  Doctor  Gries selich  am 
Rheine  hei  l^hwetzingen  fand;  selbst  in  den  Gärten,  wenn 
man  sie  zu  lange  auf  einer  Stelle  läfst,  artet  sie  aus , und  wird 
zumal  in  <nassen  Jahrgängen  ganz  schwarzgrün  und  rnuhhaa- 
rig,  wo  man  sie  dann  versetzen  mufs,  wie  ich  dies  schon  vor 
35  Jahren  in  dem  Garten  meines  verewigten  Lehrers,  des 
Prof,  und  Apothekers  Mai  beobachtete.  Zu  dieser  verwilder- 
ten Pfefferminze  sind  zu  zählen : 

Mentlia  piperita  L.  Sp.  Plant.  8o5.  Bergius  Matcria  mcdica  5i6. 
(Smithio  teste.) 

Mentha  nigricans  Miller.  Gärtnerlciicon. 

M.  Pimentum  Ne  es.  ülulT  et  Fincorh.  Compend.  Flor.  Gcrm.-n.  i. 
p.  i3.  M.  piperita  Uele  lia  r d Flor.  Francol'iirt. 

Mentha  Langii  Steudel.  Dusseld.  Samml.  Siippl.  2.  tab.  1. 

Pfarrer  Lang  fand  die  verwilderte  Pfefferminze  an  Bächen 
bei  Gundelsheim  und  Alüllheim  im  Grofsherzogthiun  Baden : 


*)  Der  berühmte  Smith,  Besitzer  des  Linneiichen  literarischen  Nachlaate« 
und  seines  Herharii,  berichtete,  Lin  ne  selbst  habe  in  seinen  Schriften  die 
gemeine  Prefferniiose  rerwechsell,  und  statt  derselben  eine  ganz  andere 
Pflanze  beschrieben;  und  Bentham  erwähnt  in  Linnd’i  Uerbariom 
lägen  EtciupUre  von  Mentha  aquatica  und  M.  piperita  vermengt. 
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ihre  Stengel  sind  3 — 4 Fufs  hoch,  sehr  ästig,  so  wie 
die  Zweige  meistens  stark  hin  und  her  gebogen  { fleomosi) 
und  nebst  den  gestielten  Blättern  dicht  mit  Kurzen  Haaren  be- 
deckt , welche  zum  Tlieil  unten  weifslichgraii  sind.  Der  Blü- 
thenstand  ist  w'e  bei  der  Garten  - Pfefferminze , die  Staubge- 
fäfse  kürzer  als  die  Blumenkrone , aber  die  Kelche  durchaus 
rauh  behaart.  Der  Geruch  und  Geschmack  ist  dem  der  Gar- 
tenpflanze ganz  ähnlich,  nur  etwas  schwächer.  Man  vergleiche 
noch  meine  Bemerkungen  in  Brandes  Arclüv  Bd.  32.  p.  199 
u.  d.  f. 

B.  Die  zahme,  glatte,  cultivirte  oder  Garten- 
Pfefferminze.  Officiuelle  Pfefferminze.  Gleich  den  ver- 
wandten Arten  ist  sie  ausdauernd , mit  horizontal  kriechender, 
aum  Theil  \iereckiger,  etwas  über  strohhalmdicker,  ästiger, 
gegliederter,  an  den  Gliedeni  mit  Fibrillen  versehener  Wur- 
zel, die  1 — 2 Fufs  hohe  und  höhere,  einfache  oder  ästige, 
viereckige,  mit  abwärts  stehenden  Haaren  mehr  oder  weniger 
besetzte , etwas  rauhe , meistens  violett  angelaufene  Stengel 
treibt,  mit  gegen  über  stehenden,  aufrecht- ausgebreiteten 
Aesten,  gegen  über  stehenden,  gestielten,  1%  bis  2Vi 
Zoll  langen  und  'A  bis  % Zoll  breiten,  oval- lanzettförmigen, 
mehr  oder  weniger  spitzen  oder  stumpfen , zum  Theil  etwas 
entfernt  ungleich  und  scharf  gesägten,  mehr  oder  weniger  aut 
beiden  Seiten,  besonders  unten  an  den  Nerven,  mit  zerstreu- 
ten kurzen  Härchen  besetzten , oben  zum  Theil  fast  glatten, 
hochgrünen,  unten  etw'as  blässeren,  mit  starken,  zum  Theil 
röthlichen  Kippen  und  Adern  durchzogenen  Blättern , imd  am 
Ende  der  Stengel  in  etwas  stumpfen,  cylindrischen,  zum 
Theil  fast  kopfförmigen,  unten  unterbrochenen , aus  yielblüthi- 
gen  Quirlen  bestehenden,  1—2  Zoll  langen  und  längeren,  und 
4—6  Linien  breiten  Aehren  stehenden  Blumen,  die  im  Juli 
bis  September  erscheinen.  Der  Kelch  ist  an  der  Basis  glatt, 
die  Zähne  purpuiToth,  gewiinpert,  die  Blumenkrone  klein, 
blafs  violettroth,  mit  in  die  Corolle  eingeschlossenen  Staubfäden. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Menthae  piperitae  seu 
piperitis , ]>iperatae , welches  kurz  vor  dem  Blühen  gesammelt 
und  von  den  Stengeln  befreit  werden  miifs.  Das  gut  getrock- 
nete Kraut  hat  aas  hochgrüne  Ansehen,  fast  Avie  frisches. 
Der  Geruch  ist  sehr  durchdringend,  eigenthüinlich  und  ange- 
nehm aromatisch,  der  beim  Trocknen  nicht  vergeht,  im  Gegeu- 
theil  stärker  zu  werden  scheint  und  sehr  lang  haftet.  Der 
Geschmack  ist  stark  und  angenehm,  aromatisch,  kamphorartig, 
anfangs  brennend,  dann  eine  anhaltende  Kühle  im  Munde  hin- 
terlassend. Der  wässerige  Aufgufs  Avird  durch  salzsaures  Ei- 
senoxyd dunkelgrün  gelallt. 

VorAvnltende  Bestandtheile.  Aefherisches  Del, Pfef- 
ferminzöl ("siehe  den  ersten  Bandl  und  eisengrünender  Ger- 
bestoff. J O 
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Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  der  Pfefferminze  er> 
gibt  sich  aus  der  schön  grünen  Farbe  und  dem  starken , eigen- 
thümlich  aromatischen  Geruch  und  Geschmack.  Mifsfarbiges, 
braunes,  oder  mit  vielen  Stengeln  untermengtes,  schwach 
riechendes  Kraut  ist  zu  verwerfen.  Venvecliselt  wird  es  mit 
Mentha  viridis.  Die  Ulütter  derselben  sind  leicht  zu  erkennen, 
da  sie  ungestielt  .sind,  auch  weichen  Geruch  und  Geschmack 
bedeutend  von  einander  ab.  Der  eigenthünilich  angenehm 
kühlende  Geschmack,  den  Pfefferminze  im  Munde  hinterläfst,  . 
unterscheidet  sie  iin  Grunde  von  jeder  andern  Miiizenurt,  mit 
der  sie  verwechselt  werden  könnte,  da  derselbe  in  dem 
Grade  keiner  zukoiumt.  Herr  Garnisons-8tab.sarzt  Starke 
zu  Silberberg  machte  kürzlich  auf  den  grofsen  Vorzug  der 
englischen  Pfefferininze  vor  der  in  Deutschland  cultivirten  auf- 
merksam, er  glaubt,  die  schlechtere  Beschaffenheit  der  bei 
uns  gezogenen  Mentha  piperita  rühre  von  einem  unzweckmäs- 
sigen Verfahren  bei  dem  Anpllanzen  her  und  er  gibt  darum 
eine  ausführliche  Anleitung  zur  Erziehung  einer  sehr  aroma- 
tischen und  wirksamen  Plefferminze. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Pfefierminae  in  Substanz,  io  Pulverform; 
bioBger  in  Theeaufgufi,  auch  aufterlich  mit  W’isser  oder  VVein  iofundirt  na 
Umschhigeny  Bädern  u.  ••  w.  Präparate  hat  man  davon  das  ätherische  Oel 
(OL  Menihae  piperilae).  Die  zu  erhallende  Menge  ist  sehr  verschieden,  am  reich- 
lichsten gibt  die  blühende  Pflanze  aus;  ferner  bat  man  Aqua  Mentliae  piperitae 
Simplex  et  vtnosa , Elaeosaccharum  und  noiulae  Menihae  piperilae.  Sie  macht 
ferner  einen  Bestaisdlheil  mehrerer  Zusammensetzungen  aua,  als  Species  aroma- 
ticae,  reiolventof  u.  s.  w«  Auch  erhält  man  durch  Destillation  des  Krauls  mit 
Weingeist  und  Zusatz  von  Zucker  eincu  angenehmen  PfeQcrminz- Liqueur. 

Geschichte.  Nach  Rajua  fand  der  Doctor Medicinae  Eaton  dieso  vrichlign 
Arzneipflaoze  zuerst  in  llertford  auf;  nach  ihm  beobachtete  sie  der  als  pharma- 
ceutischer  Schriftsteller  berühmte  Dale  in  Essex.  Rajus  selbst  aber  machte  die 
erste  Beschreibung  der  Pflanze  im  Jahre  i6q6  bekannt  Als  Arzneipflanze  ist  sie 
in  DeuUchland  noch  uiq/it  sehr  lange  gebräuchlich,  sie  wurde  gleich  der  Digi- 
talis vorzüglich  durch  englische  Aerzte  bekannter.  In  dem  Braunichweiger  Dis* 
prnsatoriura,  welches  1777  herausVaro,  ist,  wie  es  scheint,  zuerst  in  Deutschland 
die  Aqua  Menthae  piperilae  aufgeführt.  Knigge  in  Erlangen  schrieb  i;8o  eine 
Abhandlung  über  die  PrcfTerniinze  und  liefs  sie  auch  abbildea,  was  ohne  Zweifel 
zu  ihrer  Ausbreitung  vieles  beitrug.  Die  älteren  englischen  Botaniker  nannten 
die  Pflanze  immer  Mentha  piperata,  welcher  Ausdruck  ein  acht  rütnischer  ist 
und  bei  Columella  , Celsos  n.  s.  w.  vorkomnit,  wogegen  das  jetzt  gebräuchliche,, 
piperita  zu  den  Barbarisnien  gehört,  ln  den  englischen  Apotheken  biefs  ferner 
die  Pflanze  Mentha  piperitis  und  wurde  auch  so  in  den  früheren  britliscben 
Pbarmakopoeen  genannt;  Knigge  behielt  diesen  Ausdruck  bei,  er  findet  sich 
noch  in  der  Pharmacia  rationalis  des  Piderit,  in  den  Werken  von  Lewis 
u.  s,  w. 

Einige  neuere  Botaniker  reden  von  einer  krausen  PfefTerminze,  die  mir  an- 
bekannt  in,  auch  B entkam  führt  eine  solche  nicht  an. 

Mentha  aquatica  L. 

Wa.sserminze,  Fischminze,  rothe  Minze. 

(Flor.  Danica  tab.  638.  Blackwell  Herb.  tab.  32.) 

Eine  häufig  in  Wassergräben,  an  Bächen,  auf  sumpfigen 
Wiesen,  zumal  auf  Torfboden  wachsende  Art,  die  zu  den 
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veründerlichsteD  und  vielgestaltigsten  der  Gattung  gehört; 
sehr  gewöhnlich  kommt  sie  mit  rauhen  Haaren  an  allen  Theilen 
besetzt  vor,  und  wurde  dann  von  Lin  ne  als  Mentha  hirsuta 
bezeichnet.  Am  auffallendsten  sind  die  Abänderungen  des 
Blüthenstandes . am  gewölmlichsten  ist  die  Form  mit  einem 
Blumenkopfe  C^lores  awitati')  an  der  Spitze  der  Stengel, 
während  unter  diesem  Cfapitulum  noch  mehrere  Blumenquirle 
sich  vorfinden;  bisweilen  aber  stehen  alle  Blümchen  ohne  Aus- 
nahme in  Quirlen  (Flores  verticillali) , wozu  dann  endlich 
noch  mehrere  krause  Gartenformen , die  sämmth'ch  von  mehre- 
ren Botanikern  als  eigne  Species  beschrieben  wurden,  kommen. 
Die  für  den  Arzneig^rauch  wichtigsten  Formen  der  Wasser- 
minze kann  man  kurz  auf  folgende  Weise  anordnen: 

A.  Floribus  capitatis  verticillatigquo. 

a.  CauUbus,  foliis  calicibusquc  hirsutis. 

Mentha  aquatica  et  birsuta  Linnaei. 

M.  dubia  Vi  11a  r s. 

b.  Caulibiis , foliis  calicibusqiic  glabriusculis. 

Mentha  citrata  Eh  rh. 

M.  odorata  Sole. 

M.  adspersa  Mönch. 

r,  Foliis  rngoso  crispis  odoratiasimis. 

Mentha  crispa  Valcrü  Cordi  et  Linnaei. 

M bortensis  Opitz. 

B.  Floribus  Omnibus  verticillatis , verticillis  reniotit. 

a.  Pcdirillis  calicibnsque  birsutis. 

Mentha  sativa  Duby  in  Flora  gallica. 

M.  rerticillata  Roth. 

M.  austriaca  Jacquin. 

b.  Pedicellis  calicibusque  glabriusculis  rcsiiioso.punclatis. 

Mentha  gentilis  L. 

M.  gracius  et  M.  rubra  Smith.  • 

e.  Foliis  rngoso  crirais  odoratis. 

Mentha  sativa  L.  Tauseb. 

M.  dentata  Rotb. 

M.  bortensis  Tausch,  cinerea  O pi  s. 

Die  Stamm-  oder  Mutterform  der  Wasserminze  hat  1 — 2 
Fufs  hohe  und  höhere,  aufrechte,  ästige,  vierkantige,  mehr 
oder  weniger  rauhhaarige , zum  Theil  fast  glatte , meistens 
roth  angelaufene  Stengel;  gegen  über  stehende,  gestielte, 
eiförmige,  stumpfe  oder  spitze,  mehr  oder  weniger  ungleich 
gesägte,  auf  beiden  Seiten  kurz  und  etwas  rauh  behaarte,  zum 
Their  fast  glatte,  hochgrüne,  auch  röthliche  oder  gefleckte 
Blätter.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige 
in  ansehnlichen  rundlichen  Köpfchen  und  zum  Theil  entfernten 
grofsen  Quirlen.  Die  Blumenstielchcn  und  Kelche  sind  mehr 
oder  weniger  behaart,  zum  Theil  fast  glatt,  die  Bluinenkronen 
ansehnlich,  schön  violettroth,  aiifsen  behaart ; die  Staubgefafse 
theils  länger , theils  eben  so  lang  als  die  Krone. 
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Officinell  war  sonst  das  Kraut,  Herba  Mentbae  rnbrae, 
Baisamum  palustre , Sisymbrium  oflficinarum , es  zeichnet  sich 
durch  einen  durchurinjyend  starken,  gar  nicht  unangenehmen 
Geruch  aus;  es  ist  unter  den  deutschen  Minzenarten  ohne 
Zweifel  das  wirksamste , und  dürfte  der  Pfefferminze,  durch 
die  es  aus  den  Officinen  verdrängt  wurde,  an  Wirksamkeit 
kaum  naelistehen.  Besondere  Beachtung  verdient  die  glatt- 
blattrige  Form  mit  in  die  Corolle  eingeschlossenen  Staubbeu- 
teln, die  öfters  einen  sehr  fragranteil  Geruch  wie  Citronen 
verbreitet.  Ehrhart  nannte  sie  deswegen  Mentha  citrata  und 
Smith  M.  odorata;  auch  die  deutschen  Namen  Bergamott- 
minzc,  Pomeranzenminze  sind  auf  ihren  lieblichen  und  starken 
Geruch  zu  beziehen. 

Mentha  crispa  Valerii  Cordi. 

Kopfblnmige  oder  Linneische  Krnnsminze. 

(PUnk  pUot.  med.  Ub.  467.  Hayoe  Bd.  11.  tab.  36.  Duucldorfer  Samml.  tab.  t63. 

Goimpel  et  v.  SchUchtecdal.  Ub.  106.) 

Es  ist  dieses  die  wahre  officinelle  Krausminze  der  preus- 
sischen  Pharmakopoe  und  vieler  anderer  Apothekerbücher,  aber 
in  der  Rheinpfalz  und  ohne  Zweifel  noch  in  vielen  andern  Ge- 
genden Deutschlands  fast  unbekannt.  Dafs  sie  für  eine  krause 
Form  der  Wasserminze  zu  halten  ist,  die  bereits  Valerius 
Cordus  beschrieb,  f^erner  dafs  sie  die  wahre  Krauseminze  des 
Linnaeus  ist,  suchte  ich  iin  .Spätiahr  1829  bei  der  Versamm- 
lung der  Naturforscher  in  Heidelberg  zu  zeigen,  und  beides 
ist  durch  den  berühmten  Monographen  der  Labiaten^  Bentham 
in  London,  bestätig  worden.  Diese  aromatische  Gartenpflanze 
hat  IV»  — 2 Fufs  hohe,  gerade,  viereckige,  nach  oben  ästige, 
mit  abwärts  stehenden  Haaren  besetzte  Stengel,  die  zumal 
unter  den  Gelenken  dichter  sind.  Die  Blätter  sind  nur  kurz 
gestielt , oval  - rundlich , mit  langen  Sägezähnen  versehen,  auf 
beiden  Seiten  mehr  oder  weniger  behaart,  und  unten  noch  mit 
kleinen  gelben  Harzpunkten  versehen , runzlich  und  zumal  am 
Rande  schön  gekräuselt.  Die  Blumen  stehen  in  (Juirlen,  wel- 
che an  den  Enden  der  Zweige  in  verlängerte , unten  unter- 
brochene Köpfe  übergehen.  Die  Kelche  sind  fast  kahl,  mit 
gcwiinperten  Zähnen,  auch  die  Bliimenstielchen  sind  fast  un- 
behaart und  mit  harzigen  Punkten  besetzt.  Die  Corollen,  wel- 
che in  den  Sommermonaten  sich  entfalten,  sind  lilaroth,  mit 
weifslicher  Röhre,  die  Staubgefälse  haben  gelbe  Staubbeutel 
und  sind  etwas  kürzer  als  die  Corolle. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Menthae  crispae  verac. 
es  hat  einen  eignen,  stärk  aromatischen  Geruch,  der  deutlicli 
an  den  der  Wasserminze  erinnert , und  einen  balsamisch  bit- 
terlichen Geschmack.  Es  gilt  davon  alles  das,  was  oben  von 
der  gemeinen  weifsen  Krauseminze  gesagt  wurde.  — Diese 


Digilized  by  Google 


476 


Labiatae. 


>vahre  Krauseminze  findet  man  zumal  im  nördlichen  Deutsch- 
land, in  Schlesien,  namentlich  in  Breslau,  sie  ist  auch  nach 
der  Versicherung  des  Herrn  Professor  Wahlberg  in  Stock- 
holm, dem  ich  getrocknete  Exemplare  zeigte,  die  Krausminze 
der  schwedischen  Olficinen. 

Mentha  gciitilis  L.  lialsam -Minze , Basillcnminze.  Iteicbcnbach 
plant,  crittc.  lab.  07*4*  Sic  ist  ein  Abkömmling  der  AVasserminze  und 
scheint  ihre  sehr  ausgczciciinct  aromatische  Bcscliaflenbcit  der  Gartencullur 
zu  verdanken.  Die  btengcl  sind  i_2  l’ufs  hoch,  aufrecht,  mit  hin  und 
her  gebogenen,  abstehenden  Aesten.  Die  Blätter  sind  gestielt,  oval-läng- 
hch,  gcEcn  die  Spitze  gesägt,  glänzend,  glatt,  zumal  in  der  Jugend,  nebst 
den  zahlreichen  Ausläufern,  oft  ganz  purpurroth.  Die  Blumen  stehen  in 
dichten  kurz  ^stielten  (Quirlen,  die  Blumcnsticlchcn  sind  glatt,  braunrotb, 
mit  harzi»cn  Drüsen  besetzt;  die  Corollen  sind  klein,  röthlich , und  die 
Stauhgefalse  in  ilinen  eingeschlossen  oder  doch  nur  von  gleicher  Länge. 
Ofticiiiell  ^ist ^ das  Braut,  Herba  Mcnthae  balsaininac,  Ls  liat  einen  sehr 
starken,  lieblichen,  dem  des  Basilicum  sehr  nahe  kommenden  Geruch  imd 
gevvürzhaftcn  Geschmack. 

Mentha  satiya  L.  (Tausch.)  Zahme  oder  Gartenminze,  römische 
Krausininzo , Herzininze.^  Ebenfalls  eine  aus  der  quirlfurmigen  Wasser- 
minzc , durch  langjährige  Cuitur  entstandene  Gartenform.  Ich  besitze 
davon  nur  getrocknete  Exemplare,  und  diese  ausgezeichnete  Arzneipflanze 
scheint  jetzt  sehr  selten  geworden  zu  seyn.  Nees  sah  sic  in  einem  Gar- 
ten- bei  Hanau  und  lieferte  auch  eine  Abbildung  ')  Düsseldorfer  Samm- 
lung  Supplcm  a tab.  a.  In  England  scheint  sie  sonst  sehr  beliebt  gewe- 
sen zu  scyn;  auch  ist  sie  abgcbiliiet  bei  Black  well  Herb.  tab.  aoo.  tig.a. 

Herr  Professor  Tausch  beobachtete  diese  schöne  Pflanze  viele  Jalire 
lang  in  dem  Graf Ganalischen  Garten  zu  Prag;  sie  ist  nach  ihm  eine  höchst 
ausgezeichnete  Art , die  man  nach  Geruch  und  Geschmack  leicht  für  eine 
der  edelsten  Minzen  ansehen  mufs  und  die  die  Alten  eben  deswegen  Mentha 
sativa  prima,  auch  wohl  Corona  Vcncris  nannten  und  von  der  Linneischen 
Brausminze  wohl  unterschieden.  Sie  hat  eine  weit  mehr  kriechende  Wur- 
zel, als  die  übrigen;  denn  die  Ausläufer  derselben  sind  3 — 4 Schuh  lang. 

ästig,  kurz,  und  am  Grunde  liegend.  Die  Blätter 
habcn_  die  gröfstc  Aehnjichkeit  mit  denen  der  Linneischen  Brausminze,  nur 
sind  sic  gestielt,  und  die  sehr  kleinen,  Blumen  sitzen  in  dichten  kopfförmi- 
6®"  y''‘'’I®4>  in  den  Blattachseln.  In  Hinsicht  des  Geruches  und  Geschmak- 
lies_  übcrtriiri  sie  die  Linneisebe  Mentha  crispa  an  Vortrcfflichkcit  bei 
weitem. 

Ofüciucll  waren  die  Blätter  unter  dem  Namen  Herba  Mcnthae 
^tiv.ic  seil  Cardiacac.  Im  Falle  sie  mangeln  sollte,  kann  man  nach 
Dalc  die  Mentha  sativa  Gerard,  welches  die  Mentha  rubra  Smith  ist, 
substituiren. 

Mentha  dentata  Mönch  unterscheidet  sich  durch  den  unbehaarten 
Stengel  und  Blätter,  die  eiförmig  und  fast  lang  zugespitzt  sind,  durch  ge- 
wimperte  , länger  gestielte  Blumenkelche  umf  durch  einen  zwar  starken, 
aber  last  widerlichen  Geruch. 

Nach  der  Ansicht  des  Herrn  Prol.  Tausch  war  die  Mentha  sativa 
schon  den  Alten  unter  diesem  Namen  bekannt,  und  sie  wäre  somit  auch  in 
loii-s'cht  ein  sehr  interessantes  Gewächs,  das  ungemein  hoch  ge- 
schntzt  wurde.  Dem  Alexander  Trallianiis  war  sie  das  Haiiptmittcl  bei 
cbronischc'ii  Erbrechen  und  auch  neuere  Aerzte  haben  in  solchen  Fällen 
Arten  von  Mentha  nützlich  gefunden. 

_ Mentha  hurtensis  Tausch  oder  M.  cinerea  Opiz  ist  abermals 
eine  Braiisminzo,  die  man  in  ganz  Böhmen  ungemein  häulig  cultivirt.  Sie 
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tat  nach  Koatelctzhy  aufrecht,  3 — 3 Fufs  hoch,  aehr  Satig  und  fast 
pyramidal,  dabei  ganz  grau,  der  Stengel  uud  die  verlängerten,  später  fast 
gleich  hoch  werdenden  Acste  sind  schmutzig  violett -röthlich , dicht  mit 
abwärts  stehenden  zottigen  Haaren  besetzt.  Die  Blätter  sind  gestielt,  i ’/j 
bis  3 Zoll  lang,  6 — i8  Linien  breit,  elliptisch,  am  Grunde  und  an  der 
Spitze  ganzrandig,  dazwischen  scharf  gesägt,  oben  und  unten  zottig,  rauh- 
haarig, die  (,)uirle  zahlreich,  entfernt,  die  Blumcnsticichcn  uud  die  Helche 
weifsgrau  zoiiig,  die  Corollen  blals  violettroth.  Das  ganze  Gewächs  ist 
sehr  aromatisch  und  wird  in  vielen  böhmischen  Apotheken  anstatt  der  Krau- 
seminze angctroH'en. 

Mentha  arvensis  L Acherminze.  Fine  häufig  auf  Aeckern,  Wie- 
sen u.  s.  w.  an  feuchten  Orten  wachsende  perennirende  Pfianzc , mit  ästig 
kriechender,  faseriger  Wurzel,  i — i’/j  Fufs  langem  und  längerem,  an 
der  Basis  meistens  liegendem,  dann  aiifsteigendem , meistens  sclir  ästigem 
Stengel;  gcgen_  über  ausgebreitet  abstehenden  sparrigen  Zweigen,  beide 
mehr  oder  weniger  rauhhaarig ; und  gegen  über  stehenden,  kurz  gestielten, 
eiförmigen,  spitzen,  an  der  Basis  ganzrandigeii , hochgrünen  Blättern,  und 
in  dichten  runden  Quirlen,  entfernt  achselständig  stehenden  Blumen,  mit 
meistens  glatten  Blumcnstielcheu,  glockenförmigen,  rauhhaarigen  Kelchen 
mit  kurzen  Zähnen  und  blafs  niirpurrothcn  oder  wcifslichcn  Blumenkronen, 

deren  obere  Lippen  ungetheilt  sind,  mit  cingeschlosscnen  Staubgefäfsen. 

Oflicinell  war  cWdem  das  Kraut,  Herba  Mcntbac  albae,  auch  hiels  die 
Pflanze  Pulcgiuin  agres  te  und  Oalamintha  palustris,  sie  hat  einen 
widerlich  minzenartigen  Geruch,  aber  es  gibt  auch  glatte  Varietäten,  deren 
Blätter  melir  angenehm  und  selbst  recht  aromatisch  riechen ; der  Geschmack 
ist  gewürzhaft  oitterlich.  Das  Kraut  soll  das  Gerinnen  der  Milch  verhin- 
dern, wenn  das  Vieh  viel  davon  fril'st. 


Mentha  Pulegium  L. 

Gemeiner  Poley,  Poleyminze,  Flohkraut.  Pulegium 
vulgare  Miller. 

(Plenk  pUnt.  med.  Ub.  469.  Düiseldorf.  Ssmml.  i3,  Liefer.  tab.  i3.  llavne 
Bd.  1 1.  lab.  39.) 

Der  gemeine  Poley  wächst  häufig  an  feuchten , niedrigen, 
Ueberschweminungen  ausgesetzten,  seltner  an  trocknen  grasi- 
gen Orten.  Die  Wurzel  ist  ausdauernd,  kriechend,  ästi®", 
fjaserig,  sprossend,  aus  ihr  kommen  hand-  oder  fufslange  und 
längere,  niederliegende,  kriechende,  an  der  Basis  mehr  oder 
weniger  wurzelnde,  dann  aufsteigende,  sehr  ästige,  kurz  be- 
haarte, meist  brnunrothe  Stengel,  mit  aufrechten,^  gegen  über 
stehenden  Zweigen.  Die  Blätter  .sind  klein,  2 — 6 Linien  lang, 
selten  viel  länger,  kurzer  oder  länger  gestielt,  oval  oder  rund- 
lich, mehr  oder  weniger  schwach  gesägt,  zum  Theil  fast  ganz- 
randig,  unten  vertieft  punktirt,  an  den  Nerven  mehr  oder  we- 
“‘S^r  behaart.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  bis  September, 
stehen  längs  den  Zweigen  achsciständig  besonders  gegen  die 
Spitze  ziemlich  genähert , in  dichten , kugeligen , im  Verhält- 
nifs  zur  Iflanze  grofsen  Quirlen,  mit  4 gestielten,  verkehrt 
eitomigen,  nach  vorne  gesägten,  zurückgebogenen  Nehen- 
blattern,  kaum  gröfser  als  die  Quirle  gestützt.  Die  Kelche 
fflna  nach  dem  Verblühen  mit  Haaren  geschlossen,  wie  bei 
t nymus : die  Corolle  blafs , purpurn , Aiolettroth , hellroth  oder 
weiislich,  die  Staubgefäfse  purpur- violett i noch  einmal  so 
lang  als  die  Corolle , selten  kurzer. 
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Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen,  Herba  seu 
summitatcs  Pulegii  seu  Palegü  re^alis.  Es  hat  einen  starken, 
durchdringenden,  die  übrigen  wilden  Minzen  meistens  über- 
treffenden, aber  etwas  widrigen  Geruch,  der  auch  an  dem 
trocknen  Kraut  lange  haftet,  und  beifsend  gewürzhaften,  etwas 
herben , bitterlichen  Geschmack , mit  Hinterlassung  einer  Kühle 
im  Munde.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures 
Eisenoxyd  dunkelgi-ün  gefällt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  und 
eisengrünender  Gerbestoff.  Man  hüte  sich , diese  Pflanze  mit 
der  Äckerrainze  zu  verwechseln.  Diese  unterscheidet  sich 
durch  gröfsere , zum  Theil  t — 2 Zoll  lange,  stärker  gesägte, 
meistens  viel  spitzere,  rauhhaarige  Blätter,  stärkere  Stengel, 
kleinere  Blümchen  und  einen  schwächeren  widerlichen  Geruch. 

Anwendung.  Der  Pole,r  kenn  wie  PfelTerminze  innerlich  nnd  iafierUeh 
gebrtncht  werden,  den  antgepreftten  Saft  gab  man  gegen  Keichhuiten.  Präparate 
hatte  man  davon  Oleum,  Aqua  et  Eaaeniia  Pulegii , auch  kam  das  Kraut  an 
mehreren  Conipositionen.  In  manchen  Gegenden  wird  die  Pflanae  als  Gewiin 
Speisen  xogesclat.  Sie  soll,  in  die  Betten  gelegt,  Flöhe  vertreiben,  daher  ihr 
Flame  Fluhkraul. 

Mentha  tomentella  Flore  Portue.  Wächst,  wie  Herr  Prof. 
Linh  berichtet,  sehr  häutig  in  Zante  und  nicht  selten  im  Peloponnes;  sie 
ist  der  M.  Pulegium  nahe  verwandt,  von  der  sie  jedoch  im  Habitus  ab- 
weicht. Sie  wächst  auf  Bergen  und  hat  weit  umher  kriechende  Stengel, 
die  wie  die  Blätter  in  jenen  Gegenden  niemals  glatt  sind. 

Das  Pulegium  der  alten  griechischen  Aerzte  dürfte  sich  wohl  auf  beide 
Pflanzen  beziehen,  es  war  ein  sehr  geschätztes  Mittel,  das  vielfältig  ange- 
wendet wurde. 

Mentha  cervina  L.  oder  Preslia  cervina  F resenius,  Hirschminze, 
ist  eine  im  südlichen  Frankreich  einheimische,  dem  Poley  etwas  ähnliche 
Art,  mit  kleinen  lanzettförmigen,  fast  ganzrandigen,  meistens  glatten, 

Sunctirten,  dem  Saturei  ähnlichen  Blättern,  mit  handförmig  getheilten 
cbonblättchen  gestützt,  glatten  Blumenstielen  und  Kelchen,  und  Staub- 
gelafscn , die  länger  als  die  Corolle  sind.  Davon  war  ehedem  das  Kraut 
mit  den  Blumen , Herba  Pulegii  cervihi  seit  angustifolii,  oflici- 
nelL  Es  hat  einen  sehr  starken,  angenehmen,  minzenartigen  Geruch  und 
brennend  gewürzhaften  Geschmack. 

Dysophylla  Auricularia  Blume  oder  Mentha  auricularia  L. 
Maiorana  foctida  Kumph.  Herb.  Amboin.  Vol.  6.  pag.  4>-  lab.  i6.  fig._*. 
Genörminze,  stinkender  Majoran.  Eine  an  Bächen  und  Gräben  in  Ostin- 
dien und  auf  den  indischen  Inseln  wachsende,,  das  ganze  Jahr  hindurch 
blühende  Pflanze.  Sie  hat  dem  äufsern  Ansehen  nach  Achnlichkeit  mit  der 
gemeinen  Bofsminzc,  die  Blätter  sind  sitzend,  herzförmig  länglich,  spitz, 
gesägt,  auf  beiden  Seiten  zart  behaart,  unten  wcils  filzig.  Die  dichten 
Blumenquirlc  bilden  am  Ende  der  Stengel  eine  fast  cjlindrische  Aehre ; die 
Blumensticlchcn  und  Kelche  sind  behaart,  die  StauhgcfaCsc  ragen  über  die 
Corolle  hinaus.  Davon  war  das  Kraut,  Herba  Menthae  auricula- 
riae  seu  Majoranae  foetidac,  officinell.  Die  Pflanze  riecht  nach 
Rumph  da,  wo  sie  wächst,  so  stark  und  widerlich,  dafs  man  sich  nicht 
lange  in  ihrer  JVähc  authalten  kann.  In  Java  dient  sie  gegen  Kolikschmcr- 
zen,  die  von  Verkältung  herrühren,  auch  hat  man  sic  gegen  Taubheit 
angewendet. 

Zweite  Sif^e.  Satureinae.  Die  Blumenkrone  ist  zwei- 
lippig,  ihre  Röhre  so  lang  ungefähr,  wie  der  Kelch,  die 
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Lippen  sind  fast  ^fleichförmig,  die  obere  aufrecht  und  fast  flach. 
Die  4 von  einander  entfernt  stehenden  Staubfaden  hoben  Staub- 
beutel mit  2 Fächern , die  parallel  oder  seltner  aus  einander 
gesperrt  stehen. 

5-  I.  Mit  parallelen  Fäcbern  dtr  Staubbeutel.  Bystropogon  Hcritier 
Pjcnantbcmuni  Micbaui.  Satureja  L.  Lophantlius  Ben t harn. 

2.  Mit  aus  einander  stehenden  Fächern  der  Staubbeutel.  Htsso- 
pus  Ii.  Diserandra  Beutham. 

§.3.  Mit  getheilten  oder  leeren  Staubbeuteln.  Westringia  S mitb 
Microcoirs  Brown.  ® 


Gattung  Satureja  L.  Saturei. 

(Sjitcni,  LiDtifteanuoi.  Did^rnamia  CjmooipcriniA.) 

Der  Kelch  ist  röhrig,  glockenförmig , von  10  Streifen 
durchzogen.  Die  Oberlippe  der  Corolle  ist  gerade,  ausgeran- 
det,  die  untere  dreitheilig'5  der  Röhre  mangelt  die  ringfonni're 
Verdickung  mehrerer  Gattungen.  Die  Staubfäden  stehen  von 
einander  entfernt,  und  sind  innerhalb  der  Oberlippe  der  Co- 
rol^  gegen  einander  hin  gebeugt;  die  Antherenfächer  sind 
getrennt,  und  hängen  nur  mittelst  eines  etwas  breiten,  fast 
dreiseitigen , schief  angewachsenen  Zwischenbandes  f Con- 
nectivumj  zusammen. 


Satureja  hortensis  L. 

Gartensaturei,  Bohnenkraut,  Wurstkraut,  wilder  Hyssop. 

(Plenk  pUnt.  nied.  Ub.  486.  H.jne  Bd.  6 tab.'g.) 

Der  Gartensaturei  wächst  im  südlichen  Europa,  wie  im 
Orient  wild,  und  wird  bei  uns  häufig  in  Küchengärten  gezogen. 
Es  ist  eine  lahrige  Pflanze  mit  etwa  fufshohem,  sparrig  ästi- 
pm  Stengel,  der  mit  kurzen,  abwärts  stehenden,  gekrümm- 
ten Haaren  oder  gegliederten  Borsten  besetzt  ist;  die  Blätter 
£n"  pÄ“  sie  sind  1-1 V*  Zoll  lang,  schmal, 

hniM- lanzettförmig,  gmizrandig,  an  der  Basis  in  einen  Blatt.^ 
stiel  verlaufend,  mit  gekrümmten  Härchen  besetzt,  am  Rande 
etwas  ge wimpert,  nuten  mit  vertieften  Punkten  versehen:  ihre 
Omsislenz  ist  etwas  dicklich,  steif.  Die  Blumen  erscheinen 
‘ September  ächselständig,  einzeln  oder  in  .3  — 8 
die  Blümchen  sind  klein,  blafsblau  oder 
thlich,  mit  flach  aulrechter  Oberlippe  und  flach  ansgebreite- 
ten Lappender  Unterlippe,  der  mittfere  etwas  voSeÖ 

reiae^-^M*^  Blumen,  Herba  Satu-  • 

giwürXftp?  starken,  eigenthfimlich 

'Trocknen  Tileibt,  und 
eSfs  Wd  Geschmack.  Der  kalte  wässerige  Auf- 

pfLlT™  satzsaores  Eisenoxyd  dunkelgrün  gefS-bt  und 
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Verwaltende  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  und 
eisengrünender  (Jerbestoff. 

Anwendung,  Die  Siturci  wurde  ehedem  innerlich  bei  Drnxhrtnhheilen 
n.  e*  w,  gebraucht.  Jetzt  wird  sie  zuweilen  noch  äufsrrlich  zu  Bädern  rerwen* 
det.  Präparate  hat  matt  ; ätherisches  Oel,  Wasser  und  Tinctur  — Oleum,  Aqna 
el  Tinctura  Saturejae.  Häufig  benutzt  man  sie  in  Haushaltungen  alt  Gewürz  za 
Speisen,  Bohnen,  Würsten  u.  t.  w. 

Man  rerwecbsle  die  jährige  Pflanze,  oder  den  Sommersatnrei  nicht  mit  einer 
andern  perennirenden  Art,  oder  dem  Wintersaturei , Saiureja  moutana  L.  oder 
Micromeria  montana  Reichenbach,  die  ebenfalls  im  südlichen  Europa  wild 
wächst,  aber  seltner  bei  uns  cultirirt  wird  : ihre  Blätter  sind  lederarlig,  steif 
glänzend,  stachelspitzig , die  Blumen  viel  gröfser  und  weift,  die  ganze  Pflanie 
weniger  geruchvoll  und  aromatisch.  , 

Geschichte.  Unsere  Satureja  hortensis  dürfte  die  Cnnila  sativa  des  PU* 
nius  se;n,  die  auch  Satureja  hiefs,  wie  dies  Scribonius  Largus  ausdrücklich  sagt, 
obgleich  Columella  Cunila  und  Satureja  als  zwei  Pflanzen  beschreibt.  Die  Satn- 
reja  der  Alten  war  immerhin  ein  scharfes  aromatisches  Kraut , das  sie  vielfältig 
alt  Gewürz  und  Arznei  benutzten.  Diocles  rühmt  die  Satureja  als  ein  Mittel  in 
der  Wassersucht.^ 

Satureja  Thymbra  L.  Cretisches  Bohnen-  oder  PfefFerkraut.  Ein 
in  Griechenland , Klein -Asien  und  dem  nördlichen  Afrika  einheimischer, 
zwei  f'ufs  hoher,  immergrüner  Strauch  , mit  kleinen,  lan/.ett  • spatclförmi- 
gen,  spitzen,  rauhen,  punktirten,  ncrvcnlosen,  steifen  Blättern  und  an 
der  Spitze  der  Zweige  in  dichten  kugeligen,  an  der  Basis  beblätterten 
Quirlen  stehenden,  rothen  Blumen,  mit  stachelspitzigen,  rauhhaarigen  Kel- 
chen. Davon  war  das  Kraut,  Herna  Thymbrae  verae , officinell.  Es  hat 
einen  starken,  dem  des  Thymians  ähnlichen  Geruch  und  gewürzhaften  Ge- 
schmack. 

Schon  die  hippokratischen  Aerzte  kannten  die  Thymbra ; zu  den  Zeiten 
des  Caelius  Atirelianus  wurde  sie  auch  öfters  mit  dem  Namen  Satureja 
belegt.  JVIan  schrieb  der  Pflanze  heftig  cxcitircndc  Kräfte  zu,  wie  denn 
auch  Priapus  öfters  thyinbröphagus  heifst  und  Apollo  bisweilen  thjmbraeps 
genannt  wird.  Der  Name  thymbra  soll  von  der  Stadt  Thymbre  im  Troja- 
nischen Gebiete  abstamnien. 

Satureja  juliana  L.  Julianischcr  Saturci.  Ein  kleiner  in  Hetrn- 
rien  und  Griechenland  einheimischer  Strauch,  mit  gestielten,  oval-lanzett- 
ibrmigen  , rauhen,  nach  unten  znrückgerolltcn  aderigen  Blättern,  und  m 
kurzen  dichten  Aftcrdoldcn  stehenden , blafspurpurrothen  Blumen.  Die 
Pflanze  hat  gleich  den  vorigen  einen  scharf  aromatischen  Geschmack  und 
Geruch:  von  den  heutigen  Griechen  wird  sic  wie  die  verwandle  Satureja 
^aeca  L.  mit  dem  Namen  Ilyssop  belegt,  doch  ist  sie  kaum  der  wahre 
Byssopus  des  Dioscorides. 

Galhmg  Thijtmi»  L.  Thymian. 

(System,  linnzeanum.  Didynamia  Cymnotpermia.) 

Die  Blamen  stehen  entweder  in  Quirlen  oder  kopfformig 
vereinigt.  Der  Kelch  ist  oval,  röhrig,  von  10  Streifen  durch- 
zogen, zweilippig,  die  obere  Lippe  dreizähnig,  die  untere 
zweitheilig,  der  Sehlund  mit  Haaren  besetzt.  Die  Röhre  der 
Corolle  ist  ungefähr  so  lang  wie  der  Kelch , der  Saum  zwei- 
lippig , die  Obere  aufrecht,  etwas  flach , ausgerandet,  die  untere 
Lippe  ausgebreitet  und  dreiJappig.  Die  4 Staubfäden  stehen 
von  einander  entfernt  und  die  Fächer  der  Staubbeutel  liegen 
parallel. 
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Thymus  vulgaris  L. 

Gemeiner  oder  Garten-Thymian. 

(Plrnk  plant,  mcd.  tab.  489.  DiisseM.  Samml.  Liefer.  14.  tab.  14.  Bajoe  Bd  11. 
tab.  2.  Cuinipel  et  v.  Srhlccbtendal  tab.  116.) 

Der  Thjini  n wächst,  auf  trocknen,  steinigen,  sonnigen 
Hügeln  im  südlichen  Europa,  in  Portugal,  Spanien,  dem  süd- 
lichen Frankreich  und  Italien  wild , bei  uns  wird  er  häufig  in 
Gärten  gezogen  und  dauert  recht  gut  aus , in  mehr  nördlichen 
Gegenden  wird  er  zur  jährigen  Pflanze.  Es  ist  ein  kleiner, 
Vi  bis  1 Fufs  hoher,  sehr  ästiger  Strauch,  mit  aufrechten, 
rnnden,  braunen,  glatten,  holzigen,  in  der  Jugend  vierecki- 
gen, weifslichen  und  gelben,  dicht  und  kurz  bmiaarten  Zwei- 
gen; die  gegen  über  stehenden,  immergrünen , kleinen  Blätt- 
chen sind  kurzgestielt , linienformig  oder  oval- länglich,  3 — 5 
Linien  lang,  */i  — l'A  Linien  breit,  ganzrandig,  mit  zurück- 
gerolltem Uandic.  oben  dunkelgrün,  grubig,  unten  hellgrau, 
punktirt,  zart  behaart,  etwas  steif.  Die  Blumen  erscheinen 
im  Mai  bis  August  am  Ende  der  Zweige  in  gestielten , mei- 
stens zehiiblüthigen  Quirlen , mit  zwei  kleinen  lanzettförmigen 
Nebenblättchen  gestützt;  sie  bilden  unterbrochene  Aehren  oder 
Trauben.  Der  Kelch  ist  gestreift , und  nach  der  Blüthezeit  mit 
weifsem  Haare  geschlossen.  Die  kleine  Bliimenki-one  ist  noch 
einmal  sa  lang  als  der  Kelch , blals  violettroth  oder  weifslich ; 
die  obere  Lippe  stumpf,  schwach  aiisgerandet,  die  untere 
dreispaltig  ausgebreitet.  Die  Staubgefäfse  sind  länger  als  die 
Corolle.  Tenor e erwähnt  eine  iin  südlichen  Italien  einhei- 
mische Form  mit  iiiederliegendem  Stengel,  schwachen  Zwei- 
gen, oval-l:iiiglichen  und  linieiiförinigen , an  beiden  Enden 
schmäleren  Blättern  und  nur  wenige  Blümchen  enthaltenden 
Quirlen.  Anfangs  beschrieb  er  sie  als  eigne  Art  unter  dem 
N'a>men  Thymus  herba  Barona,  später  bezeichnete  er  sie  als 
Thjimis  vulgaris  B.  amicleus. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Thymi,  welches  zur 
Blüthezeit  mit  den  Blumen  eingesammelt  wird.  Es  hat  einen 
starken,  eigenthümlichen,  aromatischen,  angenehmen  Geruch, 
der  auch  durch  Trocknen  nicht  vergeht,  und  stechend  aroma- 
tisch kampferartigen  Geschmack,  Der  wässerige  Aufgufs  wird 
durch  salzsaures  Eisenoxyd  grünlichbraun  gefärbt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  AetherischesOel. Oleum 
Thymi  (_man  sehe  den  ersten  Band^  und  Gerbestoff  (^V). 

Anwendung.  Man  gibt  den  Thymian  in  Subalanx,  als  Spccies , zu  Sack- 
Chen  u.^  i.  w. , mit  andern  Krautern,  eben  so  inj  Aufgufs  zu  Badern,  Bähungen^ 
Cnuchlägen.  Präparate  hat  man  darotl:  das  alherisclie  Ocl;  i Pfund  trocknen 
Krautes  lieferte  Drachme,  sonst  halte  man  noch  eine  Aqua  destillala  und 
»nctura  Th^rmi,  auch  nahm  msn  das  Kraut  zu  mehreren  ZusammcnselzHogcn. 
la  der  Haushaltung  dient  es  als  Gewürz  za  vielen  Speisen  > Würsten  u.  s.  w* 
Cfigera  Pbarmaeie  U.  a.  (a<«  31 


Digilized  by  Google 


Labiatae. 


483 

Geichieh«»  Der  TkymUn  war  ohne  Znelfel  dc5  allen  Amten  wohl  be- 
kannt , auch  mögen  aie  ihn  ungefähr  eben  so  bennlit  haben,  wie  wir  noch  jeltt 
et  Bewohnt  lind.  Nach  Denlichland  kam  er  aut  lulien,  wetlialb  ihn  die  aluo 
Bouniker  welichen  oder  römiichen  Qnendel,  auch  ichwarien  oder  harten  Thjr- 
mian  nannten,  »um  ünlerichiede  von  dein  wahren  Tbymn«,  von  dem  nuten  die 
Rede  lejn  wird. 

Thymus  Serpillum  L. 

Quendel,  wilder  Thymian,  Feld-Thymian. 

(Plenk  plant,  nied.  tab.  490.  Diiueld  Sammlnng.  14.  tiefer,  lab.  l3.  Mann 
Dcuuchl.  wildwachicode  Araneipll.  4.  tiefer.  Hajne  Bd.  1 1-  tab.  1.  mit  mehreren 
Varietäten.  Cuimpel  et  v.  Schlecbtendal.  tab  ii5.) 

Der  Quendel  ist  eine  gemeine , fast  durch  ganz  Europa 
an  trocknen  sonnigen  Orlen,  auf  grasigen  Hügeln,  zwischen 
Heiden,  an  Wegen  u.  s.  w.  wachsende  perennirende  Pflanze, 
mit  finger-  bis  fufslangen,  sehr  ästigen,  an  der  Basis  etwas 
holzigen,  niederliegenden  Stengeln,  gegen  über  stehenden, 
aufsteigenden,  krautartigen  Zweigen;  gegenüber  stehenden, 
fast  sitzenden,  ovalen  oder  lanzettförmigen , 3—6  Linien  lan- 
gen und  2 — 3 Linien  breiten,  ganzrandigen,  oben  hochgranen, 
feingrubigen , unten  etwas  helleren,  fern  punktirten  Blättern, 
nnd^am  Ende  der  Zweige  in  kleinen  Quirlen  und  Köpfchen 
meistens  gedrängt  stehenden,  der  vorigen  Art  ähnlichen,  doch 
etwas  grofseren , blafsrothen  oder  weifsen  Blumen , die  im 
Juni  bis  August  erscheinen.  Die  Pflanze  variirt  sehr  in  der 
Behaarung,  Farbe  und  Gröfse  der  Blumen,  dem  Geruch  u.  s.  w., 
ja  einige  Formen  dürften  wirklich  als  ^te  Arten  anzusehen 
seyn.-  Die  bei  uns  gewöhnlichsten  Quendelsorten  könnte  man 
ungefähr  auf  nachstehende  Weise  systematisch  anordnen. 

I.  Thymus  a neustifolius  Schreber.  T.  ^rpillum  _L. 

berg  Flor.  Suecic.  p.  387.  Materia  medica  Luinaei  edit.  SchreDcr 
p.  175.  Schmalblättriger  Quendel. 

Es  ist  eine  sehr  ausgezeichnete  Form,  die  zumal  in  den 
nördlichen  und  kälteren  europäischen  Gegenden,  uen  war-- 
meren  auf  den  sterilsten  Sandflächen  sich  vorfindet,  die  Stengw 
sind  kurz , die  Blätter  ganz  schmal,  linien- lanzettförmig,  und 
die  Staubfaden  sind  länger  als  die  Corolle.  Eine  sehr  med- 
liche  Spielart  derselben  beschreibt  v.  Boennighausen  m 
der  Flora  monasteriensis  p.  181 , ihre  Corolle  ist  weifslich  und 
im  Schlunde  mit  rosenrothen  Puiikten  zierlich  gezeichnet,  die 
Staubfäden  sehr  lang. 

1.  Thymus  Chamaedrys  Fries.  Wahlenberg  loc.  cit.  Thymus 
Serpillum  Persoon  und  der  meisten  deutschen  Floristen*  • 

Gemeiner  oder  breitblättriger  Quendel,  auf  den  die  oben 
gegebene  Beschreibung  zn  beziehen  ist.  Davon  kommen  vor- 
zugsweise folgende  Spielarten  vor.  ' 

a.  grandiflora.  Die  grofsblumige  Spielart. 
haartem  Stengel,  an  der  Basis  gewimperten  Blättern  und  über 
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die  Corolle  hinausraf  enden  Staubfäden.  Dahin  gehören  Thy- 
mus exserens  Ehrhart,  T.  Serpillum  audrogynus  Wall- 
rot h,  T.  silvestris  Schreber.  Diese  kommt  mit  kurzen 
aufsteigenden  und  sehr  langen  kriechenden  Stengeln  vor,  und 
auch,  wiewohl  selten,  mit  ganz  weiisen  Blumen. 

b.  parviflora.  Die  kleinblumige  Spielart,  mit  behaar- 
tem Stengel,  an  der  Basis  gewimperten  Blättern  , und  in  die 
Corolle  emgeschlosseuen  Staubfäden.  Dahin  gehören  Thymus 
parviflorus  Nees,  T. Serpyllum  Schreber,  Link,  Spren- 
gel Syst.  Veg.  2.  696.,  T.  includens  Ehrhart,  T.  subei- 
tratus  Schreber,  T.  Serpyllum  anander  Wallroth.  Ihre 
Blumen  sind  nur  halb  so  grofs^  als  bei  der  vorigen  und  die 
ganze  Pflanze  ist  aromatischer. 

c.  glabrescens.  Gemeiner  glatter  Ouendel.  Die  Sten- 
gel sind  fast  unbehaart,  die  Blatter  an  der  Basis  nicht  ge^vim- 
pert,  die  Staubfäden  so  lang  wie  die  Corolle.  Dahin  gehören 
Thymus  adscendens  Bernhardi,  T.  montanus  Waldstein 
et  Kit.  und  Thymus  citriodorus  Schreber  T Gmelin  Bad.  4. 
p.  443.  Der  Citronen-(juendel.  Es  ist  dies  eine  sehr  aus- 
gezeichnete Form  und  vielleicht  eigne  Art , sie  zeichnet  sich 
aus  durch  viel  stärkere,  fast  aufrechte  Stengel,  breitere  län- 
gere Blätter  und  durch  den  ungemein  starken,  lieblichen,  ci- 
troncnähnlicben  Geruch.  Man  midet  sie  bei  uns  nur  selten  an 
einzelnen  Locali.äten , im  südlichen  Europa  ist  sie  aber  viel 
häufiger. 

d.  abortiva.  Monströser  Quendel.  Die  obersten  Gipfel 
der  Stengel  bilden  weifse,  wollige,  kugelförmige  Gebilde,  sie 
entstehen  wahrscheinlich  von  dem  Stiche  einer  Art  Cynips,  wo- 
durch die  Blumen  an  der  Ausbildung  gehindert  w'erden,  und 
die  angezeigte  seltsame  Form  annehmen. 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen,  Herba  Serpilli. 
Es  mufs  von  der  gröfsern  wohlriechenden  Varietät  zur  Blüthe- 
zeit  mit  den  Blumen  gesammelt  werden.  Das  gut  getrocknete 
Kraut  hat  das  Ansehen  des  frischen.  Der  Gerii^  ist  stark 
und  angenehm,  eigenthümlich  aromatisch,  Thymian  und  Citro- 
nen  ähnlich;  er  vergeht  durch  Trocknen  nicht.  Der  Geschmack 
ist  aromatisch,  herb  und  bitterlich.  Der  wässerige  Auszug 
wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  schmutzig  grünlich  blau- 
schwarz  gefällt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Aetherisches Oel, Quen- 
delöl (_man  sehe  den  ersten  Band} , Gerbestoff  und  bittrer  Ex- 
^activstoff.  Herber ger  fand  in  den  Blättern  und  Stengeln 
des  Thymus  citriodorus:  ätherisches  Oel  von  schön  gelber 
Farbe  und  angenehmem  Citronen-  und  Thymianölgeruch,  Chlo- 
Mphyll,  fettes  Oel,  Unterharz,  bitterlichen  eigenthümlichen 
Extractiystoff,  Eiweifsstoff,  Chlorkalium,  äpfelsaures  Kali  und 
Magnesia,  schwefelsaures  Kali  und  Holzfaser. 
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Veraltetes , fast  gerachloses  oder  von  der  kleinblfitterigen 
Varietät,  die  weit  schwächer  rieclit,  eingesainmeltes,  auch 
allzu  stengeliges  Kraut,  so  wie  ohne  oder  mit  wenig  Blnthen 
ist  zu  verwerfen. 

Anwendung.  Man  braucht  den  Quendel  in  SuLataua  , an  Speciet,  aan 
Deberachlag,  Kräiilerkisien , im  Aufgufs  mit  andern  aromatischen  Kräutern,  za 
Bädern  und  Bähungen.  Innerlich  wird  er  selten  angesvendet.  Präparate  hat  man 
anfser  dem  schon  erwähnten  ätherischen  Ocl  , wovon  man  nach  Uaeen  6 Gran 
aus  einem  Pfunde  Kraul  erhält,  noch  einen  Spiritus  und  ehedem  auch  eine  Aqua 
Serpilli.  Das  Kraul  macht  einen  Bealandtheil  der  Specics  aromalicae,  ad  Fernen- 
tum  aus.  Die  wohlriechende,  wie  Cilronen  riechende  Varietät  wird  auch  ela 
Würze  an  Speisen  benutzt. 

Geachiebte.  Die  griechischen  und  römischen  Aerale  scheinen  den  Thy- 
mus vulgaris  und  Serpiltum  ziemlich  gleichförmig  benutzt  zu  haben.  Die  Berge 
von  Thracien  sind,  wie  Theophrast  berichtet,  ganz  von  Quendel  überzogen,  doch 
schätzte  man  vor  allem  den  vom  Berge  Hjmetlus ; er  machte  einen  Beatandlheil 
der  Theriact  Andromachi  aus  und  wurde  vielfältig , zumal  bei  nervösem  Kopf- 
weh angewendet,  wo  man  damit  Bähungen  machte  und  ihn  bei  Schwächeanlällen 
als  Biechmittel  ungefähr  so  benutzte,  wie  in  ähnlichen  Fällen  heut  zu  Tage  Me- 
lissengeist, Ean  de  Colognc  und  ähnliche  Flüssigkeiten  gebräuchlich  sind. 

Thymus  crcticus  Brotcro,  Thymus  capitatus  Link,  Satureja 
capitata  L.  Crctischer  Thymian.  Ein  an  den  Ufern  des  mittelländischen 
Meeres  einheimischer  kleiner  Strauch,  mit  filzigen  Zweigen,  gegen  über 
und  bfiscbelweise  stehenden,  linien  - lanzettförmigen , tief  gefurchten,  ge- 
vrimperten,  punUlirten,  glatten  Blättern  und  in  dichten  Köpfchen,  am 
Ende  stehenden,  kleinen  weifsen  Blumen,  mit  gewimperten  länglichen  Ne- 
benblättchcn,  die  kürzer  als  die  Blumen  sind.  Die  Staubgefäfsc  ragen  über 
die  Corollc  hinaus.  Davon  war  das  Kraut  mit  den  Blumen  unter  dem 
Namen  Herba  sou  Spicae  Thymi  cretici  officincll.  Die  Pflanze  ist , wie 
man  fast  allgemein  annimmt,  der  wahre  Thymus  der  alten  Aerzte,  zumal 
dea  Dioscormes. 

Thymus  Mastichina  L.  Mastiithymian.  Ein  in  Spanien  einheimi- 
scher, etwa  i'/i  E'ufs  hoher  Strauch,  mit  gegen  über  stehenden,  etwas  ge- 
stielten, hieinen,  länglich  - lanzettförmigen,  gegen  beide  Enden  verschmä- 
lerten , undeutlich  gesagten,  glatten  Blättern  und  an  der  Spitze  der  Zweige 
in  (jluirlen  und  Köpfen  stehenden,  kleinen  weifsen  Blumen,  mit  kammarDg 
Bewimperten,  langen,  borstenförmigen  Kclchzähncn.  Das  Kraut , Herba 
Mastichinae  seu  Blari  mastichinae  vulgaris,  war  ehedem  officinell.  Es  riecht 
und  schmeckt  stark  und  angenehm  aromatisch. 

Th  y mus  T ra  gor  iga  nii  m L.  Dosten  - Thymian.  Ein  in  Griechen- 
land , Cypern  und  den  Inseln  des  griechischen  Archipelagus  einhciinischer, 
kleiner,  aufrechter,  sehr  ästiger  Strauch,  mit  lanzettförmigen  oder  gaM 
schmalen,  fast  linienförmigen,  ziigcspitzten  , steifen,  stark  piinktirten , mit 
steifen  Haaren  besetzten  Blättern.  Die  Blumen  stehen  in  etwas  entfernt 
von  einander  geordneten  Quirlen,  sie  haben  steif  behaarte  Kelche  und 
röthlich- violette,  dtirclisclicinend  punktirte,  behaarte  Corollen  Die  ganze 
Pflanze  besitzt  einen  angenehmen,  starken,  aromatischen  Geruch,  und 
kommt  schon  bei  Dioscoridcs  unter  dem  Namen  Tragoriganon  vor  ! 
Cilicien  erhielt  man  das  beste  Tragoriganon,  aber  auch  das  von  Cos, 

Greta  und  aus  der  Umgegend  von  Smyrna  wurde  geschätzt  und_  viclf^h 
benutzt,  namentlich  rühmt  es  Cclsus  in  der  Wassersucht,  Asclcpiades  bei 
Kolikschmerzen  u.  s.  w.  Einen  aus  disscr  Pflanze  zu  bereitenden  Wem 
erwähnt  Dioscoridcs. 

Tbymus  Muna  Mirat.  Eine  nur  zweifclbafh  in  diese  Gattung  zu 
bringende  Pflanze.  Mörat  sah  nur  Bruchstücke  von  ihr,  die  er  von  La- 
barraque,  Apotheker  in  Paris,  erhielt;  das  Gewächs  stammt  aus  Potosi 
und  bat  ovale , stampfe , sitzende , kleine , drüsige , mit  Haoreo  besaute, 
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am  Bande  ganxe  Blätter,  aie  riechen  angenehm,  nngefäbr  rrki  eine  ncntha’ 
Man  kennt  aie  unter  dem  Kamen  Chinchilla  , und  bcuuUt  aie,  um  Älot' 
ten  und  andere  Insectcn  von  Pcizwaaren  abzuLalten. 

Galhmg  Origanum  L.  Doste. 

(Sjatem.  LiDotetnaai.  Didj-nao^ia  Cjmaoiperroia) 

Die  Blumenähren  sind  vierseitig,  Zapfen  (Strobiä^  bildend, 
mit  dachziegelartig  hegenden  Mehenblättchen.  Der  Kelch  ist 
von  verschiedener  Form,  die  Corollenröbre  ungefähr  so  lang, 
wie  der  Kelch,  der  Saum  zweilippig ; die  obere  Lippe  aufrecht, 
fast  flach,  aiisgerandet,  die  untere  ausgebreitet.  Die  4 Staub- 
laden stdien  von  einander  entfernt , die  Fächer  ihrer  Staub- 
beutel liegen  parallel. 

Diese  Gattung  gehört  zu  den  schwierigsten  in  der  Pa- 
mihe  der  Labiaten . ihre  Arten  sind  von  verschiedenen  Botani- 
kern nach  ganz  abweichenden  Grundsätzen  angeordnet  wor- 
den. Dr.  Griesselich  nimmt  nach  der  Beschaffenheit  des 
Kelches  nachstehende  6 Unterabtheiliingeu  an. 

L Calii  quiuqueilcntatus,  dentibus  ferc  acqualibus.  Dahin  gehören; 
Origanum  vulgare  und  O.  ercticum  autor.  plurimor.  und  Sichert 
Uenjarium. 

II  Calii  deprcsso-bilabiatus , lahio  superiori  obcordalo  indiviso,  infe. 
riori  obsoleto  fero  nullo.  Dahin  Origanum  s^riacuin , O.  Majorana, 
O.  smyrnaeum , O.  Onites. 

III.  Calii  depresso  - bilabiatus , labiö  superiori  oheordato  tricrenato, 
infcriori  obsoleto , l'ere  nullo.  Dahiu  Origanum  heracleoticum  L. 

IV.  Calii  bilabialus,  labiis  fero  acqualibus  integerrimis.  Origanum 

Alaru , O.  sipylcum  “ 

V.  Calix  bilabiatus  *,'3.  Origanum  orientale  (?) 

VI.  Calix  depresso  bilabiatus,  lahio  superiori  oblongo  inlegro,  inft- 
nori  Icviter  emargiuato.  Dahin  Origanum  Dictamnus  und  O.  Tour- 
nefortii. 

Origanum  vulgare  L. 

Gemeiner  oder  brauner  Dosten,  Wohlgerauth,  wilder  Majoran. 

(Plcnk  plant,  med.  iah.  495.  Haync  B<l.  8.  Iah  8.  Düiseldorf.  Samml.  4.  Lieler. 

Guitnpcl  et  v.  Sclilechtpndal  t.  i6i.) 

. ..  gemeine  Dosten  wächst  fast  durch  ganz  Europa 

häufig  jm  trocknen  steinigen  Orten,  an  Wegen  u.  s.  w. 
und  blüht  in  den  Soramermoiiiiten.  Es  ist  eine  perennirende, 
ju'aulartigc  Pflanze , mit  kriechender  Wurzel;  t — 2 Fufs  ho- 
hem, aufrechtem,  ästigem,  vierseitigem,  behaartem,  häufig 
roth  angelaufeiiem  Stengel  und  ähnlichen  gegen  einander  über 
stehenden  Zweigen.  Auch  die  Blätter  habea  dieselbe  Stel- 
lung,  sie  sind  gestielt,  breit  eiförmig,  1 — 1'/,  Zoll  lang  oder 
langer,  ganzrandig  oder  schwach  biichtig  gezähnt,  oben  dun- 
Kelgrün , unten  weifslich , zart  behaart,  aderig,  durchsichtig 
punkhrt.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige 
m doldentraubeoartig  gedrängten,  kleinen,  runweh  länglichen 
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Aebren.  Die  eiförmigen , gewöhnlich  Violettrothen , bisweilen 
grünen  Nebenblättchen  unter  jedem  Blümchen  sind  meistens 

Sröfser,  als  der  behaarte,  an  der  Spitze  gefärbte  Kelch.  Die 
lumenkronen  sind  klein , blafs  purpurroth  oder  weifslich. 
Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen  oder  die  blühen- 
den Spitzen : Herba  seu  Suminitates  Origani  vulgaris.  Es  hat 
wohl  getrocknet  fast  dasselbe  Ansehen,  wie  Irisches.  Der 
Geruch  ist  cigenthüinlich  stark  und  angenehm,  aromatisch, 
majoranartig,  verliert  sich  auch  durch  Trocknen  nicht.  Der 
Geschmack  gewürzhaft,  etwas  salzig,  bitterlich  und  herb. 
Der  kalte , wässerige , schön  braunroth  gefärbte  Aufgufs  wird 
durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkelgrün  gefällt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Aetherisches Oel, Do- 
stenöl  (^siehe  den  ersten  Band^  und  eisengrünender  Gerbestoff. 
Altes  mifsfarbiges , fast  geruchloses,  oder  allzu  stengliges 
Kraut  ist  zu  verwerfen,  ebenso  das  zu  frühe,  olme  Blumen 
gesammelte. 

Anwendung  Der  Dosten  wird  selten  Innerlich,  meistens  nur  änfser- 
lieh  in  ähnlichen  Fällen  wie  Quendel,  Lavendel  und  andere  wohlriechende  Kräu- 
ter. gewöhnlich  mit  denselben  im  Aufgufs,  zu  Bähungen,  aronutiichen  Bädern 
u.  a.  w.  gebraucht.  Präparate  hat  man  davon  das  schon  berührte  ätherische  Oel. 
Das  Kraut  macht  einen  Bcatandiheil  der  Speeles  resolventes  aus,  es  gehört  zu 
den  angenehmen  Theesnrrogaten.  Man  setzt  cs  auch  dem  Bier  statt  Hopfen  zu 
und  benutzt  es  wie  Majoran  als  Gewürz  an  Speisen.  In  dir  Kleider  gelegt,  soll 
es  die  Motten  abhalten  ; VV'olIe  kann  man  damit  braunroth  färben. 

Gleich  dem  Quendel  ist  auch  der  Dosten  eine  viflgestallige  Pflanze  und  seine 
zahlreiche  Formen  sind  nicht  seilen  mifsdeulel,  oder  %lt  eigne  Arten  beschrieben 
worden j es  dürfte  daher  ganz  an  seinem  Orte  seyn,  eine  kurze  üebersicht  der* 
jenigeu,  die  zumal  auch  in  medicinisch  - pharmaceutischen  Lehrbüchern  eine 
Stelle  fanden , hier  mitzutheilen. 

Orignnuni  vulgare  Li^naci. 

a,  triviale.  Mit  gefärbten  Kelchen  tinil  rothen  CoroUen;  dies  ist 
die  gewöbnltcbe  wild  wachsende,  oben  beschriebene  Form. 

b.  sativum.  Mit  grünlichen,  auch  bisweilen  etwas  abweichend 
bildeten  Kelchen,  weifs  und  röthlich  bunten  Corollen,  seltner  sind  sie 
gjeichfbrmig  weir$röthlicb.  Dahin  gehören  Origanum  virens  Link,  O.  pa- 
niculotiim  Koch  und  O.  heraclcoticum  Geiger  (nicht  Llnnaei).  Geiger 
nennt  die  Pfl.inze  griechische  Doste  und  TVintCfmajoran.  Die  Stengel  und 
oval -bänglichen  Blatter  sind  fast  glatt,  die  Blümchen  stehen  gefingert, 
meistens^  dreizühlig  auf  Stielen,  bilden  Meine,  cylindriscli  venängertp, 
schlaff  zicgcldachartige  Achren , mit  kaum  gefachten  Kcbcnblättchcn , die 
so  lang  ajs  die  Kelche  sind.  Die  Pflanze  wird  unter  dem  Namen  Winter- 
majoran in  Hüchengärten  gezogen  und  die  Blätter  wie  gewöhnlicher  Majo- 
ran benutzt,  sic  gleichen  diesem  auch  im  Geriich  und  Geschmack,  nur  ist 
beides  schwächer.  An  manchen  Orten  zieht  man  diese  Pflanze  zum  Ein- 
fassen der  Gartenbeete. 

c.  c and  Id  um.  Ist  nichts  .anderes,  als  der  gemeine  Dosten  mit  schön 
weilsen  Blumen 

d.  I ,-1 1 i fo  1 iu m.  Eine  durch  Gartcncultur  entstandene  Spielart , dio 
durch  viel  breitere  Blätter  und  angenehmen  starhen  Majoraugeruch  sieb 
auszeichnet. 

e.  anglicum.  Ist  viel  höher  als  die  wild  wachsende,  die  viel  zahl- 
reicboren  Blümchen  bilden  dichtem  Bispen;  die  ganze  Pflanze  hat  einen 
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sehr  }iebi1clMn  aromatlscben  Oerueb.  Sic  nurdc  boaoodors  in  frOberen 
Zeiten  gar  liäufig  unter  dem  Namen  grofser  oder  englischer  Alnforan  in 
den  Kücliengärten  gc/.ogen , was  , \Tie  man  sagt in  manchen  Gegenden 
des  nördb'chen  Deutschlands  noch  immer  der  Fall  ist< 

f.  mac  rostac  b^on.  Ausgeeeiebnet  durch  weit  grü&era  Dlumen- 
Shren,  welche  die  Zweige  der  Bisjic  ausmaclieii.  Dahin  gehört  der  von 
Camerarius  angeführte  Majoran  von  Montpellier,  den  Mathiolus 
unter  dem  Namen  Amaracus  abbilden  liofs,  ferner  Origanum  ereticiim  Su- 
ter., Hagcnbarh  Flor.  Basil.  t.  pag.  io4,  ebenso  Origanum  creticum  Do- 
candolle.  Man  vergleiche  Brandes  Archiv,  neue  Beibe,  Bd.  6.  pa^  8o. 

Ceich lebte.  Der  gemeine  Doste  war  ohne  Zweifel  als  eine  gemeine  Pflaase 
den  allen  Aerxten  wohl  bekannt,  allein  ihr  Origanum  war  kanm  ilat  tintrige,  sie 
beschreiben  et  als  eine  uneemein  scharf  aromatische  Fflanae,  von  tiurchgreifender 
Wirkung,  daher  sie  wohl  darunter  eine  südliche,  an  ätherischeoi  Qcle  reichere 
Art  verstanden.  Die  Einführung  dea  Origanum  vulgare  io  die  Officinen  fallt 
ohne  Zweifel  in  die  Periode  des  Mittelalters. 

Origanum  hirtum  Link. 

Haubhaarige,  cretische  Doste,  spanischer  Hopfen. 

(Originuoi  crcücatu  U«jiie  Bd.  8.  tab.  7.  Düsteldorf.  SamaiL  i3v  Lief.  No.  ao. 

Cuiaipel  et  Ton  Schlechieodal.  lab.  iSg.) 

Eine  im  südlichen  Europa,  zumal  auf  den  Inseln  des  grie- 
chischen Archipels  einheimische  Art,  die  der  vori/^en  nahe 
verwandt  ist;  sie  unterscheidet  sich  von  ihr  nach  Koch  durch 
einen  dunoeren  Stengel , ihre  Blätter  sind  nur  halb  so  grofs, 
aber  im  Verhältnisse  zur  Länge  breiter,  zwar  stumpf,  aber 
oft  mit  einer  hervorstehenden  Stachelsjütze  versehen,  und  so 
wie  die  Nebenblättchcn  mit  Drüsen  besetzt,  die  an  der  trock- 
nen Pflanze  feuerfurben  und  hervorstehend  sind.  Die  Blumen- 
ähren sind  länger,  die  Nebenblättchen  bald  A'on  gleicher  Länge 
mit  dem  Kelche , bald  noch  einmal  so  laug.  Die  Pflanze  blimt 
im  Juni  und  Juli. 

Sehr  verwandt  und  nach  Einigen  selbst  synonym  ist  Ori- 
ganum macrostachyum  Link  (Düsseldorf.  Sainml.  Supplem. 
Liefer.  1.  tab.  8H.),  die  auf  Hügeln  in  Portugal  wächst  und 
sich  durch  die  langen,  fast  cyliudrischen  Aehren  auszciebnet. 

Origanum  smyrnaeum  L. 

Smyrnaische  Doste  odeg  Wohlgemuth. 

(Majonna  taijnuea  Ne  0t.  Oüiteldorf.  Samoiluog.  Soppl.  1.  ub.  ai.) 

Eine  in  Griechenland , in  Kieinasien  und  im  nördlichen 
AMka  einheimische  Art,  mit  aufrechtem,  1 *A  bis  2 Fufs  hohem, 
schon  von  unten  an  ästigem  Stengel,  der  gleich  den  Zweigen 
mit  einem  kurzen  Filze  und  vielen  Haaren  besetzt  ist.  Die 
Blätter  sind  kurz  gestielt , eirund  oder  fast  herzförmig  stumpf, 
me  und  da  gezähnt , mit  weichen  Haaren  und  Drüsen  besetzt. 
Die  Aehren  bilden  zusammen  eine  dreitheilige,  fast  gleich  hohe 
Uoldentraube , sie  sind  vierseitig  und  von  ovaler  Form.  Die 
Nebenblättcheo  sind  eirund , am  Baude  gewimpert  und  mit 
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weichen  Haaren  besetzt,  die  Kelche  abgerundet,  die  Corollen 
weifs.  Alle  Theile  der  rllanze  besitzen  einen  starken  aroma> 
tischen  Geruch. 

Officinell  sind  die  Blumenähren,  Spicae  Origani  cretici; 
sie  werden  vorzugsweise  von  dieser  Art  gesammelt,  doch 
sollen  auch  die  des  Origanum  hirtum  in  den  Handel  gekommen 
seyn.  Es  sind  vierseitige , im  Kleinen  dem  Hopfen  ähnliche 
Aehrchen  von  schmutzig  graiigelber,  ins  Grünliche  und  Bräun- 
liche gehender  Farbe,  sie  riechen  durchdringend,  eigenthüm- 
lich  angenehm  aromatisch  und  schmecken  beifsend  gewürzhaft, 
bitterlich.  Der  kalte  wässerige,  hellgelb  bräunlich  gefärbte 
Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  oliveiigrün  gefällt. 

VorAvaltende  Bestandtheile.  Aetherischcs  Oel, 
Oleum  Origani  cretici  (siehe  den  ersten  Band)  und  eisengrü- 
nender Gerbcsoff. 

Anwendung.  5Ten  gibt  die  Pflanze  io  Substanz  oder  in  Aufgufs.  Sie 
wjird  jetzt  selten  angevrendet.  Von  Präparaten  bat  man  nur  das  erwähnte  älhe* 
rUcne  Ocl.  Man  benutzt  diese  Drogue  als  Gewürz  an  Speisen,  wie  Majoran, 
anch  brauchte  mau  lie  gleich  dem  Hopfen. 

Geschichte.  Origanum  hirtum  sowohl,  ala  sinjrDaeum  gehören  zu  den 
ilteaten  Arineimitteln , denn  in  dem  ersten  glaubt  man  das  Onites  des  Dioscori* 
deij  und  in  dem  andern  dessen  IJjrssopus  zu  besitzen,  doch  glaubt  Sprengel, 
dafs  anch  Origanum  aegjptiacnm  und  sjriacuui  den  Namen  Hjssopus  getragen 
haben  möge. 


Origanum  Majorana  L. 

Gemeiner  Garten-Majoran,  8oinmer- Majoran. 

(Plenk  plant,  rned.  tab.  494*  Ha^^ne  Bd  8.  t.  9 Düsseldorfep  Samml.  la.  Liefer. 
tab.  i5.  Cuimpcl  et  t.  Schlechicndal  t.  i58.  Majorana  crassa  Mönch.)  ■ 

Diese  bekannte  Pflanze  wächst  im  südlichen  Europa  von 
Portugal  bis  nach  Kleinasien , und  w'ird  bei  uns  häufig  in  Gär- 
ten cultivirt,  wo  sie  im  Juli  bis  August  blüht.  Der  Majoran 
wt  ein  Sommergewächs  mit  faseriger  AVurzel  und  aufrechtem, 
fetigem,  V»  bis  1 Fiifs  hohem  oder  höherem,  dünnem,  zartbe- 
Martem  Stengel , und  gegen  über  slehendcH,  kleinen,  V»  — V» 
Zoll  langen,  rundlichen  oder  elliptischen,  ganzrandigen,  mehr 
oder  weniger  kurz  und  weich  behaarten,  grünen  oder  grau- 

grünen , zarten  Blättern.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der 
tengel  und  Zweige,  gewöhnlich  zu  dreien,  in  kleinen  rund- 
lichen, meistens  undeutlich  vierseitigen  AehreiMind  Köpfchen, 
mit  graugrünen  behaarten  Nebenblättchen  und  kleinen  weis- 
sen  Blumcnkroncii. 

Kraut,  Herba  Slajoranac  vel  Sarap- 
sucbi.  Man  sammelt  es  kurz  vor  oder  während  der  Blüfhezeit 

Trocken  ist  es  grünlich,  zum  Theil 
weifslichgrau.  Der  Geruch  ist  eigenthümneh  stark  aromatisch 
und  bleibt  auch  beim  Trocknen.  Der  Geschmack  ist  angenehm 
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gewürzhaft,  cnmphorartig.  Der  wässerige  Aufgufs  wird  durch 
salzsaures  fcisenoxyd  griinschwarz  gefällt. 

Vorwalteridc  Bestandtlieilc.  Aetherisches  Oel, Ma- 
joranöl f siehe  den  ersten  Baiul}  und  eisengrünender  Gerbe- 
stoff. Braunes,  fast  geriiphloscs,  oder  mit  vielen  Stengeln 
vermengtes  Kraut  ist  zu  vervverlen. 

Anwendong,  Mau  gibt  den  Majoran,  doch  teilen  innerlich,  im  Aufgnfl. 
Acafterltch  wird  er  in  Suhslana,  in  Pulverform,  aU  iVicsemiiiel,  alt  Ceberschlag, 
an  bilhungen  , Dädern  a s.  w , wie  Dutteu  u a.  angewendel.  i^räparale  hat 
man  neben  dem  äiberitchen  Oele  noch  Aqua  Majoranae , Oleum  infutum  et  Ba~ 
tjrum  Majoranae  i ehedem  auch  noch  Kstentia  et  Conserra  Majoranae.  Die  Pflanxe 
macht  ferner  einen  Bettandtheil  mehr. rer  Zusammensetzungen  aus,  als  der  Spe. 
cies  aromaiicae.  Pulvis  cternulatorius , Aqua  vulneraria  u s w.  In  llaushatlua- 
gen  benutzt  man  sie  häufig*  als  Gewürz  zu  Speisen,  an  *VVürste  u.  s.  w. 

Geschichte.  Nach  Sprengel  ist  der  Majoran  indischen  und  arabischen 
Grsprungs;  er  scheine  aus  Arabien  nach  Aegypten  gehomraer.  und  von  da  unter 
dem  ägyptischen  Namen  Sampsuchon  nach  Griechenland  gebracht,  aber  jederzeit 
in  den  Gärten  cultiairt  worden  zu  sepn , woinach  also  der  Majoran  auch  im 
südlichen  Europa  eigentlich  nirgends  wild  ist , sondern  nur  als  yerwildcrl  be- 
trachtet werden  kann.  Nach  Doulscliland  kam  er,  wie  es  scheint,  während 
der  Kreuzzüge,  indem  I.obelius  berichtet,  es  habe  ihn  eifi  Landstreicher  aus  Je- 
rusalem milgebracht. 

Origanum  M.iru  L.  Crptiüclicr  Majoran,  PfelTerliraut,  duftiger 
oder  Filz- Dosten.  Eine  In  Crcla  und  Palä.stinn  einheimische,  dem  Majo- 
ran sehr  ähnliche  , aber  sleiferc  Pflanze.  Die  Blätter  sind  sitzend , eiför- 
mig, dich  und  yTcifslilzig.  Die  rundlichen,  zu  dreien  stehenden  Achrclien 
«ind  an  der  Basis  mit  Brnclccit  besetzt.  Die  Blümclicn  sind  violett.  Da» 
]iraut,  Herba  JMans  eretici , war  ofiiciiicll.  Es  hat  einen  starken,  dem 
S.vturci  ähntichrn  Geruch  und  bcifscml  gewürzhaften  Gcschm.lok.  — An 
manchen  Orten  wird  diese  Pflanze,  welche  perennirend  ist,  liäulig  in  den 
Gärten  unter  dem  Namen  \V  i n t er  - Ala  j or  a ii  gezogen;  auf  sie  (und 
nicht,  wie  gcwölmlich,  auf  die  vorljje  .Art)  bezieht  Sprengel  Origanum 
majoranoides  Wllldcnow,  und  vielleicht  ist  sic  cs  auch,  von  welcher 
Geiger  sagt,  er  habe  Sommer- Alajoran,  der  fleifsig  abgcschnittcn  wurde, 
3 Jahre  lang  im  Garten  erhalten , aucli  sey  er  zu  einer  Itleinen  holzigen 
Staude  geworden.  Den  alten  deutsche^  Botanikern  scheint  die  Pflanze  un- 
ter dem  Namen  Majoraiia  teiiulfolia  bekannt  gewesen  zu  scyn,  und  Spren- 
gel glaubt  in  ihr  den  wahren  Amarakus  der  griechischen  Aerzlc  gefunden 
zu  haben. 

Origanum  Dictamnu»  L.  Octisclicr  Diptam,  Diptam  - Dosten 
In  Greta,  Cochinchina  cinlieimi.scli.  Eän  etwa  fufsliohcr,  autreebter,  ästi-, 
ger,  mit  weifsem  Filze  ühcrzogciicr  Straiieii , mit  ariiiförmig  ausgebreite- 
ten  Zweigen,  gegen  über  stellenden,  meistens  ungcstiellcn,  fast  kreisför- 
migen, ganzrandigen,  auf  beiden  Seiten  dicht  mit  weifsem  Filz  bedeckten, 
dickliclien , lederartigen  Blättern.  Die  Blumen  stellen  am  Ende  der  Z.vcige 
meistens  einzeln  in  anselinlit  lieii  überhängciiileu , rundlichen  Achren,  mit 
grofsen , stumpfen,  schon  rötlilicli  gelarbtcn.  etwas  locker  stehenden, 
ten  Nebcnblätuhcn , die  länger  sind,  .als  die  Belebe  und  rntliliclicn  Blu- 
incnkronen  Davon  waren  die  Blätter , Folia  Dictamni  scu  Dictamni  ere- 
tici officinell.  Sie  haben  einen  starken , angeneiim  gcwiirzliaftcii , muskat- 
nufs  - und  dostenartigen  Gerucli , der  auch  durch  sehr  langes  Liegen  nicht 
leicht  vollständig  verloren  geht,  und  iicifseud  pfefferartiß  ge vvürzlinftcn 

Geschmack. 
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Oattung  Hyssopm  L.  Hyssop, 

(S^ileni.  Lianaetn.  Didjnamia  Gymaoipermii.) 

Der  Kelch  ist  fiinfzähnig ; die  Oberlippe  -der  Bluinenkrone 
gerade,  flach,  zweitheilig,  die  untere  dreitheilig,  der  mittlere 
Lappen  gröfser,  umgekehrt  herzförmig.  Die  Staubfäden  stehen 
vonehiander  entfernt,  und  sind  oben  auswärts  gerichtet;  die 
Fächer  der  Staubbeutel  hängen  mit  der  Spitze  zusammen  und 
öffnen  sich  mit  einer  Lungenlinie. 

Hy  ssopus  officinalis  L. 

Gemeiner  oder  officineller  Hyssop,  Ysop. 

(PlenV  plint.  med.  Ub.  465.  Uayne  Bd;  6.  lab.  i8.  Düiseldorf.  Sammloug. 
8.  Licfer.  tab.  5.  Bdann  Dcuischl.  wildwachsende  ArtneipO.  i8.  Lief.  Oaimpel 
et  V.  Schlecbtendal.  tab.  ia3.) 

Der  Hyssop  wächst  in  bergigen  felsigen  Gegenden  des  süd- 
lichen Europa , im  Neapolitanisdien , in  der  südlichen  Schweiz, 
in  Croatien , Dalmatien  u.  s.  w.  wild  und  blüht  in  den  Sommer- 
monaten. Aus  der  ausdauernden  holzig- ästigen  Wurzel  kom- 
men 1 — 2 Fufs  hohe,  aufrechte,  einfache  oder  wenig  ästige, 
viereckige  Stengel ; bisweilen  bilden  sich  daumensdicke,  runde, 
glatte,  holzige  Stämmch^n,  die  sich  in  aiisgebreitete  Aeste 
und  gerade , aufrechte , \nereckige,  sehr  kurzbcliaarte  Zweige 
vertheilen;  letztere  sind  ziemlich  dicht  mit  gegen  über  stehen- 
den, sitzenden,  schmal  lanzettförmigen,  ganzrandigen,  stum- 
pfen, 1 — 1 Vi  Zoll  langen  Blättern  besetzt,  aus  deren  Win- 
keln zwei  kleinere  ähnliche  entspringen , alle  sind  unbehaart 
hochgrün , auf  beiden  Seiten  grubig  - punktirt , etAvas  steif. 
Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  dichten  Büscheln 
und  bilden  unterbrochene,  einseitige,  beblätterte  Aehren,  von 
blauen , seltner  rothen  oder  weifsen  rachenförmigen  Blumen- 
krnnen , mit  eingebogenem  Schlunde  und  gerade  aus  stehen- 
den Lippen. 

Officinell  ist  das  Kraut,  ehedem  auch  der  Saame,  Herba 
et  Semen  Hyssopi.  Das  Kraut,  welches  kurz  vor  dem  Blühen 
mit  den  zarten  krautartigen  Spitzen  gesammelt  wird,  hat 
trocken  meistens  ein  etwas  graugrünes  Ansehen.  Der  Geruch 
ist  stark,  eigenthümlich,  angen^m,  aromatisch,  camphorartig, 
bitterlich.  Der  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Ei- 
senoxyd olivengrün  gefärbt. 

Vorwaltende  Bestandthcile.  A etherisches  Oel  und 
eisengrünender  Gerbestoff.  Nach  Herb  erg  er  enthält  der 
Hyssop  vegetabilischen  Eiweifsstoff,  eisenbläueiulen  und  ciseu- 
grünenden  Gerbestoff,  eine  fette  Materie , ein  eignes  Subalka- 
Ibid  QHysgopiii^^  an  Unterharz  und  Aenfelsäure  gebunden, 
äpfelsaures  Kali,  lattigartig  riechenden  narzähnlichen  Stoff, 
Chlorophyll,  Schleimzucker,  Gummi,  ätherisches  Oel  und  Holz- 
faser. Späterhin  gelang  es  ihm  nicht  uielw,  das  Hyssopin 
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darznstelleu , und  auch  Trommsdorff  konnte  dasselbe  nicht 
auüGndcn. 

Güte,  Verwechslung’.  Die  Güte  ergibt  sich  aus  der 
frischen  grünen  Farbe  , dem  starken  aromatischen  Geruch  und 
Geschmack.  Braunes  oder  gelbes,  desgleichen  allzu  stengeli- 

fes  oder  fast  geruchloses , veraltetes  Kraut  ist  zu  verwerfen. 

erwechselt  « ird  es  mit  Saturei  f siehe  oben).  Die  sehr  ähn- 
lichen Blätter  sind  mehr  oder  weniger  mit  kleinen,  gekrümm- 
ten, weifscn.  unter  der  Lupe  gegliedert  erscheinenden  Haaren 
besetzt  und  gewiinpert.  Der  Geruch  ist  sehr  abweichend,  eben 
so  der  Geschmack , der  weit  stärker  beifsend  ist. 

Anwendung.  Man  gibt  den  Hjs«op  ioi  Aofgufa  als  Thee,  aocb  iufaerUcIi 
aa  Utnscbligea  u.  s.  w.  Au  Präparaten  hat  man  eine  Aqua  H^taopiy  sonat  auch 
Oleum,  S^rupus,  Essenüa,  ConterTa  U^'isopi.  Das  Kraut  macht  einen  Bestand* 
iheil  des  Augsburger  Brnsilhees  (Spec.  pectorales  Augutlaoorum) , der  Aqua  vul* 
neraria  vinosa  und  anderer  ZiMaiomensetzangen  ms. 

Geschichte.  Die  Erläuterung  der  Gewächse,  welche  ehedem  den  Namen 
Hjssop  trugen,  hat  schon  viele  Federn  beschäftigt,  ohne  jedoch  die  Sache  tut 
Gewifsheit  zu  bringen.  Der  lljtsop  der  Israeliten  oder  ll^ssopus  8alomonit,  des- 
sen schon  in  der  Bibel  Erwähnung  geschieht,  ist  nach  Lyngbye  Thymbra  spi« 
sata  L.,  während  einige  alte  Schriftsteller,  z.  B.  Caspar  Ban  hin,  den  schmal* 
blätterigen  Rusmsrin,  Hasselquist  aber  sogar  Cynioosioniuni  truacatum  H ed* 
wig  für  den  Hyssop  der  Hebräer  halten.  Dafs  die  heutigen  Griechen  zwei  Arten 
von  Satoreja  mit  dem  ISauiea  Ilyssop  belegen,  ist  schon  oben  gesagt  worden,  eben  so 
wurde  angeführt,  dsfs  Sprengel  Origanum  smyrnaeum  und  eioige  verwandte  Arten 
für  den  Hyasop  der  griechisclicn  und  römischen  Aerzte  hält.  Die  jetzt  gebräuch- 
liche Pflanze  dieses  Namens  scheint  M a thiolus  in  die  Offleinen  eingeführt  zn 
haben,  sie  war  aber  schon  lange  vorher  bekannt,  und  wurde  zumal  von  den 
Mönchen  gezogen,  daher  sie  den  Namen  Kloster  * Ilyssop  trug.  Die  alten  deut- 
schen Botaniker  kannten  tnaiicberlei  Varietäten  dieser  Pflanze,  sie  halten  einen 
Schopfhyssop  (Uyssopoa  comosu«),  einen  bunten,  einen  krausen,  einen  nach  Bi- 
lam  riecheoden  (Uyisopns  moschalui)  n s.  w. , zum  Beweise,  dafs  das  Gewicht 
aehr  beliebt  und  vielfältig  gezogen  wurde.  (TrommsdoriT  neues  Journal  XXV. 
6t.  a.  p.  3d  — 45.) 

Hyssopus  orientalis  Willd.  H.  angustifolius  M.  t.  Bicb.  Der 
orientalische  oder  schmalblättrige  Ilvssop,  auf  dem  Kaukasus  einheimisch, 
ist^zwar  der  gemeinen  Art  sehr  ähnlich,  aber  die  Stengel  sind  bölicr,  die  % 
Blätter  bei  weitem  schmaler,  und  die  ganze  Pflanze  hat  einen  viel  stärkeren 
und  angenehmeren  Geruch. 

Cunila  thymoides  L.  Thyminnblattrigc  Cunile , in  die  Diandria 
Monogynia  gehörend,  ist  eine  im  südlichen  Frankreich  wachsende  jährige 
Pflanze  mit  aufrechtem,  viereckigem,  etwas  ästigem,  3 — 4 hohem 
^engcl  ^ ovalen,  ganzrandigen , glatten  niattcrn.  Die  Blumen  sitzen  in 
Quinen  acbselstänoie,  sind  klein,  rachcnfÖrniig,  blafsrötblich,  mit  4 Staub- 
taden,  von  denen  1 keine  Staubbeutel  haben.  Das  Kraut,  Herba  Cunilae 
thymoides,  war  ofBclnell. 

pfl  a L,  Marien- Cunile.  Eine  in  Virginien  wachsende 

T\  1?*^  , gesägten,  glatten,  punklirten  Blättern  und  in 

Doldentraubcn  stehenden  Klümchcn.  Das  Kraut,  Herba  Cunilae  marianae, 
wird  m Nordamerika  als  Fiebermittel  gebraucht. 


Drifte  ^ippe.  Ajugoi<ie.*ie.  Die  Oberlippe  der  Hlmnca- 
krone  ist  ganz  kurz  oder  zweitheilig,  die  untere  ist  länger 
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und  aasgebreitet.  Die  Staubfäden  sind  an  der  Basis  jprekrämmt 
dann  nach  oben  aufoferichtet,  und  lang  aus  der  Cörolle  her- 
yorr^end.  Dahin  gehören:  Leucosccptrum  Smith,  Teucrium 
L.,  Trichostemma  L. , Ajuga  L. , Auisomeles  Brown,  Col- 
linsonia  L. 


Gattung  Teucrium  L.  Gamander. 

(System.  Lino.  Didynamia  Gymnospermia.) 

röhrig,  oval  oder  glockenförmig,  fünlitheilig, 
oder  fünfzähnig,  fast  regelmäfsig  oder  zweilippig.  Diellöhre 
der  Corolle  ist  etwas  kürzer  als  der  Kelch , die  obere  Lippe 
zweitheilig,  aber  nicht  ausgebildet,  so  dafs  eigentlich  nur  eine 
ist;  die  untere  ist  ausgebreitet  dreilappig. 
Vier  Staubfaden  stehen  aus  der  Spalto  der  Oberlippe  weit  her- 
vor.  Die  Fächer  der  Staubbeutel  gelieu  so  in  einander  über, 
dafs  nur  ein  einziges  ^'orhauden  zu  seyn  scheint.  Der  Griffel 
ist  an  der  Spitze  gespalten.  Die  Achenien  sind  netzartig  ge- 
runzelt. ° 


Teucrium  Chamaedrys  L. 

£dler  Gamander,  Bathengelgamander,  Gaman- 
derlein. ’ 


(Plenk  planl.  med.  tib.  477.  Hajna  Band  8.  tab.  4.  Dditeld  SamtnI.  Lief.  8. 
lab,  22.  Maua  DeuUebL.  wildwachsemlc  Arzaeipfl.  Lief.  26.) 

Der  edle  Gamander  wächst  besonders  im  südlichen  Deutsch- 
land, der  Schweiz,  Frankreich,  dem  übrigen  Europa  und  mitt- 
leren  Asien  auf  trocknen  sonnigen  Hügeln  zum  Tlieil  sehr 
und  blüht  im  Juni  oder  Juli.  Es  ist  ein  kleines  zier- 
uches,  staudenartiges  Pflänzchen,  mit  V»  bis  1 F'ufs  langen, 
an  der  Basis  niederliegcnden,  dann  aufsteigenden,  unten  rund- 
lichen holzigen,  oben  viereckigen,  krautartigen,  behaarten, 
wenig  ästigen  Stengeln,  gegen  über  stehenden,  oval -keil- 


weniger zart  behaarten,  *4  bis  1 Zoll  langen  und  3 — 4 Linien 
breiten,  etwas  steifen  Blättern.  Die  Blumen  stehen  achsel- 
ständig,  in  2 — öbluiuigen.  gegen  eine  Seite  gewendeten  ö*dr- 
len;  «jie  Kelche  sind  zart  behaart,  die  Bliiiuenkrone  ist  noch 
einmal  so  grofs  oder  gröfser  als  der  Kelch,  heller  oder  dunkel 
braunlichruth,  seltner  weifs. 


i>n  Kraut,  oder  Aielmehr  die  blühende 

1 naiize,  Herba  Chamardrys  seu  Trixaginis.  Es  werden  zur 
Bluthezeit  die  obern  krautartigeii  Stengel  mit  Blättern  und 
Blumen  genommen  und  schnell  getrocknet.  Trocken  hat  das 
Kraut  ein  gelblichgrünes  Ansehen,  ist  zerbrechlich,  zieht  nicht 
leicht  F cuchtigkeit  an.  Der  Genich  ist  angenehm  balsamisch, 
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aromatisch,  vergeht  durch  Trocknen  nur  zum  Theil;  wenig- 
stens entwckclt  sich  auch  bei  \iele  Jahre  altem  Kraut  ein  sehr 
feiner  Geruch  beim  Zerreihcn.  Der  Gesciimack  ist  aromatisch, 
gelinde  herb,  sehr  bitter,  lange  anhaltend.  Der  >yasserige 
Aufgnfs  des  trocknen  Krauts  wiiäl  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
schön  grün  gefärbt. 

V 0 r w a 1 1 e n (1  e D e s t a n d t h e i 1 e.  A etherisches  Del,  bit- 
terer Extractivstoff,  oder  a ielmehr  bittres  Harz  (’?_)  und  eisen- 
grünender Gerbestotr.  0st  näher  zu  untersuchen.])  Dunkel- 
braunes, beim  Zerreiben  geruchloses  Kraut  ist  zu  verwerfen. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  in  Subftanz,  in  Pulverform,  ferner 
im  Aufgufs  ; minder  got  io  Abkochung.  Präparate  hatte  man  davon  Essentia^ 
Exlracium  ^ Aqua,  S^rupua  et  Conserva  Chamacdrjros.  Mit  Unrecht  ist  diese  ge* 
wifs  kräftige  Pllooze  in  neuern  Zeiten  fast  ganz  aufser  Gebrauch. 

Geschichte.  Oer  edle  Gamander  ist  eine  sehr  alte  Arzneipflanze,  indem 
bereits  TheopKrastos , der  Schüler  des  Ariiioieles  von  ihr  redet,  sie  galt  beson* 
ders  für  ein  treffliches  Mittel  bei  Milzkraokh^^itcn , in  welcher  Hinsicht  sie  An» 
dromacbos  , Caelius  Aurelianus  und  andere  alte  Aerzie  rühmen. 


Teucrium  Scordium  L. 

Knoblauchs-Gamander , Lachcnkiiohlauch , Wasscr-Bathengel, 
Wasscrknoblauch. 

(Plenk  pI.Dt.  m«d.  l.  476.  llayno  Bd.  8.  lab.  3,  Diistfldorf.  Samnit.  Liefer.  7. 
tab.  ai.  Mann  Ocutachl.  wildwacbacnde  Arzneipfl.  a2.  Liefer.  Cuimpel  et  r. 
Schlechteodal  t.  i63.) 

Eine  auf  feuchten  Wiesen  und  feuchten  grasigen  Orten,  an 
Gräben,  Bächen  und  Sümpfen,  fast  durch  ganz  Europa  vorkom- 
meiide,  aber  darum  keineswegs  gemeine  Pflanze,  | da  sie  sich  nur 
stellenweise  vorfiiidet  j und  dciiganzenSommer  blüht.  Die  Wur- 
zel ist  perennireiid , kriechend,  gegliedert,  fa.serig,  die  Sten- 
gel dünner  als  bei  der  T.  Chainaedrys  (der  sie  sonst  ziemlich 
ähnlich  ist3,  viereckig,  am  Grunde  liegend,  mit  Ausläufern 
versehen,  dann  aufsteigend.  1 — 1 'A  Fnfs  lang,  weichbehaart; 
die  gegenüber  stellenden,  sitzenden  Blätter  .sind  meistens  et- 
was länger  und  im  Vcrhältiiifs  schmäler,  als  bei  dem  edlen 
Gamander,  auf  beiden  Seiten  mehr  oder  weniger  zart  behaart, 
etwas  rmizlich  und  matt , zum  Theil  graugrün , weit  dünner 
und  Zärter.  Die  Blumen  stehen  längs  den  Stengeln  in  mehr 
entfernten,  2 — 4blüthigen,  halben  Quirlen,  sind  blafsroth, 
auch  weifslich,  kleiner  als  die  des  T.  Chamaedrys, 

Officinell  ist  das  Kraut,  oder  die  zur  Bläthezeit  einzu- 
sammelnde Pflanze,  ohne  die  Wurzel  und  untern  Stengel, 
Herba  Scordii.  Trocken  hat  das  Kraut  ein  dunkelgraugrünes 
Ansehen,  ist  zart,  zieht  gerne  Feuchtigkeit  an.  Der  Geruch 
des  frischen  Krautes  ist  stark  gewürzhaft,  knoblauchartig; 
vorsichtig  getrocknet,  und  gut  an  trocknen  Orten  aufbewahrt, 
hält  sich  derselbe  sehr  lange.  Der  Geschmack  ist  eigeuthüm- 
uch  aromatisch,  etwas  salzig,  gelinde  herb  und  dann  anhal- 
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tend  stark  bitter.  Der  kalte  wässerige  Aufgurs  wird  durch 
salzsaures  Eisenoxyd  schön  dunkelgrün  gefällt. 

Verwaltender  Bestandtheil.  Aetherisches Oel, bit- 
terer ExlractivstofF  (oder  bittres  Harz?)  **nd  eisengriinender 
Gerbestoff. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  ergibt  das  frische 
graugrüne  Ansehen  und  der  starke  Knoblauchgeruch.  Brau- 
nes, modriges,  geruchloses  oder  dumpfig  riechendes  Kraut, 
so  wie  allzu  stengeliges  ohne  Blätter  und  Blumen  ist  zu  ver- 
werfen. Verwechselt  w’ird  es  mit  der  vorhergehenden  Art; 
die  Unterschiede  beider  erhellen  aus  den  Beschreibungen. 

Anweadung.  Man  gibt  das  Kraul  in  Substanz,  in  PulTerform  oder  im 
AuTgufa.  Präparate  halte  man  daron:  Extraclum,  Estentia  simplcx  et  compotita, 
Aqaa  , Acetum  y SjrupuSy  Günserva  vi  Sal  Scordii.  Es  machte  aufserdem  einen 
Beatandtheil  mehrerer  Zucammensetzongen  aus,  als  des  Electuarium  Diascordii 
Fracattorii . Spiritus  theriacalis,  Essentja  alexipharmaca , Spccies  aotiseplicae 
Q.  $.  w.  Auch  diese  gestifs  sei>r  xfirksame  Pflanze  ist  in  neuern  Zeiten  xieil  tre* 
niger  im  Gebrauche,  als  sie  es  verdient.  Das  Kraut  in  die  Kleider  gelegt,  toll 
die  Motten  vert/ciben.  Die  Milch  der  Kühe,  v»clcbe  die  Tflanze  fressen,  erhält 
ciueu  surken  Knoblauchgcruch. 

Ceachichte.  Der  Lachenknoblanch  ist  ebenfalls  eine  sehr  alte  Areaei- 
pflanze.  Am  wirksamsten  soM  das  aus  Kreta  und  voni  Pomus  se3rn.  Die  Ein- 
föhruog  dieses  Gevrächsea  wird  dem.  berümten  Könige  Miihridaies , der  124  vor 
Christ,  den  Thron  bestieg,  zugeschrieben;  mit  eigner  Hand  schrieb  er  nach  dem 
ZeugnisxG  dea  Plinius  den  Namen  (Scordion)  an,  und  bcuutzie  es  als  giftwidriget 
Mittel,  wie  cs  denn  auch  ein  vorzüglicher  Bestandtheil  des  Tberiaks  war. 

Teucrium  Botrys  L.  Trauben  - Gamander.  Eine  auf  Ronnigen 
Aeckern  wachsende  jährige  Pflanze,  mit  aufrechtem,  hand-  bis  fulshohem, 
»ehr  ästigem  Stengel,  gegen  über  stellenden,  gestielten,  behaarten,  viel- 
•paltigen  Blättclien  aus  parallelen,  linienformigen,  stumpfen,  gezähnten 
Lappen  bestehend;  sic  sind  dunkelgrün  und  etwas  klebend.  Die  Blumen 
Stehen  in  halbseitigen  Quirlen,  fiie  haben  glockenförmige  behaarte  Kelche 
tind  hellrothe,  mit  dunkleren  Punkten  gezeichnete  Corollen.  Davon  war 
das  aromatisch  - bittre  Kraut,  Uerba  Botryos  chamaedryoides  mit  den  Blu- 
men gebräueblicb.  Es  verdient  auch  jetzt'uicbt  ganz  vergessen  zu  werden. 

Teucrium  Marum  L. 

Katzen -Gamander,  Amberkraut,  Mastixkraut. 

(PUok  pUut.  med.  tab.  474.  Hajne  Bd.  8.  tab.  a.  Düsseld.  Sammlung.  Liflfer.  4* 
Ub.  ai.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal.  t.  162.) 

Eine  kleine  Staude,  die  an  trocknen  sonnigen  Stellen  in 
den  Ländern,  welche  das  mittelländische  Meer  bespült,  wild 
wächst , und  bei  uns  in  Töpfen  gezogen  wird.  Die  Stengel 
sind  sehr  ästig , aufrecht,  steif,  mit  weifsem  Klze  überzogen, 
die  Blätter  sind  klein,  2 — 4 Linien  lang,  gestielt,  graugrün, 
onten  weifsiilzig , am  Rande  etwas  umgeschl^en , von  steifer 
Consistenz.  Die  Blumen  er.schcinen  im  Juli  bis  September  und 
bilden  einseitige,  grofse,  mit  Blättern  untermengte  Trauben, 
von  zierlichen , blafs  purpurrothen  Blutnen. 

Officinell  ist  das  Kraut,  oder  vielmehr  die  obern  blühen- 
den Stengel  mit  den  Blättern,  Herba  sea  sommitates  Mari  veri, 
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Cyriaci,  Cortnsl.  Es  hat  einen  sehr  starken,  eia^thämlich 
aromatischen,  mastix-  und  kamphorarli^en Gerucn,  der  auch 
beim' trocknen  Kraut  sdir  fest  haftet.  — (]Üie  Katzen  lieben 
den  Geruch  sehr , suchen  die  Pflanze  auf,  walzen  .sich  darauf 
und  zerstören  sie,  daher  man  sie  durch  Drahtgitter  u.  s.  w. 
vor  denselben  schützen  inufs.)  Der  Geschmack  ist  beifsend 
aromatisch,  dann  kühlend  und  stark  bitter.  Der  wässerige 
Auszug  ^vird  durch  salzsaurcs  Eisenoxyd  schön  irrun  ver- 
dunkelt. 

V 0 r w a 1 1 e u d e B e s t a n d t h e i 1 e.  Aetherisches  Del,  bit- 
terer ExtractivstolF  ("oder  bittres  Harz?3  und  eisengrünender 
Gerbestoff.  Nach  Bley  enthält  das  trockne,  aus  dem  süd- 
nchen  Frankreich  bp.ogene  Kraut  mit  den  Blumen : ätherisches 
Del,  in  Aether  lösliches  Harz,  in  Oelen  unlösliches  Harz,  in  ' 
Aether  unlösliches  Harz,  Chlorophyll,  Eiweifs,  Gerbstoff,  Gal- 
lussäure, bittren  Extractivstoff  mit  snlzsaurem  Kali,  Extractiv- 
stoff  mit  phosphorsaurem  Kalk  und  schwefelsaurem  Kali,  Stärk- 
mehl, Gummi,  Spuren  von  Schwefel,  Essig.säure,  Aepfelsäure, 
sal^aurein  Kalk  u.  s.  w.  \ on  diesen  Bestandtheilen  zeigten 
dieBluthen  als  vorwaltend:  Aepfelsäure.  Kaligehalt  und  Gerb- 
stoff, auch  Satzmehl  und  besonders  viel  Chlorophyll:  die  Sten- 
gel enthielten  nur  wenig  Gerbstoff,  wenig  Salzgehalt,  kaum 
eine  Spur  Chlorophyll ; dagegen  mehr  andere  Harztheile  Ex- 
und  Gummi;  die  andern  Bestandtheile  schienen  in 
allen  Theilen  verbreitet,  selbst  ätherisches  Del  in  den  Stenffeln 
vorhanden  zu  seyn.  ° 

Schwach  riechendes  oder  mit  allzu  M'elen  Steno-cln  ver- 
mischtes Kraut  ist  zu  verwerfen.  ^ 


Aawendung.  Mm  gibt  du  Knut  in  Subttmz,  in  PulTerform,  oder  im 
Anlguft.  E»  wurde  ebedeni  häudger  eit  jetzt  gebnucht.  Men  helle  ali  Pröpent 
eine  ^entia  Man  ,eri.  Daa  PuUer  wird  als  jSieieniitlel  henuizt.  Ea  iti  Be. 
•undtbeil  dea  Puluri.  eternuialorii  j « harn  nach  älteren  Vorachrifien  zum  Thertak 
und  iLaoii  als  Würze  an  jipeisen  benutzt  werdena 

Ceacbichle.  Die  Erläuterung  der  äliealen  Anwendung  diesen  Arzneikrau* 
tet  ist  mit  so  «den  Schwierigkeiten  rerknüpft,  und  der  Erfofg  der  Uniermchun- 
gen  so  ungewiri,  dafs  u unpassend  wäre,  hier  sich  darauf  näher  einzulaasen 
<l«f»  J z k o b A n t o n C 0 r t u a u I , der  ala  Professor 
der  Bouoik  iSgd  m Padna  starb,  die  Pllanze  an  den  berühmten  P.  A.  Mz- 
lolaa  schickte,  der  darin  dai  wahre  Marum  des  Dioscorides  zu  erkennen 
dnen'yb*"'*  Veranliianng  zur  Einfühmog  dea  Gewäcbtea  in  die  Offi- 

Teucrium  creticuVn  L.  Cretischer  Gamander,  cretiseber  Polcy. 


Ein  in  Creta  ‘ oamanaer,  cretiscbcr  Polcy. 

cnheimtscher  Strauch  mit  stiellos 


gegen 


öderHyssöns  ähn^  ^erlaneerten , denen  des  Rosmarins 

dnd  *D:rm  Blattern,  die  am  Bande  umgesclilagen,  unten  vreiia 
Kelche  sind  filnfrähn?*°  ruthenformigen  Trauben,  die 

das  Braut  mit  den  Rl®'  weifs  filzig,  die  Corollen  vi^etL  Daron  war 
TclBorlimariid  Stoppte  Teucrii  seu  Polii  cretici, 

maüschen  E»  hat  einen  sehr  starken  aro- 

matischen Oeruch  und  aromatisch- bittern  Geschmack. 

rona  P?**’.®*'.  G®n>«nder.  Ein  im  sOdlicben  Eu- 

P ttn  nordbeben  Afrika  einbeimiacher,  gegen  9 Eula  hoher  und  böbe* 
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rer  Mttiger  Strauch,  mit  gegen  über  stehenden,  eiförmigen,  gekerbten 
oder  gaii/.randigcn , oben  dunlielgrüiicn , unten  /.otliKcn , matten,  steifen 
Blättern  und  achsolsländig , zu  3 — 4 in  halben  Ouirlcn  stellenden,  Trau- 
ben bildenden  gelben  lilumen.  Keleh  und  Corollen  sind  behaart  und  mit 
Drüsen  beset/.t.  Das  stark  bittre  Kraut,  Herba  Teucrii  flau',  war  ehedem 
gcbräuehlkh. 

Harh  Sonnini  wächst  in  den  Waldungen  am  Olymp  in  Kleinasien 
dieses  Teucriuin  flaviim  und  wird  von  den  Griechen  Ilamedron  genannt; 
sie  bedienen  sich  der  Blätter  zur  Heilung  des  Hebers.  Die  Aerzte  dieses 
Landes  geben  ihren  Ticbcrpatienlcn  zuerst  ein  Purgans  und  dann  lassen 
sic  ein  Infusum  von  a (^iiinlrhcn  der  Gainandcrblälter  Morgens,  Mittags 
und  Abends  einncbinen.  (Magazin  merkwürdiger  Ueisebeschrcibungen  Bd. 
a4-  200') 

Tcucrium  montanum  L.  Berggamander,  Bergpolev.  Ein  hie  und 
da  im  siidlichen  Dcntschlanil , so  wie  in  dem  übrigen  gernäfsigten  Europa 
und  in  Kleinasien  auf  sonnigen,  rauhen,  sandigen  Plätzen,  Hügeln  und 
Gebirgen  wachsendes  kleines,  staudenartiges  Pflänzchen,  mit  etwas  dicker, 
holziger,  ästiger,  kriechender  ^V^urzel,  die  inelirerc  finger-  bis  handlange, 
niederlicgcndc , dann  aufsteigende,  ästige  und  undeutlich  Ticreckige,  an 
der  Basis  holzige,  oben  filzige  Stengel  treibt,  mit  gegen  über,stclirndcn, 
ganz  kiirzgestielten  , schmalen,  linieii  - lanzettforinigcn,  unten  weifs  filzigen, 
etwas  steifen  Blättern  besetzt,  und  am  Ende  der  Zweige  in  rundlichen, 
kopfförmigen  Doldcntrauben  gehäuft  stehenden  Blumen  tragend , mit  glok- 
kenformigen , weifslicben , stacliclspit/.ig  gezähnten  Belchen  und  gelblich 
weifsen  Blumcnkronen.  Davon  war  cliedcm  das  blühende  Kraut,  Herba 
Folii  montnni  Germanorum , officincll.  Es  ist  aromatisch  bitter. 

Tcucrium  Polium  L.  Polcvganiandcr,  französischer  Bergpolev.  Ein 
im  südlichen  Europa  und  Blcinas'en  am  Mecresufer  wachsender  kleiner 
Strauch,  mit  nicderliegendcm , ’/^  bis  i Fuls  langem  ästigen  Stengel,  auf- 
steigenden,  w'cilstilzigcn  Zweigen;  gegen  über  stehenden,  sitzenden,  klei- 
nen, linien -lanzettförinigen , stumpfen,  gekerbten  Blättern  und  am  Ende 
der  Stengel  und  Zweige  in  kleinen  gcsticdteii,  rundlichen,  dichten,  wcils- 
filzigcn  Köpfen  stehendeu  Blumen  mit  hellgelben  oder  weifslirhen  Blumen- 
kronen. Davon  ist  das  angenehm  und  stark  gewürzhaft  bittre  Kraut  mit 
den  Bliimeu  , Herba  seu  Suniniitatcs  Polii  lutei,  Polii  inontani  Gallorum, 
oilhcincll. 

Tcucrium  capitatum  L.  Kopfgamander,  englischer  Bergpoley. 
Ein  in  Spanien,  Frankreich,  den  jonischen  Inseln,  Aegypten  und  Asien 
am  Mecresufer  wacliscuder  aufrechter  Strauch,  mit  gegen  über  stehenden, 
linien  - lanzettförmigen , gekerbten,  umgerolltcn,  waifslilzlgen  Blättern  und 
am  Ende  der  Zweige  in  kleinen,  blattlosen,  dicht  weilswolligcn  Köpfen 
stehen''cn  Blumen  mit  gelblichweifsen  oder  röthliclien  Blumcnkronen.  Da- 
von ist  das  stark  aromatisch  bittre  Kraut  mit  den  Blumen,  Herba  Polii 
inontani  Anglorum,  wie  die  vorhergehenden  gebrouchlich. 

Tcucrium  Scorodonia  L.  Wilder  Gamander,  Waldsalbci.  Eine 
Läufig  in  trocknen  Wäldern  und  Gebüschen , zwischen  Heiden  u.  s.  vv. 
wachsende,  perennirende,  krautartige  Pflanze  mit  1 — 9 Fufs  hohem  und 
böberem , aufrechtem,  ästigem,  zottigem  Stengel,  gegen  überstellenden, 

fcstielten , ziemlich  grofsen , 9 — 3 Zoll  langen,  herzförmig  länglichen,  ge- 
erbten oder  stumpf  gesägten  (die  obersten  kleinsten  ganzrandig),  dunkel- 
grünen, riinzliclieii , mehr  oder  weniger  kurz  behaarten  Blättern  und  am 
Ende  der  Zweige,  so  wie  achsclständig  in  langen  einseitigen  Trauben  ste- 
Lenden,  ansehnbclicn , gelbwcifsen  Blumen,  mit  rothen  Slaiibgefäfscn.  Of- 
ficinell  war  eliedcui  das  Braut,  Herba  Seorodonlac,  Salviae  silvcsiris.  Es 
hat  einen  widerlich  gcwürzliaflcn , knoblauchartigen  Geruch,  der  auch 
beim  trocknen  Braut  bleibt,  und  stark  bittern,  etwas  licrb  aromatisclicn 
Geschmack.  Der  kalte  wässerige  Aiiszns  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
stark  grünscliwarz,  gefärbt  und  gefallt.  Verdient  auch  von  neueren  Aerz- 
ten  mehr  Beachtung.  Die  Verwechslung  dieser  Pflanze  mit  DigilaUa  ist 
schon  oben  berührt  wordea. 
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Strauchartiger  Gamander.  Ein  im  aad> 

Heben  Europa  und  nördlichen  Afrika  einbe^iachcr , A 5 Fufa  hoher 

Straueli  mit  schlanken  weiisfiliigen  Aesten,  gestielten,  gegen  über  ateben- 
wr  j™?®”  1 6®"*''andigen,  oben  dunkelgrünen,  unten 

S®*!  Blattern  und  einzeln  acliselstSndigen,  gestielten,  grofsen  blauen 

Belchen,  dereÄne’lS" 
ftrmig  smd.  Die  Pflanze  vanirt  imt  breiten  rautenförmigen  Blättern.  Daa 
aromatisch  bittre  Kraut,  Herba  Teucrii  veri,  war  ehedem  ofiicmeU. 

'■  Gattung  Ajitga  Limi.  GürueL 

(Sjiiem.  Linnsean.  Didjroamia  Gymnosperraia.) 

ist  eifbrmiff  5 fast  regelmäfsig  fönfspaltig.  Oie 
Corollenrohre  steht  aus  dem  Reiche  hervor,  inneidialb  ist  sie 
mt  einem  Haarruige  versehen,  die  Oberlippe  .der  Corolle  ist 

kleinen  Läppchen,  die 
Äibiujlf*  erokere  ist  flach  ausgebreitet , dreilapp^.  Die  4 

Oberlippe  unt/  ragen  weit  hervor, 
öffnen  sich  durch  eine 
‘•er  Spitze 

zweitneibg,  die  Achenten  netzartig  gerunzelt.  ^ 

Ajuga  reptans  L. 

Kriechender  Günsel^  goldner  GünseL 

(Blaekwell  Herb.  ub.  64.  6g.  ,.  Plcnk  plant,  med.  ub.  48a.  H.yn«  getreue 
Oarttell.  Bd.  9.  t.  ij.)  ® 

WieSS®und‘'’i^w®'ri®’  ®“™p«  «“f  feuchten 

wiesen  und  Ul  Widdern  vorkommende  Pflanze,  die  im  Mai 

dp^Stp'n  ist  ausdauernd,  weifs,  faseriS 

und  höher,  nicht  ästlff,  vie^ 

den®Blä«er?  eS!‘fpl^‘!^  gegliedert  , zumal  zwschen 

WurzelsDifyp  saftig.  Zwischen  der 

»»  urzeispiue  und  der  Basis  des  LSfpnirpis  bnmmpn 


Die' WiVr^pibüTr'  ®P“fe''*“?  BJeine  Wurzelfasem  bekommen. 
Ibrinifr  iin.1  ^ im  Kreise,  sie  sind  umgekehrt  ei> 

ke/bt^  Ul  einen  Blattstiel,  sie  sind  stumpf  ge- 

SdV  befindlichen  sind  ruSdilt 

den  Seiten  gewimpert  und  röthlich,  alle  auf  bei- 

näher.  Die  Kplphp®“*^i®li^  die  unteren  entfernter,  die  oberen 
Segmente  ovaf  im^  sind  blauCTunlich,  unten  glatL  eckig,  die 
ungefähr  einen  1 S^wimpert.  Die  (jorollen  sind 

krümmt  die  unfpri^*"  i*!®“’  Köhre  etwas  ge- 

gen das  miHlprpf  q'PP®  dunkler  blauen  Venen  durchzo- 

hläuiichweifc  »pm^^S^ent  ist  zweiiappig,  die  Staubfäden 
St  auch  ff  schwarz  genmdet!  - Die  Pflanze 
* fleischfarbenen  und  weifsen  Blumen  vor. 

Pkarmstie  U ..  («e  ^«ß.)  33 
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Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Consolidae  mediae  seu 
Hiiiriilap  Es  ist  fast  ffcnichlos  und  schmeckt  etwas  herb, 
bitterlich,  salzig.  Vorwaltende  Bestandtheile:  Gerbestoff  und 
bittrer  Extractivstoff.  Ist  näher  zu  untersuchen. 

Anwendune.  Ehedem  wurde  d»i  Kreut  in  Lungen  - und  Leberkrenkhei- 
ten,  «o  vie  tU  Wondmiitel  n.  «.  w.  sehr  gelobt.  Jeut  i»l  et  f«t  gao*  obtolet. 

*ArusaßcnevcnsisL.,  wozu  auch  A juga  alpina  Ajuga  montana 
Reiclicnbach  und  A.  rugosa  Host.  gehören  (Hayno  Band  ^ tab.  i8.), 
vill  seltner  als  die  vorige,  auf  SandPeldern  und  beiden  wachend,  h« 
keine  Ausläufer  und  an^den  unteren  Blumenqu.rlcn  drcilappige  Heben- 
blätter , und  zwar  sin/l  die  oberen  kurzer  als  die  Blümchen. 

k inna  Dvramidalis  L.  A.  rupestris  Schleicher  (Hayne  Bd.  9. 
f ,Q.)’“§f  o^  Waldplätzen  und  Voralpen  wachsend,  hat  ebenfälls  keine 
ius&er,  nur  halb  so  grofse  Blumen,  als  die  vorigen,  a"*6«f §?! 
kerbte  Nebenblätter , von  denen  die  oberen  noch  einmal  so  lang  als  die 
Blnroenquirle  sind. 

Geschichte.  Die  gemeine  Ajug.  replani  L ist  durchgängig  die  ^nmlid. 
medit  oder  Gulden  Günsel  der  eilen  deutschen  Boleniker , und  , 

oflicinelle  Pflanze,  sie  ist  es,  die  die  älteren  Pharmakopoen  und  Lehrbücher  der 
MalerU  raedica  aufführen ; es  bleibt  darum  räihselhaft,  warum 
kologen  die  viel  seltnere  Ajuga  pjraiuidalU  an  die  Stelle  des  alten  wohlbekannten 
Arzneigewächsee  cingeseboben  haben. 

Ajuga  Chlämaepitys  Schreber. 

Schlagkraut,  Feldcypresse , Ackergänsel. 

(Plenk  planu  med.  ub.  4?3-  H*y>e  8-  *■  Teucrinm  Cbamsepit^  L) 

Ein  fast  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  mttlere 
und  südliche  Europa,  Kleinasien,  das  nördliche  Afrika  una 
Nordamerika  auf  Sandfeldern , in  Weinbergen  u.  s.  w.  wacn- 
sendes  jähriges  Pflänzchen,  mit  anfangs  aufrechtem,  dann  m - 
stens  niederliegendem,  viereckigem,  finger-,  h^d-  oder  se  D 
fufslangem,  unten  ästigem,  sparrigem , behaartem , »“«r 
lichem  Stengel.  Die  Blätter  stehen  gegen  über,  die  notern 
sind  gestielt,  lanzettförmig,  ungetheilt,  die  obern  sitzend, 
dreispaltig,  mit  schmalen,  linienförmigen,  ganzrandigm  L jh 
pen,  alle  behaart  und  etwas  klebend,  vyie  die  ganze  Pto  • 
Die  achselständigen  Blumen  erscheinen  iin  Juli  ’ 

sind  fast  ungestielt,  klein,  gelb,  mit  purpnrrothen  Punkte 
Schlunde. 

Officinell  ist  das  Kiaut,  oder  eigentlich  die  ganze  blü- 
hende  Pflanze,  Herba  Cbamaepityos  seu  Ivae  artmticae-  * 
ken  hat  es  ein  graugrünes  Ansehen  mit  gelben  Blumen  un  - 
mengt,  und  wird  leicht  schwarz,  daher  es  schnell  S®**"®**.  . 
und  wohl  verschlossen  an  trocknen  Orten  a\ifzube wahren 
Der  Geruch  ist  stark,  eigenthümlich  balsamisch,  aroinaiiscm 
flehten-  und  rosmarinäunlidi.  Er  geht  bei  vorsichtigem  ifo  " 
neu  wenig  verloren  und  hält  sich  lange;  wenigstens  wtwmK 
schon  über  20  Jahre  altes,  nicht  vorsichtig  auibewahrt^  Ikr 
beim  Zerreiben  noch  einen  starken  balsamischen  Geruch,  u 
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Geschmack  ist  aromatisch  und  stark  balsamisch  bitter,  lan^ 
anhaltend.  Der  wässerige  Anfffufs  wird  durch  salzsanres  Ei- 
senoxyd schön  dunkelfi^run  gefaxt , nicht  gefallt ; Galinstinctar 
trübt  ihn  hellgrau, 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  ei- 
sengrünender  Gerbestoff  und  bittrer  Extractivstoff  oder  viel- 
mehr bittres  Harz  Verdient  näher  untersucht  zu  werden. 
Dunkelbraunes  oder  fast  schwarzes  Kraut,  welches  beim  Zer- 
reiben keinen  Geruch  entwickelt,  mufs  verworfen  werden. 

Anwendang.  Mtn  gibt  dat  Knol  in  Snbttint,  in  Palirerform  and  iia 
Aofgofi.  Präparate  halle  man  daa  Eitractum  Cbamaepiljoi.  Ehedem  wurde 
dieae  Pflanae  in  gichtitchrn  AffectioneD , bei  SchlagÜüsaeu  u*  •.  w.  aehr  gelobt. 
Jeiat  iat  aie  fast  ganz  obsolet)  obgleich  nicht  au  leugnen  ist)  dafs  der  eigen* 
thümliche  starke  Geruch  und  Geschmack  auf  bestimmte  medicinische  Kräfte 
deuten ) und  es  verdient  dieselbe  mehc.  die  Aufmerksamkeit  neuerer  Aerete. 

Gesehichte.  Wie  mehrmals  ist  an  die  Stelle  der  von  den  griechischen 
und  römischen  Aerzlen  angewendeten  Araneipflanseg  eine  andere  diesseits  def 
Alpen  einheimische  getreten.  Man  unterscheide  deshalb 

Aiuga  Chamaepitys  Schreber:  floribus  aiillariboa  aoIitariU  folio 
brevioribua  — von 

Ajuga  chia  Sebreber:  floribus  aiillaribus  folia  auperantibus. 

L'^tr.tere  ist  die  im  sfldllcben  Europa  gemeine  Form  und  höchst  wabr- 
scheinlicb  die  wahre  Chamaepitys  der  alten  griechischen  Aerste,  selbst 
Teno  re  führte  sie  früher  in  der  Flora  von  Neapel  als  Teucrium  Cha. 
maepitys  auf,  wie  mehrere  andere  italienische  Botaniker , ao  dafs  es  nicht 
unwahrscheinlich  ist,  dafs  gerade  diese  Art  noch  jetzt  in  den  Offleinen  des 
südlichen  wärmeren  Europa  sich  vorfindet,  während  die  andere  Art  die 
der  deutschen  Apotheken  ist. 

Ajuga  Iva  Schreber.  Bisam^nsel.  Eine  im  südlichen  Europa 
und  nördlichen  Afrika  wacbscndcj  jährige  kleine  Pflanze  mit  linienfÖrmi* 
gen,  ungetheilten,  vom  etwas  gezähnten  oder  ganzrandigen , weifslich  zot* 
tigen  Blättern  und  einzelnen  achselständig  sitzenden,  schon  rothen  Blumen. 
Davon  ist  das  schwach  bisamartig  riechende  und  bitterlich  schmeckende 
Kraut,  Herba  Ivae  moschatae,  in  Frankreich  officinell. 

Gattung  Collinsonia  L.  VoUinaome. 

(SvtCffni.  Linuteio.  DitnJria  MooogynU.) 

Der  Kelch  ist  glockenförmig,  zweiljppig,  die  Oberlippe 
dreizähnig , die  Unterlippe  zweispaltig.  Die  Blumenkrone  nat 
eine  Irichterförmige  Rölire  und  zweilippigen  Saum , die  Ober- 
lippe ist  kurz  zweilappig,  die  Unterlippe  viel  länger,  dreilap- 
pig und  franzenartig  zerschlitzt. 

Collinsonia  canadensis  L. 

Canadische  Collinsonie. 

(Plcnk  pUnt.  med.  ub.  94.) 

Collinson  brachte  diese  nordaraerikanische  Pflanze  im 
18.  Jahrhunderte  nach  Europa  und  Lin  ne  benannte  sie  nach 
umi.  Sic  ist  ansiauemd,  kraatarti^i;,  8 — 3 Fnfs  hoch,  mit 
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gefeit  über  stehenden  Zweiten  und  grofsen  ^restieften  oder 
herzförmigen  Blättern.  Der  Blüthenstand  ist  eine  Traube  mit 
gegen  über  stehenden  ansehnlichen  gelben  Blumen , die  im 
jufi  erscheinen.  Der  Geruch  ist  widerlich,  der  Geschmack 
unangenehm  bitter,  scharf  salzig. 

Officinelle  Theile  sind:  Die  Wurzel  und  das  Kraut, 
Radix  et  Herba  Collinsoniae.  Vorwaltende  Bestandtheile  sind: 
Bittrer  Extractivstoff  und  ätherisches  Del. 


Anwendung.  Bei  uns  gcbranclit  man  sie  niebt  In  Amerika  benntatmau 
das  Kraut  an  Giutc’nlägen.  Die  Abkochung  soll  ein  Mittel  gegen  den  Bits  der 
Klapperschlange  se^n.  Die  Wurzel  hat  nach  Hocker  diuretiiche  und  tonische 
Eigenschaften  und  soll  treffliche  Dienste  in  der  Wassersncht  leisten.  Vgl.  Uagas. 
für  Pbarmacie  Bd.  19.  pag.  lo. 

Geschiehte.  Peter  Collinson,  ein  englischer  Naturforscher  und 
Mitglied  der  Londner  königlichen  Societät,  brachte  die  Pflanze  im  Jahre  1735 
nach  England.  Linnd  liefs  sie  in  seinem  Hortns  Clifforiianns  14.  tab.  5.  ab- 
bilden  und  räumte  ihr  eine  Stelle  in  seiner  Materia  medica  ein,  wo  sie  als  ein 
Mittel  bei  Colica  locbialis  gerühmt  wird.  , 

Collinsonia  scabra  Fersoon.  C.  praecox  Walter,  rauhhaa- 
rige Collinsonie,  ist  in  Süd  - Carolina  einheimisch.  Sie  bat  orale,  oberhalb 
rauhe,  unten  tvcichbehaarte  Blätter  und  Stengel  und  lilcine  rötblicbgcibo 
Blumen , die  in  einer  einfachen  Rispe  stehen  Sie  hat  ähnliche  Eigenschaf- 
ten , wie  die  vorige.  Ihre  Wurzel  verschreibt  man  in  Amerika  anstatt  der 
virginiseben  Schlangenwurzel. 

Vierte  Sippe.  Monardeae.  Die  Corolle  ist  fast  gleich- 
förmig zweilippig.  Zwei  Staubfäden  auf  der  Unterlippe  ste- 
hend , ragen  über  die  Biumenkrone  hinaus  ,^oder  sind  doch  mit 
ihr  von  gleicher  Gröfse,  sie  haben  am  Bande  mit  einander 
verbundene  Staubbeutel;  die  auf  der  Oberlippe  stehenden 
Staubfäden  sind  steril , selten  mit  Antheren  versehen  und  in 
die  Corollenröhre  fast  ganz  eingeschlossen,  ihre  Staubbeutel 
unverwachsen.  Es  gehören  d^in:  Monarda  L.,  Blephilia 
Rafin.,  Ziaiphora  L.,  l^smariuus  L.,  Synandra  Nuttall. 

Gattung  Monarda  L.  Monarde. 

(S^zlem.  Linn.  DUndriz  Mouogjrnit.) 

Der  Kelch  ist  röhrig,  von  vielen  Getäfsstrichen  durchzogen, 
mit  fünf  rcgelmäfsigen  Zähnen  versehen.  Die  Corollenrohre 
ragt  weit  über  den  Kelch  hinaus , die  Oberlippe  des  Saumes 
ist  schmal  und  umhüllt  die  zwei  Staubfäden,  die  Unterlippe  ist 
dreilappig. 

Monarda  mollis  Willdenow. 

Weiche  Monarde. 

Eine  auf  den  Gebirgen  von  Pensilvanien,  Vire^'en  und 
Carolina  einheimische  ausdauernde  Pflanze  mit  X—B  Fufs 
hohem,  aufrechtem,  viereckigem,  behaartem  Stengel.  Die 
Blätter  sind  oval -länglich,  an  der  Basis  zugerundet,  am 
Rande  gesägt,  auf  beiden  Seiten  mit  weichen %iaren  über- 
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zogen.  Die  Blatnen  stehen  quirlfSrmig,  in  dichte,  ziemlich 
grofse,  ansehnliche  Köpfe  vereint,  und  crächeinen  in  den  Som- 
mermonaten. Die  Kelche  sind  an  der  SchlnndölTnung  mit  Bart- 
haaren besetzt.  Die  Corollen  sind  dunkel  lilafarben,  und  ihre 
Oberlippe  ist  an  der  Spitze  mit  ziemlich  langen  weifsen  Haar- 
büscheln besetzt.  Grofse  oval- herzförmige,  zugespitzte  Ne- 
benblätter stehen  unter  den  einzelnen  Blumenköpten. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herha  Monardao,  es  hat,  wie 
die  ganze  Pflanze^  einen  angenehmen  stark  gewiirzhaften  Ge- 
ruch, der  auch  beim  Trocknen  sich  nicht  leimit  verliert.  Vor- 
waltender Bestandtheil  ist  ätherisches  Oek  und,  wie  es  scheint, 
bittrer  Extractivstoff,  der  sich  durch  den  Geschmack  zu  eriien- 
nen  gibt 

Xnirendnng.  In  AmeriV*  ood  Engltnd  Werden  die  Blilter  tl<  Thee  be- 
aalst,  nameatlich  tind  die  tod  Monerda  coccinea  L.  unter  dem  Namen  pentji. 
raniKber  oder  Oiwego- Thee  behannt.  Auch  in  DenKcbUod  fing  man  .an , die 
Bläiler  der  Alonarden  im  Aufgufi  innerlich  und  äufserUch  in  CmschUgen  zu  ge- 
brauchen. Sie  rerdienen  als  icbr  angenehm 'ubd  alahk  gditif^sbaae  Pflanzen  in 
Aufnahme  au  kommen.  ' t . . . ■ 

Geickichte.  Linnd  fuhrt  io  seiner  llateria  medica  die  Monarda  ßtln. 
Iota  aaf,  sclat  aber  alt  tjnon^m  hiniu:  .Monarda  mollii  Amoen.  acad.  3.  pag. 
399,  «eiche  demnach  alt  das  «ahre  officinelle  Gewacht  zu  betrachten  ist,  <V>t 
betonden  alt  ein  rorzüglichet  Mittel  gegen  WechietCeber  gerühmt  wurde. 

Monarda  didyma  L.  Vierfadige  oder  acharlacbrotho  Monarde, 
ebenfalls  in  Nordamerika  cinbeimiscli , hat  einen  1— a Fnfs  hoben,  glatten, 
meistens  rothen  Stengel,  mit  gegen  über  stehenden,  oral  - länglichen , zu- 
gespitzten,  runzlichen,  am  Rande  gesägten  Rlättcrn.  Die  rothen  Blumen, 
ivefche  im  Juli  erscheinen,  enthalten  ^ Staubfäden,  roo  denen  2 keine 
Staubbeutel  haben.  Die  Pflanze  hat  gleiche  Eigenschaften  mit  der  Torigen. 

Monarda  punctata  L.  Funktirte  Monarde.  Hat  mit  den  vorigen 
’lcicbes  Vaterland.  Die  Stengel  sind  weifsbehaart , die  Blätter  glatt,  htn- 
icttiörmig.  Die  gelben  rotb  punktirten  Blumen  stehen  in  (Quirlen.  Die 
Pflanze  enthält  ein  stark  nach  Kamphor  riechendes  ätherisches  Ocl,  und 
lient  in  Amerika  als  ein  Mittel  zur  Märsigiing  des  heftigen  Erbrechens  in 
Qallenliebern. 

Gattung  Rotmarirmt  L.  Rosmarin. 

(Sjtiem.  Lido.  Diandri«  MoDogynijk.) 

Der  Kelch  ist  p^lockenförmig , zweilippig , die  obere  Lippe 
ijes^cift , fein  dreizähnig , die  untere  zweispaltig.  Die  Corol- 
fenröhre  ra^t  wenig  über  den  Kelch  hervor , der  Schlund  ist 
etwas  aufgrtlascn,  die  Oberlippe  zweispaltig,  die  untere  aus- 
gebreitet dreilappig.  Die  2 Staubfäden  sind  in  der  3Iitte  mit 
einem  Zahne  versehen  ,'ind  ragen  über  die  CoroUe  hinaus.  Die 
Narbe  ist  einfach. 

Rosmarinus  officinalis  L. 

Gemeiner  oder  officinelier  Rosmarin. 

(Plenk  plauL  roed.  ub..  i8.  Uayne  Bd.  y.  tab*  z5.  Maua  Deutacbl.  wildwach* 

Mode  ArzDeipdinien.  Llefer.  a6  Guitnpel  et  v.  ScKlecbleadat  ul>.  6-i.) 

Der  Rosmarin  wächst  auf  trocknen  Hügeln  und  Felsen, 
fast  in  allen  Ländern,  welche  das  mittelländische  Meer  be- 
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' spült.  Bel  uns  wird  er  häufig  in  Gärten  gezogen,  erlriert 
aoer  meistens  in  harten  Wintern.  Es  ist  ein  ansehnlicher 
Strauch.  2 — 6 Fufs  hoch  und  höher,  mit  gegen  über  stehen- 
den Zweigen  und  fast  nadeUörmigen  Blättern,  die  immergrün, 
t — 2 Limen  breit  und  1 — IV»  Zoll  lang  sind  (es  gibt  eine 
breit-  und  eine  schmalblättrige  Varietät),  ganzrandig,  am 
Rande  umgebogen,  unten  weuslich.  Die  Blüthen  erscheinen 
im  April  und  Mai,  sie  sitzen  in  Trauben  bildenden  Quirlen;  die 
Blumenkrone  ist  blafsblau.  Die  ganze  Pflanze  hat  einen  durch- 
dringend aromatisch  kamphorartigen , in  Masse  betäubenden 
Geruch , und  scharf  gewurzhaften  Geschmack. 

Officinelle  Theile  sind  die  Blätter,  Herba  Borisma- 
rini  seu  Anthos,  und  Blüthen,  Flores  Anthos.  Vorwaltende 
Bestandtheile : ätherisches  ,Oel  (siehe  den  ersten  Band). 

Prüfung,  Verwechslung.  Die  Blätter  und  Blumen 
müssen  frisch  von  Fatbe,  nicht  braun  seyn,  und  den  star- 
ken aromatischen  Geruch, und.  scharf  aromatisch  kamphomti- 

{jen  Geschmack  haben.  Die  Blätter  dürfen  nicht  mit  Stie- 
en,  die  Blumen  nicht  t mit  viel  Blättern  untermengt  seyn. 
Verwechselt  sollen  die  Blätter  werden  mit  Porsch  (Ledum  pa- 
lustre) , sie  haben  zwar  die  Form  der  Rosmarinblätter , nicht 
aber  deren  Geruch  und  Geschmack,  und  sind  überdem  noch 
auf  der  untern  Seite  braunfiizig. 

Anwendung.  Die  Bliller  (weniger  die  Blumen)  werden  meUteni  äufser- 
lieh  sa  aroiuiiiscben  Species  ycfvrendet.  Präparate  hat  man  datoo;  dat  ilhe- 
riiche  Oel , Oleum  Rori^marini  sru  nofon  über  ein  Quenlcben  aus  i 

Pfand  Blätter  erhalten  wird,  snd.ann  Spiritus  Anthos,  auch  ungarisches  Wasser, 
Aqna  HutjgarUe  genannt^  sonst  hatte  man  noch  Conserra,  Essentia,  Aqua  und 
Eztractnm  Anthos , auch  ist  der  Rosmarin  BcstandlUeil  der  Species  aromaticae. 

Geschichte.  Der  Rosmarin  ist  die  ‘Weibrauchpflanie , Libaaolis  der 
alten  griechischen  Aerzte;  sie  wurde  rielfäUig  benutzt,  auch  hatte  man 
frühe  mehrere  Präparate  davon,  ich  erwähne  nur  ein  Oleum  coclum,  welches 
Archigenes  gegen  Starrkrampf  änfserÜch  anwendele,  so  wie  er  auch  die  Sasmen 
det  Roamerina  in  Salben  Lähmungen  gebrauchte,  wie  die  heutigen  Aeralo 

die  Nervensalb«  oder  das  unguentum  Rorismarioi  compositum  der  preufsiichen 
Pharmakopoe. 

Fünfle  Shrpe.  Nepeteae.  Die  Blumenkrone  ist  zwei- 
lippig,  die  aufsteigenden  Staubfaden  kürzer  als  die  überhppe, 
die  Staubbeutel  frei  und  die  Achenien  trocken. 

§.  I.  per  Kelch  ist  regelrnäfslg  oder  schief,  fünf-  bis  zehnzähnig  und 
nicht  zweilippig.  Dahin  die  Gattungen:  Leonolis  R.  Brown,  Leucas  B. 
Brown,  Phlomis  L.,  Kotoebaete  Bentham,  Ballota  L.,  Beringena 
Kecker,  Bo)lca  Wallicb,  Moluccclla  L. , Esophjton  Benth. , Chas- 
moniaPresl.,  Leonurus  L.,  Galeobdolon  H u d s o n , Galeopsis  L., 
mium  t.,  Orvala  L.,  Physostegia  Benth.,  Sphacele  Bentham,  Belonica 
L.,  Staenys  L. , Cbaiturua  Mönch,  Cymaria  Bentham,  Craniotome 
Beichenbach , Kepeta  L.,  Glecboma  L.,  Colquhonnia  Wallicb,  Acby- 
rospermum  Bl.,  Bolmskioldia  Retz,  Hemigenia  R.  Brown,  Marrubium 
L.,  Sideritis  L. , Larandula  L. , Pbytoiys  Molina,  Rizoa  Cavanilles. 

§•  *•.  Der  Reich  ist  zweilippig,  die  Staubbeutel  zweifacherig,  oder 
durCD  ein  kurzes  Vereinigungwand  ia  zwei  Stücke  getrennt.  Dänin  Drs* 
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cocephaluiii  L.,  Melissa  L. , Acinos  Mönch,  Lepecbinhk  Willd. , Thrni- 
bra  L. , Cardoqnia  RuieetPavon,  Calamintha  Mö  nc  h , Clinopodium 
L. , Melittis  L. , Macbridea  Elliott,  Prunella  L, , Cleonia  L. , Scutcliaria 
L, , Perilomia  Runtli  , Hcmiandra  R.  Brown. 

3.  Der  Reich  ist  zweilippig,  die  Staubbeutel  durch  ein  langes  fa- 
deoTörmiges  Vereinigungsband  in  zwei  Hälften  gesondert.  Dahin  Salvia  L. 

Phloinis  fruticosa  L.  Strauchartige  Phloniis,  wildes  Wollkraut, 
Jerusalems ■ Salbei ; im  südlichen  Europa  einheimisch,  und  bei  uns  hSuIlg 
zur  Zierde  io  den  Gewächshäusern  gezogen,  in  die  Didynamia  Gjnfdosper* 
inia  gehörig.  Es  ist  ein  schöner  immergrüner,  g.aaz  wcifslilziger , dichter, 
buschiger  Strauch,  mit  gestielten,  länglich  - stumpfen , runelichen,  etwas 
dicken  Blättern,  und  in  dichten  Quirlen  atehenrien,  schönen  grofsen  gelben 
Blumen,  der  Reich  ist  fünfeckig,  fünfzahnig,  die  Blumcnkronc  zweilippig,: 
die  haarige  obere  hohle  Lippe  liegt  auf  der  untern  flachen  auf.  Man  hält 
die  Pflanze  fiir  den  wilden  Plilomos  oder  Vcrbasciim  sil^estrt  des  Diosco*. 
rides.  Die  Blätter  wurden  äufserlich,  bei  Wunden^  Gdsebwüren  u,  s.  w. 
angewendet.  , i v. 

Dioscorides  erwähnt  noch  mehrere  andere  Arten  von  Pblomos  , die 
nach  Sprengel  auf  Pblomis  samia  L.  , P.  lunarifolia  Sibthorp  und  auf 
Pblomis  L^chnitis  L.  zu  beziehen  sind. 

Phiomis  tuberosa  L.  Rnolliger  Pblomis.  Eine  in  Ocstrcich,  der 
Rrimm  und  in  Sibirien  einheimische,  perennirende , krautartäge,  d — 6 
Fufs  hohe  Pflanze,  mit  knolliger  Wurzel,  purpurroihcil,  einfachen,  glat- 
ten Stengeln;  grofsen  herzförmig -länglichen,  “csfigten,  fast  glatten,  dun- 
kelgrtnen  flättern , und  in  dichten  Quirlen  stehenden,  den  vorhergehen- 
den ähnlichen,  schönen  purpiirrothcn  Rluinen.  Ein  Aufgiifs  des  Krautes 
wird  als  Volksmittel  gegen  die  Ruhr  gebraucht ; die  Wurzel  ist  efsbar, 

B^lota  nigra  L.  Ballota  foetida  I.am.  Schwarze  Ballotc,  schwar- 
zer Am  lorn.  Eine  häufig  in  Hecken,  an  Wegen,  auf  Schutthaufen  u.  s.  w. 
wachsende,  perennirende,  krautartige  Pflanze,  mit  langer,  kriechender, 
weifser  Wurzel,  a — 3 Fufs  hohen  und  höheren,  ästigen,  viereckigen,  ge- 
furchten, mit  abwärts  stehenden,  etwas  rauhen  Haaren  besetzten,  grünen, 
häufig  dunkel  - purpurviolett  angclaufcnen  Stengeln  und  Zweigen;  mit  ge- 
gen Uber  stehenden,  langgestieltcn  oder  oval -herzförmigen,  grob  gesägjen, 
etwas  runzlichen,  aderigen,  aut  beiden  Seiten  kurz  und  weich  helia'äncn, 
nur  wenig  rauhen,  oben  dunkelgrünen,  unten  nur  wenig  helleren,  denen 
der  Kessel  ähnlichen  Blättern  besetzt.  An  troeknen  sonnigen  Orten  ist  tlic 
Pflanze  stärker  behaart,  und  die  Blätter  sind  mehr  grau , doch  immer 
dunkelgrün.^  Die  Blumen  stehen  acjisclständig  gegenüber,  in  dichten,  ge- 
stielten,_  quirlartigen  , vielbliithigen , gegen  eine  Seile  gekehrten  Afterdol- 
den, mit  vielen  linicnförmig  borstigen  jVchenldätlchcn  , so  lang  als  der 
Reich  umgeben.  Der  Reich  ist  zart  nehaart,  tünlbckig,  zehnstrcifig  , fünf- 
zähnig,  mit  stechenden  ausgebrcitelcn  Zähnen,  so  lang  als  die  Rolire  der 
lUumenkrone.  Die.se  ist  blals  purpurrolh,  mit  weifsen  und  rothen  Adern 
gezcirhnct,  zuweilen  ganz  weifs  (Ballota  alba  L ),  zweilippig,  die  obere 
ungethciltc  Lippe  gerade,  aufrecht,  eiförmig,  hohl,  gekerbt ; die  untere 
“^®‘spaltis>  stumpf,  der  mittlere  gröfsere  Lappen  ausgeramict.  — Die 
Pflanze  kommt  in  zwei  Hauptforinen  vor: 

_ a.  R a llo  ta  nig ra _A u to r u m , calicis  deutibus  basi  dilatatis,  bre- 
vissime  acuminatis  patentibus , tubum  corollac  superantibus.  Sprengel 
Anlut.  s.  tab.  io.  fig.  g. , dazu  Ballota  foetida  Lam. 

b.  Ballota  vulgaris  Link,  laciniis  ralicinis  sctaccis  aristatis  reclis, 
tubo  corotlae  brevionbus.  Sprengel  Anlcit.  tab.  lo.  fig.  A. , dazu  B 
ruderahs  Fries,  B.  urtieaefofia  Ort  mann. 

OiHcmell  war  ehedem  dasRraut,  Herba  Ballotac  seu  Marrubii 
"V®  ^ *1  ^*,  "‘**  *‘"*n  starken  durchdringenden  , widcrlk-hcn  Geruch  und 
schmeckt  sehr  bitter,  etwas  herb  aromatiscli.  Der  wässerige  Auszug  wird  durch 
salzsaurcs  Eäsenoxjd  ganz  donkelgrün  getrübt,  auch  Gmlustiiutur  trübt  ihn 
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^as.  Braconaot  steUto  dniM  Versuch«  mit  dieser  Pflanae  bi  der 
Absicht  an,  eiMn  bit^rn  fieberwidngcn  Bestandtheü  daraus  abauscheiden- 
er  fand  eine  durch  Hitze  zerstörbare,  sehr  bittre  Materie,  eine  arofse 
Menge  pectisch  saures  Kali,  äpfcisaures  Hali,  Chlorhalium , schweßlsau- 
res  Kah,  eine  harzige  Materie,  phosphorsaure  Magnesia  und  phosphorsau- 
ren  Kalk.  Die  so  gemeine,  gewil’s  kräftige  Pflanze  verdient  iiTebr^ie  Auf- 
mcrksamki^  der  Aerztc.  üeber  ihre  Verwechslung  mit  weifsem  Andom 
sehe  man  Marrnbium.  ° 

• ..Moluccella  laevis  L.  Glatter Trichterkelcb, syrische Molukke.  Eine 
In  die  Didynamia  Crmnospermia  gehörende,  in  Kleinasien  und  Syrien  ein- 
heimische Jährige  Pflanze  mit  glattem  Stengel,  achselständigen,  oben  hand- 
forimecn,  getheilten  Dornen,  gestielten,  rundlich  - eiförmigen , grob  eesäg. 
ten  Blattern,  und  in  Quirlen  stehenden  Blumen,  mit  sehr  wSten,  elok- 
kenformigen,  häutigen,  am  Rande  mit  6 Domen  besetzten  Kelchen,  die 

frofser  alsdiOzweiLppige,  oben  ungetheilte,  unten  dreispaltigeBlumen- 
rtme  sind.  Das  der  schwarzen  Bailote  ähnliche,  nur  heller  g?üne,  sehr 
wohlriechende  und  bitter  schmeckende  Kraut,  Herba  Mofuccellae. 
trar  m iruhcren  Zeiten  ofocinell.  , * 

•i 

Gattung  Leonurus  L.  Wolfslrapp. 

I (System.  Lidd.  Didyoimia  Gymnosperiiiia ) 

J Der  Kelch  ist  oval  oder  glockenförmig,  von  5—10  Strei- 
fen durchzogen , regehnäfsig , mit  fünf  pmementörmigen  Zäh- 
nen und  innen  nacktem  Schlunde,  Die  CoroUenrö»e  steht 
CTwas  über  den -Kelch  heraus,  der  Saum  besteht  aus  zwei 
f^t  gleichen  Lippen;  die  obere  ist  aufrecht,  ganz,  fast  flach 
® etvyas  gewölbt , die  untere  ausgebreitet  dreispaltig,  der 
Lanpe  ganz  oder  zweitheilig  fPanzeria  Mönchl,  vier 
aufsteigeude  Staubfaden  befltiden  sich  unter  der  Oberlippe,  die 
Staubbeutel  haben  zwei  parallele  Fächer.  Der  Griffel  ist  an 
frocken'**^  regelmäfsig  zweitheih'g,  die  Achenien 

Leonurns  lanatns  Sprengel. 

Wolliger  Wolfstrapp. 

736.  DiiiMldorfer  Ssmml.  Supplem.  Heft  a.  Ub.  16. 
Ballots  linau  L.  Panzcrii  mnlüflda  Mönch.  P.  UnaUi  Pepsoon.) 

Eine  ausdaumide  Pflanze,  die  an  trocknen  Gebirgsabhän- 
gen  lediglich  in  Sibirien,  dort  aber  häufig  wächst,  und  zwar 
vom  Jemsey  bis  an  die  Angara  und  jenseits  des  Baikals.  Nach 
ä^eaebour  findet  sie  sich  insbesondere  zwischen  den  Flüssen 
Jian  und  Jebagan,  häufig  an  dem  Flusse  Tschuja,  seltner  bei 
Dimon,  wo  sie  im  Juni  und  Juli  blüht.  Das  senr  schöne  Ge- 
wacns  hat  aufsteigende , viereckige,  mit  dichter  weifser  Wolle 
«rnn -h  ®iojache,  V,  bis  iVa  Fufs  hohe  Stengel,  die 

Blumenquirle  tragen.  Die  Blätter  sind  ge- 
®r  Umkreise  breit  eiförmig,  seltner  herzförmig,  nnu  in 
r'fc  die  Segmente  sind  stumpf,  einge- 

^nnitten  gezagt,  oben  behaart,  imten  weifsfilzig.  Die  Quirle 
Mstchen  aus  18— 16  Blumen,  umgeben  von  schmal  plriemen- 
rormigen,  stechenden,  wolligen  Nebenblättcben,  die  kürzer 
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als  die  Kelche  sind.  Der  Kelch  ist  fünßsähnig,  fest  zweilip- 
pig,  ein  oberer  Zahn  ist  kürzer  als  die  zwei  untern,  welche 
die  Unterlippe  ausmachen;  alle  sind  stechend,  autsen  weifs- 
wollig,  fünfrieiig,  am  Schlunde  etwas  zusammengezogen.  Die 
blafsgelbe  CoroDe  ist  doppelt  so  grofs,  als  der  Kelch,  15  Li- 
nien Tang,  die  obere  Lippe  oder  der  Helm  gerade,  gröfser  als 
die  Unterlippe  und  die  Röhre,  dicht  mit  Wolle  besetzt  und  die 
Staubfäden  sowohl,  als  den  kürzeren  Griffel  umschliefsend. 

Officinell  sind  die  Blätter,  Herba  Ballotae  lanatae.  Sie 
kommen  nach  Martins  in  mit  Thierfellen  überzogenen  Kisten 
sehr  fest  eingedrückt  in  den  Handel,  und  zwar  sind  sie  mei-  • 
stens  mit  zerbrochenen  Stengeln  und  den  Blumenquirlen  ver- 
mengt ; sie  sind  weifslichgrün , riechen  theeähnlich  und  haben 
einen  bitterlich  scharfen  Geschmack.  Die  in  europäischen  Gär- 
ten gezogene  Pflanze  soll  ganz  unwirksam  seyn , weshalb 
nur  die  walire  sibitische  Drogue  benutzt  werden  darf.  Sie  soll 
mit  den  Blättern  von  Ballota  nigra  und  Marrubium  vulgare  ver- 
fälscht werden , was  kaum  glaublich  ist , da  die  Blätter  dieser 
Pfl.inzcn  nicht  zerspalten  smd;  leichter  könnten  die  von  Leo- 
nurns  Cardiaca  untergeschoben  werden,  welchen  jedoch  der 
so  charakteristisch  wmfsfilzige  Ueberzug  mangelt. 

Vorherrschende  Bestandtheile.  Bittres  Harz  (?) 
und  Gerbestoff.  Bley  fand  ätherisches  Del.  Nach  Grass- 
mann in  Petersburg  enthält  sie  stickstoffhaltigen  bittern  Ex- 
tractivstoff,  eisengrünenden  Gerbestoff  und  etwas  Zucker,  aus- 
serdem fand  er  oraiingefärbtes  Gummi , ehvas  Gallussäure, 
Chlorophyll,  etwas  Wachs  und  braunes  Harz.  Jori  unter- 
suchte das  Mittel  ebenfalls,  nach  ihm  enthält  es:  eisengrünen- 
den  Gerbestoff,  eine  bittre  aromatische  harzige  Substanz  (Pi- 
croballota),  grünes  Pflanzenwachs,  Chlornatrium,  salpeter- 
saures  Kali,  Eisen,  wahrscheinlich  als  Protoxyd,  Thonerde 
und  Kalkerde. 

AnwendoDg.  Die  Herba  Ballotae  lanatae  wird  gewöhnlich  im  Decoct 
verordnet,  io  Verbindong  mit  Liqoor  anodinna,  einer  Opinmtinctur  n.  dgl.,  - 
haaptMcblich  gegen  Wasffereaebt,  aber  auch  gegen  Rheumattimui  and  Gicht  iat 
ne  in  den  jüngsten  Zeiten,  sumal  von  iulieniachen  Aeraten  empfohlen  worden. 
Auch  in  Theeform  hat  man  lie  au  gehen  angeratheo. 

Geichichte.  Staalsrath  Rehmano  wurde  anf  einer  Reiie  dnreh  Sibirien 
in  einem  Dorfe,  unweit  Krasnajausk , im  CouTeroement  Tom,  auf  dieiei  Mittet'’ 
anfmerkum  gemacht,  anch  erfuhr  er  durch  Hofrath  Schilling,  der  in  Werch- 
n^e-Ydiesk  jenseits  des  Baikal  seit  3o  Jahren  lebt,  dafs  die  dortigen  Laodleuto 
die  Ballota  lanata  gegen  Wassersucht  anwenden.  Rehmann  fand  die  Angabo 
^tätigt,  und  machte  seine  Erfahrungen  i6i5  bekannt«  Etat  seit  1619  ist  daa 
Mittel  in  Deutscbland  eiogefuhrt  worden. 

Leonurus  Cardiaca  L.  Herzgespannhraut,  Wolfstrapp.  Eine  an 
Wegen in  Hecken,  auf  Schatthaufen  u.  s.  w.  wachsende,  perennirende, 
urautartige  Pflanze  mit  a — 3 Fufs  hohem  und  höherem,  aufrechtem,  ästi- 
viereckigem,  steifem  Stengel,  gegen  über  stehenden 
abnlichen  Zweigen  und  3— Sspaltigen,  gegen  die  Qasis  keilförmigen  Blät- 
wrn , die  untern  langgestielt,  meiateos  fönflappig,  MoUformig,  mit  ungleich 
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eingescbiiittenen,  ge^Shntcn,  spitzen  Lappen,  die  obern  mehr  länglich, 
dmspaltig,,  die  obersten  schmal  dreilappig,  mit  ungetlieilten  spitzen  Seg- 
menten, ^lo  3 — 5nervig,  fast  glatt,  duulicigriin,  nur  an  den  IVcrven  we- 
nig zart  behaart.  Die  Blumen  stehen  in  znlilreichcn  dichten,  vlcibiutliigen 
(Quirlen,  mit  fielen  hlcincn,  ganz  schmal  pfriemenförmigen  Ncbcnblättcnen 
besetzt;  die  Tiereckigen,fiin(zabuigen,  stechend  bcgi-annten Kelche  sind  glatt, 
die  Blumenkronen  Mein , blal's  purpurrolb  oder  wcifslich,  die  obere  Lippe 
ungcthellt,  halb  C}'lindriscli , hohl  , höckerig , stii.npf,  aulscn  wcilszottig, 
die  untere  dreispaltig,  die  Lappen  fast  gleich,  zurückgebogen,  die  Staub- 
gefäfse  behaart,  die  Staubbcukcl  mit  erhabenen  sveilscn  Punkten  bestreut, 
die  Fächer  parallel  stehend.  Davon  war  das  Kraut,  Herba  Cardiacae, 
ofSeinell.  Es  hat  einen  schwachen,  etwas  widrigen  Geruch  und  sehr  bit- 
tem  Geschmack.  Der  wässerige  Aiifgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd 
stark  grünlich  blauschwarz  gefallt.  Gallustinctur  trübt  ihn  schwach,  die 
Pflanze  war  ehedem  als  Wundmittel , gegen  Verschleimung  der  Lunge, 
bei  Magenbeschwerden  u.  s.  w.  berühmt,  jetzt  ist  sie  obsolet,  scheint  aber 
nicht  unbedeutende  medicinische  Kräfte  zu  besitzen. 

Galeobdon  luteum  Smith.  Galeopsis  Galcobdolon  L.  Leonurus 
Galeobdolon  Willd.  Follichia  Galeobdolon  Persoon.  Gemeine  Cold- 
nessel,  gelbe  Taubnessel  Eine  überall  in  schattigen  Waldungen,  Hecken, 
an  Wegen  wachsende,  perennirende,  krautartige  Pflanze,  vom  Habitus  der 
weifsen  Taubnessel.  Der  einfache,  aufrechte,  zartbchaarte , zum  Thcil 
fast  glatte,  ficreckige  Stengel  ist  hand  - bis  fufsbocli  und  höher,  mit  ge- 
gen Ober  stehenden,  gestielten,  anschniiehen,  zum  Theil  fast  oval-herzfiir- 
migCn , scharf  und  ungleich  gesägten,  mehr  oder  weniger  mit  zerstreuten 
kurzen  Härchen  besetzten,  aderigen,  hochgrfinen  Blättern.  Die  Blumen 
bilden  acbsclständigc , zu  6 — lo  vereinigte  Quirle,  die  mit  linicnförmigen 
behaarten  Kebenblattchen  versehen  sind.  Der  Kelch  ist  röhrig , ungleich 
funfspaltig,  mit  Grannenzähnen.  Die  schön  gelben  ansehnlichen  Blumenkro- 
nen  sind  zweilippig,  die  obere  L'ppe  ungethcilt,  rundlich,  hohl,  an  der 
Spitze  gesägt,  zottig,  die  untere  dreispaltig,  die  Seitcnlappcn  rundlich,  der 
mittlere  gröfser,  ausgerandet,  gekerbt,  braiinroth  gefleckt,  die  Achenien 
dreieckig.  Davon  war  sonst  das  Kraut.  Herba  Lamii  lut  ei,  olVicinclI. 
Es  riecht  frisch  etwas  widerlich  und  schmeckt  fade,  krautartig,  bitterlich, 
hintcnnach  kratzend.  - , 


■ ■ ' Gattung  Galeopsis  L.  ^Hohlzahn. 

(System  Lion.  Didjnanua  Cymnospermia.; 

Der  Kelch  ist  g^lockeiiförini^ , gewöhnlich  von  o Streifen 
durchzogen,  regelniafsig,  füiifzahnig,  gegraiint,  innerhalb  am 
Schlunde  unbehaart,  üie  Röhre  der'  Corolle  sieht  etwas  über 
den  Kelch  hervor,  der  Schlund  ist  aiifgelrieben,  mit  zwei  Zäh- 
nen besetzt,  der  Saum  besteht  9us  zwei  fast  gleichen  Lippen, 
die  obere  ist  aufrecht,  ganz  oder  gekerbt,  gewölbt,  die  untere 
au.sgebrcitet  dreilapjtig.  Vier  Staubgeläfse  stehen  innerhalb 
der  OLerlipne,  ihre  Staubbeutel  shid  zweifacherig,  die  Fächer 
fast  parallel,  und  deren  Klappen  innerhalb  gewiinpcrt  oder 
nackt.  Rer  GrilTel  ist  an  der  Spitze  fast  gleichförmig  zwei- 
theilig, die  Achenien  trocken  und  glatt. 
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Galeopsis  ochroleuca  Lamark. 

Galeopsis  ffrandiflora  Ehrh.  6.  villosa  Hudson.  Gelber 
grofsblühendcn  Hohlzahn,  weifse  zottige 
Kornvvuth. 

(Diineldorfer  Simmlung.  14.  Liefer.  t«b.  i5.  Maon  DeolscM.  wilJwachaende 
Arxneipflanzen.  36.  Lieferung  Beichenbach  plant,  criuc.  tab.  46.) 

Diese  jährige  Pflanze  wächst  in  mehreren  Gegenden 
Deutschland^s , in  der  Bheinpfalz,  Westphalen  u.  s.  w.  und  in 
den  meisten  übrigen  europäischen  Ländern  auf  sandigem  Ho- 
den, in  Gelreideäckern  oft  in  grofser  Menge.  Die  Wurzel 
ist  Klein,  ästig,  faserig,  weifslich.  Der  Stengel  ist  1 — * A 
Fufshoch,  au^echt,  meistens  ästig,  mit  weichen  kurzen  Haa- 
ren dicht  besetzt,  stumpf  vierseitig,  zum  'Iheil  rothhch  ge- 
färbt; die  meistens  ziemlich  langen  Glieder  sind  oberhalb  der 
Blätter  und  Zweige  nur  wenig  aufgetrieben,  oder  fast  gleich; 
die  gegen  über  stehenden  Zweige  ausgebreitet  - aufsteigend ; 
die  Blätter  stehen  gegen  einander  über,  sie  haben  4 6 Linien 

lange  haarige  Blattstiele,  sind  breit  oder  oval-lanzettfömi& 

1 — 2 Zoll  lang,  an  der  Basis  gaiizrandig,  der  übrige  Rand 
etwas  stumpf  gesägt,  dicht  mit  anliegenden,  kurzen,  zarten, 
silberglänzenden  Haaren  bedeckt,  von  blaPs - gelblichgrimer, 
unten*mehr  weifsÜcher  Farbe ; fünlen  sich  zart  an.  Die  Blu- 
men erscheinen  im  Juli  bis  September,  stehmi  achselständig 
entfernt ; dagegen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  » — 3, 
zum  Theil  zieinlich  genäherten,  6 — lOblüthigen  Quirlen,  mit 
kleinen  lanzettrörmigen , behaarten , stachelspitzigen  Ä eben- 
bJättcheii  besetzt.  Die  Kelche  sind  kurz,  gelblichgrün,  drü- 
sig behaart , mit  kurzen , steifen , an  der  Spitze  weifslichen, 
stechenden  Zähnen ; die  ansehnliche  Bluinenkrone  ist  3-  -4mal 
so  lang , als  der  Kelch  (bis  ®A  Zoll  lang) . aufsen  behaart, 
blafsgelb,  zum  Theil  fast  weifs,  selten  roth.  Die  dünne  Röhre ' 
ist  gegen  den  Schlund  stark  bauchig  erweitert,  der  gewölbte 
Heun  an  der  Spitze  vierzähiiig,  die  grofse  dreispaltige,  ge- 
kerbte Unterlippe  herabgebogen,  der  mittlere  Lappen  gröfser, 
breiter;  an  der  Basis  sitzen  zwei  hohle  stumpfe  Zähne  mit  ei- 
nem kleinen  violetten  Flecken. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Blaiikenheiiner  Thee,  Lieber- 
sche  Auszehrungskräuter , Herba  Galeopsidis  ochroleucae.  Es 
wird  die  ganze  blühende  Pflanze  ohne  Wurzel  eingesaminelt. 
Der  Geruch  ist  schwach,  aber  eigenthüinlich  balsamisch;  der  Ge- 
schmack fade,  salzig- bitterlich.  Der  kalte,  verdünnte,  wäs- 
serige Aiifgufs  wir^  von  salzsaurem  Eisenoxyd  schön  dunkel- 
grün gefärbt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Ein  eigenthümliches, 
reizend  bitter  schmeckendes  Harz  und  gelber,  nittrer  (gerb- 
stoffhaltiger?) Extractivstoff.  Nach  Geiger’s  Analyse  ent- 
hält die  Pflanze:  gelbes,  reizend  bittres,  in  Aether  uulöshches 
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«nd  ^lorophyll,  gelben,  blttern,  üi 
Extractivstolf,  braunen  biuern  Extractivsioff, 
mit  salzen  u.  s.  w.  vermischt,  Gummi  mit  wenig  Schleimznk- 
mlf  Snuren  von  Gallussäure,  Extractivstoff 

hin.Vn*'^*'****'*^r  braunes,  seÜeimiges  und  satzmehl- 

stickstoffhaltiges  Extract,  A^felsäure,  mit 
äpfelsaurem,  schwefelsaurem,  }mosphorsaurem  Kali  und  kalk 
u.  s.  w.  Auch  Apotheker  Happ  in  Mayen  hat  sich  mit  der 
Analyse  dieser  Pllanze  beschäftigt. 

’ Verwechslung.  Die  Gute  und  Aechtheit  des 
&antes  ergibt  sich  aus  dem  schönen  blafs- gelblichgrünen  An- 
fiilfnp  anfühlen,  und  besondets  gegei)  die 

schönen  seidenglänzenden  Ueberzug  zei- 
‘*®“  Stengeln  und  Blumen  zur 
früher  gesammelt  werden.  Verwechselt  könnte 
vorE^^f  welches  an  denselben  Orten 

ihrp  Pflanze  unterscheidet  sich  leicht  durch 

hüL  ausgebreitete  Zweige,  weit  schmälere, 

!ipiw- u uf  ™ehr  dunkelgraugrüne,  nicht 

viel  kleinern,  eUva  doppelt  so  ^ofsen 
welche  pnrpurroth  sind;  mit 
Curtis,  cannabina  Roth;  die  mSstens 
bat  m^r  den  Habitus  der  folgenden  Art.  Sie 
‘J'C  Gelenke  des  Stengels  sind  oberhalb  den 
«tpr  s^ark  angeschwollen,  die  Quirle  stehen  an  der  Spitze 
sich  zifm®Th«  ii  sehr  genähert,  die  obersten  berühren 

dip  Kiiim  Kelche  haben  längere  stärkere  Stacheln, 

Ipiica  fest  noch  gvöfser,  als  die  der  G.  ochro- 

Plpclf  pn  ^,!*®**  *“ch  blafsgelb,  mit  gröfsern  rothen 

hiinr  o-P»p*”k  Unterlippe,  oder  häutig  weifs  und  roth  oder 
mitGaleopsis  Tetrahit (s.  die  folgende  Art); 
annua,  einer  an  denselben  Orten  vorkommenden 
d^P  ^p?i,’i- k ffc  bgrünen  Blätter  sind  fast  unbedeckt,  glatt; 

Ätag 

genVraDHeilcn'*  ° ^ **'*  Abkochung  oder  Aufguti  io  Lun- 

theJ^in  CÄInV  j-  •''l“  »'“‘«"'■'hoDgeo  de«  Herrn  Medicin.lr.  Dr.  Cnn- ^ 

hr.nkhei"en  euM  i'«"“  Aerzte  dieser  Pfl.n.e  io  Lungen- 

eerühmi  Penl  ii  ' " *•">*“)  Ccrird  habe  sie  zur  Heilung  der  Wunden 

pin  dirpflani  cecTo*Terfi"‘f ‘k""“'’  B'S«- Heiserkeh  berei.el  und  C.eMl- 

oeuerer  Zeit  k cmpfohleo.  Die  erste  Nachricht,  welche  in 

..'"rrio^i  ?-*’  '79*  stift»ik.r  M.rten.tock  in 

psirsen  Ruf  k.il  ®Tk  • K " • «'»fs  die  Prfanze  in  Cöln  einen  «ehr 

«Tensi.  .urk  ^kr.„ck.  ***«'"“'?'*"  Schwindsucht  noter  dem  Namen  Sideriti. 
beim  bezilan  SÖrden  .Vv  «>*“!>“  «"<»  »on  Blseken- 

*iel  besnrochenenen  nnA^'l  p'?  ■**'  denn  nun  die  erste  Nachricht  von  dem  so 
•llein  Mlrtenatoek  verkauften  B 1 , n k en  h e im  er  Thee, 

Namen  Sidcriüe  hirema  P®*“**  “"«l  beschrieb  sie  irrig  unter  dem 

men  S.dcnti*  htmutn,  wie  dies  Apotheker  Sehlmeyer  in  Cöln 'gen.n  oseh- 
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WR9.  Nach  dam  Berichte  dea  Dr.  Lejeuee  zu  Tervlen  kl  die  Oeleopck  ochro* 
leucti  in  den  Ardennen  unter  dem  Nameo^Canol  bekannt,  und  avird  dort,  zumal 
in  der  Umgegend  von  Malmedjr,  schon  lange  Zeit  als  Heilmiitel  benutzt,  nament* 
lieh  ist  die  Pflanze  ein  Betlandlheil  det  sehr  verbreiteten  Drntitrankea  der 
Dem.  Liberi  in  Malmedy.  Dr.  Lejeune  «teilte  in  den  Jahren  1811  und 
idia  BeilTertoche  mit  der  Caleopait  an,  die  ihre  niedicinitchen  Tugenden  be« 
stitigteo , und  um  diese  Zelt  wurde  auch  10  llufelaods  Journal  (idia.  Juni 
y.  69)  auf  die  Pflanze  aufmerktam  gemacht.  In  den  obere  Rheingegenden  wurde 
die  Galeopiia  ungefähr  seit  1807  unter  dem  Namen  der  Lieberschen  Ans* 
lehrungtkraule  r verbreitet;  diesen  Namen  tragen  sie  von  dem  Regierungsratk 
Lieber  zu  Kamberg;  der  mit  seinem  Gebcinjiniltel  einen  einträglichen  Handel 
trieb,  dat  Päckchen  ä a4  Loih  für  3 Guldeu  verkaufte  und  so  viel  absetzte,  dafa 
er  öffentlichen  Nachrichten  zufolge  nur  für  einen  Tranaport  40  Ceotner  des  Krau* 
tes  erhielt.  Der  Apotheker  Wolf  zu  Limburg  an  der  Lahn , welcher  in  Erfah* 
rang  brachte,  dafa  Lieber  seine  Kräuter  zu  Blankenhain  an  der  Eifel  samroelu 
lieft,  reiste  selbst  dahin  und  fand  bald,  daft  et  die  Galeopsis  ocbroleuca  sey, 
worüber  er  1811  und  idia  mehrere  Aufsätze  in  dem  Allgemeinen  Anzeiger  der 
Deutschen  drucken  lieft,  auch  die  Pflanze  au  WiUdeuow  in  Berlin  schickte, 
der  seine  Diagnose  bestätigte.  Die  köu.  preufs.  Regierung  lieft  in  dem  Amis- 
blatte  zu  Aacoeu  1824  Nr.  47.  eine  Anzeige  einrücken,  in  welcher  gesagt  wird» 
was  die  Lieberschen  Krauter  aeyen,  auch  dafs  man  in  den  Apotheken  das  Pfund 
au  8 Groscheu  haben  könne.  Die  sicherste  Auskunft  über  die  Lieberschen  Kräu- 
ter verdankt  man  übrigens  dem  verstorbenen  Apotheker  Stein  in  Frankfurt,  der 
aus  der  von  Lieber  selbst  bezogenen  verkleinerieo  Pflanze  Saamen  auiUa  und 
daraus  die  Galeopsis  ochroleuca  erzog. 

Galeopsis  Tetrahit  L.  BrcitbläUerigcr,  rauher  Hohlzahn,  Nessel- 
hanf. Eine  überall  an  Waldungen  und  in  Hecken  wachsende  jährige,  1 — 9 
Fuis  hohe  Pflanze  , mit  sehr  raubhaarigem,  mit  abwärts  stehenden  steifen 
Haaren  besetztem,  dickem,  ästigem  Stengel*  die  Gelenke  sind  am  obem 
Ende  stark  aufgetrieben ; die  Bmtier  stehen  einander  gegen  über , sind 
zum  Theil  lang  gestielt,  2 — 4 ^'4  breit,  oval- 

länglich, zugespitzt,  grob  gesägt,  rauhhaan^,  oben  dunkelgrün,  unten 
blässer.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige,  in  sehr  genäherten, 
fast  einander  berührenden  Quirlen;  die  Kelche  haben  sehr  lange  borsten- 
förmige,  steife,  stechende  Stacheln,  die  Blumcnkroncn  sind  klein,  behaart, 
purpuiTOth  oder  weifslich.  Davon  war  sonst  das  Kraut,  Herba  Can- 
nabis silvestris,  gebräuchlich.  Es  ist  geruchlos  und  schmeckt  bitter- 
lich, etwas  herb. 

Gattung  Lamhtm  L.  Tanbne$t»eL 

(Sjitcm.  Lion.  CjmnMpermU.) 

Oer  Kelch  ist  glockenförmig,  fast  regelmäfsig,  gekannt, 
innen  am  Schlunde  unbehaart  Die  Corollenröhre  steht  über 
den  Kelch  hervor , der  Schlund  ist  anfgeblasen , der  Saum 
zweilippig,  die  obere  Lippe  aufrecht,  ganz,  gewölbt,  die 
untere  ausgebreitet  dreispaltig;  die  S^eitenlappen  etwas  auf- 
^erichtet,  vorne  gezähnt,  in  der  Mitte  ausgerandet  Die  4 
Staubgeläfse  befinden  sich  unter  der  Oberlippe:  ihre  Staub 
beutel  sind  zweifächerig,  die  Fächer  ausgebreitet,  am  äus- 
sern  Bande  mit  Barthaaren  besetzt.  Der  Griffel  ist  an  der 
Spitze  fast  regelmäfsig  zweispaltig,  die  Achenien  trocken  und 
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Lamiom  albnra  L. 

Weifse  TaubnesseF,  weifser  Bienensang. 

(Plank  plaoL  med.  Ub.  484.  Uayoe  Bd.  5.  Ub.  4t.  Maon  DeatacM.  wildwaeb- 
leode  AnneipflanzeD.  a3.  Liefer) 

Es  ist  eine  sehr  gemeine , in  Deutschland  und  andern  eu- 
ropäischen Ländern  überall  in  Hecken,  an  W^en  u.  s.  w. 
wachsende  perennirende  Pflanze , mit  1 — 1 'A  Fufs  hohem  ein- 
fachem oder  an  der  Basis  ästigem,  viereckigem,  zum  Theil  fast 
glattem  Stengel , gegen  über  stellenden , gestielten , ziemlich 
grofsen,  den  grofsen  Nesselblättern  ähnlichen,  mehr  oder  we- 
niger kurz  und  etwas  rauh  behaarten,  hochgrünen  Blättern. 
Die  Blumen  erscheinen  im  April  bis  Juni  in  achselständigen, 
dichten,  12 — SOblüthigen  Quirlen:  die  Kelche  sind  an  der 
Basis  braun  gefleckt,  die  Blumenkrone  weifs,  der  Schlund 
aufgeblasen,  höckerig,  der  Helm  aiifsen  blafsgelblich , haarig, 

f ewimpert,  die  untere  vorspringende,  abwärts  gebogene,  ver- 
ehrt herzförmige  Lippe  ist  ebenfalls  gelblich,  die  Staubbeutel 
schwarz , weifs  behaart. 

Officinell  sind  die  Blumen,  ehedem  auch  das  Krant^ 
Flores  et  Herba  Lamii  albi,  Urticae  mortuae.  Das  Kraut  riecht 
fnsch  etwas  widerlich  und  schmeckt  fade,  bitterlich,  hinten- 
nach  herb  und  etwas  kratzend.  Die  Blumen  riechen  honigartig 
und  Schmecken  süfslich  - schleimig.  Der  kalte  wässerige  Aur- 
gufs  des  Krauts  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkelgrün 
gefärbt;  auch  den  Aufgufs  der  Blumen  färbt  es  schwach 
grünlich. 

Vorwalteude  Bestandtheile.  Bittrer  Extractivstoff 
und  eisengrünender  GerbestoiT  (?)  der  Blumen,  auch  Schkim 
und  Zucker. 

Anwendnng.  Die  BInmen  gibt  men  im  Theeeofgaft.  Dti  Kreot  «nrile 
abedem  el(  Wundmittel , bei  Biutfliiuen,  Bubr  u.  «.  innerlich  und  änfterlich 
gebraucht;  jetzt  iit  es  obeolet.  In  einigen  Gegenden  benutzt  man  die  jungen 
Blatter  alt  Gemüte. 

Getcbicbte.  Die  gemeine  weifte  Taubnessel  Vommt  ktnm  in  den  Schrif* 
ten  des  Diotcoridea  ror,  daher  tie  auch  in  manchen  älteren  Verzeichniaten  ran 
Arzneipflanzen  fehlt,  und  eitt  späterhin  allgemein  gebraneht  wurde. 

Lamiummaculatum  L.  Geflechte  TaubnesseL  Eine  mit  der  ro- 
rigen  an  denselben  Orten  häufig  rorkommende  perennirende  Pflanze,  ron 
demselben  Habitus ; sie  unterscheidet  sich  durch  die  etwas  dunkleren,  häu- 
fig weifs  gefleckten  Blätter,  die  6— iiblUthigen  Quirle  nt'l  meistens  pur- 
purröthlichen  ungefleckten  Kelchen  und  purpurrothen  Blumen  mit  weifs 
gefleckten  Lippen.  Davon  war  ehedem  das  Kraut,  Herba  Lamii  Pii- 
nii  seu  Milzadellac,  officinell.  Es  riecht  widerlich  und  schmeckt  fade, 
bitterlich,  herb. 

Lamium  purpureum  L.  Rothe  Taubnessel.  Eine  flberall  in  Gär- 
ten, auf  Aeckern  u.  s.  w.  als  Unkraut  vorkoramonde  jährige  Pflanze,  die 
in  allen  Theilen  viel  kleiner , als  die  vorige  ist , die  Stengel  sind  an  der 
Basis  niederliegcnd , dann  aufsteigend,  ästig,  meistens  nur  nach  oben  hin 
mit  gegen  einander  über  stehenden  , gestielten , herzförmigen , stumpfen, 
stumpf  und  ungleich  gekerbten  oder  gezähnten,  rauhhaarigen , runzhehen 
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Blättern  besetzt,  die  r.nnächst  .in  den  Blumen  belindlicben  sind  bän6g  pnrpur- 
violettroth  gefärbt.  Die  Blumen  sind  klein . purpurroth , selten  weifs, 
die  Röhre  der  Corolle  innen  behaart.  Onicineli  waren  das  widerlich  rie- 
chende Kraut  und  die  Blumen,  Herba  et  Flores  B am iirubri.  Die 
dcutselien  Aerzte  des  i6  dahrliunderts  hielten  sie  grolsentheils  für  die  Ga- 
leopsis  des  Dioscorides  und  gebrauchten  die  Blumen  gegen  die  Ruhr, 


Gattung  Belonicu  L.  Belonie. 

(Sj'itXim.  Lino.  Didjnamia  Gjmnotpermia ) 

Der  Kelch  ist  oval,  von  10  Streifen  durchzogen,  regel- 
mäfsig  füiifz.^hnig,  gegrannt,  innen  unbehaart.  Die  Corolfen- 
röhre  steht  öfters  über  den  Kelch  hervor,  die  Oberlippe  ist 
etwas  ausgebreitet,  fast  flach,  ganz  oder  ausgerandet,  die 
Unterlippe  ausgebreitet  dreispallig,  der  mittlere  Lappen  ganz. 
Vier  Stpbfädcn  befinden  sich  unter  dem  Helme  oder  Ober- 
lippe , die  Staubbeutel  sind  zweifacherig , die  Fächer  aus  ein- 
ander stehend.  Der  Grifl’el  ist  an  der  Spitze  gespalten,  die 
Achenien  trocken  und  glatt. 


Betonica  officinalis  L. 

Gemeine  oder  officinelle  Betonie,  braune  Betonie, 
Wiesenbetonie. 

(Reichenbach  plant,  critic.  tab.  711.  Blaclwell  Herb.  t.  46.  Plenk  plant,  mcd. 
t.  483.  Hajnc  ßd.  4,  Ub.  10.  Betonica  hirta  Lejsscr.) 

Eine  durch  fast  ganz  Deutschland  sehr  gemeine  Pflanze 
die  an  trocknen  sandigen  Orten,  auf  Dämmen,  sandigen  Wie-^ 
sen,  in  trocknen  Wäldern  in  Menge  wächst  und  im  Juni  oder 
Juli  blüht.  Die  Wurzel  ist  ausdauernd,  aufsen  und  innen 
weifs,  faserig;  der  Stengel  aufrecht,  1 — 3 Fufs  hoch  fast 
nackt,  viereckig,  behaart,  rauh  anzufühlen  und  gegliedert  mit 
gegen  über  stehenden  Zweigen.  Die  Blätter  stehen  geffen 

runzlich,  mit  haarigen,  gefurchten. 
Zolllangen  Stielen  versehen,  der  Form  nach  oval  - herz- 
förmig, stumpf,  am  Rande  gekerbt,  unten  netzartig  geadert 
und  auf  beiden  Seiten  mit  rauhen  Haaren  besetzt,  die  untern 
sind 8— 8' j Zoll  lang,  1 — ly,  Zoll  breit;  die  oberen  werden 
kleiner,  schmäler,  die  Blattstiele  kürzer.  Die  Blumen  bilden 
an  der  Spitze  eine  dichte  Aelire,  aus  Quirlen  zusammen o-esetzt, 
wovon  emer  oder  der  andere  der  unteren  von  den  übrigen  ent- 
j Kleine,  ovale,  behaarte,  zngespitzte Nebenblätt- 
clien  befinden  sich  noch  bei  den  einzelnen  Quirlen.  Der  Kelch 
behaart,  grünröthlich , fünfzähnig,  die  Corollen- 

weifslich,  sonst  pur- 
behaart,  die  Oberlippe  eiförmig,  stumpf,  anf- 
recht  , ganz,  die  untere  dreispaltig,  der  mittlere  Lappen  brei- 
gekerbt.  Die  Staubfäden  sind  behaart, 
enslich,  die  Staubbeutel  nach  unten  geneigt,  schwärzlich, 
niiin  grofsere,  mehr  rauhhaarige  Form,  mit  breiteren 
»lauern,  auf  Voralpen  häufig  wachsend,  ist  Betonica  stricta 
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Alton  (Reichenbach  |>1.  crit.  t.  718.);  eine  andere  glatte,  anf 
Torfboden  wachsende  ist  Betonica  oflicinalis  Sprengel  (Rei- 
chenbach tab.  710.),  B.  legitiina  Link.  Es  gibt  auch  eine, 
doch  seltner  vorkommende  Varietät  mit  weifsen  Blumen. 

Officinell  ist  die  Wurzel  und  das  Kraut:  Radix  et  Herba 
Betonicae.  Die  Wurzel  besteht  aus  einem  schief  laufenden, 

Sekrümmten , 3 und  mehrere  Zoll  langen,  federkieldicken  und 
ickeren , dichtschuppig  geringelten  Wurzelstock,  der  zur 
Seite  und  unten  mit  zahlreichen , gerade  absteigenden,  mehrere 
Zoll  langen,  fadenförmigen,  selten  strohhalmdicken,  meistens 
viel  dünneren,  einfachen  oder  unten  nur  wenig  ästigen  Fasern 
besetzt  ist.  Frisch  ist  die  Wurzel  schmutzig  grauwmfs,  trocken 
hellgrau  bräunlich,  bald  mehr  bald  weniger  dunkel;  innen 
weiis.  Der  Geruch  der  irischen  Wurzel  ist  etwas  widerUch, 
durch  Trocknen  vergeht  er ; der  Geschmack  ist  herb  und  etwas 
kratzend  widerlich.  Sie  wirkt  Brechen  errechend.  Das  fri- 
sche Kraut  riecht  auch  widerlich,  gleichsam  ranzid,  und 
schmeckt  der  Wurzel  ähnlich , mehr  bitter ; das  Pulver  in  die 
Nase  gebracht,  erregt  Niefsen.  Der  wässerige  Äufgufs  beider 
wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  schön  dunkelgrün  gefärbt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Kratzend  bittrer  Ex- 
tractivstoff  und  eisengrünender  Gerbestoff  Verdient  näher 
untersucht  zu  werden. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  der  Wurzel  und  des 
Krauts  ergeben  sich  aus  dem  frischen  Ansehen  und  den  übri- 
gen angeführten  Eigenschaften.  Sehr  leicht  wird  das  Kraut 
schwarz,  wenn  es  nicht  schnell  getrocknet  und  gut  verschlos- 
sen trocken  aufbewahrt  wird.  Verwechselt  wird  es  mit  Sta- 
chys  silvatica ; der  widerliche  Geruch  und  die  übrigen  anzu- 

J gebenden  Eigenschaften  dieser  Pflanze  unterscheiden  beide  ^ 
eicht. 

Anwendnog.  Man  gibt  die  Wuixel  in  Snbilan»  all  Brechmitte! , die 
Blatter  im  Aufgufa,  Dai  Pulrer  wird  alt  Nietemittel  gebraucht.  Ehedem  wurde 
die  Betonica  in  einer  Menge  Krankheiten  ^ aumal  bei  Bruat-  und  Nerven-Eebeln 
u.  8.  w.  gebraucht.  Ala  Präparate  hatte  man:  Aqua,  Sjrupus,  Conaerra  und 
Emplaatrum  Betonicae,  auch  kam  die  Pflanac  noch  an  vielen  ZuummenseUuogco. 
Jeiat  iat  aie  faat  ganx  obsolet.  Sic  acheint  aber  bestimmte  eigenthiimliche  Kraf^ 
M haben  und  verdient  darum  nicht  ganx  vergeasen  tu  werden.  Gegen  Krankhei- 
ten der  Thiere  benutzt  aie  noch  der  Landmano,  auch  gegen  vermeintliche  Zau. 
berei.  Die  jungen  Blatter  tollen  ala  Gemiiao  in  England  genossen  werden. 

'Geachiebte*  Die  wahre  Betonica  der  griechischen  und  römischen  Aerxte 
durfte  Betonica  Alopecurot  L.  seyn,  die  im  südlichen  Europa  ziemlich  häufig 
wachst;  an  ihre  Stelle  ^trat  dieaaeita  der  Alpen  schon  im  Mittelalter  die  gemeine 
Beiooie. 

Galtung  Slackys  L.  Ziest. 

(Sjitem.  Lion.  OidTiiimia  Gymnotpermi«.) 

Der  Kelch  ist  oval  oder  glockenförmig,  von  zelm  Streifen 
durchzogen,  regelmäfsig,  ftinlzäluug,  innen  am  Schlunde  nackt, 
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^er  kaum  ehvM  behaart,  .«e  CoroHenrdhre  ist  ungefähr  eben 
Kelch, -i«fe  Oberlippe  ist  ganz,  ff^völb? 
oder  fast  flach , die  untere  aus|rebreitet  dreispaTtiff  ihf  inittle*’ 
rer  Lappen  ganz  oder  aus^erandet.  Viei-  StaubffkJse  befiel 
den  sich  unter  der  Oberlinne . nach  ^ 


uuci  aus^cranaet.  viei-  «taubeefäfse  hpfin 

den  sich  unter  der  Oberlippe , nach  der  Befmehhincr 
sie  sich  seitwärts  aus  der  Corolle  hinaus.  Die  SteubbeuM 
fvtffpl  parallele,  aus  einander  stehende  t’ächer.  Der 
glatt  gespalten,  die  Achenien  trocken  und 

Stachys  recta  L; 

Aufrechter  Ziest,  Berufkraut,  Beschreikraut,  Gliedkraut, 
Abnehmkraut  ' ’ 

izt 

»la  T nu  I Her.) 


Die  Wur7f^\  ic/  s *•  ^ “ Äoimnermontaten  blüht. 

1 -1  % F^fs  hellbraun,  sie  treibt  mehrere 

fferade  auf«  und  längere,  an  der  Basis  gebogene,  dann 
fefnrLnil  ®‘"faclie  oder  ästige,  steife,  viereckiffe 

iteS*  “"‘u"  'iolettroth  angelaufmie 

^ «“^»»enden  lllättern  besetzt  *Die  u2- 

Sd  ■"  Obern  sind  s^ 

lanzettfrirmio-*  langer,  3 — b Linien  breit,  oval- 

. , . 5 stumpf,  ndch  oben  v.n  .«ni^vrkr  Wr£*.i>#lArk«J  iV 


>lu^iffeD  Quirlen  uiid  bilden  an  derSnitze  a_^  -il.iii._-_ 


äflt’  IS 

ÄÄÄ 

lluraensDitzernpl^nl  ^ Blüthezeit  mit  den 

Jelbüche^irehende«  A*'  es  ein  graugrünes,  ins 

Chen!  etw2  *1"**  ^icht  mit  weifs- 

huuiüch  nfrht  ^K^®“  bese  zt  Der  Geruch  ist  eigen- 
GrtriÜk  ^ ®^  aromatisch  5 durch  Trocknen  wird 

<**i«*rd  Pbarmace  II. 
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er  schwächer,  aber  angenehm ; ji^r  Geschmack  ist  bitterlich, 
etwas  herb  nnd  kratzend.  Der  wiässerige  Aufgufs  wird  durch 
salzsaures  Eisei^oxyd  schön  dunkelgrün  gefärbt. 

Vorwaitende  Bestandtheiie.  Aroroa^  bittrer  Ex- 
tractivstoff  oder,  -vieluiehr  harzige  Theile  und  eisengrünender 
Gerbestoff  näher  zu  untersuchen. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  des  Krauts  erkennt 
man  an  der  rehien  gelblichgriinen  Farbe.  Ganz  junges,  stengel- 
uiid  bluiuenloses,  so  wie  moderiges,  inifsfarbiges  oder  allzusehr 
mit  groben  Stengeln  untermengtes  mufs  verworfen  werden. 
Verwechseln' kann  man  es  leicht  mit  Stachys  annua,  einer 
vorzüglich  auf  A'eckern  waclisendeii  jährigen  Pflanze,  die  viele 
Aehnlichkeit  mit  Stachys  recta  hat.  Der  sehr  ästige  aufrechte 
Stengel  ist  aber  meistens  niedriger,  dünner,  fast  glatt;  die 
untern  Blätter  langgestielt , iin  Verhaltnifs  breiter,  oval- 
lanzettförmig,  spitzer,  vorne  schärfer  gesä^^  die  obersten 
^anzrandig,  8 — onervig,  nicht  runzlicli  una  glatt,  ebenfalls 
hcllgriinl  Die  Blumen  stehen  in  mehr  getrennten , lockern, 
Gblüthigen  Qiilrlcn.  Die  haarigen  Kelche  haben  längere  bop- 
stcnförinige  Zahne,  die  Blumen  sind  weifslich  und  haben  eine 
aus^zeichnet  gelbere  Unterlippe  mit  rothen  Punkten  bestreut. 
Die  Pflanze  riecht  etwas  widerlich.  Das  &aut  dieser 
ehedem  auch  unter  dem  Namen  Herba  Sideritidis  minoris  offici- 
nell.  Ueber  die  Verwechslung  mit  Sideritidis  hirsuta  sehe  man, 
unten. 

Anwendung.  TUan  gekraucht  die  PflaDze  im  Aufgub  oder  Ahkochungf 
iurterlich  zu  Badern,  Waschungcu  und  Bähungen,  tu  KrautersicVchen  u.  t*  w. 
Dieie  allerdings  kräftige  Pflanze  rerdi^ot  mehr  die  Aurmerksamkeit  der  Acrzle. 

Geschichte.  Die  Stachjs  recta  wurde  in  die  Officinen  aufgenommeni 
weil  Leonhard  Fucht,  der  zu  feiner  Zeit  in  grofaem  Antehen  atand , sie  für  die 
SideritU  prima  de*  Dioacoridet  erklärte^  doch  atiramten  nicht  alle  dieser  Ansicht 
hri , indem  Fabiua  Columoa  dafür  die  Stachja  Heraclea  L. , GIuhui  aber  die  Si* 
deritit  scordioidea  nahm.  Die  wahre 'Stachja  des  Dioacoridea  halt  man  für  Ma* 
chys  palaestina  L.  i 

Stachys^  palustris  L.  Sumpfziest,  Sumpfbulhis , brauner  Was» 
serandorn.  Eine  hiiufig  in  Gräben,  Teichen,  an  Bachen  und  Flüssen 
wachsende  perennirende  Pflanze,  mit  kriechender,  sich  weit  ausbreitcDflcr 
Wurzel,  I— .-a  Fuf»  hohem  und  höherem,  einfachem  oder  wenig  ästigen», 
mit  abwärts  gerichteten  rauhen  Haaren  besetetem  Stengel,  gegen  über 
stehenden,  stcngclumrasseudcn  (nur  die  untersten  sind  kurz  gestielt;,  aebma* 
len.  lanzcttrörmigen,  zum  Tlicil  fast  henforinig-Uoglicben , fein  ges^Un, 
nach  oben  zu  ganzrandtgen , weiebbekaarten , graugrünen,  zum  Thciriast 

Platten  Blättern.  Die  Blumen  stehen  in  6 — lablütnigen  , dichten  (J^uirU^ 
ie  am  Ende  der  Stengel  genähert,  eine  unten  unterbrochene  Aehrc  bil- 
den, mit  rauhhearigen  Kelchen  und  zottigen,  blal^spurpurrothcn , an  der 
Basis  weifslichen,  oder  ganz  weilslichcn  Biumenkronen*  Davon  war  ehe- 
dem das  Kraut.  Herba  Stacbydis  aquaticac,  Galeopsidis  paluitri#. 
foetidac,  JUarruhii  aquatici  acuti;  Panax  Coloni,  ofHoinell.  Es  bat  einen  wi- 
derlichen Geruch  und  schmeckt  bitter;  es  war  im  Alterthum  als  Wund- 
mittel  hocbbcrdbmt,  auch  gegen  Fieber  u.  s«  w. 

Stachys  sMvatica  L.  Waldziesl  oder  Waldbulkis  , groftc  stitt* 
kende  Taubnessel,  WaldnesseJ.  Eine  in  Wäldern  und  Gebflsebeo  wacb- 
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tende  perennirende  Pflanze,  mit  aufrechtem,  i — a Fufa  hobeiiiy  einfaehem 
oder  ivenig  ästigem,  vierliantig  gefurchtem,  mit  abstehenden  steifen  Haa- 
ren besetztem  Stengel , gegen  über  stehenden,  zum  Tlieil  sehr  laiig  gestiel- 
ten, grofsen  , hereformigen,  oder  oval- herzförmigen,  spitzen  , geherbten 
(die  Obern  gesägten) , aul  beiden  Seiten  mit  schön  silbersläiizendcn  Haaren 
besetzten,  oben  hochgrünen,  unten  blassen,  den  grofsen  Kessclblättern 
sehr  ähnlichen  Blättern  und  am  Ende  der  Stengel  in  lockern  seebsblütbi- 
gen  Quirlen  stehenden  Blumen,  die  eine  unterbrochene  Achre  bilden,  ohne 
Nebeublättchen , statt  derselben  unter  jedem  Quirl  zwei  kleine  gegen  über 
stehende j sitzende,  lanzettförmige  Blätter.  Die  Kelche  sind  raubbaarig, 
braun,  die  Blumenkrone  hoch  purpur-vioicttroth,  innen  weifslich  gefleckt. 
Die  ganze  Pflanze  (besonders  die  Blatter)  fühlt  sich  etwas  klebend  an. 
Olficinell  war  ehedem  das  Kraut;  Herba  Galcopsidia,  Urticae  jq- 
ertis  magnae  foctidissimac , Lamii  silvatici  foctidi.  Es  bat 
einen  starken  widerlichen,  erdharzähnlicben  Geruch,  und  fade  krautarti- 
gen , schwach  herben  und  bitterlichen  Geschmack.  Die  Pflanze  scheint 
nicht  ohne  inedicinische  Kräfte  zu  seyn.  • 

_ Der  heriibmte  Clusius  hielt  die  Stacbys  silratica  für  die  Galeopsis 
legitima  der  alten  Aerzte,  und  auch  Linne  wies  ihr  eine  Stelle  in  seiner 
lUateria  medica  an,  wo  die  Blätter  unter  dem  Namen  Herba  Caleopsldis 
Vorkommen,  und  ihnen  eine  schmerzstillende,  Wunden  heilende  Kralt  zu- 
gesebrieben  wird.  Sie  diente  ehedem  bei  Steinbesebwerden , bei  Pleuritis 
u.  8.W.  Sprengel  und  Andre  halten  die  wahre  Galeopsis  des  Dioscori- 
des  für  Scpopbularia  peregrina  L. 

Stacbys  germanica  L Deutscher  Ziest,  grofser  Andorn.  Eine 
an  trocknen  sonnigen  Orten,  auf  steinigen  Hügeln,  an  Wegen,  in  Wein- 
bergen u.  8.  w.  wachsende  Pflanze,  die  sich  schon  von  ferne  durch  ihr 
weifsgraues  Ansehen  auszeichnet.  Der  a — 4 Eufs  hohe  und  höhere  Sten- 
gel, so  wie  die  sitzenden,  läuglicb -eilormi»en , zum  Theil  fast  herzförmi- 
gen, bis  3 Zoll  langen  und  V,  bis  i Zoll  breiten,  gekerbten  runzlichen 
Blätter  sind  dicht  mit  zarter , wcilscr  , glänzender  Wolle  bedeckt,  unten 
änd  die  Blätter  zum  Theil  filzig.  Die  Blumen  stehen  in  dichten,  4o — SoblU- 
higen  Quirlen,  gegen  das  Ende  der  Stengel  genähert j und  bilden  zum 
fheil  unterbrochene  beblätterte  Aehren.  Die  Kelche  sind  auch  dicht  mit 
ehneeweifser  glänzender  Wolle  bedeckt,  eben  so  aufsen  die  kleinen  blafs- 
öthlirhcn  Blunrvenkronen.  Oflicinell  war  ehedem  das  Kraut,  Herba 
Itachydis  scu  Marrubii  agrestis.  Es  hat  frisch  einen  schwachen, 
twas  vviderlichen  Geruch,  trocken  ist  cs  geruchlos,  schmeckt  fade,  wenig 
itterlich.  Der  kalte  wässerige  Aufrufs  ist  kaum  etwas  gefärbt,  und  wird 
urch  salzsaures  Eisenoxyd  grasgrün  gefärbt.  Ueber  die  Verwechslung 
iescr  Pflanze  mit  weifsem  Andorn  ist  unten  die  Gattung  Marrubium  zu 
ergleichon.  • 

Lobelins  und  andere  alte  Botaniker  erklärten  die  Pflanze  für  die 
vahre  Stachys  des  Dioscorides  (Stacbys  palacstina),  allein  schon  Mathio- 
us  sah  den  Irrtbum  ein,  und  bczciclinete  diese  deutsche  Art  mit  dem 
[amen  Pseudostachys.  Unter  dem  Namen  Feldandorn  führt  sie  Hicrony'-' 
lus  Tragus  auf,  wornscb  die  alten  officinellen  Namen  dieses  Gewächses 
ticbt  zu  deuten  sind. 


Gattwig  Nepeta  L.  Ketizenminxe. 

(System.  Linnaeanum.  Didjnarnia  Cjmnotperniik.) 

Der  Kelch  ist  röhrig , an  der  Basis  etwas  höckerig , von 
5 Streifen  durchzogen,  regelmäfsig , oder  an  der  Mundung 
chief,  funfzähnig,  innen  am  Schlunde  unbehaart.  Die  Röhre 
er  zweilippigen  CoroUe  steht  über  den  Kelch  hervor;  der 
ichland  aufgeblasen,  die  obere  Lippe  aufrecht,  ausgeran- 
et,  gewölbt  oder  fast  flach;  die  untere  ausgebreitet  dreispaltig; 
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ihre  Seitenlippen  um^cscUagen , der  mittlere  breit  nnd  concav. 
Vier  Staubmdcn  stehen  aus  einander.  Der  Griffel  ist  an  der 
Spitze  gespalten,  die  Aclienien  trocken,  fein  gerunzelt  und 
punktirt,  seltner  glatt. 

Nepeta  Cataria  L. 

Gemeine  Katzenminze,  Steiuminze,  Marien -Nessel. 

(BUckwell  Uerbir.  t 455.  Plenk  pUnt.  med.  tab.  465.  Uajrne  Bd.  4.  tab.  6.) 

Eine  an  Wegen.  Wiesenrändem,  auf  Schutthaufen  u.  s.  w. 
durch  ganz  Deutschland  vorkommende,  aber  dämm  doch  kei- 
neswegs ^nz  gemeine  Pflanze,  mit  perennirender  Wurzel, 
und  2 — 3 Fufs  hohen,  viereckigen,  ästigen,  mehr  oder  weni- 

fjer  weifs  behaarten,  zum  Theil  jedoch  ziemlich  grünen  dick- 
ichen  Stengeln,  und  gegen  über  stehenden  aufrechten  Zweigen. 
Auch  die  Blätter  stehen  gegen  einander  über;  sie  sind  meistens 
lang  gestielt , 9 — 3 Zoll  lang , l — 2 Zoll  breit,  herzförmig, 
stumpf  oder  spitz,  grob  gesagt,  auf  beiden  Seiten  kurz  und 
zart  behaart,  oben  meistens  hochgrün,  unten  mehr  oderwem- 
ger  weifslich,  zum  Theil  selbst  filzig.  Die  Blumen  erscheinen 
im  Juni  und  Juli  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige,  in  mei- 
stens ziemlich  gedrängt  stehenden,  gabelförmigen  Afterdoldp 
oder  Quirlen  und  bilden  ährenartige,  meistens  gegen  eine  Seite 
geke^te  Trauben , mit  kleinen  lanzettförmigen  Nebenblättchen 
untermengt.  Die  gestreiften  Kelche  sind  weifsb’ch,  zart  be- 
haart, die Blumenkrouen  klein,  weiMich,  innen  roth  punktirt 
oder  röthlich;  die  obere  Lippe  nindlich  ausgerandet,  aufrecht; 
die  untere  mit  2 sehr  kurzen  zurückgeschlagenen  Seitenlappen 
und  grofsem,  rundlichem,  hohlem  Mittellappen.  DieStaubge- 
fäfse  sind  länger  als  die  Blumenkronen. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Nepetae  seu  Catariae. 
Es  hat  einen  starken , eigenthümlichen  f etwas  widrigen,  min- 
zenartigen Geruch  und  scharf  aromatischen,  bitterlich  kam- 
phorartigen  Geschmack.  Der  Geruch  lockt  die  Katzen  herbei, 
welche  sich  auf  dem  Kraut  w'älzcn  und  die  Pflanze  verderben. 
Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
dunkelgrün  gefärbt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Aetherisches Oel  und 
eisengrünender  Gerbcstoff. 

Anwend  nng.  Das  Kram  wird  im  wässerigen  oder  weinigen  AnfgoCi  ge* 
geben  f auch  anfserlich  in  Bädern  n.  s.  w.  angewendet.  Ehedem  hatte  man  eine 
At|aa  MepeUe  deslillaia. 

Geschichte.  Es  ist  uogewifs,  ob  die  gnechischen  und  römischen  Aerite 
ueh  dieser  Pflanae  bedieiit  haben,  aber  bereits  im  Mittelalter  war  sie  wohl  be- 
kannt; Oodonaena  erwähnt  ihrer  unter  dem  Namen  Herba  Cataria,  Lobelins  nannte 
sie  Mentha  Catiaria , erst  der  bekannte  Valerius  Cordui  führte  aie  als  eine  Art 
ton  Nepeta  anf.^  Tabernaeroontanus  nannte  sie  Mentha  felioa  n.  s w.  Man 
tcbälzte  sie  als  ein  Mittel  bei  Meiiostasic Hjilerie  und  ähnlichen  Beschwerden. 

Nepeta  citriodora  Steintl.  Citronenartfg riechende  Kateenmio«^ 
Sie  findet  «ich  sum  Theil  an  denselben  Orten,  jedoch  seltner,  und  wird 
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in  GSrten  anstatt  Melisse  ^exogen.  Die  Pflanxo  hat  gana  den  Habitus  der 
Torhergebenden,  unterscheidet  sich  aber  von  derselben  dadurch,  dais  die 
Blumen  mehr  in  gabellörmigcii  DoUlcntrauben  und  (Quirlen  icrlbcilt,  die 
Blätter  stumpfer  gesägt , und  die  vierecliigen  Stengel  tief  gehircht , die 
Ketcbxähne  fast  gleich  und  die  Staiibgcfafse  mir  so  lang  als  die  Bluincnkro- 
nen  sind;  dann  lorxüglich  durch  iTon  starken  und  nngeiiolnnen  citronen* 
und  melisscnäbnlichen  Geruch.  Die  Pflan/.c  verhält  sich  zur  N^eta  Cata- 
ria,  nie  die  Mentha  citrata  zur  Mentha  aqiiaticn.  (Vergl.  Magazin  für 
Pharm.  Bd.  8.  pag.  4)  Apotheker  Wieg  mann  in  Braunsohweig  glaubt, 
dafs  die  Nepeta  ritriodora  grofse  Vorzüge  vor  der  gewöhnlichen  Melisse 
habe,  und  es  wohl  verdiene,  statt  dieser  in  den  Arzneischatz  aufgenom- 
men zu  werden,  um  so  mehr,  da  deren  Kultur  leichter,  sicherer  und  ein- 
träglicher, als  die  der  Melisse  sey,  auch  das  ätherische  Ocl  derselben  statt 
des  tbeuren,  oft  sehr  schlechten  Citronenöls  augewendet  werden  köune. 
(Brandes  Archiv  Bd.  i6.  pag.  s44  ) 

Nepeta  Scordotis  L.  Gamanderartige  Katzenminze.  Ein  in  Greta 
und  dem  nördlichen  Afrika  einheimischer  Strauch,  mit  oval  - herzförmigen, 
weUshlzigcn  Blättern  ; an  der  Spitze  des  Stengel  genähert  stehenden  Mät- 
trigen  (Quirlen  und  eiförmigen  spitzen  Mebenblatlern,  länger  als  der  Kelch. 
Davon  war  ehedem  das  aromatiacbo  Kraut  gebräuchlich. 


Gattung  Glechoma  L.  Gundelrebe. 

(Syttem.  Lion.  Didjnftinia  Cyninoapffrroia) 

Der  Kelch  ist  röhrig,  von  15  Streifen  durch/.ogen , regel- 
inufsig,  fünfzähnig,  innen  am  Schlunde  unbehaart.  Die  Röhre 
der  zweilippigen  Corolle  steht  über  den  Kelch  hervor;  der 
Schlund  ist  aufgeblasen,  die  Oberlippe  aufrecht,  fast  flach,  aus- 

Eerandet,  die' untere  ausgebreitet  drei-spaltig , der  mittlere 
appen  ganz,  flach.  Vier  Staubfaden  stehen  unter  der  Ober- 
lippe , die  zwei  kürzeren  reichen  kaum  über  die  Corollenröhre 
hinaus.  Die  Staubbeutel  sind  zweifacherig,  die  Facher  vor 
der  Entfaltung  der  Corolle  parallel,  spater  stehen  sie  aus 
einander.  Der  Griffel  ist  an  ner  Spitze  zweispaltig,  die  Ache- 
nien  trocken  und  glatt. 

Glechoma  hederaceum  L. 

Gemeine  Gundelrebe,  Gundennann,  Donnerrebe,  Erdepheu 

u.  s.  w. 

(Plenk  pUot.  m.d.  uk.  464-  Hijne  Bd.  a-  lab.  ö.  DiiMeldorfcr  Samuil.  a.  Liefer. 
ub.  aia  Maon  DcuticbL  wildwachsende  AraDeipH.  i6.  Liefer»  Cuiiupel  et  v. 

Schlechtcndal.  ub.  63.) 

Eine  fast  durch  ganz  Europa  verbreitete  Pflanze,  die  häu- 
fig an  schattigen,  zumal  etwas  feuchten  Stellen,  an  Gräben 
und  Bächen,  auf  Wiesen,  in  Wäldern,  unter  Hecken  und  Ge- 
büschen wächst,  und  in  den  Frülilingsmunaten  blüht.  Die 
Wurzel  ist  kriechend,  die  Steneel  sind  auf  der  Erde  flach 
ausgebreitet,  hie  und  da  mit  Wurzelfasern  besetzt,  ästig, 
liand-  bis  iiifslang  und  länger,  mit  aufrechten,  die  Blumen 
tragenden  Zweigen ; die  Blätter  stehen  gegen  einander  über, 
sie  sind  gestielt,  '/a — 1 Zoll  breit  oder  breiter,  nierenförmig, 
gekerbt,  mehr  oder  weniger  kurz  und  etwas  rauh  behaart. 


• » 
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oben  hoch^n,  onten  etwas  heller  und  fein  pnnktirt  Die  « 
Blumen  bilden  achselstündig,  zwei-  bis  fünfblüthijre  Quirle, 
die  meistens  gegen  eine  Seite  hin  sich  wenden;  die  Corollen  | 
sind  ziemlich  langröhrig . violett  oder  purpurroth^  selten  weils, 
innen  heller  gefleckt;  die  obere  zweispaltige  Lippe  steht  ge- 
rade, der  mittlere  Lappen  der  unteren  ist  ausgerandet  und 
gröfser  als  die  beiden  seitlichen.  Ausgezeichnet  ist  die  Stel- 
lung der  Staubbeutel,  welche  paarweise  genähert  und  ge- 
krümmt , zwei  über  einander  stehende  Andreaskreuze  bilden. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Hederae  terrestris,  wel- 
ches zur  Blüthezeit  mit  den  Blüthenspitzen  einzusammeln  ist. 

Es  hat  frisch  einen  schwachen,  eigenthumlichen,  aromatischen, 
widerlichen  Geruch,  der  durch  Trocknen  nicht  vergeht  und 
besonders  beim  Zerreiben  deutlich  wird.  Der  Geschmack  ist 
krautartig,  ziemlich  bitter,  etwas  herb  und  kratzend.  Der 
kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsanres  Eisenoxyd 
dunkelgrün  getrübt,  Gallustinktur  trübt  ihn  graubräiuilich. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Aroma,  bittrer  Ex- 
tractivstoff  und  eisengrünender  Gerbestoff.  Nach  Bender 
enthält  es  Harz,  Gallussäure,  Extract  und  Salpeter. — Ist 
näher  zu  untersuchen. 

Anwendvog.  Man  gibt  daa  Knat  im  Aofgofi.  Ebedem  Wurde  e«  bao6e 
bei  Luogenkraukheiien , Fiebern » auch  aufaerlich  in  Badern « ati  Wondroitul 
u.  a.  w*  gebraucht.  Man  hatte  sonst  Fxtracium  Hederae  terrestris;^  ein  Pfund 
Blatter  liefern  nach  Trommsdorff  sechs  Unaen;  ferner  Aqua  desulUlaf  Syru« 
pus  et  Conserra  Hederae  terrestris.  ln  das  Bier  geworfen  , soll  es  dasselbe  nsU* 
barer  machen  (P).  An  «nicen  Orten  Wird  es  in  Suppen  gegessen,  auch  hat  oua 
den  frisch  ausgeprefsteo  Saft  angewendei. 

Geschichte.  Die  alten  deutschen  Aonte  and  Bolauiker  hielten  die  Gun* 
delrebe  fiir  den  Chamaekissos  des  Dioscorides , und  führten  ihn  deshalb  in  die 
Officinen  ein.  Indessen  thrilt  Sprengel  diese  Ansicht  nicht,  und  ist  geneigt, 
die  PBante  des  alten  griechischen  Pharmakologen  anf  Antirrhioum  Aurioa  an 
beaiehen. 


Gathmg  Siderilis  L,  GUedkratU. 

(Sjitem.  Lina.  Dtdjnamia  Gymnospermia.) 

Der  Kelch  ist  röürig,  oben  glockenförmig  erweitert,  von 
zehn  Streifen  durchzogen,  regelmäfsig,  mit  fünf  grannenarti- 

gen  Zähnen  versehen , der  Sdiliind  ist  mit  Barthaaren  besetzt. 

'ie  Röhre  der  zweilippigen  Corolle  steht  etwas  über  den  Kelch 
hervor,  die  Oberlippe  ist  aufrecht,  zweispaltig^,  die  untCTC 
dreispaltig  und  der  mittlere  Lappen  gekerbt.  Die  Narbe  ist 
ungleich  zweispaltig,  das  untere  breitere  Segment  umfafst  das 
obere  und  längere.  Staubfäden  und  Griffel  sind  in  der  Corol- 
lenröhre  verborgen;  da,  wo  ie  Staubfäden  mit  der  Corolle 
vereinigt  sind , befindet  sich  ein  unterbrochener  Haarring- 
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Sideritis  hirsuta  LV 
Raohhaariges  Giiedkrant^  Bcrufkraat. 

(Pleak  pUol.  lued.  tab.  470.  Hajne  Bd.  4 tab.  9.  Outs«ldorf.  SafumluDC  Sun- 
plem.  Heft  a.  lab,  i5.) 

£ine  im  südL'chen  Europa  auf  trocknen  steinigen  Anhöhen 
wachsende  perennirende  Pflanze,  mit  niederlieg'endeii,  sehr 
ästigen  Stengeln  und  aufsteigendeu  Zweigen,,  die  aJle  mit 
abstehenden  rauhen  Haaren  besetzt , und  an  den  Quirlen  noch 
(Achter  behaart  sind.  Die  Blätter  sind  verkehrt -eiförmig,  läng- 
lich, gezähnt,  in  einen  Blattstiel  verlaufend,  rnnzlich  gefaltet 
und  rauh  behaart.  Die  Quirle  stehen  von  einander  entfernt, 
und  bestehen  meistens  aus  sechs  Blümchen,  die  Nebenblätt- 
chen sind  ziemlich  grofs,  herzförim'g  gezähnt,  die  Blnmen- 
kronen  gelb  mit  weifslicher  Oberlippe. 

Offi eine  11  ist  das  Kraut,  Herba  Sideritidis.  Es  riecht 
nicht  nnmigenehm  arumatisch  und  schmeckt  etwas  süfslich, 
herbe,  bitterlich.  Salzsaures  Eisenoxyd  färbt  den  wässerigen 
Aufgufs  grün.  ® 

Verwaltende  Bestandtheile.  Etwas  ätherisches  Oel 
und  eisengrünender  GerbestoflT.  Ist  näher  zu  untersuchen. 

Anwend  ang.  Man  gebraucbie  des  Kreut  ehedem  iiu  Aufgufi , sa  Bädern 
n.  •.  w« 

I 

Ge(ckich)te.  Diouoridea  führt  drei  Arten  ,on  Sideritis  an,  beichreifat  tie 
aber  to  harz  and  undenilich,  dafi  man  sie  niemals  „ird  mit  Sicherheit  facstimnieo 
hönneo.  In  späteren  Zeilen  vurden  die  Blätter  hauptsächlich  ,on  zwei  Arten  als 
Uerba  Sideritidia  in  die  OfHcinen  gebracht,  im  aiidlichen  und  wärmeren  Enropa 
die  von  Sideritis  hirsuta,  diesseits  der  Alpen,  zumal  in  Deutschland,  die  der 
Slachjtt  recia  L.  UenlzuUge  wird  keine  derselben  mehr  von  den  Aerzten  viel 
beichtet. 


Gattung  Marrubium.  Andorn. 

(System.  LiuaaeeDum.  Didyntmie  Cvmnospcrmia.) 

Der  Kelch  ist  oval,  von  10  Streifen  ilurchzogen,  fast  re-  . 
gelmäfsig,  mit  5 oder  lO  steifen  ausgebreiteteii  Zännen  der 
Schlund  i.st  innen  behaart.  Die  Röhre  der  zweilippigen  Co- 
rolle  steht  etwas  über  den  Kelch  hervor;  die  obere  Lippe  ist 
aufrecht , linienförinig , ganz  flach  und  in  zwei  Theile  gespal- 
ten ; die  untere  ist  ausgebreitet  dreispaltig,  ihr  mittlerer  Lap- 
pen gekerbt.  Vier  Staiibfäden  sind  innerhalb  der  Corollenröhre 
eingeschlossen,  ihre  beiden  Fächer  stehen  aus  einander  ge- 
ruckt , und  scheinen  bisweilen  in  ein  einziges  Fach  üherzu- 

fehen.  Der  Griffel  ist  an  der  Spitze  kurz  eingeschnitten,  die 
egmente  sind  konisch  und  das  obere  kürzer : die  Acheuien 
trocken. 
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Marrubiam  vulgare  L. 

Gemeiner,  oder  weifser  Andorn,  Lungenkraut. 

(Plenk  plant,  mcd  tab.  487.  Dütseld.  Samml.  6.  Ltefer.  tab.  18.  Mann  DenlMbl. 
«ildirachtcnde  Arencipllanxen.  18  Liefcr.  Uajoe  Bd.  11  tab.  40.  Gnimpel  et 
T.  Schlechtendal.  tab.  77.) 

Eine  perennirende,  an  Mauern  und  Wegen,  auf  Schutt- 
haufen, in  der  iSähe  der  Städte  und  Dörfer,  fast  durch  ganz 
Europa  wachsende , aber  keineswegs  überall  gemeine  Pflanze, 
die  in  den  Sommermonaten  blühet.  Die  Wurzel  ist  zweijäh- 
rig, oder  auch  länger  ausdauernd.,  ästig,  faserig,  schwarz; 
die  Stengel  t — 1*/»  Fufs  hoch  und  höher,  aufrecht,  viereckig, 
dnfach,  meistens  aber  ästig,  weifslich- filzig,  steif:  die  gegen 
einander  über  stehenden  Blätter  verschmälem  sich  in  einen 
Blattstiel,  sie  sind  1 — iVs  Zoll  lang,  1 Zoll  und  darüber 
breit,  zum  Theil  auch  kleiner,  rundlich  oder  oval,  stumpf,  grob 

Sckerbt.  an  der  Basis  ganzrandig,  runzlich,  aderig,  auf  oei- 
en  Seiten  weich  behaart,  oben  meistens  dunkelgrün,  unten 
weifslich , zum  Theil  dicht  mit  weifsem  wolligen  Filz  überzo- 
gen und  von  ehvas  dicker  Consistenz  fMarrubium  apulum  T e- 
nore^.  Die  Pflanze  variirt  sehr  nach  dem  Standorte  in  der 
Bedeckung.  In  Gärten,  an  etwas  schattigen  Orten  gezogen, 
sind  die  Blätter  weniger  behaart  und  grün,  an  trocknen,  ma- 
gern , sonnigen  Orten  sind  sie  stärker  behaart,  oder  graugrün, 
unten  dicht  weifsgrau- filzig,  eben  so  die  Stengel.  Die  Auel- 
blüthigen  Quirle  sind  achselständig , dicht,  sitzend,  von  ku- 
gelförmiger Form,  und  von  vielen  lineal  - pfriemenförmigen, 
zottigen,  zurückgebogenen , stechenden  Nebenblättchen,  von 
der  Länge  der  Kelche  umgeben.  Diese  sind  präsentirteller- 
förmig  ausgebreitet,  filzig  gestreift,  ihre  borstentormigen  Zähne 
hakenartig  gekrümmt ; der  Schlund  des  Kelches  ist  mit  dich- 
tem Haare  geschlossen.  Die  Blumenkronen  sind  klein,  weift, 
zottig,  die  obere  Lippe  ZAveispaltig,  gerade,  linienförmig,  die 
untere  halb  dreispaltig,  herangebogen ; der  mittlere  breitere 
Lappen  ausgeranuet. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Marrubii  albi  seuPrasii. 
Es  mufs  zu  Anfang  .der  Blüthezeit  mit  den  Bliimenspitzen  g^ 
sammelt  und  schnell  getrocknet  werden.  Trocken  hat  es  ein 
mehr  oder  weniger  graues,  ins  Weifsliche  gehendes  Ansehen, 
ist  mit  den  weifslich -filzigen,  dünnen  Stengeln  untermengt. 
Der  Geruch  des  frischen  Krautes  ist  stark,  eigenthümlich,  bal- 
samisch, beim  Trocknen  vergeht  er  nur  zum  Theil  und  wird 
dadurch  angenehmer ; der  Geschmack  ist  etwas  scharf  balsa- 
misch , aromatisch , stark  bitter.  Der  kalte,  wässerige,  ver- 
dünnte Aiifgufs  ist  ziemlich  braun  geßrbt ; sah^aui'e  Eisen- 
oxydlösung verdunkelt  ihn  ins  Olivengrüne. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Aromatisch -ätherisch- 
ölige und  harzige  Theile  und  bittrer  Extractivstoflf  Ver- 
dient näher  untersucht  zu  werden.  Dr.  Bley  in  Bernburg 
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stellte  ans  Marrubinm  ein  sogenanntes  Fermentoleum  dar:  es 
ist  specifisch  leichter  als  Wasser , von  concentrirtem , eigen- 
thümlich  süfsütherischem  Geruch  und  specifisch  ätherisch  - öli- 
gem, wenig  beirsetidem  Geschmacke.  (Brandes  Archiv,  zweite 
Reihe  X.  67.) 

Güte,  Verwechsln  nj^.  Die  Güte  gibt  das  schön  grau- 
grüne, unten  zum  Theil  weilscrau- filzige  Ansehen  der  Blat- 
ter zu  erkennen.  Sie  müssen  besonders  beim  Zerreiben  einen 
zwar  schwachen,  aber  angenehmen  Geruch  ve. breiten  und 
stark  bitter  schmecken.  Schwarzes,  moderiges,  von  Insekten 
zernagtes , oder  allzu  stengeliges , ganz  geruch  - und  ge- 
schmackloses Kraut  ist  zu  verwerfen.  Verwechselt  wird  die 
Pflanze  mit  Nepeta  Cataria,  leichter  mit  Ballota  nigra  und 
Stachys  germanica.  Aufser  den  bereits  ausführlich  angezcig- 
ten  Beschaffenheiten  dieser  Blätter  unterscheiden  sich  die  bei- 
den ersten  leicht  durch  ihren  weit  stärkeren  widrigen  Geruch, 
die  letzteren  durch  ihre  Geruchlosigkeit  und  fast  geschmacklose 
Beschaffenheit  im  trocknen  Zustande. 

AnwenduDg.  Man  gibt  den  Andorn  im  Aufgofi  oder  AbVocKong, 

aneb  der  friiche  Saft  wurde  früher  häuBg  angewendet  AU  Präparat  hat  man 
ein  Euraclum  Marrubii , welche«' durebau»  nicht  durch  Auikochen,  sondern  halt 
mit  der  Rearseben  Pretae  zu  bereiten  i«t.  sonst  erhält  man  ein  trübes,  stärk* 
meblhaUige«,  wenig  haltbare«  Exiract.  Ein  Pfund  trockne«  Kraut  gibt  gegen 
3*'2  bii  4 Unzen.  Ehedem  batte  man  noch  Aqua  und  S^ropus  Marrubä  und 
nahm  da«  Kraut  za  mehreren  Zuiamcncnsetzangen* 

Ge«cb lebte,  ^er  Andorn  gebürt  zu  den  ältesten  Arzneiinittctn«  deren  die 
Geschichte  gedenkt)  gemeinen  Art  benutzte  man  noch,  wie  schon 

Theophrast  erwähnt,  eine  zweite  Speeles,  die  für  Marrubiuin  catariacfolium 
Desrouss.  gehalten  wird.  Der  Andorn  war  im  Ailerlhum  das  Hauptmittel 
gegen  geschwurige  Lungenschwindsucht,  und  wird  deshalb  ungemein  oft  genannt. 
Deo  Saft  mit  Honig  benutzte  zu  dirsrm  Zwecke  der  Arzt  Castor  Aotoniui,  Celsns 
lief«  den  Saft  mit  Honig  eiodicken  und  als  Linctus  nehmen;  Antonius  Musa  ver- 
band das  Marrubinm  mit  M^rrrhe  bei  innern  Abicessen , wie  dies  noch  jetzt  ge- 
bräuchlich ist,  Flaviänus  aus  Greta  verband  den  Andornsaft  mit  Opium,  H/os* 
cjamus  n.  s.  w Aber  auch  Marrubtum  pvendo  • Diciamnus  iivid  besonders  Mar- 
rubium  Aljisam  dienten  als  Arzneimittel,  und  zumal  war  das  letztere  zu  Calens 
Zeiten  ein  geicbäutes  Mittel  gegen  die  Wasserscheu. 

Marrubiuin  peregrinum  L.  Fremdor  Andorn.  Eine  hie  und  da 
in  Deutschland,  dem  südlichen  Europa  und  Hlcinasien  einheimische  per- 
exmirende  Art,  mit  sehr  ästigem  Stengel,  verworren  ausgebreiteten  Zwei- 
gen, länglich -ianzcufbrrnigcn , gezähnten,  runzlicli  • aderigen^  ganz  wcifs- 
liUigcn  Blätlernj  angedrucKlen , llnienformigcn,  gerade  borstigen,  filzigen 
Kebenblättchen  und  in  dichten  Quirlen  stehenden  Blumen,  mit  weifsÄlzigen, 
in  den  untern  Q^elcn  cehnzähnigcn , in  den  obern  funfzabnigen  Kelchen, 
^ der  Spitze  glatt  und  glänzend,  wie  verbrannt,  mit  aufrechten  Borsten 
und  welfsen  BlumeDkronen.  Davon  war  sonst  das  Kraut,  Herba  Ma- 
rubii  cretici,  ofäcinelL  Es  hat  einen  starken , angenehmen , gewürz- 
halten  Geruch. 

Gaftung  Lavandula  L.  Lavendel. 

t (System  Lion.  Didjroamia  Gjmnospermia.) 

Der  Kelch  ist  röhriff,  von  13  Streifen  dimchzogen , inner- 
halb im  Schlunde  unbehaart , mit  6 sehr  kurzen  Zähnen  ver- 
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sehen,  die  von  ungleicher  Gröfse  sind,  und  nach  der  Befruth- 
tung  durch  Zusammenbeugung  die  Kelchöflnung  schliefsen. 
Die  nöhre  der  zweilippigen  Corolle  ragt  etwas  über  den  Kelch 
hervor,  die  Oberlippe  ist  zweispaltig,  die  untere  dreispaltig, 
mit  fast  gleich  grofsen  Segmenten.  Die  Staubfäden  und  der 
priffel  sind  in  der  Corollenröhre  verlmrgen,  die  Staubbeutel 
mnd  nierenförinig,  einfächerig,  und  öffnen  sich  mit  einer  klei- 
nen kreislörmigen  Scheibe.  Die  Narbe  ist  flach  und  kaum 
merklich  ein  geschnitten.  Vier  Achenien,  am  Rande  des  Frucht- 
trägers befestigt , sind  glatt,  glänzend,  kastanienbraun. 

Lavandnia  Spien  Decandolle. 
Breitblätteriger  oder  italienischer  Lavendel. 
Deutsche  Narde. 

(Blickwell  Herb.  leb.  agS.  Heyne  Bd.  0.  leb  38.  Düeieldorfer  Seromlpeg. 
Heft  i3.  leb.  ig.  Goimpet  et  v.  Scblccbteedel.  leb  4P-  Lereodule  lelifolie 
Ehrh.  L.  Spiee  b.  lelifolie  Linn.  L.  vulgerit  b.  lelifoli.-i  Leinerb.) 

Diese  aromatische  Pflanze  wächst  an  trocknen  und  sonni- 

fen  Orten  der  Ebenen  von  Südcuropa  und  Nordafrika  zwischen 
em  37.  und  44.  Grade  nördlicher  Breite.  In  Frankreich  ist 
sie  seltner,  als  die  folgende  und  kommt  nur  an  geschützten 
Orten,  wo  auch  die  Cultnr  des  Oelbatims  betrieben  werden 
kann , vor.  Bei  uns  kommt  diese  Art  zwar  auch  in  den 
ten  vor , doch  seltner , weil  sie  in  harten  Wintern  nur  zu  leicht 
zu  Grunde  geht.  Es  ist  ein  1 — 2 Fufs  hoher,  in  allen  Thei- 
len  graubläulicher  Strauch,-  mit  kurzem  hdfzigem  Stimme, 
dessen  fruchtbare  Aeste  kurz  und  beblättert , die  unfruchtbaren 
ruthenfönuig  verlängert,  nur  an  der  Basis  mit  Blättern  ver- 
sehen, sonst  aber  nackt  sind.  Die  Blätter  sind  lanzettföraig, 
nach  vorne  spatelartig  ansgedehnt  und  breiter,  an  der  Basis 
in  einen  Blattstiel  verlaufend,  weich  anzufühlen, 
und  mit  erhabenen  drüsigen  Punkten  besetzt  5 breiter  sind  die 
Blätter  der  unfruchtbaren  Zweige,  schmäler  und  grüner  die 
der  fruchtbaren.  An  der  Spitze  der  Stengel  bilden  die  Blüm- 
chen eine  kurze  dichte,  wenig  unterbrochene,  1 — 2 Zoll  l^g.® 
Aehre,  ausö — 7blüthigen  Quirlen  zusammengesetzt,  und  mit 
lanzettförmigen , spitzen , von  einem  Hauptnerven  durchzoge- 
nen Nebenblättchen  besetzt.  Der  Kelch  ist  oval-röhrig  gC" 
streift,  gleichsam  mit  einem  bläulichgrauen  Staube  gepudert, 
die  Cormle  ist  schön  azurblau  mit  weichen  saiamtartigen 
ren  besetzt  j selten  ist  die  Varietät  mit  ganz  weifsen  Coronen. 
Sonst  ändert  die  Pflanze  noch  ab  mit  breiteren  und  schmaleren 
Blättern,  mit  einfachen  und  ästigen  Blumenstengeln,  mit  dich- 
teren oder  sparsameren  Haaren  u.  s.  w.  Bei  uns  blüht  diese 
Art  im  Juli  oder  August  ^ 
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Lavandula  vera  Oecandolle. 
Schmalblätteriffer  oder  wahrer  Lavendel,  franzö- 
sicher  oder  Wasser-Lavendel,  officineller 
Lavendel. 

(ßlackwell  Herb.  tab.  349.  Ptcak  plant  med.  (ab  471.  Htjrie  Bd.  8.  tab.  36 
Düsseldorf.  Saroml.  Heft  3.  (ab.  >6  Cuimpel  et  t.  Schlechtend.  (ab.  41.  Lavan 
daia  aogaatifolia  Ehrb.  L.  ipica  var.  angastifolia  Linnaei.  L.  vulgaris  var 
aagostifolia  Lamark.  L.  ofBcinalis  Chaix.) 

Nachv.  Schlechtendal  wächst  diese  Art  auf  unfrucht- 
baren Hügeln  und  Abhängen  im  mittäglichen  Europa  und  Nord- 
afrika, zwischen  dem  4Ö.  und  46.  Grad  Nördl.  Hr.  in  Süd- 
frankreich, Überitalien,  Corsika,  in  der  Schw^eiz  und  am  Atlas, 
sie  wird  häufig  in  Gärten  gezi^en  bis  zum  57.  und  bis  zuui 
14.  Grad  N.  Br.  Im  südlichen  Frankreich  ist  diese  Species  die 
gemeinste  und  kommt  schon  bei  Lyon  vor,  in  der  Schweiz 
aber  ist  sie  kaum  eigentlich  wild  , wie  dies  aus  den  Bemerkun- 

fen  des  Herrn  Gaudin  in  der  Flora  Helvetica  hervoi^eht 
uch  in  Deutschland  kommt  sie  aufser  dem  Standorte  bei  Trieni 
im  südlichen  Tyrol  kaum ‘irgendwo  wild  vor,  und  die  Angaben 
von  ihrem  Daseyn  an  einigen  Orten  in  Schwaben,  so  wie  um 
Kreuznach  in  der  Kheinpfälz , sind  wohl  nur  auf  verwilderte 
Individuen  zu  beziehen.  Uebrigens  ist  der  scbmalblätterige 
Lavendel  allerdings  härter  und  verträgt  gröfsere  Kälte,  als 
die  andere  mit  breiten  Blättern. 

Der  wahre  Lavendel  unterscheidet  sich  von  der  vorigen 
Art  durch  die  schmalen,  lanzettförmigen  oder  selbst  linienfor- 
migen,  immer  am  Rande  eingerollten  Blätter,  die  nach  vorne 
nicht  breiter  sind,  durch  die  eiförmigen,  mit  einem  dichten 
Filze  überzogenen  Kelche,  durch  die  mehr  aus  nahe  beisam- 
men stellenden  Quirlen  gebildete  Aehre,  und  hauptsächlich 
durch  die  breiter  herzförmigen,  zugespitzten,  trocknen  Neben- 
blättchen. Auch  von  dieser  Art  gibt  es  mehrere  Varietäten  mit 
schmäleren  und  breiteren  Blättern,  mit  blauen  und  weifsen 
Corollen.  Ihre  Kelche  sind  blau  und  die  Saameti  nicht  ge- 
streift. ” 

Officinell  sind  die  Blumen,  so  wie  das  Kraut:  Flores 
et  Herba  Lavandulae  seu  Spicac.  Die  Blumen  werden  mit  den 
Kelchen  vor  dem  völligen  Entfalten  derBliimenkrone,  und  zwar 
die  ganzen  Aehren  eingesammelt.  Sie  haben  einen  eigentliäm- 
lichen  starken  nnd  angenehmen  aromatischen  Geruch,  der  auch 
durch  Trocknen  nicht  vergeht  und  brennend  aromatischen,  kam- 
phorartigen,  bitterlichen  Geschmack.  Der  kalte  wässerige  Auf- 

gjfs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkelbraun  getrübt. 

M baut  riecht  und  schmeckt  den  Blumen  ähnlich , doch 
schwächer  und  zeichnet  sich  besonders  durch  eine  angenehme 
Bitterkeit  aus. 

Die  Blumen  des  italienischen  Lavendels  riechen  so  stark 
and  penetrant,  dafs  die  Apotheker  der  vorigen  Jahrhunderte 
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sie  in  den  Apotheken  nicht  duldeten,  damit,  wie  sie  sa^en,  | 

dadurch  der  Geruch  der  kostbaren  exotischen  Drogncn,  des 
Zibetbs,  der  Ambra  und  des  Bisams  nicht  leide.  Die  Blumen 
des  wahi'Cn  oder  französischen  Lavendels,  die  man  am  häufig- 
sten in  deutschen  Officinen  antrilTt,  sind  etwas  gröfser,  als  me 
der  Lavandula  Spica : sie  riechen  w’eniger  stark,  aber  dagegen 
um  so  lieblicher.  Der  Wöhlgeruch  des  Lavendels  hängt,  wie 
bei  allen  Labiaten , von  dem  Daseyn  des  ätherischen  Oeles  ab,  | 

es  befindet  sich  zwar  in  allen  Theilen  des  Lavendels  ^ aber  am  ^ 

häufigsten  doch  in  den  Blumen.  Es  ist  in  eigenthümlichen  Ge-  ^ 

täfsen  enthalten,  die  äufserst  klein  sind,  und  m zahlloser  Menge  ^ 

neben  einander  liegen.  Die  aufserordentliche  Dauerhaftigkeit  s 

des  Lavendelgeru^s  hängt  von  dem  Umstande  ab,  dafs  ein  ® 

dichtes  Zellengewebe  die  Oelbläschen  überzieht,  wodurch  die  ^ 

schnelle  Verdunstung  gehindert  wird.  Bei  jenen  Lavendel- 
artem,.  die  nicht  stark  riechen , sind  die  Oelgefäfse  zwar  grös- 
ser , liegen  aber  weit  von  einander  entfernt.  — Mit  vielen 
Stengeln  untermengte  oder  verbleichte.,  schwach  riechende 
Blumen  sind  zu  verwerfen. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Aetherisches  Del,  La-  i 

vendelöl  (^siehe  den  ersten  Band)  und  Gerbestoflf  (?).  Nach  i 

Garthe  User  liefert  ein  Civilpfund  des  italischen  Lavendel  t 

fünf  Drachmen  ätherisches  Oel , während  man  von  einer  glei-  ' 

chen  Menge  des  französischen  nur  zwei  Drachmen  erhält,  auch  ' 

soll  ersteres  specifisch  schwerer  seyn  und  kräftiger  wirken.  i i 

Anwendung.  Die  Lavendelblumen  (selten  das  Kraul)  werden  meisteni  I 

aufserlich  zu  Bähungen,  UmscHUgeu , aromatischen  Bädern  u.  t w.  gebraucht.  | 

Präparate  hat  man  davon,  das  schon  berührte  äihcriscbe  OcU  welches  vorzugUch  ^ 

von  der  breilblätterigen  Art  im  südlichen  Franlireich  gewonnen  wird,  und  ge*  ^ 

wohnlich  Spiekul,  Oleum  Spicae,  genannt  zu  werden  pflegt.  Das,  was  unter  I 

dieser  Benennung  in  den  Apotheken  vorkommt,  ist  meitiens  mit  Terbenlkinöl  vei>  ^ 

fälscht.  Man  hat  ferner  Spirilns  Lavtnüulae  sinaplex  et  composilus  (Bau  de  La» 
vande.’,  Acetum  Livandulae  u.  s.  w.  Die  Lavendelblumen  machen  aufserdem  einen  ^ 

Bestandtheil  mehrerer  aromatischer  Zusammenselxungeo  aus,  als  Acetum  aroma»  ^ 

ticum  , Aqua  aromaüca  , Species  aromaticae,  et  resolventes,  Pulvis  fumaUs  und  , ^ 

mehrere  andre.  ( 

Lavandula  Stoechas  L.  { 

Griechischer  Lavendel,  Schopflavendel. 

(BUcbwell  Herb.  Ub.  341.  Plenk  pUnt  med.  Ub.  47*-)  * 

Ein  kleiner  aromatischer  Strauch , der  im  nördlichen  Grie- 
chenland wächst  und  nach  Sibthorp  auf  den  Inseln  des  gri^ 
chischen  Archipelagus  gemein  ist.  Sehr  häufig  findet  er  sich 
auch  im  nördlichen  Afr^a , dann  um  Aleppo , in  Spanien  und 
Portugal , an  'den  Seeküsten  der  Provence  und  besonders  auf 
den  Hierischen  Inseln  bei  Toulon,  die  ehemals  die  Stoechas-  | 

Inseln  hiefsen , und  Avelchen  Standort  schon  Dioscorides  an-  , 

merkt.  Es  ist  ein  1 — 2 Fufs  hoher  Strauch,  mit  holzigem,  | 
unten  etwas  dickem , sehr  ästigem  Stengel.  Die  Acste  sind 
gerade,  viereckig  und  beinahe  bis  an  die  Spitze  beblättert.  I 


Labiatae. 


629 


Die  Blätter  stehen  gegen  einander  fiber,  sind  stiellos,  linien- 
fönnigj  schmal,  am  Rande  ganz.,  Mcifslich,  fein  behaart,  am 
Rande  gleich  den  Blättern  des  Rosmarins  lungeschlagen ; sie 
sind  kaum  zolllang  und  linienbreit.  An  der  S|)it7,e  eines  jeden 
Astes  steht  eine  dichte,  ovale,  kaum  zolllange  Blninenähre, 
die  von  kurzen,  ovalen,  stumj»fen,  feinbehaarten  Nebenblätt- 
chen besetzt  ist.  Aufser  diesen  Nebenblättchen  befindet  sich 
an  der  Spitze  der  Blumenähre  noch  ein  Schopf  fcoma')  roth- 
blauer  , sich  sehr  gut  ausnehmender  Blättchen.  Die  Blümchen 
sind  klein,  diinkelroth.  Es  gibt  zwei  Hauptvarietäten  der 
Pflanze,  eine  kurzährige  (brachystachya)  mit  kürzeren  vier- 
seitigen Aehren , sparsamem  Schopfe  und  schmäleren  Blättern ; 
und  eine  langährige  (jnacroslachyd)  mit  dickeren  achtseitigen 
Aehren,  grofsem  zierlichem  Schoplc  und  breiteren  Blättern. 

Officinell  waren  sonst  die  ganzen  Blumenähren:  Flores 
Stoechadis  arabicae  scu  purpureac.  Obgleich  die  Pflanze  im 
ganzen  südlichen  Europa  wild  w:ichst,  so  liefs  man  sie  doch 
in  Arabien  zum  officinellen  Gebrauche  sammeln,  von  wo  sie 
über  Cairo  nach  Alexandrien  gebracht  und  dann  über  Venedig 
in  ganz  Europa  verbreitet  ^^  urde.  Der  arabische  Stoechas 
soll  durch  ganz  aufserordentlichen  Wohlgeruch  sich  auszeich- 
nen, aber  auch  schon  im  südlichen  Europa  zeigt  die  Pflanze 
einen  starken  aromatischen  Geruch,  der  selbst  den  des  gemei- 
nen Lavendels  übertrifft  und  zugleich  einen  stark  bittern  Ge- 
schmack. Diese  Blumen  machten  sonst  einen  Bestandtheil  des 
Theriaks  und  Mithridats  aus. 

Ceicliichte.  Nur  die LavandaU  Stocchaa  Ufit  aich  mit  Sicherheit  in  dea 
Schriften  der  alteo  griechischen  Aerzie  uachweisen , keineswegt  aber  die  Lavaa* 
dula  Spica  und  vera,  denn  wenn  Einige  diese  lelstere  für  den  Pseudonardua  dea 
Piioius  halten,  Andere  darin  das  Iphium  desselben  finden  wollen , und  noch 
Andere  ihn  für  das  Cneoron  oder  die  Casia  alba  des  Tbeophrast  erklären,  lo 
lassen  sich  gegen  alle  diese  Annahmen  wohlgegrÜndete  Einwendungen  machen.  Ara 
wahrscheinlichsten  ist  die  Ansicht  des  scharfsinnigen  Valerius  Cordus,  welcher 
dafür  halt,  daf<  die  allen  Aerzte  den  gewöhnlichen  Lavendel  nur  für  eine  Varie* 
tat  von  Lavandula  Stoechas  L.  gehalten  hätten,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  in 
Griechenland  die  gemeinste  Art  ist,  und  da  sie  in  Hinsicht  der  Stärke  und  Lieb- 
lichkeit des  Geruchs  alle  übrige  überlrifft,  so  wird  es  erklärbar,  warum  die 
l.avaodula  Spica  und  vera  nicht  weiter  beachtet  wurden,  ln  Ueotschland  sind 
diese  schon  sehr  lange  bekannt«  und  bereiti  die  Aebtitsin  Hildegardii,  welche  ioa 
la.  Jahrhunderte  lebte,  unterscheidet  schon  beide  in  ihren  seltnen  oaturbistori* 
sehen  Werken. 

Gattung  Dracocephalum  L.  Drachenkopf. 

(Sjstem.  Linnaeannm.  Didjnaniia  Cymnoapermia  ) 

.Der  Kelch  ist  röhrig,  von  13  Streifen  durchzogen,  zwei- 
Iippig . die  obere  Lippe  dreizähnig,  die  Zähne  oval,  der  mitt- 
lere oft  breiter,  die  untere  hat  zwei  linienförmige  Zähne,  der 
^hlund  ist  unbehaart.  Die  Röhre  der  zweilippigen  Corolle 
ist  bald  kürzer,  bald  länger,  als  der  Kelch,  der  Schlund  auf- 
geblasen, die  obere  Lippe  aufrecht,  ausgerandet,  gewölbt; 
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die  untere  ausgebreitet  dfeispaltig , das  mittlere  Segment  nus- 
gerandet  und  Tast  flaeh.  Vier  Staubfäden  stehen  dicht  beisam- 
men unter  der  Oberlippe,  die  zwei  Fächer  der  Staubbeutel 
stehen  aus  einander , der  GritTel  i'st  an  der  Spitze  gespalten, 
die  Achenieu  trocken  und  glatt. 

Dracocephalum  MoldaA'ica  L. 

Moldauischer  Drachenkopf,  türkische  Melisse. 

(Pienk  plant,  med.  tab.  493.  Hajne  Bd.  8*  tab.  3a.  Düsaeldorf.  Samml.  7.  Liefer. 

tab.  aa.) 

Eine  jährige , in  der  Moldau  und  Sibirien  einheimische,  bei 
uns  in  Gärten  cultivirte  Pflanze , mit  viereckigem,  ästigem,  bis 
zwei  Fufs  hohem  Stengel ; gegen  über  stehenden , gestielten, 
iVi  bis  2 Zoll  langen,  schmal  oval  - lanzettförmigen , j^ob 
sägenartig-gekerbten,  glatten,  unten  braun  punktirten  B^lät- 
tern.  Die  in  lange  Borsten  sich  endigenden  Zähne  der  ziem- 
lich grofsen  Nebenblätter  zeichnen  die  Pflanze  besonders  aus; 
eben  so  die  im  Juni  bis  August  erscheinenden,  meisteus  in 
sechsblumigen  Quirlen  stehenden,  grofsen,  violcttblauen  oder 
weifsen  Blumenkronen,  mit  stark  bauchig  erweitertem  Schlunde, 
tief  ausgerandefer  Oberlippe  und  ausgerandeten , vorspriugen- 
den , gröfsern  Blittellappen  der  Unterlippe. 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Moldavicae , Melissae 
turcicae,  Cedronellae.  Es  hat  einen  der  Melisse  ähnlichen 
aromatischen  Geruch , der  auch  bei  dem  trocknen  Kraute  lange 
haftet , cs  schmeckt  aromatisch  herb  und  bitterlich.  Der  ziem- 
lich braun  ^färbte,  verdünnte,  wässerige  Auszug  wird  durch 
salzsaures  Eisenoxyd  grünlich  blauschwarz  gefällt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  AefherischesOel,Ger- 
bestoff  und  bittrer  Extreactivstoff  Eine  Verwechslung  die- 
ser Pflanze  mit  der  folgenden  Art,  so  wie  mit  Thymus  Nepefa 
und  Nepeta  Cataria  oder  citriodora  ergibt  sich  aus  der  Ver- 
gleichung der  Beschreibung  dieser  Gewächse , die  thcils  schon 
vorgekommen  sind,  oder  unten  noch  Vorkommen  werden. 

Anwendung.  Man  gibt  die  türkitebe  Mclitie  in  Thecanfgofsy  wie  die  ge* 
wohnliche.  Präparate  kalte  man  ehedem  : Aqua  destillata  et  Otenni  aetbeream 
Melissae  turcicae.  Das  Pfund  frisch  getrocknetes  Kraut  gibt  nach  Hey  er  1 
Drachme  Oel , welches  dem  Cilronenöl  sehr  ähnlich  ist.  Nach  Gartkeuier 
liefert  die  Pilanae  mehr  und  kräftigeres  Ocl  ^ als  man  von  der  gemeinen  Melitse 
erhält. 

Dracocephalum  canariense  L.  Kanarischer  Drachenkopf,  ka- 
narische Melisse.  Eine  auf  den  kanarischen  Inseln  einheimische , bei  un* 
in  Gärten  gezogene,  strauchartige  Pflanze,  mit  holzig -klebrigem,  3 — 4 
Fu(s  hohem  Stengel,  zu  dreien  beisainmenstebenden,  lanzettförmigen , ge- 
sägten Blättern,  von  denen  die  zur  Seite  stehenden  öfter  in  zwei  Lappen 
gespalten  sind.  Die  dunkelblauen  oder  rötblichen  Blumen  stehen  in  dich- 
ten Aehren,  und  sind  mit  kleinen  linienförmigen  Nebenblättchcn  rcrsch^. 
Davon  war  das  Kraut,  Herba  Melissae  canarfensis,  officinell.  Es 
riecht  noch  stärker  aromatiaefa,  als  das  vorhergehende,  gleichsam  zwischen 
Citronen  und  Kanipbor  iiuie  stehend« 
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Csieliicbt«.  Di«  tiirKiiclic  Meline  «urde  dorch  die  dtrn  Täter  der 
deuUchen  Pflanicnliutnle  eingeführt ; sic  nannten  sic  Melissa  Moldasict,  Cedro- 
ncila  oder  C'ilrago  turcica  , Wclissophjllun.  lurcicuni  u.  a.  w.  Bald  wurde  sie 
obsolet  und  Linnacus  die  Pflanr.e  für  ein  schwaches  ühcrllüssiges  Mittel  hal- 
lend schlag  an  ihrer  btclle  das  Dracocephäluiu  eansrionse  vor,  das,  wie  er  sagt, 
eine  der  stärksten  aromatischen  Pllanzcn  ist,  und  das  IWaruni  ausgenommen  viel- 
leicht  seines  Gleichen  nicht  habe.  Murraj  ist  beiden  Gewächsen  nicht  hold, 
er  erinnert  an  den  Ausspruch  des  ßaglirius;  »Multa  adhnc  latent  in  herbis 
ad  Clin  naturani  aecedentibus , nt  Melissa,  sed  sapienii  sat.»  i 


Gattxmg  ßle/ixua  L.  Melisse.  '' 

(System.  Linnaeanuin  Didj^naniia  C^oinoipcrn;!«.} 

I 2®*^  j glockenförmija:.  von  5 stärkeren 

und  8 schiyiicheren  Streifen  durchzogen,  Innfzähnig;  die  Sei- 
tenzainie  der  Oberhppe  laufen  in  gefalteten  Streifen  in  die 
Helchrohre  hinab.  Die  Oberlippe  der  Bluinenkrone  ist  concav, 
ausgerandet,  die  njitere  dreilappig.  Die  4 Staubfäden  stehen 
von  einander  etwas  entfernt , nach  oben  zu  aber  sind  sie  ge- 
krumint  und  gegen  einander  hin  gebogen;  die  Facher  der 
«Jer  Spitze  verbunden,  treten  aber  später 
aus  einander;  die  der  zwei  obern  Staubgefafse  sind  bisweilen 
ment  ganz  ausgebildet. 

Melissa  officinalis  L. 

Gemeine  oder  Gartcninelissc',  römische  oder 
Citronen-Melisse. 

ub*".'!<  M*:  ”"'•1  ® Saramluo«.  Liafiir 

l»b.  M.  Mann  wildwachsende  Arzneipflanzen.  6.  Liefer.  Gnimpel  et*  . Schlecht 

lendal.  lab.  143.) 

Die  Melisse  Avächst  auf  waldigen  Anhöhen  im  wärmeren 
Europa,  in  Italien,  Frankreich,  in  der  südlichen  Schweiz  in 
[Jngarn  u.  s.  w.  und  blühet  im  Juli  oder  Auo-ust  Bd  mit  wird 

’«iSe  PflaiiL®  Pe^-enfürend2 

I g®  ^'mnze,  mit  schief  laufender,  ästie:  faseria-er  Wnr- 
el,  welche  mehrere  1-8  Fufs  hohe  uU  hfhere,  fufrSte 

gefurchte,  glatte  oder  wenig  be- 
• ebreheSn"ciip  über  stehenden,  aufrecht  aus-  ' 

vSe  Stät  Oie  Blätter  haben  lange  ge- 

vimperte  ötiele,  sie  sind  l'A  — 3 Zoll  lana-  und  i —9  ^«11 

Tn,f  i Stengelblätter  an  den  bifhSen  Zweiten 

Uo-t  ff*’®*»  “nd  stumpf  gekerbt  oder  ge- 

Ä’Jn  «dunkel-  oder  hfllgrun,  mit  zlr- 

ihl.  D’ie  Bknien^Th"  Wasser  und 

lor.  III  Stehen  an  den  obern  Zweiten  zwischen 

‘urzgestieke’  nfeisiie  doldentraubenartige, 

anzeuSten  QWrle,  mit  sehr  kurzen, 

;he  sLTI^^t  besetzt.  Die  Kel- 

tlein  vor  dc?’o-f^i-*^k^^’  ^®Wiart,  trocken,  die  Blumenkronen 
, vor  der  gänzlichen  Entwicklung  gelb,  dann  weifslich; 
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die  rnndliche  zweispaltige  Oberlippe  ist  kürzer  als  die  untere 
dreispaltige , der  mittlere  Lappen  dieser  letzten  ist  gröfser  als 
die  beiden  andern  und  fast  herzförmig  rund.  Die  vier  kleinen, 
eiförmigen,  schwarzen  Achenien  liegen  auf  dem  Grunde  des 
offnen  Kelches. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Melissenkraut,  Herba Meh’ssae, 
Herba  Melissae  citratae  seu  romanae,  Citronellae.  £s  roufs 
kurz  vor  dem  Blühen  der  Pflanze  gesammelt,  schnell  dünn 
ausgebreitet,  getrocknet  und  wohlverschlossen  an  trocknen 
Orten  aufbewanrt  werden.  Trocken  sind  es  oben  dunkelgrüne, 
runzliche,  durchscheinende,  etwas  rauhe,  leicht  zerbrcdiliche 
Blatter.  Der  Geruch  des  frischen  Krautes  ist  stark  und  ange- 
nehm aromatisch,  den  Citronen  ähnlich.  Beim  vorsichtigen 
Trocknen  geht  nur  wenig  verloren,  doch  verliert  es  mit  der 
Zeit  den  Geruch  nach  und  nach , und  mufs  darum  öfters  er- 
neuert werden.  Der  Geschmack  ist  aromatisch  bitterlich  und 
ehvas  herb ; der  bittre  Geschmack  lange  haltend.  Der  kalte 
wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  stark  grün- 
lich blauschwarz  gefällt. 

' Verwaltende  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Me- 
lissenöl (siehe  den  ersten  Band),  Gerbestoff  und  bittrer  Ex- 
tractivstoff,  oder  bittres  Harz 

Güte , V erwe  ch  slung.  Die  Güte  der  Melisse  erkennt 
man  an  der  grünen  Farbe  und  dem  starken  aromatischen,  citro- 
nenähnlichen  Geruch.  Dunkelbraune,  geruchlose  oder  moderige 
Blätter  sind  zu  v'erw^erfen.  Verwechselt  wird  sie  mit  Nepeta 
citriodora.  Diese  Blätter , welche  einen  der  Melisse  sehr  ähn- 
lichen Geruch  besitzen,  unterscheiden  sich  durch  ihr  mehj^au- 
grünes  Ansehen , so  wie  dadurch,  dafs  sie  auf  beiden  Seiten, 
und  zwar  auf  der  untern  stärker,  kurz,  dicht  und  zartwollig 
behaart  sind.  Die  gewöhnliche  Katzenminze , Nepeta  Cataria, 
unterscheidet  sich  aüfserdem  leicht  durch  den  abweichenden 
widerlichen  Geruch.  Die  schlimmste  Verwechslung  ist  zu  be- 
fürchten mit  Melissa  cerdifolia  Persoon,  Düsseldorf. 
Samral.  Supplem.  2.  tab.  17.,  synonym  mit  Melissa  romana 
Miller,  M.  hirsuta  Iloffm.  und  M.  altissima  Smith.  Sie. 
wird  von  Bentham  nur  für  eine  stark  behaarte  Varietät  der 
gemeinen  Melisse  gehalten;  ilu’e  Blätter  sind  gröfser,  deut- 
scher herzförmig  und  auf  beiden  Seiten,  so  wie  die  »anzc 
Pflanze , stark  behaart , dabei  fehlt  ihnen  ganz  das  liebliche 
Arom  der  gewöhnlichen  Garten  - Melisse.  Dennoch  soll  sie  in 
vielen  Apotheken  Italiens  ausschliefslich  Vorkommen , und  da 
wie  die  wahre  Melisse  dispensirt  werden.  , , 

Anvrenduag.  Man  gibt  die  Melisse  im  Tlieeaufgufs,  Präparate  hat 
diTon  ; Aqua  destilUu  Melissae,  Spiritus  Melissae  simplex  et  coroposito*  iE*“ 
C^rmc»),  Ol.  Melissae  aeihercuni.  Ein  Pfund  Kraut  gibt  nor  etwa  4 Gran  äthe- 
riaches  Oel.  Ehedem  hatte  man  noch  einen  Sjrapuni  Melissae,  Aqua  Melissae 
com  Tino  , cum  Caslorqo , ^tractoii^.  und  EsseutU  Melime.  ' • * I 


Labiatae. 


5S9 


Geiehiehte.  Die  Meliue  ist  ein  sehr  alles  Arzneimittet , Melitsophjrllum 
der  Griechen,  Apisitrnm  der  Römer,  das  durch  alle  Zeiten  hindurch  unrerän- 
dert  im  Gebrauche  geblieben  ist. 

Acinos  vulgaris  Fersoon.  Steinpoley,  wilde  Basilie , Bergtby- 
mian.  Calamintba  Acinos  Clairville,  Thymus  Acinos  L.,  Acinoides  thy- 
moides  Mönch,  Melissa  Acinos  Bentham.  Eine  häufig  an  trockqen 
sandigen  Anhöhen,  auf  Feldern,  an  Wegen  wachsende  jährige  Pflanze,  mit 
faseriger  Wurzel,  welche  mehrere  aufrechte,  hand-  bis  fulshohe,  ästige, 
riere^ige,  behaarte  Stengel  treibt,  die  etwas  weitläufig  mit  gegen  über 
stehenden,  kurz  gestielten,  kleinen,  eiförmigen,  von  der  Mitte  bis  gegen 
die  Spitze  gesägten,  oder  zum  Thcil  fast  ganzrandigen,  graugrünen,  etwas 
raubhaarigen  Blättern  und  secbsblumigen , mit  kleinen  pfriemenformigen 
Kebenblättclien  versehenen  Quirlen  besetzt  sind.  Die  gestielten,  etwas  über- 
hängenden Blumen  haben  raubfaaarige,  an  der  Basis  bauchig  höckerige  Bel- 
ebe, halb  so  lang,  als  die  blauen  oder  purjiurviolettcn  Blumenkronen.  Davon 
war  das  Kraut,  Herba  Clinopodil  minoris,Ocimi  silvestris,  offi- 
cinell.  Es  riecht  und  schmeckt  angenehm  gewürzhaff.  Matbiolus  führt 
es  unter  dem  Namen  Pseudoclinopodium  auf,  und  Conrad  Gesner 
unter  dem  Namen  Pulegiura  petracum. 

Calamintba  alpina  Lamark.  Thymus  alpinus  L.  Alpentbymian. 
Eine  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands,  in  Baicrn,  Salzburg,  Oestreicb, 
der  Schweiz  u.  s.  w.  auf  hoben  Gebirgen  und  Alpen  wachsende,  der  vor- 
hergehenden ähnliche  Pflanze,  nur  in  allen  Thcilen  gröfser,  die  Stengel 
liegend  oder  aufrecht,  die  Blätter  rundlich,  stumpf,  etwas  hohl,  die  rothen 
grofsen  Blumenkronen  haben  einen  aufgeblasenen  Schlund , und  sind  drei- 
mal so  lang,  als  der  Kelch.  Davon  war  das  stark  und  angenehm  aroma- 
tische Kraut,  Herba  Clinopodii  montani,  officinell.  Es  macht  einen 
Bestandtheil  des  Schweizerthees  aus. 

Calamintba  grandiflora  Mönch.  Thymus  grandiflorus  Sco- 

&oIi , Melissa  grandiflora  L.  Grofsblumige  Melisse.  Edle  Bergminze.  In 
estreich,  Kärntben,  Krain,  Italien,  Griechenland,  Kleinasien,  auf  Gebir- 
pn  wachsend.  Eine  perennirende  Pflanze  mit  zottigem,  unten  zum  Tbeil 
istigem,  gegen  i>/j  Fufs  hohem  Stengel,  gegen  über  stehenden,  gestielten, 
dfömigen,  spitzen,  scharf  gesägten , zottig  behaarten  Blättern,  und  ach- 
elständigcn,  meistens  drcibluniigen  Blütbenstielen , die  mit  dreitbeiligen, 
inienförmig -borstigen,  ge wimperten  Nebenblättrben,  kürzer  als  der  Blü- 
henstiel besetzt  sind.  Die  ansehnliche,  trichterförmig  verlängerte,  schön 
'öthlich- violette,  zuweilen  weiise  Bluroenkrone  ist  fast  dreimal  so  laiu, 
ds  der  Kelch.  Davon  war  das  angenehm  aromatisch  riechende  und  bit* 
erlich  schmeckende  Kraut , Herba  Calaminthae  montanae,  Csla- 
ninthae  magno  flore , officinell. 

Cal  am  in  t b a o ffic  in  al  is  Mönc  b : synonym  mit  Melissa  Calamin- 
ha  L._,  Calamintba  montana  Lamark,  C.  mentuaefolia  Ho  st,  Thymus 
.alaminiba  Decandolle  u,  s.  w.,  Be^melisse,  Bergminze.  Eine  in  meh- 
eren  Gegenden  Deutschlands,  in  der  Kheinpfalz,  namentlich  bei  Heidel- 
'"IP’  'o  Wettcrau,  Baiern,  Ocstrcich,  der  Schweiz  und  dem  übrigen 
üdlichen  Europa  auf  Gebirgen  wachsende  perennirende  Pflanze , mit  auf- 
echtem, oder  an  der  Basis  gekrümmtem,  ästigem,  i — a Fula  hohem  und 
löherem,  viereckigem,  behaartem  Stengel,  gegen  über  stehenden,  gestiel- 
cn,  eiförmigen,  zum  Theil  fast  oval  • herzförnugen,  meistens  schwach  ge- 
agten,  ■ — i 'Aoll  langen  und  i — i'/,  Zoll  breiten,  hochgrünen,  behaarten 
llättern.  Die  achselständigen  Blumen  bilden  gestielte  Afterdoldcn;  die 
*®**!r?  • *"  **®*’*®‘^®'*  Blumenstiele  sind  meistens  kürzer,  als  die  Blätter, 
L V,?'*  eben  so  lang , die  obersten  etwas  länger , fast  gabelförmig- 
reilheilig.  Die_  Blumen  sind  ansehnlich;  die  Corollc  5 — 6 Linien  lang, 
uch  langer , ^^violcttrolb,  meistens  noch  einmal  so  lang,  als  der  Kelch. 
Jie  Pflanze  ändert  ab  mit  gröfseren  und  kleineren  Corollen.  Officinell 
var  ehedem  das  Kraut,  HerEa  Calaminthae,  Calaminthae  montanae. 
Cesgers  Pkarmacie  II.  a.  (al*  jiufi.',  34 
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Es  ist  aromatisch , riecht  der  Melisse  ähnlich , und  kann  wie  diese  ^er 
Quendel  gebraucht  werden.  Man  benutet  sie  auch  als  Würze  an  Speisen. 

Calamintha  Nepeta  Clairville:  synonym  mit  Melissa  Nepeta  L., 
Thymus  Nepeta  Smith,  Thymus  Calamintha  Scopoli  u.  s.  w.  Polev- 
Mclisse,  katzenminzartiger  Thymian.  Auf  Abhängen  und  in  warmen  Tha- 
lerii,  in  Tyrol,  im  Salzburgischen,  und  überhaupt  im  südlichen  Europa 
wachsend.  Die  Pflanze  ist  der  vorigen  ähnlich,  aber  kleiner,  die  Stengel 
schwächer,  häufig  nicderlicgcnd  und  aufsteigend.  Die  Blätter  sind  kleiner, 
schmäler,  oval-fanzcllförmig,  spitz,  alle  scharf  gesägt,  stärker  behaart, 
und  unten  grauweifs.  Die  Blumenstiele  sind  meistens  langer,  als  die  Blat- 
ter, dreitlicilig , doldentraubenartig.  Die  Blumenkrono  ist  kleiner,  kaum 
über  vier  Linien  lang.  Die  Pflanze  hat  einen  witli-igcren , dem  Poley  ähn- 
lichen Geruch.  Davon  war  das  Kraut,  Herba  Melissae  Hepetae, 
Calaminthae  Pulcgii  odore,  Calaminthac  officinalis  Anglorum,  oTlicmell. 
Es  wurde  wie  das  vorhergehende  gebraucht. 

Clinopodium  vulgare  L.  Gemeine  Wirbcldoste,  Weichdoste. 
Melissa  Clinopodium  Benthain.  Eine  überall  an  Wegen,  in  Hecken, 
auf  sonnigen  Hügeln  u.  s.  w.  waehsende  perennirende  Pflaime,  mit  i— i'/i 
Fufs  hohem  und  höherem , aufrechtem , ästigem , haarigem  Stengel ; 
über  stehenden , -weichbeliaarten,  i — a Zoll  langen  Blättern,  und  am  Ende 
der  Stengel  in  dicken  runden  Köpfen  und  nahe  stehenden  Quirlen  stehen- 
den Blumen , von  viclblätterigcn , borstig  gewimperten  Hüllblättchen  um- 
geben, deren  Kelche  zweilippig,  oben  dreizähnig,  unten  zweizähnig , mit 
fangen  borsteniörmigen , schön  gewimperten  Zähnen  versehen  sind  Die 
zweilippige  oder  zweispaltige,  verkehrt  - herzförmige , unten  dreispaltige, 
blafs  purpurrotlic  oder  weifsllche  Blumenkrone  ist  länger,  als  der  Kelch_. 
Davon  war  ehedem  das  Kraut,  Herba  Clinopodii  majoris,  Ocinii 
silvestris,  gebräuchlich.  Es  ist  schwach,  aber  angenehm  aromatiscn. 
Man  hat  cs  als  Surrogat  des  chinesischen  Thees  vorgcschlagen.  Bisweilen 
wurde  es  mit  Calamintha  officinalis  verwechselt. 


Melittis  Melissophyllum  L.  Melissenblätteriges  Bienen-  oder 
• _ !•  • J rk.»..s»..vMandA  und  de« 


Honigblatt.  Eine  hie  und  da  in 
übrigen  Europa's  wachsende,  in 


D Geeenden  Deutschland«  und  dw 

arten  zur  Zierde  gezogene,  percnnircnde 

schöne  Pflanze,  mit  i — i Fufs  hohem  und  höherem,  aufrechtem,  meisieM 
einfachem,  vierfurebigem,  rauhhaarigem,  starkem  Stengel,  ” 

stehenden,  gestielten,  herzförmigen  oder  oval • herzförmigen , g^ernt  g ■ 
zähnten , rauhhaarigen , hochgrunen , denen  der  Melisse  ähnlichen , a 
weit  gröfseren  Blättern,  und  achselständig  ln  6 — 9blüthigen  x“', 
henden,  schönen  grofsen  Blumen,  mit  zweilippigem , oben »unMtheii  , 
unten  zweispaltigem  Kelch  , doppelt  so  grolser , zweilippiger , oben  u g 
tbeilter,  unten  dreitheiliger,  purpurrotner  ^ind  weifs  variegirtw , s 
weifser  Blumenkronc;  der  mittlere  Lappen  der  Unterlippe  oj  “1/ , 

kerbt,  meistens  purpurrotli,  mit  weifsem  Hand.  Die  zwcißcherigcn  01  ' 

beutcl  sind  kreuzweis  gestellt.  Officinell  war  ehedem  das  Kraut;  ne 
Melissophylli , Melissae  Tragi.  Frisch  ^1'“®  | 

Geruch,  der  durch  Trocknen  angenehm  aromatisch  wird;  der  Gesenm 
ist  bitterlich  gewürzhalL 


Gattung  Pnmetta  L.  Brünette. 

(System  Linnsean.  Didyoamia  Cymnospermia.) 

Der  Kelch  ist  eiförmig,  zweilippig,  die  obere  Lippe  fast 
flach,  dreizahnig  oder  dreigrannig,  die  untere  zweispaltig,  in- 
nen am  Schlund  unbehnan.  Die  Röhre  der  zweilippigen  Go- 
rolle  steht  über  den  Kelch  hervor , die  Oberlippe  ist  aufirec^ 
ganz,  gewölbt,  die  untere  ausgebreitet  dreispaltig.  Vier  Stoub- 
taden  stehen  unter  der  OberUppe,  an  der  i^itze  sind  sie 
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zweizähnig,  der  obere  Zahn  ist  nackt,  der  untere  trägt  den 
Staubbeutel.  Die  zwei  Fächer  derselben  stehen  aus  einander. 
Der  Griffel  ist  an  der  Spitze  gespalten , die  Achenien  trocken. 

» 

Prunella  vulgaris  L. 

Gemeine  Brnnelle  oder  Braiinelle,  Brännheil. 

(Plcak  plinl.  med.  tab.  491.  Bajne  Bd.  6.  tab.  10.  Blackwcll  t;  34.} 

Die  gemeine  Brunelle  Avächst  überall  auf  Wiesen,  Wei- 
den, Feldern,  an  grasigen  W’’egen  u.  s.  w.  Es  ist  eine  kleine 
ausdauernde  jPflanze,  mit  kriechender,  ästiger,  faseriger  Ww- 
zel,  finger-  bis  fufslangem,  am  Grunde  gewöhnlich  niedcrli^ 
gendem,  dann  aufrechtem,  viereckigem,  einfachem  oder  ästi- 
gem Stengel;  gegen  über  stehenden,  gestielten,  1 — 3 Zoll 
langen,  ganzranoigen  oder  etwas  gesägten,  an  der  Basis 
meistens  gezähnten , dreinervigen,  rauhhaarigen  Blättern.  Die 
Blumen  erscheinen  im  Juni  bis  August  am  Ende  der  Stengel, 
sie  bilden  dichte,  oval  - längliche , IVi  — 3 Zoll  lange,  aus 
Quirlen  bestehende  Aehren,  mit  rundlichen,  zngespitzten , 
aderigen , behaarten , meistens  violettbraunen  Nebenblättchen 
besetzt.  Die  obere  abgestutzte  Keichlippe  ist  dreizähnig,  der 
Kelch  meist  violettbraun  gefärbt,  die  rachenförmige  Blumen- 
krone blauroth,  die  obere  Lippe  nngetheilt,  überhängend,  die 
untere  dreispaltig , der  mittlere  Lappen  breiter , ausgerandet, 
gesägt.  Die  Pflanze  ändert  ab  mit  mehr  oder  weniger  ge- 
mellten oder  geschlitzten  Blättern , und  blafsrothen  oder  weis- 
sen  Blumen. 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen:  Herba  cum 
floribus  Prunellae,  Brunellae  seu  Consolidae  minoris.  Die 
Pflanze  ist  geruchlos  und  schmeckt  etwas  herb  bitterlich.  Der 
kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
grünschwarz  gefällt. 

Vorwattende  Bestandtheile.  Gerbestoffund  bitterer 
Extractivstoff,  oder  vielmehr  bitteres  Harz  (^?3. 

Anwendong  Mao  gibt  das  Kraut  und  die  Blumen  im  Aufgufs  oder  Ab- 
kochung. Es  wurde  gegen  Blulflüsse  und  Diarrhöen,  auch  als  Gurgelwaster  und 
Wundkrant  gebrancht;  jeut  wendet  man  es  höchst  selten  an.  Die  jungen  Blät- 
ter können  als  Salat  nnd  Gemüse  genossen  werden. 

Prunella  granditlora  Jacquin.  Grolsblumige  Brunelle.  Eine 
der  vorigen  Art  sehr  ähnliche  Pflanr.e,  eum  Thcil  an  densclhcn  Orten, 
besonders  auf  rauhen,  sonnigen,  grasigen  Hügeln  vorkommend.  Sie  un- 
terscheidet sich  von  derselben  durch  meistens  einfachere  und  kürzere 
Stengel,  durch  die  dreispaltige  Oberlippe  des  Kelchs  und  die  weit  grölscre, 
ichön  purpurviolette  Blumenkrone,  die  viermal  so  lang,  als  der  Kelch  ist. 
Auch  diesc  Art  variirt  mit  mehr  oder  weniger  gezähnten  und  zerschlitzten 
Blättern;  sie  wird  wie  die  vorige  und  oft  statt  derselben  angewendet. 

Oeaebichte.  Die  Branelle  ist  eine  zuerst  von  deutschen  Aerzten  im  Mit- 
telalter eingeführte  Arzneipflanze,  indem  selbst  der  Name  Brnnella,  wie  schon 
Caspar  Bauhin  erinnert,  deutschen  Ursprnngs  ist,  und  von  Bräune  f Angina) 
konunt,  weil  das  Mittel  vonsogiweise  bei  Hals^taiindongen  angewendet  au  ^ 
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werden  pflegte,  wornach  auch  die  Schreibart  BrnncUa  die  richtigere  iiU  Die 
alten  dentachen  Botaoiher  nannten  die  Pflan»  durchgängig  Brunelia,  nur  in  den 
Schriften  des  Mathiolus  heifsl  aie  Consolida  minor,  womit  auch  die  alte 
pharmacentische  Nomenclatnr  dieaca  Mittels  übereinstimmt. 

Gattung  Scuteltarm  L.  Schildkraut. 

(System.  Linnaetn.  Didyoamia  Gymaospermia.) 

Der  Kelch  ist  zweilippig,  oval -glockenförmig,  mit  einer 
concaven  Schuppe,  die  sicli  als  Anhängsel  auf  dem  Rücken 
findet,  die  Lhipen  sind  ganz  und  schliefsen  sich  nach  dem 
Abfallen  der  Corolle.  Diese  ist  zweilippig,  ihre  Röhre  ragt 
über  den  Kelch  hinaus,  die  obere  Lippe  ist  aufrecht  gewölbt 
auf  der  untern  aulliegend;  diese  istk^ürzer,  fast  aufrecht  und 
dreispaltig.  Vier  Staubgefäfse  stehen  iunter  der  Oberlippe, 
die  Staubbeutel  sind  gewiinpert,  jene  der  obern  Staubfäden 
balbirt  (^diniidiafael , die  der  unteren  herzförmig,  zweifäche- 
rig, mit  aus  einander  stehenden  Fächern.  Das  obere  Segmpt 
des  Griffels  ist  sehr  kurz  , der  Fruchtknoten  wird  durch  eine 
gekrümmte  Unterlage  CgynophoruTn~)  unterstützt.  Die  Ache- 
nien  sind  trocken  und  glatt. 

Scutellaria  galericiilata  L. 

Gemeines  Schildkraut,  Helmkraut,  Fieberkraut. 

(Plenk  plant,  med  tab.  488.  Hayne  Bd.  3 tab  36.  Blackwcll  Herb.  tab.  488  ) 

Eine  an  Wassergräben,  Bächen  , Sümpfen,  auf  fwchten  ^ 
Wiesen  nicht  selten  vorkommende,  perennirende,  krautartige 
Pflanze,  mit  kriechender,  gegliederter,  faseriger  Wurzel,  die 
mehrere  1 — IV2  Fufs  höhe  und  höhere,  aufrechte,  öfters  M 
der  Basis  gekrümmte,  Aierkautige , oben  ästige,  etwas  rauh& 
mit  kurzen  nach  unten  gerichteten  Haaren  besetzte  Stengel 
treibt,  mit  gegen  über  stehenden  aufrechten  Aesten,  gegen 
über  stehenden , kurz  gestielten , an  der  Basis  fast  herzför- 
mig au.sgeschnittenen , länglichen , 1 — 1 Vi  langen , mei- 
sens  schwach  sägenartg  gekerbten,  etwas  stumpfen,  hoch- 
grünen, glatten,  unten  an  den  Adern  kurz  behaarten  Blättern 
und  achselständig,  meistens  einzeln  gegen  über  stehenden, 
mit  t — 2 Linien  langen  Stielen  versehenen  und  nach  einw 
Seite  hin  gerichteten  Blumen,  die  iiu  Juni  bis  August  erschei- 
nen. Der  Kelch  ist  sehr  kurz,  nach  dem  Verblühen  mit  einem 
helmförmigen  Deckel  geschlossen ; die  Blumenkrone  ansehn- 
lich, rachenfbrmig,  zweilippig;  die  obere  Lippe  hohl,  zusam- 
mengedriiekt , kurz  dreispaltig , die  untere  Lippe  breiter,  yor- 
springend,  ausgerandet.  Die  Farbe  ist  blau,  unten  weifslich, 
zuweilen  röthlich  oder  weifs. 

Officinell  i.st  das  Kraut:  Herba  Tertianariae , Trientali^ 
Es  hat  frisch  einen  schwachen,  etwas  knoblanchartigen  Geruch 
und  schmeckt  schwach  salzig,  bitterlich.  Der  kalte  wässerige 
Aufgufs  wird  durch  salzsanres  Eisenoxyd  oUvengrün  gefärbt. 
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VorwaltendeBestandtheile.  Aetlierisch-öJißre Theile, 
eisengrunender  Cerbestoff  und  bittrer  ExtraclivstofT(?3*  Ist 
näher  zu  untersuchen. 

Anwendung.  Die  Pflanze  wurde  ehedem  Ini  Aufgufs  und  Abkochung, 
gegen  Tertianfieber  u s.  w.  gegeben.  Jetzt  ist  sic  mit  Unrecht  aufser  Gebrauch. 
Ueber  ihre  Verwechslung  mit  Gratiola  ist  schon  oben  gesprochen  worden. 

Geschichte.  Es  ist  dies  abermals  eine  ursprünglich  deutsche  Arznei* 
pflanze,  die,  wie  es  scheint,  Tabernaemontanus  zuerst  mit  dem  Namen  Tertia* 
nsria  belegte,  nud  somit  ihre  fieberwidrigen  Kräfte  audeutete.  Lobelius  nannte 
sie  Ljiimachia  galcriculata , und  Caspar  Bauhin  bezeichnelc  sie  mit  dem  Namen 
blaues  Gnadenkraut,  Gratiola  caerulea;  der  Name  Sculellaria  kommt  zuerst 
bei  Johann  Baohin  vor,  und  das,  was  er  nach  Turners  Erfabrungen  über  ihre 
Heilkräfte  berichtet,  scheint  vorzugsweise  die  Acrzie  bestimmt  zu  haben,  der 
Pflanze  eine  Stelle  in  den  Oflicinen  einznräumen. 

Scutellaria  latcfiMora  L.  Seiteiiblütlilgcs  Helmkraut.  Eine  io 
Nordamerika  elnliciinischc  perennirende  Pflanze,  mit  etwa  fufsbohem,  sehr 
ästigem  Stengel;  gestielten,, ovalen  oder  herzförmig  «länglichen,  tief  gesäg« 
ten,  glatten,  etwas  breiteren,  aber  kürzeren  lilättercn,  als  die  der  vor- 
hergehenden Art.  Die  Blumen  sieben  acbselstnndig  zur  Seite  in  mit  Ne- 
bcDDlättern  besetzten  srhlanen  Trauben,  sie  sind  blau,  denen  der  S.  gale- 
riculata  ähnlich  aber  kleiner.  Die  Pflanze  wurde  vor  einiger  />cit  als  ein 
Mittel  gegen  die  Wasserscheu  angerülimt,  aber  der  Erfolg  entsprach  den 
gehegten  grolsen  Erwartungen  keineswegs.  Jetzt  ist  sic  schon  wieder  ver* 
gossen. 


Gattung  Salvia  L.  Salbei. 

(Sjttem.  Lido.  DiaailrU  UuDugjrnU. ) 

Der  Kelch  ist  zweilippig,  die  obere  Lippe  ganz  oder  drei- 
zähnig, die  untere  zweispaltig.  Die  Corolle  ist  zweilippig, 
die  Oberlippe  aufrecht,  gewölbt  oder  sichelförmig  gebogen, 
die  untere  ausgebreitet  dreis|>altig.  Zwei  fruchtbare  Stäub- 
gefäfse  befinden  sich  unter  der  Oberlijtpe , die  Staubfäden  sind 
sehr  kurz,  in  der  Corollenröhre  eingeschlossen , die  Staub- 
beutel halbirt,  durch  ein  fadenförmiges,  verlängertes,  ge- 
knimmtes,  nach  hinten  öfters  keilförmig  verdicktes  Vercini- 

gungsband , das  seltner  das  eine  Fach  des  Staubbeutels  trägt. 

'er  Griffel  ist  an  der  Spitze  gespalten,  das  obere  Segment 
desselben  öfters  kürzer.  Die  Achenien  sind  trocken. 

Salvia  officiiialis  L. 

Gartensalbei,  officineller  oder  edler  Salbei. 

( Pleuk  plant,  med  tab.  19.  (die  schmalbläUrige  Form.)  Ilajne  Bd.  6.  tab.  1. 
Dösäoldorf.  Sammlung.  4.  Liefer.  tab.  11.  Mann  Deouchl.  wildwachsende  Arz- 
neipfl.  16.  Lief,  (die  breitbUtlrige  Form  ) Cuinipel  et  v*  Schlecbtendal.  tab.  3. 

(dicielbti  ) 

Diese  allbekannte  Pflanze,  welche  auch  Königs-  undKranz- 
salbei  heifst  wächst  an  steinigen  Orten  und  felsigen  Gestaden 
an  den  europäischen  Küsten  des  Mittelmeers,  in  Portugal  und 
Spanien , dem  südlichen  Frankreich , Italien , Sicilieu , Grie- 
chenland, im  Canton  Tessin  der  Schweiz  u.  s.  w.  Bei  uns 
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zieht  man  sie  häufig  in  Gärten , wo  sie  im  Mai  und  Joni  blüht 
Es  ist  ein  1 — S Fufs  hoher  Strauch  oder  Staude,  mit  unten 
holzigen,  oben  krautartigen,  viereckigen,  ästigen,  weichhaa- 
rigen Stengeln;  die  Zweige  und  Blätter  sind  gegen  über 
stehend,  letztere  gestielt,  mehr  oder  weniger  weicUiaarig. 
Die  Blumenkronen  sind  blafsblau , seltner  rötnlich  oder  wei/s. 
Es  gibt  Varietäten  mit  breiteren  Blättern  (var,  latifolia),  eine 
andre  mit  Anhängseln  an  der  Basis  (var.  auricnlata^  und  noch 
eine  mit  kleineren  schmaleren  Blättern  (var.  angustifolia),  die 
auch  meistens  dichter  mit  einem  weifsen  Filze  bedeckt,  und 
sehr  aromatisch  sind  (Salvia  nobilis^ , während  die  Form  mit 
breiteren  Blättern  eine  mehr  dunkel  graugrüne  Farbe  hat. 
Autserdem  gibt  es  noch  Salbei  mit  weiTs  und  gelb  gefleckten 
Blättern  (var.  variegata)  und  verschieden  gefärbten  Blumen. 
— Die  ganze  Pflanze  hat  einen  durchdringenden , balsamisch 
ge\vürzhaften  Geruch  und  gewurzhaft  bitterlich  zusammen- 
ziehenden Geschmack. 

Officinelle  Theile  sind:  Die  Blätter,  Herba  seu  Folia 
Salviae , Salviae  hortensis.  Ehedem  auch  die  Blumen : Flores 
Salviae. 

Vorwaltende  Bestandtheile  sind:  Aetherisches Oel, 
bittrer  Extractivstoflf  und  Gerbestoff.  Nach  1 1 i s c h enthält  der 
Salbei:  Aetherisches  Oel,  grünes  Farbharz,  Gerbestoff,  Gum- 
mi, Kleber  und  andere  stickstoifhaltige  Materie,  Salpeter, 
Holzfaser. 

Prüfung  und  Verwechslung.  Die  Güte  der  Salbei 
erkennt  man  an  der  frisch  grünen  oder  weifslichen  Farbe  und 
dem  starken  gewürzhaften  Geruch  und  Geschmack  der  Blätter. 
Der  schmalblätterige  Salbei  riecht  meistens  feiner  gewürz- 
haft , als  die  breitblätterige  und  wird  darum  jener  vorgezogen. 
Schwarzbraune  moderige  Blätter  müssen  verworfen , die  bei- 
gemengten  Stengel  abgesondert  werden.  Verwechselt  soll  sie 
^weilen  werden  mit  der  Wiesen -Salbei,  Salvia  pratensis  L. 
Die  Blätter  dieser  sind  gröfser,  herzförmig,  viel  stärker  und 
wglcich  gekerbt,  dünner,  riechen  unangenehm:  doch  kommt 
diese  Verwechslung  kaum  vor. 

Anwendling.  Unter  dem  Namen  Griechischer  Thee  soll' der  Salbei 
an  einigen  Orten  im  Orient  zum  Getränke  gebräuchlich  sejn , sonst  wird  er  im 
Aofgufs  innerlich,  aum  Gargcln  u.  i.  w.,  in  Palverform,  mit  andern  Substanzen 
gemengt.  Präparate  hat  man  davon : das  ätherische  Oel , Oleum  Salviae.  (Man 
Mbe  den  ersten  J3and  ) Das  Pfand  frisches  Kraut  gibt  ungefähr  '/j  Drachme» 
Klaeoiaccharum  und  Botulae  Salviae,  ferner  Aqua  destillata  nnd  Exiracinm  Salviae. 
Letzteres  enthalt  nur  die  fixen  Bestandtheile  and  nur  wenig  ätherisches  Oel.  Eh^ 
dem  halte  min  auch  eine  Conserva  Salviae  u s.  w.  Sonst  macht  der  Salbei  noch 
^cincn  Bestandtheil  mancher  Compositionen  aas,  wie  der  Aqua  aromatica,  Phirma* 
eop.  Bor.,  der  Aqua  valneraria  viaota , des  Acetum  aromaticum  a.  s.  w. 
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Salvia  pratensis  L. 

Wiesensalbei,  wilder  Salbei,  wilder  Scharlach. 

(Vienk  plant,  med.  Ub.  31.  Ukjne  Hd.  6.  tah.  2,) 

Eine  durch  ganz  Deutschland  häufig  auf  Wiesen,  an 
Ackerrändern,  Wegen  u.  s.  w.  wachsende,  ausdauernde,  kraut- 
artige, l*/i  bis  3 Fufs  hohe  Pflanze  mit  viereckigem  rauhem 
Stengel.  Die  Blätter  sind  länglich  herzförmig,  ungleich  ge- 
kerbt, zum  Theil  eingeschuitten  und  buchtig,  runzlich,  unter- 
halb weich  behaart,  die  untersten  gestielt,  die  obern  umfassen 
den  Stengel.  Im  Mai  und  Juni  erscheinen  die  .schön  blauen 
oder  violetten,  selten  röthlichen  oder  weifsen  Blumen.  Die 
Pflanze  hat  einen  starken , widerlich  aromatischen  Geruch  und 
zusammenziehend  bittern  Geschmack. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Salviae  praten.sis,  Hor- 
mini  pratensis.  Die  vorwaltenden  Bestandlheile  sind  dieselben, 
wie  bei  der  vorigen  Art. 

An,rendiiDg.  Der  WirsenMibei  wird  jetzt  »eilen  mehr  lU  Arzneimittel 
gebraucht,  obgleich  er  beilininit  mediciniiche  Kräfte  besitzt,  und  als  eine  sehr 
gemeine  Pflanze,  die  oft  selbst  lästiges  Unkraut  wird,  wenigstens  äufserlich  zu 
Bädern  u.  s.  w.  benutzt  zu  werden  rerdient.  Man  soll  das  Kraut  anstatt  des 
Hopfens  dem  Bier  beimischen,  wodurch  es  »ehr  berauschende  Eigenschaften  er- 
hält. Auch  soll  die  Pflanze  dem  Viehe  schädlich  »ejn. 

Salvia  Sclarea  L. 

G arten  sc  har  lach , Muskatcllersalbei. 

Eine  zweijährige  in  Italien  und  anderwärts  im  südlichen 
Europa,  so  wie  in  Syrien  einheimische  Pflanze,  mit  8 — 3 Fufs 
hohem  aufrechtem , dickem,  vierseitigem,  mit  klebrigen  Haaren 
besetztem  Stengel.  Die  Blätter  sind  herzförmig,  spitz,  runz- 
lich, gekerbt,  die  untern  lang  gestielt,  welche  Stiele  an  den 
weiter  oben  stehenden  Blättern  immer  kürzer  werden , nnd  bei 
den  obersten  ganz  mangeln.  Die  bläulichen  oder  röthlichen 
Blumen  stehen  zu  5 — 6 in  (juirlen,  die  unten  mit  zwei  grofsen 
gefärbten,  roth  geaderten,  concaven,  zugespitzten  Neben- 
blättern , welche  den  Kelch  an  Gröfse  übertreffen , versehen 
sind.  Die  Kelchzähne  bilden  spitze  Grannen ; die  Staubfäden 
reichen  über  die  Corolie  hinaus  und  haben  am  Grunde  eine 
blätterige  Drüse.  Die  ganze  Pflanze  ist  zottig , weichhaarig 
und  veriireitet  einen  cigenthümlichen , stark  aromatischen  Ge- 
ruch, der  den  Kopf  einnünmt.  Der  Geschmack  der  Blatter  ist 
gewürz.haft  bitter. 

Officineller  Theil.  Die  Blätter,  Herba  Sclareae.  Vor- 
waltende Bestandtheile  sind:  Aetherisches  Del,  bittrer  Ex- 
tractivstoff  oder  Harz  und  Adstringens. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  der  trocknen  Blätter 
erkennt  man  an  der  weifsgrünen  Farbe  und  dem  starken  aro- 
matischen Geruch  j sie  dürfen  nicht  schwarz  oder  moderig  seyn. 


Digilized  by  Google 


536 


Labiatae. 


Venvechselt  werden  sie  mit  dem  Wiesensalbei:  dessen  Blätter 
sind  kleiner,  mehr  länglich,  viel  weniger  und  kürzer  behaart 
und  besitzen  einen  sch>väcbereu  unangenehmen  Geruch. 

AnvenduDg.  Im  Aufgul«  innerlich  und  äufierlich , zu  Bädern  und  Wa* 
schungen.  Sie  gehört  ndtcr  die  rorzüglich  aromatisch  stärkenden  und  krampf. 
atillenden  Mittel,  Die  Blätter  srerdcu  in  Wein  gethan , nni  ihm  Muikatellei^ 
Geachmack  zu  geben. 

Salvia  Horminum  L.  Hömischer  Scharlach,  Hormimim  domesti- 
cum  des  Mathiolus.  Eine  im  südlichen  Europa,  so  wie  im  Orient  wach- 
sende Art,  welche  sich  durch  ihre  am  Ende  des  Stengels  ohne  Dlumen 
stehende,  grofse,  hochroth  gefärbte  Nebenblätter  auszcichnet , und  darum 
auch  Schopf- Salbei  genannt  wird  Die  Blätter  haben  einen  dem  Wiesen- 
und  Musbatcllersalbei  ähnlichen  Geruch ; sic  waren  sonst  unter  dem  Na- 
men Uerba  Hormini  seu  Callitrichi  gebräuchlich. 

Salvia  Aethiopis  L.  Mohrensalbei.  Eine  in  Oestreich,  Ungarn 
und  Franhreich  wachsende  zweijährige  Pflanze  mit  wolligen,  tbeils  gefie- 
derten oder  buchtig  auseefrossenen , oval  - herzförmigen  Blättern , etwas 
stachlichen,  gekrümmten  Nebenblättern  und  weifsen  Blumen.  Davon  war 
sonst  das  Braut  unter  dem  Namen  Herba  Aethiopis  ofbcinell.  Es  hat 
einen  starken,  etwas  widrigen  Geruch.  Die  Wurzel  mit  Honig  zu  einem 
Linctus  bereitet , wurde  bei  Blutspeien  und  andern  Lungenkrankbeiten  an- 
gerUbmt. 

Geschichte.  Ohne  Zweifel  haben  die  griechischen  und  römischen  Aerzte 
sich  schon  sehr  frühe  mehrerer  Salbeiarien  als  Heilmittel  bediept,  allein  es 
dürfte  Khwer  sejn , nachzuweisen , welche  Species  vorzugsweise  gebräuchlich  w^ 
len.  Anf  Crels , woher  man  gar  häufig  Arzneigewächse  bezog,  wschsen  Salvia 
pomifera,  S crelica  nnd  S.  argenlea.  Auf  vielen  Bergen  Griechenlands  findet 
sich  Salvia  ringens  gemein  wild ; S.  triloba  ist  nicht  selten  anf  den  Inseln  des 
Archipelaens  u.  s.  w.  In  Deutschland  wird  schon  seit  alten  Zeiten  her  in  den 
Gärten  Salvia  oIBcinalis  gezogen , und  sie  ist  et,  der  man  um  ihrer  groften  Heil- 
kräfte willen  den  Beinamen  Salvia  salvatrix,  natnrae  conciiiatrix  gab.  Ironisch  wurde 
ein  Lehrer  der  Salernitanitchen  Schule  gefrsgt : Cur  moritur  homoi’  Cui  crescit  Ssl- 
via  in  horto ; Lakonuch  und  bedentungtroll  war  die  Antwort:  Conlre  vim  morüt 
non  ett  medicamen  in  hortis!  Sehr  interessant  ist  der  von  Areiaeua  angegebene 
Gebrauch  der  Salbeihäder  gegen  Satjriasit. 

Sechtte  Sippe.  Prasieae.  Die  Corolle  ist  zweilippig, 
die  Staabfäden  absteigend,  die  Ächeoien  fleischig.  Dahin  ge- 
hören: Prasium  L.,  Pnyilostegia  Bentham,  Stenogyne  Ben- 
tham,  Gomphostenuna  Wallicb.  Sie  enthalten  keine  bei 
uns  offlcinelle  Pflanzen. 

Siebente  Sippe.  Ocimoideae.  Die  Corolle  ist  zweilip- 
pig,  die  Staubfäden  abwärts  gebogen.  Dahin  gehören : Blo- 
senosma Reichenbach,  Ocimum L.,  Orthosi]>lion  Bentham, 
Coleus  Loureiro,  Plectranthus  Ueritier.  Geniospornm 
Wallicb,  Pycnostachys  Hooker,  Acolantnus  Martins, 
Hjt  tis  Jacquin,  Marsyinanthus  Martins,  Peltodon  Pohl, 
Glechon  Sprengel,  Dentidia  Loureiro,  Prostanthera  Ls- 
bill,  Crypnia  R.  Brown,  Cbilodia  R.  Brown. 

Gattung  Ocimum  L.  Basilicum. 

(System  Linnaean.  Didynamia  Gymnotpermia.) 

Die  Oberlippe  des  Kelches  ist  ganz,  die  untere  vierzahnig, 
durch  die  herablaufenden  Ränder  des  obersten  häutigen  Zahnes 
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geflüffelt;  nach  dem  Verblühen  ist  der  Kelch  abwärts  gebogen. 
Die  Coroilenröhre  steht  ganz  innerhalb  des  Kelches.  Die 
OberL'ppe  ist  vierspaltig,  die  untere  ganz.  Die  Staubfäden 
liefen  auf  der  Unterlippe  der  Corolie ; ihre  Staubbeutel  sind 
nierenfönnig , einfächerig  und  öffnen  sich  mit  einer  flachen 
kreisrunden  Scheibe. 

Ocimum  Basilicum  L. 

Gemeines  Basilicum  oder  Basilienkraut. 

(P]enk  pUnt  mcd.  ub.  491.  Däsield.  Samml.  1.  Lief,  t«  17.  Blackwell  Herb, 
t.  104  Hajne  Bd.  11.  Ub.  3.) 

Es  ist  eine  in  Ostindien  und  Persien  einheimische  jährige 
Pflanze,  ’die  bei  uns  häufig  in  Gärten  und  Töpfen  gezogen 
wird.  Der  Stengel  ist  fulshoch  und  höher,  aufrecht,  ästig, 
mit  kreuzförmig  gegen  über  stehenden , aufsteigenden  Zwei- 
gen. Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über,  sind  gestielt, 
glatt,  oval -länglich,  etwas  gesägt.  Am  Ende  des  Stengels 
und  der  Zweige  erscheinen  vom  Juli  bis  zum  September  die 
Blumenquirle , die  zusammen  Aehren  bilden.  Der  Kelch  ist 
sehr  kurz , braunroth , gcwimpert ; die  obere  flache , kreisför- 
mige Lippe  steht  gerade  auf,  die  untere  ist  vierspaltig,  spitz, 
zsammen  geneigt.  Die  Unterlippe  der  Corolie  ist  abwärts  ge- 
kehrt, schmal,  gesägt,  die  ouere  kürzer,  breiter,  aufwärts 
gerichtet,  halb  vier^ialtig.  Die  Pflanze  variirt  sehr  in  der 
Gestalt , Gröfse  und  Farbe  der  Blätter  und  Blumen.  Bald  sind 
die  Blätter  klein,  ganzrandig,  bald  eingeschnitten -gesägt, 
kraus  oder  mit  blasigen  Erhimungen  und  Vertiefungen  (^Oci- 
mum  bullatuin^,  bald  rothbraun  gefärbt,  panachirt  u.  s.  w., 
eben  so  die  Blumen  bald  gröfser  oder  kleiner , weifs , röthlich 
«.  s.  w. 

Officinell  ist  das  Kraut,  ehedem  auch  der  Saame, 
Herba  et  Semen  Basilici , Ocimi  citrati.  Die  ganze  Pflanze  hat 
einen  angenehmen , starken , eigenthümlich  aromatischen  Ge- 
ruch, der  durch  vorsichtiges  Trocknen  nocH  feiner  wird,  und 
lange  haftet.  Der  Geschmack  ist  aromatisch,  etwas  kühlend 
und  salzig.  Der  kleine,  längliche,  dunkelbraune  Saame  riecht 
und  .schmeckt  ebenfalls  aromatisch.  Der  kalte  wässerige  Auf- 
gufs  des  Krauts  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  duiwelgrün 
getrübt. 

Vorwaltender  Bestandtheil.  Aetherisches  Oel  und 
eiseilgrünender  Gerbestoff.  Fast  geruchloses  braunes  oder  mit 
vielen  Stengeln  untermengtes  Kraut  ist  zu  verwerfen. 

AowenduDg.  U«o  gibt  das  Kraot  im  Anfgnfs.  Jetzt  wird  es  mehr  aus* 
snUcb  zu  aromatiKhea  Badern  u.  e.  w.  gebraucht.  Auch  kommt  es  als  logre* 
dienz  zum  KräoterschDaprtabak  nach  einigen  Vorscbriften.  Der  Saame  wird  nicht 
mehr  gebraucht.  Ehedem  kamen  beide  zu  mehrereih  Zntainroeosetzungeo.  In 
uusbaituiigeo  dient  die  Pßaose  tU  Würze  zu  SpeUen»  besonders  in  südliclien 
■^andern. 
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Ocimum  minim  um  L.  TUeines  Basilicum  oder  Basilienliraut.  In 
Zeilon  einlieimiscb , und  bei  uns  in  Gärten  und  Töpfen  gezogen.  Eine  der 
vorhergehenden  äbniiehe  jährige  Pflanze,  aber  in  allen  Theilcn  hleiner; 
der  Stengel  viel  ästiger,  5 — 6 Zoll  hoch , die  hleincn  Blätter  eiförmig, 
s^Itz,  glatt  und  immer  ganzrandig.  Die  Idclnern  weifsen  oder  violetten, 
den  voArrgehenden  ähnlichen  Blümchen  stehen  in  etwas  entfernten  (Quir- 
len. Davon  wird  das  noch  feiner  und  stärker  gewürzhaftc  Kraut,  Herba 
Basilici  minimi,  zuweilen  wie  das  rorhcrg^icndc  gebraucht. 

C eich  ic  b te.  Basilikum  - Arten  sind  schon  sehr  lange  bekannt,  indem  be- 
reits in  den  hippokratischen  Schriften  davon  die  Rede  ist;  nur  darf  man  das 
Oejmum  der  Griechen  mit  dem  Ocimum  der  Römer,  welches  letztere  etwas  ganz 
anderes  Ledeulet,  nicht  verwechseln  Nach  Sprengel  ist  auch  Acinos  des  Dies- 
corides  eine  Art  von  Ocimum  mit  behaarten  wohlriechenden  Blättern  ; er  ist  ge- 
neigt, Ocimum  pilnsum  und  snave  Willdenow  (O.  urticaefolium  Roth)  da- 
hin au  ziehen,  mit  gleichem  Rechte  und  fast  besser  noch  würde  man  ao  Ocimum 
canum  Bot.  mag.  und  an  O.  tomentosum  Lam. , das  durch  besondetn  Wohlge- 
ruch  sich  auszeichnet,  erinnern  können.  Das  Ocimum  des  Theophrastus  von 
Eresus  scheint  übrigens  nicht  in  diese  Gattung  zu  gehören. 

Ocimum  gratissimum  L.  Eine  in  Java  einheimische  Art,  die  da 
anch  allgemein  gezogen  wird ; man  benutzt  davon  die  blühenden  Spitzen 
mit  den  Blättern,  Summitates  Ocimi  gratissimi;  es  sind  nach 
TVaitz  krautartige  ästige  Stengel,  mit  ov»- lanzettförmigen  gezähnten 
Blättern  und  kleinen  weifsen  Blümchen.  Die  Varietät  mit  puimurfarbigep 
Blättern  ist  die  wohlriechendste.  Sie  kommt  in  Kräften  und  Wirkung  mit 
Melisse,  Hyssop  und  ähnlichen  aromatischen  Lippenblumen  überein;  auch 
Semen  Ocimi_  gratissimi  ist  in  Java  officinell.  Es  sind  kleine,  glatte, 
schwarze,  längliche,  mehr  oder  weniger  eckige  Saamenkörner,  die  im 
Wasser  aufschwellcn  und  sich  mit  bläulichem  Schleime  überziehen.  Man 
bereitet  davon  schleimige  kühlende  Getränke,  die  man  mit  Syrup  oder 
Zucker  versüfst. 

Flect'ranthusgraveolensR  Brown.  Stinkender  Hahnensporn. 
Eine  in  Neubolland  einheimische  Pflanze,  mit  eiförmigen,  gekerbten,  haa- 
cigen , sehr  runzlichen  Blättern ; in  getrennten  Quirlen  stehenden  Blumen, 
mit_ längeren  Blumenstielen,  als  der  zweilippige,  oben  ungetheilte,  unten 
dreispaltige,  fruchttragend  an  der  Ba.sis  höckerige  Kelch  und  zweilippiger, 
drei-  bis  yierspaltiger , unten  ungelhcilter  Blumenkrone.  Davon  wurde 
das  stark  riechende  Kraut  unter  dem  Namen  Patchouly  vor  einiger  Zeit 
als  Arzneimittel  nach  Frankreich  gebracht. 


Die  Labiaten  V bilden  eine  in  medicinischer  Hinsicht  sehr 
wichtige  Pflanzcnfamilie,  die  denn  auch  die  ganze  Aiifmerk- 
smkeit  des  Pharuiaceuten  verdient.  Nur  auf  folgende  Umstande 
soll  hier  noch  aufmerksam  gemacht  werden. 

1.  Als  ofiicinelle  Theile  dienen  meistens  nur  die  Blätter,  die  in  der 
Regel  am  wirksamsten  dann  sind , wenn  die  Pflanze  bis  zur  Entfaltung  der 
Blumen  herangewachsen  ist.  Kommt  es  bei  ihrem  Gebrauche  besonders 
auf  das  ätherische  Oel  an,  so  benutzt  man  am  besten  die  blühende  Pflanze 
Klbst , da  zumal  die  Kelche  meistens  besonders  reich  an  aromatischen 
Theilen  sind. 

s.  Gewürzhafle  Labiaten  werden  durch  die  Gartencultur  keineswegs 
^wirksamer , wenn  man  nur  dafiir  sorgt , ihnen  eine  trockne  und  sonnige 
Lage  zu  verschaffen , sie  nehmen  dann  im  Gegentheile  an  ätherisch  öligen 
Theilen  zu,  wie  dieses  namentlich  die  Arten  von  Mentha  auf  das  bestimm- 
teste zeigen.  Mit  dieser  Zunahme  des  ätherischen  Oels  ist  oft  ein  monströ- 
ser Zustand  verknüpft,  denn  krause  und  blasige  Blätter  sind  nichts  an- 
deres , als  solche  abnorme  Abweichungen. 
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3.  Manche  Labiaten , aumal  die  mehr  bittern  und  weniger  aromati- 
schen scheinen  jenen  merkwürdigen  Stoff  zu  enthalten,  den  man  Fer- 
mentol  genannt  hat. 

4*  Die  Saamcn  der  Lippenblumen  verdienen  eine  genauere  Beachtung, 
als  ihnen  in  neueren  Zeiten  geworden  ist,  indem  manche  derselben,  na- 
mentlich Arten  von  jSalvia  und  Ocimum  ungemein  reich  an  Schleim  sind, 
der  nicht  unbenutzt  gelassen  werden  sollte. 

Familie : HELIOTROPICEAE  Schräder. 

(De  Asperiioliis  Linnaei  Commentatio.  Goettingac  MDCCCXX.  p.  aa.) 

Heliotropiceen. 

Eine  kleine  Gruppe,  deren  Glieder  in  den  heifseren  Theilen 
von  Südamerika,  in  Ost-  und  Westindien,  im  nördlichen  Afrika 
und  in  der  Levante  gemein  Vorkommen,  wenige  finden  sich  im 
südlichen  Europa  und  in  den  südlichen  Staaten  von  Amerika, 
aber  keine  scheint  weiter,  als  bis  zum  45®  Parall.  zu  reichen. 
(Lindley.J  Es  sind  Kräuter,  seltner  Sträucher  mit  rundlichem 
Stengel.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  bisweilen  gegen 
einander  über,  sie  sind  einfach,  mehr  oder  weniger  borstig. 
Die  kleinen  Blumen  stehen  abwechselnd , nach  einer  Seite  hin 
gewendet  und  bilden  Aehren  oder  seltner  Trauben.  Im  ju- 

S endlichen  Zustande  sind  sie  meistens  spiralförmig  aufgerollt. 

ler  Kelch  ist  fünftheilig,  sehr  selten  fünfspaltig,  bleibt  liei  der 
reifenden  Frucht  stehen  und  vergröfsert  sich  etwas  mit  dieser. 
Die  Corolle,  unter  dem  Fruchtknoten  stehend,  hat  einen  fünf- 
theiligen regelmäfsigen  Saum.  Die  Staubfäden  sitzen  auf  der 
Corollenröhre,  in  gleicher  Zahl  mit  den  Segmenten  der  Corolle 
und  mit  ihnen  alternirend.  Der  einzelne  Fruchtknoten  ist  oft 
an  der  Basis  von  einem  drüsigen  Hinge  umgeben,  er  träo-t 
einen  mit  seiner  Narbe  abfallenden  Griffel.  Die  trockne  Stein- 
frucht theilt  sich  bei  der  Reife  in  vier,  seltner  zwei  Nüfschen, 
die  1 — ^fächerig  sind,  und  meistens  in  jedem  Fache  einen* 
Saamen  enthalten.  Die  Saamen  haben  kein  Eiweifs  der  bis- 
weilen gekrümmte  Embryo  steht  umgekehrt  OnverstisJ. 

Cathmg  Heliolrophtm  L.  Somiemcende. 

(System.  Lino.  PenUadrla  MoDogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig , die  Corolle  präsentirtellerförmig, 
mit  nngeschlosscnem , selten  bärtigem  Schlunde ; der  Saum  ist 
fiinfspaltig  und  gefaltet,  die  Narbe  des  Griffels  fast  kegel- 
formig.  Die  Steinfrucht  zertheilt  sich  in  vier  einfächerifire 
Nüfschen.  ® 

Heliotropium  enropaeum  L. 

Europäische  Sonnenwende,  Warzenkraut, 
Krebsblume. 

(Plenk  plint  med.  Ub.  74,) 

Ih'e  eurtmäische  Sonnenwende  wächst  im  südlichen  Europa, 
aucn  hie  onn  da  in  Deutschland  an  trocknen  sandigen  Orten, 


Digilized  by  Google 


640  Boragineae. 

auf  Aeckerii,  in  Weinbergen,  in  den  Rheingegenden,  Schwa- 
ben, Thüringen,  Schlesien  ; es  ist  ein  jähriges,  1 — l'A  Fufs 
hohes  Gewächs , mit  rundem  ästigem  Stengel,  gestielten,  fast 
ovalen,  ganzrandigen , behaart  punktirten,  unterhalb  aderigen 
Blättern;  die  Blumen  erscheinen  im  Juli  und  August,  sie  M- 
den  einseitige,  aufrechte,  an  der  Spitze  einwärts  gekrümmte 
oder  aufgerollte  Aehren,  die  CoroUen  sind  trichterförmig,  klein, 
blafsviolett  oder  weifslich. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Heliotropii  maiorisseu 
Verrucariae  und  der  Saame,  Semen  Heliotropii.  Das  Kraut  hat 
eine  graugrüne  Farbe , ist  geruchlos  und  schmeckt  bitter.  Der 
Saame  ist  klein,  auf  einer  i^ite  eckig,  auf  der  andern  gewölbt, 
aschgrau. 

Vorwaltender  Bestandtheil.  Schärfe. 

Anwendung.  Das  Rraok  wurde  innerlich  gegen  Gries  und  Warmer  ge* 
braucht)  aufserlich  frisch  gegen  Waraen  und  selbst  gegen  Krebs  aufgelegt  oder 
eingerieben.  Aebnlich  gebrauchte  mau  des  Saaiuen  y auch  innerlich  gegen  das 
viertägige  Fieber. 

Heliotropium  supinum  L.  Kriechende  Sonnenwende.  Ein  im 
eüdlicben  Europa  und  Afrika  einbelinisches  jähriges  PflänKcbcu  mit  nieder- 
liegendem  Stengel,  fast  ovalen  ganr.randigen  Blättern  und  einzeln  stehenden 
Blumenäbren.  Davon  war  sonst  das  Kraut,  Herba  Heliotropii  mi- 
noriS)  oHicioell.  Es  soll  gleiche  Eigenscbaflcn  , wie  das  vorhergehende, 
besitzen. 

Geschichte.  Den  alteu  griechiicbeu  Aenteu.  war  das  ilelioiropium  der 
neuern  Botaniker  wohl  bekannt;  sie  benutzten  es  hauptaachlicb  als  ein  Mittel 
gegen  Schlangenbifs  und  Scorpionstich.  — Nach  den  UniersuchuDgeo  des  Uerm 
Thidbaud  de  Bernaud  ist  das  Heliotropium  des  Theophrast  nnsro  Ringel- 
blume oder  Calendula  ofRsinalis ; das  kleine  Heliotropium  des  Dioscorides  ist 
Heliotropium  supinum,  das  grofse  dagegen  Croton  linctorium.  Plintui  beschreibt 
unter  dem  ^'amen  tricoccmn  das  Heliotropium  supinum  und  unter  dem  Namen 
Heliotropium  das  gemeine  H.  enropaeum.  Balleiin  dca  Sciences  naiur.  Sepi.  ißaö. 
,P*  74i  75. 


Fetniilie:  BORAGINEAE  Justieu. 

Boragiueen. 

Die  Boragiiieen,  mit  denen  Jussieu  auch  die  Heliotropi- 
ceen  verbunden  hatte,  wachsen  vorzugsweise  in  den  Ländern, 
welche  das  mittelländische  Meer  bespint,  seltner  sind  sie  dies- 
seits der  Alpen  und  verschwinden  älluiählig  in  den  Polarge- 
genden , auch  innerhalb  der  Wendekreise  sind  sie  äufserst  sel- 
ten. Selbst  Nordamerika  besitzt  deren  verhältnifsinälsig  nur 
eine  kleine  Anzahl  Es  sind  Kräuter,  seltner  Sträiicher,  mit 
rundlichem  Stengel  und  abwechselnden  Zweigen.  Die  Bläller 
stehen  alternirend , sie  sind  einfach,  mehr  oder  weniger  rauh 
behaart  QAsperifoiia~).  Die  Blumen  stehen  abwechselnd,  n^h 
einer  Seite  hin  gewendet,  oft  bilden  sie  eine  Traube  imd  sind 
m der  Jugend  spirallormig  anfgerollt.  Der  Kelch  ist  raeisleiis 
ninftheilig,  bleibend,  er  vergröfsert  sich  zugleich  mit  den 
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Blumenstielchen  während  der  Fruchtreife.  Die  CoroIIe  steht 
unter  dem  Fruchtknoten  und  hat  meistens  einen  regelmäfsigen 
fünftheiligen  Saum.  Fünf  Staubfäden  sind  an  der  CoroIIe  ne- 
festigt,  sie  sind  meistens  von  gleicher  Gröfse  und  stehen  alter- 
nirend  mit  den  Segmenten  der  CoroIIe.  Vier  Fruchtknoten 
(bei  Cerinthe  zwcij  stehen  getrennt  auf  einer  fleischig  drüsi- 
gen Scheibe ^ die  später  zum  Frachtträger  {^carpophorwn'y 
wird.  Ein  Griffel , welcher  stehen  bleibt , befindet  sich  auf  der 
Scheibe  zwischen  den  Fruchtknoten.  Acbenien  sind  so  viele 
vorhanden , als  Fruchtknoten , bisweilen  haben  sie  eine  eigne 
Nabelgrube  (Coelomphaluni)  der  eine  besondere  Wulst 
{ßlrophioluni)  hervorsteht.  Die  Saamen  haben  kein  Eiweifs 
und  der  Embryo  steht  umgekehrt.  Der  Fruchtträger  bleibt 
unverändert  oder  flach , seltner  ist  er  hervorstehend  und  von 
eignen  Eindrücken,  Vertiefungen  oder  Gruben  durchzogen. 

Gattung  Lifhospetmum  L.  Sleingaame. 

(Sjstein.  Linn.  PenUndria  MoQog^nU.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig,  die  Blumenkrone  trichterförmig, 
am  Schlunde  behaart,  zwar  offen,  aber  durch  fünf  etwsis  her- 
vorstehende Falten  verengert , mit  fünfspaltigem  Saume.  Die 
Stanbgefäise  sind  sehr  kurz  und  in  die  Corollenröhre  einge- 
schlossen, die  Narbe  ist  kopfig,  die  Achenien  frei,  am  Grunde 
abgestutzt,  meistens  sehr  glatt  und  hart. 

Lithospermum  officinale  L. 

Officineller  Steinsaame , Stein  - oder  Meerhirse, 

(Plenk  plan:.  m«J.  tab.  75.  Hayne  Bd.  6.  Ub  ag  ) 

Eine  an  Wegen,  auf  steinigen  und  sandigen  Feldern  fast 
durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa  stellenweise 
yorkommende,  aber  keineswegs  gemeine  Pflanze.  Die  Wurzel 
ist  jährig,  die  Stengel  I — 2 Fufs  hoch,  oben  ästig,  ruthen.* 
förmig,  spitz,  geadert,  mit  rauhen  striegeligen  Haaren  besetzt, 
am  Hände  ganz  und  umgerollt.  Die  Blumen  stehen  in  trau- 
benartigen A ehren,  grofsentheils  nach  einer  Seite  gerichtet, 
sie  erscheinen  vom  Mai  bis  zum  Juli,  der  Kelch  ist  ungefähr 
so  lang , wie  die  kleine  weifse  CoroIIe. 

9 derSaame:  Semen Milii  solis,  Lithospermi. 

Es  sind  eiförmige , graulichweifse  oder  perlfarbene,  glänzende 
schmale  grölser  als  Hirsen,  von  öligem  Ge- 

^®*‘''^®lfcnder  Bestandtheil  ist:  Fettes  Del.  Bilz 
in  Erfurt  untersuchte  die  steinharte  Frucfatschale  des  Litho- 
spermum,  sie  bildet  nach  ihm  eine  Verbindung  von  Kieselerde 
Kalk.  Auch  Capitain  Charles  le  Hunte 
oeschäfligte  sich  mit  dieser  Sache;  er  fand,  dafs  diese  Früchte 


Digilized  by  Google 


54S  Boragineae. 

beim  Erhitzen  erst  schwarz  werden,  aber  nicht  znsammen- 
schrnmpfen  und  selbst  in  der  Weifsglühhitze  ihre  Form  nicÜ 
ändern , obwohl  sie  ihren  Glanz  verlieren  und  nach  dem  Ver- 
brennen der  vegetabilischen  Materie  weifser  erscheinen,  als 
sie  ursprünglich  sind.  Kleine  Fragmente  des  Pericarpinms 
können  vor  dem  Löthrohre  geschmmzen  werden , doch  wird ' 
dazu  eine  bedeutende  Hitze  erfordert. 

Anwendung  Der  Saime  wurde  tonit  innerlich  all  Emuliion  gegeben, 
bei  SleiobeichnerdeD  u.  i.  w.  Du  Kraut , welchei  einen  widerlichen  Geruch 
hat,  loll  narkotische  Eigenichafleu  besitzen. 

Lithospermum  arvense  L.  Ackersteinhirse.  Eine  häufig  auf 
Aeckern  zwischen  dem  Getreide  wachsende,  jährige,  i — i'/^  Ftifs  hohe 
Pflanze,  mit  rauhem,  etwas  eckigem,  oben  ästigem  Stengel,  linien  - lan- 
zettförmigen, rauhen,  kleinen  Blattern,  kleinen  weifsen  Blümchen,  die 
kaum  länger  als  der  Kelch  sind  und  schwarzen  rauben  Nüfschen.  Letztere 
waren  ehedem  unter  dem  Namen  Semen  Litbospermi  nigri  officinelL 
Sie  sind  etwas  kleiner  als  die  vorhergehenden,  schwarz,  eirund,  höckerig, 
an  der  Basis  flach,  rauh.  Die  Wurzel,  welche  im  Frühjahr  bei  der  no^ 
unentwickelten  Pflanze  aufsen  roth  ist , sollen  die  Bauermädchen  in  nörd- 
lichen Ländern  als  Schminke  gebrauchen. 

Lithospermum  purpurco-coeruleum  L.  Purpurblauer,  krie- 
chender Steinsaame.  Eine  in  waldigen  gebirgigen  Gegenden  an  mehreren 
Orten  Deutschlands  wachsende  Art,  ausgezeichnet  durch  die  schöne,  an- 
sehnliche violettrolbe  Blume.  Es  waren  davon  die  Blätter  oificinell  unter 
dem  Namen  Herba  Litbospermi  repentis,  sic  sind  dunkelgrün, 
haarig,  etwa  z Zoll  lang  und  Zoll  breit,  ganzrandig.  Die  Saamen, 
welche  dem  oflficinellen  Steinhirsen  sehr  ähnlich  sind,  sollen  öfters  anstatt 
desselben  gesammelt  werden. 

Geschichte.  *Den  illen  griechischen  Aerzlen  war  das  Lithospermum  wohl 
bekannt,  sie  gaben  es  als  ein  diurelischea  Mitlel,  zumal  bei  Sieinbeschwerden. 
Sprengel  halt  Lilhospermuiu  pnrpureo - coeruleum  für  die  Onosma  des  Dios- 
Gorides. 

Gathmg  Ptämmaria  L.  Lungenkraut. 

(Syitem.  Lina.  PenUndrift  Monogjoia.) 

Der  Kelch  ist  prismatisch  fünfseiti^,  fiinfzähnig,  später 
anfj^eblasen  und  durch  die  einwärts  gebogenen  Zähne  tneil- 
weise  geschlossen.  Die  Corolle  ist  trichterförmig,  mit  fiinfspal- 
tigem  Saume  und  fünf  pinselartigen  Höckerchen  am  Schlunde. 
Die  Staubgefäfse  sind  entweder  in  der  Corollenröhre  befestigt^ 
und  dann  ist  der  Griffel  länger  als  der  Kelch,  oder  sie  sitzen 
am  erweiterten  Schlunde,  wo  dann  der  Griffel  kürzer  als  der 
Kelch  ist.  Die  Narbe  ist  kugelig,  zweilappig,  die  Achenien 
am  Grunde  flach,'  abgestutzt , frei. 

Pulmonaria  officinalis  L. 

Gemeines  oder  officinelles  Lungenkraut,  blaue 
Schlüsselblume. 

(Plonk  plant,  med.  tab.  73.  Ha;ne  Bd.  z-  tab.  44.  Düaaeld  Sammlnng.  1».  lisf- 
Nr.  16.  Hann  Deuuchl,  wildwachsende  Arzneiptl.  9.  Liefer. 

Das  gemeine  Lungenkraut  wächst  in  schattigen , etwas 
feuchten  Waldungen  und  Gebüschen  durch  ganz  Deutschland 


Digilized  by  Google 


Boragineac.  543 

und  das  übrige  Europa  .ist  aber  des  Namens  ungeachtet  eben 
keine  überall  gemeine  jPflanze.  Die  Wurzel  ist  ausdauernd, 
ans  ihr  koinineii  mehrere  Vi  bis  1 Fufs  hohe  eckige,  rauhe 
Stengel;  die  Wurzelblatter  sind  lang  gestielt,  herzförmig, 
mit  kurzen  rauhen  Haaren  besetzt,  der  Blattstiel  oben  etwas 
geflügelt,  die  obere  Seite  der  Blätter  ist  gesättigt  grün,  häufig 
mit  liellgrüiien  Flecken  besetzt,  die  untere  bfufsgrün.  Bis- 
weilen snid  die  Blatter  mehr  länglich  oder  oval -lanzettförmig 
und  halten  gleichsam  das  Nittel  zwischen  P.  officinalis  und  P. 
angustifolia.  Dahin  gehört  Pulmonaria  oblongata  Schräder 
oder  P.  media  Reiche ub ach,  sie  ist  cs,  welche  Ilayne 
(^wie  oben  .angegebeu}  als  P.  officinalis  abbilden  liefs.  Die  Blu- 
men erscheinen  im  Narz  bis  Mai  vor  dem  Entwickeln  der  Wur- 
zelblatter. Sie  stehen  am  Ende  des  Stengels  in  einseitigen,  an- 
fangs zurückgebogenen  Trauben.  Die  Blumenkrone  ist  ansehn- 
lich, gegen  % Zoll  lang,  anfangs  roth,  später  violett  und  blau. 

. Officinell  ist  das  Kraut,  geflecktes  Lungenkraut,  Herba 
Pulmonariae  maculosae.  Die  Blätter  sind  3 — 6 Zoll  lang  und 
1 Vi  — 3 Zoll  breit ; getrocknet  sind  sie  etwas  blafsgrün  ^ unten 
weifslich,  sehr  rauh,  fast  stechend;  die  Flecken  sind  am 
trocknen  Kraute  nicht  immer  bemerkbar;  sonst  sind  sie  ge- 
ruchlos und  haben  einen  krautartigen,  etwas  schleimigen, 
schwach  zusammenziehenden  Geschmack.  Der  kalte  AutguTs 
wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  grün  gefärbt. 

Vorwaltende  Bestandthcile.  Schleim  und  eisen- 
grünender Gerbestoff. 

Verwechslung.  1.  Mit  Pulmonaria  angustifolia L.  Die 
Wurzelblatter  sind  oval  - lanzettförmig , oft  über  1 Fufs  lang 
und  in  der  Mitte  4 Zoll  breit,  laufen  in  einen  geflügelten  Blatt- 
stiel herab  und  haben  niemals  weifse  Flecken , sonst  verhalten 
sie  sich  wie  die  von  P.  officinalis;  verw'andter  noch  ist  Pulmo- 
naria saccharata  Miller,  denn  die  Blätter  sind  ebenfalls  ge- 
fleckt und  bisweilen  ganz  weifslich,  aber  von  ovaler,  nicht 
herzförmiger  Gestalt,  die  von  P.  mollis  Wolff  sind  elliptisch- 
lanzettförmig , nicht  rauh,  sondern  weich  und  klebrig  behaart, 
die  Wurzelolätter  von  P.  azurca  Besser  sind  lanzettförmig 
und  stehen  denen  der  P.  angustifolia  naher.  2.  Mit  den  Blät- 
tern von  Hieracium  mnroriim.  Diese  sind  meistens  kleiner, 
als  jene  der  Pulmonaria  officinalis,  lang  gestielt,  oval -lan- 
zettförmig, mehr  oder  w'eniger  tiefj  zum  Theil  buchtig  ge- 
zähnt, weichhaariger,  zuweilen  mit  braunen  Flecken,  nie 
mit  weifslichen  gezeichnet. 

_ Anwendung.  Ehedem  wurde  das  Kraut  in  Lnngenkrankheiten  koch  ge- 
rahmt,  daher  sein  ISame.  Vor  einiger  Zeit  ist  wieder  »iel  Rühmens  von  einem 
i^neiinmiuel  gegen  Lungeotebviodflucht  gemacht  worden,  detten  Hauptiogredieos 
uiogenkraat  war.  Die  Pflanze  verdient  immer  die  Beachlang  der  Aerxte. 

Geichtchte.  Den  alten  grieebiachen  und  romitcheo  Aerzteo  acheioi  die 
Puimonaria  unbekannt  geweeen  zu  aeyn;  unter  den  Botanikern  dea  i6  Jabrhnn* 
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derU  enfähnt  «ie  snent  Ruelliut  and  rühmt  sie  in  Langnlranklieiten , m«n  toll 
von  der  Pflanxe  ein  Decuct  trinken , oder  auch  aie  alt  Gernüae  eaaen.  Uebrigeni 
führt  die  Aebtisiin  Hildcgardia  achon  eine  Lnngennurz  an. 

OnosmaechioidesL.  Natterköpfige  Lotwurz.  Düsseldorfer  Samm- 
lang.  Supplement.  Hefl  i.  tab.  8 Plenk  plant,  med.  tab.  8i.  In  die  Pen- 
tandria  Monogynia  gehörend.  Eine  im  südlichen  Europa  einheimische,  auch 
hie  und  da  im  wärmeren  Deutschland  (Oestrcich)  auf  Felsen  und  Sand- 
hügcln  wachsende  Pflanr.e,  mit  dicker,  spindelförmiger,  brauner,  aus- 
dauernder W urzel , sehr  rauhen , braunrotnen  , krautartigen  Stengeln,  mit 
steifen  Borsten  besetzten  Blättern  und  in  einseitigen  Trauben  stehenden 
blafsgelben  Blumen,  OfBcincll  war  sonst  die  Wurzel,  Radix  Anebusae 
luteae.  Sie  wird,  wie  die  lerantische  Alkannc,  von  der  unten  die  Rede 
seyn  wird,  zum  Rothlarben  benutzt,  und  soll  auch  als  solche  in  den  Han- 
del kommen,  namentlich  wird  sie  unter  dem  Namen  Orcanette  aus  der 
Provence  verschickt. 

Onosma  arenarium  W.  et  Hit.  (Düsscld.  Samml.  Suppl.  i.  tab. 9.) 
ist  eine  sehr  verwandte  Pflanze,  deren  Wurzel  aber  keinen  Farbstoff 
enthält.  , 

Gatltmg  Echntm  L.  Natterkopf. 

(System.  Linn.  Peniandria  Monogynia. 

Der  Kelch  ist  fünftheilig , die  Corolle  glockenförmig  von 
der  Basis  an  aufwärts  erweitert,  in  fünf  unregelmäfsige  kurze 
Segmente  zerschnitten , der  Schlund  offen.  Die  Staubfaden 
sind  etwas  gebogen  und  von  ungleicher  Länge.  Die  vier 
Achenien  sind  frei,  am  Grunde  flach,  .schief  eirund^  runzlich 
scharf ; sie  liegen  auf  einer  dreiseitigen  flachen  Scheibe  (atr- 
pophorum. 

Echium  vulgare  L. 

Gemeiner  Natterkopf,  wilde  Ochsenzunge. 

(PUnk  plant,  med.  tab.  i36.  Hajoe  Bd.  i.  lab.  37«) 

Der  gemeine  Natterkopf  ist  eine  häufig  an  Wegen,  trock- 
nen, sandigen,  felsigen  Orten,  auf  Mauern,  Dämmen,  an 
Rainen  u,  s.  w.  wachsende  zweijährige  Pflanze,  mit  2 — 3 
Fufs  hohem , durch  erhabene  schwärzliche  Punkte  geflecktem, 
sehr  rauhem  Stengel ; die  Wurzelblatter  laufen  in  einen  Stiel 
herab , jene  des  Stengels  sind  sitzend , linicn  - lanzettförmig, 
2 — 4 Zoll  lang,  etwa  ’/iZoll  breit,  stumpf,  sehr  rauh.  Die 
Blumen  bilden  einseitige,  zurückgebogene  Aehrem  die  gegen 
das  Ende  des  Stengels  immer  länger  werden.  Die  Blumen- 
kronen sind  uuregefinäfsig , fast  rachenförmig , anfangs  pur- 
purroth , dann  blau , sie  erscheinen  vom  Juli  an  bis  zum  Sep- 
tember. 

Officinell  ist  das  rauhe  Kraut:  Herba  Echii  seu  Bu- 

flossi  agrestis ; es  ist  fast  geschmacklos,  schleimig,  und  die 
V^urzel:  Radix  Echii  seu  Viperini,  w'elche  spinaellBrmig, 
ästig,  oben  fingersdick  und  oft  mehrere  Fufs  lang,  aufsen 
roth  oder  dunkelbraun , iauen  weifslich,  fest,  fast  geschmack- 
los, etwas  schleimig  ist. 
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AnwaDdnag.  Rrant  and  Wancl  wurdco  ehedem  eie  blntteiDigende  Uil- 
(el  gegen  Epilepiie, 'Vipernbifi  o.  w.  io  PuNerform , lo  vie  io  AbVoebuog  ge- 
geben. Sie  «erden  nicht  lellen  mit  Anebnu  oiHcinalia  und  Cjnoglonnm  ofBci* 
nele  rervechwlt. 

Geichichtc.  Des  Ecbinm  der  eiten  griechiichen  Aerzte  iil  «thrscbeinlicb 
Ecbioni  rubrnm  Jacqio,  sie  brauchten  die  Wurzel  gegen  Schltngenbifa,  an  «ie 
bei  Lendenneh.  Echium  italicum  L,  hält  man  für  die  Ljcopais  des  Diotcoride«| 
an  «ie  Echium  dilTajom  Sibthorp  für  die  Anchuta  altera  Dioicoridia. 

Cerinthe  major  L.  Grofsc  Wachsblumc.  Ebenfalls  in  die  Pen» 
tandria  Monosjnia  gehörend.  Eine  im  s Udb'chen  Europa , auch  hie  und 
da  in  Deutschland , in  Baicrn  und  üe.strcich  auf  hoben  Gebirgen , Voral- 
pen, in  Weinbergen  u.  s.  w.  wachsende  jährige  Pflanze,  mit  i — i’A  Puls 
hohem,  rundem,  glattem,  ästigem  Stengel,  dessen  Acste  mit  der  Spitze 
herabbängen;  die  Blätter  sind  oval  - herzförmig,  stumpf,  blaugrün,  mit 
weifsen  Knötchen  und  hie  und  da  mit  kleinen  Borsten  besetzt,  gewimpert, 
^e  oberen  umfassen  den  Stengel.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige 
in  beblätterten  hängenden  Trauben ; der  Kelch  ist  ungleich  fünfblätterig, 
bläulich;  die  Blumeukronen  ansehnlich,  cjlindriscb  - glockenförmig , .fUnr- 
zahnig,  mit  oflnem  Schlunde,  blalsgelb.  Die  P'ruclit  besteht  aus  zwei 
glatten,  eiförmigen,  zweifächerigen  Küfschen.  Das  Kraut,  Herba  Ce* 
rinthes,  war  sonst  officinell. 

Gattung  Borago  L.  Boratsch. 

(SjsMm.  Lion.  Penttndria  Honogynia.) 

Der  Reich  ist  fünflheilig  und  schliefst  sich  nach  dem  Ab- 
fallen der  Corolle;  diese  ist  radförmig  füiiftheilig,  der  Schlund 
durch  fünf  ausgerandete  Anhängsel  (Joitiices)  geschlossen. 
Die  Staubfäden  sind  zweitheilig , der  innere  und  kürzere  Ast 
trä^  den  pfeil  förmigen  Staubbeutel.  Die  vier  Achenien  sind 
frei , am  Grunde  ausgehöhlt  (Coelomphaluni) , in  dieser  Na- 
belgrube steht  ein  faltig  gestreifter  Fortsatz  oder  ringförmiger 
erhabener  Rand. 


Borago  officinalis  L. 

Officineller  Boretsch  oder  Boratseb. 

(Plcnk  pUot  med.  ub.  77.  BlackweU  Herb.  t.  36.  Hajne  Bd.  3.  ub.  38.) 

Der  Boretsch  ist  eine  aus  Kleinasicn  stammende  jährige 
Pflanze , die  bei  uns  seit  Jahrhunderten  in  den  Gärten  gezogen 
wirdj  und  von  da  ans  verwildert,  an  Wegen,  auf  Schutthau- 
fen n.  s.  w.  vorkommt.  Die  Stengel  sind  fufsnoch , oder  noch 
viel  höher,  aufrecht,  hohl,  gefurcht,  rund , rauhhaarig  und 
ästig.  Die  ontern  Blätter  sind  zum  Theil  lang  gestielt , die 
Obern  sitzend,  rauhhaarig,  oben  dunkelgrün,  unten  heller,  am 
Rande  etwas  wellenförmig,  kraus,  gewimpert,  ganzrandig. 
Die  Blumen  erscheinen  im  Mai  bis  August,  sie  stehen  in  Trau- 
ben, anfangs  gehäuft,  dann  aufrecht,  auf  eine  Seite  in  zwei 
Reihen  gewendet;  die  Kelche  sind  rauhhaarig,  die  Corollen 
schön  hellblau . selten  roth  oder  weifs ; die  Staubbeutel  gegen 
einander  geneigt,  schwarz. 

Gtigtn  PharmaeU  II.  z.  (att  jdufl.)  35 
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Officinell  sind  die  Blätter  und  Blumen:  Herba  et  Flores 
Boraginis.  Erstere  haben  frisch  einen  eignen , schwach  gur- 
ken^tigen  Geruch  und  Geschmack,  letztere  riechen  schwach 
bonigartig  und  schmecken  fade. 

Vorwalteiide  Bestandtheile.  Schleim  und  mehrere 
Salze,  auch  Salpeter;  die  trocknen  Blätter  auf  glühende  Koh- 
len geworfen,  verpuifcn,  vorzüglich  an  den  hervorstehenden 
Nerven.  Nach  Lampadius  enthält  die  frische  Pflanze  eine 
Spur  eines  riechenden  Stoffs,  kein  Oel,  Schleim,  ie  grofste 
Sfenge,  Extractivstoflf,  Harz,  Eiweifstsoff , freie  Essigsäure, 
aalpetereaure , salzsaurc,  ^wefelsaime , Phosporsäure  u^^^ 
essiffsaure  Kali-,  Kalk-  und  Ammoniaksalze.  Noch  enthalt 
die  She  Pflanze  gegen  Wasser.  Kästners  Archiv 
Bd.  7.  p.  129.;  man  vei^leiche  auch  Braconnot  im  Journal 
de  pbysique  No.  84.  p.  ^2. 

Anw«ndnDC.  Bei  an»  wird  sie  eeUeo  all  Anneimiltel  gebraucht,  lo 
Frankreich  gibl  inan  noch  Kraul  und  Blumen  im  Thee*ufgnf»i  auch  hat  men 
ain  Ectractuni  Boracinii.  Die  Pllanie  rouf»  >m  Sommer,  wenn  «i«  h'uht, 
Eitract  rerwendet  werden ; die  im  Vl'inter  oder  im  Anfingo  de»  Frühjahre»  ge. 
«mmeUen  Bldtlcr  geben  »ehr  wenig  fade.  Extract,  Die  Blumen  6«^»»'“ 
in  den  Floribu»  quatnor  cordialibu».  Son.t  benutul  man  die  fnichen  Blatter 

zum  Salat.  . , 

r. «»chiebte  Die  alten  griechiichen  und  römischen  Aente  »eheinen  den 
Borauch  nicht  gekannt  an  haben,  wohl  aber  die  Araber,  und  Sp"“®'!»!  M» 
Meinune,  Aricenna  habe  da»,  wa»  Dioscoride»  ron  dem  Bnglu»»nm  «»g  , 

Irrlhum  auf  Borago  übergelragen  ; e»  habe  f'™"  ”*"*!  “!  wm^Borago 
Boralsch  Burdunculu.  genannt  und  daran»  »ey  im  Mittelalter  da.  Wor  g 
enUlanden.  Aeltero  Botaniker  vermntheten , d.»  Wort  c5r 

•bauleiten,  welche  Benennung  bei  Apnleju»  vorkommt  , ea  heifm 
.go,  weil  die  Pllanae  au  den  herxsurkenden  Mitteln  gehöre , wie  , 

Mittelalter  gebräuchlicte  Speichert  andentet:  «Ego  borago,  g»u  ' 

Nach  Beckmann  kommt  da»  Wort  tou^uicv, 

zuerst  bei  NicoUn»  Myrepsn«  vor.  Aemiliu»  Macer  (ein  Schrift  _ j „nug, 
alter»)  weif»  viel  von  den  Heilkräften  des  Borago  zu  ..gen,  aber  auffallend  ge  g, 
die  sogenannte  berzitärkende  oder  erheiternde  Wirkung  erwähnt  er  me 


Gattung  Anckuaa  L.  Ochsenzunge.  | 

(System.  Linn.  PentandrU  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  mehr  oder  weniger  tief  in  fünf  Segme^e 
zerschnitten.  Die  Blumenkrone  ist  trichteiTöHuig,  mit  gerauer,  ^ 
bisweilen  gekrümmter  (^Lycopsis  L.),  cy lindrischer  Bohre, 
mit  mehr  oder  weniger  tief  eingeschnittenem,  funtiheiiig^ 
Saume,  der  Schlund  ist  mit  fünf  vorstehenden,  drüsigen  oaer 
pinselförmigen  Papillen  geschlossen.  Die  Staubbeutel  sind  lang" 
lieh  und  in  der  Röhre  eingeschlossen,  die  Narbe 
oder  stumpf,  die  vier  Achenien  frei , an  der  B^is  ’ 

und  daselbst  am  Rande  mit  einem  erhabenen , körnig  getaliei 
Ringe  versehen  C^trophiolmi).  i 
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Anchasa  officinalis  L. 

Gemeine  oder  officinelle  Ochsenzunge. 

(Plenl  pUot.  med.  tab.  79.  BItckwell  Herb.  t.  iia.  Hajne  Bd.  i.  tab.  a5. 

Reichcnbacb  plant,  cril.  3.  t.  agC.) 

Die  gemeine  Ochsenzunge  wächst  an  trocknen,  maffern, 
steinigen  Plätzen,  an  Wegen,  Schutthaufen,  fast  durch  ganz 
Iteutschland  und  das  übrige  Europa,  gehört  darum  aber  doch 
mcht  zu  den  ganz  gemeinen  Pflanzen.  Aus  der  zweijäh- 
rigen Wurzel  kommen  1—3  Fufs  hohe  und  höhere,  ästige, 
rauhhaarige  Stengel.  Die  Blätter  sind  länglich  - lanzettförmig 
die  untersten  lang  gestielt,  oft  6-10  Zofi  lang,  bis  Pi  Z^l 
breit ; die  Stengelblatter  sind  stiellos  und  schmäler.  Im  Mai 
oder  Juni  erscheinen  die  Blumen  in  einseitigen,  zurückgebo- 
genen Aehren,  mit  oval -lanzettförmigen  Nebenblättchen  von 
der  Lange  der  Kelche.  Die  Corollen  sind  anfangs  violettroth, 

haarigen  Klappen  geschlossen! 
Aacn  dem  Verblühen  sind  die  glockenforiniffeu  Kelche  herab- 
®‘6,-‘V®henien  sind  eckig -runzlich,  unten  ausge- 
nonlt,  braun.  Line  Form  mit  dichteren  Aehren  und  schmäleren 
Blattern  ist  Anchusa  angustifolia  Pol  lieh,  wohin  auch  An- 
chusa  aiwensis  Tausch  und  A.  arvalis  Reichenbach  ge- 
boren. Die  Pflanze  variirt  aufsehr  verschiedene  Weise,  ins- 
besondere in  Hinsicht  der  Richtung  der  Kelchsegmente  nach 
dem  Verblühen,  auch  kommen  die  Corollen  röthlich  undweifs 
vor.  — 

D j.Officinell  ist  die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Blumen; 
Radix , Herba  et  Flores  Buglossi.  Die  Wurzel  ist  fast  spin- 
delförmig, ästig,  oben  oft  daumensdick  und  dicker,  aufsen 
braunschwarz,  innen  weifslich,  fleischig.  Im  getrockneten 
Zustande  ist  sie  zu-sainmengeschnimpft,  aufsen  stark  runzlich, 
®lwas  schwammig,  geruchlos  und  schmeckt  schwach 
sufshch,  sehr  schleimig.  Die  getrockneten  Blätter  sind  grau- 

S'un,  sehr  rauh,  geschmack-  und  geruchlos , schlennifi-:  die 
lumen  dunkelblau,  ins  Violette,  geschinack-  und  geruchlos. 

Vorwaltender  Bestandtheil  aller Thcilc ist:  Schleim. 

^ T echslung.  Die  Wurzel  zieht  gerneFeuch- 

ngkeit  aus  der  Luft  an,  wird  schimmlich  und  venlirbt:  sie  darf 
ment  moderig  riechen  und  von  Insekten  zerstochen  seyn.  Ver- 
wechselt  wird  si#»  mn.  j:« ^ 


ict  fiel*  — 5 iiiii>  jti-auiA.  ; uie  T>  urzei 

iJnh . . ®‘^n"'«rzlichroth  und  riecht  meistens  wider- 

Ä Syinphyti,  wovon  unten  die  Beschreibung 

iinJr'  Blatter  können  ebenfalls  mit  denen  von  Echiuiu 
L verwechselt  werden : erstere  sind  noch  rauh- 

erhabenen  schwärzlichen 

unkten  besetzt  j letztere  sind  dicht  mit  weicheren  Haaren 
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dberzogen,  nnd  daher  grauweifs.  Die  Blümchen  von  Cyno- 

flossum  sind  mehr  violettrotl» , kleiner,  die  Klappen  nicht  so 
«arig : die  Blumen  von  Echium  sind  gröfser  und  haben  keine 
Klappen  iin  Schlund. 

Anwendnng.  Sonit  hat  man  den  friach  gepreftlcn  Saft  der  Blätter  und 
die  Waixel  in  Abkochung  innerlich  gebraucht.  Die  Blumen  gehören  ao  den 
Floribui  qualuor  cordiaUbus. 

Anchusa  italica  Retzius. 

Italienische  oder  wahre  Ochsenzunge. 

Eine  im  südlichen  Europa  einheimische  Art,  die  auch  unter 
dem  Namen  Anchusa  paniculata  Aiton  und  als  Buglossuin 
officinale  Lamark  in  den  Scliriften  der  Botaniker  vorkommt 
Sie  ist  der  gemeinen  Ochsenzunge  nahe  verwandt , aber  der 
Stengel  ist  schon  von  unten  an  rispenartig  in  zahlreiche  Aeste 
und  Zweige  vertheilt;  die  Blätter  sind  schmal -lauzettförmiff, 
behaart,  und  die  Haare  mit  ganz  kleinen  Tuberkeln  am  Grunde 
versehen.  Die  Blumen  stehen  in  verlängerten  Trauben  ; ihre 
CoroUen  sind  grofs,  schön  azurblau  (Anchusa  azurea  Miller) 
doppelt  so  lang,  als  der  Kelch.  Als  Varietäten  gehören  noch  hier- 
her: Buglossuin  angustifolium  Tausch-,  sie  ist  in  allen  Thei- 
len  kleiner  als  die  Hauptform,  die  Blätter  schmäler,  am  Rande 
etwas  gezähnt  und  gewimpert,  die  Bracteen  wie  in  der  Haupt- 
form [und  eins  der  besten  Merkmale  zur  Unterscheidung  von 
Anchusa  oihcinalis J , ganz  schmal  linienförmig , dahin  gehört 
A.  angustifolia  Roemeret  Schuttes.  — Buglossum  vulgare 
Tausch  ist  niedriger,  die  Blätter  breiter,  wellenförmig 
Wie  die  Pulmonanen , kommen  auch  die  Anchusen  mit  gröfse- 
ren  nnd  kleineren  CoroUen,  kürzerem  und  längerem  Griffel  vor. 

Von  dieser  Art  wird  in  Frankreich  und  ohne  Zweifel  auch 
in  Italien  die  Wurzel  zum  otficinellen  Gebrauche  gesammelt; 
es  gilt  darum  von  ihr  im  Ganzen  alles  das  oben  von  Anchusa 
ofificinalis  Gesagte. 

Geschichte.  Den  allen  griechischen  und  römischen  Aerileo  Staren  meh- 
rere  Species  von  Anchusa  oder  Buglossuin  bekannt;  die  gee-öhnlichsie  und  ani 
bauBgstea  beoottte  Art  scheiot  Anchtvia  ittlica  gewesen  zu  scyn,  und  aafwe 
wäre  zu  beaieheny  was  Dioscorides  von  aeioein  Buglossnm  (IV.  u6.) 
in  Wein  geoommen  als  ein  erheiterndes  Mittel  diente. 

Anchusa  tinctoria  L. 

Färbende  Ochsenzunge,  Alkanna. 

(Plenh  plant,  med.  tab.  8o.  (P)  Hajne  Bd.  lo.  tab.  ii.  DÜMeldorfer  Sununl»»*- 
Soppl.  a.  tab.  7,  Guimpel  et  v.  Schlechtendal  tab.  i34>  Liihospermuni  unc 
rium  Andrews.  Alhanna  tinctoria  Tausch.) 

Eine  in  Griechenland,  auf  den  Inseln  des  Archipdagu^ 
in  Kleinasien,  Italien,  Sicilien  und  im  südlichen  Franl^icn 
einheimische  Art,  mit  ausdauernder,  langer,  braunrotherWitf“ 
zel,  welche  viele  3 — 6 Zollhohe  und  nähere  Stengel  h’emk 
die  mit  graulichen  rauhen  Haaren  besetzt  sind.  Die  zahlreich 
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beisammen  stehenden  Wurzelblättee  sind  länglich,  nach  vorne 
spatelförraig  vergröfsert,  nach  der  Basis  versciiinälert ; die 
Stengelblätter  sind  viel  kleiner,  linien- lanzettförmig,  stumpf 
und  die  obersten  von  fast  parabolischer  Form  gehen  allmiililig 
in  die  Nebenblattchen  über.  Die  Blumen  bilden  gepaarte  und 
nach  einer  Seite  liin  gerichtete  Aehren ; die  Segmente  der 
Kelche  sind  schmal,  fast  linienförmig,  spitz,  etwas  gekielt,  , 
die  Corollenröhren  unten  weifs,  oben  enger  und  schwarzlich- 
blutroth,  so  lang  als  der  Kelch,  die  Se«:mente  des  Saumes 
sind  rundlich -stumpf,  dunkelblau,  die  Achenien  bräunlich. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  AJkannae,  Alkannae 
spuriae.  Kunze  Waarenkunde.  Tab.  G.  fig-  9.  Sic  kommt  im 
Handel  in  federkieldicken , bis  zur  Dicke  eines  kleinen  Fingers 
und  mehrere  Zoll  langen , meist  gebogenen , cylindriscnen , 
nach  unten  dünner  werdenden , wenig  ästigen  oder  faserigen, 
oben  in  einen  oder  in  mehrere  dünnere  Köpfe , die  mit  den  Be- 
sten der  Blatter  und  dicht  mit  weifsen , etwas  rauhen  Haaren 
besetzt  sind,  sich  endigenden  Wurzeln  und  Bruchstücken  vor; 
aufsen  mit  einer  braunrothen,  ins  Violette  gehenden,  dicken, 
weichen,  aus  losen  schuppenartigen  Theilchen  bestehenden 
Rinde  bedeckt,  die  einen  holzigen,  weifslichen  Kern  ein- 
schliefst; sic  ist  geruchlos,  schmeckt  schleimig,  schwach  ad- 
stringirend. 

VorwaltenderBestandtheil.  Rothes Farbharz, Pseu- 
do-Alkannin (^man  sehe  den  ersten  Band^.  Nach  John  be- 
steht die  Rinde,  welche  allein  den  Farbstoff  enthält,  aus  rothem 
Farbharz,  Extraclivstoff , oxydirtem  (durch  Kali  erhaltenen) 
Extractivstoff , Gummi  und  Faser.  Der  Kern  der  Wurzel  ent- 
hält nur  wenig  Farbstolf  und  sonstige  extractive  Theile.  Die 
Asche  der  ganzen  Wurzel  beträgt  fünf  Procent,  und  besteht 
ans  phosphorsauren , schwefel  - und  salzsauren  Kali  - , Kalk- 
und  Magnesiasalzen  mit  etwas  Kieselerde  und  Eisenoxyd.  — 

Nach  Herrn  Hare,  Professor  der  Chemie  in  Pensylvanien, 
wird  eine  alcoholische  Tinctur  der  Wurzel  von  Alkalien  blau, 
und  nimmt  nach  Zusatz  von  Saure  ihre  rothe  Farbe  wieder  an, 
so  dafs  sie  als  ein  gutes  Reagens  benutzt  werden  könnte. 

Herr  Chevreul  fanu  phocenische  Säure  in  der  Wurzel. 

Verfäl  sch  u ng.  Man  soll  die  deutsche  Ochsenzungen- 
wurzel  mit  Fernambuk  färben  und  dafür  verkaufen.  Die  hellere 
und  durchgehends  rothe  Farbe,  so  wie  die  übrigen  hier  be- 
schriebenen Eigenschaften,  geben  diesen  Betrug  sogleich  zu 
erkennen.  Auch  läfst  eine  solche  Wurzel  ihren  Famstoff  mit 
Wasser  extrahiren  und  wird  Fette  w'enig  färben , während  die 
Alkanna  an  Wasser  wenig  Farbe  abtritt  und  Fette  schön  dun- 
keiroth  färbt. 

Anwendung.  Mehr  eum  Färben  der  Fette,  denn  als  Arzneimittel.  Di« 
eoibe  Lippeopoinzde  und  rothe  Butter ; Liuguentuai  ad  Lzbiz  rubrum  und  Un- 
gaentttm  potabile  rabruai  aind  oiit  Alkanue  gefärbt.  . * 
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Anohttsa  Mathioli  oder  Alltanna  MathloK  Tanach,  Llthosperaum 
tfnctorium  Linn.,  im  Orient  und  auf  Greta  einheimisch,  ist  der  Torigen 
sehr  ähnlich  und  -wurde  oft  mit  ihr  verwechselt,  sie  ist  aber  kleiner,  'die 
Stengel  liegen  auf  der  Erde,  die  Blätter  schmäler;  die  Corollenröhren 
sind  noch  einmal  so  lang  und  viel  dünner , die  ganze  Pflanze  nicht  so 
rauhhaarig  und  so  weifsgrau.  Bei  beiden  Arten  liegen  die  Papillen,  wel- 
che den  Schlund  der  Corolle  umgeben,  fast  in  der  Mitte  der  Röhre,  und 
können  daher  ohne  Lupe  kaum  gesehen  werden.  Die  Staubfaden  sitzen 
unter  den  Papillen  fest  und  die  Staubbeutel  ragen  über  diese  hinaus. 
Auch  von  dieser  Art  wird  die  Wurzel  zum  RothlaVbcn  benutzt  und  soll 
ebenfalls  in  den  Handel  kommen.  Nach  Geiger  ist  diese  Wurzel  dicker 
und  weniger  purpurroth , als  die  der  wahren  Anchnsa  tinctoria. 

Geschichte.  Man  hält  die  AlkaDoa  (ur  die  erste  Anchusa  des  Diotcori- 
des  ; die  Blätter  mit  Wein  worden  gegen  Baoehflüsae  gegeben,  auch  die  Vfonel 
verordnete  man  innerlich  gegen  Gelbsucht , Nierenentzündung  a.  s.  w.,  aber  auch 
f ntserlich  wurde  sie  öfwra  angewendet  und  diente  schon,  wie  noch  heut  zu  Tage, 
zum  Färben  der  Salben. 

Anchusa  semper  viren  s L.  Immergrüne  Ochsenzunge.  Eine  im 
südlichen  Europa  einheimische,  pcrcnnirende,  krautartige  Pflanze,  mit  auf. 
rechtem  Stengel,  eiförmigen , gestriegelten,  weifs  gefleckten,  gestielten  Blät* 
fern,  achsclstandigcn,  gedrängten,  kopfförmigen  Blüthentrauben  und  klei- 
nen präsentirtcllcrförmigen  Blumen , die  fast  das  ganze  Jahr  erscheinen. 
Davon  war  sonst  die  Wurzel,  Radix  Buglossi  folio  Boraginis,  of- 
ficinell.  — Herr  Professor  Tausch  in  Prag  ist  geneigt,  diese  Pflanze  als 
eigne  Gattung  zu  betrachten,  und  diese  mit  dem  Namen  Pentaglottis 
zu  belegen  _ Die  generischen  Merkmale  bestehen  in  dem  funftbeiligen  Bel- 
ebe, der  präscntirtellerförmigen  Corolle  mit  fünf  Segmenten,  deren  Schlund 
mit  5 Papillen  versehen  ist.  Vier  dreieckige  runzlige  Nüfseben  sitzen  mit 
ihrer  Nabelwulst  auf  dem  Fruchtboden  fest. 

Anchusa  arvensis  M.  v.  Bieb.  Lyropsis  arvensis  L.  Ackcroch- 
senzunge,  Acker- Krummhals.  Eine  sehr  gemeine,  auf  Aeckern  wachsende, 
jährige  Pflanze,  mit  aufrechtem,  i — a Fufs  hohem,  rauhhaarigem  Stengel 
und  rauhbaarigen  Blättern.  Die  Blüthen  stehen  in  einseitigen  Trauben  am 
Ende  des  Stengels.  Die  Corollen  sind  klein,  blau:  ihre  Röhre  in  der 
Mitte  knieformig  gebogen.  Davon  war  sonst  die  kleine,  wcifsliche,  ge- 
schmack-  und  geruchlose  Wurzel  uuter  dem  Namen  Radix  Buglossi- 
«ilvestris  oflflcinell. 

Gattung  Symphyhim  L.  Beinwell. 

(System.  Unn.  PenUndria  Monog^uia.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig’,  die  Corolle  an  der  Basis  cyh’n- 
dnsch,  oben  bauchig,  krugfbrmig  erweitert,  fünftüähnig,  mit 
fünf  verlängerten , kegelförmig  zusaminengeneigten  Scnlund- 
klappen , die  am  Hände  drüsig  gez-ähnt  sind.  Die  vier  Ache- 
siftd  auf  der  untern  Seite  hohl  {Coelontphaltai^  und  am 
Bande  der  Basis  mit  einem  aufgetri^enen , faltig  gestreiften 
Binge  versehen  (ßtrophiolmi). 

Symphytuin  officinale  L. 

Offlcineller  Beinwell,  Wallwnrzel,  gemeine 
Sc  hwarzwurzeL 

(Plmk  plsut.  med.  ub.  76.  Hsyne  Bd.  3.  tsb.  3j.  Düsuld.  Stroml.  Liefer.  •- 

tao.  11.  M«na  DeaUchUndi  \vildwAc]is«Dde  ArxDeipflaouD.  i5.  Liefer.) 

zur-  häufig  an  feuchten  Orten,  an  Gräben,  Bächen,  auf 
Wiesen  wachsende  ausdauernde  Pflanze,  mit  fl  — 8 Fufs  hohem, 


Boragineae.  Ö51 

ästigeni]  rauhhaarigem,  eckigem  und  geflügeltem  Stengel  \ die 
Wurzelülätter  sind  gestielt,  die  obern  Stengelblätter  sitzend, 
laufen  am  Stengel  herab,  sie  haben  einen  dicken,  unten  stark 
vorstehenden  weifsen  Mittelnerv  und  sind  am  Rande  ganz.  Die 
Blumen  erscheinen  im  Mai  und  Juni  am  Ende  des  Stengels  in 
einseitigen,  zweigetheilten , hängenden  Trauben.  Die  Corol- 
len  sind  ansehnlich  ipurpurroth  oder  weifs ; ihre  kurze  Röhre 
erweitert  sich  bauchig  und  endigt  mit  einem  aufrecht  stehen- 
den, fünfzähnigen  Rand. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  Radix  Symphyti,  Consolidae 
majoris.  Kunze  Waarenkunde.  tab.  XXIX.  flg.  3.  Sie  mnfs 
im  Herbste  gesammelt  werden,  ist  oft  oben  1 Zoll  dick,  spin- 
delförmig, ästig,  öfters  fufslang  und  drüber,  aufsen  scWnrz, 

{^latt,  innen  im  frischen  Zustande  weifs,  fleischig,  saftig, 
eicht  zerbrechlich;  getrocknet  aufsen  rnnzlich,  schwarz; 
innen  ebenfalls  dunkel,  etwas  hornartig . last  geruchlos , sehr 
schleimig,  schwach  zusammenziehend  schmeckend.  Der  kalte 
Aulgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  in  dunkel  schmutzig- 
grünen Flocken  gefallt. 

Vorwaltende  Bestandthcile.  Viel  Schleim  und  et- 
was eisengrünender  Gerbestoff*^.  Ihre  Güte  erhellt  aus  den 
angegebenen  Eigenschaften.  Scnimmlige,  dumpfige,  von  In- 
sekten zernagte  Wurzeln  sind  zu  verwerfen. 

Anwendung  Man  gibt  die  Wnncl  theiis  frisch,  theila  gelrochnet  in 
Abkochungen^  die  Abkochung  ist  sehr  schleimig,  braun  geförbl.  Der  dicke 
Schleim  wird  auch  äufserlich  bei  Wunden  aufgelegt.  Jelat  wird  die  Wurzel 
weit  weniger  ingewendei , als  sie  et  rerdient.  Sie  möchte  in  luancher  Iliniichl 
der  Eibiscliwurzel  Torzuzicheii  lejn. 

Geachichte.  Man  hält  die  Beinwell  für  dasjenige  Symph^lon  dea  Dica- 
corides,  welches  ariner  Angabe  zufolge  von  den  nümerii  Solidago  oder  Consolida 
genannt  wird  Die  Wurzel  wurde  innerlich  hei  Blutspeien  verordnet  und  äua- 
serlich  vielfältig  angewendet. 

Symphytuni  tuberosum  L.  Knollen  •Beinwell.  Eine  im  südli- 
chen Europa,  auch  in  B.iicrn,  Sachsen,  Salzburg,  Oestrcicli,  in  W.äldern 
und  GcbiLsclien  vvacli.scndc  niisdauerndc  Pflanze,  mit  hiiolligcr  «nd  geräihn- 
tcr,  schief  laufender,  welfser  Wurzel,  yj  bis  i Fufs  hohem  eintachem 
Stengel,  länglich  - eirunden , halb  herablanfcndcn  iilättern  und  blafsgclben 
Itlumen,  die  sehr  kurze  zurückgebogene  llandkla)inen  haben.  Man  kannte 
die  Wurzel  unter  dem  Namen  Hadix  Symphyti  flore  luteo. 

Symphytiim  macrolepis  Gay,  auch  unter  dem  Namen  S.  Clusii 
Gmclin  und  als  S.  bulbosum  Sebimper  bekannt.  Eine  von  Clusius 
"c  entdeckte  Art,  die  auch  bei  Heidelberg,  in  der  südlichen 

Schweiz  u.  s_  w_  vorkoinmt,  und  der  vorigen  Art  nahe  verwandt  ist.  Die 
kaum  fcdcrkieldiclie  weil'sc  \Vurzel  trägt  m Abständen  von  einigen  Zollen 
runde  weifsliche  Knollen  von  der  Dicke  einer  Wallnuls  und  drüber,  die 
ment  selten  auch  kleiner  sind.  Der  Stengel  ist  i — i'fj  E’ufs  hoch,  ästig, 
dicht  belaubt , mit  kalb  hcrablaufcndcn , eirunden  Bfättcrn.  Die  Blumen 
sind  kaum  halb  so  grofs,  als  die  von  S oflicinale,  blafsgelb,  die  Lappen 
des  Bandes  oval , aulrecht  atchend.  Die  sehr  scbleiraigo  Wurzel  könnt« 
ebcniaila  benutzt  werden. 


*)  Nach  Blond  and  PliitoQ  BnihÜi  die  W ursel  iuch  Allbein. 
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Ueber  den  Skonomischen  Nutzen  und  Gebrauch  des  Symphrtum 
asperrimum  M.  v.  Bieb.  sebc  man  die  Nachrichten  desDr.  Spren- 
gel  m Erdmann’s  Journal  für  Ökonom,  und  technische  Chemie,  Bd  lo. 
Heft  1.  p.  6j.  ' 


Asperugo  procumbens  L.  Niederliegendes  Seborftraut,  blauer 
Kleber y cbenFalls  in  die  Penlandria  Monogynla  gehörend^  wächst  hie  und 
da  m Deutschland  auf  Schutthaufen  und  ‘Ruinen.  Es  ist  ein  jähriges 
schmächtiges  Gewächs,  mit  kleiner  einfacher  Wurzel;  niederlicgendem, 
etwa  handlangem,  ästigem  Stengel,  der  durch  rückwärts  stehende  kurze 
Stacheln  , gleich  den  länglichen  Blättern  sehr  rauh  wird  Die  Blumen 
Stehen  einzeln  und  quirlartig  neben  den  Blättern;  die  trichterförmige  kleine 
Ctoroile  ist  röthlichblau  j die  Acbcnlen  in  dem  sehr  rergröfserten  zusam« 
mengedrückten  Belebe  sind  braun  und  fein  gesprenkelt.  Oflficinell  war 
sonst  das  Kraut;  Herba  Asperuginis.  Es  kann  als  Salat  und  Gemüse 
genossen  werden. 


TM  Lappula  Lehmann.  Mrosotis  Lappula  L, 

Klettenartigcr  Igelsaame ; gleich  den  vorigen  in  die  Pentandria  Manogrnia 
gehörend;  wächst  auf  Schutthaufen,  Mauern,  in  sandigen  Aeckern,  an 
mehrten  Orten  von  Nord-  und  Süddeutscliland.  Ein  dem  gewöhnlichen 
Vergifsmeinnicbt  (Myosotis  mtermedia  Link  u.s.w.)  sehr  ähnliches  Pflänz- 
chen, unterscheidet  sich  vorzüglich  durch  die  stacheligen , an  dem  GrilTel 
angebefteten  Fruchte.  Davon  war  sonst  das  Braut,  Herba  Cynoglossi 
ininoris,  otncmcll.  Es  riecht  widerlich  und  schmeckt  bitter. 


Omphalodes  vorna  Mönch.  O.  repens  Schrank.  Cynoglos» 
"’hphalodes  L._  Picotia  verna  Römer  et  Schultes.  Garten-Ver- 
gUsmemnicbt.  Ein  im  südlichen  Europa,  auch  in  Ocstrcich,  in  Krain  und 
bei  Salzburg  wachsendes , zierliches,  zartes  Pflänzchen,  mit  fast  glatten, 
eestieitcn,  ansehnlichen  Blättern  und  flachen  himmelblauen  Blümchen. 
TT*' iTff- Blätter,  H e rb a seu  Folia  Ompfaalodeos  vel 
DmoHicar la e.  Es  ist  die  Borago  minima  der  alten  Botaniker. 


Gathmg  Cynoglossim  L.  liundsvunge. 

(Sjitem.  Lion.  PeaUadria  Monogjaia.) 

fünftheilig ; die  Blnmenkrone  ist  krngförmig, 
am  nchlunde  mit  aufrecht  stehenden  Schuppen  besetzt , und 
fünfspaltiffem  Saume.  Die  vier  Achenien  hängen 
But  acni  stehen  bleibenden  Griffel  zusammen,  sie  sind  oben 
eiogedrackt,  mit  Stacheln  besetzt,  von  einem  oben  etwas  her- 
vorstehenden Rande  umgeben , an  der  Basis  nicht  aosgehöhlt. 

Cynoglossum  officinale  L. 

Officinelle,  gemeine  oder  grofse  Hundszunge, 
Liebäuglein,  Venusfinger. 

(Plenk  pUnt.  mcd.  t 79.  Hajne  ßd.  1.  tab.  a6.  Blackwell  Herb.  t.  29J.  Dnueld. 
na  • «ppl.  Heft  2.  Ub.  lo.  11.  Gnimpel  et  t.  Schlecbtendal  t ia4*) 

Die  Hundszunge  wächst  fast  durch  ganz  Europa  an  We- 
gen, zumal  an  trocipen,  sandigen,  steinigen  Orten,  auf  Schott- 
Muren  , und  blüht  im  Mai  oder  Juni.  Es  ist  eine  zweijährige 
MMze  mit  aufrechtem,  ästigem,  3 Fufs  hohem,  weich- 
nlzigem  Stengel,  grauweifskehen,  weichhaarigen  Blättern,  wo- 
länglich,  an  beiden  Enden  schmäler,  lang  ge- 
stielt, die  obersten  sitzend  und  fast  oval  sind.  Die  Bmtnen 


? 
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stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  in  einseitigen, 
anfangs  zurückgerollten,  später  sehr  verlängerten  Traunen. 
Die  Corollen  sind  klein,  blutroth,  von  dunkleren  Adern  diu'ch- 
zogen,  zuletzt  violett.  Die  Früchte  sind  rauh,  mit  kleinen 
gekrümmten  Stacheln  und  Borsten  besetzt , plattgedrückt  und 
seitwärts  an  den  Griffel  befestigt. 

Officinell  ist  die  Wurzel  und  das  Kraut,  Radix  et  Herba 
Cynoglossi,  Cynoglossi  majoris.  Die  Wurzel  (Kunze  Waa- 
renkunde  tab.  XXXVII.  fig.  2-3  mufs  im  zweiten  Frühjahre 
gesammelt  werden 5 sie  ist  einfach  oder  ästig,  oben  etwa  fin- 

ferdick,  anfsen  schwärzlichroth  oder  braun,  glatt,  innen  weifs- 
ch , fleischig  oder  holzig , im  Querdnrchschnitt  zeigt  sich  ein 
grofser  Kern.  Frisch  hat  sie  einen  widerlichen,  mäuseartigen, 
narkotischen  Geruch , der  aber  durch  Trocknen  vergeht  Der 
Geschmack  ist  widerlich , schleimig.  Die  w'eifsgrauen  und  fil- 
zigen Blätter  riechen  und  schmecken  ähnlich. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Flüchtige  narkotische 
Substanz  (’n  luid  Schleim.  Nach  den  Untersuchungen  des 
Apotheker  Cenedilla  enthält  die  Wurzel : Wasser  und  rie- 
chendes Princip , Farbstoff  und  fettige,  sowie  harzige  Sub- 
stanz , Gerb  - und  Extractivstoff , thierische  Materie , Inulin, 
Gummi,  pektische  Säure,  oxalsauren  und  essigsauren  Kalk 
und  saures  äpfelsaures  Kali.  Die  Wirksamkeit  der  Hunds- 
zungenwurzel soll  auf  dem  mit  dem  Riechstoffe  geschwängerten 
Wasser  beruhen.  Die  Verwechslung  der  Wurzel  des  Cyno- 

flossum  mit  der  von  Echiuin  vulgare  und  Anchusa  officinalis 
ann  nach  den  bereits  davon  gegebenen  Beschreibungen  beur- 
theilt  werden. 

Anwcodnng.  Ehedem  worde  die  Pflaoze  gegen  Hosten , bei  Darebfalten 
und  aufaerlicb  bei  Ceachwiilaten  gebraucht.  Sie  foli  narkotiache  Eigenschaften 
betitsen  und  möchte  detbalb  allerdings  mehr  Aufmerksamkeit  verdienen,  als  ihr 
jelat  zu  Theil  wird.  Präparate  hatte  inan  soosU  Eztracium  und  Aqua  destillata 
Cjnoglosti.  Jetzt  komvit  daa  PuUer  noch  zu  der  gebräuchlichen  Maisa  pilnla- 
rnm  de  Cjoogloaso.  Der  Geruch  der  frischen  Pflanze  soll  Mäuse  und  änderet 
Ungeziefer  vertreiben 

Geschichte.  Ceivohnlich  halt  man  die  gemeine  Hundszunge  für  das  Cj« 
ncglossum  des  Dioscorides;  andere  beziehen  es  auf  das  verwandte  Cjpoglossuni 
montanum  oder  Cjnoglosium  Dioscoriüis  Villars.  Oie  alten  Aerzte  b^ienten 
eich  einer  mit  den  Blättern  bereiteten  Salbe  bei  Yerbrennuagen  und  gegen  daa 
Auifallen  der  Haare.  Als  ßruslmittcl  kommt  das  Cjnoglossum  in  den  Schriflao  " 
des  Alexander  Trallianui  vor. 


DieBor^ineen  werden  gegenwärtig  eben  nicht  sehr  häufig 
als  Arzneimittel  benutzt,  wie  es  scheint,  besonders  darum,  weil 
man  sie  grofsentheils  nur  für  indifferente,  schleimige  Gewächse 
ansieht  5 allein  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Solaneen  läfst 
schon  vermuthen,  dafs  sie  aufserdem  noch  andere  Eigenschaf- 
ten besitzen  möchten : auch  hat  man  schon  früher  an  dem  Li- 
thospermum,  wie  an  dem  Cynoglossum  narkotische  Wirkungen 
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wahrgcnomme^  und  noch  In  neuern  Zeiten  berichtete  Spren- 
ß:el,  dafs  die  Schweine  von  den  Blättern  des  Symph^m  offl- 
cinale  sterben.  — Bemerkenswerth  ist  ferner  der  Oc*ialt  an 
lüeselerde,  die  Biltz  nicht  blo.s  in  den  Saamen  des  Litho- 
spermiun  officinale,  sondern  auch  in  denen  von  L.  arvense, 
von  Onosma  echioides,  so  wie  von  Cerinthe  minor  und  aspera 
antraf.  Selbst  die  Blätter  und  Stendel  von  Echium  vulgare, 
Pulmonaria  officinalis  und  Borago  otficinalis  gaben  einen  rei- 
chen Gehalt  an  Kieselerde  zu  erkennen«  die  demnach  fast  durch 
die  ganze  Familie  der  Asperifolien  vornerrschend  sich  findet 

Die  kleinen  Gruppen  der  Hydrophylleae  und  Ehre- 
tiaceae  liefern  keine  bei  uns  georäuchliche  Arzneimittel. 

Familie;  CORUIACEIAE  Unk. 

Cordiaceen. 

Eine  früherhin  mit  den  Boragineen  vereinigte  Gruppe,  aus 
Bäumen  und  Sträuchern  bestehend , die  in  den  Tropeniändem 
beider  Hemisphären  wachsen.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd, 
sind  rauh  anzufühlen , von  dichter  harter  Textur , ohne  After- 
blättchen. Die  Blumen  stehen  in  Rispen  oder  Doldentrauben 
und  sind  mit  kleineu  Ncbenblättchen  versehen.  Der  fünfzäh- 
nige  Kelch  steht  unter  dem  Fruchtknoten.  Die  Corolle  ist  ein- 
blätterig mit  funftheiligem  Saume.  Fünf  Filamente  auf  der  Co- 
rolle angewachsen,  alterniren  mit  den  Segmenten  derselben. 
Die  Staubbeutel  sine  drehbar.  Der  freie  Fruchtknoten  ist  vier- 
fächerig,  er  trägt  einen  Griffel  mit  vierspaltiger  Narbe,  deren 
Segmente  zurückgeschlagen  sind.  Die  Frucht  ist  fleischig 
QÖriipa^ , vierfäcnerig , doch  meistens  sind  nicht  alle  Fächer 
mit  ausgebildetcn  Satimen  versehen.  Diese  hängen  an  der 
Spitze  der  Fächer  an  langen  Nabelschnüren,  das  Eiweifs  mo- 
gelt , der  Embryo  steht  umgekehrt , seine  Cotyledonen  sind 
runzlich  und  der  Länge  nach  gefaltet. 

Gallung  Cordia  L.  Cordie. 

(System.  LiaoaeaD.  PenlindrU  MoDogjoiftO 

Der  Kelch  ist  röhrig , meistens  fünfzahnig ; die  Corolle  an 
der  Basis  meistens  trichterförmig,  nach  oben  bauchig  oder  Ä^ok- 
kenförmig  erweitert,  mit  «5  — Sspaltigera  Saume,  im  Schlunde 

flatt  oder  auch  behaart.  Die  fünf  Staubfaden  sind  kürzer  als 
ie  Corolle , der  Griffel  ragt  über  dieselbe  hinaus.  Die  Stein- 
frucht enthält  einen  bis  drei  Saamen. 

Cordia  Myxa  L. 

Schwarze  Cordie,  schwarzer  Brustbeerenbaum. 

(BlackmreU  Uerb.  tab.  39Ö.  Plcnk  plant,  med.  lab.  116.  Hajne  Bd.  9.  l 33.  Cordia 
Sobeatona  Forakal,  auch  alt  Cornua  aanguinea,  Sebealena  officinalia  Gaertner.) 

Ein  in  Ostindien , Arabien  und  Aegypten  einheimis^er 
Baum  von  26—30  Fufs  Höbe,  mit  aschgrauer,  höckeriger 
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und  pnnktirter  Rinde  an  den  Aesten  und  Zwefcen.  Die  Blatt- 
stiele entspringen  aus  napflTörmigen  Höckercnen ; die  Blätter 
sind  rundlich  oder  umgekehrt  eifbnnig,  am  Rande  ganz  oder 
auch  gezähnt  und  ausgeschweift,  oben  glatt,  dunkelgrün,  nnten 
blässer,  in  der  Jugend  weich  behaart,  später  rauh  anzufühlen. 
Diese  Verschiedenheit  der  Blatter  nach  dem  Alter  in  Hinsicht 
des  Ueberzngs  und  selbst  in  Hinsicht  der  Form  verleitete  die 
Botaniker,  darnach  neue  Arten  zu  bestimmen.  Es  gehören 
dahin  Cordia  africana  und  C.  oflicinalis  Lamark,  C.  domestica 
Roth,  C.obliqua  Willdenow.  Die  Blumen  stehen  am  Ende 
der  Zweige  in  Doldentranben , sie  sind  lang  gestielt  und  rie- 
chen angenehm.  Die  Narben  sind  ausgebreitet  und  gleichsam 
sparrig  zerrissen.  Die  Früchte  haben  ^e  Gestalt  der  Eicheln 
oder  Pflaumen,  sind  eben  so  grofs,  an  einem  Ende  mit  einem 
holzigen  Knöpfchen  Qdem  verhärteten  Kelche3  besetzt,  dun- 
kelgrün’, in  einem  Avmfslichen,  angenehm  süfsen  und  schleimig 
schmeckendeu  Fleische  liegt  der  viereckige  knöcherne  Kern. 

Officinell  sind  die  Früchte,  Sebestenen,  schwarze 
Brustbeeren,  Sebestenae,  Myxae.  Im  Handel  kommen  sie 
rundlich,  fast  schwarz,  von  der  Gröfse  kleiner  Pflaumen  vor. 

Vorwaltende  Bestandtheile  sind:  Schleimzucker 
und  Schleim. 

Anwendang.  Ehedem  Bratlbetchverden  in  Geirinken.  Jetzt  wen* 

det  man  sie  bei  uns  nicht  mehr  an,  beaondert  da  sie  selten  gut  im  Handel  vor* 
kommen,  sondern  meistens  wurmstichig  oder  au  hart  ausgelrocknct  und  ge- 
schmacklos sind,  ln  ihrer  Heimaih  (Aegypten)  werden  sie  aber  noch  als  Arauei- 
und  Nahrungsmittel  bdofig  beoutat. 

Geschichte  Seit  den  Zeiten  des  Prosper  Alpin  hielt  man  den  schwarten 
Drastheerenbaam  für  die  Persea  der  alten  griechischen  Botaniker  und  Aerate, 
nur  erst  in  den  letalen  Jahren  sind  andere  Ansichten  Terhreilet  worden.  Bej- 
nier  halt  die  Persea  des  Theophrast  für  Rhamnos  Spina  Christi  und  nach  Do- 
li le  ist  die  Persea  des  Altcrthunis  die  Balanites  aegypliaca.  (Maa  vergleiche 
Flora  rojthologic'a  psg.  39.)  Die  Früchte  selbst  kamen  jedenfalls  später  in  Ge- 
brauch, und  schon  Caspar  Bauhin  erinnert,  dafs  in  den  Schriften  des  Dioa- 
corides  und  Galen  keine  Rede  von  ihnen  sey.  Paulos  von  Aegina  gedenkt  ihrer 
(De  arte  medendi.  Lib.  VII.  p.  391.)  unter  dem  Namen  Myaae;  er  vergleicht  sie 
der  Form  nach  mit  den  Pnanmen  und  setat  hinao,  dafs  auch  in  Hinsicht  der 
Heilkräfte  sie  ihnen  gana  gleich  standen.  Der  jetzt  gebräuchliche  Ausdruck  Se* 
hesteoae  dürfte  arabischen  Ursprungs  seyn. 

Cordia  Sebc^tena  L,  Amerikanische  Sebestene.  Plenk  pl,  med. 
t.  i»5.  Eia  in  Westindien,  St.  Domingo  u,  s.  w.  einheimischer  Baum,  des- 
denen  des  welschen  Kulsbaums  Achnlichkeit  haben  (C.  ju- 
. J5c<iuin)j  die  Blumen  sind  grofs,  braungelb,  die  Fruchte 
birniormig,  süCi,  schleimig  und  efsbar;  sie  kamen  aber  niemals  als  schwareo 
, ***  eur^äischen  Officinen.  Dies  gilt  auch  von  Cordia  Dü- 

lenu  Sprengel  oder  (I.  Sebcstena  Willdenow. 


Familie:  SOLANEAE  Jussieu. 

Solaneen,  Tollkräuter  (Luridae3- 

Eine  grofse , in  allen  Theilen  der  Erde  verbreitete  Pflau- 
‘^^mumilie , die  nur  allein  in  den  Polargegendeo  ganz  mangeln 
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möchte.  Am  reiclüichsten  und  in  ihren  ausgezeichnetsten  For- 
men finden  sich  die  Solaneen  zwischen  den  Wendekreise^ 
namentlich  die  zahlreichen  Arten  von  Solanum  und  Physalis 
haben  da  ihre  wahre  Hciiuuth.  Es  sind  krautarti^c  Gewächse 
oder  Sträucher , mit  abwechselnden , einfachen  oder  gelappten 
und  selbst  gefiederten  Blättern:  nicht  selten  stehen  die  ooer- 
sten  gepaart,  und  sind  an  Gröl^se  verschieden.  Der  Blüthen- 
stand  ist  mannichfaltig  und  hat  das  besondere,  dafs  er  sich 
nicht  selten  an  den  nackten  Theilen  der  Stengel  zwischen  den 
Blättern  aufserhalb  den  Blattwinkeln  {Inflorescentia  extra- 
axiUaris^  befindet.  Nebenblättchen  sind  keine  vorhanden. 

Der  Kelch  ist  fünftheilig  oder  fünfspaltig,  bald  bleibend,  bald 
abfallend,  doch  so,  daTs  ein  Rest  an  der  Basis  noch  stehen 
bleibt.  Die  Blumenkrone  ist  einblätterig,  unter  dem  Frucht- 
knoten befestigt,  meistens  regelmäfsig  abfallend,  mit  gefalteter 
oder  ziegeldaniförmigf  r Knospcnlage.  Fünf  Staubfäden  sitzen 
auf  der  Basis  der  Blumenkrone  und  "alterniren  mit  den  Segmen- 
ten derselben.  Zweifächerige  Staubbeutel  nehmen  die  Spitze 
der  dünn  zulaufenden  Filamente  ein.  Der  Frachtknoten  ist  frei, 
zweifächcrig , jedes  Fach  enthalt  viele  Eichen,  auf  einem 
Mutterkuchen  sitzend,  der  sich  in  der  Mitte  der  Scheidewand 
befindet.  Ein  Griffel  trägt  die  einfache  Narbe.  Die  Fnicht  ist  j 

entweder  eine  Beere  oder  eine  Kapsel.  Die  Saamen  enthalten  . 

ein  fleischiges  Eiweifs  nebst  einem  oft  excentrischen  ringförmi- 
gen oder  spiralartig  gedrehten  Embryo,  dessen  Würzelchen 
in  der  Regel  gegen  den  Nabel  gerichtet  ist. 

Gudung  Solanum  L.  Nachlschallen. 

(Sjfteoi.  Lino*  Peniandria  Monogjnia.) 

Der  Kelch  ist  fünfthcilig,  die  Corolle  radlormig,  fünfspal- 
tig , gefaltet.  Fünf  kurze  Staubfäden  sind  nicht  selten  durch 
ihre  Staubbeutel  mit  einander  verbunden.  Diese  öffnen  sich  an 
der  Spitze  durch  zwei  Poren.  Der  Griffel  ist  länger  als  die 
Staiibgeläfse,  die  Narbe  stumpf.  Die  Frucht  Lst  eine  meistens 
zweifächerige  Beere  mit  flach  zusammen  gedrückten  Saamen. 

Solanum  tuberosum  L. 

Knolliger  Nachtschatten,  Erdapfel,  Grundbirne, 

Kartoffel. 

Das  Vaterland  dieser  den  Europäern  unentbehrlich  gewor- 
denen Pflanze  ist  auf  dem  Continente  des  wärmeren  Amerika 
zu  suchen.  Nach  M o I i n a w'ächst  sie  in  Menge  w’ild  auf  dem 
Felde  von  Chile  und  wird  von  den  Eingebornen  Maglia  ge-  | 
nannt;  gibt  aber  in  ihrem  wilden  Zustande  nur  kleine  und 
bittre  Knollen.  Auch  Pa  von  sagt,  dafs  er  und  seine  Beglei- 
ter Do  mbey  und  Ruiz  die  wilden  Kartoffeln  nicht  blos  in 
Chile,  sondern  auch  in  Peru,  in  der  Gegend  von  Lima  getroffen 
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hätten;  es  versichert  ferner  Zea,  dafe  er  die  Kartoffel  wfld- 
wachsend  in  den  Wäldern  unweit  Santa  Fe  de  Bogota  ge- 
sehen habe.  Nach  Herrn  Calcleugh,  englischer  Gesandt- 
schafls-Secretair  in  Rio  de  Janeiro,  wächst  die  Kartoffel  in 
ansehnlicher  Menge  in  Gruben , in  der  Nachbarschaft  von  Val- 

f>araiso , an  der  Westseite  von  Südamerika , bei  34  */i  “ süd- 
icher  Breite.  Eingesctiickte  Knollen  dieser  wilden  Kartoffeln 
wurden  in  England  angepflaiiKt  und  blühten;  es  war  dieselbe 
Art , wie  die  gewöhnliche , .aber  die  Blätter  waren  runzlicher 
und  die  Blattadern  gröfscr;  zwei  Pflanzen  gaben  über  600 
Kartoffeln.  (Scüwed.  Jahresbericht  über  Botanik  1824.  p.  187.) 

Die  Kartoffelpflanze  ist  so  bekannt,  dafs  eine  umständliche 
Beschreibung  derselben  fast  unnöthig  ist ; das  deutlichste  Merk- 
mal besteht  in  den  unterirdischen,  weit  sich  verbreitenden  Aus- 
läufern, an  denen  die  Keimknollen  oder  Kartoffeln  hängen; 
der  Stengel  ist  1 — 3 Fufs  hoch  und  höher,  sehr  ästig,  die 
Blätter  behaart,  lief  eingeschnitten , gefiedert,  so  zwar,  dafs 
immer  gröfsere  Segmente  mit  kleineren  abwccnseln,  die  Blätt- 
chen sind  oval -herzförmig,  spitz,  ungleichseitig.  Die  Blu- 
men erscheinen  bei  uns  im  Juni  und  Juli  in  aufrechten  viel- 
blüthigen  Doldenlrauben ; die  Blüthensticlchen  sind  gegliedert, 
die  Corollen  fünfeckig,  weifs,  violett,  röthlich,  blau  u.  s.  w. 
Die  Früchte  sind  hängende  Beeren  von  der  Gröfse  der  Kirschen, 
anfangs  grün , dann  schwarzroth , seltner  weifs  und  gestreift. 
Es  gibt  sehr  viele  Varietäten  von  Kartoffeln,  die  nach  der 
Form , Farbe  und  Beifzeit  der  Knollen  unterschieden  zu  wer- 
den pflegen.  In  der  Flora  von  Wirtemberg  der  Herren 
Sch  übler  und  v.  Martens  werden  folgend  Sorten,  die 
als  die  verbreitetsten  in  Deutschland  angesehen  werden  dürf- 
ten, angegeben. 

ö.  Zuckerkartoffeln:  kleine  runde  Knollen , mit  gelb- 
licher Epidermis,  kleinen,  etwas  krausen  Blättern  und  blauen 
Blumen.  Putsche  6.  fig.  19.  Blackwell  523.  a. 

6.  Blaue  Kartoffel:  rundliche  Knollen,  mit  violetter 
Epidermis , grofsen  blauen  Blumen.  Putsche  8.  fig.  28.  Ker- 
ner ökon.  Pflanzen  371. 

c.  Längliche  Ulmer  Kartoffel:  fast  cylindrische 
Knollen  mit  dünner,  röthlieher  Epidermis  und  rosenrothen  Blu- 
men. Putsche  6.  fig.  18.  Kerner  ökon.  Pfl.  372.  Blackwell 
383.  b.  fig.  9.  et  10. 

d.  Frühkartoffel,  Jakobskartoffel:  grofse  früh-- 
reife  Knollen  mit  röthlieher  Epidermis : weifsröthliche  Blumen. 
Putsche  3.  fig.  3. 

e.  Weifse  Kartoffel:  rundliche  Knollen  mit  weifsllcher 
Epidermis,  rnnzlichen  Blättern  und  weifsen  Blumen.  Patsche 
o.  fig.  13.  Kerner  ökon.  378. 
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/.  Schweinekartoffel,  wilde  Grundbirne:  sehr 

grofse  wässeng;e  Knollen,  mit  gelblicher  Epidermis,  ffrofsen 
lättem  und  weifslichen  Blumen.  ® 

Officinell  sind  die  Wurz^IknoIIen,  Tubera  Solani 
Erdtoffeln,  Erdbirnen,  Erdäpfel  u.  s.  w.  Vorwaltende  Be^ 
standtheile  smd : Stärkmehl , stärkmehlartige  Faser  fsiehe  den 
ersten  BandJ,  Gummi  und  Eiweifsstoff.  Der  Gehalt  des  Stärk- 
mehls von  frischen  Kartoffeln  ist  nach  Einliofund  Lämpa- 
dius  im  Durchschnitt  15  Procent,  der  stärkmehlartigen  Faser 
7 , Gummi  4 , Eiweifsstoff  1 Proct.  Nach  einem  Aufsatze  in 
dem  zu  Brüssel  erscheinenden  Journal  l’Hygie  enthält  ein  Älaas 
von  240  Pfund  Erdäpfel  im  August  23  — 2o  Pfund  Stärkmehl, 
uu  September  32  — 38,  im  October  32 — 40,  im  November 
April  38  —28,  im  Mai  28  —20  Pfund.  Es  ist 
dabei  vorausgesetzt,  dafs  die  Erdäpfel  gegen  Frost,  gegen 
Erhitzung  und  Keimen  geschützt  waren , das  Alter  beweist 
mne  bedeutende  Verminderung  des  Stärkinehlgehaltes.  Das 
Maximum  beträgt  nach  obiger  Angabe  18  Procent,  und  auf 
diesen  Ertrag  rechnet  man  auch  in  den  Kartoffelstärkmehl- 
pbriken  in  der  Umgegend  von  Paris , wo  man  die  gelben  Sor- 
ten vorzüglich  dazu  benutzt.  — Sonst  enthalten  die  Kartoffeln 
noch  Sauren,  besonders  Phosphorsäure  und  Weinsäure , ferner  • 
phosphim  - , Schwefel- , salz  - iiml  pflanzensaures  Kidi  und 
Kaik.  Vauquelin  fand  darin  noch  Citronensäure  und  citro- 
nensaure  Salze,  gewürzhaftes  kristallisirbares  Harz,  Aspara- 
gin  und  stickstoffhaltige,  dem  Gummi  ähnliche  Materie.  End- 
hch  enthalten  sie  noch  ungefähr  75  Proct.  Wasser. 

Die  Güte  der  Kartoffehi  besteht  darin , dafs  sie  reif,  gehö- 
rig  ausgewachsen,  innen  weifs  oder  gelb,  nicht  fleckig,  übel- 
riechend  sind.  Beim  Kochen  oder  Bi'aten  müssen  sie  locker, 
mehlig , nicht  speckig  oder  kleisterartig  werden. 

Allgemeia  bekannt  tind  die  Kartoffeln  ab  ein  aebr  wiebti- 
iel»t  fast  alleinigea  Nahruiigamitlel,  aufdiemanoicli- 
faltigale  Weiae  ab  Gemme  u.  a.  w.  »übereilet,  oder  mit  Mehl  ab  Brod  »cr- 
Mcken.  Man  bereitet  ferner  davon  ein  aebr  reines  Stirkmehl,  inländische  Sago 
und  Slarkmeblzucker  (man  sehe  deshalb  den  ersten  Band).  Ferner  wird  aui 
k’  n*  -n*“  "*  S'lochl  nnd  «ü  Hefe  in  Gährung  gesellt  worden, 

•*  ü“““  k*‘°*  flü»»igkeil  (Karloflelbrandwein)  bereitet.  Die 

äx  1 wif  und  gul  ssbereitet,  untcbaduch  und  ichr  uahrhaft. 

«Ihln  k”“'^  roh  können  sie  schädlich  wirken,  weshalb  man  sich  mit  den- 
nnA  .„ii,  u *°c**i”^*  dal  Krottt  und  die  grünen  Beeren  »ind  ntrkolitch 

friarken  K *1  ?"**“  («rgleiche  die  folgenden  Arten).  Das  Eitract  ans  dem 

tisch  Ar.nl  wirkt  schon  in  geringen  Dosen,  »u  Vj  bis  a Gran  heftig  narko- 
worden  die  Kartoffeln  aellen  gebraucht.  Doch  hat 
man  aiemit  gutem  Erfolg  gegen  den  Scorbut  nnd  Wecbselfieber  (im  letttern  Fall 

^ F.  Michaelia  enthalten  sowohl  die  reifen  als  unreifen  Knollen  aller 
Karloffelarten  keicen  giftigen  Beslandtheil , nnd  namentlich  kein  Solanin, 

V *.  ff  1 ®**“*’.*’s  <l»ft  «owohl  die  reifen  ab  unreifen  Knollen  Mmuillichcr 
artoffeborten  tu  Rücksicht  ihrer  chembchen  BeaUndlheile  unschädlich 
aejen.  Man  aehe  Brandaa  Archir,  »weile  Reihe,  Band  i3.  p.  t3i-a47- 
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mit  Cbint)  «ngeWendei.  (Vergleiche  Mtga«.  für  Pherm.  Bd.  «5  p.  86*)  Auch 
d«»  Eiirtct  euf  den  Bläitern  und  Stengeln  (Extr.  Solani  toberoti)  hat  man  gegen 
Hutien  und  Krämpfe  mit  Erfolg  gegeben.  £•  wiikt  dem  Opium  ähnlich  Or. 
Mauche  bennlxte  ein  Decocl  von  rohen  Kartoffeln  gegen  verschiedene  Kr&nk« 
beiten,  er  rcihml  eine  Kartoffel lisane  bei  Cichtanfällen  , auch  redet  er  von  der 
ADwenduDg  einet  Syrupus,  Tinctura  und  Os^^met  Solani  tuberoti ; er  braucht  die 
Kartoffela  in  Fuftbädero  und  Cataplatmen  ; mit  einem  Unguentum  Solani  tube- 
roii  unterhält  er  Yeticatorvrunden.  Die  Blumen  der  Kartoffeln  liefern  nach  ihm 
einen  guten  ßruathee,  und  die  Stengel  ein  Surrogat  det  Bilsenkrautes.  Nach 
Dr.  Handel  in  Maina  verdieoen  die  Stengel  und  Blätter  der  Kartoffeln  zur 
Saffiaobereitnog  vor  allen  andern  Materialien  • den  Vorzug.  (Schräder  Journal 
für  Botanik.  Bd.  i.  pag.  446.) 

Geschichte.  Peter  Cieca  in  seiner  Chronik  von  Peru,  die  zu  Sevilla 
i553  herauskam,  ensrähnt  zuerst  die  Rartoffrl,  als  einer  Knollenpflaoze , vielcbe 
die  Bewohner  nebst  dem  Welscbkorne  besafsen  und  mit  dem  Namen  Papas  be* 
legten,  auch  Lopez  von  Gomara  gedenkt  ihrer  in  seiner  i554  zu  Antwerpen 
erschienenen  Geschichte  von  Amerika.  Im  Jahre  i55^  gab  Car  da  n in  seiner 
Schrift  (De  remm  varietate)  Nachricht  von  Trüffeln  aus  Fern,  die  man  Papae 
nenue,  im  I^ode  selbst  aber  Cinnos  genannt  würden.  Kolonisten,  welcho  im 
Jahre  1684  nach  Virginien  kamen,  fanden  die  Kartoffeln  daselbst,  und  Schiffe, 
welche  im  Jahre  i566  aua  der  Bay  von  Albemalc  zurückkehrlen  . brachten  sie 
nach  Irland,  wornach  die  Angabe,  dafs  Franz  Orake  die  Kartoffeln  nach 
Europa  gebracht  hatte,  zu  berichtigen  ist.  Nach  einer  andern  Angabe  brachte 
sic  io  dem  gedachten  Jahre  Walter  Raleigh  aut  Karolina  unter  dem  Namen 
Opeoawk  nacn  England.  Im  Jahr  i588  bekam  der  bekannte  Botaniker  Clu- 
si  0 s , damals  in  Wien  lebend , 2 Kartoffeln  von  Philipp  von  Sivry,  Herrn 
von  Walkrnhain ; Präfekt  der  Stadt  Mona  in  nennegau.  Sivry  hatte  das  Ge* 
wäcbs  von  einem  Verwandten  des  päbstlichen  Legaten  in  Belgien  unter  dem  Na* 
men  TaratouiHi  bekommen.  Clusius  lieferte  die  erste  Abbildung  der  Kartoffel* 
pffaoM  unter  dem  Namen  Arachidna  Theophrasti,  forte  Papas  Peruaoorum;  et 
war  eine  runde  rothe  Sorte.  Im  Jahr  1616  wurden  die  Kartoffeln  noch  als  eine 
Seltenheit  an  der  königlichen  Tafel  in  Paris  verspeist,  in  Schottland  führte  1728 
ein  Taglöhner,  Thomas  Preniice,  die  Cultur  der  Kartoffeln  ein,  in  WJrtem* 
herg  1710  der  Waldenser  Seiguoret,  in  Sachsen  1717  der  Gencrallieotnaot 
TOD  Miltkan,  1716  kamen  sie  nach  Schweden  n.  s.  w.  *). 

Solanum  Gommersonii  Poiret  ist  eine  der  gemeinen  KartofTel* 
DÜanze  sehr  nahe  verwandte  Art,  die  Mcb  durch  ihre  sehr  tief  geschlitzten 
Blätter  unterscheidet,  die  abersitzend,  nicht  abwechselnd  kleiner,  und 
das  äulserste  am  gröfsten  ist,  dabei  ist  die  Corolle  fünfspallig  und  nicht 
fünfeckig.  Pa  von  schickte  ein  Exemplar  dieser  Pflanze  ein,  unter  dem 
Namen  Patates  del  Peru,  Herr  Lambert  glaubt,  dafa  diese  Art  die 
Grundform  der  angebauten  KartofTelpflanze  sey,  die  seinen  Berichten  zii- 
lolge  in  Menge  bei  Monte  Video  und  Madonado,  au  den  Ufern  des  Bio  de 
la  Plata  wild,  gefunden  wird. 

Solanum  Valanzuelae  Palaeio.  Diese  Art  wurde  nicht  weit 
TOD  Bogota  in  Neu*Granada  von  Don  Eloi  Valanzuala,  Pfarrer  zu 
Bucamara,  im  Jahre  1809  gefunden  und  sollte  seinem  Wunsche  gemofs 
Solanum  Papa  genannt  werden.  Die  Pflanze  hat  gefiederte  Blätter  und 
ganz  glatte  längliche,  zusammeogedrückte  Früchte}  sie  wächst  auf  Gebir* 
ß®?  Toiscn,  wo  das  Thermometer  bisweilen  bis 

aut  tunt  Grad  unter  den  Gefrierpunkt  fallt,  wornach  also  diese  Art  auch 
Bei  uns  gezogen  werden  kann.  Es  ist  das  Papa  montanum  der  alten 


*)  Attifuhrlicbe  Nachrichten  über  die  Kartoffeln,  deren  zahlreiche  Varietäten, 
nutzM  and  Gebrauch  werde  kh  in  meinem  llandbucbe  der  ökonomiKk- 
techaoehen  BoUoik  liefern. 

Ueber  daa  Vaterland  der  Karloff'*lo  und  ihre  Verpflaozang  nach  Ku* 
JJT**  **1^  beiondera  naebzalesen  ».  Slernberg  in  der  Monaiscbrifi  der 
GeaelUcbaft  des  vaterUndiachen  Uaaeumc  in  Böhmen.  Febr  1817.  p- 


Digitized  by  Google 


S60 


Solaneac. 


Aatoren  und  wabncheinltch  Solanum  montanum  Linnaei.  Die  Wurzel  iit 
nach  Mirat  und  Lena  einfach  hnollig  (tuberosum)  und  besteht  nicht 
aus  mehreren  hängenden  Hnollen  (tubercules),  nie  die  gemeine  Kartoffel, 
Tvogegen  Roemer  und  Schultes  ihr  lange  Ausläufer,  mit  weilslichen, 
abgejnattcten , rundlichen  Knollen  zuscbreibcn.  Sie  sollen  sehr  nohl- 
achmeckend  und  nahrhaft  sevn , sind  aber  von  Solanum  montanum  Ri 
oder  S.  Zuccagnianum  Dunal  wohl  zu  unterscheiden. 


Solanum  stolonifcrum  v.  Schlechtendal  wurde  von  Doctor 
Schiede  in  Mexiko,  und  zwar  auf  dem  Berge  Orizaba  und  an  dem  See 
Huetulaca  gefunden;  cs  ist  im  wilden  Zustande  ein  kleines  Pffänzefaen, 
kaum  eine  halbe  Spanne  lang,  mit  %vcnigen  dunkelblauen  Blumen  geziert 
und  bat  Knollen,  Laum  so  grofs  als  eine  Ilaseliuifs.  Auch  im  Garten  ge- 
zogen bleiben  die  Knollen  auffallend  klein , oit  kaum  so  grofs  wie  euie 
Kirsche.  Man  hielt  die  Pflanze  anfangs  für  die  wahre  wilde  Kartoffel,  ist 
aber  jetzt  vom  Gcgcnthcile  zureichend  überzeugt;  sie  bat  weit  umher  un- 
ter der  Erde  kriechende  Ausläufer,  aus  denen  häufig  neue  Pflänzchen  sich 
entwickeln:  die  Knollen  schmecken  viel  schlechter,  als  gemeine  Kartofleln, 
•die  Blumen  sind  viel  kleiner,  und  zumal  die  Structur  der  Staubbeutel 
abweichend. 


Solanum  Dulcamar^  L. 

Kletternder  Nachtschatten,  Waldnachtschatten, 
Bittersufs,  Alprauken,  Hinschkraut,  Mäuseholz 

u.  s.  w. 

(Uijne  Bd  a-  ub  Sg.  Düsseid.  Satnml.  4 Liefcr.  Ub.  13.  Mann  DeoUchL  , 1 
wildwachsende  ArzneipflaDieD.  7.  Liefer.  Guimpel  et  r.  Schlechleodal  lab.  9<)  | 

Eine  fast  durch  ganz  Europa  an  feuchten  schattigen  Orten, 
unter  Gebüschen,  in  Wäldern,  an  den  Ufern  der  Gräben, 
Bäche  und  Flüsse  vorkommende,  fast  den  ganzen  iSommer 
hindurch  blühende  Pflanze,  mit  3 — 4 Fuls  langen,  niederli^ 

Senden,  schlaffen,  klimmenden  und  windenden  Stengeln.  Die 
lätter  sind  gestielt,  glatt,  spiesförmig  oder  geohrt,  ganz  oder 
auch  1 — 3lappig,  bisweilen  herzförmig,  oval  unn  überhaupt 
von  sehr  veränderlicher  Form,  abwechselnd  stehend.  Die 
Blumen  stehen  zur  Seile,  den  Blättern  gegenüber,  in  herab- 
hängenden zweitheiligen  Afterdolden : die  Corollen  sind  violett, 
sehr  selten  weifs;  an  dem  llande,  der  sich  gegen  das  Ende 
der  Blüthezeit  zurückschlägt,  bemerkt  man  hinten  gepaarte 
durchsichtige  Flecken,  die  in  der  Mitte  mit  einem  rothen  Punkte 
bezeichnet  sind.  Die  Beeren  sind  klein,  länglich,  bei  der  , 
Reife  roth. 

Solanum  littorale  Raab,  ist  eine  seltnere,  auf  alten Mauera 
wachsende  Form  mit  behaarten  Stengeln  und  Blättern.  (_S. 
Dulcamara  var.  rupestris  Flor.  Heidelbergens.) 

Officinell  sind  die  Stengel : Stipiles  Dulcamarae  sen 
Amarae  dolcis.  Man  sammelt  die  jungen  jährigen  Stengel  im 
Frühjahr  oder  Herbst  vor  Entwicklung  der  Blätter , oder  nach 
dem  Abfallen  derselben.  Sie  sind  federlueldick  und  dicker, 
etwas  eckig ; durch  Trocknen  werden  sie  runzlich  ^ unter  ei- 
nem  gelbgrauen,  zum  Theile  grünlichen  Oberhäutchen  liegt 
eine  dünne  grüne  Rinde  fder  Bast) , auf  die  ein  hellgrünes 
oder  gelbes  lockeres  Holz  folgt.  Das  Innere  ist  hohl , oder 
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mit  einem  lockeren  Marke  erfüllt.  Frisch  haben  sie  einen 
parken  widerlichen  Geruch,  der  durch  Trocknen  vergeht 
tend  rdzend*^sü  anfangs  bitter,  dann  eigenthümlich,  nnhnL 

®®?tandtheile  sind;  Ein  bittersüfser 
Extractiv Stoff  fPicroglycion,  Dulcainarin  nach  Desfossesl 
und  Solanin  (man  sAe  den  ersten  Band}.  Nach  Pfaff  ent- 
halten  die  trocknen  Stengel;  bittersüfsen  Extractivstoff,  thie- 

w^®?®‘®K ' ‘*®^®  **®*?'^’  Extractiwtoff,  Kleber 

und  Wachs,  benzoesaurehaltendes  Weichharz,  gummigen  Ex- 

Ve" i'"“"'  Geruch,  mit  etwas  Starkmehl, 

».iiiren  und  Salzen , kleesaurem  und  phosphorsaurem  Kalk. 
Besfosses  fand  aufserdem  noch  das  Solanin. 

•'^®®htheit.  Die  Güte  gibt  das  beschriebene  An- 
aS.»L^ÜJ  ferner  der  stark  bittre  und  hintennach 

^ snfse  Geschmack;  allzu  dicke  und  holzige  Stengel 
tpcphS?"  junge , kraftlose,  lusammfn- 

dpr  Gnsblatt  gibt  die  reine  gleichförmige  Öätte 

7>ihp  h*  hellgraue  und  braun  gefleckte  Farbe,  die 

gegen  über  stehenden  Knospen 
nd  Reste  der  Blatter,  welche  bei  Bittersüfs  abwechsemd 

I®"®  j L *‘e'u  bittre  Geschmack,  ohne 

lachfolgende  Süfse  leicht  zu  erkennen.  ’ 

*“*  Anfgiif.  oder  in  Ablochnng  gegeben, 
nü  d«  R«l‘  T"  d"°°‘  Dnl«n.er.e.  Die  Stengel  mÜM«n  k.l^ 

•erinnV„H”,n  “”•*  **"  *“‘*"8  'W»»*«b*d  , ohne  den 

irödeVi  t abenecheiden,  rerdeinpfi  werden,  wenn  ein  wirbumet 

nettehr  El."cr  " «'«gcl  gibt  4 ün«n,  woU 

rkent*lu’’h.‘be„‘*'.  *’!r-  *r'*“  8n«ki»cHen  Aereie  eebeinen  die  Dnlcim.r.  nicht 
enUcherAVr.?.«’  * Mitteln  gehören,  die  ton 

■niar»  dnicii  nml  . "“r***"'  nieronjmne  Tregut  nennt  die  PSanza 
«ent  fuhrt  lie  n i"*  Hjndtchhraul,  oder  Je  länger  je  lieber.  Oodo. 

et  man  rieht  T s''.  ‘‘*“1  Dnlcamara  auf.  In  alteren  Ubrhnchern  fin. 

ichrentpföh^r.  6'8«h  W.M.r^ 

Solanum  nigrum  L. 

Gemeiner  oder  schwarzer  Nachtschatten. 

l«nk  plant.  nt«I^  Ub  ^^  Hayne  Bd.  a.  tab.  40.  Dnueld.  Santntl.  ,.  Liefer. 

»■  aa.  Brandt  u Ratzeborg  Ciftgeträcbie.  Ub.  19.) 

ichimhauS^'rrw®***®®***“®"  Gärten,  auf 

d einSl"p«  i^®ff®i?  ?•  ?•  r-  «ästiges  Unkraut.  Es 

•ebreitpfpn  ^ hohes,Gewächs,  mit  aufrecht  aus- 

’eliid  ?‘engeln.  Die  Blätter  stehen  abwech- 

S ’ Ä IV»  Sis  3 Zoll  lang  und  1 -1  y,  Zoll 

, mehr  oder  mmder  stumpfeck^  gezähnt:  die  Blumen- 

Cogerr  PharmucU  IL  ^ ^ ’ gg 
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dolden  entspringen  dem  Stengel  zur  Seite,  sind  medargebogen, 

5 7blüthig,  sie  erscheinen  vom  Juli  bis  zum  September  mit 

kleinen  wcilsen,  zum  Tlieil  blafs  violetten  Corollen.  Die  Bee- 
ren sind  rund , erbsengrols , schwarz. 

Sehr  verwandte  Formen,  die  von  Manchen  nur  als  Varie- 
täten des  gemeinen  Nachtschattens  angesehen  werden , sind 
Solanum  humile  Bernhard!,  oder  S.  luteovirescens  Gmelin, 
durch  mehr  niedre  Stengel,  wachsgelbe  Beeren  u.  s.  w.  aus- 
gezeichnet; S.  miniatum  Bcrnhardi,  auch  als  S.  villosum 
Miller  od^er  S.  alatiim  Mönch  und  S.  puniceum  Gmelin 
bekannt  an  den  rothen  Beeren  sogleich  kenntlich ; und  end- 
lich Solanum  villosum  Lamark,  auch  als  S.  luteum  Miller 
aufo-eführt,  leicht  kttinbar  an  dem  filzigen  Ueberzug  der  Blät- 
ter "und  Stengel,  so  wie  an  den  gelben  Beeren. 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Solani  nigri.  Frisch  | 
hat  es,  zumal  beim  Welken,  einen  widerlich  betäubenden, 
moschusartigen  Geruch,  der  durch  Trocknen  zum  Theil  ver- 
•»•eht : der  Geschmack  ist  ekelhaft  salzig,  bitterlich.  Wirkt 
narkotisch  giftig  (Gegenmittel:  Ausleerungsmittel  und  koh- 
iensaure  Alkalien  ? ). 

Vorwaltender  Bestandtheil  ist:  Solanin  (siehe  den 
ersten  Band3> 

Ani,«ndung.  Ehedem  wurde  die  PBense  hän&g  friecli,  äuftCTlich  ge^ 
Koprschnienen,  Vcrhärlungen , Ceichwüre  u.  s.  w.  gebraucht;  auch  neuerlich 
bat  mau  wieder  angefangen  , dieae«  Kraut  zu  beunlzen-  Die  innerliche  *“’'*?* 
düng  erfordert  VortiebL  Präparate  halte  man  ehedem:  Eilraclum,  Aqua 
lala,  Oleum  ct  Emplattrum  Solani  nigri.  Auch  macht  der  friich  gepreftle  Sa 
einen  Bcitandtheil  dei  Engueoti  de  Tutia  Pharmacop.  Viennensit  aaa.  m*“  * 
aich  zehr  zu  hüten  , diese  Pflanze  nicht  als  Cemiisc  mit  andern  zu  rcrwechseln ; 
traurige  Beispiele  sind  ron  ihrer  giftigen  Wirkung  bekannt. 

Geschichte.  Der  gemeine  Nachtschatten  ist  ein  sehr  alles  und  ohne 
Zweifel  höchst  wirksames  Arzneimittel , das  schon  in  deo^  frühesten  Zeilen  unter 
dem  Nsmen  Strychnos  bekannt  und  geschätzt  war. 

Solanum  v erb ascifol in m L.  Wollkrautblättrigcr  HachlschallCD. 
Eine  in  Westindien,  Cocbincliina  und  Keuholland  cinhe'imisclie  Pflanze,  mit 
baumartigem , waffenlosem  Stengel , grolscn  eiförmigen , länglich  zuge- 
snitzten,  weichhaarigen,  unten  wcifslichen  Blättern,  gabelförmig  in  uoi* 
deotrauben  stehenden , weifsen , wolligen  Blumen  und  gelben  “cerciu 
Enthält  ebenfalls,  besonders  die  Beeren,  nach  Payen  und  Cheyallier 
beträchtlich  Solanin.  Ein  englischer  Arzt  schlägt  es  als  Arzneimittel  Tor. 
Magazin  für  Pharmaeie.  Bd.  17.  p.  ads. 

Solanum  mammosum  L.  Zitzenförmiger  Nachtschatten.  Wächst 
in  Weslindion,  Jamaika,  Karolina.  Eine  stachelige  Pflanr.e,  mit  fast  ne^ 
förmig  gelappten,  weirhbaarigen  Blättern,  kleinen  blauen  Blumen,  gelocn 
zitzentormigen  Früchten , von  der  Gröfse  einer  Birne.  Sie  wurde  von 
Morin  untersucht.  Derselbe  fand  neben  andern  Bestandtheilen  aucn 
äpfelsaures  Solauin.  Vcrgleifche  Magazin  für  Pharmaeie.  Bd.  11.  pag, 

S olan um  Sod o m c um  L.’  Borelschblüthiger  Nachtschatten.  Ein® 
in  Sicilien  und  Afrika  einheimische,  strauchartige,  rauhende  Pflanze,  mit 
stacheligen,  den  Eichenblättern  ähnlichen,  weiebhaarigen  Blättern,  blauen 
Blumen  und  anfangs  weifs  und  grünen,  dann  gelben,  niifsgrofsen  Beeren. 
Davon  war  sonst  die  weifse,  tcharf  bitterliche  Wurzel  als  ein  bamtrciben- 
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de«  Mittel  in  Watsenuchteo  gebräucblicb.  Man  hält  aocb  die  Pflanze  für 
das  Strycbnos  manicos  des  Dioscorides.  Nach  den  Beobachtungen  Ton 
Herrmann  sind  die  Früchte  giftig,  sic  Terursachen  BetSubur^,  Wntb 
und  selbst  den  Tod 

Solanum  pseudo-Cbina  Saint  Hilaire. 

Nachtschatten -China. 

Ein  in  den  Wäldern  der  Provinz  S.  Paul  in  Brasilien  ge- 
meiner kleiner  Baum , mit  ziemlich  dünner,  fast  glatter,  blafs- 
gelber  oder  röthlicher  Binde.  Die  Blätter  sind  länglich-  lan- 
zettförmig, spitz,  oben  glatt,  unten  in  den  Winkeln  uer  Venen 
mit  dichten  Härchen  besetzt.  Die  Blumen  stehen  zur  Seite  in 
ausgesperrten,  nicht  dichten  Äfterdolden.  Die  Früchte  sind 
kleine,  kugelrunde,  glatte  Beeren.  Die  Kinde  dieses  Baumes 
ist  nach  Herrn  Virey  1 — 2 und  mehr  Linien  dick,  gewöhn- 
lich gerollt,  bVrsgem,  in  einigen  Stücken  dunkelgelb,  die 
Epidermis  sehr  dünne  und  anhangend,  quer  gerissen  an  der 
Rmde  der  Zweige,  wogegen  die  Rinde  des  Stammes  mit  runz- 
lichen  Längefurchen  durchzogen  ist.  Ausgezeichnet  ist  sie 
durch  eine  körnige,  feine,  gar  nicht  faserige  Textur.  Auf 
dem  leicht  erfolgenden  Bruche  ist  sie  eben.  Bisweilen  kommt 
eine  dunkelrothe,  korkartige  Flechte  darauf  vor:  übrigens  ist 
sie  geruchlos , nicht  sehr  bitter.  Man  verglich  ihre  Bitterkeit 
mit  der  Colocynthine.  In  Brasilien  scheint  man  sie  für  bedeu- 
tend fiebei^vidrig  zu  halten,  weil  man  sie  dort  der  China  sub- 
stitnirt.  Herr  von  Saint  Hilaire  führte  sie  1883  in  Frank- 
reich ein.  Vauquelin  fand  eine  alkaloidische  Substanz  in 
derselben.  (^Magazin  für  Pharm.  Bd.  11.  p.  40.3 

Solanum  ovigerum  Dunal.  Sol.  Melongena  Murraj.  Eier* 
pflanze.  Ist  in  Arabien  zu  Hanse  und  wird  wegen  der  eierähnlichen  Frucht 
bei  uns  in  Töpfen  gezogen.  Ein  hraulartiges,  jähriges,  meist  stachclloset 
Gewächs,  mit  ausgeschweiften , weichhaarigen  Blättern,  verdichten  Blu> 
mensticlen,  weifsen  oder  violetten  Corollen  und  Früchten  von  der  Grölse 
und  Gestalt  eines  Hühnereies,  weife,  violett  u.  s.  w.  gefärbt.  Ehedem  hat 
man  die  Frucht  und  auch  das  Kraut  als  ein  schmerzstillendes  Mittel  äus> 
serlich  angewendet.  Die  Frucht  ist  roh,  gekocht  und  gebraten  efsbar;  is 
Indien  wird  sie  mit  Gewürz  und  Zucker  ciogemecht  gegessen. 

Sola num  es c ule  ntum  Dun al  Solanum  Melongena  L.  Dieglatte, 
S.  insanum  L.,  die  stachliche  Form.  Ficnh  plant,  med.  tab.  izd.  Efsba* 
rer  Nachtschatten.  Wächst  im  heilscn  Asien  und  Afrika.  Eine  der  vor- 
hergehenden ähnliche  Pflanze  mit  blauen  Blumen  i;nd  grofsen  eiförmigen, 
schwarzen  Früchten.  Wird  wie  die  vorige  benutzt. 

Gattung  Lycopersicutn  Tournefort.  Liebesapfel. 

(Sjiiem.  Linnaean.  Peotandria  Monogjnia.) 

Der  Kelch  ist  fünf-  bis  sech.slheilig , die  Corolle  radfor- 
mig,  fünf-  bis  sechsspaltig;  die  Staubbeutel  kegelig,  an  der 
Spitze  häutig  verlängert  und  daselbst  verwachsen,  innen  der 
Länge  nach  sich  öffnend.  Die  zwei-  bis  dreifächerige  grofse 
Beere  enthält  zottige  Saamen. 
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Lycopersicnm  esculentum  Miller. 
Bfsbarer  Liebesapfel,  Paradiesapfel,  Goldapfcl. 

^BUckwell  Herb.  lab.  i33.  Plenk  plant  med.  ub.  Hg.  Solanum  Lycoperaienm  L.) 

Eine  jährige  südamerikanische  Pflanze , die  man  bei  uns 
in  Gärten  zieht.  Der  Stengel  ist  gegen  zwei  Fufs  hoch, 
ästig  und  behaart , eben  so  die  unterbrochen  gefiederten  Blät- 
ter deren  Segmente  mannichfaltig  eingeschnitten  sind.  Die 
Blumen  stehen  in  unregelmäfsigen  Doldentrauben,  ihre  Corol- 
len  sind  gelb  und  haben  ganz  die  Form  der  Nachtschatten- 
Arten.  Die  Früchte  sind  grofs , fast  äpfelförmig,  glatt,  stark 
gerippt,  bei  der  Reife  schön  roth  oder  gelb,  saftig  und  fleischig. 

Officinell  sind  die  Früchte:  Mala  aurea,  Mala  Lyco- 
persica.  Sie  haben  einen  nicht  unangenehmen  Obstgeschmack, 
und  werden  im  südlichen  Europa  roh  und  gekocht  gegessen. 

Vorherrschende  Bestandtheile.  Nach  J oh n ent- 
halten die  Früchte  vorzüglich  extractive  gummige  Theile  und 
äpielsaure  Salze.  (Dessen  chemische  Schriften.  Bd.  4.  pag.u.J 

Professor  F ödere  und  Apotheker  Hecht  in  Strasburg 
lieferten  eine  Analyse  der  Blätter  und  Früchte;  sie  f^den: 
i.  Eine  Säure,  die  nicht  Essigsäure  ist,  sondern  eine  beson- 
dere durch  die  Hitze  der  Destillation  zerstörbare,  iin  Oeber- 
schusse  verbunden,  mit  einem  bittern,  wahrscheinlich  dem 
Solanin  analogen  Princip.  8.  Ein  flüchtiges  Oel , welches  mit 
grofser  Schnelligkeit  verdunstet.  3.  Eine  braune,  pechwtigfc 
sehr  riechende,  in  Wasser  und  zum  Theil  in  Alcohol  und 
Aether  lösliche  Materie.  4.  Eine  animalisch- vegetabilisch^ 
albuminöse,  der  faulen  Gährung  fähige  Materie,  wie  man  sie 
reichlich  in  allen  Solaneen  findet,  ö.  Eine  geringe  Quantität 
Schleimzucker,  der  sich  durch  den  Geruch  nach  Carmd  wan- 
rend  der  ersten  Zeit  des  Verbrennens  kund  gibt.  o.  Endiicn 
schwefelsaures  Kali,  etwas  salzsaures  Kali  und  Kalk,  remes 
Kali , und  wahrscheinlich  ein  Alkaloid , welches  die  g™'®® 
Bitterkeit  der  verschiedenen  Produkte  sowohl , als  der  scharre 
Geruch  beim  Verbrennen  derselben  hinreichend  „ 

ches  aber  in  der  Frucht  weniger  reichlich,  als  in  den  Blattern 
sich  findet. 

Anwendung,  tlngarucbe  Aerxie  rühmen  diese  Frucht 
wendet  «U  ein  Tor»ügUchef  Mittel  gegen  d«  bösartige  BlulgewHwur  (An  • 
Kürzlicb  hat  Prof.  Bennet  das  Mittel  rielfaltig  auch  zum  innern  Ce  rs 
emprohlen  uod  glaubt,  srlbst  das  Calomel  damit  ersetzen  zu  koaneQ> 

Geschichte.  Die  Pflanze  fand  im  i6.  Jahrhunderte  in  den  Officioen  Ein 
gang,  weil  man  sie  für  das  Ljcopcrsicon  des  Galen  hielt.  Ünicr  dem 
Poma  aiuoris  beschrieben  Dodonaeui,  Lobelius  und  Andre  die  Früebtei  ^ ^ 
pin  nannte  sie  Mala  insana,  auch  glaubte  man,  dafs  sic  mit  dem  ?Jachttcna 
nnd  selbst  mit  der  Mandragora  in  ihren  Wirkungen  übereinslimme. 

Lyciuin  afrum  L.  Afrikanischer  Bocksdorn,  in  die  Pentandna 
Monogynia  gehörend;  im  nördlichen  Afrika  und  in  Palästina  einheimiMn. 
Kin  immergrüner,  ästiger  Strauch,  mit  weiftlichen  dornigfen  Zweigen, 
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irdftKciigrflnen,  bflschehfSnnig  «tehenden,  linlenfdrtnigen,  etiras  fl«kchigen 
Blättern  und  trichterrörmiecn,  dunhelrotlien  Blumen,  die  eine  schwär/,- 
rothe  Beere  binterlassen.  Davon  leiten  Einige  den  Borlisdorngaf^ , Suc- 
eus  Lycii,  wiewohl  mit  geringer  Wahrscheinlichheit  ab.  (Siehe  Bhaiii- 
nus  infectorius  ) Sonst  hält  mau  auch  diesen  Sir.Tuth  (ur  einen  jener  Ar- 
ten von  Bhamnos,  die  in  den  Schriften  des  Dioscorides  beschrieben  werden, 
— In  Spanien  werden  dio  Blätter  und  jungen  Triebe  als  Salat  gegessen. 


Gattung  Physalis  L.  Schiulte. 

(Sjilem.  Lina.  Penundria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünfspaltiß:,  bleibt  nach  der  Blflthe  stehen 
und  schliefst  sehr  yerffröfsert  die  Frucht  ein.  Die  Corolle  ist 
fest  radibrmio: , mit  buchtig’  fünfeckigem  Saume.  Die  Staub- 
beutel sind  gegen  einander  hin  gebeugt.  Die  Frucht  ist  eine 
kugelrunde  zweifacherige  Beere  mit  niereiiforinig  - rundlichen 
Saamen. 

Physalis  Alkekengi  L. 

Gemeine  Schlutte,  Judenkirsche. 

(BlacKwell  Herb,  t I6i.  Plcnk  plant,  med.  i.  134.  Haj'ne  Bd.  6.  ub.  4.  Mann 
* Deutichl-  vrildwachieade  Anneipflanzen,  6.  Liefet. ) 

Die  gemeine  Schlutte  wächst  in  vielen  Gegenden  Deutsch- 
lands und  dem  übrigen  Europa  an  steinigen  Orten,  in  Gebü- 
schen, an  Wegen,  in  Weinbergen,  auf  Dämmen,  die  Wurzel 
ist  ausdauernd,  weit  umher  kriechend,  die-Stengel  1 — 2 Fufs 
hoch.  Die  Blätter  sind  oval,  zugespitzt,  fast  ganzrandig, 
weich  behaart , lang  gestielt.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni 
oder  Juli  einzeln  in  den  Blattwinkein,  sie  sind  lang  gestielt, 
klein,  die  Corollen  schmutzig  weifs ; sie  hinterlassen  runde, 
rothe , kirschengrofse  Beeren , die  von  dem  grofsen , aulge- 
blasenen, rothen,  netzartig  geaderten,  häutigen  Kelche  um- 
geben sind. 

Dfficinell  sind  die  Früchte,  Judenkirschen,  Blasen- 
l^chen , Baccae  Alkekengi.  Sie  sind  sehr  .saftig,  von  säuer- 
"C““®üfsem,  etwas  bittrem  Geschmack e.  Wenn  sie  mit  dem 
sehr  bitter  schmeckenden  Kelche  in  Berührung  kommen,  sollen 
sie  weit  bittrer  werden.  Getrocknet  schrumpfen  sie  sehr  zu- 
sammen und  werden  braunroth.  Auch  die  rundlichen,  platt 
gedrückten  weifslichen  Saamen  fSemina  Alkekengil  waren 
sonst  gebräuchlich. 

nn  ^®'"'y®Dende  Bestandtheile  sind:  Schleimzucker. 
1 flar.zensäure  und  bittrer  Extractivstuff  f?!.  Sind  näher  zu 
untersuchen.  ^ 

Anwendung.  Ehedem  hat  man  die  Beeren  und  Saamen  alt  ein  hariilrci- 
bendes  und  iciiineniiillendet  Mittel  gebraucht,  jeut  wendet  man  tie  kaum  mehr 
an.  lUau  hatte  tontt  eine  Aqua  destillata  und  Strupua  Alkekengi.  Oie  Früchte 
iftt  man  ubrigent  roh  und  mit  Eisig  eingemacht. 

^**®^'®*'**-  Die  Schlutte  war  schon  den  alten  griechischen  Aer*- 
n unter  dem  Namen  Strjehnot  halicacabus  oder  Phjsalida  fadtaunt,  •>*  8*' 
“rauchten  die  Fmehu  rotaugsweiie  gegen  die  Gelbsucht. 
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Physalis  soranifera  1#  Scblafimachonde  Schlotte;  tm  sOdllchen 
Europa  und  im  Orient  einheimisch,  bat  achselständig  gehäufte,  gelbarüne 
Blumen  und  hocbrotbc , in  dem  grolscn  Kelche  eingeschlossene , eAsen* 
grolse  Beeren.  Man  hält  die  Pflanze  für  den  Strychnos  bypnoticus  des 
Dioscorides. 

Physalis  peruviana  L. , wozu ''auch  Physalis  pubesceis  L.  und 
P.  edulis  Sims,  gehört,  ist  eine  in  Südamerika  einheimische  Art,  deren 
gelbo  klebrige  Früchte  angenehm  säucrlichsüfs  schmecken,  und  deswegen 
roh  oder  mit  Zucker  eingemacht  zur  Speise  dienen,  zu  welchem  Ende  die 
Pflanze  auch  in  Ostindien  cultivirt  wird.  Die  Blätter  und  Wurzeln  sollen 
diuretische  Eigenschaften  haben.  Physalis  escnlenta  Willdenow,  sowie 
P.  latifolia  Lam.  werden  von  neueren  Botanikern  nur  als  Varietäten  der 
peruvianischen  Scblutto  angesehen. 

Nicandrn  physaloidcs  Gärtner  : Atropa  phys  loides  1^,  Phy- 
salis daturaefoUa  Lamark.  Schluttenartige  Kicandra.  Eine  in  Peru  ein- 
heimische, bei  uns  in  botanischen  Gärten  nicht  seltne,  jährige,  den  ganzen 
Sommer  hindurch  blühende  Pflanze,  mit  a — 3 Fufs  honem,  ästigem  Sten- 
gel, länglichen,  buchtig  - eckigen , gezähnten,  glatten  Blättern  und  neben 
diesen  einzeln  stehenden , grofsen , glockenrörmigen , hellblauen  Blumcn- 
kronen,  deren  Staubfäden  an  der  Basis  breiter  sind.  Die  hängende  Frucht 
ist  eine  von  dem  vergrölserten  Kelche  umgebene  trockne,  vier-  bis  fünf- 
fächerige  Beere.  Die  Pflanze  soll  nicht  narkotisb  wirken,  wohl  aber  in 
Peru  als  ein  harntreibendes  Mittel  im  Gebrauche  seyn. 


Gattung  Mandragora  Toumefort.  Alram. 

(Sjiteia.  Lina.  Peoundria  Monogyoia  ) 

Der  Kelch  ist  kreiseirönnig,  tiiinfspaltig',  die  CoroIIe  an 
der  Basis  schmäler,  nach  oben  zu  erweitert,  und  fast  g'Iocken- 
fbrmig,  bis  zur  Mitte  in  fünf  Segmente  gespalten.  Die  Staub- 
gefüfse  stehen  an  der  Basis  nahe  bei  einander,  sind  da  breiter 
und  bärtig  behaart . ihre  Staubbeutel  stehen  von  einander  ent- 
fernt. Der  Fruchtknoten  ist  am  Grunde  mit  zwei  Drüsen  ver- 
sehen. Die  Frucht  ist  eine  einfächerige  Beere  von  fleischig- 
echwammiger  Consistenz. 

Mandragora  officinalis  Miller. 

Officineller  Alraun,  Schlafapfel,  Hundsapfel. 

(BlackweU  Herb.  lab.  364  Plcnk  plant,  med.  tab.  ia6.  Brandt  et  Raiaeburg 
Giftgewachae  tab.  i8.  Atropa  Mandragora  L.  Mandragora  acaolia  Gärtner.) 

Der  AJraun  wächst  wild  in  Portugal,  Spanien,  Italien, 
Sicilien,  Griechenland,  zumal  in  der  Landschaft  Elis  bei  Athen, 
auf  den  Inseln  des  Archipelagus , nach  Sieber  auf  Creta, 
nach  Dumont  d’Urville  kommt  er  in  Menge  auf  Astypa- 
laea  vor.  In  Sibirien  wächst  er  nach  Pallas.  Sonst  wurden 
auch  Standorte  von  ihm  in  der  Schweiz,  in  Tyrol  und  im 
Salzburgischen  angegeben , allein  in  neueren  Zeiten  hat  man 
an  allen  diesen  Orten  keine  Mandragora  mehr  finden  können. 
Die  Wurzel  ist  perennirend , und  soll  nach  Millers  Zeugnifs 
bei  fünfzig  Jahre  ansdauern,  wenn  man  sie  nicht  versetzt; 
diese  Wurzel  steigt  nach  Honttuyn  3 — 4 Schuh  tief  in  den 
Boden  hinunter,  ist  dick,  spindel-  oder  riibenförmig , meisten* 
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einflirh,  oder  ln  8,  3—4  Aerme  zerspalten,  sie  hat  auteen 
eine  braune  oder  schwärzliche  Farbe,  innen  aber  eine  fleiscluce 
weifse  Substanz.  Unmittelbar  aus  der  W urzel  kommen  vifle 

frofse,  über  einen  Schuh  lange  und  4-^5  Zoll  breite,  an 
eiden  Enden  zugespitzte,  glattrandi^e,  mehr  oder  weniger 
dunkelgrüne,  ungestielte  Blätter,  zwischen  denen  gleichfalls 
unmittelbar  aus  der  Wurzel  die  nackten,  einfachen,  einblumigen 
Blumenstiele  hervorkommen.  Die  Blumen  sind  aufrecht  und 
haben  eine  unrein  weifse,  bisweilen  in  ein  mattes  Purpnrroth 
spielende  Farbe.  In  den  englischen  und  deutschen  Gärten 
blüht  der  Alraun  im  Februar,  März  oder  April  und  die  Früchte 
reifen  im  Julius.  In  den  Gärten  zu  Neapel  blüht  die  Pflanze 
nach  Teno  re  zweimal  des  Jahres,  im  Frühjahre  und  Sjiät- 
jahre,  auch  ist,  wie  er  hinzusetzt,  das  Verliältnifs  der  Seg- 
mente des  Kelches,  worauf  man  neue  Arten  gründete,  nicht 
constant;  er  glaubt  darum,  dafs  die  Unterscheidung  einer  Man- 
dragora vernalis  Bertol.  (Atropa  Mandragora  L.)  und  einer 
Mandragora autumnalis  Bertol.  (Atropa  Mandragora  Smith) 
nicht  gehörig  begründet  sey.  Die  Früchte  des  Alrauns  sind 
ungef^r  so  grofs  als  Muskatnüsse , oder  auchgröfser,  bald 
kugelrund,  bald  länglich,  fleischig,  saftig,  mit  nierenförmigen 
Saamen  angefüllt,  und  haben  entweder  eine  blafs^lbe,  oder 
hochgelbe,  oder  auch  nur  grünlichgelbe  Farbe.  Die  ganze 
Pflanze  hat , zumal  wenn  sie  frisch  ist , einen  starken , widri- 
gen , betäubenden  Geruch , der  sich  aber  durch  das  Trocknen 
um  vieles  verliert,  und  einen  scharfen,  bittern,  ekelhaften 
Geschmack. 

Bertoloni  nimmt  jetzt  nicht  blos  zwei,  sondern  3 Arten 
von  Mandragora  an  (Commentatio  de  Mandragoris  Bononiae, 
1835.  4.)  und  zwar  bestimmt  er  sie  auf  nachstehende  Weise. 

1.  Mandragora  vernalis.  Die  Blätter  sind  breit  ei- 
förmig, die  zuerst  erscheinenden  ganz  stumpf,  die  späteren 
spitz ; die  Kelche  sind  kürzer  als  die  kugelrunden  Beeren,  ln 
Italien  unter  dem  Namen  Mandragora  bekannt.  Mandragora 
maola  canina  Targioui  Tozzetti ; sie  wird  in  den  Gärten 
Italiens  häufig  cultivirt  und  soll  die  erste  Mandragora  des 
Dioscorides  seyn. 

8.  M.  officinarum.  Die  Blätter  sind  eiförmig,  diezuerst 
erscheinenden  stumpf,  die  übrigen  zugespitzt , die  Segmente 
des  Kelches  lanzettförmig  und  eben  so  lang,  als  die  länglichen 
Früchte.  Dies  ist  die  weibliche  Mandragora  der  Italiener,  sic 
wächst  wild  in  Sicilien  und  blüht  gegen  Ende  September  und 
im  October.  Sie  soll  die  zweite  des  Dioscorides  oder  dessen 
Mandragora  thridacia  seyn. 

3.  M.  microcarpa.  Mit  oval -lanzettförmigen,  zuge- 
^itzten  Blättern  und  linien  - lanzettförmigen  Kelchsegmenten, 
die  länger  sind , als  ie  kugelrunden  Beeren.  Dieser  kleine 
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Alraun  wächst  in  Sardinien  wild  und  wird  seit  langer  Zöt  ln 
Gärten  zu  Bologna  cultivirt;  er  blüht  im  October  und  No- 
vember. 

Noch  eine  vierte  Art,  welche  Brandt  und  Batzeburg 
erwähnen,  ist  Mandragora  praecox  Sweet.  Ihre  Blätter 
sind  länglich -lanzettförmig,  wellenlormig,  blasig  und  runzlich, 
mit  weichen  Haaren  besetzt,  sie  entwickeln  si^  zugleich  mit 
den  Blumen,  die  Segmente  des  Kelches  sind  lanzettförmig, 
gekielt,  die  Abschnitte  der  Corolle  ausgebreitet  und  zu- 
rückgeschlagen. Die  Pflanze  soll  in  allen  Theilen  kleiner  seyn, 
als  die  Mandragora  vernalis , zwei  Monate  früher  blähen  und 
nur  halb  so  grofse  Blätter  haben.  Dafs  sie  aus  der  Schweiz 
stammt,  wie  gesagt  wrd,  ist  wohl  ein  Irrthum:  übrigens  hält 
sie  Brandt  nir  die  dritte  Mandragora  oder  das  Morion  des 
Dioscorides. 

Caesalpin  scheint  diese  Mandragora  praecox  schon  gekannt 
zu  haben;  er  nnterscheidet  drei  Arten : die  erste  mit  weifser 
Wurzel  und  w'eifsen,  im  Frühjahr  erscheinenden  Blumen; 
eine  zweite  mit  haarigen  kürzern  Blättern  ,rothen , früh  im 
Jahre  erscheinenden  Blumen  u.".d  schwarzer  Wurzel;  endlich 
eine  dritte  aus  Sicilien  stammende,  mit  rothen,  im  Herbste 
erscheinenden  Blumen  und  weifser  Wurzel. 

Nach  Amatus  Lusitaniis  wurde  die  Pflanze  im  16.  Jahr- 
hunderte in  den  Gärten  allgemein  gezogen,  so  dafs  man  da 
kein  Gärtchen  (hortulus)  fand , worin  die  Älandragora  gefehlt 
hätte.  (Commentar.  in  Dioscorid.  p.  431.) 

_Officinell  sind  die  Blätter,  die  Wurzelrinde  und  die 
Frächte ; Folia , Cortex  radicum  et  Fructus  Mandragorae.  Die 
siod  zugesnitzt,  an  zwei  Fuis  lang,  eine  Hand  breit 
und  breiter,  dunkelgrün  und  von  widerlichem  Gerüche.  Dale 
klagt,  dafs  in  London  öfters  dafür  die  Blätter  des  Bilsenkrau- 
tes verkauft  würden.  Die  Wurzelrinde  ist  grau,  rostbraun, 
aufsen  rauh  anzufühlen,  innen  weifs,  von  bitterlichem  Ge- 
Bchmacke  und  betäubendem  Gerüche. 

^rherrsche nde  Bestandtheile  sind  nicht  bekannt; 

ofme  Zweifel  enthält  die  Pflanze  ein  dem  Atropin  verwandtes 
Alkaloid. 

. Anwendung.  Oie  Pilinie  Ut  ein  tiarke«  IVercolicnm  und  wurde aU  »Iclo 
wendet  ’ 6«ge»  Scropheln,  harte  CeachwüUte,  Kröpfe  u.  t.  w.  ange. 

Ceachiehte.  ^ Die  Mandragora  gehortzu  den  ällctcn  und  beriihmteileu 
mmeln,  welche  die  Medicin  aufzuweisen  hat.  Man  bedientr  fich  iheili  det 
* der  fruchen  Pflanze,  iheilt  der  getrockneten  Wnrzcirinde,  theill  der  BIät' 
ter,  «iche  letztere  eingesalzen  aufbewahrt  wurden.  Man  hatte  einen  Mandra- 
gora  VVein  und  zw«  Eztracte,  eines  aus  dem  Safte  der  Wurzel,  und  ein  zwei- 
tes milderes  ans  den  Früchten  bereitet ; alljährlich  brachte  man  dies«,  wie  Ga- 

***  . Ceeta  nach  Rom.  üm  die  Schmerzen  chirurgiaeher  Operationen 

zu  mildern,  lieft  man  rorher  Mandragora  nehmen,  sie  war,  um  kurz  zu  seyn, 
en  alteu  Aarzteu  das,  was  das  Opium  oder  Morphium  den  heutigen  jau  Nach 
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dem  Torgang«  der  Araber  icbrlcb  man  der  Mandragora  aUer)ei  Zauberkräfte  su, 
und  listige  Betrüger  verkaurten  um  theures  Geld  Mandragora  «Wurzel n,  denen 
man  küntUich  eine  menschenähnliche  Gestalt  gab;  in  ganz  allen  deutschen  Krau* 
terbüchern  findet  man  dergleichen  mit  köstlichen  Holzschnitten  abgebildet,  ln 
Deutschland  soll  man  dergleichen  betrügerische  W'urzeln  aus  Brjonia  nachge* 
macht  haben;  in  Italien  aber  henntzte  man  eine  Canna  dazu,  >ffie  Amatus  Lusi- 
taouf  und  Anton  Musa  Brasavoli  bezeugen.  Der  Seltenheit  wegen  iheile  ich  die 
Nachricht  des  letzten  wörtlich  mit.  Nunc  id  tantuni  addani)  iinpostores  circum* 
foraneos  inreniri,  qui  radices  humana  effigie  insignitas  ferant,  quas  Mandragora! 
esse  testanlur.  Sunt  autem  fictitiae  et  manufactae  radices  ex  Caonarum  radicibusi 
humana  eÜigie  sculptis;  postea  plantatis  uascuntur  radiculae  parvaCf  quae  reprae 
sentanl  capillos,  barbam  , peclinis  pilos , et  ex  terra  cum  colorem  acquirunt)  ul 
rsdix  esse  videalur:  fabulantur  rero  adeo  alte  clamare  hos  humunculos,  ut  nb* 
turatis  auribus  erui  oporteat;  quod  faciunt  bac  radice  canis  caudac  adalligala  : 
et  plnra  alia  fabulameuia;  ut  nummoi  extorqueant  a miseris  ignarit,  fingaot, 
(Exam.  omu.  Simplic.  Tenet.  1645.  p.  411.) 


Gathmg  Airopa  L.  Tollkraut. 

(Sjitem.  Lino.  Pentandria  Monogjoia.) 

Der  Kelch  ist  glockenförini^,  mit  fünf  während  der  Frucht- 
reife aui^ebreiteten  Segmenten.  Die  Corolle  ist  glockenlörmig, 
mit  fünfspaltigem  Saume.  Ara  Boden  der  Cormle  stehen  von 
einander  entfernt  die  fünf  gekrümmten  Staubgefafse.  Die  Frucht 
ist  eine  zweifacherige,  auf  dem  Kelche  sitzende,  rundliche 
Beere,  mit  fast  nierenförmigen  platten  Saamen  auf  zwei  von 
der  Scheidewand  etwas  entfernten  Trägern  oder  Mutterkuchen. 

AWopa  Belladonna  L. 

Gemeine  Tollkirs*e,  Tollbeere,  Wolfskirsche,  Wuthkirsche. 

Teufelsbeere , W aldnachtschatten  u.  s.  w. 

(Pleok  plant,  med.  tab  laS.  Hajne  Bd.  1.  tab.  43.  Düsseldorfer  Sammlung 
I.  Lief.  tab.  10.  Mann  DenUchlands  wildwachsende  Arznaipflaozen.  1.  Lieferung 
Guimpcl  ct  T.  Scblecbteudal.  tab*  B.  Braudt  und  Ratzeburg  CifipOauzeD  U 17.) 

Eine  perennirende  Pflanze,  die  fast  durch  ganz  Deutsch- 
land, in  der  Schweiz,  Frankreich,  England,  Italien,  Sicilien 
und  Griechenland  an  Abhängen  der  Berge , unter  Gesträucli 
und  in  lichten  Waldungen  wid  wächst.  Die  Wurzel  ist  dick, 
^indelförmig,  ästig,  lang,  weifslich,  saftig;  die  Stengel  sind 
4 — 6 Fafs  hoch,  dick  rund,  gestreift,  röthtlichbraiin,  unter 
einfach,  nach  oben  gabelförmig  getkeilt.  Die  Blätter  sind 
theils  abwechselnd,  theils  gegen  über  stehend ^ grofs,  zun 
Theil  bis  6 Zoll  und  drüber  lang , eiförmig , in  einen  Blattstiel 
verlaufend , oder  sitzend , auf  der  untern  Seite  an  den  Aderr 
mit  kurzen  weichen  Härchen  besetzt,  zart  und  sanft  anzufüh- 
len. Die  achselständigen  Blüthea  erscheinen  im  Juni  und  Juli, 
stehen  einzeln , bilden  aber  gegen  das  Ende  der  Zweige  zuns 
Theil  eine  Art  einseitiger  beblätterter  Trauben ; die  trichter- 
und  glockenförmigeBiu'menkrone  ist  gegen  1 Zoll  lang,  schmiiz- 
zig  grüngelb,  mit  bräunlichen  Adern , nach  vorne  violettbraun : 
die  Früchte  haben  die  Gestalt,  Gröfse  und  Farbe  einer  schwar- 
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zen  Eirscfae  nnd  sitzen  auf  dem  vergröfserten,  sternförmig  aua- 
gebreiteten  Kelche. 

Officinell  ist  die  Wurzel  fKiinze  Waarenkunde.  tab. 
XV.  Hg.  3.3,  das  Kraut,  auch  ehedem  die  Beeren,  Radix, 
Herba,  Baccae  Belladonnae  seit  Solatii  furiosi.  Oie  Wurzel 
mufs  im  Frühjahre  gesammelt  werden , von  nicht  zu  Jungen 
Pflanzen.  Sie  ist  frisch  oft  1 — 8 Zoll  dick  und  dicker,  ein 
bis  mehrere  Fufs  lang.  Zur  Seite  des  Kopfes  entspringen 
öfters  horizontal  laufende,  etwas  schwammige  Ausläufer , die 
in  einiger  Entfernung  neue  Pflanzen  treiben.  Das  eigentliche 
Rhizom  ist  aiifsen  schmutzigweifs,  innen,  heller  und  fleischig. 
Durch  Trocknen  schrumpft  sie  zusammen,  wird  aufsen  gelblich- 
grau und  bekommt  viele  Längsrunzeln,  innen  unter  der  Rinde 
ist  sie  grau  und  dicht,  gegen  die  Mihe  zu  in  concentrischen 
Ringen  heller,  weifser  und  lockerer  werdend;  frisch  riecht  sie 
schwach  und  widerlich,  durch  das  Trocknen  geht  der  Geruch 
verloren ; der  Geschmack  ist  fade,  süfslich.  Gallustinctiir  fällt 
den  wässerigen  Auszug  stark,  Eisensalze  nicht.  Die  Blätter 
werden  zur  Blüthezeit  gesammelt.  Sie  haben  im  trocknen 
Zustande  oben  eine  bräunlichgrüne , unten  eine  graugrüne 
Farbe,  sind  dem  Ansehen  nach  glatt,  sehr  dünn,  durchschei- 
nend, geruchlos,  schmecken  fade,  bitterlich  und  etwas  scharf. 
Die  Beeren  haben  einen  süfssäuerlichen , hintennach  kratzen- 
den Gesehinack.  Alle  Theile  dieser  Pflanze  wirken  heftig 
narkotisch,  giftig. 

Gegenmittel:  Brechmittel  und  di#  Ipi  Solanum  ange- 
zeigten Hülfsmittel.  Nach  erfolgten  ziireiMenden  Ausleerun- 
gen soll  man  nach  Autenrieth  wiederholt  kleine  Gaben 
Opiumtinctur  reichen , gegen  die  Schlafsucht  guten  Wein,  ge- 

Sen  den  heftigen  Kopfschmerz  und  die  Erweiterung  der  Pupille 
ie  Piilsatilla  anwenden.  In  den  jüngsten  Zeiten  ist  auch 
Zinkoxyd  gegen  die  Folgen  der  Vergiftung  durch  Belladonna 
empfohlen  worden. 

Vorwaltender  Bestandtheil : Atropin  (mau  sehe  den 
ersten  Bandl.  Nach  Geiger  ist  es  reiehlicher  in  den  Blättern 
als  in  der  Wurzel,  doch  dürfte  die  Jahreszeit  und  die  ver- 
schiedenen Epochen  der  Vegetation  wesentliche  Unterschiede 
in  dieser  Hinsicht  bedingen.  Brandes  fand  in  dem  trocknen 
Kraute  saures  äpfelsaures  Atropin,  grünes  Weichharz,  Wachs, 
Phyteuiaacolla,  Pseudotoxin,  EiweifsstotF,  Gummi,  Stärkinehl, 
mehrere  Salze  u.  s.  w. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  und  Aechtheit  der 
Wurzel  ergibt  sich  aus  der  Beschreibung.  Dunkelgrane,  mo- 
derige, durch  Insekten  zernagte,  oder  zähe  holzige  Wurzeln 
müssen  verworfen  werden.  Sie  soll  mit  der  ungeschälten 
Wurzel  der  Althaea  offlcinalis,  mit  der  Wurzel  von  Gentiana 
lutea  and  Arctium  Lappa  verwechselt  worden  seyn ; die 
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Eibischwurzel  ist  sehr  leicht  an  ihrem  reichen  Schleimgehalt, 
der  Enzian  an  seiner  röt  blichen  Farbe  und  an  dem  intensiv 
bittern  Geschmack,  die  Klettenwurzel  an  der  schwärzlichen 
Epidermis,  so  wie  an  der  schwammigen  Textur  zu  erkennen, 
auch  sind  die  übrigen  Eigenschaften  aller  dieser  Wurzeln  an 
ihrem  Orte  angegeben.  — Das  Kraut  mufs  die  angezeigte  Ge- 
stalt, Farbe  und  übrige  Beschaffenheit  haben.  Schwarzes 
modriges  Kraut  ist  zu  verwerfen.  Es  soll  zuweilen  mit 
Nachtschatten  verwechselt  werden.  Die  meistens  kleineren, 
buchtig  gezähnten  Blätter  unterscheiden  sich  leicht  von  den 
ganzrandigen  der  Belladonna. 

Anweodang  Man  gibt  die  WurEcl  nnd  das  Kraat  in  sehr  kleinen  Doteoi 
graosveiie  und  noch  weniger  innerlich  in  Pulrerform^  auch  iufserlich  bei  Ce> 
schwüren  werden  sie  gebraucht.  Präparate  hat  man  davon:  ein  Extractum  Bel- 
ladoonae;  gewöhnlich  wird  es  aus  dem  Safte  des  frischen  Krautes  bereitet,  wobei 
alle  die  Umstande  xu  berücksichtigen  sind  , von  denen  im  ersten  Bande,  wo  von 
der  Bereitung  der  narkotischen  Exiracte  die  Bede  ist,  das  Nöthige  vorkommt.  — 
Büchner  bereitete  aut  der  Wurael,  dem  Kraale  und  dem  Saamen  durch  Be- 
handlung des  geistigen,  xur  Trockne  verdampften  Auszugs  mit  Wasser  und  Ver- 
dunsten der  filirirten  Losung  äufserst  wirksame  Eitracte  (Kepertor.  für  die  Phar- 
macie,  Bd.  at.  pag.  6t.  u.  d.  f ).  Aufserdem  hat  man  noch  eine  Tinctora , Oxj- 
mel  nnd  Eraplastrum  Belladonnae  und  ein  Unguentum  Delladonnae  aethereum. 
Geiger  schlug  noch  schwefelsaurea  und  saixsaures  Atropin  als  Arsneimitiel  vor. 

Geteb lebte.  Es  ist  gar  nicht  onwahrscKcinlich , dafs  die  griechischen, 
und  xumal  die  römischen  Aerzlc  das  Tollkraut  kannten  \ indessen  lafst  sich  dies 
doch  keineswegs  sicher  nachweison.  Mit  gröfscrer  Cewifshcil  weifs  man,  dafs 
die  Pflanxe  kn  Miltelalter  bekannt  war,  wie  denn  schon  in  den  ältesten  deuLichea 
Rraoterbüchern , xwar  äufserst  rohe,  aber  doch  kennbare  Uoixschnitle  von  dem 
Tollkraute  Vorkommen;  häufig  wurde  sic  damals  cultivirt,  und  noch  jeixt  trifft 
man  um  die  Ruinen  alter  Klöster  und  Schlösser  gewöhnlich  dieses  gefährliche 
Gewächs.  In  den  Werken  des  Brunfels  kommt  es  unter  dem  Namen  Solanum 
mortiferom  vor,  Fuchs  nannte  et  Solanum  somniferum,  und  schon  Dalechamp 
glaubte  darin  die  Mandragora  morion  des  Diotcoridet  xu  erkennen.  Der  jetzt 
gebräuchliche  Name  Belladonna  ist  hauptsächlich  durch  Malhiolut  allgemein  ge- 
worden und  ist  offenbar  italienischen  Urprnngt.  Faf>er  schrieb  im  Jahre  1677 
(eine  Strjehnomania  , wo  xuerst  ganx  tpecieli  und  ausführlich  von  dieser  Pilanxa 
and  ihren  Heilkräften  unter  dem  Nameo  Solanum  furiosum  geredet  wird.  Im 
Jahre  1789  machte  Münch  seine  Erfahrungen  über  ihre  Wirksamkeit  gegen  die' 
Handswuth  bekannt. 


Gattung  Scopolma  Schuttes. 

LioDiean.  PenUndri*  Monogjrnii.) 

Der  Kelch  ist  glockenförmig,  fünfzähnig;  die  Corolle  unten 
röhrig,  nach  oben  glockenartig  erweitert;  mit  fünfzähnigem 
Saume.  Die  Staubgefäfse  sind  kurz.  Die  Frucht  ist  eine  fast 
kreise! förmige,  zweifächerige  Kapsel,  die  sich  mit  einem 
Deckel  öffnet,  sie  trägt  die  nierenförmigeu  (denen  der  Bella- 
donna ganz  ähnlichen)  Saamen  auf  dicht  an  der  Scheidewand 
anliegenden  Mutterkuchen. 


% 
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Soopolina  atropoides  Schnltes. 
ToIUdrschenäbnliche  Scopolie,  schlafmachendes  Bilscnkraat, 
Walkenbaum. 

(BoUn.  Mag»,  tab.  na6.  Bnodt  und  Ratzeburg  Ciftpflanzea  lab.  «6.  Ufouja* 
mm  Scopolia  L.  Scopola  carniolica  JacijuiD.  Jacquin  Obaerv.  1.  pag.  3a. 
tab.  10.  Houttu^n  Bd.  5.  tab.  4a.  B.) 

Diese  ausdauernde  Giftpflanze  wächst  in  den  Waldunsen 
bei  Idria,  in  Ungarn,  Croatien,  Galizien,  bei  Passau,  sehr 
häufig  in  der  Umgegend  von  Laibach  u.  s.  w.  Der  Stengel 
ist  fufshoch  und  hoher,  rund,  aufrecht,  zweitheilig  und  über- 
haupt nur  mit  wenigen,  gan^  einfachen,  abstehenden  Zweigen 
versehen.  Die  Blätter  sind  gestielt,  oval  - länglich,  am  Hände 
ganz,  glatt,  etwas  runzlich,  die  Stengelblätter  stehen  einzeln 
und  abwechselnd;  da,  wo  der  Stengel  gabellörmig  sich  theilt, 
stehen  ihrer  drei  beisammen , und  zwar  von  ungleicher  Gröfse. 
Die  Blüthen  erscheinen  im  März  oder  April  in  den  Blattwin- 
keln an  langen  Stielen  herabhängend.  Die  Corolle  ist  unge- 
fähr 1 Zoll  lang,  gleicht  obenhin  betrachtet  der  der  Belladonna, 
nur  ist  sie  länger  und  schmäler , aiifsen  glänzend  schmutzig- 
roth  und  gelbgrünlich  geadert,  am  Grunde  behaart,  gelbgrün, 
innen  gelblich  - olivengriin.  Die  Staubgefiifse  sind  viel  kürzer 
als  die  Blumenkrone,  an  der  Basis  breiter  und  behaart.  Die 
^pselist  von  zwei  Längenlinien  aufsen  durchzogen,  die  auch 
über  den  rundlichen  Deckel  reichen.  Die  Saamen  sind  graulich 
gelbbraun , auf  der  Oberfläche  chagrinirt. 

0 fficinell  ist  die  Wurzel  und  das  Kraut,  Radix  et  Herba 
Scopolinae.  Der  Wurzelstock  ist  nach  Brandt  und  Ratze- 
f®st  horizontal,  fleischig,  1 — 1'/,  Zoll  dick,  von  weifs- 
licher  Farbe,  stellenweise  aufgetrieben,  fast  gegliedert,  mit 
einzelnen  Ringen , auf  einzelnen  Höckern  mehrere  Knospen 
tragend,  mit  nur  wenigen  langen  Wurzelfasern.  Sie  kommt 
in  allen  ihren  Eigenschaften  fast  ganz  mit  der  Belladonna 
überein.  Nach  Dr.  Graf  in  Laibach  gaben  48  Wencr  Civil- 
pfimde  des  frischen  Krautes  mit  der  Wurzel  22.25  Pfund  Saft 
nnd  aus  diesem  gewann  man  gegen  16  Loth  Extract.  Die 
11  iP  war  sehr  dunkelbraun , in  dünnen  Lagen  rein 

gelbbraun,  ganz  klar;  die  Consistenz  die  der  Honigdicke;  der 
Gerimh  mcht  unangenehm , wenigstens  nicht  auffallend  virös ; 
der  Les^in.ack  anfangs  süfslich,  dann  ein  wenig  herb,  bitter, 
und  der  Nachgeschmack  gelinde  scharf. 

^®*!^®rrschende  Bestandtheile:  sind  noch  nicht 
untersucht ; da  das  Gewächs  in  der  Wirkung . wie  im  äufsern 
Msehen  so  grofse  Aehnlichkeit  mit  der  Belladonna  hat,  ‘so 
aarl  man  vermuthen,  dafs  in  ihm  ein  dem  A(roi)in  A'crwandtes 
Alkaloid  zu  finden  seyn  möchte. 

. ® ^ ® Tcrordnei  üit  Pulver  <ler  Wuriel  oder  de»  Krtain» 

o er  euch  dai  Eitn^Uo  g»n*  kleinen  Geben,  in  Form  von  Pulver,  Pillen  n.  i.  »■ 
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Cetelliclite.  Bfathlolut  entdeckte  die  Pflanze  im  id.  Jakrhunderte  am 
Gors  und  beiorgie  eine  recht  gate  Abbildnng  derselben  , sie  schien  aber  verges« 
sen,  bi«  Scopolif  dem  Schalles  die  Gattung  Scopolioa  widmete,  sie  bei 
Idria  wieder  fand.  Nun  machte  Wier  einige  Heilversuche  damit,  die  aber  nicht 
sonderlich  beachtet  wurden.  Erst  in  den  jüngsten  Zeilen  kam  Dr.  Lippich  in 
Padua  wieder  darauf  zurück  und  wendete  die  ohne  Zweifel  sehr  kräftige  Plianae 
gegen  solche  Erankfaeiten  an,  die  man  bis  jetzt  mit  fielladonoa  zu  behandeln 
pflegte. 


Galltmg  Hyoscyamus  L.  ßilsenh-aut. 

(Sjrst.  Lina.  Fentandria  Monog^nia.) 

Der  Kelch  ist  urnen-  oder  glockenförmig,  füinfspaltig, 
später  nimmt  er  eine  lederartige  steife  Consistenz  an  und  ver« 
wächst  mit  der  Frucht.  Die  Corolle  ist  breit , trichterförmig, 
mit  aufrechtem,  fünf  stumpfe  Segmente  zeigendem  Saume. 
Die  Genitalien  sind  etwas  gekrümmt  und  aur  der  Basis  der 
Corolle  befestigt.  Die  Kapsel  ist  am  Grunde  bauchig  erweitert, 
oben  en^er,  zweifächerig,  mit  einem  Deckel  sich  öffnend,  an 
den  zwei  verdickten,  von  uer  Scheidewand  etwas  abstehenden 
Trt^ern  (j>lace7ilae , Ti'ophospeimumJ  hängen  die  zahlreichen 
pMiktirtcn,  oval  - nierenförmigen  Saamen. 

Hyoscyamus  niger  L. 

Gemeines  oder  schwarzes  Bilsenkraut,  Zigennerkraut,  Teu- 
felsauge,  Basewurz,  Hühnertod,  Schlafkraut  u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  med.  Ub.  97.  Hajne  Bd.  1.  tab.  a8.  Düsseldorfer  Samml. 
1.  Liefer.  tab.  4.  Mann  Deutscbl.  wildwachsende  ArzneipflaDzeo.  1.  Liefer* 
Cuimpel  et  t.  Schlechtecdsl.  tab.  i55  Brandt  und  Ratzeburg  Giftgewachaa 

Ub.  14.  ßg.  1.) 

Das  Bilsenkraut  findet  sich  fast  durch  ganz  Europa  an 
Dörfern  und  bebauten  Stellen , an  Hecken  und  Zäunen , doch, 
wie  es  scheint , nirgends  sehr  häufig  wild  wachsend , daher  es 
auch  oft  zum  Arzneigebrauche  in  den  Gärten  cultivirt  wird. 
In  Deutschland  kommt  fast  nur  diese  Art  vor,  während  die- 
selbe in  den  südlichen  Ländern  die  seltnere  ist.  Die  Wurzel 
ist  nach  dem  Boden  und  Standort  bald  ein-,  bald  zweijährig, 
finger-  bis  daumensdick,  4—8  Zoll  lang,  weifslich,  spindel- 
förmig, wenig  ästig,  fleischig,  etwas  schwammig;  der  ziemlich 
grofse,  etwas  gelbliche,  poröse  Kern  ist  mit  einem  ganz  dünnen, 
etwi^  dunklern,  festem  Ring  umgeben ; das  äufsere  Fleisch  ist 
weifs.  Der  Stengel  ist  rund,  1*/»  — 8 Fiifs  hoch,  aufrecht,  ästig, 
mit  langen,  weichen,  abstehenden,  weifsen,  glänzenden,  etwas 
klebrigen  Haaren  besetzt.  Die  Wurzelblättcr  und  untersten 
Stengeiblätter  sind  gestielt,  die  oberen  sitzend,  4 — 18  Zoll 
lang  und  8— 4‘Zoll  breit,  tief  buchtig,  zum  Theil  halb  gefie- 
, graulich -grün,  mit  weichen,  etwas 

klebrigen  Haaren,  besonders  an  der  weifslichen  Mittelrinpe 
besetet.  Die  Blüthen  erscheinen  im  Mai  bis  August,  stehen 
ara  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  in  einseitigen  Aehrenj 
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anfangs  einwärts  gebogen,  dann  gerade,  mit  kleinen,  1—8 
zahnigen  Nebenblättchen  untermengt.  Die  Blumen  sind  sitzend, 
der  Kelch  stark  behaart,  klebrig;  die  Krone  blafsgelb,  mit 
violetten  Adern  netzförmig  durchzogen,  im  Grunde  dunkler. 
Diese  eigenthümliche  Coloration  gibt  der  Pflanze  ein  besonde- 
res , so  zu  sagen , verdächtiges  Ansehen.  Die  Staubfäden 
sind  violett.  Die  krugfönnige  Kapsel  ist  von  dem  vergröfser- 
ten  Kelche  un^eben.  Die  ganze  Pflanze  hat  einen  widerlichen 
betäubenden  Geruch. 

Die  hier  beschriebene  Form  ist  die  gewöhnliche  zweijäh- 
rige; an  sandigen  magern  Stellen  ist  daslBilsenkraut  bisweilen 
einjährig,  dahin  gehören  Hyoscyamns  agrestis  W.  et  Kit., 
H.  vemensis  Lejeune,  H.  bohemicus  Schmidt.  Diese 
Form  ist  dann  kleiner,  weniger  blüthenreich,  die  Üätter  we- 
niger behaart , minder  tief  eingeschnitten  u.  s.  w.  Bisweilen 
mangelt  das  violette  Adernetz  in  der  blafsgelben  Gorolle,  dies 
ist  Hyoscyamus  pallidiis  Waldstein  et  Kitaibel. 

Otficinell  ist  das  Kraut  und  der  Saame:  Herba  et  Semen 
Hyoscyami;  ehedem  auch  die  Wurzel;  Radix  Hyoscyami.  Die 
trockne  Wurzel  hat  beinahe  dasselbe  Ansehen,  wie  die  oben 
beschriebene  irische,  nur  ist  sie  zusammengeschrumpft,  zum 
Theile  holzig,  aufsen  graugelblich , innen  blafsgelb.  Sie  hat 
einen  starken  widerlichen  Geruch  und  schmeckt  fade.  Das 
Kraut  mufs  gesammelt  werden,  wenn  die  Pflanze  in  der  Dlüthe 
steht , nicht  vorher , sonst  ist  es  weniger  wirksam.  Auch  ^vird 
es  am  besten  von  der  wild  wachsenden  Pflanze  genommen. 
Ist  man  genöthigt , sie  selbst  zu  ziehen , so  mufs  sie  auf 
rauhem  Boden  gepflanzt,  nicht  zu  sehr  gedüngt  werden,  und 
man  läfst  sie  am  besten  verwildern,  so  dafs  sie  sich  ohne 
weitere  Kultur  durch  Ausfallen  des  iSaamens  selbst  fortpflanzt. 
Das  Kraut  schrumpft  beim  Trocknen  stark  zusammen,  so  dafs 
die  beiden  obern  Flächen  gern  an  einander  liegen,  und  die 
starke  Mittelrippe  vorsteht.  Es  hat  ein  graugrünes  Ansehen 
und  wird  leicht  bräunlich,  behält  auch  heim  Trocknen  den  wi- 
derlichen Geruch  bei , doch  ist  er  schwächer.  Der  Geschmack 
ist  fade,  etwas  bitterlich.  Die  Saamen  sind  sehr  klein,  kleiner 
als  Hirse,  platt  gedrückt,  fast  nierenförmig,  runzlich,  grau 
oder  hellgelblich  - braun , beim  Befeuchten  werden  sie  dunkler, 
so  wüe  sie  aber  oberflächlich  trocken  erscheinen , erhalten  sie 
ein  fast  weifses  Ansehen ; sie  riechen  ähnlich  dem  Kraut  und 
schmecken  ölig  bitterlich.  Alle  Theile  der  Pflanze  wirken 
narkotisch  giftig.  — Schweine  fressen  das  Bilsenkraut , daher 
der  ans  dem  Griechischen  stammende  Name,  Hyoscyamus, 
welches  wörtlich  Schweinebohne  heifst ; auch  Rindvieh  und 
pchaafe  fressen  es  ohne  Nachtheil;  dagegen  ist  das  Bilsen- 
,.®?  Hirschen,  so  wie  den  Hühnern,  Gänsen  und  Fischen 

felährlich.  Kaninchen , Ziegen  und  Pferde  scheinen  ebenfalls 
en  Hyoscyamus  ohne  Nachtheil  zu  ertragen. 
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Gegenmittel  sind  dieselben,  wie  die  oben  bei  der  Bel- 
ladonna angegebenen;  besonders  ist  die  früh  angewandte  Ma- 
genspritze in  allen  solchen  Fällen  hülfreich.  Man  vergleiche 
Magazin  für  Pharinacie.  Bd.  10.  pag.  103. 

Vorwaltender  Bestandtheil:  Hyoscyamin,  worüber 
der  erste  Theil  nachzusehen  ist.  Die  Saanien  enthalten  aus- 
serdem fettes  Del.  Brandes  fand  in  dem  Semen  Hyoscyami: 
fettes  Del,  zum  Theil  leicht  in 'Weingeist  löslich,  festes  Fett, 
äpfelsanres  Hyoscyamin  mit  Magnesiakalk  und  Ammoniaksal- 
zen, eine  Spur  Schleimzucker,  Gummi,  Bassorin  , Stärkmehl, 
Phyteumacolla , Eiweifsstoff,  zum  Theil  verhärtet,  äpfelsaure, 
pbosphorsaure , schwefelsaure  nnd  salzsaure  Kali-,  Kalk-  und 
Magnesiasalze.  Die  Asche  enthält  viel  Kieselerde,  kohlen-, 
phosphor-  und  salzsaure  Salze,  Eisen -Manganoxyd  und  eine 
Spur  Kupferoxyd. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Beschreibung  der  einzel- 
nen Theile  gibt  zugleich  ihre  Aechtheit  zu  erkennen.  Das  Kraut 
muls  frei  von  Stengeln  seyn , graugrün , nicht  braun  aussehen, 
auch  nicht  schimmlich;  da  es  lei(mt  Feuchtigkeit  anzieht,  so 
mm  es  völlig  trocken,  wohl  verwahrt,  an  trocknen  Orten 
aufbewahrt  werden.  Esmufs  den  starken  narkotischen,  kei- 
nen schimmlichen  Geruch  besitzen.  Verwechselt  kann  es  wer- 
den mit  den  Blättern  des  Stechapfels  (man  sehe  die  nächste 
Gattung).  Diese  unterscheiden  sich  jedoch  sogleich  v#m  Bil- 
senkraut, dafs  sie  meistens  kleiner,  nicht  so  tief  bucht^  ein- 
geschnitten  und  alle  lang  gestielt,  so  wie  ganz  glatt 
sind,  während  das  von  den  Stengeln  gesammelte  Bilsenkraut 
meistens  stiellos  und  weich  behaart  ist,  auch  ist  der  Geruch 
schwacher,  dabei  specifisch  verschieden,  eben  so  der  zugleich 
bittre  und  scharfe  Geschmack.  Die  Beschreibung  vom  weis- 
sen  Bilsenkraute,  mit  dem  es,  wiewohl  bei  uns  nicht 
leicht  A-erwechselt  werden  könnte,  siehe  gleich  nachher. 

Annendung.  Dai  Kraul  iit  der  gebräuclilichtte  Theil.  Ei  wird  ia  Pol- 
»er-  und  Pillenform  innerlich,  ferner  im  Aufgufi  innerlich  nnd  änfierlicli  an- 
gewcndel  Auch  das  friiche  Kraul  und  Pulver  wird  äuficrlicli  hei  Verhirluocen 
•a  UiiHchlägen  benutzt.  Das  Miitel  erfordert  viele  Voriicbl  ur.d  darf  in  der 
Hegel  nur  in  iehr  Meinen  Ooien  granweiie  und  weniger  innerlich  gegeben  wtr- 
den.  Präparate  hat  man  davon  ein  Extractuin  Hjoac,iaini , welches  aus  dem  fri- 
Khen  Kraute  durch  Auspreiten  und  Verdunsten  bereitet  wird.  Ein  Pfund  frisches 
Kraul  gibt  8 — 9 Drachmen  Extract.  Ferner  hat  man  ein  Eniplastrum,  ün- 
gnentum  und  Oleum  coclum  Hyoscyami.  Die  beriicliliglc  Hexentalbe  wurde  vor- 
xuglich  aut  Bilicnkriul  verfertigt.  Aus  dem  Saamen  erhall  man  daa  Oleum  ae- 
minis  Hyotejami  expresium.  Er  gibt  gegen  >5  seines  Gewichts.  Ocher  die 
Ganteten  Lei  Bereitung  dieaes  Ocli  ist  der  erste  Band  nachzuiehen.  Auch  wird 
nacii  Büchner  em  sehr  wirUaines  Extract  aui  den  Saamen  millcisl  Weingeist 
^d  Behandlung  de»  verdampften  Auszug«  mit  Wasser  erhallen.  Er  gibt  auf  diese 
Weite  nur  1 Pct.  Extraei.  Man  sehe  Bepcrl.  für  die  Pharmacie.  Bd.  11.  p,  41. 

Geschichte.  Den  alten  Aerzten  war  das  schwarze  Bilienkrant  wohl  be- 
nni,  aber  sie  fürchteten  sich  vor  der  gefährlichen  Wirkung  desselben,  welche 
orc  t lieh  DIS  in  das  leitte  Jtbrhandert  erhieh;  nur  ein  Oleom  lemioif  Hyot- 

eiproMam  wir  zu  tUea  ^iten  gcbriachlich  and  kommt  »ckoa  in  tieai 
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Diipcrnttoriain  Je$  Taleriai  Cordu  Tor.  Ent  ^Tom  Jahrs  iji5  an  lehdst  dM 
•chwsrze  BiltcaVrant  öfteri  auch  ioneilich  hrnulxt  worden  zu  tejrn,  denn  in 
diesem  Jahre  erschienen  zn  Jena  drei  Terschiedene  Abhandlungen  über  diese  I 
Arzneipflanze,  indessen  erst,  als  Störk  im  Jahre  i;6a  seine  Erfahrungen  über  | 
die  Wirhnngen  mehrerer  Ciflpflanzen  bekannt  machie,  wurden  die  Arzte  drei- 
ster in  dem  Gebrauche.  Zweckmäfsig^  würde  man  alle  oflScinelle  Bilsenkraut- 
Präparate  nicht  sowohl  aus  dem  Kraute,  als  vielmehr  aus  dem  Saamen  dantellcu. 

Hyoscyamus  albus  L. 

Weifses  Bilsenkraut 

(BlaciwcU  Uerbtr.  t.  iit.  Plenb  pUut  med.  tab.  98.  Brandt  o.  PiiUebnr| 
Cifipflaoaen  t.  14.  6g.  ai. 

Das  weifse  Bilsenkraut  ist  eine  in  Deutschland  seltne 
Pflanze,  um  so  häufiger  wachst  sie  aber  im  südlichen  Europa, 
zumal  in  Italien  und  in  Griechenland,  in  der-Krimm  u.  s.  w., 
in  früheren  Zeiten  wurde  sie  häufig  in  Deutschland  cultivirt 
und  kam  dann  auch  oft  verwildert  vor.  Es  ist  eine  jährige 
Pflanze . die  im  Habitus  viele  Achnlichkeit  mit  der  vorherge- 
henden nat,  unterscheidet  sich  aber  leicht  von  derselben  durch 
die  meistens  kleineren  stumpflappigen  Blätter , die  alle  gestielt  i 
sind  und  durch  die  einfarbige,  blafsgelbe,  im  Schlunde  aber 
violett  punctirte  Blumenkrone,  die  übrigens  auch  nicht  selten 

ganz  gleichfarbig  und  schmutzig  weifs  ist.  — Sehr  nahe  steht 
lyoscyamus  canariensis  Ker  oder  H.  varianp  Visiani,  eine 
ebenfalls  durch  das  ganze  südliche  Europa,  so  wie  auf  den 
kanarischen  Inseln  vorkommende  Art  oder  Varietät  von  schlan- 
kerem Wüchse,  unten  breit  herzförmig  abgestuzten,  eckig 
gezähnten,  oben  länglich -spatelförmigen,  ganzrandigen  Blät- 
tern und  gelben , am  Grunde  violetten  oder  grünen  Corolleii. 

Officinell  ist  das  Kraut  und  der  Saamen:  Herba  et  Semen 
Hyoscyami  albi.  Das  Kraut  hat  gleiche  Eigenschaften  und  wahr- 
scheinlich auch  dieselben  Bestandtheile,  wie  das  vom  Hyoscya- 
mus niger.  Dies  gilt  auch  von  den  Saamen , die  jedoch  sich 
deutlich  durch  ihre  graubraune  Farbe  unterscheiden. 

AnwenHnng.  Bei  une  wird  der  Bjosc^amus  albcs  nicbl  gebrancht,  zber 
in  Italien  verlritt  er  gana  die  Stelle  des  H.  niger.  Ehedem  vrar  der  Ssame  von 
dem  H.  albus  allein  gebranchlicb  , and  das  oben  angelührte  anigeprefste  Oel 
wnrde  wohl  Toraugsweise  aus  ihm  erhallen. 

Geschichte.  So  oft  in  den  SchrifteD  der  nlten  griechischen  und  romiichen 
Aerate  daa  Bilsenkraut  vorkommt,  ist  in  der  Regel  nur  H.  albus  darunter  an 
verstehen;  cs  gallp  wie  Alexander  Trallianus  sagtj  für  ein  heiliges  Kraut  (Urrbt 
tacra)  und  wurde  alljährlich  au«  Kreta  nach  Rom  gebracht.  Gleich  der  klandra* 
gora  wurde  anroal  der  Saame  nngeniein  oft  innerlich  und  aufserlich  angev*eudct. 

Man  bereitete  ein  Extract  aus  dem  Safte  der  frischen,  mit  dem  Saamen  ausgepr^f** 
ten  Pflanze,  das  jedoch  nur  ein  Jahr  lang  unversehrt  aufbewahrl  werden  konotc. 

Man  hatte  ferner  ein  Extract  aus  der  trocAnen  Pflanxe  und  selbst  eine  Art  Conserre, 
indem  das  Bilsenkraut  frisch  xprstofsen  und  mit  der  oöthigen  Menge  Mehl  *u  Fsslil* 
len  formirt  wurdi*.  Daft  dieseCifipilanae  Wahnsinn  veranlassen  könne,  wufste schon 
Sokrates,  und  auch  Arctaeus  redet  davon.  Gegen  die  Schlaflosigkeit  der  WaKosiu» 
nigeo  brauchte  es  Celsus.  Sehr  gewöhnlich  vrar  das  Berüuehern  mit  BiUeokraQt* 
Saamen  gegen  Zahnweh  , eine  noch  hie  and  da  bei  dem  Volke  gebräuchlicke 
Heilart^  die  jedoch  leicht  nachtheilig  werden  kann. 
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Hyo  scyamus  aureus  L. 

Goldfarbenes  Bilsenkraut. 

Eine  im  südlichen  Europa,  zumal  in  Griechenland,  an 
Mauern,  auf  Schutthaufen  u.  s.  w.  wild  wachsende  Art.  die  in 
allen  ihren  Theilen  mit  klebrigen  Haaren  überzogen  ist;  die 
Blatter  sind  gestielt , oval , zugespitzt , eckig  gezähnt,  wellcn- 
fürmig  auf-  und  abgebogen.  Die  Kelche  haben  kurze,  rund- 
liche, weich  gegrannte  Segmente.  Die  Corollen  sind  gold- 
gelb, mit  violetter  Basis,  und  fünf  Segmenten,  wovon  die 
drei  oberen  gröfser  sind.  Die  Staubfäden  sind  blau,  ihre 
Staubbeutel  blafs  - violett. — Man  verwechsle  diese  Art  nicht 
mit  Hyoscyamus  auriculatus  Teno  re,  dessen  Stengel  einfach 
und  aufrecht,  bei  H.  aureus  fast  holzig  und  vielfach  ästig  sind, 
ersterer  hat  geflügelte,  an  der  Basis  obrförmig  erweiterte 
Blattstiele,  und  aufiecht  stehende  Früchte,  die  bei  letzterem 
hängen ; auch  ist  oft  die  Corolle  des  H.  aureus  ganz  goldgelb, 
ohne  die  violette  oder  purpurne  Färbung  im  Grunde. 

Diese  Pflanze  gehört  zu  den  Arzneimitteln  der  alten 
Aerzte ; sie  benutzten  sie  nach  der  Angabe  des  Dioscorides 
überall,  wo  der  H.  albus  nicht  zu  haben  war,  und  du  sie 
in  Griechenland  überall  a.i  Mauern  wächst,  so  wurde  sie  wohl 
oft  genug  angewendet. 

Hyo  scyamns  reticulatus  L. 

Netzartiges  oder  i)urpurfarbenes  Bilsenkraut. 

lljoicjAOiaA  peeuharis.  Cauicrariut  horiut  medicut  et  philoiophicui  pag.  77. 

tab.  XXll  } 

Eine  auf  Greta , in  Syrien  und  Aegypten  einheimische  Art 
nit  jähriger  Wurzel : sie  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  gemeinen 
[Bilsenkraut,  aber  die  Stengelblutter  sind  gestielt , ovul-herz- 
ormig,  buchtig  ausgeschnitten,  die  obersten  oval,  sitzend 
nid  ganz.  Die  Blumen  sind  ganz  kurz  gestielt,  ihre  Corollen 
glockenförmig,  roth  und  von  dunkleren  Adern  schön  netzartig, 
lurchzogen. 

Man  hält  diese  Art  für  das  erste  Bilsenkraut  des  Diosco- 
ides , welches  seiner  heftigen  und  gefährlichen  Eigenschaften 
vegen  nicht  benutzt  werden  durfte. 

It  y o scy  am  US  D atur  a For  ska  1.  Acgyptisclies  Bilsenkraut.  Eine 
n_  den  Wüsten  in  der  Umgegend  von  Kairo  sehr  häufig  wachsende  Art 
nit  ausdauernder  Wurzel,  thcilweisc  aufrechten,  cllenholien  , ästigen,  bc* 
aarten  Stengeln.  Die  Blätter  sind  bt  haart,  die  untersten  langgcsliclt,  ab- 
vccbsclnd,  die  obersten  näher  an  einander  gerürkt,  fast  gegen  iiher  stc- 
lend , oval  - lanzettförmig,  hie  und  da  gezähnt.  Die  Blumen  bilden  lange 
^®_bren,  die  RcUbe  sind  zolllang  behaart,  die  Corollen  noch  bei  weitem 
|röl'ser,  als  die  Kelche,  aufsen  bcliaart,  gelblich,  innen  violett,  zwischen 
len  untersten  Zähnen  des  Saun^es  weifs.  — Dieses  ägyptische  Bilsenkraut 
;chört  zu  den  heftigsten  narkotischen  Giften  des  Pflanzenreichs;  wenn  Je- 
('•‘igert  Pharmacie  11.  2.  (ale  ^ufl.j  37 
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mand  von  dem  PiiWcr  dea  Gewichsea  znfSllig  oder  ab«icbttirh  etwa«  ai> 
hält , 80  erfolgt  ein  Zuatand  von  Wahnsinn , der  einige  Tage  lang  anbält, 
wo  dann  erst  aas  klare  Bewulstseyn  wieder  zurücUehrt.  Alan  hat  diese 
Pflanze  für  das  Nepentbcs  des  Homer  gehalten,  eine  Angabe,  die  eben 
nicht  ganz  verwerdich  seyn  durfte,  sondern  im  Gegentheile  Vieles  für 
sich  hat. 

Hyotscyamus  pfaysaloides  L.  Schluttenartiges  Bilsenkraut,  ln 
Sibirien  einheimisch , und  bei  uns  in  Gärten  cultivirt.  Eine  perennirende 
Pflanze  mit  fulshohem , rundem , borstigem,  einfachem  Stengel,  eiförmigen, 
'gestielten,  ganzrandigen  Blättern,  am  Ende  etwas  gehäuft  stehenden,  ach- 
selständigen, gestielten,  aufrechten,  purpurfarbigen  Blumen  und  aufgebla- 
senen, grünlichrotben,  fruchttragenden  Beleben.  Auch  diese  Art  zeichnet 
sich  durch  energische  betäubende  Bräfte  aus. 

) 

Galtunff  Uatvra  L.  Slec/iapfel^Jk 

(System  Liun.  Pculandria  Monogyaia.) 

Der  Kelch  ist  röhrig,  fünfeckig,  an  der  Spitze  fünfspaltigj 
oder  seltner  zur  Seite  aufgeschlitzt;  der  obere  röhrige  Titeil 
f^ällt  ab,  der  untere  fast  tellerförmig  ausgeschnittene  bleibt 
zurückgeschlagen  unter  der  Kapsel  stehen.  Die  Corolle  ist 
trichterTönnig,  in  der  Kno^e  gefaltet,  mit  fünf-  oder  zehn- 
zühnigem  Saume.  Die  5 Staubgeßirse  sind  mehr  oder  weni- 
ger tief  in  der  Corolle  einge-scnlossen , der  Griffel  ist  unge- 
uthr  eben  so  lang  wie  die  Staubfäden , an  der  Spitze  verdickt, 
mit  zweilappiger  Narbe.  Der  Friichtboden  ist  von  einem 
tarringe  umgeben.  Die  Kapsel  ist  an  der  Spitze  zweifächerig, 
unter  der  Spitze  bis  zur  Basis  vierfächerig , mit  vier  Klappen 
sich  öffnend.  Die  zahlreichen  zusammengedrückten,  nieren- 
förmigen , ovalen , seltner  dreiseitigen  Saamen  sitzen  an  vier 
vom  Mittelpunkte  eiitferntca  Trägern  mit  unvollständigen 
Scheidewänden. 


Datura  Stramonium  L. 

Gemeiner  Stechapfel,  Domapfel,  Ranchapfel,  Tollkraut, 
Krötenmelde. 

(Plenk  pliot.  med.  t»b.  g6.  Hsyne  Bd.  4.  ub.  7.  Döiuld  Sammlung,  i.  Liefw. 
ub.  3.  Mann  DenUchl.  wildarafchicnde  Arzneipfl.  4.  Liefer.  Brandt  n Bataebutg 
GifipflanKen.  tab.  i5.  Guimpel  et  t.  Schlechtendal.  tab.  45.  Stramonium  »uh 
gatam  Gärtner,  S vulgare  Mönch,  8.  foetidum  Sco^oli,  S.  «pinosuin 
Lamark,  Datura  capcosii  Hort.,  D.  pseudo • Stramonium  Sieber.; 

Eine  jährige,  heut  zu  Tage  fast  auf  der  ganzen  Erde  in 
den  gemäfsigten  und  wärmeren  Gegenden  verbreitete  Pflanze; 
die  Wuirzel  ist  ästig,  stark  befasert,  weifs;  der  Stengel  1—3 
Fiifs  hoch,  glatt,  rund,  unten  einfach,  oben  mehr  oder  wot- 
ger  gabelförmig  ästig;  die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind 
gestielt,  oval,  zngespitzt,  ungleich  buchtig  gezähnt. 


*)  Ueber  diu  Gattung  Datura  vurgleicbe  man  die  Tortrefflicbe  Monographie 
TWi  Profcaior  Bernbardi  Sn  Erfurt  in  Trommadorfft  nenem  Jonnial 
für  Pbarmacic.  Bd.  aS.  Stack  i.  pag.  ii8*— i5Ö. 
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oben  dankelgrün)  onten  blars,  fflatt,  stark  ceadert,  3 — 6 
Zoll  lang  und  länger,  IVi — 3 Zoll  breit.  Die  Blumen  er- 
scheinen im  Juli  und  August,  stehen  einzeln  zwischen  den 
Winkeln  der  Aeste  auf  kurzen  Stielen  aufrecht,  sind  grofs, 
der  Kelch  fünfkantig,  die  BInmenkrone  sehr  langröhrig,  dop- 
pelt so  lang , als  der  Kelch , weifs.  Oie  dornige  Kapsel  ist 
so  grofs  oder  gröfser  als  eine  Wallnufs. 

Officinell  ist  das  Kraut  und  der  Saame:  Herba  et  Se- 
men Daturac  seu  Sframonii.  Das  Kraut  mufs  gesammelt  wer- 
den, wenn  die  Pflanze  Blumen  und  unreife  Früchte  trägt.  Es  hat 
frisch,  besonders  während  dem  Welken  einen  widrigen  betäu- 
benden Geruch;  trocken  ist  dieser  viel  geringer.  Der  Ge- 
schmack ist  besonders  beim  frischen  Kraut  \viderlich  und  stark 
bitter,  getrocknet  mehr  salzig  bitter.  Die  Saamen  sind  etwas 
kleiner  als  Linsen , platt  gedrückt , iiiereniormig,  rauh,  höcke- 
rig, dunkelbraun,  matt,  geruchlos,  verbreiten  aber  beim  Zer- 
stofsen  den  widrigen  Geruch  des  Krauts,  sie  schmecken 
schwach  bitterlich,  ölig,  und  wirken,  so  wie  das  Kraut,  giftig 
narkotisch. 

Gegenmittel.  Citronensatt,  Johannisbeeren,  Essig  und 
andere  v^etabili.scbe  Säuren , nach  vorausgegangenen  Brech- 
mitteln, Essigklistiere  und  solche  Waschungen,  Sinapisinen 
und  überhaupt  alle  Hülfsmittel,  die  schon  oben  bei  der  Bella- 
donna angegeben  wurden. 

Vorwaltender  Bestandthcil:  Daturin;  man  sehe  des- 
halb den  ersten  Band.  Der  Saame  enthält  aufserdem  noch  be- 
trächtlich fettes  Del.  Dos  frische  Kraut  enthält  nach  Pr  om- 
ni tz:  Extractivstoff,  (in  dem  wahrscheinlich  das  Alkaloid  sich 
befand)  gnmmigen  Extractivstoff , Harz,  grünes  Satzmehl, 
Eiweifsstoff,  phosphorsaure  und  pflanzensaure  Salze  u.  s.  w. 
Der  Saame  enthält  nach  Brandes:  äpfelsaures  Daturin  mit 
Schleimzucker,  fettes  Del,  zum  Theil  mit  Chlorophyll,  Wachs, 
in  Aetber  unlösliches  Harz , rothgelbe  extractartige  Substanz, 
gummigen  Extractivstoff,  Gummi  mit  etwas  Salzen,  Bassorin 
mit  Salzen,  Phyteumacolla , Eiweifsstoff,  moderartige  Sub- 
stanz QGlulenom\  essigsaure  und  äpfelsaure  Kali-  und  Kalk- 
salze mit  etwas  Daturin  u.  s.  w. 

GütCj  Verwechslung.  Die  Güte  des  Krauts  erkennt 
man  an  seiner  reinen  graugimnen  Farbe,  und  daran,  dafs  es. 
besonders  gerieben,  den  bemerkten  widrigen  Geruch  verbreitet 
und  bitter  schmeckt  Der  Saame  mufs  ganz  dunkelbraun,  voll 
und  ölig  seyn,  und  beim  Zerquetschen  denselben  widrigen 
Geruch  verbreiten.  Verwechselt  könnte  das  Kraut  weruen: 
1.  Mit  den  Blättern  des  Nachtschattens,  Solanum  nigrum  (siehe 
oben).  Diese  sind  kleiner,  kürzer  gestielt , nicht  so  stark  un- 
gleich zugespitzt,  sondern  mehr  stumpf  gezähnt , riechen  we- 
niger widerlich , und  schmecken  mehr  oitterlich.  8.  Älit  dem 
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gtinkenden  Gänr^cfafs,  Chenopodinm  hybridam  (^pag.  864}. 
Die  Blätter  aind  kleiner,  zärter,  haben  einen  \}el  stärkeren,  i 
eigentbümlich  widerlichen  Gerach.  den  sie  aber  durch  Trock- 
nen gröFstentheils  verlieren , und  aann  auch  fast  geschmacklos 
sind.  Die  Saamen  sollen  mit  denen  der  Nigella  sativa  ver- 
wechselt werden.  Diese  sind  kleiner,  beinahe  dreikantig  und 
schmecken  gewürzhaft  beifsend. 

Anwendnng,  M(n  gibt  dtt  Kraut  in  Pnlrerform  oder  in  Pillen,  leltner 
in  Abkochung  t in  Meinen  Tortichtigen  Geben  , aufierlich  wird  auch  dat  friKht 
Kram  benotsi.  Häufig  läf^t  man  anch  die  Pilanae  in  gewiaten  Bruitkraokbciten 
wie  Tabak  rauchen , au  welchem  Zwecke  io  vielen  engliachen  Garten  da«  Stramo* 
nium  cnltivirt  wird;  ea  erheischt  aber  auch  diese  Anwendungsart  grofse  Vorsicht 
Der  Apotheker  Johnson  in  Pari«  verferiigt  Cigarren,  die  anl  Stechapfelblättera 
aubereitet  sind.  Dr.  Miqnel  iafst  gewÖhnliehen  Tahak  24  Standen  lang  in  eine 
conceotrirte  Abkochung  von  Diaitern  der  Datura  Stramoninm  einweichen,  und 
getrocknet  wie  geveöhnlich  rauchen.  Das  Extraclum  Stramonii  wird  ans  dem 
ansgeprefaten  Safte  dea  frischen  Krautes  erhalten,  auch  hat  man  eine  Tinciara 
Straroouii  conipoaita  und  ein  Unguentum  SlraoDonii. 

Geschichte.  Den  Griechen  und  Römern  war,  wie  es  scheint,  der  Steck* 
Apfel  nicht  bekannt,  anch  ist  er  keine  in  Europa  eiobeimitche  Pflanae,  sondern 
kam  erst  im  Mittelalter  aus  Asien)  im  ifi.  Jahrhunderte  war  er  schon  verwildert 
am  Oberrhein.  Camerarius  lieferte  die  erste  Abbildung  von  ihm,  und  ans  dem, 
was  er  darüber  tagt,  geht  sureicheod  hervor,  dafa  die  Pflanze  aus  dem  Orient 
kam ; ob  sie  in  Amerika  ursprünglich  einheimisch  , oder  erst  durch  Europäer 
dahin,  gebracht  wurde  , ist  uogewifs.  Als  Ar.&neiroitlel  ist  das  Slramoniora  erst 
durch  Stork  in  Wien  bekannter  geworden,  der  teioc  damit  angestelltro  Beoh* 
achtungen  im  Jahre  176a  bekannt  machte.  — ln  den  jüngsten  Zeiten  hat  beson*  | 
dera  Dr.  Amelung  eich  mit  der  Ausmittelung  der  specifiseben  Wirkuogaart 
dea  Stechapfels  beschäftigt.  j 

Datura  Tatul a L.  Violetter  Stechapfel.  Findet  sich  an  gleichen  j 
Orten  mit  dem  vorigen , doch  bei  weitem  seltner.  Diese  Pflanze  hat  ganz  • 
den  Habitus  der  vorigen , und  wird  auch  von  mehreren  Botanikern  nur 
fiir  eine  Varietät  derselben  gehalten.  Sie  unterscheidet  sich  durch  ihren 
blauröthlich  gefärbten  Stengel , durch  die  mit  violetten  Adero  durchzoge- 
nen Blatter,  so  wie  durch  die  bläulichen  Corollen,  auch  wird  der  Sten* 
gel  meistens  etwas  höher.  Lindbergson  fand  in  diesef  Art  kein  orga- 
nisches Alkali. 

Datura  fcroi  Ij.  Langdomiger  Stechapfel.  In  Cochinchina  elnhci- 
misch.  Von  ähnlichem  Habitus,  wio  Datura  Stramonium ; unterscheidet 
sich  durch  die  an  der  Spitze  der  Fruchte  stehenden,  verlängerten,  gegen 
einander  geneigten  Dornen.  Sie  soll  die  giAigste  Art  seyn. 

I 

Datura  Metel  L.  j 

Weichhaariger  Stechapfel.  ' 

Eine  jährige,  im  ganzen  südlichen  Asien,,  in  Afrika  und 
auf  den  kanarischen  Inseln  einheimische  Art,  mit  3-^6  Fms 
hohem , aufrechtem , ästigem  Stengel.  Die  Blätter  sind  un- 
gleich herzförmig,  fast  ganzrnndig  odÄ  buchtig  gezähnt,  nait 
weichen  Haaren  besetzt,  und  von  aschgrauer  Farbe.  Die  sehr 
i einzeln  stehenden , kurz  gestielten  Blumen  haben 
>yei(slichgrnne  Kelche,  grofse  weilse,  des  Abends  angenehm 
nechende  Corollen  und  hängende  kugelrunde  Kapseln,  von  «er 
Gröfse  der  Rofskastanien,  sie  sind  dicht  mit  kurzen,  dicken, 
stechenden  Domen  besetzt. 
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Officinell  waren  sonst  die  Saamen,  anter  dem  Namen 
Scnüna  Daturae;  sie  sind  nierenformis,  auf  beiden  Seiten  2U- 
sammengedrdckt,  glatt,  ungefähr  8 Linien  lang , ochergelb, 
von  einem  runden,  etwas  fleischigen,  gefurchten  »ande  rings 
umher  ui^ebeiij  sie  haben  den  eigcntnümlichen  virösen  Ge- 
ruch und  (Seschmack  des  gemeinen  Stechapfels. 

Die  Früchte  selbst  himsen  Nuces  Metellae,  unter  wel- 
chem Namen  aber  auch,  namentlich  von  Zorn,  die  Krähen- 
augen beschrieben  werden. 

Die  ganze  Pflanze  besitzt  die  narkotischen  Eigenschaften 
der  Gattung  in  hohem  Grade,  und  scheint  schon  sehr  früh, 
insbesondere  von  den . arabischen  Aerzten  benutzt  worden  zu 
seyn,  auch  ist  sie  in  Ostindien  und  Java  noch  immer  im  Ge- 
braute und  Mifsbrauche,  wovon  der  berühmte  Rumphius 
ungemein  viel  zu  erzählen  weifs.  Aus  den  Saamen  wird  eine 
eigne  Mischung  bereitet,  die  noch  Opium,  Hanf,  nebst  einigen 
Gewürzen  enthält  und  bei  den  Völkern  des  Orients,  welche 
keinen  Wein  trinken,  als  ein  Ersatzmittel  desselben  dient;  der 
Genufs  dieser  Composition  soll  ein  eignes  Wohlbehagen  und 
unbeschreibliches  Wonnegefühl  erregen,  und  scheint  in  den 
jüngsten  Zeiten  auch  nach  Europa  gdtommen  zu  scyn,  wo  na- 
mentlich in  Marseille  oS’enbare  Vergiflu^ssymptuiue  die  Folge 
davon  waren.  Man  sehe  Journal  de  Chim.  med.  Fevrier  18äb. 
pag.  61. 

Anmerkung.  Die  Datnri  Metel  itt  obne  Zweifel  die  alleite  Arzneipflaata 
dieKF  Gattung;  auch  führte  Liund  iu  der  ersten  AusgaSe  seiner  Matcria  tu«- 
tlici,  ao  wie  bergius  unter  dem  Mamea  5emina  Daturae  die  Saaiueu  der  D.  Me- 
t«*l  auf  uod  vertauschte  sie  erst  spüier  luit  denen  der  D.  Strainoniuui.  Dal« 
führt  iu  seiner  Pharoiacologia,  wovon  ich  eine  Ausgabe  vuiu  Jahre  170$  vor  mir 
habe,  schon  zwei  Arten  als  ofiicincU  auf«  und  zwar  zuerst  unter  dem  Naoieu 
Stramonium  Officinarum  den  gemeinen  Stechapfel,  der,  wie  es  da  heifst« 
selten  gebraucht  wird  und  «inen  schlafiuaclienden  Saamen  bat,  todaon  Datort 
Officinarum,  worunter  den  hinaugeseixten  ßemerkttogeu  nach  Datura  feroz 
verstanden  ist  uud  ausführlich  von  der  Kraft  der  Saamen,  Wahnsioo  zu  erregen, 
gMproeben  wird* 

Datura  fastuosa  L,  liotfacr  Slechanfol.  Eine  '*er  vorigen  nahe 
verwandte,  jährige,  in  Aegypten  und  Oslinmen  eiulieimische  Art,  mit  ge- 
flcchtem^  Stengel,  eUbrmigon,  buebtig  - ecliigen , glatten  Blättern,  grofsen, 
schön  violettrothen , wohlriechenden  Blumen,  stachelloscn  , nur  mit  aturn- 
pfen  Ilöchcrcheu  besetzten  Kapseln  und  hellblauen  Saamen.  Die  Wurzcl- 
ftnde  (1er  Pflanze  gebrauchte  Shipton  mit  Erfolg  gegen  liraiupfbaAe  Eng- 
brüstigkeit* Magazin  für  Pbarroacie.  Bd.  17.  pag  io3. 

Vielfältig  ist  diese  Pflanze  mifskaimt  worden,  deren  Formen  auf  nach- 
atchendc  W?Ue  IU  ordnen  sind, 

Uummata  Bernhard!:  mit  glatten  Blättern,  fünfecki- 
, gern  Kelche , oft  vollen  oder  gefüllten  Blumen , mit  6 — Giäliuigem  Saunte 
und  eingeschlossenen  Staubiaden. 

a.  dubia:  mit  gaoxen  Blättern , glatter  violetter  Frucht:  dahin  gehört 
Datura  dubia  Persoon,  sie  findet  sich  öfters  vor  mit  gefüllter,  aufscu 
rother;  innen  weifscr  Blume. 

. b.  f^tuosa:  mit  buchtie  gezähnten  Blättern,  aiifscn  violetter,  innen 
weiBer  Corolle , höckeriger , hangender  Frucht.  Dahin  gehört  Datura 
v.ontarena  Prosper  Alpin,,  Datura  aeg^pliaca  Vcsling,  und  sie  ist 
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cs  baaptsächlicb,  toa  welctier  die  alten  Botaniker  die  Rncea  HetelUe, 
durch  ihre  bcranlicbcnde  Braft  aaagezeichoct , ableiteten. 

c rubra:  mit  buchtie  gcadhnton  Blättern,  violetter  Blume  und  raak 
höckeriger  Frucht,  auch  davon  hat  man  eine  gefüllte  Form. 

d.  muriqata:  mit  buchtig  gezähnten  Blättern,  vveifser  Blume  und 
fast  aufrechter,  mit  höckerigen  Erhabenheiten  besetzter  Frucht 

D at u ra  a rb orea  L.  Brugmansia  candida  Persoon.  Baumartiger 
Stechapfel.  In  Amerika  zu  llau.se.  Eine  srofse  baumartige  Pflanze , mit 
grofsen  länglich-zagespitr.tro,  ganzrandigen  Blättern,  sehr  grofsen,  oft  span- 
nenlangen, weiisen,  Besonders  gegen  Abend  wohlriechenden,  weifsen  Blumen 
und  baugenden  glatten  Früchten.  Wird  häufig  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Datura  sanguinea  Ruiz  etParon.  Brugmansia  bicolor  Per- 
aoon.  An  wüsten  Stellen,  in  hochgelegenen  Gegenden  von  Peru  und 
Columbien  einheimisch,  Strauch-  oder  baumartig  vvachseud,  und  ausge- 
zeichnet durch  sehr  grofse  Corollen,  die  von  der  Basis  bis  zur  Mitte  gelb, 
an  dersobcrn  Hälfte  roth , mit  tS  blutrotlien  Streifen  durchzogen  sind. 
Aus  den  Früchtra  dieser  Pflanze  bereiten  die  Peruaner  einen  Trank,  Tonga 
aenaunt,  der,  wenn  er  verdünnt  ist,  Schlaf  macht,  concentrirt  aber  leient 
Anfälle  von  Wuth  erregt,  die  durch  häufig  getrunkenes  kaltes  Wasser  ge- 
stillt wird.  Die  Priester  des  Sonnentcmpels  in  der  Stadt  Sagpmoza,  dem 
indischen  Orakelsitzc,  kauten,  um  sich  zu  inspiriren,  Körner  dieser  Datura. 
Auch  jene,  die  die  unterirdischen  Cuacos,  wo  grofse  Hcichtbflmcr  aufge. 
häuft  se^n  sollen,  besuchten,  beobachteten  (iasselbo  Verfahren.  (Hum> 
boldt  ct  Bonpland  Sjuopsis.  Vol.  a.  pag.  149.) 

Gattung  Nicotianä  L.  Tabak. 

(System.  LioD.  PeoundrU  Mooogjaia.) 

Der  Kelch  ist  röbrig,  regelmäfsig , bleibend.  DieCorolle 
mit  kürzerer  oder  längerer , gleicher  oder  oben  bauchig  ewei- 
terter  Röhre,  trichterförmig  oder  krugförmig,  mit  fünflappigem, 
gleichem  oder  ungleichem  gefaltetem  Saume.  Fünf  tmgleiche 
Staubgefäfse  siniT  am  Grunde  der  Corolle  befestigt;  der  ein- 
fache Griffel  hat  eine  ungetheilte  kopfiörmige  Narbe.  Die 
zweifächerige  Kapsel  öffnet  sich  mit  zwei  an  der  Spitze  ge- 
spalteten Klappen.  Die  zahlreichen  sehr  kleinen  Saanien 
sitzen  an  zwei  halbrunden,  aufgetriebenen,  von  der  Mitte  der 
Scheidewand  ausgehenden  Trägern. 

Nicotiana  Tabacnm  L. 

Gemeiner  Tabak,  Indianisches  Beinwell,  Heiliges  Wundkrant, 
Tornabone  u.  s.  w. 

(Plenk  plant  med.  lab.  99.  Duvteldorf  Samnil  la.  Lief,  tab  18.  8**'j‘.’***' 
Herb.  t«b.  146.  Guiinpel  el  t.  Schlechleodal  tab,  lo5  Zenler  merVanMilWB*/ 
Wfiirenkundc  Bd.  a.  lab  39*  Manu  auslaodiicbe  ArzneipfiaoieD  Licfer.  t*  l« 
ISieotian*  loxenait  H.  BonpK  el  Kunth.) 

Diese  allbekannte  Pflanze,  welche  in  den  deutschen  Lehr- 
büchern gewöhnlich  virgini.scher , in  den  französischen  aber 
lloridanischer  Tabak  genannt  wira,  wächst  in  dem  wärmeren 
Amerika  wild,  namentlich  in  Cumana,  auf  den  Antillen,  ins" 
besondere  auf  Tabago.  Humboldt  fand  die  Pflanze  an  kalten 
Orten  von  Neu -Granada,  z\vischen  der  Stadt  Loxa  und  dem 
jBerge  Dritusingn,  in  einer  Höhe  von  1060  -Toisen,  aber  auch 
in  Virginien  ist  diese  Tabakssorte  einheimisch.  Es  ist  eine 
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jährige,  4 — 6 Fufs  hohe  Pflanze  mit  einfachem,  oben  etwas 
ästigem  Stengel,  grofsen,  oft  1%  Fnfs  langen  und  bis  einen 
halben  Fufs  breiten , ganzrandigen , glatten , etwas  klebrigen 
Blättern.  Die  Blamen  erscheinen  vom  Juli  an  bis  Senteiimer 
am  Ende  des  Stengels  in  Rispen;  die  Corollen  sind  blafsroth, 
mit  aufgeblasenem  Schlunde , doppelt  so  lang,  als  der  klebrige 
Kelch.  Die  ganze  Pflanze  hat  einen  stark  betäubenden  Geruch 
und  wirkt  scharf  narkotisch. 

Man  culti\irt  von  dieser  Art  verschiedene  Varietäten,  mit 
dickeren  und  dünneren  Rippen , mit  schmäleren  und  breiteren, 
glatten  und  blasigen,  sitzenden  und  kurz  gestielten  Blättern, 
die  sämmtlich  unter  besondern  Provinzial  - Benennungen  be- 
kannt sind.  Nicotiana  decurrens  Ag.,  Nicjtiana  petiolata  Ag. 
und  andere  dürften  in  diese  Abtheilung  gehören. 

Nicotiana  latissima  Miller. 

Grofsblätteriger  oder  maryländischer  Tabak,  Schaufeltabak , 
Duttentabak,  Podolischer,  Türkischer,  Cb'ncsiscber  Tabak. 

Nicotiana  macrophylla  iSprengel. 

Eine  der  vorigen  nahe  ver\vandte  Art,  die  mit  ihr  auch 
gleiches  Vaterland  haben  dürfte , und  jetzt  bei  uns  in  Menge 
gezogen  wird , ihre  Blätter  stehen  mehr  aufrecht  oder  hori- 
zontm,  während  sie  bei  der  vorigen  etwas  hängen  und  viel 
dicker,  starkrippiger  sind;  die  Lateraincrven  der  Mittelrippe 
des  Blattes  laufen  bei  N.  latissima  in  rechten , bei  N.  Tabaciim 
in  spitzen  Winkeln  ans,  an  welchem  Merkmale  selbst  manche 
zubereitete  Tabakssorten  des  Handels  noch  erkannt  werden 
können;  die  Blumen  der  N.  latissima  bilden  eine  dichte  zusam- 
mengezogene, die  der  N.  Tabacum  eine  weit  ausgebreitete 
Rispe.  Die  N.  latissima  eignet  sich  hauptsächlich  zu  Pfeifen 
gut  (^Rauchtabak} , die  N.  Tabacum  vorzugsweise  zu  Carotten 
oder  Schnupftabak. 

Die  Pflanze  variirt  übrigens  gleich  der  vorigen,  man  hat 
Spielarten  mit  breiteren  und  schmäleren,  mit  kürzeren  und 
Imigeren,  mit  sitzenden  und  gestielten  Blättern,  zu  welcher 
letzteren  Form  Nicotiana  fruticosa  L.  und  N.  chinensis  Fi- 
scher gehören  dürften,  auch  ist  sie  es,  welche  von  den  Fran- 
zosen virginischer  Tabak  genannt  wird. 

Grofsen  Einflufs  hat  der  Boden  und  das  Klima  auf  die 
Eigenschaften  des  Tabaks,  sein  Werth,  Güte  und  Brauchbar- 
keit hängt  grofsentheils  davon  ab,  an  manchen  Orten  kann 
die  Pflanze  blos  zu  Schnupftabak , an  andern  blos  zu  Rauch- 
tabak benutzt  werden.  Selbst  die  einzelnen  Jahrgänge  haben 
auf  den  Geschmack  und  Geruch  und  somit  auch  die  Bestand-  ' 
tteile  der  .^en  und  Spielarten  Von  Nicotiana  den  gröfsten 
Emflufs,  ein  Umstand,  den  die  Tabaksfabrikanten  recht  gut 
kennen  und  genau  beachten:  ich  habe  hauptsächlich  diese 
Sache  darum  nemerkt , um  ein  überzeugendes  Beispiel  anzu- 
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fiihren,  welchen  ausgezeichneten  Einflnfs  die  gedachten  V^- 
hältnisse  auch  auf  andre  Arzneipflanzen  nothwendig  haben  und 
somit  von  den  Aerzlen  und  Pnarmacenten  mehr  beachtet  zu 
werden  verdienen,  als  bisher  geschah.  — Wird  der  Tabak 
mit  Schafmist  gedüngt,  so  nimmt  er  eine  unangenehme  Schärfe 
an  • dagegen  da , wo  vorzugsweise  der  Dünger  von  Kühen 
auf  die  Aecker  kommt,  ein  sehr  lieblich  riechender  Tabak  ge- 
wonnen wird,  vieler  andrer  Erfahrungen  nicht  zu  gedenken. 

Officinell  sind  die  Blätter,  Herba  Nicotianae,  die  so- 
wohl von  der  N.  Tabacum , als  auch  von  der  N.  latissima  ge- 
nommen werden  können:  man  sammelt  sie  ge^n  Ende  des 
ISommers  eiiu  wenn  die  Pflanze  ihre  höchste  Ausbildung  er- 
reicht hat.  Die  Blätter,  zumal  die  dicken,  fleischigen,  safti- 

fen,  dickrippigen  der  N.  Tabacum  müssen  mit  Anwendung 
ünstlicher,*doch  nicht  allzu  starker  Wärme  getrocknet,  und 
woM  versclilossen  an  trocknen  Orten  aufbewalirt  werden , in- 
dem sie  leicht  Feuchtigkeit  anziehen.  Die  im  Handel  vorkom- 
menden,von  Landleuten  in  Bündeln  unter  Dächern  getrockneten, 

gelben,  oft  schon  in  anfangender  Venvesung  sich  befindenden 
lätter,  dürfen  zum  officinellen  Gebrauche  nicht  verwendet 
werden,  da  auf  diese  Art  behandelt  schon  eine  offenbare  Verän- 
derung in  den  Bestandthcilen  vorgegangen  ist.  Sehr  schnell 
lind  mit  Beibehaltung  der  schön  grünen  Farbe  kann  man  den 
Tabak  durch  Eintauchen  in  kochendes  Wasser  und  Ausbreiten 
in  warmer  Luft  trocknen;  allein  auch  dieses  Verf-shren  ist 
nicht  anznrathen , da  durch  das  kochende  Wasser  ohne  Zwei- 
fel ein  Theil  der  wirksamen  Bestandtheile  ausgezogen  wird. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  Nicotio:  man  sehe 
deshafu  den  ersten  Band  Nach  Vauquelin  enthält  der 
Saft  der  frischen  Blätter  ein  braunes  Oel,  rothen  stickstoffhal- 
tigen Extractivstoff,  Eiweifsstoff,  grünes  Satzmehl,  Aepfel- 
säure,  Essig^ure,  salzsanres  Ammoniak  und  Kali,  Salpeter, 
äpfelsauren  Kalk.  Die  Blätter  enthalten  aufserdem  klce- und 
nnosphorsauren  Kalk.  Hermbstädt  entdeckte  in  ihnen  einen 
kamphorähnlichen  Stoff,  den  erNicotmnin  nannte.  Nach  Bei" 
mann  und  Pos  seit  finden  sich  in  100  Theilen  Tabakshhätler 
folgende  Stoffe:  0,060  Nicotin,  0,010  Tabakscamphor,  8,870 
schwach  bittrer  Extractivstoff,  1,740  Gummi  mit  ^fel-saurem 
Kalk  und  einigen  Salzen,  0.267  Grünharz.  0,260  Eiweifsstofl 
mit  Kalksalzsjmren,  1,048  klvberähnliche  Substanz  mit  etwas 
Stärkmehl,  Wachs  und  Kalksalzen,  0.610  Aepfelsäure,  0,120 
äpfelsaures  Ammon,  0.048  schwefel.saiires  Kali,  0.063  CHlor- 
kalium,  0,095  Kali,  im  Tabak  an  Aepfel-  und  Salpetersäure 


) & 191  di«  Trollt  in  allen  Arien  der  Catlnng  anznlrellen,  doch  gerrift  m »tir 
VerbSltoiii^n,  wat  telbit  fon  deo  pinz^toeo  Arten  tiod 
nacb  Rlinia  , Bod«*n  ^ Behandlung  a a.  w.  gilt«  und  wa*  selbst  fcnon  eiflt* 
gerreaficu  dnreb  üco  Ceroeb  ood  CescbmacL  bearibciit  werden  kann. 
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gcbanden,  0.1  C6  phosphorsaiiren  Kalk,  0,249  Kalk,  theil^ 
als  basiscn  apfelsaurer  vorhanden,  0,086  Kieselerde,  4,959 
Faser  mit  phosnhorsaurem  Kalk,  Wasser.  Tromms- 
dorff fan(l  auch  apfelsaure  Talkerde  darin. 

Convell  gibt  folgende  Bestandtheile  des  Tabaks  an: 
1.  Gamini;  2.  Schleim,  oder  eine  sowohl  im  W’^asser,  als  im 
Weingeist  lösliche  Substanz,  welche  aus  jeder  dieser  Flüssig- 
keiten durch  unteressi^aures  Blei  niedergeschlagen  werden 
konnte;  H.  Gerbstoff;  4.  Gallussäure;  6.  Chlorophyll;  6.  eine 
grüne  pulverige  Materie,  in  siedendem  Wasser  sich  auflösend 
und  bei  dessen  Erkalten  wieder  niedersinkend ; 7.  ein  gelbes 
Oel , Avelches  in  verstärktem  Maafse  den  eigeuthümlichen  Ge- 
ruch des  Tabaks  entwickelt , und  dessen  Geschmack  hat ; es 
ist  der  giftige  Stoff  des  Blattes ; 8.  eine  grofse  Menge  eines 
lichtgelbcn  Harzes;  9.  Nicotin;  iO.  eine  dem  Morphium  viel- 
leicht analoge  weifse  Substanz,  die  in  heifsem  Alcohol  aof- 
löslich,  in  kaltem  aber  fast  unauflöslich  ist;  11.  einen  schönen 
orangerothen  Farbstoff,  nur  in  Säuren  auflöslich;  wenn  man 
ihn  in  fester  Gestalt  erhalten  hat,  besitzt  er  eine  brennend 
rothe  Farbe,  er  verpufft  vor  dem  Feuer  und  scheint  neutrale 
Eigenschaften  zu  haben ; 12.  Nicotium.  In  dem  Infusum  und 
Decoct  der  Blätter  findet  man  nur  wenig  von  diesem  Stoff. 
Behandelt  man  aber  den  Tabak,  nachdem  er  mit  Aether,  Al- 
kohol und  Wasser  erschöpft  ist,  mit  Schwefelsäure  und  ver- 
dunstet es  fast  bis  zur  Trockenheit,  so  erhält  man  Kristalle 
von  schwefelsaurem  Nicotium,  welche  mit  Ammonium  und  Was- 
ser verbunden  das  Nicotium  als  Niederschlag  geben;  es  ist 
nicht  kristallinisch,  von  matter  gelblichweifser  Farbe,  ohne 
Geruch  und  Geschmack,  knetbar,  pulverig,  unaiiiiöslich  in 
Aclher,  Alcohol  und  Wasser;  auflöshch  in  Säuren,  wird  durch 
Hitze  zersetzt:  alle  seine  Salzverbindungen  sind  geschmacklos 
und  unauflöslicii , wenn  nicht  die  Säure  vorwaltet , und  können 
leicht  durch  .Ammonium  zersetzt  werden.  Die  am  meisten 
charakferistisrhe  Eigenschaft  des  Nicotium  ist  vielleicht  sein 
Eingehen  in  Lösungen  mit  den  Pfianzensauren,  ohne  mit  ihnen 
irgend  eine  kristallinische  A’^erbindung  zu  bilden.  ( Silliman 
American  Journal  Vol.  XVII.  p.  369.  Linnaea  Bd.  7.  p.  2. 
der  Literat.) 

A.  Büchner  bearb^'tete  die  chemische  Geschichte  des 
Tabaks  und  deren  Resultate,  worunter  besonders  zu  bemer- 
das  Nicotin  auch  im  Saamen  sich  findet  und  darin 
zum  Theil  an  Essigsäure  gebunden  zu  seyn  scheint.  Die  Saa- 
men enthalten  sonst  noch  mildes  fettes  Oel  38,30  Proc.,  kä- 
seartigen Eiweifsstoff  und  Faserstoff  nebst  einem  Ammoniak- 
salze , zusammen  66,33 : ein  durch  Alcohol  ausziehbares  blafs- 
gelbes  Extract,  welches  die  .Nicotin- Verbindungen  nebst 
Aucker  enthält,  4,35.  TRepei^rium  für  die  Pharmacie  Bd. 
32.  Heft  3.  p.  361-401.) 
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Eduard  Davy  fand  bei  einer  verreichenden  Unterea- 
chung  des  inländischen  und  virginischen  Tabaks , welche  zu> 

Sleich  darauf  gerichtet  war,  zu  erforschen,  ob  die  Wurzeln 
er  Tabakspflauze  Nicotin  enthalten  oder  nicht,  dafs  guter 
virginischer  Tabak  etwa  SVimal  so  viel  wirksame  Bestand- 
theTle  enthält,  ais  inländischer,  so  Avie,  dafs  sich  aus  der 
Wurzel  des  einheimischen  Tabaks  4 — 5 Proc.  Nicotin  dar- 
stellen lassen.  Henry  und  Bontron  Charlard  konnten 
jedoch  an  französischem  Tabak  diese  Quantität  Nicotin  in  den 
Wnrzeln  nicht  finden.  Nach  diesen  Chemikern  ist  das  Alka- 
loid schon  in  der  frischen  Pflanze  enthalten  und  wird  nicht  erst 
später  gebildet.  Nach  den  Sorten  fanden  sie  je  in  1000  Thei- 
len  Tabak  an  Nicotin,  und  zw’ar  in  T^ak  von  Cuba  8,64, 
Maryland  5,^,  Yirgiuien  10,00,  He  et  Vilaine  11,80,  Lot 
6,48,  Nord  11,88,  Lot  et  Garonne  8,80,  Rauch-  und  Schnupf- 
tabak 3,86.  Da  mese  Herren  nicht  die  Varietäten , ja  selbst 
nicht  die  Arten  nennen,  denen  diese  Tabake  angeboren,  so 
haben  ihre  Angaben  nur  einen  sehr  relativen  Wem. 

Anwendung.  Der  Tebali  wird  Jetzt  haiUiger  ton  den  Aerziea  vcronlaetf 
uli  dtet  Tor  einigen  Jabrsebenden  der  Fall  war , man  gibt  ibo  im  wlwerigeu 
oder  weinigen  AnfgoCa,  lo  wie  io  Tinctnr  oder  Syrnp,  ancb  Kliiüere  roo  eioem 
Tabakedebokt  oder  Tabaktraucb  eind  gebrincklicb  f zumal  bei  Penonen , die  an 
keinen  Tabak  gewöhnt  sind,  kann  die  PÜanxe  nur  mit  grofter  Voreicht  gebranchl 
werden.  An  Präparaten  bat  oder  batte  man  Extracinm«  Tinctura»  $}ropui| 
Oleum  t Emplaetrum)  Unguentum  Nlcotianaei  der  Tabak  machte  Bectand« 
theil  dee  Balsam,  tranqnill.  ^ B.  mundiBcana  und  anderer  Compoeilionen  au. 
In  den  itingeten  Zeiten  bat  man  ancb  das  aebr  beflig  wirkende,  empyrenmatiscbo 
Oel  des  Ta^ks  (I^ronicotin^  unter  dem  Namen  Liquor  Nicoliaoae  empyreuma* 
ticuf  als  Heilmittel  Torgescblsgen  , und  selbst  die  unreine  Flntsigkelt,  die  fleh 
beim  Bauchen  im  Pfmfensack  sammelt,  als  ein  blntstillendes  Mittel  empfohlen. 
Ob  der  Tabak,  wie  könlicb  getagt  wurde,  ein  Antidotum  des  Arseniks  ist,  muu 
die  Erfahrung  lehren. 

Geachichte.  Als  die  Spanier  im  Jahre  149a  auf  Cnba  laudettn, 
ide  dort  schon  den  Tabak  und  die  Sitte  des  Kanebens  so  rerbreiut,  dafs  die  luO’ 
wobner  den  ganzen  Tag  mit  Tabaksraueb  sieb  einbüllten,  sie  wickelten  trockne 
Blatter  cylinderformig  zusammen,  und  zündeten  diese  Cylinder,  die  sie  Tauaco 
nannten,  an  einem  Ende  an.  Man  sieht  hier  den  ersten  Ursprung  der  Cigarren, 
und  bemerkt  auch , dafs  der  Name  jener  Cylinder  auf  die  Pflanze  überlrt^n 
wurde«  und  daa  jetzt  so  gewÖhoUebe  Wort  Tabak  keineswegs  ron  der  Insel  Ts' 
bago  berrübrt,  wie  Monardes  irrig  angab.  Die  gedachte  Nachricht 
Don  Fernando  Colon  , dem  Sohne  des  unsterblichen  Elntdeckers  des  neuen 
theils,  und  sie  wird  TOn  mehreren  gleichzeitigen  Schriftstellern  bestätigt-  Hie 
Ureinwohner  ron  Amerika  ranchieo  übrigens  nicht  blos,  sondero  sie  kannien 
ancb  achon  die  Gewohnheit  Tabak  zu  schnupfetT  und  zu  kaueu,  und  nicht  mm 
der  benutzten  sie  auch  die  Pflanze  alt  Arzneimittel.  Das  Schnupfen  war 
Sitte  der  Priester,  de  schnupften  ex  ofBcio,  u'fnn  ihnen  gleich  j»en  des  dclpW’ 
neben  Orakels  oblag,  die  Schicksale  der  Zukunft  Torans  zu  »gen.  Zu  gleicbem 
Zwecke  diente  auch  daa  Tabakraueben ; .betäubt  Ton  demselben  und  gleichsam 
in  Entzückung  liegend  gaben  sie  vor,  mit  dem  höheren  Wesen  gesproch^  »u 
haben  und  berichieien  dann  in  tf^eideutigen  Ausdrücken  den  Ansiprncb  des 
Orakels.  Als  Arzneimittel  liefsen  die  Priester  Kranke  schnupfen , wie  Bomin 
Pane  erzählt , den  man  öfters  irrig  als  den  ersten  Entdecker  des  Tabiks 
geben  bat.  Das  Tabakkauen  bemerkten  die  Spanier  im  Jahre  i5o3 
wohoern  der  Ufer  dea  Flnsses  Rio  Belem.  Die  erste  genauere  Betebreiboog  ton 
dar  Tabakspflauze  gab  in  einem  i5a5  gedruckten  Buche  Oonxalo  Hcmand» 
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Oviedo  Tftldce;  |r»r  nickt  imp«Mond  vergleieki  er  4m  Geweckt  mit  dem  BiUea 
kraute.  Aodreai  Tbevet,  ein  frassoeUcker  KarmeUtermöock,  der  io  den  Jehrei 
i555  uod  i556  in  Brasilien  war,  fand  dort  ebeofaUa  ichoa  deo  Tabak  unte. 
dem  Nameo  Petum  verbreitet , er  lieferte  die  erste,  aber  freilich  rohe  un< 
•cblGckte  Abbildung  der  Pflanze , die  er  mit  einem  Bugloatom  vergleicht;  aocl 
erinnert  er^  üafs  die  Brasilianer  den  Tabak  in  PalmenbUiter  eingerollt  ranchieo 
Nach  dem  Berichte  des  FranciscuS  Uernaodez  bci&t  das  Gewächs  in  Mexikt 
Yeti  oder  Pjciclt,  und  wird  da  aus  ^ Spannen  langen  Röhren  geraucht,  dii 
man  Tabicos  nennt;  er  war  von  i5g3~-i6oo  in  Amerika  uod  beschrieb  ein< 
Menge  neuer  Pflanzen. 

Nach  Europa  kam  der  Tabak  nickt  vor  den  fahren  i55o  — i56iy  und  zwa 
batte  mau  ihn  zuerst  in  LiiMboo , wo  ihn  nach  dem  Berichte  des  Jean  Liebcul 
der  fraozösitebe  Gesandte  am  portugiesischen  Hofe,  Jean  Nicol,  der  sich  der 
von  iSSg*— > i56i  aufhielt,  von  einem  Edelmann  der  königlichen  Garde  bekam 
uod  ihn  als  ein  höchst  kräftiget,  )a  goulichea  AraUeikraut  rühmt,  von  dem  e 
deo  Saamen  an  den  König  von  Frankreich,  Frauz  II. « an  die  Königin  Mutter 
Catharina  von  Medicis  und  an  einige  Crofsc  des  Reichs  sandle;  der  Tabak  gal 
damals  for  ein  untrügliches  Specjficum  gegen  hartnackige  Exantheme,  namenllicl 
wurde  damit  eine  Gräfin  de  Rufid  geheilt,  die  wegen  ihrer  Cerichtsflechte  di< 
kerühmtesten  Aerzie  vergeblich  gebraucht  batte.  Monarde#  erwähnt  gegen  Eng 
brustigkeit  zu  gebrauchende  furdicinuche  Tabakröhren , die  aui  Mexiko  cinge 
fuhrt,  damals  noch  geachtet  wurden.  Gegen  Ende  des  i6.  Jahrhunderts  kan: 
auch  der  Tabak  ans  Virgioien  nach  England  , und  zwar  nach  Einigeu  durch 
Richard  Greenville,  nach  Andern  durch  Waller  Ralcigh.  erslerer  führte  zugleich 
auch  thönemc  Pfeifen  ein,  die  die  Indianer  langst  kannten.  Nach  Italien  wurde 
die  Nicoiiaoa  von  Frankreich  ans  fast  zu  gleicher  Zeit  durch  Nicolas  Tornaboui 
und  Prosper  de  Santa  Crocc  eingeführt.  Deutschland  uod  die  Schweiz  lernt« 
das  Gewächs  hauptsächlich  durch  den  brrühmten  Conrad  Gesner  kennen  j 
in  Holland  kannte  man  zwar  schon  frühe  die  Pflanze,  nicht  aber  das  Rauchee 
derselben;  denn  in  Neandri  Tabacologia,  die  i6a6  herauskam,  wird  erzählt,  dei 
Arzt  Wilhelm  van  der  Meer  habe  um  das  Jahr  iSgo  io  Leiden  bei  engliscbcc 
und  französischen  Studenten  zum  erstenmal  Cigarren  gesehen;  er  wagl«  es,  dsi 
Rauchen  derselben  zu  versuchen,  was  ihm  aber  übel  bekaiu.  Gegen  Ende  des  I7> 
Jafarhunderts  findet  man  schon  den  Tabak  in  Deutschland  gezogen,  und  zwar  zuersi 
in  der  Bheinpfalz,  später  wurde  er  auch  in  Ungarn  und  bereits  im  Jahre  1661 
in  der  Mark  Brandenburg  gebaut  — Man  vergleiche  Caroli  Caetaria  AoU|  Mo 
lellaoi  Tabaci  Historia.  Derolini  iB36.  8. 

Nicotiana  Rnstica  L. 

Bauenitabak,  Brasilischer,  Asiatischer.  Ungarischer,  Türkischei 
Tahak,  Yeilchentabak,  Mexikanischer,  weiblicher  Tabak. 

(BItckvell  Herb.  ub.  437.  PIrak  plaut.  mcd.  ub.  loo.  Zenker  merkantil, 
Vr.trenkunde  Bd.  a.  lab.  40.) 

Auch  diese  Art  ist  in  Amerika  einheimisch,  und  soll  be- 
sonders in  INiederungen  Vorkommen,  auch  hat  man  behauptet, 
sie  wachse  in  Asien,  im  nördlichen  Afrika  und  selbst  im  süd- 
lichen Europa  wild.  Es  ist  eine  jährige , an  allen  Theilen  mit 
Klebrigen  Haaren  besetzte  Pflanze,  mit  8 — 4 Fufs  hohem, 
weniger  ästigem  Stengel.  Die  Blätter  sind  oval, 
mehr  oder  weniger  zugerundet,  stumpf,  am  Rande  ganz,  et- 
was  glänzend , die  unteren  1 — 1 Vi  Fufs  lang,  mit  verhältnifs- 
mafsiger  Breite , die  oberen  kleiner , bisweilen  fast  herzförmig 
Basis  ausgeschnitten.  Die  gestielten  Blumen  bilden 
eine  Rispe , sie  erscheinen  gleich  der  vorigen  in  den  Sommer- 
monaten ; die  Abschnitte  des  Kelches  sind  rundlich , stumpf, 
uic  Corolle  länger  als  der  Kelch , mit  sehr  kurzer  Röhre  und 
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fast  glelchßnnig  jg^ockiger  Form,  am  Schlonde  etwas  verengt, 
und  mit  ausgebreuetem,  gelblichgrünem,  zogenindetem  Saume. 
JDie  Kapselist  fast  kug^rund,  stumpf,  etwas  länger  als  der 
stehen  uleibende  Kelch. 

Anch  von  dieser  Art  gibt  es  gröfsere  and  kleinere,  höhere 
und  niedrige  Varietäten,  die  öfters  mit  eignen  Namen  belegt 
wurden.  In  gröfster  Menge  wird  die  N.  rustica  in  der  Türkei 
und  anderwäns  im  Orient,  aber  auch  an  fielen  Orten  Deutsch- 
lands coltivirt , und  meistens  zu  Rauchtabak , aber  nicht  leicht 
für  sich,  sondern  mit  andern  Sorten  gemischt  verwendet;  man 
erkennt  ihn  leicht  beim  Rauchen  an  dem  eignen  veilchenartigeu 
Gerüche ; er  ist  sehr  stark  und  betäubt  mehr  als  die  N.  Taba- 
cum  und  latissima,  worin  der  Grund  liegen  mag,  dafs  man 
Öin  Bauerntabak  nannte.  Bei  kluger  Auswahl  des  Bodens  und 
des  Düngers  wird  aber  die  Pflanze  Aiel  milder  und  angeneh- 
mer. Die  Pflanze  keimt  schneller,  reift  früher  und  ist  weniger 
zärtlich  als  die  beiden  andern  häufig  cultivirten  Species.  ' 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Nicotianae  rusticae,  es 
hat  gleich  den  vorigen  den  eigenthümlichen  Tabaksgeruch 
und  beifsenden  scharfen  Geschmack ; auch  müssen  die  Blätter 
zum  officiuellen  Gebrauche  eben  so  ziftiereitet  werden.  Das 
Nicotin  ist  wohl  auch  in  dieser  Art  der  vorherrschende  Be- 
Btandtheil ; sie  dient  besonders  nach  Rademachcr  zur  Berei- 
tung eines  Spiritus  Nicotianae , der  bei  Krankheiten  des  Ge- 
hirns und  Rückenmarkes  anzuwenden  ist. 

Gcichichte.  Die  eiten  Väter  der  deuUclien  PfieDienkunde  kennten  die 
Nicotiena  rntlica  rrüher,  alt  N.  Tabacnm  , wie  denn  achon  in  den  Werken  dee 
Uathiolui,  Dodonaena  u,  a.  w.  Abbildungen  der  eraten  Torkommen.  Dale  klagte 
an  seiner  Zeit , dafs  die  Londner  Kräntenteiber  (mnlierculae  Botanopolae)  statt 
Tabak  aur  Bereitung  einer  Salbe,  die  Blätter  des  gelben  Bilsenkrautes  rerkaaften, 
erornnter  er  die  Nicotiana  rnstica  rerstebt,  die  bei  den  alten  Botanikern  allge- 
mein  mit  dem  Namen  Hjroacjamns  latent  belegt  wurde,  woraus  man  denn  anck 
siebt,  dafs  die  leutere  gemeiner  and  verbreiteter  war. 

Nicotiana  quadrivalvis  Pursh.  VierUappieer  oder  Misturi- 
Tabak.  Eine  in  Nordamerika  einbeimisebe  und  dort  au^  in  manchen  Ge- 
genden^  cultirirte  einjährige  Art,  die  an  allen  Theilen  mit  drüsig  klebrigen, 
stark  riechenden  Haaren  besetzt  ist.  Die  Blätter  sind  oral -länglich,  ge- 
stielt , am  Bande  ganz  und  bisweilen  etwas  umgerollt  Die  Blumen  stehen 
zerstreut  und  einzeln  an  der  Spitze  der  Zweige;  ihre  Kelchlappcn  sind 
lanzettförmig,  zugespitzt,  die  Corollen  trichterförmig,  innen  weils,  aufsen 
öfters  graubläulicb.  — Aus  den  Blumen  dieser  Art  berellet  man  in  Ame- 
rika einen_  ganz  besonders  belichten  wohlriechenden  Tabak,  und  ohne 
Zweifel  würden  die  Blumen  der  bei  ims  gcwöbnlicbcu  Arten  zu  gleichem 
Zwecke  verwendet  werden  können. 

Hicotiana  persica  Lindley.  Persischer  Tabak.  Die  Wurzcl- 
blätter  sind  länglich -spatelförmig,  die  an  dem  Stengel  befindlichen  unge- 
stielt, halb  umfassend , zugespitzt.  Die  Helche  der  Blumen  haben  fünf 
zugespitzte  Segmente  ; die  Corolle  ist  präsentirtellerförmig , die  Böhro 
dünn,  keilförmig,  mit  bauchigem  Schlunde  und  etwas  uoglricben,  ausge* 
randeten,  ovalen  Segmenten  des  Saumes.  — Von  dieser  Pflanze  kommt 
jene  berühmte  Tahakssorte,  die  man  unter  dem  Namen  Tabak  von 
Schirar.  kennt  Sir  Henri  Willock  brachte  Saaroen  davon  ans 
han  in  Persien  nuid  tbeütc  solchen  der  Londner  Gartenbau  - 
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mit,  in  deren  GSrtcn  die  Pflanze  im  September  und  October  t83a  blühte 
— - (Annales  des  Sciences  naturelles  Aout  «836.  p.  114.  Linnaea  Bd.  10 
p.  16  der  Literatur.) 

Anmerkung.  Man  bat  öfters  behauptet,  die  Sitte  des  Baucbent  tej  nich 
amertkanitchen , sondern  asiatischen  Ursprungs,  besonders  weil  Chardin,  de 
ungefähr  1670  in  Persien  war,  erzählt,  es  werde  dort  seit  undenklichen  Zeile 
Tabak  gebaut.  Auch  Rumph , der  um  dieselbe  Zeit  in  Amboina  war,  fand  ih 
schon  ln  ganz  Ostindien  rerbreitet,  selbst  in  solchen  Gegenden , wohin  wede 
Spanier  noch  Portugiesen  gekommen  waren.  Herr  Prof.  Meyer  in  Königsbeti 
behauptet  nun  aber  mit  Zurersicht  das  Gegen tbei  1 , indem  in  dem  Werke  eine 
hindostanischen  Arztes,  woson  Dr.  Seligmann  ein  Fragment  miltheille,  ausdrücl 
lieh  gmgl  wird  , der  Tabak  sey  im  Jahre  1609  aut  den  Ländern  der  Franke 
eingeführt  worden.  a 

Noch  ist  aber  eine  andre  Einwendung  za  beseitigen.  Herr  Professor  Lieh 
tensteln  äuüert  sich  nämlich  über  diesen  Gegenstand  auf  folgende  Weise 
wEs  ist  merkwürdig,  dafs  die  Sitte  des  Rauchens  und  Schnupfens  gewisser  schai 
fer  narkotischer  Kräuter  bei  dem  Beetjuanen -Summe  im  südlichen  Afrika  voi 
jeher  und  lange  vor  der  Bekanntschaft  mit  Europäern  im  Schwünge  war.  Ver 
^thlieh  wurde  sie  durch  Solaren  ron  afrikanischer  Abstammung  zuerst  naci 
Wettindien  gebracht,  ron  woher  sie  bekanntlich  zu  uns  gekommen  ist,  und  s> 
nalUn  wir  denn  in  den  Beetjuanen  die  fitesten  Lehrer  dieser  seit  Jahrhunderlci 
in  Europa  so  allgemein  angenommenen  Sitte  zu  rerehren.»  Reisen  im  aüdlichei 
Afrika,  Bd,  a.  Berlin  1813.  p.  5o5. 


Endlith  imd  kurz  einige  rrohlriecbende  Pflanzen  zu  erwäbnen,  dii 
zum  Aromatisiren  des  Tabaks  benutzt  werden,  und  zwar  dienen  dazu  toi 
einheimischen  Gewächsen : Anthoxantbum  odoratum , Milium  efTusum  Ale 
Iilotus  officinalis,  Asperula  odorata,  Iris  florentina,  Acoriis  Calamus  u ’s  w 
von  exotischen  nebst  der  Cascarillenrinde  und  den  Tonkobohnen  noch 
Piqueria  trinervia,  Philodendron  grandifolium,  Vainilla  genannt  Eunato 
rium  aromatisans  , von  denen  besonders  die  Havanna  - Cigarren  ihren  lieb 
liehen  Geruch  erhalten  sollen.  “ 

üatlwng  Capnetm  L.  Beisbeere. 

(SjitciD.  LsIods  Penlindrit  MoDog^nit.) 

Der  Kelch  ist  fiinfseitig,  bauchiff,  mit  fünf  kurzen  Zäh- 

de?  '•»re  Röhre  sehr  kurz, 

der  aaum  gefaltet,  mit  fünf  ovalen  Segmenten.  Fünf  Fila- 
mente an  der  Corolle  befestigt  haben  zusammengeneigte , dei 
Lange  nach  sich  öffnende  Staubbeutel.  Der  Griffel  hat  eine 
s umnfe  INarbe.  Die  Frucht  ist  2-3fäclierig,  im  reifen  S 
stonde  trocken,  von  der  Form  einer  Hülse  oder  Beere,  schön 
Hdle'saJimen®"^^*  zusammengedruckte,  nierenförmig  rund- 


Capsicum  indienm  Lobelii.  * 

Gemeine  oder  indische  Beisbeere,  spanischer  oder  türkischer 
iieffer,  Taschen-  oder  Kappen-Pfeffer  u.  s.  w. 

(BUckweU  H^b.  t.  1,9.  pl„l  pUnt.  DSwcld.  Samml.  t.  190. 

Hsyna  Bd.  10.  Ub.  14.  Guimpel  et  t.  Schlechtendsl.  Ub.  16.)  ‘ 

a“  Spanischen  Pfeffers  ist  nach  Buroph, 
Sprengel  und  Andern  Amerika,  Asieir  und  Afrika;  allein 
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was  namentlich  Ostindien  angeht,  so  hält  Hamilton  ihn  dort 
fär  auslÄnÄsch,  nnd  auch  Robert  Brown  ist  der  Meinung, 
dafs  aller  spanische  Pfeffer  lediglich  ans  dem  wärmeren  Ame- 
rika stamme.  Vielfältig  wird  derselbe  fast  in  allen  heifsen  und 
wärmeren  Ländern  der  Erde  gezogen,  und  wie  alle  Cultur- 
toflanzen,  kommt  er  in  zahlreichen  Formen  vor,  die  man  zum 
Theil  als  eigne  Species  beschrieben  hat.  Man  unterschied  ins- 
besondere die  jährigen  von  den  perenirirenden  Arten,  und  doch 
iirt  bekannt,  dafs  Gewächse,  die  in  heifsen  Gegenden  aas- 
dauern, in  kälteren  häufig  einen  jährigen  Typus  beobachten; 
man  hat  Abtheilungen  auf  den  Umstand  gegründet,  ob  die 
Früchte  aufrecht  stehen  oder  hängen,  und  doch  bemerkten 
Roemer  nnd  Schuttes,  dafs  aus  einerlei  Saamen  Stücke 
mit  hängenden  und  andere  mit  aufrechten  Früchten  anfgehen. 
Miller,  Fingerhut  und  Andere  haben  auf  die  Form  der 
Fruchte  zahlreiche  Arten  gegründet,  allein  um  consequent  zu 
seyn,  müfste  man  nun  auch  hach  diesem  Master  Hunderte  von 
Arten  Birnen  und  Aepfel  aufstellen,  die  Niemand  anerkennen 
wird.  Nothwendig wird  man  mit  Hamilton  zu  dem  Schlüsse 
kommen,  dafs  man  bei  uns  nur  eine  einzige  Art  Capsicum 
kennt,  der  alle  Formen  dieses  Gewächses  ms  Varietäten  em- 
zureihen  sind  #).  Man  kann  sie  auf  nachstehende  Weise  an- 
ordnen: 


Erste  Gruppe.  Capsicum  indicum  macrocarpon,  grofser 
oder  langer  spanischer  Pfeffer:  mit  langen,  fast  cylindrischen 
oder  eckigen,  aufrechten  oder  hängenden  Früchten.  Dahm 
gehört  die  gemeinste  Form:  Capsicum  annuum  L.,  Es  ist 
eine  jährige,  ertval  — IV»  Fufs  hohe  Pflanze , mit  aufrechtem, 
etwas  ästigem  Stengel,  gestielten,  oval -länglichen,  gatten, 
ganzrandigen  Blättern,  gelblich- weifser  oder  weifser,  kleiner, 
den  Solaneen  ähnlicher  Blume,  die  im  Juli  ersheint  und  läng- 
lichen, trocknen  Früchten,  die  anfangs  grün,  dann  schon  ro(H, 
glatt  und  glänzend  sind. 

Capsicum  longum  Decandolle  verdient  kaum  den  Na- 
taen  einer  Varietät,  nnd  unterscheidet  sich  von  der  gewöhn- 
lichen Fwm  nur  dadurch,  dafs  die  Früchte  gröfser  und  p- 
meiniglich  an  der  Spitze  gekrümmt  sind,  yne  die  oben 
angeg^ebene  Abbildung  von  Hayn  e zeigt,  auch  gibt  es  eine 
SpTelIrt,  deren  Spitze  gespalten  ist.  Eine  andere  Form  ist 
der  eckige  spanische  Pfeffer  oder  Qnittenpfeffer , Capsicum 
tetragonum  Miller  oder  C.  cydoniforme  der  Gärtner.  liirae 
Sorte  ist  nach  Miller  die  einzige j welche  zum  Einraacnen 
tau^,  indem  die  Haut  der  Frucht  fleischig  und  zart  isM 
Ri  SSO  ist  sie  sehr  wohlschmeckend,  und  man  ifst  sie  mscn 


*)  Mm  vergleielio : ü*b«r>iclit  d«f  belaBOlm  Arten  Jet  »paniicben  ^cfen 
in  Brande»  Archh  Bd.  So.  pag.  ig  «.  J.  f*  * 
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vor  dCT  Reife.  In  England  heifst  diese  Sorte  Pell»pepper 
und  m Frankreich  poivron.  Auch  Schombnrgk  erwännt 
eine  Art  Capsicum , die  er  in  Puerto  Rico  sah,  mit  ungewöhn- 
lich grofsen  FVdchten , die  nicht  das  Beifsende  der  iibriiren 
Arten  naben , und  mit  Essig  und  Oel  zubereitet,  als  Salat  l:e- 
nossen  werden.  ® 

Es  fflbt  auch  einen  gelben  spanischen  Pfeffer,  Capsiciun 
loteum  Lamark,  der  vorzugsweise  in  Ostindien  gezonren 
p Hamilton  Piment  de  Mozambique  heiPst:  die 

Frachte  mnd  nach  Rump h ungefähr  einen  halben  Finger  lan«, 
federkieldick,  anfangs  grün,  dann  bleifarben  oder  schwarz^ 
grün  und  zuletzt  tief  gelb;  einige  Fruchte  stehen  aufrecht, 
Mdere  schief,  noch  andere  hängen : auch  gibt  es,  wie  Rump h 
hinzusetzt,  stapfe,  kaum  gelbliche,  fast  schwarze,  so  dafs 
man  in  Ostindien  wohl  zwölf  solcher  Abarten  zählen  kann. 

fü®"  Sorten  des  langen  spanischen  Pfeffers  ist  diese  die 
scnartste,  und  diese  Schärfe  ist  gröfser  noch  im  unreifen, 
a s im  reifen  Zustande  der  FViicht.  — Diejenige  Pflanze  wel- 
cne  man  m den  botanischen  Gärten  im  Freien  als  ein  Sommer- 
zk  f n®’  “c™  Namen  Capsicum  violaceum  findet,  dürfte 

eoentalls  nichts  anderes  als  eine  Spielart  der  gemeinen  Sorte 
seyn : sie  ist  allerdings  durch  die  schwarzblaue  Farbe  der 
zdchnet*””  Theil  selbst  der  übrigen  Theiie  sehr  ausge- 

Gruppe.  Capsicum  indicnra  pachycarpon.  Kurzer 
hla«n spanischer  Pfeffer:  die  Früchte  sind  kurz,  aufge- 
S ^“gehger  Form,  oder  herzförmig,  eckig,  aus|e- 
zeichnet  grofs.  Es  gehört  dahin  zuerst  Capsicum  miguloS 
fniSi  breit,  runzlich,  die  Frucm  eben- 

&ellen und  von  schön  scharlachrother  Fm-be. 
ander^Xki- 7u  z.usammengedrückt, 

nefnri  Miller,  wovon  Tour? 

Srossim  Tsf  Spielarten  aufzählt  Selbst  Capsicum 

i senr  verwandt,  und  unterscheidet  sich 

Gröfse  ihrer  der  Gestalt  nach  sehr 
bisweilen  der  Figur  nach  einer 
Apfel  gleichen.  Eine  gelbe  SoieE 
® n ff"  Namen  Lfebesapfelpfeffer  bekannt  #3. 

hisD^irnm  "d-*  Früchte:  spanischer  Pfeffer,  Piper 

nSen  GebrÄ  indicum.  Zum  medfci- 

schen  FoSn  n-  u voraugsweise  die  langen  cylindri- 
Formen.  Die  im  Handel  vorkommenden  sind  2-— 3 Zoll 

grtpbi»  generiT  «nem»  Wcrlto  «bgehilJet:  Mono- 

clonü..  Dü-el/orfiV.s“  4 M Z*  ‘3  fll  * 
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lang,  etwa  1 Zoll  breit,  flach  gedrückt^  ^asamroengeschruinpit, 
von  rothbrauner , auch  hellgelb  bräunlicher  Farbe , locker  und 
leicht,  gewöhnlich  noch  mit  dehk  Kelch  und  •Stiele  versehen. 
Die  Haut  ist  zähe,  lederartig  ^ im  Innern  sind  sie  theils  hohl 
und  schliefsen  eine  Menge  w'eifslicher , platter,  linsenförmiger 
Saamen  ein.  Obgleich  geruchlos,  entwickeln  diese  Früchte 
schon  beim  Derühren  einen  höchst  scharfen  Staub , der  hehig 
zum  Niefsen  reizt  imd  leicht  Änschweihuig  des  Gesichts  ver-  I 
anlafst,  daher  man  beim  Zerstofsen  dieser  Früchte , welches 
nur  schwierig  bewirkt  wird,  Mund  und  Nase  durch  die 
Schwammmaske  (^s.  den  ersten  Bandl  sichern  mufs.  Der 
Geschmack  ist  äufserst  scharf,  brennend,  lange  anhaltend. 

Vorwalteiide  Bestandtheile  sind : scharfes  Wcich- 
harz,  Capsicin.  Nach  Buch olz  enthalten  100  Theiletrockner 
spanischer  Pfeffer:  scharfes  Weichharz  410,  Wachs  716,  bit-  I 
lern  Extractivstoff  8,6,  Extractivstoff  mit  etwas  Gummi  81,0,  ! 

Gummi  9.8,  eiweifsartige  Substanz  3,8,  Wasser  18,0,  Bül- 
sensubstanz  88,0,  Verlust  6,4. 

Die  Güte  und  Aechtheit  ergibt  die  Beschreibung. 
Schwarze,  spröde  oder  von  Insecten  zernagte  Früchte  sind 
zu  verwerfen,  eben  so  jene  Varietäten,  die  durch  Cultur  ganz  1 
milde  geworden  sind,  und,  wie  es  scheint,  ihren  Gehalt  an 
dem  scharfen  Weichharze  Iheilweise  verloren  haben.  | 

Anwendung.  Der  fpaniicKe  Pfeffer  wird  jeUt  wieder  öfieit  ?<m  deo 
Aerzten  verordnet.  Man  gibt  ihn  in  Pulverform  ^ wozu  besoodert  du  Capiicum 
praeparatutn  der  prenfsiseben  Pharmakopoe  dient,  tonet  bat  man  eine  Tinctura 
Captici  und  ein  Eztractum  Capiici  tpirituotum.  Nach  v.  Hildenbraod  muCi 
fct  aut  noch  unreifen  grünen,  noch  nicht  roihca  Früchten  bereitet  werden,  weil 
Htt  aus  letzteren  dargettellte  zu  scharf  wirkt.  Dr.  Werneck  enapBchll  eine 
Tioctura  Capiici  aelherea;  gegen  Anthrax  hat  man  frischen  iptoischen  Pfeffer 
in  Form  von  Cataplat  aufgelegt ; zum  Scharfen  der  Sinapismen  bei  der  Cholera 
asitüca  ist  du  Mittel  in  den  jüngsten  Zeiten  oft  benutzt  worden. 

Geichichte.  Man  hat  Piperlt  arbor  des  Plinius,  lo  wie  desten  piperilii 
oder  Siliquastrum  auf  den  tpaniichen  Pfeffer  bezogen,  auch  erinnert)  dafi  Actoa* 
riui  von  einem  Capsicum  rede;  allein  uchre  Nachrichten  koomicn  erst  sich  der 
Entdeckung  von  Amerika , zumal  in  den  Schriften  des  Monarde«  vor.  HueHius 
lieschrieh  ihn  unter  dem  Namen  Cardamoinum  maurilanicum  im  Anfänge  an 
i6.  Jabrhnnderla,  und  Cicsalpin,  der  ungefähr  gleichzeitig  lebte,  sagt  ausdrück- 
lich, dafa  die  damals  neue  Pllanze  noch  nicht  lange  aus  'VVcitiiidieD  gebracht 
worden  aey,  und  drückt  sich  darüber  folgendermafseo  ans:  Piper  indicum  vulgo 
appellalur  fruciua  acerrimi  saporiS)  ex  occideutali  India  primum  allalus,  nuuc 
freqneniiasimua  in  hortia  condimeuti  graiia  aaius  intcr  aesliva.  Camerarius  rühmt 
ein  Decoct  der  Früchte  gegen  Waiaeriucht. 

Ala  scharfes  Gewürz  werden  sie  in  warmen  Landern  häufig  genosaeoj  all«n 
Europäer,  die  nicht  daran  gewöhnt  sind,  können  die  brennende  Schorfe  der* 
aelben  nicht  ertragen.  Der  ca|enn]ache  Pfeffer,  Piper  cajeonenae,  ist  der  »er- 
atofiene  Saame  des  Capsicum,  Beigius  rühmte  sie  als  ein  schätzbares  Mittel 
gen  Wcchsclfieber,  gab  sie  aber  in  Verbindung  mit  Lorbeeren.  Aeufserit  *»■ 
delnawertb  ist  die  Anwenduog  zum  Scharfen  des  Euigs  und  Brandoeiui.  Dt* 
Blätter ) Zweige  und  grünen  Beeren  können  zum  GelbÜrben  Leouizt  werden. 
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Capsicum  brasilianum  Clusii. 

Brasilischer  Pfeffer;  spanischer  Slauden-  oder  Beerenpfeffer. 

(Pleok  plant.  m«d.  tab.  io8  ) ' ' 

Es  ffehören  dahin  alle  jene  Formen  von  spanischem  Pfeffer, 
die  grofsentheüs , aber  keineswegs  immer  aasdauern,  stauden- 
wachsen , und  deren  Früchte  klein , rundlich,  die  Form 
und  GrÖfse  von  Kirschen,  Oliven  und  andern  Beerenfrüchten 
haben.  Man  kann  davon  folgende  Gruppen  unterscheiden: 

Erste  Gruppe.  Capsicum  brasilianum  cerasocarpon,  Bra- 
silischer Kirschenpfeffer;  amsgezeichnet  durch  runde  oder  fast 
ovale  Früchte,  die  mehr  oder  weniger  die  Gestalt,  Gröfseund 
taiibeder  Kirschen  haben.  Es  gehört  dahin  Capsicum  cerasi- 
ftrine  Miller  oder  Capsicum  Milleri  Roem.  et  Schult  es. 
"f'**®.''  erhielt  diese  Sorte  aus  dem  spanischen  Westindien, 
sie  wächst  nicht  so  hoch  als  die  verwandten,  sondern  breitet 
sich  nahe  an  der  Erde  aus.  Die  lang  gestielten  Blätter  stehen 
büschelweise;  die  rothen  Früchte  haben  ganz  das  Ansehen  der 
Kirschen.  Capsicum  cerasiforme  Willdenow  hat  eine  gelbe 
w*- 1 1 j inehr  kugelige  Frucht ; Capsicum  spiiaericum 
"i w ist  davon  nur  durch  gewimperte  Blattstiele  ver- 
schieden, so  wie  Capsicum  ovahim  Decan dolle  durch  eine 
mehr  eiförmige  Frucht;  auch  gibt  es  Spielarten  mit  gelber 
kirschenähnlicher  Frucht , womit  Capsicum  sinense  Jacouin 
verwandt  ist  * 


I-  Gruppe.  Capsicum  brasilianum  elaeocarpon,  Brasi- 

lischer Olivenpfeffer:  ausgeichnet  durch  oval-längliche  Früchte, 
die  mehr  oder  weniger  die  Gröfse  und  Form  von  Oliven  oder 
Eicheln  haben;  es  gehört  dahin  Capsicum  conoides  Miller, 
aus  Antigua  stammend,  und  unter  dem  Namen  Hennepfeffer 
bekannt.  Der  staudige  Stengel  wird  3—4  Fufs  hoch,  und 
treibt  gegen  den  Gipfel  hm  viele  Zweige.  Die  Frucht  ist  un- 
gefähr einen  Zoll  [ang,  hat  die  Gestalt  eines  abgestumpnen 
Kegels  und  hellrofhe  Farbe.  Capsicum  pyramidale  hat  ganz 
schmale  Blätter  und  pyTamidenförmige  gelue  Frucht,  von  Rös- 
ser Schärfe.  Besonders  gehört  noch  in  diese  Abtheilung: 
Capsicum  frutescens  L.  und  C.  olivaeforme  Miller,  deren 


^ liirtclieDfäriiiigeQ  ipinitclKa  Weder  nicht  mit 

J.l  u P*en«lo- Capsicum  L , da.  auch  mit  dem 

Plinii  PfelTer  belegt  wird,  und  in  Italien  Amomum 

die  ElJiit,  • j”*"  **  7*  Zierde  in  Töpfen, 

Kirieken  *"i  Beeren  kugelrund,  nngefähr  ao  grofa  wie 

acheken  ®rst  gegen  Weihnachten  lu  gfr 

der  Pfl«  ^ *chön  hellroth  oder  mennigfarben , aber  alle  Theile 

Capiicuni**  «harfen  Geacbmack  der  wahren  Arten  ron 

38 
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felbrothe , länglich  - stampfe  Frucht  die  Form  und  Gröfse  einer 
leinen.  Phve  >iat.  Endlich  ist  auch  der  schwarze  spanisch« 
Pfeffer  in  diese  Abtheilung  zu  bringen,  Capsicum  nigrum 
W i II d e n p w , C.  bicolor  Jac q u i n , ausgezeichnet  durch  läng- 
liche; schw.'irzviölett-  oder  diinkelpurpurrothe  Früchte.  Capsi- 
cum purpureum  Hornemann,  C.  caerulescens  Messer  und 
andre  dürften  nahe  verwandt  seyn. 

‘ Driffc  üriippe.  Capsicum  brasiliamim  raicrocarpon,  klei- 
ner bra-sili.scher  oder  Beerenpfeffer,  Es  gehört  dahin  Capsi- 
cum frntescens  Aiiller.''  Der  staudige  Stengel  ist  Fnfs 
hoch  und'iseine  Früchte  gleichen  in  Hinsicht  der  Gröfse  und 
Gestalt  denen  des  Saurachs,  Berberis  vulgaris.  Nicht  minder 
ist  hierher  zn>.  bringen  Capsicum  baccatum  L.,  ausgezeichnet 
durch  eine  kleine  Frucht,  die  der  F'orm  und  Gröfse  nach  mit 
einer  Jolnnniisbeere  oder  Spargelbeere  zu  vergleichen  ist. 
Endlicii  ist  dieser  Gruppe  noch  zuznzählen,  der  Vogelpfef- 
fer: Capsicum  minimnm  Miller  oder  C.  microcarpum  Decan- 
dolle,  welcher  die  kleinsten  beerenartigen  Früchte  der  gan- 
zen Gattung  diat. 

Officiriell  sind  die  verkleinerten  Früchte  und  Saamen 
unter  dem  Namen  Cayennepfeffer,  Piper  cayennense:  es  wird 
dazu  nach  31  urray  Capsicum* baccatnm  L.  verwandt,  das  die 
Engländer  Birdpepper  nennen.  Die  Saamen  werden  in  L^'enne 

aiiOIühlen  so  zerkleinert,  dafs  sie  das  Ansehen  des  Senies 
bekommen.  Nach  Nie  mann  dagegen  wird  der  Caymmeplet- 
fer  des  Handels  aus  den  Saamen  und  ganz  reifen  Früchten 
von  Capsicum  baccatum  aut  die  Art  zubereitet,  dafs  man  solche 
mit  3V^•lizcnmehl  und  Sauerteig  zu  einer  Masse  zusaimuenrcibt, 
im  Ofen  trocknet  und  dann  pulverisirt.  Eine  der  neuesten 
Nachrichten  über  diese  Drogiie  theilte  Herr  Robert  Schom- 
burgk  mit.  Nach  ihm  werden  die  Früchte  von  Capsicum 
baccatum,  frutcscens  und  grossum  zur  Bereitung  des 
pfefftrs  benutzt,  zu  welchem  Fbide  man  die  reifen  Frueme 
sammelt,  der  Sonne  aussetzt,  und  wenn  sie  hinlänglich  tro 
ken  sind,  zu  Pulver  stöfst.  Diese  Drogue,  setzt  er  hmz  , 
enthalt  eine  gernch-  und  geschmacklose  Substanz,  * 
nadelförmigen  Kristallen  anschiefst;  sie  wurde  von  Fo"-'  " 
baminer  entdeckt  und  von  Doctor  Conwell  Capsicin  ’ 

— Nach  3Iiller  liefert  Capsicum  minimum  jenes  vorzu^ücne 
Gewürz,  das  die  Amerikaner  Pepper  poto  nennen,  und  dessen 
Zubereitungsart  er  ausführlich  beschreibt.  Dieses  kleine  Capsi- 
cum ist  eins  der  schärfsten,  daher  es  auch  die  F’ranzosen  li- 
meiit  enrage  nennen.  — Brande  sagt,  es  sey  wahrscheiiiliM, 
dafs  man  zur  Bereitung  des  Cayennepfeffers  mehrere  ’ ö 
teil  von  Capsicum  nehme , die  gepulvert  den  Hauptbestandtheii 
aiismachten , und  mit  einer  sehr  veränderlichen  Menge  Roett- 
salz,  gewöhnlich  die  Hälfte  des  Gewichts  gemengt  werde. 
Man  erlaubte  sich  aber  noch  andere  Verfälschungen,  wie  z-"-  i 
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Zusätze  von  gefärbten  Sägespänen  , und  nach  Einigen  sogar 
von  Minium.  Das  hellgelbe  Pulver,  das  unter  dem  Namen 
englischer  Senf  (^Flour  of  mu-stard)  für  den  Tischgebrauch 
verkauft  wird,  ist  eine  Zusammensetzung  aus  Cayennepfeffer, 
schwarzem  und  weifsem  Senf.  Waizeninehl  und  Curcuma  #3. 

Der  sogenannte  inländische  Pfeffer  der  Franzosen 
wird  ebenfalls  aus  einem  Capsicum  bereitet.  Um  diesem  das 
Ansehen  des  wahren  Pfeffers  zu  geben , verfährt  man  folgen- 
derinafsen : 31a-i  öffnet  die  noch  weiche  Frucht , schneidet  sie 
nach  sorgfältig  herausgenommenen  Saamen  in  Stücke  und  kne- 
tet sie  in  Hoggenteig.  Diesen  Jäfst  man  2-I-  Stiuiden  Ijtng 
gähren  und  bringt  ihn  sodann  in  einen  Ofen,  nicht  uro.  ilin  zu 
backen,  sondern  blos  um  ihn  aiisziifrocknen.  Wenn  er  hart 
und  trocken  ist,  stöfst  mJin  ihn  in  einem  Mörser  zu  Pulver  tind 
bedient  sich  seiner,  wie  gewöhnlichen  Pfeffer,  an  der  Tafel. 

In  Deutschland  findet  man  den  Cayennepfeffer  eher  bei 
den  Specereikrämern , als  in  den  Apotheken. 

Die  Gruppe  der  Cestrineae  v.  Schlechtendal  fLin- 
naea  1833;  p.  350.3,  sonst  zu  den  Solaneen  gerechnet,  unter- 
scheidet sich  von  diesen  durch  den  geraden  Embryo,  die  blatt- 
artigen  Cotyledonen,  durch  den  Habitus  und  auch  durch  ihre 
Heilkräfte.  In  Hinsicht  des  Embryo  kommen  sie  mit  den 
Acantliacecn  überein,  sonst  aber  stehen  sie  allerdings  den 
Solaneen  am  nächsten.  Wir  haben  nur  wenige  Arten  kurz  zu 
berühren. 


Cestrum  diurnum  L.  Tag  - Hamincrstrauch.  In  die  I’cntandria 
Moiiogjnia  gcliörep.d.  Ein  lilcincr,  10-^12  Eufs  Jiolier,  in  Cuba  cinheimi- 
tcher  liaum,  mit  scliniä'clitigpin  Stani4|c,  aschgrauer  Rinde,  langen  Zwel- 
“^"'^‘^S'srlnden,  gcsliellcn,  länglich  ziigcspitzlcn  , glatten,  häutigen 
Blättern  und  achselständigen , büschellörmig  stehenden.  Meinen , trichtcr- 
förimgeii,  weilslichcn  Illumen,  die  am  Tage  vrohlriechcnd  sind.  Die  Frucht 
ist  eine  einlächcrige,  vielsaamigc  Beere.  Davon  werden  die  Blätter  in  Peru 
gegen  Fieber  gebraucht,  auch  äufscrlich  bei  örlpHiatö&eu  Füfsen  aufgelegt. 

Cestrum  rynenatum  Thunberg,  Giftiger  Hammcrstraucli.  Ein 
auf  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  wachsender  Meiner  Baum,  mit 
länglich  - lanzettförmigen , gelben  Blumen.  Mit  den  Beeren  dieser  Pflanze 
vcrgillcn  die  Buschmänner  ihre  Pfeile  und  Lockspeisen  um  das  Wild  zu 
erlegen. 


C e 8 1 r um  1 a u r ifo  1 i u m l’Heriticr.  Lorbeerblätteriger  Ilammer- 
^raucli.  Ul  Siidaincrilia  einheimisch  und  der  vorigen  Art  an  Gestalt  und 
Eigenschaften  sehr  ähnlich,  wird  in  Brasilien  äufscrlicli,  in  Bädern  u.  s.  vr. 
angcwciulct. 


. s* foni  t in ctori um  jnequin.  Färbender  Hammorstraiicb.  Ein 
älcines,  ungefähr  vier  Eufs  hohes,  um  Caracas  einheimisches  Bäumchen, 
O'l'n'lvisehem , ästigem  Stamme.  Die  Blätter  stehen  ab- 
wechselnd, sind  oyjil- lanzeltförmig,  kurz  gestielt,  am  Rande  ganz,  Icdcr- 
*Si  ungefähr  3 Zoll  lang,  Zell  breit.  Sie  verbreiten  einen  widerlichen 


\ 


) D«fi  auch  die  Saamen  dea  Capaienm  annnnm  iin  gepniverten 
Cajennepfefrer  genannt  werden , ist  ichon  oben  erinnert  worden. 
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Gcrucb.  Die  Blumen  «ind  kurz  gestielt,  sie_  stehen  traubenformig  io  den 
Blattwinkeln  und  an  den  Enden  der  Zweige.  DieCorolle  ist  weife;  ihre  Röhre 
am  Schlunde  etwas  erweitert , die  5 — 6 Segmente  des  Saumes  lanzettför- 
mig, anfangs  horizontal  ausgebreitet,  später  zurüchgeschlagen.,  Die  Staub- 
gefal'se  sinn  fast  ihrer  ganzen  Läi^e  nach  mit  der  Corollenröhre  verwach- 
sen, ihre  Staubbeutel  länglich.  Die  Früchte  sind  zugerundete,  schwarz- 
blaue  Beeren.  Der  Saft  dieser  Beeren  gibt  eine  blaue,  fast  unzerstörbare 
Tinte,  die  daher  von  den  Regierungsbehörden  zu  ofliciellen  Schreiben  be- 
nutzt wird.  Nach  v.  Humboldt  ist  dieser  Saft  jeder  künstlichen  Tinte 
vorzuziehen 


Die  Gruppe  der  Nolaneae  Ileiehenbach , ebenfalls 
den  Solaneen  nahe  verwandt , aber  doch  in  manchen  Umstän- 
den von  ihnen  abweichend,  liefert  keine  bei  uns  gebräuchh'che 
Arzneipflanzen. 


Familie:  CONVOLVULACEAE  Jussieu.  R.  Brown. 

_ Convolvulccn  oder  AVinden-Gewächsc. 

Eine  sehr  scliönc  Pflanzcnfainilie,  deren  Glieder  zahlreich 
in  allen  Tropenländcrn , selfner  in  den  gemäfsigten  sind  und 
den  kalten  gmv/.  mangeln.  Sie  haben  meistens  einen  winden- 
den Stengel , mittelst  dessen  sie  sich  um  nahe  Sträucher  oder 
Bäume  schling^en,  oder  zwischen  krautarli^en  Gewächsen, 
zumal  an  den  Scekiisteii  umher  kriechen.  Alle  Theile  enthal- 
ten meJir  oder  weniger  reichlich  einen  Milchsaft:  die  Blätter 
stehen  abwechselnd,  sic  sind  un^etheilt  oder  verschiedenartig 
gelappt,  bisweilen  liederartig  geschlitzt,  ohne  Afterblälter. 
Die  Blumen  stehen  einzeln  oder  mehrere  vereint  in  den  Blatt- 
W’inkeln  oder  am  Ende  derZtt^ige,  und  sind  grofsentheils  mit 
zwei  Bractcen  versehen.  Der  Kelch  ist  bleibend,  ftmftheilig, 
die  Corolle  regchnäl'sig  mit  ftinfspaltigem  Saume,  in  der  Knospe 
gefaltet  liegend.  Küiif  Staubfäden  .sind  an  der  Basis  der  Blu- 
menkrone befestigt.  Der  Fruchtknoten  ist  einzeln,  frei  nnd 
sitzt  auf  einer  besondern  Scheibe;  der  Griffel  ist  einfacli  oder 
gctheilt,  mit  einfacher  oder  gelappter  Narbe.  Die  Frucht  ist 
eine  8 — 3 oder  4fächerige  Kapsel , die  sich  mit  einer  gleichen 
Zahl  Klappen  öffnet.  Selten  i.st  sic  einfächerig  und  ohne 
Klappe.  Die  herv'orstehenden  Winkel  des  Saamenlrägers 
C,'I'roplio»pennnnQ  bilden  Scheidewände,  die  mit  den  aufsen 
sichtbaren  Siituren  correspondiren.  Jedes  Each  enthält  einen 
^ oder  auch  viele  Saamen.  Diese  sind  fast  knöchern,  ihr  Embryo 
gerade  (ho7nolropusJ  mit  gefalteten  Cotyledonen , lun- 
geben  von  einem  schleimigen  Eiweifse. 


'>  SuUnuni  indigoferum  St.  Uilaire,  in  Braiilien  einheimUch  , «oU  ««“ 
oUuen  ParbitofT  liefern  , der  KchÖDer  isl,  aU  6clb$t  der  Indig.  E* 
in  der  IVähe  des  Dorfe«  Piumkj  »n  der  Protiui  Minas  wachsender  Su»uc  , 
der  vielleicht  einerlei  in  mit  Solanum  nudum  Humb.y  Bonpl»o®** 
K u 0 I h. 
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Gallimg  Convolvulu»  L.  Wind^. 

CSjstem.  Liou.  Peütaodrii  Monogynia.j 

Der  Kelch  ist  fünftheiliff , nackt,  oder  aucli  mit  zwei  klei- 
nen, bisweilen  ansehnlich  grofsen  Bracfeen  versehen  (^Calyste- 
gia  R.  Brown.)  Die  Blumenkroiie  ist  trichterforniig,  fünf- 
faltig,  sie  öffnet  und  schliefst  sich  zu  besliicmten  Zeiten  des 
Tages.  Die  fütif  Staubgefiirse  sind  an  Gröfse  un^yleich,  kürzer 
als  die  Corolle;  der  Griffel  einfach,  mit  zwei  ßidenfiirmigen 
Narben.  Die  Kapsel  ist  kiigelförinig , 2 — 3facherig,  2 — 3 
klappig. 

Convolvulus  arvensis  L. 

Ackerwinde,  Feldwinde,  Kornwinde. 

(Plcnk  plant,  med  tab.  104.) 

Eine  sehr  gemein  auf  Aeckern , in  Weinbergen,  Gärten 
n.  s.  w.  wachsende  ausdauernde  Pflanze,  mit  fadenförmiger, 
strohhalmdicker,  ästiger,  weit  unter  der  Erde  sich  verbreiten- 
der, weifslicher  Wurzel,  dünnen,  fadenartigen,  eckigen,  auf 
der  Erde  ausgebreiteten  und  an  Pflanzen  aufsteigeiiden,  sich 
windenden  Stengeln;  gestielten,  kleinen,  pfeil-  oder  spies- 
förmigen,  fast  glatten  Blättern  von  etwa  l'i  Zoll  Länge. 
Die  Blumen  stehen  einzeln  auf  Stielen , die  länger  als  die 
Bläffer  sind;  sie  erscheinen  im  Juni  oder  Juli  und  haben 
eine  weifse  oder  schön  rosenrotiie.  gestreifte,  wohlriechende 
Corolle. 

Officinell  war  sonst  das  Kraut:  Herba  Convolvuli  mi- 
noris.  Es  hat  einen  salzigen , etwas  bitterlichen  Geschmack. 
Die  Wurzel  schmeckt  ekelliaft  bitter. 

Vorwaltender  Bestandtheil.  Scharfes  Harlh;irz. 
Chevallier  fand  in  der  Wurzel  ein  dem  Jalappenharz  ähn- 
liches , drastisch  purgirendes  Harz. 

AnweadaDg.  Dat  Kraut  ward«  ehedem  als  abführendes  Mittel  gegeben 

Geschichte.  Man  hält  die  Pflanze  für  die  Uelxine  des  Dioscoridei ; die 
•llen  griechischen  Aersle  benutzten  den  frisch  aujgoprcfsien  Saft  der  BluUcr  als 
ein  cröfTneDdfs  Mittel. 


Convolvulus  sepiura  L. 

Zaunwinde,  Baumwinde,  Zaunglocke.  Calystegia  sepium 
R.  Brown. 

(Blachweil  Herb,  tab  38.  Plcnk  plant.  lued.  lab  91  ) 

Sie  wächst  häufig  an  Wegen,  in  Gräben,  an  Bächen  und 
Fhissen,  in  Hecken  und  Gebüschen;  es  ist  eine  ausdauernde 
Pn^ze,  deren  Stengel  an  Zäunen  sich  hoch  hinauf  windet, 
und  im  Habitus  viele  Aehnlichkeit  mit  der  vorigen  Art  hat; 
doch  sind  alle  Theile  beträchtlich  gröfser,  die  Blätter  pfeil- 
lormig  zugespitzt,  an  den  Lappen  abgestutzt,  und  die  BIu- 
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menstiele  mit  zwei  grofsen  Bracteen  versehen,  woranf  die 
Gattang  Calystegia  gegründet  ist.  Die  grofsen  ansehnlichen, 
immer  schneeweifsen  Blumen  erscheinen  Tn  den  Sommermona- 
ten, sie  haben  an  der  Basis  des  Fruchtknotens  eine  gelbe  Ho- 
nigdrüse. 

Officinell  war  sonst  ebenfalls  das  Kraut  und  die  Wur- 
zel : Herba  et  lladix  Convolvuli  majoris.  Die  Wurzel  ist  etwa 
federkieldick  oder  dicker,  cylindrisch,  hin  und  her  gebogen, 
kriecht  ebenfalls  sehr  lang  unter  der  Erde  fort,  sie  ist  weifs, 
fleisdiig,  getrocknet  hellbräimlich , brüchig,  schmeckt  wider- 
lich scharf  und  bitter.  8ie  besitzt  gleiche  Eigenschaften  und 
Bestandtheile  wie  die  Ackerwinde,  doch  wirkt  sie  kräftiger, 
besonders  die  Wurzel,  welche  ebenfalls  aou  Chcvallier 
untersucht  w'urde.  Er  fand  darin  mehr  schtu-fes  Harz,  als  in 
der  vorhergehenden. 

Anwendung  Wie  die  vorhergehende  Art.  Die 'Wurzel  konnte  roin  noeb 
alt  ein  gutes  Abführunganiitiel  benutzen. 

Ceichichte.  Man  halt  diese  Pflanze  für  den  Smilax  loevis  des  Dioicori* 
des,  wogegen  jedoch  manche  Zweifel  erhoben  werden  könnten  Der  alte  Phtr 
maVologe  redet  nicht  von  den  Heilkräften  seines  Smilax,  soodero  nur  von  dea 
schädlichen  Eigenschaften  der  Frucht. 

Convolvulus  Scammonia  L. 

Orientalische  Purgirwinde. 

(Plcok  plant,  mcd.  tab.  gj.  nüneldorfcr  SammluDg.  g.  Liefcr  lab.  3.  Cuimptl 
ct  V.  Schlechlendal  tab.  177.  Uaj?ne  Bd.  la.  tab.  35.) 

- Eine  perennirende  Pflanze  mit  langer  cylindrischer,  allmä- 
h'g  dünner  werdender,  aufsen  gelblicher,  innen  weifser  Wor" 
zel,  die  2 — 3 Fufs  lang  und  3 — 4 Zoll  dick  istj  sie  wächst 
an  Hecken,  Felsen  und  Bergen  in  Klein -Asien,  zumal  in 
Syrien  auf  der  Bergkette  von  Antiochien  bis  zum  Libanon,  auf 
B.hodus,  in  der  Krimra  u.  s.  w.  und  blüht  in  den  Sommermo- 
naten. Die  windenden  Stengel  sind  an  drei  Fufs  lang,  oder 
auch  oft  noch  viel  länger.  Die  Blätter  sind  spiefsförmig,  glatt, 
lang  gestielt,  zugespitzt,  hinten  stumpflappig,  2--2'A 
lan^.  Die  Blumenstiele  sind  sehr  lang  und  tragen  meistens 
drei  grofse  glockenlörmige,  blafsrothe  oder  gelbliche  ülumcn, 
die  in  der  Gröfse  das  Mittel  halfen  zwischen  den  kleineren  der 
Ackerwinde  und  den  gröfseren  der  weifsen  Zaunwinde. 

Herr  Clanior  Marqiiart  fand  in  100  Theilen  der  trock- 
nen Wurzel  Harz  80,,  Zucker,  Convolvulin  und  Exlrncliv- 
8tolf68,4  f durch  Alkohol  au.sgezogeiii . Harz  8,  Wachs  0.75 
plurch  Schvvefeläther  entzogen),  Gummi  39,  Extraclivsfoff 
l2  fdurch  kaltes  Wasser  erhalten),  Stärkmelü  35,  Exlractiv- 
stoff  7 (^durch  kochendes  Wasser  erlialten^. 

Officinell:  Von  dieser  Pflanze  erhalten  wir  das  Scain- 
monium,  Gummi  - resina  Scumnionii.  Der  durch  Einschnitte  m 
die  Wurzel  erhaltene  Milchsaft  wird  gesammelt  und  an  der 
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Luft  ein«;e<rocknet.  Dieses  ist  das  Ächte  und  beste  Scamine- 
niuin ; häufig  wird  es  aber  mit  Sand  und  andern  Unreinigkeiten 
vermengt,  oder  der  ausgeprefste  Saft  von  dieser  und  andern 
Ähnlichen  Pflanzen  wird  eingedickt  als  Scaminoniuin  verkauft. 
Man  kann  die  zahlreichen  Scammoniumsorteu  des  Handels  un- 
gefähr folgenderinafsen  cintheilen : 

a.  Scammonium  Dioscoridis,  das  Scaininonium  der 
alten  griechischen  Aerzte.  Diese  ursprüngliche  und  wahre 
Sorte  wurde  wahrscheinlich  von  Convolvulii*  sagittaefoliiis 
Sibthorp  (C.  Sibthorpii  Roeiyer  et  Schult  es)  gewonnen; 
es  stellte  eine  glänzende,  etwas  durchsichtige,  leichte,  brü- 
chige, gelbliche  oder  graue  Materie  dar,  leicht  iMilverisirbar 
und  von  etwas  scharfem  Geschmacke.  Das  beste  und  reinste 
wurde  zu  den  Zeiten  des  Dioscorides  aus  Mysien  gebracht, 
wogegen  Antiphanes  dem  aus  Cypern  kommenden  die  erste 
Stelle  einräumt.  Rnfus  von  Ephesus  rühmt  besonders  das  vom 
mysischen  Olymp  und  von  Kolophon  herstammende.  Tourne- 
fort  redet  von  dem  auf  Samos  bereiteten  Scammonium,  das 
man  offenbar  seiner  Erzählung  zufolge  aus  derselben  Winde 
darstellte,  von  welcher  Dioscorides  redet;  allein  dieses  kommt 
kaum  mehr  zu  uns  und  cs  haben  darum  diese  Angaben  blos 
historischen  Werth. 

b.  Scammonium  Mathioli,  oder  das  der  späteren 
Aerzte,  wahrscheinlich  herrührend  von  dem  oben  beschriebe- 
nen Convolviilus  Scainmonia  L. , welche  Pflanze  Mathiolus 
zuerst  beschrieb  und  abbilden  liefs.  Sie  liefert  nach  dem  Zeug- 
nisse mehrerer  Aerzte  und  Naturforscher  die  vurzüglichäe 
Sorte  der  nun  A'orhandenen  Scammoniumarten , wovon  inan 
nach  den  Orten , von  denen  es  hei’gebraclit  wird , mehrere 
Formen  zu  unterscheiden  pflegt. 

a.  Scammonium  von  Aleppo.  Die  reinste  Sorte,  die 
man  sonst  in  Kürbisschalen  verschickte,  kommt  jetzt  nicht 
mehr  zu  uns:  das  nun  im  deutschen  Handel  vorkommende 
aleppische  Sciimmonium  besteht  nach  Martins  aus  unförmlich 
grofsen  , mehr  oder  weniger  festen , scharfl\antigen  Stücken, 
von  grünlich  aschgrauer  Farbe,  auf  dem  Bruche  schwach 
wachsglanzend ; man  bemerkt  mehrere  Lagen  und  kleine 
Höhlungen  im  Innern;  der  Geschmaclkist  stark,  unangenehm 
kratzend. 

Herr  Clamor  Marqiiart  untersuchte  eine  Sorte,  die  der 
in  Kürbisschalen  sonst  vorkominenden  sehr  ähnlich,  aber  in 
Kisten  oder  runden  Schachteln.  Trommeln  genannt,  in  den 
Handel  kam;  sie  bestand  in  100  Theilcn  aus:  Harz  81-25, 
Wachs  0,75,  Extractivstoff  4,50,  Gummi  3,  Bassoriii  " 
lenmembran)  1,75,  Eiweifsstoff  1 , Faserstoff  0,50,  eisenhal- 
tige Alaunerde,  kohlensaurem  Kalk  und  Talkerde  0,75;  ei- 
senhaltigem Saud  mit  braunen  und  weifsen  Quarzkörncheu  «l.oU. 
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Aufserdem  antersuclite  derselbe  noch  vier  Sorten  aleppisches 
Scammoniuin,  die,  wie  im  AeuFsern,  so  im  Harzgehalt  sich 
unterscheiden,  auch  bisweilen  Mehl,  kohlensaoren  Kalk  oder 
Gips  beigemischt  enthalten 

Nach  Geiger  kommt  das  aleppische  Scammonium  in  gros- 
sen , leichten , schwammigen , auFsen  aschgrau  und  gelblichen, 
innen  etwas  dunkleren , zum  Theil  auch  hellgrauen , im  Bru- 
che schwach  gliinzenden,  leicht  zerreiblichen  Stücken  vor, 
die  ein  weiFsgraues  Pulver  geben.  Man  sieht  zuweilen  noch 
Reste  von  einer  hellen  ledenu-Jigen  Bedeckung.  Da.«  aleppi- 
sche Scammonium  riecht  widerlich ; anFangs  ist  es  fast  ge- 
schmacklos, hinterher  aber  bemerkt  man  einen  einigermaFsen 
violenartigen,  aber  widerlich  beiFsenden  Geschmack.  Mit  dem 
nassen  Finger  gerieben  wird  es  milchig;  mit  Wasser  zerrie- 
ben bildet  sich  eine  grünliche  Milch  und  vereinigt  sich  damit 
beim  Kochen-  Nach  Bouillon  Lagrange  und  Vogel 
schmilzt  es  vollständig  iji  der  Wärme. 

Der  Scammoniumsaft  wird  an  dem  Standorte  der  Pflanze 
von  den  Bauern  im  Anfang  des  Juni  gesammelt  und  nach 
Aleppo  gebracht.  Da  kaufen  ihn  die  Juden , und  vermischen 
ihn  meistens  mit  allerlei  heterogenen  Dingen.  Nach  Hassel- 
quist  kommt  das  beste  Scanimonium  aus  Marasch,  vier  Tage- 
reisen von  Aleppo ; dahin  bringt  man  es  in  kleine  Felle  ver- 
packt; französische  und  englische  Kaufleute  verführen  es  dann 
nach  Marseille  und  London. 

b.  Scammonium  aus  Antiochien.  Es  kommt  in  fast 
schw'arzen,  A'on  Insekten  durchbohrten,  festen  Stücken  vor, 
€Üe  matt  oder  wenig  glänzend  iin  Bruche  sind  und  ein  dunkel-' 
graues  Pulver  geben;  es  riecht  und  schmeckt  widerlich  brenz- 
lich und  ist  nach  Geiger  die  schlechteste  Sorte,  somit  zum 
Arzneigebrauche  zu  verwerfen , während  Cartheuser  zu  seiner 
Zeit  es  für  das  beste  erklärte ; aber  schon  Stift  hielt  es  für 
die  geringste  Sorte.  Marquart  beschreibt  unter  dem  Na- 
men Scammonium  antiochicum  drei  verschiedene  Droguen,  die 
sämmtlich  einen  gewissen  Gehalt  an  Mehl  erkennen  liefsen. 
Die  an  Harz  reichste  Sorte  kommt  nach  ihm  in  grofsen,  regel- 
mäfsigen,  runden,  kuchenförmigeii  Stücken  von  4 Zoll  im 
Durchmesser  und  ’/«  bis  1 Zoll  Dicke  vor.  Die  untere  Seite 
Ist  fast  ganz  flach  unif  nur  hier  und  dort  mit  einer  weifsen 
Mehlkruste  bedeckt.  Die  obere  Seite  ist  convex,  mehr  glatt. 
Von  aufsen  und  innen  ist  diese  Sorte  sehr  hell  aschgrau,  von 
grofsen  Höhlungen  und  Insektengängen  durchbrochen,  ln  der 
gleichförmigen  Masse  findet  mau  hin  und  wieder  kleine  weifso 


•)  Die  ScammoDiumiorteD  des  Handels,  monographisch  hrarbeiiet,  io  hiilo* 
rischer«  pharmakologischer  and  cbeociscber  Boaiebaog.  Brandes  Archiv» 
zweite  Reihe-  Bd.  7.  p.  a36  a d.‘  f.  Bd.  10.  pag.  134  u.  d.  f, 
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Körnchen  eini^estreut.  Es  ist  leicht  zerbrechlich,  anf  dem 
Bruche  matt  und  gibt  zerrieben  ein  gelblich  aschgraues  Pul- 
ver. Im  Piatinlöffel  erhitzt,  verändern  die  iStückchen  sich  alle 
nicht,  blähen  sich  kaum  auf,  werden  braun,  riechen  nach  ver- 
branntem Brode  und  hinterlassen  eine  sehr  schwer  einzu- 
äscherndc  Kohle.  Die  Bestandtheile  in  100  sind : Harz  18,5 
Proc. , Wachs,  Spiireu;  Extractivstoff  mit  Calcium  - Magnium 
und  Kalinmchlurid  6,  Gummi  mit  schwefelsaurem  und  änfel- 
saurein  Kalk  2,5,  lösliche  8tärkmehl$ubstanz  15,5,  Gips  »2,5, 
eisenhaltige  Alaunerde  1 , kohlensauren  Kalk  4,  kohiensaure 
Talkerde  7.5,  8tärkmehlhüllen , Bassorin,  Kleber?,  Eiweifs 
6.5 , F'ascrstoff  mit  wenigen  Faserkörnchen  2,5.  Eine  andere 
Sorte  enthielt  16  Procent  Harz  und  die  dritte  schlechteste,  von 
hellbrauner  Farbe  und  fast  hornartiger  Consistenz,  die  nur 
mühsam  ein  hellbraunes  Pulver  lieferte,  enthielt  nur  8,5  Pro- 
cent Harz. 

c.  Scammonium  aus  Smyrna.  Mehrere  Pharmako- 
logen leiten  diese  Drogue  nicht  von  einem  Convolvulus , son- 
dern von  einer  Pilanze  aus  der  Familie  der  Asclejuadeen  ab ; 
namentlich  von  Periploca  8ecainonc  L.  oder  von  der  8ecamone 
aegyptiaca  R.  Brown.  Diese  Annahme  scheint  auf  einer  irri- 
gen oder  falsch  verstandenen  Nachricht  von  Prosper  Alpin 
zu  beruhen,  oder  auch  dem  Umstande  liei/.iiiucssen  zu  seyn, 
dafs  diese  Drogue  sonst  aus  Aegypten  nach  Venedig  gebracht 
wurde,  allein  Anton  Mii.sa  Brasavoli  berichtete  schon,  dafs 
dieses  aegyptische  Scammonium  eigentlich  aus  Mysien  stam- 
me, von  wo  es  nach  Alexandrien  in  Aegy|»tcn  und  von  da 
aus  nach  Italien  gebracht  werde.  Sicherer  als  diese  Berichte 
ist  die  Angabe  des  berühmten  Botanikers  Sherard,  wel- 
cher dreizenn  Jahre  lang  englischer  Consul  in  Smyrna  war; 
um  diese  Stadt  wächst,  w^ie  er  sagt,  eine  rauhhaarige 
Winde,  aus  der  man  jedoch  keinen  Salt  gewinnt,  wohl 
aber  aus  einer  andern  mit  glatten  Blättern , die  da  In  sol- 
cher Menge  vorkommt,  daß  eine  ansehnliche  Quantität  der 
Drogue  aus  ihr  erhalten  werden  kann;  doch  verwendet  man 
keineswegs  die  Pdanze  überall,  wo  sie  sich  findet,  sondern": 
lediglich  die  am  Abhange  des  Berges,  auf  dem  das  Kastell 
steht,  wachsende.  Man  verwundet  die  Wurzeln,  sammelt 
den  Saft  mittelst  Muschelschalen  und  läfst  ihn  da  austrock- 
nen. Aber  dieses  ächte  Scammonium  vo.u  Smyrna  kommt 
nicht  nach  Europa.  W as  wir  unter  diesem  Namen  erhalten, 
w'ird,  wie  Sherard  hinzusetzt,  theils  aus  Uonlejnm  . dem 
heutigen  Gute,  einer  Stadt  in  Gallo  - Graecia  oder  Galatia, 
theils  aus  Iconium,  dem  heutigen  Cogni  in  Lycaonien  oder 
Kap jiadocien , wo  es  in  Menge  zu  finden  ist . nach  Smyrna  ge- 

Das  Scammonium  aus  Smyrna  steht  dem  aus  Aleppo  am 
nächsten.  Wir  erhalten  es  nach  Geiger  in  sehr  festen 
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Stücken  von  dunkler,  last  schwarzer  Farbe;  es  ist  weniger 
zerreiblich  als  das  aleppische  und  gibt  mit  Wasser  ein  dunkel- 
graues  Gemenge , es  vereinigt  sich  damit  nicht  beim  Kochen, 
sondern  wird  krüuilich  und  schmilzt  in  der  Warme  nur  un- 
vollständig. 

Herr  Marqunrt  beschreibt  unter  dem  Namen  Scammo- 
lüum  aus  Smyrna  vier  verschiedene  Droguen ; die  erste  der- 
selben kommt  in  grofsen,  kuchenförmigen , runden  Stücken 
von  6 Unzen  Gewicht  und  schwerer  vor.  Sie  sind  von  aus- 
sen dunkel,  grünlichschwarz,  glänzend,  wie  mit  einem  Fir- 
nifs  überzogen,  schwer  zerbrechlich,  innen  heller,  malt  und 
porös.  Diese  Höhlungen  sind  selten  Folge  von  Inseklenfras, 
sondern  mehrentheils  durch  die  steif- flüssige  Consisteuz  der 
aiasse  beim  Bereiten  der  Kuchen  hervorgegangen.  .Sehr  häufig 
findctman  im  Innern  eingemengte  hellere  Stückchen  oderSpäu- 
chen.  Mit  dem  feuchten  Finger  auf  der  glänzcndmi  Oberfläche 
gerieben,  bildet  sich  endlich  eine  zähe,  schmutzig- aschgraue 
Emulsion. — Die  Drogue  enthielt:  Alphaharz,  verbunden  mit 
Aetzkali  rothfärbendein  Harz  4,50,  Betaharz  1.50 , Extrac- 
tivstoff,  durch  Alcohol  aiisgezogen,  3.00,  ExtractivstolT  mit 
Pflanzenleim  u.  s.  w 10,00,  Gummi  mit  schwefelsaurem  Kalk 
21,00,  Stärkmehl  mit  schwer  löslichem  Schleim  19,50,  Faser- 
stoff mit  Humus,  oxydirtem  Extractivstoff  u.  s.  w.  3.3.00,  Kie- 
selerde, Alaunerde,  Eisenoxyd,  phosphors..  Schwefels.  Kalk 
u.  s.  Av.  7,5.  Diese  Sorte,  so  wie  noch  zwei  andre  ver- 
wandte, möchten,  xvie  Herr  M.  zu  glauben  geneigt  ist,  aus 
Cynanchum  monspeliacum  bereitet  worden  seyn,  eine  Aierte 
sehr  harzreiche  Sorte  schien  ihm  eine  in  Deutschland  oder 
Frankreich  nachgekünstelte  Guajakharz  haltige  zu  seyn. 

Aus  allem  diesem  geht  hervor,  dafs  das  Scammonium  des 
Handels  ein  sehr  unzuverlässiges  Arzneimittel  ist,  und  man 
daher  besser  thun  würde,  das  Harz  aus  demselben  abzuschei- 
den  und  als  llcsina  Scammonii  pura  anzuwenden.  Die  Benen- 
nungen der  Sorten  nach  dein  angeblichen  Vaterlande  sind  aoI- 
lig  unzuverlässig,  sie  sollten  ganz  aus  der  Pharmakologie 
entfernt  werden  und  an  ihrer  Stelle  andere  Benennungen  nach 
den  physischen  Eigenschaften  eingeführt  werden.  Nur  der 
eingedickte  Wurzelsaft  orientalischer  Winden  kann  Scainmo- 
niiim  heifsen.  nicht  aber  eine  aus  einem  Cynanchum  oder  an- 
dern Pflanze  bereitete  Drogue.  Auch  das  Harz  :iincrikanischer 
Winden  hat  man  unter  dem  Namen  Scainmonium  verkauft, 
wovon  unten  noch  die  Rede  seyn  wird. 

Die  Güte  und  Verfälschung  ergeben  sich  aus  den 
angeführten  Eigenschaften.  Ein  lockeres,  leicht  zerreibliches, 
jedoch  couijmctes  graues  .Scainmonium.  welches  für  sich  in 
der  Wärme  ganz  schmilzt,  mit  Wasser  eine  grünliche  Milch 
g^ibt  und  bis  auf  '/,  in  Weingeist  löslich  ist,  mufs  für  die  beste 
Sorte  gelten.  Eine  Verfälschung  mit  Jalappenharz  gibt  die 
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Unlöslichkeit  des  Harzes  in  kaltem  Aether  zu  erkennen,  da 
das  Scamnioniiiinharz  nach  Planche  darin  leicht  löslich  ist. 
([Magazin  für  Pharm.  Bd.  18.  p.  158.[)  Schwarzes,  von  Wür- 
mern zernagtes,  erdiges,  mehlhaltiges,  in  Weingeist  wenig 
lösliches  Scammonium  mufs  verworfen  werden.  Ein  sogenann- 
tes Scammonium  monspeliacum  aus  dem  Milchsäfte  des  Cynan- 
chum  monspeliacum  erhalten,  von  schwarzem  Ansehen  und 
ziemlicher  Schwere,  ebenfalls  mit  purgirenden  Eigenschaften 
begabt,  soll  häufig  zur  Verfälschung  des  achten  dienen,  und 
scheint  unter  dem  S.  aus  Smyrna  in  den  Handel  zu  kommen. 

Anwendung.  Man  gibt  Jas  Scaimnonimn  in  Substanz,  in  Pulrer  und 
Pillenform.  £$  wirkt  in  der  Dosis  ynn  einigen  Granen  drastisrb  purgirend. 
Präparate  batte  roan  davon  das  gMchwcfcIte  Scamnionium  , Diacrjrdium  sulphu' 
ratuni,  weichet  bereitet  wurde,  indem  man  gepulvertee  Scammonium  auf  eineiti 
Bogen  Papier^  der  mit  Nadeln  durchlöchert  war  und  in  einem  Haarticb  lag, 
etwa  Stunde  unter  öfterem  Cmrithren  den  Dämpfen  von  breoneoücni  Schwe* 
fei  ausicizie,  wodurch  «rinc  droatische  Eigenschaft  etwas  gemildert  werden  sollte. 
Auch  baue  man  ein  Diacrjdium  cjdunialum  , rosa  tu m , glycyrrizaium  u.  a.  w., 
welche  durch  Lösung  des  Scanimoniums  in  dem  Saft  oder  der  Abkochung  dieser 
SubsUnzen  und  Eindicken  der  vom  Bodensatz  abg«*go%sencn  milcbigea  Flüssigkei- 
ten erhalten  wurde.  Diese  Präparate  itnd  jeizl  auLer  Gebrauch. 

Ceaehichte.  Das  Scammonium  gehört  zu  den  ältesten  Arzneimitteln, 
nnd  kommt  schon  vielfältig  in  den  hippokraiischeu  Büchern  vor,  wie  denn  auch 
nach  Dumont  d'Crville  Convolvulus  Scammonea  auf  Ros , dem  Vaierlaode 
det  Hippokrates  wild  wächst  Die  YerfäUchung  dieser  Drogue  ist  sehr  all,  denn 
schon  Üioscorides  klagt,  dafs  cs  in  Mysien  mit  Mehl  und  Euphorbiensaft  ver- 
mischt werde,  ja  es  ist  nur  zu  möglich  , dafs  ganz  dasselbe  betrügerische  Ver- 
fahren noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortdauert.  Uebrigens  reichten  die  allen 
Aerate  das  Mittel  aU  Purgans  in  weit  gröfseren  Gaben,  als  dies  jetzt  gebräuch- 
lich und  thunlich  ist;  in  den  hippokratischen  Schriften  wird  gesagt,  als  Abfüh- 
rongsniiltel  geb^  man  eine  Drachme,  und  btos  als  ein  gelinde  erüiToendes  Medi- 
kament au  aO  Granen  mit  Sesam  u.  s.  w. 

Convotvnlus  8oIdancIla  L. 

Meerstrandswinde,  Meerkohl,  Meerglöcklein. 

(Plenk  plant«  meJ.  ub.  493.  Caljstegia  Soldanella  K et  S.  llayne  Dd.  la.  t.37.) 

Eine  perennirende  Pflanze,  die  an  den  sandigen  Rüsterv 
des  mittelländischen  und  schwarzen  Meeres,  seltner  an  den 
Ufern  der  Nord-  und  Ostsee  wild  wachst  nnd  in  den  Sommer- 
monaten blüht.  Die  Wurzel  ist  dünn,  faserig,  kriechend;  die 
Stengel  etwa  t — 2 Kufs  lang,  auf  der  Erde  aiisgehreitet, 
eckig;  die  Blatter  sind  an  der  Basis  herzförmig  ausgeschnitten, 
von  fast  nierenförmiger  Gestalt,  stumpf,  stachelspilzig.  glatt, 
lang  gestielt.  Die  ansehnlichen  schönen  Blumen  stehen  ein- 
zeln auf  langen,  geflügelten,  verdickten  Stielen,  die  Kelch- 
einschiiitte  sind  breit , länglich , die  Corollen  fleischruth,  mit 
gelben  Längsfalten. 

Officinell  ist  das  Kraut;  Herba  Soldanellae,  Brassicae 
mariiiae.  Es  ist  geruchlos  und  schmeckt  frisch  etAva-.  bitter 
und  salzig,  im  trocknen  Zustande  nur  salzig  und  etwas  .scharf 
beifsend. 
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Vorwaltender  Bestandtheil : Scharfes  pursrirendes 
Harz. 

Anwendung.  M»n  gibt  e«  in  PulTerrorm  und  in  Abkochung.  Bei  nni 
frird  et  nicht  gebraucht.  * 

Ceachichte.  Die  SoldanelU  befindet  «ich  in  den  Verzeichnissen  der  Arz- 
neipflanzeo  mehrerer  alter  griechischer  Aerzte,  «cheint  aber  dnch  nicht  «ehr 
häufig  benutzt  worden  zu  «eyii.  Dioicorid«  bemerkt,  dafs  es  ein  heftig  purgi- 
rendes , «ebarfes , dem  Magen  nicht  zuträgliches  Kraut  «ej. 


Convolvulu.s  scoparius  L. 
Besenartige  Winde. 

(Diisseld.  Samml.  Liefer.  ii.  tab.  22.  lla^ne  Bd  la  tah.  36) 

■ • kanarischen  Inseln  einheimische,  strauchai'- 

tige  I flanze,  die  das  Ansehen  eines  Ginsters  eher  hat,  als 
das  einer  Winde;  sie  hat  zahlreiche,  lange,  fast  einfache, 
ruthenformige  Zweige.  Die  Blatter  sind  schmäl,  linienförmig, 
nur  wenig  behaart,  1 — 2 Zoll  lang,  am  Rande  ganz.  Aus 
den  Obern  Blattwinkeln  entwickeln  sich  die  Blüthenstiele,  wo- 
von jeder  in  der  Regel  drei  Blumen  tragt,  die  zii.samincn  eine 
Art  von  Traube  bilden.  Die  Deckblättchen  sind  linienförinig, 

Sitz  und  gleich  den  ovalen  Kelchen  mit  weichen  seidenartigen 
irchen  besetzt.  Die  Oorollen  sind  zwar  klein,  doch  stehen 
sie  weit  über  den  Kelch  hervor,  sie  sind  weifs,  aiifseii  behaart, 
und  der  Fruchtknoten  mit  gelblichem  Filze  besetzt. 

Officineller  Th  eil.  Von  diesem  Strauche  kommt  eine 
Sorte  des  Rosenholzes:  Lignura  Rhodii,  eine  Annahme,  die 
man  schon  in  den  Schriften  des  Dale  findet , und  die  in  neue- 
ren Zeiten  durch  die  Beobachtungendes  Herrn  Leojiold  von 
bestätigt  worden  ist.  Es  soll  die  Wurzel  und  einen 
Theil  des  Stammes  ausmachen.  Guibourt  nennt  dasselbe 
Bois  deiRhodes  des  parfiimeurs,  zum  Unterschiede  von  dem 
Rosenholze  der  Kunsttischler  (ebenistes).  Im  Handel  kommt 
es  in  5 Zoll  dicken,  knotigen,  gekrümmten  Stücken  vor, 
Otters  mit  einer  grauen,  ziim  Theil  liiiiendicken,  riiiizlichen 
Rinde  bedeckt,  ist  aufsen  weifsgraii,  schliefst  einen  rothlich- 
gelben  Kern  ein,  ist  dicht  und  sinkt  im  Wasser  zu  Boden. 
Gerieben  zumal  verbreitet  es  einen  angenehmen  und  starken 
Roseiigenich ; der  Geschmack  ist  aromatisch- bitterlich. 

Verwaltende  Bestandtlieile.  Aetherisches Oel (man 
sehe  den  ersten  Band)  und  Harz. 

® ^ ® Güte  und  A e c li  t h e i t geben  die  angeführten  Ei- 
genschaften zu  erkennen.  Je  schwerer  es  ist,  je  leichter  und 
e u u hrennt  und  je  stärker  es  besonders  beim  Reiben  und 
Schaben  den  Rosengeruch  verbreitet,  um  so  besser  ist  es. 
Leichtes  weifses,  fast  geruchloses  oder  mit  fettem  Oele  durch- 
zogenes oder  abweichend  riechendes  Holz  mufs  verworfen 
werden. 
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Anwendnng.  In  Palrer*  nnd  Pillenform  Mlten,  Prdpanle  hat  maA  da* 
«on : das  oben  genannte  aiheritche  Oel,  Oleum  ligni  Rhodii ; x«ä  Drachmen 
bis  I Loth  «erden  von  einem  Pfunde  des  Holxea  erhallen. 

Cons'olvulus  floridiis  L.  Ein  auf  den  Felsen  von  Tcnerifia  wild 
wachsender,  durch  die  Mciiec  seiner  r.icrliclicu  ßlunicn  sich  sehr  eut  aus- 
iielimcndcr  Strauch , mit  hoT/.igen  , auf  der  Erde  ausgcbreitelcn  Zweigen, 
die  mit  weifsen  Haaren  überzogen  sind,  schmalen,  liiiien  - lanzettförmigen, 
glatten  Blättern,  und  in  grofsen  pTramidcnlormigen  Hisnen  oder  Sträusen 
stehenden,  rölhlichcii  oder  weifseu  Blumen,  soll  ebenfalls  ein  gutes  Bosen- 
holz lielern.  ücberhaupt  sollen  noch  mehrere  Winden  sich  durch  ein  wohl- 
riechendes Holz  auszeichnen , was  man  namentlich  von  dem  auf  Cayenne 
einheimischen  Conrolvulus  gujacensis  Aubict  gesagt  hat. 

Das  hanarischc  Rosenliolz  hat  man  wohl  auch  von  Genista  canariensit 
L.  abgeleitet , allein  da,  wie  bereits  oben  erinnert  wurde,  der  Convolvulua 
scoparius  obenbin  betrachtet  einer  Genista  ähnlich  sicht , so  mag  wohl 
dieser  rinstand  jener  irrigen  Annahme  zum  Grunde  liegen. 

Audi  amerikanisches  Bosenholz  kommtim  Hand'il  vor,  und 
zwar  sollen  sehr  verschiedene  Gewächse  ein  solches  mit  lieblich  rosenar- 
tigern  Gerüche  vcr.schcncs  Holz  lielern , worunter  diu  nachstehenden  die 
bekanntesten  seyn  dürften. 

Erithalis  odorifera  Jacquin.  Ein  in  den  Wäldern  von  Marti- 
nique und  anderwärts  auf  den  westindisdien  Inseln  einheimischer  Baum 
aus  der  Penlandria  jVlonogynia  und  der  Gruppe  der  Cindioneen,  das  wohl- 
riechende Holz  ist  blal'sgdh ; man  hat  es  nicht  nur  Bosciiholz , sondern 
auch  Citroaenbolz , Jasmiiiliolz  u s.  w.  genannt. 

Cordia  scabra  Dcsfontaincs;  liefert  nach  Herrn  Dcscourtilz 
das  Bosenliolz  von  IMartinique , das  aber,  wie  cs  sdieinl,  seinen  Mamen 
mehr  von  der  schönen  rosenrothen  Farbe,  als  von  dem  lieblichen  Gerüche 
erhalten  hat. 

Amyris  balsamifera  L.  liefert,  wie  man  sagt,  das  Bosenholz  der 
Antillen,  es  riecht  schwächer  als  das  von  den  hanarischen  Inseln,  ist  blal's- 
rulli  oder  gelblich,  von  dunkdrnihen  Adern  durchzogen,  seine  wahre  Ab- 
kunft kcinc.sivegs  sicher  bestimmt. 

X a n t h o X y 1 II  in  e in  a r g i ii  a t u m S w a r t z ; auf  Jamaika  einheimisch, 
hat  ein  weilses  festes  Holz,  das  gleich  allen  Tlidirn  des  Baumes  einen  sehr 
angenehm  aromatischen , dem  kanarischen  Bosenholze  ähnlichen  Geruch 
besitzt. 

Licnria  gujanciisis  Aubict.  Ein  in  Cayenne  einheimischer,  noch 
nicht  gehörig  hekanntcr  Baum,  den  Lamark  zu  den  Laurineen,  Neuere 
zu  den  Clirysobalaiiccn  zählen  ; sein  gcibliehes  , nicht  sehr  dichtes  Holz 
riecht  recht  angenehm  nach  Bosen  und  soll  auch  in  den  Handel  hommen. 

Colliguaja  odorifera  Molina,  Ein  In  Cliilc  rinlieimlsclicr  B.vum 
aus  der  Familie  der  Eiipliorbiaccen , dessen  Holz  beim  Verbrennen  einen 
angenehmen  Buseiigcriich  verbreitet. 

Auch  Brasilien  hat  sein  Rosenholz,  welches  unter  dem  Namen  Jaca- 
randa  verliaufl  wird;  nach  dem  Berichte  des  Prinzen  Maximilian  von 
Neuwied  stammt  cs  von  einer  Miniosa  der  hraslllschen  Wälder.  Allem 
Ansehen  n.ich  gehört  hierher  das  heut  zu  Tage  so  geschätzte  und  beliebte 
P a Ii  X a n d er  h olz  (Bois  de  Palixaiiilre)  ; cs  wird,  wie  Herr  Guihoiirt 
bemerkt,  von  dcu  Engländern  Rosenhulz  (Hose  Wood)  genannt,  und 
kam  sonst  auch  unter  ifcin  Kamen  Sanct  - Luclenholz  vor.  jVlan  erhält  es 
im  Handel  in  langen  Klötzen  oder  Scheiten,  an  denen  oB  norb  ein  dicker 
weifslirlicr  Splint  vorhanden  ist.  Das  Holz  selbst  ist  iin  frischen  Zustande 
graubraun  und  auf  dem  t^uerschnittc  bemerkt  man  schwärzliche  Adern, 
die  unr^clmäj'sig  die  conccntrischen  Schichten  des  Holzes  durchlaufen. 
An  der  Luft  nimmt  C3  immer  eine  dunklere  braunröthliche  oder  violette 
r arbo  an ; cs  haucht  einen  lieblichen  und  angenehmen , ihm  ganz  eigen- 
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thümlichen  Geroch  aus.  Man  crbSIt  das  Pallsanderhola  ans  Bio  de  Ja- 
neiro und  aus  Bahia ; ersteres  ist  liart , compact  und  von  sehr  schön  vio- 
letter Farbe  ; man  schäti'.t  es  mehr  als  das  aus  Bahia , welches  mehr  fase- 
rig und  gelblich  ist.  Herr  Guibourt  untcrschcblet  noch  als  besondere 
Sorte  ein  Bois  violet,  welches  aber  von  den  meisten  Autoren  mit  dem  Pa- 
lixanderbolx  aus  Bio  de  Janeiro  für  einerlei  gehalten  wird , und  bereits 
schon  dem  Caspar  Bau  hin  bchannt  war. 

Eine  Sorte  von  amerikaniscbcin  Hoscnholzc  beschreibt  Herr  Gui- 
bourt unter  dem  Namen  Bois  de  Böses  des  cbenistes;  es  findet 
sich  vor  in  Siliciton  von  4 Fiifs  Länge  und  4 - h Zoll  iin  Durchmesser; 
es  ist  sehr  schwer,  rosenfarben,  blafsrotb  oder  gelblich,  von  dunlielro- 
then  Adern  durchaoeen;  Stücke  vom  Stamme  haoen  gerade  Fasern,  die 
von  der  Wursel  sind  knotig  und  maserig ; es  hat  einen  schwachen  Hosen- 
geruch  und  biltern,  dabei  v.ugleicli  sehr  scharfen  Geschmack.  Der  Splint, 
von  dem  bisweilen  noch  Üebcrbleibscl  vorhanden  sind,  ist  weifs;  das  Hers 
scheint  etwas  ölig  xu  seyn.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  alle  kostbare  Möbel  aus 
Bosenhoix  gclertigt  wurden.  Dieses  wurde  durch  das  Mahagonilioir,  ver- 
drängt, das  seinerseits  von  dem  Palixanderholx  ersetzt  *u  werden  scheint. 

Herr  G.  ist  geneigt,  dieses  amerikanische  Boscnholz , welches  gleich  dem 
Palisander  aus  Cayenne  und  Brasilien  kommt,  von  Jacaranda  obtusi- 
folia  ab/.ulcitcn,  ein  Baum,  der  zwar  nach  v.  Humboldt  ein  weifses 
Holz  hat,  aber  doch  von  den  Spaniern  Arbol  Bosetto  genannt  wird. 

Auch  Asien  hat  sein  Bosenholz,  wohin  zuvörderst  das  Bosensan- 
tclholz  gehört,  cs  fimlct  sich  nach  Guibourt  in  Scheiten  oder  Stücken 
von  2 — 4 Zoll  im  Durchme.sscr.  Oft  sind  diese  ganz  c^lindrisch,  ziemlich 
hart  und  fest,  mit  einer  grauen  Binde  umgeben,  der  nicht  dicke  Splint  ist  j 
last  eben  so  hart  und  dicht,  wie  das  Hufz,  und  selbst  das  Herz  ist  sehr 
hart,  etwas  ölig.  Dieses  Holz  spaltet  sich  leicht:  die  frische  Schnittfiäcbe 
ist  wcil'sgrau , nimmt  aber  eine  schöne  dunkle  Politur  an;  cs  scliineekt 
ziemlich  stark  bitter  und  hat  einen  fast  reinen  Hosengenich  , so  dafs  man 
nicht  wohl  aimehmcn  kann,  cs  komme  mit  dem  Santalum  citriiium  von 
einem  und  eben  dcinscibcn  Baume,  darum  nennt  cs  auch  Herr  G.  Santal 
ä odciir  de  rose,  auch  redet  derselbe  von  Santclwurzeln , die  so  genau 
den  Geruch  des  kanarischen  Bosciiholzes  hatten,  dafs  er  sic  lange  für  die- 
ses selbst  hielt. 

Schon  die  alten  griechischen  Aerzte  kannten  ein  wohlriechendes  Holz, 
Aspalathos  genannt,  das  von  einem  dornigen  Strauche  aus  Syrien,  Rho-  \ 
dos  u.  s.  w.  hum  und  zu  wohlriechenden  Salben  verwendet  wurde;  von 
seinem  Vaterlandc  hiefs  cs  später  Lignum  rhodiuni  und  bisweilen  Lignup  I 

cyprinum ; es  machte  einen  Beslaiidthcil  des  Theriaks  aus.  Herr  Gui-  I 

bourt  meint,  cs  scy  eine  Art  .4loeholz  gewesen,  was  aber  mit  dem,  was 
Oioscorides  davon  sagt,  schwer  zu  lercinigcn  ist.  Sprengel  glaubt,  das 
wahre  Lignum  rliodium  komme  von  Cytisns  laniger  Dccandolle  oder 
Spartium  villosuni  Valil,  was  auch  nur  eine  blose  Vermuthung  ist,  da 
nicht  erw  iesen  werden  kann , dafs  dessen  Holz  röthlich  und  wonlricchcnd 
scy,  wie  cs  die  Alten  beschrieben.  — Endlich  will  mau  auch  eine  Art  Li- 

Juidambar  auf  Cypern  getroffen  haben,  der  das  wahre  Rosenliolz  dieser 
nseln  liefern  soll.  Man  sehe  pharinaccnt.  Centralbl.  i833.  1.  pag.  3o3. 

Lc  Canu  erhielt  von  100  Plund  Boscnholz  des  Handels,  das  er  von  | 

Genista  c.anariensis  ableiict,  drei  Drachmen  36  Gran  ällierischcs  Oel , Icich-  I 

tcr  als  Wasser,  von  gelber  l'‘arbe,  später  dicker  werdend,  und  von  an-  , 

genehmem  Bosen  - und  Sassafras -Gerüche. 


Gallung  Ipomoea  L.  Tt'ichfcrtcinde. 

(Sytiera.  Lion.  Pentandria  Monogynii.) 

Der  Kelch  ist  fünftheili^,  meistens  ohne  Bracteen  ander 
Basis.  Die  Corolle  ist  glockeu  - oder  trichterförmig,  fünffaltig. 
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Der  Fnichtknofen  hat  8 — 3 Fächer,  deren  Jedes  zwei  Saamen 
enthält.  Der  GrifTel  ist  uii;!;etheilt,  die  Marbc  kopfförniig  oder 
sehr  kurz  8 — 3lappi^.  Die  Kapsel  ist  8 — 3fächcriff.  Die 
Gattung  ist  dem  Convalviilus  sehr  nahe  verwandt  und  unter- 
scheidet sicli  wesentlich  nur  durch  die  »Structur  der  Narbe. 

Ipomoea  Tiirpethiim  R.  Brown. 

Tiirpith  - Trichterwinde. 

(BUckwcll  ilerb.  ul>.  397.  P'»*nk  plant  ived  tab.  io5.  Convolvulus  Turpelhani  L. 

Berlin.  Jahrb.  für  Pharm.  Dd.  21.  lab.  2.) 

Eine  in  Ostindien  und  Neuholland  einheimische  perenni- 
rende'l’danze,  mit  fniffer-  oder  daumensdicker,  auch  dickerer, 
5 — G Fufs  tief  in  die  Erde  gehender  Wurzel,  aufsen  mit 
einer  dicken  braunen  Rinde  bedeckt,  innen  rölhlicli,  mit  gelber 
Milch  erfüllt.  Die  Stendel  sind  fingerdick,  windend;  die  Blät- 
ter herzförmig,  etwas  stiiinpfeckig,  mit  kurzen  weichen  Sta- 
cheln an  der  Spitze  versehen,  wcidi  behaart,  die  geflügelten 
Blattstiele  kurzer  als  der  3 — 4blüthige  Klumenstiel.  Die  Co- 
rolle  hat  die  Gröfsc,  Gestalt  und  weifse  Farbe  Jener  der  Zaun- 
winde. 

0 fficinel  I ist  die  Wurzel : Radix  Turnethi.  Kunze  Waa- 
renknnde  tab.  10.  iig.  8.  Sie  kommt  im  Handel  als  eine  fin- 
gersdickc,  bis  1 Zoll  und  darüber  im  Durchmesser  habende, 
3 — 6 Zoll  lange  Wurzel  oder  Stücke  vor;  die  äufsere  Rinde 
ist  dick,  graubraun,  runzlich,  die  innere  Substanz  ist  weifslich 
und  holzartig  hart;  öfter  sind  die  Stücke  auch  hohl;  im  Bruche 
zum  Theil  harzig,  meistens  matt,  holzig,  geruchlos,  von  et- 
was ekelhaft  sufslichem,  wenig  scharfem  Geschmacke. 

V 0 r w a 1 1 c n d e r B e s t a n d t h e i I : Scharfes  Hartharz,  je- 
doch in  sehr  veränderlichem  Verhältnifs.  Nach  Boutron 
Charlard  enthalt  die  Wurzel  scharfes  purgirendes  Hartharz, 
fettige  Substanz,  ätherisches  Oel,  gelben  farbigen  Extractiv- 
stoff,  Eiweifs,  Aepfelsäurfe,  Salze  und  Holzfaser. 

Die  Wurzel  ist  dem  Wurinfrafse  sehr  unterworfen,  die 
innere  Substanz  ist  meistetis,  bisweilen  auch  die  Rinde  ganz 
durchlöchert.  Der  Turbith  gleicht  dem  äufsern  .Vnsehen  nach 
sehr  demC'ostus  arabicus,  aber  der  bekannte  aromatische  Geruch 
und  Geschmack  des  letzteren  läfst  beide  Drogiien  leicht  unter- 
scheiden. Aehnlicher  ist  die  unten  anzufuhrende  Jalappa  fusi- 
lormis,  die  aber  bald  an  der  schwarzgraneti  Farbe  und  an 
dem  eignen  Jalappengerueh  erkannt  werden  kann.  — Man  hat 
auch  den  Wurzeln  einiger  Doldengewächse,  Arten  von  Thapsia 
und  Seseli  den  Namen  Turbith  gegeben , von  denen  später  die 
Rede  .seyn  wird.  Unter  dem  Namen  weifser  Turbith  verstan- 
den Einige  die  Globularia  Alypum. 

Anweaduag.  Ehedem  wKrde  der  Turbith  häufig  il»  Purgirmilte!.  in  Pul- 
rerform,  nia  die  idappe  Terordnet;  julst  i»t  «i«  htl  gen»  »uCier  G«br»nch. 
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Cciehickte.  Die  Turbithwunel  der  hentigen  Officinen  iclirint  wirkliek 
diejenige  su  lejra,  weiche  die  Araber  benutzten  , indem  Meine  tod  einer  mil- 
chenden Pflanze  redet,  deren  Wursei  oft  hohl  und  ruhrartig  (arnndinoiut) 
und  Kunze  macht  ichr  schön  darauf  aufmerkiam,  dafs  unser  Turbith  in  der  i 
Struclur  mit  dem  apaniseben  Bohre  Aehnlichkeit  habe.  Was  Carciaa  a Costa  ' 
unter  dem  Namen  Turbit  beschreibt,  dürfte  etwas  ganz  anderes  lejo. 

IP  omoea  Schiedcana  Zuccarini. 

Wahre  mexikanische  Purgawinde. 

(DÜMcld.  Stninil«  3.  Supplementhcft.  tab  i3.  Hajoe  Bd.  ii.  tab.  33a  34*  Coa« 
ToUulat  Jalapa  Schiede.  C Purga  Wc-cderoih.  C.  o£ficiDalii  Gabriel 
PeUetao.  Ipoiuoea  Jalapa  Nutlall.) 

Diese  schätzbare  Arzneipflanze  wächst  in  beträchtlicher 
Höhe  am  östlichen  Abhange  der  mexikanischen  Anden,  na- 
mentlich bei  Chiconquiaco  and  den  nahe  gelegenen  Dörfern, 
und  wie  man  sagt,  auch  bei  San  Salvador,  am  östlichen 
Abhange  des  Cofre  de  Perote.  Es  regnet  in  diesen  Gegenden 
iast  das  ganze  Jahr  hindurch.  Die  Pflanze  liebt  den  Schatten, 
man  findet  sie,  wie  ihr  Entdecker  Schiede  aus  Kassel  sagt, 
nur  in  Wäldern , sich  an  den  benachbarten  Daumen  und  Straii- 
chern  emporschlingend.  Die  Wurzelstöcke  sind  bald  länglich,  j 
bald  rund,  und  endigen  mit  einem  Wurzelchen.  Frisch  sind  i 
sie  immer  weifslich,  mit  einem  etwas  klebrigen  Safte  versehen, 
fast  ganz  geruchlos,  der  Saft  aber,  mit  der  Zunge  in  Berüh- 
rung genracht,  hinterläfst  einen  eigenthümlichen  scharfen  Ge- 
schmack. Die  Wurzel  wird  zwar  das  ganze  Jahr  hindurch 
gegraben,  aber  wahrscheinlich  hat  diejenige  Vorzüge,  v.elche 
mnn  im  Frühjahre  sammelt,  ehe  die  Jungen  Sprossen  erschei- 
nen, Avelches  im  März  und  April  der  Fall  ist.  Mach  dem  Ein- 
sammeln werden  die  dickeren  Stücke  zerschnitten . die  klei- 
neren läfst  man  ungetheilt.  Da  das  Trocknen  derselben  an  der 
Sonne  vielleicht  unausführbar  seyn  würde,  so  legt  man  sie  m 
ein  Netz  und  hängt  dasselbe  über  dem  fast  stets  brennenden 
F'euerheerde  auf,  wo  sie  nach  und  nach  trocknen,  aber  auch 
dabei  ein  rauchiges  Ansehen  und  einen  Rusgeruch  annehmen. 

In  etwa  10  — 14-  Tagen  ist  die  Wurzel,  Purga  genannt,  trok- 
ken  und  wird  nun  von  den  Sammlern,  meist  Indianern,  nach 
Jalapa  gebracht,  wo  sie  aufgekauft  und  über  Veraeruz  in  den 
europäischen  Handel  gebracht  wird.  . 

Die  Stengel  dieser  Winde  sind  8 — 10  Fiifs  lang,  wie  die 
ganze  Pflanze  unbehaart,  purpurröthlich.  Die  Blätter  sind  lang 
gestielt,  herzförmig,  zugespitzt,  2 — J'A  Zoll  kaiig;  bei  ver- 
hällnifsmäfsiger  Breite,  auf  der  untern  Seite  oft  rotlilich.  Je- 
der Blumenstiel  trägt  T — 2 Blumen,  deren  Kelchzipfel  oval 
abgerundet,  gefärbt  und  die  zwei  äiifseren  kürzer  sind.  Die 
Corolle  ist  granatroth,  mit  einem  blässeren,  fünfstrahhgen 
Sterne,  und  flach  tellerförmig  ausgebreitetem  Saume. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  Jalappenwurzel,  Radix  Ja- 
lappae  (uberosae  seu  ponderosae,  Giaiappae  s.  Alechoacannae 
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2'^®®'  ^ Waarenkunde  tab.  10.  %.  1.  Sie  kommt  io 
8oder4TheiIe  getheilt,  oder  in  Scheiben  zerschnitten,  von 
nnfsgrofsen  bis  Taustgrofsen  Stücken,  zum  Theil  auch  ganz 
oder  nur  eingeschnitten  zu  uns;  die  äufsere  Fläche  ist  runzlich, 
rauh,  dunkelgraubraun,  mehr  oder  minder  hell  oder  dunkel, 
auf  den  Schnittflächen  meistens  heller , in  concentrische  Lagen 
abgetheilt,  innen  fast  gleichfarbig  mit  der  Aufsenfläche,  mei- 
stens dunkler  als  die  Schnittseiten.  Sie  ist  ziemlich  hart^ 
etwas  zähe,  doch  ganz  trocken,  spröde,  von  glänzend  har- 
zigem, ebenem  Bruch,  oder  matt  und  hell,  etwas  schwer 
pulverisirbar,  gibt  ein  bräunliches  Pulver.  Der  Geruch  ist 
schwach,  aber  widerlich,  durch  Stofsen  und  Reiben  deutlicher 
bemerkbar.  Der  Geschmack  süfshch- ekelhaft , dann  anhal- 
tend kratzend. 


Vorwaltende  Bestandtheile.  Eigenthümliches  Harz, 
I man  ^he  den  ersten  Band) , Extractivstoff  und  Stärkemehl, 
^ch  Ladet  de  Gassicourt  enthalten  100  Theile  trockne 
Wuraelj^  Harz  10,0,  gummigen  Extractivstoff  44,0,  Stärk- 
*5»,  Eiweifsstoff  8,5,  Farbstoff,  Zucker,  kssi; 


issi^säure 


L®I,"®T,f, poosphorsaure,  salzsaure  und  kohlensaure  Kali- 
und  Kalksalze  4,0,  Wasser  5,0,  Holzfaser  89,0,  Verlust 
ai"  T"  untersuchte  ein  Stück  Wurzel  der  im 

. cultivirten  Ipomoca  Scliiedeana:  er  fand  in 

1000  rheilen  887,5  Harz,  ferner  Mannit,  braune  Säure,  es- 
mgsaiires  Kall , wässeriges  Extract,  Stärkemehl,  kleberartige 
Aubstanz  u.  s.  w.  Das  Harz  war  eben  so  wirksam,  als  das 
aus  mexikanischer  Jalappe  erhaltene. 

. Verfälschung.  Die  Güte  der  Jalappenwurzel 

besieht  in  ihrem  Harzgehalte.  Sie  mufs  trocken,  hart,  ge- 
wichtig,  im  Bruche  braun  und  glänzend,  harzig,  nicht  leicht, 
weifsgrau,  malt,  locker  und  zähe  sevn.  Verfälscht  soll  sie 
werden  mit  Zaunrübenwurzel.  Diese  kommt  in  Scheiben  zer- 
schnitten  vor,  ist  weifs,  oder  durch  Alter  grau,  leicht,  locker 
und  schwammig,  leicht  zerbrechlich,  nicht  harzig  im  Bruch, 
gCTuchlos,  schmeckt  sehr  bitter.  Auch  mit  gedörrten  Birnen 
I Hutzeln)  kamen  sie  schon  vennengt  vor.  Diese  grobe  Ver- 
fälschung entdeckt  schon  das  Ansehen , noch  mehr,  wenn  sie 
zerschlagenwer^n , wo  das  Innere  das  Kernobst  zu  erken- 
nen gibt.  Herr  Guibourl  erwähnt  zwei  Sorten  falsche  Ja- 
lappe,  wovon  er  die  erste  für  die  Wurzel  der  Mirabilis  Jalappa 
halt,  sie  ist  fast  cylindrisch , 1-8  Zoll  dick,  in  Scheiben  von 
8 — 4 Zoll  pofs  zerschnitten,  schmutzig  grau,  aufsen  dunk- 
’?‘®  Ouerschnitte  zeigen  eine  grofse  Zahl 
®®^‘‘  und  hervorstehender  Rin% : frische 
z^gen  eine  fast  schwarze  Fläche  mit  den  glei- 

fhr  c»“Eact,  sehr  schwer, 

Ihr  Ueruch  schwach  und  widerlich,  der  Geschmack  süfslich, 

<■«««■1  Pharmaeit  U.  a.  (n«  Aufi.)  39 
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etwas  Herbes  im  Monde  zorücklassenn.  Die  zweite  falsche 
Jaiappe,  die  mit  der  wahren  untermengt  vorkoinint,  ist  nach 
Herrn  G.  die  knolli|>:e  Wurzel  eines  Monocotyledonen , viel- 
leicht einer  Art  von  Smilax.  Die  hufsere  Oberfläche  ist  grau- 
braun oder  schwärzlich,  tief  gerunzelt,  wie  die  Jaiappe;  die 
innere  Substanz  zeigt  concentrische  Streifen  und  Strahlen  von 
grofser  Regelmäfsigkeit,  ihre  Farbe  ist  rosenroth  oder  fleisch- 
larben , der  Textur  nach  ähnlich  der  officinellen  Chinawurzel. 
Die  Wurzel  ist  ferner  etwas  schwammig  und  geschmacklos. 
Das  wässerige  Decoct  ist  schön  roth  und  wird  vom  Eisen 
schwärzlichgrün  gefällt;  sie  enthält  kein  Stärkmeiil  und  wird 
mit  Jod  nicht  blau Allem  Ansehen  nach  ist  dieses  die- 

selbe Wurzel,  welche  Herr  Dr.  Schwei iisberg  beschi-ieb 
gazin  für  Pharinacie  Bd.  23.  p.  8O.3 ; es  wurden  gegen 
300  Pfund  aus  Paris  zum  Verkauf  nach  Deutschland  geschickt, 
unter  dem  Namen  Raeine  de  Jalap  qualite. 

Anirendnng.  Die  Jilappenworzel  gibt  man  in  Pulverform^  in  I.4threrg«n 
nnd  Pillen.  Praparaie  hat  man  davon  die  Tiuctura  Jalappae , vorzüglich  dai 
Harz,  Resina  Jalappae  ood  ehedem  auch  ein  Exlract.  Kindern  gibt  Gölii 
geröstete  Jaiappe  (Jalappa  toata) , v?eil  diese  nicht  lo  leicht  Erbrechen  and  Ko* 
fikschmerz  erregen  lolL  Elaeosaccbarum  Citri  soll  am  beslen  den  nnaogeneh* 
men  Geschmack  des  Mittels  verbessern. 

Geschichte.  Nach  dem  Berichte  des  Caspar  Bauhin  wurde  die  Jaiappe 
zuerst  im  Jshre  1609  unter  dem  Namen  Brjonia  Mechoacanna  oigrictos  in  Eng- 
land eingeftihrt;  auch  Jakob  von  Brunn  nennt  die  Jaiappe  Mechoaca  oigraj 
und  bemerkt,  sic  habe  den  Namen  Jalapinm  oder  Celapa  von  den  Marseillern 
erhalten,  und  zwar  nach  dem  Geburtsorte  des  Gewachtes,  ln  DeulichUnd  ist 
die  JaUppenwurzel , zumsl  durch  die  Empfehlung  der  Leipziger  mediciuischea 
Paculiät  ia  Aufnahme  gekommen  und  im  Jahre  1684  war  hneits  die  Retiua  Ja* 
lappae  allgemein  bekaaut.  Die  erste  besondere  Dissertation  über  dieses  Pnrgir* 
mittel  schrieb  F.  FauHsius  in  Palermo  im  Jahre  i658. 

Ipomoea  orizabensis  Pelletan. 

Haarige  oder  männliche  Purgirwinde.  Trichter- 
winde von  Orizaba. 

(Journal  de  Chim.  med.  Tom.  X pag.  10.  cum  fig ) 

Eine  durch  den  Ajjotheker  Ledanois  in  Mexiko  bel^nnt 

gewordene  Art,  die  in  der  Nähe  der  mexikanischen  »tadt 
rizaba  wild  wächst;  ihre  Wurzel  ist  dick,  spindelförmig,  bis 
an 20  Zoll  lang,  unten  zerästelt.  Aufsen  ist  sie  gelb,  innen 
schmutzig  weifs,  und  gleich  denverwandten  Arten  reich  an 
einem  milchartigen  Safte.  Alle  Theile  des  Gewächses  sind 
mit  feinen  weichen  Haaren  besetzt.  Der  Stengel  ist  cyj*“" 
drisch,  grün,  ziemlich  stark,  wenig  gewunden  und  kann  selbst 
ohne  Stütze  sich  aufrecht  erhalten ; die  Blätter  sind  sehr  gro«? 
zugerundet,  tief  herzlörmig  ausgeschnitten,  kurz  zngespitzi, 
auf  der  untern  Seite,  zumal  an  den  Adern  fein  behaart,  die 
Blattstiele  sind  so  lang  als  die  Blume  und  gleichfalls  haarig. 
Die  Blumenstiele  sind  d^ünn  und  tragen  eine,  selten  zwei  Blu- 
men. Die  Corolle  ist  glockenförmig,  gesättigter  und  dunkler 
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purparroth , als  die  der  wahren  Purffawinde , Ihr  Saom  steht 
nur  etwas  weniges  offen.  Die  Staubfäden  und  der  Pistill  sind 
kurz  und  in  die  Corolle  eingeschlossen.  Die  Kapsel  ist  zwei- 
fächerig und  jedes  Fach  enthält  einen  fast  kreisrunden, 
scbwärzlichbraunen  und  etwas  runzlichen  Saamen  #3- 

Officinell  ist  die  Wurzel;  leichte  oder  spindelförmige 
Jalappenwurzel , Radix  Jalappae  levis  seu  lusiformis;  in  Me- 
xiko nennt  inan  sie  die  männliche  Jalappe  ([Purga  inacho}; 
nach  Smith  ist  sic  in  den  vereinigten  Staaten  im  Handel  ver- 
breitet, und  findet  sich  auch  in  Menge  bei  Pariser  Droguisten. 
Man  erhält  sie  in  Form  von  2 — 3 Zoll  breiten  Scheiben,  oder 
auch  etwas  kleiner  und  länger ; sie  sind  aufsen  stark  gerun- 
zelt , bei  den  langen  Stücken  mehr  gleichförmig  grau , als  bei 
den  Scheiben,  die  oft  aufsen  schwärzlich,  innen  mehr  weifs- 
lich  sind.  Beide  zeigen  im  Innern  eine  grofse  Zahl  von  Holz- 
feern.  Im  Geruch  und  Geschmack  gleichen  sie  der  gewöhn- 
lichen officinellen  Jalappe,  nur  ist  beides  schwächer. 

Die  von  Dr.  Schiede  aus  Mexiko  unter  dem  Namen 
Purgamacho  übersendeten  Stücke  bestehen  nach  v.  Schlech- 
ten dal  meist  aus  Querschnitten  einer  langen  fleischigen  Wur- 
zel, welche  % bis  l'/i  Zoll  dick  gewesen  seyn  mufs.  Die 
Schnittflächen  sind  sehr  uneben , häufig  nach  der  Mitte  einge- 
senkt, von  ganz  kleinen  hervorstehenden  Erhabenheiten  etwas 
scharr  anzufühlcn  5 im  Umfange  sind  die  Stücke  unregelmäfsig 
eckig,  die  Seiten  längs  - runzlich , hierund  da  einen  erhabe- 
nen Tuberkel  zeigend.  Die  Farbe  ist  etwas  lichter,  als  die 
der  gewöhnlichen  Jalappe,  mit  der  sie  übrigens  öfters  ge- 
mischt iin  Handel  Vorkommen  soll.  Man  hat  sie  auch  unter 
dem  Namen  Jalappenstengel , Stipites  Jalappae,  zu  ver- 
breiten gesucht.  Diese  sind  nach  Dr.  Biederer  in  München 
2 — 3 Zoll  lang,  l'i — 2 Zoll  dick,  braun  und  runzlich,  wie 
die  Wurzel  selbst,  ziemlich  leicht , im  Innern  faserig,  auf  dem 
Bruche  mit  abwechselnden  dunkeln,  harzigen  Streifen.  Der- 
selbe fand , dafs  diese  Stengel  8 Vt  Procent  sehr  schönes  Ja- 
lapnenharz  lieferten,  so  zwar,  dafs,  da  diese  Drogiie  viel 
wonifeiler  ist,  als  die  Jnlappa  tiiberosa,  sie  vortheilhafter  zur 
Harzbereitung  verwendet  werden  kann.  — Ehr  mann  fand 
bei  den  Droguisten  in  Wien  zwei  Sorten  Jalappenstengel, 
wovon  die  emc  mit  der  eben  beschriebenen  übercinkommt,  die 
andere,  ganz  verschiedene  bestand  ans  1 — 2 Zoll  langen,  aber 
fast  durchaus  federkieldicken  Stücken , von  denen  die  dünne- 
ren fast  nur  cylindrisch,  die  dickeren  aber  spindelförmig  wa- 
ren ; letztere  hatten  eine  dunkelbraune , erstere  eine  mehr 
braungelbe  Farbe;  alle  sind  brüchig,  öfter  harzig  glänzend, 
mit  gelben  Punkten  o.  s.  w. 


•)  E«  (ibt  «ine  TerieUt  der  Ipomoei  oder  Conrolriiliu  oriubeniit , dio  men 
mit  dem  Nomen  Conrolrnlu  mierocilis  beles*  beb 
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Diejenig^e  Drogue,  welche  Geiger  in  der  Pharmacopoe* 
nniversalis  unter  dem  Namen  neue  Jalappe,  Jfalappa  nova, 
beschrieb,  gehört  ohne  Zweifel  auch  zu  dieser  Jalappa  fasi> 
formis;  nur  waren  es  gröfsere  Stücke,  von  denen  G.  die  Be- 
schreibung entlehnte,  wie  denn  diese  Drogne  in  den  jüngsten 
Zeiten  in  grofser  Menge  und  unter  verschiedenen  Gestalten 
(was  durch  Sortiren  der  Stücke  leicht  geschehen  kannl  durch 
einen  grofsen  Theil  von  Europa  verbreitet  wurde.  Auch  in 
Italien  kommt  sie  vor,  denn  die  Drogne,  von  welcher  Ca- 
n 0 b b i 0 eine  Beschreibung  und  eine  chemische  Analyse  unter 
dem  Namen  Gialappone  lieferte,  kommt  mit  den  Merkmalen 
der  Jalappa  tusiformis  recht  gut  überein.  Er  sagt  unter  an- 
dern , sic^  komme  in  unregelraäfsigen , der  Galanga  ähnlichen 
Stücken  vor , sey  auf  dem  Bruche  heller  und  wiege  leichter, 
wie  die  gewöhnliche  Jalappe. 

Herr  Prof.  Ne  es  gab  eine  Beschreibung  und  Abbildung 
dieser  Drogue  unter  dem  Namen  falsche  Jalappe,  Jalappa 
spuria  (Annalen  der  Pharmacie  Bd.  10.  pag.  iSO.^  und 
geneigt,  sie  von  Ipomoea  Jalappa  Dtsfont.  oder  Convolvu- 
liis  Jmappa  L.  abzuleiten.  Buenner  aber  äufsert  die  Ansicht, 
mixn  habe  kein  Recht,  die  Wurzel  als  falsch  zu  bezeichnen, 
sondern  man  könne  ihr  eher  den  ofScinellen  Namen  Radiz 
Jalappae  fibrosae  geben. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Herr  Ledanois  er- 
hielt aus  100  Thcilen  der  Jalappa  fiisiformis:  Harz  8,  gum- 
möses Extract  25,6,  Starkmelil  3,2,  Eiweifs  2,4,  Holzfaser 
68,  Wasser  und  Verlust  2,8.  Nacli  Ne  es  ist  das  Harz  dieser 
W urzel  von  gelber  Bernsteinfarbe,  durchsichtig,  schmeckt  krM- 
zend , riecht  erwärmt  dem  gewöhnlichen  Jalappenharz  ähnlich, 
aber  schwächer,  und  hat  imt  ihm  ziemlich  gleichförmige  Wir- 
kung; unterscheidet  sich  aber  doch  durch  die  vollkommene  Lös- 
lichkeit im  Aether.  Mit  der  Analyse  der  Jalappe  aus  Orizaba  be- 
schäftigten sich  auch  die  Herren  Guenaii  de  Mussy,  Ho- 
nore  undMerat,  über  deren  Arbeiten  Herr  Planche  der 
Pariser  medicin.  Akademie  Bericht  erstattete;  sie  fanden  in  di^ 
ser  Wurzel  noch  salpetersaures  Kali  und  eine  an  der  Luit  grün 
werdende,  geschmacklose  Materie,  konnten  aber  aus  100  Thei- 
len  der  Wurzel  nur  6Vj  Harz  abscheiden.  Es  wurden  Versehe 
in  den  Pariser  Hospitälern  mit  der  Piirgirkraft  dieses  neuen  Mit- 
tels angestellt,  wo  es  sich  dann  zeigte,  dafs  es  in  seiner  Wir- 
kungsart viele  Aehnlichkeit  mit  der  gewöhnlichen  Jalappe  hak 
aber  schwächer  ist  als  diese,  so  dals  eine  Dosis  von  30—36 
Gran  des  Pulvers  erfordert  wird , um  den  Effect  eines  milden 
Abführungsmittels  (minoratif)  zu  haben.  Ganz  speciell  unter- 
suchten sie  die  Eigenthümlicnkeiten  des  Harzes ; das  der  Ipo- 
moea  Schiedeana  und  I.  orizabensis  stimmen  darin  überein,  dafs 
beide  sich  in  Alcohol  und  in  kalter  Salpetersäure  auflösen,  aber 
das  der  Ipomoea  Schiedeana  hat  einen  scharfen , höchst  herben^ 
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(^stran^lantel , lan;^  anhaltendem  Geschmack,  ist  unlöslicl 
in  Aether  iindT  läfst  sich  selbst  mit  kalter  Milch  nicht  mischen 
sondern  klümpert  sich,  wogegen  das  Harz  der  I.  orizabensh 
einen  süfslichen,  nur  wenig  widrigen  Geschmack  hat,  sich  in 
Aether  löfst  und  mit  der  Milch  ohne  ein  Bindungsmittel  misch- 
bar ist  *).  Das  Harz  der  Ipomoea  Orizabensis  scheint  übri- 
gens nicht  blos  als  Resiiia  Jalappac,  sondern  auch  als  Scam- 
monium  in  den  Handel  gekommen  zu  seyn  und  vielleich 

gehört  jene  lalsche  Sorte  von  Scammenium  dahin,  >velch( 
eiger  mit  folgenden  Worten  erwähnt.  Es  sind  dunkel- 
braune, gegen  das  Licht  gehalten,  mit  hellbraiinrother  Farin 
durchscheinende,  eckige  Stückchen  und  Körner  von  Erbsen- 
gröfse,  auch  darüber  und  kleiner,  haben  einen  stark  glänzen- 
den, unebenen,  muschligen  Bruch,  sind  leicht  zcrreiblich,  gebet 
ein  hellbräunliches  Pulver , riechen  zerrieben  schwach  wider- 
lich, sind  anfangs  geschmacklos,  erweichen  etwas  im  Munde 
werden  zähe  und  lassen  einen  widerlich  kratzenden,  langt 
anhaltenden  Geschmack  zurück.  Mit  Wasser  angerieben  balli 
das  Pulver  zusammen . wird  zähe , ohne  dafs  es  etwas  an  das- 
selbe abtritt.  In  Alkohol  ist  cs  leicht  und  vollkommen  löslich 
unlöslich  in  kaltem  Aether.  Wirkt  heftig  purgirend.  Nacli 
allem  dem  scheint  dies  sogenannte  Scammonium,  Jalappenhar2 
zu  seyn , das  etwas  lange  und  stark  erhitzt  wurde , wodurch 
es  die  dunkle  Farbe  erhielt. 

Ipomoea  Jalapa  Pursh. 

Grofse  violettblumige  Jalappcnwinde. 

fB#rliaer  Jabrb.  für  die  Pharmacie  Dd.  ai.  tab.  i.  Annalra  du  Museum  II.  lab, 
XL;  XLI.  pag.  458.  Cuiiapel  et  v.  Schlechieodal  t>  117.  und  118.  Coavolvulai 
Jtlapa  Uuoaei  et  tuctorum.  Plenk  plaui.  mcd.  Ub.  94.  UuMeld.  Samuil.  Lief.  6 

tab.  7.  und  8.) 

■Sie  M’ächst  in  sandigen  Gegenden  au  der  Ostküstc  A on 
Mexiko,  bis  nach  Nordamerika , wo  aber  meiir,  namentlich  in 
Georgien  und  Florida,  die  Ipomoea  macrorhiza  Mich  au  x vor- 
kommt, welche  von  Einigen  mit  der  Inomoea  Jalapa  für  syn- 
onym, von  Andern  für  verschieden  gehalten  wird. 

Die  Wurzel  der  Jalappcnwinde  ist  ansehnlich  grofs,  rund- 
lich oder  rübenformig,  12  — 20  Pfund  schwer,  mit  Milchsall 
A'ersehen.  Die  Stengel  sind  Avindend,  in  der  Jugend  röthlich. 
am  obem  Ende  etwas  behaart  und  mit  kleinen  Höckercheri  be- 
setzt. Die  Blätter  sind  oval  - herzförmig , etwas  runzlich,  aul 
der  untern  Seite  weich  behaart , an  der  Spitze  drüsig , ganz, 
oder  auch  in  2,  3 bis  5 Lappen  getheilt,  gestielt.  Die  Blu- 
menstiele entwickeln  sich  aus  den  Blattwinkeln,  sie  sind  be- 
haart und  tragen  1 — 2,  selten  mehrere  Blumen.  Der  Kelcli 
ist  blafsgrön,  weichhaarig,  länglich- oval, »tief  fünfspaltig,  mit 

*)  Siir  li  ricinc  du  CodtoItuIu.  oriubcoii.  Jourutl  d.  Chimie  raedid«. 
M«.  1838.  p.  110— ii5. 
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fast  gleich  langen,  an  die  CoroUe  angedrickten  Sepienten. 
Diese  ist  grofs,  aufsen  fein  behaart,  die  Röhre  cylindrisch, 
innen  violett,  aufsen  blafs  lilafarben.  Der  Saum  ist  breit  glok- 
ki®-,  stumpf  uinflappig,  weifs  oder  violett  schattirt  5 die  Lappen 
durch  fünf  sich  nach  der  Spitze  verschmälernde,  violette 
Randstreifen  bezeichnet.  Die  Staubfaden  sind  an  der  Basis 
mit  violetter  Wolle  bekleidet.  Die  Kapsel  ist  von  der  Gröfse 
einer  Haselnufs  und  enthält  in  jedem  ihrer  (3  — 4}  Facher 
einen  oder  zwei  schwarze,  länglich  - dreiseitige , mit  feinen 
rothbraunen,  seidenartigen  Haaren  besetzte  Saamen. 

Officinell.  Von  dieser  Pflanze  leitete  man  geraume 
Zeit  hindurch  die  wahre  Jalappenwurzel  der  Apotheken  ab, 
auch  ist  es  möglich,  dafs  ihre  Wurzeln  wirklich  mit  denen 
der  Ipomoea  Schiedeana  gemischt  in  den  Handel  kommen,  und 
mit  fast  gleichem  Rechte  kann  man  auch  vermuthen,  dafs  sie 
die  Mutterpflanze  der  wahren  oder  grauen  mexikanischen 
choacanna  seyn  möchte:  Radix  Mejchoacannae  mexi- 
canae  verae  seu  griseae.  Nach  Murray  kommt  sie  in 
den  Officinen  in  scheibenförmigen  Stücken  von  einem  Zolle  im 
Umfange  und  gröfser  vor,  sie  sind  compact , weifslich  oder 
weifsgelblich,  aber  mit  einer  grauen  Rinde  überzogen,  und  diese 
werden  für  die  besten  gehalten.  Weifse.  leichte,  brüchige, 
angefressene  müssen  verworfen  werden.  Auch  mufs  man  sich 
hüten , dafs  nicht  die  radix  Bryoniae  mit  vermischt  unterlaufe, 
die  aber  an  ihrer  Bitterkeit  leicht  erkannt  werden  kann.  Die 
Mechoacanna  hat  einen  im  Anfang  wenig  bemerklichen  sül^s- 
lichen,  hinterher  einen  etwas  scharfen  und  widerlichen  Ge- 
schmack. (^Apparat,  medicam.  Yol.  I.  p.  508.} 

Die  Drogue  ist  von  einer  alten  schlechten  Jalappe  kaum 
zu  unterscheiden , und  ist  vielleicht  öfters  gar  nichts  anderes, 
als  eine  solche  gewesen,  indessen  haben  die  älteren  Botaniker 
als  Mutterpflanze  angeführt : 

Convolvulus  Mechoacanna  Bcreius:  caule  volubili,  fohi» 
cordatls , fructibus  maximis  tomcntosis , welches  letztere  recht  gut  aut  me 
Ipomoea  Jalapa  pafst;  sonst  setzt  Bergius  als  Synonym  bei:  Convolvulal 
amerieanus  Mechoacan  dictus.  Linn.  Mat.  med.  83.  Mechoacanna  rera 
•ativa  Munting.  Aardgew.  p.  764.  tab.  763.  Tacracbe  seu  radii  ^ 
cbuacanica  Hernan  d.  Meile.  164.  Bryonia  alba  peruana  sire  Meenoa. 
cana  Parliinson.  Tbeatr.  179.  u.  s.  w. 

Auch  aus  Brasilien  brachte  man  Meclioacanna,  und  zwar  wurde  die- 
selbe erhalten  von 

Convolvulus  Itieucu  Gmclin.  Syst.  Vcectabil.  1.  p-339.  Iticucu 
ist  der  brasilische  Name  der  Mechoacanna,  auch  gehört  dabin  als  synonym. 
Convolvulus  Mechoacanna  Willdenow;  caule  volubili,  fpUis 
lobisque,  bastatis,  pcdunculis,  incrassatis,  unifloris.  Anleit,  zum  oci  s 
Studium  pag.  98.  V itmann  (Summ,  plant.  I.  p.  U'i.)  weils  etwas  menr 
von  dieser  Pflanze , sie  hommt  seiner  Angabe  nach  dem  Convolvulus  se- 
pium  nahe.  Die  Wurzel  ist  zweitheilig,  aufsen  braun,  die  Stengel  eewg. 
rankend  und  hoch  sich  wipdend.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  siM 
gestielt,  herzförmig,  mit  geobrten  Lappen,  dunkelgrün  unten  geadert. 
Die  Coräite  ist  weiTs  oder  blalt  fletschihrben,  innen  purpurroth  und  ni* 
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Siamen  braun.  Auch  Nicolai  theilte  eine  eua  den  Schriften  dca  Balua 
entlehnte  Beschreibung  mit,  die  etwas  ausftlhrlicher,  aber  mit  der  gegene- 
nen  rollhommen  gut  übereinstimmend  ist.  Es  wird  dann  noch  hinzugesetst : 
die  Brasilianer  sammeln  im  Frülnahr  die  Wurzel,  zerschneiden  sie  in 
Scheiben  oder  längliche  Stücke  unn  reihen  sie  auf  Fäden,  um  sic  zu  trock- 
nen. — Diese  brasilische  Sorte,  welche  an  den  Löchern,  welche  sie  durch 
das  bemerkte  Verfahren  erhalten , leicht  zu  erkennen  wäre , scheint  nicht 
zu  uns  zu  kommen  ; dagegen  findet  man  in  den  Apotheken  sehr  verbreitet 
eine  ganz  abweichende  Drogue,  nämlich: 

Radix  Mecboacannae  albae,  weifse  Mechoacanna Wurzel.  Kunze 
Waarenkunde.  tab.  lo.  fig.  3. 

Sie  findet  sich  vor  in  geschälten,  meist  cwlindrischen , aber  ungleich 
zusammengcschrumpften , iv,  Zoll  dicken  Stücken,  die  weifs  oder  gelbiich- 
weifs,  aufsen  zum  Theil  auch  blafsbräunlich , leicht  und  locker,  im  Bru- 
che matt  und  mehlig,  geruchlos  und  fast  geschmacklos  sind,  nur  wenig 
widerlich  süfs  und  scharf  schmecken.  Nees  hält  sie  für  die  Wurzel  eines 
Arum  oder  Caladium^  Guibourt  macht  auf  die  Wurzel  des  Arum  Dra- 
cunculus  aufmerksam.  Manche  Stücke  sehen  der  lladii  Iridis  florentinae 
des  Handels  täuschend  ähnlich,  nur  sind  diese  compacter  und  durch  den 
Geruch  und  Geschmack  leicht  zu  unterscheiden. 

Ueber  eine  Radix  Mcchoacannae  spuriae  vergleiche  man  Annalen  der 
Pharm.  Bd.  ii.  pag.  3s8. 

Cadet  de  Gassicourt  fand  in  einer  Mechoacanna  (wahrscheinlich 
der  weifsen)  gar  kein  Harz,  sondern  2 Proc.  ölige  Substanz,  5o  Stärke, 
2 EiweifsstofT,  16  wässeriges  Extract  Und  36  eines  in  Wasser  und  Alcohol 
unlöslichen  Rückstandes. 

Anwendung.  Früher  wurde  die  Meehoacanne  häufig  als  Purgirmitlel  ge 
braucht,  jrlzl  i«t  sie  durch  die  weit  kräftigere  Jalappc  ganz  entbehrlich  und 
obsolet  geworden. 

Geschichte.  Diese  Drogue  hat  ihren  IN’amcn  von  der  Provinz  und  Stadt 
Mechoacan  (Valladolid}.  Die  spanischen  Franziskar.erniänche  führten  sic  bald 
nach  der  Eroberung  von  Mexiko  durch  Ferdinand  Cortez,  die  ins  Jahre  i5a4 
erfolgte,  unter  drm  Namen  Ithaharbarum  indicum  ein,  später  nannte  iivaii  sie 
auch  Brjonia  americana  und  Scanimonium  ameriesnum  Die  ersten  Nachrichten 
von  den  Pflanzen,  welche  die  Drogue  liefern,  gab  Monsrdci  und  später  Clusius, 
Lobelius  und  Andere,  aber  ihre  Angaben  sind  so  dunkel  und  verworren, 
dafs  lie  nor  mit  grofier  Vonicht  Ii^nuitt  werden  können  Schon  iSGÖ  tchrieb 
MarceMuf  Donatui  eine  beiondere  Abhaodluog  über  dteies  Arzneimittel 


ip  omoea  operculata  Martius. 

Gedeckelte  oder  brasilische  Pur^irwinde. 

(ConroUuIut  opercalatus  Comez.  ßatata  de  Purga.) 

Eiue  in  Brasilien  einheimische  Art,  mit  grofser  knollig 
verdickter  Wurzel.  Die  Pflanze  ist  glatt,  hat  einen  gcfltigeft 
eckigen  Slengel,  hand-  oder  fursfürmig  in  fünf  Segmente  ge- 
theilte  Bliitter;  diese  Segmente  sind  breit,  lanzettförmig  zuge- 
spilzt,  ganz  oder  am  Rande  ausgeschweift  und  gezahnt.  In 
den  Blatt  winkeln  stehen  einzeln  oder  gepaart  die  geflügelten 
Blumenstiele,  die  nur  wenige  Blumen  tragen.  Die  Kapseln 
sind  eingedrückt , kugelig  und  öffnen  sich  mit  einem  rundum 
aufspringenden  Deck^. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  weifsgelbe  oder  brasilische 
Jalappc,  Uadix  Jalappae  ocbroleucae  s.  brasilianae.  Naeh 
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Martius  erscheint  sie  in  Scheiben  zerschnitten,  von  Wär« 
mern  stark  zernagt,  sie  hat  eine  schmutzig  weifsgelbe  Farbe, 
auf  dem  Bruche  ist  sie  grünlichgelb,  schmeckt  bitter,  schlei- 
mig, kratzend,  läfst  sich  leicht  stoisen,  und  färbt  den  Alcohol  | 
blafsgelblicL  Aus  der  frischen  Wurzel  bereitet  man  durch  ' 
Reiben  und  Auswaschen  ein  Satzmehl,  welches  in  Brasilien  . 

Kindern  gegeben  wird , und  auch  unter  dem  Namen  Gomma  I 

de  Batata  nach  Europa  gebracht  wurde. 

V orwaltende  Bestandtheile.  Büchner  fand  in  der 
Wurzel  ein  drastisches , der  Resina  Jalappae  ähnliches  Harz 
und  Stärkemehl. 

Anwendung,  tn  Bratilien  wird  die  Wurzel  der  Ipomoca  opereoltu  wie 
die  gewölinliclie  Jalappe  alt  Pnrgirmittel  benutst. 

A nmerknng.  Vielleicht  ist  die  braailiiche  Jalappe  zugleich  auch  dieJilap* 
piqne  der  Franzoaen.  Die  Herren  Md  rat  und  Lens  betchreiben  diese  ab  eins 
falsche  Jalappe,  die  in  flachen  Scheiben  ron  der  Form  des  Artbchockentnarkes  i 

(cnl  d'Artichant)  Torkomme,  sie  werde  oft  Ton  einem  Insekt  ans  der  Gattung  | 

Betriebe  zernagt,  so  zwar,  dafa  die  Scheiben,  ohne  das  Harz  zu  berühren, 
durchlöchert  rorkämen , weshalb  man  denn  diese  Drogu'  zur  Bereitung  der  Re-  I 
äna  Julappae  rorziehe.  I 

Endlich  wäre  es  auch  gar  wohl  möglich  , dafs  die  Radix  Matalistae  einiger  I 

Autoren  nicht  sowohl  tron  einer  Mirabilia,  sondern  von  dieser  Ipomoea  operen-  ' 

lata  abstanimic. 

Ipomoca  Quamocllt  L.  Federwilbelm.  Eine  in  beiden  Indien  ein- 
heimische jährige  Winde,  mit  i — 8 Fufs  hohem,  windendem  Stengel,  ^ 
Unienfbrmigen , sehr  schmalen, -gefiedert- gcthcilten  Blättern  und  scliarlach- 
rothen  Blumen , — lieferte  sonst  seine  Blätter  und  Saanien.  Uerba  cl  Se* 
men  Quamoclit.  Jetzt  sind  beide  obsolet. 

Ipomoea  Batatas  Lamark.  Conrolvulus  L.  Bataten -_Winde, 

Eine  in  Amerika  einheimische,  und  in  beiden  Indien,  so  wie  im  südlichen 
, Europa  (Portugal Spanien,  Frankreich)  cultivirtc  Pflanze,  mit  dicker, 
kriechender,  knolliger  Wurzel,  i und  mehrere  Fufs  hohem,  windendem 
'Stengel,  herzförmigen,  viclnervigen,  zum  Theil  funflappigen,  oben  flaum- 
haarigen, unten  glatten  Blättern  und  achselständigen,  melirblütbigen  Blu. 
menstielen , kürzer  als  die  Blätter  und  grofsen,  glockenförmigen,  rotlien 
Blumen.  Davon  wird  die  Wurzel  von  den  Indianern  und  Europäern  theils 
roh,  theils  zubereitet  gegessen.  Die  Portugiesen  bereiten  aus  derselben  . 
einen  Brei  (Pepada)  und  mit  Zucker  ihre  Marmoda.  Sie  Ut  nahrhaft  und 
bat  blos  einen  flüchtigen,  etwas  giftigen  Stoflf,  kein  purgirendes  Harz.  Eine  j 
Anal)rse  derselben  hat  Henry  der  Sohn  geliefert.  Vergl.  Magaz.  für 
Pbarmacie.  Bd.  ii,  pag  26a. 

Cressa  cretica  L.  Kretisches  Harzkraut,  Salzblume,  in  die  Pen- 
tandria  Digynia  gehörend.  Eine  im  südlichen  Europa  und  im  Orient  am 
Meeresufer  waeWnde  kleine  Staude,  mit  verworrenen,  niederliegcnden, 
dünnen  Stengeln,  kleinen  linsengrofsen , wcifslichen,  rauhbaarigen,  ovalen, 
spitzen  Blättern,  und  endständigen,  kopfTörmig  vereinigten,  kleinen  vvcis- 
sen  oder  gelblichen  Blumen,  mit  fünftheiligcm  Kelche  und  trichterförmiger 
iuDfspaltjger  Corolle , über  welche  die  StaubgelÖfse  hinausragen.  B** 
Frucht  ist  eine  viersaamige  Kapsel.  Ofticinelf  war  sonst  das  Kraut: 
Herba  Anthylleos  creticao  maritimae,  welches  einen  salzigen 
Gesobmack  hat. 
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Familie:  CU8CUTINEAE  Link. 

Cuscutineen. 

Eine  kleine,  nur  eine  einzige  Gattung  begreifende  Gruppe, 
die  man  bisher  gewöhnlich  mit  den  Convulvuiaceen  verei- 
nigt iiefs,  doch  haben  sie  mit  diesen,  wie  Reichenbach  er- 
innert, kaum  etwas  anderes  gemein , als  den  windenden  Sten- 
gel ; aber  auch  von  den  Amaränteen,  mit  denen  sie  R.  verbindet, 
weichen  sie  so  sehr  ab,  dafs  es  immerhin  zweckraäfsi^  erscheint, 
sie  als  eine  besondere  Gruppe  aufzustellen.  So  klein  auch  die 
Familie  der  Cuscutineen  ist,  so  sind  doch  ihre  Arten  unter  allen 
Himmelsstrichen  zerstreut  j es  sind  Schmarotzergew/ichse,  die 
als  Jährige  Kräuter  mit  ihren  windenden,  fadenförmigen , 
blattlosen,  saftigen,  gefärbten  Stengeln  mittelst  Saugwärzchen 
sich  an  andere  Pflanzen  anhängen.  Aus  jedem  dieser  Wärz- 
chen entwickelt  sich  eine  Fibrille,  die  bis  in  die  Bastlagen  des 
fremden  Gewächses  dringt,  hier  den  Nahrungssaft  aufsaiig^ 
und  dadurch  dem  umschlungenen  Gewächse  die  ihm  gebühren- 
den Säfte  entzieht,  wodurch  sie  immerhin  leiden,  verkümmern 
und  kränkeln.  Die  kleinen  mit  Dracteen  versehenen  Bliiinchen 
bilden  Büschel  oder  Köpfchen  in  den  Winkeln  der  Blattwärz- 
chen. Der  Kelch  der  Cuscutineen  ist  4 — öspaltig,  bleibend, 
die  Corolle  mehr  oder  weniger  kugelrund  oder  krugförmig,  mit 
4 — 51appigem  Saume;  innerlich  befindet  sich  noch  gewöhnlich 
eine  gleiche  Zahl  fleischiger  Schuppen.  Diesen  stehen  die  4 
— S Staubgefäfse  gegen  über.  Der  Fruchtknoten  ist  zweifä- 
cherig ; er  trägt  zwei  stehen  bleibende,  bisweilen  verwachsene 
Grifft  mit  einfachen  Narben.  Die  Kfipsel  ist  zweifächerig,  am 
Grunde  rings  Umschnitten.  Jedes  Fach  enthält  1 — 2 Saamen, 
mit  fleischigem  Eiweifse,  um  das  der  kotyledonlose  Embryo 
spiralförmig  gewunden  liegt.  Nach  Klotz  keimen  sic  mit 
fadenförmigen  Verlängerungen. 

Gattung  Cuecula  L.  VogeUeide,  Filzkraut. 

(Sjitem.  Lina.  TeUandria  Digjoia.) 

Der  Charakter  der  Familie  ist  auch  der  der  Gattung. 

Cuscuta  europaea  L. 

Gemeine  Vogelseide,  Teufelszwirn;  europäisches 
Filzkraut.  Nesselseide. 

(Plenk  plaat.  meJ.  ub.  70.  Reichenbach  plant  criiic.  tab.  497.  Coicnu  major 
Decand.  C.  valgaria  Peraoon.  C.  tuLnIoaa  Preil.) 

Die  gemeine  Vogelseide  ist  eine  jährige  Schmarotzer- 
pflanze, welche  aus  mdenformigen , ästigen , langen , weifsen 
oder  meistens  roth  angelanfenen  .blattlosen , glatten  Stengeln 
besteht,  mit  denen  sie  andere  Pflanzen,  als  Nesseln,  Hanf, 
Wicken,  junge  Weiden,  Hopfen  u.  s.  w.  umwindet,  und  sich, 
nachdem  die  Hauptwurzel  abgestorben  ist,  mittelst  Saug- 
wärzchen davon  ernährt.  Die  Blumen  sitzen  in  Abständen 
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Ton  Ä— 3 Zoll  zu  10—15  in  dichten  festen  Knäueln,  sind  kleli^ 
die  Krone  röhriff,  fflockenförmig , röthlich,  an  der  Basis  mit 
aufrechten,  derCoroTienröhreangedrückten  Schuppen  versehen. 
Sie  blüht  vom  Juli  an  bis  zum  September.  Die  ovalen  Kapseln 
enthalten  braune,  ausgehöhlte,  punktirte  Saamen. 

Cnscuta  Epilinum  Weihe. 

Wahre  Flachsseide  oder  Leinseide. 

(Reich«nbich  pUnt.  crilic.  l.  5oo  Cn»cult  denjlflort  Sojer  Wille luct. 

0.  vulgaris  Prcsl  ) 

Eine  den  älteren  Botanikern  sehr  Vvohl  bekannte,  selbst 
von  ihnen  öfters  abgebildete  Species , die  später  lan^e  ver- 
nachlässigt und  erst  in  neueren  Zeiten  von  den  Herren  Soyer 
Willemet  in  Nancy  und  Weihe  in  Herford  genauer  unter- 
schieden wurde.  Durch  ganz  Deutschland  kommt  sie  als  oft 
sehr  lästige  Schmarotzerpnanze  den  cultivirten  Lein  oder 
Flachs  umschlingend  vor.  Der  Stengel  ist  ganz  eiiitach,  ^t- 
los  grünlichgelb  oder  röthlich  angelaufen.  Die  Blümenen 
bilden  kleine  Knäuel,  sie  sind  an  der  Basis  mit  einander  ver- 
wachsen  und  haben  keine  Bracteen.  Der  Kelch  ist  dick  und 
saftig,  von  weifslicher  Farbe  und  zeigt  mit  der  Lupe  betrach- 
tet Weine  Wärzchen  oder  Körner;  die  Corolle  ist  mehr  kugel- 
förmig als  die  der  vorigen  Art,  dort  ist  die  Corollenrobre 
eben  so  lang  als  der  Saum,  bei  C.  Epihnum  ist  wegen  der 
kugeligen  Form  der  Saum  nur  ganz  kurz. 

0 ffici  n e 1 1.  Von  beiden  Arten  die  ganze  Pflanze,  Herba 
Cuscutae  inajoris : aber  die  älteren  Botaniker,  Aerzte  un 
Pharmaceuten  zogen , wie  L o b e 1 i u s ausdrtickuch  sagt , zum 
medicinischen  Gebrauche  die  wahre  Flachsseide  vor.  oie  iiai 
keinen  Geruch,  entwickelt  aber  beim  Kauen  einen  scharten 

reizenden  Geschmack  und  wirkt  purgireiid. 

V orwalteiide  Bestandtheile.  Scharfer  Extraclivstofft 

Anwendung.  Die  Allen  gaben  die  Pllonie  elf  PurgirniiUel , bcionder« 
bei  galligen  Krankheiten.  JeUl  wird  aie  kaum  mehr  gebrauche 


Cuscuta  Epithymum  Smith. 
Thymseide,  kretische  Vogelseide. 

(Plenk  plant,  mcd.  lab.  71.  Beichcnbach  pl.  cril.  lab.  499.  C»»cuti  minor 

necaadolle. ) 

Die  Thymseide  ist  den  beiden  vorigen  Arten  sehr  ähnlich, 
nur  in  allen  Theilen  zärter,  die  Fäden  dünner,  fast  liaarior- 
mig,  die  Knäuel  und  Blümchen  kleiner  , der  Saum  der  mu- 
menkrone  ausgebreitet,  4 — 5spaltig,  die  Schuppen  im  Innern 
gröfser ; sie  schliefsen  den  Schlund.  Sie  umschlingt 
Gewächse  aus  der  Familie  der  Labiaten,  in  südlichen 
,arten  von  Thymus,  Satureja  u.  s.  w.,  Origanum,  Lavanüma. 
Bei  uns  findet  man  sie  besonders  auf  Thymus  Serpillum,  Ariea 
von  Erica,  Genista  u.  s«  w.  Sie  blüht  im  Juli  und  August. 
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Officfnell  ist  die  ganze  Pflanxei  Herba  Epithyml,  Epi- 
thymi cretici.  Der  Geschmack  der  Thymseide  ist  scharf,  gleich- 
sam kühlend,  lange  anhaltend  reizend.  Gewöhnlich  wird  sie 
mit  den  umschlungenen  aromatischen  Pflanzen  getrocknet,  aus 
dem  Orient  in  den  Handel  gebracht.  Besonders  schätzte  man 
die  Thymseide  aus  Kreta,  und  Dioscorides  erwähnt  jener  aus 
Cappadocien  und  Paraphylien. 

Anweotlang.  Wie  die  Torhergebende  Art,  auch  mögen  wohl  andere  Spe* 
cies  stau  ihrer  gebraucht  worden  ae}n,  da  man  mehr  auf  die  umwickelte  Pflanxe 
iah«  als  auf  das  Schmarotacrgewachs  selbst.  Man  batte  ein  Extractum  Guscuiac 
und  aus  dem  frischen  Kraute  bereitete  man  eine  Tinclura  Cuscuiae,  auch  kam 
ei  zu  manchen  Zusammenseizotigen. 

Geschichte.  Der  Epithjroos  kommt  schon  in  den  bippokraiisrhen  Schriften 
for,  und  wurde  vielfältig  als  Purgana  benutzt«  zumal  bei  Melancholie,  wo  Alexander 
Trallianos  daa  Mittel  in  Verbindung  mit  Molken  zu  gebrauchen  anerapSeblt« 


Die  Gruppe  der  Hydroleaceae  Kunth,  wozu  die  Dia- 
pensiaceae  Link  zu  rechnen  sind  und  früher  mit  den  Convol- 
vulaceen  vereinigt  waren , liefert  keine  bei  uns  gebräuchliche 
Arzneipflanzen. 


Familie:  POLEMONIDEAE  Decaiidolle  vnd  Duby. 

Pol  emonid  een. 

Es  sind  krantartige  Pflanzen , deren  Stengel  aufrecht  steht, 
bisweilen  aber  auch  sich  windet;  sie  finden  sich  in  grofser 
Menge  sowohl  im  nördlichen  als  südlichen  Amerika  in  gemäs- 
sigten Breiten,  zumal  an  der  Nordwestseite.  Nach  Dr.  II i- 
chardson  ist  die  nördlichste  Grenze  in  Nordamerika  54°. 

In  Europa  und  Asien  kommen  sie  sehr  sparsam  vor  und  in 
den  Tropenländern  mangeln  sie  ganz.  Ihre  Blätter  stehen  in 
der  Regel  gegen  einander  über,  seltner  abwechselnd , sie  sind 
zusammengesetzt  oder  auch  einfach.  Der  Kelch  ist  einblättrig, 
in  mehrere  Segmente  getheilt , bleibend.  Die  Corolle  ist  r^ 
gelmäfsig  oder  nur  wenig  davon  abweichend , mit  fünlspalti- 
gem  Saume ; dachziegelartig  ist  sie  in  der  Knospe  ziisammen- 
gelegt.  Fünf  Staubfäden  sitzen  auf  der  Corollenröhre  und"  » 
alterhiren  mit  den  Segmenten  des  Saumes.  Der  Fruchtkno- 
ten ist  dreifächerig,  er  trägt  einen  einzigen  Griffel  mit  drei- 
theiligcr  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  drciklappige  Kapsel,  von 
dem  bleibenden  Kelche  bedeckt.  Jede  Klappe  bildet  innerhalb 
an  ihrer  Mitte  eine  unvollkommene  Scheiaewand.  Der  Mut- 
terkuchen QTraphospermuni)  nimmt  den  Mittelpunkt  des  Ge- 
häuses ein  lind  ist  an  drei  Punkten  mit  den  Scheidewänden  der 

aen  verbunden.  Die  Saamen  sind  oval , eckig  oder  ge- 
^ oft  in  Schleim  eingehüllt:  sie  haben  ein  hartes  hornar- 
tiges Eiweifs , in  welchem  der  Embryo  gerade  (orüiolropuxj 
wrt.  Die  Cotyledonen  sind  cib'plisch,  blattmig 
Würzekhen  gegen  den  Nabel  hin  gerichtet 
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Gattung  Polemonhim  L.  Sperrkraut. 

(Sjilem.  Lina.  Penundrit  Monogjiii«.} 

Der  Kelch  ist  tief  fünfspaltig,  die  Corolle  trichterßrmig, 
ihre  Röhre  kürzer  als  der  Kelch , der  Schlund  durch  behaarte 
Schuppen  geschlossen , der  Saum  ausgebreitet  fünfs|)altig , mit 
runden  stumpfen  Segmenten.  Die  Staubgefafse  sind  an  den 
Schuppen  im  Corollenschlunde  befestigt,  die  gekrümmten  Staub- 
faden tragen  rundliche  Staubbeutel.  An  der  Basis  des  Frucht- 
knotens ist  einNectarring,  der  Griffel  ist  abwärts  gebogeu  uud 
seine  Narben  zurückgerollt.  Die  vom  Kelche  umschlossene 
Kapsel  ist  oval  - rundlich. 

Polemonium  caeruleum  L. 

Blaues  Sperrkraut,  Griechischer  Baldrian, 

H immelsleiter,  Jakobsleiter. 

Eine  perennirendc  Pflanze,  die  auf  Sumpfwiesen,  an  feuch- 
ten, mit  Gras  bewachsenen  Waldplätzen  und  auf  Voralpen  in 
der  Schweiz,  Tyrol,  Krain,  in  Oberbaiern,  im  Würtembergi- 
schen,  auf  dem  Harze,  inPreufsen,  in  Siebenbürgen,  auf  dem 
Kaukasus,  im  mittleren  Asien  u.  s.  w.  wild  wächst,  und  bei 
uns  nicht  selten  zur  Zierde  in  den  Gäi'ten  gezogen  wird,  wo 
sie  im  Juni  oder  Juli  blühet.  Die  Wurzel  ist  faserig,  derSten- 

gel  aufrecht  ,2  Fufs  hoch  und  höher,  glatt,  oben  in  Aesic  zer- 
leilt.  Die  Blätter  sind  gefledert;  die  zahlreichen  Blättchen 
oval  - lanzettförmig,  spitz,  am  Rande  ganz,  glatt  und  nur  an 
den  Mittelrippen  öfters  fein  behaart.  Die  Blumen  bilden  eine 
schöne  Rispe , deren  Stiele  und  Stielchen , so  wie  die  Kelche 
mit  drüsigen  Härchen  besetzt  sind : die  Segmente  des  Kelches 
sind  lanzettförmig  zugespitzt,  die  Corollen  .schön  azurblau,  von 
violetten  Adern  netzförmig  durchzogen,  weifsem  Schlunde  und 
Röhre  und  blauer  Narbe. 

Es  gibt  auch  eine  Varietät  mit  ganz  weifsen  Corollen  und 
eine  andere  mit  schmäleren  Blättern.  Polemonium  gracile  Will- 
d en  0 w. 

Officinell  waren  sonst  die  Blätter:  Hferba  ValeriMae 
eraecae.  Sie  schmecken  sehr  ekelhaft  schleimig.  In  Sibirien 
benutzt  man  sie  nach  Gmelin  als  ein  Mittel  gegen  syphiliti- 
sche Geschwüre ; auch  wurden  sie  in  den  neueren  Zeiten  von 
Rufsland  aus  als  ein  Mittel  gegen  die  Wasserscheu  vom  Bisse 
eines  tollen  Hundes  empfohlen;  doch  sind  sichere  Erfalirungen 
in  dieser  Hinsicht  nicht  bekannt  geworden. 

Ceichich  le.  Bei  den  eilen  Bolenikern  wurde  die  Pflenxe  xu  den  Bxldnen- 
Arten  gezählt,  ofienbar  wegen  der  grofteo  Aehnlichkeil , weiche  die  BiäUer  niit 
denen  der  Valeriana  officinalia  and  V.  Phu  haben,  und  griechiicher  Baldrian  hieti 
sie,  weil  man  in  ihr  das  Polemonium  de^  Piiniu«  gefunden  zu  haken  glaabte,  das 
•einen  Namen  von  Polemon,  einem  Könige  von  Pootui,  erhalten  haben  toll.  C* 
ist  indessen  iufserst  zweifelhaft,  ob  sie  das  wahre  Polemonium  der  Römer  ut, 
■umal  da  io  Griechenland  bis  jetzt  die  Pflanze  nicht  aafgcfondcn  wurde,  attca 
scheint  sie  su  keiner  Zeit  al»  Arzneimittel  in  besonderem  Antchen  gestanden  sa 
haben. 
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Familie  t GENTIANEAE  Jussieu. 
Gentianeen. 

A.,  artenreiche  PflanzenfamiJie,  deren  Glie- 

der  last  über  alle  Theile  der  Erde  verbreitet  sind:  sie  finden 
blrip,?*  aut  den  Alpen  und  andern  hohen  Ge- 

j des  ewiffen  Schnees,  so  Avie  auch  auf 
den  he^sesten  Sandflac^  und  im  südlichen  Aine- 

A;f'fc  ffrofsentheils  Krauter,  weit  seltner  Sträacher, 

ff**“  Blatter  stehwi 

f '■  Menyanthes  abwechselnd}  und  sind 

ffanz.  Die  Blumen  sind  in  der  Reg’el  mit  Bracteen  versehen  • 
der  Kelch  einblätterig,  getheilt,  bleibend:  die  Corolle  v!n 
Gestalt,  off  welkend,  meistens  mit  fünf  schief 
ffäkel  *‘®fft  sie  ziegeldachartig 

fnf  r ^11^’  J*er  oder  acht  Staubgefäfse  sitzen 

FrfiÄl  ^'r®  ‘‘‘r  “u**  aiifliegende  Staubbeutel.  Der 
‘^"•1*^  einfach,  m der  Regel  ohne  Nectarring  an  der 
®''  kleine  Erhabenheiten : er  trä<»f 
iSe^xÄ“  oder  gctheilten  Griffel,  mit  einfacher  oder  ge- 
Jappter  >,nbe.  Die  Kapsei  ist  zweiklappig,  ihre  Klappen 
jpp  Rändern  um , und  auf  diesen  Rändern 

hpf  M ‘*1®  C*"^  '*®'’  Mitte  der  Klappen 

ei  Menyanthes}.  Diese  haben  ein  fleischiges  Eiweifs  mit 
einem  kleinen  cylindrischen , gerade  in  einer Ttföhle  des  Albu- 
mens  ^Embryo  mfrarmsj  liegenden  Keime,  dessen  Würzel- 
chen  gegen  den  Nabel  gerichtet  ist.  ’ »»«rzei 

Gattung  Gentiana  L.  Enzian. 

(Sjilem.  Lina.  Penltaiiria  Oigjrnia.) 

Der  Kelch  ist  fünf- , seltner  4 — Bspalti»-  meistens  rnh 

Corolle'’ist  an  Form  sehr 
Sp  in  ’r  r “.'“^erlormiger  bis  zur  fast  verschwindenden 
bisweilen  4 — 6spaltigem  Saume,  zwiVchen 
franyi  selten  Zähne  und  am  Schlunde  ge- 

j *®''oppco  sind.  Gewöhnlich  finden  sich  fünf  sel^pr 
‘ 1 se^s  Staubfäden , mit  eben  so  vielen  Drüsen  ah- 

fel^mitiÄn<rr7*“"^*^^^  Fruchtknoten  hat  zwei  kurze  Grif- 
fShPr  i **«ff**®ben  oder  stumpfen  Narben.  Die  längliche  ein- 
SaiiS.  *"**’®^  zahlreiche  glatte  oder^gestreifte 

Mon^rap^'^F^röhr!.^*''***^^  Gattung  theilt  ihr  geistreicher 
g aph  Fröhlich  in  Eüwangen  auf  folgende  Weise  ein. 

diesfhat  /nfwpipl*"*^’®'  ®®blund  der  Corolle  ist  nackt, 
«ebreitetem  S«nm^  *^""'*®  Böhre  mit  radförmig  aus- 

Lart iSr^ah  T J-  ®ier  sie  ist  fast  glockenförmig , mit  keu- 
ß hre  j die  Röhre  ist  innen  gefaltet , oder  mit  einem 
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eiffnen  ganzen  oder  gespaltenen  Anhängsel  versehen.  Oer 
Steiiffel  ist  ganz  einfach , ohne  alle  Aeste.  r * i 

In  diese  Abtheilung  gehören  sämmtliche  CTofse  Arten, 
deren  Wurzeln  zum  ofScinellen  Gebrauche  häufig  gesammelt 
werden , sodann  G.  cruciato,  asclepiadea,  Pneumonanthe,  aeau- 

lis  u.  s.  w.  , « „ . . i-  j • L 

Seel.  8.  C a 1 a t h i a.  Die  Röhre  der  Corolle  ist  cylindnsch 
oder  fast  bauchig,  alles  übrige  wie  bei  der  vorigen  Abtheilung. 
Dahin  ffchören  fast  durchgängig  kleine  Alpenarten,  nur  G. 
utriculosa,  verna  u.  s.  w.  zeigen  sich  auch  an  niedrigeren 

Orten.  « „ . . 

Seel  3.  Endotricha.  Der  Schlund  der  Corolle  ist  innen 
mit  Barthaaren  besetzt,  d.  h.  an  der  Basis  jedes  «egmentes 
ist  eine  zweitheilige  Schuppe,  aus  der  die  zahlreichen  Här- 
chen sich  entwickeln.  Dahin  gehören  die  in  Deutschland  ge- 
meinsten Arten:  G.  germanica,  campestris,  Amarella,  nebst 
einigen  den  Alpen  ungehörigen. 

Seel.  4.  Crossopetalum.  Der  Schlund  der  Corolle  ist 
nackt,  aber  ihre  Segmente  gefranzt.  Nur  G.  ciliata. 

Gentiana  lutea  L. 

Gelber  oder  rother  Enzian,  grofser  oder  edler 
Enzian,  Bitterwurz,  Fieberwurz,  Ilochwurz,  /<in- 
zallwurz  u.  s.  w. 

(Plenk  plinl.  med.  Ub.  i56.  DÜ«*Idorf.  Sammlung,  tiefer.  i6.  wb-  '3.  M«u 
D«ul.chl,  wildwachsende  Arweipfl.  ig-  L«f-  Guimpel  et 
UavD«  (Brandt  und  Ratzeburg)  Bd.  1 3.  lab.  28.  Swerlia  lutea  V 
luiea  Borkhauien.) 

Der  gelbe  Enzian  wächst  auf  trocknen  begr^ten  Abhän- 
ffen  und  Weideplätzen  höherer  Berge  und  Voralpen  im  su^ 
Sehen  Deutschland  und  der  Schweiz , auf  den  Pyrenäen, 
gesen,  Jura,  Sevennen,  in  Croatien,  Dalmatien  ii.  . 

mt  eine  ausdauernde , l'A  bis  3 Fufs  hohe  Pflanze,  nn 
chen,  dicken,  glatten  Stengeln,  gegen  “'»f  stehenden  bla 
tern,  die  untern  zum  Thcil  lÜ  Zoll  lang  und  3— * 
in  einen  kurzen  Blattstiel  herablaufend,  die  obern  siUena , a 
der  Ba.sis  zum  Theil  verwachsen,  fast  herzförmig , alle£ai^ 
der  Länge  nach  mit  stark  vorstehenden  %pen  gezeicnnc^ 
ganzrandig , oben  hellgrün,  unten  blässer.  Die  Blume  . 
m achselstäiidigen  Quirlen,  büschelartig,  .. 

blättern  umgeben.  Der  scheidenartige , auf  einer  Seite  i 
gespaltene  telch  ist  2— 3zähnig,  durchscheinend,  üaiingj 
die  Bluraenkrone  ist  tief  5 - Gspaltig , sternförmig 
tet,  gelb,  mit  eben  so  vielen  Staubfaden,  als  die  toroiieisw 
mente  hat ; ihre  Staubbeutel  hängen  anfangs  zusammen,  v 
Blüthezeit  ist  der  Juli  und  August. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  rother  Enzian , ***«^**^060- 
tiauae  rubrae.  (Kunze  Waarenkunde  tab.  XIV.  fig. 
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ist  eine  cylindrische , oben  oft  daninensdicke , zolldicke  and 
dickere,  meistens  ästige  Wurzel,  bis  8 und  4 Viifs  lang,  aus- 
sen geringelt , von  dunkel-  oder  nellbrauner  Farbe , durch  das 
Trocknen  scliruinp ft  sie  stark  zusammen,  und  bildet  neben  de- 
nen, vorzüglich  am  Kopfe  dicht  gedrängten,  feinen  Querrin- 
gen, an  den  dünneren  Thcilen  viele  unordentlich,  nicht  selten 
schief  laufende  Längsrunzeln,  innen  ist  sie  orangcgelb  oder 
hellgelb.  (Die  Wurzeln  aus  der  Schweiz  sind  iii  der  Regel 
dicker  und  dunkler  gefärbt,  als  z.  B.  die  vom  Schwarzwalue, 
welche  weit  heller , aufsen  braungelb , innen  iin  trocknen  Zu- 
stand mehr  graulichgelb  erscheinen.^  Die  innere  Fläche  bildet 
drei  Abtheilungen,  die  äufserste  macht  die  oft  litrfendicke, 
schwammige,  zum  Theil  grob  poröse  Kinde  aus,  auf  welche 
ein  fester  dünner,  dunkel  gefäroter  Ring  folgt,  der  das  etwas 
hellere,  fleischige,  gegen  die  Mitte  lockerer  ^yerdende  M.ark 
einschliefst.  Die  ganze  Wurzel  ist,  wenn  sie  nicht  scharf 
getrocknet  wurde , zähe , biegsam , fleischig ; ganz  trocken, 
spröde,  leicht  pulverisirbar  und  gibt  ein  bräunlichgelbes  Pulver. 
Frisch  riecht  sie  etwas  widerlicn  scharf,  durch  Trocknen  ver- 
geht der  Geruch  zum  Theil  und  ist  noch  schwach  gewürzhaftj 
der  Geschmack  ist  sehr  anhaltend  rein  und  stark  bitter,  an- 
fangs mit  etwas  Süfsem  vermischt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Gentianin  (^man  sehe 
den  ersten  Band^.  Nach  Henry  und  Ca  ventou  enthält  sie 
bittern  Extr.activstoff  (^Gentianinl,  Schleimzucker,  braunes 
Gummi,  fettes  Oel  mit  wenig  ätnciischem , vogelleimartige 
Substanz,  eine  organische  Säure  und  organischsaure  Salze, 
Holzfaser.  In  den  Jüngsten  Zeiten  hat  Trommsdorff  sich 
mit  der  Analyse  des  Enzians  beschäftigt  und  gehinden , dafs 
das  reine  kristallinische  Gentianin  weder  Geschmack  noch  Ge- 
ruch besitzt.  fAnnal.  der  Pharm.  Bd.  81.  p.  1.34.)  Auch  die 
Arbeiten  von  Claude  Leconte  führten  zu  ähnlichem  Resul- 
tate, weshalb  er  erinnert,  dafs  die  Zubereitungen  der  Gen- 
tiana nicht  mehr  auf  das  frühere  Gentianin  begründet  werden 
durften , da  dieses  nur  geringe  und  veränderliche  Mengen  des 
wahren  bittern  Princips  einschliefse.  fJournal  de  Pharm.  Sent. 
1837.  p.  465.) 

Prüfung  auf  Güte  und  Aechtheit.  Die Enzianwiir- 
zel  mnfs  fleischig,  markig,  nicht  holzig,  wurmstichig  oder 
schimmlig  seyn,  sie  mufs,  da  sie  wegen  ihres  Gehalts  an 
Schleimzucker  leicht  schimmelt,  an  luftigen  trocknen  Orten 
aufbewahrt  werden.  Die  dicken,  aufsen  dunkelbraunen,  innen 
hoch  orangegelben  Stücke  sind  die  kräftigten.  Verwech.selt 
könnte  sie  werden  mit  mehreren  andern  Enzianarten , deren 
Beschreibung  unten  folgt,  sonst  aber  nicht  leicht  mit  andern 
Wurzeln.  Aus  Unachtsamkeit  kann  jedoch  beim  Ausgraben 
die  Wurzel  von  Arten  der  Gattung  Veratrum  darunter  kom- 
men, da  Gentiana  lutea  und  Veratrum  album  an  gleichen  Orten 
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wachsen , auch  Aehnlichkeit  in  Hinsicht  der  Blätter  mit  einan- 
der haben,  und  in  der  Jahreszeit,  wo  man  diese  Wurzeln  za 
arraben  pflegt , die  Stengel  der  Pflanzen  mit  den  Blumen  oder 
Früchten  nicht  vorhanden  sind.  Uebrigens  unterscheiden  sich 
die  Wurzeln  beider  sehr,  wie  aus  der  gegebenen  Beschrei- 
bung mit  der  der  weifsen  Niefswurzel  Cll®S'  160.)  verglichen, 
leicht  zu  ersehen  ist.  Auch  Belladonna- VVurzeln  sollen  schon 
darunter  gemengt  vorgekommen  seyn,  weshalb  es  nothwendig 
wird , den  Enzian  beim  Einkauf  genau  und  sorgfältig  durchzu- 
sehen , um  alles  Fremdartige  zu  entfernen.  Indessen  darf  man 
die  heller  aussehenden  urzelii , Avenn  sie  sonst  alle  ange- 
zeigten Eigenschaften  bsitzen,  nicht  für  falsch  erklären,  da, 
wie  schon  erwähnt,  die  aut  den  Gebirgen  Deutschlands  wach- 
senden, häufig  viel  heller  von  Farbe  sind,  als  die,  welche 
aus  der  Schweiz  in  den  Handel  kommen. 

Anwendung  Dem  rolben  Enzitn  gehört  unter  den  rein  billern  Mitleln 
mit  der  cr<tc  Bing.  Er  wird  in  Polverform  , im  Aufgufi  und  in  Abkuebung 
gegeben.  Praparete  hat  man  davon  das  Extractum  Gentiana«  rnbrae.  Ein  Pfuad 
gibt  mit  der  Real^acben  Presse  behandelt  gegen  acht  Unzen  sehr  reines  EstracL 
Der  Aafgufi  ist  anfangs  oft  so  conceatrirl,  dafi  er  beim  Sichen  galleriarlig  e^ 
atarrt«  Man  hat  ferner  eine  Tioctara  Ccniianae  simplcx  et  compoiila,  auch 
kommt  die  Wurzel  und  das  Extract  za  mehreren  ZuiammeoseUungen , als: 
Elixir  Anrantioruna  compotttom,  Tincinra  Chinae  coiaposita  u.  s.  w.  Die  friiche 
W^urzcl  geht  mit  Wasser  leicht  in  die  geistige  Gähning  und  man  bereitet  daraas 
einen  bitter  schmeckenden  brandwein,  EI^zian  brandwein  , der  als  Ma^n* 
mittel  gebraoeht  wird.  Ob  die  narkotischen  Zufälle,  die  zuweilen  nach  dem 
Gebrauche  der  Ceoliaca  bechachtel  wurden,  der  Wurzel  selbst  oder  den  oben 
genannlen  fremdartigen  narkotischen  Beimengungen,  wobiu  auch  nach  einigeo 
t^achrichteo  die  Wurzeln  von  Aconitum  und  Oelphioinm  • Arten  za  rechnen  wi* 
ren,  zuzuschreihen  sind  j ist  nicht  genau  ausgemacht,  letzteres  aber  wahrscheio: 
lieber. 

Geschichte.  Der  Enzian  erhielt,  wie  Dioscorides  sagt,  von  Centiat,  ei* 
Bern  König  der  llljrirr,  seinen  Namen.  Dies  mag  wohl  das  Bühmlicbste  lejn, 
was  von  ihm  zu  berichten  ist,  denn  dieser  Geolius  liefs  seinen  Bruder  ombrin* 
gen , um  ruhiger  regieren  zu  köoneo.  Die  Römer  klagten  ihn  der  Seeräuberei 
•n , was  einen  Krieg  veranlafste,  in  dem  der  König  durch  L.  Aniciui  überwun* 
den,  im  Triumphe  nach  Bora  geführt  (186  vor  Christus)  und  dann  nach  Spolelo 
•Is  Gefangener  gebracht  wurde.  Der  Enzian  der  Alten  war  jedenfalls  eine  Pösnze 
der  höchsten  Gebirge,  ob  aber  wirklich  unsre  Gentiana  lutea  darnoier  tu  ver 
•teheu  ist,  bezweifelt  Sprengel  mit  Recht,  und  ich  setze  hinzu,  dsfi  Heracli* 
des  sich  des  kretischen  Enzians  bediente,  wo  die  G.  lutea  nicht  wächst  Uebri* 
gens  hatte  man  schon  ein  Extractum  Genlianae,  das  gegen  die  Ccwohnbett  dff 
Alten  durch  Maceralton  und  pachherige  Auskochung  der  Wurzel  beratet  und  bis 
aur  Honigdicke  abgeraucht,  aufbewahrt  wurde  Cletius  Abascantot  benutzte  die 
Gentiana  gegen  Auszehrung;  Origenias  gab  den  frisch  ansgeprefsien  Saft 
Blulsprien ; Coelius  Aurelianus  gegen  Spulwürmer,  auch  die  ADwendang  und  die 
Beilkräfie  bei  der  Gicht,  W~echsel6el>ern  u.  s.  w.  war  den  griecbischen  Aerzten 
wohl  bekannt. 

Gentiana  purpurea  L. 

Purpurrother  oder  spitzer  Enzian. 

^Dümld.  Stmml.  Licfer.  i6.  l.  i8.  lUjne  (Brandt  n.  Ratieburg)  Bd.  i3.  Ub.  3i.) 

Eine  in  der  Schweiz  sehr  femeine , namentlich  auf  allen 
Berner  und  Walliser  Alpen,  im  Urserntbal , auf  dem  Gotthard, 
Pilatus,  Splügen  u.  s.  w.,  dann  in  Oberitaiien,  auf  den  Pyre- 
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näen  and  in  Norweipren  einheimische,  der  vorigen  verwandte 
Art,  die  jedoch  kleiner  und  niedriger  ist.  Die  Blumen  bilden 
nur  zwei  Ouirle,  w'ovon  der  eine,  aus  5 — 10  Blumen  be- 
stehend , die  Spitze  des  Stengels  einnimml , wahrend  blos  ein 
Blüthenpaar  im  Winkel  der  obersten  Blätter  sich  befindet.  Die 
Corolle  ist  glockenrörmig , nur  bis  über  die  Hälfte  gespalten; 
ihre  Segmente  oval,  stumpf,  durch  breite  Buchten  getrennt, 
aufsen  gelb,  aber  der  Saum  auf  der  innern  Seite  purpurroth 
und  gewöhnlich  punktirt. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Gentianae  purpureae 
seu  Cursutae.  Sie  ist  lang,  dick,  doch  meistens  dünner  als 
die  von  G.  lutea,  einfach,  zum  Theil  getheilt,  vielköpfig,  aus- 
sen runzlich,  schuppig,  innen  dunkelbraun,  und  schmeckt 
sehr  bitter,  selbst  bittrer  als  die  des  gelben  Enzians,  mit  der 
sie  öfters  gemischt  in  den  Handel  kommt,  indem  sie  für  sich 
nicht  leicht  von  den  Aerzten  verordnet  wird.  Man  benutzt  sie 
in  der  Schweiz  vorzugsweise  zur  Bereitung  des  Enziangeistes. 

Gentiana  pannonica  Scopoli. 

Rother  oder  Ungarischer  Enzian. 

(Plfok  plint.  med.  ub.  169  Düueldorfer  SammlnDg.  Liefer.  i6<  Ub.  17.  Hajo«, 
Brandt  und  RaUeburg.  tab.  3o.  C.  punctata  jaetjuin  (?).  G.  parpurea 

Sch  ra  nk.) 

Diese  Art  mangelt  in  der  Schweiz,  wächst  aber  von  Tyrol 
an  durch  die  ganze  Alpenkette  durch  Oestreich,  in  Ungarn  und 
auf  dem  Böhmerwuldc.  Der  Stengel  ist  aufrecht , cynndrisch, 
an  der  Ba.sis  schuppig.  Die  Blätter  stehen  gegen  einander 
über,  sind  oval  oder  lanzettförmig,  spitz,  am  Rande  ganz, 
glänzend,  von  fünf  Hauptnerven  durchzogen,  die  untern  kurz 
gestielt,  die  obern  sitzend.  Die  Blumen  stehen  zu  3 — 5 quirl- 
artig in  den  Blattwinkeln , der  oberste  Quirl  ist  der  blumen- 
reichste und  an  kleinen  Exemplaren  der  einzige.  Der  glocken- 
förmige Kelch  ist  in  6 — 7 lanzettförmige,  abstehende  oder 
zurückge.schlagene  Segmente  gespalten.  Die  Corolle  ist  in- 
nerhalb des  Kelches  röhrig,  aufscrhalb  demselben  erweitert 
sie  sich  glockenförmig,  ihre  Segmente  sind  rundlich,  stumpf, 
aufrecht;  die  Basis  der  Corolle  nebst  der  Röhre  ist  gelblich, 
der  übrige  Theil  tief  dunkciroth  und  mit  purpurschwärzlichen 
Punkten  geziert. 

Officinell  ist  die  Wurzel.  Man  findet  sie  unter  dem 
Namen  Radix  Gentianae  rubrae  vorzugsweise  in  den  bairischen 
und  oe.streichischen  Apotheken.  Um  Salzburg  wird  davon  viel 
gegraben  und  versendet.  Sie  ist  aufserordentlich  bitter  und  der 
wahren  sehr  ähnlich,  aber  dunkler  braun  und  mit  stärkeren 
Längsfurchen  durchzogen  und  ohne  die  charakteristischen  ring- 
förmigen Erhabenheiten , auch  sind  sie  ganz  und  in  der  Regel 
nicht  gespalten,  we  der  Schweizer  Enzian. 

Geigtrs  Pharmaeit  II.  a.  (ate  Aafl.)  40 
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Gentiana  punctata  L. 

Gelber  punktirter  Enzian. 

(Düiteldorfer  Saminl.  Liefer.  i6.  lab.  i6.  Cuimpel  et  «.  Scbleebtendal.  Ub. 
Hayse,  Brandt  n.  Ratzeburg  Bd.  i.l.  tab.  ag.  Pneumonanthe  punctata  Scbmidt 
Datystephanc  punctata  Berit  hauaen.) 

Eine  auf  trocknen  sonnigen  Grasplätzen  der  Alpen  und 
Voralpen,  in  der  Schweiz,  Oestreicn,  auf  den  Sudeten  in 
Mähren  und  Schlesien,  so  wie  auf  den  Pyrenäen  vorkommeiide 
Art,  die  gleich  den  vorigen  im  Juli  und  August  blüht.  Der 
Stengel  ist  aufrecht,  'A  — l'/a  Fufs  hoch,  cylindrisch,  die 
Blätter  oval -lanzettförmig,  spitz,  nervig,  die  untern  gestielt, 
die  oberii  sitzend.  Die  Blumen  stehen  m Quirlen , von  blatt- 
ähnlichen Bracteen  unten  umgeben.  Der  Kelch  ist  glockenför- 
mig, verloren  5 — öseitig,  häutig,  in  6 — 8 pfrieinenförmige 
Zmine  gctlieilt.  In  der  Knospe  sind  die  Corollen  blanlicn; 

feöffnct  nehmen  sie  eine  strohgelbe  Farbe  an,  und  sind  mit 
unkcl  purpurrothen  Punkten  geziert,  die  jedoch  bisweilen 
fehlen  fGentiana  caiupanulata  Jacquin).  Die  Segmente  des 
Saumes  sind  oval , stumpf 5 die  Staubbeutel  sind  gegen  einan- 
der geneigt , und  der  Fruchtknoten  blau  punktirt. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  welche  ebenfalls  unter  dem 
Namen  Hadix  Gentianac  rubrae  in  die  Apotheken  kommt,  na- 
mentlich in  Mähren,  nach  Hochstetter,  und  in  Schlesien  nach 
Wimmer.  Sie  ist  dick,  ausgezeichnet  bitter,  aufsen  grau- 
lich-gelbbraun geringelt,  innen  gelber  als  der  gewöhnliche 
Enzian,  dessen  Stelle  sie  recht  gut  zu  vertreten  schemt. 

Gentiana  cruciata  L.  Kreun-Entian,  Modelgccr.  Wäch^ 
Gebirgen  und  in  der  Ebene,  an  trocknen  Orlen,  auf  Wiesen,  ain  Han 
der  Wälder  u.  s.  %v.  fast  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  fcurop  • 
Es  ist  eine  nerennirende  Pflanze,  mit  flngcrdicker,  ästiger,  wcilslicne 
Wurzel,  die  mehrere  hand-  bis  fufshohe  einfache  Stengel  treibt,  mit 
über  stehenden , ins  Kreuz  gestellten , unten  verwachsenen^,  breit  tanz  - 
förmigen,  etwas  stumpfen,  dreinervigen  Blättern.  Die  R .f;®“ 

den  lUaltwinlicln  qiiirlarlig  gehäuft,  die  am  Ende  des  Stengels  bilden  ei 
Art  Dolde;  der  Kelch  ist  vicr/.'ihnig,  die  Blumenkrone  gegen  i £011  gr°  i 
bauchig -röhrig  und  ricrspaltig,  präsentlrtellcrförmig  ’ 

violett , am  Schlunde  mit  eranlichen  Punkten  gezeichnet.  Officinell 
sonst  die  Wurzel  und  da.s  Kraut:  Radix  et  Herba  Gentianae  er 
ciatac.  Alle  Tlicilc  sind  sehr  bitter. 

Gentiana  asclcpiadca  L.  Sch walbenwurzclartiger Enzian. Wäcktt 

in  hohen  gebirgigen  Gegenden  Deutschlands;  im  badischen  ' 

Sachsen,  Oestreicb  , auf  den  Voralpcn  der  Schweiz, 
und  am  Kaukasus.  Es  ist  eine  pereiioircnde , 1 — * Eufs  hohe  "nanw 
vielköpfiger,  gelber,  mehrere  Stengel  trcibcudcr  Wurzel;  die  Blenga 
gerade,  glatt,  etwas  eckig,  sehr  blattrclch,  die  Blätter  stehen  „j. 

gegen  über,  sind  stcngclumfassend , oval,  löst  hcrzlqrmig,  j-,  Se- 

spitzt,  fünfnervig  mit  scharfem  Rande.  Die  Blumen  sind  achsolstandig  g 
gen  über  stehend;  die  Blumeokrone  grofs,  fast  1 Vi  Zoll  lang,  keulena  g 
glockenförmig,  funfspaltie;  zwischen  jeder  Spalte  sitzt  ein  /ahn;  au 
ist  sic  blafsblau,  innen  schön  azurblau  mit  dunkleren  Punkten  6®  . 

OflEeinell  war  sonst  ebenfalls  die  Wurzel:  Radix  Gentianae  .®*® 
piadcar.  Sie  dürfle  gleiche  Eigenschaften  mit  den  übrigen  Ensianar 
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besittea  Im  Sahbarguchen  wird  aus  ihr,  vrio  aus  der  G.  lutea,  Enzian- 
brandwein  bereitet. 

Gent iana  Pn c u m o nan the  L.  Blauer 'Wiesen -Enzian,  gemeiner 
Enzian,  Lungenblume.  W.ächst  auf  feuchten  Wiesen  und  Weiden  durch 
fast  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa,  auch  in  Asien  und  in  Nord- 
amenha.  Es  ist  eine  perennirende,  >4  bis  i'4  Fufs  hohe  oder  auch  höhere 
Pflanze,  mit  aufrechtem,  hrautartigem , einfachem,  rierseitigem , starh  be- 
blättertem Stengel ; gegen  über  stellenden , schmalen  , linieniörmigen,  oder 
linien- lanzettförmigen,  am  Bande  umgebogenen,  stumpfen  Blättern;  einzel- 
nen, gegen  über  stehenden,  achsel  - und  endständigen,  gTofsen,  gestielten, 
unten  schmäleren,  oben  glochcnformig  erweiterfen,  funfspaltigen , blauen 
Blumen.  Ollicinell  war  sonst  die 'Wurzel , Braut  und  Blumen,  blauer 
Tarant  u.  s.  w.  genannt:  Badix  Herba  et  Flores  Pneumonanthes. 
Alle  Theile  sind  oittcr. 

Gentiana  Saponaria  L.  SeifenhrautblStteriger  Enzian.  Eine  in 
Nordamerika  wachsende  Art , mit  porennirender , eebogener,  ästiger  Wur- 
zel , hrautartigem  Stengel , oval  - lanzettförmigen  Blättern,  quirl  - und  hopf- 
förmig  sitzenden , grofscn , bauchigen  , an  der  Spitze  geschlossenen  blauen 
Blumen.  Die  AVurzel  vertritt  in  den  vereinigten  Staaten  die  Stelle  des 
rothen  oder  gelben  Enzians.  Auch  die  verwandte  Gentiana  Catesbaei 
Walter  dient  dort  zu  gleichem  Zwecke. 

Gentiana  acaulis  L.  Stielloser  Enzian.  Auf  den  Alpen  und  'Vor- 
alpen , auch  liie  und  da  in  gebirgigen  Gegenden  von  Deutschland , im  badi- 
schen Oberlande,  Baiern  u.  s.  w.  wachsend.  Ein  meistens  kaum  iingcr- 
bqbes  Pflänzchen,  mit  in  einer  Bosette  ausgebrcitcien , lanzettförmigen, 
spitzen,  glatten,  dreinervigen,  etwas  dicklichen  Blättern.  Der  kleine  vjer- 
eckige  Stengel  trägt  eine  grofse,  a Zoll  lange,  kculenartig -glockenförmige, 
rönlspaltigc , dunkelblaue  Blume.  Die  Pflanze  variirt  nach  dem  Standort 
zum  Thcil  sehr  in  der  Höhe,  Gröfsc  und  Gestalt  der  Blätter  und  Blumen. 
Früher  waren  Wurzel  und  Braut  unter  dem  Namen  Badix  et  Herba 
Gentiancllac  alpinae  gebräuchlich.  Nach  Herrn  F'.  Holl  ist  die 
Wurzel  noch  jetzt  in  Italien  unter  dem  Namen  Gentianejla  officincll  und 
wird  Im  Dccoct  als  Fiebermittel  gebraucht.  Sic  ist  vielleicht  die  bitterste 
aller  Enzianarten  und  Bichard  glaubt,  sie  gehe  in  dieser  Hinsicht  auch 
den  bittersten  exotischen  Droguen  vor. 

Gentiana  verna  L.  F'rflhlings- Enzian.  Auf  Alpen  und  Voralpen, 
auch  in  uiedrigen  Gegenden  j auf  Wiesen  an  vielen  Orten  Deutschlands 
wachsend.  Eine  kleine  Art  mit  perennirender,  vielköpfiger  Wurzel;  der 
Stengel  ist  bis  2,  selten  5 Zoll  hoch  und  trägt  eine  einzige  Blume.  Die 
kleinen,  ovalen,  glatten  Wurzelblätter  bilden  eine  Bosette.  Die  Corollen 
sind  azurblau , bei  weitem  kleiner , als  bei  der  vorigen ; trichterförmig, 
fünfspaltig,  mit  kleinen  Anhängseln  zwischen  den  Segmenten.  Ufbcinell 
war  sonst  die  Wurzel  unter  dem  Namen  Badii  Gentianellac  Hip- 
pion scu  Violae  equinac.  Die  Pflanze  ist  nicht  bitter,  weshalb  die 
Alten  sie  auch  Gentianula  dulcis  nannten, 

Gentiana  campestris  L.  Feld-Enzian.  Auf  Alpen  und  Vor- 
alpen, auch  niedrigen  Gegenden,  auf  Wiesen  und  Weiden,  fast  durch  ganz 
Deutschland  und  das  übrige,  besonders  nördliche  Europa  wachsend.  Eine 
jährige,  3 — 10  Zoll  hohe  Pflanze,  mit  ästigem,  beblättertem  und  vielblü- 
thigcm  Stengel.  Die  Wurzelblätter  sind  ^stielt,  verkehrt- eiförmig , die 
des  Stengels  oval  - lanzettförmig , sitzend.  Die  Blumen  sitzen  in  den  Win- 
keln und  am  Ende,  einzeln  oder  gepaart;  der  Beleb  ist  vierspaltig,  die 
äufseren  Segmente  viel  gröfser  und  breiter , als  die  übrigen ; die  dunkel- 
Uauen  Corollen  sind  vierspaltig,  am  Schlunde  behaart.  Davon  war  sonst 
du  Braut:  Herba  Centianae  campestris  officinell.  In  nördlichen 
Bändern  benutzt  man  sie  atatt  Hopfen  zum  Biere. 

Gentiana  Amarella  L.  Hleiner  Herbst -Enzian.  Wächst  durch 
ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa  auf  gebirgigen  Wiesen  und  Wei- 
den, tu  Wegen  u.  $.  w.  Es  ist  eine  fahrige,  'nana-  bis  fufshohe  Pflanze, 
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mit  armförmig  ästigem , mit  laneettförmigen  Blättern  beseutem  Stengel 
Die  Blumen  sitzen  in  den  Blattwinkcln  und  am  Ende  der  Zweige  einzelä 
oder  gepaart , die  röthlicbblauen  Corollen  sind  bis  i Zoll  lang,  pii- 
sentirtellerfbrmig , fünfspaltig , am  Scblunde  bebaart.  Die  Pflanze  ranirt 
sehr  narb  dem  Standorte.  Ofificinell  war  sonst  das  Kraut:  Herba  Gen- 
tianellae,  Gentianae  autumnajis,  auch  die  faserige  blafsgelbs 
W urzel , Uadiz  _Gcntianellae>  sie  wurde  jedoeb  selten  gebraucht. 

Die  ganze  Pflanze  ist  sehr  bitter.  t 

Gentiana  Chirayta  Roxburgh. 

Ostindischer  Enzian,  Chiretta. 

(Hearicea  pharmacearclit  Lemaire*)). 

Es  ist  eine  perennirende  Pflanze,  die  auf  den  Gebirgen,  | 
nördlich  A om  Ganges  in  Ostindien  wächst:  der  Stengel  ist 
2 — 4 Fnfs  hoch,  ästig,  knotig,  blafs  rostbraun,  glatt.  Die 
Blätter  sind  lanzettförinig,  mit  3 — 6 Hauptnerven  durchzogen, 
zum  Theil  den  Stengel  umfassend.  Die  zahlreichen  kleinen 
gelben  Blumen,  die  in  der  kälteren  Jahreszeit  erscheinen  und 
in  den  Blattwinkeln  auf  kurzen  tStielchen  büschelweise  stehen, 
bilden  zusammen  eine  grofse  pyramidenförmige  Rispe.  Der 
Kelch  ist  vierspalfig  mit  ausgebreiteten  Segmenten,  die  Corolle  ' 
rad förmig,  viertlieilig , die  Staubbeutel  wie  ein  lateinisches  S 
gestaltet;  der  Krucliiknoten  spindelförmig  mit  zweispaltigem 
Griffel  und  nach  aui^seii  gekrümmten  Narben.  Die  Kapsel  ent- 
hält sehr  kleine,  ovale  Saameii. 

Officinell  sind  die  Stengel  und  Reste  des  Wurzelhalses, 
Stipite.s  Chirayitae,  Chiretta;  sie  sind  in  Ostindien  ein  aufser- 
oruentlich  hoch  geschätztes  und  sehr  viel  gebrauchtes  Arznei- 
mittel , das  auch  in  England  zu  haben  ist , in  Frankreich  und 
Deutschland  aber  zu  den  Seltenheiten  gehört.  Herr  Gu>" 
boiirt  beschreibt  die  Dri^ue  folgendermafsen : es  sind  an  6 
Zoll  lange  federkieldicke  Fragmente  der  Stengel,  aufsen  rölh- 
licli,  knotig,  innen  mit  einem  weifsen  Marke  angefällt,  von 
sehr  bitterem  Geschmacke. 

Vorwaltende  Bestand t heile.  Herr  Boutron  Char- 
lard  in  Paris,  der,  wie  Herr  Giiibourt,  die  Chiretta  für 
den  wahren  Calamus  der  alten  Aerzte  hält,  fand  in  dieser 
Drogue  eine  harzige  Substanz,  eine  braune  bittere  Materie, 
einen  gelben  Farbstoff,  äpfelsaiires  Kali , Kalisulfat  und  Mu- 
nat,  Subphospbat  von  Kalk  und  Eisenoxyd Die  Herren  | 


*)  Difse  neue  Cciiudg  k«nn,  wie  die  Herren  Meral  und  Leni  erinnern, 
mehl  nngcnoiiimcn  werden,  einmal  weil  die  Merkmale  nicht  inreichend 
•rörlcrl  tiar]  , und  dann  wurde  der  Name  Heoricca  achon  im  Jabra  l8*7 
Gattung  aus  der  Familie  der  Sjoanthereeo  terwendel. 

) Brandes  Archi?,  erste  Reihe.  Bd.  la.  p.  67.  Dafs  diese  Drogue  keiocfwegi 
“•  /**'“*  Allen  ist  ^ suchte  ich  ausführlich  »u  zeigen 
selben  Zeitschrift.  Bd»  a5.  pag.  159  n.  d«  f.  DtCfelbe  Aniicht  theilt  Herr 
Fde,  so  wie  die  Herren  Udrat  ond  Lene. 
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Lassaigne  und  Bois  sei  fanden:  eine  bittere  dnnkelgelbe 
Materie,  einen  färbenden  bräunlichgelben  Stoff,  Hara,  Ginnini, 
Aepfelsäure,  äpfelsaures  Kali,  Mineralsalze,  Kieselerde  und 
eine  Spur  von  Eisen. 

Aawendnag.  Nach  Flemming  vrird  die  Cliimta  im  Decoct  oder  auch 
io  eioem  heifteo  Aurgusae  Terordnet,  auch  hat  man  eine  zuiamnicngeselxle  Tine- 
tor, die  noch  Pomeranaenichalen  und  Cardaniomens^amen  enthält. 

Ceachichte.  Wenn  gleich  die  Chiretia  keinrewegs  dar  vrabre  Kalamua 
der  allen  griechischen  Aerzte  ist , so  kam  duch  die  Orogue  in  den  vorigen  Jahr- 
hunderten alt  Calamaa  rerua  nach  Europa,  und  man  kann  allenralla  zugeben, 
dafa  sie  der  Calamna  der  Araber  se^n  möchte,  so  wie  ihn  Prosper  Alpin  be* 
acbreibl.  Die  Püanze  selbst  wurde  durch  Lcchcnault  im  Jahre  i8za  bekannt. 


Geiger  erwähnt  noch  eine  Radix  Gcntianac  indieae.  Unter 
diesem  Namen  brachten  die  Portugiesen  aus  Südamerika  eine  Wurzel,  wel- 
che blafsgelb , gegliedert , mit  Knoten  und  Ringen  wie  Ipecacuanha  besetzt 
ist,  durchdringend  aromatisch  riechen  und  höchst  bitter  schmecken  soll, 
so  dats  sie  alle  andere  bekannte  bittre  Substanzen  bei  weitem  übertrclle. 
Die  Pflanze,  von  der  sie  abstammt,  ist  unbekannt. 


Swertia  perennis  L.  Ausdauernde  Swertie,  Sumpf-Enzian.  In 
die  Penlandria  Digjnia  gehörend-  Eine  den  Enzianen  verwandte  Pflanze, 
die  auf  nassen  Wiesen  der  Alpen  und  Voralpcn,  auf  dem  Riesengebirge 
und  im  Norden  von  Europa  auf  der  Ebene  wachst.  Die  Wurzel  ist  schiel 
laufend,  stark  befasert,  der  Stengel  'f,  bis  i'f,  Fufs  hoch,  viereckig,  glatt 
und  sparsam  beblättert.  Die  Wurzelblättev  sind  eiförmig,  geadert,  die 
obern  Stcngelblätter  lanzettförmig,  sitzend,  alle  von  dichter  Textur.  Die 
Blumen  sind  gestiel^  sie  bilden  am^ude  des  Stengels  Trauben;  der  Reich 
ist  iÖnftheilig,,  die  CoroIIe  radformig,  fünfspaltig,  ihre  Segmente  an  der 
Basis  grünli^ , violett  punktirt  und  mit  i behaarten  Drüsen  versehen,  der 
Saum  von  graubläulicher  Farbe.  Die  Frucht  glejcht  der  der  Enzianen, 
gleich  diesen  ist  auch  die  ganze  Pfl.xnze  durch  Bitterkeit  ausgezeichnet. 
Unter  dem  Namen  Radix  Swertiae  war  sonst  dio  Wurzel  o^cincll. 


Gattung  Fraxera  Walter.  Frascre. 

(System.  Lion.  Xetraodria  Mouog^uia  ) 

Der  Kelch  ist  tief  viertheili^,  mit  uus^tibreiteten  Sc^ineii- 
ten.  Die  Corolle  ist  viel  länger  als  der  Kelch , und  ebenfalls 
fast  bis  zur  Basis  in  vier  Theile  getrennt,  ihre  Segmente  sind 
oval,  ausffebreitet  und  mit  einer  behaarten  Driise  versehen. 
Die  Staubfäden  sind  kürzer  als  die  Corolle,  ihre  Staubbeutel 
von  unten  an  fast  bis  zur  Hälfte  ein^eschnitten.  Die  beiden 
Narben  sind  dick,  drüsig.  Die  Kajisel  ist  oval,  .sehr  zosam- 
mengedrückt,  von  fast  knorpeliger  Consistenz,  einfächerig  und 
öffnet  sich  am  Hände  mit  zwei  Klappen.  Sie  enthält  S — 18 
elliptische,  häutig  geränderte  Saamen. 
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Frasera  Walteri  Michaux. 

Walter’s  Frasere.  Frasera  carolinensis  Walter. 

Eine  zweijährige  Pflanze,  die  an  sumpfigen  Orten  in  Un- 
ter-Karolina,  an  den  Ufern  der  Seen  in  Pensylvanien  und  Vir- 
ginien,  im  Staate  Ohio  in  der  Nähe  von  Marietta  u.  s.  w. 
wächst,  ihre  Wurzel  ist  knollig,  gelblich,  der  Stengel  auf- 
recht, 3 — 6 Fufs  hoch,  die  Blätter  ovallänglich,  gegeneinan- 
der über  und  selbst  in  Quirlen  stehend.  Die  gelblichgrauen 
bisweilen  röthlichen  Blumen  erscheinen  büschelförmig  vereint 
im  Juli  und  August.  Die  Pflanze  ist  der  Swertia  so  ver- 
wandt, dafs  man  sie  ihrem  ganzen  Ansehen  nach  für  diese 
halten  würde,  indem  nur  die  Frucht  beide  Gattungen  unter- 
scheidet. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Fraserae,  sie  wird  in  ■ 
den  vereinigten  Staaten  als  ein  tonisches  und  fieberwidriges  I 
Mittel  gebraucht;  auch  kennt  man  sie  unter  dem  Namen  fal- 
sche oder  amerikanische  Columbo;  Columbo  von  Marietta;  als 
solche  kommt  sie  auch  mit  der  wahren  Columbo  vermischt 
nach  Europa,  und  scheint  auch  ganz  rein  und  unvermischt  als 
Columbo  verkauft  worden  zu  seyn;  ja  Herr  Cuibourt  sagt: 
seit  zehn  Jahren  sey  die  Columbo  gänzlich  aus  dem  französi- 
schen Handel  verschwunden  und  man  habe  ihr  fast  überall 
ohne  den  geringsten  Widerspruch,  diese  viel  wohlfeilere  Dro- 
gue  untergeschoben.  Stoltzc  beschrieb  sie  schon  im  Jahre 
1800,  weshalb  auch  Kunze  sic  in  seiner  Waarenkunde  (Tab. 

V.  ng.  5.  a.  und  b.)  unter  dem  Namen  Radix  Columbo  spuria 
Stoltzii  s.  americana  s.  Barbara  abbildete.  Dieser  letztere 
Name  rührt  wohl  von  dem  Umstande  her,  dafs  wie  man 
glaubte  die  Wurzel  auch  aus  den  Barbaresken- Staaten  ein- 
geführt  werde.  Batka  in  Prag  machte,  wie  cs  scheint  zu- 
erst darauf  aufmerksam,  dafs  die  falsche  Columbo  die  Wurzel 
der  Frasera  seyn  möchte,  was  nun  auch  von  Cuibourt  be.sfö- 
tigt  wird.  Geiger  gab  eine  vergleichende  Beschreibung  der 
Frasera-Wiirzel  mit  der  wahren  Columbo  (man  sehe  die  ra- 
milie  der  Menispermeen)  der  sie,  oberflächlich  betrachtet  ähn- 
lich sieht.  Sie  Kommt  in  ähnlichen  Scheiben  und  Stücken  vor, 
unterscheidet  sich  aber  durch  das  mehr  fahl  oder  schmutzig 
orangengelbe  Ansehen.  Die  Rinde  der  Scheiben  ist  der  Quere 
nach  zart  gestreift,  geringelt,  etwas  heller  braunlichgrto. 
durchaus  so  wie  die  ganze  Wurzel  ohne  alle  Spur  von  dem 
Grünlichen  der  Columbo.  Die  dünneren  Stücke  gleichen  sem  i 
der  Enzianwurzel.  Die  Fläche  der  Scheiben  ist  fast  gleich- 
förmig  gefärbt,  und  meistens  in  zwei  Schichten  getrennt,  wo-  | 
von  die  innere  vertieft  ist,  aber  durch  keinen  dunkelbraunen, 
mit  Querstreifen  durchsjogenen  Ring  getrennt.  Die  Substanz 
ist  fast  korkartig,  doch  härter  und  spröder,  im  Bruche  gleich- 
farbig, matt,  gibt  ein  blafs  bräunlicogelbes , befeuchtet  oran- 
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^:egelbe8  Pulver : riecht  schwach  enzian-  und  liebstöckelähn- 
lich, schmeckt  auch  ziemlich  bitter,  doch  minder  stark,  als 
ächte  Coliirabo,  zugleich  etwas  süslich  aromatisch -beifsend, 
ohne  Schleim  zu  entwickeln.  Jod  färbt  die  Wurzel  nur  braun 
(nicht  blau).  Der  rothgelb  gefärbte,  nicht  schleimige  wäfs- 
rige  Aufgufs  reagirt  sauer;  wird  von  salzsaiirein  Eisenoxyd 
dunkelbraun  gefärbt,  unter  Abscheidung  grauer  Flocken ; Gal- 
lustinctjir  bringt  keine  Aenderung  oder  Trübung  hervor ; Aetz- 
kali  entwickelt  aus  der  Wurzel  beträchtlich  Ammoniak,  was 
bei  achter  Columbo  nicht  der  Fall  ist.  Enzianwurzel  verhält 
sich  auch  so,  und  G.  schlofs  daraus,  dafs  diese  falsche  Co- 
lumbo eine  Art  Enzian  sey,  was  nur  dahin  zu  berichtigen 
ist,  dafs  sie  einer  Pflanze  aus  der  Familie  der  Gentianeeo 
angehört. 

Stromeyer  beschreibt  mehrere  Sorten  von  falscher  Co- 
lumbo, worunter  diejenige,  welche  er  die  erste  nennt  und  über 
Bremen  in  den  Handel  kam,  hierher  gehören  möchte.  Gui- 
bourt  nennt  die  Wurzel  der  Frasera  nur  eine  schwache  Co- 

tie  der  Gentiana,  Aon  der  man  sie  leicht  an  ihrem  nur  gering 
ittern  Geschmack  und  unbedeutenden  Geruch,  so  wie  da- 
durch unterscheiden  kann,  dafs  ihr  oben  zugerundeter  Wur- 
zelhals mit  einer  centralen  schuppigen  Knos|>e  endigt;  wäh- 
rend die  Gentiana  einen  sehr  ausgezeichneten  Geruch  und 
Geschmack  besitzt,  und  ihr  Wurz'elhals  eine  breite  Knospe 
hat,  die  die  ganze  Scheibe  der  Wurzel  einniinint.  Endlich, 
sagt  er,  enthält  die  Enzianwurzel  Kleber  und  eine  ansehnli- 
che Menge  eines  gallertartigen  Stoffes  (Grossuline  oder  Pec- 
tine) , welcher  der  falschen  Columbo  mangelt. 

Im  frischen  Zustande  soll  die  Wurzel  der  Frasera  leicht 
Brechen  und  Purgiren  erregen. 

Tacliia  gu)anens!s  Aiiblcf.  Ein  in  den  Urwäldern  am  Rio  ne 
gro  und  in  Cayenne  einheimischer  Strauch,  in  die  Tcirandria  Moiiogynia 
gehörend,  mit  auslaufenden  schlingenden  Zweigen  fdaher  Mvrniccia  scan- 
dens  Willdcnow)  die  Blätter  stehen  gegeneinander  über,  sind  länglich,  am 
Rande  gans,  an  beiden  Enden  schmäler;  die  Blumenstiele  stehen  ([iiirlför. 
mig  und  jeder  trägt  eine  einr.igc  Blume  mit  rölirigein  irinfKübnigem  Kclch^ 
röhriger  oben  Irirbterformig  erweiterter  scliön  _ gelber  Corolln^  mit  fünf- 
tbciligem  Saume,  Die  Frucht  ist  eine  cinläcbcriclie  Bajiscl,  liio  die  Saa. 
inen  an  den  cingcschlagencn  Blappen  trägt. 

Die  Wursel  dieser  Pflanze  ist  nach  Martins  dic  Quassia  de  Tu- 
purupo  oder  (^uassia  Paracnsis,  sic  unterscheidet  sieb  von  der  ge- 
wöhnlichen tjiiassia- Wurzel  durch  ihre  diclicre  am  Holze  anhängende 
Binde,  durch  ihre  grauere  Farbe  und  bläuliche  Flecken,  die  auf  dem  yucr- 
schnitte  sichtbar  sind,  endlich  durch  eine  strahlenförmige  Structur,  die  die 
Quassia  nicht  hat.  (Gnihourt  I.  pag.  640.) 

Lisianthiis  ch c Ion oid es  L-  Schildblumenartige  Baurhbliime;  in 
Äe  Pcntandrla  Monogynia  gehörend.  Eine  in  Südamerika  cinhcimlsclic 
krantartige  Pflanze,  mit  a — SFufs  hohem,  einfachem , rundem  Stengel: 
gegenübertteb enden,  länglich  zugespitzten,  dreifach  nervigen  Blättern  und 
«n  Ende  in  gabelförmigen  Rispen  stehenden , trichterförmigen  gelben  Blu- 
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men.  Davon  ist  das  sehr  bittre  liraut,  Herba  Lisianthi,  of&cinelL  & 
ist  ein  befUges  Furgirmittel.  Bei  uns  wird  es  nicht  gebraucht. 

Lisianthus  amplissimus  Martins.  Grofse-Baachblumc.  Eiae 
perennirende  auf  höheren  Gebirgen  tou  Minas  in  Brasilien  einheimische 
Pflanze,  mit  s — 3 Fufs  hohem,  \ierkantiecm,  fast  geflügeltem  Stengel.  Die 
Blätter  sind  ungcstielt,  eiförmig,  spitz.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der 
Zweige  in  Trauben;  ihre  Kcl^zipfcl  sind  oval,  die  Corollcn  ansehnlich  ^ 
erofs,  glochenförmig , blafs  violett,  mit  oval -rundlichen  Segmenten  des 
Saumes.  Die  Frucht  ist  eine  zweifächcriche  Kapsel,  an  deren  Scheide- 
wand die  Saamen  befestigt  sind.  — Die  sehr  bittre  Wurzel  wird  in  Ame- 
rika gegen  Magcnschwächc  und  Wechselfleber  angewendet.  : 

Lisianthus  pcndulus  Martins.  Hängende  Bauchblume.  Kommt 
mit  der  vorigen  an  gleichen  Orten  vor,  sic  unterscheidet  sich  von  ihr  ' 
durch  eine  jährige  Wurzel,  durch  schmälere  Blätter,  und  besonders 
durch  wenige  am  Ende  des  Stengels  hängende,  langgcsticitc , blalsviolette 
Blumen,  deren  Segmente  tiefer  cingeschnittcn , länglich  und  spitz  sind.  In 
den  Arzneikräflen  und  Gebrauch  kommt  sic  mit  der  vorigen  überein. 

Gattung  Erythraea  Richard.  Ei'ythrüa. 

(Syilem,  Linn.  PenUndria  Honogjnia.) 

Der  Kelch  ist  röhrig,  fünfeckiß^,  fünfspaltißf,  die  Corolle 
trichterförmig  mit  dünner  cjiindri.scher  Röhre  und  fünfthejli- 
gem  Saume.  Fünf  Staubgefafse  sind  unter  dem  Schlunde  ein- 
gefügt, die  Staubbeutel  nach  dem  Oeffnen  der  Corolle  spiral- 
förmig gedreht.  Der  kurze  GriCFel  hat  zwei  ovale  Narben. 

Die  Kapsel  ist  schmal  linienförmig  in  den  Kelch  und  die  ver- 
welkte Corolle  gehüllt,  halb  zweifacherich,  mit  sehr  kleinen 
Saamen  an  den  KJappenrändern. 

Erythraea  Centaurium  Persoon.  ' 

. Tausendgnldenkraut,  Erdgalle,  rother  Aurin,  Fieberkrank  i 

(BUckwell  Herb.  t.  45a.  Plcnk  plant,  med.  t.  iSy.  Hajne  Bd.  i.  t 29  . ( 

>eld.  Samml.  Lief.  6.  tab.  8.  Goimpcl  et  t.  Scblechlendil  ub.  3.  Genliana  j 

Centaunnm  L.  Cfairooia  Cenlaurimn  Willdeoovr. 

Eine  einjährige  Pflanze,  die  fast  durch  ganz  Europa  auf 
trocknen  Wiesen  und  Grasplätzen,  an  lichten  sonnigen  Stel- 
len der  Wälder  u.  s.  w.  wild  wächst,  und  in  den  Sommer- 
monaten blüht.  Der  Stengel  ist  Va  bis  1 Fufs  hoch  und  hö- 
her, unten  einfach,  nach  oben  gabelförmig  in  mehrere  Aeste 
getheilt;  die  Blätter  sind  gleich  der  ganzen  Pflanze  glatt, 
gegenüberstehend,  die  unteren  oval,  stumpf,  die  obern  schmä- 
ler, spitziger,  kleiner.  Die  Blümchen  bilden  eine  Art  von 
Afterdolde,  deren  Zweige  fast  gleich  hoch  sind  5 die  Corollcn 
haben  in  der  Regel  eine  blafs  rosenrothe  Farbe,  nur  seilen 
findet  man  sie  weifs. 

Officinell.  Das  Kraut  oder  vielmehr  die  blühenden 
Spitzen : Herba  seu  snmmitates  Centaurii  minoris.  Es  sollen 
nur  die  zarten  Ritzen  mit  den  Blättern  und  Blumen  gesam- 
melt werden.  Das  Kraut  ist  geruchlos  und  schmeckt  sehr 
bitter.  *’ 
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Vorwaltender  Bestandtheil.  Bittrer  Extractivstoff 
(Gentianin?)  Herr  Dulon^.  Pharmaceiit  in  Astafort,  will 
ein  eignes  Alkaloid , das  er  Centaurin  nennt  in  dem  Tausend- 
guldenkraute gefunden  haben,  und  redet  selbst  von  einem 
Centaiirinum  muriaticiim,  als  einem  neuen  Fiebermittel.  Durch 
Destillation  mit  Wasser  soll  man  ein  geruchreiches,  reizend« 
schmeckendes  Wasser  erhalten;  auch  stellte  Herr  Büch- 
ner in  Mainz  ein  sogenanntes  Fcrmentol  aus  dieser  bittern 
Pflanze  dar,  das  er  im  September  1835  bei  der  Versamm- 
lung der  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Bonn  vorzeigte. 

Güte,  VerfÄlschung.  Die  Güte  des  Krauts  erkennt 
man  daran,  dafs  die  Blätter  noch  schön  grün  sind  und  die 
Blumen  ihre  natürliche  Farbe  haben.  Es  mufs  rein  und  stark 
bitter  schmecken,  und  darf  nicht  zu  stenglig  seyn.  Verwech- 
selt kann  es  werden:  l)Mit  Erythraea  lineariaefolia 
Persoon.  Reichenbach  plant,  critic.  tab.  88;  an  der  Küste 
der  Nord-  und  Ostsee  in  sandigem  Boden  wachsend,  auch 
im  Binnenlande,  zumal  im  nördlichen  Deutschland  auf  salz- 
haltigem Boden.  Die  Pflanze  ist  sehr  ausgezeichnet  durch 

Sinz  schmale  linienförmige  Blätter,  so  wie  durch  den  Blü- 
enstand,  der  anfangs  dem  der  vorigen  Art  ähnlich,  später 
aber  bei  verlängerten  Zweigen  mehr  eine  Rispe  darstellt,  auch 
ist  der  Stengm  niedriger,  die  Blümchen  fleischfarben.  Al» 
Synonyme  g^ören  dahin.  Erythraea  littoralis  Fries,  E.  com- 

firessa  Hayne,  E.  angustifolia  Wallroth,  Gentjana  linariaefo- 
ia  Lamark.  Chironia  uliginosa  Waldstein  et  Kitaibel.  2)  Mit 
Erythraea  pulchella  Fries.  Hayne  Bd.  1.  tab.  30.  Die 
nicht  selten  auf  sumpfigem  Boden,  auf  feuchten  Wiesen  u.  s.  w. 
vorkommt;  man  unterscheidet  sie  leicht  an  dem  Umstande^ 
dafs  der  Stengel  gleich  von  ganz  unten  an  in  zahlreiche 
Aeste  und  Zweige  gelheilt  ist,  daher  heifst  die  Pflanze  auch 
Eirthraea  ramosissima  Persoon.  Auch  gehören  als  Synonyme 
damn  £.  inaperta  Schlechtendal,  Chironia  Gerardi  8chmidC 
Verkümmerte  Exemplare  mit  nur  einer  oder  einigen  Blumea 
wurden  beschrieben  als  Chironia  Vaillantii  Schmidt,  Gentiana 

Eulchella  Swartz  u.  s.  w.  Beide  Pflanzen  sind  ebenfalls  sehr 
itter  und  die  Verwechslung  damit  dürfte  wenigstens  keinen 
grofsen  Schaden  bringen.  Das  Tausendgüldenkraut  soll  aber 
noch  verwechselt  worden  seyn.  3.  Mit  Silene  Armer  in  L. ; 
diese  Avächst  in  der  Schweiz , PVankreich , England , seltner 
in  Deutschland,  wo  man  sie  aber  öfters  zur  Zierde  in  den 
Gärten  zieht.  Bie  runden  Stengel,  etwas  graugrünen  Blät- 
ter, die  höhere  rothe  Farbe  der  Blumen,  welche  etwas  kle- 
brig sind , unterscheiden  beide  leicht.  Auch  gehört  Silene  in 
die  Familie  der  Caryophylleen  und  ist  nicht  bitter. 

Anwendung.  Mao  gibt  üai  Kraut  im  Aufgufa  uod  in  PuNerform.  AU 
Präparat  bat  luan  daron  pin  Exiractom  Centauri  miooris.  Ein  Pfond  gibt  mit 
der  RealKheo  Preaie  4 i/nteo  und  eeibit  mehr.  Eiiedem  beite  man  noch  eioe 
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Enentia,  Coniem,  Ajoa  detlilUto  timplex  et  per  fermenliiioBem  ptrau,  eian 
Sjrgpuin  Cenlauri  miaoria  und  am  der  Aache  wurde  du  Sal  Centauri  miaorii 
erhalten. 

Geachichtr.  Das  Tausendgüldenkraut  iat  eine  sehr  alte,  den  griechiichen 
Aerztea  wohlbekannte  Arzneipflanze,  aut  der  aie  anch  ein  Eilract  bereiteten  und 
dazu  nicht  die  hlühende,  sondern  die  im  Saamen  stehende  Pflanze  rerwendcten. 
Bei  dieser  Gelegenheit  gibt  Diosceridet  alt  Regel  an : Bereitet  man  Estnct  tni 
trocknen  Wurzeln  oder  Kräutern  so  rauche  man  die  Fliiiaigkeit  durch  Kochung 
ab,  wendet  man  aber  frische  grüne  Kräuter  an,  ao  inspisaire  man  an  der  Sonue. 


Erytliraea  ihilensis  Fersoon.  Cbilenlsclics  Tausendguldea- 
kraut.  Chironia  chilensia  Willdenow,  Gentiana  jieruviana  Lamarh,  Ery- 
thraea  Cachanlahuan  Rocmer  et  Schultes.  Eine  in  Chili  sracfasendc,  der 
Torigen  Art  sehr  ähnliche  Pflanze,  mit  gabelförmigen  Acstcu,  länglich-lan- 
zettförmigen Blättern  und  lang  gestielten  rosenrothen  Blumen.  Die  Pflanze 
ist  sehr  bitter  und  wird  in  Südamerika  als  Magen-  und  Fiebermittel  ge- 
braucht. 


Sabbatia  angularis  Fürs h.  Eckige  Sabbatie.  In  die  Pentandria 
Monogynia  gehörend,  und  in  Nordamerika  einheimisch.  Eine  dem  Tausend- 
euldenkraute ebenfalls  ähnliche  Pflanze , mit  vierkantigem  Stengel , viel  hö- . 
her  als  unsre  Erytbraea,  wie  denn  die  Sabbatia  in  allen  ihren  Theilcn  viel 
gröfscr  als  diese  ist.  Die  Blätter  sind  oral -länglich  und  umfassen  den  Sten- 
' “‘"'  hen  oder  rosenrothen  Blumen  stehen  in 


g«l.  Die  piirpurröthlichen  v • “ • 

Ooldentrauben.  ln  den  vereinigten  Staaten  benutzt  man  die  Sabbatia  wie 
bei  uns  die  Erythraea  Centaurium. 

Chlora  perfoliataL  Durchwachsene  Chlora,  gelbes  Tausend- 
güldenkraut, gelber  Wiesen- Enzian  in  die  Octandria  Monogynia  gehörend. 
Ein  hie  und  da  in  Deutschland  auf  feuchten  und  trocknen  Wiesen,  auf 
Weiden  wachsendes  kleines  jähriges,  zierliches,  zartes  Pflänzchen,  mit  fin- 
gerhohem  bis  Fufshobem,  geradem,  rundem,  einfachen  oder  wenig  ästi- 
gem Stengel,  gegenüberstehenden,  kleinen,  sitzenden,  durchwachsenen  ei- 
förmigen, graugrünen,  glatten  Blättern  und  oben  acliselständigen  gesliellcn, 
ziemlich  grofsen,  gelben,  präscntirtcllerformigcn  Blumcnkronen  mit  aebt- 
tbeiligcm  Saume.  Die  einfächerichen  Kapseln  tragen  die  Saamen  an  den 
Klappenrändern.  Ehedem  war  das  Kraut  ofbcincll  unter  dem  Namen 
Herba  Centaur  ei  lutei,  es  ist  bitter  und  hat  ähnliche  Eigenschaften 
wie  das  gemeine  Tausendgüldenkraut. 

Die  Chlora  perfoliata  blüht  im  Juli  und  August,  dagegen^  die  ver- 
vyandtc  Chlora  serotina  Hoch,  vom  August  bis  zum  October;  bei  ersterer 
sind  die  Blätter  in  ihrer  ganzen  Breite  miteinander  verwachsen,  bei  der 


letzten  nur  an  der  zugerundeten  Basis : 
den  die  gemeinere  Art. 


C.  serotina  ist  in  den  Rbeingegcn- 


Die  in  dem  Conspectus  auffifeführte  Gruppe  der  Menyan- 
theae  wurde  bisher  allgemein  zu  den  Gentianeen  gezählt, 
oder  als  ganz  nahe  verwandte  Gewächse  diesen  angehängt, 
auch  stehen  sic  ihnen  allerdings  sehr  nahe,  und  die  \ve.sent- 
lichen  Unterscheidungsmerkmale  dürften  in  der  abwechseiiiden 
Stellung  der  Blätter,  so  wie  in  dem  Umstande  zu  suchen 
seyn,  dafs  die  Saamen  nicht  am  llande  sondern  auf  der  Mitte 
der  Klappen  der  Fruchthnlle  befestigt  sind.  Die  dahin  gehö- 
rigen Gattungen  Menyanthes  und  Villarsia  enthalten  vorzugs- 
weise Wasserpflanzen,  die  in  ihren  chemischen  und  therapeu- 
tischen Eigenschaften  ebenfalls  eine  grofse  Alfiuität  mit  den 
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wahren  Crentianeen  zeigen.  Wir  haben  hier  hauptsächlich  nur 
ein  Genus  etwas  näher  zu  betrachten. 

Gattung  Menycmthes  L.  Zotlenblmie. 

(Sjitem.  Lino.  Pentaadria  Mooogjnia.) 

Der  Kelch  ist  fünflheilig , die  Corolle  trichterförmig  fünf- 
spaltig,  innen  mit  zottigen  Haaren  besetzt.  Fünf  Staubfäden 
sind  an  der  Bluraenkrone  befestigt.  Der  Fruchtknoten  sitzt 
auf  einer  Nectarscheibe,  die  ringsum  mit  wimperartigen  Haa- 
ren besetzt  ist.  Der  einfache  Griffel  trägt  eine  ausgerandete 
Narbe.  Die  Kapsel  ist  einfächerich , zweiklappig;  zahlreiche 
Saamen  sind  auf  ihren  Trägern  der  Länge  nach  in  der  Mitte 
der  Klappen  befestigt. 

Menyanthes  trifoliata  L. 

Dreiblätterige  Zottenblume,  Bitterklee,  Biberklee,  Fieber- 
klee, Magenklee,  Wiesenmangold,  Wasser-  oder  Sumpf- 
klee, Lungenklee,  Scharbocksklee,  Bobnenblatt,  Bocksbohne, 
Monatsblume  u.  s.  w. 

Pleak  pUat.  med.  t.  67.  Hajne  Bd  3.  Ub.  14.  Düueldorfer  Samml.  Liefer.  3. 
Ub.  12.  Mann  Deatschl.  wildwachsende  Arxneipß.  lote  Liefer.  BUckwell  Herb, 
t.  474.  Cuimpel  et  v.  Schlechteadal  tab.  g3. 

Der  Bitterklee  wächst  durch  das  ganze  nördliche  Europa, 
Asien  und  Nordamerika  in  tiefen  Sumpfen,  auf  nassen  Wie- 
sen und  selbst  in  stehendem  Wasser,  in  tiefem  Moorboden 
u.  8.  w.  und  blühet  im  April  oder  Mai,  bisweilen  zum  zweiten- 
male  im  Anfänge  des  Herbstes.  Die  Wurzel  ist  perennirend, 
cylindrisch,  kriechend,  federkieldick  und  dicker,  sehr  lang, 
gegliedert,  weifslich,  schwammig,  mit  starken  weifsen  Fa- 
sern besetzt.  Die  aus  der  Wurzel  entspringenden  Blätter 
sind  lang  gestielt  und  stehen  wie  bei  einer  Klecart  zu  dreien 
beisammen,  die  einzelnen  Blättchen  sind  oval-länglich,  stumpf, 
etwa  1 Va — Zoll  lang,  am  Rande  etwas  ausgeschweift-gekerbt, 
glatt,  hellgrün,  saftig.  Die  sehr  schönen  Blumen  stellen  auf 
einem  Schaft,  der  etwas  länger,  als  die  Blätter  ist,  in  einer 
einfachen  Traube;  die  ansehnliche  Blumenkrone  ist  fünfspal- 
tig,  blafs  rosenroth,  innen  mit  einem  weifsen  Barte  geziert. 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Trifolii  fibrini.  Es  ist 
geruchlos  und  hat  einen  starken  anhaltend  bittern  Geschmack. 

Vorwaltende  B estandtheile.  Bittrer  Extractivstoff. 
Brandes  stellte  aus  dem  Bitterklee  eine  fast  weifse,  bei 
stärkerer  Wärme  verdunstet  pulverig  weifse,  durchsichtige 
zähe  Masse  dar  (Menyanthin)  die  höchst  bitter  schmeckt , und 
wie  er  hinzosetzt,  gewifs  die  .Aufmerksamkeit  der  Aerzte 
verdient.  (Miazin  für  Pharm.  Bd.  33.  p.  271.)  TrommsdorIF 
konnte  nur  ein  gelbbraunes,  sehr  klares  und  bitter  schmek- 
kendes  Extract,  Keineswegs  aber  eine  weifse,  pulverige  Sub- 
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atam  erhalten.  Nach  T.  besteht  der  frische  Bitterklee  aus  75 
Theilen  wafsriger  Feuchtigkeit  und  26  Theileii  trockncr  Sub- 
stanz; flüchtige  Theile  enthielt  er  nicht.  Im  ansgeprefsten 
Safte  fand  er  1)  ein  grünes  Satzmehl,  das  sich  beim  Erhitzen 
daraus  absondert  und  aus  26  Theilen  einer  harzabnlichen  Sub- 
stanz und  75  Theilen  Eiweifsstoff  besteht:  2)  freie  Aepfelsäure; 
3)  eine  besondere  vegetabilisch  - thierische  Substanz;  i)bit- 
tern  Extractivstoff;  5)  ein  braunes  Gummi;  6)  eine  besondere 
weifse  Substanz,  ein  Satzmehl,  das  sich  in  kleinen,  runden, 
weifsen,  mohnsaamenähnlichen  Körnern  zu  Boden  setzt,  Me- 
nyanthin,  von  Einigen  genann^  vielleicht  aber  nicht  vom 
Inulin  verschieden;  7)  Wasser.  Der  ausgeprefste  Rückstand 
enthält  noch:  1)  eine  geringe  Menge  grünes  Harz;  2)  einen 
Antheil  Extractivstoff;  3)  braunes  Gummi  und  4)  holzige  Fa- 
ser. Vom  Gerbestoff  ist  nicht  eine  Spur  darin  enthalten. 

Ehedem  war  noch  die  schwammige  Wurzel,  Radix  Tri- 
folii  fibrini  und  der  Saamen : Semen  Trifölü  tibrini  gebräuchlich. 
Die  Güte  und  Aechtheit  des  Krauts  erkennt  man  an  den  an- 
gezeigten Eigenschaften.  Es  mufs  schön  grün,  nicht  braun 
seyn.  Eine  Verwechslung  mit  Coronilla  varia  L.  die  ein- 
mal statt  fand,  kann  nur  bei  gänzlicher  botanischer  Unknnde 
möglich  seyn. 

Anwendung.  Mtn  gibt  dti  Rrtnt  im  Aafgnfi  oder  in  Abkochung/  io 
Pnlverform;  auch  der  aut  dem  friicbcn  Kraale  anigepreftie  Saft  (Succoi  cxpret* 
tat  TrifoUi  fibrini)  wird  zuweilen  venchriebeo.  Alt  Präparate  hat  mau  noch 
vorzüglich  das  ETtraclmn  Trifolii  fibrini.  Das  Pfund  gibt  ira  Durchschnitt  fünf 
Unzen  (mit  der  Real'tchcn  Presse).  Ehedem  mehr  als  jetzt  wir  auch  die  Tinc- 
tura  Trifolii  fibrini  gebranchlich.  Das  Extract  kommt  noch  zu  mehrerco  bil- 
tarn  ZnaammeoaeUungen , wie  Elixir  Aurantiorum  compositum  u.  i.  w. 

Geschichte.  Man  hat  zwar  geglaubt  den  Bitterklee  schon  in  den  Schrif- 
ten des  Theophraatot  von  Eresos  eefunden  zu  haben,  allein  ea  ist  äufterst  zwei- 
felbaft  ob  dessen  Menyanthes  danin  bezogen  werden  darf,  und  aucii  ia  den 
Schriften  des  Oioscorides  und  Galen  kann  die  Pflanze,  welche  mehr  dem  JVor* 
den  tngehörl,  und  kaum  in  Griechenland  wild  wächst,  nicht  mit  Sicherheit 
nacbgewiesen  werden.  Ihre  Einführung  in  die  Offictnen  ist  allem  Ansehen  nach 
nor  den  alten  Tätern  der  deutschen  Pflanzenkunde  zuzuschreiben.  Valerius  Cor- 
dua  nannte  sie  Trifolium  palustre  und  noch  Zorn  führt  sie  unier  dem  Namen 
Trifolium  aqualicum  Officinaruni  auf.  Conrad  Gesner  nannte  sie  Biberklee  und 
bei  Taberoaemoniaous  kommt  vielleicht  zuerst  die  jetzt  gebräuchliche  phirmi- 
ceuüfche  Eenennuog  Trifolium  fibrinuni  vor. 


Familie:  SPlGELlACFiE  Marlins. 

Spigeliaceen. 

Die  Spigelien  machten  bis  jetzt  einen  Theil  der  Gentia- 
neen  aus,  von  denen  sie  jedoch  in  manchen  Punkten  Avesent- 
lich  abweichen:  sie  sind  sämmtlich  in  Amerika,  zumal  auf  der 
südlichen  Halbkugel,  innerhalb  der  Wendekreise  einheimisch. 
Iler  otengel  ist  krautartig,  seltner  verholzend,  mit  gegenüber- 
stehenden, ganzen  Blättern,  denen  öfters  Afterblättchen  zur 
Seite  stehen.  Die  Blumen  sind  in  einseitige  Aehren  geordnet, 
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sie  haben  einen  regelmäPsi^en , fünftheüi^en  Kelch,  regelmäs- 
si/^e  Corolle  mit  fünllappT^em  Saume,  klappenartig  in  der 
Knospe  gefaltet.  Fünf  Staubfäden  sitzen  in  einer  regelmafsi- 

fen  Linie  an  der  Corolle  fest,  sie  haben  pfeilförmige  Staub- 
eufei  und  dreieckigen  Pollen.  Der  Fruchtknoten  ist  zweifä- 
cherich  mit  eiulachem  unter  dem  Stigma  gegliedertem  Griflel 
und  spitzer  Narbe.  Die  Frucht  ist  kapselartig,  zweifacherich. 
zweiklappig,  die  Klappen  am  Kande  nach  innen  gewendet  und 
von  dem  Saamentrager  etwas  entfernt,  der  frei  in  der  Mitte 
steht.  Die  kleinen  etwas  eckigen  Saämen  haben  einen  sehr 
kleinen  Embryo,  in  reichlichem  fleischigem  Eiweifs  liegend, 
mit  gegen  den  Nabel  hingewendetem  AVurzelchen. 

Gaftung  Spigelia  L.  Spigelie. 

(Sjitein.  Lian.  PcDiandru  Monog^tnia.^ 

Der  Kelch  ist  fünftheilig  klein,  die  Corolle  trichterförmig, 
mit  fünftheiligem  Saume,  Wnfseitiger  und  mit  eben  so  vielen 
Furchen  durchzogener  Röhre.  Die  Kapsel  ist  etwas  lederar- 
tig,  zusammengedrückt,  breiter  als  lang,  mit  fast  kugeligen, 
zuerst  geschlossen  sich  trennenden,  später  zweiklappjffen 
Fächern. 


^ ‘ Spigelia  Anthelmia  L. 

Wurmtreibende  Spigelie,  Wurrakraut.  ,> 

Linn.  Amoeniute«  actdemic.  5.  ub.  s.  Plenk  plant,  med.  tab.  86*  Dötteldorf* 
Samml.  Licfer.  5.  tab.  s. 

Die  Pflanze  ist  einjährig,  wächst  in  Brasilien,  Cayenne, 
auf  Martinique  und  den  Antillen  sehr  häufig.  Nach  Ricord- 
Madiaiina  findet  sie  sich  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  in  gros- 
ser Menge  in  fruchtbarem,  frisch  geackertem  und  gedüngtem 
Boden,  zumal  in  den  frisch  umgebrochenen  Ziickerpflanzun- 
gen.  Die  zaserige  haarige  Wurzel  ist  innerhalb  weifs,  aus- 
sen mit  einem  .schwärzlichen  Oberhäutchen  überzogen  und  be- 
sitzt einen  widrigen  Geruch.  Der  krautartige,  dunkelgrüne, 
cylindrische  hohle  Stengel  ist  oben  dicker,  wie  an  der  \Vur- 
zel,  und  erreicht  nach  der  Güte  des  Bodens  eine  Höhe  von  1 
— 3 Fufs.  Die  lanzettförmigen  ungestralten  Blätter  stehen  an 
der  Spitze  des  Stengels  zu  vier,  in  Form  eines  Kreuzes  bei- 
sammen. Die  Blumen  sind  klein,  violett,  fast  geruchlos,  und 
bilden  eine  Aehre.  Die  Kapselfrucht  hat  eine  etwas  rauhe, 
höckerige  Oberfläche,  bei  der  Reife  ist  sic  schwarz,  und  läfst 
sich  leicht  in  zwei  Fächer  trennen , welche  8 schwarze  ge- 
zähnelte,  längliche,  unregelmäfsig  gebildete  Saamen  ent- 
halten. 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Spigeliae  anthelmiae. 
So  wie  es  getrocknet  im  Handel  vorkommt  ist  es  dunkel- 
grün, von  eigenthümlichem  Gerüche,  den  Guibourt  mit  Ar- 
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nica  oder  Pyrethrui^  Geiger  aber  mit  faulem  Wasser  ver- 

f leicht : an  meinen  Exemplaren  kann  ich  weder  das  eine  noch 
as  andere  ^bestätigen,  sie  riechen  specifisch,  nicht  angenehm  , 
nnd  haben  einen  bitterlichen  etwas  scharfen  Geschmack.  I 

Vorwaltender  Bestandtheil.  Besondrer  bittrer  Ex- 
Iractivstoff.  Nach  Ricord - Madianna  enthalten  die  Wurzeln: 
einen  fetten  Körper,  Stearin,  aber  kein  flüchtiges  Oel,  Wachs, 

feringc  Mengen  Harz;  Sclileimstolf,  Eiweifsstoff,  Gallussäure,  I 
ohlcn  - und  salzsaures  Kali , schwcfel  - , kohlen  - , phosphor- 
sauren  Kalk , Eisenoxyd , Kieselerde  nnd  Holzfaser.  Die  Blät- 
ter gaben:  Chlorophyll,  flüchtiges  Oel,  vielen  Schlcimstoff, 
Wachs  und  Stearin,  Gallussäure,  eine  schwärzliche  giimmiar- 
tige , nicht  bittre  Eckel  erregende  Substanz  (Spigelin)  Holz- 
faser, Spuren  von  Kali,  Kalk  und  andern  Mineralsalzen. 

Die  frische  Pflanze  ist  für  viele  Thiere,  so  wie  für  den 
Menschen  ein  gefährliches  Gift,  schon  die  Ausdünstungen  der- 
selben können  sehr  nachtheilig  werden,  auch  bedienen  sich 
die  Neger  öfters  dieser  Pflanze,  um  aus  Rachsucht  .Menschen 
oder  Thiere  damit  zu  vergiften  #3*  D'®  damit  vergifteten  Per- 
sonen sind  betäubt,  haben  heftige  Schmerzen  in  den  Augen- 
höhlen und  iin  Kopfe,  Convulsiouen,  erweiterte  Pupillen,  ver- 
bunden mit  Lichtscheu,  schwere  Respiration,  können  weder 
stehen  noch  sitzen,  dabei  erbricht  der  Kranke  grünliche  oder  1 
bräunliche  Massen  nnd  stirbt  mit  aufgetriebenera  ‘Körper  und  j 
aus  dem  Munde  hangender  Zunge.  — Als  Gegenmittel  hat  j 

man  die  F’euillea  cordifolia  L.  das  kohlensaure  Käi,  dann  den  , 

Citronensaft  empfohlen,  auch  ist  nach  Versuchen,  welche  Ri-  ' 
cord -Madianna  an  Thieren  anstellte,  der  Zucker  bei  weitem 
das  zuverlässigste  Antidotum. 

Anwendung.  Auf  den  Antillen  gibt  man  den  auigeprefsten  Sift  der 
PfliDte,  oder  auch  das  Pulver  der  Blatter  in  kleinen  Gaben  als  WurmmilKlf 
aneh  im  Oecoci  mit  Girnnenaaft  verniiacht  hat  man  sie  gegeben;  besonders  be- 
liebt ist  ein  Sjrupus  Spigcliae  aolhclniiae,  und  die  aogenannte  Limooide  de 
Briovillier;  doch  folgten  häufig  genug  nach  dein  unvorsichtigen  Gebrauche  die* 
acr  Zubereitungen  die  gefahrlicbaico  Symptome.  (Brandes  Archiv  Bd.  a5.  p-  • 

B.  d.  f.)  In  den  jüngsten  Zeiten  hat  Dr.  Noverre,  Arxt  in  Marlioiqnc  die  aus- 
geaeichneten  wurmwidrigen  Kräfte  dieser  Spigelia  wieder  von  Neuem  bestätigt» 

Geschichte.  Die  Engländer  kennen  die  Pflanio  unter  dem  ISainen 
’JAform-grasa  uud  acheinen  jene  anthelmintiscben  Eigenschanen  von  den  Ciraiken 
kennea  gelernt  au  haben.  Dr.  Browne  stellte  im  Jahr  1-48  Versuche  damit  W 
den  briUischen  Besitzungen  in  Amerika  an,  die  er  ira  Ceoileiuan'i  Magazine 
bekaonl  machie.  Bergius  bestätigte  später  die  Erfahrungen  Brown’s  nnd  Uoni 
lieferte  darüber  in  seinen  Amoenitat.  academic.  eine  eigne  Abhandlung. 


^ Antillen  beifsl  die  Pflanze  Brinvilliers,  weil  wie  man  ssgti  die 

be^ebtigte  OiftiniKheriQ  Marquise  von  Brinvillt^rc,  welche  zn  den  Zeiten 
Ludwigs  des  XIV.  lebte,  sich  dieser  Spigelia  zu  ihren  Verbrechen  bediente. 


Digitized  by  Google 


Spigeliaceae. 


639 


Spigelia  marylandica  L. 

Marylandische  Spigelie.  Nordamerikanisches  Wurmkraut. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  89.  Schkuhr  Handbuch  tab.  37.) 

Eine  perennirende  Pflanze,  die  in  der  südlichen  Hälfte  der 
vweini^ten  Staaten  von  Nordamerika  wild  wächst.  Sie  er- 
reicht nach  Dr.  Griffith  eine  Höhe  von  6 — 80  Zoll  und  hat 
eine  Wurzel,  die  aus  einer  ^rofsen  Men^e  von  zarten  Fasern 
besteht,  welche  einen  dicken  Büschel  bilden.  Diese  Fasern 
sind  g:elb,  wenn  sie  ans  der  Erde  hervorkommen,  bei  der  Be- 
rührung der  Luft  werden  sie  aber  braun.  Aus  dieser  Wurzel 
kommen  jnehrere  vierkantige,  glatte,  purpurrothe  Stengel, 
die  mit  ovalen  glatten  Blättern  ohne  Blattstiel  (Folia  sessilia) 
besetzt  sind.  Die  Blumen  befinden  sich  in  geringer  Anzahl 
an  einem  Endzweige,  blos  auf  einer  Seite  desselben  und  mit 
kurzen  Stielen  versehen.  Die  trichterförmig  sich  ausbreitende 
Blumenkrone  hat  nur  einen  kurzen  Saum,  sie  ist  an  der  Ba.sis 
wcifslich  und  an  der  äufsern  Seite  ungemein  schön  karminroth 
gefärbt,  während  das  Innere  pomeranzengelb  ist,  mit  grün 
gerändertem  Saume.  Selten  sieht  man  mehr  als  eine  oder 
zwei  Blumen  zu  gleicher  Zeit  aufbrechen.  Die  Staulnjeföfse 
sind  etwas  kürzer,  der  Griffel  aber  länger,  als  die  Corolle; 
die  Kapsel  verkehrt  herzförmig. 

Officinell  ist  die  Wurzel  und  das  Kraut  Radix  et 
Herba  Spigeliae  marylandicae.  Das  Mittel  kommt  in  den  Han- 
del in  Bündeln  von  ungefähr  I Fufs  Länge,  die  alle  Theile 
der  Pflanze  enthalten.  Die  Wurzel  besteht  aus  sehr  dünnen, 
feinen,  bräunlichen  Fasern,  die  fast  das  Ansehen  der  Radix 
Sepentariae  virginianae  ha^n,  wodurch  offenbar  die  Veran- 
lassung gegeben  wurde,  sie  dieser  betrüglicher  Weise  beizor- 
mischen  (siehe  pag.  406.)  sie  hat  keinen  aiiffallendea  Geruch 
und  bittern  etwas  widerlichen  Geschmack.  Die  Blätter  haben 
einen  Tlieegeruch. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Widerlich  bittrer,  et- 
was narkoti-scher  Extractivstuff  und  eigenthümliche,  dem  Ger- 
bestoff ähnliche  Substanz,  welche  essigsaures  Eisenoxyd 
graugrün  und  salpetersaures  Silberoxyd  blutroth  fällt.  Das 
Kraut  enthält  nach  Wackenroder  eigenthümliche,  dem 
Gerbstoff  ähnliche  Substanz , eigenthümliches  Harz,  Harz  mit 
Chlorophyll,  Myricin,  salzsaures  und  äpfcisaures  Kali,  äpfel- 
^uren  kalk,  Eiweifs  und  Faser.  Die  Wurzel  enthält  nach 
Demselben:  eigenthümliche,  scharf  bittre,  Eckel  erregende 
Substanz  mit  etwas  Salmiak,  eigenthümliche  dem  Gerbestoff 
ähnliche  Substanz,  scharfes  Eckel  erregendes  Harz  mit  etwas 
Del  und  Faser.  — Feneulle,  der  diese  Pflanze  früher  un- 
tersuchte, fand  darin  noch  ein  wenig  ätherisches  Del,  Schleim- 
zucker  und  Gallussäure. 
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Auch  die  S.  marylandica  besitzt  eine  narkotische  Kraft, 
ungefähr  wie  Seinen  Stramonii,  sie  beschleunigt  den  Puls, 
erzeugt  Erweiterung  der  Pupille  u.  s.  w.  ist  aber  dennoch  weit 
milder  als  die  vorige.  Die  Osagen  wenden  sie  als  schweifs- 
treibendes und  beruhigendes  Mittel  an.  | 

Anwendung  Dine  Spigeli«  ist  ziemlich  berühmt  ili  Wnrmmittel;  min 
Lina  aber  zu  diesem  Zsreclc  nach  Criffith  nur  die  Triache  Wurzel  gebrau-  j 
eben,  weil  die  Einwirkung  der  Luft,  ihr  die  beitkräriigen  Eigenschaften  nimmL  | 
Daher  kommen  die  vielen  widersprechenden  Ansichten  über  ihre  Wirksamkeit.  j 
Uan  verordneto  sie  im  Decoct  oder  Infusuro  , oder  auch  in  Pulverform. 

Ccachichte.  Durch  die  Bemühungen  der  Aerzte  I.inning  und  Garden, 
wurde  ungefähr  um  das  Jahr  1740  diese  Spigelia,  wenn  freilich  nicht  überall 
eingeführt,  doch  die  anthelmintiachen  Kräfte  zureichend  nachgewieseu. 


Die  Gruppe  der  Loganieae  wurde  sonst  ebenfalls  den 
Gentianeen  beigezählt,  sie  enthält  keine  bei  uns  gebräuchli- 
che Arzneipflanzen.  Potalia  resinifera  Martins,  io  den 
Urwiüdern  Brasiliens  am  Rio  N^egro  einheimisch,  hat  etwas 
schleimig  adstringirende  Blätter , wovon  ein  Aufgufs  bei  An- 

fenentzundungen  angewendet  wird,  und  Anassera  lebri- 
uga  Blartius,  gleichfalls  ein  brasilianischer  Strauch  soll 
gegen  Wechselfiebcr  dienlich  seyn. 

Familie:  APOCYNEAE  R.  Brown. 

Apocyneen. 

Die  Apocyneen  gehören  vorzugsweise  den  heifsen  Lfa- 
■dem  an ; sie  Anden  sich  in  den  Tropengegenden  von  Asien, 
Afrika,  Amerika  und  >!euholland:  sparsam  .sind  sie  in  ge- 
mäfsigten  Erdstrichen  und  Deutschland  besitzt  nur  die  einzige 
dahin  zu  zählende  Vinca.  Es  sind  Bäume  oder  Sträucher, 
die  in  der  Regel  in  allen  ihren  Theilen  von  einem  Milchsäfte 
-durchzogen  sind.  Die  Blätter  stehen  gegeneinander  über  oder 
in  Quirlen,  selten  zerstreut,  oft  ganz  ungetbeilt,  ohne  After- 
blätter, aber  öfters  mit  Drü.sen  besetzten  oder  gewimperten 
Blattstielen.  Der  Bluthenstand  ist  verschieden,  oft  straufs- 
förmig;  der  bleibende  Kelch  in  ftinf  tiefe  Segmente  gespm-- 
ien,  die  Corolle  regelmäfsig,  fiinflappig,  in  der  Knospe  schief 
gedreht,  abfallend.  Fünf  Staubfäden  sind  an  der  Corolle  b^ 
festigt,  und  alterniren  mit  den  Segmenten  derselben.  Die 
^Staubbeutel  sind  zweifächerig  und  öffnen  sich  der  Länge  nach, 
«ie  haben  einen  körnigen.  Kugeligen  oder  lappigen  Pollen, 
der  unmittelbar  die  Karbe  berührt.  Ein  oder  zwei  Frucht- 
knoten tragen  eben  so  viele  Griffel  und  Narben.  Die  Frucht 
ist  ein  Balg,  eine  Kapsel,  bisweilen  eine  Steinfrucht  (Rau- 
wolllcae)  am  häufigsten  sind  gepaarte  Balgkapseln.  Die  Saa- 
meii  haben  ein  fleischiges  oder  knorpelartiges  Eiweifs,  der 
Embryo  blattartige  Cotylcdouen,  ein  undeutlich  entwickeltes 


Digilized  by  Googh 


Apocyneae.  641 

Blattfederchen,  und  gegen  den  Nabel  hingewendetes  Wür- 
zelchcn. 

Schulz  theilt  die  Familie  in  mehrere  Sippen,  namentlich 
die  Echiteae,  wohin  Echites,  Apocynum,  Neriiim,  Wriffh- 
tia  u.  s.  w.  gehören  Vinceae:  dazu  Vinca,  Tabernaemontaha, 
Urceola,  Plumeria  u.  s.  vv.  Ilauwolfieae:  wohin  Tanghinia, 
Rauwolfia,  Alyxia,  Ophioxylon  ii.  s.  w.  Cerbereae:  begrei- 
fend die  Gattungen  Carissa,  Cerbera,  Lasiostoma,  Rouhamon 
u.  s.  w. 


Galhmg  Echiles  P.  Brovm.  Klammerstrauch. 

(Sjstem.  Lionaean.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünfspaltig,  innen  am  Grunde  drüsig;  die 
Corolle  präsentirteller  - oder  trichterförmiff,  am  Schlunde 
nackt,  mit  fiinftheiligem  Saume.  Die  Staubbeutel  sind  kegel- 
artig  zusammengeneigt , an  der  Spitze  leer,  in  der  Mitte  be- 
rühren sie  die  Narben.  Der  Fruchtknoten  ist  von  fünf  Schup- 

£en  umgeben , mit  fadenartigem  Griffel  und  fast  kopfiger  Nar- 
e.  Zwei  Balgkapseln  enthalten  flach  zusaminengedrückte 
Saamen,  die  am  Nabel  mit  silberweifsen  seidenartigen  Haa- 
ren besetzt  siud. 

Echites  pubcscens  Buchanan. 
Weichhaariger  Klnmmerstrauch. 

Rheede  Hort.  maUbar.  i ub  47.  Plenk  plant  rncd.  tab.  119. 

Ein  in  Ostindien  einheimischer  kleiner  Baum,  der  fast  das 
ganze  Jahr  liindurch,  zumal  in  der  Regenzeit  blüht.  Die 
Blätter  sind  oval -länglich,  etwas  zugespitzt,  und  so  wie  die 
braunen  Zweige  mit  feinen  w'eichen  IKwen  besetzt.  Die 
wohlriechenden  Blumen  entwifJieln  sich  in  den  Blattwinkeln 
in  Afterdolden.  Die  Kelche  sind  w'eich  behaart,  mit  linien- 
fbrmigcn  spitzen  Segmenten.  Die  Corollen  sind  weifs,  prä- 
sentirlellerformig , die  Balgkapseln  cy lindrisch,  da  wo  die  Saa- 
men sitzen  etwas  aufgetrieben. 

Officinell  i.st  die  Rinde.  Cortex  Profluvii,  Antidysen- 
terici,  Conessi  seu  Lodaga  Pala.  Sie  kommt  theils  in  aufge- 
rollten, theils  flachen  Stücken  vor,  die  1—1 'A  Linien  dick, 
auPsen  schwärzlich,  mit  Flechten  bedeckt,  innen  bläfser  sind. 
Sie  ist  hart,  bitter  und  herb. 

Vor  waltende  Bestand  theile.  Bittrer  (narkotischer  ?) 
Extractivstoff,  Die  Rinde  von  jungen  Aesten  ist  die  vorzüg- 
lichste. Sie  mufs  wohlverschlossen  aufbewahrt  werden,  sonst 
verliert  sie  ihre  Kräfte.  i 

AnwenduDff.  Min  benutzt  dieie  Rinde  auf  der  Rüste  *on  Koromandel 
«nd  auch  in  Eogland  gegen  Rubren  und  WechielGeber.  Reaonders  gescbdut 
Ctiger*!  PkarmacU  JL  a-  (ate  AufL)  41 
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wird  eia  Electoerium  aut  dem  fmnea  Polver  der  Hinde  mit  Pooieraotettiyrip 
Lereilet.  (Monro.) 

Ceechichte.  ln  Eoropa  ichelnt  beeondera  JoMiea  tor  Einfnhruog  der  j 
Cooeiii  beigciragea  £U  haben  j indem  er  damil  ungefähr  nfn  das  Jahr  i;3o  ver* 
gleichende  Vertache  mit  der  Simaruba  aU  huhrmiuel  anatellte,  er  fand  die 
Kinde  des  Steogeli  rrirktamer  aU  die  der  Warxel  und  zuintl  bei  dironiulira 
Ktthren  aeigte  aie  sich  niiulicb.  Id  Deutichland  gebürt  die  Drogoe  xit  den  Sei* 
(enheitcn. 

EchitG»  antldyscnterica  Roth  untencheidct  sich  besonderi 
durch  glatte  Blätter  und  fleischfarbene  Blumenhronen , sie  Trird  in  Ostin-  ' 
dien  wie  die  rorige  und  unter  gleichem  Namen  benutzt. 

Ecbitcs  longiflora  Desfont.  Langblumiger  Klammerstrancli. 

Ein  in  Brasilien  einheimischer  Strauch , mit  grofser  rübenförmiger  War 
sei,  die  eine  dielte  ochergelbe,  gefurchte  Rinde  hat,  fleischig  und  milchend 
ist.  Die  Stengel  sind  weifs  beliaart,  lilciternd,  die  Blätter  gegenüberste- 
henn,  eiförmig,  eugespitzt,  mit  wellenförmigem  Rande,  unten  ■neifs  be- 
haart. Die  Blumen  sitzen  zur  Seite,  die  Corollcnröhre  ist  sehr  lang der 
Saum  präscntirtclierfbrmig  ausgebreitet  mit  irausem  Rande.  Die  Früchte 
bilden  zwei  Ralehapseln.  In  Brasilien  wird  die  sehr  scharfe  Wurzel 
Menschen  und  Tliieren  innerlich  und  äufserlich  als  Arzneimittel  gebraucR 

Eebites  suberecta  Swartz.  Westindiseber  Klammerstrauch, 
yannenblumc,  jamaihaniseber  Ciftstraurh,  Jamalkanlscbe  Weideblume.  Ei» 
in  Jamaika  einheimischer  Schlingstrauch,  der  sich  gewöhnlich  an  lebendi- 
gen Umzäunungen  oder  Hecken  hinaufirankt , oder  auch  sich  um  Bäume 
bis  zu  einer  Höhe  von  i5  — so  Fufs  windet.  Die  Blätter  sind  eiförmig, 
glänzend,  bald  glatt,  bald  unten  behaart.  Die  Blumen  sind  hellgelb,  uno 
gleichen  io  der  Gestalt  denen  einer  Winde  fConvolvulus).  Die  Balgke^ 
sein  haben  6 — lo  Zoll  in  der  Länge,  sie  sind  dünn  und  etwas  6"’"®'”?’*' 

Die  ganze  Pflanze  ist  mit  einem  scharfen  Milchsäfte  angefülft.  — Nach  den 
Untersuchungen  des  Herrn  Seils  ist  diese  Pflanze  eine  derjenigen,  womit 
die  wilden  Einwohner  des  siidliehen  Amerika  ihre  Pfeile  vergiflen.  oenon 
zwei  Drachmen  des  ATilcfasaftes  waren  zureichend,  einen  Hund  mnnw  o 
Minuten  zu  tödten.  Nähere  Nachrichten  über  die  höchst  gefährlicherer- 
kungsart  dieses  Gewächses  findet  man  in  dem  Magazin  Pharmaci»  Hfl. 

*6.  p.  190.  • 

Gathmg  Apoci/uum  L.  Hundskohl. 

iSjtteiD  Lion.  Penlandria  MoaogjnU.l 

Der  Kelch  ist  fnnfspaIHfl:,  die  Corolle  firlockenförmiff . di« 
Röhre  mit  fünf  spitzen  Anhäni^aeln  versehen,  die  6 Sebent« 
des  Saumes  ansj^ebreitet  oder  zuriickffeschlaeen.  DieS  Stano- 
faden  sind  sehr  kurz,  ihre  Staubbeutel  konisch  zusammenge- 
krümmt,  nach  unten  leer,  in  der  Mitte  mit  der  Narbe  zusam- 
menhän;rend.  Der  Fruchtknoten  ist  A'on  5 Schuppen  umge- 
ben, der  Griffel  äiifserst  knrz  mit  breiter  Narbe.  Die 
schmalen  Balgkapseln  enthalten  kleine  am  Nabel  schopffor®1 
behaarte  Saamen. 

Apocynum  cannabinnm  L. 

Hanfartiger  Hundskohl;  amerikanischer  Hanl. 

Eine  in  Virginien  und  andern  Orten  des  nördlichen  Ame- 
rika einheimische  Pflanze,  mit  einer  gleich  der  Quecke  kri^ 
chenden  Wurzel.  Die  braunen  Stengel  werden  ungem'"' 
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7-wei  Schuh  hoch;  die  Blätter  sind  eiförmig,  zugespit^t,  un- 
ten behaart.  Die  Blumen  stehen  in  kleinen  Rispen  an  den 
Seiten  und  Enden  der  Zweige;  sie  zeichnen  sich  durch  ihre 
grünliche  Farbe  aus.  Die  Balgkapseln  sind  ungewöhnlich  lang 
und  dünn.  Die  ganze  Pflanze  ist  von  einem  scharfen  Milch- 
säfte durchdrungen. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Apocyni  cannabini,  sie 
ist  kriechend , oft  gewunden  (tortiiosa)  und  besteht  aus  zwei 
distincten  Schichten.  Der  innere  holzige  Theil  ist  weifsgelb, 
bedeutend  bitter,  geruchlos,  der  änfsere  oder  Rindentheil  ist 
braun  von  Farbe  oder  röthlich  und  aufserordentlich , dabei  wi- 
derlich bitter,  und  hat  einen  unangenehmen  Geruch. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Nach  Griscon  in 
Neu-York  enthält  die  Wurzel : GerbestoflF,  eine  Säure,  wahr- 
scheinlich Gallussäure,  Gummi,  Harz,  Wachs,  Stärkemehl, 
ein  bittres  Prindp  (Apocynin)  Farbestoff  und  Holzfaser;  aus- 
serdem enthielt  der  frisch  ausgeprefste  Saft  eine  ansehnliche 
Menge  Caontchouc. 

Anwendung.  Das  Mittel  i§t  hauptsächlich  »on  nordamerikanischen,  kau« 
»00  europäischen  Aeriten  benutzt  worden»  cs  wirkt  als  Eiiieticum  wie  die  Ipo* 
cacoauha»  nur  schwacher»  und  als  Diurclicum-  Mao  gihl  die  Wurzel  io  Pul* 
rerform,  oder  in  Abkochung  — Aui  dem  Baste  der  Stengel  dieser  und  der  w 
wandten  Arten  läfsl  sich  ein  feines  icidcnarligea  Zeug  bereiten.  Die  Saameowolte 
wird  zum  Auistopfen  der  Polster  u.  «.  w.  benutzt. 

Apocynnm  androsactnifolium  L.^  Fliegenfangender  Hundfikohl» 
Mflchcnwürficp.  Eine  ln  Nordamerika  einheimiacbe,  bei  uns  in  Gärten  ge» 
zogene,  etwa  i Ful;^  nnd  drüber  hohe,  pcrcniiirende  Pflanze,  mit  eiförmi- 
ücn  Blättern  und  blafsrotben,  glorkenfbrinigcn,  wohlricrhenden  Blumen, 
die  am  Ende  der  Zweige  in  Afterdolden  sienen.  Mehrere  kleine  Insekten 
bleiben  an  den  klebrigen  Blumen  liänecn,  wenn  >ie  den  Honig  aus  den 
Drüsen  Riehen  wollen.  In  Nordamerilia  gebraucht  mau  die  Wurzelrinrte 
gleich  der  Ipecacuanha.  Die  Pflanze  ist  sehr  scharf  und  giftig.  Der  Milch- 
saft auf  die  Haut  gebracht»  vcranlafst  Entzündung  und  /acht  Blasen  und 
Geschwüre.  Selbst  die  Ausdünstung  soll  öfters  Anschwellung  der  Haut 
veranlassen. 

Apocynum  venetum  L.  Veneliani.schcr  Hundskohl;  wächst  auf 
den  Inseln  des  adriatischen  Meeres,  m Italien  und  Sibirien.  Die  Wurzel 
ist  ausdauernd;  die  Stengel  sind  ästig,  zwei  Fuls  hoch  und  höher,  die 
Blätter  sitzend , oval  - lanzettförmig.  Die  rothen  oder  weifsen  Blumen  ste- 
hen am  Ende  der  Zweige  in  doßenförmigen  Büscheln,  ^ Die  Wurzel  ist 
unter  dem  Namen  Radix  Tithymali  maritimi  officinell.  Sia  enthalt 
einen  scharfen  brennenden  Milchsaft  und  war  ehedem  als  Brech  - und  Pur- 
girmlttel  im  Gebrauche. 

Alstonla  scholaris  B.  B rown.  Schulhol/.bauin.  In  Hie  Pentan- 
Hria  Monogrnia  gehörend.  Ein  in  Ostindien  einheimischer,  faet  das  ganze 
Jahr  hindurrh  blühender  Rauni,  mit  ziemlich  dichem  Stamme  und  aseb* 
grauer  Binde.  Seine  Blätter  stehen  in  Quirlen,  sie  sind  verkehrt  oval- 
langlicb,  stumpf.  Die  Blumen  stehen  in  Aftcnloldcn,  sie  sind  grünlich- 
weir.  und  riechen  zumal  des  Abends  äul'serst  stark.  Der  Saum  der  Co- 
rolle  ist  mit  .reichen  Haaren  besetzt.  Die  Früchte  sind_  gepaarte  Balgkap- 
scln,  deren  Saamen  acboprartig  behaart  sind.  In  Java  ist  dic  Rinde 
dem  Namen  Cortex  Tanernaemontanae  oflicinell,  sic  hat  eine  diche, 
runsliche,  grade,  sehr  biuiäÜige  Oberhaut;  auf  welche  eine  achmutzig-geu» 
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•der  weiftliche  Schicht  folf;t;  an  der  Innenseite  Ist  sie  sahnürelich,  sie 
hat  einen  bittern , etwas  aromatischen  Geschmack  und  dient  gleich  der 
Gentiana  als  ein  rein  bittres,  magenstärkendes  Mittel,  von  dem  auch  eia 
Extract  gebräuchlich  ist. 

Gattung  Wrightia  Rob.  Broten.  Wrightie. 

(Sjstem.  Lion.  PenUndlm  Mooogjoia.) 

Der  Kelch  ist  tief  fünftheilig,  innen  am  Gninde  mit  5— 

10  Schlippen  besetzt,  die  Corolle  prasentirtellerförmig  mit  ei-  ■ 
ner  Nebenkrone  (Paracorolla)  am  Schlunde,  aus  zehn  gespal- 
tenen Schuppen  bestehend,  und  einem  fünftheiligen  Saume. 
Die  Staubbeutel  ragen  über  die  Corolle  hert’or  und  liegen  an 
der  Narbe  an;  diese  ist  stumpf,  an  der  Spitze  ausgerandet 
Die  zwei  Bulgkapseln  enthalten  am  untern  Ende  sebopfig  be- 
haarte Saamen. 

Wrightia  antidysenterica  R.  Brown. 
Rnhrstiliende  Wrigthie;  ruhrwidriger  Oleander. 

(Neriam  sntidjtenteiicuiu  L.l 

Ein  in  Zeilon,  Cochinchina  und  Malabar  einheimischer 
kleiner  Baum  oder  Strauch  mit  2—3  Zoll  langen,  oval -läng- 
lichen, spitzen,  glatten  zollbreiten  Blättern.  Die  weifsen,  j 
wohlriechenden  Blumen,  von  der  Gestalt  und  Gröfse  des  Ja^ 
mins,  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  Doldentrauben.  Die  | 
Balgkapseln  hängen  an  der  Spitze  zusammen. 

Officinell  ist  die  Rinde  unter  dem  Namen  Cortex  Co- 
nessi,  Produvii  n.  s.  w.  die,  wie  oben  bereits  gesagt  wurde, 
besonders  von  Echites  pubescens  Buchanan  gesammelt  wird.  i 
Es  müssen  demnach  z\vei  Sorten  A''orhanden  scyn , allein  bö 
der  Seltenheit  dieser  jetzt  ganz  aufser  Gebrauch  gekomme- 
nen Drogue,  ist  es  unmöglich  darüber  etwas  Näheres  auszu- 
mitteln. 

Wrightia  tinctoria  Rob.  Brown. 

Färbende  Wrightie,  Indig- Oleander- 

(Abbild.  Zinnneriuton«  Taschenbuch  der  Reisen  XI.  ».  Nerium  lincioriuni 

Ein  in  Ostindien  einheimischer  Baum,  der  eine  Höhe  ya 
15  Fufs  erreicht;  seine  Blätter  sind  oval  - lanzettförmig  odw 
auch  eiförmig,  ziige.spitzt  und  glatt,  die  Blumen  stekn  in 
Doldentrauben  an  den  Enden  der  sparrig  ausgebreiteten  Zwei- 
ge; dieCorollenröhre  ist  nur  ungefähr  um  das  doppelte  länger, 
als  der  Kelch. 

Officineller  Theil;  ist  der  in  den  Blättern  enthaltene 
Indig.  Man  behaudelt  die  Blätter  wie  die  der  Indigoferen; 
zweihundert  Pfund  derselben  sollen  ein  Pfand  Indigo  liefern. 
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Man  verreiche  Jaume  Saint  Hilaire  Memoire  sar  lea  Indig^o- 
feres  du  Bengale  et  de  la  Chine  Paris  chez  l'auteur. 

Auch  von  diesem  Baume  soll  die  Rinde  unter  dem  Namen 
Cortex  Conessi  in  den  Handel  gekommen  seyn,  aber  durch- 
aus  die  Wirksamkeit  der  wahren  nicht  besitzen. 

Gaflung  Nerhtm  L.  Oleander. 

(Sjttena.  Lioo.  Peotandria  Monogjnu.) 

Oer  Kelch  ist  fünftheilig,  innen  am  Grunde  schuppig,  dia 
Corolle  präsentirtellerförmig , am  Grunde  eine  aus  gesciiTitztea 
Schuppen  bestehende  Nebenkrone  und  fnnflheiliger  Saum. 
Die  Staubbeutel  stehen  innerhalb  der  Corollenröhre  und  han- 
gen mit  der  stumpfen  Narbe  zusammen.  Die  gepaarten  Balg- 
kapseln enthalten  Saamen,  die  am  obern  Theile  mit  schopfför- 
migen Haaren  besetzt  sind. 

Nerium  Oleander  L. 

Gemeiner  Oleander,  Rosenlorbeer. 

fiUcLwcll  Uerbtr.  t 5ai.  Plcnk  plaiii.  lued.  tab.  lad.  Braadt  o.  Rataabnrg 
CiftgeiiTäcbso  t.  zo. 

Ein  immergrünes  Bäumchen,  das  an  den  Küsten  des  mit- 
telländischen Meeres  wild  wächst,  von  wo  es  «sich  bis  nach 
Ostindien  und  China  hin  verbreitete.  Die  Blätter  sind  lanzett- 
förmig, schmal,  spitzig,  am  Bande  ganz,  glatt,  lederartig, 
immergrün.  Die  Blumen,  welche  bei  uns,  (wo  die  Pflanze 
häufig  in  Kübeln  oder  Töpfen  gezogen  wird)  im  Juli  oder  Au- 
gust erscheinen,  sind  schön  rbsen-  oder  purjmrroth , seltner 
weifs;  sie  stehen  an  den  Spitzen  der  Aeste  in  iinregelinafsi- 
gen  Dolden.  Der  Kelch  ist  sehr  klein,  fünftheiiig.  An  den 
Spitzen  der  Staubbeutel  bemerkt  man  lange  wollige  Haare. 

Officinell  waren  sonst  die  Blätter.  F’olia  Oleandri,  Ne- 
rii,  Bosaginis.  Sie  haben  einen  sehr  bittern  Geschmack,  und 
wirken  narkotisch  giftig.  Gekaut  bringen  sie  heftige  Entzün- 
dung des  Mundes  und  der  Zunge  hervor.  Am  gefährlichsten 
scheint  der  Saft  der  Pflanze  zu  seyn,  der  abweichend  von 
den  übrigen  Apocyneen  nicht  milchend  ist  5 auch  wirkt  die 
Pflanze  um  so  heftiger,  je  wärmer  das  Klima  war  in  dem  sie 
wuchs.  Die  Rinde,  Cortex  Oleandri,  ist  von  französischen 
Aerzten  mehrfach  versucht  und  in  manchen  Fällen  sehr  heil- 
sam gefunden  worden. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  Nach  N.  de  N antes 
enthalten  die  Blätter:  freit- Gallussäure,  .salzsaureii  Kalk,  et- 
was schwefelsauren  Kalk^  eine  schleimige  thierische  Materie, 
eine  andere,  welche  essigsaures  Blei  niederschlägt,  einen 
weifsen  stärkmehlartigen  Stoff,  grünes  Harz  und  ein  flüchtiges 
Princip.  Le  Canu  ermelt  aus  100  Pfund  der  frischen  Blätter 
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10%  Un?.e  hell|:rüiilichcs,  ^später  dunkler  werdendes  Oel, 
leichter  als  Wasser,  und  wenig  riechend. 

Anwendung.  Man  hat  die  blitlcr  und  die  Kinde  in  kleinen  Gaben  io 
Pulver  innerlich  gegeben,  ebenso  eine  Lösung  des  Extractes,  eine  Tineuir  i.  •. 
w.  änfserUch  beouutc  man  das  Mittel  in  Salben  xa  Einreibungen  u s w.  Um 
^'ixxa  brauchen  die  Bauern  das  Pulver  der  Kinde  und  das  Uolx  all  Raltengiri, 
und  die  Bettelmönche  in  der  Provence  benutaten  die  P/laose  tur  Eotrernoog  U> 
fliger  llautinsekicn.  Auch  hat  man  das  Pulver  der  Blatter  als  Niesemittel  aoge 
wendet,  das  a’.er  seiner  Hefligkril  wiegen  leicht  gefährlich  werden  kann.  — Nach 
Gra^  hat  der  Oleander  die  Eigenschaft  ein  trübes  schlaronigcs  Watser  bell  la 
machen,  was  an  den  in  Ostindien  gebräuchlichen  Strychnos  potatorum  eriaoert. 

• Geschichte.  Den  alten  griechiseheo  Aersten  war  der  Oleander  wohl  be- 
kannt ; Dioscorides  berichtet,  dafs  die  Blätter  und  Blumen  für  Hunde,  Esel, 
Maulesel  und  andre  vierfiir<iigc  l'hicre  eia  tödliches  Gift  sejen,  zumtl  iterbea 
Ziegen  und  Schafe  leicht  daran.  Ein  Oleander • Wein  wurde  g^cn  dea  fiifi  gif 
liger  Schlangen  benutzt. 

Nerium  odonirn  der  Gärtner  ist  nar  eine  gefillltc  Form  des  gern«* 
Dcn  Oleanders,  von  Bewerningius  in  Europa  eingenihrt. 


Gallang  Vinca  L.  Sinngrün. 

(Sjrsiea  Lion.  ^Penlaadria  Monogjnia.) 

Der  Kelch  ist  fiinftheilig,  die  Corolle  prfisentirlellerformig, 
am  Schlunde  erweitert,  f.infseitig  und  behaart,  die  Segmente 
des  Saumes  schief  abgestutzt  Die  Staubfiiden  sind  in  der 
Nähe  der  Stanbbeutel  löffelartig  erweitert;  die  Antheren  häu- 
tig, flach  znsammengcdrückt,  dicht  zusammen  geneigt.  Der 
Fruchtknoten  ist  am  Grunde  mit  zwei  Drüsen  versehen,  der 
Griffel  nach  oben  erweitert,  die  Narbe  gefranzt.  Die  gepaar- 
ten cylindrischen  Baigkapsein  enthalten  nackte  Saotnen. 

Vinca  ininor  L. 

Kleines  Sinngrün,  Wintergrün,  Todtenmirte. 

(Plenk  plaal.  med.  Ub.  ii3.  Blackwell  Herb.  t.  59.) 

Das  kleine  Sintigrün  wüchst  häutig  an  schattigen  steinigeii 
Orten,  in  Hecken  und  Wäldern  und  olüht  im  April  oder  Mai. 
Es  ist  ein  kleines  strauchartiges  Gewächs,  mit  diinnen  runden 
Stengeln,  \ on  denen  die  unfruclitbaren  niederliegemt  und  weit 
umher  kriechend,  warzelud  sind;  die  binthentragenden  aber 
kurz,  aufrecht  stehend.  Die  etwa  1 Vj  bis  2 Zoll  langen  und 
'A  Zoll  breiten,  fast  lederartigen  Blätter  sind  länglich,  ^aW) 
glänzend,  immergrün,  gestielt,  gegenüberstehend.  Die  Blu- 
men stehen  einzeln  in  den  Blattwinkeln  auf  langen  Stift  e") 
sie  sind  ziemlich  grofs.  meistens  blau,  selten  violett,  purjiur- 
roth  oder  weifs. 

Officinell:  sind  die  Blätter..  Herba  Vincae  pervincae. 

Sie  sind  geruchlos,  schmecken  stark  bitter,  nur  wenig  hero. 
Der  kalte  wäfsrige  Aufgufs  wird,  von  salzsaurem  Eischoxya 
etwas  grün  gefügt. 
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Torivaltende  Beatandtheile.  Bittrer  Uxtractivstoff 
and  eisengrünender  Gerbestoff. 

Ab  wen  du  Dg.  Ehedem  wurde  d«  Kraul  häufig  all  ein  ülirkendei  Mitlel 
gebrautht.  Jelat  iat  ea  ganz  obtolet.  Der  biltre  Ceichmack  und  die  Reaclioii 
dei  Aurgutsei  deulen  auf  wirkaame  BetUndtheila  hin 

Vinca  major  L.  Grofies  Sinngrün.  Ein  im  aüdlichen  Europa,  in 
Octtreich,  in  der  Schwei*  und  England  einheimischer  kleiner  Strauch,  der 
lur  Zierde  bei  uns  In  Gärten  getoeen  wird,  bat  mit  der  rongen  Art  viele 
Aehnlichheit , nur  ist  er  in  allen  Theilen  gröfser  und  insbesondre  die  Bin- 
men  noch  einmal  so  grofs  Davon  vfurnen  sonst  auch  die  BläUer  unter 
dem  Namen  Herba  vincae  perrincae  latiloliae  sou  inajoris  ge- 
sammelt. Sie  sollen  gleiche  Eigenschaften  wie  die  vorhergehenden  besitzen. 

Die  alten  Aerzte  scheinen  unter  dem  Namen  Clematis  beide  Arten  be- 
grifTea  zu  haben ; sie  benutzten  die  Bl.ittcr  und  Stengel  mit  Wem  gegen 
Diarrhöen  und  Rubren,  bei  Zahnweh  liefa  man  sio  hauen  u.  s.  w. 

Gatlung  Tabernaemonlana  L.  Tabemaemontane. 

<Sjst.  Liuntean.  Penlsndria  Mooogyoi«.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig,  innen  am  Grunde  drüsig,  die 
Corolle  präsentirtellerförmig , am  Schlnnde  mit  einer  iNeuen- 
krone  versehen  und  fünftheiligem  Saume.  Die  in  die  corolle 
eingeschlossenen  Stanbgefäfse  haben  pfeilförmige  Staubbeutel 
die  der  Narbe  etwas  anhängen.  Der  B'rnchtknoten  hat  an  der 
Basis  fünf  Drüsen,  einen  fadenförmigen  Griffel  und  am  (»runde 
erweiterte  Narbe.  Die  meistens  gepaarten  BalgkapseJn  ent- 
halten von  einer  flei.schigen  Hülle  (arillus)  umgebene  Saamen. 

Tabernaemontana  utilis  W.  Arnott. 

Milchbaum  von  Demerara  oder  Hya  Hya. 

Ein  von  Smith  an  den  Ufern  des  Flusses  Demerari  ent- 
deckter Baum,  dessen  Stamm  80—40  Fufs  hoch  wird , bei  ei- 
nem Durchmesser  von  16 — 18  Zollen;  seine  Rinde  ist  gram 
etwas  rauh-rnnd  ungefähr  V*  Zoll  dick,  zwischen  welch^ und 
dem  Holze  die  Milch  an^eschieden  zu  werden  scheint.  Macht 
man  schiefe  oder  quere  Einschnitte,  so  fliefst  die  Milch  aus, 
keineswegs  aber  nach  Längsschnitten.  Die  Blatter  stehen 
gegeneinander  über,  sind  länglich,  zugespitzt,  am  Kanue 
ganz,  etwas  lederartig,  flach  und  geadert;  die  Blumen  stehen 
gestielt  in  Doldentrauben  in  den  Winkeln  der  Acste,  der 
Kelch  ist  gewimpert,  und  die  Corolleiilappeii  sind  rundhen, 
sehr  kurz.  — Der  aus  diesem  Baume  fliefseiide  Milchsaft  ist 
dicker  und  wohlschmeckender  als  Kuhmilch,  besitzt  gar  l^me 
Schärfe  und  hinterlüfst  blos  ein  schwaches  Gefühl  von  *“9“ 
sigkeit  auf  den  Lippen.  Mit  Kaffee  gemischt  i-<it  gar  kein  Un- 
terschied zwischen  dieser  Baummilch  und  der  Kuhmilch  zu  be- 
merken. 

Robert  Christison  lieferte  eine  Analyse  der  Milch  der  fa- 
bernaemontana,  nach  welcher  sie  wesentlich  verschieden  i 
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von  der  des  Kahbaums  (pag.  315.)  sie  enthält  einen  kleinen 

i - ’ i-  1 Substanz  ei»-en- 

thümlicher  Art,  die  zwischen  dem  Caoutchouc  und  gewöhnli- 
cheiu  Harz,  mit  dem  sie  die  meiste  Achiilichkeit  hat,  steht, 
so  dats  also  die  Milch  der  Tabernaemontona  keine  grofse  näh- 
renden Eigenschaften  besitzen  würde.  (Brandes  Archiv  Bd. 
34.  pag.  18o.) 


Galhtng  Vrccola  Roxburgh.  Knigblume. 

(Sjtsl.  Lina.  Penttodria  MonogyDia.) 

ist  fünftheilig,  die  Corolle  krugförmiff,  mit 
kurz  fünfspaltigem  Saume,  am  Schlunde  mit  einer  \eben- 
krnne.  Ein  cylindrisches  Nectarium  umgibt  den  Fruchtkno- 
ten, dessen  am  Grunde  erweiterte  Narbe  etwas-mit  den  Stanb- 
beiiteln  zusamraenhängt.  Die  kreisrunden  Balgkapseln  ent- 
halten die  in  einen  fleischigen  Brei  eingehüllten  Saamen. 


UrceoJa  elastica  Iloxbiirgh. 
Ostindischer  Federharzbaum. 


(Tabernaeinonlana  elastica  Sprengel.) 

j oder  vielmehr  Schlingstrauch , der  auf  Sumatra 

und  I ullo  Finang  einheimisch  ist,  aber  auch  nach  de  Tussac 
auf  Jamaika  vorkommt.  Die  Blatter  stehen  gegeneinander 
Uber,  sind  oval.  zuge.spitzt,  gerippt  und  glattrandig.  Die 
ILorolle  ist  krugforniig,  aul'sen  weich  behaai'l;  auf  der  Basis 
dersdben  sitzen  die  kleinen  Staubiäden  mit  inren  pfeilförmi- 

Die  Saamen  stecken  in  einem  Breie,  der 
die  Balgkapseln  anfällt. 

Officinell.  Von  diesem  Gewächse  kommt  vorzugsweise 
das  ostindische  oder  asiatische  Caoutchouc,  Ke.^a  elastica 
asiatica.  Man  erhält  c.s  nach  ÄI  a r t i u s gewöhnlicffin  Beuteln 
die  dünner,  melir  röthlich  oder  gelblichbraun  sind  u.  s.  w.  als 
das  amerikanische  oder  gemeine,  von  dem  später  die  Rede 
seyn  wird.  . * 


fimiih.  nint  Lamarli. , oder  Tabcniaemomana  squamoia 

mitchp  riprnijffc  elastica  sehr  verwandte,  auf  Madagaskar  einhei- 

die  in  der  Tui- ®®bliriapflaur,e,  mit  scliwärilicbcr  Binde, 
verkehrt  eif&p^’fr“’  "ber  gleTi^bsam  schuppig  ist,  hat  gestielte, 

doldcn  stebcndp'f^li*”*'i'i!*®i>i®*^®'’^*'*'S®’.  Blatter,  und  in  After- 

einen  liarziaen  der  vorigen  enthält  der  Slam.n 

aiinimmt  4crr  *^®'^  ‘'‘®  Consistenz  des  Caouichonc 

irnL"ncinsM.nitJ  auf  Tamatave  durch 

von^allon  Sor^pn  ’ IIp"^  bait  die  Hesina  elastica  dieser  V'ahea  für  die  beste 
von  allen  ^o^ten,  die  man  bis  jetzt  kennt. 

cchöfcnd™Sn‘ Plumericj  in  die  Pentandria  Monogyiiia 
Baum  mit  «o.«®-  Ei»  ®t*va  >5  Fufs  hoher  mikhe"ndcr 

»urüchperollten  BläitP  §®®‘®hten,  lanzettförmig  verlängerten, 

»urucKptrolIten  BUltern  und  verdickten  drcigetbeiltcn,  doldentraubenarti. 
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gen  Biüriienstlclen.  Die  Blumen  sind  grofs,  trichterförmig,  rreifs  und 
wohlriechend , die  Frucht  besteht  aus  xvrei  bauchigen  Bal^apseln.  Das 
gelbliche  Ilol^  dieses  Baumes:  Lignum  Citri,  Jasmini,  ist  sehr  harz- 
reich und  leicht  entzündlich ; es  hat  einen  angenehmen  cilronenartigcn  Ge- 
ruch und  soll  gegen  Svphilis  dienlich  scya.  Fs  wird  nicht  selten  dem  gel- 
ben Santelholze  (p.  33d ) substituirt. 

PI  uiner ia  d rastica  Ma r t ius.  Purgirende  Plumerie.  In  Brasilien 
SU  Hause.  Ein  schöner  Baum , mit  kurz  und  dick  gi;stieltcn , oral  - läng- 
lichen , stumpfen  , stachelspitzigen , glatten , entfernt  gerippten  Blättern ; 
doldentraubenartigen,  glatten,  viclblumigen , mit  Nebenblättern  versehe- 
nen Rispen  und  weifsen  Blumen.  Diese  Pflanze  liefert  einen  Milchsaft,  der 
mit  Mandelmilch  gemischt,  oder  als  Extract  io  kleinen  Gaben  gereicht,  dra- 
stisch purgirende  Kräfte  zeigt. 

Gerbera  Ahovai  L.  Brasilianischer  Sehcllenbaum ; gleich  den  to-, 
rigen  zur  Pentandria  Monogjnia  gehörend.  Ein  io  Brasilien  einheimischer 
Baum,  von  der  Gröfse  eines  Birnbaums,  mit  eiförmig  zugespitzten  leder- 
artigen Blättern  und  trichterförmigen  gelben  Blumen.  Die  Frucht  ist  eine 
Steinfrucht  mit  faserig  holziger  Schale  und  zwei  Kernen ; sie  ist  sehr  giftig. 
Auch  das  Holz,  welches  einen  widerlichen,  knoblauchartigen  Geruch  hat, 
betäubt  Fische,  wenn  cs  in  das  Wasser  geworfen  wird.  Die  Schalen  der 
Steinfrucht  dienen  den  Indianern  als  Sclielleta. 

Cerbera  Odallam  Hamilton,  oder  O.  Mangbas  A i t on.  Ustin- 
discher  Sehcllenbaum,  Manghas  oder  Har/.baum.  Ein  in  Ostindien  einhei- 
mischer, i8 — 10  Fufs  hoher  Baum,  mit  lanzettförmigen,  etwas  stumpfen, 
ledcrarligen,  geaderten  Blättern,  am  Ende  der  Zweige  in  Rispen  stehen- 
den weifsen  Blumen  und  grofsen  grünen , weifs  punhlirten  Steinfrüchten. 
Nach  Wailz  stimmen  Blätter  und  Kinde,  Folio  et  Cortei  Gerbe- 
ra e.  in  ihrer  Wirksamkeit  so  sehr  mit  der  Senna  überein,  dafs  man  diese 
auf  Java  ganz  damit  ersetzen  könnte.  Die  Kerne  geben  durch  Auspressen 
ein  wohlriechendes  fettes  Uel,  das  zum  Brennen  benutzt  wird. 

Gerbera  Tanghin  Sims  (Hooker),  ein  auf  Madagaskar  einheimi- 
scher, der  C.  Manghas  verwandter  Baum , der  Oebrossa  Jus sieu  nahe 
stehend,  den  du  petit  Tliouarsals  eigne  Gattung  ansieht,  und  mit 
dem  Namen  Tanghinia  madagascariensis  oder  T.  veneniflua  bezeirhnetc. 
Foirct  führt  ihn  als  Tanghinia  venenifera  an.  Es  ist  eins  der  giftigsten 
Gewächse,  wovon,  wie  man  sagt,  ein  einziger  Saame  zurcicht,  um  lo 
Personen  zu  tödten.  Die  Frucht  des  Tanghinbaums  ist  nach  den  Herrn 
Henry  und  Olivier  eine  Drupa  oder  Steinfrucht,  deren  äufserv  Schale 
trocken,  grau,  innen  wollig,  die  Oberhaut  schwärzlichbraun , glänzend, 
der  Länge  nach  gefurcht  ist,  und  dem  Umfange  nach  einer  mäfsig  grofsen 
Pfirsich  gleich  kommt.  Auf  diese  erste  Hülle  folgt  ein  mandelförmiges, 

Slattes,  holziges  Saamengebäuse , es  ist  i — 3mal  so  grofs,  als  eine  Man- 
elschale,  mehr  rund  als  oval,  an  -einem  Ende  zugespitzt.  In  dieser  Schale 
liegt  der  Kern,  der  seinerseits  wieder  von  einem  dünnen  papierähnlichen, 
braunen  Häutchen  umgeben  ist.  Der  Kern  ist  etwas  dicker  als  ein  ge- 
wöhnlicher Mandelkern , in  der  Milte  von  einer  ticlen  Furche  durchzogen, 
aufsen  grau  oder  schwärzlich,  innen  schmutzigweifs  oder  blafs  ro.senroth, 
fettig  anzufühlen  und  von  anfangs  bitterm , hernacb  scharfem  Geschmacke. 
Diese  Tnnghinkcrne  enthalten:  i.  Ein  fixes,  klares,  mildes,  bei  lO“  gerinn- 
bares Oel;_  1.  einen  cigenibümlichen  kristallisirbarcn , neutralen,  giftigen 
Stoff;  3 einen  braunen,  klebrigen,  schwaclisauren , bittern  , unkristallisir- 
baren , durch  Säuren  grün  und  durch  Kalien  braun  werdenden  Stoff  (Tan- 
ghinin),  sodann  Spuren  von  Gummi,  viel  Pflanzeneiwcils  und  Spuren  von 
Kalk  und  Eisenoxyd. 

Die  weilse  kristallinische  Substanz  wirkt  scharf  und  reizend,  während 
das  Tanghinin  einen  narkotischen  Effect  äufsert.  — Die  Tanghinfrucht  wird 
in  Madagaskar  bei  Verbrechern,  als  eine  Art  Gottesurtheil  penutzt,  wor- 
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Aber  kflrdich  Herr  Jml.  de  Fontenelle^  to  wie  flberbaapt  Aber  dietti 
GiftgcwäcLa  interessante  Blacbrlchten  miltheilte  *). 

Gattung  Ophioxylon  L.  Schlangenholv. 

(Sjttem.  Linn.  Poljgamia  Moaoecu;  bester  in  der  PenUndria  Monag^iua.) 

Der  Kelch  ist  fiinfspaltiv ; die  Corolle  trichterförmig,  mit 
langer,  in  der  Mitte  verdickter  Röhre  und  fünf^aitigem  Saame. 
Die  Narbe  ist  kopfförniig.  Die  F'racht  einer  Beere  gleichen^ 
besteht  ans  zwei  verbundenen  Steinfrüchten , von  denen  jede 
einen  Saamen  enthält 

Ophioxylon  serpentinum  L. 

Wahres  Schlangenholz. 

(Rompb  Herbtr.  Amboineas.  Aaclnar.  Cap.  3;.  tab.  i6.) 

Ein  kleiner  Schlingstrauch , der  in  den  Berggegenden  von 
Ostindien,  anf  Java,  Zeilon  ii.  s.  vr.  wächst,  und  fast  das 

f anze  Jahr  hindurch  blüht.  Die  Blätter  stehen  gegen  einan- 
er  über,  oder  zu  3 — 5 quirlförmig  beisammen,  sie  sind  kurz 
gestielt,  oval -lanzettförmig,  von  der  Gröfse  und  Form  der 
Pfirsichblätter,  oben  dunkelgrün,  unten  blässer.  Die  Blu- 
men stehen  in  den  Biattwinkeln  auf  lang  gestielten  AfterdoU 
den;  die  kleinen  Kelche  sind  hellroth,  die  Corollen  weifs.  Die 
Früchte  sind  schwärzlich-glänzend,  erbsengrofs  und  enthalten 
in  einem  wäfsrigen  Marke  eckige  Saamen. 

Officinell:  von  dieser  Pflanze  kommt  nach  Gnibourt 
die  Radix  Chyn  - len , Chinleu,  Radix  Souliibder  üfficinenj  sie 
ist  synonym  mit  der  Radix  Mustelae  oder  Raiz  de  Mougo  des 
Rumphiiis  (aber  nicht  Mungos  des  Kämpfer^.  Bergius 
beschrieb  diese  Drogne zuerst  auf  folgende  Weise:  es  ist  eine 
c\  lindrische,  etwas  gewundene  Wurzel  von  der  Dicke  eines 
Kurnhalmes  oder  eines  Gänsekiels,  die  Stückchen  sind  zoll- 
lang oder  länger,  aufsen  gernnzelt,  etwas  schuppig,  gelh- 
rotn,  oft  mit  zahlreichen  rauhen  Borsten  besetzt,  bruchig, 

innen  goldgelb,  mit  sternförmiger  Textur  auf  dem  Schnitte ; 

sie  hat  Keinen  Geruch,  aber  anhaltend  sehr  bittern  Geschmack, 
und  färbt  den  Speichel  safrangelb. 

Guibourt  nennt  die  Drogue  noch  Chonlin,  Chonlm& 
Chuline,  gelbe  oder  Goldwnrzel,  bittre  chinesische  Wurzel, 
Manguuste  u.  s.  w.;  er  erhielt  sie  von  z^vei  verschiedenen 
Orten  her,  und  beschreibt  sie  so , dafs  sie  allerdings  mit  der 
von  Bergius  näher  bezeichneten  recht  gut  übereinstünmt. 
Das  wässerige  Infusum  ist  gcH^  sehr  bitter  und  wird  nach 
Bergius  von  schwefelsanrem  Eisen  geröthet.  — Die  Badix 
Chynlen  wird  auch  als  eine  Art  von  Schiangenholz  (Lignura 


Du  Taugbin : de  t«  preprietdi  »enoneuM»  et  de  len  uiage.  Joureel  i» 
Chim.  niedictl.  Decembre  1837.  p 5g3. 
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colabriDum}  an/^sehen.,  imd  soll  namentlich  dasjenijsce  seyn, 
welches  Garcias  das  erste  und  vorzüglichste  Qtrimnm  et 
laudatissimuinj  nennt:  er  sa^,  es  heifse  Hametul  und  bei  de» 
Portugiesen  Poa  da  cobra,  ueschreibt  aber  nicht  sowohl  die 
officinelle  Drogne,  als  vielmehr  die  Pflanze,  von  der  sic 
kommt,  und  zwar  so,  dafs  man  allerdings  Ophioxylum  serpcn- 
tinum  darin  erkennen  kann.  (^Aromatum  historia  pag.  169<3 

Der  schwedische  Arzt  Carl  Gustav  Ekeberg  brachte 
die  Drogue  im  vorigen  Jahrhundert  wieder  aus  China,  wo  si« 
als  ein  vorzügliches  Magenmittel  gilt,  auch  gegen  KoUk,  In- 
digestion u.  s.  w.  benutzt  wird.  Rergius  wandte  sie  öfters 
mit  Nutzen  an,  bemerkte  aber,  dafs  sie  leicht  Brechen  erregt, 
plan  vergleiche  noch  Magazin  für  Pharm.  Bd.  34.  p.  287.) 
In  Java  dient  die  Wurzel  jetzt  als  Mittel  gegen  den  Band- 
wurm. 

Gatlung  Alyxia,  R.  Broten.  Alyxie. 

Mnoiean.  PentanJria  DigjnU  ) 

Der  Kelch  ist  fünfspaltig,  die  Corolle  präsentirtellerformig, 
mit  nacktem  Schlunde  und  fünftheiligem  Saume.  Die  Staub- 
beutel sind  in  der  Corolle  eingeschlossen,  unverwachsen. 
Zwei  zusammenhängende  Griffel  tragen  eine  zweilappige 
Narbe.  Die  gepaarten  beerenartigen  Steinfrüchte  enthalten 
die  durch  marmorirtes  Eiweifs  ausgezeichnete  Saamen. 

Alyxia  Reinwardlii  Blume. 

Aromatische  oder  Rein  war  dtische  Alyxie. 

(Aljiia  arpmaticA  Reiawardt;  Retnwardlia  offirioal.  Autor,  angl.  Al/xia 
•lellata  Roiburgh.  (Gjropogon  ) 

Ein  in  den  Bergwäldern  des  indischen  Archipels,  zumal 
auf  Java  wildwachsender,  immergrüner,  glatter  Schlingstrauch, 
mit  zahlreichen  Aesten  und  as^grauer  Rinde.  Die'  Blätter 
stehen  zu  3 — 4 beisammen,  sind  länglich -lanzettförmig, 
stumpf,  von  feinen  parallelen  Adern  durchzogen.  Aus  den 
Blattwinkelii  entwickeln  sich  die  kurz  gestielten  Afterdolden, 
die  viel  kürzer  als  die  Blätter  sind ; die  Segmente  des  Kelches 
sind  steif,  oval -herzförmig,  die  kleinen  Corollen  weifs,  am 
Grunde  etwas  anlgetriebeu,  mit  rundlichen  Segmenten.  Die 
gelblichen  Früchte  haben  das  Ansehen  kleiner  Kirschen. 

Olficinell  ist  die  Rinde,  Codex  Alyxiae  aromaticae  .seu 
Pula.ssnri.  Man  erhält  sie  in  mehr  oder  weniger  stark  zusam- 
mengeroilten  Stücken  von  3 — 6 Zoll  Länge  und  der  Stärke 
des  kleinen  Fingers  bis  zu  der  des  Daumens.  1 — l'A  Linien 
Dicke.  Sic  ist  graulichweifs , von  der  Epidermis  entblöfst  , 
leicht  zerbrechlich,  innen  dunkler,  ganz  glatt,  von  aromati- 
schem Gerüche,  den  man  mit  dem  der  Melilote  oder  Tonko- 
bohnen  verglichen  hat,  und  bitterlichem  Geschmacke.  Sic  hat 
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dem  finfsern  Ansehen  nach  aufTallende  Aehnlichkeit  mit  der 
Canella  alba  oder  dem  weirsen  Zimmt  (Göbel  Waaren-  < 
künde  tab.  96.  7 — 13.)  j 

Yorwaltende  Bestandtheile.  Nach  Nees  enthält 
die  Alyxienriiide : einen  bittern , stark  reagirenden  Extractiv- 
stoff,  ein  eigenthümliches  balsamisches  Harz , einen  in  Wasser 
sehr  leicht  lösliclien  fluchtigen  Riechstoff  (ätherisches  Oel), 
einen  gummigen  färbenden  Extractivstoff , Satzmehl  und  Ben-  j 
zoesäure.  ' ^ 

Anwendang.  Ntch  Waits  apielt  dicse’Binde  eine  grofse  Rolle  In 
jivaniacken  Ueilkundo,  als  niagenslärkrodes  und  kratnpfitiUendes  MiUel.  Hta 
gibt  sie  in  Pulver,  in  Aufgnfs,  oder  in  Tinctur,  samt)  iu  Tefbindasg  mit 

Uoffinanns  Tropfen  und  Rhabarber  • Tinctur.  v 

' 


Familie:  STRYCHNEAE  Audebert  du  Pelif  Thouart. 

Strychneen. 

Die  Familie  der  Strychneen  ist  zwar  als  solche  schon 
lange  bekannt  und  eingeführt,  allein  mehrere  neuere  Botaniker 
zogen  sie  wieder  ein  und  verbanden  sie,  wie  einst  Jussieu, 
mit  den  Apocyneen.  Diese  letzteren  tneilt  Martius  ein  in 
die  Gruppen  der  Strychneae  Decandolle,  in  die  (Jardne- 
reae  Wal  lieh,  Op  hioxyleae  Mart.,  durch  ihre  iSteinfrucht 
ausgezeichnet,  und  endlich  in  die  Bifolliculares,  deren  we- 
sentlicher Unterschied  schon  in  dem  Worte  liegt.  Von  den  , 

Neueren  haben  aufser  du  petit  Thouars,  besonders  B*“"  ' 

me  und  Link  die  Strychneen  aufgeführt.  Diese  sind  Bäume 
oder  Sträucher,  seltner  Krauter  der  Tropenländer,  welche 
keinen  Milchsaft  haben,  mit  oft  knotig  - gegliederten  Zwei- 
gen. Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über  und  sind  mit 
meistens  scheidenartig  gebildeten  Afterblättcheu  versehen. 

Die  Struetnr  der  Blumen  ist  ganz  die  den  Apocyneen.  Der 
Fruchtknoten  ist  einfach,  zweifächerig.  Die  Früchte  sind  in 
der  Regel  beerenartig  gebildet,  durch'Fehlschlagen  einfäche- 
rig, m^rsaamig.  Die  Saamen  stehen  schildförmig;  sie  haben 
ein  hornartiges  Ei weifs  mit  ausgebildetem  Embryo.. 

' Galtung  Stin/chnos  L.  Krähenaugenbaum, 

(Sjüiem.  läuQ.  PeoUndri.  Monogyni..)  j 

Der  Kelch  ist  fünfspaltig,  glockenförmig,  abfallend:  die 
Corolle  ist  trichterförmig  mit  füiifspaltigem  ausgebreitetem 
Saume,  am  Schlunde  öfters  mit  Haaren  besetzt.  Die  Staub- 


*)  Meine  Exeoipltre  verdanke  ich  der  Culc  des  Herrn  Prufeikors  Reinwif^* 
in  Leiden,  der  die  Rinde  iclbit  in  Java  sammelte 
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eefSfse  sind  am  Schlunde  befestig;  die  Staubbeutel  sind  läng- 
lich , der  kurze  Griffel  trägt  eine  kopflormige  Narbe.  Die 
Frucht  ist  eine  grofse  einlacherige  Beere,  mit  bruchiger  Rinde 
und  breiartigem  Fleische,  in  welchem  die  kreisrunden , gros- 
sen, hornartigen  Saamen  an  dem  centralen  Mutterkuchen  be- 
festigt sind. 

Strychnos  Nnx  vomica  L. 

Wahrer  Krähenaugeiibaum,  Brechnufsbaum. 

(BlacVwell  Herb.  Ub.  395.  Plenk  plant,  med.  lab.  117,  llajne  Bd.  1.  tab.  l7> 
Du»»eldorf.  Saraml.  Liefer.  7.  tab.  8.  Liefet.  18.  tab.  38.  Gnimpel  et  ▼.  Scblecb« 

tendal  tab.  i36.) 

Der  Krähenaugenbaum  wächst  häufig  auf  der  ganzen 
Küste  von  Coromandel  in  Ostindien,  und  blüht  in  der  kalten 
Jahreszeit ; er  ist  von  ansehnlicher  Gröfse  und  der  Stamm  hat 
öfters  15  Fufs  im  Umkreise.  Die  Aeste  stehen  gegen  einander 
über,  sind  grau,  sehr  glatt;  die  Blätter  sind  gestielt,  eiförmig, 

fflatt.  von  drei  Haiipfnerven  durchzogen,  am  Rande  ganz, 
ast  lederartig.  Die  kleinen  weifslichen  Blumen  stehen  am 
Ende  der  Zweige  in  Doldentrauben.  Die  Früchte  sind  rund- 
lich. glatt,  gelb  und  braunroth,  von  dem  Ansehen  und  der 
Gröfse  einer  roraeranze , innen  mit  schleimigem  Marke  ange- 
füllt, worin  die  Saamen  zerstreut  liegen.  Das  Mark  ist  ganz 
unschädlich  und  wird  von  den  Vögeln  ohne  allen  Nachtheil 
gefressen. 

Officinell  sind  die  Saamen,  Krähenangen,  Brechnüsse, 
Nuces  vomicac.  Es  sind  flache,  kreisrunde,  scheibenurtige 
Saamen  von  etwa  */4  Zoll  Breite- Durchmesser  und  1 — 1*/» 
Linien  Dicke , aufsen  hellgrau , ins  Gelbliche , seidenglänzend, 
mit  einem  sehr  dicht  anliegenden , concentrisch  zusammenlaii- 
fenden,  kurzhaarigen  Ueberzug  bedeckt,  und  deshalb  sich 
sanft  anfühlend;  der  Rand  ist  etwas  dicker  als  die  Mitte;  im 
Mittelpunkte  haben  sie  auf  der  einen  Seite  eine  kleine  Ver- 
tiefung, auf  der  andern  eine  kleine  Erhabenheit ; nicht  selten 
sind  sie  etw'as  gebogen.  Der  innere  Kern  besteht  aus  zwei 
leicht  trennbaren  HMten,  ist  weifslich,  sehr  hart,  hornartig, 
zähe,  daher  schwierig  und  nur  nach  scharfem  Austrocknen 

Eulverisirbar . fast  geruchlos  und  von  äufserst  widerlichem 
ittrem  Geschmacke. 

Auch  die  Rinde  des  Krähenangenbaumes  kam  schon  wie- 
derholt in  die  Officinen,  und  zwar  w'urde  sie  in  den  jüngsten 
Zeiten  unter  dem  Namen  Rohan  fälschlich  für  die  Rinde  der 
Swietenia  febrifuga  verkauft;  man  verdankt  dem  berühm- 
ten Botaniker  D.  Wal  lieh  die  Ausmittlung  dieser  sehr  ge- 
fährlichen Verfäl.schung.  Die  Rinde  der  Strychnos  nux  vo- 
mica ist  aufsen  grau , innen  dunkelbraun  oder  schwarz,  zuwei- 
len mit  Flechten  bedeckt,  rostfarben,  zerreiblich,  unerträglich 
bitter  schmeckend,  das  Pulver  grau,  diu  Infusion  gelblich. 
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nnd  durch  Salpetersäure  sogleich  sich  roth  färbend.  Npch  die- 
nen Merkmalen,  erinnert  Herr  Robiquet,  ist  diese  Rinde 
zugleich  auch  uie  falsche  Angustura  der  europäischen  OlSci- 
n^,  wodurch  also  die  frühere  Angabe  des  Herrn  Batka  in 
^ag  vollkommen  bestätigt  wird.  Diese  gefährliche  Drogae 
kan?  im  Jahre  1606  aus  Indien  nach  En^and,  wo  man  sie 
nicht  anbringen  konnte  und  deshalb  nach  HoHand  schickte: 
hier  soll  sie  unter  die  amerikanische  Angustura  gemischt  und 
dann  weiter  verbreitet  worden  seyn.  Von  dieser  falschen 
Angustura -Rinde,  Cortex  Angusturae  spuriiis  vel 
Pseudo- Angusturae  gibt  es  drei  Sorten:  rostfarbige, ge- 
rollte und  flache,  die  aber  blos  durch  Aller,  Farbe  u.  s.  w. 
von  einander  ab  weichen.  Die  Rinde  kommt  in  1—4  Zoll 
laugen , ‘ Vi  bis  1 Vi  Zoll  breiten  und  Vi  bis  1 Va  Linien  dicken 
Bruchstücken  vor;  sie  ist  meistens  stark  gerollt,  doch  auch 
mit  unter  ziemlich  flach , aufsen  entweder  mit  einem  rostfarbe- 
nen schwammigen  Ueberzug  bedeckt  (^Angustura  ferruginea^ 
oder  hell  bis  dnnkelgrau , ins  Gelbb'chc , auch  blafsröthlich  mit 
erhabenen  blässeren  Wärzchen,  meistens  dicht  besäet.  Die 
innere  Seite  ist  glatt,  der  Länge  nach  fein  gestreift,  dunkel- 

frau,  auch  hellgrau,  ins  Gelbliche;  im  Bruch  ist  sie  meistens 
eil  gefärbt,  der  Querbruch  ist  ziemlich  eben,  holzig,  etwas 
porös,  durchaus  nicht  harzig  (beider  ächten  Angustura  ist  er 
dunkler  und  harzartig  glänzend).  Das  Pnlver  ist  blafsgelb 
oder  bräunlich , der  Geruch  unbedeutend , der  Geschmack  äus- 
serst  bitter,  ekelhaft,  sehr  lange  anhaltend,  gar  nicht  aroma- 
tisch. Sie  wirkt  gleich  den  Saamen  giftig.  — Der  wässerige 
Auszug  ist  schmutzig  braungclb , Lackmus  röthet  derselbe 
nicht;  Eisenvitriollösung  färbt  ihn  dunkelgrün  trübe;  blausau- 
res Eisenoxydulkali  vei'anlafst  leichte  l'rübnng,  auf  Zimatz 
von  Salzsäure  entsteht  eine  grünliche  F'arbe'.  Verwaltende 
Bestandtheile  sind  Bruciii  und  etwas  Strychnin.  Als  Arznei- 
mittel wird  diese  Rinde  selten  oder  gar  nicht  angewendet,  sie 
dient  aber  zur  Darstellung  des  Brucins  und  miifs  von  der  wah- 
ren Angttstnrarinde , so  wie  von  der  der  Swietenia  tebrifuga 
wohl  unterschieden  werden , von  welchen  das  Nähere  an  den 
geeigneten  Orten  mitgetheilt  wird,  f Göbel  Waarenkunde 
tab.  S.  flg.  5 — 7.) 

Giftige  Wirkung  und  Gegenmittel.  Die  Krähen- 
augen sind  ein  heftiges  Gift  für  den  Menschen  sowohl,  als 
für  viele  Thiere,  sie  wirken  vorzugsweise  auf  das  Rücken- 
mark - wodurch  die  so  autlällenden  tetanischen  und  convulsiven 
Zufälle  bedingt  sind;  sie  tödten  besonders  dadurch,  dafs  sie 
die  Function  der  Brustmuskeln  hemmen,  somit  das  Atbmen 
bindern,  wovon  Erstickung  unmittelbar  die  Folge  ist.  Als  Ge- 
genmittel ist  vor  allen  Dingen  das  Opium  oder  Morphium  ace- 
ticum  zu  nennen.  Dr.  Wilibald  Ar tus  empfiehlt  besonders 
Baryta  caustica,  und  hält  dies  Mittel  für  sicherer  als  Eiweifs, 
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als  die  von  Don  ne  empfohlene  Jod-  nnd  Bromtinctur,  als 
Chlor -Baryum  und  als  die  von  Raspail  empfohlene  Anwen- 
dung des  Thcers  und  Galläpfelaufß:usses.  Drapier  rühmt 
die  Saamen  der  Feuillea  cordifolia  als  ein  kräftiges  Antidotum 
der  Krahenaugen.  Dafs  übrigens  vor  allen  diesen  Mitteln 
Emetita  oder  nach  Umständen  die  Magenpumpe  anzuwenden 
ist,  braucht  kaum  erinnert  zu  werden. 

Vorwaltende  Bestandtheile  der  Krähenaugen  sind; 
Strychnin  und  Brucin  oder  Caniramin  (siehe  den  ersten  Theil). 
Nach  Pelletier  und  Caventou  bestehen  die  Krähenaugen 
aus  igasursaurera  Strychnin,  butterartige^m  Oel,  Wachs,  gel- 
bem farbigem  Extractivstoff,  Gummi,  Starkmehl,  Holzfaser. 
Spätere  Versuche  zeigten  auch  die  Gegenwärt  des  Brucins. 

Die  Güte  und  Aechtheit  gehen  die  angezeigten  Ei- 
genschaften zu  erkennen.  Je  weifser  und_  le^er  das  unere 
ist.  desto  besser  sind  sie.  Braune  moderige  Saamen  taugen 
m'chts.  Die  im  Handel  vorkommenden  gemahlenen  sind  häufig 
verfälscht,  mit  anderm  Pulver  vermengt,  und  da  der  Be^ug 
schwer  zu  entdecken  ist , so  sollen  die  Krähenaugen  zum  Arz- 
neigebraiich  immer  nur  ganz  verschriebien  werden. 

An  wendon*.  M>n  gibt  die  Krähen.ug«  (mit  Toniebt  in  geringno  Down) 
in  Snb.Unn  innnrlich  Ton  Präpamien  bit  m.n  «in  Eitrncluni  Nuci. 

Di«  B«wöhnlicb«  Art,  d»  wit«rig«  Extract  durch  anh.Uend«!  Zcrr«.b«n  der  ge- 
raipeUcD  Krähen.ngen  mit  heifrem  W..«r  oder  durch  AnrKoeben  derielben  in 
bereiten,  liefert  «in  nnreiue.,  wenig  biltber«  Product;  b^r  «t  e«,  mm  iiebl 
die  Kribenmgen  in  der  H«il'.eben  Pre.»  mit  hillem  oder  wenig  l.uwirmem 
Wmmf  iBt  not)  Trcrdampfi  d«a  IlUp  colirten  Auszog  im  Wa»$«fbad.  Apch  «n 
geiiiige«  Extract  (Exiract  nocia  Tooticae  ipiriluoium)  nall  man  Torrathig;  die 
Kribeoaugen  werden  wiederholt  mit  höchst  reciificirlem  Weiogeiat  exirahirt» 
bit  sie  erschöpft  sind,  der  Weingeist  abdeslillirl  und  der  RueUund  im  Watser. 
bade  verdunstet  Sehr  wirhsarn  und  fast  immer  gleichförmig  wird  das  Eztract 
ausfallen,  wenn  das  anf  die  hier  angegebene  Art  erhaUcne  wässerige  Extract  mit 
Weingeist«  oder  das  weingeiitige  mit  kaltem  Wasser  behandelt  und  ^e  klar 
filtrirten  Ansaüge  verdampft  worden«  Ehedem  hatte  man  auch  eine  Essaoüa 
Bocis  Tomicae,  und  jetzt  beouUt  man  h£n6g  das  Strychnin  mod  mehrere.  Strych- 
ninialze. 

Ceachichte.  Die  Krahenaugen  worden  zuerst  durch  die  Arab^  in  die 
Medicin  eingefuhrt,  und  nicht  ohne  Grund  fürchteten  sich  die  Aerite  Isnge  vor 
der  Anwendung  dieses  gefihrlichen  Mittels  Die  Schola  Saleriiitana  sagti;  Uojea 
BOX  (Moschata)  prodest:  nocet  altera  (Avellana  vel  Juglaot)  tertia  (vomica  scili- 
cet)  mors  esU  Im  i6«  Jahrhunderte  galten  die  Krihenangen  für  ein  wichtiges 
Mittel  gegen  die  Pest  und  andre  typhöse  Krankheiten;  aie  machten  einen  Bfr 
standtheil  des  Electnarinm  de  ovo  ans,  dessen  Zusammensetzung  man  in  den 
alten  Brandenbnrgiichen  Pharmakopöen  nachlesen  kann.  Inieresiant  sind  die 
Versuche,  welche  der  berühmte  Zürcher  Botaniker  Conrad  Geinerim  iS. 
Jahrhunderte  mit  diesem  Mittel  an  Thieren  anitelUe , und  Iwwnders  dürfte  der 
Umstand  nicht  zu  übersehen  teyn,  dofs  er  in  der  Paris  qaadrifolia  L.  ein  sichrm 
Antidotum  gegen  die  Nux  vomica  gefunden  haben  wollte,  — Man  vergleiche 
Brandes  Archiv.  Erste  Reihe.  Bd.  ii.  pag  igS. 
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Strychnos  colubrina  L.  ' 

Schlangenwidriger  Krahcnangenbaum.  Schlan-  i 
genholzbaum.  I 

(Rbeede  Hortws  MaUbaricut  VIII.  ub.  34.) 

Ein  in  Ostindien  einheimischer  Baum,  der  jedoch  viel  seit-  ' 
ner  ist , als  der  vorige , und  fast  das  ganze  Jahr , doch  vor- 
zugsweise im  April  und  Mai  blüht.  Aus  dem  dicken  Stamme 
kommen  zahb'eiche  lange  rankende  Acste,  die  zu  den  höchsten 
Bäumen  hinauf  reichen  und  sich  da  mittelst  eigner  holziger, 
spir.airörmig  gewundener  Ranken , die  aus  den  üeberbleibseln 
der  Blumenstiele  entstehen,  fest  hmten.  Die  Blätter  sind  oval- 
länglich, von  drei  Hauptnerven  und  vielen  parallelen  Adern 
durchzogen,  glatt.  Die  Blumen  stehen  in  Doldentrauben,  die 
Blüthenstiele  sind  w'eich  behaart,  eben  so  der  Kelch,  der  zu- 
gleich mit  klebrigen  Drüsen  besetzt  ist.  Die  Corollen  sind 

f elblichgrün ; die  Früchte  oft  so  grofs  wie  Orangen , gelb  und 
raunroth , mit  gallertartigem  Marke  und  ihi-e  Saamen  gleichen 
denen  der  S.  iiux  vomica. 

Officinell  ist  das  Holz  oder  die  holzige  Wurzel,  Schlan- 
genholz, Lignum  colubrinnm.  Es  ist  ein  arinsdickes,  hell 
gelblichgraiies , poröses,  aber  schweres  hartes  Holz,  atifsen 
mit  einer  braunrothen,  zuweilen  aschgrau  gefleckten  Rinde 
bedeckt , geruchlos  und  von  sehr  bitterm  Geschmacke.  I 

Nach  Guibonrt  hat  es  die  Farbe  des  Eichenholzes,  nn- 
terscheidet  sich  aber  von  diesem  wie  von  jedem  andern  durch 
seinen  regelmäfsig  wellenförmigen  Langenbruch,  so  wie  durch 
weifse  seidenartig  glänzende  Fasern , die  zierlich  mit  den  an- 
dern Holzfasern  vermischt  sind.  Dies  ist  das  Wurzelholz:  das 
vom  Stamme  kommt  auch  im  Handel  vor , hat  aber  geradere 
Fasern  und  ist  w'eniger  geachtet,  auch  glaubt  Herr  G.,  dafs 
das  Schlangenholz  von  verschiedenen  Bäumen  und  selbst  von 
dem  gewöhnlichen  Krähenaugen  - Baum  genommen  werde. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  w’ie  bei  den  Krähp- 
augen;  Strychnin  und  etwas  Brucin;  aber  nach  Pelletier 
und  CaventoH  enthält  es  weniger,  als  die  Kriihenaugtn, 
sodann  viel  Fett,  Extractivstoflf  und  Holzfaser,  aber  weder 
Gummi  noch  StärKmehl. 

AnwandoDg.  Ehedem  wurde  ei  gegen  den  Bif.  giftiger  Schltngen  bennlit, 
ftueb  gegen  Würmer  und  Fieber.  Seine  Anweadnng  erfordert  grofsc  Voriicnl, 
da  et  den  Krähenangen  ahniieb  giftig  wirkt.  Auch  erhalt  man  bäu6g  Hols 
•ehr  angleicher  BctchafTenhcit,  daher  et  in  der  Antneikunde  überflüuig  ertcheiot* 

Getchichte.  Aach  das  Schlangenholz  wurde  durch  die  Araber 
Vor  einigen  Jahrhunderten  war  ein  Eiiracium  und  eine  Tinctura  ligni  eolobrini, 
zoraal  gegen  Wechtelßeber  gebräuchlich,  nnd  ISehemiat  Grew  teisle  noch  die 
Wirkung  der  der  Chinariod«  gleich. 
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Strychnos  mnricata  Kosteletzky^  ' 
Vimorischer  oder  moluckischer  Schlangen- 
holzbaum. 

(Ligoum  colabrinUDJ  Cajo  Ular  Rumph.  Herb.  Amboineos.  Lib.  H.  Cap.  46. 
lab.  36.  Strychnos  colobrina  Sprengel.) 

V 

Ein  auf  Timor  und  den  benachbarten  Inseln  einheimischer 
Baum  von  der  Höhe  und  Dicke  eines  Citronenbaums.  Die 
Rinde  ist  glatt,  aschgrau,  fest  anhäifgend,  an  den  Aesten 
röthlichbraiin  und  gescheckt.  Die  Blatter  sind  oral  - länglich, 
etwas  stumpf,  glatt , von  drei  Hauptnerven  durchzogen , ge- 
stielt und  ziemlich  dicht.  Die  Blumen  stehen  an  den  Enden 
der  Zweige  in  Afterdolden;  sie  hinterlassen  kugelrunde 
Früchte , die  bei  weitem  kleiner  sind , als  bei  den  vorigen 
Arten  von  schmutzig  gelbbräunlicher  Farbe  und  sehr  dadurch 
ausgezeichnet , dafs  sie  in  ihrem  ganzen  Umkreise  mit  wei- 
chen Stacheln  besetzt  sind.  Sie  enthalten  1 — 3 kreisrunde, 
graulich -seidenhaarige,  innen  weifse  Saamen. 

Officinell  ist  die  Binde:  Cortex  iigni  Timor;  es  Sind 
nach  Waitz  breite  compacte  Stücke  von  verschiedener  Gröfse, 
sehr  schwer  von  Gewicht,  aufsen  braunroth  und  mit  z*hlrei- 
chen  Ueberresten  einer  grauen  faltigen  Epidermis  bedeckt, 
innen  holzartig  und  heller  von  Farbe,  von  sehr  zusammen- 
ziehendem Gesclimacke. 

Die  Hauptbestandtheile  dieser  Rinde  scheinen  rein  adstrin- 
^'rend  und  tiarzig./.u  seyn;  sie  gehört  zu  den  kostbarsten 
javanischen Hcilmil^In  und  Waitz  hat  sie  vielfältig  mit  gros- 
sem Nutzen  innerlich  und  äufserlich  bei  der  Ruhr , in  Zahn- 
pulvern 11.  s.  w.  benutzt. 

Dieser  Baum  lielert  ferner  das  Lignumcolubrinum  timorensc, 
welches  Garcias  als.L.  colubrinum secundum  anführt  und  sehr 
deutlich  von  dem  Baume  redet,  indem  er  die  Frucht  als  mit 
kleinen  Stacheln  besetzt  beschreibt.  Auch  Herrmann  sagt, 
das  Schlangenholz  der  Ofllcinen  komme  von  einem  Baume  aus 
Timor ; allein  sehr  zu  bezweifeln  ist  die  auch  von  Herrn  Prof. 
Henschel  in  Breslau  wiederholte  Angabe,  dafs  derselbe 
Baum  die  grofsen  Krähen  äugen  liefre.  Ersterer  sagt 
(^Cynosura  Mater,  med.  pag.  IIS.J : „Fructus  hujus  arbons 
sunt  nuces  vomicae  majores.  aliae  enim  Timorenses , aliae  Zei- 
lonenses  minore.s.‘^  Man  aarf  nur  die  Beschreibung  genau 
nachlesen  und  zugleich  einen  Blick  auf  die  von  Rumphius 
gelieferte  Abbildung  werfen,  so  wird  man  sich  von  dem  Irr- 
thume  überzeugen;  weit  eher  kann  man  annehmen,  dafs  die 
gröfsere  jetzt  kaum  mehr  im  Handel  vorkommende  Sorte  von 
Krahenaugen  von  Strychnos  colubrina  Linnaei  stamme. 

Strychnos  |iotatorum  L.  Berg  - Hrähenauge.  Ein  in  Ostindien 
einheimischer  Baum,  mit  eiförmigen,  geaderten,  gansrandigen , glatten 
Geigers  Pharmaeie  //.  >.  (ate  jiufl.)  4-8 
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Blättern , schmjB^'tsilscn , sehr  wohlriechenden  Blumen  und  einsaamiga 
dunkelrotlicn  TFijöchten  , von  der  Gröfse  einer  Rirachc , die  anfangs 
dann  bitter*  fsml  Äusammen*ichcnd  schmecken.  Die  Früchte  werden  unreif 
mit  Sale  und  Essig  eingemaclit,  in  Bengalen  unter  dem  Namen  Atchiei 
verkauft.  Sic. sollen  die  Eigenschaft  besitzen,  trübes  unreines  Wasser  au 
reinigen;  dasselbe  glaubt  man  vom  Holz,  deshalb  wird  es_  zu  Brunnenröh- 
rcn  verwendet.  Jene  klärende  Eigenschaft  haben  zumal  die  Saamen,  Titan- 

Cotto  genannt»  a«e  sind  rund ,,  weniger  abgeplattet  als  die  Krähenaugen, 

kleiner  und  strohgelb,  dabei  weder  bitter  noch  giftig;  beim  Gebrauchs 
reibt  man  damit  me  innere  Fläche  der  Trinkgeschirre,  wm^auf  in  Mimr 
Zeit  alle  Im  Wasser  enthaltenen  Unreinigkeiten  zu  Boden  fallen  und  dai- 
selbe  trinkbar,  und'  wohlscbmeekcnd  wird. 

.1*  •( 

Stryohnos  psendo-China  Saint  Hilaire. 

Chinaartig-er  Krähenangenbaum. 

Ein  in  Brasilien,  zumal  im  Osten  von  IVlinas  Geraes  und  in 
Goy  az  einheimischer  kleiner,  gewöhnlich  krumm  und  kriippel- 
haft  gewachsener  Baum,  mit  korkartig  weicher  ochergelber 
Üntle.  Die  Blätter  siud  eiförmig , spitz , an  älteren  Bäumen 
stumpf,  von  fünf  Hauptnerven  durchzogen,  oben  last  glatt, 
untAi  mit  röthlichen  dichten  Haaren  be.setzt,  mit  weichbehMf- 
ten  Stielen  versehen.  Die  Blumen  entwickeln  sich  aus  uct 
Blattwüikeln  und  bilden  dichte  ästig*e  Trauben  oto  Rispen,  sie 
haben  einen  lieblichen , dem  spanischen  Flieder  " 

Saris)  ähnlichen  Geruch;  die  Kelche  sind  klein,  mit  rölmicnen 
[aaren  besetzt,  die  Corollen  grünlich  - weifs , innen  nocKig 
behaart.  Die  Früchte  sind  kugelrunde,  gelbe,  glänzenae 

Beeren,  die  in  einem  süfsliclien  Marke  l-|p4-  scheibenfonmge 
iSaamcu  enthalten. 

Officinell  ist  die  Kinde  unter  dem  Namen  Oninn  ot 
Mandaiia.  Qiiina  de  Campo,  Feld -China;  sie  kam  auch  unter 
dem  Namen  Cascarilla  vor  und  wirde  ferner  als  Cortex  to- 
palclii  in  den  Handel  gebracht ; man  erhält  sie  in  flachen  uno 
gerollten  Stücken ; die  Oberhaut  ist  dick , korkarti^, 


isweilen  röthheh  untt  löst  sich  stückweise  ab.  Iw 
Rinde  hat  ein  körniges,  nicht  faseriges  Gewebe,  ist  sehr  dun  , 
ochergelb,  auf  dem  Bruche  eben,  «nd  entwickelt  gekaut  em 
sehr  stJtrke,  lang  anhaltende  Bitterkeit  mit  einem  pefünje  > 
Prickeln  and  Adstriction.  Göbel  Waarenkmide  enthält  ta  • 
XIV.  lig.  6 — 8*  die  Abbildung  gerollter  Stücke. 
um  meisten  den  Huaraalies- Rinden,  läfst  sich  aber  durch  m 
angegebenen  Merkmale  leicht  davon  unterscheiden.  . 

Diese  Quina  de  Campo  ist  seit  1885  durch  Herrn  de 
Hilaire  näher  bekannt  geworden,  später  hat  sie  der 
guist  Schimmclbiisch  in  den  deutschen  Handel  gebracht,  doen 
ist  sie  bis  jetzt  nicht  sehr  beachtet  worden. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Nach  Vauquelin  ent- 
halt diese  Rinde  kein  Strychnin,  sondern  einen  nittern  BiX' 
tractivsfoff,  ein  in  verdünntem  Weingeist  lösliches  Har/,  Gum- 
mi mit  einer  stickstoffhaltigen  Substenz  und  eine  der  Ganus- 
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säure  vemandte  Säure.  Auch  Herr  Mercadieu,  der  diese 
Sl'^ytbZ  VhBruciT“  weder 


Anwendung.  ISech  Herrn 
Wirkung  nach  mit  der  Centiena 
man  gibt  sie  gegen  Wechselfieber 
iiiien  gebräuchlich. 


Q“"*  <•«  Cfmpo  ihrer 
, Trirolittm  fibriüum  und  Qnauu  verwandt; 
iß  Pulverform.  Auch  ein  Extract  ist  in  Bra« 


Strychnos  Tieute  Lechenaalt. 

Javaniseher  Krähenaugenbaumj  Tschettik. 

(Annales  du  Muaeum  d’hiat.  nat.  Vol.  XVI.  ub.  a3.) 

Hieses  tjjflitffewächs  ist  bisher  nur  in  Java  gefunden  wor- 
den, und  awar  blos  in  den  Einöden  von  Blanbangan,  und  auch 
da  ist  es  eben  nicht  häufig.  Herr  L e s s o n braente  ein  Stück 
j^on  der  Wurzel  and  dem  Stamme  eines  .solchen  Baumes  nach 
Fans;  das  Holz  ist  porös  und  weifsgelb,  die  Rinde  weifs, 
runzlich  und  reichlich  mit  einer  Flechte  aus  der  Oattune  Ope- 
gräpha  üferzogen.  Die  Wurzel  hat  eine  feine,  glätte,  rost- 
larbige,  innen  weifsliche  Epidermis;  die roth braunen  Stengel 
ranken  an  den  in^en  Bäumei;  hoch  hinauf,  sie  haben  ein  blals- 
gelbes  schwammiges  Holz;  die  eilibtischen  Blätter  stehen  ge- 
gen einander  über,  sind  kurz  gestielt,  glatt,  von  drei  Haupt- 
nerveii  durchzogen;  ihnen  gegenüber  stehen  einfache,  etwas 
dicke  Ranken  (Cirt'hQ.  Die  Blumen  sind  noch  unbekannt; 
die  »aanien  gleichen  den  gewöhnlichen  Krähenaugen,  sind  aber 
etwas  oval  und  dunkelbraun  behaart.  9 


Aus  der  W^urzel,  zumal  aus  dem  Safte  der  sehr  bittern 
Rinde,  wird  ienes  heftige  Pfeilgift  bereitet,  weiches  man 
Tschettik  oder  Lpas  nennt  Es  ist  hart,  rothbraun , an  den 
Kanten  durchscheinend  und  schmeckt  äufserst  bitter.  Es  wird 
vom  Alcohol,  weniger  vom  Wasser,  vom  Aether  gar  nicht 
gelost,  und  enthält  als  vorzüglich  wirksamen  Bestandtheil 
igasiirsaures  Strychnin,  auch  gleicht  es  in  seinen  Wirkungen 
den  »trychninsalzen.  Nach  den  Untersuchungen  von  Pelle- 
tier und  Caventou  i.st  in  dieser  Pflanze  das  Strj'chnin  von 
einer  gelben  und  braunen  Substanz  begleitet,  welche  sie 
Strychno- Chromine  nennen. 

Dm  noch  flüssige  Gift,  Avenn  es  in  eine  Wnnde  gebracht 
wird,  ist  mcht  so  gefährlich , wie  das  auf  den  Pfeilen  einge- 
wocknefe.  Auch  sind  die  Pfeile  um  so  giftiger,  je  feiner  mre 
Spitze mt,  weil  sie  nur  eine  kleine  A\’unde maehen , aus  der 
wenig  Blut,  das  mit  dem  Gifte  aiisfliefsen  könnte,  sich  ergiefst. 
Dieses  fürchterliche  Gift  tödtet  äufserst  schnell,  oft  schon  nach 


^ dicH*  Gift  nicht  mit  einem  indem,  Upii  Anliir  gentnnl, 

fl « *'*****.  ****  «ler  Familia  dir  Sjcoid<ae ; A»üiria  toiicaria  Leche- 

»■BW,  WOTOD  achoD  ohen  pag.  314  die  Rede  wer. 


660 


Strychneae. 


weniffen  Minuten  unter  tetanischen  Anfällen.  Sehr  ausfähr- 
Uche  Tersncbe  über  die  Wirkungsart  des  Strychnos  tieut»  und 
seiner  einzelnen  Theile  hat  Herr  Professor  Mayer  in  Bom 
anffestellt.  Man  sehe  Gräfe  und  Walther  Journal  für  Ck- 
ru^ie  Bd.  13.  p.  380—  403  und  im  Auszuge  im  Magazm  für 
Pharmacie  Bd.  32.  pag.  228.  * 

Strycbnos  gujancnsis  Martius.  Krähenaugenbaum  aus  CaveDne, 
auch  Houhamon  euianensis  Aublct  oder  Laaiostoma  cirrhosum  Willde- 
now*),  Lasiostoma  Rouhamon  Gmeliii.  Ein  jublet  an  den 

Dfern  der  Flüsse  in  Gujana  cinheiraischer , 7—8  Euüi  hoher  Strauch, 
mit  sehr  langen  Aesten,  die  sich  über  die  Bäume  hm  ausbreUen;  nach 
Martius  ist  es  eigentlich  keine  Schlingpflanze,  sondern  ein  dünner  klei- 
ner Baum  mit  ausgesperrten  Aesten  und  besonders  ausgezeichnet  durch 
eine  Keigung  der  Icbselständieen  Blüthensliele  zu  '’erhümmern  und 
förmig  um  sich  selbst  gewundene  Ranken  zu  bilden.  Die  Blatter  stehen 
gegen® einander  über,  sind  rimdUcb.'gans,  oben 

Die  Blümchen  stehen  in  Doldentrauben  in  den  Blattwmkeln.  Die  FrQciiiB 
sind  gelbliche  Kapseln. 

Diese  Pflanze  lieiert  das  viel  besprochene  C|?r®re  oder  Pfeilgift  der 
amerikanischen  Wilden  am  oberen  Oronoco;  nach 
Wesentlichen  identisch  mit  dem  Urari  der  Juris  Miranhas  3"’.^.'?, 

■und  Rio  negro,  so  wie  mit  dem  Wurali  der  jj  ' , j« 

gütige  PrincTp  ist  ln  der  Rinde  enthalten  und  ist  das  «aup  mgrcdicm^ 
gedachten  Pftllg'iftes,  dem  jedoch  noch  theils  8®.*' .‘K'-n  piper 
densaft  einiger  anderer  Pflanzen  bcigemiscbt  wird , "3"'®“*'' , , Ip- 
geniculatum,  Cocculus  Imcnc,  Ficus  atroz  u.  s.  w.,  auf^.^uatter  en 
georum,  Cocculus  grandifolius.  Die  Milch  der  Hura  ®"P‘‘®"f; 
der  Euphorbla  cotinifolia  soll  bisweilen  zugesetzt  ward®"-  hat 

sirelches  Herr  v.  Martius  aus  Ameriha  mit  nach  , „Uncles 

befindet  sich  in  kleinen  irdnen  Töpfchen,  es  ist  wie  .®'“  ®'“6. 
Pflanzcncitract,  schwarzbraun,  matt  glänzend  , *®J'''®'? | ’ »„nihtheu 
und  Weingeist  löslich ; es  hat  einen  bittern , der  doch 

Shnliclien  Geschmack,  ist  zwar  schwächer  als  Lpasgift,  lo“tci 
auch  schnell  genug  mit  denselben  Symptomen,  wie  dieses,  wen 
Wunde  gebracht  wird.  Innerlich  genommen  soll  cs  ganz  pnscha 
was  man  damit  zu  erhärten  sucht,  dofs  die  Amerikaner  auf  i B 

die  durch  dieses  Gift  getödteten  THlere  ohne  Nachthcil  verzehren. 

Die  Herren  Pelletier  und  Petroz  untersuchten 
vergiftete  Pfeile;  das  Gift  liefs  sich  leicht  davon  trennen  , _»|pen 
sehr  bitter.  Als  Hauptbcstandtheile  fanden  sie  eine  im  mogne  . 
Zustande  feste  gelblichweilse , durchsichtige  Substanz  von  ho  l j„ 

Ccschmacke,  leicht  löslich  im  Wasser  und  Weingeist,  “5  p.iipsiinc- 
Acther.  Kein  Reagens  wirkte  auf  die  wässerige  Lösung  autscr  , 
tur  und  ähnliche  gerbstoffbaltige  Substanzen,  welche^  sie  m .-pi.pj 
weifsen  Flocken  fSlten.  Auch  Boulin  und  Boussingaul 
fihnlicbc  Resultate.  . ■ ul 

Strychnos  toxifera  Schomburgh  '’^ä®!?.®! 
dem  Canocou  - Gebirge  in  der  Nähe  des  Aeqiiators,  inre  beiden 

lanzettförmig , zbgcspitzt , von  3 — 5 Hauptnorven  durchzogen . * , j 

Seiten , so  wie  die  Zweige  mit  rostfarbigem  Filze  bedeckt.  D*®  * 


*)  I.isioatoma  Curare  Humboldt  dürfie  eine  lehr  renran 
leyn  : ihre  öiude  iit  mit  einem  gelben  gifligen  Safte  aocefulll,  ee 
wohl  zum  Vergiften  der  Pfeile  dienen  mag  , wie  noch  manche  ■ 
Strjehneen  und  Apocyneen  dar' Troponländer.  r 
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e!no  viele  Saamen  cnthaltenije  Beere.  Nach  einer  Mitthellung  des  Herrn 
j “'®  Linnenn  - Society  in  London  wird  das  Wiirali- 

oder  Ürari-  Giit  von  den  Indianern  am  Orinoqo,aus  dieser  noch  sehr 
° Art  erhalten.  London  and  Edinh  philos.  Maear.ln 

II  /v'  X.  p.  72.  Wiegmann's  Archiv  für  Natiiracschiclitc.  3.  jahre. 
Heft  2.  pag  3io.  • ° ° 


ücber  die  Pfeil<;ifte  der  amerlhanischen  Wilden  sehe  man  die  Nachrich- 
ten  des  Herrn  v.  Martins  In  Buohner’s  Bopertorium  Bd.  96.  nag.  337 
n.  d.  t.  dann  über  das  peruanische  Pfeileift  von  Foeppig  im  pliarma- 
ceutischen  Centraibl.  Jahrgj  i836.  ßd.  a.  p.  67.  _u.  d.  f. 


Gatlimg  Ignatia  L.  fil.  Ignatie. 

(SjstsQi.  Lion.  PentandHs  Monogjoia  ) 

Der  Kelch  ist  glockenförmig,  kurz,  mit  ovalen,  stumpfen, 
aufrechten  Segmenten;  die  Corolle  trichterförmig,  mit  sehr 
langer  dünner  Röhre.  Die  Staiibgefäfsc  sind  an  der  Corollen- 
röhre  befestigt  und  in  dieser  eingeschlossen , die  Staubbeutel 
sind  in  eine  steifhaarige  Säule  zu.sammcngeneigt.  Der  faden- 
lormige  Grilfel  trügt  eine  dünne  zweiiheilige  Narbe.  Die  Krocht 
**^.,®i**®  Irockne  Beere  mit  fast  holziger  Schale  und  unregel- 
mäfsig  eckigen  Saamen. 


natia  amara  L.  fil. 

Bittrer  Ignatienbauin. 

(Philoiophical  Tcanuctiont  l al.  f.  4 — 6.  Strychnos  Ignatii  Bergiak.  Igni* 
tUn«  philippioica  Loareiro.) 

Ein  auf  den  philippinischen  Inseln  einheimischer  grofser 
Strai^ch  oder  initteliuälsiger,  sehr  artiger  Raum,  mit  langen 
glatten  Aesten  und  rankenden  Ausläufern.  Die  Blätter  stehen 
gegen  einander  über,  sind  eiförmig,  spitz,  ganzrandig,  glatt, 
geadert , spannenlang.  Die  Blumenstiele  entwickeln  sich  in 
den'Blattwnnkeln  und  tragen  meistens  vier  sehr  lange,  weifse, 
woyriechende  Blumen.  Die  Früchte  von  der  .Gröfse  einer 
I Birne  haben  eine  dem  Flaschenkürbis  ähnliche  Form  und  ent- 
halten gewöhnlich  in  ihrem  bittren  Marke  gegen  80  Saamen. 

Officinell  sind  die  S'aamen  oder  Ignatiusbohnen,  Fabae 
Sancti  Igiiatii,  F'abae  febrifugae.  S|p  sind  stumpf  und  un- 
gleich , drei-  und  mehreckig,  auf  einer  Seite  sind  sie  gewölbt, 
auf  der  andern  mehr  flach  oder  etwas'jdatt,  von  der  Gröfse 
einer  Muskatnufs  oder  kleiner,  überhaupt  sehr  unbeständig  in 
sind  sie  grau,  mehr  oder  weniger  dunkler 
oder  heller , zum  Theil  ins  Ilöthliche , sehr  fein  concentrisch 

gestreift,  matt,  öfters  mit  einem  hellgrauen  oder  bläulichen 
eberzug  gleichsam  bestäubt,  zuweilen  auch  hie  und  da  mit 
einem  hellbraunen  Filz  bedeckt;  innen  weifslich,  hellgrau  oder 
i helleren  sind  gegen  das  Licht  gehalten 
urch.scheinend , sehr  hart,  hornartig,  fast  noch  schwieriger 
zu  pulvern,  als  die  Krähenaugen;  geruchlos,  von  überaus 
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bitterm  ekelhaften  Geschmack;  wirken  noch  g^er  als  dk 
Erähenaagen  (dem  jedoch  Loureiro  widerspricht). 

Vorwaltende  Bestandtheile:  Strychnin  und  Bracin. 
Nach  Pelletier  und  Caventoii  enthalten  die  Ignatiusbohnen 
mehr,  nämlich  1,2  Strychnin  im  Hundert,  aber  weniger  Farb- 
stoff und  Fett,  übrigens  haben  sie  dieselben  Beslandtheile.  ' 
Apotheker  Dr.  Geiseier  zu  Königsberg  fand  nur  l*,i  p.  Ct  i 
Strychnin;  Apotheker  Jori  zu  Reggio  fand  in  der  Ignatius-  | 
bohne:  Sti^xhninl^nnat,  das  sehr  leicht  löslich  und  bitter  ist,  i 
' freien  eisengränenden  Gerbstoff,  ein  eignes  Strychninsalz, 
Gummi  und  unlösliches  Gummi,  Stärkmehl,  eine  geringe  Menge 
von  einer  aromatischen  harzigen  Substanz  und  Faser. 

Güte  und  Aechtheit:  Die  Beschreibung  gibt  beides 
zu  erkennen.  Die  helleren  d urscheinenden,  innen  weifsliche^ 
sehr  hurten  Säumen  sind  die  besten.  Dagegen  müssen  die 
fast  schwarzen , modrigen , wurmstichigen  verworfen  werden. 

Anwendung.  ELedem  wurden  lie  gegen  Fieber  lehr  angeprieseH)  jetit 
fängt  mio  wieder  aof  lie  bei  Lähmungen,  Epilcptie  u.  t.  w,  »a  gebranchea. 

Man  gibt  aic  in. Pulverform.  Ihre  Anwoodang  erfurderi  grofie  VortichL  Nach 
Bergius  ist  lie  im  lofutum  aquotuoi  au  verordnen- 

Gesebiebte.  Garoelli  auchte  * aachauweisen , dafs  die  IgoitiuibohneB 
den  Arabern  bekannt  gewesen  und  die  wahren  Brechnüsse  des  Serspio  •*7^* 

Dies  ist  jedoch  sehr  aweifelhaftf  gewisser  aber  9 dafi  sic  gegen  Ende  des  17.  Jah^ 

* hnnderts  durch  die  Portugiesen  nach  Europa  kamen,  lu  Oeaischfaod  niirots 
aufrst  Dr.  Bohnius  darauf  aufmerksam  y und  zwar  durch  ein  Progra»®i  web 
chea  in  Leipzig  am  7.  Juli  1698  ausgegeben  wurde. 


Famüie:  A8CLEPIAÜEAE  B.  Brown. 
AsClepiadeen. 

Eine  grofse  Pflanzengruppe,  die  den  Apoejmeen  nahe  ver- 
wandt, auch,  von  Jussieu  mit  diesen  vereinigt  wurde ,^ca 

aber  wesentlich  durch  den  Bau  der  Genitalien  unterscbOTet- 
Die  Asclepiadeen  wohnen  vorzugsweise  im  südlichen  ^UriKa, 
sie  finden  sich  reichlich  zwischen  den  Wendekreisen  in  As>®“) 
Amerika  und  Neuholland;  nur  wenige  finden  sich  in  den  ge- 
mäfsigten  Gegenden  dir  nördlichen  Halbkugel , und  in  den 
kalten  Zonen  ist  kaum  irgend  eine  noch  vorhanden.  Ls  sinfl 
Sträuchcr  oder  bisweilen  krautartige  Pflanzen,  häufig  mit  einem 
» Milchsäfte  versehen;  nicht  selten  winden  sich  die  Stengel; 
die  Blätter  sind  ganz,  gegen  über  stehend,  bisweilen  abwecn- 
selod  oder  quirlförmig  vereint;  zwischen  den  Blattstielen  rau 
gewimperten  Haaren  statt  Afterbläüchen  versehen ; an  der- 
selben Stelle  entwickeln  sich  die  Blumenstiele,  welche  die 

Blüthen  in  Dolden,  Büscheln  oder  traubenartig  gestellt  tragen. 

Der  Kelch  ist  fünftheilig , bleibend , ie  Coroffe  regelmäfsig 
mit  fünflappigem  Saume,  abfallend,  in  der  Knospe  dachzie- 
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cclarti|r  pfefaltet.  Fünf  Staubgefafse  sitzen  am  Grunde  der 
Corolle  und  alterniren  mit  den  Seßfinenten  deti  >Smuues.  Die 
Filamente  sind  gewöhnlich  verw'achsen.  nach  aufsen  mit  be- 
sondern  Anhängseln  oder  Nebenkroneii,  auch  Kaj)j)en  genannt, 
versehen  f Corona  «tamineu  Brown,  CucuUi  iViUdenoiD ). 
Die  Staubbeutel  sind  zwei  - oder  zuweilen  auch  vierfächerig. 
Der  Blüthenstaub  jedes  F'aehes  bildet  eine  einfache  oder  dop- 
pelte Masse,  gewöhnlich  von  wachsartiger  Ooiisistenz,  oder 
auch  von  körniger  Ferm  (^massa  poUinica%  Äese  PoJIen- 
niassen  hängen  je  ihrer  zw'ei  oder  vier  an  einem  imiisenartigen 
Fortsatze  der  \arbe  (Cor/msculum  uliymatis').  Zwei  freie 
Fruchtknoten  haben  gewöhnlich  sehr  kurze  Stanbw'ege  und 
sind  an  der  Spitze  durch  eine  dicke  fünfeckige  Narbe  vereinigt, 
welche  an  jeder  Ecke  einen  kleinen  drüsenartigen  Körper  hat, 
w'oran,  w'ie  schon  bemerkt,  die  Pollenmassen  hangen.  Die 
Frucht  besteht' aus  zw'ci  Balgkapseln,  von  denen  öfters  eine 
nicht  ausgebildet  wird.  Die  Saainenträger  sind  anfangs  an  der 
ninern  Siitiir  befestigt,  stehen  später  aber  frei in  hängender 
Richtung  tragen  sie  zahlreiche  dachziegelformig  geschichtete, 

Sewöhnlich  am  Nabel  mit  HaarbiischeTn  verseliene  Saamen; 

iese  enhaltcn  ein  dünnes  Eiweifs  mit  einem  geraden  Embryo, 
dessen  Cotyledonen  blattartig,  die  Piumula  undeutlich  geformt 
und  das  Wür/.elchcn  gegen  den  Nabel  hin  gerichtet  ist. 

Gailling  Vcniidesmiut  U.  Brown.  Ileniidanniis. 

(System.  Linii.  PenUutlria  Digjnii.j) 

Der  Kelch  ist  sehr  klein,  fiinfzahnig,  die  Gorolle  nidfiir- 
mig,  mit  tünftheiligein  Saume  und  einer  öchnppe  unter  jedem 
Ausschnitte.  Die  Staubfäden  sind  am  Grunde  verwuchsen, 
nach  oben  getrennt;  die  Staubbeutel  hang'eiMin.ter  sich  zusam- 
men, nicht  an  der  stumpfen  Nmbe;  sie  enthalten  zwanzig 
Pollenmassen. 

Hemidesmus  Indiens  R.  Brown. 

Indischer  Hemidesmus.  Penploca  indica  Linn. 

Ein  auf  Zeilan  so  wie  auf  der  ostindischen  Halbinsel  ein- 
heimischer kletternder  schlanker  Strauch,  mit  zahlreichen,  lan- 
gen, schlanken  Wurzelfasern.  Die  Stetigel  sind  rundlich, 
etwas  rauh,  aschgrau,  die  Blätter  oval -länglich , stumpf,  mit 
einer  weichen  Stachelspitze,  von  lederartiger  Coiisisteiiz,  kurz 
gestielt,  oben  hellgrün,  unten  asehgram  Die  Blumen  stehen 
in  kleinen  Dolden,  ihre  Corollen  sind  grün,  innen  purpiirröth- 
hch,  die  Segmente  des  Saumes  länglich,  snitz,  innen  etwas 
gerunzelt.  «s  j i ? 

Officinell  ist  die  Wurzel  unter  dem  Namen  ostindische 
Särsaparill,  Nunnari  oder  Nannari  Vayr:  Radix  Nannari  seu 
Sarsaparillae  indicae.  Nach  Bass  ermann  besteht  sie  aus 
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etwas  hin  nhd'hier  gekrümmten,  dünnen,  fast  faserigen,  bis  8 
Linien  dicken  Wurzeln  von  rein  brauner  Farbe , mit  unregel- 
mafsigen,  ziemlich  starken  Längsriuizeln  und  tiefen,  bis  auf 
den  holzigen  Xern  gehenden  (Juerrissen,  w'elche  etwas  weit 
geöffnet,  und  wie  aufgesprungen  erscheinen.  Die  Wurzel 
ist  aus  3 Theilen  zusammengesetzt,  aus  dem  Oberhäutchen, 
dem  Marke  und  dem  holzigen  Kerne.  Das  Oberhäutchen  ist 
dünn,  braun, ^chw'er  vom  Marke  ablösbar  und  von  süPslichem, 
angenehm  aiwatischem  Geschmack  und  Geruch.  Das  Mark 
ist  fest,  vorr gelbgrauem,  harzigem,  fast  hornartigem  Anse- 
hen. Es  läfst  sich  jedoch  mit  Leichtigkeit  schneiden  und  löst 
sich  schwer  vom  holzigen  Kerne  los.  Sein  Geschmack  ist 
stärker  als  der  des  Oberhüutchens,  sehr  angenehm  und  hat 
eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  dem  Sassafras.  Der  holzige 
Kern  ist  hell  von  Farbe,  ziemlich  dick,  in  der  Mitte  dicht, 
gegen  seine  Peripherie  fein  porös,  beim  Durcnschnitte  einen 
Kinen  Imaünen  Rand  zeigend  und  rein  holzig  schmeckend. 

Nach  England  kommen,  wie  Herr  Bassernianu  versi- 
chert,manchmal  bedeutende  Partien  dieserWurzel  ausSingapore, 
und  w'crden  meistens  nach  Rufsland  verschifft.  Dieser  letzten 
Angabe  widersprach  aber  Herr  W.  Ludwig,  Apotheker  und 
Inspector  der  Droguen  am  Zollamte  zu  Petersburg;  seit  7 
Jahren  sey  ihm  nur  ein  einzigesmal  eine  kleineJ*roüe  der  o^- 
indischen  Sarsaparill  von  ‘i  Pfund  unter  dem  ^^amen  Radix 
Madar  vorgekommen. 

In  Deutschland  ist  diese  Wurzel  kaum  noch  versucht  wor- 
den ; nach  der  Angabe  englischer  Aerzte  hat  sie  die  medi- 
cinischen  Tugenden  der  amerikanischen  Sarsaparill,  und  dient 
ihres  Aroms  wegen  noch  als  Magenmittel. 

Periploca  mauritiana  Poirct,  oder  Cynanebum  mauritianum 
Lamark;  in  die  Pentandria  Digynia  gehörend;  ein  auf  den  Mascarenbas 
und  in  Ostindien  einheimischer  Schlingstraucb,  mit  lo  — lo  FuTs  langen 
Stengeln,  oval -länglichen,  oben  glänzenden,  unten  blässeren  Blättern. 
Die  lllmnen  stehen  in  den  Blattwinkcln  in  Doldentrauhcn.  Die  Helene 
haben  kleine  stumpfe  Segmente,  die  Corollen  sind  purpurrötlilich,  raulor- 
inie,  die  Staubbeutel  behaart,  fünf  Pollenmassen  enthalteml.  Die  ganze 
Pflanze,  Wurzel,  Stengel  und  Blätter  bat  genau  den  Geruch  der  .^rguei 

oder  Palt-Senna.  Die  Wurzel  ist  die  falsche  Ipecacuanha  aus  der  Insei 
Bourbon.  Radix  Ipecac ua n ii ac  spuriac  borbouicae:  sie  ist 
nach  Guibourt  weifs,  holzig,  von  der  Dicke  des  kleinen  Fingers,  ni'l 
fadenförmigen,  graden,  cylindriscben  Fibrillen  besetzt.  Anfangs  zeigt  si 
keinen  besondern  Geschmack ; bei  längerem  Kauen  bemerkt  man  aber 
eine  starke  Beizung  der  Zunge  und  der  Speicheldrüsen. 

Sccamonc  Alpini  Roemer  et  Schuttes,  oder  Periploca  Se 
camone  L.;  ein  im  südlichen  Afrika  und  in  Aegypten  einheimischerScliling- 

•traueb,  der  mit  einem  gelblichen,  sebarfön  Mifchs*ft  angcföllt  ist,  soll, 
wie  bereits  oben  bei  der  Beschreibung  des  Convolrulus  Scammonia  L. 

«worden  ist,  zur  Bereitung  des  smyrnischen  Scammonmm  rerwen- 
erden;  allein  da  diese  Angabe  höchst  unwahrscheinlich  ist,  so  wird 
es  überflüssig  sich  länger  bei  dieser  Pflanze  aufzuhaltcn. 

Marsdenia  erccta  H.  Brown,  oder  Pergularia  erccta  Sprcngeji 
Cynnnrhum  erectum  L. ; ebenfalls  in  die  Pentandria  Digynia  gehörend. 
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Eine  in  Sjrien  embeimiscbe,  ausdauernde,  hraotartige  Pflanse,  mit  3 — 4 
Fufa  hohen  Stengeln,  segenüberstebenden  gestielten,  oval  - herz&rmigen 
fitzen,  etwas  dicken  IMättern;  in  Afterdolden  stehenden  Bliltlicn,  rad- 
lormigcr  Blumenkronc,  mit  langen  glatten  Einschnitten  und  mit  einer  an 
der  Spitze  mit  häutigen  Fortsätzen  versehener  Geschleclitshülle.  Davon 
war  sonst  das  Braut : Herba  Apoc^ni  folio  subrotundo  orScinell. 
Es  bat  einen  widerlichen  Geruch  und  gibt  beim  Verletzen  im  frischen  Zu> 
Stande  eine  gelbliche  Milch.  Das  Mittel  wirkt  heftig  narkotisch  giftig.’ 

Asclepias  c ura  ss  a v ica  E.  Burassavisrhe  Schwalbcnwurzel  ln 
dieselbe  Linnäisrhe  Blasse  und_^Ordnung  gehörend.  Ein  in  Südamerika 
wachsender  2—3  Fufs  hoher  Str”äuch  mit  einfachen  Stengeln,  gegenüber- 
stehenden,  lanzettförmigen,  glänzenden  Blättern  und  achselständigen,  ge- 
stielten, aufrechten  Domen  Die  Blumen  sind  pomeranzenfarhig  oder  schar- 
lachroth,  die  Corollc  fünAheilig,  ziirüchgeschlagcn,  mit  fünf  kappenartigen 
Fortsätzen  der  Genitalien.  Die  Frucht  besteht  aus  zwei  mit  wolligen  Saa- 
men  angefUllten  Balgkapseln.  Die  Wurzel  dieser  Pflanze  wird  zuweilen 
der  Ipecacuanba  suhstituirt.  Sie  ist  weit  faseriger  als  jene  und  hat  sonst 
keine  Aehnlichkeit  mit  ihr;  sie  wirkt  auch  Brechen  erregend,  doch 
schwächer. 

Asclepias  sj’riaca  L.  Syrische  Schwalbcnwurzel,  Scidenpflanze. 
Eine  in  Kordamerika  einheimische,  bei  uns  in  Gärten  gezogene  3 — 5 Fufs 
hohe,  perennirende , krautartige  Pflanze,  mit  aufrechten,  einfachen, 
Stengeln,  gegenüberstebenden  oval  - länglichen , 6 — lo  Zoll  langen,  unten 
weiebhaarigen  Blättern,  hängenden  Dolrien,  fleischrothcn , wohlriechenden 
Blumen  von  derGcstalt  der  vorhergehenden  Art,  und  grofsen  glatten  Balg- 
kapseln. Die  Pflanze  gibt  beim  Verwunden  aus  allen  Thcilen  einen  schar- 
fen Milchsaft  und  soll  giftige  Eigenschaften  besitzen.  Mach  Kichardson  soll 
jedoch  die  Wurzel  im  Asthma  u.  s.  w.  trefllirhe  Dienste  leisten.  Die  sei- 
denartig glänzende  SVollc  des  Saainens  kann  zu  Gespinsten  benutzt  werden. 

Asclepias  tuberosa  L.  wozu  A.  decumhens  Willdenow  gehört j 
die  knollige  Schwaloenwurzcl,  ist  ebenfalls  iii  Mordauierika  zu  Hause.  Es 
ist  eine  spaanenhohe  perennirende  Pflanze,  mit  sehr  rauhharigen  Stengeln, 
länglich- lanzettförmigen,  stumpf  weichstachligen,  behaarten  Blättern,  und 
an  der  Spitze  der  Zweige  stehenden  Dolden  mit  dunkel  pomcranzengclben 
Blumen.  Die  Wurzel  wirkt  schwcislrcibcnd  und  den  Auswurf  befördernd. 
Sie  ist  nach  Dr.  Ta  eher  ein  vorzügliches  Mittel  in  vielen  Lungenkrank- 
heiten. 

Asclepias  astbmatica  L.;  oder  Cynancimm  Ipecacuanba  Will- 
den.  Antiasthmatische  SchwalbcnwurzcL  In  Zcilon  einheimisch.  Eine  pe- 
rennirende durchaus  behaarte  Pflanze  bis  auf  die  obere  Seite  der  Blätter; 
mit  windenden  Stengeln  und  oval -herzförmigen,  staclielspitzigen  Blättern. 
Die  gestielten  Dolden  bestehen  aus  nur  wenigen  orangefarbigen  Blümchen. 
Der  Saft  der  Wurzel  wird  im  Asthma  sehr  gerühmt:  sie  soll  auch  anstatt 
Ipecacuanba  Vorkommen.  Geiger  redet  von  ihr  unter  dem  Namen 
weifse  faserige  Ipecacuanba  von  Islc  de  France,  die  der 
Schwalbenwurz  gleichen  und  geschmacklos  seyn  soll.  Eine  Wurzel  die  G. 
unter  dem  gedachten  Namen  erhielt,  war  dünn,  ästig  faserig,  hellgrau, 
sehr  holzig,  und  hatte  weder  Geruch  noch  Geschmack.  Pelletier  fand 
in  einer  solchen,  die  er  von  Viola  Ipecacuanba  abicitet  5 Einetiu  (?)  35 
Gummi,  i thicriscli- vegetabilische  Substanz  und  Sy  Holzfaser. 


Gathmg  Calolropis  R.  Brown.  Kiclkrone. 

(System.  Linn.  Pentandrii  Digynia.) 

Der  Kelch  ist  fünfspalti^  mit  aiis^ebreitcteu  Se,ffmeiiten. 
die  Corolle  fast  glockenförmig,  tünftheilig,  die  Ecken  der 
Röhre  sackförmig.  Die  Neberikrone  bat  fünf  Fortsätze,  die 
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der  Län^e  nach  mit  der  Stanbfüdensäiile  vernrachgen.  oben 
z^veizähni/^: . unten  zinruck^ebogen  sind.  Die  Pnllennrnssen 
hängen  paarweise  an  den  Drüsenspitzen  der  aufrechten  stnm-  | 
pfen  Narbe. 


< Calutropis  procera  Uob.  Brown.  I 

Hohe  orientalische  Kielkrone,  Wahre  Mudarpflanzc.  . 

(A^drew'i  Dottnul*»  Rcposilor^  tab  271,  uoier  Jem  Naineo  AicUpias  jigantu  L.  i| 
Calotropii  Mudarii  unil  C*Akuad  Haniilioii  et  Casanova  ) I 

Die  Nachrichten  über  die  wahre  ustindische  Mudarpflanze 
sind  zum  Theil  widersprechend  und  verwirrt,  so  dafs  cs  fast 
unmöglich  wird,  das  AVahre  von  dem  Falschen  und  Irrigen  i 
zu  unterscheiden.  In  einer  fröheren  angeblich  von  Wallich 
herrnhrenden  Notiz  wird  gesagt,  die  wahre  Mudarpflanze 
heifse  Calotropis  Mudarei;  cs  sey  ein  kicine.s  Gewächs  mit 

Keren nirender  Wurzel  aber  jährigem  Stamme,  das  in  grofser 
lenge  in  der  ostindischen  Landschaft  Behar  wild  wachse, 
und  einen  leichten  sandigen  Boden  liebe,  ln  einer  spateren 
ebenfalls  dem  Dr.  Wallich  zitgeschricbcnen  Notiz  heifst  es, 
die  wahre  Mudarpflanze  sey  Calotropis  procera  Brown.  Hort. 
Kewensis  Edit.  8.  Vol.  8.  p.  78.  auch  wird  hinzugesetzt,  da 
. . verrauthlich  manche  Versuche  mit  dem  Mudar  nicht  mit  der 
rechten  Pflanze  angestellt  worden  seyen,  so  erbiete  .sich  Dr. 

* 'Wallich  die  Wurzel  aus  dem  botanischen  Garten  zu  CtilcuUä 
in  beliebiger  Menge  zii  etwaigen  neuen  Versuchen  .‘tbzu- 
geben  #).  “ ' 

ln  einer  eignen  Abhandlung  von  Dr.  Casanova  *♦)  • 

wird  die  Mudarpflanze  nach  Buch  an  an  folgendermafscii  be- 
schrieben. Die  Wurzel  ist  .sehr  verlängert.  ä.stig,  holzartig, 
die  Rinde  dick,  Milch  gebend, 'der  Stengel  gerade,  glänzend, 
eesea  6 Fufs  Hoch,  ästig,  und  wüe  alle  übrigen  Theile  mit 
Milchsaft  versehsn.  Die  Blätter  stehen  gegeneinander  üoer, 
sind  länger  als  die  Entfernungen  der  Anhefhingspunkte  am 
. dem  Stengel , ta.st  sitzend , an  der  Basis  ausge^hnilten  und 
etwas  herzförmig,  gegen  die  Mitte  hin  breiter,  spitz,  voll- 
kommen ganz,  flach,  fleischig,  mit  abwechselnden  Nerven. 

In  der  Jugend  sind  sie  mit  einem  weifslichen  Staube  bedeckt, 
der  sich  später  zumal  auf  der  obern  Seite  verliert;  die  Blattr 
stiele  sind  ganz  kurz  und  sehr  weichhaarig,  die  Blumenstiele 
zwischen  den  Blättern  entspringend,  einzeln,  straff,  abwec^ 
selnd,  etwas  flach  gedrückt,  weichhaai'ig,  vielblütbig:  Kelch 


Aui  Transaciions  of  the  roeJical  and  phjaical  Socici,  of  Calcaiia  Vol.  VII 
Calcutla  i8.35.  8-  in  Djfffenbacb't  Zoitichrift  Hfft  ».  p*g- 

**)  Eioff  franxosisch«*  UeherseUnng  derselbrn  von  Jatia  Fool^nelle  b<*ßn'i<*t  licb 
in  dem  Journal  de  chini,  medicale,  tu»  dem  sii;  io  einige  deuA'cbe 
maccutiache  Zeiuckrifiea  ubergetrtgen  wurde.  Annalen  drr  PhiriuaCit 
Bd.  17,  ptg.  aio. 
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sehr  klein,  /unftheiiig,  der  Basis  der  Bluinenkrone  zusam- 
menhängend^ welche  glockenförmig  ist,  weifs,  fünf  blättrig 
eifönnig,  fleischig;  die  Staubfäden  vereinigen  sich  in  einei 
ebenfalls  fleischigen  Röhre:  Staubbeutel  hautartig,  paarweist 
von  aufsen  nach  den  Winkeln  der  Narbe  gebogen;  F^uch^ 
knoten  zwei,  an  ihren  äufsersten  Rändern  convex,  an  der  in- 
nern  flach;  zwei  Griffel,  Narbe  sehr  grofs,  auf  der  Spitz« 
convex;  Fruchthüllc  zweifächerig.  — Aufser  dem  weifser 
Mudar,  welcher  der  ächte  ist,  kennt  man  in  Hindostan  meh- 
rere Abarten,  hinsichtlich  der  Bliunenfarben,  nemlich  rothen 
violetten  und  gelben  Mudar. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  Radix  Mudarii:  sie  ist  ge- 
rade, spindelförmig,  gegliedert,  beinahe  cylindrisch,  ober 
mit  einem  dicken  Kopie  versehen , aus  welchem  sich  die  Sten- 

f el  entwickeln.  Die  Epidermis  der  Wurzel  ist  blafs  rehfät- 
en,  oder  gelblichbraun,  der  Länge  nach  fein  gerunzelt  unc 
mit  einem  bräunlichen  Pulver  bedeckt,  welches  an  den  Fin- 

Sern  abfnrbt.  Die  Rinde  selbst  ist  sehr  weifs  und  leicht  vor 
en  innern  Theilen  lösbar.  Das  Holz  der  Wurzel  hat  eine 
dunklere  Färbung  und  ist  ziemlich  dicht.  — Um  das  Mudar- 

Snlver  zu  präpariren.  gräbt  man  die  Wurzeln  im  April  odei 
lai  aus,  wascht  sie  in  reinem  Wasser  wohl  ab,  und  läfst  sie 
vorher  mit  einem  Tuche  gut  abgetrocknet,  in  warmerLuft  solange 
liegen,  bis  ihr  Milchsaft  so  verdickt  ist.  dafs  er  nach  gemach- 
ten Einschnitten  nicht  mehr  aiisfliefsen  kann;  sodann  wird  die 
braune  Epidermis  abgeschabt  und  die  Aveifse  Rinde  von  dem 
holzigen  Theile  abgeschält  und  zum  Gebrauche  aufbewahrt. 
Ist  sie  gepulvert,  so  iiiiifs  sie  in  gut  verstopften  Gläsern  anf- 
bewahrt  werden,  da  sie  leicht  Feuchtigkeit  anzieht.  Das  Mu- 
darpulver  ist  von  blafscr  Rehfarbe,  -besitzt  keinen  oder  doch 
nur  sehr  schwachen  Geruch  und  bittern  ehvas  eckelhaften  Ge- 
schmack. Playfair  sagt,  das  Pulver  habe  einen  schwachen 
dem  Opium  ähnlichen  Geruch,  und  einen  Geschmack,  der  dem 
der  Pferdebohnen  gleich  komme,  genau  so  beschreibt  es  auch 
Dr.  William  Cu  min.  — Das  Mittel  ist}zu  erhalten  bei  den 
Droguisten  Duncan  und  Ogilvie  in  Edinburg. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Nach  Duncan  ent- 
hält die  Wurzelrinde  des  Mudar:  extractive  Materie  oder 
Mu darin,  das  allem  Ansehen  nach  der  wirksame  Bestand- 
theil  ist,  ferner  Harz,  gummigte  Materie,  eine  beträchtliche 
Menge  Stärkmehl , etwas  fettes  Oel  und  Faser.  Ein  ätheri- 
sches Oel  oder  irgend  ein  andres  flüchtiges  Princip  land  sich 
nicht  darin.  Das  Mudurin  ist  eine  braune  Masse  von  sehr 
widerlich  bitterm  Gcsciunacke,  in  kaltem  Wasser  und  Wein- 
geist löslich , die  wässerige  Lösung  bildet  warm  eine  Gallerte 
und  wird  beim  Erkalten  wieder  hell.  Nach  Casanova  findel 
sich  das  Mudarin  in  gröfeerer  Menge  in  der  Wurzel,  als  im 
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Milchsäfte;  er  hält  es  für  eine  VarietSf  des  Einetins,  das  man 
somit  Mudaro- Emetin 'nennen  könne. 

Anwendung  Nach  Dunem  hat  das  Mudarputver  in  Verbindung  mit 
Opium  alle  Eigenschaften  des  Polris  Doweri.  Wenige  Gnn  Mudarin  bewirkeo 
reichliches  Erbrechen,  und  D.  glaubt  selbst,  dafs  durch  den  Mudar  die  brasili- 
sehe  Ipecacuanha  gana  entbehrlich  werden  könne,  ln  ganz,  kleinen  Gaben  wirkt 
das  Mudarpulver  als  Diaphoreüenm  und  Expectoraus.  Mau  bat  es  io  Pulver, 
Pillen,  Zeltchen  u.  t.  w.  verordnet,  doch  wie  es  scheint  nur  selten  in  Deuueh* 
Und.  ^ 


Caiotropis  gigantea  R.  Brown. 

Gigantische  Kielkrone,  groPse  Mudarpflanae. 

(Hheede  Hort,  matabar,  a.  lab.  3i.  Rnmph  Herb.  Amboinen.  tab.  14«  i* 
Asclepias  gigsntea  Aulorum  ) 

»'  Auch  über  diese  Pflanze  sind  keineswegs  alle  Zweifel  ge- 
löst ; sie  wachst  im  ganzen  südlichen  Asien  zumal  auf  alten 
Mauern , zwischen  Ruinen  und  an  wüsten  Platzen , wird  aber 
auch  häufig  cultivirt:  sie  findet  sich,  wenn  nicht  eiuheimisch, 
doch  verwildert  in  Westindien,  weshalb  man  anzuneluuen  be- 
rechtigt ist,  dafs  die  Mudarpflanzc  der  westindischen  Amte 
auf  die  Caiotropis  gigantea  bezogen  werden  mufs,  die  übri- 
gens mit  der  vorigen  nahe  verwandt  ist. 

Edwards  beschreibt  sie  als  einen  oft  klafterhoheu  Strauch, 
der  mit  weifslichem  leicht  abgehendem  Filze  überzogen  ist.  Die 
Blätter  stehen  kreuzweise  von  einander  entfernt,  ausgebrei^et, 
sie  sind  etwas  dick,  brüchig,  umgekehrt  eiförmig,  an  der  Ba- 
sis herzförmig  ausgeschnitten  und  geöhrt,  4 Zoll  lang  und 
länger,  in  der  Nähe  des  kurzen  dicken  Stieles  mit  Barthaaren 
besetzt.  Die  Blumen  bilden  eine  schlaffe  der  Doldentraube 
sich  nähernde  Rispe.  Der  kleine  Kelch  ist  sternförmig  aus- 
gebreitet und  an  (iie  Corolle  angedrückt , diese  ist  fast  zolllang 
weifsröthlich , bisweilen  violettroth,  der  Saum  ausgebreitei, 
seine  Segmente  oval -lanzettförmig,  stumpf,  hinten  umgerollt, 
oben  schief  gedreht. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Mtidaris  giganleae. 
Nach  Kicord-Madianna  ist  sie  röthlich  und  riecht  wie  Bettig. 
Ihre  frische  Rinde  enthält  einen  Milchsaft.  Kaut  man  cm 
Stückchen , so  fühlt  man  bald  ein  Stechen  auf  der  Zunge.  Sie 
verdirbt  leicht  und  wird  schwarz,  wenn  sie  nicht  scharr  genug 
getrocknet  wurde.  Nach  dem  Berichte  des  Wundarztes  Lyon 
auf  Sanct  Domingo  haben  die  Wurzeln  I — o Zoll  im  Durch- 
messer, sie  werden  vom  November  an  bis  znra  April  ansge- 
gr-“hen,  und  die  Rinde  abgeschält.  Diese,  als  der  officinejle 
Theil,  ist  weifs  und  saftig,  sie  wird  in  kleine  Stücke  geschnit- 
ten,  getrocknet  und  dann  gepulvert  auf  bewahrt. 

Vorwaltende  Bestandtlieile.  Herr  Ricord-Ma- 
di  an  na  fand  in  dem  31jlchsafte  der  Pflanze:  reines  Harz, 
fettes  Del,  festen  Balsam,  Cerine,  Holzfaser,  Schleim,  Caout- 


Diüii.. 


Asclepiadeae.  66! 

chonc  a.  8.  w.  Man  sehe  Journal  de  Pharmacie  Fevr.  183C 
p.  92. 

Anwendung.  Auf  den  Antillen  breucht  man  den  Modar  als  Emelicut 
flau  Ipecacuanlia j für  einen  EnKichseoeo  sind  io—i6  Gran  dci  Pnlvers  erfoi 
derlich  ; tni  Canaco  wird  er  wie  der  osündiscbe  Mudar  angewendel  und  selbt 
der  Milchsaft  aufserlich  bei  Geschwüren  benuUU 

Galtiwg  Cynanchnm  L.  Jhindsvmrger. 

(System.  Linn.  Pentandria  Oigynia. ) 

Der  Kelch  ist  fünfspal(i|r,  bleibend,  die  Corolle  radförmi^ 
mit  fünfspalti^ein  8aume.  Die  Nebenkrone  der  Staubgefafs' 
Säule  hat  fünf  Fortsatze,  die  zwischen  den  Segmenten  de 
8auuies  stehen.  Die  Staubbeutel  enthalten  gepaarte,  längli 
che  gestielte,  .später  hängende  Pollcnmassen.  Die  Narbei 
sind  etwas  zugespitzt.  Mit  einem  Haarschopfe  versehene  8aa 
men  befinden  sich  in  den  glatten  Daigkapseln. 

Cynauchum  Vincetoxium  Persoon. 
Gemeiner  Hundswürger,  gemeine  Schwalbenwur- 
zel, Set.  Lorenzkraut. 

Plenk  plant,  med.  tab.  i54.  liajne  ßd  6.  lab  3o  Mann  Dentschl.  wildwacl 
wnde  Anoeipfl.  i5,  Liefcr.  Brandt  und  Ratirburg  Cifipnaozeo  tab.  ai,  Yinc« 
toxicum  officinalc  Münch. 

Die  gemeine  Schwalbenwurzel  wächst  häufig  in  gebirgi 
gen  Gegenden,  auf  steinigen  Hügeln,  in  Gebüschen,  an  We- 

fen  u.  s.  w.  Es  ist  eine  ausHaiieriule  1 ‘/i  bis  2 F’ufs  hohi 
rautartige  Pflanze,  mit  einfachen,  runden,  glatten,  nur  au 
einer  Seite  fein  behaarten  Stengeln,  g<^enüberstehenden,  kurz- 

gestielten,  ganzrandigen , etwas  steifen,  am  Rande  behaartei 
lättern.  Die  Blumen  stehen  in  einzelnen  oder  gepaarten  Dol- 
den, an  der  obern  Hälfte  des  Stengels  und  erscheinen  in  dei 
Sommermonaten.  Blulhenstiele  und  Kelche  sind  weichhaarig 
die  Corollen  weifs  mit  blafsgelber  Nebenkrone.  Die  Balgkap- 
seln sind  länglich  spindelförmig,  zugespifzt,  gestreift;  sii 
enthalten  ovale  geflügelte,  mit  weifsen  Haaren  schopfarti^ 
gekilinte  Saameii. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  Schwalbenwurzel,  Giftwur- 
zel Radix  Vincetoxici  seu  Hirundinariae.  (Kunze  Waarenkundi 
tab.  33.  fig.  2.)  Sie  mufs  von  nicht  zu  jungen  Pflanzen  in 
Frühjahr  gesammelt  werden.  Sie  besteht  aus  einem  kleinei 
2 — 3 Zoll  langen  und  etwas  über  federkieldickcn,  cylindri- 
sehen,  horizontal- laufenden,  grauen  Kopf,  aus  welchem  meh 
rere  Stengel  entspringen , uii0  der,  besonders  nach  unten,  mi 
einer  Menge,  oft  fufslanger,  ungefähr  strohhalmdicker,  faden- 
förmiger, weifser,  fleischiger,  glatter  Fasern  besetzt  ist.  Diircl 
Trocknen  werden  sie  blafsgelb  und  mit  der  Zeit  bräunlich 
häufig  sitzen  mehrere  Köpfe  beisammen,  welche  von  den  Fa- 
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cem  ?e^e0seiti^  umschlnngen,  fest  aneinander  hängen  and 
80  der  Wiirael  ein  vielköpfiges  Ansehen  geben.  Solche  A\ur- 
zeln  werden  öfters  zopfi'önnig  geflochten  und  so  getrocknet 
Der  Geruch  ist  widrig,  zwischen  Baldrian  und  Haselwurzel 
inne  stehend , doch  schwächer;  durch  Trocknen  geht  er  zum 
Theil  verloren.  Der  Geschmack  ist  bitterlich  scharf.  Sie  wirkt 
besonders  frisch,  brechenerregend. 

Vorwalleiide  Bcstandtheile:  eine BrecheneiTCgende 
Substanz,  Harz  und  ätherisches  Del.  XachFeneulle  best^tsie 
aus  einer  dem  Ecaetin  ähnlichen,  brechenerregenden  Substanz, 
ätherischem  Oel,  Harz,  festem  fettem  Del,  Schleim,  Stärk- 
m€hl,  Gallertsäure,  äpfclsauren,  kleesauren  und  andern  Sal- 
zen , Faser. 

Die  Güte  erkennt  man  an  ihrer  hellen  Farbe,  dem  eigen- 
thüralichen  Geruch  und  Geschmack.  Alte,  dunkle,  gernch- 
und  geschmacklose  Wurzeln  müfsen  verworfen  werden. 

AnirenJung.  Die  Wurael  wird  in  Puirerform  rerordnrt,  oder  «uch  in 
einem  Infusuin  ; ntch  KIceinann  i>t  dieees  ein  Diaphoreiicuni  und  Diureticum, 
während  die  AbVochnug  ala  J^mclico- calharlicuni  wirkt.  Heber  die  Anwendung 
der  Schwalbenwuriel  gegen  die  Waiierach'U  lehe  man  Annalen  der  Pbariiiacie 
Bd.  i5.  pag.  334.  Sehr  häuGg  wird  dar  Vinceloiicnm  »on  den  Thieräralcn  ge- 
braucht. Präparate  hatte  man  ehedem  davon , ein  Eiiractum  Aqua  und  Tinetura 
Vincetoiici ; auch  actzle  man  dal  Pulver  mehreren  Compoiiiionen  au.  Die  aonit 
gebräuchlichen  Blätter  und  Saanien  werden  nicht  mehr  angeweadet.  Die  Stengel 
kann  man  wegen  ihres  zähen  Bastes  wie  Hanf  kenulzen. 

Cdt  cb  ic  li  te.  Nach  dem  Vorgänge  des  Leonhard  Fncha  sehen  jetel  die 
meisten  Getchichlsforscher  die  Schwalbenwunel  für  das  Asclepias  der  allen 
Aerzte  an.  Man  benuute  diese  Püanze  gegen  den  Bifs  giftiger  Schlangen  bei 
Kolikschmerzen  n-  s.  w. 

Cynanchum  Arghel  Delile. 

Aegyptischer  Purgirstrauch  oder  Arghel. 

Uavne  Bd.  9.  lab.  38.  Diisseldoif.  Samml.  Suppl.  1.  lab.  |3.  Mann  aniländ. 
Arxoctpfl-  a.  Lief.  Ub.  6.  Cynaoehum  oleacfolium  A'ccloux,  Solenotlcoim« 

ghel  Hayne. 

Ein  in  Ober- Aegypten  und  Nubien  einheimischer,  zwei 
bis  drei  Fufs  hoher,  aufrechter,  ästiger  Strauch.  Die  Blatter 
sind  lederartig,  oval-lanzettförmig,  spitz,  kurz  g&stielt,  zoll- 
lang, glatt,  graugrün,  unten  etwas  weifs.  Die  Blumen  ste- 
hen in  kleinen  dichten  Doldentrauben  in  den  Blattw  inkeln , me 
Corolie  ist  weifs,  ihre  Segmente  etwas  länger  als  die 
förmigen  Einschnitte  des  Kelchs.  Die  Staubfädensänie  steni 
gleichsam  gestielt  über  die  Corolie  hinaus^  auf  welchen  Lm- 
stand  Hayne  die  Gattung  Soienostemina  gründete.  Die  IN 6“ 
benkrone  ist  glockenförmig  mit,  fünf  etwas  flei-schigen , kap- 
penfiirmigen  Perisätzen,  nach  Art  der  meisten  Cynanchen. 

Offieinell  ist  diese  Pflanze  eigentlich  gar  nicht,  allem 
ihre  Blätter  sind  dennoch  in  allen  deutschen  Apotheken  nn*“" 
treffen,  indem  sie 'in  Aegypten  unter  die  Senna  des  Handels 
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gemischt  werden.  Die  Blätter  des  C.  Arghel  sind  von  ver- 
schiedener Gröfse  und  Form,  zu  un.s  kommen  unter  der  Scona 
nur  die  kleineren  und  jüngeren,  sie  sind  meistens  ovnl-lan- 
zettförniig,  dicker  und  stencr  als  die  der  Senna;  weifslich- 
grün,  nur  sparsam  geadert,  viel  bittrer  als  die  Sennesblätter, 
mit  einem  süfslichen  Nachgeschmäcke,  dabei  haben  sie  einen 
eignen,  ziemlich  starken  widerlichen  Geruch.  Bisweilen  fin- 
den sich  auch  die  Balgkapseln  des  C.  Arghel  vor  5 sie  sind 
oval , weifslich , endigen  sich  in  eine  lange  conische  Spitze 
und  enthalten  viele  mit  einer  Art  von  Pappus' gekrönte  Saamen. 

Vorwaltende  Bestan  dtheilc.  Nach  Herrn  Dn- 
blanc  dem  jüngeren,  enthalten  sie  eine  kleberartige  Materie, 
ein  wesentliches  flüchtiges  Oel , von  dem  der  Geruch  der  Blät- 
ter abhangt;  eine  extractartige,  bittre  Ekel  erregende  Mate- 
rie, in  welcher  die  Piirgirkräfte  der  Pflanze  zu  Hegen  schei- 
nen,  Chlorophyll,  essigsaures  Kali,  eine  gummöse,  dem  Bas- 
^rin  ähnliche  Materie,  eine  fette  Materie  und  Mineralsalze.  — 
Gewöhnlich  glaubt  man,  dafs  die  Kolikschmerzen,  welche  bei 
dem  Gebrauche  der  Senna  so  oft  beobachtet  werden  von  der 
Beimischung  dieser  Blätter  abhängen,  allein  nach  dem  Be- 
nchte  des  Hrn.  Nectoux  versichern  die  ägyptischen  Aerzte, 
dafs  die  Blätter  des  Arghel  besser  purgiren,  als  die  der  wah- 
ren 8enna  und  sie  ziehen  sie  deshalb  vor.  Doctor  Pugnet 
hat  in  dieser  Hinsicht  vergleichende  Versuche  angestellt,  wel- 
che jene  Angabe  bestätigen,  ja  er  schlug  sogar  vor  das  Cy- 
nanchum  Arghel  auf  Korsika  und  in  der  Provence  zum  medi- 
ciniseben  Gebrauche  zu  cultiviren.  Derselbe  will  auch  an  jun- 
gen Trieben  des  Gewächses  ein  bedeutend  scharfes  und  zu- 
gleich sehr  aromatisches  Gummiharz  beobachtet  haben.  fMe- 
rat  et  Leos  VI.  31Ü.) 

Cjnancliiim  monspe  lia  cum  L.  RundblättricberHands- 
wflr^rr.  Eine  im  aüdlirhen  Fraiikrerrh,  in  Spanien  und  Gricclienland 
nniieiiiiisclie  Art,  mit  ausdauernder  Wurtcl  und  liraiitarligen  kletternden, 
raakeiidcli  btcngeln.  Die  Blatter  sind  ccstlelt , nicrcniormig,  an  der  Basis 
ncrilbnnig  ausgeschnitten,,  geadert.  Die  Blumen  sichen  in  den  Blattwin- 
kein  auf  dpigen  Stiejen.  Die  Belclic  sind  weichbehaart,  ihre  Segmente 
lanxettlbrmig , zagespitzl;  die  Corollcn  wcirsrötlilich,  mit  rartfiSrinig  aus- 
Mbreiletcm  Saume.  — Der  Milchsaft  dieser  PHanire  enthält  nach  Marquart: 
Wachs,  ein  üi  Aetber  lösliches  und  ein  anderes  darin  unlösliches  llar/. , 
Chlormagnlum  mit  wenig  Extracticstoff,  Gummi,  vegetabilischen  Leim  mit 
Salzen  und  verhärteten  Eiwcifsstoff.  — Kaeh  Herrn  Guibourt  kommt  das 
n^nzösisHie  Seimmoinum , Scaminoninm  gallicum,  das  er  Scammo- 
nee  de  Montpellier  ou  cn  galctte  nennt  von  dieser  PBanzo,  aus  dessen 
Saft  cs  im  südlichen  Frankreich  dargestcllt  wird,  wozu  aber  noch»ver- 
schicdcae  Harze  und  andere  Purgirstofle  hinzugesetzt  werden.  Es  ist  ganz 
Mhwarz,  sehr  hart  und  fest  und  gibt  mit  dem  nassen  Finger  gerieben  eine 
^nkelgraue,  feRe,  aalbenartige,  sähe  Flüssigkeit,  die  in  dem  Exemplare 
^8  Herrn  Gyibsiurt  nach  Perubalsam  roch.  Dem  allem  widerspricht  Hr. 
Juarquart,  sich  auf  eine  Nachricht  von  Guillemin  stützend,  nach  welcher 
im  südlichen  Frankreich  gar  kein  Scammonium  aus  Hem  gedachten  Cynan- 
ebum  bereitet  wird,  und  davon  nirgends  als  in  den  Büchern  die  Bede  sey. 
Indessen  äulsert  Herr  Marqnart  wiederhole  die  Aneiclit,  dafs  ein  Theil  des 
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käufUclien  sogenannten  Scammonhim  aus  Smyrna  wirkUch  aiu  dem  Milch- 
säfte des  Cynanchum  monspeliacum  bereitet  werde , und  stützt  sich  dabei  I 
auf  seine  rhcmischen  Arbeiten,  die  mir  den  ümstand  nnerörtert  lassen,  | 
an  welchen  Orten  diese  Drogue  angefertigt  wird. 


Die  Gruppe  der  Potalieae  Martins,  sonst  zu  denLo- 

f aniecn,  oder  auch  zu  den  Gentianeen  gerechnet,  enthalt  keine 
ei  uns  gebräuchliche  Arzneimittel.  Interessant  ist  Potalia  , 
resinifera  Martins,  ein  in  den  Urwäldern  Brasiliens  am  Rio 
negro  einheimischer  Strauch , von  dessen  Blättern  ein  ettvas  , 
schleimig  adstringirender  Aufgufs  äufserlich  bei  Augenkrank-  i 
beiten  benutzt  wird.  Martiüs  rechnet  noch  die  Gattungen 
Fagraea  und  Anfhocleista  in  diese  Abtheilung , sie  steht  den 
Loganieen  am  nächsten , diese  haben  eine  Kapsel  frier  btem- 
ihicht,  die  Potalieen  eine  vielsaamige  Beere. 


r. 


Familie:  PLUMBAGINEAE  Jtusieu. 

Plumbagineen. 

- " Die  Plumbagineen  w’ohnen  auf  der  ganzen  Erde  «rstrent, 
man  findet  diesdben  im  tropischen  Asien  und  Neuhollaml  eben 
so  gut,'  wie  in  Grönland  und  auf  den  höchsten  Alpen  der 
Schweiz,  am  reichlichsten  wachsen  sie  in  den  s*!'?'?®" 
pfen  und  an  den  sandigen  Seekü.sten  in  den 
len  der  Erde , zumal  in  den  Ländern , welche  das  mitteilt  n- 
dische  Meer  umgeben.  Es  sind  meistentheils 
Kräuter  oder  Stauden,  mit  krautartigem  ästigem  oder  ,,aia 
mangelndem  Stengel : bei  diesen  letzteren  kommen  znnlreic 
oft  grasartige  Blätter  unmittelbar  aus  der  Wurzel,  sonst  sin 
die  Blätter  von  verschiedener  Form,  oft  lederartig,  ganz, 
mit , bald  ohne  Afterblättchen.  Die  Blumen  stehen  ®n^v 
kopfförmig  vereint  und  von  Hüllblättchen  umgeben  ®‘  , 

Senafte  (scapus  L oder  ährenförmig  auf  einem  ästigen  ot  gj  * 
Die  Hülle  der  Genitalien  ist  doppelt,  die  äufsere  embiaungj 
ganz  oder  gezähnt,  die  innere  corollenartig , . /I 

blättrig  und  in  viele  Segmente  getheilt,  oder  vielbiaimg 
Fünf  Staiibgefäfse  stehen  den  Segmenten  der  torolie  g ^ 
über,  unter  dem  Fruchtknoten  befestigt,  oder  sie 
der  Basis  jedes  Corollentheiles.  Der  einfache  freie  r r 
knoten  trägt  einen  oder  mehrere  Griffel  und  Aarben. 
ka|lkelartige  Frucht  öffnet  sich  an  der  Basis  und 
umgekehrt  an  seiner  Nabelschnur  hängenden  ^ pm, 

hat  ein  mehlartiges  Eiweifs  und  der  zusammengedruckte 
bryo  zeigt  ein  nach  oben  gerichtetes  Würzelchen. 

Die  Plumbagineen  haben  in  Hinsicht  „ph- 

mtinchc  Aehnlichkeit  mit  den  Nyct^gineen,  weslialb  auch  m 
rere  Botaniker  beide  Familien  neben  einander  stellen. 
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Gatlimg  Phntibago  L.  Bleheura. 

(System.  Liuo.  PeuUudria  MoaogyDU.) 

Der  Kelch  ist  röhrig,  fünfkantig,  fünfzähnig,  öfters  mit 
klebrigen  Drüsen  besetzt.  Die  CorolTe  ist  präsentirtellerförmig 
mit  fünftheiligem  Saume.  Die  Staubfaden  sind  an  der  Basis 
breiter  und  bedecken  so  den  Fruchtknoten , der  einen  einfachen 
Griffel  mit  fünf  Narben  tragt.  Die  Frucht  ist  schlauchartig 
QUh-icnlus^  und  von  der  stehen  bleibenden  Basis  der  Fila- 
mente kapselartig  umhüllt. 

PI  umbago  europaea  L. 

Europäische  Bleiwurz,  Zahnwurz. 

(Pleok  plaot  med.  ub.  9$.  Oüsieldorfer  Sammlaog.  Sappl.  Beft  4 ) 

Eine  im  südlichen  Europa  und  am  Kaukasus  einheimische 
perennirende  Pflanze  mit  krautartigem,.  2 — 4 Fufs  hohem, 
nin  und  her  gebogenem,  ästigem,  gefurchtem  Stengel  und 
ausgebreiteten  Zweigen.  Die  Blätter  umfassen  <len  Stengel, 
sind  lanzettförmig,  die  untern  glatt,  die  obern  rauh,  auf  der 
untern  Seite  mit  weifsen  erhabenen  Punkten  gezeichnet,  ganz- 
randig  oder  schwach  gezähnelt.  Die  Blumen  ersrheinen  im 
August  bis  zum  October  und  .stehen  in  kleinen  oft  ährenförinig 
verlängerten  Büscheln,  mit  Nebenblättern  besetzt.  Die  Seg- 
mente des  Kelchs  sind  oval,  braun,  mit  drüsigen  Härchen 
besetzt , klebrig , die  Corolle  ist  rosenroth  oder  weifslich , in 
der  Knospe  gedreht  Qcon(orla~).  Die  Staubfäden  sitzen  auf 
einem  drüsigen  Ringe.  Plumbago  lapathifolia  W.  scheint  nur 
eine  Varietät  zu  seyn,  die  hauptsächlich  diueh  linienförmige 
Kelchsegmente  abweicht. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  sonst  auch  das  Kraut,  An- 
tonskraut, Radix  et  Herba  Dentellariae , Herba  Sancti  Ahtonii. 
Die  Wurzel  ist  lang,  ästig,  fleischig,  oft  fingersdick  und 
dicker,  frisch  aufsen  gelblichbraun,  glatt,  innen  gelblich  oder 
röthlich,  trocken  dunkelbraun.  run/Tich,  einen  hellen  .stern- 
förmig-fächerigen  Kern  einschliefsend,  geruchlos,  anfangs 
süfs  reizend,  ähnlich  dem  Süfsholz,  dann  anhaltend  schärf 
schmeckend,  speichelerregend,  eben  so  schmecken  die  Blätter. 
Wird  die  Wurzel  in  einem  Glase  in  Papier  eingewickelt  auf- 
bewahrt, so  nimmt  dieses  eine  röthliche  Bleifarbe  an,  was  von 
der  Entweichung  einer  flüchtigen  Substanz  herzurühreu  scheint. 
Zerreibt  man  die  Pflanze  zwischen  den  Fingern , so  nehmen 
diese  eine  ähnliche  F’arbe  an,  wovon  der  Name  Plumbago, 
Holybdaena  oder  Bleiwurz  herrührt. 

Verwaltender  Bestandtheil : eine  orangegclbe,  kri- 
stallinische , bretmend  scharfe  Substanz  oder  Plumbagin  nach 
Dulong  (]man  sehe  den  ersten  Band},  die  vorzugsweise 
Ctigtrt  Pharmacie  U.  a.  (M.  jiafl.)  43 
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in  der  Wurzelrinde  ihren  Sitz  hat.  Braconnot  untersuchte 
die  Weinen  weilsen  Schuppen  anf  den  PIumba<:ineen,  die  da 
oft  so  zahlreich  Vorkommen,  dafs  sie  der  Pflanze  ein  graublaues 
Ansehen  geben,  und  rauh  anzufühlcn  sind,  sie  bestehen  aus 
kohlensaurera  Kalk  und  finden  sich  nicht  blos  bei  Pliimbago 
ciiropaea,  sondern  auch  bei  P.  zeilanica.  auriciilata,  srandens 
und  rosca,  eben  so  bei  vielen  Arten  von  Taxanthema,  die  auch 
in  die  Familie  der  Plumbagineen  gehören.  (Brandes  neues 
Archiv  Bd.  13.  pag.  193.) 


Anwendung.  Wuriel  und  Kraut  werden  gegen  Zahnweli  geliaal,  dai 
damit  abgekochle  Baumöl  wird  gegen  die  Krälte , Kopfgrind  und  lelbil  gegen 
den  Krebt  änf.trlicb  eingcriebco.  (Siebe  Magazin  für  Pharm.  Bd.  ig  p.  Bl  I 
Die  Wurzel  wirkt  breebenerregend  , und  biefe  aelbit  Ipccacuioba  nosirt«. 

Geacbicbte.  Ob  die  grieebiteben  und  römiicben  Aerzte  die  Bleiwuri 
kannten,  iat  höchst  nngewifl,  aber  frühe  schon  war  aie 

Zahnweh  im  Gebraoehe , wie  denn  acbon  Lobeliua  und  Andere  iie  mit  dem 
Namen  Dentelaria  bczeiehneten. . 


GoMnng  Statice  L.  Sfrandnelke. 

(Sjatera.  Linn.  Pentandiia  Pcntagjnii.) 

Die  Blumen  sind  mit  Deckblättern  versehen  imd  stehen 
in  ästigen  Aehren,  die  zusammen  Rispen  bilden.  Der  1^'®“ 
ist  röhrig,  nach  oben  erweitert,  mit  trocknem,  Mutigem,  ranr- 
faltigem,  fünfzähnigem  Saume,  die  Corolle  ist  tiefm  mm 
mente  gespalten.  Die  i^hlanchfrucht  wird  vom  Kelche  um- 
hüllt. 

Statice  Limonium  L. 

Gemeine  Strandnelke,  Meernclke,  rother  Beben,  Widerstos, 
Limasienkraut. 

(Plcnk  plant,  med.  tab.  346.  Blickwetl  H«rb.  tab.  4®*0 

Die  gemeine  Strandnelke  ist  eine  perennirende  krautartige 

Pflanze , die  an  den  Seeküsten  von  Europa  und 
auch  hie  und  da  im  Innern  der  Länder  an  Salzquellen  wac  . 
Sie  hat  eine  dicke,  spindelförmige,  anfsen  braune,  uoj .ig 
Wurzel.  Die  Blätter  sind  in  einer  Rosette  ausgebreitet,  i 
Zoll  lang,  graugrün,  dicklich,  verkehrt- eiförmig,  lang > ' 
stumpf,  doch  unter  der  Spitze  mit  einem 
Weichstachel  versehen,  glatt.  Der  Blumenschaft,  weic 
im  August  und  September  erscheint,  ist  rund,  v-g«, 

rispenartig  zerästelt.  mit  gedrungenen  einseitigen  Blumenan 
Die  Corollen  sind  klein , hellblau , zuweilen  roth  oder  weiis. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  auch  sonst  das 
die  Saamen , Radix , Herba  et  Semen  Beben  rnbri  seu 
nii.  Die  Wurzel  kam  sonst  aus  Syrien  in  Scheiben 
ten,  wie  die  Jalappe,  oder  in  runden  runzlichen  Stücken,  vo  • 
sie  ist  aufsen  braun,  innen  röthlich,  von  dichter, 
fast  geruchlos,  von  etwas  zusammenziehendem  Geschmacke,  v 
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Kraut  riecht  trocken  widerlich , dem  Chenopodium  olidum  ähn- 
lich , schmeckt  adstringirend , eben  so  die  länglichen  röthlichen  ' 
Saamen,  oder  vielmehr  die  Schlauchfrucht. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  und 
Gerbestoff.  Verdient  näher  untersucht  zu  werden.  Mehrere 
Arten  von  Statice  scheinen  sehr  reich  an  Gerbestoff  zu  seyn, 
wie  die  Statice  caroliniana  Walter,  deren  Wurzel  in  den 
vereinigten  Staaten  als  ein  ansgezeichnet  adstringirendes  Mit- 
tel benutzt  wird.  Statice  Coriaria  Pallas  dient  im  nördlichen 
Afrika  zum  Gerben  jener  Thierfelle,  aus  welchen  das  ge- 
schätzte Marokkoleder  bereitet  wird.  fCheek  the  Edinburgh 
Journal  of  natural  Science.  N.  6.  June  1831.  p.  382.  ° 

Anwendung.  Fbcdem  wurden  Wurzel  und  Kraut  aU  rin'  ilärkondca 
Mittel  gegen  Durchlauf,  Blutungen  u.  i.  w.  gebraucht.  Jeiit  ist  die  PQanze  fait 
gana  obsolet. 

Ceiehicbte.  Man  hält  diese  Statice  gewöhnlich  für  das  Limonion  des 
Dioacoridea.  Damals  gab  man  die  Früchte  mit  Wein  gegen  Ruhr,  Hulterblnt- 
flufa  n.  s.  w. 


Artneria  vulgaris  Willdenow.  Statice  Armcria  L.  Gemeine 
Saodneihe  oder  SecneUie,  in  dieselbe  Blasse  und  Ordnung  gehörend. 
Wächst  auf  sandigem  Boden  fast  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige 
Europa , besonder.«  auch  an  den  Seeküstcii  und  wird  in  Gärten  zu  Einfas- 
sungen gezogen.  Es  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit  langer  faseriger 
Wurzcj,  aus  welcher  viele  linienförmige,  schmale,  graugrüne,  etwas  steife, 

f rasartige  Blätter,  die  einen  Hasen  bilden,  hoinincn,  zugleich  mit  band- 
is  fulshohen  nachten  Blülhenstengeln , die  an  der  Spitze  einen  rundlichen 
Bopf  mit  vielen  rosenrothen  Bluincn,  von  einer  allgemeinen  Hülle  umgeben, 
tragen.  Der  ßlumenbodcn  ist  mit  Spreublättclicn  besetzt,  die  Bclcbröhre 
von  10  behaarten  Strichen  durchzMcn,  die  Segmente  der  Corolle  fast  spa- 
tellbrmig,  etwas  atisgerandel  und  fein  geherbt.  Die  Pflanze  blüht  im  Som- 
mer einige  Monate  lang.  Oflicincll  war  sonst  das  Kraut,  Herba  Stati- 
ces.  Es  ist  adstringirend  und  wurde  in  ähnlichen  Fällen  wie  die  vorige 
angewendet.  In  den  jüngsten  Zeiten  rühmte  Medicinalratb  Dr.  Ebers  in 
Breslau  die  frisch  getrochneten  Blumen  der  Armcria  im  Infusum  als  ein 
dJuretisches  Mittel. 


Familie  t PRIMUL ACFiAE  Ventenal. 

Primalaeecn. 

Jassieu  beschrieb  diese  Familie  unter  dem  Namen  der 
Lysimachiae ; sie  gehört  vorzugsweise  dem  Norden  und  den 
kälteren  Ländern  an.  Wo  sie  besonders  schattige  feuchte  Orte 
heben.  Sie  machen  eine  Hauptzierde  der  Alpen  aus , auf  de- 
nen sie  bis  zum  ewigen  Schnee  hinauf  sich  verbreiten.  Sehr 
warme  Länder  haben  nur  wenige  Primulaceeii , und  auch  diese 
ziehen  sich  dann  gerne  auf  die  höheren  Gebirge  zurück.  Es 
sind  krautortige  Pflanzen,  deren  Blätter  gewöhnlich  gegen 
einander  über  oder  quiriförmig , bisweilen  zerstreut  stehen ; 
nicht  selten  mangelt  uer  Stengel , wo  dann  die  Wnrzelblätter 
rasenförmig  sich  aiiszubreiteii  pflegen.  Die  Blumen  stehen 
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einzeln  in  den  Blattwinkeln , oder  hAufig  in  einfachen  Dolden,  | 
Afterdolden  oder  Rispen.  Der  Kelch  ist  einblätteri^r , meistens  ■ 
io  4 — 5 mehr  oder  wenip^er  tiefe  Segmente  getheilt.  Die 
Corolle  ist  fast  immer  rcgelmäfsig,  nicht  selten  triclitcr-  oder 
präsentirtcllerförmig , radförmig  u.  s.  w. , ihre  Segmente  al-  ( 
terniren  mit  denen  des  Kelches.  Gewöhnlich  sind  fiinf  Staub-  j 
faden  vorhanden , auf  der  Corollenröhre  inserirt,  und  den  Seg-  ^ 
menten  des  Saumes  gegen  über  stehend.  Bisweilen  sind  die  j 
Filamente  verwachsen,  oder  sehr  kurz,  und  öfters  alteiniren 
sie  mit  Anhängseln  oder  sterilen  Staubfäden.  Der  einfache  j 
freie  Fruchtknoten  trägt  einen  Griffel  mit  einfacher , bisweilen 
zweilappiger  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  einfächerige  viel-  ^ 
saamige  Kapsel,  deren  Saamenträger  frei  in  der  Basis  des 
Gehäuses  steht.  Die  Saamen  haben  ein  fleischiges  Eiweifs, 
das  einen  geraden  cylindrischen , dem  Nabel  parallel  liegen- 
den Embry'o  einschliefst  (^K.  inlrariu.ij^  dessen  Würzelchen 
fast  eben  so  lang  ist , als  die  Cotyledonen. 

Gattung  Primula  L.  Schlüsselblume. 

(Sjitem.  Linn*  PenUadria  Monogjnia.) 

Der  Kelch  ist  röhrig  oder  glockenförmig,  fünfspaltig,  die 
Corolle  präsentirteller-  oder  trichterförmig,  mit  fünflheiligemi 
flachem  oder  concavem  Saume.  I)ie  Staiibgefäfse  stehen  ent-  i 
weder  am  bauchig  erweiterten  Schlunde  der  Corolle,  oder  tie- 
fer in  der  Röhre  bei  nicht  erweitertem  Schlunde,  in  letzterem 
Falle  reicht  der  Griffel  bis  zum  Schlunde  hinauf,  in  ersterem 
ist  er  tiefer  in  der  Corollenröhre  verborgen.  Die  Kapsel  ist  ^ 
vom  Kelche  umgeben  und  öffnet  sich  mit  fünf  Zähnen  oder  j 
Klappen.  (Nees  Genera  fascicul.  XII.  tab.  1.) 

Primula  officinalis  Jacquin. 

Officinelle  oder  gemeine  Frühlings- Schlüssel- 
blume. 

(Plink  pluit.  nicd.  t»b.  86.  Hiyne  Bd.  S.  ub.  34.  Düiield  Stmmlong.  9' 
tab.  7.  MapD  Dcuucbl.  wildwachtcode  Armeipfl.  i.  Liefer.  PrimuU  ^erii 

var.  a l.tnn.) 

Eine  sehr  bekannte  Pflanze,  die  häufig  auf  etwas  trocknen, 
besonders  gebirgigen  und  waldigen  Wiesen  wächst,  und  im 
April  bis  in  den  Mai  blüht.  Aus  der  nerennirenden  Wurzel 
kommen  im  Kreise  stehend  die  gestielten,  länglichen,  g6* 
zähnten,  riinziichen.  unterhalb  weifslichen  und  behaarten  Blät- 
ter. Der  Blumenschaft  ist  4,  6 — 18  Zoll  hoch,  rund,  mit 
kurzen  Haaren  besetzt:  er  trägt  an  der  Spitze  die  vielblutüigc? 
meistens  etwas  überhängende  Dolde , die  Kelche  sind 
die  Corollen  citronengelb  mit  fast  halbkugelförmig  ausgehom* 
tem  Saume,  am  Schlunde  mit  fünf  safrangclbeaTflecKen  ge* 
zeichnet.  Die  Kapsel  ist  fast  cylindrisch,  an  der  Basis  dün- 
ner und  etwas  kürzer  als  der  sie  einschliefsende  Kelch. 
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Officiiieil  sind  dig Blumen:  Flores  Primulae  reris,  Flo- 
res Paralyseos.  Sonst  auch  das  Kraut  und  die  Wurzel,  Herba 
et.radix  Primulae  veris  seu  Paralyseos.  Die  Blumen  haben 
frisch  ei.’ien  angenehm  honigarfigcn  Geruch,  der  aber  durch 
Trocknen  grölVtenlheils  vergeht  und  schmecken  honigartig 
süfs.  Das  Kraut  ist  geruchlos,  schmeckt  schwach  bitterlich. 
Die  Wurzel  besteht  aus  einer  federkieldicken  und  dickem 
Pfahlwurzel,  von  schuppig  höckeriger  Oberfläche,  frisch  von 
hellgrauer  Farbe,  innen  weifsgelblich,  mit  Aielen  weifslichen 
starken  Fasern  besetzt,  riecht  angenehm  aromatisch,  etwas 
aoisartig,  schmeckt  reizend  bitterlich. 

Vorwaltende  Bestand theile.  Nach  Saladin  ent- 
halten die  Wurzeln  ein  ätherisches  gelbes  Oel,  welches  halb 
fest  und  von  fenchelartigem  Gerüche  ist,  braunen  Farbstoif, 
Gallertsäure,  ä|>lelsauren  und  phosphorsauren  Kalk,  sodann 
Arthanitin  f siebe  unten  bei  CyciamenJ,  welchem  jedoch  Hü- 
nefeld  widerspricht.  Dieser  fand  in  der  Schlüsselblumen- 
wurzel Stcaropten  in  zarten  weifsen  Nadeln , wovon  der  fen- 
chel-  und  der  knoblaucbartige  Geruch  der  frischen  Wurzel 
abhängt,  sodann  einen  kristallinischen  Stoff,  Primulin  ge- 
nannt, welcher  geruch-  und  geschmacklos  ist,  und  endlich 
einen  kratzenden  Kxtractivstoff. 

Güte,  Ver  ^vechs l ung.  Die  Schlüsselbhfmen  müssen 
wohl  getrocknet,  an  trocknen  Orten  nufbewahrt  werden "5  sie 
ziehen  leicht  Feuchtigkeit  an,  werden  schimmlig  und  grün. 
Hundert  Pfund  frische  geben  18  Pfund  trockne  Blumen.  Es 
werden  zuweilen  statt  der  ächten  die  der  grofsen  Schlüssel- 
blume, Primula  elatior  Jacquin  (^Hayne  Bd.  3.  tab.  So.}  ein- 

gesammelt.  Diese  Pflanze  M achst  mehr  an  niedrigen  feuchten 
rtea,  auf  Wiesen,  an  Bächen,  und  blüht  früher.  Die  Blu- 
men stehen  aufrecht,  sind  gröfser,  der  Saum  der  Corolle  ist 
flach  ausgebreitet,  die  Farbe  blasser  gelb,  auch  mangelt  der 
liebliche  Geruch. 

AnwDnduDg.  Die  ßlumeo  werden  als  ein  angcneliaier  Tliee  im  Aafgufs 
gegeben.  SJan  misebt  sie  auch  wohl  andern  Spreiet  bei.  Kraut  und  'Wurzeln 
wurden  ehedem  wie  die  Biuiuen  häufig  gegen  Kopfschiticrz , Schwindel  u.  «•  w. 
gebraucht.  l)ai  l*uUer  der  Wurzel  errer^t  NieHen  , und  Hünefeld  in  Greifs- 
waMe  empdeblt  diese  Wurzel  als  Surrog.it  der  Scnegawurzcl , was  ^'ar  nicht  un- 
passend zu  sevii  scheint  — Aus  den  Blumen  hat  man  auch  durch  Cahrung  mit 
Zuckersaft  und  Citroneu  tfinen  angencbiiien  SchlüstelblunieDwein  bereitet. 

Geschichte  Oh  die  Prloiula  ofitcinalis  das  hoch!>criilmitc  Dodcraiheon 
der  allen  Grieebeu  ist.  wir  ntao  angeuoiumcu  bat,  niuf*  dahin  gocielU  hiciben  , 
die  i'ii  aitzc  kommt  ubrigeiis  in  den  itordiscben  Sagen  vurj  die  Nixen«  Elhnnenf 
Undinen,  die  Najadeu  der  Germanen  lirbien  unJ  beschützten  diese  schöue 
Blume,  wo  uhrigens  beioiiders  Primula  elatior  gemeiut  zu  sevn  scheini.  fm 
MiitLdalter  führt  diu  bertihmie  Aebtissin  ilildegardis  die  Primuia  unter  dem  Na- 
men llimni'.'l$ichlüssel  ala  Ueilpllanze  auf  und  rühmt  sic  als  ein  Mittel  gegen 
Melancholie, 

P.rimula  Auricüla  L.  Bärcnolir  - Primel , Aurilicl,  Geins'vurr., 
SchwiadelblüMcl.  Eine  auf  den  Alpen  im  tfidlichen  Deutschland  und  der 
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Schweix  häufig  wild  wachsende,  in  den  Gärten  sur  Zierde  mit  xahlreicbet 
Varietäten  cultlrirte  Pflanze,  deren  Blätter  verkehrt -eiförmig,  am  Rand« 
lein  gezähnt  und  gewimpert,  auf  beiden  Flächen  graugrfln , oder  wie  mit 
einem  weifsen  Staube  bcpiidcrt  sind.  Dasselbe  gilt  auch  von  dom  Schaffe, 
der  an  der  Spitze  die  Blumendolde  trägt,  deren  Kelche  viel  kürzer  ab 
die  Corollcnröbre  ist.  Die  Blumenkronen  selbst  sind  bei  der  wilden 
Stammförm  citronengelb , am  Schlunde  bepudert,  m den  Gärten  aber 
kommen  sie  mit  zahlreichen  Nüancen  von  Farben  vor;  immerhin  ist  der 
Saum  der  Corolle  flach  mit  verkehrt  herzförmigen  Segmenten.  Die  Kap- 
seln sind  fast  kugelrund.  Wurzel  und  Blätter  waren  sonst  unter  dem 
Namen  Radix  et  Herba  Auriculae  U rsi  gebräuchlich  und  wurden 
unter  die  Wundkräuter  gezählt,  den  ausgeprefsten  SaB  brauchte  man  bei 
schlimmen  Geschwüren  und  Frostbeulen;  innerlich  ein  Dccoct  der  Blätter 
gegen  Husten,  Lungenschwindsucht  u.  s.  w.  Nach  Udncfeld  enthält  die 
vVurzel  weder  Bratzstoil  noch  Primulin,  sondern  nur  Stcaropten , wovon 
die  Pflanze  zun).-!!  im  Frühjahre  so  stark  und  eigenthümlich  riecht.  Em 
Pfund  enthält  etwa  eine  Drachme,  im  Herbste  weniger. 

Cortusa  Mathioli  L.  Bcrgsanikel.  (Nees  Genera  fascicnl.  XlL 
tab.  2.)  Ebenfalls  in  die  Pentandria  Mono^nia  gehörend.  Ein  in  der 
Schweiz,  Ocsireich  und  in  Sibirien  wachsendes  perennirendes  Kraut,  mit 
rundlich  herzförmigen,  gelappten  und  eingesehnittenen , unten  rauh  be- 
haarten, lang  gestielten  Blättern  und  etwa  fufshohem  Schafte.  Die  Blumen 
bilden  eine  hangende  Dolde , der  Kelch  ist  fünlspaltig,  die  Corolle  rad- 
förmig,  schön  purpurroth,  wohlriechend,  der  Scnlund  mit  Schuppen  ^e^ 
schlossen.  Ofticinell  war  sonst  das  Kraut  unter  dem  Namen  Herba 
Cortusae  Mathioli  vel  Saniculac  montanae.  Es  schmecht  ad- 
Etringirend. 

Androsa^ce  inaxima  L.  Breitblatt,  Mannsschild.  In  dieselbe Klawe  ^ 
gehörMd.  Ein*  auf  .Bechern  zwischen  dem  Getreide,  in  den  mittlern  Hhein- 
gMeuden,  in  Unteröslreich,  im  Walliserland  u.  s.  w.  wachsendes  jährige« 
Pfliinzchen  Die  Wurzelblätter , eine  Rosette  bildend,  sind  oval  - länglich, 
gezähnt;  der  fingerlange  Schalt  trägt  die  kleine  Blumcndolde  mit  weifscr 
iidcr  rüthlicber  Corolle  und  gelblichen  Schuppen  am  Schlunde;  die  1 

sind  länger  als  die  Corolle  und  vergrölsern  sich  bedeutend  während  der  i 
Fruchtreifc.  Die  Blätter  waren  sonst  unter  dem  Namen  Herba  Andro- 
saces  gcbräuehlich. 

Gattung  Cyclamtn  L.  Erdscheibe. 

Lino.  PenUndrU  MooogyoU  ) 

Der  Kelch  ist  glockenforini^ , fünftheilig;  die  Corolle  ist 
railfbrniig,  mit  vorragendem  Schlunde  und  fünftheiligera  zu- 
rückgpschlagenem  Saume.  Die  kurzen  Staiibgefäfse  sind  in 
die  Corullcnröhre  eingeschlossen,  ihre  Staubbeutel  sind  läng- 
lich und  gegen  einander  hin  geneigt.  Die  lederarfige  tief 
fünfklappige  Kajisel  enthält  nierenförmige  Saaraen. 

Cyclamen  europaeum  L. 

Gemeine  Erdscheibe,  Erdbrod,  Schweinebrod,  Waldrübeu.s.  w. 

(BUckwcll  Herb.  ttb.  147.  Plenk  plant,  med.  ub.  85.  llayne,  Brindl  el 

bürg  Band  i3.  tab.  8.  Brandt  und  Ralzeburg  Ciflgcwächse  lab.  1 ■ -) 

Diese  schöne  Pflanze  wächst  in  schattigen  Laubwäldern, 
auf  nicht  zu  hohen  Bergen  und  Voralpen  im  südlichen  Europ^ 
seltner  im  nördlichen,  doch  findet  sie  sich  in  der  Schweiz  und 
im  östlichen  Dbutscbland , in  Oestreich , Böhmen  und  Mähren. 
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Es  ist  ein  ausdauerndes  Gewächs,  ohne  Sten^l,  die  Wurzel- 
blätter  sind  lang  gestielt,  rundlich,  an  der  Basis  herzrörmig 
ausgeschnitten,  gezähnelt,  aderig,  oberhalb  dunkelgrün  und 
weiTsiich  gefleckt,  glänzend,  unten  purpurroth.  Der  einblü- 
tliige  Schaft  oder  JBluinenstiel  ist  aufrecht,  oben  gebogen,  die 
Blumen  hängend,  wohlriechend,  rosenroth.  Sie  erscheinen 
iin  April  und  Mai.  Nach  dein  Yerbliihen  liegen  die  Blumen- 
stiele schraubeiirörmig  gewunden  auf  der  Erde. 

Sehr  verwandte  Arten,  die  gleich  der  gemeinen  Species 
benutzt  Averden,  sind: 

n.  Cyclamen  coum  Miller  ausgezeichnet  durch  fa.st 
niereurörmige , denen  des  Asarum  ähnliche  nngefleckte  Blätter, 
und  durch  rundlich  - ovale  Segmente  der  Corolle,  die  bei  C. 
europaeum  zugespitzt  sind. 

b.  Cyclamen  hederaefoliiim  Alton.  Nees  Genera 
fascicul.  XII.  tab.  7.  C.  neapolitaniim  Tenore.  Blüht  im 
Spätjähre  vor  der  Entwicklung  der  Blätter;  hat  herzförmige, 
eckige,  gekerbte  Blätter,  purpurrothe  Corollcn;  in  Italien  die 
gebräuchlichste  Art. 

c.  Cyclamen  repanduin  Sibthorp  ; besonders  in  Grie- 
chenland einheimisch  und  der  vorigen  sehr  nahe  verwandt; 
C.  hederaefoliiim  hat  am  Corollensälunde  10  Zähne,  die  bei 
C.  repanduin  mangeln. 

d.  Cyclamen  persicum  Miller.  Gemein  in  Griechen- 
land, zumal  um  Athen,  hat  oval -herzförmige,  steile,  fast 
lederartige,  mit  dicken  Stielen  versehene  gekerbte  Blätter  und 
weifse,  bisweilen  am  Schlunde  dunkel  purpurrothe  Corollen. 

Officinell  ist  die  Wurzel  oder  der  Wurzclstock:  Radix 
Cyclaminis  seu  Arlhanitae ; eigentlich  ein  Caiidcx  intermedius. 
Es  ist  ein  im  Herbste  zu  sammelnder  dicker,  runder,  platt 
gedrückter  kuchenformiger  Knolle,  aufsen  braun,  ringsum 
mit  langen  Fasern  besetzt,  innen  weifs;  geruchlos,  frisch  von 
brennend  scharlein  Geschmack  und  heilig  purgirender  Wir- 
kung; getrocknet  verliert  sich  die  Scharfe,  eben  so  durch 
Kochen  und  Braten,  avo  die  Wurzel  süfslidi  sciimeckt  und 
unschädlich  Avird. 

VorAvaltende  Bestandtlieilc.  Nach  Saladin  ent- 
halten die  Knollen  einen  AA'irksamcn  Stoff,  Arthaiiitin,  der 
nicht  saizbildend.  häufig  mit  Aepfelsäure  verbunden  ist,  sodann 
Gummi , Satzinehl , EiAveifs , fette  grünliche  Materie , braunen 
Farbstofl',  der  durch  Alkalien  dunkler  gefärbt  Avird,  Gallert- 
säure, basisch  äpfelsauren,  pliosphorsaureii  Kalk,  salzsaiires 
Kali  u.s.  AV.  Nach  Büchner  und  Herberger  ist  jenerwir- 
kende  Stoff,  der  auch  Cyclamin  genannt  Avird  fsiehe  den 
ersten  Banu3  auch  in  der  Primiila  veris,  in  Aiiagallis  arvensis 
und  in  Liinosella  aquatica  enthalten , sie  bezeichnen  es  als  ein 
Aveifses,  kristaliisirhares,  brennend  scharfes  Subalkaloid.  Nach 


Digilizea  Dv ' 


080 


Primulaceae. 


Länderer  ist  die  Scharfe  der  Wurzel  durch  efn  flüchtiges, 
nur  luiter  gewissen  Umstanden  kristallisirbares  Princip  bedingt, 
Trocluict  man  die  Wurzel  in  Scheiben,  so  wird  sie  mehlig, 
Avie  Uadix  Ur3'oniae  und  liefert  dann  durch  Digestion  keine 
scharfe  Tinctiy  mehr.  Das  Stärkmehl  des  Cyclamen  gibt,  wie 
das  Arrow  Uoot  mit  kochendem  Wasser  nur  einen  sehr  dünnen 
Kleister. 

Anwendung.  Den  Saft  der  frischen  Wuracl  hat  man  als  Purgirmiltel 
gebraucht  Es  pehörl  grofse  Vorsicht  daiu.  Schon  äufserlieh  auf  den  t’nlerleih 
eingcrieben  soll  er  purgirend  wirken  und  die  Würmer  ahtreihen.  Dg  getrock* 
nete  Wuricl  wirkt  viel  schwächer;  gebraten  wird  aie  ohne  Nachtheil  genossen 
nud  hat  einen  kastanienähnlichen  Ccscbmack.  > 

Ceschichle.  Die  Erdichribe  gehört  an  den  ältesten  Arxociniitteln  indem 
sie  bereits  niehrfach  in  den  hippokratischen  Büchern  rorkommt.  Zu  den  Zeiten 
des  Dioscoridea  hatte  man  schon  einige  Präparate  davon,  namentlich  ein  Exlract, 
das  durch  Eindicken  des  frisch  ansgeprefsten  Wnnsclsaftes  ^ »nr  Honigconsisteni 
hcreiiet  wurde.  Auch  ein  Oleum  coctum  hatte  man  davon , und  eine  gegen 
Frostbeulen  gerühmte  Salbe,  au  deren  Bereitung  man  die  Wurael  aushöblte,  mit 
Oel  füllie,  auf  dem  Feuer  erwärmte,  und  dann  die  gehörige  Menge  toskaniicha 
Wachs  zusclate. 


GeUtung  Anagalliit  L.  Gauchheil. 

(System.  Linn.  Peniandrii  Monogyuia.) 

Der  Kelch  ist  lünftheilig,  mit  häutig  geränderten  Segmen- 
ten, die  Corolle  radförmig,  mit  fünftheiligem , flach  aiisgebrei- 
tetcni  Saume.  Die  Staubfäden  sind  mit  drüsigen  Haaren  be- 
setzt , an  der  Basis  breiter.  Die  kugelförmige  Kapsel  off“®» 
sich  quer  mit  einem  oben  stachelspitzigen  Deckel  und  enthalt 
eckige  Saamen. 


Anagallis  arvensis  L. 

Ackergauchheil,  rother  Gauchheil,  rothe  Miere 
oder  Hühuerdarm. 

(Blackwell  Herb.  tab.  43  Plenk  plant  med.  lab.  8l.  Hayno  Bd  a.  uk-  4k- 
Düsseid.  Samml.  Lirfcr.  6.  tab.  20.  ADSgaltU  phoenicea  Laoiar 

Der  rothe  Hühnerdarm  ist  ein  gemeines, 

Aeckerii.  in  Weinbergen,  Gärten  u. s.  w,  wachsendes  jimriges 
Pflänzchen  mit  dünnen,  glatten,  viereckigen,  ästigen,  finger- 
bis  handlangen,  meistens  niederliegenden  Stengeln)  geg®" 
über  stehenden  Zweigen  und  Blättern.  Diese  sind 
glatt,  eiförmig,  ganzrandig,  «Ireinervig.  auf  der 
schwarz  punktirt;  die  Blüthenstiele  stehen  in  den  Blattwm- 
keln,  sind  länger  als  die  Blätter;  anfangs  aufrecht,  im  FroWii- 
zustande  hcrabgebogen,  sie  tragen  jeder  ein  einziges  Bluiu- 
chen,  die  in  den  Sommermonaten  erscheinen , und  schön  men- 
nigrothe  Corollen  haben. 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Anagallidis.  Es  w|w 
zur  Blüthezeit  der  Pflanze  mit  den  Stengeln  und  Blumen  ein- 
gesanimeit.  Trocken  ist  e»  etwas  graugrün,  gerucnios, 
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schmeckt  bitterlich,  etwas  scharf.  Der  kahe  wässerige  Auf- 

Siifs  wird  von  salzsanrem  Eisenoxyd  etwas  grün  gefärbt. 

ach  Büchner  und  Herberger  enthält,  wie  schon  oben 
gesagt  wurde , die  Pflanze  Cyclamiii. 

Verwechslung.  Das  Kraut  mufs  grün,  nicht 
schwärzlich  seyn.  Man  verwechselt  es  zuweilen  mit  dem  weis- 
sen  liühnerdarme  f Alsine  inedia  L. ) Diese  Pflanze  ist  viel 
zarter , hat  einen  runden , nur  auf  einer  Seite  behaarten  Sten- 

fel , die  Blättchen  sind  hellgrün , dünner  und  auf  der  untern 
eite  nicht  punktirt  5 die  Blümchen  sind  klein,  weifs,  die  Kap- 
still  länglich,  springen  nicht  ringsum  in  die  Quere,  sondern 
oben  auf.  Diese  Charaktere  unterscheiden  es  auch  leicht  von 
den  Cerastium- Arten,  die  noch  überdies  behaart  sind.  Mit 
Veronica  Anagallis  möchte  es  kaum  verwechselt  werden. 

Anwendung.  Mm  gibt  dai  Kreut  in  Pulrcrform,  ira  Anfgufs,  euch  den 
anigeprersien  Saft  Sonst  halte  man  mehrere  Präparate  davon  ; Extraciam^  Sy- 
rupUB,  LsienUa,  Aqua  Anagallidis  u.  b.  w.  , die  jetzt  nicht  mehr  Vorkommen. 

Geschichte.  Der  C.ueh Keil  ist  eine  urulte  Anneipn.nre , indem  schon 
die  hippoK  rauschen  Aerzie  das  Pulver  derselben  in  schlimme  Geschwüre  ciozu- 
itreueu  piJegten. 

Anagallis  caerulea  Schreber  oder  A.  Monelli  Rcicbenbacb. 
lilaucr  Ackcrgaucnncil  (Hayne  Bd.  2.  tab.  4b*)s  untcrscbcidct  sich  von  der 
Torigen  besontlers  durch  ihre  blauen,  in  südlichen  Ländern  gröfsern  Blu* 
men.  Der  Stendel  ist  meistens  mehr  aufrecht,  die  ganso  Pflanze  etwas 
parlier , die  Kelclieinschniitc  sind  etwas  gesägt  und  die  Corollen  obno 
Drüsen.  Im  Uebrigen  h.it  sic  ganz  den  Habitus  der  vorigen  und  wohl 
Trocken  können  beide,  ohne  die  Blumen  nicht  unter» 
schieden  werden.  Aelterc  Botaniker  nannten  die  Pflanze  auch  Anagallis 
roemina.  — Anagallis  latlfolia  L.  (Nees  Genera  fascicul.  XII.  tab.  12.)^ 
Ungarn  einheimisch , hat  auch  blaue  Blumen,  aber  viel  breitere • berdför» 
tnige , den  zusammengedrückten  Stengel  umfassende  Blätter. 

Galhmg  Lysimachia  L.  Weidei'ich. 

(Sjsiem.  Lion.  Pentandria  MoDogyoia.) 

^ Der  Kelch  ist  fünftheilig,  die  Corolle  radförmig,  mit  drö- 
81g  punktirtem  fünftheiligem  Saume.  Fünf  8taubgefafse  hän- 

fen  an  der  Basis  zusammen.  Die  stachelspitzige,  fünfklappige 
apsel  enthält  eckige  Saamen. 

Lysimachia  vulgaris  L. 

Gemeiner  oder  gelber  Weiderich. 

(Blackwell  Herb  uh.  *,8.  Plenk  plant,  mcd.  tab.  8.3.  Hajne  Bd.  8 iah.  i5.) 

Eine  ausdauernde,  häufig  auf  feuchten  Wiesen,  an  Gräben, 
Hachen  und  Flüssen  wachsende  Pflanze,  mit  aufrechtem,  stumpf- 
eckigem,  wenig  behaartem,  8 — 4Fufs  hohem  ästigem  Sten- 
gel  und  gegen  über  stehenden  Zweigen.  Auch  die  Blätter 
st^en  ^egen  einander  über,  oder  zu  3 — 4 quirlförmig  verei- 
higt:  sie  sind  länglich  - lanzettförmig , kurz  gestielt,  ganz- 
ranuig,  oben  meistens  glatt,  unten  etwas  nehaart,  braun 
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pnnktirt;  die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli  am  Ende  des 
Stengels  und  der  Zweige  und  bilden  eine  Art  Rispe ; die  Blu- 
menkrone ist  ansehnlich,  hochgelb. 

Officinell:  das  Kraut:  Herba  Lysimachiae  luteae.  Es 
ist  geruchlos , hat  frisch  einen  sehr  herbsauien  Geschmack, 
fast  wie  Sauerklee,  reagirt  auch  stark  sauer;  salzsames  Ei- 
senoxyd ändert  die  Farbe  des  Auszugs  nicht  merklich ; trok- 
ken  hat  es  ein  blasses  gelbgrünes  Ansehen  und  schmeckt  eben- 
falls noch  säuerlich -salzig. 

Vorwaltender  Bestandtheil.  Kleesäure(?). 

A Dir en  dang.  Ehedem  wurde  du  Kreut  gegen  BlulflÜHC , eafierlich  lem 
Beilen  der  Geechwäre  u.  i.  w.  gcbrencht.  Der  Rauch  der  aogeeündeten  Pflanu 
aoU  Fliegen  tödten,  auch  aoll  man  mit  den  Blättern  gelb  färben  konuen.  Ota 
bie  jetat  nicht  beachtete  Säure  dea  gelben  Weideriche  läfit  rielleicht  noch  eine 
anderweitige  Anwendung  zu. 

Geschichte.  Man  hält  den  gelben  Weiderich  für  das  Lyiimachiam  des 
Oioicorides,  eine  Pflanze,  welche  der  berühmie  Arzt  und  Anatom  Eraiii  ra- 
tut.  Schüler  des  T h c oph  ra  a t o a rou  Ereaua,  in  Ehren  dea  Ljlimachua  e- 
nannte.  Dieser,  ein  Sohn  dea  Agathoclea,  Feldherr  und  j " 

des  Grofaen,  wurde  nach  dessen  Tod  Beherrscher  von  Thracira , Micedonim 
und  ganz  Kleinasien  und  apäter  auch  König  TOn  Syrien.  In  der  ScMscnt  n 
Kornpedion,  die  er  282  Jahre  »or  Chr.  gegen  den  Seleucus  »eilor,  kam  er 
•einem  74.  Jahre  um  das  Leben. 

Ly  simachia  Nummularia  L. 
Pfennigkraut,  Münzkraut,  Wiesengeld,  Engel- 
kraut. 

(Plenk  plant,  med  ub.  84.  Hajne  Bd.  9.  i.  16.  Blackwell  Herb.  Ub.  54a. 

Sebkuhr  botan.  Handbuch  tab.  36.) 

Das  Pfennigkraut  ist  eine  gemeine  ausdauernde, 
ten  Orten , auf  Wiesen , in  Wäldern , an  Bächen  und  GrabCT 
häufig  wachsende  Pflanze,  mit  auf  dem  Boden  hegendem, 
meist  einfachem,  zusammerigedrückt  viereckigem  otengei, 
mit  gegen  über  stellenden,  rundlichen,  zum  Theil  etwas  ner  - 
lörmig- länglichen,  ganzrandigen  Blättern,  die  öfters  mit 
nen  braunen  Pünktchen  bestreut  sind,  dicht  ^^esetzt  is  • 
Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli , sie  stehen  emz 
den  Blattwinkeln  auf  viereckigen  Stielen , ungefähr  v 
Länge  der  Blätter;  die  Segmente  des  Kelches  sind  o\ 
herzförmig,  puiiktirt,  die  Corolle  schön 
rundlichen,  drüsig  gewimperten  Abschnitten.  Die  . . 

kugelförmig,  bildet  sich  aber  selten  aus,  da  die  Iflauze  sic 
mehr  durch  die  Wurzel  vermehrt. 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Niimmulariae  yel  Cen- 

tiimmorbiae.  Der  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Lisen  j 
nicht  merklich  verdunkelt. 

Anweudung.  Ehedem  gegen  Blulflüaae  u.  a.  w.  wie  die  vorhergehende 

Geachichte.  Daa  Pfennigkraut  gehört  zu  denjeoigeu  ’,>1  ia- 

durch  die  Vater  der  deuaehen  Pflanzenkunde  eingefuhrt  worden  aino, 


Primulaceae. 


08S 


Irante  nun  einu  auf  dica  Hillcl , wie  der  Name  Ceatomuioebia  bewein.  Ota 
Annahme,  dafa  darunter  Numulut  des  Plinius  an  verstehen  sty,  mag  den  jetxt 
gebräuchlichen  Namen  Nuininnlaria  bedingt  haben. 

Ly  sima ehi a nc mor um  L.  Hainweiderich.  Ein  in  schattigen  Wäl> 
dem,  an  reiirlilcn  Orten,  an  Bächen  wachsendes  zartes  Pflänzchen  mit 
anfangs  niederliegenden , dann  aufsteigenden  Stengeln,  glatten , glänzenden, 
eiförmigen,  gclberünen  Blättern  und  achselständigen,  auf  gebogenen  Stie- 
len stehenden,  hteinen,  gelben,  der  Anagallis  arvensis  ähnlicben  Blumen. 
Das  Kraut  war  sonst  unter  dem  Namen  Uerba  Anagallidis  luteae 
oflicinell. 

Lysimachia  Ephemerum  L.  L.  salicifolia  Miller.  Weiden- 
blättriger Weiderich.  (Nees  Genera  fascicnl.  XII.  tab.  9.)  Eine  in  Franh- 
reich  , Sibirien  und  Persien  wachsende  jährige  Pflanze,  mit  faseriger  Wur- 
zel, 1’^  Fufs  hohem  Stengel,  linien  - lanzetlförmigen , sitzenden,  graugrü- 
nen , unten  punktirten  Buttern  , und  rothen , in  einfachen  Trauben  am 
Ende  des  Stengels  stehenden  Blumen.  OfHcinell  war  sonst  die  Wurzel, 
Badix  Ephemeri  Mathioli;  sie  ist  wohlriechend  und  schmeckt  ad- 
stringiraad. 

Cori  s monsjieliensis  L.  Violette  Erdkiefer.  (Nees  Genera  fas- 
cicul.  Xll.  t.  16.}  Ebenfalls  in  die  Pentandria  Monogynia  gehörend.  Ein  im 
südlichen  Europa  am  Meeresufer  wachsendes,  staudenartiges,  z — 6 Zoll 
hohes  Pflänzchen,  mit  ästigen  rothen  Stengeln,  linienförmigen,  gewimpert- 
gczähnelten  Blättern  und  sitzenden  Blumen,  die  einen  etwas  stacheligen 
Kelch  und  röhrige,  ungleich  funflappige,  purpurrothe  Blumenkrone  haben. 
Die  Frucht  ist  eine  fuiifklappige  Kapsel.  Lnter  dem  Namen  Herba  et 
$emen  Coridis  war  sonst  das  Kraut  und  der  Saame  ofhcinell. 

Samolus  Valerandi  L.  Valerandische  Bachbunge.  In  dieselbe 
Blasse  und  Ordnung  gehörend ; wächst  in  mehreren  Gegenden  Deutsch- 
lands, im  südlichen  Europa,  in  Afrika  und  Südamerika  am  Meeresufer, 
an  Salzquellen  und  in  Sümpfen.  Es  ist  ein  etwa  fufshobes,  zweijähriges 
Gewächs,  föit  aufrechtem,  an  der  Spitze  etwas  ästigem,  kahlem  Stengel. 
Die  Wurzelblättef  sind  gestielt,  liegen  kreisförmig  in  einer  Hosette,  sind 
rerkehrt -eiförmig , stumpf,  eanzrandig,  sehr  glatt,  etwas  blafsgrün  ; 'die 
Stengclblätter  abwechselnd,  kurz  gestielt  oder  sitzend.  Die  Blumen  stehen 
am  Ende  in  Trauben  ; der  Kelch  ist  fünfspaltig , die  Blumenkrone  kurz, 
alockeuformig  , föst  prnsentirtcllcrlörmig,  fünfspaltig , klein , weifs.  Die 
Frucht  ist  eine  einfachrige  Kapsel.  Otücinell  war  ehedem  das  Kraut: 
Herba  Samoli,  Anagallidis  aquaticae.  Es  hat  Aelinlirbkeit  mit 
dem  der  Veronica  Bcccahunga,  cs  ist  geruchlos,  schmeckt  bitter,  gehört 
zu  den  antiscorbutischen  Kräutern  und  kann  als  Salat  gegessen  werden. 
Der  Standort  der  Pflanze  zeigt  nicht  selten  Salzquellen  an. 

Gla  ux  m aritima  L.  Meer -Milchkraut.  (Nees  Äenera  fascicul.  XII 
tab.  17  ) In  dieselbe  Klasse  und  Ordnuim  gehörend,  am  Meeresufer,  auch 
an  Salzquellen  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands  wachsend.  Ein  klei- 
nes, kaum  fingerhohes,  aufrechtes,  ausdauerndes  Pflänzchen,  mit  meistens 
gegen  über  stehenden , Tervrachsenen , länglich  - lanzettförmigen , glatten, 
etwas  fleischigen  Blättern^  einzelnen  achselständigcn,  fast  sitzenden,  hell- 
rosenrothen,  glockcnförniigen  Blümchen,  aus  einem  lünftheiligen , gefärb- 
ten, stehen  bleibenden  Kelche,  ohne  Blumenkrone  bestehend.  Die  Frucht 
ist  eine  rundliche  einfttcherige  Kapsel.  Davon  war  sonst  das  Kraut : 
Herba  Glaucis,  oflicinelL  Die  Pflanze  zeigt,  wo  sie  wächst,  häufig 
Salzquellen  an. 


Die  Gruppe  der  Myrsineae  R.  Brown,  die  Ardisia- 
ceae  Jussieu,  so  wie  die  Aegicereae  Blume  enthalten 
keine  bei  uns  gebräuchliche  Arzneipflanzen. 
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Familie:  JASMIN EAE  Robert  Brown. 

Jasmineeii. 

Eine  kleine  Gruppe  sehr  zierlicher  Gewächse,  die  vorzugs- 
weise das  tropische  Asien  bewohnen  und  dort  tlieils  im  wilden, 
Iheils  iin  cultivirtcn  Zustande  sehr  verbreitet  sind,  auch  Neu- 
hollund hat  deren  mehrere , nur  sehr  sparsam  aber  finden  sie 
sich  in  Afrika  und  dem  südlichen  Amerika.  Im  südlichen  Eu- 
ropa sind  nur  zwei  Arten , und  auch  diese  sind  \ ieileicht  lücht 
ursprünglich  da  einheimisch  zu  nennen.  Die  Jasmineen  wach- 
sen strauchartig,  mit  meistens  windenden  Stengeln.  Die  Blat- 
ter stehen  gegen  einander  über , sind  öfters  unpaarig  gefiedert 
oder  dreizählig , seltner  einfach  ; die  Blattstiele  sind  fast  im- 
mer mit  einem  Gelenke  vei'sehen.  Die  Blumen  stehen  ge- 
wöhnlich in  Büscheln  oder  Afterdolden,  Rispen  u.  s.  w.  Der 
Kelch  ist  einfach,  5 — Stheilig,  in  eben  so  \iele  Segmente  ist 
der  Saum  der  Corolle  getheilt.  Gewöhnlich  sind  zwei  Staub- 
gefafse  auf  der  Corolle  befestigt  vorhanden.  Ein  zweifäche- 
riger Fruchtknoten  trägt  meistens  einen  Griffel  mit  zweispal- 
tiger oder  ganzer  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  Beere  oder 
zweifächerige  Kapsel,  deren  aufrechte  Saainen  nur  wenig  oder 

gar  kein  Eiweifs  haben;  die  Cotyledonen  sind  blattartig,  das 
^nöspehen  nicht  deutlich  entwickelt,  und  das  Würzelchen  nach 
ohen  gerichtet. 

Gattung  Jasminian  L.  Jasmin, 

(Sjsteni.  Lina.  Diandria  Monogyoia.) 

Der  Kelch  ist  fünfzähnig  oder  auch  fünf-  bis  achtspaltig; 
die  Corolle  präsentirtellerförmig.  mit  fünf-  bis  achttheilig^ 
Saume.  Die  zwei  Staubfäden  sind  in  der  Blumenkrone  eii^ 
geschlossen.  Der  Griffel  trägt  eine  zweilappige  Narbe.  Die 
Frucht  hat  ein  dem  Saainen  dicht  anhängendes  Fleisch,  so  dals 
sie  eher  eine  Steinfrucht  (^Drupal,  als  eine  Beere  (BaccaJ 
zu  nennen  ist ; es  sind  zwar  zwei  Fächer , doch  meistens  nur 
ein  Saame  vorhanden. 

Jasminum  Sambac  Vahl. 

Arabischer  Jasmin,  Sambac,  Nachtblume. 

(Vlos  Minorao  Ruciph  Hon.  Amb.  Lib  VH.  C»p.  2C).  Ub.  3o.  MoBoriuia 
Santbac  I^mark.  N^cuathes  Sambac  i<.) 

Ein  in  Ostindien  einheimischer  und  daselbst,  so  wie  im 
ganzen  wärmeren  Asien,  in  Aegypten  und  überhaupt  im  Orient 
seit  den  ältesten  Zeiten  cultivirtcr  Strauch,  mit  15— SOFufs 
langen,  dünnen,  rebenartigen,  windenden  Stengeln.  Die 
Blätter  sind  immergrün,  glatt,  die  unteren  herzförmig,  stumpfj 
die  oberen  oval  und  mehr  zugespitzt , öfters  stehen  ihrer  drei 
auf  kurzen  Stielen  beisammen.  Die  Blumen  erscheinen  vom 
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April  an  bis  Kum  October,  meistens  am  Ende  der  Z^veige  in 
flachen  Sträufsen,  deren  jeder  meistens  aus  3 Blumen  besteht; 
sie  haben  kurze  cylindrisehc  Kelche,  mit  8 schmal  linienfdr- 
mi^cn  Segmenten.  Die  Corollen  sind  schnecweifs,  werden 
aber  nach  dem  Abfallen  piirpurroth , der  ausgebreitete  Saum 
hat  acht  stumpfe  Abschnitte.  Die  Früchte  sind  glanzend 
schwarze  Beeren. 

Von  dieser  Art  leitet  man  das  Jasminöl,  Jasmin!  oleum, 
der  alten  griechischen  Aerzte  ab ; cs  wurde  nach  Dioscorides 
aus  den  Blumen  bereitet,  die  man  in  Rosenöl  macerirte.  Es 
die  nte  nicht  sowohl  als  ein  Arzneimittel , sondern  war  zumal 
bei  den  Persern  ein  Gegenstand  des  Luxus,  indem  man  damit 
sich  in  den  Badern  einrieb,  und  auch  bei  Gastmälern  zum 
Parfümiren  benutzte,  doch  konnten,  wie  der  alte  Pharmako- 
loge hinzusetzt , viele  Personen  den  starken  Geruch  nicht  er- 
tragen. 

Nach  Rn  mph  ühertrifft  der  Wohlgeruch  des  Sambac  bei 
weitem  den  des  spanischen  .Jasmins  und  der  Pomeranzenblu- 
men, sie  Öffnen  sicu  durchgehends  erst  des  Abends  nach  Son- 
nenuntergang und  verbreiten  die  Nacht  hindurch  den  köstlich- 
sten Wohlgeruch.  Von  diesen  Nachtblumen  stammt,  wie 
ich  anderwärts  gezeigt  habe,  die  berühmte  griechische  Mythe 
von  der  Daphne,  die  sich  den  Verfolgungen  des  Apoll  (der 
Sonne)  entzieht.  So  lange  die  Sonne  scheint,  bleiben  die 
Blumen  des  Sambac  geschlossen,  erst  wenn  die  Dämmerung 
eintritt,  öffnen  sie  sich.  Wenn  die  ersten  Morgenstrahlen  sien 
blicken  lassen,  finden  sie  schon  wieder  die  Corolle  in  zusam- 
mengezogenem Zustande,  es  sind,  wie  Rumph  sagt,  Töch- 
ter der  Nacht,  und  jene  oft  mifsverstandene  Mythe  ist 
nichts  anderes  als  eine  allegorische  Erklärung  des  Blumen- 
schlafes. 

Jasminnm  officinale  L. 

Gemeiner  oder  officinellcr  Jasmin. 

(BUekwcIl  Herbar.  ub.  i3,  plant  nied.  tab,  9.  Schkuhr  Botan  Hand- 

buch. lab.  3) 

Auch  diese  Art  stammt  aus  dem  südlichen  Asien , ist  aber 
jetzt  durch  Cultur  so  verbreitet,  dafs  sie  in  den  wärmeren 
europäischen  Ländern  bis  zur  südlichen  Schweiz  hin  verwil- 
dert vorkommt.  Es  ist  ein  sehr  ästiger  Strauch  von  8 — 13 
Fufs  Höhe , dessen  Zweige  sehr  schlaff,  glatt  und  gestreift 
sind.  Die  Blätter  sind  ungleich  gefiedert,  bestehen  aus  sieben 
• gestielten  eiförmigen  Blättchen,  wovon  das  vorderste  immer 
viel  gröfser,  als  die  übrigen  ist.  Die  Blumen,  welche  im 
Juli  oder  August  erscheinen,  sind  weifs,  wohlriechend,  ge- 
stielt und  stehen  an  den  Enden  der  Zweige  in  Büscheln  oder 
auch  in  Doldentranben  QcorymbiJ.  Die  P'rüchte  kommen  bei 
uns  nicht  zur  Reife. 
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Jasminum  graadiflornm  L. 

Grofsblumiger  Jasmin. 

(Rhectle  Horlu»  m»labaricus  VI.  pag.  9i.  l*l>.  5a) 

Ist  gleich  den  vorigen  in  Ostindien  einheimisch  und  wird 
im  andli^en  Europa , zumal  in  Italien  häufig  cultivirt.  Diese 

S einem  kleinen,  2-3  Fufs  hohen  Bäumchen  ähnlich. 
Die  Blätter  gleichen  denen  der  vorigen  Art,  doch  hängen  die 
drei  vordersten  Blättchen  gewöhnlich  zusammen.  Die  Blumen 
sind  gröfser,  als  die  des  gemeinen  Jasmins , innen  weifs,  aus- 
Ln  röthlich,  von  sehr  angenehmem  Gerüche,  meistens  stehen 
3_^\eisammen  an  der  Spitze  der  Zweige.  Die  Segmente 
des  Kelches  sind  viermal  kürzer  als  die  Rohre  der  torolle. 

Officineller  Theil.  Von  diesen  beiden  Arten  erhält 
man  das  wohlriechende  Jasminöl,  Oleum  Jasmini.  Man  berei- 
St  es  indem  Baumwolle  mit  Behennufsöl  (von  Hyperanthera 
Moringa)  getränkt  und  mit  frischen  Jasminblumen  geschichtet, 
riSfgeVeit  in  bedeckten  Gefäfsen  der  Sonne  ausgesetzt  wird. 
Dann  werden  die  iBluraen  weggeworfen , <*{«  ^ 

nenen  geschichtet,  und  dieses  so  oft  wiederholt , bis  das  üel 
einen  durchdringenden  Jasmingeruch  angenommen  hat,  worauf 
irvon  der  Baumwolle  durch  1»ressen  entfernt  wird.  D.esM 
hpste  Bereitungsart.  Ein  muider  gutes  Jasminol  erhalt 
man  LÄSrei"  der  Blumen  mit  Belfennufs-  oder  Baumol 
und  Auspressen.  - Jasminöl  j 
mit  Papier  verklebten  Gläsern  verschickt,  ist  blafsgelb,  dick 
flüssig  und  hat  einen  angenehmen  Jasmingeruch. 

Prüfung  Die  Güte  gibt  der  angenehme  und  Sterke  Jas- 
mingeruch  Sif  erkerinen.  Das  Oel  hält  sich  aber  iiicht  lang^ 
wenigstens  das  im  Handel  vorkommende  verliert  bald  seinen 
angenehmen  Geruch  und  wird  rancid. 

A j _ » Bios  als  voblrioclicnilcs  Ocl « Dm  Ji«  Haare  oder  Haut  ob 

..»it;:.:.  Ä.  ^ • s—  • 

Lahmuo|teo  der  Glieder.  . :ii«* 

Ce.chiehle:  D.»  Juminöl  »elb.t  war,  wie  J“' ”'*5u  pfli” 
Nachrichten  erhellt,  ichon  in  allen  Zeilen  ’y’*'*““' » Zeilen 
acn,  am  deren  blumen  man  e»  bereitet.  Im  . lulien  enllinrl, 

d»  Mathiolm  wurde  Jaeminum  officinale  noch  nicht  '“g®  *"  q-  ^ je, 
nnd  Jeaminnm  Sambac  harn  ent  1699  an.  Goa  nach  Floren»  m die 
Crofslierzoga  Toa  'Toaluma. 
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Fanähe ; OLEACEAE  oder  OLEINEAE  Link 
01  eaceen. 

Eine  der  vorigen  sehr  verwandte  Pflanzengruppe,  deren 
Glieder  sich  vorzugsweise  in  den  wärmeren  Landstrichen  der 
gemäfsigten  Zonen  voriinden , so  dids  nur  eine  Gattung  (Li- 
gostrum)  diesseits  der  Alpen  als  wahrhaft  einheimisch  ange« 
sehen  werden  kann.  Es  sind  Bäume  oder  Sträncher  mit  gegen 
über  stehenden  einfachen  oder  zusammengesetzten  Blättern. 
Die  Blüthen  bilden  in  den  Blattwinkeln  oder  an  der  Spitze  der 
Zweige  Trauben  oder  Kispen,  ihre  Stielchen  stehen  gegen 
einander  über  und  sind  mit  einzelnen  Bracteen  versehen.  Die 
Blumen  sind  Zwitter,  sic  haben  einen  einblätterigen , oft  vier> 
theiligen  bleibenden  Kelch , trichter  - oder  präsentirtellerför- 
mige  Corolle,  öfters  mit  vier  Segmenten  des  Saumes.  Zwei 
Staubfäden  alterniren  mit  den  Abschnitten  der  Blumenkrone, 
sie  haben  zweifächerige,  der  Länge  nach  sich  öff’nende  Staub- 
beutel. Der  FViichtknoten  ist  zweifächerig , in  der  Regel  mit 
einzelnem  Griffel  und  einfacher  Narbe.  Die  Frucht  ist  bald 
fleischig,  bald  trocken,  eine  Steinfrucht,  Beere  oder' Kapsel, 
durch  Fehlschlagen  nicht  selten  nur  einen  einzigen  Saamen 
enthaltend.  Diese  besitzen  ein  dichtes,  fleischiges,  reichliches 
Eiweifs , das  noch  einmal  so  lang  ist,  als  der  gerade  Embryo ; 
sein  Blaltfederchen  ist  nndeutlicn  entwickelt,  die  Cotyledoiiea 
blattartig,  das  Würzelchen  nach  oben  gerichtet. 

Gattung  Olea  Linn.  Oelbauttk 

(Sjfliem.  Lion.  Diandria  lUouogyBU.) 

Der  Kelch  ist  sehr  klein,  vierzähnig,  die  Corolle  fast 
radtörmig,  mit  vier  ovalen  Segmenten  des  Saumes.  Zwei 
kurze  Staubgefäfse  sitzen  auf  der  Corolle.  Der  Griffel  trägt 
eine  etwas  dicke^  kurz  zweispaltige  Narbe.  Die  Frucht  ist 
eiförmig,  glatt,  mit  öligem  Fleische  und  beinharter  Kernschale; 
jedes  der  zwei  Fächer  enthält  einen  Saamen,  wovon  jedoch 
einer  in  der  Regel  nicht  ausgcbildet  wird. 

Olea  europaea  L. 

Gemeiner  oder  europäischer  Oelbaum,  Olivenbanm. 

(PlenV  plint.  med.  tib.  ii.  Htjn«  Bd.  lO.  ub.  lo.  Däueldorf.  Stmmlong. 
LieCer.  3.  ub.  17.  Hann  Deultcbl.  wildwacbwnda  Arxaeipfl.  19.  Liefer.  Gaimpcl 
et  T.  Schlecbundal.  t.  34a.  Zenker  merkantiliicbe  Waarenkunde  Bd.  3.  lab.  39.) 

Der  Olivenbaum  ist  ein  hoher  schöner  Baum , der  im  süd- 
lichen Europa  nicht  nur  wild  wächst,  sondern  auch  vielfach 


*)  Die  mit  den  Oleaceen  lebr  nabe  »erwandlen  und  aonit  mit  ihnen  rereinig- 
l€n  Fraxineco  werden  spater  in  der  Nähe  der  Acerintea  in  der  ieciisien 
UnierVla^se  (Poljpeulaa  thalamiflorae)  Vorkommen. 
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in  den  Ländern,  welche  das 'mittelländische  Meer  bespült,  cnl*  I 
tivirt  wird.  Die  wilde  Form  fOlea  Oleaster  Hoffmanns* 
eo-ff  und  Link3  wächst  strauchartig,  die  Aeste  endigen  in 
einen  Dorn , die  Blätter  sind  klein , länglich , unten  nur  in 
der  Jugend  grau,  die  Früchte  klein.  Die  zahme  oder  culti- 
virte  Olive  (^Oleasativa  Hoffmannsegg  und  Link}  wächst 
baumartig,  die  Zweige  endigen  nicht  in  Dorne,  die  Blatter 
sind  lanzettförmig,  unten  silbergrau  und  die  Früchte  viel  grös- 
ser. Sonst  sind  die  Olivenblätier  immergrün,  sie  stehen  ge- 
gen einander  über  auf  kurzen  Stielen  und  haben  eine  etwas 
steife  lederartige  Consistenz.  Die  Blumen  erscheinen  vom 
April  bis  zum  Juni , auch  gibt  es  eine  Spielart , die  zu  gleicher 
Zeit  Blumen  und  Früchte  hat  (Olea  C.ajetana  Petagna  |.  Die 
kleinen  weifsgrünen  Blümchen  stehen  in  den  Blattrvinkeln  in 
dichten  Trauben;  die  unteren  Blüthenstielchen  der  Traube  sind 
immer  etwas  länger  als  die  oberen  oder  vorderen.  Der  Kelch 
ist  becherförmig,  vierzähnig.  Die  fleischige  Frucht  ist  läng- 
lichrund , bei  der  Reife  schwarz , oder  auch  grün , röthJich,  | 
und  selbst  weifs,  je  nach  ilen  Varietäten,  deren  es  eine  grofse 
Zahl  von  diesem  Baume  gibt. 

Officinelle  Theile  sind:  1.  Die  Olivenblätter: 
Folia  Oleae;  sie  sind  immergrün,  kurz  gestielt,  lanzettförmig 
zugespitzt,  am  Rande  ganz,  glänzend,  unten  weifslim,  von 
bittrem,  etwas  adstringirendem  Geschmacke.  Aach  I alias 
enthalten  sie  ein  bittres  saures  Prineip,  schwarzes  Harz,  eine 
eigenthüinliche  kristallinische  Substanz  (Vauqueline)  uerbe- 
stoff,  Gallussäure , eine  grüne  Substanz  u.  s.  w. 

2.  Die  Oelbaumrinde:  Cortex  Oleae;  sie  ist  gran, 

mnzlich,  rissig  und  rauh  anzufühlen,  glatt  Jedoch  an  den 
jüngsten  Aesten  und  Zweigen;  sie  hat  keinen  Gerucn,  aber 
einen  deutlich  bitterii  Geschmack.  I 

3.  Oelbaum- G ummi:  Gummi  Oleae.  Diese  Substanz 
wird  vorzüglich  von  alten  Olivenbänmen  in  Aegypten  iinn  | 
Aethiopien  abgesondert ; es  ist  das  Elemi  der  alten 

Das  jetzt  bn  " Handel  vorkommende  wird  aus  dem  südlicnen 
Italien  gebracht ; es  ist  rothbraun , hat  oft  die  Gestalt  vo 
Körnern,  ist  brüchig,  am  Rande  durchsichtig,  , 

fett  und  harzig;  gerieben  verbreitet  es  einen  eigenthmnlicnei 
Geruch  nach  Vanille  oder  Benzoesäure.  Nach 
besteht  es  aus  einer  eignen  Substanz,  die  er  Olivu  nenn 
(siehe  den  ersten  Band)  ‘und  dem  eigeuth'chen  Olivenharzc. 

4.  Die  Früchte  oder  Oliven:  Fructus  Olivanim-  Ih(e 
Gestalt  ist  im  Durchschnitte  länglichrund,  von  der  Grofse  eir 
nes  Taubeneies ; doch  gibt  es  auch  kleinere  und  viel  g'Olsere, 
eben  so  weichen  sie  in  der  Farbe  ab ; in  der  Re^cl  sma  sie 
hei  der  Reife  dunkelgrün  ins  Bräunlichgelbe,  zum  fhed  hon" 
grün  oder  rothschwai-zUcb,  glatt.  Sie  erhalten  auch  von  den 
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Orten , wo  sie  herkominen , ihre  Namen : Genueser , spanische 
u.  s.  w.  Oliven.  Unter  der  Oberhaut  findet  sich  ein  herb  und 
bitter  schmeckendes  Fleiscli , unter  welchem  eine  harte , läng- 
liche, gefurchte  Nufs  ist,  die  einen  weifsen,  süfsen,  öligen 
Kern  einschliefst.  Die  noch  grünen , etwas  unreifen  Früchte 
werden  mit  Salz  und  Gewürzen  zubereitet,  als  eingemachte 
Oliven  (Olivae  conditae)  in  den  Handel  gebracht.  Aus  den 
reifen  F'rüchten  erhält  man  durch  Auspressen  und  Auskochen 
das  Baumöl  (Oleum  Olivarum),  von  dem  es  verschiedene 
Sorten  gibt  (Hierüber,  so  wie  über  Prüfung  und  Anwendung 
sehe  man  den  ersten  Band.)^:^ 

C«ichichte.  Die  AnwenduagMri  der  Theile  dei  Olirenbaumi  und  eeioer 
Produkte  \rar  im  Allertbum  eben  so  allgemein  als  aiannicbfaUigy  auch  ist  dieser 
Gegenstand  zur  Renntnifs  der  pharmaccutiichen  Zubereitungen  besonders  inter* 
euant.  Hier  kann  nur  Weniges  augedeutet  werden.  Aus  den  frisch  mit  Wein 
ausgeprefsten  BlaUern  des  wilden  Oelbaums  bereitete  man  ein  Extracty  das  in 
Pasüllenform  aufbewahrt  wurde.  Die  Blumen  und  Blätter  Tcrbrannty  lieferten 
ein  sogenanntes  Spodium,  das  auf  gleiche  Weise  aufbewahrt  xu  werden  pflegte. 
Beim  Verbrennen  dea  grünen  Olirenholzes  achwitzl  eine  empjrreomaiische  Flüs* 
sigkeit  aus,  die  man  sammelie,  und  2ur  Heilung  chronischer  Uaulausachlage 
benutzte.  Das  Gummi  des  Oelbaums  (Lacrjma  Oleae  aethiopicae)  war  im  Aller- 
thum  wohl  bekannt  und  wurde  nicht  seilen  aogewendet.  Eben  so  waren  die  mit 
Sala  eingemachten  Oliven  sehr  gebräuchlich  y und  zwar  nicht  bloa  die  fritcheny 
tondern  auch  die  gerÖstr'ten.  Daa  Gel  der  wilden  Oliven  wurde  von  dem  der 
zahmen  als  Heilmittel  wohl  unterschieden;  jenes  aus  unreifen  Früchten  erhaltene 
(Oniphacium)  wurde  besonders  geschätzt  und  vorzugsweise  innerlich,  aber  auch 
XU  Salben  verwendet.  Zur  Bereitung  des  weifsen  und  sicjoniichen  Oeles  (Oleom 
candidum  et  siejonium)  iheilt  Dioscorides  ausführliche  Vorschriften  mit.  Selbst 
die  Oelbefe  (Amurca)  wurde  benuixt  und  insbesondere  hatte  man  ein  eignes,  im 
Alierthum  sehr  geschätztes  Präparat,  xu  dessen  Darstellung  die  Hefe,  unter  Zu- 
satz verschiedener  Dinge,  in  kupfernen  Geschirren  eingedickt  wurde. 

Olea  fragrans  L.  Woblriecbent’cr  Oelbaum.  In  China  und  Japan 
zu  Hause.  Ein  4—6  Fufa  hoher  Strauch  mit  länglich  fitzen,  scharf  ge- 
sabneUen , immergrünen , lederartig  glatten  Blattern.  Die  Blumen  stehen 
am  Ende  der  Zweige,  wenig  gehäuu,  sind  klein,  weils  oder  sebmutzig- 

tclb  , sehr  wohlriechend,  wie  chinesischer  Tbee.  Sie  sollen  benutzt  wer- 
CD,  um  dem  Tbee  Wohlgerucb  zu  ertheilen. 


Gattung  Phyllyrea  L.  Steinlinde. 

(SyiMin.  Lion,  Oiandria  Uonogroia.) 

Der  Kelch  ist  vienKähniff,  die  CoroIIe  fast  radformiff,  mit 
viertheilieem  Saume.  Der  Griffel  Irä^  eine  ungetheille  NWbe. 
Die  Frucht  hat  eine  brüchige  Kernschale.  Sonst  stimmen  alle 
übrige  Merkmale  mit  denen  der  01^  überein. 


*)  Eine  tpecielle  BeachreiliaDg  der  oalzbanten  Olireotorlen  mit  Angabe  der 
Attivabl  je  nach  den  Tcnehiedenen  ZweeVen  findet  man  in  meinem  Grnnd- 
riiac  der  ökonomisch  • technitchen  BoUnik.  Bd.  1.  pag.  iii.  n.  d.  C 
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Phyllyrea  latifolia  L.  I 

Breitblätterige  Steinlinde.  ' 

(TilU  •axatilis  Oimerar.  Kräalcrbuch  pag  5i.  cum  Icooe.  Dodontei  Pempt.  p. i55.) 

Ein  im  südlichen  Europa  einheimischer  Baum  oder  Strauch,  | 
der  vorzüglich  gerne  in  steinigem  Boden  wächst.  Die  zahl-  i 
reichen  Zweige  stehen  gegen  einander  über ; eben  so  dieWät-  ! 
1er,  diese  sind  kurz  gestielt,  glatt,  steif,  glänzend,  immer-  j 
grün,  oval,  an  der  Basis  herzförmig  ausgeschnitten  und  am 
Hunde  mit  steifen  spitzigen  Zähnen  versehen.  Die  Blumen  er-  I 
scheinen  im  März  in  dichten  Büschelchen  in  den  Winkeln  der 
Blätter,  sie  sind  klein,  weifs,  oder  weifsgrünlich,  und  hinter- 
lassen  schwarze  Früchte,  von  der  Gröfse  der  Johannisbeeren, 
mit  einem  weifsen  Steine.  — Phyllyrea  media  L.  unter- 
scheidet sich  durch  oval -lanzettförmige,  am  Bande  fast  ganze 
Blätter,  und  bei  Phyllyrea  angustifolia  L.  sinü  sie 
schmal,  linien- lanzettförmig,  am  Rande  ebenfalls  ungezähnt. 

Officinell  waren  sonst  die  Blätter:  Folia  Phyllyreae; 
sie  schmecken  bitter  und  dabei  etwas  scharf  und  zusammen- 
ziehend, ein  besonderer  Geruch  ist  nicht  zu  bemerken. 

Vorwaltcnder  Bestandtheil.  Nach  C’arboncini 
enihalteti  die  Blatter  und  noch  mehr  die  Binde  von  PhylijTea 
latifolia  und  media  ein  bittres  fieberwidriges  Princip  (Phyllirin), 
im  reinen  Zustande  kristallisirt  es  in  silberglänzendpi  J»cliiip- 
pen;  es  ist  im  Wasser  und  Alcohol  löslich,  wenig  im  .Aether, 
nnd  in  fetten  so  wie  in  ätherischen  Oelen  gar  nicht.  Aiifscr- 
dein  enthalten  die  Blätter  und  Binde  noch  ein  .saures  Princip 
von  dunkler  Farbe  und  harziger  Beschaffenheit. 

Geschichte  Zu  den  Zeiten  des  Dioscorides  bi’nctcte  o:>n  die 
gleich  deecQ  des  vilden  Oeiheumes,  als  adstringirende»  Killet)  aomal 
sch\aürcn  im  Mi^ndc  Innerlich  ioi  Dccoct  dicaicD  lie  aU  Diureiicum  ood  Efit* 
menagogun*  j 

Galltmg  Lignstrum  L.  Rahmeide.  j 

(Sjstem.  Lian  Diandria  MoBOgjoia.^ 

Der  Kelch  ist  kurz,  becherförmig,  vierzähnig  j die  Corolle 
trichterlörmig,  mit  viertheiligem  Saume,  dessen  Segmente  am 
Rande  eingebogen  sind.  Die  Staiibgefäfsc  sind  am  Schlunde 
der  Corolle  betestigt.  Die  Narbe  ist  zweitheilig.  Die  Frucht 
ist  eine  kugelrunde , zweitächerige,  2 — 4saamige  Beere. 

Lignstrum  vulgare  L. 

Gemeine  Rainweide.  Dintcnbecrstrauch,  HaftriC" 
gel,  Beinholz,  Mundholz. 

(Blackvretl  Herb.  lab.  140.  Plenk  plant,  med.  tab.  10.  Ho}'ne  Bd,  5. 

Man  findet  die^sen  Strauch  durch  ganz  Deutschland 
andern  europäischen  Ländern  häufig  an  Zäunen  [und  in 
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huschen  , wo  er  im  Juni  blüht.  Der  Stamm  wird  4—8  Fufs 
hoch ; die  Blatter  stehen  ijegen  einander  über , sind  kurz  ge- 
stielt , lanzettförmig , am  Rande  ganz , glanzend.  Die  weis- 
sen  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  dichten  Strüufsen. 
Die  Beeren  sind  erbsengrofs,  bei  der  Reife  ganz  schwarz  und 
enthalten  einen  dunkel  schwarzblaucn  Saft.  Sehr  selten  sind 
die  Varietäten  mit  grünen,  gelben  oder  weifsen  Früchten. 

Officinell  sind  die  Blätter,  Folia  Lignstri,  so  wie  die 
Blumen  und  Beeren,  Flores  et  Baccae  Ligustri.  Die  Blätter 
haben  eine?«  zusammenziehend  bittern  Geschmack,  die  Blumen 
riechen  frisch  angenehm , den  bittern  Mandeln  ähnlich ; durch 
Trocknen  verlieren  sie  denselben.  Die  Beeren  schmecken 
süfsiieh  - bitter. 

Vorwaltende  B estandthcile.  Bittrer  Extractivstoff 
und  Gerbestpfff?) , bei  den  Blumen  ätherisches  Del  (ob  blau- 
säurehaltig f).  Die  Früchte  sollen  bisweilen  statt  denen  des 
Rhamnus  catharticus  in  die  Officinen  gekommen  seyn.  Man 
vergleiche  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  30.  p.  204. 

Anweadnng.  Ehedem  gebrauchle  man  die  ßUitor  im  Aufgufs  und  den 
Saft  der  Beeren.  Jetzt  t^ird  iiichis  davon  angewendet.  Die  Bccrcu  hriiizcn  pur* 
girende  Eigenschaften  , sie  sollen  den  Harn  Uonhel  färben.  Man  benutzt  sie 
(mit  Unrecht)  zum  Färben  des  VYcius;  auch  zum  Karlenmalen.  Das  barte  HoU 
dient  zu  Drecbslerarbcilcn.  Die  sogciiilrinien  Kpauischen  Fliegen  oder  Caiithari' 
den  halten  sich  nicht  sehen  .luf  dem  Hartriegel  auf. 

Geschichte.  Ceber  die  ruedicini&che  yVnvrenduog  dieser  Pflanze  io  den 
ältesten  Zeilen  iu  nichts  Sicheres  zu  sagen  ; sie  wurde  in  die  OfBcinen  cingefuhrt, 
weil  man  irrigerweise  glaubte,  in  ihr  den  Cjprus  des  Dioscoridea  ([«awsonia 
ioermis)  gefonden  zu  haben.  Dodonacus  hielt  sic  für  die  Phyllfrea  der  alten 
Aerzie. 


Gattung  Syringa  L.  Flötenrohr.  ' 

(Sjstem.  lAon.  Diandria  Monogynia.^ 

Der  Kelch  ist  sehr  kurz  mit  4 spitzen  Zähnen , die  Co- 
rolle  präsentirtellerrörnüg,  die  vier  Segmente  des  Saumes  haben 
eingebogene  Ränder.  Die  Staubfäden  sind  mit  ihren  Staub- 
beuteln iu  der  C’orollenröhre  einge.schlossen.  Der  Gritfel  hat 
eine  zweispaltige  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  längliche,  zu- 
saminengednickte , z wei fächerige , zAveiklappige  Kapsel  mit 
längbeben,  häutig  gerandeten  Saamen.  ^ 

S)'^ringa  vulgaris  L. 

Gemeines  Flötenrohr,  Lilac,  spanischer  Flieder  oder  spanischer 
Uollunder,  Weinblume. 

(Schkalir  boun.  Uandb.  lab.  i.  Dtiueldorf.  Sainml.  Lief.  14.  tab.  16.) 

Der  spanische  Flieder  ist  ursprünglich  in  Persien  zu  Hause, 
mt  aber  jetzt  im  südlichen  Europa  und  selbst  liic  und  da  in 
Deutschland  verwildert  anzutreffen.  Üngemeiq  häufig  wird  er 
m Gärten  und  öffentlichen  Anlagen  zur  Zierde  gezogen.  Es 
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ist  ein  ansehnlicher  Strauch  oder  kleiner  Baum,  mit  gegen  j 
über  stehenden,  ziemlich  grofsen,  oval- herzförmigen,  glatten 
Blättern.  Die  Blumen  erscheinen  im  April  oder  Mai  am  Ende 
der  Zweige  in  grofsen  llispen,  sie  sind  gewöhnlich  blau,  bis- 
weilen aber  auch  röthlich  oder  weifs  und  verbreiten  einen  sehr 
lieblichen  Geruch. 

OfficinellerTheil:  Die  Früchte  oder  Kapseln  mit  ihren 
Saamen,  Fnictus  vel  Capsulae  Lilac  seuSyringae;  sie  werden 
im  unreifen  Zustande  gesammelt,  sind  länglich,  zugespitet, 
zusammengedriickt , kaum  zolllang,  blafsgrün  und  glatt,  in 
jedem  der  beiden  Fächer  befinden  sich  zwei  längliche,  mit 
einem  häutigen  Bande  eiiigefafste  Saamen,  sie  sind  geruchlos, 
aber  von  sehr  bitterm  Geschmacke.  Auch  die  Rinde:  Cortes 
Lilac  vel  Syringae  hat  man  empfohlen.  Sie  soll  von  mittel- 
grofseii  Aesten  abgeschält  werden;  sie  ist  sehr  fein  gerunzek 
mit  ganz  kleinen  Tuberkeln  besetzt,  im  frischen  Zustande 
graubraun -grünlich,  getrocknet  braun;  die  frische  ist  innen 
weifslich,  die  getrocknete  gelblich  und  glatt.  Die  Rinde  ist 
geruchlos,  hat  aber  einen  bittern,  etwas  scharfen,  hinterher 
adstringirenden  Geschmack.  Das  wässerige  Infusum  wird 
von  saTzsaurem  Eisenoxyd  schwarzgrün  gefällt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  NachderCntersiichung 
der  Herren  Petroz  und  Bo  bi  net  enthalten  die  Kapseln  und 
Saamen : eine  harzige  Materie , einen  zuckerarfiwn  Stoff,  ein 
das  Eisen  grau  fällendes  Princip , eine  bittre  Matwie , eine 
unlösliche , gallertartige , der  Bassorine  verwandte  Substanz, 
Aepfelsäure,  äpfelsauren  Kalk,  salpetersaures  Kali  u.  s.  w. 

Anwendung.  Ein  Inrusum  der  Kapseln  und  Saamen  wurde  früher  6^8*® 
Uj'pochor.drie  und  Windkolik  empfohleu;  im  Jahre  I0aa  rühmte  l 

veilher  das  rige  Eilract  der  Kapseln  alt  ein  China  • Surrogat 

selfieber.  Jetzt  ist  e«  ichon  wieder  Tergeesen.  Die  wohlriechenden  Blumen 
fern  durch  Deatillalion  mit  Waswr  ein  dem  Rosenöl  ähnliches  ätherisches  e. 

Auf  diesem  Strauche  finden  sich  cbeofalls  die  spanischen  Fliegen  ein. 

Geschichte.  Dieser  schöne,  jelat  allbekannte  Strauch  ist  ent 
Jahre  i56a  in  Deutschland  bekannt,  xa  welcher  Zeit  ihn  der  öst«rr®*®  isc 
Gesandte  Augerius  Btubecq  ansConstantinopel  mitbrachte.  Mathiolm  i l 
unter  dem  Namen  Lilac  abbitden.  Clusius , Conrad  Gesner  und  Andere  bctei  ^ 
neten  ihn  mit  dem  Namen  Sjrringa,  auch  glaubte  man  damals,  dafs  er  P 
tngal  einheimisch  sej,  wie  denn  Lobeliui,  Tabernaemontaoni  u>  s>  w.  den 
Sjrioga  ii^^itanica  nennen. 


Familie ; ILICINEAE  Brogniarl. 

Ilicineen  (^Aqtiifoliaceen3> 

Früher  verband  man  diese  Gruppe  theils  mit  den  Rham- 
neen , theils  mit  den  Celastrineen , denen  sie  in  der  That  auch 
mehrfach  verwandt  ist.  Amerika  ist  das  wahre  VaterlMO 
derselben,  indem  sie  in  den  nördlichen  wie  in  den  südlichen 
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und  mittleren  Provinzen  dieses  Welttheils  Vorkommen.  Auch 
das  südliche  Afrika  hat  deren  mehrere,  aber  nur  eine  einzige 
Species  ist  in  Europa  anzutreffen.  Es  sind  Bäume  oder  iSträii- 
cher  mit  abwechselnden  oder  gegen  über  stehenden , meistens 
immergrünen  Blättern.  Die  kleinen  Blumen  entwickeln  sich 
einzeln  oder  büschelförmig  in  den  Blattwinkeln.  Der  Kelch 
ist  in  4 — 6 Segmente  getheilt,  eben  so  die  in  der  Knospe 
ziegelduchartig  liegende  Corolle.  Eine  gleiche  Zahl  Staubge- 
fäfse  ist  an  der  Basis  der  Blumenkrone  nngeheftet , • und  alter- 
nirt  mit  den  Abschnitten  derselben.  Der  einzelne  Fruchtkno- 
ten ist  in  2 — 6 Fächer  getheilt,  und  trägt  fast  ohne  Griffel 
die  2 — Glappige  Narbe.  Die  Steinfrucht  enthält  2 — 6 ein- 
saamige  Nüsse.  Die  Saamen  befinden  sich  an  einem  becher- 
förmigen Träger  in  hängender  Lage;  sie  haben  ein  grofses 
fleischiges  Eiweifs , in  dessen  Mitte  der  kleine  Embryo  liegt, 
mit  nacii  dem  Nabel  gerichteten  Würzelchen. 

Gattung  Ilex  Linn.  Hülse. 

(Sjitcm.  LinatMoom.  Tetramlrii  Teiragjait.) 

Der  Kelch  ist  vierzähnig,  die  Corolle  radförinig,  der  Saum 
in  vier  sehr  tiefe  Segmente  gespalten.  Die  Narben  sitzen 
ohne  Griffel  unmittelbar  auf  dem  Fruchtknoten.  Die  Frucht  ist 
fleischig,  viersaamig,  beerenartig. 

II  ex  Aquifolium  L. 

Gemeine  Hülse,  Stechpalme,  Stecheiche, 
Christdorn. 

(PleaL  pUnt.  med.  tab.  7a.  Itajn«  Bd.  B.  tab.  Dü«iel<i.  Saraml.  2.  Liefcr. 

Nf.  >6.  Maoa  Oeatachl.  wildwachtende  Arzoeipfl.  20.  Liefer  ) 

Ein  Strauch  oder  kleiner  Baum , der  an  schattigen  Stellen, 
in  Wäldern  und  auf  Gebirgen  in  mehreren  curopäLscheu  Län- 
dern wild  wäch.st;  in  Deutschland  findet  er  sich  von  West- 

thalen  durch  Hannover  nach  Holstein  und  Mecklenburg  in 
lenge,  in  den  Wäldern  der  die  Alpen  begleite.~.den  Berge 
von  Oestreich  bis  in  die  Schweiz,  im  Schwarzwalde  und  auf 
den  Vogesen  bis  zur  Mosel  stellenweise.  (Koch  Synops.  Flor. 
German.  I).  481.)  Der  2 — 16  Fufs  hohe  Stamm  hat  eine  dicke 
Rinde.  Die  Blätter  sind  oval  zngespitzt,  am  Rande  stachelig, 
wellenförmig,  glänzend,  gestielt,  lederartig,  immergrün. 
Die  Blumen  erscheinen  im  Mai  oder  Juni,  sie  sind  weifs  oder 
röthlich  und  stehen  doldenartig  gehäuft  in  den  Blattwinkeln. 
Sie  hinterlasscn  glänzend  scharlachrothe  Früchte  vou  der  Form 
und  Gröfse  der  Erbsen. 

Officinell  sind  die  Blätter:  Folia  Ilicis  Aquifolii.  auch 
sonst  die  Beeren : Baccae  Aquifolii.  Die  Blätter  sind  geruch- 
los , schmecken  etwas  widerlich  herbe  und  bitter , eben  so  die 
Beeren. 
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V orwalteiider  Bestandtheil.  Bittrer  Extractivstofl 
oder  vielmehr  llicin  (siei>e  den  ersten  Band).  Nach  Las-- 
saiffne  be.stehen  sie  aus  bitterm  Extractivstoff,  gelbem  Farb- 
stoff, Wachs  und  Chlorophyll,  Guinini,  essigsaurem  und  .salz- 
sau-:em  Kali;  äpfelsaurem,  salzsaurem,  scnwefelsaurem  und 

1)hosphursaurem  Kali  und  Holzfaser.  Nach  Deschamps  er- 
lält  man  aus  zwei  Plund  trocknen  Stechpalmenblättern  i Unze 
7 Drachmen  18  Gran  llicin. 

A.n wen  düng.  Oie  Blätter  hat  man  zumal  in  nonern  Zeilen  wieder  gegen 
Wechsclfieber  gegeben,  iheHa  in  Pulver,  llteils  im  Aufgusie;  auch  dai  llicio  iit 
aU  ein  Surrogat  der  China  versucht  worden.  Die  Beeren  gab  man  sonst  gegen 
Epilepsie.  Aus  der  Rinde  verfertigt  man  guten  Vogcllcim.  Sie  wird  frisch  zer- 
stampft, mit  Wasser  macerirt,  damit  die  Faser  mürber  wird,  dann  oiit\\asscr 
geknetet  und  gewaschen,  wodurch  die  holzigen  Thcile  entfernt  werden  und  Vo- 
gelleim  zurück  bleibt.  Dieser  ist  grün,  klebt  gut,  und  wird  auch  äntserlich, 
um  Geschwülste  zu  zeitigen  , gebraucht. 

Geschichte.  Die  Stechpalme  war  schon  in»  hohen  Altcrthnuie  beksnat, 
indem  bereits  Tlieophrastus  von  Eresos  unter  dem  Namen  Kelastron  von  ihr  redet, 
auch  wächst  sie  wirklich  auf  den  Gebirgen  Griechenlands.  ^ Auch  Plinius  scheint 
sie  gekannt  zu  haben  , aber  in  den  Schriften  dea  Dioscorides  kommt  sie  nicht 
vor.  ünter  den  Neueren  erwähnt  sic  besonders  Ruetlius  unter  dem  .Nimen  Her. 
Bereits  Philippus  Aurcolus  Paracelsus  brauchte  die  Blätter  gegen  die  Gicht,  wie 
neuere  Aerzte  wieder  angeratben  haben. 

Ilcxparaguaicnsis  Lambert.  Ilci  Mate  Saint  Uilairc.  Eine 
in  Paraguai  und  in  den  üingebungen  von  Curitiba  in  der  brastlischen  ro- 
vinz  San  Pauk  watlisemlc  Pflan/.e , die  unt-r  dem  Namen  Arvore  do  Mate 
oder  da  Congonha-liaum  bekannt  ist,  und  nicht  mit  Cassine  Ctmgon 
Martins  vcrsvccliselt  werden  darf.  Der  wahre  Matc-Baum  oder  olrauc 
ist  ganz  glatt , seine  Blätter  sind  an  der  Basis  keilförmig 
oval -lanzettförmig  oder  länglich,  etwas  stumpf,  entfernt  gesagt,  die  n. 
men  stehen  in  den  Blattwinucln  auf  viclthciligcn  Sticlchen,  sie  lanen 
vierlappige  Narbe,  die  Beeren  haben  eine  rüthliehe  Farbe  und  dm  vT“ 
kerne  sintI  geadert.  Von  dieser  Pflanze  kommt  der  viel  besprochene  r • 
raguai-Thec;  so  wie  er  im  Handel  erscheint,  sind  es  ’ 

mcislecs  zerbrochene  Blätter,  die  einen  balsamischge  Geruch  und  s 
bittern,  lange  anhaltenden  Geschmack  haben.  Der  Aufguls  ist  gin*, 
geßrbt.  Man  trinkt  ihn  in  Sftdamerika  häufig  als  Tliec,  und 
fand  ist  er  in  neuern  Zeiten  fast  Mode  geworden.  Der  Mate  aus  rar  - 
soll  übrigens  viel  lieblicher  und  angenehiiicr  seyn,  als  der  aus  nr 
Man  vergleiche  die  Bemerkungen  des  Herrn  v.  St.  Hilaifcm  , 

len  der  rharmneie  Bil.  a.  pag.  und  die  des  Herrn  VTsy  da 

Bd.  2.  pag.  238.  . I 1 Herhe 

Man  kennt  den  Mate  auch  unter  dem  Namen  jesuitenthee  und  n 
de  Saint  Barthcleiny.  Brandes  erhielt  den  Paraguaithee  aus  Ham  8 
und  beschreibt  ihn  folgeiidcrmalsen.  Es  ist  ein  schiiitil/.ig  hellgriuihf 
gclbgrünes  grobes  Pttfter,  so  dafs  man  selten  einzelne  Blattsneie  - 
bemerkt  , die  noch  einige  Quadratlinicn  grofs  wären.  Dieses  r“iv 
mit  einer  Menge  zerbrochener  Stiele  und  Stengelstüche  versehen. 
Unzen  Paraguailliec  gaben  abge.sicbt  8-k  Oraeliiiien  grobes  i, 

so  viel  Blattstiickrhen  und  7 Drachmen  Stengel  und  Sticlreste. 
und  Gcsrhmaclt  dieser  Drogue  ist  cigcnlhüinlich , jeiloch  den 
Sorten  des  chincsisrheu  Congo-  und  Boliea-Thees  ähnjlch.  Nach  n 
.sollen  jährlich  gegen  200,000  Arroba’s  (zu  3o  Pfund)  im 
Million  rheii».  Gulden  ausgcfiiiirt  werden. — Tro  mm  sdorff  stellte  c ^ 
rheinische  Versuehe  mit  mjm  Paraguaithec  an.  Er  fand  einen  gelb  ’hp.iij 
den  Extractivstoff,  Tanningensäure,  sodann  ein  Alphaharz  mit  etwas 
rophyll.  Man  sehe  Annalen  der  Pharmarlc  Bd.  18.  pag.  89. 
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IlexTomitoriaAitou.  Brechonerrcgendc  Hülse.  Ein  in  Karolina 
und  Florida  einlioiinisrber  Strauch  von  lo—  i5  FuTs  Hohe,  mit  braunem 
Stamme  und  schwarzrolliliclicn  Arsten.  Die  Blätter  sind  liur/.  gestielt,  l.iii- 
scttlormig,  stumpf,  am  Hände  gekerbt  oner  gesägt,  stark  glänzend  grün, 
unten  blässer.  l)lc  kleinen  vveilsen  Hlunien  sitzen  dolilcnnrtig  gclnäult  in 
den  Blattvvinkeln  und  liinterlasscn  rotiie  beereuartlge  Früchte.  Die  Hlät- 
fer  dieses  liaumcs  kennt  man  unter  dem  INaincn  .Apahiscticn - Tliee,  Fulia 
Peraguae  vel  Apalacbincs,  sic  baben  ihren  Namen  son  dem  A]ia- 
lascben  • Gebirge  und  kamen  ancli  als  Handels.vrtikcl  nach  Europa.  In 
Norilamcriha  kennt  man  diesen  Thec  unter  dem  Namen  Black -drink.  Dio 
Blätter  werden,  ehe  man  sie  zum  Tliec  aufgiefst,  erst  gerostet,  und  die- 
nen nicht  blos  ab  Arzneimittel  in  Erkältungskrankh  iten  , sondern  zumal 
die  Indianer  berauschen  sich  damit,  wie  die  Türken  mit  dem  Opium,  die 
Perser  mit  <!em  Haufe  und  die  Europäer  mit  dem  Brandwein.  Die  Beeren 
haben  eine  Brechen  erregende  Hraft. 

Cassinc  Gongonba  Martins.  In  die  Pentandria  Trigvnia  gehö- 
rend, ein  in  Brasilien  in  den  Provinzen  San  Paul  und  Miiias  Geraes  ein- 
heimischer Strauch,  mit  cylindrisi  hen  Acsten , lanzeltföniugen  , an  der 
Basis  zugeruiidcteu,  vorne  zugespitzten,  eiilferiit  gesägten  Blättern  Die 
Blumen  entwirkclii  sich  aus  den  Blaltvvinheln  in  nur  wenig  ästigen  Trau- 
ben. Der  Strauch  hat  dem  Habitus  nach  viele  Aehnlichkeit  mit  Ilex  para- 
guajensis.  Die  Eingebornen  nennen  ihn  Caniini  und  sammeln  die  Blätter 
zur  Bereitung  eines  Thees,  der  mit  dem  Mate  oder  Paragiialtlicc  vielo 
Aehnlichkeit  hat , und  leicht  mit  ihm  vcrvvcchvelt  werden  kann  Dieser 
Thec  heilst  auch  Herba  mansa  und  soll  einen  iMalveiigesehm.irk  baben, 
er  wird  für  die  bessere  Sorte  gehalten  Eine  schlerliter«:  Sorte,  Her- 
vinha  genannt,  kommt  tlieils  von  derselben  Pllanze,  theils  von  einem 
ähnlichen,  der  in  der  Landessprache  Herba  jialo  heifsl  Im  Herbste, 
che  diese  Sträuclicr  die  Blätter  verlieren , wenleii  die  kleinen  /weige, 
böchstciis  iv,  Spannen  lang,  abgcsclinilten  iiiiii  zersrhuitteii,  nebst  den 
Blättern  auf  aiisgetroeknelcii  Buldiäuten  über  mäfsigem  1 euer  gclrockiiot, 
dann  mit  hölzernen  Stampfen  noch  mehr  verkleinert  und  in  dirlit  vornälile 
Oebsenhäute  zum  Verschicken  fest  eingeprefst.  (Anual  der  Pharm.  Bd. 
l8.  p.  Sq.) 

Prinos  v c r t ic  II  la  t u s L.  Virginische  Winfcrbe.'re.  Von  Liiine 
in  die  Heiandria  Monogynia  gebracht  Ein  in  Nordamerika  einheimisclicr 
Strauch,  mit  oval -länglichen , an  beiden  Enden  versehinälorleii , fast  dop- 
pelt gesägten,  nuten  wcichliaarigcn , abfallenden  Blättern  Die  Blumen 
sind  gelreiinicn  Ges<  hiccbles.  Die  männlii  ben  stehen  in  Dulden,  die  weib- 
lichen meistens  einzedn.  Der  Kelch  ist  scch.stlieilig , ilie  Blumenkrone  rad- 
fbrmig,  scchsspaltig.  Die  Frucht  ist  eine  sechssaainigc  Beere.  Davon  wird 
in  Amerika  die  bittre,  etwas  scharfe  Binde  gegen  Eieher,  äußerlich  gegen 
Gangrän  u.  s.  w.  gebraucht 


Familie:  EBENACEAE  Venlenal. 

Ebenaceen  oder  Diospyreen. 

Die  Ebenaceen,  früher  eine  Ablheiltin»  der  Guajacanae 
nach  J US  sie  II,  sind  Baume  oder  Straiicher.  die  vor/.iicfsweise 
im  Iropischen  Asien  wohnen  ; nur  wani;^e  finden  sich  in  Eiiiopa 
und  im  nördlichen  Amerika.  Sie  sind  aii.s're/.cicliiiei  dinrli  da.s 
schwere  und  feste  Holz  des  Siammes.  Die  Hlatter  slehcii  ab- 
wechselnd, sie  sind  iinj<;etheilt  und  von  lederartiger  Consi.stenz. 
Die  Blumen  sind  öfters  getrennten  Geschlechte.s,  sie  entwickeln 
sich  aus  den  Bluttwinkcln , die  iniinnlichen  mit -ästigen,  die 
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weiblichen  mit  einfachen  Blüthenstielen  und  kleinen  Neben- 
blättchen. Der  bleibende  Kelch  hat  3—6  fast  gleich  grofse 
Segmente,  die  Corolle  ist  regclinäfsig , abfallend,  von  ehvas 
steifer  Textur . meistens  aufsen  behaart,  innen  glatt,  mitdrei- 
oder  sechstheiligem  Saume.  Die  Staubfäden  sind  entweder  an 
der  Corolle  oder  auf  dem  Fruchtboden  befestigt,  es  sind  deren 
bald  eben  so  viele,  als  Segmente  der  Blumenkrone,  oder  es 
ist  auch  die  doppelte  und  selbst  die  vierfache  Zahl  derselben 
vorhanden ; bei  den  Zwitterblumen  sind  die  Staubfäden  ein- 
fach, getheilt  bei  den  polygamischen  und  diclinischen.  Der 
mehrfächerige  Fruchtkoten  hat  einen  meistens  getheilten 
Griffel  mit  einfacher  oder  gespaltener  Narbe.  Die  Frucht  ist 
fleischig,  kugelig  oder  oval  und  öffnet  sich  oft  regelmälsig. 
Die  Saamen  befinden  sich  an  der  Spitze  des  Gehäuses  be-  I 
festigt  in  hängender  Lage,  von  einer  häutigen  Hülle  (Arillus) 
umgebe« ; sie  haben  ein  weifses  knoroeliges  Eiweifs,  in  dessen  I 
Mitte  ungefähr  der  etwas  kürzere  Embryo  liegt , er  hat  ein 
undeutliches  Blattfederchen , dicht  an  einander  liegende,  blatt- 
artige Cotyledoneu , und  ein  gegen  den  Nabel  hin  gerichtetes 
Wurzelchen. 

Gattung  Maba  Förster.  Maba. 

(Sjfllem.  Lina.  Hexandria  Monogjttia,  oder  atick  Dioecia  Uexandria.) 

Die  Blüthen  sind  diclinisch.  Der  Kelch  ist  dreitbeilig,  die 
Blumenkrone  röhrig,  mit  dreispaltigem  Saume.  Drei  bis  secM 
Staubfäden  sind  auf  auf  dem  Blumenboden,befestigt.  Die  Frucht 
ist  eine  von  dem  schalenförmigen  Kelche  umgebene,  3—6 
Saamen  enthaltende  Beere. 

Maba  Ebenns  Sprengel. 

Moluckischer  Ebenholzbanm. 

(EliCDat.  Cija  Anng.  Runpli.  Amboin.  Vol.  3.  Lib.  4.  Cap.  >.  lab.  1.  äbe- 
aoxylom  verum  Loureiro.) 

Ein  schöner  und  hoher  Baum , der  auf  den  raoluckischen 
Inseln  in  Cochinchina  und  anderwärts  im  südlichen  Asien  wild 
wäch.st.  Seine  Rinde  ist  rauh,  braungrün,  der  Splint  dick, 
schwarz  und  v.'eifs,  das  eigentliche  Holz  des  Stammes  aber 
tief  schwarz,  ungewöhnlich  siÄwer  und  glatt.  Die  Blätter 
sind  lanzettförmig,  ganz,  glatt,  glänzend,  braungrünlich, 
klein , hart  und  gesti^t.  Die  Blumen  stehen  bü.schelweise  m 
den  Enden  der  Zweige.  Die  Früchte  sind  kleine  gelbrothe 
Beeren. 

Gattung  Diospyros  L.  Dattelpflmanc. 

(Sjetem.  Lion.  PoljigtmU  Dioecia  ) 

Die  Blüthen  sind  polygamisch- diclinisch ; bei  beiden  Ge- 
schlechtern ist  der  Kelch  meistens  in  vier,  seltner  in  3— 6 
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Se^ente  getheilt,  auf  gleiche  Weise  ist  die  nrnenfonnige 
Corolle  eingeschnitten.  T)ie  Staubfaden,  deren  gewöhnlich 
acht  sind,  sitzen  am  Boden  der  Bliimenl^one,  die  der  männ- 
lichen Blumen  sind  zw'eitheilig , alle  sehr  kurz.  Der  Griffel 
ist  meistens  in  vier,  seltner  in  drei  Fäden  zerschlitzt,  er  tr^ 
einfache  oder  getheilte  Narben.  Die  rundliche  beerenartige 
Frucht  ist  in  8 — 12  Facher  getheilt,  von  denen  aber  bei  wei- 
tem nicht  alle  die  sehr  harten  Saainen  enthalten. 

Diospyros  Ebenum  Retz. 

Ostindischer  Ebenholzbaum. 

Ein  in  Ostindien,  zumal  auf  der  Insel  Zeilan,  auch  in 
Madagaskar  u.  s.  w.  wachsender,  30  — 40  Fufs  hoher  Baum 
mit  schwarzer  Rinde  des  Stammes.  Die  Blätter  sind  oval- 
lanzettförmig,  länglich,  zugespitzt,  ganz  glatt,  kurz  gestielt, 
oben  dunkelgrün,  glänzend,  unten  heller  und  von  zahlreichen 
Adern  netzartig  durchzogen.  Die  Knospen  sind  rauhhaarig. 
In  den  Blattwinkeln  stehen  die  Blumen  zu  4 — 12  vereint, 
die  männlichen  haben  weichbehaarte  gelblichgrüne  Kelche  und 
dreimal  längere  Corollen , die  aufscii  weifs  und  filzig , innen 
rosenroth  smd  und  20  Staubfäden  enthalten.  Die  Corollen  der 
weiblichen  Blumen  sind  kleiner  und  der  Fruchtknoten  mit  röth- 
lichen  Haaren  besetzt.  Die  braunen  oder  grünen  Beeren  haben 
die  Form  und  Gröfse  der  Oliven  und  enthalten  2 — 8 weifs- 
bläulichc  Saamen. 

Officineller  Theil.  Von  diesen  beiden  Bäumen  leitet 
man  vorzugsweise  das  sonst  in  den  Apotheken  gebräuchliche 
wahre  schwarze  Ebenholz , Lignum  Ebenum , ab.  Es  ist  der 
Kern  des  Stammes,  glänzend,  schwarz ^ äufserst  dicht  und 
hart,  schwerer  als  Wasser,  hat  einen  beifsenden  Geschmack, 
und  verbreitet  angezündet  einen  balsamischen  Geruch. 

Nach  Guibourt  liefert  Diospyros  Ebenum  jene  Sorte, 
die  im  Handel  Bois  d’Ebene  noire  Maurice  heifst.  Davon  ist 
zu  unterscheiden  das  schwarze  portugiesische  Ebenholz,  wel- 
ches aus  Brasilien  kommen  soll.  Man  erkennt  es  daran , dafs 
das  Herz  des  Holzes  nicht  ganz  vollkommen  schwarz,  son- 
dern mit  violetten  Adern  durchzogen  ist;  es  ist  sehr  hart, 
schwer  und  läfst  sich  schön  poliren , es  kommt , wie  Herr  G. 
glaubt,  nicht  von  einem  Diospyros.  — Wohl  aber  mufs  man 
noch  auf  folgende  Arten  aufmerksam  machen: 

Diospyros  Tessellaria  Poiret  oder  D.  reticulata 
Willdenow,  auf  den  Mascarenhas  einheimisch,  liefert  nach 
Commerson  das  wahre  ächte  Ebenholz. 

Diospyros  melanoxylon  Roxburgh,  in  bergigen 
Wäldern  der  ostindischen  Hmbinsel  einheimisch,  soll  von  allen 
in  Ostindien  vorkommenden  schwarzen  Ebenholzsorten  das  am 
meisten  geschätzte  liefern. 
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Diosnyros  Melanida  Poirel.  Auf  den  Mascarcnhas 
einheimisch,  hat  ein  schwarz  und  weifs  mannorirtes  Holz,  eben 
so  der  an  denselben  Orten  wachsende  Diospyros  jeuco- 
melas  Poiret.  Gerade  diese  Sorte  ist,  wie  Herr  Giiibourt 
sa^t,  von  den  Kunsttischlern  (Tabletiers) , die  man  auch  wohl 
Ebenisten  nennt , sehr  gesucht. 

Diospyros  Ebenaster  Retz  oder  D.  Ebeniim  Linn. 
fil.,  in  Bengalen  einheimisch,  hat  ebenfalls  ein  festes  schwar- 
zes Holz. 

Giiibourt  erwähnt  noch  ein  brasilisches  rothes 
Ebenholz,  welches  sehr  hart,  wie  ölig,  schwarz  und  grau- 
röthlich  geadert  ist ; man  bezeichnete  es  auch  mit  dem  Namen 
Hetre  inouchete  de  CHyenne,  es  darf  diese  eben  nicht  sehr 
vorzügliche  Drogiie  nicht  verw  echselt  werden  mit  demGrensdill- 
holz  von  Brya  Ebenus  Oecandolle,  w'elches  auch  bisweilen 
rothes  Ebenholz  genannt  w'ird.  Grünes  Ebenholz,  auch 
Bois  d’Evilasse  wird  ein  anderes  aus  Cayenne  und  den  Antil- 
len kommendes  Holz  genannt,  das,  wie  es  scheint,  von  llig- 
iionia  leiicoxylon  abstammt.  Es  ist  hart,  compact,  schwer, 
dunkel  gelbgrünlich,  mit  weifsem  Splinte.  Zu  Möbeln  taugt 
es  nicht  gut,  da  sein  Farbstoff  leicht  vom  Wasser  aiisge- 
zogen  M'ird,  dagegen  würde  es  zum  Färben  einen  der  schön- 
sten gelben  Stoffe  liefern  *).  (Guiboui  t.) 

Anwendung.  Man  schrieb  dem  Ebenholz  gleiche  Wirkung,  »ie  dem 
Guajakholc  zo.  Es  wird  zu  eleganten  dauerhaften  Möbeln  uud  Gerdlhschaften 
verarbeitet. 

Geschichte.  Dss  Ebenholz  war  schon  iru  höchsten  Allerthum  bekannt 
und  geschätzt.  Elfenbein  und  Ebenholz  mufste,  wie  Herotlol  herichui,  deu 
Persern  »oo  afrikanischen  Völkerschaften  als  Tribut  ge4ieferi  vkcrdcn.  Ei  diente 
aber  auch  a!s  Arzneimittel,  insbesondere  bei  Augenkrankheilen,  und  Oinscori- 
des  uoicrscheidol  bereits  zwei  Sorten,  das  äthiopische  als  das  beste,  uod  das 
indische,  welches  weifs  und  gelb  geSeckl  war.  Sehr  möglich  iu  «»  dafa  schon 
in  jenen  Zeiteu  das  Ebenholz  derielbrn  Baumarlen  in  de«  Handtl  kam,  wie  noch 
ueul  zu  Tage,  doch  mufs  man  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  nach  IVrroitfl 
das  schönste  afrikanische  tchwarze  Ebenholz  von  einem  Bau»«-'  aus  der  Familie 
der  Leguminosen  (Dalbergia  tnelanoxylon)  geooi&nien  wird,  wahrcod  das,  wel* 
che«  Dioscorides  das  indische  nennt,  am  besten  mit.  dein  Holze  »on  üiospjros 
leucomelas  und  D.  Melanida  Poiret  übereinstimiut* 

Diospyros  Lotus  L.  Italienische  Dattelpflaume.  Im  südlichen  Eu- 
im  nönllicheH  Afrika  za  Hause  Ein  ansehnlicher  Baun'i  der 
aiicli  bei  uns  iin  Freien  fortkommt , mit  länglich  zugespitzten  , uutcn  «eich 
innen  raulihaarigcn  Ilnospen,  achsclstanjig?«»»  kleinen, 
weilslithen  Blütlieii.  Davon  ’var  sonst  das  Holz:  Lignurn  Guajacan» 
Guajaci  pa  t a v i ni , oOjfinell.  Es  soll  dem  amerikanischen  Guajak  ähn- 
Lch  wirken.  Die  afistringirende  Rinde  gab  man  gegen  Durchfälle  und  die 
jrürhtc,  welche  unreif  sehr  herb,  reif,  aber  sü&  sind,  wurden  son>l  3« 
Arzncimitlcl  gcbraitcht. 


*)  üebar  Ebenbölzap  vergleiche  man  noch  Crundrifs  der  Ökonom  i«hiiischaa 
Bouoil.  Bd.  I.  pag.  119.  Bd.  a pag.  59. 
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DiospTros  virginiaua  L.  VirginiscUe  Dattelpflaume.  Ein  inHord- 
ainerilia  wachsender  Baum,  mit  oval  - länglichen , stumpfen,  auf  beiden  Sei- 
ten glänzenden  Blättern,  weich  behaarten  Blattstielen  und  glatten  Knospen. 
Davon  gebraucht  man  die  wie  Mispeln  elsbarcn  Fruchte  als  Abluhrungs- 
mittcl  und  gegen  Würmer, 

Di  OS  ny  ros  Kahi  L.  Kahiapfelbaum  ; in  Japan  cinheimUch,  die 
Blätter  sind  länglich,  an  beiden  Enden  schmaler,  ® 

gen  weich  behaart.  Jeder  BlumensUcl  trägt  zwei  Blumen.  Die  Frucht 
^t  efsbar  und  wirkt  abführend. 


Familie:  SAPOTEAE  Jusxieu. 

Sapoteen. 

Eine  exotische  Pflanzeinirriippe , von  denen  Europa  auch 
nicht  eine  einzige  Art  besitzt;  die  Sapoteen  gehören  vorzugs- 
weise den  Trouengegenden  von  Asien,  Afrikti  untl  Ainenkt»  an; 
nur  wenige  finden  si^  in  den  wärmsten  Theilen  der  yeremigten 
Staaten  und  am  Cap  der  guten  Uoffming.  Es  sind 
oder  Slräticher,  die  in  allen  Theilen  einen  Milchsaft  enthalten, 
mit  abwechselnd  stehenden  ganzen  Blättern.  Einzmti 
die  Blumen  iti  den  Blattwinkeln  aaf  ihren  Stielen.  Der  Kelcn 
ist  getheilt,  bleibend,  die  Corolle  regelmärsig,  sie  hat  eine 
gleiche  oder  doppelte  Anzahl  von  Segmenten , als  der  Kelch. 
Staubfäden  sind  noch  einmal  soviel  vorhanden,  als  Segmente 
der  Corolle ; sie  .stehen  in  zwei  Reihen , und  zwar  die  inneren 
mit  ihren  Staubbeuteln  den  Segmenten  gegen  über ; die  aus- 
seren, bisweilen  sterilen,  schuppenförmigen  alterniren  mit 
ihnen.  Der  einfache  Fruchtknoten  trägt  einen  Griffel  mit  mei- 
stens einfacher  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  Beere  oder  mehr- 
fächerige  Steinfrucht  oder  Apfel  mit  einsaamigen  h achern ; die 
Saamen  stehen  aufrecht , sie  haben  einen  sehr  grofsen  Nabel, 
zweilaiipigcs  Eiweifs  und  gerade  ( homolromis  ] hegenden 
Embryo,  dessen  Blaltfederchen  nicht  entwickelt,  die  Cotyledo- 
nen  dünne  und  das  kurze  Würzelcheii  gerade  oder  etwas  ge- 
krümmt ist. 


Gattung  Basaia  L.  Baaaie. 

(Sydem.  Lino.  Dodecandria  Moiiogjnia.) 

Der  Kelch  ist  lederartig,  tief  in  4—5  Segmente  getheilt, 
die  Corolle  ist  bauchig  oder  glockenförmig  erweitert  , der 
Saum  in  viele  Segmente  getheilt.  Vierzehn  bis  vierzig  Staub- 
fäden sitzen  in  zwei  Reihen , die  eine  am  Grunde  der  Coro  - 
lenröhre,  die  andere  am  Schlunde.  Die  Frucht  ist  eine 
bis  achtfächerige  Beere , in  der  aber  nur  ungefähr  die  Ha 
der  Fächer  ausgebildete  Saamen  enthalten. 
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Sapoteae. 

Bassia  long^ifolia  L. 

Mahwahbaum,  Ilipe  oder  ostindischer  Oelbaum 
Butterbaum. 

(Ltmark  llluitrat.  tab.  3g8.) 

Dieser  merkwürdige  Baum  wachst  in  den  dün*es(en  Bera-- 

fern^"  a1"er‘^^dicki"‘*‘'l?’‘^"  Halbinsel , er  hat  einen  etwas  mt 
zSsiSvf  Die  Blätter  sind  lanzettförmig, 

seh^-  finl^Pn  ^1  dunkelgrün,  unten  blasser.  Die 

ter  uiT'Sän.il  sich  unterhalb  derBlal- 

behait  die  Kelche  sind  aufsen  weich 

lß_9n’ «ff  ^ dicker  fleischiger  Röhre  uad 

dpr  Pr-wpi  . D«*’ Fruchtknoten  ist  dicht  behaart  and 

pfnp  ‘ hinaus.  Die  Frucht  ist 

Mnli.vh  wie  eine  grofse  Pflaume,  ivelclie 

länglich-  dreiseitige  Saamen  enthält. 

einziger  Baum  liefert  leicht  zwei  Tonnen  Saamen, 
aus  denen  man  una'efähr  ßO  PiimW  /"ö  <<?  n,.i 


onw  ® iciciii  zw'ei  innnen  Jsaamen, 

ff-Lpf  60  Pfund  (a  16  Unzen}  Oel  gewinnt. 

Hi  ffh  a7  l*’®i."®®u ‘J*’®''  Pflanzenfett,  wahrscheinlich 

erhalten,  ist  nach  M.  0.  Henry  fest  bis  zu 
T?”  C.  Seine  Farbe  ist  in  diesem 


T?”  C.  Seine  Farbe  ist  in  diesem 

siVh  -n  ® frunlichgelb,  sein  aromatischer  Geruch  nähert 
s cn  in  etwas  dem  des  Olivenöls  und  dann  dem  der  Cacao- 
V®®'"  Geschmack  ist  anfänglich  milde,  dann  scharf, 
«iir  ^emperatur  von  86 — 88®  C.  ausgesetzt,  wird  es  flüs- 

o-Ph’pf5?**if  ® schön  citroiigelber  Farbe  ab- 

f;.he”d,  bei  88  C.  wird  es  wieder  fest  und  zeigt  dann  ein 
körniges , fast  knstallinisches  Ansehen  #}. 

*pn  longifolia  liefern  auch  noch  andere  Ar- 

Rnvh^fr  fb"  ähnliches  vegetabilisches  Fett,  und 

ita  ’-l®  Hamilton  nennen  die  Bassia  latifo- 

i’n  iio  ä ff®wohnlichen  Mahwah  oder  Oelbaum  der  Engländer 
hnrf”if®K  "hovata  Förster  und  B.  butyracea  Rox- 

p h besitzen  ebenfalls  solche  ölhaltige  8aamen. 

Dä'ähuc-  oder  Bambarra - Butter , und  zumal  die  aus 
'^if^ifp^i^k“*“!-®»*^®  Galam- Butter  stammt  allen  Nachrichten 
mit  Ttf  p h f ®'"‘^*'  Hässia,  die  man  selbst  für  identisch 

Prbfaif"®^®"®"  D'  '""Ä'h'ha  gehalten  hat.  Nach  Mungo 
hnnm«  Pini^r“«"  aus  den  Früchten  des  afrikanischen  Bulter- 
dip  bpstp  ^"h^uz,  die  eben  so  schmackhaft  ist.  als 

aüfb^tfahrt  y^  ä‘*®^®®"‘*®''’  “"«i  «Jas  ganze  Jahr  hindurch 
I uelfn  ®hne  gesalzen  zu  werden.  Vau- 

von  adstrin''o-i*pp^Hl^*r<'“®"^'®'’”  Hassia  ist  eine  feste  Slandel 
AuskÄn  ?nif  Geschmack  und  röthlicher  Farbe:  durch 
Auskochen  mit  Wasser  erhält  man  leicht  drei  Viertheile  des 


*J  Mi.  ithe  di.  Nichricht.n  to.  Tirej.  A.n.l.a  der  Ph.rm  ftJ.  i8.  p.  «*• 
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Gewichts  festes  Fett , A on  mildem , aromatischem,  einigermas- 
sen  der  Cocus  - und  Muskatbntter  ähnlichem  Geschmack,  und 
schön  weifber  Farbe ; es  ist  leicht  saponificirbar  und  lafst  sich 
leicht  autbewahrcn.  Nach  Guibourt  ist  die  Butter  der  Bas- 
sia  schmutzig- weifs,  dem  festen  Talge  ähnlich;  allein  ihre 
schwach  röthliche  Nuance  und  Eigenschaft  zwischen  den  Fin- 

fern  gleich  dem  Schweinefett  zu  vergehen,  wobei  einige  feste 
heile  Zurückbleiben,  unterscheidet  sie  wieder  von  dem  Talge. 
V i tel  1 a r i a p a r adoxa  G ä r tn  er.  liutterbaum  von  Soudan.  Der 
Reisende  C lapperton  erwähnt  unter  dem  Namen  Butterbaum  von  Sou* 
dan  eia  Gewächs,  dessen  Früchte  unil  Saamen , wenn  mau  sie  in  Wasser 
kocht,  eine  buttcrartige  Materie  liefern,  die  versclüedene  afrikanische  Völ- 
kerschaften häufig  als  Nahrungsmittel  gebrauchen.  Die  Beschreibung,  die 
er  Ton  drei  Baume  gibt,  und  die  Verwandtschaft  mit  der  Galambutter 
deuten  darauf  bin,  dals  er  zu  den  Sapotcen  in  die  Nähe  von  Bassia  gehört, 
nach  der  Meinung  von  Robert  Brown  ist  es  eine  Micodonia,  oder  viel- 
mehr Vitellaria  paradoia  Gärtner  fil.  Carpologia  fol.  ao5. 

TJoter  dem  Namen  Ducali  beschreibt  Hancock  eine  milchige  Sub- 
stanz, die  durch  Einschnitte  in  einen  Baum  erhalten  wird,  der  wahrschein- 
lich in  die  Familie  der  Sapoteen  gehört;  sie  ist  weifs,  dicklich,  wie  fri- 
scher Rahm,  schmeckt  bitterlich -sauer , mischt  sich  ungeändert  mit  kaltem 
und  warmem  Wasser;  mit  Weingeist  bildet  sie  eine  dicke,  elastische,  dem 
Cautchouc  ähnliche  Masse,  die  aber  durch  Trocknen  brüchig  wird,  auch 
wenn  sie  In  der  Flüssigkeit  bleibt.  Die  Milch  wird  von  den  Indianern 
häufig  gebraucht  zum  Verbände  bei  offnen  Wunden  und  faulen  Ge- 
schwüren. 

Ach  ras  Sapota  L.  Brciapfelbaum.  Von  Linnd  in  die  Heiandria 
Monogyiiia  gerechnet.  Ein  in  Südamerika  und  Neuholland  einheimischer, 
gegen  do  Fufs  hoher  Baum,  mit  oval -länglichen,  etwas  stumpfen  glänzen- 
den Blättern,  einzelnen  Blumen,  die  aus  einem  sechstbeiligen  Belebe  und 
sechsspaltiger  Bluincnkrone  bestehen,  welche  12  Staubgeflifso  enthält,  von 
denen  6 unfruchtbar  sind.  Die  Frucht  ist  eine  rauhe,  braune,  elliptische, 
zwölfsaamige  Apfelfrucht  von  mittlerer  Gröfse,  mit  sehr  weichem  Fleische. 
Davon  waren  sonst  die  Saamen  unter  dem  Namen  Sapotillkörner,  Grana 
Sapotillae,  ollliclnell.  Sie  sind  länglich,  zugespitzt,  schwarz,  glanzend 
und  schmecken  sehr  bitter;  sie  wirken  diurctisch.  Die  Binde,  Gortex 
Sapotac,  wird  In  Amerika  wie  China  gebraueht  Die  Früchte  haben, 
wenn  sie  teigig  (morsch)  sind,  einen  angenehmen  süfsen  Geschmack,  der 
lieblicher  als  Ananas  seyn  soll  und  werden  häufig  verspeist. 


Die  kleine  Gruppe  der  Leeaceae  Decandolle,  sonst 
als  eine  Abtheilung  der  Ainpelideen  betrachtet,  enthält  keine 
bet  uns  gebräuchliche  Arzneipflanze. 


Familie:  STYRACEAE  Richard. 

Styraceen. 

Eine  den  Ebenaceen  verwandte  Gruppe,  zu  der  noch  die 
Symplocineae  und  Halesiaceae  von  Don  gehören.  Die  Styra- 
ceen  bewohnen  die  tropischen  und  gemafsigten  Theile  von 
Asien  und  Amerika.  Bios  die  wärmeren  Länder  von  Euroj^ 
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besitzen  eine  einzige  Art  dieser  Gruppe.  Es  sind  Bäume  oder 
Sträucher  mit  abwechselnden,  gewöhnlich  gezähnten  Blättern 
ohne  Nebenblättchen.  Die  Blumen  sind  mit  Bracteen  versehen,  \ 
ihre  ein-  oder  mehrblüthigen  Stiele  entwickeln  sich  in  den 
Blattwiiikeln  oder  seltner  an  der  Spitze  der  Zweige.  Der 
Kelch  ist  frei  oder  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsen,  blei- 
bend, mit  fünf,  seltne?  vier  Zähnen  versehen.  Die  t’orolle 
ist  einblättrig,  mit  3,5  bis  zehntheiligem  Saume:  sechs  bis 
sechzehn  oder  überhaupt  viele  Staubfäden  von  ungleicher 
Länge  und  .nuf  verschiedene  Art  verwachsen,  sitzen  an  der 
Corollenröhre,  sie  haben  aufrechte,  innerhalb  der  Länge  nach 
sich  öffnende  Staubbeutel.  Der  Fruchtknoten  ist  frei,  oder 
mit  dem  Kelche  verwachsen,  3 — öfacherig;  er  tragt  einen 
einlachen  Griffel  mit  einer  in  einige  kleine  Lajipen  gespaltenen 
Narbe.  Die  Steinfrucht  ist  vom  Kelche  umgeben  und  in  1—5 
Fächer  getheilt,  sie  enthält  einen  einzigen  aufsteigenden  oder 
hängenden  Saainen.  In  der  Mitte  des  Eiweifses  liegt  der 
Embryo  mit  flachen  blattartigen  Cotyledonen  imd  einem  lan- 
gen, dem  Nabel  zugewendeten  Würzelchen. 

GaUitng  Styrax  L.  Slorax.  1 

(Sjitem.  Linaacan.  Dccandria  Monogjnia.) 

Der  Kelch  ist  urnen-  oder  glockenförmig,  mit  5— 7 Zäh- 
nen versehen  ; die  trichterförmige  Corolle  ist  tief  in  3—7  Seg- 
mente gespalten.  Zehn,  bisweilen  auch  mehr  oder  weniger 
Staubfaden  sind  am  Grunde  fast  ringförmig  mit  einander  ver- 
wachsen, ihre  Staubbeutel  sind  über  der  Basis,  am  Rücken 
befestigt.  Die  trockne  Steinfrucht  springt  unregelmäl'sig  mit 
drei  Klappen  auf,  sie  enthält  eine  ein  - bis  dreifucherige,  eben 
so  viele  Saamen  beherbergende  Nufs. 

Styrax  officinalis  L. 

Wahrer  oder  officineller  Storaxbaum. 

(elrnl  plant  iiicd.  tab.  841  Oüjseldorffr  Sammlung.  6 Liefer.  ub.  i-  M*“" 
ausländ.  AranripHanznn.  .V.  Licrer.  lab.  5.  Ha^ne  Bd.  ij.  >ab.  a3.  Cuimpal  et 
V.  Schlechleiadftl  tab 

Der  Storaxbaum  wächst  in  .4rabien  und  Kleinasien,  so 
wie  im  wärmeren  Europa,  in  Griechenland,  Italien,  dem  süd- 
lichen Frankreich  u.  s.  w.  Es  ist  ein  grofser  Strauch  oder 
mittelmäPsiger  Baum  mit  glatten , gelbbraunen , in  der  Jugend 
behaarten  Zweigen.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  .sind 
ge.stielt,  oval,  an  beiden  Enden  verschmälert,  unten  etwas 
zottig,  sic  haben,  wie  schon  Dioscorides  bemerkte,  einige 
Aelinlichkeit  mit  den  (juittenblättcrn.  Die  Blumen  stehen  am 
Ende  der  Zweige  zu  5 — 6 in  geneigten  Trauben,  sie  sind 
von  mittlerer  Gröfse,  weifs  und  wohlriechend.  Die  iPrucht  ist 
eine  rundliche,  lederartige,  mit  weifsem  Filz  bedeckte,  unten 
vom  Kelch  umgebene  Steinfrucht 
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Offic ineil  ist  das  daraus  erhaltene  Harz,  Storax  oder 
Styrnx.  Es  kommt  aus  der  Levante  uud  rann  unterscheidet 
davon  im  Handel  dreierlei  Sorten: 

1.  Storax  in  Körner,  Styrax  in  p'.'inis,  kommt  kaum 
mehr  vor;  besteht  aus  kleinen,  weirslichen,  hellen,  durchsich- 
tigen, crbsengrorsen  Körnern,  die  in  Kliimpchen  Zusammen- 
hängen ; diese  erweichen  zwischen  den  Fingern  und  riechen 
aulserst  angenehm  balsamisch. 

2.  Storax  in  Kuchen,  Styrax  in  massis,  jetzt  .auch 
Storax  in  Körnern  genannt.  Er  kommt  in  Blasen  oder  auch 
in  Schilf  oder  Palinbliitter  eingewickelt  zu  ui^',  und  ist  in  letz- 
terem Kalle  der  eigentliche  oder  wahre  Styrax  calaraita.  Er 
besteht  aus  Massen  von  verschiedener  Gröise,  welche  aus 

fröfsern  und  kleinern  Körnern  von  weifslicher , gelber  oder 
rauner  Farbe  zusamniengebacken . klebend,  Meich  sind  und 
mit  der  Zeit  die  Form  der  Gefafse  annehmen,  worin  sie  aufbe- 
wahrt  werden,  sonst  ist  die  Masse  öfters  mehr  oder  weniger 
durchsichtig,  selbst  bis  zum  Glasartigen. 

3.  Gemeiner  Storax,  Styrax  vulgaris,  Scobs  stora- 
cina,  gemeinhin  fälschlich  unter  dem  Namen  Storax  calainita 
vörkonimend.  Es  sind  grofsc  braunrothc  Klumpen , die  das 
Ansehen  von  Lohkuchen  oder  Torf  haben,  jedoch  ziemlich 
dicht , und  eine  obgleich  geringe  Zähigkeit  zeigend ; sie  be- 
stehen aus  Sagesjianen  und  andern  Unreinigkeiten,  die  mit 
wohlriechenden  Harzen  getränkt  sind:  inacheö  also  ein  Knnst- 
produkt  aus.  das  je  nach  den  Ingredienzien  einen  verschie- 
denen, doch  immer  angenehmen  Storaxgernch  hat.  Früher 
soll  dieses  Gemenge  einen  weit  angenehmeren  Geruch  gehabt 
haben,  als  gegenwärtig;  und  zwar  weil  der  Fabrikant  in 
der  Levante  gestorben  und  sein  Geheimnifs  Niemanden  mit- 
getheilt  habe,  die  jetzigen  Künstler  die  Suche  aber  nicht  so 
gut  verstunden. 

Guibonrt  unterscheidet  drei  hierher  gehörige  Sorten, 
rt.  Weifser  Storax:  aus  weifsen,  undurchsichtigen, 
ziemlich  grofsen  Körnern  bestehend,  die  frischem  weifsem 
Galbanum  ähnlich  sehen. 

b.  Mandelstorax : die  Körner,  woraus  die  Klumpen 
zusaiii menge.se tzt  sind,  haben  ein  gelblichweitses  mandelarti- 
ges .Ansehen,  mit  braunen,  durchs^htigen , leicht  zerfliefsba- 
ren  Theilen  umgeben,  das  Ganze  sieht  älterem  gutem  Galba- 
num üJinlich. 

c.  Brannrother  Storax:  braunrothe  Massen  darstel- 
lend , mit  Sagesp.anen  untermengt , aber  noch  zähe  und  zwi- 
schen den  Fingern  und  Zahnen  erweichend. 

Her  Geruch  dieser  Sorten  Storax  ist  sehr  lieblich  ^ balsa- 
misch, aromatisch,  dem  Mekka-  ujid  Periibalsam  ähnlich;  der 
Geschmack  sufslich , balsamisch,  reizend,  zum  Theil  biiterh'ch. 
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Vorwaltende  Bestandtheile  des  Storaxes  sind: 
Aetherisches  Oel,  Harz  und  Benzoesäure. 

Güte,  A echt h eit.  Beides  ergibt  sich  aus  der  Beschrei- 
bung. Häufig  werden  andre  wohlieilere  Harze , Takamahak 
u.  s.  w.  unter  den  Storax  gemengt.  Die  Beschaffenheit  der 
einzelnen  Körner,  ihr  Geruch  u.  s.  w.  geben  den  Betrug  zu  er- 
kennen. Der  oben  beschriebene  gemeine  Storax  ist  nach 
Martins  stets  ein  Gemenge  von  Holzspänen  und  flüssigem 
Storax,  Avekhes  in  Triest  und  Venedig  gefertigt  wird.  Nach 
Guibourt  Avird  ein  solcher  auch  in  Marseille  labricirt,  und 
unter  dem  Namen  Storax  en  Sarilles  verkauft.  Die  Verfäl- 
schung des  Storaxes  war  übrigens  schon  in  den  ältesten  Zei- 
ten gewöhnlich ; denn  schon  Hioscorides  redet  von  der  Ver- 
mischung mit  Holzmehl,  Honig  und  Iris -Salbe;  auch  hatte 
man  die  Gewohnheit , Storax  mit  Wachs  und  Talg  zu  schmel- 
zen , und  die  flüssige  Masse  durch  ein  Aveitlöcheriges  Sieb  io 
kaltes  Wasser  zu  giefsen , wo  sich  dann  wurmförmige  Frag- 
mente bildeten , die  man  als  Styrax  vermiculata  verkaufte. 

Anwendung.  M>n  gab  den  Storax  ehedem  innerlich  gegen 'BrunlirinL- 
beitoo  Q.  So  w.  Jetzt  wendet  min  ibn  meistens  aufsrrlich  zum  Heuchem  u.  i«w. 
•Do  Präparate  hatte  man  sonsi  die  Pilulae  de  Stjrracc;  er  war  Ingredicot  der 
Pilulae  de  Cynoglosso,  des  EIcctuarium  Androinachi,  Mithridaüs,  Diatcordu; 
Balsemi  apoplcctici,  Conpuendatoris  ^ Eroplastri  Stjracis , ttomachalis  u.  i.  w. 
Jetzt  kommt  er  noch  zu  Bäucherpnlvera , Räucherkerzchen,  Ofeolack  a.  t.  w. 

Geachichte.  Im  Aliertliuna  schätzte  man  hesoiideri  des  Storax  von  Ga* 
halc,  einer  Stadt  in  Syrien;  für  geringer  galt  der  aof  Piitdieo,  einem  Laudslricbe 
zwilchen  Phrygien  und  CUicien.  Dioscoridea  redet  auch  von  einer  Sioiaiialhef 
die  aus  Syrien  gebracht  wurde  und  vielleicht  eine  An  von  flüssigem  Storax  war. 
Zuverlässiger  reden  Araber  von  der  Styrax  Iiquida  und  besonder*  sagt  Aviceooa, 
dafs  man  eineu  solchen  von  schwarzer  Farbe  durch  Aaskochung  erhalle,  rieb* 
tiger  ist  aber  wohl  Cacsalpio*s  Angabe  (de  plantis  pag-  7z.),  difs  niiQ  diese  Ma* 
terie  durch  Schwelen  des  Holzes  gewinne-  Nach  Marlius  kommt  dieier  flu^ 
aige  Storax  oder  Storax*  Balsam  (Balsarnum  Sioracis)  wirklich  von  Styrax  offici* 
cinalis;  Andere,  wie  Guibourt,  leiten  ihn,  sich  auf  eine  Angabe  von  Pelirer 
steitzend,  von  Liquidamhar  imberbis  L.  oder  L.  orientale  Aiton  ah,  einer 
Pflanze,  dio  io  Rleinasten  einheimisch  ist,  noch  Andere  glauben,  dsls  er  von 
der  Caju  Rasaiuala  d»  Rumphius  stamme,  die  Uenschel  auf  Allingi*  coe- 
ruleu  Persoon  bezieht,  und  endlich  liefert  auch  Liquidauibar  Altingiana 
Bin  me  einen  Ilüsaigen  Storax,  wie  Lereita  oben  pag.  392  gesagt  worden  ist« 


Noch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben  die  Weihrauchrinde,Cor- 
te^xThymiamatis,  Tburis,  aeuThusJudaeorum;  sie 
Rückstand  nach  dem  Aushoeben  des  flüssigen  Storaxes  und  Mar* 

tius  leitet  sie  ebenfalls  ton  Styrax  oflicinaJis  ab.  Man  erhielt  sie  m ser» 
schlitzten  dünnen  Spänen  von  zähem  Bast  und  Bruchstücken 
Theil  mehrere  Linien  dicker,  sehr  rauher,  böckriger,  zerbrechlicher  Hm**®» 
von  dunkel  zimmtbrauner  oder  rostbrauner  Farbe,  zum  Theil  ins  Violette; 
sie  riecht  ganz  wie  flüssiger  Storax  und  schmeckt  aromatisch  bitter,  hat* 
aamisch  herb. 

Styrax  ferrugineum  und  S.  reticulatum  Martins,  auch 
Styrax  aurcum  Mart.,  in  Brasilien  einheiiniscbc  Bäume,  liefern '▼pa*' 
riechende  Balsame , die  aber  nicht  in  den  Handel  kommen.  V00  eujw 
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verwandten  Art  dfirfte  auch  der  Bogota-Storax  hommen;  man  erhält 
ihn  nach  Bonaatre  in  etwas  platten  runden  Stücken  von  ia  — 1 8 Zoll 
Längendurebmesser  und  5 — 6 Zoll  Dicke.  Aufsen  ist  er  rötlilicb , glän- 
zenif,  von  beigemengten  Holztheilen  uneben,  auf  dem  Bruche  dunkel  und 
undurchsichtig;  er  ist  schwer  zu  pulverisiren  und  das  erhaltene  Pulver 
sieht  blafsroth  aus.  Gerieben  oder  erwärmt  entwickelt  er  einen  sehr  lieb* 
liehen  Benzoe-  oder  vanillenartigen  Geruch.  Zwischen  den  Zähnen  zeist^ 
er  sich  mehr  zähe  als  spröde  und  ohne  bittern  Geschmack.  (Man  sehe' 
Magazin  Bir  Pharm.  Bd  di.  p.  i4o.) 

Jubaba  rinde;  Cortex  Jubabae:  ist  eine  früher  aus  Ostindien  ge- 
kommene Rinde,  einige  Zoll  lang,  ungleich  dick,  gerollt,  aufsen  gefurcht 
und  rothbraun,  innen  blässer.  'Sie  hat  einen  der  vanille  ähnlichen,  aber 
schwächeren  Geruch  und  bitterlich  aromatischen  Geschmack.  Virej  ver- 
muthet,  dals  es  die  Binde  von  einer  Art  Styrax  scy. 

Styrax  Benzoin  Dryander. 

Wahrer  oder  officiueller  Benzoebaum. 

(Plenk  plant,  med.  Ub.  34a.  Düsteldoif.  Saisinl.  Liefcr.  I1.  tab.  17.  Benzoin 
ofHcinale  llayne  Bd.  11.  tab.  34.  Lithocarput  Benzoin  Blume.) 

Ein  auf  Sumatra,  Borneo  und  Java  einheimischer  Baum 
von  mittlerer  Gröfse,  dessen  Stamm  mannsdick  wird,  mit 

graubrauner,  an  den  jungen  Zwei^j^en  lil/.i^cr  Rinde.  Die 
Itilter  stehen  auf  behaarten  Blattstielen , sie  sind  laiifflicii  zu- 
^espitzt,  unten  weifsfilzig.  Die  Blumentrauben  sintT  zusam- 
mengesetzt, von  der  Lan^e  der  Blätter,  sie  entspringen  zwi- 
schen den  Blattstielen  und  Zweigen.  Die  Blumenstiele  sind 
graulichweifs,  filzig,  die  Corollen  aufserhalb  mit  dichten  klei- 
nen weifsen  Haaren  besetzt,  innen  röthlichbraun  und  glatt.  Die 
Frucht  ist  eine  runde,  an  beiden  Enden  eingedrückte,  runzliche, 
graubräunliche,  feste,  holzige  Steinfrucht  oder  Nufs  von  selbst 
steinartiger  Härte,  weshalb  auch  Blume  den  Baum  Lithocar- 
pus  nannte;  sic  enthält  nur  einen  Saamen  und  springt  nicht 
auf;  auf  welchen  letzteren  Umstand  Hayne  die  neue  Gattung 
Benzoin  gründete. 

Officinell  ist  das  Harz,  Benzoe  oder  wohlriechender 
Asand,  Benzoe,  Gummi  Beiizoes,  Asa  dulcis.  Es  lliefst  nach 
gemachten  Einschnitten  in  die  Rinde  und  das  Holz  aus,  und 
erhärtet  an  der  Luft.  Nach  Blume  liefern  fünf-  oder  sechs- 

«■"hrige  Stämme  die  feinste  weifseste  Sorte.  Es  kommt  im 
andel  in  grofsen  Stücken  vor,  an  denen  man  äufserlich  noch 
die  Eindrücke  und  bisweilen  noch  Reste  von  Schilfblättern  be- 
merkt. Sie  bestehen  aus  hellbraunen  und  orangegelben  Mas- 
sen, mit  mehr  oder  weniger  weilsen,  durchscheinenden,  zer- 
brochenen Mandeln  ähnlichen,  aber  öfter  viel  gröfseren  Stücken 
untermengt.  Je  mehr  solche  feine  weifse  Stucke  vorhanden 
sind,  um  .so  besser  ist  die  Benzoe.  Die  feinste  Mandelben- 
zoe (Benzoe  amygdaloides)  besteht  fast  nur  aus  solchen 
Stücken.  Durch  Liegen  an  der  Luft  werden  aber  diese  Stücke 
mehr  gelblich;  auf  frischem  Bruche  zeigen  sie  Waehsglanz, 
Geifert  Pharmaeie  II.  3.  (aie  Aufi.)  45 
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zum  Theil  starken  Harzglanz,  gewöhnlich  sind  sie  aber  anfsen 
etwas  bestäubt.  Geringere  Sorten , gewöhnliche  Benzoe 
(Benzoe  in  sortis)  ist  dunkler  graubraun,  matt,  undurchsich- 
tig; mit  vielen  holzigen  rindigen  Theileu  untermengt,  fühlt 
sich  rauh  an , ist  hart  und  spröde,  auf  dem  Bruche  nnebeo, 
sehr  leicht  zerreibbar,  erregt  beim  Pulvern  leicht  Niefsen. 
Die  Benzoe  riecht  sehr  angenehm  balsamisch,  schmeckt  an- 
fangs süfslich , dann  balsamisch  reizend , stechend , schmilzt 
leicht  beim  Erhitzen  und  entwickelt  einen  weifsen  Rauch,  unter 
Verbreitung  eines  starken  angenehmen  Geruchs  j löst  sich  leicht 
nnd  vollständig  in  Weingeist  und  Aether , nicht  aber  iu  Oelen. 

Vorwalteude  Bestandtheile.  Harz,  Benzoesäure 
(siehe  den  ersten  Band)  und  ätherisches  Oel.  Nach  Bucholz 
besteht  die  Benzoe  grofsentheiis  aus  Harz  (83,3  in  300)  Md 
enthält  noch  balsamartige , dem  peruvianischen  Balsam  änn- 
liche  Materie , Benzoesäure , aromatischen  Extractivstoff,  hol- 
zige Theile  und  andre  Beimengungen.  Stoltze  untersuchte 
die  weifse  und  braune  Benzoe  und  fand  in  100  Theilen  der 
ersten  79,83  gelbes  in  Aether  lösliches  Harz,  in  eben  so  viel 
der  braunen  8,^  desselben  Harzes , sonst  fand  er  n«h  in 
beiden  braunes  in  Aether  unlösliches  Harz,  zumal  in  der  brau- 
nen Benzoe,  ferner  Benzoesäure,  Extractivstoff,  äthensenes 
Oel  u.  s.  w.  An  Benzoesäuregehalt  sind  beide  nicht  sehr  ver- 
schieden. , „ u— 

Die  Güte  der  Benzoe  ergibt  sich  ans  der  Beschreinnng. 
Je  heller  und  reiner  sie  ist,  aus  je  mehr  mandelartigen 
sen  Theilen  sie  besteht,  um  so  besser  ist  sie.  Ganz  dunaei- 
braune,  fast  gröfstentheiis  aus  holzigen  Theilen  bestehende« 
zu  verwerfen , oder  kann  höchstens  zu  Ranchwerk  dienen. 
Der  angenehme  Geruch  zeugt  auch  für  deren  Güte. 

Anwendung  Die  Benzoe  gibt  man,  doch  seltner,  in  SubtUnz, 

T«p,  PiUcu  oder  Pastillen.  Hauptsiclilich  dient  «e  «u  Rauchwerk-  An 
raten  hat  maa  ein«  Tinciura  Benzoes  siniplex  et  composila  leu  Balsamuin  o 
mcadaloria  fcl  trauioalicum  ; durch  Veraiischen  der  Tinclur  cnlsleht  ewe  m»  c P 
Flüiiigkeit,  die  Jangfernmiieh  (Lac  Virginis)  genannt  wird.  ^ Jm 

(Acidum  heaaoicum , Flores  Benzoes).  Das  Usrz  macht  einen  ßrstindt  ® 
Räacherpulvcrs  und  der  PiÜncherkerses  (Candelae  fumales)  aus.  B*"*® 
kommt  zu  den  Pilul.  polychrest.  balaamic.  und  andern  Zosammensciaange 

Ceachichle.  Griechen,  Bömer  nnd  Araber  scheinen 
gekannt  zu  haben;  sie  kam  im  Anfänge  des  i6.  Jahrh.  nach  £urop*i 
Tasco  de  Gama  aus  Sines  den  Seeweg  nach  Ostindien  gelunden  • .'i  juf- 
portugiesischen  und  spanischen  Apotheken  wurde  sie  zuerst  als  ArzncinH  ® 
genommen  (Amatus  Lusitanus  in  Dioscoridera  p.  7».)*  «in  * t”ca 

Art  Myrrhe,  wurde  auch  öfters  mit  dem  IS'ameo  Myrrha  ^^*8  .^7- 
zeichnet  und  als  solche  benutzt.  Garcias  ab  Orto,  Leibarzt 
Goa,  beschrieb  i563  nicht  nur  die  verschiedenen  fi^nzoesorten,  wie  rnr  sie 
jetzt  haben,  sondern  auch  den  Baum,  welcher  sie  liefert,  der  jedoch  crt  7 ' 
von  Oryander  systematisch  genau  bezmehnet  wurde. 
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Familie;  ERWEAE  Robert  Broten. 

Ericeen. 

Eine  grofse  Gruppe  grofsentheils  sehr  schöner  und  zier- 
h'cher  Gewächse,  die  zugleich  auch  die  von  Jussieu  als  eigne 
Fninilie  aufgestellte  Rhododendra  und  somit  die  Rhodoraceae 
Ventenat  enthält.  In  reichlichster  Menge  wachsen  die  Eri- 
ceen oder  heidenartigen  Gew'ächse  an  der  Südspitze  von  Afri- 
ka, aber  sie  sind  auch  aufserdem  noch  weit  über  die  Erde  ver- 
breitet; sie  linden  sich  durch  ganz  Europa,  durch  einen  grofsen 
Theij  von  Amerika,  nicht  sehr  reichlich  wachsen  sie  in  Asien, 
und  in  Australien  scheinen  sie  fast  ganz  zu  mangeln.  Es  sind 
Sträiicher  oder  Stauden,  seltner  Kräuter  mit  immergrünen  stei- 
fen ganzen  Blättern  ohne  Afterblättchen,  in  Quirlen  oder  gegen 
einander  über  stehend.  Sehr  verschieden  ist  derBlüthenstmid, 
häufig  ist  die  Aehren-  uiid  Traubenform,  aber  auch  die  Dolde, 
Doldentraube,  Risjpe  u.  s.  w.  mangelt  nicht.  Der  Kelch  ist 
vier-  bis  fünfspaUig,  bleibend,  die  Corolle  regelmäfsig  oder 
unregelmäfsig , 4 — ospaltig  oder  selbst  dem  Ansehen  nach 
aus  eben  so  vielen  wahren  getrennten  Blumenblättern  be- 
stehend. Staubfäden  sind  eben  so  viel  oder  häufiger  doppelt 
so  viel  als  Segmente  der  Corolle  vorhanden,  sie  sitzen  ent- 
W'eder  auf  dem  Fruchtboden  oder  auf  der  Basis  der  Blumen- 
kj-one.  Die  Staubbeutel  haben  zwei  harte  trockne  Fächer,  sie 
öffnen  sich  theils  kreisförmig,  theils  in  einer  Längenlinie,  sind 
durch  das  Daseyn  von  Grannen,  spreuartigen  Anhängseln  oder 
Fortsätzen  grofsentheils  ausgezeichnet.  Der  Fruchtknoten  ist 
in  mehrere  Fächer  getheilt  und  an  der  Basis  von  einer  Nectar- 
scheibe  oder  dergleichen  Schuppen  umgeben ; er  trägt  einen 
einzelnen  Griffel  mit  einfacher  oder  gezähnter  Narbe.  Die 
Frucht  ist  eine  Kapsel,  gemeine  oder  Steinbeere,  sie  hat  ihre 
kleinen  Saamen  an  achselständigen  Trägern.  In  der  Mitte 
des  fleischigen  Eiweifses  liegt  der  Embryo , dessen  Würzel- 
chen nach  dem  Nabel  hin  gerichtet  ist. 

Erste  Ablheilujtg.  Ericeae  verae.  Wahre  Heidenge- 
wächse. Die  Saamenträger  oder  Mutterkuchen  sitzen  auf  der 
Mitte  der  Fruchtklappen  ; das  Gehäuse  hat  einfache , von  den 
Fortsätzen  des  Saamenträgers  gebildete  Scheidewände. 

Gattung  Arcloslaphylos  Adanson.  Bärentraube. 

(Sjitem.  Linn.  Decandria  Alonogjnia.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig,  die  Corolle  urnenförmigj  mit 
fiimzähnigem  umgeschlagenem  Saume.  Die  Staubbeutel  der 
zehn  Filamente  öffnen  sich  mit  Löchern,  und  sind  auf  dem 
Rücken  mit  zwei  spornförmigen  Anhängseln  versehen.  Die 
Frucht  ist  eine  runde,  glatte,  fünfßicherige,  lünfsaamige 


Digilizt 


708 


Ericeae. 


Arctostaphylos  üva  Ursi  Kunth,  Wimmer 
et  Grabowsky. 

Gemeine  Bärentraube,  Bärenbeere,  Steinbeere. 

(Plctik  plant,  med.  Ub.  340.  Ha^ne  Bd.  4.  tab.  20*  Dntialdorf.  SammlaBj 
4*  Liefer.  tab.  7 


Hann  Deulscbl.  wildwachsende  Arzneipfl.  20.  Liefer. 
et  V.  Schlecblendal.  t.  6B.  Arbatnt  Uva  IJrsi  Lion.) 


Gaimpei 


S 


Die  Bärentraube  wächst  gern  an  trocknen  Heidestellen,  in 
trocknen  Nadelwäldern,  an  steinigen  sonnigen  Orlen  in  der 
ganzen  nördlichen  Hemisphäre , in  Europa , Asien  und  Am^ 
rika,  auf  den  Voralpen  der  Schweiz  u.  s.  w.,  aber  auch  in 
wärmeren  Gegenden  mangelt  sie  nicht  ganz,  wie  sie  denn 
schon  Clusius  in  Uranien  fand.  Es  ist  ein  kleiner  zierlicher 
Strauch,  mit  1 — 3 Fufs  langen  niederliegenden  Zweigen^  die 
in  der  Jugend  weifslich  behaart  sind.  Die  mit  kurzen  Stielen 
versehenen  Blätter  sind  verkehrt  - eiförmig,  glänzend,  iiimer- 
grün , am  Rande  ganz.  Die  Blumen  erscheinen  im  April  und 
Mai  am  Ende  der  Zweige  in  kleinen  etwas  gebogenen  Trau- 
ben 5 die  kurzen  Blumenstieicben  sind  roth,  mit  eben  so  lau- 
gen lanzettförmigen  Nebenblättchen  gestützt;  die  Gerollen  sind 
so  grois,  wie  die  der  Maiblume,  weifsröthlich,  an  der  Basis 
gitterartig  durchscheinend.  Die  Beeren  sind,  rund,  erbsen- 
grofs , roth,  innen  weifs,  von  fade  mehligem  Geschmacke. 

Officinell  sind  die  Blätter:  Folia  Uvae  Ursi#).  Sie 
sind  '/j  bis  1 Zoll  lang,  2 — 3 Linien  breit,  verkehrt-eiförmig, 
gegen  die  Basis  verschmälert,  am  Ende  etwas  umgebogen,  ganz- 
randig,  der  Rand  nicht  umgescblagen,  glatt,  mit  vorstehendem 
Mitteliierv.auf  der  untern  Seite  netzartig  geadert,  welche  Adern 


nicht 


Güte,  Verfälschung.  Die  Blätter  müssen  schön  grün, 
t braun,  oder  von  Insekten  zernagt  seyn.  Verwechseu 


*)  Vor  uagelälir  90  Jahrea  kamen  tie  aach  unter  dem  Namen  Jtkajlap»^ 
Btndel  vorj  wahrscheinlich  als  ein  Gerbematerial. 


I 


mit  gleichlaufenden  Furchen  der  obern  Seite  correspoiidiren 
(nicht  piinktirt) , oben  gesättigt  grün , unten  etwas  blässcN 
steif,  von  etwas  dicklicher  lederartiger  Beschaffenheit ; sie  sind 
geruchlos  und  schmecken  herb,  adstringirend , bitterlich.  Wer 
wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  blau- 
schwarz gefärbt  und  gefällt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Eisenbläuender  Ger- 
bcstoff,  Gallussäure  und  bittrer  Extractivstoff.  Nach  Meiss- 
ner enthalten  100  Theile  trockne  Blätter  1,20  Gallussaure, 
36,40  Gerbestoff  mit  noch  etwas  Gallussäure , sodann  noen 
Harz,  Chlorophyll,  Extractivstoff  mit  äpfelsauren  und  Spuren 
salzsaurer  Salze , oxydirten  Extractivstoff  mit  citronensaurem 
Kalk , Gummi  und  Extractivstoff  durch  Kali  erhalten , 
u.  8.  w.  (Berliner  Jahrb.  für  die  Pharmacie.  29.  Jahrg.  2.  AD- 
theilung.  pag.  87.) 
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werden  sie  leicht  mit  den  Blättern  des  Prciifselbeerstrauches 
(siehe  unten).  Diese  sind  etwas  gröfser  und  breiter,  verkehrt- 
eiförmig.  aber  gegen  die  Basis  nicht  keilförmig  verschmälert, 
der  Rand  umgeschlagen , die  untere  Seite  puiiktirt ; sie  sind 
nicht  so  dicklich,  schmecken  etwas  weniger  adstringirend  und 
ein  wenig  bittrer.  Vorzüglich  unterscheiden  sich  auch  die 
w^serigen  Aufgüsse  beider.  Der  von  Preufselbeerblättern 
wird  nämlich  von  salzsaurem  Eisenoxyd  blos  grün  gefärbt, 
während  die  ächten  Bärentraubenblätter  schwarzblau  gefärbt 
werden.  Von  der  Verwechslung  mit  BiÄhsblättern  ist  unten 
bei  Vaccinium  Vitis  idaea  die  Rede. 

# 

Ai^wendung.  Man  gibt  die  Barentraubenblütier  in  Subctaaz,  in  Pulrer- 
form,  häufiger  itii  Aufgufs  oder  Abkochung.  Die  Ptlanze  wird  xum  Gerben, 
»ur  Bereitung  des  Corduans  und  zum  Schwarzfärbeii  benutzt.  Werden  die  Blat- 
ter unter  Bauebtabak  gemengt,  so  sollen  sie  ihm  einen  angenehmeo  Geruch  er* 
iheilen  Die  fade  schmeckenden  Beeren  geben,  mit  Wasser  ausgezogen , einen 
guten  Sjrnp. 

Geschichte.  Schon  Galen  erwähnt  eine  TJva  Ursi , die  aber  ron  der 
unsrigen  wesentlich  verschieden  ist,  von  Tournefort  zuerst  bei  Tripolis  am 
schwarzen  Meer  aufgefunden  wurde,  und  jetzt  unter  dem  ISamen  Vaccinium 
arctostaphjlos  eine  Stelle  im  Pilanzens^siem  einoimiut.  Unsre  gemeine  Bären- 
traube beschrieb  zuerst  Hieronymus  Tragus.  — Bereits  io  der  ersten  UäUle  des 
vorigen  Jahrhunderts  benutzteo  sie  spinische,  ilalienische  und  französische  Aerzte, 
ihnen  folgte  de  Haen  in  Wien,  der  in  seiner  Ratio  medendi , deren  erster 
Band  1758  herauskam,  davon  redet,  einige  Jahre  später  ist  sic  aber  durch  Mur- 
raj  iprciell  empfohlen  und  darauf  fast  allgemein  in  die  Officinen  eingefükrt 
worden. 

A rctos  tnph  ylos  al  pina  S p reng el.  Arbutus  alpina  L.  (Leo  Ta- 
schenbuch der  Arznemflanzen.  Bu.  * pag.  85.  cum  Iconc.)  Ein  auf  den 
Alpen  der  Schweiz,  Tyrol  und  iin  Norden  einheimischer  kleiner  Strauch, 
mit  abfallenden,  länglichen,  spitzen,  runzlichen,  gesägten,  am  Rande  ge- 
wimperten  Blättern;^  in  Endtrauben  stehenden,  weifsen  oder  rötblichen 
Blumen,  mit  wimperigen  Ncbenblat^hen  und  runden,  genabelten,  schwar- 
zen,^  hirschgrolscn  Beeren,  Davon  sollen  die  adstringirendcn  Blätter  und 
Zweige,  so  wie  die  herb  säuerlichen  Beeren  gebräuchlich  seyn 

Arbutus  Unedo  L.  In  dieselbe  Linneischc  Rlas.se  und  Ordnung 
gehörend;  im  südlichen  Europa,  auch  in  Ocstreirh  und  England  einhei- 
misch. Ein  schöner,  immergrüner,  7 — 8 Fufs  hoher  Strauch,  mit  grau- 
brauner Rinde  an  altern,  und  rölhlich  drüsig  behaarter  an  jüngcru  /Zwei- 
gen; abwechselnden,  gestielten,  länglich  - lanzettförmigen,  gekerbt  gc.säg- 
ten,  glatten,  lerterartigen  Blättern.  Die  Blumen  stellen  am  Ende  der 
Zweige  in  häugenden,  vielblumigen  Rispen,  sind  denen  der  vorigen  Gat- 
weifs  oder  röthlich,  mit  grünlichen  Abschnitten.  Die  Früchte 
sind  ofächerige  Beeren,  von  der  Gröfse  und  dem  Ansehen  der  Erdbeeren, 
anmngs  sind  sie  grün,  dann  gelb,  aber  erst  im  folgenden  Jahre  werden  sie 
reif  und  schön  roth.  Oflicinell  waren  sonst  die  Rinde  und  Beeren:  Cor- 
Arbuli.  Die  Rinde  ist  ad.'ilringirend;  die  Beeren  scliinek- 
ken  sulslich*  säuerlich , nicht  angenehm.  Sie  werden  von  armen  Leuten 
l'^ssen  sich  auf  Zucker  benutzen,  und  liefernd  urch  Gährung 
und  Destillation  einen  angenehmen,  gewürzbaften,  ruinäbulicheii  Weiogeisi, 

r 1.  ^ **^  *^*"^*  procumbens  L.  Kanadischer  Theo.  Aus  der  näm- 

lichen Blasse  und  Ordnung.  Ein  in  Nordamerika  einheimischer  niederlic- 
gender  Strauch , mit  dicht  stellenden , länglichen , an  beiden  Enden  ver- 
schmälerten, stachelspitzigen , etwas  gesägten,  glatten,  Icderarligcn  Blät- 
nliimen.  Der  Kelch  ist  fiinfspallig, 
NcDenblättchen  gestützt,  die  Blumcokrone  oval- becherförmig;  die  Staub- 
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bentcl  an  der  Spitze  zweihörnie.  Die  Frucht  iit  eine  funfiScherige,  mk 
dem  becrcnartigen  ftelclic  bekleidete  Kapsel.  _ Davon  gebraucht  man  die 
aromalischen,  etwas  adstringirenden  Blätter  in  Nordamerika  als  augench- 
men  Tbee,  anstatt  des  rhinesischen.  Sie  liefern  auch  durch  Destillation 
ein  dem  Pfefferminzöhl  ähnlich  riechendes  ätherisches  Oel. 

Andromeda  polifolia  L,  Polciblättrige  Andromede,  Rosmarin- 
heide, Lavcndcliieidc,  kleiner  wilder  Rosmarin.  (Plenk  plant,  merl.  tab. 
338.  Hayne  Bd.  3.  tab.  as.')  ln  die  Decandria  Monogynia  gehörend; 
wächst  auf  gebirgigen  nassen  Torfmooren  durch  fast  ganz  DeuUcblana, 
und  das  übrige  nördliche  Europa,  Asien  und  Amerika.  Ein_ kleiner,  ziei* 
lieber,  immergröner  Strauch,  mit  abwechselnden  kleinen,  linien - lansett- 
förmigen,  am Dandc  uifFgcrolltcn,  oberhalb  glänzend  grünen,  unten  weifs- 
grauen Blättern,  die  auch  bisweilen  breiter  Vorkommen.  Die  Blumen 
stehen  am  Ende  auf  langen  rothen  Stielen,  mit  Nebenblättern  gestützt,  fast 
doldenartig  gehäuft.  Der  Kelch  ist  fünltheillg,  die  Blumenkrone  fast  ku- 
gelig, fünfspaltig , mit  zurückgeschlagenem  Rande,  so  grofs  wie  Mayblu- 

men,  schön  blafsroth.  Die  Staubbeutel  sind  zweihörnig;  die  Frucht  ist 
eine  fünftacherige  Kapsel.  Die  Blätter  werden  zuweilen  mit  denen  des 
Ledum  palustrc  (siehe  unten)  verwechselt;  sie  sol|en  als  Thee  getrunken 

S Rheumatismen  dienlich  seyn.  Man  kann  die  Pflanze  zum  Gerben 
:zen. 

Erica  vulgaris  L.  Calluna  vulgaris  Salisb.  Gemeine  Heide,  M- 
dekraut.  (Plenk  plant  med.  tab.  3oi.  Hayne  Bd.  4._  tab.  17.)  In  uje  W 
tandria  Monogynia  gehörend.  Die  gemeine  Heide  ist  ein  allgemein  l>e- 
kanntcr,  1,  a — 3 Fiifs  hoher,  sehr  ästiger  Strauch,  der  durch  gaM 
Deutschland  und  das  übrige  nördliche  Europa  jn  trocknen_(aeltner 
ten),  sandigen  Gegenden,  auf  Gebirgen  und  in  Ebnen  wächst , uno_  o* 
sehr  grofse  Strecken  dicht  überzieht.  (Lüneburger  Heide.)  Die  hlcinon, 
dicklidien,  linienförmig -dreieckigen,  pfeil förmigen,  immergr^en  Blattcnen 
sitzen  vierzeilig  um  me  Stengel;  die  Blümchen  stehen  am  Ende  in  Zie  - 
chen, etwas  einseitigen  Trauben:  sie  haben  einen  von 

f ebenen  viertheiligen  Kelch,  und  viorspaltige,  glockenförmige,  btcine 
ilumcnkrone  von  schön  viplettrothcr , auch  purpurother,  blafsrothcr 
weifser  Farbe.  Die  Staubbeutel  sind  vor  dem  Aufblühen  J 

später  zweitheilig.  Die  Frucht  ist  eine  zwcifächerigc  Kapsel.  Das  i''' 
Herba  Ericae,  welches  mit  den  Blumen  eingc.sammelt  werd^  m , 
war  sonst  officinell.  Es  hat  einen  bitterlich  herben  Geschmack.  Man 
es  anstatt  Hopfen  an  das  Bier  gebrauchen  können.  Die  1, 

den  Bienen  viel  Honig,  welcher  eine  braune  Farbe  und  eignen  oe 
bat.  (Heide -Honig  ) 

Xweile  Abtheilung.  Bhodoracei)e.  Die 
des  Gehäuses  werden  von  den  umgeschlagenen  Klappenr  - 
dem  ;^ebildet;  sie  sind  demnach  doppelt  und  trennen  sicn 
der  Reife. 


Gathtng  Rhododendron  L.  Rosenbaum,  Alpenbalsam. 

(Syilem  t.inn.  Deesndria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig,  klein,  die  Corolle  hat  eine  kuf*® 
Röhre  und  ist  nach  oben  trichterförmig  erweitert,  ^ v® 
nnffleich  fünfspaltigem  Saume.  Zehn  etwas  gekrümmte 
faden  ragen  nebst  dem  Griffel  über  die  Corolle  hinaus  und  sinn 
an  deren  Röhre  befestigt;  ihre  Staubbeutel  öffnen  sich  an  der 
Spitze  mit  zwei  Löchern.  Die  Frucht  ist  eine  fünffachenge 
vielsaamige  Kap.scl. 
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Rhododend ron  chrysanthum  L. 

Goldfarbiger  Alpbalsam,  gelbe  8chneerose,  sibirische  Alpen- 
rose oder  Gichtrose. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  33g.  Hajnc  Bd.  lo.  lab  37.  Diitieldorf.  Samml.  Lief.  8. 

lab.  17.  Mann  ausländische  Arxneipfl.  Liefer.  a.  tab.  a.  Cuimpel 
et  V.  Schlcchtendal.  tab.  4a.) 

Ein  kleiner  Va  bis  iVa  Fufs  hoher  Strauch,  der  nur  in 
den  kältesten  Gegenden  forlkomint : er  findet  sich  in  Sibirien 
auf  den  höchsten  Schneerücken  der  Sajanensischen  Alpen  vom 
Jenisei  an  bis  zur  Lena,  und  von  dort  bis  nach  Kamtschatka 
''  und  der  Behri^^sinsel , in  vrelchen  hohen  Breiten  er  selbst  bis 
zum  Fufse  der  Berge  herabkommt.  Die  zahlreichen  Zweige 
der  Schneerose  haben  eine  graubraune  glatte  Rinde;  die  ge- 
stielten Blätter  stehen  abwechselnd  und  gehäuft;  sie  sind  im- 
mergrün, glatt,  länglich,  oben  grün,  unten  gelblichgrün  oder 
etwas  rostoraun,  netzartig  geadert,  am  Rande  herabgekrüinmt. 
Oberhalb  den  Blattstielen  sind  die  Aeste  mit  kleinen  braunen 
Schuppen  oder  Afterblättchen  ziegeldachförmig  besetzt.  Die 
Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Jini , und  entspringen  an  den 
obersten  Schuppen  aus  grauen  filzigen  Knospen,  am  Ende 
der  Zweige  aur  einblütbigen  Stielen  und  bilden  5-  -lOstrah- 
lige , etwas  herabgebogene  Dolden , aus  grofsen  schönen  gel- 
ben Blumen  bestehend ; die  Corolle  hat  einen  ausgebreitet 
fünftheiligen  Saum,  deren  Segmente  verkehrt- eiförmi^g,  die 
drei  obern  punktirt,  und  gegen  die  Narbe  hin  gestreift  sind. 
Die  Narbe  i.st  fünflappig. 

Officinell  sind  die  Blätter:  Folia  Rhododendri  chrysan- 
thi.  Sie  sind  2—3  Zoll  lang,  % — 1 Zoll  breit,  oval -läng- 
lich, mit  einem  etwa  3 — 5 Linien  langen  Stiele  versehen; 
der  Rand  ist  etwas  umgerollt,  die  Oberfläche  bräunlichgrün, 
runzlich,  etwas  r.aiih,  die  untere  Fläche  heller,  zuiu'Theil 
rostfarbig,  mit  stark  vorstehender  Mittelrippe  und  fein  netzartig 
geadert.  Die  Consistenz  ist  steif,  lederartig , und  sie  haben, 
oberflächlich  betrachtet,  viele  Aehnliohkeit  mit  Lorbeerblättern. 
Gewöhnlich  kommen  sie  mit  den  etwa  lederkieldicken,  grau- 
braunen, gestreiften,  zum  Theil  mit  Schuppen  bedeckten,  hol- 
zigen Stengeln  untermengt,  und  noch  darauf  sitzend  vor.  Der 
Geruch  ist  widerlich , schwach  rhabarberartig ; der  Geschmack 
herb  und  unangenehm  bitter.  Sie  haben  narkotische  Eigen- 
schaften. Der  oräunlich  gefärbte,  verdünnte,  kalte,  wässe- 
rige Auszug  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  dunkelgrün  ge- 
färbt und  gefällt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Eisengrünender Ger- 
bestoff und  bittrer  Extractivstoff.  Nach  Stoltze  enthalten  sie: 
Chlorophyll,  bittem  Extractivstoff  mit  eisengrünendem 
Stoff,  oxydirten  Extractivstoff,  durch  Kali  ausgezogenes  Ex- 
tract,  Sparen  ätherischen  Oels  von  bittermandelähnlichero  oe- 
riicbe,  aher  keine  Blausäure,  und  Holzfaser. 
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Güte,  V erwechslun^.  Die  Güte  erkennt  man  an  der 
irischen  Farbe  der  Blätter  5 sie  dürfen  nicht  dunkelbraun  seyn, 
müssen  den  eigenthümlich  widerlichen  Geruch  und  bitterher- 
ben Geschmack  besitzen.  Verwechselt  werden  sie  mit  den 
Blättern  von  Rhododendron  ferrugineum.  Diese  sind  kleiner, 
spitzer j oben  glätter,  unten  rostfarbig  punktirt  oder  gan» 
dicht  mit  rostfarbigem  Ueberzug  bedeckt , nicht  netzartig  ge- 
adert. Die  Consistenz  ist  dünner,  mehr  papierartig,  der  Ge- 
schmack ist  stärker  widerlich,  rhabarberartig;  der  Geschmack 
weniger  herb,  nicht  merklich  bitter,  hintcnnach  mehr  stechend 
und  beifsend,  lange  anhaltend.  Der  verdünnte,  kalte,  wäs- 
serige Auszug  ist  bei  gleicher  Concentration  fast  ungefärbt, 
er  wird  durch  salzsaiires  Eisenoxyd  nur  blafsgrün  gefärbt.  — 
Ferner  mit  den  Blättern  von  Rhododendron  maximiiin.  Diese 
sind  oval -länglich,  zugespitzt,  gegen  4 — 6 Zoll  lang  und 
bis  1 V2  Zoll  breit , glatt , oben  grün , unten  blässer.  Die  jün- 

f ern  sind  unten  mit  einem  braunen  klebrigen  Ueberzug  be- 
eckt.  Auch  mit  den  Blättern  von  Rhododendron  ponticum 
und  hirsutum  sollen  sie  verwechselt  werden.  Die  gegebene 
Beschreibung  unterscheidet  sie  leicht  von  diesen  sehr  abwei- 
chenden Blättern. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Blatter  mit  den  Zweigen  und  Blomenknospeo 
In  Substanz , in  Pulverform  oder  auch  im  Aufguiie.  Als  Präparat  hat  man  eine 
Tinctura  Rhododendri  chrjsanthi. 

Geacbicbte.  In  Sibirien  sind  die  Heilkräfte  der  Schneerose  langst  he- 
kannly  wie  diefs  Cmelin  und  Pallas  auf  ihren  Reisen  erfuhren.  Io  Deutsch* 
land  sind  sie  erst  dnreh  KÖlpio  *779  berühmter  geworden  und  die  späteren 
Erfahrungen  von  Zahn,  Löfllery  Metternich  u-  s.  w.  trugen  viel  zu  dercu  all* 
gemeineren  Einführung  bei. 


Rhododendron  ferrugineum  L. 
Rostfarbiger  Alpenbalsam,  Gemeine  Alpenrose. 

(HajDc  Bd.  10.  tab.  a5.  Düsseldorf.  Saiumlung.  Lief  8.  ub.  iB  ) 

Ein  auf  den  Alpen  der  Schweiz,  Salzburg,  Oestreich, 
Frankreich , Spanien  wachsender  kleiner  Strauch,  mit  nieder- 
liegenden , weit  ausgebreiteten,  krummen  Zweigen,  die  grau- 
braun, gefurcht  und  von  abgebrochenen  Blattstielen  höckerig, 
an  den  aufsteigenden  Spitzen  dicht  belaubt  sind.  Die  Blätter 
stehen  zerstreut  auf  kurzen  Stielen , sind  gegen  beide  Ende 
verschmälert,  lanzettförmig , oben  glatt,  grün,  netzartig  ge- 
adert , unten  rostfarbig  punktirt  oder  überzogen.  Die  ganz 
uingen  Blätter  sind  auf  beiden  Seiten  grün,  und  zum  Theil  an 
der  Basis  etwas  gewimpert.  (Die  weitere  Beschreibung  und 
mig^schafien  siehe  oben.)  Die  Blumen  befinden  sich  am  linde 
der  Zweige  in  doldenartigen  Trauben  herabhängend,  der  Kelch 
ist  sehr  klein,  wimperig,  gezähnt,  die  Blumenkrohe  anfangs 
purpurfarben , dann  rosenroth , gleich  den  Stielen  mit  runden 
angedrückten  Schuppen  besetzt,  aufsen  scharf  punctirt,  innen 
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Dieser  schönen  Alpenrose  gehört  eine  Stelle  unter  den 
Giftpflanzen.  Nach  Villa rs  starben  Schaafe  und  Ziegen 
daran;  eben  so  mehrere  Menschen,  die  das  Fleisch  eines  Ha- 
sen gegessen  hatten,  den  man  mit  den  Blättern  der  Alpenrose 
fütterte.  (Orfila  Toxicologie , deutsch  von  Hermbstädt.  Bd.  3. 
pag.  100.) 

Officinell  sind  die  Blätter,  Folia  Rhododendri  ferrugi- 
nei.  Sie  werden,  wie  die  vorhergehenden,  anstatt  derselben. 

fegeben  und  sollen,  trotz  des  verschiedenen  chemischen  Ver- 
altens  , ganz  ähnliche  Wirkungen  haben.  Schon  zu  der  Zeit, 
als  man  anfing,  die  sibirische  Schneerose  in  Deutschland  an- 
zuwenden, wurde  auf  das  R.  ferriigineum  aufmerksam  gemacht. 
Im  Jahre  1797  erneuerte  H offmann  in  Mannheim  diesen 
ganz  rationellen  Vorschlag  und  in  den  jüngsten  Zeiten  hat 
Prof.  V.  Schoeller  zu  Graetz  das  Rhododendron  ferrugi- 
neum  mit  sehr  günstigem  Erfolge  gegen  gichtische  Leiden 
benutzt. 

Rhododendron  hirsutum  L.  Zottieer  Alpenbalsam.  (Hayne  Bd. 
10.  lab.  26.  Leo  Taschenbuch  der  Arzneipflanzen  lab.  75.)  \Viiclist  an 
gleichen  Orten  mit  der  vorigen  Art,  und  ist  ihr  auch  nahe  verwandt,  aber 
die  ßlätter  sind  länger  gestielt,  am  Rande  mit  Haaren  hes^zt,  unten  nicht 
gelbbraun  oder  rostfarben,  sondern  weil’s  punlitirt.  Die  Blumen  sind  hlei- 
ner,  blafsrosenroth  und  von  sehr  angenehmem  Gerüche.  Nach  Conrad 
Gesner  ist  R.  ferrugineiim  die  wahre  Alpenrose,  H.  hirsutum  aber  der 
wahre  Alpenbalsain  (Baisamum  alpinum).  Oflicinell  sind  nach  Leo  die 
Stengel  und  Blätter,  Stipites,  Folia  seit  Herba  Rhododendri 
hjrsuti,  sic  haben  einen  schwachen  unangenehmen  Geruch  und  etwas 
EDsammenziehend  bittern  Gcschmach.  In  Hinsicht  der  Wirkung  sollen  sie 
mit  denen  der  vorigen  Arten  übereinstimmen. 

Rhododendron  ponticum  L.  Pontischc  Alpenrose.  In  Rlein- 
Asien,  am  schwarzen  Meere  wachsend.  Ein  3 — 4 Ful's  hoher,  immergrfl. 
ner  Strauch,  mit  länglichen,  am  Rande  umgebogenen,  auf  beiden  Seiten 

frünen , glatten , lederartigen  Blättern  und  am  Ende  der  Zweige  in  Dol- 
entrauben  stehenden  purpiirrothen  oder  violetten,  innen  gelb  punlilirten, 
selten  weifsen  Blumen ; die  Corolle  ist  glockenförmig , mit  kurzer  Röhre 
und  lanzettförmigen  Abschnitten  des  Saumes.  — Nach  den  Beobachtungen 
von  Fourcro}  und  Vauc|iielin  wird  auf  dem  Blumenboden  dieser  Pflanze 
eine  Art  von  festem  Henig  abgesondert,  der  dem  äul'sern  Ansehen  nach 
dem  Candiszucker  ähnlich  sieht  und  bitter  schmeckt,  bei  der  Nacht  aber 
schmilzt.  Herr  Bose  zeigte  diesen  Zucker  am  3i.  Mai  181.^  bei  einer  Ver- 
sammlung von  Gelehrten  in  Paris  vor.  In  den  jiingsten  Zeiten  hat  Hens- 
low  dieselbe  Beobachtung  gemacht.  Der  Zuckersaft  schwitzte  ziemlich 
reichlich  aus  der  verdickten  Basis  des  Fruchtknotens  aus  und  zwar  , wie 
es  schien,  aus  einer  Reihe  von  Drüsen,  welche  sich  in  der  von  den  zwei 
obern  Kelchzähnen  gebildeten  Vertiefung  befanden  (Pharm.  Ceutralbl. 
1837.  pag.  573.) 

Nebst  der  Daphne  pontica,  der  Azalea  pontica  oder  Anthodendron 
ponticum  Reich  enb  ach  soll  auch  das  pontischc  Rhododendron  zu  jenen 
Gewächsen  gehören,  aus  deren  Blumen  die  Bienen  Honig  sammeln,  von 
welchem  bereits  Herodot,  Dioscorides,  Plinius  u.  s.  w.  Nachricht  gaben. 
Tournefort,  der  die  Pflanze  bei  Trapezunt  in  Menge  wild  wachsend 
sah,  erfuhr  von  den  Bewohnern  der  dortigen  Gegend,  dafs  der  aus  den 
Blumen  derselben  gesammelte  Honig  wirklich  schädliche  Eigenschaften 
habe  (Reise  in  die  Levante  Bd.  3.  pag-  'Sy.)  und  der  brittischo  Reisende 
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Keitb  Abbat  beobachtete  in  den  jüngsten  Zeiten  an  sich  selbst,  dal's  der 
gedachte  Honig  Etopfwcb,  Erbrechen  u.  s.  w.  veranlasse. . 

Rhododendron  maximum  L,  Grölstcr  Alpenbalsam;  in  Nord- 
amerika ciiibciniiKcIi:  ein  schlanker,  7-8  Ful's  hoher  und  höherer  Strauch, 
mit  sehr  grofseii  lederartigen  Blättern  (siehe  oben  bei  R.  Chrysanthum) 
und  am  luide  der  Zweige  in  dichten  Sträufsen  oder  Dolden  stehenden, 
ansehnlichen,  blaisrothcn  Blumen,  deren  obere  Blumenblätter  innen  grün 
punktirt  sind.  Die  jungen  Triebe  sind  dicht  mit  Drüsen  beset/.t,  wnehe 
einen  harzigen  klebrigen  Saft  absondern.  Die  Blätter:  Folia  Bhodo- 
dendri  maximi,  werden  in  den  vereinigten  Staaten,  wie  in  Europa  die 
der  sibirischen  Schnecrosc  benutzt.  Auch  von  dieser  Art,  so  wie  von 
Rhododendron  punctatum  Andrews  sammeln  die  Bienen  nach  Michaux 
einen  giRigen  Honig  ein. 

Ralmia  latifolia  L.  Breitblätterige  Ralmic.  Ebenfalls  in  die  De- 
candria  Monogynia  gehörend.  Ein  in  Nordamerika  einheimischer,  bei  uns 
als  Zierpflanze  gezogener,  sehr  schöner,  a — 8 Fufs  hoher,  immergrüner 
Strauch,  mit  braunen  Zweigen,  abwechselnden  oder  zu  dreien  stehenden, 
l»nß  gestielten,  länglichen,  spitzigen,  ganzraedigen , glatten,  oben  dunkel- 
grimen , unten  hlafsgrünen,  glänzenden  Blattern,  und  am  Ende  der  Zweige 
UI  klebrigen  Doldentrauben  stehenden,  schönen  rothen,  später  immer  blas- 
ser werdenden  Blumen,  deren  Corollc  präsentirtclierfurmig,  innen  mit  lO 
Grübchen,  welche  die  Staubbeutel  enthalten,  aulsen  mit  eben  so  vielen 
Höckern  versehen  sind.  Die  Frucht  ist  wie  bei  Rhododendron.  Die  Blät- 
ter: Folia  Ralmia c latifoliac,  sind  narkotisch  und  werden  in  Am^ 
riha  gegen  Diarrhöen,  äufserlich  gegen  Hernes  gebraucht.  Pferden  ist  die 
Pflanze  sehr  schädlich,  während  Hirsche  und  Fasanen  sic  vertragen.  Doch 
soll  das  fleisch  der  Vögel,  welche  im  'Winter  die  Früchte  fressen,  sehr 
giftig  sryn.  Nach  Barton  hat  man  in  Pensylvanien  in  der  Nähe  von  Phi- 
ladelphia beobachtet,  dafs  die  Bienen  aus  den  Blumen  dieser  Ralmia  eben- 
falls einen  giftigen  Honig  eintragen,  was  auch  von  andern  Arten  dieser 
Gattung  gilt,  wie  von  Ralmia  angustifolia  L.,  R.  hirsuta  Walter  u.  s.  w, 

Gattung  Ledum  L.  Portf. 

(System.  LinDana.  Decandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  füiirzähiiig’ , die  radformi^e  CoroIIe  tief  in 
fiinf  Abschnitte  getheilt.  Fünf  bis  zehn  Staubfäden  sitzen  am 
Hände  des  Nectarringes , ihre  Staubbeutel  öffnen  sich  an  der 
Spitze  mit  zwei  Löchern.  Der  bleibende  Gritfel  trägt  eine  kur« 
fünflappige  \arbe.  Die  fünffächerige  Kapsel  öffnet  sich  am 
Grunde,  während  ihre  Klappen  an  der  Spitze  vereinigt  bleiben. 

Ledum  palustre  L. 

Sompfporst,  wilder  Hosmarin , Mottenkraut,  Kienrost,  Kreuze 

u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  med.  ub.  337  Hajrne  Bd.  4.  *ab.  21.  Döff«ldorf«r  Sarnrntnog 
Liefer.  4.  tah.  21.  Mann  Deauclilands  witdvrachsendc  Aranaipflanun.  ao  Liefet. 
Gaimpal  et  r.  Scklechtecdal  t*  53.  Brandt  u.  Rauebnrg  Giftgewächse.  t.  aa.) 

Der  Porst  ist  eine  Sumpfpflanze,  die  sich  vorzugsweise 
in  kälteren  Gegenden  vorfindet  und  in  Torf-  oder  Moorboden, 
im  südlichen  Deutschland  auf  höheren  liergen,  im  nördliche- 
ren Europa , Asien  und  Amerika  aber  auch  in  der  Ebne  vor- 
kommt. Es  ist  ein  kleiner,  etwa  1 Vi,  doch  auch  3 — 1 Fufs 
hoher , immergrüner  Strauch , mit  abwechselnden  Aesteii  und 
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öfters  zu  dreien  stehenden,  filzigen,  jüngeren  Zweigen.  Die 
Blätter  stehen  zerstreut , sind  kaum  gestielt , schmal , linien- 
lormig  oder  linien  - lanzettförmig , 1 — IV2  Zoll  lang  , 1 — 2 
Linien  breit,  der  Rand  stark  zurückgerollt,  oben  schön  grün 
glänzend , unten  mit  rostfarbigem  Filz  dicht  besetzt , von  et- 
was dicklicher  lederartiger  Consistenz.  Die  Blumen  erschei- 
nen im  Juli  und  August  am  Ende  der  Zweige  in  einfachen 
vielblüthigen  Doldentraiiben,  auf  langen  fadenförmigen  Stielen, 
die  Blumenkronen  sind  ausgebreitet,  klein  und  weifs,  wohl- 
riechend , aber  der  Geruch  ist  betäubend  und  erregt  Kopfweh. 

Officinell  sind  die  Blätter  oder  das  Kraut:  Folia  sen 
Herba  Ledi  palustris,  RorismariAi  silvestris ; sie  behalten  auch 
trocken  die  angezeigte  Gestalt,  nur  rollen  sie  sich  zum  Theil 
stärker  auf,  so  dafs  die  untere  rostfarbige  Seite  last  ganz 
verdeckt  ist.  Der  Geruch  ist  nicht  unangenehm , stark  aroma- 
tisch, balsamisch,  der  Geschmack  aromatisch,  kainphorartig, 
bitterlich,  die  "Wirkung  betäubend.  Der  wässerige  Aufgufs 
wird  durch  salzsanres  £iseno.xyd  schön  grün  gefärbt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Aetherisches  Del  und 
eisengrünender  GerbestofT.  Nach  Meissner  enthalten  die 
trocknen  Blätter  in  100  Theilen  ätherisches  Del,  1,56 Chloro- 
phyll, 11,40  eisengrünenden  GerbeslofT  mit  saurem  äpfelsau- 
rem Kalk  und  Kali  6,80 . sodann  noch  Schleimzuckcr , nraunen 
Farbstoff,  Gummi , durch  Aetzkali  ausziiziehenden  Extractiy- 
stoff,  Ülrnin  u.  s.  w.  (Berliner  Jahrb.  für  die  Pharmacie.  S8. 
Jahrg.  2.  Abtheilung  pag.  170.) 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  gibt  die  frische  grüne 
Farbe  der  Blätter,  so  wie  ihr  stark  aromatischer  Geruch  und 
Geschmack  zu  erkennen.  Verwechselt  wird  der  Porst  mit  den 
Blättern  von  Andromeda  polifolia  L.  Diese  unterscheiden  sich 
leicht  dadurch,  dafs  sie  auf  der  untern  Seite  nicht  rostfarbig, 
filzig,  sondern  weifslich  sind,  auch  haben  sie  keinen  Geruch 
und  wenig  Geschmack.  Obige  Kennzeichen  unterscheiden  Le- 
dum  palustre  auch  leicht  von  andern  Blättern , wie  von  denen 
des  Empetrum  nigrum,  Myrica  Gale  und  Polygala  Chamae- 
buxus,  welche  letztere  gar  zu  sehr  abweichen  und  kaum  Je 
für  Porst  genommen  worden  sind.  Von  der  Verwechslung  des 
letzteren  mit  Rosmarin  ist  bereits  oben  die  Rede  gewesen 
(pag.  502). 

Anwendung  Man  gibt  den  Pont  im  Aufguft  innerlich,  auch  äufserlich 
zum  Curgelwatser,  Waschwasier  und  Bädern;  die  Abkochung  dient  aU  Wasch* 
mittel  zum  Vertreiben  des  Ungeziefers,  der  Läuse,  V\'anzen  u.  s.  w.  Das  Kraut 
•wischen  die  Kleider  gelegt,  soll  die  Motten  abhalteo.  Oefters  wurde  es  statt 
Hopfen  dem  Biere  »gesetzt,  das  dann  stark  berauscht,  auch  Schwindel,  hefti- 
gen Kopfschmerz  nnd  andre  gefährliche  Zufälle  erregen  soll.  Die  jungen  Zweige 
vor  dem  Ausbruche  der  Knospen  abgeschnitten , sollen  sehr  gut  zum  Gerben 
•a  gebrauchen  seyn. 

Geschichte.  D«?r  Porst  ist  eine  nordische  P/laozc  und  blieb  somit  den 
Alten  unbekannt.  Mathiolus  lieferte  zuerst  eine  recht  gute  Abbildung  von  der- 
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Mlben,  er  gltuLla  itrigerweiu;,  dafi  lie  den  Garten- Roaiuitio  in  der  Annei. 
künde  eraetzen  könne.  Zur  Einführung  in  die  Ofiicinen  trugen  hanptiächlich 
die  Erfahrungen  schwedischer  Aerzle  bei;  iin  Jahr  1774  schrieb  OhdcUus  und 
1776  Linnd  eine  Abhandlung  über  die  Heilkräfte  des  Snmpfporstes. 

Lcdum  latifoliuin  L.  Brcitbiaitriger  Porst.  In  Kordamcrih»  ein- 
heimisch. Ein  dem  vorhergehenden  älmlioher  Strauch,  dessen  Blätter  aber 
Tiel  breiter,  oval -länglich , ziigcrundct  , unten,  so  wie  die  jungen  Zweige 
mit  rostfarbenem  Filze,  gleich  wie  bei  dem  vorigen  überzogen  sind.  Die 
Blumen  haben  fünf  Staubtaden.  Davon  werden  die  Blätter  als  gesunder 
Tbec  unter  dem  Namcn  Jame.sthee  oder  Labradorthee  getrunken. 
Man  sehe  Magazin  für  Fharmacic.  Bd.  5.  pag.  29g.  ° 


Die  Familie  der  Epaerfdeae  B.  Brown  enthält  keine 
bei  uns  gebräuchliche  Arzneipflanzen. 


Familie;  PYROLACEAE  Lindlcy. 

Pyrolaceen. 

Eine  kleine,  sehr  niedliche  Pflanzengruppe,  die  man  bis- 
her gewöhnlich  den  Ericeen  beizuznhien  pflegte;  e.s  sind 
gewöhnlich  krautartige  Pflanzen,  die  in  der  nördlichen  He- 
misphäre an  trocknen  sandigen  Orten , zumal  in  Nailclholz- 
waldungen  Vorkommen.  Die  Blätter  sind  einfach , ganz  oder 
gezähnt,  gewöhnlich  .steif  und  immergrün.  Die  Blumen  stehen 
gewöhnlich  in  endständigen  Trauben  oder  einfachen  Dolden, 
seltner  einzeln.  Der  Kelch  ist  lunfblättrig , bleibend  ; die  Co- 
rolle  einblättrig,  regelmäfsig,  mit  vier-  bis  fünfzähnigem 
Saume.  Die  Staubfaden  stehen  auf  dem  Bluinenboden ; es 
sind  ihrer  doppelt  so  viel,  als  Segmente  der  Corolle.  Die 
zweifächerigen  Staubbeutel  öffnen  sich  der  Länge  nach  und 
sind  gleich  den  Ericeen  an  der  Basis  mit  Anhängseln  ver- 
sehen. Der  vier-  bis  fünf  fächerige  Fruchtknoten  steht  frei 
auf  einer  Nectarscheibe,  und  trägt  einen  einzelnen  geraden 
oder  gekrümmten  Griffel  mit  einfacher  Narbe.  Die  kapsclar- 
tige,  vier-  bis  fünffächerige  Frucht  enthält  an  centralen  Trä- 
gern kleine  geflügelte  Saauien  , deren  kleiner  Embryo  in  um- 
gekehrter Lage  am  Ende  des  fleischigen  Eiweifses  sich  be- 

Gattung  Chimaphila  Purxh.  Hamkraut. 

(System  Lion.  Dccaodria  Mouogjoia.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig,  die  fünf  Blumenblätter  der  Co- 
rolle sind  rundlich ; die  Staubfäden  in  der  Mitte  scheibenförmig 
erweitert,  die  zweifächerigen  Staubbeutel  mit  zwei  Grannen 
oder  spornförmigen  Fortsätzen  versehen,  die  Narbe  fünflappig. 
Die  Frucht  ist  eine  fünffächcrige , an  der  Spitze  anfsfiriinrende 
Kapsel , deren  Scheidewände  aus  der  Mitte  der  Klappen  ent- 
springen. Die  Saamen  sind  in  eine  Haut  QAriUus')  eingehüllt. 
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Chimaphila  umbellata  Nattal. 

Doldenartiges  Hamkraut,  Waldmangold. 

(Chimaphlta  corjmbota  Purih.  PyroU  nmbellau  L.  Gmeiin  Flor.  Badens.  Bd.  i. 
(ab.  3.  Hajne,  Brandt  and  RatzeLorg  Bd.  j3.  Ub.  13.) 

Ein  schönes  immergrünes  Gewächs,  das  stellenweise  durch 
ganz  Deutschland , zumal  in  den  nördlichen  Gegenden , so  wie 
im  nördlichen  Asien  und  Amerika  in  Nadelhölzern  wild  wächst, 
und  kaum  in  Gärten  gezogen  werden  kann.  Die  Wurzel  i^ 
dünn,  fadeiilörmig , kriechend,  Avenig  befasert;  der  Stengel 
aufsteigend,  etwa  handhoch,  strohhalmdick  oder  wenig  dicßr, 
oben  etwas  ästig,  braun  und  glatt.  Die  Blätter  stehen  zer- 
streut, nach  oben  zum  Theil  quirlartig ; sie  sind  kurz  gestielt, 
IV2  bis  2 Zoll  lang,  3 — 5 Linien  breit,  spatelartig,  lanzett- 
förmig, entfernt  gesägt,  am  Rande  zum  Theil  ein  wenig  um- 
geschlagen, oben  dunkelgrün,  glänzend,  unten  blässer,  glatt, 
steif,  leilerartig.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli, 
sie  stellen  am  Ende  in  3 — Jblüthigen  Dolden  mit  nickenden 
Blumenstielen;  die  sehr  zierlichen  Corollen  sind  Üafsroth,  an 
Form  und  Gröfse  den  Maiblümchen  ähnlich  #). 

Officinell  sind  die  Blätter,  oder  vielmehr  die  ganze 
Pflanze ; Polin  Pvrolae  umbellatae.  Es  wird  die  ganze  Pflanze 
Avährend  der  Blüthezeit  gesammelt  und  schnell  getrocknet. 
Sie  hat  auch  trocken  das  eben  beschriebene  Ansehen,  nur 
werden  die  Blätter  unten  etwas  bräunlich.  Sie  sind  leicht 
zerbrechlich,  geruchlos,  schmecken  reizend  süfslich,  dann 
bitterlich ; der  Geschmach  der  Stengel  ist  ähnlich , doch  stär- 
ker, zugleich  beifsend,  ziemlich  lange  anhaltend.  Der  wäs- 
serige Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkel 
schmutzig -grün,  ins  Braune  gefärbt  und  getrübt. 

Vorwaltende  Bestandthcile.  Eigenthümlich  kraz- 
zend  bittrer  Extractivstoff  und  eisengrühender  Gerbesloff. 
Nach  Elias  Wolf  (Dissert.  de  Pyrola  lunbellata.  Goetting. 
1817.)  enthalten  100  Theile  der  trocknen  Pflanze  bittern  Ex- 
tractivstofl"  18,0,  Harz  2,4,  Gerbestoff  1,38.  Das  Uebrige  ist 
Faser  mit  ein  wenig  Gummi  und  pflanzensauren  Kalksalzen. 
Nach  Friedrich  Martens  enthalten  1000  Gran  der  an  der 
Luft  wohl  getrockneten  Blätter  Weichharz  mit  Chlorophyll  30, 
Hartharz  von  eigentbüinlichem  balsamischem  Geruch  53,  Ger- 
bestoff mit  etwas  Gallussäure  33,  bittren  gummösen  Extractiv- 
stoff, verbunden  mit  einer  geringen  Menge  Gerbestoff  und  ei- 
nem Kalksalze  mit  vegetabilischer  Säure  160»/,,  oxydirten 


) Dir  nordainerikaaische  Pyrola  umbellata  soll  ron  der  eiiropäischen  mehr* 
fach  verscliicden,  in  allen  Theilen  kleiner  seyn  und  zumal  im  Bitilhen“ 
Stande  abii*cicben,  die  europäische  hat  eine  unabcilay  die  amerikanische 
einen  corymbus  oder  Doldentraube » wie  das  schon  aus  dem  Namen » den 
ihr  Purth  gaby  herrorgebt. 
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Extractivstoff  12%,  vegetabilische  Faser  636  Gran,  der  Rest 
ist  Feuchtigkeit  und  Verlust. 

An  Brandung.  Man  gibt  die  gansa  Pflanae  in  SobiUni,  in  Palrarform,  im 
Aufgufs,  baiter  in  Abkoi-hang.  Präparata  hat  man  daacn  das  Extraclum  Pjrolaa 
nmhallalac;  ain  Pfand  dar  trocknen  Pflanze  gibt  6 Unsen,  ferner  eine  Tinctnr. 
Die  Pflanze  wird  jetzt  mehrfach  bennlzt  und  fand  auch  eine  Stelle  in  der  nenen 
Pharniacopoea  taionica. 

Geschichte.  Clutins  beschrieb  zuerst  diese  Pflanze  und  lieferte  auch  eine 
gnte  Abbildung  derselben;  allein  ihre  Heilkräfte  blieben  in  Europa  unbekannt, 
bis  amerikanische  Aerzte  darauf  aufmerksam  machten.  Seit  dein  Jabre  ißio 
wird  sie  in  Deutschland  öfters  benuut;  eine  vortrefflicLe  Monographie  derselben 
schrieb  iSag  Professor  Uadins  in  Leipzig. 

Chimaphila  maculata  Pursh,  in  Nordamerika  einheimisch,  soll 
der  vorigen  ähnliche  arzneiliche  Tugenden  besitzen,  sie  unterscheidet  sich 
von  ihr  durch  mehr  oval- längliche  und  lanzettförmige,  spitze,  sehr  scharf 
gesägte  Blätter,  welche  auf  der  iUittclrippe  von  einem  weifsen  bandartigen 
Streifen  durchzogen  sind;  die  Blumen  sind  etwas  gröfser,  weifs,  und  die 
Staubfaden  an  der  scbeibenarligen  Erweiterung  mit  zottigen  Haaren  besetzt. 

Pyrola  rotundifolia  L.  Bundblättrigcs  Wintergrün,  ehcnfalls  in 
die  Decandria  Monogynia  gehörend.  (Blackwell  Herb.  t.  094.  Plenk  plant, 
med.  t.  335.  Hayne  Bd.  4.  t.  a:.  Ein  in  schattigen  Wäldern  wachsendes 
perennirendes , etwa  6 — 8 Zoll  hohes  Pflänzchen,  mit  ästig  faseriger  Wur- 
zel, lang  gestielten,  im  Kreise  stehenden,  rundlichen,  flachen,  schwach 
gesägten , glatten,  glänzenden,  etwas  steifen  Blättern  und  auf  einem  Schaft 
in  endstchenden  Trauben  stehenden,  wcilslichen,  ifberhängenden  Blumen, 
die  gröber  als  die  der  Chimapliila  umbellata  sind ; die  Blumenbhätter  sind 
mehr  ausgebreitet , der  Grlflel  geneigt,  die  Staubgefafse  aufsteigend,  beide 
noch  einmal  so  laug  als  die  ßlumenkrone , sonst  der  der  Chänaphila  ähn- 
lieh.  Die  Frucht  ist  eine  fünftacherige , an  den  Ecken  aufspriimcnde  Kap- 
sel. Davon  war  sonst  das  Kraut,  Herba  Pyrolae  oilicinell.  Es  schmeckt 
herb,  bitter;  ehedem  wurde  es  häufig  gegen  Ourcbfalle  , als  Wundkraut 
u.  s.  w.  gebraucht,  und  verdient  nicht  ganz  vergessen  zu  werden.  Leicht 
wird  die  Pflanze  mit  den  nachstehenden  Arten  verwechselt. 

Pyrola  chlorantha  Swartz.  Celbgrünes  Wintergrün  von  Hayne 
Bd.  4-  tab.  2a.,  unter  dem  Namen  Pyrola  media  abgcbildct;  synonym  mit 
P.  virens  Schweigger  und  P.  asar'ifolia  Radius  (non  Michaux).  Die 
Pflanze  ist  kleiner,  vvie  die  vorige,  zumal  die  Blätter,  die  Corollcn  grün- 
lich, die  Segmente  des  Kelches  oval,  nicht  lanzettförmig  zugespitzt,  wie 
bei  der  vorigen. 

Pyrola  modia  Swartz  Mittleres  W^intergrün,  gehört  zu  den  selt- 
neren dcut^chcn  Arten ; gleicht  P.  rotundifolia  sehr  und  ist  besonders  durch 
die  gleichförmig  zusammengeneigten  Staubfaden  unterschieden. 

Pyrola  minor  L.  Kleines  Wintergrün  (Hayne  Bd.  4-  tab.  a3.)  Die 
Blätter  sind  mehr  länglich -rund,  die  Blumen  stehen  in  dichteren  Trauben, 
sind  kleiner,  glockenförmig,  zuweilen  rosenroth  und  dann  viel  gröfsir 
(Pyrola  rosea  Smith).  Die  Staubgefabe  und  der  Griffel  stehen  gerade 
aufrecht. 

Py  rol  a s ec  u nd  a L.  Einseitiges  Wintergnin.  Die  Blätter  sind  oval 
zugespitzt;  die  weibgrünlichen  Blümchen  stehen  in  einer  einseitigen  Traube. 

Pyrola  uniflora  L.  Gleich  den  vorigen  in  schattigen  Wäldern, 
doch  seltner  vorkommend.  Ein  zierliches  kleines,  ausdauerndes  Pflänzchen, 
mit  kreisrunden  stumpfen  Blättern  und  etwa  fingerhohem  Schaft,  der  am 
Ende  nur  eine  einzige,  ziemlich  grobe,  weifse,  überhängende  Blume  trägt, 
von  angenehmem,  rien  Maiblumen  ähnlichem  Gerüche.  Davon  wurde  ehe- 
dem auch  das  Kraut  als  Arzneimittel,  wie  Pyrola  rotundifolia  gebraucht. 
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MonotropaHypoiiytisL.  Ohnblatt,  Fichtenapargel.  Gleicbfalls 
in  die  Decandria  Monogynia  gehörend.  Eine  in  schattigen  Fichten  - und 
Buchenwäldern  auf  den  BaumvTureeln  wachsende  Schmarotzerpflanze,  mit 
finger-  oder  hand hohem  und  höherem  weifslichem,  glänzendem,  saftigem 
Schafte , der  mit  weifslirhen  Schuppen  anstatt  Blättern  besetzt  ist.  Oie 
Blumen  stehen  am  Ende  in  einseitiger  nielicnder  Traube  und  bestehen  aus 
einem  gelblichwcilscn , 4 — ^blättrigen  Helcli , eben  so  vielen  an  der  Basis 
sachformig  höckerigen,  saftigen  Blumenblättern.  Die  zur  Seite  stehenden 
Blumen  haben  8,  die  au  der  Spitze  befindlichen  10  Staub^fäfsc  ; sie  sind 
woblrieehcnd,  an  die  SeblUsselblumen  erinnernd.  Die  Frucht  ist  eine 
4 — ölacherigc  vicisaamige  Hapsel. 

Die  Pflanze  kommt  in  zwei  Formen  vor,  bei  der  einen  in  Buchwal- 
dungen gewöhnlichen  sind  alle  Theilc  glatt,  Monotropa  Hypophegea  Wall- 
roth  oder  M.  Hypoxya  Sprengel ; bei  der  andern  in  Nadelwaldungen  häu- 
figeren ist  der  obere  Theil  des  Blüthenstandes , so  wie  die  Blumentbeile 
s»bst,  mit  rauhen  Haaren  besetzt.  Monotropa  Hjpopylis  Wallrotb. 

Die  pflanze  wird  in  Schweden  getrocknet  den  oenafen  und  dem  Bind- 
vieb  gegen  Husten  gegeben. 


Anmerkung  Mehrere  neuere  Botaniker  sehen  die  Catinng  Monotropa 
nacli  N u 1 1 a 1 l’t  Vorgang  als  eine  eigne  Familie  an,  deren  Merkmale  Bai't- 
ling  (Ordines  naturales  plantarum  p.  i56.j  ausführlich  aua  einander  gesetzt  bat. 
Don  erkennt  die  Monoiropeae  ehenfalla  au.  Mau  sehe  dessen  Abhandlung  be- 
titelt : \n  attempt  at  a new  Arrangement  of  the  Ericaceae.  The  Edinb.  new 
philosophical  Journal  by  Jameson.  April  — June  1834.  p.  iSo  — 160,  wo  be- 
sonders noeb  die  alte  Galtnog  Erica  in  viele  neue  zerspalten  ist. 


Familie:  VACCINIEAE  LoUeleur  — Deslongchamp» 
et  Marquis. 

V a c c i n i e e n. 

Sehr  nahe  ist  diese  Gruppe  den  Ericeen  venvandt , und 
mau  könnte  sie  fast  die  Beeren -Heiden  nennen;  sie  gehören 
vorziig.sweise  der  nördlichen  Hemisphäre  an , zumal  ist  das 
nördliche  Amerika  reichlich  damit  versehen , während  Europa 
nur  wenige  Species  besitzt,  die  aber  gesclli;^  wachsend  j^rotse 
Strecken  überziehen  und  dadurch  für  manche  Gebenden  sehr 
charakteristisch  werden.  Es  sind  kleine . Sträucher  mit  ab- 
wechselnden lederarti^en  Blättern.  Der  Kelch  ist  entweder 
ganz  oder  mit  4 — 5 Zähnen  versehen.  Die  einblättrige  Co- 
rolle  hat  einen  4 — ölappigen  Saum.  Die  Staubfäden  wechseln 
mit  den  Segmenten  der  Corolle  ab,  oder  es  sind  deren  doppelt 
so  viele  vorhanden,  die  nicht  auf  der  Blumenkrone,  sonuern 
an  dem  gekerbten  Nectarringe  des  Fruchtbodens  befestigt  sind. 
Die  Staubbeutel  sind  zweifächerig  und  oft  mit  zwei  Grannen 
versehen.  Der  4 — Sfächerige  Fruchtknoten  steht  unter  der 
Corolle , er  trägt  einen  einzelnen  Griffel  mit  einfacher  Narbe: 
Die  Beerenfrucht  ist  von  dem  bleibenden  Kelchsanme  gekrönt 
und  enthält  an  centralen  Trägern  zahlreiche  Saamen,  in  deren 
Mittelpunkt  das  Eiweifs  den  Embryo  umhüllt,  dessen  Wurzel- 
eben  nach  dem  Nabel  hin  gerichtet  ist. 
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Vaccinieae. 


Gattung  Vaccmum  L.  Heidelbeere. 

(Sjitem.  LinD.  Ocuodria  Monogynia.) 

Der  Kelchsaum  ist  4 — 5spaltig  oder  g^ezähnt,  die  Corolle 
krug-  oder  glockenförmig,  mit  4 — 5spaltigem  umgebogenem 
Saume.  Acht  bis  zehn  Staubfiiden  sitzen  zwischen  den  Zäh- 
nen oder  Kerbeinschnitten  des  Nectarringes,  ihre  Staubbeutel 
sind  oft  mit  spornarti^n  Fortsätzen  versehen.  Die  Frucht  ist 
eine  fast  kugelrunde  Beere. 


Vaccinium  Myrtillus  L. 

Gemeine  Heidelbeere,  Schwarz-  oder  Blaubeere, 
Bickbeere,  Pickelbeere,  Pandelbeere,  Rofsbeere 

u.  8.  w. 

(Plenk  plant,  med.  lab.  ag8.  Hayne  Bd.  a.  lab.  7.  Düsseldorf.  Samml.  6.  Lief, 
tab.  11.  Leo  Taschenbuch  der  Arzneipflanien  tah.  112.  Guimpel  und  Klotuch 
Abbild,  officinell.  Pflanzen  ub.  6.) 


Der  Heidelbeerstrauch  ist  im  ganzen  Norden  anzutreffenj 
in  Deutschland  wächst  er  in  der  Ebene  bis  zum  ewigen  Schnee 
der  Alpen , auch  in  Frankreich  und  der  Schweiz  ist  er  nicht 
selten , wohl  aber  in  Italien , zumal  in  den  südlichen  Theilen, 
wo  ihn  Tenor e nur  an  wenigen  Steilen  der  Abruzzen  fand. 
Sibtliorp  beobachtete  ihn  auf  dem  bitbynischen  Olymp.  Es 
ist  ein  etw'a  fufshoher  sparriger  Strauch  mit  ausgebreiteten 
eckigen  Zweigen.  Die  Blätter  sind  oval,  stachelspitzig,  fein 
gesägt,  glatt,  dünn,  kurz  gestielt;  sie  röthen  sich  im  Herbste 
und  fallen  ab.  Die  Blumen  erscheinen  einzeln  stehend  im  April 
und  Mai  auf  nickenden  Stielchen,  die  Corolle  ist  rundlich,  bau- 
chig, von  röthlichgrüner  Farbe,  mk^vier-  oder  fünfspaltigem 
Saume,  dem  die  i^ihl  der  Staubfäden  entspricht.  Die  Beeren 
sind  schw'arzblau , rund,  von  der  Gröfse  einer  Erbse.  ^ 

Officinell  sind  die  Beeren:  Baccae  Myrtilloriim.  Sie 
haben  einen  säuerlichsüfsen , etwas  herben  Geschmack. 

Vor  waltende  Bestandtheile.  Violettrolher  farbiger 
Extractivstolf,  Schleimzucker,  Aepfel-  und  Citronensäure 
nebst  et\vas  Adstringens. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  der  Beeren  gibt  das 
frische  Ansehen  zu  erkennen.  Durch  Insekten  zernagte,  mo- 
derige sind  zu  verwerfen.  Verwechselt  könnten  sie  werden 
mit  der  Sumpfheidelbeere , deren  Beschreibung  unten  folgt. 


AnweoduDg.  Die  trocknen  Beeren  werden  Lei  Durchfällen  verordnet. 
Präparate  hat  man  davon  den  Syrnpus  Myrtillornra.  Der  Saft  dient  als  ein 
Beagens  auf  Säuren  uad  Alkalien.  Sie  werden  nicht  selten  henulat,  um  rothen 
V\’cin  nachzukünsleln.  Durch  Cahrung  und  DeslilUiion  erhält  man  einen  an* 
genehmen  und  starken  Weingeist  (H«‘>dclbeergeiit).  AufserJem  werden  die  Bce* 
reu  iheili  roh  oder  auf  mancherlei  Weise  »ubereitet  als  ein  beliebtes  Obst  ge- 
nossen Der  übormäfsigc  Genufs  erzeugt  leicht  Obstruciionen.  Oi*  ßläUcr  geben 
einen  angenehmen  Thee^  auch  hat  man  den  Strauch  als  ein  Gerbmaterial  ange> 
rühmt« 
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In  IS'ordtiiierilin  «erden  die  Früchte  mehrerer  Arten,  «ie  bei  oas  die  lleidel- 
beeren , beootzt , nimentlich  die  ron  Tecciniam  corjmbofnm  L. , T.  frondoeum 
L.,  T.  glaucum  Uicheux,  T.  dumotam  Alton  u.  e.  w.  Auf  Madera  benutzt 
man  die  Früchte  ron  Yaccinium  niadereoae  Link. 

Vnccinium  uliginosum  L.  Sumpfheidelbeere, Rauschbeere,  (Leo 
Ttsrhenbuch  der  Arzneipflanzen  tab.  g40  An  sumpfigen,  torfigen,  beson* 
ders  gebirgigen  Orten  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands  Torkommend. 
Ein  dem  vorigen  sehr  ähnlicher,  aber  meistens  etwas  höherer  Strauch, 
seine  Blätter  Miid  verkehrt-eiförmig,  netzartig  geadert,  ganzrandig,  grau- 
grCn;  die  Blüthen  stehen  gehäufter;  ihre  Cormlcn  sind  mehr  glockenför- 
mig, blässer:  die  Früchte  weit  gröfscr,  mit  dem  Reich  gekrönt,  aufsen 
heller  scwar/.blau , innen  grünlichweifs  (nicht  roth) , schmecken  fade,  süfs- 
lich -säuerlich,  etwas  adstringirend.  Nach  Leo  waren  sonst  die  Blätter 
und  Beeren  oflicincll,  Folia  et  Baccae  Myrtilli  majoris;  sie  sind 
kaum  |e  allgemeiner  gebraucht  worden.  Nach  einigen  Angaben  sollen  sie 
narkotisch  wirket^  dem  jedoch  von  andern  Botanikern  widersprochen  wird. 

Vacciniam  Vitis  idaea  L. 

Preifselbeere,  rothe  Heidelbeere,  Stein-  oder 
Kronsbeere. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  199.  Hajoe  Bd.  4.  tab.  19.  Düaield.  Saraml.  S Liefer. 
tab.  14.  Mann  Deulachl.  «ild«achie.-ide  ArzaeipflaDzeu.  39  Liefer.  Cuimpel  et 

RIotzsch.  tab.  6.) 

Eine  iin  iiördltcben  Europa,  zumal  in  Nadelwäldern  und 
auf  Heideboden  sehr  verbreitete  Art,  die  aber  jenseits  der  Al- 
pen zu  den  Seltenheiten  gehört ; auf  dem  lllonte  llaldo  fand 
man  sie  noch  in  der  Alpenreffion.  Es  ist  ein  zierlicher  iminer- 

fjrüner,  hnnd-  bis  f^ulshoher  Strauch,  der  gemeiniglich  ziem- 
iche  Strecken  dicht  überzieht.  Die  Zweige  sind  rund,  grau- 
braun und  weifs  behaart.  Die  Blätter  gleichen  der  Form, 
Gröfse  und  Textur  nach  denen  des  Buchsbaumes,  sind  aber 
am  Rande  urageschlagen , unten  blafsgrün  und  braun  punktirt 
Die  Blumen,  welche  im  Mai  und  Juni  erscheinen,  bilden  kleine, 
abwärts  gebogene,  dicht  gedrängte  Trauben.  Die  Corollen 
sind  länglich- bauchig,  weifs  oder  blafs  rosenroth  und  wohl- 
riechentf,  die  Staubbeutel  sind  nicht  gegrannt.  Die  Beeren 
haben  eine  schön  scharlachrothe  Farbe. 

Officinell  sind  die  Blätter  und  Beeren:  Folia  et  Baccae 
Vitis  idaeae.  Die  trocknen  Blätter  werden  leicht  bräunlich, 
sie  sind  geruchlos  und  schmecken  ziemlich  adstrin^rend , 
schwach  bitter..  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wiriT  durch 
salzsaures  Eisenoxyd  schön  grün  gefärbt.  Die  schön  rothen 
Früchte  haben  ungefähr  die  Gröfse  der  Heidelbeeren,  schmek- 
ken  süfslicb  - sauer , zugleich  etwas  bitter. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Eisengrünender  Ger- 
bestoff und  bittrer  Extractivstoff,  der  Beeren  ferner  Zucker, 
Citronen-  und  Aepfelsäure. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Blätter  müssen  ziemlich 
grün , nicht  dunkelbraun  seyn.  Verwechselt  könnten  sie  wer- 
CtlßtTi  'Pkarmmtit  II.  3.  (ste  ..lufl.)  46 
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den  mit  Bnchsblättern.  Diese  sind  eiförmig . ffegen  die 
verschmälert , am  Rande  nicht  ztiriickßreschlagen,  etwas  dunk- 
ler ^rüri , glänzend , unten  heller , nicht  punklirt , rieten  wi- 
derlich und  schmecken  unangenehm  süfslichbitter.  Der  Auf- 
' gufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  nicht  merklich  verändert. 
Von  der  Verwechslung  mit  Bärentraubenblättern  ist  bereit« 
oben  die  Bede  gewesen. 

Anwendung.  Die  Blätter  gibt  man  im  Theeantguf«;  »ie  wurden  oft,  au 
mal  ia  Frankreich,  antUU  Ucr  Blatter  des  Arbnias  U»® 

braucht,  und  dtirfiea  auch  wirklich  verwaudlc  Heilkräfte  hesiuen « weun  «a 
auch  jene  nicht  erseUen  aollteu.  Aus  den  Beeren  hatte  man  ^cr*ch'®  eoe 
bereitUDgen,  Roob,  Celatioa,  Syrnpos  et  Conditum  baccarum  Vitts  ' *****  .** 

stad  sämmllich  angenehm  saaerlich  und  kühlend  Im  Norden  ^**-.**'.®**  **** 
gemachten  Preifselbeereo  häufig  mit  Fleuchspeisen  genossco*^  Dr. 

Kirchenlf-iniu  lehrte  kürzlich,  wie  man  aus  Preifselheerea  ein  sehr  dienlic  es 
CclraDk  in  Fiebern,  namentlich  in  dem  mit  Durchfällen  begleiteten,  gMtrisc 
nervösen  oder  Schlcimficber  bereiten  könne.  (Berlin,  medietn.  Ccntralzeituog 
1Ö37.  p.  5oa.)  Durch  Gährung  und  Destillation  erhalt  man  aus  ihnen  cinett 
angenehmen  Weingeist.  (Steiobeerenwaiser.)  , 

Von  den  Bewohnern  des  Kaukasus  werden  die  Früchte  des  schon  own  n 
geführten  Taccinium  arctoataphylos  L.  wie  Preifsel beeren  benutzt ; eben  10 
dicoea  die  Früchte  des  in  den  Gebirgsgegenden  von  Jamaika  wachtenden  acci 
nium  ineridionale  Swartz.  ^ . r<  * 1 A 

Unter  dem  Namen  Vaccinium  inlcrmedium  Ruthe^  ist  bei 
Klotzsch  tab.  7.  ein  Bastard  von  V.  Myrlillus  und  V.  vitis  idaea  abgebilde  . 

Vaccinium  Oxycoccos  L. 

Moosbeere,  Torf-  oder  Sumpfbeere^  Sauerbeere, 
Krähenbeere. 

(Blickwell  Herb.  ub.  5g3.  Plenk  pUnt.  nieH.  ub.  .3oo.  Hiyn*  Bd.  4 1*'>-  '®' 
Oxycoccuf  palustris  Persoon,  Scbollcra  Oiycoccos  Roth.) 

Gleich  der  vorigen  gehört  auch  diese  Art 
' sie  findet  sich  jederzeit  an  sumpfigen,  zumal  torfhaltgen 

len,  meistens  in  Gesell.schaft  des  weirsen  Sumpfmooses  (Spna^ 
num  palnstre).  Die  Moosbeere  ist  ein  zartes  Sfräuchlein.  w - 
ches  fast  ganz  im  Moose  verborgen  fortkriecht.  Die  man 
sind  sehr  klein,  kaum  3-4  Linien  lang,  oval -länglich,  et wm 
spitz,  ganzrandig,  oben  glänzend,  unten  weirslich , imffl 
grün.  Die  Blumen  erscheinen  im  Mai  und  Juni,  am  Lnoe 
Zweige,  zu  zwei  oder  dreien  vereint,  auf  langen,  taoe 
migen , an  der  Spitze  gekrümmten  Stielen,  sie  sind  ” 

gend,  ihre  blafs  purpnrrothen  Corollen  rad förmig,  mit  au.^^ 
breitctein  Saume,  der  sehr  tief  gespalten  und  die  «Vn 
mente  zucückgerollt  sind.  Dieses  Umstandes  "josoo  rf  no-pn 
die  Pflanze  von  den  Vacciiieen  getrennt  und  die  umtiin^  l 
Oxycoccos  und  Schollera  darauf  gegründet.  Die  Fruchte  s 
schön  rolhe  Beeren , welche  im  October  reifen.  / 

Officinell  sind  die  Beeren:  Baccae  jj« 

werden  erst,  nachdem  sie  überwintert  haben,  im  ‘O'"®",  . 
Frühjahr  gesammelt ; schmecken  sehr  sauer , werden 
durch  die  Winterkälte  milder. 
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Vorwaltende  Bestandtheile.  Citronensäure  und 
Aepfelsäure. 

Anwendung.  Die  adslringirenden  Blätter  können  all  Thee  benutzt  wer- 
den. In  Schweden  und  Rnfaland  benulst  roan  die  Beeren  au  kühlenden  Tran* 
ken;  trotz  ihrem  lehr  sauren  Ceschmack  werden  lie  in  den  nordischen  Lundern 
roll  genossen  und  der  Saft  dient  zum  Punsch  als  Surrogat  des  Citronensaftei. 
Präparate  hat  man  daion:  Honig • Gallerte  und  die  eingemachten  Moosbeeren, 
Hel,  Celatira  et  Condiium  Oxjcoccos.  — Io  Schottland  machen  die  Moosbeeren 
einen  lo  bedeutenden  Handelsartikel  aut,  dafs  zu  Longtown  au  den  Grenzen  von 
Cumberland  fünf  bis  sechs  Wochen  lang  täglich  für  ao  3o  Pfand  Sterling  eer* 
kauft  werden.  Die  Engländer  machen  aie  mit  Zucker  ein  und  gebrauchen  sic 
zum  Füllen  der  Torten.  Doch  ist  diese  Leckerei  nicht  für  Jedermann  , da  die 
Moosbeeren  einen  eignen  Nebengeschmack  haben.  In  Petersburg  Terkaoft  man 
•ie  im  Frühjahre,  giefst  Wasaer  darauf,  was  dann  die  Farbe  des  Medoc  annimmt 
und  ein  kühlendes  Getränk  gibt  Die  Coldicbraiede  benutzen  den  scharfsauren 
Saft,  um  das  Silber  damit  weifs  zu  kochen,  da  das  Kupfer,  womit  das  Silber 
legirt  ist,  dadurch  aufgelöst  wird.  (Sprengel  Grundaüge  der  wissenschafiUcfaen 
PBanzenkuoJe  p 4g3  } 

Vaccinium  macrocarpon  Aitoo;  io  Nordamerika  einheimisch,  hat  denen 
der  Moosbeere  sehr  ähnliche,  aber  gröftere  Früchte,  die  ebenfalls  häubg  einge- 
macht werden,  und  einen  nicht  unbedenieodcn  Handebartikel  abgeben. 

Geichic  htc.  Weder  die  Heidelbeere  noch  die  Preifselbeere , ao  wie  die 
Moosbeere  scheint  von  den  griechischen  uod  römischen  Aerzien  gekannt  oder 
benutzt  worden  zu  sejn,  aie  aind  also  sammtlich  rein  vaterländische  Arzneimittel, 
die  längst  vom  Volke  benutzt,  erst  spät  von  den  Aerzten  bcrücksichiigt  wurden. 
Hieronjmus  Tragus  war  der  erste,  der  die  vier  beschriebenen  Arten  von  Vacci‘ 
ninm  genauer  bezeichoeie,  und  sie  zum  Theil  abbilden  liefs.  Die  neueste  preo^ 
sische  Pharmakopoe  hat  jeUt  gar  kein  Vaccinium  mehr  anfgeoommen  , aber  die 
liieren  braodenburgischen  Dispensatorien  enthielten  sowohl  die  Heidelbeeren  ala 
die  Preifselbeeren.  Letztere,  so  wie  die  Moosbeeren  werden  io  Schweden  und 
Rufsland  und  überhaupt  Im  Norden  noch  immer  anpewendet,  uod  sollten  auch 
bei  uns  ala  einheimische , keinetwegt  unwirksame  Pflanzen  nicht  vernachlässigt 
werden. 


ZMeile  8ection  der  dritten  UrUerklasse  oder  der 
Voroliifiorae. 

Gamopetalae  epigynae. 

Alle  Gewächse  dieser  Unterabtheilung  haben  eine  ein- 
blättrige Blumenkrene,  die  über  dem  Fruchtknoten  steht,  der 
mit  dem  Kelche  verwachsen  ist. 


In  dem  Conspectus  ist  zuerst  die  kleine  Gruppe  der  Ca- 
lycereae  Robert  Brown  genannt,  von  welcher  keine 
Arzneipflanze  bei  uns  'gebräuchlich  ist,  um  so  reichlicher  Anden 
wir  solche  in  der  nun  folgenden. 
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Famiäe:  COMPOSITAE  VaiOant. 

Syngenesisten,  Synanthereeiv 

Die  Syngenesisten , wie  wir  die  Gewächse  dieser  Abtüei- 
lung  jederzeit  nennen  werden,  sind  grofsentheils  perennirende 
Kräuter  oder  Sträucher,  nur  äusnaluisweise  Bäume,  die  über 
die  ganze  Erde  verbreitet  sind,  und  fast  den  zehnten Theil 
des  ganzen  Gewächsreiches  ausmachen.  Ihre  eigenthümlichen 
Säfte,  von  denen  jederzeit  die  Arzneikräfte  abhängen , sind . 
sehr  verschieden  5 die  Bitterkeit  ist  bei  weitem  die  vorherr- 
schende Beschaffenheit , öfters  sind  sie  zugleich  adstringirend 
oder  aromatisch,  und  eine  ganze  Abtheilung  von  Syngen^ 
sisten  ist  mit  einem  bisweilen  narkotischen  Milchsalte  begabt 
Die  Blätter  stehen  abwechselnd  oder  gegen  einander  über,  sie 
sind  ihrer  Form  und  Ansehen  nach  äufserst  verschieden,  oft 
mannichfaltig  eingeschnitten  und  getheilt,  aber  niemals  voll- 
kommen gefiedert  oder  zusammengesetzt.  Häufig  werden  die 
Blätter  gegen  die  Spitze  der  Zweige  hin  kleiner , verändern 
zugleich  auch  ihre  Form,  werden  einfacher,  selbst  s^uppen- 
ai*tig  und  gehen  somit  in  die  Nebenblättchen  oder  Bracteen 
über,  die  übrigens  in  der  Regel  ihrer  innern  Structur  nach 
von  den  Stengelblättern  kaum  verschieden  sind. 

Eigenthümlich  ist  der  Bliithenstand ; die  Syngeiiesisten 
haben  zusammengesetzte  Blumen  (Flores  composiltj,  VM 
welchem  Umstande  die  ganze  Familie  den  Namen  hat.  ge- 
wöhnlich sitzen  viele  Blümchen  auf  gemeinschaftlicher  tipter- 
lage  und  bilden  so  einen  Bliimenkopl  (Capitulitmj  ,v/e\caen 
Mir  bei  mit  dem  Namen  Calathis  bezeichnete,  Bicnar 
nannte  ihn  Ccphalanthiiim : häufig  hat  man  ihn  auch  mit  der 
Benennung  Anthodium  belegt.  Besteht  dieser  Blumenkopf  um 
aus  sehr  wenigen  Blümchen , so  heifst  er  auch  Knäuel 
merulusl  und  aieser  Glomerulus  ist,  was  man  mcht  übersehen 
darf,  von  Cassini  CanUulwn  genannt  worden;  in  diesem 
Knäuel  blühen  oft  die  Centralblümchen  zuerst,  die  äulseren 
später , oder  auch  in  ungeordneter  Reihenfolge. 

Diejenigen  Blättchen,  welche  aiifserhalb  unmittelbar  den 
Bluinenkopf  umgeben,  bilden  ie  Hülle  (^Inmlucrmn>  t“!  . 
und  seine  Nachfolger  nennen  sie  den  gemeinschaftlichen  Jieic 
(Calyx  communisj,  oder  nach  Necker  Perigynanda  conmi^ 
nis.  Mirbel  nannte  diese  Hülle  Peiicläiium,  Richard  aber 

phoranlhiwnj  sie  besteht  aus  zahlreichen  Blattschuppen,  die 
in  eine  oder  mehrere  Reihen  geordnet,  frei  oder  am  Rande  m 
einander  verwachsen,  rauschend,  trocken  (scariosae  squamaej, 
lederartig,  fleischig,  dornig  u.  s-  w.  sind.  Nicht  selten  Wgen 
sie  dachziegelartig  geschichtet,  oder  sind  aijf  mancherlei  W eise 
verlängert  und  gelagert.  Diejenige  Stelle,  welche  den nium- 
chen  eines  Kopfes  zur  gemeinschaftlichen  Unterlage  dien, 
heifst  der  Bliimenboden  oder  auch  Fr uchtboden  t«»' 
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ceptaciilumj^  nach  Richard  heifst  er  Phoranthium , nach 
Cassini  Clinanthhm  und  nach  Lessing  Rachig.  Dieser 
Blumenboden  ist  bald  flach,  bald  hemisphärisch,  bald  kegel- 
förmig, innen  markig  oder  auch  hohl  u.  s.  w.  Er  ist  ferner 
entweder  nackt,  oder  mit  kleinen  dürren  Blättchen  besetzt, 
welche  man  Spreu  (paleae ; recepfaculum  paleacetmi)  nennt, 
ist  nur  der  äufsere  Theil  (fes  Blumenbodens  damit  versehen, 
so  heifst  er  halb  spreuig  (semipaleaceumy , fehlen  sie  ganz^ 
so  sagt  man,  der  Blumenooden  ist  nackt  oder  spreulos  (re- 
ccplaculum  nuchim  vel  epaleaceutn) : gefranzt  Qfimbritlife- 
rttniy  heifst  er,  wenn  jedes  Blümcnen  ganz  von  einer  klei- 
n^en,  an  der  Basis  schuppigen  Höhle  umgeben  ist,  die  ander 
Spitze  öfters  in  unregeimärsige  Borsten  oder  Fortsätze  über- 
geht. Grubig  OiMalimQ  wird  er  genannt,  wenn  die  klei- 
ucn  V ertiefungen  keine  Borsten  haben , wohl  aber  öfters  ge- 
zähnt sind.  Endlich  nennt  man  ihn  gezeichnet  C^reolaliimjy 
wenn  ein  fünfseitiger  Eindruck  die  Basis  jedes  Blümchens 
umschreibt. 

Die  Blümchen  der  Syngenesisten  sind  entweder  alle  Zwit- 
ter,  und  dann  nennt  man  die  Blumenköpfe  Capitula  homogama, 
oder  die  äufsern  sind  steril  oder  enthalten  nur  weibliche  Geni- 
talien, die  iniiem  aber  Zwitter  oder  männliche,  wo  dann  die 
Biumenköpfe  Capitula  heterogama  heifsen;  sind  sie  in  der- 
selben Pflanze  theils  ganz  männlich,  theils  ganz  weiblich,  so 
nennt  man  sie  CapUula  helcr acephala  oder  monoica;  sind  sie 
aber  in  derselben  l’flanze  alle  männlich  oder  alle  weiblich,  so 
heifsen  sie  Cupilula  dioica..  > 

Der  Kelch  besteht  nur  aus  einem  Stücke,  ist  also’ ein- 
blätterig und  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsen , seine  Röhre 
ist  entweder  eben  .so  lang  oder  länger  als  der  Fruchtknoten  5 
der  Saum  fehlt  entweder  ganz,  oder  wenn  er,  wie  sehr  häu- 
fig? zugegen  ist,  so  entwickelt  er  sich  auf  höchst  verschie- 
dene W eise  und  bildet  jenen  Theil  der  Syngenesistenfrucht, 
den  man  gewöhnlich . aber  keineswegs  immer  bezeichnend  im 
Deutschen  Federchen,  im  Lateinischen  Pappus  nennt, 
welcher  letztere  Ausdruck  hier  beständig  beibenalten  weiden 
soll  5 ist  die  Kelchröhre  eben  so  lang  als  der  Fruchtknoten,  so 
ist  der  Pappus  sitzend  QsessiligJ^  ist  sie  länger,  so  ist  er 
gestielt  (^xlipitafus) , besser  sagt  mau  im  ersteren  Fall:  die 
ayngenesistenfrucht  ist  ungeschnabelt  Cf-^roglralus) , im  letz- 
teren: sie  ist  geschnabelt  Croslratug).  Oefters  stellt  der  Pap- 
pus ein  dürres  Blättchen  vor  (^gcariogus') , er  ist  gezahnt , ge- 
hat  das  Ansehen  von  Spreiiblatfchen,  Bor- 
sten, Haaren,  Federchen,  die  einfach  oder  ästig,  gezähnt 
u.  s.  w.  sind,  eine  einzige  oder  zwei  und  mehrere  Reihen  bil- 
den u.  s.  w. 

® i*’  Corollen  sind  einblättrig,  auf  der  Spitze  des  Kel- 
ches befestigt,  dem  äufseren  Ans^en  nach  von  fünf  Haupt- 
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nerven  durchzogen,  die  auf  die  Bildung  aus  fiinf  besondern 
Blumenblättern  liiiideuten  (neoramphipelala).  Die  Röhre  ist 
von  verschiedener  Gröfse , der  Schlund  öfters  erweitert,  der 
Saum  bald  nur  wenig,  bald  grofs  und  deutlich  entwickelt. 
Wenn  in  einem  Blumenkopfe  alle  Corollen  röhrig  sind,  so  sa^ 
man,  es  sind  (Japitula  tubulosa  vel  discoidea,  oder  auch 
Capitula  flosculosa,  ist  dei-  Saum  an  allen  zungenförmig  ent- 
wickelt, so  iieifsen  sie  Capünla  ligulata  oder  sevii/losciuota} 
sind  die  Corollen  im  Rande  oder  Strahle  znn^enförmig,  die  io 
der  Mitte  oder  Scheibe  aber  röhrig,  dann  heifsen  die  Blumen- 
köpfe gestrahlt,  Capifwto  radiata  oder  Morca  rftrf/a/?,Strahleo- 
blumen.  Sind  alle  Corollen  zweilippig , so  hat  man  Capitula 
falso-dixcoidca,  sind  die  des  Randes  zungenförmig,  und  nur 
die  der  Mitte  zweilippig,  so  hat  man  Capitula  faiso-raMata  | 
oder  C.  radiatifomäa.  Bei  diesen  letzteren , so  wie  bei  den 
scheibenförmigen  Bluinenköpfchen  kommen  bisweilen  im  Rande 
Corollen  vor,  die  weit  gröfser  als  die  übrigen  sind;  solche 
heifsen  gekrönte  Blumenköpfe , Capitula  coronata. 

Sind  alle  Blümchen  eines  und  eben  desselben  Blnmen- 
kopfes  gleichfarbig,  vom  gelben  oder  blauen  Typus,  so  heis- 
sen sie  Capituta  homochroma ; sind  die  Zungenblurachen  vom 
blauen  und  die  Röhrenblümchen  vom  gelben  Typus , so  heifsen 
die  Köpfe  Capitula  heterochroma  *j|,  ja  die  Röhrenblürachen 
vom  gelben  Typns,  wenn  sie  monströs,  zungenförmig  werden, 
gehen  dann  in  den  blauen  über. 

Jedes  Blümchen  hat  gewöhnlich  fünf,  seltner  vier  Staub- 
faden, bei  den  weiblichen  mangeln  sie  ganz  oder  sind  u^n- 
vollständig  entwickelt , sie  alterniren  mit  den  Segmenten  der 
Corolle  und  stehen  somit  den  Hauptnerven  der  Röhre  gegen 
über , mit  der  sie  verwachsen  sind ; entweder  sind  sie  frei, 
oder  mehr  oder  weniger  mit  einander  vereinigt,  gegen  die 
Spitze  hin  gegliedert;  das  obere  Glied  tragt  den  Sfanbbeutel, 
die  alle  aufrecht  in  einer  Reihe  stehen , mit  einander  verbunden 
CAnlhtrac  syngenesiae  vel  synanlhereae^  und  von  dem  Grif- 
fel durchbohrt  sind,  sie  haben  zwei  mit  einer  Längenlinie  nach 
innen  sich  öffnenoe  Fächer.  Der  Bliimenstaub  <^Pollcnj  ist 
kugelrund  oder  elliptisch , glatt  oder  gezähnelt. 

Der  Fruchtknoten  ist  mit  dem  Kelche  verwachsen 
und  enthält  ein  einziges  Eichen.  Der  Griffel  ist  cylindrisch, 
oder  selten  an  der  Basis  verdickt  ^bulbostts)^  in  männlichen 


Ui9  di«  nicht  nu  niifideuien,  niuTs  man  witsea,  dafs  Decandolle, 
dem  ich  iu  dieicr  ganzen  Darstellung  gefolgt  bin,  nur  znei  Grundfarbe» 
aonimmt;  die  mit  dem  gelben  Tjpnt  (coroUae  xantbicae))  die  in  Hoih  und 
Weift)  aber  nie  in  Blau  übergehen  y nnd  die  mit  dem  blauen  Tjipus  (c^* 
roltae  cjanicae) , dit  in  Roth  und  Weift  übergeben  können  , aber  nie  m 
Gelb;  äne  Aniicfai)  die  mit  einer  früher  von  Sch  übler  aufgetKl"** 
xuiammeuiiimmt. 
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Blumen  öfters  ^ftn;a  einfach,  in  weiblichen  und  Zwittern  oben 
zweitheiliff;  die  Zweige,  gewöhnlich  Narben  genannt,  sind 
oben  flacn,  unten  convex,  bald  ganz  frei,  bald  mehr  oder 
weniger  unter  sich  verwachsen.  Die  Narbendrüsen  (^Glan- 
dulae  »ligmulicae)  bilden  zwei  Reihen  an  der  obern  Seite  der 
Criffeläsle. 

Die  F’rncht  oder  Achaeniiim  besteht  aus  der  Kelch- 
röhre, der  Fruchthülle  und  der  Saainenhaut,  die  alle  mehr 
oder  w'cniger  mit  einander  verwachsen,  zusammen  den  Em- 
bryo eins^liefsen.  Es  ist  also  ein  einfächeriges  einsaamiges 
Achenium,  auf  dem  FVuchlboden  gegliedert  sitzend,  seltner 
gestielt,  an  der  Basis  mit  einer  Grund-  oder  Seitenlinie  ver- 
sehen, an  der  Spitze  öfters  gcschnäbclt  und  mit  dem  oben 
beschriebenen  Pappus  gekrönt , zu  dem  noch  öfters  eine  Nec- 
tarscheibe  kommt,  die  mit  dem  F'rnchtknoten  znsammenliängt 
nnd  sich  der  Form  des  Griffels  nähert.  Der  Saame  ist  an 
einem  sehr  kurzen  Träger  am  untern  Theile  der  Frucht  be- 
festigt , die  innere  Haut  desselben  QEndopleum,  Lcssings 
Albtimeii),  ist  etwas  zart,  durchsichtig,  von  einem  zweithei- 
ligen Genifsstrange  durchzogen.  Der  Embryo  steht  aufrecht, 
seine  Cotyledoiien  sind  flach  oder  etw’as  convex,  das  Würzel- 
chen kurz,  genulc.  nach  dem  Nabel  hin  gerichtet,  das  Blatt- 
fedcrchen  meistens  unentwickelt. 

Decandolle  theilt  diese  grofse  Pflanzenfamilio  in  acht 
Stämme  oder  Tribus  auf  folgende  Weise. 

Erste  AbUieilung:  Röbrenblumige  (Tubuliflorae).  Ihre 
Blumen  sind  Zwitter,  die  Corollen  röhrig,  mit  regelmäfsig 
fünf,  selten  vierzähnigera  Saume:  dahin  gehören  ehe  Tribus 
der  Vernoniaceae,  Eupatoriaceae,  Asteroideae,  Senecionideae 
und  Cynareac. 

Ztceile  Abtheilung:  Lippeublumige  (Lubiatiflorae) , deren 
Zwitlerblumcp  meistentheils  eine  zweilippige  Corolle  haben. 
Dahin  die  Tribus  der  Mutisiaceae  und  Nassauviaceae. 

Drille  Abtheiluug:  Zungenblumige  (Liguliflorae).  Ihre 
Blumen  sind  alle  Zwitter  mit  Zungen-  oder  bandföriHigen  C’o- 
rollen.  Dahin  die  Cichoraceae 

Tribus  1.  Vernoniaceae  Lessing.  Vernoniaceen. 
Die  Bluinenköpfe  enthalten  bald  weniger , bald  mehr  Blüm- 
chen , sie  sind  öfters  scheibenförmig  und  homogamisch,  ihr« 


*)  La  iil  hier  ftns  die  Auordoun|'  LeoLaclitet,  fkie  *ic  Decandolle  indem 
Prüdroniua  S^^teni3<U  naiuralis  regni  vegetabilis  befolgt  balj  der  fünfu* 
Uand  dieaex  AVerVet  Pari«  i036-  70C.  S.  8.  und  der  aechAte  band  Parix 
»837.  687.  S-  8-,  to  wie  die  so  eleu  erechieccne  erste  Abiheilung  des 
Siebentes  Btodes  sisd  gant  der  Kaaiilic  der  Composiiee  gevridmet. 
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7J8  Compositae 

Blumen  alle  Zwitter  und  n 
ner  sind  sic  hetcrogamisch, 

Blümchen  des  Randes  wei 

fefranzt  oder  nackt,  nur 
esetzt.  üie  Blumen  sind 
jemals  gelb  und  dies  nur  in 
Die  Corolle  ist  fünftheilig 

deutlich  zweilippig  oder  handrörmig  geschlitzt,  der  Blumen- 
staub kugelrund  und  gezähnelt.  Das  Hauptmerkmal  der  Ver- 
noniaceae  liegt  in  der  Bildung  des  Griffels,  dieser  ist  ( ich 
oben  cyhndrisch,  seine  Zweige  gleichförmig  mit  Borsten  be- 
setzt, bei  den  meisten  lang,  p friemenförmig,  in  sehr  wenigen 
kurz  und  stumpf,  die  Narbendrüschen  bilden  kervorstehende 
schmale  Reihen,  die  vor  der  Milte  der  Griffeläste  aufhören. 

Gattung  Vevnonia  Schreber,  Vernonie. 

(System.  Linn.  Syngenesia  Polygamia  aeqDalit.) 

• enthalten  mehrefe  oder  viele  gleichßr- 

mige  Blüinchen.  Die  Hülle  besieht  aus  dachziegelförmig  lie- 
genden  Blattschupjien,  welche  kürzer  als  die  Kümchen  sind. 
Der  Fruchtboden  ist  nackt,  seltner  grubig  oder  gefranzt.  Die 
Corolle  ist  regelmäfsig  fünftheilig.  Die  Staubfäden  sind  glatt. 
Das  Aeh^nium  trägt  nebst  der  Nectarscheibe  einen  oft  zwei- 
reihigen Pappus,  dessen  innere  borstenförmige  Reihe  die  äus- 
sere oft  spreui^tige  an  Gröfse  weit  übertriÄ , selten  sind  beide 
Reihen  gleichförmig. 


nr  in  einer  Gattung  diklinisch,  selt- 
gestfahlt,  und  die  zungenförmigen 
iblich.  Der  Blumenboden  ist  grubig, 
in  sehr  wenigen  mit  Spreublattchen 
röthlich,  bläulich  oder  weifs,  kaum 
i der  Unterabtheilung  der  Pectideen. 
, öfters  regelmäfsig,  bisweilen  uii- 


Vernonia  anthelmintica  Willdenow. 

Wurmwidrige  Vernonie. 

(Buriuann  Z«;l.  tib.  g5.  Bhced.  Horl.  maUbar.  a.  tab.  34.  CoDjta  aDtbclnln. 
lica  I..  Serratuia  anlhclmiDlica  Roxb.  Baccharoides  anlhclm.  lUÖDCb.  Atcari- 
ciila  iudica  CauioiO 

• Ostindien  einheimische  Pflanze  mit  jähriger  fase- 

nger  Wurzel.  Der  Stengel  ist  kraufartig,  rund,  aufrecht, 
ftet  einfach  oder  wenig  ästig,  rauh  behaart,  und  zumal  in  der 
Jugend  auch  rolh  gefleckt.  4 Zoll  bis  1 Fufs'hoch.  Die  Blät- 
ter stehen  abwechselnd,  sind  iingestielt,  oval -länglich  oder 
umgekehrt -eiförmig,  an  beiden  Fanden  schmäler,  und  daselbst 
sonst  mehr  oder  weniffer  lief  gesäfft,  auf  beiden  Seifen 
sparsam  mit  Dr^en  besetzt,  und  zugleich  mehr  oder  weniger 
dient  behaart.  Die  blumenreichen  Köpfchen  stehen  auf  Süden 

Udnge,  bisweilen  doldenartig 
beisammen.  Die  Blattschuppeii  der  H.. Ile  sind  länglich,  bilden 
zusammen  eine  glockenförmige  Gestalt,  sonst  smd  sie  leder- 

T»’-  ’rt  blafsgrün , am  Rande  haulartig 

und  blasser.  DieCorolIen  haben  eine  violette  Purpurfarbe.  Die 
Aclicnien  sind  von  vielen  Rippen  durchzogen,  mehr  oder  we- 
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niger  behaart  und  drüsig.  Der  Pappus  ist  gelblich  und  bildet 
zwei  gleich  förmige  Ileihen.  (Lessing  in  der  Linnaea  IV.  893.) 

Officinell  sind  die  Saamen,  Semina  Calageri  oder  auch 
Vemoniae  anthelminticae.  Sie  sind  von  sehr  bitterm  Ge- 
schmacke  und  sollen  weniger  unangenehm  zu  nehmen  seyn, 
als  Wurmsaamen  (Semen  (5ynae),  deshalb  glaubt  Virey,  man 
könne  an  dessen  Stelle  den  Semen  Calageri  gebrauchen , und 
zwar  um  so  mehr,  da  die  Pflanze  in  europäischen  Gärten  ges 
zogen  werden  könne,  und  nur  gegen  die  Kälte  wie  ein  Oran- 
gene - Gewächs  geschützt  werden  müsse. 

Anwendung.  Das  Oecocl  dieser  Yeroonia  wird  sowohl  innerlich  gegen 
Gicht,  als  äufscrlich  gegen  Rheumatisinen  gebraucht;  vor  allein  aber  gilt  der 
gepulverte  Saaroe  als  das  beste  Wurmmittel.  Eine  Infusion  desselben  ist  auch 
gegen  WindkoUk  empfohlen  worden,  und  wirkt  zugleich  als  ein  Diureticum. 

Berne  rknog.  In  den  jüngsten  Zeilen  ist  in  den  pharmaccutischen  Zeit* 
Schriften  mehrfach  ton  den  Saamen  der  Vernonia  anlhelmiotica  die  Rede  gewe> 
' sen,  man  soll  sie  abbr  mit  dem  Semen  Calegirah,  der  eine  Art  schwarzer  Küm- 
mel ist  und  von  Nigella  indica  Rozburgh  kommt,  verwechselt  haben. 

Tribus  II.  Eupator iaceae  Lessing.  Eupatoria- 
ceen.  Die  Blumenköpfe  enthalten  wenige  oder  viele,  niemals 
aber  eine  einzige  Blume,  sie  sind  homogamisch,  mit  röhrigen 
Corollen,  seltner  heterogamisch,  mit  röhren-  odei;zungen- 
förmigen  Randblümchen.  Bei  weitem  die  meisten  folgen  der 
Farbe  nach  dem  blauen  Typus.  Die  Staubfäden  sitzen  auf  der 
Corolle,  diese  ist  regelmäfsig  und  hat  fünf  öfters  aufrecht 
stehende'Zähne.  Der  Blumenstaub  ist  knselrund  und  gezäh- 
nelt.  Der  Griffel  der  Zwitterblumen  ist  oben  cylindriscii , mit 
hervorstehenden,  langen,  runden  oder  keulförmigen,  oben  mit 
Papillen,  besetzten , seltner  behaarten  Zweigen.  Der  Griffel 
der  mäimlichen  Blumen  ist  ganz,  oder  kurz  zweitheilig,  keuU 
förmig.  Die  Narbenreihen  sind  schmal,  wenig  hervorstehend, 
sie  hören  vor  der  Mitte  der  GriffeLäste  auf,  selten  erreichen 
sie  die  ^itze  und  not*i  seltner  fliefsen  sie  zusanunen. 

Die  Eupatoriaceae  bilden  wieder  zwei  besondere  Reihen, 

{‘ede  wieder  mit  Unterabtheilungen,  die  Eupatorieae,  deren 
llumenköpfe  homogamisch,  und  die  Tussilagineae,  bei 
denen  sie  heterogamisch  sind. 

Gattung  Eupatorium  L.  Wasserhanf 

(S71ICD1.  Linn.  S^ngeoeiii  Pol^rgimit  aequalitO 

Die  Blumenköpfe  enthalten  viele  (3 — 100)  Blümchen.  Der 
Blumenboden  ist  flach  und  nackt.  Die  Hülle  besteht  aus  einer, 
zwei  oder  mehreren  Reihen  von  Blattschuppen,  die  von  glei- 
cher oder  ungleicher  Form,  bald  schlaff,  bald  dicht  ziegelartig 
hegen.  Der  schlnnd  der  Corolle  ist  kaum  etwas  erweitert.  Die 
otaubbentel  sind  eingeschlossen:  die  cylindrischen  stumpfen 
Griffeiäsfe  ragen  hervor.  Das  Ächenium  ist  eeJ^  oder  ge- 
sfreift , und  trägt  einen  einreihigen  rauhhanrigen  l^ppus. 
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Eupatorium  cannabinnm  L. 

Gemeiner  Wasserhanf,  Wasserdoste,  Kunigundeiikraat, 

Alpkraut. 

(Plenk  pUat.  med.  ub.  6o3,  Hajne  Bd  d.  Ub  44.  Eupalorium  trifoUatam  HtblO 

Eine  in  Deutschland  und  ganz  Europa  sehr  gemeine 
Pflanze , die  häufig  an  feuchten  Orten , an  Gräben , Teichen 
und  Bächen,  in  feuchten  Gebüschen  und  Waldungen  wächst 
Sie  hat  eine  perennirende , horizontal  kriechende,  kurz  und 
vielästige,  starke,  verworren  befaserte  Wurzel;  3 — 6 Fufs 
hohen,  aufrechten,  ästigen,  stumpteckigen , gestreiften,  kurz 
und  etwas  rauh  behaarten,  öfters  etwas  röthlich  angelaiifenen 
Stengel;  gegen  über  stehende,  aufrechte,  ähnliche  Zweige; 
gegen  über  stehende,  unten  gestielte,  oben  zum  Theil  last 
sitzende , tief  dreitheilige  oder  dreizählige , selten  fünftheilige, 
oben  öfters  uiigetheilte  Blätter.  Die  Lappen  öder  Blättchen 
sind  ausgebreitet,  abstehend;  oval  - lanzetttörmig , 1 — 3 Zoll  *> 
lang,  und  V2  bis  1 Zoll  und  darüber  breit,  das  mittlere  raei- 
■ stens  gröfser,  diegröfsern,  zum  Theil  zwei-  und  dreispaltig, 
stark  und  ungleich  gesägt,  mit  unter  ganzraudig,  alle  kurz 
und  etwas  wollig  behaart,  zuin  Theil  fast  glatt,  oben  dunkel- 
grün. unjeii  graugrün.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  und 
August,  unu  bilden  am  Ende  der  Stengel  dicht  gedrängte, 
last  gleich  hohe,  zusammengesetzte  Doldentrauben,  sie  sind 
klein , blafs  pui'i>urroth  oder  weifslich , die  Hölle  dünn , cylin- 
drisch,  aus  wenig  anliegenden,  lanzettrörmigen , am  Rande 
rosenrothen  Schuppen  bestehend , enthält  meistens  fünf  kleine 
rührig -trichterförmige  Corollen,  etwas  länger,  als  die  Hülle, 
mit  lang  A orstehendem  Griffel.  Die  kleinen , kaum  linienlan- 
gen , dünnen,  länglichen,  vierseitigen,  schwarzbraunen  Ache- 
nien  sind  mit  einem  ausgebreiteten,  rauhen,  weifslichen,  feder- 
artigen Pappus  gekrönt. 

Officinell  ist  die  Wurzel  und  das  Kraut:  Radix  et 
Herba  Eupatorii,  Cannabis  aquaticae,  Sanctac  Ciinigundae. 
Die  Wurzel  ist  federkiel-  bis  fingerdick,  mehrere  Zoll  lang, 
cylindrisch,  und  ringsum  dicht  mit  fadenlörniige:! , nicht  ganz 
slrohhalmdicken,  etliche  Zoll  langen,  einfachen  Fasern  und 
Aielen  Fibrillen  besetzt;  frisch  ist  sie  hellgrauweifs,  trocken 
graubräunlich,  riecht  eigcnthümlich  Aviderlich,  reizend,  aro- 
matisch und  schmeckt  scharf,  beifsend,  bitter.  Das  Kraut 
riecht  ähnlich  aromatisch  und  schmeckt  etwas  Aviderlich  bitter, 
salzig  und  herb.  Der  kalte  Aväfsrige  Aufgufs  Avird  von  salz- 
saurem  Eisenoxyd  stark  sc^nutzig  dunkelgrün  gefällt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Bittrer.^Extractivsloff, 
eisengrünender  Gerbstoff  und  ätherisches  Oel.  Ist  näher  zu 
untersuchen.  Lfeberj  das  Eupatorin  \'on  Righini  sehe  man 
Magaan  für  Pharmacie  Bd.  25.  pag.  98.  Nach  Boiidet  ent- 
hälf  die  Wurzel  flüchtiges  Oel,  Harz,  bittren  und  scharfen 
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Stoff,  Stärkmehl  und  mehrere  Salze.  Le  Canu  erhielt  aus 
100  Pfd.  der  frischen  Pflanze  1 Drachme  36  Gran  citronen- 
geibes  Oel  von  starkem  Gerüche. 

Anwend  nog.  Men  gilit  dieWurxel  nnd  dti  Kraut  im  Anfgnfi,  auch  den 
•ugeprefslen  Saft  innerlich  gegen  WechacICeber , Waaserauchl  u.  a.  w.  Acnfter 
lieh  werden  die  Blätter  zerqueucht  auf  Ceachwülate  u.  a.  w.  gelegt.  Die  gewifi 
kräftige  Pflanze  verdient  mehr  die  Aufnierkaanikcit  der  neueien  Aerzte.  Tlilcre 
freaaen  die  Pflanze  nicht.  Man  behauptet  jedoch , dafa  angeachoatene  Hirsche 
daa  Kraul  freaaen,  um  aich  zu  heilen. 

Ceachichte.  Die  alten  griechischen  Aerzte  benutzten  die  Saamen  nnd 
die  Blätter  mit  Wein  genommen  innerlich  bei  der  Ruhr  , in  Leherkrankheiten 
und  waa  nicht  zu  iiheraehen  iat,  gegen  den  Bifa  giftiger  Schlangen.  Aeufaerlich 
dienten  die  Blätter  in  Salbcnform  zur  Heilung  schlimmer  Geschwüre. 

Eupatorium  tcucriifolium  Willdenovr.  GamanJcrblättri^cr 
Wasserhanf.  In  Nordamerika  einheimisch  : hat  s— 3 Fuls  hohe,  ästiee,  weich 
behaartp  Stengel.  Die  Hlättcr  stehen  gegen  einander  über,  sind  kurz  ge. 
stielt,  eiförmig,  eingeschniuen  gesägt , rauh  aDzufühlcn.  An  der  Spitze  des 
Stengels  und  der  Acste  stehen  die  Blumen  in  doldentraubigen  Bispen.  Die 
Blatischuppen  der  liülle  sind  lanzettförmig,  mit  steifen  Haaren  besetzt, 
die  äiifseren  kürzer,  die  inneren  am  Bande  bäutig,  die  Corollcn  weifa. 
Nach  Jones  sind  die  Blätter  ein  rortrefflicbes  China  - Surrogat  und  wir- 
ken zugleich^  auf  den  Stuhlgang,  so  avie  als  Oiaphoreticum  und  Diuretienra. 
Sie  werden  im  wässerigen  Aufgusse  verordnet. 

E upatorium  perfoliatum  L.  Durchwachsener  Wasterbanf.  Eine 
in  Canada  und  Virginien  einheimische  perennirende,  krautartige  Pflanze, 
mit  rundem  rauhhaarigem  Stengel , sehr  langen  durchwachsenen , lanzett- 
förmigen, zugespitzten,  gekerbt  gesägten,  runzlicben,  unten  netzartigen, 
rauhen,  Glzigcq  Blältern  und  in  Hi^en  stehenden  Blumen,  mit  sehr  rauh- 
baarigen  Zweigen ; die  allgcmcincu  Kelche  wenig  schuppig  und  vielblüthig. 
Da  von  ist  das'Kraut:  Herba  Eupatorii  perfoliati,  in  Amerika  offl- 
nell.  Es  ist  sehr  bitter.  Dr.  Anderson  hält  es  in  der  Wirkung  der 
China  gleich.  Man  gibt  es  in  Pulrerfonn  und  im  Aiifgufs.  Nach  Dr. 
Zollikofer  ist  es  ein  vorzügliches  Mittel  ^gen  Kopfgrind.  Er  gibt  ei 
mit  Weinstein  als  Pulver,  oder  im  S)rup.  Man  sehe  Magazin  für  Phar- 
macie  Bd.  5.  pag.  loa. 

Eupatorium  purpureum  L.  Purpurrolhcr  Wasserhanf ; gleich- 
falls in  Nordamerika  einheimisch , soll  mit  der  vorigen  einerlei  Heilkräfte 
besitzen,  und  ist  auch  gleich  ihr  in  die  Pharmacopoea  ainericana  aufge- 
nommen  worden.  Sic  hat  ihren  Nameu  von  den  oft  ganz  mirpürröthUchen 
glatten  Stengeln,  auch  die  Blattschuppen  der  Hülle  sinn  rosenrolh  , die 
Corollen  wcifslicb,  mit  purpurrotben  Staubbeuteln. 

Enpatorium  Ayapaiia  Ventenat. 

Heilkräftige  Wasserdoste. 

Ein  im  südlichen  Amerika,  zumal  an  dem  rechten  Ufer 
des  Amazonenstromes  ursprünglich  einheimisches  Gewnehs, 
das  jetzt  in  den  Tropenliindern,  z.  B.  auf  den  Mascarenhas, 
auf  Java  u.  s.  w.  häufig  cultivirt  wird.  Es  ist  ein  2 — 3 Fufs 
hoher  Strauch,  dessen  markige  Stengel  am  Grunde  liegen, 
der  übrige  Theil  aber  aufrecht  ist  und  zahlreiche  federkiel- 
dicke , fast  glatte , braune  Aeste  hat.  Die  untern  Blätter 
stehen  gegen  einander  über,  die  obern  abwechselnd,  alle  sind 
kurz  gestielt,  lanzettförmig , lang  ziigespitzt,  ganzrandig, 
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glatt,  8 — 4 Zoll  lang,  8 — 10  Linien  breit,  am  Rande  etwas  i 
umgebogen,  lederartig,  dunkelgräi^  an  der  Spitze,  am  Rande 
und  an  den  Adern  purpurrÖthlicK.  Die  Blumen  entwickeln  sich 
achsci  - und  endstandig  in  Doldentrauben , die  zusammen  eine 
grofse  ausgebreitete  Rispe  bilden  und  dunkel  - purpurrothe, 
weich  behaarte  Blüthenstiele  haben.  Die  Blattschuppen  der 
Hülle  sind  linienformig,  spitz,  am  Rande  häutig,  weich  be- 
haart, dunkel-purpurroth;  sie  enthalten  gegen  30  Blümchen 
mit  hell- purpurrotheu  CoroUen. 

Officinell  sind  die  Blätter:  Folia  Ayapanae.  Nach  ' 
Guibourt  sind  sie  8 — 3 Zoll  lang,  schmal,  lanzettförmig, 
eugespitzt,  von  drei  Hauptrippen  durchzogen,  die  sich  an  der 
Spitze  des  Blattes  vereinigen.  Sonst  sind  die  Blätter  gelblich-  i 
grün , haben  einen  adstringirenden,  bittern,  gewürzhaften  Ge-  ' 
schmack  und  einen  angenehmen , dem  der  Tonkobohneh  ver- 
gleichbaren Geruch. 

Eupatorium  triplinerve  Vahl  ist  nach Decandolle  ^monym 
mit  E.  Ayapana , allein  Merat  und  Lens , Blume  und  Uuibomt 
trennen  beide  als  besondere  Arten;  erstere  wird  folgender- 
mafsen  charakterisirt.  E.  triplinerve  Vahl.  caule" fruticoso 
• adscendente,  foliis  subsessilibus  anguste  lanceolntls  tripliiierviis 
glabris ; fioribus  corymbosis , involucri  raiiltiOori  sqiiamis  in- 
ac^ahbus  linearibus  acuminatis  pubescentibus.  Blume  Bydr. 

Von  dieser  Form  sind  in  Java  die  Blätter  gebräuchlich, 
und  nach  Guibourt  wurden  sie  vor  einigen  Jahren  auch  in 
den  europäischen  Handel  gebracht.  Nach  G.  sind  diese  Blät- 
ter 6y»  Zoll  lang.  Ihre  Mittelrippe  ist  sehr  stark  ausgebildet, 
die  Seitenrippen  sind  paarweise  geordnet,  die  drei  ersten 
Paare  folgen  der  Direction  des  Blattes,  das  in  einen  Blattstiel 
sich  verschmälert , und  verschwinden  im  Rande  des  Blattes, 
nur  das  vierte  Paar  gelangt  bis  zur  Spitze  und  gibt  dem 
Blatte  mit  dej  Mittelrippe  das  Ansehen  eines  dreifach  geripp- 
ten (^folium  iriplinerviumj.  Sonst  sind  die  Blätter  vollkom- 
men ganz,  glatt,  etwas  gelblichgrün  und  riechen  viel  deut- 
licher und  st^ker  nach  Tonkobohnen  oder  Meliloten  und  dabei 
angenehmer  als  die  des  E.  Ayapana ; der  Geschmack  ist  ste- 
chend, scharf  und  etwas  bitter;  das  Wasser  färben  sie  dun- 
kelgelb. 

Vorherrschende  Bestandtheile.  Nach  Wafflart 
enthalten  die  Ayapanablätter  eine  graue,  in  Aether  lösliche 
Materie,  ätherisches  Del  in  ziemlich  grofser  Menge,  ein  bittres 
Princip,  Spuren  von  Stärkmehl  und  Zucker. 

Anwendung.  Lange  hielt  man  in  Amerika  diese  Pflanze  fest  für  «in  Üni* 
versalmittel.  ^ Jeui  dient  sie  besonders  als  ein  Mittel  zur  Heilung  der  Wunden 
▼oin  Bisse  giftiger  Schlangen  , und  Herr  Mariius  bestätigt  io  diesem  Punkte 
ihre  Wirkssmkeit.  Auf  die  scariflclrte  \Vundc  werden  nach  Umstanden  die 
frisch  g«4|itc(ichten  Blatter  mehrmals  gclrgt  und  der  auigeprefsta  Saft  dabei  im 
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nerlich  gtgebea.  In  Otiiadiw  gebrauchte  nun  dia  Pfltase  auch  gegen  die  ep>- 
demiache  Brecbrabr. 

Eupatorium  Dalea  L.  oder  Critonte  Dalea  Deeandolle)  'Wife 
stroemia  glandulosa  Sprengel.  Wohlriechende  oder  Vanillen -Doste. 
Ein  in  Jamaika  einheimischer,  9— .i5  Fufs  hoher  Strauch,  mit  grauen, 
gefurchten,  etwas  eckigen  Stengeln  und  Aesten.  Die  Blätter  stehen  gegen 
einander  Uber,  sind  länglich- lanzettrörmig , nur  wenig  gesägt,  glatt  und 
mit  ziemlich  grofsen  durchsichtigen  Punkten  besetzt , welche  den  Sitz  von 
ätherischem  Oele  andeuten.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in 
Doldentrauben,  die_^ nicht  selten  zerästelt  das  Ansehen  der  Rispen  annch- 
men.  Die  Blunienhülle , aus  grünlichen,  länglichen,  trockenbäutigen  Blatt- 
schuppen  bestehend , schlielst  grolscntheils  viele  Blümchen  mit  weilser  Co- 
rolle  ein.  Die  Blätter  nehmen  beim  Trocknen  einen  sehr  deutlichen  Va- 
nillengerueh  an,  und  dienen  dadurch  in  dem  Vaterlande  der  Pflanze  als 
ein  brauchbares  Surrogat  für  die  wahren  Vanillcnfrüchte. 


Gattung  Mikania  Willdenovo.  Mtkanie. 

(Sattem.  Lian.  SjngeoesU  PoljgamU  acqutlis.) 

Die  Blameiiköpfchen  enthalten  in  der  Regel  vier  Blüm- 
chen. Die  Hülle  besteht  aus  vier  Blattschuppen,  wozu  noch 
an  der  Basis  oder  etwas  tiefer  ein  NebenblÄttchen  kommt. 
Der  Blnmenboden  ist  nackt  und  schmal.  Die  Corolle  hat  eine 
kurze  Röhre  mit  glockenförmig  erweitertem  Schlunde.  Die 
Staubbeutel  ragen  etwas  über  die  Corolle  hervor.  Das  eckige 
Achenium  trägt  einen  rauhhaarigen  einreihigen  Pappus. 

Mika  nia  Guaco  Humboldt  et  Bonpland. 

Wahre  Guaco-  oder  Huaco-Pflanze. 

Eine  windende  krautartige  Pflanze,  die  an  feuchten  Stel- 
len in  den  wärmsten  Regionen  am  Magdalenenflusse  in  Colum- 
bien wild  wächst.  Die  Stengel  werden  bis  30  Fufs  hoch  und 
klettern  weit  an  den  Bäumen  hinauf,  ihre  Zweige  sind  cylin- 
drisch,  gefurcht,  und  mit  rauhen  Haaren  besetzt?  Die  Blätter 
sind  gestielt,  eiförmig,  etwas  zugespitzt,  an  der  Basis  ver- 
schmälert , hie  und  da  gezähnt,  netzartig  geadert,  oben  etwas 
rauh  anzufühlen,  unten  mit  steifen  Haaren  besetzt  und  indig- 
blau  gefleckt.  Die  Blumen  stehen  an  den  Seiten  der  jüng^ 
ren  Aeste  in  Qoldentrauben , so  zwar,  dafs  gewöhnlich  drei 
sitzende  Blumenköpfchen  beisammen  sind.  Die  linienförmigen 
Nebenblättchen  sind  kürzer  als  die  Hülle,  die  Blattschuppen 
dieser  letzteren  schmal,  länglich,  stumpf,  weich  behaart,  die 
Corollen  whmutzig  weifs,  die  Achenien  glatt,  mit  röthlichem 
Pappus.  Die  Pflanze  heifst  in  Columbien  Vejuco  del  Guaco 
von  dem  Namen  eines  Raubvogels,  der  sich  vorzüglich  von 
Schlangen  nährt,  und  dessen  Geschrei  mit  dem  Worte  Guaco 
Aehnlichkeit  hat. 

Officinell  .sind  die  Blätter  und  Stengel:  Kolia  .seu Herba 
Sl'pites  Guaco  vel  Huaco,  so  wie  auch  der  aus  der  frischen 
Pflanze  geprefste  Saft,  Succus  Guaco.  Obgleich  die  Pflanze 
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und  ttire  Heilkr/ilte  gegen  Schlangenbifs  in  Amerika,  zumal 
in  Neu '-Granada  längst  bekannt,  und  zumal  von  Mntis 
bestätigt  worden  sind,  so  machte  man  doch  von  diesem  Mittel 
in  Europa  weiter  keinen  Gebrauch,  bis  es  in  den  jüngsten 
Zeiten  als  sehr  heilsam  'gegen  die  Cholera  gerühmt  wurde. 
Jetzt  erschienen  im  Handel  unter  dem  Namen  Guaco  mehrere 
von  einander  sehr  abweichende  Hrogiien,  die  offenbar  von 
verschiedenen  Pflanzen  abstammen,  aber  der  leichteren  Ueber- 
«icht  wegen  hier  zusammengestellt  werden  sollen. 

Guaco  Nr.  1.  Nach  der  Angabe  der  Herren  Jobst  und 
Riecke  kommt  diese  erste  Sorte  über  Hamburg  und  Bordeaux 
in  den  Handel,  und  besteht  tbeils  in  ungefähr  l'/i  Fufs  langen 
Bändeln,  die  aus  den  etwa  15  Fufs  Tangen,  mehrfach  um- 
gebogenen Stengeln  gebildet  sind.  Diese  Stengel  haben  etwa 
Vj  bis  Vj  Zoll  im  Durchmesser,  mit  etwas  aufgetriebenen  Ge- 
lenken oder  Knoten,  sind  sehr  faserig,  auf  dem  (jiierscbnitte 
punktirt,  wie  das  sogenannte  spanische  Rohr,  und  mit  einer 
dünnen  Markhöhle  durchzogen , sie  haben  einen  schwachen, 
an  die  Liquiritia  erinnenide'n  Geruch  und  rein  holzigen  Ge- 
schmack , der  eben  keine  besondre  Heilkräfte  verspricht.  Die 
gerunzelte  Epidermis  ist  hell  bräunlichgrau.  Der  andere  Theil 
dieser  Sorte  besteht  in  Bündeln  von  gleicher  Länge , ans  dün- 
nen Stengeln  von  Vs  Zoll  Durchmesser  bis  zu  den  dünnsten 
Fasern , und  diese  sind  branner  und  dunkler  als  die  dickeren, 
die  offenbar  mit  den  vorigen  identisch  sind.  An  diesen  Bän- 
deln erscheinen  auch  zahlreiche  Blätter,  die  aber  durch  das 
Verpacken  so  gelitten  haben,  dafs  ihre  primitive  Beschaffen- 
heit nicht  wohl  ermittelt  werden  kann , nur  so  viel  läfst  sich 
noch  wahrnehmen,  dafs  sie  oval,  am  Rande  gezähnt,  gestielt 
und  unten  mit  stark  hervortretenden  Gefäfsbündeln  versehen 
sind.  Diese  Drogiie  hat  einen  nicht  unangenehmen  narkoti- 
schen Geruch  und  zumal  die  Blätter  einen  bittem  Geschmack. 
Die  Herren  Jobst  und  Riecke  sind  der  Meinung,  dafs  diese 
Sorte  wirklich  von  Mikania  Guaco  abstamme  und  somit  die 
achte  Drogue  sey. 

Bei  einer  Versammlung  des  Collegiums  der  Aerzte  in  Lon- 
don im  April  1880  zeigte  Dr.  Hawkins  eine  Bouteille  voll  Saft 
vor , der  in  Amerika  aus  der  frischen  Pflanze  geprefst  worden 
war  und  bemerkte , dafs  derselbe  nicht  blos  den  Bifs  giftiger 
Schlangen  unschädlich  mache , sondern  auch  ein  sichres  Prä- 
servativ- und  Heilmittel  der  Hydrophobie  sey.  Nach  dem  Be- 
richte des  Prof.  Otto  in  Koppenhagen  kostet  eine  Bouteille  des 
zu  Venezuela  zubereiteten  ächten  Guaco- Saftes  zu  Hamburg 
1 Louisd’or;  scheint  indefs  schon  jetzt  nicht  mehr  zu  haben 
zu  seyn. 

Nach  Faure  enthält  die  frische  Guaco -Pflanze  eine  eigen- 
thümliche  harzige  Substanz,  Gua  ein  genannt,  von  dumcel- 
blonder  Farbe  und  bitterm  Gescbmacke;  in  den  Blättern  und 
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den  zarten  Stiden  ist  es  am  reichlichsten  enthalten,  sparsam 
dagegen  findet  es  sich  in  den  harten  holzigen  Stengeln,  die 
dagegen  um  so  mehr  udstringirende  Stoffe  besitzen.  Sonst 
fand  Herr  Faure  in  den  trocknen  Blättern  nebst  dem  Guacin 
noch  Wachs , Chlorophyll , eine  adstringirende  und  extractive 
gerbstoffähnliche  Materie,  Holzfaser  und  mehrere  Salze.  (Pharm. 
Centralblatt  1836..  p.  dS2.) 

Guaco  Nr.  2.  Nach  den  Herren  Jobst  und  Riecke  kommt 
sie  von  einem  rankenden  Gewächse;  die  Stengel  sind  iVi  Li- 
nien und  weniger  dick,  da  und  dort  von  Ranken  umschlungen, 
die  Blatter  sind  reichlich  von  Adern  durchzogen , gleich  denen 
des  Nufsbaiims,  bedeutend  gröfser  als  die  der  vorigen  Sorte, 
die  Stiele  ungefähr  3 Zoll  lang , von  gleicher  Länge  und  etwa 
8 Zoll  Breite  ist  die  BlaftsiiBstanz  selbst;  sonst  sind  diese 
Blätter  oval -länglich,  zugesj)itzt,  ganzrandig,  graulichgriin, 
von  unbedeutendem  Gerüche  und  Geschmacke.  Diese  Sorte 
kam  aus  Paris. 

Guaco  Nr.  3.  Herr  Jobst  erhielt  diese  ebenfalls  am 
Paris  von  Herrn  Pelletier,  sfe  hat  zusammengesetzte  und  drei- 
Zählige  Blätter,  unten  und  an  den  Blattstielen  dicht  mit  rost- 
farbenen Haaren  bedeckt.  Sic  haben  einen  sehr  durchdrin- 
genden stark  narkotischen  Geruch  und  sollen  einer  den  Mik»> 
nien  zunächst  stehenden,  in  die  Gruppe  der  Eupatorineen  zn 
zählenden  Pflanze  angeboren. 

Noch  darf  man  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  Spilian- 
thes  ciliata  Kiinth  ebenfalls  eine  südamerikanische  Pflanze, 
auch  den  Namen  Guaco  trägt,  ja  Herr  Giiillemin  ist  selbst 
der  Meinung , dafs  nur  sie  eigentlich  die  wahre  Art  sey. 

Guaco  Nr.  4.  Herr  Carl  Reichel  beschreibt  diese  Sorte 
folgendermafsen : Es  sind  holzige,  cylindrischej  6 — 16  Linien 
dicke  Stücke  von  verschiedener  Gröfe;  die  Rinde  ist  korkar- 
tig, matt  graubraun,  hie  und  da  mit  Flechten  besetzt.  Oie 
Marksubstanz  ist  porös , sehr  leicht  und  von  schwammiger, 
der  Pareira  ahnlicnen  Structur.  Die  Rinde  schmeckt  schwach 
bitterlich , etwas  gewürzhallt , das  Mark  widerlich  aromatisch ; 
der  Geruch  des  Guaco  - Stengels  gleicht  frisch  geschnitten  dem 
Aegopodium  Podagraria  und  der  Melisse.  — Eine  chemische 
Analyse  unternahm  Herr  Thiele  in  Kiel ; den  Geschmack  des 
Mittels  bezeichnet  er  als  kräftig  bitter , den  Geruch  aber , der 
sehr  stark  seyn  soll,  vergleicht  er  mit  dem  des  Wasserfenchel- 
Saamens.  Sonst  fand  derselbe:  Stärke,  grünfarbenden  Gerb- 
stoff, bittern  Flxtractivstoff,  unlöslich  gewordenen  Exfractiv- 
stoff,  Balsamharz,  Hartharz,  einen  die- Jodstärke  entfärben- 
den Stoff,  freie  Säure , ätherisches  Del  u.  s.  w. 

Anw«ndung.  C«*geo  Cholera  wir«!  Jie  Gnaco*  POaDM  nach  Chibcrl  in 
Meiiko  in  warmer  Abkochung  gegeben ; auch  benutzt  man  eine  wcingeiilige 
Tinclur.  ln  Mtiachen  gebrauchte  Medicinalralh  r.  Loe  die  Sorte  Nr  i-  eioer 
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mtl  Kam  bereitelea  TinctBT,  Rach  Romerio  hai  ma>  dta  acnt  Mtliel  «ach  ia 
einem  wifsrigeo  lafiuuni  Teraucht. 

Mikania  scandens  Willdenow.  Eupatorium  aeandens  L.,  ao 
den  Bändern  der  Bäche  in  Nordamerika  aOdlicb  bis  nach  Mexiko  hin  «ach- 
tend, trägt  auch  den  Namen  Guaco.  Es  ist  eine  perennirende  Art,  mit 
glatten  windenden  Stengeln ; ihre  Blätter  stehen  gegen  einander  über,  sind 
herzförmig , und  am  Bande  wie  die  Gurkenblatter  mit  stutnpfen  oder 
spitzen  Ecken  tmd  Zähnen  versehen.  Die  Blumcnköpfe  stehen  in  Dolden* 
trauben  oder  Rispen  und  haben  weifst  oder  blaue  wohlriechende  Blümchen. 

Mikania  opifera  Martins;  in  Brasilien  einheimisch,  ist  kletternd 
nnd  glatt;  der  eckige  Stengel  trägt  breit  eirunde,  zugespitzte,  am  Grunde 
herzförmige,  ausgeschweift  gezähnte  oder  fast  ganzrandige,  im  Alter  etwas 
stumpf  werdende  Blätter  und  rispenartige  Doldentraubcn.  Auch  diese  Art 
dient  als  ein  Mittel  gegen  Scblangcnbifs. 

Mikania  officinalis  Martiua.  Wächst  gleich  der  vorigen  in 
Brasilien;  sie  hat  einen  aufrechten,  fast  einfachen  Stengel,  beinahe  drei- 
eckige, ovale,  an  der  Basis  tief  herzförmig  ausgeschnittene,  am  Rande  ee- 
zähnte,  gegen  die  Spitze  hin  ganze,  glatte  Blätter,  und  am  Ende  derZwSge 
in  rispenartigen  Doldentrauben  stehende  Blumenköpfe.  Oie  Pflanze  ist 
sehr  aromatisch , bitter  und  zugleich  srbleiniig  ; in  ihrem  Vatcriande  be- 
nutzt man  sic  ungefähr  wie  China  und  Cascarille. 

Nathites  saturejaefoli.'i  U ec  andolle;  tynonjm  mit  N.  angniti- 
folia  Cassini,  Eupatorium  saturejaefolium  Lamark  oder  Mikania  satu- 
rejaefolia  Willdenow,  um  Monte  Video  einheimisch,  wächst  aufrecht 
strauchig , und  hat  etwas  beliaarte,  schmale,  linienfbnnigc , denen  des 
Bohnenkrautes  (Satiircja)  ähnliche  Blätter,  büschelförmig  in  Doldentrauben 
stehende  Blumenköpfe  mit  purpurröthlichen  Corollen.  u den  Heilkräften 
•oll  diese  Art  ganz  mit  Mikania  Guaco  fiberemstimmen. 

Gullung  Tus^ago  L.  Buflaltig. 

Linn.  Sjng«!oef)t  PoljgamU  toperBaa) 

Die  hetero/ramischen  Blnmenköpfchen  enthalten  viele  Blüm* 
chen,  die  des  Randes  stehen  in  mehreren  Reihen,  sind  weib- 
lich und  haben  ^anz  schmale  znngenformige  Corollen,  in  der 
Mitte  sind  nur  wenige  männliche  Blumen,  deren  röhrenför- 
mige Corolle  glockenförmig  ausgedehnt  ist  und  einen  fünfzäh- 
nigen  Saum  hat.  Der  Fruchtboden  ist  nackt.  Die  Hülle  be- 
steht meistens  nur  aus  einer  Reihe  länglicher  stumpfer  Blatt- 
schuppen. Der  Griffel  der  Scheibenblämchen  ist  kurzer  als 
die  Corolle  und  hat  keine  Narbe , der  der  Strahlenblümchec  ist 
zweitheilig,  mit  fast  cylindrischen  Fäden.  Die  Achenien  des 
Strahles  sind  länglich,  cyliiidrisch , glatt,  die  der  Scheibe 
bleiben  unausgebildet.  Der  Pappus  besteht  im  Strahle  ass 
mehreren,  in  der  Scheibe  nur  aus  einer  Reihe  sehr  feiner 
Borsten. 

Tussilago  Farfara  L. 

Huflattig,  Brandlattig,  Brustlattig,  Eselslattig, 
Leseblätter,  Erdkrone,  Rofshuf,  Eselshiif  u.s.w. 

(Plenk  pUnt  nied.  tab.  629,  Ha^ne  Bd.  2.  tab.  16.  Diiaseld  Sammlang.  3.  Liefev, 
lab.  8.  Maoa  Oeutachl.  wildwachicude  Araoeipfl.  a.  Liefcr.  Cuinipel  at  v- 
Schlcchtendal»  tab.  a5.) 

Eme  allbekaDnte  Pflaoze,  die  an  feuchten,  lehmigeiii  stei- 
nigen Orten  fast  durch  ganz  Europa  wächst , auch  in  Sibirien, 
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in  Persien  und  selbst  in  Osiindien  ist  sie  gefunden  worden. 
Die  Wurzel  ist  ausdauernd,  gerade  absteigend,  dtiun,  cylin- 
drisch,  befasert,  mit  >veit  kriechenden  dunneii  Sprossen;  sie 
treibt  schon  im  Februar  bis  zum  April  meistens  mehrere  finger- 
bis  handlange  und  längere , ganz  gerade , einfache,  mit  blatt- 
artigen , lanzetllörmigen,  zuletzt  bräunlich  gefärbten  Schuppen 
besetzte  Schafte,  welche  am  Ende  ein  einziges  mittelmäfsig 
grofses,  gelbes,  anfangs  aufrechtes,  dann  uberhängendes, 
gestieltes  Blumcnköiifcken  tragen;  die  mittlern  männlichen  Ulu- 
men,  etwa  20,  sind  i-öhrig- trichterförmig,  mit  fänfspaltigem 
ausgebreitetem  Saume,  die  weibliciieii  Kandblumchen  (mehrere 
Hunderte)  sind  sehr  schmal  zungenförmig,  die  Achenien  läng- 
lich, cylindrisch,  gestreift,  mit  sitzendem  Papjnis  gekrönt. 
Die  langgestielten  Wurzelblätter  erscheinen  nach  den  Blumen, 
sind  zum  Theil  handgrofs  und  gröfset,  häufig  auch  kleiner, 
rundlich -herzförmig,  scharfeckig,  gezähnt,  oben  hocligrün, 
glatt,  unten,  zumal  die  jüngeren , weifsfilzig,  etwas  dicklich 
fleischig. 

Üfficinell  sind  die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Blumen: 
Radix,  Herba  et  Flores  F’arfarae  seu  Tussilaginis.  Die  Wur- 
zeln müssen  spät  im  Herbst  oder  gleich  nach  dem  Winter  ge- 
sammelt werden.  Sie  sind  frisch  etwa  fedcrkieldick  , cylin- 
drisch - ästig , hin  und  her  gebogen,  weifslich,  fleischig.  Ge- 
trocknet sind  sie  ziisammengcscnrutnpft,  runzlich.  aufsen  gelb- 
bräunlich, oben  zum  Theil  vio'ett,  höckerig,  innen  weifs;  leicht 
brüchig,  markig,  geruchlus,  von  süfsüch  - schleimigem,  nach- 
her bitterlich  - herbem  Geschmacke.  Jod  färbt  sie  nur  braun. 
Die  Blumen  müssen  vor  dem  völligen  Entfalten  gesammelt, 
in  der  Dörre  getrocknet  und  vor  Insekten  wohl  geschützt,  auf- 
bewahrt werden.  Sie  riechen  frisch  etwas  süfslich,  trocken 
sind  sie  geruchlos  wie  die  Blätter,  und  schmecken  wie  diese, 
salzig,  krautartig,  etwas  schleimig,  schwach  herb  bitterlich. 
Die  kalten  wässengen  Aufgüsse  dieser  drei  Pflanzentheile  wer- 
den durch  salzsaures  Eisenoxyd  stark  schuarzgrün  gefärbt 
und  gefällt. 

Vorwaltcnde  Bestnndtheile.  Schleim,  eisengrünen- 
der Gerbestotr  mit  etwas  bitterm  ExtractivstolT  und  salzigen 
Theilen.  Dr.  Bley  stellte  durch  Gährung  aus  Huflai ti^blättern 
ein  Fermentol  dar,  welches  leichter  ist  als  Wasser,  ilie  Farbe 
des  Oleum  Tanaceti  hat,  höchst  eigenthümlich  kräftig  durch- 
dringend, nicht  unangenehm  aromatisch  riecht  und  flüchtig  bal- 
samisch - aromatisch , weder  brennend  noch  kühlend  schmeckt, 
sich  schnell  verflüchtigt  u.  s.  w.  (Brandes  Archiv  zweite 
Reihe  Bd.  13.  pag.  38.) 

Eine  Verwechslung  des  Krauts  mit  den  Blättern  der  fol- 
genden Art  erkennt  mau  aus  der  Vergleichung  beider  Be- 
schreibungen. 

Gti^trs  P.iarmacit  II,  a.  (ale  yluß.} 
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Ad  Wendung.  Mao  gibt  die  genannten  Theilo  aelten  in  Subslani,  vonüg» 
licK  da«  Kraul  im  Aufgufs  oder  Abkochung,  auch  den  autgeprefitcn  Saft;  die 
frUcben  Blatter  legt  man  äufserlich  bri  Entzündungen  n w.  auf.  Prapmle 
hatte  man  ehedem:  Cooierva,  Eooch  , Sjrapus  und  Aqua  Farfarac  seu  Tatiilagi* 
oi«.  Das  Kraut  ist  Bettandtheil  de«  Brustthee«  nach  eiargen  Pharmakopoen.  Die 
Pflanze  verdient  als  ein  bitter  schleicoiges,  auch  adstringirendr«  Mittel  mehr  in* 
gewendet  zu  werdca,  aU  es  in  neuesten  Zeiten  geishiehl.  Die  jangen  BUltrr 
können  als  Gemüse  genossen  werden. 

Geschichte.  Der  Uuflattig  war  ichon  den  alten  hippokratischen  Acrtten 
bebaoDt  und  voo  ihnen  namentlich  die  Wnrzel  bei  autzehrendeo  Krankheiten 
benutzt.  Bei  trocknem  Husten  und  Engbrüstigkeit  liefs'  man  Huflattigblatier 
rauchen,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  die  Sitte  des  Tabakranchena  in  Europa 
noch  ganz  unbekannt  war 

Gattung  PelaaUe»  Toumeforf  L.  Pethmr^ 

(Sjitem,  Lian.  Sjngenesit  Polygamia  laperHua ) 

Die  Blumenköpfchen  sind  fast  ^anz  getrennten  Geschlechtes ; 
die  fast  ganz  männlichen  haben  eine  Reihe  von  Strah- 
lenblümchen, mit  wenigen  (1  — 5)  weiblichen  Blümchen;  die 
Corolle  ist  dünn  und  röhrig,  der  Fruchtknoten  enthält  Eychen, 
auch  die  Centralblümchen  besitzen  beide  Geschleckter,  aber 
der  Fruchtknoten  ist  leer,  die  Corolle  ist  röhrig,  mit  etwas 
erweitertem  Schlunde  und  regelmäfsig  fünfeähnigein  Saume. 
Die  fast  ganz  weiblichen  Bluinenköpfe  haben  im 
Strahle  inehrcre  Reihen  fruchtbare  weibliche  Blümchen, 
mit  fadenröriuiger , fast  abgestutzter  Cofolle  und  heraus- 
stehendein  Griffel ; in  der  Scheibe  sind  nur  wenige  männ- 
liche Blümchen , deren  Corolle  einen  erweiterten  Schlund  und 
regelmäfsig  fünfzähnigen  Saum  haben.  Der  Blumenboden  ist 
nackt  und  flach  ; die  Blattschnppen  der  Hülle  bilden  meistens 
eine  einzige  Reihe,  sie  sind  kürzer  als  die  Blümchen  und  oft 
an  der  Basis  noch  mit  einigen  Nebenblätlchen  versehen.  Die 
Achenien  sind  cylindrisch  und  glatt,  die  in  den  männlichen 
Blnmenköpfcben  haben  einen  weit  sparsameren  haarigen  Pap- 
pus,  als  die  in  den  weiblichen. 

Petasites  vulgaris  Desfontaines. 

Gemeine  Pestwurz,  Grofser  Hiiflattig, 
Wasserklette. 

(BUckwell  Herb  ub.  «».  Plenk  plat.l.  med  tab.  63o.  Hayne  Bd.  6.  lab.  17- 
Dütteldnrfcr  Samnilang.  Lief.r  3.  tab  8.  PfUiitcs  officinalU  M ö n cb.  Tu«i- 
lago  Petaiitc.  Hoppe.  Die  mehr  männliche  Pflanze  ist Tut.ilago  Petaiitc  Lion, 
die  mehr  weibliclie  Tussilago  bybrida  L.  Schkubr  Handbuch  lab. 

Die  gemeine  Pestw'nrz  wächst  auf  nassen  Wiesen,  an 
Gräben  und  Bächen  fa.si  durch  ganz  Europa  und  ira  nördlichen 
Afrika.  Sie  hat  eine  dicke,  cylindrische,  horizontal  kriechende 
und  sprossende,  mit  starken  Fasern  besetzte  Wurzel,  die 
der  vorhergehenden  Art  ähnliche,  aber  meistens  weit  gröfsere, 
zum  Theil  bis  1 '/»  Fufs  und  darüber  im  Durchmesser  haltende, 
langgestielte  Blätter  treibt,  die  jedoch  nicht  eckig,  sonder» 
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mehr  al»«:erundet , biichtiß:,  rinoileich  g:czähnelt  sii»d.  Der 
Ausschnitt  an  der  Basis  ist  mehr  auso-erundet , die  Lappen 
nähern  sich  mehr,  und  decken  sich  zum  Theil , die  Ohcriläche 
ist  matter  dunkel^^ün,  etwas  runzlich,  die  Unterfläche  mehr 
ß:rau.  Die  schon  im  März  und  April  mit  den  Blättern  zii<*-leich 
sich  entwickelnden  Blumen  stehen  auf  einem  ähnlicheif,  mit 
röthlichen.  lanzettförmig’en , hlaftartigen  Schuppen  besetzten, 
etwa  fufshühen  Schaft  und  bilden  anfangs  einen  dicht  ge- 
drängten eiförmigen  Straufs  f ihyrmsj  von  zierlichen  blaPs- 
purpurrothen  Blümchen , mit  ähnlichen  Schuppen  nnterinen<rt, 
der  sich  während  und  nach  dem  Verblühen  stark  verlängert 
und  lockerer  wird.  Die  weiblichen  Individuen  haben  meistens 
viel  längere  und  dünnere  Sträufse.  so  wie  kleinere  Blumen- 
köpfchen , und  nicht  selten  ästige  Blumenstielcheii. 

Of/icinell  ist  die  Wurzel;  Kadix  Petasitidis.  Kraut 
und  Blumen  werden  kaum  gebraucht.  Die  Wurzel  ist  cylin- 
drisch,  ästig,  oben  fast  knollig,  zolldick  und  darüber;  ihre 
cylindri^hen  Aeste  und  Sprossen  sind  zum  Theil  mehrere  Fufs 
lang;  frisch  au fsen  gelblich,  gratiweils,  trocken  grau,  runz- 
lich, innen  weifs,  fleischig,  trocken  brüchig  lind  markig. 
Sie  riecht  eigenthümlich  aromatisch,  etwas  scharf,  schmeckt 
.schwach  süfslich,  dann  aromatisch  bitterlich,  etwas  herb. 
Jod  färbt  die  Wurzel  nur  stellenweise  dunkel  schmutziggrün. 
Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
dunkelgrün  gefärbt  und  gefällt.  Die  Blätter  riechen,  zumal 
beim  Zerreiben  stark  und  widerlich  aromatisch , schmecken 
krautartig,  aromatisch  und  herb.  Der  kalte  wässerige  Auf- 
gufs wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  grün  verdunkelt  und 
getrübt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Aetherisches  Del,  ci- 
sengrunender  Gerbestoff  und  bittrer  Extractivstoff.  Ist  nälier 
zu  untersuchen. 

Anwendung.  Mao  gibt  die  Wurael  in  Subslanz,  in  PuUerform  und  itn 
Aofguft  Aeufserlich  wird  «te«  fo  wie  die  friichen  Blatter  auf  bösartige  Ge- 
icbwüre  und  lelbst  Pestbeulen  gelegt.  Sie  machte  einen  BesUndtbeil  der  Aqoa 
prophyUciica  aus  Diese  gewifs  kraflige,  in  neueren  Zeilen  kaum  mehr  ange« 
>%eodele  P/lanie  verdient  auch  jeUl  allerdings  mehr  Aufmerksamkeit. 

Ceschichie.  Die  alten  griechischen  Aerzte  benutzten  die  Blauer  anfser« 
lieh  bei  phaqadanischen  Geschwüren.  Die  Wurzel  bst  eine  aiiigezeichoGie  dia- 
phoretische Wirkung  und  besonders  darum  hielt  man  sie  im  Mittelalter  für  ein 
llaopiraiiiel  gegen  die  Pest,  wofon  schon  Theophrastus  Paracelsus  und  andere 
Schriflstellor  jener  Zeit  reden  Der  berühmte  Botaniker  Leonhard  Fuchs  sagt 
würtllch:  Siperiinento  comprobalum  estf  radicero  hanc  mirificc  conferre  pcsli- 
lentislibus  rehribus,  quod  sodorem  vehementer  moveat,  si  in  puUerem  redacta 
com  vino  tumatur.  Man  hatte  eine  A<fua  de^iilUia,  Kssentia  Petasitidis  u.  s.  w. 
Sehr  berühmt  war  eine  Conipoaition  , Diapetasites  genannt. 

Petasites  albus  Gärtner  oder  Tu^siLigo  alba  Hoppe,  weifse 
Pestwurz,  auf  feuchten  Wiesen  höherer  Gebirge  und  Voralpcn  warhsonH, 
ausgezeichnet  dnreh  ficlblichwcifse  BiiimenhÖpfcben  tind  rundlich  herzför- 

*charl  und  buentig  gezahnte,  unten  wcifAfilzigc  Blätter,  kommt  auch- 
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in  twci  Formen  »or , die  innnnlichc  mit  dichtem  oralem  Straufso  ist  Tuni- 
lago  alba  L. , die  weibliche  mit  mehr  länglichen  und  ästigen  Blumenstielen, 
Tussilago  ramosa  Hoppe.  Davon  waren  die  Blätter  unter  dem  Namen 
Herba  Cacaliae  to m en tosac  gcbräui hlich , und  wurden  wie  die  dra 
gemeinen  Huflattigs  angewendet.  Zu  gleichem  Zwecke  dienten  auch  die 
?on  Petasitos  nivdus  Baumgarten  , Tussilago  mvea  oder  T.  frigide 
Villa rs,  in  der  Schweiz  unfl  auf  der  ganzen  süddeutschen  Alpcnkelte  ein- 
b-"imisch;  ihre  Blätter  sind  breit  herzförmig , fast  dreiseitig  gezähnt,  oben 
glatt,  unten  filzig  und  schneewcils.  Die  weibliche  Form  davon  ist  luisi- 
lago  paradoxe  Betz. 

Adenostylca  glabra  Decandolle  oder  Cacalia  alpina  J acquin; 
Alpen- Cacalle  oder  glatte  Pestwurz,  Tussilago  Cacalia  Scopoli  u-»-  ”;! 
eine  auf  Voralpcn  und  höheren  Gebirgen  Deutschlands  an  feuchten  waldi- 
gen Orten  wachsende , perennirende , krautarlige  Pflanze  mit  grofsen  me- 
renfbrmigen,  an  der  Basis  herzförmig  ausgeschnittenen,  gegähnten,  glat- 
ten Blättern,  und  in  glcicbhohen  Doldentraubcn  stehenden,  kleincn,_  niaii- 
imrpurrothen  oder  weifslichen  Blumen,  mit  einfacher,  drei-  bis  viwnlu- 
tbiacr  Hülle  und  etwas  wolligen  Blumenstielen.  Davon  wird  das  braut 
eben  so  wie  der  gemeine  Huflattig  (Tussilago  Farfaral  benu^t.  Dicls  gut 
auch  von  Adenostylcs  Petasites  Bluff  et  Fingerhuth,  derm 
Blätter  oben  glatt,  unten  wciisClxig  sind,  weshalb  auch  Reicnennaco 
die  Pflanze  unter  dem  Namen  Adcnostvlcs  albifrons  auffübrtj  sie  wacM 
auf  den  Alpcnwcinen  und  in  den  Waldungen  höherer  Gebirge , aut  o 
Scliwarzwalde , den  Sudeten  u.  s.  w. 

Tribus  III-  Asteroideae  Lessing.  Die  Blumeu- 
köpfchen  sind  meistentheil.s  heterogainisch , seltner  homoga“ 
misch  oder  diclinisch.  Der  Griffel  der  Zwitterbliimchen  ist  oben 
cylindrisch , zweitheilig,  seine  Zweige  etw'as  lang,  linienlor- 
luig,  aufsen  fitst  flach,  öfters  etwas  zugespitzt,  seltner  stumpi, 
aufsen  .gleichförmig  und  ganz  klein  behaart.  P*®  **1” 

sen  bilden  schmale  hervorstehende  Reihen , die  sitA 
Ursprung  der  feinen  Härchen  misdehnen.  Die  Staubtaden 
stehen  auf  der  durchsichtigen,  röhrigen,  regelmäfsig 
ten  Corolle.  Der  Bluinenstaiib  ist  kugelrund  und  gezanneit. 

Die  Asteroideae  zerfallen  wieder  in  6 Subtribns,  die  Aste- 
rincae , Baccharideae,  Tarchonantheae,  Inuleae,  Buphthalmea 
und  Eelypteae,  von  denen  die  meisten  abermals  wiedw 
mehrere  Unterabtheilungen  geordnet  werden  mufstefö  »®f“ 
hältnifsmäfsig  enthalten  sic  nur  sehr  wenige  officinelle Pflanze  - 

Aster  Amcllus  L.  Amcll- Sternblume , blaue  Aster,  in  Sy“' 
geuesia  Polygamia  superflua  gehörend  ; im  mittleren  mid  sudncfien  r,  l ' 
so  wie  im  westlichen  Asien  an  trocknen  sonnigen  Orten  vyilu  w . ' 

Es  ist  eine  perennirende  PUanze  mit  düuntr,  kriechender , ästig  t n 

Wurzel,  1 — iVj  Fufs  hohem,  geradem,  oben  ästig 
rauhliaarigcm  Stengel,  abwechselnden,  unten  gestielten,  nach  oDcn  ■ 
den,  länglich  - lanzeltförinigen , ganzrandigen , 

rauhen  Blattern,  und  am  Ende  iies  Stengels  in  Doldcntr.iubcn  stene^^^^j 


zicmlicn  langen  strahienmnmcn  Moicttbiau,  nie  acneiocnmuiii» 
Eruebtboden  nackt , der  Pappus  einfach  , haarförmig , sitzend. 

Decandolle  führt  mehcci'e  Varietäten  dieser  bekannten 
an;  die  gemeine  Aster  Ainellus  jacquin  oder  Aster  amcllaocs 
nier,  wozu  auch  Aster  elegans  Ne  ca  gehör»,  bat  fast 
räudige  stumpfe  Blätter  mit  einer  StaebdapiUe  (mucro),  auch  die  oen  j y 


Cüinpositac.  741 

der  Hülle  dncl  stumpf;  r.a  der  brcitblätteri^jcu  Form  gehört  Aster 
araelloidcs  Bei  c licii  bnch  und  Aster  psciit|o  - Amolliis  D ec  and.  in  der 
Flore  fran^aise.  Die  untern  Blätter  sind  spathclförmig  , umgcliclirt- eiför- 
mig, stumpf,  die  Schuppen  iler  Hülle  stumpf  und  gewiinpert,  cs  gibt  fer- 
ner eine  borstige,  deren  Stengel,  so  wie  die  untern  länglichen,  gegen 
die  Basis  srhmälercn  Blätter  mit  ahsteheuden  steifen  Haaren  heset/.t  sind ; 
die  b efsiar  a b i s c h c l'orin  hat  längliche,  nach  unten  schmälere  Blätter, 
die  auf  beiden  Seiten,  so  »le  der  Stengel,  mit  ganz  kleinen  sehr  rauhen 
Haaren  besetzt  sind,  ilaliiu  gehören  Aster  amelloides  Besser  und  Aster 
bessarabiciis  Bern  har  di.  Endlich  gibt  c.s  noch  eine  iberische  Form, 
deren  Blätter  völlig  ganz  und  schart  zugespitzt , die  inneren  Schuppen  der 
Hülle  kaum  gefärbt  sind,  dies  ist  .Aster  ibericiis  Steven. 

Von  dieser  Pflanze  waren  ehedem  die  Wurzel  und  das  Kraut  officinell: 
Badix  et  Herba  Asturis  attici.  Erstero  rieplit  angcnclun  aromatisch 
und  schmeckt  beifseud , ^wUrzhaft,  bitter  und  etwas  herb.  Salzsaures 
Eisenoxyd  färbt  den  .AufgiH's  olivengrün. 


Gattung  Erigeron  L.  Berufkraut. 

Linn«(>aii.  Sjngenenia  Polvgamia  kaperilu«  ) 

Oie  Blunienköpfchen  sind  gestrahlt , die  wcihlicheii  Uiüin- 
cheii  stehen  in  mehreren  Reihen  am  Rande,  ihre  Corollen  sind 
linienibrinig , eben  .so  lan»  oder  langer,  als  die  Scheibe.  Die 
Scheibenbliiinchen  sind  rönrig,  regelinäfsig,  bald  alle  Zwitter, 
biild  die  änfseren  weiblich  und  die  centralen  Zwitter,  bald  bei 
nicht  entwickeltem  l'islill  fa.st  rein  männlich.  Der  Bluinenboden 
ist  hackt,  grttbig  ptinklirt,  die  Achenien  ztisammengedrückt, 
ungeschnäbelt,  gekrönt  a üii  eitireihigein  rauhliaarigem  Pappu.s. 

Erigeron  caoadense  L. 

Kanadisches  Berufkraut. 

(MorUon  Hisl.  5.  p.  ii5.  Seci.  7.  t.  so  6g.  so-  llotTmaon  Flor.  Cerman.  aJ 
ub.  12.  Floia  danica  tab  1274«  E panieuialum  Lamark. 

Diese  Pflanze  ist  nicht  nur  aufserordentlich  weit  verbreitet, 
sondern  kommt  auch  an  vielen  Orten  in  zahlloser  Menge  vor; 
eie  wächst  auf  den  Feldern  von  Nordamerika,  in  3Iexiko,  Bra- 
silien, Cuba,  auf  Giiadcloup,  Madera,  in  ganz  Europa,  im 
südöstlichen  Afrika,  in  J’ersicn  u.  s.  w.  Es  ist  ein  Soiiinier- 
gewächs  mit  8 — K Fufs  hohem  und  höherem,  ganz  aufrech- 
tem, einfachem  oder  oben  ästigem,  rulhentiörmigem  , geliirch- 
tem,  mit  abstehenden,  langen,  otw.-is  rauhen  Hauren  besetz- 
tem Stengel  uml  Zweigen ; die  Blätter  stehen  ziemlich  dicht, 
abwechselnd  oder  zerstreut,  fast  horizontal  aiisgehreitet ; sic 
sind  schmal , linien  - lanzettiormig,  gegen  die  Basis  versebmä- 
lert,  zugespitzt,  2 — 3 Zoll  lang,  ganzrandig  oder  weitläufig 

gezähnelt , lang  behaart  und  gewiinpert , etwas  gelblicb^rün. 

[je  Blumen  erscheinen  im  Juli  und  August,  fast  von  der  Mitte 
bis  zum  Ende  der  Stengel  in  traubenartigen  Rispen,  auf  alj-- 
wechselnden  vielblumigcn  Stielen,  ziemlich  gehäuft ; sie  sind 
klein,  weifslich,  die  Schuppen  der  Hülle  schmal, 
etwas  abstehend;  die  Blümenen  kaum  länger  als  die  Hülle, 
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die  PapiMishaai’e  der  kleinen  weifsUchen  eckigen'  Achenien  j 
etwas  raali. 

Offic ineil  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen  und  Saamen. 
Herba  ciiin  floribus  et  seminibiis  Erigerontis  canadensis. 
riecht  zerrieben  eigenthümlich  angenehm  aromatisch,  und 
schmeckt  sehr  scharf  beifsend,  brennend.  Salzsaures  Eisen- 
oxyd färbt  und  fällt  den  kalten  wässerigen  Aufgufs  stark 
schwarzgrun. 

Vorwaltcnde  Bestaiidtheile.  Aetherisches  Oel, 
scharfes  Harz  und  eisengrünender  Gerbestoff.  Nach  de  Puy 
enthält  die  Pflanze:  ätherisches  Oel  und  narkotisches  Princip, 
Extractivstoff,  GerbestoiF  und  Gallussäure.  Ist  näher  zu  un- 
tersuchen. Nach  Hub uc,  Apotheker  in  Boiien,  liefert  die  ein-  j 
geäscherte  Pflanze  5 — 6 Procent  Pottasche.  Bouillon  La- 
grange  erhielt  etwas  weniger.  Da  die  Pflanze  in  so  grofser 
Menge  zu  haben  ist,  sc  darf  diese  Erfahrung  nicht  übersehen 
werden. 

An  weil  Jung  Mäti  Jlc  PHaoze  in  Substanz  und  Aufguft.  Sie  loU 

gegen  Oiui'riiöen  und  Rühren  gute  Dienste  leisten.  Oer  Sasme  soll  zm  virkMith 
steil  seyu  Pidparaie  hat  nun  Tiuciura  und  Eztractuin  Erigeroiiüs  ctaideosii. 
bt'i  uus  werdeu  diese  Mittel  nicht  gcbrsucht. 

Geschichte,  bo  gfnieiii  dss  Erigoroii  c&uadeuse  jetzt  bei  uns  wild  sricbst| 
so  slaiunu  •’:*  doch,  wie  schou  der  Name  sag* « aus  dem  aordlichen  Amertka. 

]n  Europa  beschrieb  «Uc  Pflanze  zuerst  Dionysius  Jonquet  in  cineiu  Plltotca- 
Caulog  des  Pariser  Carteus,  dessen  Vorsteher  er  1665  wurde  y und  zwar  uoter 
dum  Natuon  Aster  cauudeusis  aunuus.  Wie  schnell  die  Pflanze  sich  verbreiteiei 
beweist  der  Uiiisund,  dafs  noch  zu  Lebzeiten  des  berühmten  Boccone,  der  1704 
zu  Palermo  s'arb,  luolucre  gar  nicht  glauben  wollten,  dafs  eine  so  gemeine  nad 
überall  w*achs>^ni!e  Pflauzu  am  dem  Auslande  alamuie.  Man  vergleiche  Zinoni 
Rarloruui  slirpiuui  llisloria.  Boiioii.  1742.  pag.  36.  ln  diesem  VVerke  ist  noser 
Erigerou  auch  lab.  z3.  ög.  1.  unter  dem  Namen  Virga  aurea  virginitnt  anoua 
abguhildrt. 

Erigerou  p h i la  il  c*I  phic  um  L,  Pbiladclphisches  Berufkraut  j syn- 
onym mit  K.  ninplexlcaule  Poirct,  auf  den  Acckern  und  Weiden  ron 
WürdameriLa , von  Cnnada  an  bis  nach  Carolina  wachend.  Eine  perenni- 
rende,  uiigeliihr  ful'sbohe  Ptlaiuc  mit  aufsteigendem , oben  doldeutrauben* 
artig  zerhalullcii  Stengel.  Die  untersten  Blatter  sind  umgekehrt  - eiförniigi 
buelitig  fic/.-iiiat , die  obcrii  länglich-lanzcttlormig,  den  Stengel  halbumfaS' 
send,  itlie  mIo  die  ganze  Pflanze  behaart.  Die  Blumenköpfe  stehen  _aut 
langen  Stielen , ihre  Strahlenblüinclien  siud  sehr  »alilreich  (über  looj,  aus- 
serst  feiu , blafs  purpurfarben  mul  doppelt  so  lange,  als  die  Scheibe.— 

Das  Braut  wird  in  Amerika  nis  Diurelicum  gebraucht. 

Erificroo  acre  L.  Scharfes  Berufkraut,  blaue  DflrrwurzeL  (Hayna 
Bd  3,  tab.  3o)  Eine  au  trocknen  sandigen  Orten,  auf  Mauern,  sonnigen 
liügcln , an  Wegen  wachsende  jährige  Pflanze,  mit  i — Fuls  bohe»n, 
aufrechtem,  meistens  ästigem,  gestraftem,  rauhliaarigem,  oft  roth  »nga- 
lautenem  Stengel.  Oie  untersten  Blätter  stehen  im  Breise^  sic  sind  gcs^®* 
tclt-lanzctt|briiiig,  in  einen  Blattstiel  sich  vcrschmälernd,  die  obern  smd 
lan/,eilfürmig  oder  linicn-lanzctltunnig,  sitzend,  alle  mit  rauben  Haaren 
besetzt.  Die  Blumen  stebca  einzeln  am  Ende  der  Sleng-el  und  Zweige  auf 
ahwccbsclndcn , aufrecht  ausgebreiteten  Stielen,  und  bilden  eine  Art  be» 
olätterlc  lockre  Ooldcntraube  oder  Rispe:  die  Hülle  der  Blumenköpfchcn 
IS*  rauhhaarig,  die  Blümchen  des  Strahls  zierlich  riolettrotb,  die  der 
Scheibe  gclblicn.  Sonst  kommt  die  Pflsnzs  io  mebrsrsti  Formen  vor,  «*• 
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auch  alt  Arlcu  auterscliiedcu  vrerdeii,  tu  den  ('onucn,  deren  Strahl  nicht 
länger  ist  als  die  Scheibe  (bracliTglossuin),  gehört  Erigeron  murale  Ea- 
pejroiise.  Bisweilen  sind  die  StiMhlenblüimlien  länger  als  die  Scheibe, 
wozu  Erigeron  asteroides  A ii  d r z. , E.  podolicus  Besser,  E.  üraeba- 
chense  Retz  und  E.  seruliniis  Weihe  gezählt  wurden,  und  wpzii  \icl- 
leieht  nocli  E.  anguiosus  Gaudin  zu  bi-uigen  ist.  — Olfieinell  war  sonst 
das  Braut,  als  Herba  Conv/.ae  cocruleae:  es  riecht  zerrieben  etwas 
aromaliseh  und  bat  einen  schwach  scharren  Geschmack.  Nach  Liane  soll 
cs  in  nördlichen  Ländern,  oder  aut'  hohen  Gebirgen  wachsend  gar  nicht 
scharf  seyu.  Es  wurde  gegen  Brustlir.inklieiten , hodbrennen  u.  s w.  an- 
gewendet,  und  gehörte  unter  die  berüchtigten  Zaubcrliräutcr. 

Stcnactis  annua  Nces  oder  Aster  annuus  L.  Jähriger  Schmal- 
strahl. Eine  in  Biordamerika  einheimische  Edanzc,  die  auch  in  Deutschland 
venvildert  Torkomint , iloch  lange  nicht  so  häiilig,  wie  Eirigeron  canadense. 
In  den  Schriften  der  Botaniker  kommt  sie  unter  allerlei  Namen  vor  ; es 
ist  Stcnactis  dubia  Cassini,  Diplopappus  dubius  Cassini,  Phalacrolo 
ma  acutifolium  Cassini,  Euliraria  annua  Gaertncr,  Cincraria  roryin- 
bosa  Moench  , Erigerun  annuum  Persoon,  E.  hcterophyllum  Will- 
denow.  Die  Stengel  sind  i</,  bis  2 Fufs  hoch  und  höher,  aiifrcrht,  oben 
etwas  ä'stig,  gefurcht  oder  gestreift,  mit  rauhen  Haaren  besetzt.  Die  Wur- 
zclblätter  sind  gestielt,  oval  - länglich , am  Bande  gesägt  oder  etwas  cingc- 
Kchnitten,  die  am  Stengel  befindlichen  sind  stiellos,  lanzettförmig,  in  der 
Mitte  gezähnt.  Die  Blumen  haben  in  Gestalt  und  Gröfse  Aehnlichkcit  mit 
denen  der  Maasliebe  (Rellis),  sie  stehen  einzeln  auf  aufrechten  Stielen  und 
bilden  zierliche  gleit  hliohe  Doldcntraubcn.  Oie  Hülle  ist  halbkugelig , die 
Blümchen  der  Scheibe  gelb,  die  des  Strahles  weifs.  In  Amerika  dient  die 
Pflanze  als  ein  diurctisches  Mittel. 


Gattung  lietlis  L.  Maasliebe. 

^Svslciii.  Lifiii.  S^nginesio  Poljgamia  supeiUua  ) 

Die  heteru^aiiiischenBliimct.köpfciien  enthalten  viele  Blüm- 
chen ; die  des  Strahles  bilden  eine  Jlcihe , sind  weiblich  und 
zun^enrörmi;^,  die  der  Scheibe  Zwitter  mit  vier-  bis  fiinf- 
zahtii^er  Röhre.  Der  Blumenboden  ist  ke^el/örmi^,  die  Hülle 
glockenförmig  und  besteht  aus  1 — 2 Reihen  stumpfer  ^Icirli- 
rörmij>;erBlattschuppeu.  Die  Achenien  sind  zusammen^edrückt, 
umgekehrt- eiförniij^,  mit  kleinen  steifen  Härchen  besetzt,  und 
ganz  ohne  allen  Päppus. 

Bellis  perennis  L. 

Ausdauernde  Maasliebe,  gemeines  Gänsebliimchcn, 
Tauseudschön , Au^enblümlein,  Margarethen- 
o.der  91  arten bltiin lein  u.  s.  w. 

(Blsckwcll  Iterb.  lab.  200.  Pleok  plant  med.  tib.  61 5,  Ilayne  Dil.  3.  lab.  S4.) 

Die  9laasliebe  ist  ein  allbekanntes  Pflänzchen , das  durch 
ganz  Europa  häutig  auf  Wiesen,  Weiden,  an  Wegen  ii.  s.  w. 
wild  wächst,  und  in  mancherlei  Formen  und  Farben,  prolife- 
rend , gefüllt  u.  s.  w.  zur  Zierde  in  den  Garten  gezogen  wird. 
Die  Wurzel  ist  vielköpfig,  abgcbis.sen,  faserig,  aus  ihr  kom-- 
men  viele  im  Kreise  liegende,  gestielte,  umgekehrt -eitbrraige 
oder  spatcirörmige , stumpfe,  gekerbte,  fast  dreinernge,  etwas 
rauhhaarige,  dickliche  Blatter  und  mehrere  finger-  bis  hand- 
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hohe,  aufslei^rendi;  oder  .lulVechfo,  dick  fadenfdrmiffe , etwas 
behaar.e  Kliiniciistie  e,  deren  jeder  nur  ein  einziges  Köpfchen  • 
tiagt;  die  ^(rahlenblumchen  sind  gewöhnlich  wefs , nicht  sel- 
ten an  der  8j)i(7,c  schön  roth . oder  ganz  roth . die  Scheiben- 
blnnichcn  sind  gelb.  Vom  Äiarz  an  bis  zum  Herbste  und  Win- 
ter findef  innn  die  Älaasliebe  blühend.  Die  gewöhnlichste  in 
den  Garten  eultivirte  Forin  hat  durchgängig  bSdförmige  Blüm- 
dien.  se  iner  ist  die  von  Blackwell  tab.  53Ö.  abgcöildete  Form, 
deren  Bliniichcn  sainintlich  ungewöhnlich  grofs  und  röhren- 
iOrmig*  smil. 

ÖfficincII  smd  die  Blumen,  ehedem  auch  das  Kraut: 
Flores  et  Herba  Bellnlis  ininoris,  Sjmphvti  minimi.  Beide 
sind  geruchlos  und  schinecken  zuinal  die  filiinien  krawtarli>, 
etwim  reizend,  widerlich  herb.  Der  kalte  wiisserige  Aiifgufs 
wird  von  salzsaurein  Kisenoxyd  stark  schwarzgrau  gefällt 

i Kratzender  Extractiv- 

Stoff  und  Gerbestoff. 

Anwend  unp.  Han  pah  nhedem  l.fKondor»  d.'n  auigeprcf.tfn  Safl  d«  Bläl 
er,  oder  d.o  fr.srh  ge^ucUcnlcn,  mit  KIrirct, brühe  gekoch',  in  Brrnlkranlhei- 
ten  u.  «.  W-.  inne.lj^ch  , aueh  gebrauchte  man  aie  iiuraerlich  als  Wandmitlel. 
.letzt  werden  die  ßluoien  noch  Theespeeiea  beigemengt  Präparate  halte  man 
ehedem  : A.]ua,  Tinc.ura,  Spiritus  et  Cooserra  Bellidia  miniris.  Die  jungen 
i.>!attrr  Koi.ncn  als  Salat  und  Ocmii^c  genossen  werden. 

Geschich  te.  In  den  .Scliriflen  des  Dioacorides  kommt  die  Maasliebe  nicht 
»or,  «ohl  absr  111  denen  des  Pli.iius,  «enn  gleich  nicht  als  Armeipflanic;  iure 
J cner  sp.ilcren  Z.  it  an  In  den  Ofiicinen  iiiefs  sie 

ehedem  hauhg  Gr.„,„l,da  ni  i n o r und  S o 1 id  . go  m i n o r , auch  Herba 

rruiien  V„‘ik°'  r Tinctur  wurden  geyiohnlich  von  den  ge- 

roincn  Oartrn  ■ Maaslicbea  h^reilci. 

Gattung  Solidago  L.  Goldrulhe. 

y (System,  tinn.  Sjngciiesia  Poljgamia  snperflua.) 

rn  ^ Strahl  der  Bluiuenkö{)fcbeu  besteht  aus  einer  Reihe 
iS~  , ^ oft  aus  einander  stehender  zungeiiförmigex  weiblicher 
BJuinclien^  die  der  Scheibe  sind  Zwitter  mit  füntzähniger 
Kühre.  Der  Blumenboden  ist  spreulos,  bald  ganz  nackt,  bald 
n'ubig  oder  gelranzt.  Die  Hülle  besteht  ans  dicht  anliegen- 
l•lllgl^chen  ziegeldacliartig  geordneten  zahlreichen 
Biattscluuipni.  Die  rundlichen  Acheiiien  sind  von  vielen  Kip- 
pen durchzogen ; sic  tragen  einen  rauhen , haarigen , einreihi- 
^*Ib  ^ ® Arten  (mit  Ausnahme  von  S.  nicolor)  haben 


G ein 


Solidago  Virga  aurea  L. 


^neiiie  Goldruthe,  Heidnisch  Wundkraiit,  gülden 
»V  undkraut,  ^>*aunst^ii^ei , Mag^dhuÜe  u.  s.  w. 

(Plcnk  plant,  med.  lab.  6aj.  Ilajne  Band  8.  Iah.  la.  Blackwell  Herb.  lab.  i66. 
riora  Oanica  tab.  663.; 

’i®  in  Sibirien  und  durch  ganz 

E op.t  18  zum  höchsten  Norden  hinauf  häutig  an  sonnigen 
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trocknen  Orten,  auf  Hilj^eln,  am  Rande  der  Wälder,  an  We- 

fen  H.  s.  w.  wild  wächst.  Öer  Wurzelstock  ist  un«efälir  fe- 
erkieldick,  2 — 4-Zoll  lang,  cylindrisch,  schief  laufend,  ab- 
gebissen, aufsen  graubraun,  innen  weifs,  holzig,  zum  Thcil 
mehrköpfig,  zumal  unten  mit  öfters  strohhalmdicken,  meistens 
abwärts  gerichteten , etwas  helleren  Fasern  besetzt . von  de- 
nen nach  Hayne  einige  aufwärts  steigen  und  einen  neuen 
Wiirzelstock  bilden:  frisch  riecht  die  Wurzel  etwas  aroma- 
tisch, trocken  ist  sie  fast  geruchlos;  der  Staub  erregt  aber 
beim  Reiben  mit  genähertem  Gesichte  Nies'en  ; der  Geschmack 
ist  scharf,  heifsend,  sp'eichelerregend.  Sie  treibt  gewöhnlich 
mehrere  aufrechte,  einfache,  oben  zum  Theil  kurz  ästige, 

2 — 4 Fufs  hohe,  runde,  gestreifte,  unten  zum  Thcil  feder- 
kieldicke lind  glatte,  oben  mehr  oder  weniger  kurz  behaarte, 
meistens  unten  piirpiirviolett  angelaufene,  steife,  unten  fast 
holzige,  schlanke  Stengel  und  aufwärts  gerichtete  Zweige; 
mit  abwechselnden , unten  in  einen  Stiel  sich  verschmälern- 
den,  oben  sitzeiideh,  2 — 5 Zoll  langen  und  V»  — 1 Zoll  brei- 
ten, länglich -lanzettförmigen,  zugespitzten,  unten  weitläufig 
gesägtan,  üben  zum  Thcil  ganzrandigen , auf  beiden  Seiten 
kurz  und  zart  behaarten,  zum  Theil  fast  glatten,  am  Rande 
rauhen,  oben  hochgrüiien,  unten  wenig  blässeren,  fein  netz- 
artig geaderten  Blattern  besetzt.  Oie  Blumen  erscheinen  im 
Juli  bis  September  am  obern  Theil  des  Stengels  achselstän- 
dig, in  kurzen,  I — 3 Zoll  langen,  vielbluthigen,  goldgelben 
Trauben,  und  bilden  eine  schöne,  dichtgedrängte,  schlanke, 
längliche  , beblätterte  Rimie,  von  etwa  3 — 4 Linien  grolsen 
Blumen  mit  länglicher  lliille,  ziegeldachlormig  anliegenden, 
linieti-laiizettlörmigcn , glatten  Schuppen,  8 — 10  ungefähr 
noch  einmal  so  langen  ausgebreiteten  Stralilenblümchen.  Oie  ^ 
Achenien  sind  klein,  länglich,  mit  dem  haarformigen  Pappus  * 
gekrönt.  Die  Pflanze  variirt  aufserordentlich , so  dafs  hier  nur 
die  bekannteren  Formen  angeführt  werden  können. 

a.  vulgaris.  Der  Stengel  ist  etwas  gewunden,  an  der 
Spitze  ästig  und  behaart,  die  Blätter  elliptisch  und  lanzett- 
förmig, gesägt,  etwas  wcichhaarig.  Die  Hülle  dagegen  fast 
glatt.  Dahin  Doria  virga  aurea  Scopoli,  Solidago  vulgaris 
Lamark. 

b.  ericetoruni.  Auf  Sand  und. Heideplätzen  wachsend. 
Solidago  minuta  Thore.  Der  Stengel  ist  an  der  Spitze  ästig 
und  behaart,  die  untersten  Blätter  lanzettförmig,  die  oberen 
schmäler,  fast  linienrörmig  und  ganz;  die  kleinen  Blumen- 
köpfchen in  Trauben  form  geordnet. 

c.  alpestris.  Auf  höheren  Bergen  iiud  Alpen  wachsend. 
Solidago  alpestris  Waldstein  et  Kit.  Eine  niedere,  fast 
glatte  Form  mit  gröfseren  Blumen. 

d.  carabrica.  Ebenfalls  eine  Alpenform  mit  ganz  nie- 
drigem, oft  nur  3—4  Zoll  hohem  Stengel  und  aann  ganz 
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einfacher  Blüthentraiibe , deren  BInmeokäpfchen  aber  um  so 
gröfser  sind.  Dahin  gehören;  Solidago  cambrica  Aitoq,  S. 
uiinuta  Miller  und  selbst  S.  ininuta  Linnaci. 

Noch  erwähnt  Decandolle  nebst  mehreren  andern  eine  va- 
rietas  arctica,  die  im  höchsten  Norden  auf  Ünalaschka  u.  s.  w. 
wächst,  dann  als  eigne  Art  eine  in  Labrador  einheimische  S. 
inultiradiata  Aiton,  wozu  8.  thyrsoidea  Meyer  gehören 
durfte. 

0 fficinell : und  zwar  am  besten  von  der  gemeineuForm 
einzusammeln  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen : Herba  seu  8um- 
mitates  Yirgae  aureae.  Beide  riechen  frisch  eigenthümlich  an- 

f enehm  aromatisch,  auch  trocken  verbreiten  sie  beim  Zerrei* 
en  einen  schwachen  aromatischen  Geruch.  Der  Geschmack  ist 
schwach  salzig , dann  widerlich  scharf  beifsend . eigenthiun- 
lich  reizend  bitterlich  und  herb;  beim  trocknen  Kraut  ent- 
wickelt sich  die  Schärfe  s]iäter.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs 
wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  stark  dunkel  schmutzig-grün 
gefärbt  und  gefällt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Eigenthümlich  kraz- 
zender  Extractivstoff  (oder  scharfes  Harz  T)  und  eisengrüuen- 
der  Gerbestoff.  Ist  näher  zu  untersuchen. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  der  Blätter  und  Blu- 
men geben  die  natürliche  Farbe  und  der  eigenthümlicüe  rei- 
zende Geschmack  zu  erkennen.  Braune  oder  verbleichte Theile, 
so  wie  geschmacklose  sind  zu  verwerfen.  Verwechselt  wird 
die  Pflanze  mit  den  ihr  ähnlichen  Senecio  ovatus  und  sarrace- 
nicus.  Deren  Blätter  sind  viel  stärker  knorpelm  tig  gezähnt, 
letztere  auch  dicker j fast  lederartig,  schmecken  nur  etwas 
salzig,  krautartig,  bitterlich,  herb,  nicht  beifsend  scharf.  Der 
kalte  wässerige  Aufgufs  wird  ^()n  salzsaurem  Eisenoxyd  nur 
wenig  schmutziggrün  getrübt.  Die  Blumen  bilden  [eine  Dol- 
dentraube, sind  noch  einmal  so  grofs,  die  Strahlen  länger 
(wovon  unten  mehr).  Auch  die  Blätter  von  Lysimachia  vul- 
garis sollen  dafür  eingesammelt  werden.  Man  vergleiche  oben 
die  Familie  der  Primulaceeu.  Leber  die  Verwechslung  der 
Wurzel  der  Goldruthe  mit  der  der  Aruica  moulana  folgt  unten 
das  Nähere. 

Aiiwcnduug.  Man  gibt  die  Pflanae  im  Aofguft;  iiacb  Mulirkeck  und 
il«im  in  Verbtniluug  mit  Hauhcchel«%urzel , Nierencieize  alt  DiorcUcum 

u.  s.  w.  Acufscrlich  wird  sie  als  Wuedkraut  gebraucht. 

Cescbichle.  Die  griecliucbeo  und  rönjischeo  Aerite  scheiucn  die  Gold* 
ruthe  nicht  bcuutzl  zu  babeo , vrohL  aber  gebrauchte  luaa  sie  schon  iai  Mittel* 
alter  gegen  Sieinbeschwerdeu  , sie  V'ird  deshalb  von  Arnold  de  Villa  nova  em* 
|>rohlcn,  der  um  da»  Jahr  128S  Professor  der  Medicio  in  ßarcellona  war.  Seine 
Schriflen  haben  übrigens  für  Materia  medica  einen  nur  geringen  Werth,  da  H6 
•ine  Menge  abergläubische  und  widersinnige  Dinge  cnlhallen.  Mathiolui  besorgte 
die  erste  bessere  Abbildaog  unter  dem  ISameu  Virga  aurea. 

Solidaeo  odora  Alton.  Wohlriechende  Goldruthe,  auf  trock- 
nen Hügeln  in  Kordamerika  von  Canada  an  bit  nach  Carolina  wachtena« 
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Koomm  mit  Soiidago  lanceolata  Rose,  und  S.  retrorsa  Micha  ux. 
Der  Stengel  ist  aufrerht,  behaart:  die  Blätter  linien  lanzettförmig,  ganz, 
glatt,  durclisiclilig  piinktirt,  am  Rande  rauh,  die  Blumen  sichen  in  Bis. 
pen,  die  aus  einseitigen  Trauben  zusammengesetzt  sind;  die  gelben  Strah- 
Icnblümrhen  sind  Ihngl  irli  - llnienlöriiiig , etwas  gröfser  als  die  Scheibe. 
Davon  wird  in  Nordaineriha  das  wohlriechende  Kraut;  Herba  Solida- 
ginis  odorac,  als  Thce  gclrunhen  und  selbst  nach  China  ausceführt. 
Durch  Destillation  liefern  sic  ein  flüchtiges  aromatisches  Oel.  Die  Pflanze 
ist  die  Goldruthe  (Goldenrod)  der  Anglo-Amerikaner.  Die  Wurzel  riecht 
aromatisch  nelkenartig,  fast  wie  die  von  Geum  urbanum. 

Linosyris  vulgaris  Ca  ss  ini  oder  Cbrjsoroma  Liuosyris  L. , in 
die  Syngenesia  Polygamia  aequalis  gehörend , synonym  mit  Crihitaria  Lino- 
syris  Lessins,  Aster  Linosyris  Bcrnh.  u.  s.  w.  ist  eine  perennirende 
krautartige  Pflanze , die  im  mittleren  und  südlichen  Europa  an  sonnigen 
felsigen  Orten,  auf  sandigen  unfruchtbaren  Hügeln  wächst,  aber  keines- 
wegs zu  den  gemeinen  deutschen  Pflanzen  gehört.  Die  Stengel  sind  i— 
Fufs  hoch  und  höher,  aulrccht,  oben  ästig,  rund,  glatt  oder  etwas  rauh, 
mit  abwechselnden,  aufrechten,  eine  gedrängte  Uoldcntraube  bildenden 
Zweigen.  Die  zahlreichen  schmalen,  linienformigen  Blätter  haben  Achn- 
lichkeit  mit  denen  der  Linaria  vulgaris,  sind  aber  schmäler,  spitz,  glatt 
und  dunkelgrün.  Die  Blumen  erscheinen  im  August  oder  September  ein- 
zeln am  Ende  der  Zweige  und  bilden  zusammen  eine  beblätterte  Doldcn- 
traube  ; sic  sind  gelb,  die  Köpfchen  etwa  ’(]  Zoll  grofa,  die  kurze  cylin- 
drischc,  ovale  Hiillc  bestekt  aus  ziegeldachiormigcn,  schmalen,  linienför- 
migen , schlaft  zuruckgebogenen , grünen  Schuppen  ; die  Blümchen  bilden 
eine  kurze,  flache,  vielblüthigc  Scheibe  , aus  röhrenförmigen  Krönchen 
bestehend,  mit  cingeschlossenen  Staubfäden.  Der  Fruchtboden  Ist  nackt, 
der  Pappus  sitzend,  haarförmig.  Davon  war  das  Kraut  und  die  Blumen; 
Herba  et  Flores  Hclichry  si  Tragi , oflficinell.  Das  Kraut  hat  einen 
etwas  bitterlichen  aromatischen  Geschmack.  Die  Blumen  riechen  aroma- 
tisch und  'schmecken  sülslich,  dann  aromatisch  bitterlich. 

Chrysocoma  Coma  aurea  L.  Gemeines  Goldhaar  oder  Gold- 
schopi,  Mohreogoldhaar.  Crinita  lincarifolia  M öncb  , C.  aurea  Thun- 
borg.  Ein  an  der  Südspitze  von  Afrika  einheimischer  immergrüner,  gegen 
a E'uTs  hoher,  sehr  ä.stiger  Strauch,  mit  zerstreuten,  ausgebreiteten,  klei- 
nen, linienförmigen,  iicrablaufenden  Blättern,  und  am  Ende  der  Zweige 
einzeln  stehenden,  goldgelben,  den  vorhergehenden  ähnlichen  Blumen  mit 
grünen  Hüllen  Die  Form  mit  ausgebreiteten  Aesten  i.st  Chrysocoma  pa- 
tula  h.  und  jene  mit  reifen  nirkenüen  Blumenköpfen  ist  C.  ce'rnua  Linn. 
Auch  von  dieser  Pflanze  war  sonst  das  Kraut  officinell. 

Conyza  iva efo  1 ia  Leasing,  Baccharis  ivaefolia  L.  Ivablätterigo 
Baccharia  In  die  Syngenesia  Polygamia  superflua  gehörend ; Fimbrillaria 
baccharoides  Cassini;  am  Cap  dfer  guten  Hoffnung  einheimisch,  ist  eine' 
strauchartige  Pflanze  mit  lanzettförmigen,  spitzen,  gesägten,  unten  behaar- 
ten Blättern,  behaarten  Zweigen  und  am  Endo  der  Stengel  in  Doldentrau- 
ben stehenden,  kleinen  weifsen  Blumen,  mit  cylindriseber  Hülle,  deren 
Schuppen  dachziegeltörmig  liegen,  und  röhrigen,  eine  Scheibe  bildenden 
Kröneben;  die  meisten  sind  dreispaltig  und  weibliche,  nur  wenige  Zwitter 
fiinlsp.altig.  Der  Fruchtboden  ist  nackt,  und  die  Achenien  mit  einem  haar- 
förmigen,  rauhen  Pappus  gekrönt.  Davon  wurden  die  aromatisch  bittern 
Blätter  als  magenstärkendes  Mittel  gebraucht. 

Baccharis  gen i s t el loid es  Persoon.  Ginsterartige  Baccharis; 
in  dieselbe  Klasse  und  Ordnung  gehörend ; in  Peru  bei  Loxa  und  auf  den 
Anden  von  Ncu-Granada  einheimisch,  Molina  reticulata  nach  Lcssing, 
ist  eine  staudenartige  Pflanze,  deren  Stengel  mit  drei  Flügclhäuten , die 
kurz,  aber  oft  unterbrochen,  flach  und  ungeadert  ersebeinen,  besetzt  sind. 
Die  Blätter  sind  so  klein , dafs  sic  fast  nur  Schuppen  genannt  vrerden 
können,  deren  gewöhnlich  drei  beisammen  sitzen.  Die  Blumen  sieben  in 
wenigen  Köpfchen , die  eine  kleine  unterbrochene  Aehre  bilden.  Di#  kret- 
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wlförmige  Hüllo  hat  «charf  lugespltzto  Blattschuppen;  der  Blumcnboileii 
Ist  nacht,  die  Acbcnicn  glatt,  cvllnilriscli  und  gemrclit.  — BaccharU 
^enosa  Dcc.  odee  Molina  veno'sa  Buiz  ct  Pavon  , gleichfalls  in  Peru 
einheimisch , unterscheidet  sich  von  der  B.  gcnistclloides  durch  längere 
und  schmälere  Glieder  der  Stengel , durch  dichler  an  einander  stehende 
Blumenhhpfclien  und  hauptsächlich  durch  den  üinsland,  dafs  die  ganze 
Oberfläche  der  Pflanze  klebrig  und  harzig  ist.  Die  aromatisch  bittcm 
Blatter  und  Blumen  beider  Arten  werden  nach  Martins  wie  bei  uns  die 
Artemisien  gegen  Wcchscllieber  u.  s.  w.  gebraucht. 

Gattung  Inula  Lim.  Atant. 

iSjstcm.  Lion.  Sjngenesit  Polygamia  superQaa.} 

Die  Blumenköpfcbcn  sind  heterogamisch ; die  zahlreichen 
zunffcn förmigen  Blümchen  des  Strahles  .sind  weiblich,  biswei- 
len bleiben  sie  fast  steril 5 seltner  sind  sie  rührig,  dreitheilig; 
die  Blümchen  der  Scheibe  sind  röhrige  fünfzahnige  Zwitter. 
Die  Hülle  besteht  au.s  mehreren  Beihen  dachziegeltönnig  lie- 
gender Schlippen.  Der  Bliimenboden  ist  nackt,  flach  oder 
etwas  convex.  Die  Staubbeutel  haben  an  der  Basis  zwei  Bor- 
sten. Das  Achaenium  ist  ungcschnabclt,  rundlich  tbei  Iimla 
Heleniiim  vierseitig),  es  trägt  einen  gleichförmigen,  eiiireihi- 

gen,  aus  haarförmigen , etwas  rauhen  Borsten  bestehenden 
appiis.  ; 

Innla  Helenium  L. 

OfficinelJer , wahrer  oder  g^rofser  Alant,  Helenen- 
kraut,  grofser  Heinrich,  Cllockenwurz , Ottwurz 

u.  s.  w. 

(PIrnk  plant,  nicd.  tab.  624  Hayiie  Bd.  6 *ab.  44.  Düi^eltiorfpr  Sanimluog 
4 Liefer.  tab.  p.  Mann  Dcnuchlandf  wildwacbsende  Arzniripflannen.  10.  Liefer. 
Ouimpal  et  r.  bchlechler.dal  t.  191.  Alter  Helenium  Scopoli.  Aster  officiaa- 
lis  A Ilion.  Corvtsartia  Helenium  Maral) 

Der  officinelle  Alant  wächst  an  feuchten  grasigen  Plätzen 
in  den  meisten  südeiiropäisclicii  Ländern , seltner  in  den  nörd- 
lichen, in  Deutschland  findet  er  sich  in  Westphalen,  Nieder- 
sarhsen,  Mecklenburg,  Poiiiiiiern,  so  wie  in  Schlesien  und 
Mähren.  Häufig  wird  die  Pflanze  zum  medicinischen  Gebrauche 
in  den  Gärten  gezogen,  sie  ist  ausdauernd,  mit  dicker  ästiger 
Wurzel,  aufrechtem,  oben  ä.sli/iom,  3 — 6 Kufs  hohem  und 
höherem,  steifem,  unten  fmgersdickera  und  dickerem,  rundem, 

. mit  abwärts  stehenden,  etwas  rauhen  Haaren  besetztem,  öfters 
dunkelbraun  geflecktem  Stengel:  die  Wurzelblätter  stehen  auf- 
recht im  Kreis , sind  sehr  grofs , zum  Theil  1 '/i  bis  2 Fufs’ 
lang,  und  ’/i  bis  1 Fufs  breit,  versebmälern  sich  in  einen 
langen , steifen , oben  rinnenförinigen  Stiel.  Die  abwechseln- 
den Stengelblätter  sind  sitzend,  stcngclumfa.ssend,  nach  oben 
immer  kleiner  w'crdend ; alle  oval -länglich,  spitz,  ungleich 
gekc  rbt  oder  gezähnt , mit  zum  Theil  etwas  wellenförmigem 
Hände,  runzlich,  oben  hochgrün,  unbehaart,  unten  bcsoiiuers 
an  den  vorspringenden  netzartigen  Adern  kurz  und  weifslich 
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{ictinart,  ziemlich  steif,  fast  lederarti^.  Die  Blnmen  erschei- 
nen im  Juli  und  August  am  Ende  der  Stendel  und  Zweige 
einzeln  auf  langen  aufrechten  iStielen  und  mlden  zum  Theil 
eine  unregelmafsige  Doldentraube,  sie  sind  grofs  , öfters  3 
Zoll  Jind  driiber  breit,  hoch^elb;  die  untern  Schuppen  der 
Hülle  grofs,  blattartig,  oval -lanzettförmig,  steil,  sparrig  ab- 
stehend. Die  kleinen',  nicht  zwei  Linien  langen,  dünnen, 
länglich- viereckigen  Achenien  sind  mit  einem  noch  einmal  so 
langen,  sitzenden  , einfach  haarigen  Pappus  gekrönt. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Jnulae,  Enulae,  He- 
lenii,  Enulae  campanae.  (Kunze  Waarenkunde  tab.  88.  fig.  3.) 
^Jie  mufs  im  Frühjahre  von  3—3  Jahre  alten  Pflanzen  ansg^ 
graben  werden,  wartet  man  länger,  so  wird  die  Wurzel  zq 
hart , holzig  und  hat  schon  einen  Theil  ihrer  wirksamen  Stoffe 
verloren.  Sehr  dicke  Wurzeln  müssen  gespalten  und  schnell 
getrocknet  werden.  Sie  ist  oben  fiuger-  bis  zolldick  and 
drüber,  cylindrisch,  ästig.  Oefters  bildet  sie  einen  faustdicken, 
vielköpfigen,  knolligen  Wurzelstock,  aus  dem  viele  federkiel- 
bis  fingerdicke,  öfters  fufslange  und  längere,  verschiedentlich 
gekrnmmte  Aeste  in  die  Erde  dringen ; aufsen  ist  sie  gelb- 
bräunlich, innen  weifs,  fleischig,  getrocknet  wird  sie  aufsen 
hellgraubraun,  zartrunzlich,  innen  grauweifs  und  bräunlich 
punktirt , mit  bräunlichem  Ringe  uuter  der  ^inde , sonst  ist  sie 
dicht  markig,  ziemlich  schwer,  so  dafs  sie  schnell  im  Wasser 
untersinkt,  hart,  aber  doch  leicht  zu  brechen,  auf  dem  Drache 
matt,  uneben,  auf  der  scharfen  iSchnittfläche  zeigt  sie  Harz- 
glanz, das  Pulver  ist  braun.  Die  Alantwurzel  hat  einen  starken 
cigenthümlich  aromatischen , an  Kalmus  und  Violenwurz  erin- 
' nernden , lange  haftenden  Geruch , und  reizend  aromatischen, 
etwas  widerlich  bittern  Geschmack;  vom  Jod  wird  sie  nur 
braun  gefärbt;  der  kalte  wässerige , wenig  gefärbte  Aufn-ufs 
wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  grün  gefärbt,  ohne  Trübun«-- 
Gallustinctur  trübt  ihn  schwach. 

Vorwaltende  Bcstandtheile.  Alantkamphor  und  Inu- 
lin (über  beide  Stoffe  ist  der  erste  Baud  nachzusehen).  Nach 
John  bestehen  100  Theile  Alantwurzeln  aus:  Alantkamphor 
0,3  bis  0,4 , ätherischem  Del  eine  Spur , Wachs  0,6,  schar- 
fem Weichharz  1,7,  bitterlichem  Extractivstoff  36,7,  Gummi 
^5,  Eiw-eifsstoff  mit  oxydirtem  Extractivstoff  13,9,  Inulin  36,7 
Holzfaser  5,5,  ferner  noch  Kali-,  Kalk-  und  Magnesiasalze! 
Schulz  und  Funke  fanden  ungefähr  dieselben  Bcstandtheile ' 
letzterer  noch  eine  freie  Säure.  100  Pfund  frische  Wurzeln 
geben  nach  Le  Canu  7 Drachmen  dickes,  fast  weifses.  äthe- 
rische^s  Del,  das  leichter  ist  als  Wasser.  Bliithen,  Blätter 
und  Saamen  lieferten  nur  sehr  wenig  Del.  — Nach  Apotheker 
Cwl  Bartels  bleiben  von  40  Pfund  im  März  äusgegrabenen 
Alantwurzeln  14  Pfund  trockne,  und  13  Plund  dieser  letzteren 
liefern  6 Pfund  wässeriges,  5 Pfund  spirituöses  Extract. 
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Länderer  erhielt  2 Pfund  Extract  zweiter  Consistenz  aus  6 
Prund  Alantwurael  durch  ciuinali^e  Extraction,  4 'A  Pfund 
vollkommen  helles  Extract  zweiter  Consistenz  aus  8 Pfund 
durch  einmalige  Aaskochung  mit  Weingeist  und  viermalige 
mit  Wasser. 

Die  Güte  der  Wurzel  gibt  die  angezei^e  Beschaffenheit 
zu  erkennen.  Gewichtige,  markige,  stark  aromatisch  rie- 
chende und  schmeckende  Wurzeln  sind  allein  anzuwenden. 
Dagegen  schwach  riechende , holzige  oder  moderige,  schimm- 
liche,  wurmstichige  Wurzeln  zu  verwerfen  sind. 

An.wcndung.  M*n  gibt  die  Alanlwurzel  in  Pulver  oder  in  Ltlwergr^ 
«■ch  im  Aurgufs  and  Abkochung  Put  Exlractuni  EnuUe  ist  mit  Hülfe  voe 
kaltem  evüaaerigem  Wcingeiit  au  bereiten,  um  Inulin  auruck  au  halten,  weicbei 
daa  Extract  frühe  nod  unhaltbar  macht.  Sonat  hat  man  noch  an  Präparaten 
Tinctnra  und  Unguentum  Fnulae.  Die  Wurzel  macht  einen  Bestandtheil  dea 
Blixir  pcattorale  Wedelii , der  Tinct.  Rhei  Darelii  u.  a.  w.  aua.  Auch  bereitet 
man  an  einigen  Orten  überzuckerten  Alant  und  Alantwein. 

Geachichte.  Schon  die  hippokratiachen  Aerzte  benutzten  den  Alant.  Die 
Art  und  Weise,  die  Wuixel  mit  ilonig  cinzuiiiachen , lehrt  bcrei'a  OloicoriJea. 
Im  Alterthum  setzte  man  die  tnula  häulig  ata  Gewiirz  den  Sp.-iaen  «zu , sie  war 
in  dieser  Hinsicht  um  so  betlehtcr , da  die  Aerzte  sic  der  Gesundheit  für  au- 
trSgiieh  erklärten , wie  dies  auch  das  bekannte  Distichon  der  uierDilanischcn 
Schule  beweist. 

Euuln  c.imp.nna, 

reddit  praecordia  sana. 

Inula  Conyr.a  Dccaudollc,  Conyza  sqiiarroaa  L.  Gemeine,  spar- 
rige  oder  grofse  Diirrsviir/. , Flöblirant,  sic  beiist  auch  Conyr.a  vulgaris 
Lamarh,  Inula  squarrosa  Bernliardi,  Erigeron  sejuarrosum  Clairv. 
Eine  auf  rauhen  sonnigen  Hügeln,  am  Bande  der  Wälder  in  Gebüschen, 
an  Wegen  wachsemle  zweijährige  Pflanze,  mit  a — 5 Fufs  hohem,  gerade 
aiiirccbtem , oben  ästigem . etwas  raiihhaarig  wolligem , zicinlich  dicltcm, 
steifem  Stengel , der  abwerhsclnd  mit  gro&en  oval-Ianzctlforinigen  Hläticrn 
besetzt  ist;  die  untern  verschmälern  sich  in  einen  Bl.attsticl,  sind  6— lO 
Zoll  lang,  die  obern  sind  kleiner,  scbmälcr,  alle  weitläufig  gezäbnelt,  fast 
ganzranuig,  auf  beiden  Seiten  Iiiirzwollig  behaart,  bochgrun.  Die  Blumen 
Stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige,  und  bilden  ^emlich  gedrängte, 
eusammengesetzte  Doldcnlraubcn:  sic  sind  nicht  grofs,  die  Hülle  etwa  3 
Linien  lang,  cylindriscb,  au.s  zicgeldaebformigcn  Schuppen  bestehend,  die 
äufsern  an  der  Spitze  sparrig  abstehend,  unten  fast  blallartig,  die  innere 
länger,  anliegend,  braun,  gewimpert.  Die  Blümchen  sind  niclit  länger  als 
die  Hülle,  und  bilden  eine  Scheibe  von  schmutzig  gelben,  am  Ramie  öfler 
rötblicben,  röbrigen  Krönrben.  Die  innem  sinn  flinfspalt^c  fnich'barc 
Zwitter,  die  äufsern  dreispaltige,  unfruchtbare  Weibchen.  Der  Fruebtbo- 
den  ist  iiaelit,  der  Pappiis  einfach,  haarförinig.  Davon  war  das  Kraut: 
H erba  _C  ony  za  e majoris,  officinell.  Es  hat  einen  cigenthüijlioltcn, 
etwas  widerlichen  aromatischen  Geruch,  der  auch  dnrdi  Trocknen  nicht 
»ereclit,  und  schmeckt  stark  bitter,  etwas  aromatisch  herb.  Es  wurdc 
als  blähtingtreihcnd,  als  Diurcticum  u.  s.  w.  angewendet  und  auch  äufser- 
Ijch  gegen  Krätze  gcbraticlu.  Man  räucherte  damit  gegen  das  vermein^ 
liehe  BcschreiCn  der  Kinder  und  des  Viehes;  auch  .soll  der  Geruch  und 
Rauch  Mücken  und  Flöhe  vertreiben,  ücber  Verwechslung  dieser  Pflanze 
mit  dem  Fingcrhnt  sehe  man  S.  417. 

Schon  die  hippokratischen  Aerzte  benutzten  zwei  Arzneipflanzen  toMr 
dem_  Namen  Conjzn,  eine  übelriechende,  welche  Oacsalpin  für  .Ambrosia 
maritima  L hält,  und  eine  angenehm  riechende,  die  aut  Inula  bifrocs  L. 
bezogen  werden  dtirflc.  Dioscorides  beschreibt  drei  Arten  von  Coiiyxa, 
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die  aämintlich  Gendcbsen  aus  der  heutigen  Gnnung  Inula  »geschrieben 
werden;  eine  gröfsere,  die  man  für  Inula  Tiscosa  Aiton  Itält  j eine  lilei- 
ncre,  welche  von  Einigen  auf  Inula  saxatilis  L am ark  (Jasonia  glutinosa 
Decandolle),  von  Andern  auf  Inula  graveolens  Desfont.  (Erigeron 
grateolens  L.)  bezogen  wird,  und  eine  dritte  an  feuchten  Orten  wachsende, 
nie  theils  für  Inula  oritannica  L>,  theils  für  Inula  Oculus  Christi  L,  gehal- 
ten wurde. 

Inula  salicina  L.  Weidenblätteriger  Alant.  Eine  hie  und  da  anf 
Wiesen,  in  Gebüschen,  auf  gebirgigen  Weiden^  wachsende  Pflanze  mit  auf- 
rechtem glattem  Stengel , der  sich  an  der  Spitze  doldcntraubcnartig  ver- 
eweigt.  Die  Blätter  umfassen  zur  Hälfle  den  Stengel , sie  sind  lanzettför- 
mig, am  Rande  gewimpert  und  scharf.  Die  gelben  Blumenköpfchen  stehen 
am  Ende  der  Zweige,  ihre  Hülle  ist  glockenförmig,  und  ba.^teht  aus  oval- 
lanzettförmigen,  guittcn,  am  Bande  soharf  gewimperten,  an  der  Spitze 
etwas  zurückgc.scmagcnen  Schuppen.  Die  Achenien  sind  glatt.  Davon  war 
die  aromatische  Wurzel,  Radix  ßuhonii  lutei,  onicinell.  Ueber  die 
Verwechslung  der  Blumen  dieser  und  anderer  Alantarten  mit  denen  dec 
Arnica  wird  unten  die  Rede  seyn. 

Inula  germanica  L,  Deutscher  Alant.  Eine  hie  und  da  in  Deutsch- 
land und  dem  übrigen  Europa  an  rauhen  gebirgigen  Orten,  grasigen  We- 
gen u.  s,  w.  wachsende  perennirende  Pflanze , mit  aufsteigend  aiilrCchtein, 

bis  1 Fufs  hohem,  unten  einfachem,  oben  ästig  verthciltcm,  etwas 
rauhem  zottigem  Stengel;  diesen  umfassen  die  herzförmig -länglichen,  rau- 
hen^ wenig  gezähnelten , stachelspitzigen  Blätter.  Die  kfelnen  gelben  Blu- 
menuöpfe  stehen  dicht  in  büschelförmigen  Doldentrauben,  die  isliimenslicle 
sind  beblättert.  Die  Hülle  besteht  aus  lanzettförmig  spitzen  , zurückgebo- 
genen , etwas  behaarten  Schuppen.  Die  Blümchen  des  Strahles  sind  sehr 
zahlreich,  doch  gibt  es  eine  ungestrahltc  Abart.  Das  Kraut,  Herba 
Iniilae  gcrmanicac  scupalatinae,  war  ofBcinell.  Es  ist  gewürn- 
haft  und  riecht  cigcnthilmlicli  widerlich. 

P u 1 i ca  ria  TU  Igar  i s Gaertncr.  Inula  Pulicaria  L.  Floh  - .Alant. 
Eine  häulig  an  feuchten  Orten,  auf  Wiesen,  Weiden,  an  Wegen  wachsende 
jährige  Pflanze,  mit  liand-  bis  fufshohen , aufsteigcnilen , oder  aufrechten, 
sehr  ästigen , wcichbchaartcn  Stengeln,  kleinen  stengclumfassendcn , läng- 
lichen, am  Rande  wellenförmigen,  etwas  raulizoltigcn  Blättern,  und  am 
Ende  der  Stengel  und  Zweige  zahlreich  gedrängt  stehenden,  kleinen, 
schmutzig  gelben,  halbkugeligen  Blumenköpfen,  mit  sehr  kurzem,  kaum 
linicnlangem  Strahle.  Daron  war  das  stark  und  widerlich  riechende  Braut: 
Herba  Pulicariae  sen  Conyzac  Pulicariac,  officincll.  Man  ge- 
brauchte es  gegen  Durchfalle  u.  s.  w , gegen  Tcrmcintlirhcs  Beschreien 
der  Rinder.  Der  Geruch  und  Rauch  soll  Mücken  und  Flöhe  vertreiben. 
Zuweilen  wird  das  Kraut  mit  dem  der  folgenden  .Art  verwechselt. 

Pulicaria  dyscntcrica  Gärtner,  Inula  dysenterira  L.  Ruhr- 
Alant,  mittlere  Dürrwurz,  falsches  Fallkraiit.  Eine  häufig  an  Gräben, 
Bächen , an  feuchten  Orten  wachsende  perennirende  Pflanze,  mit  fedcrkiel- 
bis  fast  fingerdicker,  horizontal  laufender,  ringsum,  besonders  aber  unten 
mit  starken  Fasern  besetzter  und  Ausläufer  treibender,  welfser,  fleischiger, 
schwach  aromatischer,  trocken  grauer,  geruciiloser  und  fast  gesmackloser 
Wurzel,  die  einen  oder  mehrere  bis  Fufs  hohe,  aufrechte,  zum 
Theil  verworren  ästige , runde , wollig  - filzige . steife  Stengel , mit  auf- 
recht ausgebreltctcn  Zeigen  treibt,  welche  abwechselnd  dicht  mit  i — a 
Zolllangen,  sitzenden,  stengcliimfassenden  , herzförmig  länglichen , etwas 
spitzen , fast  wellenförmigen  und  fein  gc/.ähiiclten,  zum  Theil  ganzraiiHigcn, 
oben  zart  behaarten,  hochgrünen , unten  weifsllch  - filzigen , runzliehen 
Blättern  besetzt  sind.  Die  Blumen  stehen  einzeln  am  Ende  der  Stengel 
und  Zweige,  häufig  drei  beisammen  auf  filzigen  Stielen,  Doldcnlrauhen 
bildend;  sie  sind  schön  hellgelb,  viel  gröfser,  als  die  der  vorigen  Art, 
bis  I Zoll  breit,  die  Stralilenblümchcn  fein  zitngonlörmig,  die  Schuppen 
der  Hfills  schmal  linienformig , borstig,  weichhaarig,  die  aufsern  etwas 
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xarOcIigebogen;  der  haarförinigo  Papuue  der  kleiacn  AchenieD  etwa  iJJ 
Linien  lang.  Davon  war  das  Braut,  Herba  Conyiae  mediae,  Ar- 
ni ca  e spuriae  vel  suedensis,  ofiScincll.  Es  hat,  besonders  zerrieben, 
einen  ei-»eotliünilicIi  widerlich  aromatischen  Geriicli  und  schmecht  beifsend 
aromatisch,  bitterlich,  etwas  hcrl).  Der  halte  wässerige  Auszug  wird  von 
salzsaurcm  Eisenoxyd  dunkelgrün  gefärbt  und  getrübt.  Man  hat  cs  gegen 
Ruhr  u.  8.  w.  gebrauelit,  und  es  ist  gewifs  nicht  ohne  bedeutende  medicini- 
sehe  Kräfte^ 

Buphthalmum  salicifo  1 i u in  L.  Weidenblätteriges  Oihsenauge; 
in  die  Syngcncsia  Polygainia  supcrllua  gehörend:  eine  pcrcunirende  Pflanze, 
die  auf  den  höheren  Gebirgen  und  Voralpen  des  südlichen  Deutschlands 
und  der  Schweiz  häufig  wild  wächst.  Sie  hat  einen  tülshohen  und  höhe- 
ren aufrechten,  behaarten,  ästigen  Stengel  und  abwechselnd  stehende, 
lanzettförmige,  hie  und  da  gesagte,  zottige,  stark  geaderte  Blätter.  Die 
ziemlich  gro'fscn  goldgelben  Bluinenköpfe  stehen  einzeln  an  der  Spitze  des 
Stengels  und  der  Aeste.  Die  Hülle  besteht  aus  zahlreichen,  breitej,  lang 
zugespitzten  Schujipen  Die  Ckirollcnröhren  sind  an  der  Basis  schmäler, 
die  Achenien  des  Strahles  dreiseitig,  die  der  Scheibe  flach  zusammciige- 
drückt,  alle  geflügelt  und  mit  rauhem,  haarig  g^ezälintem  Pappus  geltront 
In  den  jüngsten  /eiten  rühmte  Dr.  Vinecnzo  Giadoroo  diese  Pflanze  als 
ein  vorzügliches  Mittel  g^en  dio  gefährlichen  Folgen  des  Vipcrnbisses, 
sie  wird  in  Substanz , in  Pulverform , oder  ein  daraus  bereitetes  Exlract 
als  Bolus  oder  in  Pillen  verordnet. 

Gattung  Dahlia  Cavauillcs.  Dahlie. 

(System.  Linntean.  Syngenesis  Polygamia  supcrllua.) 

Die  Blumenköpfe  sind  ^estrahlf,  die  Blümchen  des 
sind  Ätingenförmi» . -weiblich  oder  auch  .steril , die  der  Scheibe 
röhriß:,  mit  fünfzahnigem  Saume.  I)ie  Hülle  ist  doppelt;  die 
äufscre  be.steht  aus  ungefähr  fünf  in  einer  Reihe  stehenden, 
ausgebreiteteii  oder  zurückgeschlaffenen , blattartigen  Scunp- 
pen;  die  innere  besteht  aus,l^  — 16  öfters  zwei  Uei heu  bil- 
denden, langen,  an  der  Spitze  häutigen,  an  der  Basis  etwas 
dicken  und  unter  sich  verwachsenen  Schuppen.  Der  Bmmen- 
boden  ist  flach,  mit  länglichen,  häutigen,  ungetheilten  Spreu- 
blättchen besetzt.  Die  Griffeläste  stehen  aufrecht,  oder  sind 
etwas  gekrümmt,  dick,  aufseii  mit  Haaren  besetzt.  Die  Staub- 
beutel sind  mit  kleinen  Anhängseln  versehen.  Die  Achemen 

sind  länglich,  umgekehrt-eiförmig,  etwas  zusammen^edrucKt, 

ohne  Pappus , doch  an  der  Spitze  bisweilen  mit  zwei  bornar- 
tigen Spitzen  versehen. 

Dahlia  variabilis  Desfontaincs« 

, Verschiedenfarbige  Dahlie  oder  Georgine. 

Cavanilles  Icones  Vol.  i.  pag.  57.  lab.  Öo.  ft  3.  lab.  a65.  Thouin  Innal.  Mu». 

3.  pag.  421.  lab.  3 6g.  1.  el  3.  

Dahlia  saiubucifolia  Salisb.  ParaJ.  tab.  16.  Ceorgina  ^ariabilii  Wnlacoo 

Hort.  Brrolio.  2.  tab  93  — 95.  , .. 

Dahlia  pionata  ct  ro%ea  Caranilles D«  purpurea  Poirft.  Ceorgioa  fcupcf  ® 

Decandolle.  Dahlia  supcrllua  Ailoo.  Corcopsis  Ceorgint  Caisint. 

Eine  in  Mexiko  einheimische , bei  uns  häufig  als  beliebtes 
ZIergcwächs  gezogene  prächtige  Pflanze,  mit  ausdauernder 
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knolliger  Warzel,  ans  vielen  büschelförmig:  vereinigten,  theils 
cylinJrischen,  theils  ländlichen  Tuberkeln  bestehend.  Der 
Stengel  ist  4 — 8 Fufs  hoch,  aufrecht,  ästig,  glatt,  grün 
(nicht  bereift) , bisweilen  aber  mehr  oder  weniger  mit  rauhen 
Haaren  besetzt,  oft  purpiirroth,  dick,  steif,  mit  gegen  einan- 
der über  stehenden  Zweiten.  Die  Blatter  stehen  ebenfalls 
gegen  einander  über,  sie  sind  einfach,  bisweilen  doppelt  fie- 
dertheilig,  der  allgemeine  Blattstiel  nicht  selten  geflügelt,  die 
Einschnitte  sind  o\al  zugesjiit/.t , gesägt;  öfters  findet  man 
dreizahlige  und  selbst  einfache  Blätter.  An  der  8pit/.e  des 
Stengels  und  der  Zweige  stehen  lang  gestielt  die  nickenden, 
grofsen , gegen  3 Zoll  breiten , zuweilen  fast  die  Gröfse  der 
Sonnenblumen  erreichenden  gestrahlten  Bluinenköpfe,  deren 
Randblümchen  bald  einfach,  bald  in  einer  mehrfachen  Reihe 
(halb  gefüllt)  stehen;  zuweilen  sind  sämmtliche  Blümchen 
zungenförmig,  was  dann  für  eine  gefüllte  Blume  gilt.  Gros- 
senthcils  stehen  die  Strahlen  aus^ebreitet,  bisweilen  aber  auch 
kugelförmig  zusaminengezogen  (D.  en  boule,  globe  flowered). 
Besonders  zahlreich  sind  die  Varietäten  der  Dahlien  rücksicht- 
lich der  Blmrienfarbe.  Die  Blumenhändler  Jacipiin  in  Paris  be- 
schrieben 1828  nicht  weniger  als  164  Dahlien  mit  zahlreichen 
Spielarten,  die  nach  der  Farbe  in  8 Klassen  vertheilt  werden, 
nämlich  weifs,  rosenfarben,  violett,  karinoisin,  punschfarben, 
gelb,  roth  und  gefleckt.  Diese  werden  ferner  nach  den  Nuan- 
ce;! eingetheilt,  so  sind  die  weifsen  Blumen  entweder  rein 
ellenbeiiiweits,  oder  lilaweifs , die  gelben  hell-,  kupfer-, 
röthlich-,  capuziner-,  orange -gelb  u.  s.  w.  Die  einfachen 
Dahlien  sind  in  der  Regel  fruchtbar,  während  bei  den  mehr 
oder  weniger  gefüllten  die  Achenien  sich  meistens  nicht  ansbil- 
den. Es  gibt  ferner  eine  niedrige  oder  Zwergform  (Dahlia 
nana),  die  man  in  Töpfen  unter  Glasglocken  zu  ziehen  pflegt. 
Wähler  zählt  in  seinem  1832  zu  Genf  gedruckten  Dahlien- 
Catalug  gegen  l.>00  Varietäten  und  Spielarten  auf. 

\ Sehr  verwandt  mit  der  primitiven  Form  ist 

Dahlia  Cervantesii  Lagasca  oderGeorgiiia  Cervan- 
tesii  Sweet  brit.  flow.  gard.  2.  tab  22.;  sie  hat  einen  grünen, 
innen  nieb.t  hohlen,  klafterhohen  Stengel,  die  Hauptrippen  der 
Blätter  sind  nicht  geflügelt.  Bei  der  Hülle  bemerkt  man  zwi- 
schen länglichen  Schuppen  andere  schmälere,  verlängerte,  zu- 
rückgeschlagene.  Die  Strahlenblumen  sind  purpurviolett  oder 
scharlachroth , die  Achenien  fa.st  sjiatelförinig.  Gleich  der  vo- 
rigen und  folgenden  ist  sie  in  Me.viko  einheimisch. 

Dahlia  coccinea  Cavanilles.  Scharlachrothe  Dahlie, 
auch  bekannt  als  Georgina  crocata  Sweet  brit.  fl.  gard.  t.  282. 
Dahlia  crocata  Lagasca,  Dahlia  (ulgens  der  Gärtner,  D. 
bidentifolia  Salisb.  parad.  t.  19.  D.  crocca  Poiret.  Georgina 
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coccinea  Willdenow.  Hort  Berol.  9.  tab. 96.  Oeor^na  ftn-  ■, 
stranea  Decandolle.  Dablia  frustranea  Aiton.  Auso;ezeich-  ; 

net  durch  den  hohlen,  mit  einem  grauen  Dufte  überzogenen  | 

Stengel  und  Blätter,  die  Pflanze  ist  etwas  niederer  und  zar- 
ter, als  die  vorigen,  die  Blumenköpfe  etwas  kleiner,  die 
Strahlenblumcn  scharlachroth , hell  - oder  safrangelb , niemals 
weder  purpurroth  noch  weifs.  Die  äufseren  Blättchen  der  Hülle 
sind  eher  ausgebreitet , als  zuriickgeschlagen.  — Sämmthcbe 
Dahlien  blühen  im  Spätsommer,  alle  haben  gelbe  rührige 
Scheibenblümehen. 

, Officinell  sind  von  allen  Arten  die  Knollen  und  Stengel, 
Tubera  et  caiilcs  Dahliae.  die  Knollen  sind  der  Mehrzahl  nach 
länglich,  an  beiden  Elnden  dünner,  oft  spannenlang,  ihrer  i 
Form  nach  viel  mit  den  Erdäpfeln  oder  Topinambours  überein-  | 
stimmend , sie  haben  auch  gekocht  einen  etwas  aromatischen,  I 
aber  eben  nicht  angenehm  zu  nennenden  Geschmack , so  dafs 
wenige  Personen  sie  gerne  essen  und  selbst  Pferde,  so  wie 
das  Rindvieh  dieselben  nicht  lieben.  In  der  jüngsten  Zeit  hat 
Dr.  Naue  he  in  Paris  eine  AbkoeWng  der  Knollen  und  Sten- 
gel mit  Milch  vermischt , gegen  scrophulöse  Lungenschwind- 
sucht empfohlen. 

V orwaltender  Bestandtheil.  In  den  Wurzeln  Dah- 
line (man  sehe  den  ersten  Band) , mit  der  Innline  nahe  ver- 
wandt, oder  identisch,  sonst  enthalten  sie  noch  nach  Payen 
ätherisches  Del , fettes  Oel , eine  bittre  gewürzhafte  Materie, 
Holzfaser,  stickstoffhaltiges  Eiweifs,  eine  stickstoffhaltige,  dem 
Osmazom  ähnliche  Materie , Citronensäure,  äpfelsanren  und  ci- 
tronensauren  Kalk  und  Ammonium,  nebst  mehreren  andern  Sal- 
zen und  Wasser. 

Noch  möge  hier  die  Bemerkung  stehen . dafs  die  verdick-  I 
ten  W urzeln  der  Dahlia  keine  wahren  Knollen  (^tbera^  sind,  | 
wie  bei  den  Kartoffeln , sondern  nur  knollige  Auftreibungen 
(^ExostosesJ  der  Wurzelfasern,  wie  sie  auch  bei  den  Bataten 
Vorkommen  und  selbst  bei  mehreren  Ranunkeln.  Man  ve^ 
gleiche  Trommsdorff  neues  Journal  XXIV.  St.  1. 

Auch  bei  den  Dahlien  ist  der  Einflufs  der  Vegetationsperioden 
auf  die  Menge  des  Inulins  oder  Dahlins  sehr  auffallend,  und 
gibt  einen  ganz  deutlichen  Wink,  wie  nothwendig  die  BeobMh- 
tung  des  Pflanzenlebens  zur  richtigen  Beurtheilung  der  Be- 
staiidtheile  erfordert  wird. 

Anwendung,  ln  MexiVo  werden  die  DiMien  tU  Scliweifi  und  lUr" 
fördernd«!  Mittel  e gt'geo  KoHkschmerzen , Blähungen,  Magetibeschwerdcn  u- 
benutzt.  Die  »crdicklen  Wurzelfatern  würden  ein  sehr  braucbbiref  NffhrDOß* 

Dtiltel  abgeben^  wenn  der  unangenehme  Nebengeschmack  eulfernt  werden 
Pa^en  acblagt  den  Farbstoff  der  violetten  Blnrnenblaltrr  als  ein  sehr  ** 

Boageos  auf  Siureo  und  Alkaljeu  vor,  das  die  meiiten  übrigen  blauen  Pflan****' 
färben  an  Euipffndlichkeit  übertreffe. 

Geschieht;.  Die  Dahlien  kamen  1789  aus  Mexiko  und  wurden  besetz 
den  durch  die  Herren  Scuu  Uo^lno  und  CerTaoles  ia  Europa  bekannter;  >79 
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blbhten  dio  ertlen  Stocke  ini  boUniscLen  Carlen  an  Modrid,  in  welchem  Jahre 
auch  Cavanilles  die  Uerkniale  seiner  Cattnng  Oahlia  lieLaiini  machte.  Ent 
i8o3  halte  man  die  schöne  Pflanze  in  dem  Jardin  des  planles  zu  Paris,  ron  \ro 
aus  sie  auch  nach  Deutschland  gekommen  ist.  Man  sehe:  Zur  Crschichle,  Cnl- 
tor  und  Classification  der  Georginen  oder  Dahlien  ron  VV.  Gerhard,  z.  Anfl. 
Leipzig  i83S.  ' 

Sigesbcchia  oriental!«  L.  Ostindische  Sigcsbccltie ; gleiclifall» 

|n  die  Sjngcnesla  Polygamia  superfliia  geliürend.  Eine  in  Taurien  , Ost- 
indien, Südamerika  u.  s.  iv.  wachsende  jährige  Pflanze,  mit  aufrechtem, 
rundem,  wenig  ästigem  Stengel,  gegen  über  stehenden,  gestielten,  ovalen, 
an  der  llasis  etwas  herzförmig  ausgeschnittenen,  oder  meistens  dreieckigen, 
mehr  oder  weniger  lief  und  ungleich  gezähnten,  etwas  rauhen  Uhättern; 
zweispaltigen,  beblätterten  ßlütbcuzwcigen  und  gelben  Blumen  mit  dop- 
pelter Hülle,  wovon  die  äufsere  gröfsere  aus  fünf  abstehenden  Blättchen 
besteht,  die  der  iniiern  sind  oval,  vielspaltig.  Die  Blumenköpfeben  haben 
nur  wenige,  auf  einer  Seite  befindliche,  kurze,  gelbe  Strablenblümcbcn, 
der  Friiehtbodcn  ist  mit  Spreublä'ttrhen  besetzt,  und  die  Achenien  haben 
keinen  Pappus.  Linne  schlug  diese  Pflanze  als  ein  Surrogat  des  Spilanthus 
Aemella  vor. 

Tribus  IV.  Senecionideae  Lessin^.  Die  wesent- 
lichen Merkmale  dieser  sehr  ^rofsen  Abtheilun^  liefen  in  der 
»Structiir  des  Griffels.  Dieser  ist  an  der  Spitze  cylindrisch,  bei 
den  Zwitterbliimchen  oben  zweitheili^,  mit  etwas  langen, 
linienförmigen  Aesten,  an  der  8pitze  mit  einem  Ilaarbiischel- 
rhen  besetzt,  bald  ab/restutzt,  bald  über  jenen  Haarbüschel 
hinaus  in  einen  kea:elfÖrmi;2;en,  kurzen  oder  schmalen,  länge- 
ren lind  borstijjfen  Fortsatz  ausjs^edehnt.  Die  Narbendrüsen 
bilden  etwas  breite  und  her  vorstehende  Reihen,  sie  reichen  bis 
ziim  Ursprung'  jenes  Hanrbüschelchens  oder  bis  zum  Antang 
des  eben  bescllriebenen  Fortsatzes.  Die  Corollen  der  Scheibe 
sind  reorelinäfsig,  durchsichtig,  der  Blumenstaub  kugelrund 
und  gezähnelt. 

Die  Senecionideae  zerfallen  wieder  in  8 Subtribusj  die 
ihrerseits  wieder  meistentheils  mehrere  gröfsere  oder  kleinere 
Unterabtbeilungen  haben:  nämlich  Melampodineae,  Heliantheae, 
Flaverieae,  Ta^etineae,  Helenieae,  Anthemideae,  Gnapbalieae, 
Senecioneae, 


Die  erste  officinellc  Pflanze,  die  wir  nach  Decaudolle's 
Anordnung  in  dieser  Abtheilung  finden,  gehört  zur  Gattung 
Xanthium,  die,  wie  Herr  Decandolle  selbst  sagt,  von  den 
übrigen  Compositen  sehr  abweicht,  wie  sie  denn  Ventenat 
zu  den  Urticeen,  Reichenbach  aber  zu  den  Cucurbitaceen 
gebracht  habe.  Es  hat  darum  wohl  Professor  Schultz  in 
Berlin  eben  nicht  Unrecht,  wenn  er  die  Gattungen  Xanthium, 
Ambrosia  und  Franseria  als  eine  eigne  P'amilie  der  Am- 
brosiaceae  aufstellte,  und  dieser  eine  Stelle  zwischen  den 
Dipsaceen  und  der  abermals  eignen  Gruppe  der  Lupulinae 
an  wies. 
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Xanthium  ilrnmariiim  L.  S{)itzWette,  Hropflilrtte,  kleine  Klette, 
Bcttlerlaus:  von  Linne  in  die  Monoecia  Pcntandria  gebracht,  ist  eine  an 
Wc»en,  mauern,  Scliutthaufen  u s.  w.  wachsende  jährige  Pflanze,  mil 
kleiner  .äsli'>cr,  stark  bel'asertcr,  wcilscr  Wurzel;  i — 2 !■  uls  hohem,  sul- 
rechtem,  siim-ri«  ästigem,  ruii.leiii , rauhem,  steifem  Stengel;  abwechselo. 
den  lang  gestielten  , 2 4 Zoll  langen , herzförmigen , ungctheiltcn  oder 

drei  - bis  fuiillappigen , eckig  gezähnten,  dreinervigen,  rauhen  Blattern  und 
achsclständig  büschelförmig  sitzenden,  kleinen,  unansehnlichen,  gelbhch- 
weifscii  Blumen;  die  mäniilichcii.  viclbluniigcn  Köpfchen  haben  eine  fast 
ku-elrunde  Hülle,  deren  freie  Schuppen  eine  einfache  Reihe  bilden.  Der 
BlumenboJea  ist  cylinilrisch , mit  Spreublättchen  besetzt , die  Corollen 
keulförmi",  etwas  behaart,  mit  kurz  fünflappigein  Saume._  Die  Staubfaden 
sind  kauin  mit  der  Corollc  verwachsen , sie  haben  freie  ungeschwanzte 
Staubbeutel.  Zwei  verwachsene  Narben  sind  vorhanden.  Die  wciblicben 
Blumen  sind  paarweise  von  einer  mit  hakenförmigen  Stacheln  besetzten 
Hülle  iim'’ehcn,  sic  imben  fadenförmige  Corollen,  keine  Staubfaden,  aber 
zwei  auS'iebrcitete  , an  den  Selten  mit  Papillen  besetzte  Narben.  In  den 
zwei  Fäciiern  der  verhärteten  Hölle  nisten  eben  so  viele  zusammenge- 
drückte Achcnieii.  Diese  fruclitlragcade  Hülle  ist  ' bis  i Zoll  lang,  ov^ 
länglich,  mit  hurzen,  hahenförinigcn , steifen  Stacheln  besetzt,  und  nirt 
bei”dcr  Beile  braun.  Die  aulseii  schwärzlichen  Aclienicn  enthalten  einen 
weifsen  öhligcn  Bern.  Officinell  war  ehedem  Wurzel,  Kraut  und  Saamei^ 
Radix,  Herba  et  Semen  Xanthii  vel  Lappae  minoris.  Allellicite 
sind  scharf,  beifsend  , besonders  die  Blätter,  am  wenigsten  die  mehr  ou- 
gen  Saamen  Salzsaurcs  Eisenoxyd  fällt  den  braunen  wässerigen 
des  Krauts  in  schiniitzlg  schwnrzgrönen  Flocken  , auch  (j.allu.stinctur  trübt 
ihn  in  schmulziggelbcn  Floehen.  Der  ganz  ungefärbte  wässerige 
des  Saamens  wird  lon  salzsaurcm  Eisenoxyd  schön  grün  gefärbt  und  oai- 
lustinctur  trübt  ihn  stark  wcifslicli.  Man  hat  Wurzeln  und  Kraut,  beson- 
ders den  ausgeprefsten  Saft  gegen  Scrophcln,  Kropfe,  „ 

schwülste,  selbst  gegen  Krebs  u.  s.  w.  gebraucht.  ® ® 

Rothlauf,  Cries  u.  s.  w.  Kraut  und  Wurzel  dienen  zum  GcIbfaiDen. 

A mb  r o sia  m a ri  t i in a L.  Meer  Ambrosi.i ; in  diMclbe  Klasse  un 

Ordnung  gehörend , wie  die  vorige.  Eine  m Italien , Kleinasicn  u.  . • 

am  Meeresulcr  wachsende  jährige 'Pflanze,  mit  sehr  r^fbgen  Stengeln,  P 

pclt  geficJert-getlieilten,  weil'graa-seldciiartigcn,  denen  des  Vven 
ähnlichen  Blättern , und  in  einzelnen  dichten  Trauben  sichenden  B ‘ 
Die  Hülle  der  männlichen  Blumen  ist  einblätterig,  yielbluthig  , , 

eben  trlclitcrfermig,  fUnfzälmig,  die  Staubbeutel  sitzend.  Die  Hu 
weiblichen  Blume  ist  fiinfspaltig , cinblüthig , ohne  Blumenkrone, 

GrifTelo  Das  Acliaenium  ist  in  der  bleibenden  Hülle 
von  war  das  stark  rieckemlc  und  aiigeiichm  aromatisch  bitterlich 
kende  Kraut,  Herba  Ambrosiao,  officinell.  Dafs  die  Pflanze 
der  Conyzen  der  Hippokratiker  gehalten  wurde,  ist  bereits  oben  c 
worden,  auch  soll  sie  die  Ambrosia  des  Dioscorides  sein.  ^ 

Guizotia  oleifern  Decandolle.  Memoires  de  la  •®''‘®p- 
nat.  de  Geneve  Vol.  7.  cuni  tab  a ..\byssinische  0®^J?“*”!’’®‘,  ..-irsen 
Abyssynien,  oder  nach  Wallicli  in  Unterbci'g.ileii,  am  Baude  ‘®®.  •, 

Wasser  wild  wachsende  jährige  Pflanze,  aus  der  Syngenesia  ro  g- 
frustranea,  die  unter  mancherlei  Namen  beschrieben  wurde,  es  ' 
iymnia  abv.ssinira  L.  fil.,  P.  frondosa  Bruce,  Vcrbc.s.na 
burgli,  Farthcniiim  luteum  Sprengel,  HelIop.sis  pIaly5lo»stl 
Telragonofheca  ab3ssinica  Ijcachour,  Jr.rgcra  bpr  p » 

Gui/.otia  abyssinica  Cassini,  rjcllantlms  oloifcr  Wallich,  Hamli 
fera  Decandolle;  Bu}>lithaliiium  Ramlilla  Hamilton  u.  «er- 

Die  Gattung  Guizotia  ist  dem  Helianthus,  und  zumal 
wandt,  uiiterschcidet  .sich  «her  durch  das  Achenium,  welches  gar  - 
Pappus  hat,  sic  weicht  «och  ferner,  so  wie  von  allen  nahe 
tuncen  dadurch  ab,  dals  die  Corollen  aufserhalb  mit  zwei  |er 

gcgficderleii  Haarbäacheln  versehen  sind,  wo\on  sich  der  eine  an 
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Basis,  der  andere  kleinere  nni  Schlunde  befindet.  Die  Giiizolia  nieifera  ist 
jährig,  der  Stengel  an  drei  t'ul's  hoch,  rötlitieli.  behaart.  Die  Blätter 
stehen  gegen  einander  über,  .«le  sind  lanxettförmlg,  :;n  der  Basis  Iier/fbrinig 
ausccsciinittcn,  gesägt,  auf  beiden  Seiten  etwas  rauh.  Die  Blumen  stehen  «u 
dreien  an  der  Spil/.e  des  Stengels  und  in  den  lilattwinkcln.  Alle  Theile  der 
Pflanr.c  riechen  beim /.errciben  tcrbcnthiiiarlig,  nie  manche  Arten  lon  Wedclia 
und  Svlphlum.  fSjircngelnov.  proi  entus  p.  3i  ) Die  Achenien  der  I’flan.te  sind 
unter  dem  Namen  Tcel,  oder  Till,  B a m t i 1 1 a • S a a m e n bchaimt;  cs 
wurden  kür/, lieh  davon  mach  Virey  ii.ooo  Säcke  ans  Calrutta  nach  Frank- 
reich cingcfiihrt.  Die  f'llanze  wird  nämlich  in  Aby  ssinien  und  in  Ostindien, 
zumal  in  .lly.sore  in  Monge  cultivirt.  Die  Ramtilla- Saamen  sind  oval,  vier- 
kantig, horhgclb  oder  braun,  ohne  bemerkbaren  Geruch  oder  Geschmack, 
sie  enthalten  etwas  Schleim,  adstringirenden  StotV  und  viel  fettes  Ocl,  wel- 
ches nach  dem  aus  Sesam  das  verbreitetste  in  Ostindien  und  unter  dem 
Namen  Ramtilla  oder  >V  c r i n nu  a - O c 1 allgemein  bekannt  ist,  in 
Abyssinien  heilst  es  Nookj  es  dient  sowohl  zum  brennen,  als  auch  an 
Speisen. 

Helianthus  anniiiis  h.  Gemeine  jährige  Sonnenblume,  Sonnen- 
krone, in  die  Syngenesia  Polygamia  fnislranea  gehörend.  Eine  in  Peru  * 
und  Mexiko  eiiilieimischc,  bei  uns  häutig  zur  Zierde  in  Gärten  gezogene 
jährige  Pflanze,  mit  ausgebreitet  faseriger  Wurzel , .j  — la  Fiils  hohem 
und  liiiger  - bis  zolldickem,  sehr  rauhhaarig  gestreittem,  röhrlgcin , mit 
sehr  weifsem,  lockerem,  elastischem  Mark  angetiilltcm,  oben'  meistens 
wenig  .ästigem  Slcngol.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  lang  gestielt, 
öfters  fnfslang,  breit,  oval  - herzförmig , spitz,  ungleich  mul  groo  gcs.ägt, 
rauh,  drcineivig  Am  Ende  der  Stengel  mul  Zweige  sichen  am  nach  oben 
sich  verdickenden  Stielen  die  nickenden,  prächtigen,  grofsen,  bisweilen 
seihst  fnl'sl) reiten  Rlmiien,  ihre  Hülle  besteht  aus  grofsrn  blaltarligen, 
ziegeld.iehfbrinlg  span  'g  stchcnilcn,  eilörinigcii.  lang  zugespil/.len  Schup])CD 
Die  Scheibe  ist  gro(>,  schi>u  •binkclhrami,  die  «ungenförimgeu  Slrahlcn- 
bliimrhen  gohlgclb.  Der  FruehlLiodcn  ist  mit  Sprcublällehcii  liescl/t,  die 
Achcnicii  sind  länglleh , stumpf,  etwas  platt  gedrückt,  vierseitig,  mit  zwei 
scharfen  und  zwei  simnufen  lianteu,  schwarz,  oder  gr.au,  glatt,  mit  zwei 
abfallenden  S|jrpiiblältrnen  gekrönt,  der  Ilern  weifs.  Aus  diesen  Hernen 
preist  man  ein  mildes,  reines,  fettes  Sonncnhiuinenul , Oleum  semiuis 
Helianthi,  welchc.s  zu  Speisen,  zu  Salat,  zum  Brcmicn  in  Lampen 
u.  s.  w.  benutzt  werden  kann.  In  Amerika  wird  der  Saarnen  zerstainpit 
und  zn  Brod  verbacken,  oder  auf  andere  Art  zubereitet  genossen,  aorh 
dient  er  zum  Vogelfuller  Die  jungen  geschälten  Stengel  und  Blumeu- 
knospen  können  als  Gemüse  wie  Artisriiockcn  genossen  werden. 

He  lian  l h u s t u b c ros  US  L.  Bnollige  Sonnenblume,  Erdapfel,  F.rd- 
birne,  .Icrusalems  • Arllschoekc,  Topinambour.  Eine  in  Brasilien  einheimi- 
sche, auch  in  Denlsehlaiul  hie  und  da  auf  Felclcrn  gcb.uile,  der  vorigen 
ühidiclie  perci.nlrende  Pflanze,  mit  knolliger,  den  Bailolfcln  etwas  älm- 
llchcr,  aber  sveit  inclir  geringelter,  höckeriger,  aufsen  rölblicher,  innen 
weifser,  saftig- fleisrhiger  W'mz.el,  von  denen  zum  Thcil  bis  .'io  auf  einem 
Bündel  .sitzen.  Die  Slonerl  sind  meistens  noch  höher,  aber  dünner  als 
dje  der  Soimenbbiine  uiuf  mit  lileiiicren , kurz  gestielten,  herzförmig-läng- 
lichen, zugespitzten,  ctw.as  gezähnten,  tireiläeh  iicevigcn  , sehe  Taiihen 
Blällcm  besetzt.  Die  cndstchcndcn  gelben  Blumen  sind  bei  weitem  kleiner 
als  die  des  Helianthus  annvuis,  die  Schuppen  der  Hülle  gewlmpcrt.  Die 
Wurzel,  Und  ix  Helianthi  tuberos  i scu  Adencs  cnii  ad  cnsis, 
bat  gebucht  einen  süfsen  Gesehmarb  uncl  widerlich  süfsen  Geruch.  Sie 
enthält  vorzüglich  Schlciinzurbcr  und  Inulin.  Hie  und  da  wird  sic  geg®** 
sen,  liäiiflgcr  aber  als  Vielifultcr  benutzt.  Eine  Analyse  derselben  lielerle 
Braconnot.  Man  sehe  Magazin  für  Phannacie  Ud.  6.  pag.  »63. 
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' Gattung  Bidena  L.  Zweisahn. 

(System.  Lina.  Syngenesi*  Polygtmia  snperllua.) 

Die  Bluinenköpfe  sind  bald  homogamisch  scheibenartig, 
bald  in  denselben  oder  verschiedenen  Arten  gestrahlt,  und  me 
Blümchen  des  Strahles  geschlechtslos.  Die  Hülle  besteht  aas 
zwei  Reihen  gleichförmiger  oder  verschiedenartiger  Schuppen. 
Der  etwas  flache  Biumehboden  ist  mit  Spreublättchen  besetzt 
Die  Zweige  des  GrifTels  endigen  mit  einer  keulfönnigen  Ver- 
längerung. Die  Achenien  sind  mehr  oder  weniger  zusammen-  , 

fedrückt,  stachelig,  oben  schnabelförmig  verlängert  und  mit 
— 5 steifen,  abwärts  rauhhaarigen  Grannen  gekrönt. 

Bjdcns  cernua  Willdenow. 

Nickender  Zweizahn,  kleiner  gelber  Wasserdost, 
deutsche  Acmelle. 

(BUnkenhorn  et  Nebel  Dinert.  de  Acnirlla  paUlina  ßg.  3,  Flor,  danica  t.  64** 
Sebkuhr  Handbuch  tab.  u35.) 

Eine  fast  durch  ganz  Europa  und  nun  auch  in  Nordamerika 
an  Bächen,  Wassergräben,  oft  überschwemmten  Plätzen  u.s.w. 
häufig  vorkommenoe  jährige  Pflanze,  mit  gelblicher , faseriger 
Wurzel,  der  Stengel  ist  aufrecht,  2 — 3 Fufs  hoch,  an  torf- 
haltigen Stellen,  oft  aber  ganz  niedrig,  ja  selbst  bisweilen 
nur  2 — 3 Zoll  hoch  (Bidens  minima  Li  nn.),  sonst  ist  er  rund, 
schön  grün  oder  röthlich,  gegliedert,  öfters  gefurcht,  haarig 
und  vielfach  in  Acste  gethent.  Die  Blätter  st^en  gegen  ein- 
ander über,  iimfa.ssen  den  Stengel,  sie  stehen  ausgebreitet 
mit  etwas  nickender  Spitze,  sind  lanzettförmig,  am  Bande 
gesägt,  gegen  4 Zoll  lang,  1 Zoll  breit,  hellgrün,  unten 
schön  netzförmig  geadert.  Die  Blumenköpmhen  befinden  sich 
einzeln  an  der  Spitze  der  Zweige  und  hängen  etwas  abwärts, 
sie  haben  ungefähr  einen  halben  Zoll  im  Durchmesser.  Die 
Hülle  ist  doppelt,  die  äufsere  besteht  aus  6 — 9 lanzettförmi- 
gen , zugespitzten , zurücl^eschlagenen , am  Bande  ffC'Yl“" 
perten , .sonst  aber  glatten  Blattschiippen , die  der  innern  Hülle 
sind  oval-lanzettlormig,  braun  gestreift,  am  Rande  gelb  und 
so  lang , wie  die  Blümchen.  Diese  bilden  eine  dichte  gelbe 
Scheibe,  .sie  .sind  röhrig,  fünfzähnig,  die  Staubbeutel  schwärz- 
lich, der  Griffel  wcilsgelblich.  Bisweilen  sind  auch  grofse 
schöne  gelbe  Strahlenblümchen  vorhanden,  und  diese  seltnere 
Form  ist  es,  welche  Linne  als  besondere  Art  unter  dem 
men  Coreopsis  Bidens  aufführtc. 

Officinell  ist  das  Kraut  und  die  Blumen,  Herba  et  Flo- 
res Bidentis,  Verbesinae,  Cannabis  aquaticae,  Acmellae  pida- 
tinae.  Der  Geruch  des  frischen  Krautes  ist  beim  Zerreiben 
eigenthümlich  widerlich  aromatisch,  der  Geschmack  anfangs 
krautartig,  dann  beifsend,  zugleich  herb;  cs  färbt  den  Spei- 
chel grüinichgelb.  Der  wässerige  Aufgiifs  ist  bräunlichgclblicfb 
zähe,  schleimig;  er  wird  von  saizsaurem  Eisenoxyd  schön 
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donkelffrOn  Blcizuckerlösiing  fällt  ihn  stark  in  bräan- 

Iichg:einen  Flocken. 

Vorwaltcnde  Bestandtheile.  Schleim,  scharfes  äthe- 
risches Oel,  gelber  extractiver  Farbstoff  und  eiseng^ünender 
Gerbestoff.  Ist  naher  zu  untersuchen.  Wilhelm  Bernhard  \ebel 
und  Johannes  Blankenborn  fanden  ein  stinkendes  ätherisches 
Oel , reichlich  gummöses  Extract  und  etwas  harzige  Materie. 
(Dissertatio  de  Acinclla  Palatina.  Hcidelb.  1739.  4.) 

Anwendung.  ISebrI  ichlug  diese  einheimische  Plltnze  ils  Surrogit  der 
hoflbsren  zciUnitclien  Acmelle  TOr  i anch  wurde  sie  ron  mehreren  Aerzten  wirk- 
sam gefiuiden. 

Geschichte.  Den  allen  Vätern  der  deutschen  Botanik  war  die  Pflanze 
linier  dem  Namen  Rnoiguudenkraut  nod  WasserpfelTer  bekannt,  Thalius  nannte 
sie  Conjrji  aquatica,  io  allgemeinere  medicinische  Anwendung  scheint  sie  zu 
keiner  Zeit  gekommen  zu  sejn, 

Bidens  tripartita  L.  Dreitheiliger  Zweizabn,  gelber  Wasserhanf, 
Wasscrsteru-Zsveizahn,  Wasserdürrsvurr.  (Blachwell  Herb.  tab.  619.), 
hommt  an  denselben  Orlen,  svic  die  vorige,  und  fa.st  noch  häufiger  vor. 
Beide  blühen  in  den  Sommermonaten.  Man  erkennt  die  B.  triptartila  sehr 
leicht  an  den  in  drei  bis  fünf  Segmente  zerschnittenen  Blättern.  tBlanken- 
horn  et  Nebel  loc.  cit.  fig.  1.)  Sie  hat  wohl  mit  der  vorigen  einerlei  Hcil- 
hrätle  und  wurde  auch  wie  diese  1743  von  Perthes  als  Surrogat  der  wah- 
ren Acinclla  vorgcscblagen.  Die  Arten  ron  Bidcna  zählte  man  zu  den 
WundkrSutem , auch  dienen  sie  zum  Gelbiarben. 

Guftmig  SpUanlheg  Jacquin.  Fleckblume. 

(System  l.inn.  S^rogenesia  Poljpaniia  afqaalii.) 

Die  vielblutuigen  Köpfchen  sind  entweder  hetero^amisch, 
mit  weiblichen,  oft  kleinen  Strahlcnblümchcu,  oder  homoga- 
misch,  wo  dann  alle  Blümchen  Zwitter  sind,  mit  löhrigcr, 
vier-  bis  fünfzahniger  Corolle.  Die  Hülle  besteht  aus  zwei 
Heilicii  der  Scheibe  angedrückter  Blattschuppen,  die  äiirscrn 
sind  mehr  grün . blattartig,  die  inneren  etwas  hantig  und  ge- 
faltet. Die  Griffel  der  Zvvitterblümchen  haben  an  der  Spilze 
abgestutzte  und  mit  pinsclartigen  Haaren  besetzte  Aestc.  Diu 
Staubbeutel  sind  schwärzlich : die  Achenien  der  Scheibe  zii- 
saminen^^edr.  ckt,  unge.schnabelt,  öfters  an  den  Seiten  gewim- 
pert  und  gegrannt.  Ist  ein  Strahl  vorhanden , so  sind  dessen 
Achenien  dreiseitig  und  etwas  zusammengedrückt. 

Die  Gattung  zerfällt  in  zwei  Sectionen,  Acmella  mit  ge- 
strahlten und  Salivaria  mit  scheibeuförmigen  Blameoköpfchen. 

Spilanthes  Acinclla  L. 

Wahre  Fleckbluine  oder  Akmclle,  indianisches 
Harnkrnut.  Zeiionische  Acmelle. 

(A.  B.  C (taria.  Daun  laJa.  Ramph.  Uerb«  %iuboin.  Vol.  6.  Cap  35  (ab.  63. 
BUckwi'll  Herb.  t.  Sjd.  Yerbetioa  AemeUa  L.  Acmella  Linnaci  CaaftDi.  IVec* 
iu  Annalen  der  Pbarniac.  Vol.  17.  Hg.  i3) 

Eine  jalirige , das  ganze  Jahr  hindurch  blühende  Pflanze, 
di*  häufig  auf  Schutthaufen  und  an  Wegen  auf  Zeilon,  in  üst- 
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Indien  und  sonst  im  südlichen  Asien  wild  wächst,  auch  nicht 
selten  in  den  Gärten  cultivirt  wird.  Die  IStenffel  sind  theil- 
weise  auf  der  Erde  angedrückt  und  Wurzel  snilagend.,  nach 
vorne  mehr  oder  weniger  aufgerichtet.  Die  Blätter  sind  ge- 
stielt , oval  - lanzettförmig , am  Rande  ganz , nicht  selten  ^er 
auch  gezähnt , bald  glatt , bald  etwas  behaart.  Die  Blumen- 
stiele kommen  einzeln  an  den  Theiliingen  des  Stengels  hervor, 
sie  sind  dreimal  so  lang  als  die  Blätter,  und  tragen  an  der 
Spitze  kleine  kegeirörmige  gelbe  Blumenköpfchen,  mit  5—6 
ganz  kleinen  Straldenblümchen.  Die  Achenien  sind  gewim- 
pert  und  mit  einem  oder  zwei  grannenartigen  Zähnen  versehen. 

Officinell  ist  das  Kraut  und  derSacime.  Herba  et  Se- 
men Acmellae.  Die  Blätter  schmecken  bitter  balsamisch,  dann 
anhaltend  scharf,  bi  ennend , Speichel  erregend , eben  so  die 
Saamen.  — Es  wird  jedoch  behauptet , die  Herba  Acmellae 
der  europäischen  Officinen  stamme  nicht  von  dieser  wahren 
zeilonischen  Art,  sondern  theils  von  Spilanthes  repens  Mi- 
ch au  x,  die  aji  feuchten  Orten  in  Carolina  wild  wächst,  theils 
von  Spilanthes  mauritiana  Decaii dolle  oder  Acmella  mauri- 
tiana  Richard.  — In  den  deutschen  Apotheken  dürfte  Jedoch 
die  Herba  Acmellae  überall  eine  Seltenheit  seyn. 

Anw«ndoDg.  Man  gibt  die  Pllanze  in  SubsianZf  io  PulTcrform  oder  lo 
Thccaufgüfnj  lie  war  ehedem  nl$  harntreibeodes  gegen  Sleinbeschwerdeo 

u.  a.  w sehr  boriihniL  Der  holte  Preis  (cs  kostete  die  Unze  2a  hollandiseho 
Gulden)  bcicbränktc  jedoch  in  Europa  die  Anwendung  sehr.  iVIan  halle  auch 
einen  Spiritus  Acmellae.  ln  Osliodieo  gibt  man  «len  Rindern  die  POanze  in  der 
Schule  zu  kauen,  vtcil  man  glaubt  y durch  die  Menge  des  Speichels , welche  ite 
absondert,  erleichtere  sie  denselben  das  AussprecUcn  schwerer  Wörter. 

Geschichte.  Die  Acmella  kam  iiu  Jahre  1690  durch  ostindische  Schiffe 
nach  Europa,  wurde  aber  erst  1701  als  Arznciniitiel  durch  Hottooiut  naher  be* 
kann! ; sic  galt  damals  als  ein  Haiiptmitlel  gegen  Calculus  überhaupt,  und  zumal 
zur  Linderung  der  Schmerzen  bei  Nierensteinen. 


Spilanthes  oleracea  Jacquin. 

Kohl-  oder  Gemüsefleckblume,  Parakresse^ 
Paraguay  Koax. 

(Leo  Taschenbuch  der  Arzneipflanzen  Vol.  2.  lab.  Nccs  in  Annalen  der 
Pbarm.  ßd.  ij.  fig,  A.  Pjrcihrum  Spilanthu«  Medicus.  Bidens  acmelloides 
Bergius.  ßidens  fervida  Laioark.) 

Eine  im  südlichen  Amerika  und,  wie  man  sagt,  auch  in 
Ostindien  einheimische  jährige  Pflanze,  die  man  bei  uns  sehr 
leicht  in  Gärten  ziehen  kann,  sie  hat  einen  an  der  Basis  nie- 
derliegenden, nach  vorne  aufsteigenden,  fufslangen  und  län- 
geren, ästigen,  glatten,  runden,  öfters  roth  nrigelaiifemm 
/ Stengel , mit  gegen  einander  über  stehenden  Zweigen.  Auch 
die  Blätter  haben  dieselbe  Stellung,  sie  sind  meistens  lang 
gestielt,  oval- herzförmig,  glatt,  klein  gesägt,  und  von  drei 
Hanptnerven  durchzogen.  Die  Bluraenköpfchen  stehen  einzeln 
an  der  Spitze  langer  Stiele,  sie  enthalten  zahlreiche  gelbe, 
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scheibenrömii^e  Blümchen,  die  eine  anfangs  gewölbte,  dann 
kegelförmige  Form  annehmen,  ähnlich  der  Hutulskaniille,  nur 

f röfser  und  ohne  Strahl.  Die  Achenien  sind  klein,  schwarz- 
raun, länglich,  flach  gedrückt,  mit  wimperiger  Oberfläche 
und  von  zwei  Borsten  gekrönt. 

Man  hat  eine  Spielart'  der  Pflanze , Spilanthes  fusca  der 
Gärtner  oder  Bideiis  fusca  Lamark,  die  sich  durch  einen 
grofsen  braunen  Fleck  auf  der  Mitte  des  gelben  Buinenköpf- 
chens  aiiszcichnet.  Ntich  Nees  entsteht  diese  Färbung  da- 
durch. dafs  zwischen  unausgebildeten  Biüthchen  braune  Spreii- 
blättchen  (paleaej  hervorragen. 

Officinell  sind  die  Blätter  und  Blumen,  Folia  seu  Herba 
et  Flores  Spilanthes  oleracei.  Sie  haben,  wie  alle  Theile  dei 
Pflanze,  einen  eignen,  eben  nicht  angenehmen  Geruch  und 
sehr  scharfen , beifsenden,  brennenden  Geschmack.  Kaut  man 
die  Pflanze , so  erfolgt  sogleich  ein  bedeutender  Speichelfliifs. 
welche  Wirkungsart,  so  wie  der  scharfe  Geschmack  von  dem 
scharfen  Weichharze  berrührt.  Der  kalte  wässerige  Aufguf« 
ist  ganz  dunkelbraunroth ; salzsaures  Eisenoxyd  färbt  und  fällt 
ihn  stark  in  dunkeln  schmutzigarrünen  Flocken. 

Vorherrschende  Bestandtheile.  Nach  Lassaigne 
enthält  die  Parakresse  sehr  scharfes  ätherisches  Ocl,  Gummi. 
ExtractivstofT,  gelben  Farbstoff,  Wachs  und  mehrere  Salze. 

Anwendung.  Die  Parakrrs^c  wird  jriai  in  Frankreich  s^hr  häuHg  , und 
auch  nicht  selten  in  Oentschland  angewendet , als  ein  Mittel  gegen  scorhulischt 
Beschwerden,  Zahnschmerzen  u.  s.  w.  ; man  hat  eine  Tinctura  , cipirilus  simple] 
et  compositas,  Sjtrupui  Spilanthes  oleracei  und  noch  mehrere  andere  Präparatt 
zum  innerlichen  und  äufsrrlichen  Cehrauche. 

Geschichte.  In  Carthagena  ist  nach  Jacquin  die  Parakresse  den  dortiger 
Einwohnern  langst  als  ein  antiscorbulisches  Mittel  bei  Zahnbeschwerden  u s.  w 
bekannt.  In  Europa  tnachtc  besonders  flousseau  auf  diese  Pllanze  aufmerksam 
indem  er  der  medicinischen  Akademie  in  Paris  itii  Jahre  i8a5  eine  Abhandlung 
einreichic,  und  schon  früher  hatte  der  spanische  Arzt  Dr.  Bahi  vorgeschlagen. 
lie  in  warmen  Landern  als  Surrogat  des  Löffelkrauts  zu  gebrauchen 

Flaveria  Contrayerva  Persoon.  Giflsvidriec  Flareric.  Millcrk 
Contrayerba  CaTanilles,  V^ermifuga  corvmbosa  Huiz  ct  Pavon,  Fla 
Tcria  capitata  Jussicu,  Etliulia  Uidentis  l.inn.  In  die  Syngcncsia  Poly- 
gamia  neccssaria  gehörend.  Fine  jährige  in  Chile,  Peru  und  andern  Ortet 
im  wärmeren  Amerilia  cinbciniisrhe  Pltan/.e,  mit  aufrechtetn  Stengel,  Ion- 
zettrörmigen , gesägten,  an  der  Basis  .schmäleren,  von  drei  llatipliiervcr 
durchzogenen  Blattern  und  in  sehr  dichlen  srhcihctirörmigcn  Bliimcnliöpf 
eben  stehenden  gelben  Bliitnchcii.  Die  Pllan/.e  ist  In  ihrem  Vajcrlande  als 
ein  giftwidriges  (llcrba  alcxipharmaca)  Mittel  berühmt  j Fetiille  beschreibt 
sie  (Beschreibung  zur  Arznei  dienlicher  l'/lanzeii  Bd.  2.  p.  zq.  tab.  iq-  fig 
Superior.)  unter  dem  Kamen  Eupatorioldcs  Salicis  folio  trincrri,  flore  luteo. 
vulgo  Contra- hierba , sagt  aber  nichts  von  ihren  Hcilliräflcn , wohl  aber 
von  ihrer  Anwendung  zum  Gelbfarbcn. 

Tagetes  erecta  L.  Aufrechte  Sammtbluinc  oder  Todtcnblume, 
atlnkcnde  Hoffarth^;  in  die  Syngeucsia  Polygamia  superflua  gehörend.  Eine 
in  Mexiko  einheimische,  bei  uns  zur  Zierde  in  den  Gärten  gezogene,  iäh- 
rige,_  zwei  Fnfs  hohe  und  höhere  Pflanze,  mit  aufrechtem,  einfachem,  oben 
wenig  ästigem,  glattem  Stengel  und  aufrechten  Zweigen  j gcfiodcrteD,  durch- 
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sichtSg  punkrirteo,  dunkclgrtnen  Blättern,  mit  Mnlmpcrten,  glatten  Seg- 
menten, und  einzeln  am  Ende  der  Stengel  und  Aweige  auf  nackten,  bau- 
chig aufgeblaaeoen , einblütbigen  Stielen,  aufrecht  stehenden,  grofsen, 
bocngelbcn  oder  blafsgelben  Blumen,  mit  dicker,  einblättriger,  rühriger, 
iunfockiger,  gezähnter  Hülle,  nacktem  Fruchtboden,  häufig  nur  fünfstrah- 
liger  Bliinienkrone,  deren  Zuugenblümclicn  über  zolllang  und  ausgebreitet 
sind  ; die  Zwitterblünichcn  sind  rührig , und  länger , als  die  Hülle.  Der 
Pappus  der  Achenien  besteht  in  fünf  ungleichen  spreuartigen  Blättchen. 
Die  widerlich  riechenden  Blumen,  Flores  africani  seu  Tagetit, 
waren  oDicinell. 

Tagetes  gl  and  ulif  e ra  Sc  krank.  T.  glandulosa  Link,  Drüsige 
Sammtbluine.  T minuta  L.  T.  bonariensis  Persoon.  Eine  in  Brasilien 
und  Chile  einheimische  Pflanze,  deren  Stengel  einen  halben  bis  2 Fufs  hoch 
wird;  or  ist  aiilrecbt  und  theilt  sich  in  kurze  Zweige.  Die  Blätter  stehen 
abwechselnd,  sind  tief  eingeschnitten  gefiedert,  mit  6 — 8 Paar  linien- 
lanzettlormigen , an  beiden  Enden  verschmälerten,  gesägten  Blättchen,  de- 
ren oberste  etwas  berablaufen,  und  die  untersten  Segmente  sich  durch 
ihre  gegrannte  Lappen  auszcichnen.  Sonst  sind  die  andern  Blaltlappcn 
fast  Zoll  lang,  2 Linien  breit,  und  mit  zerstreuten  grofsen  Drüsen 
besetzt.  Die  Blumen  stehen  an  der  Spitze  der  Zweige  in  büschelförmigen 
Doldentraubcn ; die  meisten  Blumenköpfefaen  haben  7 Blümchen,  worunter 
8 kleine  blalsgcibe,  zungenförmige,  die  bald  an  der  Spitze  zugerundet, 
bald  zwei-  bis  dreizähnig  sind.  Die  ganze  Pflanze  half  einen  sehr  starken 
widerlichen  Geruch.  Nees  erhielt  aus  vier  Pfund  der  Blätter  eine  Drach- 
me älherisclies  Oel  von  goldgelber  Farbe,  das  sich  als  ein  sehr  kräAiges 
Antlielminticum  bewährte. 

Man  verwechsle  diese  Pflanze  nicht  mit  der  in  Mexiko  einheimischen 
Tagetes  loetidissima  der  Gärtner,  die  Blattsegmentc  derselben  sind 
6 Linien  lang,  a Linien  breit  und  es  sind  ihrer  10  — li  Paar  Blättchen 
beisammen ; jedes  Blumenköpfcheu  enthält  ungefähr  la  Blümcfaen,  worun- 
ter 3 längliche  zungenlormige. 

HeleniuinautumnaleL,  Herbst- Hclenie;  in  dieselbe  Blasse  und 
Ordnung , wie  die  vorige  gehörend.  Eine  ln  Nordamerika  einheimisch^ 
bei  uns  in  Gärten  gezogene,  peronnirende  krautartige  Pflanze,  mit  4--_h 
Fufs  hohem,  aufrechtem,  ästigem,  von  den  herablaufcndcn  Blättern  geflü- 
geltem Stengel  und  Zweigen;  länglich  - lanzettförmigen , eingeschmtten- 
gcsä’gtcn , glatten  Blättern  , und  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  Dol- 
dentrauben  stehenden  grofsen , schön  gelben  Blumen , mit  vielthciliger 
Hülle,  deren  fast  gleich  grofse  Lappen  zurürkgcsrhlagen  sind.  Die  Blüm- 
chen des  Strahles  sind  flach  ausgeoreitet,  dreispaltig,  der_  Fruclitboflcn 
zum  Tlicil  am  Bande  mit  Sprcublattcben  besetzt,  deren  ähnllchc_  die  Acbe- 
nieii  krönen.  Die  ganze  Pflanze  ist  sehr  bitter,  sie  dient  als  ein  Fieber- 
mittel und  das  Pulver  der  Blätter  als  ein  Slcmutatorium. 

Madia  sativa  Molin a.  Chilenische  Oclpflanze;  in  die  Svngcnesia 
Poljgamia  superflua  gehörend.  Eine  in  Chile  einheimische  jährige  Pflanze 
mit  aufrechtem , zottigem  und  besonders  oben  drüsig  behaartem  Stengel. 
Die  untersten  BläHcr  stehen  gegen  einander  über,  die  oberen  wechseln 
ab,  sic  sind  stiellos,  theil weise  den  Stengel  umfassend,  länglich,  am  Bande 
ganz.  Die  Blumenköpfefaen  sind  kurz  gestielt,  traiibenformig  geordnet, 
und  meistens  mit  kleinen,  den  kleinen  Bractecn  ähnlichen  Blättchen  ver- 
sehen. Die  fast  kugelige  Hülle  besteht  aus  einer  einfachen  Hcihc  drüsig 
behaarter,  klebriger  Blattschuppeu.  Die  Scheiben  und  Strahlcnbliimcben 
sind  gelb  . der  IBumenboden  in  der  Mitte  nackt , am  Bande  iiiit  Spreu- 
blältclien  besetzt.  Die  vier-  bis  ninfseitigcn  Achenien  liefern  reichlich  cm 
sehr  gutes  fettes  Ocl,  das  Feuille  dem  der  Oliven  noch  verzieht,  auch 
wird  die  Pflanze  vielfältig  deshalb  cultivirt. 

Madia  viscosa  und  mellosa  Willdenow  sind  nur  Varietäten  der 
M.  sativa. 
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OtUhmg  Anthenus  L.  Kamille. 

(Sjilem.  Linn.  S;ngennU  Poljgamii  «upcrllua.) 

Die  viclbliiiiii^en  Köpfchen  sind  heterogamisch ; die  Blüm- 
chen des  Strahls  sind  weiblich  und  bilden  eine  einfache  Reihe 
von  Zungenblüinchen,  selten  mangeln  sie  oder  sind  etwas  röh- 
rig;  die  Blümchen  der  Scheibe  sind  Zwitter  mit  röhriger  fünf- 
zähniger  Corolle.  Der  Fruchtboden  ist  convex,  länglich  oder 
konisch,  mit  Spreublattchen  zwischen  den  Blümchen  besetzt. 
Die  Hülle  besieht  aus  wenigen  Reihen  dachziegelförmig  lie- 
gender Schuppen.  Die  Aeste  des  Griffels  haben  an  der  Spitze 
keinerlei  Fortsatz.  Die  Achenien  sind  rundlich,  oder  ganz 
stumpf  vierseitig  gestreift,  oder  glatt.  Der  Pappus  mangelt 
entweder  ganz , bald  besteh  er  aus  einem  Häutchen , das  das 
Acheniurn  ganz  oder  zur  Hälfte  krönt,  bald  befindet  es  sich 
ohrförmig  an  der  innern  Seite. 

Anthemis  nobilis  L. 

Edle  oder  römische  Kamille,  Romai. 

(Plcuk  plaot.  liied.  ub.  619.  ÜAjoe  Bd.  10.  ub.  47.  Düneld  Samiutung.  Lief.  iZ« 
tab.  7.  Cuifupel  et  ▼.  Schlcchlendal.  tab.  19a.) 

Die  römische  Kamille  wächst  auf  Triften  und  sonnigen 
Hügeln,  auf  Grasplätzen  in  Wäldern,  im  südlichen  Europa  in 
Spanien,  Frankreich  und  Italien,  und  wie  man  sagt,  auch  in 
England.  Es  ist  eine  krautartige  perennirende  Pflanze,  mit 
schief  laufender,  befaserter  Wurzel,  die  mehrere  anfangs  nie- 
derliegende und  znm  Theil  wurzelnde,  dann  aufsteigende  runde, 
dicke,  Rasen  bildende  Stengel  treibt,  welche  unten  kahl,  nach 
oben  dicht  mit  abwechselnden , doppelt  gefiederten , sehr  fein 
zertheilten,  fast  glatten,  oder  fein  behaarten  und  etwas  grau- 
grünen Blattern  oesetzt  sind ; die  Segmente  derselben  sind 
dünn,  pfriemenformig  und  sehr  kurz.  Die  Blumen  erscheinen 
im  Juni  und  Juli  einzeln  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige 
auf  runden  weichhaarigen  Stielen;  sie  gleichen  den  gemeinen 
Kamillenblumen,  sind  aber  noch  einmal  so  grofs  und  drüber, 
besonders  der  gewölbte  Blumenboden , der  später  sich  kegel- 
förmig verlängert  und  dicht  mit  nachenförmigeu , unter  der 
Lupe  betrachtet , doppelt  gesägten  Spreublattchen  besetzt  ist. 
Man  bat  in  Gärten  gewöhnlich  nur  die  Abänderungen  mit  so- 

Scnannten  gefüllten  Blumen,  oder  mit  Köpfchen,  bei  denen 
ie  Corolleh  der  Scheibe  grofsentheiis  in  Zun^enblümchen 
übergegangen  oder  mit  Köpfchen , deren  sammtiiche  Coi  ollen 
banoförmig  und  weifs  geworden  sind , so  dafs  .sich  jetzt  ein 
besonderer  Strahl  nicht  mehr  unterscheiden  läfst.  Es  gibt  auch 
eine  F’orm,  in  der  der  Strahl  mangelt,  die  Scheibenblünichen 
aber  alle  röhn>  und  gelb  geblieben  sind,  dies  ist  Anthemis 
aurea  Decandolle,  Anaeyclus  aureus  L.,  Marcelia  anrea 
Cassini,  oder  ganz  richtig  nach  Persoon  Anthemis  nobilis 
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flosculosa.  Schon  C^esner  kannte  sie  unter  dem  Namen  Cha- 
maemeltim  clirysantheiniim. 

Officinell  sind  die  Blumen;  Flores  Chamomillae  roma- 
nae  seu  Chamnemeli  nobilis.  Sie  werden  gewöhnlich  von 
der  halb  oder  gan/i  gefüllten  Varietät  gesammelt  und  ge- 
trocknet in  den'  Handel  gebracht.  Ihr  Geruch  ist  stark  und 
angenehm  aromatisch,  und  /.war  bei  der  einfachen  Form  lieb- 
licher als  bei  der  gelullten,  wefshalb  auch  die  erstere  vorge- 
zog“n  zu  werden  pflegt.  Der  Geschmack  ist  aromatisch  und 
bittrer,  als  der  der  gemeinen  Kamille.  Der  kalte  wässerige 
Aufgiifs  \vird  von  salzsaurera  Eisenoxyd  stark  dunkelgran 
gelallt. 

V 0 r w a 1 1 e n d e B e s t a n d t h e i I e.  Aelhcrischcs  Ocl,  von 
bräunlichgclber,  ins  Grünliche  ziehender  Farbe  und  bittrer 
ExtractivstolT.  Nach  Hagen  liefern  10  Pfund  Blumen  1 Loth 
ätherisches  Del.  Hayne  erhielt  aus  108  Ptund  Blumen  10  Un- 
zen 5 Drachmen  55  Gran  eines  blafs  bräunlichgelben,  etwas 
ins  Grüne  spielenden  ätherischen  üels.  Nach  Guibourt  ist  es 
gewöhnlich  blau,  welche  Farbe  sich  aber  bald  verliere;  nach 
Wyss  ist  es  nicht  blau  , sondern  grünlichweifs.  Schon  Car- 
theuser  bemerkte,  das  ätherische  Del  der  römischen  Kamille 
sey  nicht  blau , wie  das  der  gemeinen , sondern  gehe  gelblich 
über.  — Es  scheint  übrigens  sehr  darauf  anziikommen,  ob 
man  frische  oder  getrocknete  Blumen  zur  Destillation  verwen- 
det. Le  Canu  erhielt  aus,  100  Pfund  trocknen  Blumen  1 
Drachme  3 Gran,  aus  eben  so  viel  frischen  nur  6 Gran  Oel, 
ersteres  war  bläulich,  letzteres  blau.  — Sonst  fand  Apotheker 
Wyss  in  Zug  neben  dem  atherLschen  Oele  in  den  Blumen  der 
Anthemis  nobilis  : Fett  mit  Chlorophyll , Spuren  von  Tpnin, 
Wachs,  bittern  ExtractivstolT,  Harz,  Eiweifsstoff,  zwei  ver- 
schiedene Extractivstoffe,  Gummi,  pho.sphorsaiiren  und  äpfel- 
sauren Kalk  11.  s.  w. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  der  römischen  Ka- 
mille erkennt  man  an  der  schön  weifsen  P’arbe  der  Strahlen- 
blumcben , der  gelben  der  Scheibe  und  dem  starken  aromati- 
schen Geruch  und  Geschmack.  Braune,  vermoderte,  schwach 
riechende  Blumen  sind  zu  verwerten.  Verwechselt  werden  sie 
zuweilen  mit  den  gefüllten  Blumen  von  Pyretlirum  Parthenium. 
Diese  sind  kleiner,  der  P'ruchtbode.n  ist  nackt,  und  daran,  so 
wie  auch  an  dem  abweichenden  mehr  widrigen  Geruch  leicht 
zu  erkennen. 

Anwfndurjfj.  Wie  die  gcaiciucu  Kamillen.  Bei  uns  gelirauchl  üo 
fcchr.or,  lehr  häutig  dagegen  in  England  , wo  die  gemeinen  Kamillen  fait 
nicht  benutzt  werden.  Präparate  hat  man;  Oleum  aetbereum  und  Eilrictum 
ChaiuomiUac  romaoae.  Auch  nimmt  man  die  Blumen  zu  mehreren  ZuiainiDen* 
aeizutigcD. 

Geachich  te.  Die  Cotersuchung,  ob  die  griechischon  uud  römischen  AonW 
die  römischen  Kaiuillen  beoutzien  oder  nicht,  ist  so  sieril  und  langneilig» 
ich  sie  gern  übergrhe.  Im  i6.  Jahrhunderte  war  die  Pflanze  ie  den  deoiafhen 
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Oirten  noch  Mlteo  ; nach  Conrad  Cetaer  kam  ü«  ana  fipanien^  auch  haut  niao 
aie  schon  frühe  in  Kngland.  Camerarius  beobachtete  sic  wild  in  Italien  und  be- 
schrieb sie  unter  dem  ISainen  Ghamacmelum  odoratum  italicuui,  die  erfüllte 
erhielt  er  von  Dr.  brancion  aus  Mecheln.  Hleronjmus  Tragus,  der  sie  für  das 
wahre  Parthenion  des  Oioscorides  hielt,  scheint  den  noch  iiunier  gebräuchlichen 
Namen  Chaniomilla  nobilis  cingeführt  zu  haben.  Als  roiuisccbe  Kamillen  be- 
schreibt sie  zuerst  Joachim  Camerarius,  upd  zwar  weil  er  die  PÜanzc  um  Tibur 
in  der  ISähe  Ton  llom , zunial  in  der  Villa  Adriani  in  Menge  sah,  auch  besorgte 
er  schon  eine  recht  gute  Abbildung  der  gefüllten  Form,  während  Tragus  eine 
halbgefüllte  ahbi’.den  liefs. 

Anthemis  nrvensis  L.  Acherliainille , gerucfalo.<iC  falsche  Kamille. 
(Hajne  Bd.  t.  tab.  5.)  Eine  an  Wegen,  In  Weinbergen,  raif  Aechern  r.wi- 
Aclicn  dem  Getreide  it  s.  w.  sehr  hiiillg  wachsende  jährige  Pflanze,  die  in 
den  Somtitcrmonalcn  blüht.  Die  Wurzel  ist  faserig,  der  Stengel  i — t'/j 
Fufs  hoch,  aufsteigend,  schon  von  unten  an  in  viele  Acste  zerlhcilt,  ge- 
streift und  mehr  oder  weniger  behaart.  Die  Bhättcr  stehen  abwechselnd, 
sind  graugrün,  doppelt  • gefiedert , fein  behaart  und  in  /.ahlrciche  feine 
Segmente  zerspalten.  Die  Blumen  stehen  einzeln  an  der  Spitze  der  Zweige, 
sic  sind  gröfser , als  die  der  gemeinen  Kamille,  die  Scheibe  gelb,  die  weis- 
sen  Strahlcnblümebcn  aiisgebrcitct  Die  Schuppen  der  nüfle  sind  ange- 
driirht,  stumpf,  fein  behaart,  .am  Bande  welfshäiitig.  Der  Friichtboden 
ist  mit  Innzeltfiirmlgcn , r.ugespitzten,  glänzenden  Sprcnblättchcn  besetzt, 
und  auch  die  Achenien  simi  mit  einem  liäiitigen  Bande  gekrönt.  Ofllicinell 
waren  sonst  die  Blätter  unter  dem  Namen  Herba  Buphthalmi;  sie 
dienten  als  Wuudkraut.  Die  Blumen  haben  einen  nur  schwachen  Geruch 
und  biltern,  scharf  bcifscndc.i  Gcscliinack.  Sic  werden  öfters  statt  der 
gemeinen  Bamillen  cingcs.ammclt , woton  unten  noch  näher  die  Bede  scyn 
wird. 

Anthcinis  tinctoria  E.  r.arberkamille.  Gillbliimc.  Eine  auf  son- 
nigen trocknen  Hügeln,  an  Wegen,  auf  Mauern  u.  s.  w.  wachsende,  per- 
ennirende , kraiitartige  Pflanze,  mit  ästiger,  stark  hefaserter , weifslichcr 
Wurzel,  die  mcislriis  mehrere,  i',  bis  a Fiifs  hohe  und  höhere,  aufrechte, 
ästige,  zart  weil'sgrau  anliegenil  behaarte  starke  Stengel  treibt,  welche  ab- 
wetmselnd  mit  doppelt  gefiedert  gelheilten,  weifsgrau  behaarten  Blättern, 
aus  linienforinigcii , cingcschnilica  gesägten  Segmenten  bestehend,  besetzt 
sind.  Am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  stehen  auf  langen,  filzig  behaar- 
ten Stielen  einzelne,  schön  hoch  goldgelbe,  anschnlii  hc  Blumen,  mit  eben 
so  gefärbtem  Strahle  und  flacher  Scheibe.  Davon  war  ehedem  das  Braut 
umV  die  Blumen:  Herba  et  E’  lor  cs  B u p li  t h a I m i vulgaris  se  u C o- 
tiflac  lutcac,  ofncinell.  Beide  haben  einen  vvidcriiclien  aromatischen 
Geruch,  und  schmecken  krautartig,  etwas  scharf.  Sic  wurden  als  Wurm- 
mittel, auch  äufserlich  hei  Wunden  gebraucht.  Mit  den  Blumen  kann  man 
eelb  färben.  — Es  gibt  auch  eine  Varietät  dieser  Pflanze  ohne  Strahlen- 
b!umcn , wozu  Anthemis  discoidca  Willileuow  gehört. 

M a r u t a G o tu  1 a D 0 «a  II  dol  I e oder  Maruta  foetida  C ass!  n i , M. 
vulgaris  Bluff  et  Fiiigcrhuth.  Hundskamille,  stinkende  Kamille.  vHayno 
Bd.  I.  tab.  G Plenk  plant,  mcd.  t.  6zo.  Diisseld.  SammI  tab.  6.)  Antlic- 
mis  Cotula  E.  A.  foetida  Lamark.  A.  cotuloides  Bafinesque.  A.  ra- 
mosa  Eink.  Eine  hie  und  da  auf  Aeekern  zieinlicb  häufig  vorkommende, 
aber  keineswegs  überall  gleich  gemeine  Pflanze , die  der  Anthemis  arvensis 
sehr  nahe  verwandt  ist,  aoer  schon  durch  ihren  eignen  starken  widcrliclica 
Geruch  bald  als  besondere  Art  sieb  zu  erkennen  gibt.  W'esenllicli  unter- 
scheidet sie  sieh  durch  die  gesrlilcchtsloseii  Strahlonnlüthchen.  deren  Corolle 
mit  dem  sterilen  E'ruchtkiiolen  verwachsen  und  an  der  Basis  flach  zusam- 
mengedrflekt  und  geflügelt  ist.  Der  Fruehtbodrn  ist  konisch  verlängert 
und  mit  ganz  srhmaicn  borstcnarligen  Sprcublättchcn  besetzt  Die  Blätter 
sind  fast  glatt  und  hellgrün.  Das  Braut  und  die  Blumen:  FJerha  et 
Flores  Cotula  c foclidac,  Chamo  in  illae  foetidae,  waren  ehe- 
dem officinell.  Beide  riechen  stark,  aber  widerlich  aromatisch,  viel  wider- 
licher als  Bamillen  , und  schmecken  scharf  beifsend , «bne  viel  Bitter.  Sia 
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wurden  wie  die  HamiUen  gebraucht,  und  »erdienen  auch  jetel  noch  ab 
ein  liräftiees  Ar^incimiltel  die  Aufmerkaamkeit  der  Aente.  Von  ihrer  Ver- 
wechslung mit  der  Matricaria  Chamomilla  ist  unten  naher  die  Hede. 

Galtung  AnacyclHs  Persoon.  Rmgbhme. 

(Sjtlein.  Linn.  Sjogsnesia  Poljgamia  inperflua.) 

Die  vielbliimigen  Köpfchen  sind  heterogamisch , die  Blüm- 
chen des  Strahls  weiblich,  aber  steril,  jtungenförraiff  oder  fast 
7un<renförmig,  selten  röhrig:  die  der  Scheibe  sind  Zwitter  mit 
callös  funfzähniger  Corolie.  Der  Fruchtboden  ist  kegelförmig 
oder  convex,  mit  Spreublättchen  besetzt.  Die  fast  glocken- 
föriniffe  Hülle  ist  kürzer  als  die  Scheibe  und  besteht  aus  wem- 
iren  Keihen  von  Schuppen.  Alle  Corollen  haben  eine  etwas 
lusaininengedrückte  zweiflügelige  Röhre,  weder  an  ihr  noch 
an  den  Griffeltheilungen  sind  Anhängsel.  Die  Achenieii  sind 
flach  eingedrückt,  breit  flügelartig  gerandet.  und  mit  einem 
kurzen,  unregelmäfsig  gezän^nten,  mit  den  Hügeln  zusammen- 
hängenden Pappus , an  der  Innern  Seite  gekrönt 

Anacyclus  Pyrethrum  Schräder. 

Bertram-Kamille,  scharfe  Ringbliime,  wahre 
Speichelwurz. 

Es  gibt  von  dieser  Pflanze  zwei  Hauptformen , die  auch 
öfters  als  Arten  betrachtet  worden  sind , und  die  man  zumal 
aus  pharmakologischen  Gründen  abgesondert  betrachten  mnis, 
nämlich : 

A.  Die  wilde  afrikam’sche  oder  perennirende 

rietas  silvestris  africana  vel  perennis.  Anthemis  ryre- 
thrum  L. 

rplenk  pUne.  med.  Ub.  3go.  Hiyoe  Bd.  lo.  ub  6»i.  Düaeldorf  Siminl.  Liefer. 

10.  t®b.  6.  Ouimpel  et  ▼.  Sclileclitendel.  ub.  107.) 

Eine  perennirende  Pflanze,  die  auf  den  Bergen  der  Bar- 
barei, bei  Mascar  und  Tlemsen,  in  Arabien  , Syrien  u.^ 
wild  wächst.  Die  spindelförmige  fleischige  Wurzel  treibt  men 
rere  auf  der  Erde  liegende  Stengel,  die  ashff 

mit  kleinen  weichen  Haaren  besetzt  sind.  . 
sind  ansgebreitet  gestielt,  fast  glatt,  in  ^ele  J^jederblattche 
zerschnitten,  deren  Segmente  abermals  * .1,' .-jfp 

reiche  schmal -linienförmige  oder  pfriemecförmige  Einscnm  ic 
zerspalten  sind.  Die  obern  Stengelblättw  haben  ' 

Jeder  Zweig  endet  mit  einem  einzelnen 
sen  Hülle  lanzettförmige,  zngespitzte,  am  R?”“® 
Schuppen  hat.  Der  convexe  Blumenboden  ist  md  1«"^''%?? 
stumpfen,  umgekehrt- eiförmigen  Spreublättchw  ..-fa 

Blümchen  der  Scheibe  sind  gelb,  die  des  Strahles  w s, 
unten  purpurrotb. 
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Offic inell  ist  die  Wurzelj  römischer,  dchter  oder  wahrer  - 
Bertram , Radix  Pyrethri  » omani  veri.  Blan  erhält  sie  aus  der 
Barbarei,  namentlich  aus  Tunis , über  Italien  und  Frankreich. 
Sie  kommt  in  federkieidicken,  bis  eines  kleinen  Finders  dicken 
und  3—6  Zoll  langen,  cylindrisch  - spindelförmigen , häiifio- 
gebogenen  Stücken  vor,  die  an  beiden  Enden  abgestutzt  gar 
keine  basern  haben.  Aufsen  sind  sie  graubraun,  runzlich 
innen  graiilichweifs , mit  gelblichen  und  bräunlichen  schim- 
mernden Punkten,  ziemlich  hart,  aber  kurzbrüchig,  nicht  zähe 
von  unebenem  Bruch , bei  einem  scharfen  Messerschnitte  ziem- 
lich Harzglanz  zeigend.  Sie  hat  einen  höchst  brennenden 
Geschmack,  und  wenn  man  sie  frisch  länger  mit  den  Händen 
betastet,  so  erregt  sie  in  diesen  nach  Oecandoile  anfan”-s  eine 
empfindliche  Kälte,  der  dann  das  Gelühl  von  Hitze  folgt. 

Vorwaltender  Bestandtheil.  Scharfes  Weichharz, 
John  fand  aufser  diesem  noch  etwas  fast  geruchloses  und 
sehr  scharfes  ätherisches  Oel  mit  einer  Spur  Camphor , bitter- 
lichen Extractivstoff,  Gummi,  Inulin  u.  s.  w.  IVach  Gautier 
enthält  die  Bertramwurzel  scharfes  fettes  Oel,  eine  Spur  äthe- 
risches Oel,  gelben  farbigen  Extractivstoflf,  Gummi,  Inulin 
etwas  salzsauren  Kalk  u.  s,  w'.  Herr  Parisei  zu  Montbri- 
son  fand  in  der  Bertramwurzel  eine  weiche,  braune,  harzi<re 
Substanz  (Pyrethrin),  von  welcher  die  Schärfe  des  Mittels 
abhängt,  daun  flüchtiges  Oel,  Inulin,  Gummi,  Tannin,  Farb- 
stoff, salzsaures  Kali  u.  s.  w.  Nach  C,  J.  Koene  ist  das 
wirksame  Princip  der  Bertramwurzel  kein  einfacher,  sondern 
ein  zusammengesetzter  Stoff:  er  fand  nämlich  eine  braune 
sehr  scharfe,  harzartige,  in  Aetzkalilauge  unlösliche  Substanz! 
ein  fixes , dunkelbraunes , scharfes  und  in  Kalilauge  lösliches 
Oel,  ein  gelbes,  scharfes,  ebenfalls  in  Kalilauge  lösliches  Oel, 
Spuren  von  Gerbestoff,  gummösen  Stoff,  Inulin  und  mehrere 
Salze 

B,  Die  cultivirte,  deutsche  oder  jährige  Form  — Varietas 
sativa  germanica  vel  anniio.  Anacyclus  officinarum 
Hayne. 

(llijne  B4.  g.  ub.  46.  Guimpel  et  t.  Schlechtcndal.  lab.  188.) 

Decandolle  zieht  Anacyclus  pulcher  Besser  hierher,  die 
m Podolien  um  Cremeneci  und  wahrscheinlich  auch  in  Volhy- 
nien  und  Lithauen  wächst:  allein  Decandolle  selbst  erinnert 
schon,  dafs  die  podolische  Pflanze  von  der  deutschen  in  einigen 
wesentlichen  Merkmalen  abweiche. — Die  hier  in  Rede  stehende 


*)  Alle  diese  chemische  Arbeiten  worden  in  eoglischeo  und  französi^cben 
Zeitschriften  bekannt  gemacht  p sie  sind  daher  wohl  aach  io  diesen  Landern, 
in  denen  nur  allein  die  römische  Bertramwurzel  in  den  Apotheken  gehal- 
ten wird  , angestelli  worden  , und  demnach  nur  auf  die  gedachte  Sorte  ron 
Pjreihruin  au  beaieken. 
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Form  von  Anacycliis  ist  einjährig  oder  zweijährig,  und  wird 
in  Thüringen,  bei  Magdeburg  ii.  s.  w.  ciiltivirt,  um  die  Wur- 
zel in  den  Handel  zu  bringen.  Diese  ist  \iel  dünner,  mehr 
faserig,  der  Haiiptstengel  aufrecht,  die  Blätter  weniger  zer- 
theilt,  und  die  Blumenköpfe  wenigstens  noch  einmal  so  grofs, 
als  bei  der  pereiinirenden  Form,  welche  Umstände  jedoch  über- 
all keine  zureichenden  Gründe  sind,  diese  Form  als  eigne  Art 
aufzustellen.  Man  sehe  besonders  Schräder  in  den  Göttinger 
gelehrten  Anzeigen,  Jahrgang  1834.  pag.  1514,  sodann  meine 
Bemerkungen  in  den  Annalen  der  Pharmacie.  Bd.  6.  pag.  111. 

Officinell  i.st  die  Wurzel.  Gewöhnliche  deutsche  Bcr- 
trainwiirzel , Radix  Pyrethri  communis  seii  gerraanici.  Es  sind 
höchstens  federkieldicke , meistens  viel  dünnere,  oft  nur  stroh- 
halmdicke und  4 — 8 Zoll  lange,  sich  ganz  allm^ig  in  eine 
feine  Spitze  endigende , spindelförmige,  mit  wenigen  feinen 
Fibrillen,  oben  mit  einem  dicken  Schopf  abgestutzter  Blättw 
und  Stengel  besetzte  Wurzeln,  die  aulsen  graubraun , wie  die 
vorhergehende,  und  riinzlich,  innen  ebenfalls  grauweifs  und 
bräunlich , beim  Schneiden  etwas  Harzglauz  zeigend.  Gleich 
der  vorigen  ist  auch  diese  Wurzel  geruchlos  und  schmeckt 
äufserst  scharf  beifsend , fast  ätzend , sehr  lange  anhaltend 
und  Speicbelflufs  erregend.  Jod  färbt  beide  Wurzeln  nur 
braun.  Der  kalte  verdünnte  wässerige  Aufgufs  des  römischen 
Bertrams  ist  nur  gelblich  gefärbt,  der  voin  gemeinen  braun. 
Beide  schmecken  sehr  scharf ; salzsaures  Eisenoxj'd  färbt  und 
trübt  beide  grün,  den  letzteren  mehr  ins  Braune,  Gallus- 
tinctur  trübt  beeide  nicht. 

Vorwaltende  Bestandtheile  sind  wohl  dieselben, 
■wie  bei  dem  römischen  Bertram,  doch  ist  dies  näher  anszumit- 
tein.  Schönwald  erhielt  durch  wiederholte  Destillation  der  A»  ur- 
zel  ein  butterartiges,  geruchloses,  scharfes  ätherisches  Oel. 

Moderige,  wurmstichige  AViirzeln  sind  zu  verwwfen.  Eine 
Verwechslung  derselben  mit  der  Wurzel  von  Achillea 
mica,  vor  der  vielfältig  gewarnt  wird,  möchte  kaum  Vorkom- 
men , da  beide  gar  keine  Aehnlichkeit  h.*ibcn  (siehe  unten). 
Eben  so  wenig  scheint  eine  Verwechslung  mit  Pyrethrum 
frutescens  mehr  vorzukommen. 

▲ nwenduog.  Man  gibt  die  Wurzel  in  Sabitanz , in  Pnlverforiu  ^ 
Aufgufi  (in  klpincn  Dosen).  Auch  wird  sie  gekiut,  um  Speichelflufs  so  erreg  » 
bei  Lähmung  der  Zunge  und  gcecn  Zahnschmcrteu.  Man  litt  eine 
rethri  > einen  Spiritus  Pyrethri  siinplcx  und  composilus  u.  t w.  Straiha*’  m 
AuvreoduDg  dieser  Wureel , um  den  Essig  scharf  zu.  machen. 

Geschichte.  Da?  wahre  Pjrelhron  der  allen  griechischen  uad  *^^*****1^*° 
Aerzte  ist  eine  Doldenpflsnze , von  der  später  die  Rede  seyii  wird.  Za 
Zeit  der  afrikanische  bertrani  nach  Europa  kam,  ist  ungrwifs,  aber  im  1 6- 
hunderte  xog  man  diese  Pflanze  schon  in  den  deutschen  CarteOt  “*'"  *''**^  » 

bereits  Tragus  die  kleinblumige  Porru  mit  dicker  Wurzel  ^wie  gelbe 
bilden  , die  ohne  Zweifel  die  Stammmütter  de«  ieUt  in  Thüringen  gcbauieu 
trtiDs  ist. 
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Gattung  Ptarvüca  Tournefort.  Nieskraul. 

(System.  Linn.  S/ogcnesU  PolvgAiiiia  supcrflua  ) 

Die  Hülle  der  hetero":auiischen  Hluinenkopfehen  ist  |flok- 
kenrörini^,  mit  am  Uande  braunen  und  (ruckenliautigen  Schup- 
pen. Der  Kruclitbüden  ist  flach  oder  kaum  convex , breit  und 
mit  Spreubl.iUchen  bcset/.t.  Die  Zuii'^enblumchen  des  Strahles 
(5  — 20)  sind  flach  aus^ebreilet  und  viel  langer  als  die  Hülle. 
Die  Achenien  sind  ^estuzt,  nackt,  die  äufscren  öfters  am 
Rande  etwas  geflügelt. 

Ptarmica  vulgaris  Decandolle. 

Gemeines  Nieskraut,  Wiesen  - Bertram  , weifser 

Doran,  wilder  Dragun,  weifser  oder  spitzer 
lleinfarn. 

(BUcLwell  Herb.  tab.  376.  Plmk  plant,  mcd.  tab.  533.  Hajne  Bd.  9.  Ub.  44. 

DüssclJorf.  Samml.  16.  laef  ub.  to.  Acbtllea  Ptarmica  L.) 

Eine  an  Bächen,  auf  nassen  Wiesen  und  Weiden,  durch 
ganz  Europa,  in  Sibirien  und  Nordamerika  wachsende  Pflanze 
mit  perennirender , kriechender,  ästiger,  befaserter  Wurzel, 
die  mehrere  1 — 2 Fufs  hohe  und  höhere,  aufrechte,  an  der 
Basis  etwas  gebogene,  ästige,  unten  glatte,  .steife,  fast  hol- 
zige, oben  mehr  oder  weniger  kurz  und  zart  behaarte  Stengel 
und  Zweige  treibt.  Die  abwechselnden,  1 — 3 Zoll  langen 
und  1 — 3 Linien  breiten,  linien- lanzettförmigen,  scharf  ge- 
sagten, sitzenden,  halb  stengelumfassendcn  Blätter  sind  hoch- 
grün, glatt,  oder  unten  ganz  zart  beh.aart.  Die  Blumen  er- 
.scheinen  iui  Juli  bis  Se|itember  und  bilden  am  Ende  der 
Stengel  und  Zweige  fast  gleichhohe,  aufrechte,  etwas  ge- 
drängt stehende  Doldentrauben,  deren  Hlumenköpfehen  mit 
dem  Strahle  etwa  Vi  Zoll  breit  sind.  Ihre  Hülle  ist  fast  halb- 
kugelig, länglich,  aus  dicht  anliegemlen,  etwas  filzigen 
Schuppen  bestehend , die  Scheibe  ist  .schmutzig  blafsgelb,  der 
Strahl  schiieeweifs,  aus  etwa  zehn,  gegen  zwei  Linien  lan- 
gen, länglichrunden  Ziingenblümchen  bestehend,  ln  den  Gär- 
ten zieht  man  häufig  eine  gefüllte  Form  unter  dem  Namen 
Silberknopf  (Bouton  d’argent). 

Officinell  ist  die  Wurzel,  ehedem  auch  das  Kraut  und 
die  Blumen,  Radix,  Herba  et  Flores  Ptarmicae.  Die  Wurzel 
besteht  aus  einem  fedcrkieldicken  bis  eines  kleinen  Fingers 
dicken , schief  gehenden , stark  mit  zum  Theile  .strohhalm- 
dicken  Fasern  besetzten  Wiirzel.stock , welcher  sich  horizon- 
tal kriechend  verlängert,  und  strohhalmdickc  und  dickere,  hin 
und  her  gewundene,  knotige  und  gekniete,  ziemlich  lange 
Fort.sätze,  mit  nach  unten  gerichteten  Fasern  besetzt,  auch 
mehrere  Sprossen  treibt,  die  neue  Pflanzen  bilden.  Frisch 
ist  sie  grauweifslich , trocken  graubräunlich,  geruchlos  und 
Geigers  Pharmaeie  II,  2.  (Ke  jivfl,)  49 


Digilized  by  Google 


Hi? 


770 


Compositae. 


schmeckt  eben  so  scharf  beifsend , als  die  römische  oder  thfi- 
rin/^ische  Bertramwurzel.  Jod  färot  sie  auch  nur  braun.  Der 
kalte  wässerige  Aufrufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  eben 
so  grün  gefärbt  und  getrübt,  und  Gallustinctur  trübt  ihn  nicht, 
gerade  wie  bei  den  wahren  Bertramwur/eln.  Kraut  und  Blu- 
men schmecken  ebenfalls  sehr  scharf  beifsend,  letztere  riechen 
auch  beim  Zerreiben  eigenthüialich  aromatisch  scliarf. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Scharfes  Weichharz, 
wahrscheinlich  sind  die  Wurzeln  der  Ptarmica  vulgaris  denen 
von  Anacyclus  Pyrethrum  sehr  nahe  verwandt.  Nach  Bley 
enthält  die  Pflanze  ein  weifsliches  dickes  ätherisches  Oel , ^yie 
das  der  Fliederblumen,  mit  Spuren  von  Essigsäure  und  essig- 
saurem Ammoniak,  aber  ohne  alle  Schärfe. 

anwenduDg.  Die  Pflanze  dienle  betondert  alt  Nietemitlel wetbalb  lie 
auch  Herba  tternulatoria  hiefs;  bei  Zahnschmerzen  liefs  man  die  Wurzel  kauen. 
In  nenern  Zeiten  rühmte  sie  Lind  gegen  Epilepsie.  Die  jungen  Sprossen  sollen 
im  Frühjahr  im  Salat  gegessen  werden  können,  wie  Dragun  (Artemisia  Dneun* 
culus),  auch  soll  die  zerschnittene  W'nrzel  in  einem  Säckchen  in  Bier  gehängt, 
dieses  ror  dem  Sauerwerden  schützen 

Geschichte.  Man  hält  die  beschriebene  Pflanze  für  die  wahre  Plsrraies 
des  Dioscorides,  von  deren  Blumen  er  sagt,  dafs  sie  ein  sehr  wirkssnies 
mittel  seyen.  Sonst  benutzte  man  dieselben  gleich  den  Blättern  änfserlic  et 
Sugillationen. 

Ptarmica  moschata  Decandollc.  Wahres  GenipUraut. 
moschata  Ja c quin,  A.  livia  Scopoli  Eine  auf 
Oestreirhs,  in  Oberitalien  u.  s.  w.  wachsende  pcrcnnircndc  c"'’'”''®' . 
ganz  einfachem  glattem  Stengel,  Itammfonnig  gefiederten,  "*^**®”' / 
teil  Blättern , deren  Segmente  linienförmig , stumpf  und  ganzrannig  si  . 
Die  Blumeiihöpfchen  bilden  einfache  Doldcntraubcn  ; sic  haben  braun 
füge  Schuppen  der  Hülle  und  weifse  Stralilciihliiinchcn  i^nvon 
Kraut  mit  d^en  Blumen:  Herba  Genipi  veri  officincll.  Es  hat 
durchdringend  angenehmen  aromatischen  Geruch  und  kommt  zu  n®"l 
nannten  Schweizerthee.  Unter  dem  Namen  Iva  . 

Pflanze  gegen  Epilepsie  empfohlen.  Vorzüglich  im  . JL , ..i, 
aus  den  nliihcndcn  Spitzen  mit  W'^eingeist  eine  aromatlnche  Tinctnr; 
durch  Destilhntion  erhält  man  damit  einen  sehr  lieblichen  SP'!'**“*  „„ 

sind  in  Italien  beliebte  Tischliqueure , die  man  dort  unter  dem  » 
Esprit  d’Iva  kennt. 

Ptarmica  atrata  Dccandolle  oder  Achlllea  atrata 
gleich  der  vorigen  auf  den  höchsten  Alpen  in  der  Nähe  des  ytvigen  o 
vor;  sic  ist  derselben  sehr  ähnlich,  läfst  sich  aber  sehr  leicht  durc  , 


vor;  510  ist  ucrscincn  senr  aiiimoii , laisi  sich  «„r,  a.,...  ...■' , j.g 

am  Bande  ganz  schwarzen  Schuppen  der  Hülle  unterscheiden,  au 

■ ’ “ Spitzen.  D'® 

p.  atrata  8 — lo  Slr»l''®jJ‘' 

blfiinclicn.  'Die  Pflanze  wird  gleich  der  vorigen  unter  dem  Namen 
G eni pi  n i gr  i eingesammcit.  , 

Ptarmica  nana  Dccandolle  oder  Acbilica  nana  L.  _ 5„i,en 

falls  auf  den  höchsten  Stellen  der  Alpen.  Das  niedliche  kleine 


Sprcublättchen  des  Blumenbodens  haben  schwarze  Spitzen.  Ute  B . 
köpfe  der  P.  moscliata  haben  5 — 6,  die  der  P.  atrata  norha 

,.1.^. I. .r.._  • a ^1..,.  : Jo™  Namen  Iieroa 


• nil.N  UUl  UVU  IJUVU»irtX  UCr  AipCUa  MAWMaaa^aaae  - OraUCITl 

ist  ganz  wollig  bclmart.  Auch  die  Blätter  sind  dicht  mit  langem  o 
Filze  überzogen.  Fünf  bis  zehn  Bliimenköpfchcn  bilden  eine  *'*®,'“®  ’ 
gedrängte,  fast  kugelige  Dolde.  Die  Schuppen  der  Hülle  sinn 


georangte,  msi  migoiige  uoiuc.  Uie  aenuppen  uor  nui.v  o.... 

inig.  stumpf,  graiigriln  und  schwarz  gerä'ndcrt.  Die  ö — o 

eben  des  Strahles  sind  grofs,  weifs,  die  Spitzen  der  Sprcublättchen  sc  . ’ 

die  Scheibe  gelb,  bei  der  vorigen  weifslich.  Die  P.  nana  hat 

angenehmen  Geruch,  weshalb  man  sie  auch  mit  dem  Namen  Horb 

nipi  spur ii  belegt  hat. 
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Gaihmg  Achillea  L Schafgarbe. 

(Sjilcni.  Linniein.  SjngcDesia  PoIjgamU  superflna.) 

Die  vielblnmigen  Köpfchen  sind  heferog'ainisch.  Im  Strahle 
befinden  sich  4 — 6 kurze  weibliche,  oft  unregelinäfsig  gebil- 
dete Znngenblürachen,  die  auch  bisweilen  ganz  mangeln.  Die 
Zwiftcrbliiinchen  der  Scheibe  haben  röhrige  fünfzähmge  Corol- 
len.  Die  Hülle  ist  oval  - liinglich , mit  (hichziegelftrmig  lie- 
genden , sehr  selten  am  Rande  braunen  Schuppen.  Der  Blu- 
menboden ist  schmal,  bald  etwas  flach,  bald  bei  denselben 
Arten  spindelförmig  frhachidiformej  verlängert;  und  zwi- 
schen den  Blümchen  mit  länglichen,  glasartig  durchsichtigen 
Spreublättchen  besetzt.  Die  Achcnien  sind  länglich,  glatt, 
zusaramengedrückt , nackt,  nicht  geflügelt,  sondern  mit  her- 
vorstehenden Randstreifen  versehen. 

Achillea  Millefolinm  L. 

Gemeine  Schafgarbe,  Schafrippe,  Garbenkrant, 
Gerbel,  TauseVidblatt,  Achillenkraut,  Jungfrau- 
kraiit,  Judenkraut  u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  63i.  Ha^ine  Bd.  9.  tab.  Düsseldorf.  Sammlong 
i5.  Liefer.  tab.  ai.  Mann  Deattcbl.  wildwachsende  Araoeipfl.  ao.  Liefcr.  Guinipel 
et  T.  Schlechtendal.  tab.  14J 

Eine  durch  den  gröfsten  Theil  von  Europa  und  im  nörd- 
lichen Asien  auf  Wiesen,  Weiden,  an  Wegen  u.  s.  w.  gemein 
wild  wachsende,  perennirende,  krautartige  Pflanze,  mit  schief 
gehender,  dünner,  spindelförmig- cylindrischer,  besonders  nach 
unten  stark  befaserter,  bräunlicher  oder  weifslicher  Wurzel; 
von  scharfem,  der  Ptarmica  vulgaris  ähnlichem  Geschinacke^ 
die  meistens  mehrere  1 — 1 'A  Fufö  hohe  und  höhere  aufrechte, 
einfache  oder  oben  ästige,  runde,  mehr  oder  weniger  zottig 
behaarte,  zum  Theil  fast  glatte,  steife  Stengel  treibt.  Die 
Wurzelblätter  stehen  iin  Kreis  und  versrhmälern  sich  in  einen 
Stiel,  sind  6 — i2  Zoll  lang,  'A  bis  l'A  Zoll  breit;  die  Sten- 
gelblätter sind  kleiner,  sitzen  abwechselnd,  halbstengeliim- 
fi^send,  alle  sind  länglich -lanzettförmig,  doppelt -gefiedert, 
die  länglichen  Fiedern  ans  kurzen,  stark  geschlitzten  und  ge- 
theilten  oder  gefiederten,  spitzig  gezähnten  Blättchen  und 
Segmenten  be.stehend,  hochgrün,  zum  Theil  graugrün,  fast 
glatt , oder  mehr  oder  weniger  zart  behaart , etwas  steif.  Die 
Blumen  erscheinen  im  Juni  bis  September  und  bilden  am  Ende 
der  Stengel  und  Zweige  zusammengesetzte , mehr  oder  weni- 
ger gedrängte  oder  lockere,  gleichhohe  Doldentrauben,  sind 
klein  , Aveifs  ; die  Hülle  länglich , aus  grünlichen  , am  Rande 
braunen  Schuppen  bestehend;  in  der  Scheibe  sind  wenige 
schmutzig  grauweifse  Blümchen,  iin  Strahle  meistens  fönt 
schneeweifse , bisweilen  schön  rosen-  oder  purpurrothe,  stuih- 
pfe,  rundliche,  dreizähnige  Zungenblümchen. 
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Die  Pflanze  ist  je  nach  dem  Standorte  vielfachen  Abände*  ( 
rungen  unterworfen ; in  fettem  Immusreicliem  Boden , in  feuch- 
ten schattigen  Wäldern  wird  sie  in  allen  ihren  Thcilen  größer 
und  höher,  die  Blätter  breiter,  deren  einzelne  Blättchen  dann 
auch  meistens  weiter  von  einander  abstehen,  so  <lafs  die  Pflan- 
ze dem  ersten  Ansehen  nach  ein  etwas  fremdartiges  Ansehen 
hat;  dahin  gehört  Achillea  sylvatica  Becker,  die  Jedoch  i 
nicht  mit  der  in  den  Abruzzen  einheimischen  A.  sylvatica  Te- 
nor e verwechselt  werden  darf.  An  sonnigen,  felsigen,  trock- 
nen, sandigen,  magern  Orten  bleibt  die  Schafrippe  schmäch- 
tiger, ihre  Blatter  sind  dann  schmaler,  und  deren  Segmente 
stehen  dichter  heisainnien,  dahin  gehört  Achillea  collina 
Becker.  Dabei  ist  die  Wald-  und  Schaftenpflanze  reicher 
an  Extracfivstotr,  die  auf  sonnigen  Höhen  wachsende  reicher 
an  ätherischem  Oele.  Auf  höheren  Gebirgen  und  .Alpen  sind 
die  Blätter  der  Schafrippe  oft  viel  feiner  zerfheilt,  und  die 
Schuppen  ihrer  Hülle  mit  einem  breiteren  schwarzbraunea 
Rande  versehen,  dahin  gehören  Achillea  magna  Hacnke  oder 
A.  Haenkeana  Tausch,  A.  sudetica  0 p i z , A.  dentifera  Rei- 
chenbach II.  s.  w.  ^ 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  blühenden  Spitzen: 
Herba  et  FTores  seu  Summitates  Millefolii.  Das  Kraut  hat  einen 
schwachen,  nicht  angenehm  aromatischen  Geruch  und  kraut-  ^ 
artig  salzigen,  bitterlich  - herben  Geschmack.  Die  Blumen 
riechen , besonders  beim  Zerreiben  weit  stärker  und  angeneh-  i 
mer  eigenthümlich  aromatisch  , welcher  Geruch  auch  beim 
Trocknen  bleibt ; sie  schmecken  etwas  beifsend  aromatisch, 
bitterlich  und  herb.  Der  kalte  wässerige  Aufgiifs  beider  wird 
von  salzsaurem  Eisenoxyd  dunkel  schmutziggrün  gefärbt  und 
stark  gefällt.  I 

Verwaltende  Bestandtheile.  AetherischcsOel (siehe 
den  ersten  Band),  bittrer  Exfractivstofl^  und  eisengrüneiider 
GerbestofT.  Dr.  Bley^  hat  einige  Versuche  gemacht,  uim  zu 
sehen,  ob  die  Wurzel  einen  besondern  scharfen  Stoff  besitze. 

Das  darüber  abdestillirte  Wasser  enthielt  aber  nur  etw'as  äthe- 
risches Oel  und  Spuren  von  essigsaurem  Ammoniak,  und  war 
nicht  scharf.  — Nach  Bartels  erhält  man  von  JJO  Pfund  frischen 
Blumen  6 Pfund  trockne  und  von  18  Pfunden  der  letztem  mit 
dem  Kraute  '/»  Unze  ätherisches  Oel.  Drei  Pfund  getrockne- 
tes Kraut  gaben  20  Unzen  wässeriges  Extract.  Aus  der  fn- 
schen  Pflanze  konnte  Le  Canu  vor , während  und  nach  der 
Blüthezeit  kein  Oel  erhalten.  Länderer  erhielt  1 Pfund  3 
Extract  durch  Auskochen  von  6 Pfund  trocknem  Kraul; 

Loth  durch  Infusion  von  8 Pfund ; 20  Pfund  hellbraunes  bittres 
Extract  zweiter  Consistenz  durch  Ausziehen  von  6 Pfund  fn* 
scher  Blumen  mit  kochendem  Wasser. 

Anwendung.  Mao  gibt  da«  Kraut  und  die  Blumen  ir.i  Aurguf», 
den  friich  auageprebleo  Saft  braucht  man  aU  Früblingtkur.  An  Pri’paraiet  aa 
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niaa  Aqaa  dntillala,  Oleum  acthcrcum  and  Exlracluni  iMillcfolii  LeUterei  ist 
aus  dem  Kraule  mit  den  Blumen  kalt  in  der  Realtchen  Presse  au  bereiten.  Man 
erhalt  rom  Pfund  4 Cnzcii.  Ehedem  haue  man  noch  eine  Tinctura  und  Sjrrn- 
pus  Millefolii  und  nahm  Kraul  und  Bliinicn  au  luehrercn  Zusammensetaungen. 
Man  soll  sie  dem  Biere  heimischen  , um  ihm  herauschenderc  Eigenschaften  und 
mehr  Bitterkeit  zu  geben,  ln  einigen  Ländern  hcnnizt  man  das  Kraut  alt  Ge- 
müse und  die  Blumen  als  Thee. 

Geschichte.  Die  Achilleen  gehuren  au  den  ällesicn  Arzneimitteln  and 
erhielten  ihren  Namen  von  Achilles,  Schüler  des  Chiron,  der  sich  ihrer  zum 
Heilen  der  Wunden  bediente,  eine  AnwCndungsart , die  im  ganzen  Alterl'num 
gebräuchlich  war,  und  sich  theilweiie  \vi  nigstens  het  dem  Volke  bis  auf  unsre 
Tsge  erhalten  hat.  In  lleirurien  nannte  man  dir  Pflanze  nach  dem  Berichte  des 
Plinius  Miliefolium  j ihre  häuligere  innere  Anwendung  ist  nicht  sehr  alt,  son- 
dern wurde  erst  im  vorigen  Jalirhundcrte , zumal  durch  die  Empfehlung  des 
berühmten  Stahlius  so  gcwühiilich  , wie  sie  nun  ist,  obgleich  schon  Uiosco- 
rides  vou  ihrer  Anwendung  gegen  Profluvien  redet. 

Acliitlea  nobilis  L.  Edle  Schafgarbe.  Eine  auf  sinnigen  Hügeln 
im  .südlirheo  und  wärmeren  Deutschlana,  in  der  Schweiz,  Franlircich  und 
Italien  einheimische,  der  vorigen  nahe  verwandte  Art.  Sie  unterscheidet 
sielt  von  derselben  durch  die  im  Verhältnifs  breiteren  und  hürzeren,  läng- 
lichen, gleichsam  iinterbroihen  doppelt  gefiederten,  gelblichgrünen,  stärker 
und  weich  behaarten  Blatter,  mit  mehr  ausgebreitelcn , feiner  eingeschnit- 
tenen Lappen,  durch  den  geflügelten  Blattstiel,  die  dichter  gedrängten, 
meistens  hloincren  liopfartigen  Doldenlraiibeu  und  die  hleinereii,  am  Hände 
scbmutziggelben  Helchsebuppcn  und  schiniit/.ig  wcirsllchenStrahlcnblümchen. 
Davon  ist  das  Kraut  und  die  Blumen:  Herba  et  Flores  Millefolii 
nobilis,  ofticinell.  Letztere  riechen  weit  durchdringender  und  angeneh- 
mer kamphornrtig  aromatisch , als  die  gemeine  Schafgarbe  , und  werden 
ihr  darum  von  IV^nciten  vorgezogen.  Bei  uns  werden  sie  nicht  gebraucht. 

Noch  kommen  in  verschiedenen  Gegenden  andere  Arten  von  weifs 
blühenden  Achilleen  gemein  vor,  die  dann  gewöhnlich  für  die  Apotheken 
gesammelt  zu  werden  pflegen,  so  Achillea  setacea  W.  et  Bit.  in 
Böhmen  und  L ngarn , so  wie  in  Sibirien,  ja  sie  ist  Achillea  Miliefolium 
der  Flora  altaica  ; ihres  starken  Geruches  wegen  heifsl  sie  aiieli  Achillea 
odorat.i  nach  Willdenow  und  Schleicher,  niinit  zu  tcrwechseln  mit  der 
der  edlen  Garbe  nahe  verwandten  Achillea  odorata  L. , die  im  süd- 
lichen F'rankrcicb  und  im  uurdliehen  Italien  gebräuchlich  ist.  Im  Neapoli- 
tanischen benutzt  man  als  die  dort  ge.neiustc  Art  Achillea  ligustica 
A I li  o ne  11.  s.  w. 

Achillea  Agcratum  L.  Balsamgarbc , wohlriechende  Schafrippc. 
Eine  im  südlichen  Frankreich  und  Italien  einheimische  perennirende  kraut- 
artige  Fflanze,  mit  i — a Ftils  hohem,  aufrechleni , oben  ästigem  Stengel, 
in  BtUchel  stehenden,  sjiatclartig -lanzcttformigeu,  stumpfen,  gesägten,  glat- 
ten, klebrigen,  blnfsgrüncn  Biätteni,  und  ln  zusainmengesetzteu , dicht 
zusaminongczogcnen , hoplärtigcii  Doldentraiiben  stebenden  kleinen  Blumen 
mit  gelbem  Strahle  Davon  ist  das  angenehm  und  stark  aromatisch  rie- 
chende und  aromatisch  schmeckende  Kraut  uik  den  Blumen:  Siimmitatcs 
Agerati,  Eiipatorii  Mesiics,  olltciiicll.  (Flenk  plant,  ined.  lab.  63a. 
Blackwell  Ilerbar.  tab.  3oo) 

Galtung  Sunlolina  L.  Ueiligenp/Iame. 

(SjsUfu.  Kion.  Pol^gaoiia  aequalii.) 

Die  vielbJuinigcn  Köpfclieii  .sind  bald  houiogamLsch , bald 
heleio^aniisch , im  iStralile  befinden  sich  mehrere  fast  /.ini^en- 
föriuigre  Ulüinrhen,  die  weofen  Xichtausbildtin»  der  Staubbeutel 
weiblich  sind.  Der  convexe  oder  fast  halbkugelige  Bluraeii- 
boden  ist  mit  länglichen , die  Blümchen  fast  umfassenden 
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SpreubläUchcn  besetzt.  Die  öfters  g^^lockenförmigen  Hüllen  | 

bestehen  ans  dachziegclförmig  migedrückten  Schuppen.  Die 
C'orollenröhre  dehnt  sich  öfters  in  einen  Ring  oder  kappen-  | 
förmige  Erweiterung  aus,  welche  die  S()il/-e  des  Fruchtknotens 
umgibt.  Die  Achenieri  sind  länglich,  fast  vierseitig,  ganz 
glatt  und  ohne  allen  Pappiis.  , 

Santolina  Chamaccyparissus  L.  ' 

Gemeine  Heiligenpflanze,  Cypressenkraut  1 

(Plenk  plaut.  med.  ub.  6o5.  Hajne  Bd.  6.  lab.  19.  Blackwcll  Uerb.  lab.  348.) 

Das  Cyjiressenkraut  wächst  im  südlichen  und  wärmeren 
Europa  an  trocknen  sonnigen  Orten  wild,  und  wird  bei  nns 
in  Gärten,  bisweilen  zum  Einfassen  der  Beete  gezogen.  Es 
ist  ein  1 'A  bis  2 Fufs  hohes,  buschiges,  immergrünes,  strauch- 
artiges Gewächs,  mit  aufrechten  Zweigen,  von  denen  die 
jüngsten  mit  weifsem  Filze  bedeckt  sind.  Die  Blätter  stehen 
in  der  Jugend  büschelförmig  beisammen , sonst  sind  sie  ab- 
wechselnd, gestielt,  schmiu,  linieuförmig  oder  keulförmig, 
etwas  dickli^,  steif,  1 — 2 Zoll  lang,  eine  Linie  und  drüber 
dick,  vierseitig  und  vierreiliig  gezähnt,  bald  weifsgrau  ^ 
der  Spitze  gewimpert,  bald  hochgrün  (Santolina  viridis  Will- 
denow)  und  glatt.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli 
am  Ende  der  jungem  seitenständigen  Zweige  einzeln,  auf 
langen,  etwas  beblätterten  Stielen,  sie  sind  fast  kugelig,  etwas 
blafsgelb  und  haben  Vi  bis  */a  Zoll  und  drüber  im  Diirchm^ 
ser.  Die  gedrängten  kleinen  Blümchen  sind  limger  als  der 
Kelch  mit  bauchiger  Erweiterung  der  Corollenröhre,  die  an 
dieser  Stelle  mit  durchsichtigen  Drüsen  besetzt  ist,  und  einen 
jiräsentirtellerförmig  ausgebreiteten  fünfspaltigen  Saum  hat, 
über  den  die  Stanbgefäfse  hervorragen.  Die  Achenien  sind  ^ 
braun,  länglich,  umgekehrt- eiförmig,  vierseitig. 

Die  Pflanze  variirt  sehr  in  Hinsicht  des  Ueoerzugs  aller 
Tbeile,  bisweilen  ist  sie  ganz  w'eifs,  wozu  Santobna  incMa 
Lamark  gehört,  oder  Alzig,  wie  sie  im  südbehen  Italien  vor^ 
kommt,  Santolina  tomentosa  Persoon;  bisweilen  smd  die 
Hüllen  glatt,  die  Blätter  nur  wenig  weifslich,  dazu  geliori 
Santolina  sqiiarrosa  Willdenow,  S.  ericoides  Poiret  ’ , 

eine  Form  mit  ganz  dicht  weifs  zottigen  Blättern  ist  Santoun 
villosissima  Poiret  u.  s.  w. 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen  oder  die  blühen-' 
den  Spitzen:  Herba  seu  Summitates  Santolinac,  Abrotani  toe- 
minnc.  Die  Pflmize  hat  einen  durchdringenden,  lieblich  aro- 
matischen Geruch  und  gewürzhaft  bittern  Geschmack,  uer 
kalte  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  etwas 
grtinlichbraiiii  verdunkelt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  A etherisches  Oel  und 
bittrer  Extractivstoff.  Nach  Le  Canu  geben  100  Pfund  der 
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irischen  blühenden  Pflanze  von  Grasse  6 Unzen  S Drachmen, 
eben  so  viel  aus  der  Ge.^end  von  Paris  nur  4 Unzen  1 Drachme 
Oel , letzteres  ist  dunkler , das  aus  der  Pflanze  von  Grasse 
schön  gelb,  stärker  und  besser  riechend,  als  das  Pariser. 

Anvendung.  Man  gibt  die  Pflanze  in  Substanz,  in  Pulzerforni , sowie 
im  Aufgufa,  mit  Milch  u.  a.  w. , sic  wurde  gegen  Würmer,  MagenschwHche , 
Gelbsucht  u.  s w.  gebraucht  In  die  Kleider  gelegt  hält  sie  durch  ihren 
Geruch  die  Insekten  ab.  Das  ätherische  Oel  benuizen  französische  Aerzte  gegen 
Würmer,  selbst  gegen  den  Bandwurm.  Pierquin  yersicherl,  auf  zehnjährige 
Erfahrung  gestützt,  dafs  ea  ein  ganz  unfehlbares  Anthelminlicum  sej.  Barard 
ans  IS'anci  benutzte  den  Saamen  ganz  wie  den  gebräuchlichen  Wurmsaamen. 

Geschichte.  Mau  hält  die  Pflanze  für  die  weibliche  Art  von  Abrotanum 
nach  Dioscorides , die  besonders  aus  Sicilieii  kam.  Man  benutzte  den  Saamen 
bei  Engbrüstigkeit,  bet  Grinbeschwerden  , Menostasie  u.  s.  w. 

Santolina  f ragr  a n t i.ss  i m a Fo  rs  Iiä  l Stark  riechende  Hciligcn- 
pflanze.  Eine  in  Ifleinasicn , Persien  und  Acgsjitcn  einheimische,  etwa 
fulsbohe  Staude,  mit  etwas  wolligen  Stengeln , Itlcincn,  sitzenden,  lanzctt- 
ibrinigen , gekerbten , filzigen  Blättern  und  in  zusammengesetzten  Dolden- 
trauben  oder  Büscheln  stehenden  gelblichen  Blumen,  üason  wird  das 
wohlriechende  Braut  und  Blutnen  äurserlicli  zum  Zcrthcilcu  der  Ge- 
schwülste aufgelegt}  auch  tröpfelt  man  den  Saft  bei  clironisehcn  Opbthal- 
mien  in  die  Augen.  In  Aegypten  hoifst  die  Pflanze  Babotiny  oder  Zcysoiitn, 
ihre  gctrockncfen , sehr  stark  riechenden  Blumen  verkauf!  man  in  den 
Apotheken  zu  Kairo  als  römisclie  Bamillcn. 

Lcucanthomiim  vulgare  L autark  oder  Chrysantkcmtim  Leucan- 
themum  L.  Matricaria  Lcueantlicinuin  Desvaux.  Grofse  Maaslicbc,  grofse 
Gänseblume,  wcifsc  Wucherblume,  Hindsattge;  in  die  Syngcncsla  Polyga- 
inia  Bupcrflua  gehörend.  Eine  häufig  auf  Wiesen,  Weiden  , an  Wegen 
u.  8.  w.  wachsende,  percniiircitilc , kiaulartige  Pflanze  mit  kriechenuer 
ästiger  Wurzel,  die  mehrere  i </,  Fufs  hohe  und  höhere  aufrechte,  ein- 
fache, zum  Thcil  auch  etwas  ästige,  glatte  oder  etwas  behaarte,  gestreifte 
Stengel,  und  einen  dichten  Ha.scti  im  llrcisc  liegender,  langgcsticitcr,  sua- 
tclfbrmiger,  inelir  oder  weniger  clngeschnittcii-gcsägter  WtirzcTblätter  treibt. 
Die  abwechselnden,  entfernt  stehenden  Stengelbfätter  sind  unten  gestielt, 
oben  sitzend,  länglich  - lanzettförmig,  alle  glatt  oder  mehr  oder  minder  be- 
haart. Die  einzeln  am  Ende  der  Stengel  'stehenden  Blumen  sind  grols, 
1 — 2 Zoll  breit,  die  Hülle  flach  gewölbt,  aus  länglichen,  dacliziegelförmig 
anliegenden  Schuppen  bestehend,  die  schwärzlich,  am  Bande  häutig  diirch- 
aclicinend  und  dürre  sind.  Die  röbrigen  Blümchen  der  ansehnlich  grofsen 
Scheibe  sind  gelb,  die  zahlreichen  Zuiigenhlümclirn  des  Strahles  wciCs  und 
ausgebreltct.  Der  Fruchtboden  ist  nackt,  halbkugelig  gewölbt,  die  Ache- 
nicD  länglich,  oline  Papnus.  Dafon  waren  das  Braut  und  die  Blumen: 
Herba  et  Flores  Bellidis  niajoris  oflicincll.  Beide  sind  geruchlos, 
und  schmecken  nur  krautartig  bitterlirb , etwas  herb. 

Gattung  Malricaria  L.  HluUerkraut. 

(Syitcm.  Lionaean.  Syngeneaia  Polygamia  superflua.) 

Die  vielblumigeo  Köpfchen  sind  heterogamisch ; die  in  dem 
Strahle  hefindlichen  Zungenhlüuichen  eine  einzige  Reihe  bil- 
dend , sind  weiblich  ; die  Zwitter  der  Scheibe  haben  eine  rund- 
liche röhrealörmige  Corollc  mit  4 — özähnigem  Saume.  Die 
Hülle  besteht  aus  wenigen  Reihen  dachziegelartig  geordneter, 
fast  gleichförmiger  Schuppen.  Der  Blumenboden  ist  grofs, 
nackt,  oval -konisch.  Die  GrilTeitheiluugen  haben  keine  An- 
hängsel. Die  Acheuien  sind  ungeflugelt,  eckig,  gleiclitörmig, 
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mit  einer  fji-ofsen  Xectarscheibe  versehen,  bald  ganz  kahl,  J 
bald  mit  einem  kronenformigen  Pappus  begabt. 

Matricaria  Chamomiila  L. 

Gemeine  oder  wahre  Kamille,  Kornkamille, 
Hclliuerchen. 

(Plpnk  plant,  meü.  tab.  617-  Hayne  Bd.  1.  tab.  3.  Düsseldorfer  Saromlong  * 
Liefcr.  io>  tab.  4.  Mann  DeuischlHtids  wHdvracbseadc  Artacipflacacn.  Liefer.  td. 

Cumipel  c.'i  V.  ScMecbieudal  tab  12a.) 

Die  gemeine  Kamille  wachst  durch  den  gröfsten  Thcil  von  [ 
Europa  auf  .Weckern,  in  Weinbergen,  in  der  Nähe  der  Dörfer, 
an  Wegen  u.  s.  w.  Es  ist  eine  jährige  P11an/.e  mit  faseriger 
Wurzel,  die  meistens  mehrere  1 — 8 Fufs  hohe,  aufrechte, 
oder  auch  mehr  oder  weniger  liegend -aufsteigende,  meistens 
sehr  ästige,  zart  gefurchte,  glatte  oder  etwas  zottig  behaarte 
dünne  Stengel  treibt,  deren  Aeste  sich  wieder  zum  Theil  fast 
doldenartig  verzweigen.  Die  Blätter  sitzen  abwechselnd,  sind 
1 Vi — 8 Zoll  lang  und  länger,  die  untersten  zum  Theil  dreifach 
gefiedert -getkeilt,  die  oberen  doppelt  und  einfach  gefiedert,  j 
alle  hochgrün,  glatt,  oder  mit  einzelnen  zerstreuten  kurzen 
Härchen  besetzt;  ihre  Segmente  sehr  schmal,  linieii-  oder 
fast  Jadenförmig^  oder  haäiTörmig,  Je  nach  dem  ^Standorte. 

Die  Blumen  erscheinen  im  Mai  bis  September,  gewöhnlich 
Ende  Mai  und  im  Anfang  des  Juni,  dann  wieder  ira  August 
ziemlich  häufig;  sie  stehen  einzeln  am  Ende  der  Stengel  und 
Zweige  auf  1 — 3 Zoll  langen  fadenförmigen,  gefurchten, 
glatten  Stielen  anfrecht,  meistens  ziemlich  zahlreich,  zum 
Theil  fast  doldentraubenartig,  die  Köpfchen  sind  mit  dem  aus- 
gebreitelen  Strahle  etwa  Zoll  breit,  bald  gröfscr,  bald 
kleiner;  die  Halle  ist  unbehaart  ihre  länglichstumpfen  Schup- 

fien  sind  •weifslich  , häutig,  durchscheinend,  in  der  Mitte  grün.  1 
)ie  hochgelbe,  2 — 3 Linien  breite  Scheibe  ist  anfangs  fast 
flach,  so  lang  als  die  Hülle,  dann  verlängert  sie  sich  und  der 
Blumenboden  wird  gewölbt  und  zuletzt  fast  stumpf  kegelför- 
mig. Der  .■infangs  ausgebreitet«  weifse  Strahl  schlägt  sich 
später  zurück.  Der  kegelförmige  Fruchtboden  ist  nacat  und 
hohl,  die  Achenien  länglich,  gestreift,  sehr  klein  und  mit  einer 
kronenformigen  ungellieilten  Membran,  die  dfe  Stelle  des  Pap-  . 
pus  vertritt,  versehen. 

Officinell  sind  die  Blumen  und  das  Kraut,  Flores  et 
Herba  Chamomillae  vulgaris  seii  Chainaemeli.  Die  BIouicb 
dürfen  beim  Einsammeln  nicht  nafs  seyn,  auch  müssen  sie  duun 
ausgebreitet,  schnell  getrocknet  werden.  Sie  schrumpfen,  des 
hohlen  Frnchtbodens  w'cgcn , stark  ein , so  dafs  sie  trocken 
kaum  halb  so  grofs  erscheinen , ihr  Geruch  ist  eigenthüir lieh 
aromatisch,  in  Masse  den  Kopf  einnehmend,  auch  me  trocknen 
Kuinilien  behalten  diesen  Geruch  sehr  lange,  sie  schmecken 
stark , aber  uicbt  angenehm  aromatisch  bitter.  Der  kalte 
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wSsseri^e  Auf;s:nfs  wird  von  weni^  sal/.saurem  Eisenoxyd 
braun  verdunkelt,  mehr  Zusatz  bewirkt  Küllun^r  von  schwarz- 
grauen Flocken.  Das  Kraut  riecht  und  schmeckt  den  Blumen 
ähnlich,  doch  weit  schwächer. 

Yorwalteiide  Bestandtheile.  Aetherisches Oel, Ka- 
millenoel  (siche  den  ersten  Band)  und  bittrer  Extractivstoff, 
Freudenthal  fand  in  den  Kamillenbliimen  ätiierischek  Oel  0.25, 
Harz  15,08,  Extractivstoff  8,06,  nchst  etwas  Gummi,  Wein- 
stein und  phosphorsauren  Kalk.  Herberger  und  Damur  fanden 
ätherisches  ()el  mit  Fett,  Chlorophyll,  Wachs,  Bitterstoff,  sei- 
fenartigen Extractivstoff,  braunen,  durch  Bleisalz  fitllbaren 
Extractivstoff,  Harz,  Gummi,  Faserstoff,  iSchleim , Zucker, 
äpfelsauren  Kalk  ii.  s.  w.  (Büchners  Repertorium  Bd.  44. 
p.  361 — 382.)  Länderer  erhielt  1 Pfund  14  Loth  Extract 
von  10  Pfund  abgesiebtem  Pulver  und  2 Pfund  8 Loth  Extract 
von  10  Pfund  kamillen.  Nach  der  Angabe  des  Apotheker 
Bartels  erhält  man  von  40  Pfund  frischen  Kamillen  9 Pfund 
trockne.  Acht  Pfund  der  letzteren  liefern  40  Unzen  wässe- 
riges Extract  und  16  Pfund  Blumen  liefern  6 Drachmen  äthe- 
risches Oel.  Nach  dem  Vorschläge  des  Apotheker  Büchner 
in  Mainz  soll  man  bei  der  Bereitung  desselben  di(\  Hälfte 
Schafgarbenblumen  zusetzen,  eine  Methode,  die  aus  thera- 
peutischen Gründen  nicht  wohl  zulässig  ist  und  jedenfalls  ohne 
Vorwissen  der  Medicinalbehördcn  nicht  befolgt  werden  sollte. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  der  Kamillen  erkennt 
man  an  dem  frischen  Ansehen  und  dem  starken  Geruch.  Alte, 
braune,  moderige  oder  von  Insekten  zernagte,  zerriebene, 
staubige  oder  allzu  stenglige,  schwach  riechende  Kamillen  sind 
zu  verwerfen.  Verwechselt  werden  sie  nicht  selten,  und 
zwar : 

a.  Mit  Matricaria  inodora  L.,  auch  Chrysanthemum 
inodorum  L.  und  Pyrethrura  inodorum  8inith  genannt.  (Hayne 
Bd.  1.  tab.  4.  Düsseldorf.  iSainmI.  10.  Lief.  tab.  5.)  Die  Blu- 
men sind  meistens  etwas  gröfscr,  zum  Theil  noch  einmal  so 
grofs  als  Kamillen,  die  Schuppen  der  Hülle  mit  braunem  Rande 
eingefafst,  die  Scheibe  flacher,  nicht  leicht  so  kegelförmig 
gestaltet,  der  Fruchtboden  nicht  hohl,  sondern  mit  weifsem 
Marke  gefüllt:  auch  sind  die  Blumen  dieser  Art,  wie  schon 
der  Name  sagt,  geruchlos,  wogegen  die  im  südlichen  Frank- 
reich einhciiiiische  ill.atricaria  suavenlens  L. , so  wie  die  auf 
der  pyrenäischen  Halbinsel , in  Italien  und  dem  nördlichen 
Afrika  einheimische  Maruta  fiiscata  Decand.  oder  Anthemis 
praecox  Link  fast  ganz  wie  die  gemeine  Kamille  riechen- 

b.  Mit  Anthemis  arvensis  und  A.  Cotiila  L.  Die 
Blumen  beider  sind  picistens  gröfser  als  ächte  Kamillen,  die 
Scheibe  flacher  oder  später  mehr  kugelartig  gewölbt,  die 

eben  der  Scheibe  gröfser,  die  flach  ausgebreiteten  Strahlen- 
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blümchen  etwas  breitei^  hauptsächlich  unterscheiden  sich  aber 
beide  leicht  von  der  Kamille  durch  ihren  mit  Spreublättchen 
besetzten  Frnchtboden.  Die  Blumen  der  erstem  Art  sind  fast 
geruchlos,  die  der  zweiten  aber  (Hundskamillen)  riechen  zwar 
stark , aber  viel  widerlicher.  — Mit  den  Blumen  vom  Mutter- 
kraut (Pyrethrum  Partheuium),  so  wie  mit  denen  von  Leucan- 
themum  vulgare  möchten  sie  wohl  kaum  verwechselt  werden, 
doch  vergleiche  man  die  Beschreibungen  derselben.  Ueber 
die  Verwechslung  der  Kamillen  mit  den  Blumen  verwandter 
Arten  kann  auch  nachgelesen  werden : Bude  pharmaccntische 
Erfahrungen.  Neue  Ausgabe.  Leipzig  1816.  pag.  230.  Eine 
vergleichende  Abbildung  der  Blumentneile  dieser  yerw’andten 
Syngenesisten  lieferte  der  Privatlehrer  der  Pharmacie  Fried- 
rich Holl  auf  der  fünften  Tafel  seiner  Schrift,  betitelt:  Die 
Verwechslungen  und  Aehnlichkeiten  der  officinelleu  Pflanzen. 
Dresden  1835. 

An  wen  dang.  Man  gibt  die  Kamillen  in  Sabstant,  io  Pulferform,  ia 
Pillen  und  Lattwergen,  häufiger  im  Aufguaae.  Das  Kraot  wird  nur  selten  ge> 
l>raucbt.  Präparate  hat  roati  Eitractum , Aqua  Horum  Chaniomillae  simplcx  et 
anisata , Ol>  aethereum  Chamomillae.  Ein  Pfund  gibt  5—6  Cnaen  Extract  nnd 
12  — 14  Gran  äihertiches  Oel  im  Dampfapparate;  ferner  hat  man  noch  Oleom 
coctiim  sen  iufnauraf  Syropus  et  Essentia  Chamomillae.  Die  Kamillen  konmea 
nferner  zu  den  Speciet  resolvenica^  cmolUenies,  ad  eoema  n.  1.  w.  — Ueber  zireck- 
mäffige  Präparate  aua  Kamillen  sehe  man  Büchner  in  dessen  Ikeperloriuro  DJ.  44* 
p.  J83. 

Geschichte.  Der  Name  Kamille  ist  griechischen  Ursprungs  von 

was  Plinius  unverändert  lieft  und  Cbamaemclnm  sagte,  auch  erklärend 
beisetzte,  der  Ausdruck,  komme  von  dem  apfelarligca  Gerüche  der  Pflanze:  der 
Name  Chamomilla  ist  darum  nur  ein  verstümmeltes  Wort,  und  Fuchsins  ertor 
nnert  deshalb  ausdrücklich;  Chamaeroelon  Latin«,  oiBcinis  corrupto  noroioe  Ca* 
momilla  dicitur.  Zu  allen  Zeiten  waren  dieae  Blumen  ein  helicbies  ArznrimiUelt 
SU  dafs  Hieronymus  Bock  schon  sagen  konnte:  die  allergemeii-ste  Kamille  ist  dar 
Doctor  Recipe  eins;  ja  J.  Camerarius,  ebenfalls  ein  Arzt  des  i6.  Jahrhuoderti, 
kannte  schon  das  blaue  ätherische  Ocl  und  die  achäizbare  Wirkung  desselben 
gegen  KoUksebmerzen. 


Gattung  Pyrethrum  Gärinei\  Fieberkraut. 

(System.  Lion.  Syogenesia  Polygamia  superfiua.) 

Die  vielblumigen  Köpfchen  sind  heteroganiisCh ; die  Blüm- 
chen des  Strahls  , eine  einfache  Reihe  bildend , sind  zimgen- 
Törmig,  weiblich;  die  Zwitter  der  Scheibe  haben  eineröbrige, 
öfters  etwas  znsainmengcdriickte,  geflügelte,  seltner  fast  cy- 
lindrische  Corolle  mit  fünfzahiiigem  Saume.  Die  glockenlor- 
niige  Hülle  besteht  aus  daehzicgelförmig  liegenden,  am  Baude 
trocknen  Schupjicn.  Der  Biunienboden  ist  flach  oder  convex, 
nackt  oder  bisweilen  bei  flacher  Bluincnscheibc  mit  Spreublätt- 
cbeii  besetzt.  Die  GrifTeläste  der  Scheibe  haben  keine  An- 
hängsel. Die  Achenieu  sind  ungeflügelt,  eckig,  gleichförmig, 
mit  einem  kronenförmigen , öfters  gezäHnten,  bisweilen  ohr- 
iörmigen  Pappus  versehen. 
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Pyrethrum  Partheniiim  Smith. 

Wahres  Fieberkraut,  Miitterkraut,  Mettram,  Ma- 
tronenkraut, Mag^dblume  u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  mcil.  lab.  i68.  Harne  Band  6.  tab.  30.  Düsaeldorfer  Samml.  |5. 
Liefer.  tab.  7.  lüalricaria  Partfacnium  L.  Matricaria  odorata  Lam.  Chrjian- 
ia  * tbemum  Parthenium  Persoon.) 

Eine  im  südlichen  Europa  einheimische  Pflanze,  die  an 
bewaldeten  felsigen  Orten,  auf  Mauern,  Schutthaufen  u.  s.  w. 
vorkommt,  bei  uns  häufig  in  Gärten  gezogen , öfters  verwil- 
dert gefunden  w'ird.  Die  perennirende,  stark  befaserte  Wur- 
zel treibt  gewöhnlich  mehrere  1 '/j  bis  2 Fufs  hohe  und  höhere 
aufrechte,  ästige,  unten  ziemlich  dicke , steife,  zum  Theil  fast 
holzige,  glatte,  oben  mehr  oder  weniger  kurz  und  zart  be- 
haarte, gestreifte  oder  gefurchte  Stengel.  Die  Wurzelblät- 
ter stehen  in  einem  Büschel  aufrecht , sind  lang  gestielt , eben 
so  die  untern  Stengelblätter,  2 — 4 Zoll  lang  und  länger. 
1 — 2 Zoll  und  drüber  breit,  gefiedert,  deren  Blättchen  oval- 
länglich,  mehr  oder  weniger  eingescbnitten , geschlitzt  oder 
getneilt  und  gezähnt,  nach  vorne  zusammenflicfscnd ; die  obern 
Stengelblätter  sind  zum  Theil  fast  sitzend,  weniger  zusammen- 
gesetzt, die  obersten  nur  gefiedert-getheilt,  alle  sehr  zart  be- 
haart, zum  Theil  fast  glatt,  von  dünner  zarter  Beschafl’enheit. 
Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  bis  September  am  Ende  der 
Stengel  und  Zweige  und  bilden  auf  gefurchten  Stielen  zum 
Theil  unregelmäfsige  Doldentrauben,  sind  den  Kamillen  ähn- 
lich, die  Hülle  mehr  gewölbt,  derweifse  Strahl  aber  kleiner, 
zum  Theil  kaum  über  die  hochgelbe  Scheibe  hervorragend, 
meistens  jedoch  etwa  zwei  Linien  vorstehend,  die  Znngen- 
blümchen  breiter  und  vorne  deutlicher  gezähnt,  die  Scheibe 
flacher,  die  Achenien  mit  einem  gezähnten  Rande  gekrönt,  der 
Fruchtboden  halbkugelig,  nicht  hohl.  In  Gärten  kommt  die 
Pflanze  oft  halb  und  ganz  gefüllt , so  wie  mit  krausen  Blättern 
vor,  auch  gibt  es  eine  Form,  deren  Blnmenköpfchen  der  Strahl 
mangelt. 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen,  Herba  cum 
Flcribus  Matricariae  seu  Parthenii,  Herba  febrifiiga.  Beide, 
besonders  die  Blumen  riechen  stark,  den  Kamillen  ähnlich, 
aber  widerlicher,  der  Geruch  haftet  auch  beim  trocknen  Kraut 
lange,  der  Geschmack  ist  scharf  aromatisch  und  weit  bitterer 
als  der  der  Kamillen.  Der  kalte  wässerige  Aufgnfs  wird  von 
sulzsaurem  Eisenoxyd  mehr  grünlichbraun,  als  bei  den  Kamil- 
len gefärbt  und  geföllt. 

Vorwaltende  B estandtheilc.  Aetherisches  Del  und 
bittrer  Exfractivsfoff.  Herberger  und  Dainur  lieferten  eine  ver- 
gleichende Analyse  des  Mutterkrautes  und  der  Kamillen,  letz- 
tere sind  bei  weitem  reicher  an  Harz  und  an  ätherischem  Oel, 
als  das  Mutterkraut,  wogegen  letzteres  mehr  Bitterstoff  be- 
sitzt 5 im  Ganzen  .sind  die  Bestandtheile  beider  Gewächse 
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einander  sehr  ähnlich,  wie  sich  diefs  auch  bei  der  Vet 
Schaft  ihrer  Striictiir  erwarten  liels.  Nach  Le  Catm 
100  Pfund  der  frischen  Pflanze  mit  der  Blüthe  6 Brach 
Gran  hellgrünliches,  dem  Oleum  Menthae  etwas  ahnlic! 

^ Anwendung.  Wie  die  Kamillen,  vriewohl  die  Pflanze  lo  neuci 
mit  Unrecht  wenig  gebraucht  wird.  An  Präparaten  halle  man  Aqua  u 
Slatricarjae. 

Geachichte.  Die  alten  deutschen  Botaniker  hielten  diese  An 
wahre  Partheoion  dea  Dioscorides , und  die  allgemein  übliche  Beoennu 
caria  , die  .sich  bei  Brunfels  und  früher  findet,  deutet  auf  die  Anwei 
W eiberk  rank  hei  len. 


Pyrethrum  Tanacetum  Decandolle. 

Frauenminze,  Balsamkraut;  Griechischei 
türkische  Minze. 

(Plenk  plaot.  raed  (ab.  6ia.  Uajne  Bd.  2.  tab.  5.  BlackweU  Herb,  tal 

nacetum  Baliamita  L.  fiaUamita  vulgana  W'illd.  ß.  luaveoleos  Per 

Eine  im  südlichen  F’rankreich  und  Italien  an  ti 
sonnigen  Orten,  auf  Mauern  u.  s.  w.  wachsende  ausdf 
Pflanze,  die  bei  uns  häufig  in  den  Garten  gezogen  wir 
ästige  vielköpfige  Wurzel  treibt  mehrere  aufrechte, 
Fufs  hohe,  ästige,  an  der  Basis  wurzelnde,  runde, 
Stengel.  l)ie  Wurzelblatter  sind  lang  gestielt,  grofs 
tisch , die  abwechselnd  stehenden  Stengelblätter  oben  s 
oval  - länglich , zum  Theil  fast  geöhrt , alle  gezähnt  od 
sägt,  hellgrün,  glatt,  oder  unten  etwas  weich  behaar 
Theil  auf  beiden  Seiten  mit  kurzen  seidenartigen  li 
überzogen.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  oder  Aug 
Ende  der  Stengel  und  Zweige,  in  Boldentrauben , s 
nicht  grofs  , gelb  , die  Hülle  halbkugelig , die  röhrige 
menkrönchen  kurz,  dicht  gedrängt,  eine  flache  Schei 
dend,  ujid  gleichen  denen  des  Tanacetum  vulgare.  Bit 
liehen  Achenien  sind  fünf-  sechsrippig  mit  einem  kurz 
schlitzten  häutigen  Rande  gekrönt. 

Officinell  ist  das  Kraut  und  der  Saame,  Herba 
men  Balsamitae  seu  Costi  hortorum.  Das  Kraut  hat 
starken  und  angenehm  aromatischen  minzenartigen  Germ 
auch  an  getrockneten  Blättern  lange  haftet  und  gewi 
bittern  Geschmack.  Der  kalte  wässerige  Auigufs  wir 
salzsaurem  Eisenoxyd  grün  verdunkelt  und  getrübt.  Di' 
men  riechen  und  schmecken  dem  Kraute  ähnlich. 

Vorvvaltende  Bestandtheile.  Aetherisches ü 
terer  Extractivstoff  und  eisengrünender  Gerbcstoff. 

ADweodang.  Man  gibt  das  Kraut  im  Aufgufs.  Et  wird  jelit  nu 
von  den  Aerzien  bonuizt,  wohl  abrr  ist  es  eines  der  gFbräuchüchsten  Ha 
beim  l.AiidvuIkc.  Den  Saamun  hat  n;an  mit  Erfolg  gegen  Spulvrürmtr 

Geschichte.  Diese  sehr  aromatische  Arzneipnanzc  kann  mit 
weder  in  den  Schriften  der  Griechen  noch  der  Römer  nachgewiesen 
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*.*’*'■  w»r  «e  in  den  deutschen  Gärten  gemein;  die  Aehiis- 

sin  Hildegard»  redet  von  ihr  unter  dem  Kamen  Balsimiu,  und  Walafridus 
Slrabo  unter  ccm  fSanico  Cosius  hortorum. 

Chrysanthemum  Myconi  L. 
Gelbe  JVIaasli^o.  Eine  im  südlichen  Europa  wachsende  i'ährioe  Pflanre 
mit  ästigem  Stengel,  spatclarlig- lanzctirörmigeii , gesägten,  den  Stengel 
umfassenden  Hlaltern  nnd  gelb  gestrahlten  Bltiinenhbpfei'i  mit  langen  Schup- 
pen  der  Hülle  Davon  waren  die  Blumen,  Flores  Bellidis  lutcac 
ehedem  ofhcincll.  luitat,, 

Chrysanthemum  frutescens  L.  oder  Pyrethrum  frutesecns 
W lldcuow  Strauchartiger  Bertram.  Ein  auf  den  kanarischen  Inse"n 
einheimischer  Strauch,  mit  gefiedert  - gctlmilfen  fleischigen  Blättern  der« 
Segmente  inien-lansettformig,  am  Rinde  fast  ganz.  u”nd  an  den  oberst« 
Blattern  dreizahnie  sind  Die  Blumen  haben  glmrh  der  Rellis  einen  wels- 
sen  Strahl.  Die  Blatter,  auf  den  kanarischen  In.soln  Magala  genannt 
«hmecken  scharf,  wie  Pfeiler,  nnd  die  Wurzel  soll  biswcBen  sfatt  der 

gen  einander  über  stehenden,  Inn/cltförmigen , kurz  gestielten  zuncsiiilr- 
ten,  etwas  rauhen,  gesägten,  die  obersten  aber  ganv^n  Blättern  'und  in 

Gallung  Artemisia  L.  Beifus. 

(Syviem.  I.inn.  Syngeneii»  Polygam!«  superflua.) 

Bliiiiiclicn  der  Scheibe  sind  entweder  homoffamisch 
oder  hetero-ainisch  die  des  Strahle.s  bilden  eine  einfache 

, dreizähnig,  mit  Intiff  hervor- 
Z'vitlerblürachen  der 
EnnfJnf  «'“<1  funfzjthnig,  durch  Nichtentwicklunff  des  Frucht- 

steril  oder  männlich.  Die  Hülle  be- 

diähä!irme1f‘^fch'n  trocknen,  am  Rande 

blätfcheli^  er  iS  f.i  ^^'■“‘^'itboden  hat  keine  Spreu- 

yefranS.’  ^ ^ oder  rauhhaarig 

artenreiche  Gat- 
tung in  \ier  Sectionen,  auf  nachstehende  Weise. 

Secf.1  Dracunculus.  Der  Fnichtboden  ist  nackt-  iBa 
Blumenköpfchen  heterogamlsch , die  Blümchen  des  Strahles 
weiblich,  die  der  Sclieibe  haben  beide  Geschlechter,  werden 

uahin  „Choren  Artemisia  campestris,  Dracunculus  u.  s.  w. 

BlniSiitffchc^Y • “ü  Der  Friichtboden  ist  nackt,  die 

Sieberi  o-Lllic«”  *“'*“®?araisch ; dahin  Artemisia  caerulescens, 
öieoeri , gallica , maritima  u.  s.  w. 

I.  -^^^^^annm.  Der  FViichtboden  ist  nackt,  die 
wSiih  heterogamisch,  die  Blümchen  des  Strahles 

Meiblich,  die  der  Scheibe  Zwitter,  alle  fruchtbar.  Dahin  Ar- 
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temisia  \Tilgaris,  Abrotanum,  pontica,  judaica,  austriai 
cata,  grata  u.  s.  w. 

Secf.  4.  Absinthium.  Der  Fruchtboden  ist  1 
die  äumenköpfchen  hetcrogamisch , die  Strahlenblüthei 
lieh,  die  der  Scheibe  Zwitter.  Die  Hülle  ist  fast  kii» 
Dahin  Artemisia  arborescens , Moxa,'cainphorata , Ab: 
n.  s.  w. 

Artemisia  Dracnnculus  L. 

Dragun-Beifus,  Kaisersalat,  Estragoi 

(BUcWcll  Herb.  tab.  Ii6.  Cmelin  Sibir.  tab.  6g.  u.  6o.  fig  i.  C 
condimenUriu»  Cas  sini.) 

Diese  in  iinsern  Garten  allbekannte  Pflanze  wii 
russischen  Reiche  wild,  vom  Gouvernement  Cherson  s 
pischen  Meere  an,  am  Don,  der  südlichen  Wolga,  im 
südlichen  Sibirien  und  am  Altaigebirge  bis  aur  chim 
Mongolei.  Die  ausdauernde  Wurzel  fet  kriechend,  ästi, 
rio",  ans  ihr  kommen  mehrere  2 — 3 Futs  hohe,  aufrechte, 
ofen  eckige,  biafsgrüne,  glatte  Stengel,  mit  ähnlici 
wechselnden  glatten  Zweigen.  Auch  die  Blätter  stel 
wechselnd,  sie  sind  stiellos,  1 — 2 Zoll  lang,  schinal- 
förmig,  mit  ganzem  etwas  verdicktem  Rande,  hochgrii 
fein  geadert,  etwas  schlaff,  den  Leinblättern  ähnlic 
Blumen  erscheinen  im  August  und  September  in  bebl 
traubenfürmigen  Rispen  zu  zweien  auf  kurzen  Stielcr 
sind  klein,  etwa  hirsengrofs,  oval,  rostfarbig,  mit 
etwas  weichhaariger  oder  glatter  Hülle,  deren  oberste 

Sen  am  Bande  weifslich,  dirt  chscheinend , trocken  sni 
ache  Blumeuscheibe  ragt  kaum  über  die  Hülle  hinaus. 
Die  wild  wachsende  Pflanze  ist  häufig  ganz  gerne 
geschmacklos«  so  dal’s  sie  öfters  fiir  chic  besondere  Ar 
sehen  wurde  y dahin  gehören  Artemisia  Iledowskii  L 
und  A.  inodora  Willdenow,  auch  sind  die  Blumenk 
bald  länger  gestielt  und  nickend,  oder  kürzer  gest 
aufrecht.  Eine  sehr  kleine  Varietät,  besonders  nocl 
weifse  Blätter  ausgezeichnet,  fand  Steller  an  trocknen 
gen  Orten  zwischen  den  Flüssen  Jaik  und  Lena. 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  blühenden  S 
Herba  et  summitates  üraeunculi.  Beide  riechen  stark  i 
genehm  aromatisch,  welcher  Geruch  auch  am  trocknen 
lang  haftet.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durc 
saures  Eisenoxyd  ganz  dunkelgrün  gefärbt,  mit  etwi 
bung. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  A etherisches  ' 
eisengrünender  Gerbestoff.  Le  Canu  erhielt  aus  100 
frischem  Dragun  aus  der  Gegend  von  Paris  6*/»  Unze 
liches  ätherisches  Oel,  leichter  als  Wasser. 
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AnwenduBg.  Man  gibt  da*  Kraut,  wiewohl  aelten,  im  Anfguf«  and  hat 
aU  Präparat  eine  Aqua  deiiilla.a  Dracunculi.  Die  kräftige,  angeSehn.  aroma- 
tiiche  Pflaoie  rerdient  mehr  angewendet  zu  werden.  In  Haushaltungen  gebraucht 
man  den  Etlragnn  hauGg  al*  Würze  an  Speisen.  Berühmt  ist  auch  der  Estraeon- 
Eisig,  welcher  durch  Maccriren  der  PQanze  mit  guiem  Essig  erhallen  wird  und 
Haler  andern  zur  Bereitung  dci  Eitragon  - Senfs  dieut.  ’ 

6e*chiclite.  In  den  Schriften  der  älteren  Griechen  und  Römer  kommt 
der  Dragun  kaum  vor,  wohl  aber  in  den  spateren,  wo  er  mit  demNanien  Pvre- 
thrum  bezeichnet  wird,  und  dann  freilich  nicht  mit  dem  Pyrethrnm  de*  Dioa* 
corides  verwechselt  werden  darf.  Die  Römer  brauchten  den  Dragun  als  Gewüra 
au  Saucen,  an  Braten,  Würile  u.  *.  w.  Man  vergleiche  Flor*  Apiciana  pag.  63 
In  den  Apotheken  wurde  der  Dragun  sonst  Dracnncellus  oder  Dracunculu*  hör- 
tensis  genannt,  auch  D.  esculentus  nnd  acelarius.  Man  gehrauchte  da*  Mittel 
gegeo  Scorbuty  Wassersucht  u*  s.  w. 


Artemisia  Sieberi  Besser. 

Sieberischer  warmwidriger  Beifu.s. 

(Abbild.  Magazin  für  Pharm.  Bd.  17.  tab.  1.  Gg.  1.  Düsseldorf.  Samml.  Liefer. 

17.  tab.  10.  Artemisia  glomerata  Sieber.  A.  Contra  Linn.  Mant.?) 

Eine  von  Sieber  in  Prag  während  seiner  Reise  durch 
mehrere  orientalische  Länder  in  Palaestina  entdeckte  Pflanze, 
die  aber  auch , wenn  man  mit  Batka  und  Decandolle  die  Lin- 
nei.sche  Artemisia  Contra  als  synonym  dahin  zählt,  noch  viel 
verbreitet  ist,  und  somit  auch  in  Persien,  in  dem  mon- 
ffolischen  Reiche  Boulan^,  in  Caruraanien,  Arabien  und  Nuini- 
dien  wäch.st.^  Es  ist  ein  strauebarti^^es  Gewächs,  mit  aiifrech- 
hohem,  ästigem  Stengel,  dessen  Rinde  ^jelb- 
lichgran , unten  fast  fflatt , nach  oben  mit  einem  sehr  feinen, 
leicht  abstreifbaren  Ueberziißf  versehen  ist.  Die  Blätter  sind 
stiellos,  drei  - oder viertheiliff , wollig,  mit  3 — 4 Linien  lan- 
gen, linienförmi^fen , .stumpfen  Segmenten,  am  Rande  und  in 
der  Mitte  von  etwas  hervorstehenden  Gefäfsbündeln  durchzo- 
gen ; die  obersten  Blätter  sind  sehr  klein  dreitheilig  oder  drei- 
saitig. Die  Blumenköpfchen  gehören  zu  den  kleinsten  der 
Gattung,  sie  kommen  an  den  .sparrig  abstehenden  Seitenzwei- 
gen hervor  und  sitzen  einzeln  oder  auch  gepaart,  oder  zu 
dreien  beisammen.  Die  Schuppen  der  Hülle  sind  eiförmig, 
gelblich  oder  grünlichgrau  und  mit  einem  zarten  losen  Filze 
überzogen,  der  unter  der  Lupe  als  zumal  am  Rande  zahlreiche, 
^hr  krause,  lange  Hiiare  sich  zeigt.  Alle  nach  Europa  ge- 
kommenen Exemplare  sind  noch  nicht  weiter  entwickelt  gewe- 
darum  auch  noch  eine  vollständige  Be- 
schreibung dieser  interessanten  Beilus- Art,  die  sich  sehr  durch 
den  unverkennbaren  Wurmsaamengeruch  auszeichnet. 

Artemisia  Yahliana  Kosteletzky. 

Vahlischer  wurmwidriger  Beifus. 

(Artemisia  Contra  Vahl.  Düsseldorf.  Samml.  i5.  Liefer.  t.  lo.  Gnimpel  et  v. 
Schlcchtecdal.  lab.  aio.  Artemisia  Pallaiii  Sprengel??) 

Eine  in  Persien  und  wahrscheiulich  auch  in  einigen  an- 
grenzenden Yheilen  von  Kieinasieii  und  anderwärts  im  Orient 
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einheimische  Pflanze,  die  Herr  v.  Schlechtendal  fojgen- 
demafsen  beschreibt:  Ein  Strauch,  dessen  Stengel  in  lange 
4este  ffetheilt  sind,  die  gegen  die  Spitze  hin  mit  vielen  kur- 
zen abstehenden,  mit  Köpfchen  bedeckten  Aesten  besetzt 
<iind^‘  Rinde  blafsbräunlich,  mit  einer  flockigen  weifsen  \\  olle, 
wie  mit  Spinnweben  überzogen,  welche  sich  abreiben  läfst 
Blätter  am  iiiitern  Theile  der  Stengel  fehlend,  näch  oben  bu- 
«jchelfdrraig  beisaraiiien  stehend,  sehr  klein,  2 — 3 Linien  lang, 
fast  eben  so  breit,  bandförmig  gefiedert -zerschnitten,  aus  fünf 
äufserst  schmalen  und  kurzen  Fiedern  in  der  Mitte  und  zwei 
etwas  längeren,  noch  einmal  eingeschnittenen,  seitwärts  ste- 
henden, zusammengesetzt,  glatt,  graiigrün,  bei  stärkerer 
Vergröfseriing  mit  weifslichen  Drüsen  versehen.  Köpfchen 
sitzend  und  büschelig  an  den  AeSten.  zusainmen^ehaiift , blatt- 
lose unterbrochene  Aehren  bildend.  Hülle  ovallanghch,  aus 

15  ovalen,  stumpfen,  glatten,  etwas  gewölbten,  dicW 

über  einander  liegenden,  am  Rande  häutigen  und  au^f  dem 
Rücken  mit  gelben  Drüsen  versehenen  Schuppen.  Blumen 
SSörmig,  männliche  3-4  fü.ifspaltige,  weibliche  1-2 

«ohne  Blumenkrone.  Fruchtknoten  etvvas  zusammengedruckt, 

kahl.  Staubgefäl'se  scheinen  nicht  über  die  Bluineiikroiie  ber- 
vorzuragen.  Alles  Uebrige  inibekaiuit- 

Artemisia  paucifiora  Stechmann. 
Wenigblumiger  oder  sareptanischer  Wurm-Beifus. 
(GmelU  Sibir.  2-  t.  82.  fig.  ..  . Ar.emisi*  .Iba  Pall...  Ja.cban  de,  Kug..«-) 

Eine  im  asiatischen  Rufsland,  in  den  Gnuverne^^^ 
Saratow  und  Pensa,  zumal  in  der  ^ähe  jjg  in 

der  Wolga  wachsende  staiideiiformige  . ®latt 

der  Jugend  ganz  weifs  behaart  ,\^ste 

wird  und  sich  über  der  Mitte  rispenformig  in 
zertheilt.  Die  Blumen  sind 

«rpatielt  ihre  Seirmentc  linienfiirmig  oder  selbst  ^ 

fchiiaK’kiirz  und  gehäuft.  Die  Blumen  stehe.1  ■«  ^ 

serordentlich  ästigen  strausformigen  .i.KrBliiniet 

die  stiellosen,  aufrechten,  dichten,  1 'Ji  ifp -„a  etwas 

köpfchen  sich  befinden.  Die  Schuppen  der  Hülle 
stumpf,  die  inneren  dürrhäutig.  , 

Die  Blumenköpfchen  werden  nach  Decandolle  unter 
Namen  Semen  Cinae  vel  Cynae  zum  pharmaceiih^chen 
brauche  gesammelt.  Nach  Pallas  stimmen  die  . .i,p|^en 
Artemisia  alba  mit  dem  Wiirmsaaniep,  d^  Indem 

gebraucht  wird,  nicht  nur  im  Geruch  und  Geschmack , s 
auch  dem  Ansehen  nach  so  vollkommen  uuerein.  “.ir  _ 
beide  für  einerlei  Pflanze  halten  würde,  wenn  nicht  der 
saame  der  Apotheken  mit  glatten  Stengeln  ' ^rmischt  . j. 
pflegte.  Für  jene  Gegenden  ist  die  Pflanze  noch  darum  w 
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weil  sie  eins  der  Steppenkräuter  ist,  womit  die  Kirgisen 
und  Kalmücken  ini  Winter  ihre  zahlreichen  Schaafherden  un- 
terhalten. 

Artemisia  Lcrcheaua  Stecbmaiui. 
Lerchiaaischer  oder  sibirischer  W urrabeifus. 

(Cmelin  Flor,  siliirica  lab.  5o  lig.  2-  3 , die  Fora»  mii  einfacbcrcni , ttb.  49. 
6g  a.,  mii  mehr  üstige-m  ßtülhenslande.  ArtrioUia  albida  Ledebour  lllosir.  Flor, 
altaic.  t 47Ö-  Arletni&ia  Santonica  L.  saltem  ex  parle.) 

Eine  im  mittleren  Sibirien,  Iberien,  um  .\strachan.  Sank 
u.  s.  w.  einheimische  Art  , mit  staudenförmigem,  aufsteigen- 
dem, ästigem  Stengel.  Die  Ulälter  sind  weifsfilzig.  die  untern 
gestielt,  doppelt  fiedertheilig,  mit  ganz  schmalen,  linien-  oder 
fadenförmigen,  stumpfen,  von  einander  abstehenden  Segmen- 
ten; die  Stengelbliitter  sind  stiellos,  fiederartig eingeschnitteii, 
die  obersten  in  der  Nähe  der  Blumen  stehenden  ungetheilt. 
Die  Bluraenköpfchen,  aus  6 — 8 Blümchen  bestehend,  sind 
eiförmig,  aufrecht,  iingeslielt,  in  .A ehren  gereiht.  Die  Schup- 
pen der  Hülle  sind  stumpf,  fast  glatt,  glänzend,  dürrhäutig. 

Nach  Herrn  Tscherniejon  wird  in  einigen  russischen  .Apo- 
theken der  Semen  Santonici  von  dieser  Pdanze  genommen, 
auch  ist  Gmelin  geneigt,  anzunehmen,  dafs  die  Artemisia  san- 
tonicH  L.  mit  dieser  A.  Lercheana  nur  eine  .Art  ausmache.  In 
den  Apotheken  von  .Astrachan  wird  sie  unter  dem  Namen  Ab- 
sinthium  ]tonlicum  aiifbewahrt.  und  Castelli  sagt  in  dem  f/exi- 
con  persicum  p.  SiB-I:  Absinihinm  ponticum,  ipiia  circum  Pon- 
tiim  frequeiis,  iinde  Semen  contra  vermes  colligitur,  et  ex 
Chorazan  deportatur  Halebum. 

Die  Blumenköpfchen  dieser  vier  .Arten  von  Artemisia  haben 
alle  mehr  oder  weniger  deutlich  den  eigenthüralichen  specifi- 
schen  Geruch  und  Geschmack  der  allbekannten  Drogiie,  die 
unter  dem  ganz  unpassenden  Namen  Wurmsaaine  in  allen 
Apotheken  zu  finden  ist;  man  glaubt  deshalb  annehmen  zu 
dürfen , dafs  sie  von  denselben  eingesammelt  werden  möchte. 

Offic ineil  wären  demnach  die  Ulumenköpfchen  unter 
dem  Namen  Wurmsaaine,  Zittwersaame,  Semen  Cinae,  Cynae, 
Sinae,  Santonici,  Contra:  .seinen  Sanctuin,  Sementina.  Man 
unterscheidet  im  Handel  mehrere  Sorten , nämlich : 

1.  L eA  antischer , auch  aiep|iischcr  oder  alexandrini- 
scher  AVurm.saarae:  Semen  Cynae  levanticum,  halepense,  ale- 
xandrinum,  der  für  die  beste  Sorte  gehalten  wird,  lieber 
seine  .Abstammung  sind  die  .Meinungen  sehr  getlieilt,  doch  wird 
gröfstentheils  Artemisia  Vahliana  dafür  angesehen.  So  wie 
dieser  sogenannte  Wurmsaaine  iin  Handel  vorkommt,  erkennt 
man  die  oft  noch  in  den  Winkeln  der  kleinen  Zweige  befind- 
lichen, ganz  kurz  gestielten,  oder  fast  sitzenden  cylindrischeii 
Geigert  Pharmacie  IL  2.  (if<  Auß.')  50 
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Blüthenknospen  einer  Artemisia,  deren  Kelchschnppen  lanzett- 
oder  oval- länglich  sind  und  dachziegelförmig  hegen. 
Die  Corollen  zeigen  bisweilen,  besonders  an  der  Spitze  eine 
röthliche  Färbung.  Eine  Menge  feine  dünne  Stiele  liegen  ge- 
wöhnlich zwischen  den  Blümchen , sie  sind  grünlich,  glatt  und 
enthalten  allernirend  die  Rudimente  der  Knos|)en.  Auch  die 
Saumen  zweier  Grusarien,  wie  es  scheint,  einer  Stipa  und 
eines  Panicum  finden  sich  bisweilen  zwischen  diesem  y o™” 
saainen.  Derselbe  ist  auch  bald  schön  grün , bald  verblichen 
und  weifslich,  was  von  dem  Aller  oder  der  mehr  oder  weniger 
sorgfältigen  Autbewahrungsact  abznhängen  sehemt.  V>  as  man 
Semen  Cynae  levanticiim  in  graiiis  oder  auch  S.  Cynae  levanti- 
cum  eiccluin  nennnt,  dürfte  nichts  anderes  seyn,  als  dicselue 
Droffuc.  aus  der  man  die  Stiele  und  andre  Unreinigkeiten  aus- 
gelesen  oder  abgesiebt  hat,  so  dafs  es  mehr  die  reinen  gro^ 
seren  Blüthenknö.speii  sind.  Bei  dieser  Sorte  findet  man  senr 
häufig  breite  Kelchschuppen  mit  einer  grünen  festen  Mittclrippe 
und  breitem , häutigem , durchscheinendem  Bande.  l|er  be- 
riieh  ist  eigenthümlich , stark  aromatisch  widerlich;  der  be- 
schuiack  stark,  aber  iinangenchiu  kaniphorartig,  aromatiscn 
und  stark  bitter.  — Die  meisten  allem  sowohl,  ms  neuere 
Nachrichten  stimmen  darin  überein,  dafs  der  Icvanfische  >>  uim- 
saaine  ans  Persien  kommt,  von  wo  ihn  rnssi-sclie  Kaulleute  m 
ihren  Caravanenzügen  einführen  und  ihn  dann  weiter  versrtii  - 
ken.  Auch  aus  iier  Bucharei  kommt , w’ie  Pallas  ver.siclie  i 
Wiirmsanine  nach  Rnfsland.  Andern  Nachrichten  y.ulog  , 
w'clche  Herr  Basseriiiniin  in  Mannheim  milllieilte,  sainuieln  n 
Biicliarcn  und  Kirgisen  den  Wiirinsaamen  in  den  iJingebung 
von  Tiirkestan  von  einer  wild  wachsenden  Pfianze  (Uschusan;) 
die  besonders  gut  in  den  Sandstcpjien  Kara  und 
kommt.  Die  Caravanen  bringen  die  Droguc  dann  nach 
Ori'tibiirg  11.  s.  w.  oder  sie  gelangt  über  Nischin-Nowgor 
nach  Petersburg,  von  woher  der  Icvantische  urmsamiic 
(leiitscheii  Officinen  kommt,  weshalb  ihn  auch  Herr  Bass  - 
mann  Seinen  Cinae  innscoviticnra  genannt  wissen  w - 
(Annal.  der  Pharm.  Bd.  13.  pag.  231.)  Nach  Herrn  Batka 
Kommt  der  levantische  Wiirnisaaine  selten  aus  'up. 

und  wird  gröfstentheils  über  Rufsland  von  den  Holländer 
zogen,  und  nach  Herrn  Sickmann  in  Hamburg  kommt  er ' 
lieh  aus  der  Levante  und  wurde  von  einem  Reisenden  • 
direkt  mitgebracht,  und  schon  Toiiriiclort  berichtete , «a  ^ 
iiienische  Kaufleiite  Wiirinsaaincn  aus  der  Mongolei  oimg  • 
Diesem  allem  nach  handeln  die  Russen  mit  zwei  Sorten  . 
saauien,  deren  eine  (von  Artemisia  Vahliana)  sie  aus 
bringen , die  andere  aber  (von  Artemisia  pauciflora  unu 
eheana)  in  ihrem  eignen  Gebiete  einsaiumeln. 

2.  Barbarischer  oder  aWkanischer  Wiirmsaarae , ^ 
fälschlich  amcrikauischer  genannt.  Semen  Cinae  barb 
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seo  africanum,  Seinen  Cinae  auiericnnmn.  Er  soll  nach  ziem- 
lich allg^eraeiner  Annahme  von  Artemisia  Sieben  abstammen#') 
und  ist  wohlfeiler  als  der  vori"re.  Es  sind  % bis  kaum  y» 
Linie  dicke,  rundliche,  scheinbar  nnau$<>:ebildete  Blümchen 
oder  Knöpfchen,  von  mehr  blafs  graubrannlicher,  zum  Theil 
ins  Gelb»! iinliche  gehender  Farbe , bald  heller,  bald  dunkler, 
matt  und  filzig,  aus  ziegeldachförmig  auf  einander  liegenden, 
rundlichen  Kelchschuppen  bestehend,  geschlossen,  ohne  wahr- 
nehmbare Bluinenkrönchen;  zum  Theil  einzeln  oder  zu  mehre- 
ren in  kleinen  runden  Knäueln  ohne  Stielchen  an  den  Stcngel- 
asten  sitzend  und  mit  vielen  Stengelbruchstückchen  unter- 
mengt. Diese  sind  etwas  dicker,  eckig  gefurcht  und  filzig. 
Er  ist  leichter,  lockerer,  als  der  vorhergehende. 

Eine  mehr  grünlichgelb  gefärbte  Sorte,  welche  übrigens 
alle  Charaktere  des  barbarischen  Wurmsaaniens  hat , nur  we- 
niger dichtbehaart  und  schwerer  ist,  geht  unter  dem  Namen 
ostindischer,  indischer,  zum  Theil  auch  levautischer 
oder  amerikanischer  WnriDsaame,  Seinen  Cinae  ostindiciim, 
levanticum  et  americanum.  In  der  Regel  ist  dieses  nichts  an- 
deres, als  mit  Curcuma  oder  auch  mit  Gelbholz  gefärbter  bar- 
barischer Wurmsaarae.  Der  Geruch  und  Geschmack  ist  fast 
ganz  dem  des  levantischen  gleich,  erster  noch  feiner  aroma- 
tisch und  er  dürfte  darum  dem  levantischen  keineswegs  nach- 
zustellen seyn.  Es  kam  auch  Wurmsaainen  in  den  Handel,  der 
offenbar  eine  Mischung  der  levantischen  und  barbarischen  Sorte 
war.  Letztere  kommt  nach  Sickmann  direct  aus31arukko  nach 
Hamburg,  und  nach  Jobst  kommt  sie  suw’ohl  über  Afrika,  ala 
über  Ostindien  in  den  Handel. 

Der  kalte  wässerige  Aufgnfs  von  beiden  Sorten  w’ird  von 
salzsaurem  Eisenoxyd  stark  grünschwarz  gefärbt  und  gefallt. 
Bleizuckerlösung  färbt  ihn  stark  gelb , Gallustiuctur  trübt  ihn 
nicht. 

Vor  walten  de  Bestandtheile.  Santonin  und  ätherisches 
Ocl,  Vt’^unnsaamenöl  (über  beides  ist  der  erste  Band  nachzu- 
sehen). Wackenr  oder  erhielt  aus  levantischem  Wurmsaa- 
men  Viso  und  aus  barbarischem  Vj#  ätherisches  Oel , aufserdem 
enthalten  beide,  doch  in  verschiedenen  Verhältnissen  , bittern 
Extractivstoff,  mit  Apfelsaure,  Kali  und  Kalk,  eigenthüinliche 
harzige,  braune,  bittre  Substanz,  scharfes  Weichharz,  C'erin, 
gummösen  Extractivstoff.  Ulmin,  äpfelsauren  Kalk  mit  etwas 
Kieselerde  und  vegetabilische  Substanz,  Holzfaser  u.  s.  w. 
Nach  Trommsdorff  enthalten  lOOTIieile  levautischer  Wtirm- 
saame  fluchtiges  Oel  0.8,  Hartharz  11.0,  Bitterstoff  mit  äpfel- 
saurem Kalk  1^1,0,  gummigen  Extractivstoff  36,0,  durch  Kali 


Nach  Herrn  Cay  kommt  dieee  Sone  »on  Artemieie  raoioti  I.eopold  df 
Buch,  äncr  der  A.  Telentia*  Lern,  nthe  Mehraden  Art. 
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von  der  Holzfaser  g^etrennte  Materie  20,0,  Holzfaser  18,0. 
lieber  die  Bestandtheile  des  Wiirmsaainens  sehe  man  noch  die 
Nachrichten  der  Apotheker  Kahler  in  Düsseldorf  und  Ober-  i 
dörfer  in  Hamburg.  (Brandes  Archiv  Bd.  35.  p.  816.)  Nach  | 
Bartels  liefert  1 Pfund  Wormsaame  1 V»  Unzen  spirituöses 
Extract. 

Die  Güte  und  Reinheit  der  beiden  Wurmsaaraensorten  ' 
ergibt  das  Ansehen,  der  Geruch  und  Geschmack.  Hellgell^ 
bräunlicher,  ins  Grünliche  gehender,  levanlischer,  sowie 
blafsbräunlicher,  ins  Gelbliche  gehender,  barbarischer,  von 
angeführtem  starkem  Geruch  und  Geschmack,  sind  die  besten; 
dunkelbrauner  oder  verbleichter  und  allzusehr  mit  groben  Sten- 
geln, Sand  und  andern  Unreinigkeiten  untermengter,  schwach 
oder  übel  dtimpn»:  riechender,  ist  zu  verwerfen,  dagegen  die 
zarten  kleinen  Bruchstücke  der  Stengel,  die  eben  so  stark 
aromatisch  bitter  sind,  als  die  Blümchen  keineswegs  denSaa- 
men  tadelnswerth  machen ; schön  gelber  Saarae,  besonders  von 
barbarischem,  sogenannter  ostindischer,  ist  immer  gefärbt 
(was  Martins  läugnet,  und  ihn  von  Artemisia  inciilta  Delille 
ableitet).  — Verwechselt  soll  er  werden  mit  den  Blüthen  andrer 
Beifus- Arten , we  mit  Artemisia  campestris,  dessen  Blüthen- 
köpfchen  sind  dem  levantischen  Wiirinsaamen  .ähnlich,  aber 
gröfser,  rundlich,  an  der  Spitze  bräunlich  gefärbt,  und  trok- 
ken  fast  geruch-  und  geschmacklos , nur  wenig  bitterlich. 
Verwechslungen  mit  den  Blümchen  von  Artemisia  Abrotnnnm 
u.  s.  w.  möchten  nicht  Vorkommen ; eher  noch  mit  den  Blüm- 
chen und  Saamen  von  Tanacetiim  vulgare.  Letztere  sind  sehr 
kleine  und  dünne,  kaum  ‘A  Linie  dicke  und  1 Linie  lange, 
häufig  mit  den  Corollen  versehene  hellgelbbraune  Ächenien, 
mit  Kelchschlippen  untermengt,  und  keine  ganze  Blumenkö|if-  \ 
chen.  also  leicht  vom  Wurmsaamen  zu  unterscheiden.  Durch 
ein  Sieb  gehöriger  Weite  lassen  sich  solche  leicht  trennen. 
Aehnlich  werden  die  Saamen  von  Santolina  Chamuecyparissiis 
unterschieden.  Selbst  mit  dem  AdiowaenSiiamen  kam  der 
inen  Cynae  vermischt  vor,  ersterer  gleicht  ungefähr  der  Form 
nach  dem  Petersiliensaamen.  ist  grünlich  gelblichbraun,  oml 
riecht  und  schmeckt  zwar  aromatisch,  aber  schlechterdinp 
abweicliend  von  dem  allbekannten  Gerüche  und  Geschinacke 
der  Wurmsaaraensorten , wie  es  denn  auch  keine  grofse  Oe- 
w'undlheit  erfordert.  Arteraisienblümchen  von  Doldenfruchlw 
zu  unterscheiden.  Man  sehe  Magazin  für  Pharm.  Bd.  17.  pag- 
36.  und  Bd.  20.  pag.  10.3. 

Anwendung  Man  gibt  den  Wurniiaamen  in  Subslanc,  in  Pul«rfo>™> 

•m  häufigileo  und  ZTr«cimaCsigs(en  al»  LaUwerge,  auch  im  Aufgufä,  minder  go 
in  Abkochung  Präparate  hat  man:  den  überzuckerten  Wurmsaamen,  Conh'clio 
»fininii  C/nae,  auch  eine  Tinctur.  Er  macht  ferner  einen  Beiiandlheil  det 
Wuruipulveri  nnd  der  W'urmkügctchca  , Pulvis,  Etectuarium , Trochisci  ro^r» 
vermet  seu  anthelmintici.  In  deo  jüngsten  Zeiten  benutzte  mau  auch  ein 
iractum  retinosum  aeminis  Cynae 9 ao  wie  ein  Oleom  aeminii  Cyoae. 
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Ceicliickte,  Oer  Warmiuina  (chcint  ent  nSkrend  der  Rreazsiiga  Dich 
Europa  gekommen  zu  aeyn , und  irahracheinlich  war  et  der  bacbaritche,  den 
man  zuertt  haue  und  seiner  Kleinheit  wegen  Seroenlina  hiefi,  er  wurde  über 
Alexandrien  rerichickt  , und  hiefa  darum  anch  Semen  alcxandrinum.  Schon 
Rauwolf  und  Mathiolus  kannten  die  Artemisia  Sieberi  y von  dem  man  ihn  jetzt 
ableilet,  wie  ich  rriiher  nachauweiten  suchte.  (Magazin  für  Pharm  Bd.  17.  p.  B.) 
Semen  Cinae  oder  Sinae  hiefs  er,  weil  man  lange  glaubte,  er  komme  aus  China, 
wie  zumal  der  Apotheker  Christoph  Vielbeur  angab.  (Valent.  Museum  Mnseorum 
p.  i3a.)  Unter  dem  Namen  Semen  contra  vermes  ist  er  io  dem  Dispensatorium 
des  Valerius  Cordus  aufgeführt,  und  der  Name  Semen  contra  ist  blos  eine  frei- 
lich unpassende  Abkürzung.  — Semen  Sanctum  hiefs  er,  weil  er  aut  Palästina 
oder  dem  heiligen  Lande  kam,  was  recht  gut  mit  dem  Fundorte  der  Artemisia 
Sieberi  übereinsiirnmt. 

Artemisia  Cliiajcana  Kunze.  Diese  neue  Art  Beifus  wurde 
nach  einem  Eietnplare  aiitgcstellt , welches  Herr  Prof.  Chiaje  in  INetmel 
in  dem  käuflichen  VVurmsaamen  fand  und  deshalb  für  dessen  wahre  IMut- 
terpflanze  hält;  es  ist  ein  strauchartiges  Gew.äcbs,  mit  ruthenartigen  zahl- 
reichen Zweigen,  welche  aufrecht,  gestreift  und  etwas  filzig  sind  ; die  Blät- 
ter stehen  abwechselnd,  sind  linien- lanzettförmig,  ungesticlt.  Die  Rlumcn- 
köpfeben  stehen  zur  Seite  in  ganz  einfachen  Trauben  aufrecht  und  stiellos; 
die  Schuppen  der  Hülle  liegen  dachziegellormig , sie  sind  oval  und  mit 
einem  filzigen  L'ebcrzugc  versehen , auch  befindet  sieb  an  der  Basis  der 
Blümchen  ein  filziges  linienfÖrmiges  Kebcnblältchen.  Der  Fruclitbodcn  ist 
flach. 

Aus  dieser  Beschreibung  ist  klar,  dafs  die  Pflanze  nur  auf  den  barbari- 
schen, nicht  aber  auf  den  Icvantisclien  VVurmsaamen  bezogen  werden  kann. 
(Magazin  für  Pharm.  Bd,  8.  pag.  179) 

Artemisia  judaica  L.  Jüdischer Beifiis.  Abbild. Magazin  lurFliarm. 
Bd.  17.  Tab.  1.  fig.  8.  Düssehl.  SainmI.  Liefer.  iS.  t.  9.  Eine  in  den  Wü- 
sten von  Aegypten,  in  Palästina,  in  Arabien  und  Numidien  einheimische 
Art,  mit  sitzenden,  kleinen,  gelappten  und  geficderlgctheillen , wcifsfilzi- 
gen  Blättern  und  Zweigen,  und  in  rispcnlbrmigen  Trauben  stehenden,  ge- 
stielten, gelben,  eingedrückt -kugeligen,  gegen  i*^  Linie  breiten,  dem  ge- 
meinen oder  römischen' VV'ermulli  ähnlichen  Blumen,  die  einen  starken 
aromatischen,  aber  vom  Wurmsaamen  des  Handels  ganz  abweichenden 
Geruch  und  Geschmack  haben.  Es  bann  diese  Art  also  in  keinem  Palle 
die  Mutterpflanze  des  jetzt  im  Handel  vorkommenden  Wurinsaamens  scyn, 
wie  bisher  ziemlich  allgemein  angenommen  wurde. 

Artemisia  coerulescens  L. 

Bläulicher  Beifus- 

Eine  an  den  Ufern  des  mittelländischen  und  adriatischen 
Meeres  einheimische  Art,  deren  Stengel  unten  hol/.ig,  ly»  Eufs 
lang,  weiebhaarig  und  oben  weifs  sind.  Die  Blätter  sind  auf 
beiden  Seiten  mit  einem  feinen,  weich  anzufühlenden,  w’eifs- 
blauen  Filze  überzogen,  ungestielt,  schmal,  lanzettförmig, 
ganz , und  gleichen  einigermafsen  denen  des  Lavendels.  Die 
untersten  sind  zuweilen  eingeschiiitten , zerschlitzt  und  selbst 
manchmal  gefiedert.  Die  hängenden , länglichen , mit  filzigen 
Uüllen  versehenen  Blumeiiköpfrlien  sind  gelblich  und  stehen 
in  Trauben , die  sich  am  obern  Theile  des  Stengels  in  Rispen 
zcrtheilen.  Decandolle  nimmt  zwei  Hauptformen  der  Pflanze 
an,  eine  br eitblätter ige  deren  Blätter  fast 

laiizettförraig,  alle  ungctlieilt,  oder  nur  die  untern  in  wetnge 
lanzettförmige  Segmente  zerschnitten  sind.  Dahin  gehört 
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Artemisia  rnbella  Mönch:  und  eine  schinalblätterige 
(^angtu/ifoliaj,  deren  Blätter  grofsciitheils  fiederartig  zer- 
schlitzt, lind  die  Se;^mente,  so  wie  die  obern  Blätter  selbst 
ganz  schmal  linicnfönni^  sind.  Dahin  gehören  Artemisüi  pal- 
inata  und  Artemisia  Santonica  Lamark. 

Officinell  waren  sonst  die  Bhimenköpfchen  unter  dem 
Namen  Semen  .\bsinthii  seriphii,  auch  Semen  Santonici,  Se- 
men contra  liimbricos,  Barbolina  und  Mors  vermium.  Sie.haben 
einen  Geruch  und  Geschmack,  der  dem  des  orientalischen 
Wurraaaamens  nahe  kommt.  Otlorem  gravem , seminis  Santo- 
nici officinarum  sagt  Willdcnow,  wjls  jedoch  nur  von  der 
schmalblätterigen  Form  oder  der  Artemisia  pulinahi  Lamark 

filt.  Des  Namens  Semen  Absinthii  seriphii  ungeachtet,  wen- 
ete  man  aber  doch  die  Blunienkö|»fchen  an , wie  diefs  der  be- 
rühmte Caesalpin  im  16.  Jarhunderte  schon  erinnerte,  indem 
er  von  der  Pflanze  sagt : Hujus  Flores  semen  sanctum  vocant 
ad  liimbricos  necandos.  Auch  in  neueren  Zeiten  w'ill  m^  die 
Blümchen  der  Artemisia  coernlescens  mit  dem  levantischeii 
Wnrmsaamen  gemischt  gefunden  haben.  Man  sehe  Batka  in 
Brandes  Archiv  Bd.  19.  p.  65.  In  Dalmatien  und  Italien  heilst 
die  Pflanze  nach  Petter:  Erba  Santonica  und  wird  als  solche 
noch  gegenwärtig  in  den  dortigen  Apotheken  aufbewahrt  und 
benutzt. 

Artemisia  camphorata  Villars.  Hamphorartiger  Br'f“? 
an  lioiicn  felsigen  Orten  in  der  Daiipliinä  und  andern  Orten  |f“ 

Franlireich , in  Italien,  Sicilien,  Dalmatien  und  H.ärntlien  clnhcjmisclie  sen 
veränderliche  Art,  daher  sie  auch  von  den  Botanikern  unter  manener  i 
Namen  beschrieben  wurde.  Es  gehören  dahin  Artemisia  eorjmbosa  La 
mark,  A.  «ubcancsccns  Willdenow,  A.  Abrotanum  Savi,  A.  oner 
Hortorum,  A.  saxatilis  Wald,  et  Hitaibcl  u.  s.  vy.  Es  ist  nach  Viliari 
eine  strauchartige  Pflanr.e,  deren  Aeste  aur  Blüthe/.cit  einen  Fufs  lang  «n  . 
Die  Blätter  sind  gestielt,  in  i — 3 schmale,  vorne  rundliche  Lappen  » c • 
sehnitten  , die  obersten  in  der  Nähe  der  Blumen  sind  oft  iingctbcdL 
Blumenköpfeben  haben  eine  eckige,  halb  geschlossene  Hülle,  sie 
lind  bilden  eine  einfache  oder  zusammengesetzte  Aehre  Die  » 

ganz  auf  der  Erde  ausgebreitet  und  hat  einen  dem  Slabkraute  ännlic  _ . 
aber  stärkeren  und  angenehmeren  Ocracli.  Bisweilen  ”'’’d  S®"*  S''V 

und  riecht  dann  weniger  stark,  immer  aber  angenehm  und 
Gewöhnlich  ist  sie  ganz  weifs  oder  grau,  wie  schon_  aus  der 
Synonymie  eiiTnommen  werden  kann.  Dieser  Beifus  ist  '1® ;„,i 

lieh  das  wahre  Santonion  des  Dioscorirics,  dessen  Blätter 
dienten.  In  ncueru  Zeiten  hat  besonders  pontedera  die  Ilenkratte  i 
Pflanze  ausführlich  besprochen  und  zumal  ihre  anthelmintischcn  ^ 

auf  das  bestimmteste  bestätigt.  Man  sehe  Mag,  für  Pharm.  Bo.  lö.  p.  > 
Artemisia  maritima  L.  Seestrands -Beifus.  Eine  an  den  Secku- 
Btcn  des  nördlichen  Frankreichs,  Englands.  Sohvyeden, 

Mcrklenburg , Pommern,  in  der  Nähe  der  thüringischen  Sahnen  v®' 
phiiim  Waflroth)  u.  s.  w.  vorkommende  Art,  die  gleich  der  vorigen 
weifslichem  Filze  überzogen  ist.  Die  Stengel  sind  j 'f ' _.it 

Zweige  abstehend  oder  etwas  hängend  ; die  untersten  Blätter 
gefiedert,  die  oberen  sind  immer  weniger  zcrtheilt,  so  dafs  die  in  der 
der  Blumen  befindlichen  linicnförmig  und  ganz  erscheinen.  Die  Blinn 
köpfchen  sind_  oial,  etwas  gestielt,  nickend  oder  hängend, 
die  Schuppen  ihrer  Hülle  sind  auüerbalb  filzig,  die  inneren  stumpf,  iro®  • 
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dürrhSutig.  Die  Pflanze  schmcclu  bitter,  aromati«cb,  bisvreilen  ist  sie  geruch- 
los, gc^TÖhnllch  aber  riecht  sic  angenehm  kainpliorarlig,  zumal  in  einer  Varie- 
tät mit  feiner  zcrtheiltcn,  mehr  weirhfilzlgcn  Blättern,  die  Lamarh  Artemi- 
sia stiarcolens  nannte;  cs  ist  dies  nach  Decacdolle  A.  Santonica  Woody, 
med.  botan.  tab.  idS.  Die  Alten  gebrauchten  die  Pflanze  als  Wurmmit- 
tel und  in  England  wie  in  Eranltreicli  benutzt  man  sic  noch  zum  Theil  wie 
Wcrniuth  ; — Artemisia  fragrans  Wllldenow  dürfte  dieser  sehr  nahe 
stehen.  I,e  Canii  erhielt  ans  loo  Pfund  trochncr  Stengel  der  Ä.  maritima 
aus  der  Gegend  von  VÜlaville  bei  Honfleur  i7^  Unzen  ambrafarbiges  Oel, 
leichter  als  Wasser,  wie  Wermuth  und  Camplior  riechend. 

Artemisia  vulgari.s  L. 

Gemeiner,  rother  oder  veifser  Beifus,  Gänsekraut,  JHimmels- 
kehr,  Johaniiisgiirtel,  Jun^fernkraut^  Weiberkraut  u.  s w. 

(Pleok  plant  mcd.  lab.  6o6.  llajnc  Bd  a tab  12.  Düsseldorfer  Samml.  i5.  Lief, 
tab.  12.  Mano  Deuticbi.  Tvildvracbscnde  Arzortpfl.  24.  Liefcr.  Guicnpel  et  t. 

Schlechtcndal.  tab-  198O 

Eine  an  Wegen,  Zäunen,  am  Ufer  der  Flüsse  und  Bäche, 
in  Hecken  u.  s.  w.  durrh  fast  gan/.  Etiropa,  im  nördlichen 
Afrika,  im  Orient  und  in  Sibirien  cinheiiniiche  Pflanze,  mit 
au.sdatiernder,  ästig  faseriger  sprossender  Wurzel,  3 — 6 Fufs 
hohem  , aufrechtem  , sehr  ästigem , gestreiftem  , glattem  oder 
elwas  filzigem , häufig  ptu’ptirviolelt  aiigelaufenem,  unten  zum 
Theil  eines  kleinen  Fingers  dickem  steifem  Stengel , und  zer- 
streuten, abwechselnden,  ähnlichen  Zweigen;  abwechselnd 
mit  sitzenden , elwas  stengcliimfassenden Blattern  besetzt;  die 
unterslen  sind  doppelt  geficdert-getheilt,  die  obern  nur  ein- 
fach fiederarfig  zerschlitzt , mit  öfters  eingeschnitteii  gezähn- 
ten, lanzettförmigen  oder  keilförinig-lanzettlichen  spitzen  Seg- 
menten; die  obersten  sind  nicht  selten  ungetheilt,  linien- 
lanzetlförmig;  alle  oben  hoebgriin  oder  dunkelgrün,  glatt, 

gefurcht,  unten  mit  kurzem  weifsein  Filze  überzogen.  Die 
lumen  erscheinen  im  Juni  bis  September  am  Ende  der  Sten- 
gel und  Zweige . und  bilden  beblätterte , in  Ri.spen  stehende, 
last  ährenarlige  Trauben,  zum  Theil  aus  3 — Sblüthigen,  sehr 
kurz  gestielten  Blumenköpfchen  bestehend,  die  oval -länglich, 
zum  'J'heil  auch  rundlich , 1 — i'n  Linien  lang  und  V*  bis  1 
Linie  breit  sind.  Die  Hüllen  .sind  grauweifsTich -filzig,  die 
Blumenkrönehcn  röthlich  oder  gelb , der  Kruchtboden  nackt. 
Die  Pflanze  variirt  mit  rothem  und  weifsem  Stengel,  in  der 
Gestalt  der  Blumenköpfehen , der  Länge  der  Bliiuienstielchen, 
der  Form  and  Zertheilung  der  Blätter  und  deren  Ueber/.ug, 
so  dafs  sie  bisweilen  unfen  fast  ganz  grün  und  glatt  Vorkom- 
men, es  gibt  F’ormeu  mit  pur])urrothen  Curollen,  kupferfarbe- 
nen Hüllen  u.  8.  w. 

Officinell  ist  die  Wurzel  und  das  Kraut  mit  den  Blumen 
oder  die  blühenden  Spitzen.  Bndix,  Herba  cum  floribus  seii 
summitates  Artemisiae.  (Abbild,  der  Wurzel,  auch  Radix 
Partlienii  genannt,  Kunze  Waarenknnde.  (ab.  XXII.  fig.  L) 
Die  Wurzel  mufs  spat  im  Herbste,  im  Oclober  oder  November, 


T98  Compositae. 

nach  dem  Verwelken  der  Stengel,  oder  gan»  früh  im  F 
von  kräftigen  Pflanzen  gesammelt,  vorsichtig,  aber 
getrocknet  und  wohl  verschlossen  an  trocknen  Orten  v 
werden.  Sie  besteht  aus  einem  federkiel-  bis  fingt 
und  einige  Zoll  langen  Wurzelstock,  der  ringsum  d 
.starken  ästigen  Fasern  besetzt  ist,  im  frischen  ZusU 
er  hcligraubraunlicb,  trocken,  aufsen  mehr  oder  weni^ 
kelgraiibraiin,  runzlich,  gestreift,  innen  weifs,  markig,  i 
zigem  Kerne,  die  Wurzel  riecht  cigenthümlich  widerlir 
und  behält  gut  getrocknet  nicht  nur  denselben  Geruch.  : 
dieser  scheint  selbst  sich  noch  .stärker  zu  entwickeln,  sics« 
süfslich  und  etwas  widerlich  scharf  reizend.  Das  Kra 
getrocknet  leicht  auf  der  obern  Seite  schwarz,  es  riec 
Zerreiben  angenehm  aromatisch,  stärker  ist  dies  noch 
Blumen  der  Fall,  beide  schmecken  nicht  unangenehm 
tisch,  .schwach  bitterlic.'i  herb.  Der  kalte  wäs.serige  . 
der  Wurzel  und  Blätter  ist  stark  braun  gefärbt,  .sal 
Ei.senoxvd  färbt  und  fällt  beide  stark  dunkel , den  der 
schmutzfg  blaiigriin , den  der  Blätter  mehr  graubräuni 
Vorwaltende  Bestandtheile.  Aetherischt 
sclmrfes  Harz  und  Eisen  grau  fällenden  Cerbestoff. 
Hummel  und  Jacnecke  bestehen  100  Theile  trockne 
aus  scharfem  Weichharz  1,8,  Hnibharz  1,4.,  grünem  fet 
0,4,  Gerbestoff  1.4,  süfserii  Extractivsioff  (Schleinn 
19,1,  guinmigem  Extraclivstoff  17,7,  Eiweifs.stoff  1,1, 
fasernhnlicher  Substanz  8,1,  Holzfaser  58,4,  Alauner 
Spur;  der  Besti.st  Verlust.  — Die  Wurzel  gab  5 Proc. 
welche  .aus  kohlen-,  .schwefel-  und  salzsaurem  Kali 
saurem  und  kohlensaurem  Kalk , Eisenoxyd  und  Kif 
bestand.  (Gräfe  und  Walther  Journal  für  Chirurgie  I 
Bretz  und  Eliason  fanden  noch  in  der  Beifuswuri 
stallinisches  ätherisches  Del,  Avelches  den  Genich  der 
im  höchsten  Grade  bcsafs,  austrocknendes  Pflanzenf 
Cerin,  harzigen  Farbstoff  , Kleber,  ExtractivstofF 
säure,  AepleKsänre , Schwefelsäure  und  Pho.sphorsäiir 
Thcil  an  Kali , Kalk  und  Magnesia  gebunden.  (Trom 
Taschenh.  für  Scheidekünstler  1886.  pag.  570  Üeber 
Analyse  dieser  Wurzel  g.  Brandes  Archiv  «d.  88.  pa 
Le  Canu  erhielt  aus  100  Pfund  frischem,  in  der  ( 
von  Paris  gesammeltem  Beifus  1 Drachme  8 Gran  ätlu 
Del,  welches  leichter  als  Wasser,  sehr  hell,  ambrafar 
im  Gerüche  dem  Lavendel  etwas  ähnlich  war.  Ap 
Räber  in  Münster  erhielt  von  50  Pfund  der  frischen  elv 
getrockneten  Bcifuswurzel  8 Scrupel  ätherisches  Del,  < 
Geruch  der  frischen  Wurzel  in  ausgezeichnetem  Gradi 
von  Farbe  war  es  hellbraun  und  tbeilte  sich  beim  Stil 
in  eine  dunkelbraune,  dünnflüssige,  leichtere  und  i 
sehrautziggelbe,  dickflüssige,  fast  gelatinöse  Schichte. 
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Die  Güte  der  trocknen  Wurzel  ergibt  sich  aus  dem  äus- 
sern  dunkelgrünen  Ansehen,  der  markigen  Beschaffenheit  und 
dem  starken  speciiischen  Geruch  derselben.  Allzu  holzige 
oder  moderige,  geruchlose  ist  zu  ver\verfeii.  Eben  so  mufs 
das  Kraut  oben  nicht  schwarz , sondern  dunkelgrün  seyn , und 
beim  Zerreiben  angenehm  aromatisch  riechen.  Verwechselt 
kann  die  Pflanze  werden  mit  der  unten  zu  beschreibenden  Ar- 
temisia campestris. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Wurzel  in  Sobtiant,  in  Pulverform.  Beim 
Pulvern  mufs  der  xahe  boUige  Theil  abgesondert  und  nur  das  Markige  stark  rie* 
cbeode  genommen,  auch  das  Pulver  wohl  verschlossen  und  fest  eingestampft  auf« 
bewahrt  werden  Das  Kraut  und  Bluineo  gibt  man  im  Theeaufgufs.  Präparate 
batte  man  ehedem  Aquo,  Oleum,  Esientia,  Extraclum,  S^ropus  und  Sil  Arte- 
nisiae.  Aus  den  Blumco  und  Blattern  bereitet  man  nach  Thunberg  eine  Art 
Moxa  (siehe  noteo).  An  der  Wurzel  sollen  öfters  schwarze  kohlcnartige  Masten, 
die  nach  Andern  abgestorlieoc  moderige  Wurzeltheile  sind  , gefunden  worden 
seyn.  Diese  Beifuskohle,  auch  spottweise  Narrensteioe  genannt,  rühmte  man 
gegen  Epilepsie*;.  D«e  Pflanze  wird  als  Gewürz  an  Speisen,  zumal  an  Gänse- 
braten gebraucht;  auch  galt  sie  dem  Aberglanbeo  als  ein  Mittel  gegen  Zauberei. 

Geschichte.  Die  Artemisifo  haben  ihren  Namen  von  der  Artemis  der 
Grierhen,  oder  jener  Göttin,  die  bei  den  Römern  Diana  hiefs,  und  für  eine  Be- 
schützerin der  Jungfrauen  galt.  Man  nannte  sie  so,  weil  sic  sich  durch  beson- 
dere Heilkräfte  bei  gewissen  Krankheiten  des  weiblichen  Geschlechts  auszeichnen. 
Die  wahre  Artemisia  der  Alten  ist  übrigens  eine  aüdliche  Species  derselben  Gat- 
tung, von  der  unten  die  Rede  seyn  wird.  Wie  so  oft  trat  im  Mittelalter  diea- 
acita  der  Alpen  eine  verwandte  Pflanze  an  ihre  Stelle,  die  dann  auf  gleiche  Weise 
benutzt  zu  werden  pflegte,  wie  es  hier  mit  der  A.  vnlgaris  geschah. 

Artemisia  campestris  L.  Feldbcifus  , rolhcr  Beiius , Feldwer- 
mulli.  Eine  der  vorigen  ähnliche  perennirende  Pflanze.  Die  Stengel,  deren 
mehrere  aus  der  holzigen  Wurzel  kommen,  sind  aber  meistens  kürzer, 
nur  a — 3 Fufs  lang,  niederlicgend , erst  zur  Hlüthezcit  aufsteigend , ru- 
theofbrmig,  glatt,  rolh  nngelaufen;  die  Wurzclblatter  einfach  gefledert, 
mit  drei-  bis  fnnftlieiligcn , schmalen,  linicnfurmigcn , borstcnarli^cn  Seg- 
menten, Hie  in  Her  Jugend  grau  seidenartig  behaart,  später  glatt  sind.  Die 
lilumen  bilden  rispenformige,  zum  Theil  einseitige  Trauben,  die  Höpfchen 
sind  ovairundlich , braun  und  etwas  kleiner,  als  die  der  A.  vulgaris.  Ehe- 
dem vvar  der  Saame  (oder  vielmehr  die  Blunicnköpfchen) , Seinen  Ar- 
temisiae campestris,  offlcinell.  Das  Hraut  und  die  Blumen  werden 
oft  anstatt  der  vorhergehenden  Art  cingosammelt , sie  riechen  schwach  ge- 
würzhaft und  schmecken  nur  wenig  aromatisch  bitterlich.  Die  A.  cam- 
pestris liebt  übrigens  mehr  trockne  sandige  Orte,  sonnige  Hügel  u.  s.  w. 
iJcber  die  Verwechslung  ilirer  Blumenkopfchen  mit  dem  vVunnsaamen  ist 
schon  oben  gesprochen  worden. 

A rteinisia  Abrotanum  L. 

Stabwurz,  Citronenkraiit,  Eberraute,  Kampherkraiit.  Eberreis, 
Küttelkraiit  u.  s.  w. 

(Plenk  plani.  med  tab.  609.  Dasieldorf.  Samnil.  Licfcr.  »5.  tab.  11.  Guinipel  ot 
. V.  8chlechtcndal.  tab.  199  Hayoe  Bd.  11.  tab.  >2.) 

Die  Eberraute  wächst  auf  sonni^cen  Hüffein  iin  süillichen 
Europa,  in  Kleinasicn,  Syrien,  Galäticn,  Cappadocien  wild, 
und  wird  bei  uns  häufig  in  Gärten  gezogen , wo  sie  jedoch  in 


*)  Mau  vergleiche  Pharmaceot  Ccnlralblatt.  Jahrg.  i834.  p 6a. 
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harten  Wintern  meistens  bis  zur  Wurzel  erfriert.  Es  i 
Staude  oder  Strauch,  dessen  holzige  Hauptstengel  rund 
CTün,  glatt,  zum  Theil  fast  fingersdick  sind,  und  2 — 
lange,  ruthenförmige,  biegsame  unten  ebenfalls  holzig 
mehr  krautartige , purpurrothe  Zweige  treiben , die  be$ 
nach  oben  stark  mit  abwechselnd  und  in  Büscheln  stet 
fein  doppelt  gefiederten,  fast  fadenförmig  gctheiltm, 
Jugend  weif^ich  seidenartig  behaarten,  spater  dunkel^ 
gleichsam  etwas  bestäubt  aussehenden  zarten  Blättern 
sind ; die  blüthenständigen  findet  man  öfters  ungctheil 
Blumen  erscheinen  in  sehr  warmen  Jahrgängen  im  j 
gewöhnlich  zu  Ende  des  Septembers  oder  im  Octobe 
wenn  frühzeitig  rauhere  Witterung  sich  einstellt,  kemi 
gar  nicht  zur  Ausbildung , sie  stehen  an  der  Spitze  des 

gels  und  der  Zweige  m achselständigcn  Trauben  mit 
lättern  untermengt.  Die  kleinen  kaum  eine  Linie 
Blumenköpfchen  sind  kurz  gestielt j nickend,  oval-ru 
die  Schuppen  der  Hülle  weiMich,  mit  violettrother  Spit 
Blümchen  gelb , der  Fruchtboden  nackt. 


Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen:  Hei 
summitates  Äbrotani.  Es  wird  durch  Trocknen  und 
Aufbewahren  leicht  schwarzbrann^  riecht  durchdringemi 
nehm  aromatisch,  Melissen  und  Citronen  ähnlich,  welrl 
ruch  auch  nach  dpm  Trocknen  und  selbst  bei  schwarz  i 
denem  Kraute  noch  fortdauert;  der  Geschmack  ist 
brennend  aromatisch  und  etwas,  doch  nicht  stark  biUei 
kalte  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxj 
kelgrün  gefaxt  und  stark  gefällt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  AetherischesC 
terer  Extractivstoff  und  eisengrünender  Gerbestoff.  Na( 
tels  erhält  man  aus  16  Pfund  der  im  Juli  gesammelten 
drei  Drachmen  ätherisches  Oel.  Nach  Le  Canu  gab 
Pfund  der  frischen  Pflanze  fünf  Drachmen  22  Gran 
grünliches,  später  dunkler  werdendes  Oel,  das  leicli 
Wasser  ist. 

Schwarzes,  vermodertes,  oder  allzu  stengeliges 
geruchloses  Kraut  ist  zu  verwerfen;  verwechselt  w 
Pflanze  öfters  mit  Artemisia  paniculata  La  mark  oder  i 
cera  Willdenow';  diese  Art  ist  jedoch  leicht  von  der 
raute  durch  die  ästigen  Zweige  und  die  glatten  Schupi 
Hülle  unterscheidbar,  während  das  Stabkraut  einfache  i 
und  behaarte  Kelchscfauppen  hat.  Beide  Arten  haben  iil 
nicht  nur  im  Ansehen,  sondern  auch  in  Hinsicht  derAV 
so  grofse  Aehnlichkeit,  dafs  die  Pharmacopoea  gatlica  ci 
die  Artemisia  paniculata  als  Surrogat  der  A.  Ab'rotanum 
brauchen.  Ersterc  wächst  auch  im  südlichen  Bufslaiid, 
in  Sibrien  und  ist  das  Stabkraut,  von  welchem  in  einige 
sebeschreibungen  durch  russische  Wovinzen  die  Bede  i 
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Anvendong.  Mm  gibt  da«  Knut  in  Pulterform,  betscr  im  Anfcuf«. 
AcuCiRrlirh  irird  es  mii  andern  aromatischen  Krämern  au  Umschlägen  , Bähun- 
gen, Bädern  u.  s n.  rernendet.  Präparate  hatte  man  Aqua  deatillala  nnd  Oleum 
Abrolani.  Man  wendet  das  Kraut  in  einigen  Gegenden  als  Würze  an  Speisen  an. 
In  die  Kleider  gelegt,  toll  es  die  Motten  abhalten. 

Oeschicliie.  Dir  Eberraute  ist  eine  sehr  alte  Arzneipflanze,  die  nach 
Dioscoridea  häufig  in  Cappadocien  , Galatien  , so  wie  bei  Uieropolis  io  Syrien 
wächst.  Man  gebrauchte  den  Saanien  in  Substanz  oder  im  Anfgofs  gegen  Eng- 
brüstigkeit , bei  llarnbeschwerden  - Menostasic  n,  t.  w.  Auch  hatte  man  einen 
Stabkraut- Wein  , zu  dessen  Bereitung  die  gehörige  Menge  der  Pilanze  in  ein 
Säckchen  gebunden  in  den  gährenden  Most  eingehängt  wurde. 

Artemisia  Mntcllina  Villars.  kleiner  Alpen -Beifas.  Eine 
Pflanze  der  höchsten  Alpen  der  Schweiz  und  der  Pyrenäen,  die  unter  ver- 
schiedenen Namen  beschrieben  worden  ist.  Es  gehört  dahin  Artemisia  ru- 

Sestris  Allione,  A.  umbelliformis  Lamark,  A.  glacialis  Jacquin, 
. Wulfen!  Schleicher  u.  s.  w.  Es  ist  ein  niedliches  Pflänzchen,  mit 
meistens  ganz  einfachem,  3 — 4 langem  Stengel.  Die  Blätter  sind  mit 
seidenartigen , wcil'slicbgrauen  Haaren  überzogen  und  bandförmig  vielfach 
getheilt,  mit  meistens  dreitheiligen  Lappen,  deren  Segmente  schmal,  fast 
rinienförmig , 3 — 5 Linien  lang  sind.  Die  Stengclblätter  sind  weniger  ge- 
theilt, und  die  obersten  fast  ganz.  Die  kleinen  gelben  Blumcnkopfchen 
stehen  zu  3 — 5 kopflörmig  gedrängt , bisweilen  entfernter  und  doldenartig 
geordnet.  Die  Schuppen  der  Hülle  sind  weitslich,  angedrückt,  länglich, 
mit  bräunlichem  Bande.  Die  sehr  aromatische  Pflanze  heifst  bei  den  Alpen- 
bewohnern  weilser  Genip,  und  im  Grindelwaldtbale  Gäbuse.' 

Auch  Artemisia  vallesiaca  Allione,  die,  wie  schon  der  Name 
sagt,  im  Walliser  Lande  wächst,  ist  eine  verwandte,  stark  und  aromatisch 
camphorarlige,  mit  weifsem  Filze  überzogene  Pflanze,  deren  Blumenköpf- 
chen in  einfachen  Aehren  oder  Trauben  stehen  und  filzige,  am  Rande 
glänzende  Hüllcnschuppcn  haben. 

Artemisia  spicata  Jacquin.  Acbrenartiger  Beifus.  Gleichfalls 
eine  Zierde  der  höchsten  europäischen  Alpen,  der  Appenninen,  Pyrenäen 
und  Karpathen,  synonym  mit  Artemisia  rupcslris  Villars,  A.  Genipi 
Stechmann,  A.  criantha  Tenorc,  A.  Mulellina  Tenors,  A.  petrosa 
Jan  u.  s.  w.  Der  Stengel  ist  ganz  einfach  j fingcr-  oder  handlang  und 
länger,  aufsteigend,  die  Blätter  mit  seidenartigen,  düster  wcilsgrüncn  Haa- 
ren überzogen,  die  untersten  bandartig  und  vielfach  getheilt,  mit  tief  drei- 
tbeiligen  Segmenten ; die  Stengelblätter  sind  fast  sitzend , fiederartig  ge- 
schlitzt und  gezähnt,  an  der  Spitze  oB  bandartig  g^etbeilt , die  obersten 
sehr  oB  ganz.  Die  sehr  zahlreichen  achselständigcn  lilumenköpfchen  bilden 
eine  lange  Aehre,  sie  sind  scbmutziggelblich,  die  Schuppen  der  Hülle  etwas 
filzig,  länglich  zugespitzt,  schön  schwarz  gerändert.  Bei  den  .Alpenbewob- 
nern  wird  diese  stark  und  aromatisch  wermuthartig  riechende  Pflanze 
sch  w ar  zer  Genip  genannt*) 

Mit  die.sen  Genipkräulcrn  und  nicht  mit  gemeinem  oder  pontischem 
Wermuth  werden  die  berühmten  Schweizer  Liqueure,  die  unter  dem  Na- 
mcr.  Extrait  d’ Absinthe  weit  verschickt  werden,  bereitet.  Die  An- 
nehmlichkeit dieser  fein  aromatischen  Li<|iicurs  vermehren  flie  Schweizer 
noch  durch  einen  Zusatz  von  in  Weingeist  aufgelöstem  Anisöl , weshalb 
die  Flüssigkeit  milchig  wird , wenn  man  sie  mit  Wasser  mischt.  Die  Be- 
ständigkeit der  grünen  Farbe  wird  durch  etwas  zugesetzten  Indig  und  Cur- 
cuma hervorgebracht. 

Artemisia  granatensia  Boissiers.  Eine  in  Spanien  auf  den 
höchsten  Kuppen  der  Sierra  Nevada,  in  einer  Höhe  von  8ooo  bis  iicoo 


*)  Dvf*  anch  Arten  von  Ptarmica  oder  Achilles  mit  dem  Namen  Ceoipkränter 
belegt,  und  tm  Tiacb - Liqneuren  verwendet  werden,  ist  bereite  oben  gev*8t 
worden. 
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Fafs  wachsende  rielköpfige,  ganz  silberwctls  und  seidenartig  gl 
Sjiecies , mit  einfachen  Stengeln , gestielten  dreispaltigen  Blättern . 
viele  schmale  spitze  Segmente  zerschnitten  sind.  In  kleinen  Dolden 
stehen  3 — 5 fast  kugelrunde  Blumenköpfchen  beisammen , die  untei 
lang  gestielt , die  oberen  fast  sitzend , die  Schuppen  der  Hülle  silb 
mit  braunem  trocknem  Bande , die  Corollen  sind  an  der  Spitze  I 
der  hemisphärische  Fruchtboden  aber  glatt. 

Unter  dem  Kamen  M a nza n il la  real  ist  dieser  Beifus  als 
pflanze  durch  ganz  Spanien  berühmt.  (Bibi.  univ.  Fevr.  1838  pag 

Artemisia  Absinthium  L. 
Gemeiner  Wermuth,  Wiegenkraut,  Wurmtod,' 
pherkraut,  Aisei,  Elsen,  bittrer  Beifus  ti.  s 

(Plenk  plant-  med.  lab.  600.  Hajne  Bd.  2.  lab.  41.  Dütseld  Sammlnog. 
tab  22.  Mann  Denischl.  wildwachsende  Araneipfl.  5.  Licfer.  Guiru( 
Schlecblendal.  tab.  i97*> 

Der  Wermuth  kommt  durch  einen  grofsen  Theil  vo 
ropa,  aber  häufig  nur  verwildert  vor;  sein  wahrer  Stand 
auf  höheren  bewaldeten  Gebirgen  zu  suchen.  Sieber  f» 
an  einer  einzigen  Stelle  auf  Creta , Tenore  auf  den  Abr 
und  zum  Theil  auch  an  oft  überschwemmten  Orten  an 
strande.  Nach  Koch  wächst  er  an  ungebauten  gebii 
felsigen  Orten  im  Moseltbale,  im  Walliserlande  und  in 
bündten;  Conrad  Gesner  beobachtete  ihn  am  Oberrhein  a 
sigen  Bergen  bei  Wallst^dt,  auf  hohen  Gebirgen  iin  t 
Bern , Scopoli  in  Krain  ii.  s.  w.  Gmelin  fand  ibii  in  gam 
rien,  ostw^s  bis  nach  Kamtschatka.  Es  ist  eine  ausdai 
Pflanze  mit  2 — 4 Fiifs  hohen  und  höheren,  aufrechten 

fen , unten  holzigen , rnnden,  glatten,  nach  oben  kranta 
urz  und  zart  behaarten,  gestreiften  Stengeln.  Die  1 
stehen  abwechselnd , sind  gestielt,  vorzüglich  unten  weif 
seidenartig  glänzend,  mit  kurzen,  zarten,  anliegenden  H. 
bedeckt;  die  Wurzelblätter  sind  dreifach  gefiedert -gi 
die  Stengelblätter  auf  gleiche  Weise  doppelt  oder  einfäc 
schnitten,  mit  ungleichen  länglichstuinmen  Lappen  und 
menteu , die  obersten  oft  völlig  ganz.  Die  Blumen  ersc 
im  Juli  bis  September  am  Ende  der  Stengel  und  Zweig 
selständig , und  bilden  Rispen  von  ' > bis  3 Zoll  langen 
seitigen,  aufrechten,  beblätterten  Trauben,  mit  kurzgesi 
überhängenden , etwa  1 bis  */«  Linien  grofsen,  fast  kug 
gelben  Blumenköpfchen,  mit  weifsgrau -filzigen  Hüllern 
peil  und  zottig  behaartem  Fruchtboden. 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen,  oder  di 
benden  Spitzen,  Herba  vel  Summitates  Absiiithii.  ( 
trocken  ein  weifsgraues  Ansehen,  fühlt  sich  zart  an, 
etwas  stark  widerlich  aromatisch,  welcher  Geruch  au 
trocknen  Kraute  lange  haftet.  Der  Geschmack  ist  bn 
aromatisch,  äufserst  bitter,  wie  denn  auch  der  Wenn 
den  bittersten  Gewächsen  gehört.  Es  gibt  übrigens  eii 
geruch-  und  geschmacklose  Varietät,  und  nachTourue 
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4er  orientalische  Wermiith  nur  wenig  bitter.  Szowitz  sam- 
melte solchen  auf  dem  Gebirge  Ararat  in  Armenien  der  fast 
canz  aller  Bitterkeit  entblöst  war.  Nach  Wiegm.ann  wird  der 
Wermuth,  in  gedüngtem  Boden  der  Gärten  gebaut,  höher 
bekommt  gröfsere  Blatter  und  verliert  mehr  die  graue  Farbe 
auf  deren  Unterseite,  aber  mit  dieser  Veränderung  zugleich 
auch  einen  grofsen  Theil  seiner  Arzneikräfte.  Der  kalte  wäs- 
serige Anfgiifs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  graugränlich- 
braun  verdiinkelt  und  getrübt. 

Vorwaltende  B estaudtheile.  Aetherisches  Oel, 
Wermutliol  (s.  den  ersten  Band),  bitterer  Extractivstotf  und 
Cerbestotr.  Nach  Braconnot  entliält  das  wässenVe  Extract  im 
Hundert  bittern  ExtractiA  stoff  50,  t , bitteres  Harz  4 0 fast 
geschmacklose  thierische  ( stickstoffhaltige ) Substanz. ’22  3 
eigenthumlichcs  Satzmehl  8,8,  wermnthsauresf?')  Kali  15  3' 
Salpeter  o,o,  salz-  und  schwefelsaures  Kali  in  unbestimmter 
Menge.  Hayne  erhmit  aus  100  Theilen  trocknem  Kraut:  b£ 
4,0,  Gummi  und  Schleim  15,1,  in  Aether 
lösliches  bitteres  Harz  8,6,  in  Aether  unlösliches  bitteres  Harz 
3,4.  kunzemuller  fand  dann  noch  freie  Essigsäure,  essi>. 
saures  Kali  und  Gip^  Le  Canu  erhielt  aus  100  Pfund  frischem 
Wermuth  aus  der  Gegend  von  Grasse  9 Drachmen  dunkel- 
grünes, sehr  dickes,  stark  riechendes  Oel.  aus  eben  so  viel 
frischen]  Wermuth  aus  der  Gegend  von  Paris  bekam  er  8 
Unzen  18  Gran  etwas  schwächer  als  das  vorige  riechendes 
grünliches  Oel,-  es  ist,  wie  er  hinzusetzt,  der  Wermuth  eine 
der  wenigen  Pflanzen , die  im  Norden  reicher  an  ätherischem 
""Süden.  Apotheker  Bartels  bekam  aus  80 
Pfund  blühendem  Wermuth  14  Drachmen  Oel,  und  aus  3 
Pfunden  des  Krautes  ein  Pfund  wässeriges  Extract.  Heber 
das  eigenthumliche  Wermothextraet  nach  Leonard!  zu  Rove- 
redo  sehe  man  Brandes  Archiv  Bd.  88.  pag.  811  und  über 
das  bmre  Princip  dieser  Pflanze  die  Erfahrungen  des  Apothe- 
kers Mein  zu  Neustadt  Gödens  in  den  Annalen  der  Pharm. 

Ud.  o.  p.  bl. 

- * M«n  Ribl  den  Wermulh  in  Pulverrorm  , im  Anfenfi  oder 

in  Abkochung,  auch  der  fnich  grpref.le  Saft  wird  zuweilen  gebraucht  Pripa- 
rate  bat  man  Exlr.ctnm  Ab.intbiij  , Pfund  Kraut  gibt  mit  der  ReaPachen  Pre«e 
pgc»  5 Unzen;  Underer  erhielt  aut  26  Pfund  frischem  Kraul  4V,  Pfund  Ex- 

Auakochung  I Pfund  18  Lolh  Extract;  ferner  hat  man  eine  Aqua  desiilljia  und 
01.  Absinlhii,  Tinciura  aimplex  et  compoiita  , Conaerra  und  Sal  Abainthii ; leta- 
ter«  tat  unreinea  kohleniaurea  Kali,  waa  mit  Citroneneaft  geeättiei,  ala  Sal  Ab- 
atutht.  ctralum  aufbew.hrt  wurde.  Sonst  kommt  da.  Kmut  und  Extmet  zu 
rirum*u.“a  w“““'"“'''"”®*"  «romaticua.  , Elix.  Anrantiorum  compo- 
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Artemisia  pontica'L. 

Politischer,  römischer  Beifus  oder  Werrai 

(Pleok  plant,  nied.  ub.  706.  Uayne  Bd.  a.  tab.  10.  Düsseldorf.  Saiui 
i5.  ub.  i3«  Mann  DeuUcbl.  Arzneipfl.  24.  Liefcr.) 

Eine  in  einigen  G^enden  von  Deutschland  ur 
Schweiz,  im  südlichen  ^ankreich,  in  Podolien,  Taiir 
der  Ukraine . in  Iberien  und  Mauritatüen  einheimische  A 
auch  öfters  oei  uns  in  Gärten  gezogen  wird.  Arlemi>i 
sainita  Willd.  ist  eine  solche  durch  ihre  zahlreichen  ’L 
ausgezeichnete  Culturform.  Der  römische  Wermuth  ist  { 
sain  eine  Mittelform  zwischen  dem  gemeinen  Wermui 
dem  Stabkraute,  er  hat  eine  perennirende,  horizont:i 
umher  kriechende  Wurzel,  ans  ihr  kommen  viele  2 — ; 
hohe  aufrechte,  ästige,  schlanke,  runde,  unten  fast  li 
glatte,  oben  etwas  weifslich  filzige,  stark  beblätterte  S 
mit  aufrechten  Zweigen,  die  unteren  Blätter  sind  doppe 
oberen  einfach  gefiedert,  und  Iheilweise  ganz;  die  Se^ 
sind  schmäler  und  feiner  als  bei  dem  Wermuth,  breit' 
stärker,  als  bei  dem  Stabkraute,  und  sehr  ausgezeichnet 
das  auffallende  graugrüne  Ansehen.  Die  Blumen  ersc 
im  August  und  ^ptember  und  bilden  ähnliche  beblätterte 
ben  und  Rispen,  wie  der  gemeine  Wermuth,  nur  sii 
Zweige  mehr  gerade  aufgerichtet  und  die  rundlichen 
gestielten,  gelben  Blumenköpfchen  mit  weifslichen  l 
schuppen  mehr  überhängend , der  Fruchtboden  nackt. 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen  oder  dich 
den  Spitzen:  Herba  seu  summitates  Absinthii  pontici  \c\  i 
Beide  riechen  stark  und  angenehm  aromatisch,  dem  Stah 
ähnlich,  und  schmecken  stark  aromatisch  bitter,  dodi 
nehmer  und  nicht  so  intensiv  bitter,  als  gemeiner Wc 
Der  kalte  wässerige  Aufguls  wird  durch  salzsaures  Eas< 
stark  dunkelgrün  gefärbt  und  getrübt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Aetherisches  0 
terer  Extractivstoff  und  eisengrünender  Gerbestoff.  L« 
erhielt  aus  100  Pfund  der  frischen  Pflanze  aus  der  Gegei 
Paris  6 Drachmen  eines  grünen,  dicken,  ätherischen 

Anwendung.  Mm  gibt  den  röfnicclien  Wermuth  wie  den  gern 
Pulverform  oder  im  Aufguf».  Er  wird  bei  uns  ielteD  gebraucht,  obg 
•eines  angenehnieren  Geruches  uud  Gcichiuackcs  wegen  dem  gemeinen 
vorzuzieuen  seyn  möchte. 

Geschichte.  Der  Name  Absinthium  ist  mehrfach  gedeutet  wordt 
leitete  ihn  vou  der  Stadt  Absiaihon  in  Thracieo  ab,  oder  von  airrv5/cv, 
ans  einem  so  bitlem  Gewächse  nichts  Trinkbares  bereitet  werden  könu 
von  , Vergnügen,  so  dafa,  wenn  der  privative  Buchstah  A r 

wird,  damit  eine  übel  schmeckende  PÜauze  ängcdeulet  ist.  Wahrs< 
kannten  die  Alten  sowohl  den  gemeinen,  als  den  pontischen  Wermut 
diesem  letzteren  gaben  sie  überall  den  Vorzug.  Schon  Dioscorides  er 
dafi  der  Werruuih  die  Eigenschaft  habe,  Insekten  von  den  Kleidern 
ten;  auch  rulh  er  an,  die  Tinte  mit  W'ermuth  zn  kochen,  weil  d 
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damit  geachriebenCD  Bücher  von  den  Uäusen  vcrichont  nürden.  Pliaius  be- 
schreibt die  Bereitnngvart  eine«  Werniulh -Eitraclei.  Kindern  gab  man  die  Wer- 
mntlibUtler  in  Feigen,  «n:  den  bittern  Geschmack  an  verhüllen,  und  beiächlaf- 
loiigkeit  legte  man  Wermutb  unter  das  Kopfkissen.  Deo  römischen  Wermuth 
erwähnt  auch  Ovidius,  der  bei  seiner  Verbannung  am  Pontus  ihn  kennen  an 
lernen  Gelegenheit  hatte  : 

Turpia  deformes  gigmint  Absinthia  campi, 

Terraque  de  friiclu,  quam  sit  amara  docet. 

Artemisia  arhorcsccns  L.  Wermuth -Bäumchen , baumartiger 
Beitüfs.  Ein  in  Italien,  Portugal  und  Griechenland  einheimischer,  4-— 6 
Fufs  hoher  und  schöner  Strauch  oder  kleines  Bäumchen,  mit  doppelt 
gefiedert  - gethcilten  , grau  seidenartig  behaarten  Blättern,  die  in  linicnrör- 
mige , etwas  stumpfe  Segmente  zcrsiTinitten  sind.  Die  kugcllörmi»cn  gelb- 
lichen Blttmenkönfchen  stehen  in  einfaeben  Trauben  an  der  Spitze*’ der 
Zweige.  Man  hält  diese  Art  für  die  wahre  Artemisia  der  Alten 
sie  riecht  angenehm  aromatisch  und  schmeckt  gewürzhaft  bitter.  ’ 

Artemisia  Moxa  Besser. 

Wahrer  chinesischer  Moxa- Beifas. 

Eine  in  China  einheimische  sfraiichförmig’e  Species,  deren 
Blätter  doppelt  gefiedert  und  geschlitzt,  in  der  Jugend  weifs, 
später  aber  kahl  sind,  mit  linien-lanzettrörmigen,  stumpfen 
Segmenten.  Die  Blumenköpfehen  sind  von  mittlerer  Gröfse, 
kugelrund,  nickend;  gewöhnlich  stehen  ihrer  zwei  beisammen 
ant  au.sgebreitetcn  Stielen,  wovon  einer  länger,  der  andere 
kürzer  ist;  sie  bilden  rispenartige  Trauben  ; die  Schuppen  der 
Hülle  sind  au  der  Spitze  trockenhäutig,  und  die  Bliiiuenkrön- 
chen  glatt.  Aus  dieser  Pflanze  werden  die  viel  besprochenen 
Moxen-  oder  Brenn  - Cyl  inder  bereitet;  man  trocknet 
nämlich  die  Stengel  im  Schatten , und  reibt  sie  dann  zwischen 
den  Händen  zu  feinen  Fasern,  aus  denen  die  rauhen  und 
groben  hcrau.sziilesen  sind.  Diese  feinen,  der  Baumwolle  fast 
ähnlichen  Fäden  tragen  dann  .speciell  den  Namen  der  Moxa. 

Dieselbe  soll  auch  aus  der  in  Ostindien  einheimischen 
Artemisia  grata  Wallich,  oder  A.  vulgaris  Uurmann 
Cllheede  hört,  malabar.  10.  p.  89.  t.  4ö.)  bereitet  werden. 
Uebrigens  hat  man  dergleichen  noch  aus  vielen  andern  Dingen 
verfertigt,  wie  aus  eitler  Älischung  von  Lycopodium,  Filix 
mas,  phosphorescirendem  Holz  u.  s.  w. , ferner  aus  Flachs, 
Baumwolle,  aus  dem  Marke  der  Sonnenblume,  aus  Echiiiops 
strigosus  , Scolymus  hispanicus,  Hermas  gigantea,  Centau- 
rea sibirica,  Arten  von  Verbasciim,  Gnaphalium,  Arctium, 
Cynara  u.  s.  w. 

.Artemisia  acetica  Jacqucin.  , ein  drei  Fufs  hoher,  noch  nicht 
gehörig  bckani'tcr  Strauch,  vom  Ansehen  der  A.  maritima,  zwischen 
Hatschar  und  Srl)cg.ion,  jenseits  des  Ilyphasis  wuchsend,  ist  ausgezeichnet 
durch  ciucu  nromatisrhen  sauren  Geruch,  der  dem  der  conccntrirtcn  Essi^ 
saure  ganz  ähnlich  scyn  soll. 

- Artemisia  pjromacha  Vivianl.  Ein  in  den  Sandsteppen  des 
nqrdlicnen  Afrika  cinheiiniselicr  Strauch , an  dem  durch  einen  Insekten- 
stich sich  lilzige  runiie  Auswüchse  bilden,  deren  die  Araber  der  Wüste 
sich  stau  Zunder  bedienen. 
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Oaltimg  Tanaceltim  L.  Rcänfam. 

(Syitem.  Lina.  Syageoesii  Polygamit  tuperfiiu.) 

Die  Blumenköpfchen  sind  bald  homo^amisch,  bald 
ffamisch  es  sind  dann  eine  einzige  Reihe  bildende  w( 
oft  drei-  bis  vierzähnige  Strahlenblümchen  vorhandei 
Fruchtboden  ist  nackt  und  convex ; die  glockenförmig 
besteht  aus  dachziegelartig  geordneten  Schuppen.  Die 
len  der  Scheibe  sind  vier-  oder  lünfziihnig;  die  A 
sitzend,  eckig,  glatt,  mit  einer  giofsen  Nectarscheibe  | 
Der  Pappus  mangelt  entweder  ganz , oder  er  besteht  a 
kleinen,  bald  ganzen,  bald  gleichförmig , oder  nur  a 
Seite  deutlich  gezähnten  Membran. 


Tanacetum  vulgare  L. 
Gemeiner  Rainfarn,  Wurmfarn,  Wurmkraui 
vierkraut,  Revierblume,  falscher  Wurmsa 

u.  s.  w. 

(Plenk  pUnt,  roed.  ub.  6ii-  lUjo»  Bd.  2 l»b  6.  Dütjeldorfer  Stinni 
Ub.  »2.  Mann  Deutscbl.  viUwacb*ende  ArrneipÖinzen.  8.  Liefcr.  C 
V.  Schicchtendal.  lab.  214.) 

Eine  an  den  Rändern  der  Aecker  und  Wege,  J 
nen,  Gräben  und  Dämmen  durch  ganz  Deutschland  i 
gröfsten  Theil  des  nördlichen  Europa  bis  nach  übi 
verbreitete  Pflanze,  mit  ausdauernder,  ziemlich  starkei 
köpfiger,  ästig  faseriger,  graubrauner  Wurzel,  die  i 
2—3  Piifs  hohe  und  höhere,  aufrechte,  oben  ästige, 
glatte  oder  etwas  filzige,  häufig  roth  angelaufene,  steil 
gel  treibt,  abwechselnd  unten  mit  gestielten,  oben  mit 
den.  4—10  Zoll  langen  und  breiten,  unpaarig  und  fas 
brochen  gefiederten , dunkelgrünen,  glatten,  ^ der 
zum  Theil  zartfilzig  behaarten , auf  der  obern  Flache 
punktirten  Blättern  besetzt,  deren  Segmente  länglich - 
förmig,  zum  Theil  fiederartig  zerspalten  oder  emges 
und  gesägt,  bald  stumpfer,  bald  mehr  zugespitzt  sm 
Blumenköpfchen  erscheinen  im  Juli  und  August  am  ^ 
Stengel  in  meistens  gleich  hohen  dichten  Doldentraube 
goldgelb,  2—4  Linien  breit;  die  lanzettförmigen  Si 
der  halbkugeligen  Hülle  liegen  dicht  an.  Sämmlliehe  Bi 
bilden  kurze,  dichte,  anfangs  vertiefte  oder  ebene . 
e^vas  gewölbte  Scheiben.  Die  Achenien  sind  klein  im 
kaum  linienlan^  und  fadendlck«  läng^Hch,  pestreift,  pri 
und  mit  einem  sehr  kurzen  häiitipen  Rande  pekron 
Pflanze  variirt  mit  krausen  Blättern  (Tanacetum  crispiiin 
ser  oder  englischer  Rainfarn,  welcher  in  Gärten  gezogi 
Officinell  sind  Kraut,  Blumen  und  Saamen, 
Flores  et  Semen  Taiiaceti.  Alle  diese  Thcile , am  meis 
Blumen,  besitzen  einen  widerlich  aromatischen  Gen 
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schmecken  unangenehm,  stark  gewürzhaft  bitter,  am  bitter* 
sten  sind  die  Saamen.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  aller 
Theile  wird  durch  saizsaures  Eisenoxyd  stark  schmutzig 
schwarzgrün  gefärbt  und  getrübt.  Nach  Froinmherz  bestehen 
die  Blätter : aus  ätherischem  Oele  ( '/sa  in  den  frischen  Blät- 
ter^ von  hellgelber  Farbe,  Chlorophyll,  bittrem  Extractiv- 
stoS,  eisengr-neiidem  Gerbesloff,  Schleimzucker.  Gummi,  we- 
nig Eiweifs,  Aepfelsaure,  äpfelsaurem  Kali,  Kalk  und  Mag- 
nesia, salzsaurem  und  schwefelsaurem  Kalk,  Eisenoxyd, 
Kieselerde  und  Holzfaser.  Die  Blumen  enthalten  nach  dem- 
selben die  nämlichen  Bestandtheile . nur  mehr  ätherisches  Oel 
f Vi«i  der  frischen  BlumenJ  von  goldgelber  Farbe,  und  anstatt 
Chlorophyll , Wachs  und  Weichharz.  Fast  eben  so  sind  die 
Saamen  zusammengesetzt,  nur  dafs  sie  etwas  weniger  ('/32o) 
ätherisches  Oel.  aufserdem  auch  noch  fettes  Oel  iind  mehr 
Bitterstoff  enthalten,  aber  keinen  Zucker,  lieber  Peschier’s 
Analyse  der  Blätter  und  Blumen  des  Rainfarn  sehe  man 
Trommsdorff  neues  Journal  der  Pharmacie  Bd.  l-l.  St.  2.  pag. 
134.  — Le  Canu  erhielt  aus  100  Pfund  der  frisch  blühenden 
Pflanze  von  Grasse  10  Drachmen  gelbes  Oel  von  fenchelarti- 
gem Gerüche  und  pikantem  Anisgeschmacke;  eine  gleiche 
Menge  aus  der  Gegend  von  Paris  lieferte  5 Unzen  und  8 Gran 
ganz  ähnliches  Oel.  Bartels  erhielt  von  13  Pfund  Blumen  und 
Kraut  eine  Unze  ätherisches  Oel. 

Anwendung.  Man  gibt  den  Rainfarn,  zamal  die  Biomen  tind  Saamen  in 
Subtiana,  io  Pulverfoim,  in  Ijillwergr,  forncr  im  Aufguf««  auch  iufserlich  za 
Ueberzchlägen  benulrt  man  da«  Kraut.  Präparate  bai  man  Oleum  aethcrcucn  und 
Eitractuin  Tanacrti,  ehedttm  noch  eine  Aqua  deitillata  und  Easentia  Tanaceti. 
Dieae  kräftig  bittre  wurmwidrig«*  Pflanze  wird  in  neueren  Zeiten  weniger  ge- 
braucht,  ala  tie  ei  rerdient.  Da«  Kraut  hat  man  atalt  Hopfen  dem  Bier  zuge- 
•elzt»  auch  vertreibt  der  starke  Cerurb  dea  Gewächse«  lästige  Insekten. 

Geschichte«  Der  Rainfarn,  alt  eine  mehr  nordische  Pflanze,  war  den 

Sriechischen  und  TÖmischen  Aerzten  kaum  bekannt,  aber  schon  bei  mehreren 
euUeheo  Schriflatellern  des  Miiteiallers  fludet  man  ihn  öfiers  angeführt.  Leon- 
hard Fuchs  erkürte  den  Rainfarn  für  eine  Art  Beifaa  und  bemerkt,  man  nenne 
ibn  unrich'ig  Tanacetum,  statt  Taget««,  welche«  der  wahre  Name  tej.  Rainferu 
heirit  die  Pflanze,  weil  aie  gerne  an  Rainen  und  Dämmen  wachat 


Gattung  Hclichrysum  DecandoUe.  Goldblume. 

(Sjratem.  Linn.  Sjingeaeaia  Poljgami«  snperOua.) 

Die  Blumenköpfchen  sind  entweder  homogumisch,  mit 
durchaus  röhrigen  miifzähnigen  Zwilterblümchen  j oder  hetero- 

{^amisch,  wo  sich  dann  meistens  nur  wenige  weibliche  Sfrah- 
enblümchen  vorfinden.  Die  dachziegelformige  Hülle  besteht 
aus  trocknen  Schuppen , deren  innere  bald  geschlossen , bald 
strabltörmig  ausgeoreitet  sind.  Der  Fruchtboden  ist  flach,  ohne 
Spreublätt^en , bald  nackt  oder  gezeichnet  (^ureolahunj.  bald 
gefranzt.  Die  Achenien  sind  uugeschiiäbelt , sitzend,  mit 
Gtiftn  PharmaeU  //■  a.  (a(e  Auß.)  61 
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einrdhig^ein  Pappus  gekrönt,  dessen  Borsten  etwa: 
nicht  gefiedert  iplumosus') , bald  frei , bald  an  der  Ba 
oder  weniger  verwachsen  ist. 

Helichrysuin  arenarium  Decandolle. 
Sand- Goldblaiue,  Sand  - Buhrbinme,  Rhei? 
gelbes  Katzenpfötchen,  gelbes  Mottenk 
Jüngling  11.  s.  w. 

(Plenk  pltnl  aied  tab.  6i3.  Hijne  Bd.  5.  tab.  5.  BlacVwclI  Herl 
CoaphAliuMi  arenarium  L) 

Eine  perennirende  Pflanze,  die  an  trocknen  sandig 
fast  durch  ganz  Deutschland , selten  in  Frankreich  vi 
aber  auch  in  Taurien  und  Persien  wachsen  soll.  E-^ 
ausdauernde  krautartige  Pflanze,  mit  vielköpfiger, 
brauner  VViirzeU  die  mehrere  Vi  bis  1 Fufs  hohe  un 
aufrechte,  einfache,  runde,  weilswolligfilzige  Sten» 
abwechselnd  mit  1 — 2 Zoll  langen  und  3 — .3  Linici 
wollig  filzigen  ganzrandigen  Blättern  besetzt,  un 
Spitze  eine  im  Juni  bis  August  erscheinende  ästige 
trau be  von  kleinen,  etwa  zwei  Linien  langen  zierlif 
ben,  nicht  selten  orangefarbenen  Blumenköpfchen  I 
glänzenden  gelben  abslohonden  und  stehen  bleibende 
lichninden  oder  runden  Hüllenschuppen  und  eine  flach« 
bildenden  rohrigen  Krönchen.  Die  sehr  kleinen  li 
Achenien  sind  mit  einem  rauhen  haarförinigen  Pappus 

Officinell  sind  die  Blumen:  Flores  Stoeclnuiü 
Sie  haben  trocken  unverändert  dasselbe  schön  gelbe 
w'ie  frisch,  riechen  eigenthümlicli  etwas  widerlich  at 
doch  bleibt  der  Geruch  nur  zum  Theil  an  den  geti 
Blumen,  welche  ziemlich  rein  bitter,  etwas  aroinalisf 
cken.  Der  kalte  wäfsrige  Aufgnis  wird  durch  s 
Eisenoxyd  dunkelbraun  gefäibt;  Bleizuckcrlösung 
gelb. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  Bittrer  I 
stolF  und  ätherisches  Oel.  Ist  näher  zu  untersuch« 
verwechsle  die  Blumen  nicht  mit  Flores  Stoechadis 
pag.  525. 

Anwentluug  Man  gibt  die  Blamcn  im  AuTguf«.  Praparatt 
fbedrni  , «ine  Et6citiia  Stocchadla  cilrtnae,  und  nahm  die  Blumen  n 
reren  Zusammensetzungen.  Des  schönen  Ansehens  wogen  mengte  n 
unter  Specica.  Sie  wraron  lange  aufs^r  Cchrauch,  wurden  aber  hÜT 
von  Schmidt  alt  Dturclicum  und  toni  Staaisrath  ür.  AodrejewiVj 
niicbe  Hauthrankhcilcn , zumal  Impetigo  empfohlen 

Geschichte,  Oie  allen  deuischcn  Botaniker  fanden  diese  sc 
beaondera  häufig  in  den  Rheingogf^nden  , srefshalb  sie  sie  auch  nhciii] 
ten.  Leonhard  Fuchs  hielt  sie  für  das  wahre  Klichrysum  des  Diosi 
nach  neueren  Unlcrsuchongen  auf  Tanacelum  annuum  zu  beziehe 
Valerius  Cordus  beschrieb  die  PBaoze  unter  dem  Namen  £l:ohr)suii' 
aber  nannte  sie  Stocchas  cilrioa  , Treicker  Name  dann  auch  iu  dei 
beibebalten  wuide. 
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Uelichrysnm  Stoechas  Dccauclollc  oder  Gnaplialiuin  Stoe- 
cliaa  Ij.  G.  citriniim  Laniark,  C.  aronariuni  Auliry.  Stövhas -Hulirkraut 
italienisclie  Gojdblunic.  Ein  im  siidllchori  Europa  und  dem  nöriiliclicu 
Afrika  einliclmisrlicr  Strauch,  mit  linlenförmigcn , am  Rande  umgcrolltcn 
wollig;  filzigen  Blättern  uni  in  tlichten  zusammengesetzten  Doldenlrauhen 
«lebenden  gelben  wohlriechenden  Blumen,  den  vorbergeliendcn  ähnlich 
aber  die  Hülle  der  Blumenköpfchen  ist  kürzer,  ihre  oral-rundlichen  schlaff 
herabstehenden  Schuppen  sind  minder  glänzend.  Diese  Blumen  waren 
ehedem  unter  nein  Kamen  Flores  S t o e c h a dis  n ea  po  1 i t a n a e of- 
ficincll. 

Antennaria  dioica  Gärtner,  oder  Gnaphalliim  dioicuni  L. 
Zweihäusiges  oder  gemeines  Kalzenplütchcn,  Engelsblüinchen,  rothes  Mäu- 
seöhrrhen.  Eine  auf  trocknen  gebirgigen  Grasplätzen,  zwischen  Heiden, 
Wachboldergebüsch  u.s.w.  wachsende  pcrenniremic  Pflanze . mit  horizon- 
tal kriechemlcr  brauner  Wurzel,  die  mehrere  nicderliegcnde,  wurzelnde, 
beblätterte,  unfruchtbare  Sprofsen  und  einfache,  aufrechte,  filzige,  fm“er- 
bis  handhobe  und  höhere  Stengel  und  Im  Kreise  licgenclc , verkehrt  Tan- 
zettfönnigc,  gestielte  Wurzelhlälter  treibt.  Die  Stengel  sind  abwechselnd 
mit  sitzenden,  llnicn- lanzettförmigen  Blülhen  besetzt,  alle  ganzramlig, 
zart  behaart,  unten  weifsfilzig.  Die  Blumen  bilden  am  Ende  der  Stengel 
wenig  blühende  gedrängte  noidentrauben,  ans  etwas  gröfseren,  zierlichen 
blafspurpiirrothen  oder  weirslicheii  Blümchen  bestehend  Sic  sind  getrenn- 
ten Geschlechtes,  männliche  und  weibliche  Blumen  an  besondern  Pflanzen. 
Die  Hüllen  bestehen  aus  anliegenden  lanzetlförmlgcn,  stiimpleii  weifslichen, 
au  der  Spitze  rothen  Schuppen.  Die  männlichen  häufig  wcilscn  Blumen- 
köpfehen  sind  mehr  halbkugelleh,  die  nciblichen  rotb,  länglich,  alle  rölirlo'. 
Davon  waren  ehedem  d.as  Kraut  und  die  Blumen:  Horba  et  I'lorcs 
G n a p h a I i i , n c d i s (!  a l i , 11  i s p i d ii  I a c , P i I o s c 1 1 a c a I b a e oflicincll. 

Filago  germnnira  L.  Deutsches  Ruhrkraut  oder  Fadenkraut , in 
■die  Syngenesia  Polyg.nnia  neepssarla  gehörend;  Filago  vulgaris  Lainark, 
Gnaplialiuin  germaiuriim  Wühl.  Iinpii  germaniea  Rliiff  et  l'ingcrhulh. 
Eine  überall  auf  .Aechcrii,  Weiden,  an  unfruchtbaren  sandigen  Orlen  vor- 
kommende  jälirigc  Pflanze  mit  handhohem  i bis  i'f.  k'iifs  holicin  aufrechtem 
ästigem,  weilsgranfilzigem.  niiidem,  dünnem  Stengel,  zerstreuten , tuf- 
rcchten,  gahelfönnig  gethcllten  ähnlichen  Zweigen,  abwechselnden,  .sitzen- 
den, ausgcbreitclcn,  linlcn-lanzcllfönnlgcn,  wellenförmigen,  etwas  S()Ilzt'D, 
ganzrandigcn,  weifswolfigcn , zarten  Hlällern,  und  zwischen  den  gabelfbr- 
itiigcn  Thelliingen , so  wie  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  gekiiäuplt  in 
dirken  runden  weifsfilzigen  Böpl’chen  stehenden  lileincn  Blumen,  deren 
Hfillenscliuppen  auliegen,  lanzettförmig,  mit  bra.sncr  grannenarligcr  kur- 
ier Spitze  versehen  sind;  die  glänzenilcn  gelblii  hrn  Blömrlicn  sind  mei- 
stens weiblich  mit  2 — 3 Zwittern  Die  Achenien  haben  einen  haarförmi- 
ecn  ecfiederlcn  Pappns.  Unter  dem  Namen  Herba  Filaginis  waren 
die  Blätter  oder  das  Kraut  officinell. 

Neurolaena  lobata  R Brown  oder  Galca  lobata  Swartz  , ein 
in  Westindien  einheimischer  ästiger  clvvas  behaarter  Ilalbslraiich  , mit  ab- 
wocbselndcn , oval  lanzrllförmigen , gezähnten,  an  beiden  Enden  schmälern 
Blättern,  wovon  die  untersten  dreilappig,  die  oberen  ungetheilt  sind,  die 
Aeste  endigen  sich  in  dichte  zusammengesetzte  Doldcntrauben , mit  weifsen 
Bliiinenköpfcn.  Auf  Cuba  wird  die  bittere  Pflanze  von  den  Spaniern  Sal- 
via cimarrona,  auf  den  französischen  Inseln,  der  Blatlforin  nach  Herbe 
a pIque,  und  von  den  Engländern  Halberwcct  genannt.  Nach  Schombiirgli 
enthalten  die  Blätter  ein  herrliches  Bitter;  sie  werden  deshalb  mit  Wem 
oder  Cognac  infnndirt  und  dies  zur  Stärkung  dc.s  Magens  benutzt. 

Galhmg  Arnica  L.  Wokcrley. 

(System.  Lian.  Sjngenesia  Poivgamia  superflua  ) 

Die  BItinienköpfe  sind  hclero^ratnisch , die  Bhimclien  des 
Strahles  einreihig,  weiblich,  zungcnlöruig,  die  der  Scheibe 
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Zwitter,  röhrig,  fnnfzähnißj.  Die  fflockenförmige  H 
steht  aus  zwei  Reihen  linien-Ianzettförmiger  gleich 
Schuppen.  Der  Fruchtboden  ist  gefranzt  und  etwas 
die  Cornllenröhren  borstig.  Sterile  Reste  von  Staub; 
bleiben  bisweilen  in  den  Strahlenbiüinchen  zurück.  IJ 
fei  der  Scheibe  haben  lange  mit  abwärts  stehenden  I 
besetzte  Aeste,  sie  sind  äbgestufzt  oder  endigen  u 
kurzen  kegelförmigen  Verlängerung.  Die  Achcnien  5 
cylindriscii,  an  beiden  Enden  dünner,  etwas  gerippt  ui 
b'ehaart,  sodann  mit  einreihigem  dichtem  starkem  ri 
haarigem  Pappus  versehen. 

Arnica  montana  L. 

VVolverlei,  Fallkraut,  Sankt  Lucianskr 
Stichwurzel. 

(VIpnk  plant,  mcd.  tali.  6a3  llayne  Bd.  6.  lab.  47.  Dütitldorf 
Liefer.  S.  17.  Mann  Douuchl.  wildwachsende  Arenpipflanz.  1.  Liefer 
ct  T.  Schlcchtenda*  ttb.  i.) 

Der  Wolverlei  oder  Berg-Wolverlei  wächst  am 
wiesen,  hauptsächlich  im  nördlichen  Europa,  und  s 
den  Alpen  last  bi.5  zur  Grenze  des  ewigen  Schnei 
Es  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit  dünner,  schieHf 
abgebissener  unten  befaserter  Wurzel,  der  Stengel  is 
Fiifs  hoch,  aufrecht,  einfach  oder  nur  wenig  ästig 
zottig  behaart,  und  mit  2 — 4 gegenüberstehenden  s 
Blättern  versehen.  Die  Wurzelbkätter  stehen  zu  1 
Kveis  und  versehmälern  sich  gegen  die  Basis;  alle  sir 
räudig,  länglich  oder  lanzettförmig,  etwas  stumpf 
Zoll  lang,  '/.  bis  1 Zoll  breit,  oben  hochgrün  mit  zei 
kurzen  rauhen  Haaren,  unten  blafsgrün,  etwas  zoti 
Theil  fast  glatt,  von  fünf  selten  sieben  Hauptnerven  i 
gen,  ziemlich  steif,  fast  lederartig.  Die  Blumen  er 
im  Mai  bis  .Juli,  sie  stehen  einzeln  am  Ende  des  Sten 
der  Zweige  auf  ziemlich  langen  Stielen , aufrecht  od 
nickend,  sic  sind  1‘/»  bis  8 Zoll  breit,  schön  goldgi 
länglichrunde  Hülle  besteht  aus  20  — 24  in  zwei 
stehenden  mdiegenden  gleichlangen,  linien-lanzctl 
Blaltschu|)pen  . wovon  die  äufsern  zottig  belnumt  uu 
Spitze  braun  sind.  Der  Strahl  besteht  aus  15 — 80 
Reihe  flach  ausgebreiteter  Zungenblümchen,  die  gegei 
und  drüber  laug,  1 — IV»  Linie  breit,  an  der  Spitze  al 
und  dreizähnig  sind;  die  Scheibe  ist  gewölbt  und  be; 
vielen  trichterförmigen  füiifspaltigen  Zwitterblüincli 
etwas  länger  als  der  Kelch  sind.  Die  Achenien  sii 
zwei  Linien  lang,  fünfseitig,  schwarzbraun,  behaart 
was  längerem,  h.iarförmigen  sitzendem,  weifslichem. 
pertem  Pappus  gekrönt.  Der  Fruchtboden  ist  wabeua 
tieft  und  mit  ganz  kurzen  Haaren  besetzt. 
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Auf  höheren  Gebirgen  hat  die  Pflanze  ^ewöliiilich  einen 
^anz  einfachen  einbliithi^en  8tengel  i,  an  mehr  niedrigen  Orten 
ist  sie  öfters  etwas  ästig  und  mit  vier  bis  fiiiif  Ulimienköpfen 
versehen.  Exemplare  aus  dem  kälteren  Deutschland,  nament- 
lich vom  Uiesengebirge  besitzen  meistens  in  den  Strahlen- 
blümchen fünf  Fdaniente  ohne  Staimbeutel,  in  der  Umgegend 
von  Heideiber»  mangeln  diese  immer , auch  in  der  Schweiz 
hat  man  dieselbe  Beobachtung  gemacht. 

üfficincll  ist  die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Blumen 
Radix,  Herba  et  Flores  Arnicae,  Doronici  germanici.  Die 
Wurzel  mul's  im  Späljahr,  in  ganz  nordischen  Gegenden  im 
Frühjahr  von  etwas  starken  Pflanzen  gesammelt , und  schnell 
aber  vorsichtig  getrocknet  werden.  Sie  besteht  aus  einem 
fcderkicidicken , 2 — 3 Zoll  langen  cy lindrischen,  abgebisse- 
nen, nur  auf  einer  Seite  mit  nicht  sehr  vielen  zum  Theil  stroh- 
halmsdicken,  doch  meistens  dünneren  Fasern  etwas  w«  itläu- 
figer  besetzten  Wurzelstuck ; frisch  ist  sie  nufsen  gelbbraun, 
geringelt,  nach  oben  zu  mit  braunen  Schuppen  beileckt,  in- 
nen gelblich  weifs,  etwas  fleischig,  saftig,  im  Querdurch- 
schnitte  vier  Sohichten  zeigend,  eine  äufsere,  dünne  braune 
der  Epidermis  angehörige , auf  welche  eine  weifsliche  folgt, 
die  einen  gelben  Ring  und  den  wcifslichen  Kern  einschliefst. 
Die  Fasern  sind  etwas  heller  gelbbräunlich.  Beim  Trocknen 
schrumpft  sic  ein,  wird  runzlich,  ist  kaum  federkieldick,  dunk- 
ler braun,  die  Fasern  hellbraun,  dabei  markig  una  leicht 
zerbrechlich.  Der  Stengelabschriift  ist  mit  weichen  schuppen- 
artigen Blattresten  besetzt,  ohne  irgend  etwas  Holziges.  Der 
Geruch  ist  eigenlhüinlich , etw  as  w'iderlich  aromatisch , schwä- 
cher und  angenehmer  bei  der  trocknen  Wurzel,  besonders 
beim  Zerreiben  bemerkbar,  und  dann  leicht  IN iesen  erregend. 
Der  Geschmack  ist  aromatisch  beifsend  . etwas  bitter,  lange 
anhaltend,  der  Alantwurzel  etwas  ähnlich.  Abbild.  Kunze 
Waarenkunde  tab.  XXV  fig.  1. 

Die  trocknen  Blätter  sind  zumal  auf  der  untern  Seite 
ziemlich  blai.sgrün,  dick  und  steif,  etwas  zähe,  lederartig, 
sie  sind  sehr  scharf  und  haben  einen  der  Wurzel  ähnlichen 
Geruch'  und  Geschmack.  Von  den  Blumen  müssen  nur  die 
vollkommen  ausgebildeten,  unversehrten,  keineswegs  die  ver- 
krüppelten, kränklichen,  wenigstrahligen  an  heitern  Tagen 
gesammelt  und  schnell  getrocknet  werden.  Sie  riechen  frisch 
etwas  widerlich  aromatisch,  durch  Trocknen  wird  der  Geruch 
schw'ächer,  aber  angenehmer,  der  Staub  erregt  vorzüglich 
leicht  Niefsen.  Der  Geschmack  ist  ebenfalls  sehr  scharf  aro- 
matisch beifsend,  aber  bitterer  als  die  Wurzeln  und  Blätter. 
Einige  schreiben  vor,  man  soll  nur  die  Strahlenblüincheii 
sammeln,  die  Hülle  und  die  Scheibe  mit  dem  Blumenboden 
wegwerfen,  weil  sich  häufig  die  Larve  und  Pupjie  eines  In- 
sekts, namentlich' der  Schanfelflicgc  (^Artherix  maculatus,  auch 
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Mnsra  Arnicae)  darin  finde , welches  nach  Le  Mercier 
liehe  Piigeiischaften  habe;  es  ist  deshalb'nölhig,  dafs  i 
men  vor  dein  G'cbrauclic  auf  das  sorgfältigste  von 
Puppen  und  Larven  gereinigt  werden , was  vielleicht 
frischen  am  leichtesten  gesehehen  könnte,  wenn  sie  au 
über  Kohlenfeuer  auf  die  Art  erhiUt  werden,  wie  dies 
Rosen  gebräuchlich  ist.  In  der  Regel  sollen  nur  die  I 
theile  ohne  die  Hülle  oder  Kelch  eingesammelt 
wie  dies  unter  andern  die  neueste  Pharmacopoea  Saxor, 
schreibt.  Sehr  häufig  wurden  sonst  die  Wolverlciblui 
Plauen  iin  Voigtlande  aus  versendet,  weshalb  sie  au( 
unter  dem  Namen  Flores  Arhicae  Plauenses  v 
w'urden.  Nach  Pommier  werden  die  Arnica-Bhiin 
Trocknen  leicht  schwarz,  bauchen  Ammoniak  ans,  und 
einen  Tabakgeruch  an,  weshalb  die  Pflanze  auch  V o{ 
Tabak  oder  Bergtabak  genannt  wurde.  Nach  Mu 
die  Arnica  aus  Böhmen  einen  stärkeren  und  angenehmf 
ruch , als  die  vom  Harze. 

Alle  Theile  der  Pflanze  wirken  cigenthüralich 
öfter  leicht  Aengstlichkeit.  Beklemmung,  und  nich 
schon  in  geringen  Dosen  iJebelkeit,  Erbrechen  erni 
8.  w.  Der  kalte  wässerige  .\ufgufs  der  Wurzel  i 
Krauts  ist  stark  braun  gefärbt,  hat  den  Geruch  i 
schinack  der  Pflanzentheile,  wird  durch  salzsaures  Ei 
stark  grünschwarz  gefällt,  der  der  Blumen  ist  eben 
gefärbt,  riecht  und  schmeckt  wie  diese  und  wird  von 
rem  Eisenoxyd  mehr  dunkel  olivengrün  gefärbt,  oh 
Trübung.  Gallustinctur  trübt  keinen  dieser  Auszüge. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Extractivstof 
fes  Harz  und  ätherisches  Del.  (^lieber  Arnicin  sehe  i 
ersten  Band.)  Nach  Pfaff  enthält  die  Wurzel:  äth 
Del,  scharles  Harz,  ExfractivstofT,  dem  eisengrünendei 
stoir  ähnlich,  Gummi  und  Holzfaser.  Chevalller  und  L; 
fanden  in  den  Blumen  noch  eine  ekelhafte,  dem  Cyti 
liehe  Substanz,  gelben  FarbstolT,  Eiweifs,  Callussii 
mehrere  Salze.  — Weissenburger  fiuid  in  der  Wurzel 
fes  Harz,  AVachs.  eisengrünenden  Gerbestoff,  eine  S 
ätherischem  Oele,  Gummi,  Holzfaser,  eine  orgaiiisch 
theils  frei,  theils  in  Verbindung  mit  Kali  und  Kalk, 
sauren  Kalk  und  mehrere  Salze.  Nach  Martiiis  ist  d 
rische  Del  der  Arnica  blau,  wie  das  der  Kamillen,  v 
der  Apotheker  Eduard  Cressicr  zu  Saalfcld  in  Thäriii 
eine  hellgelbe  Weinfarbe  zuschreibt,  von  8 Pfunden  « 
men  erhielt  er  nur  wenige  Tropfen.  Er  setzte  nun 
Destillation  derselben  Bliimenmenge  zwei  Drachmen 
Cedro  zu , auf  welche  .Art  er  siebten  Scrupel  eines  d 
.sigen,  hell  weingelben,  eigenthümlich  stark  riechendei 
sehen  Ocies  erhielt,  das  allerdings  demKumillenöleähnl 
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hinsichllich  der  Farbe  aber  mit  diesem  nicht  die  eerincste 
Aehnlichkeit  hatte.  (Phariuaceut.  Centralbl.  1837.  p.  852.J 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  der  Theile  ergibt 
sich  ans  dem  frischen  Ansehen , dem  eigenthümlichen  Geruch 
und  specifischen , aromatisch  scharf  beifsenden  Geschmack. 
Wurzel  und  Blumen  werden  öfters  verwechselt,  und  zwar  die 
Wurzel:  «3  Goldruthe,  8olidago  Virga 

aarea;  deren  Wurzelstock  zeigt  zerschnitten  nicht  die  4 
oben  beschriebenen  Abtheilungen  und  ist  zähe,  last  holzig, 
eben  so  die  8tengelreste , getrocknet  ist  sie  fast  geruchlos, 
sie  schmeckt  zwar  scharf,  aber  nicht  aromatisch,  wie  die 
Arnica,  der  wässerige  Aufgufs  schäumt  stark  beim  Schütteln 
und  wird  von  Silbersolution  in  dunkelgrünen  Klocken  nieder- 
geschlagen j was  bei  dem  Aufgufs  der  Arnica  nicht  der  Fall 
ist.  b)  Mit  der  Wurzel  von  Hieracium  umbellatum; 
diese  besteht  aus  einem  haselniifsgrolsen , auch  gröfseren  oder 
kleineren  rundlichen  oder  länglichen , häufig  abgebissenen 
Wurzelstock  von  dunkcigrauer  Farbe,  der  ringsum  dicht  mit 
dünnen,  graugeiblichen,  2 — 6 Zoll  langen  Fasern  besetzt 
ist,  oben  zeigt  die  Wurzel  gewöhnlich  mehrere  dicht  beisam- 
men stehende  Stcngcireste , die  1 — 3 Linien  dick,  hart,  har- 
zig, nicht  hohl  sind;  sonst  ist  sie  geruchlos  und  schmeckt, 
zumal  die  Fasern,  stark  bitter,  ohne  Schärfe.  Aufserdem 
soll  die  Arnicnwurzcl  noch  mit  denen  von  Inula  dyscnterica, 
Eupatorium  cannabinum,  Bctonica  officinalis  und  von  Cynan- 
chum  Vincetoxicum  verwiechselt  werden,  die  bereits  sämmtlich 
an  ihrem  Orte  beschrieben  worden  sind.  Man  vergleiche  übri- 

Sens  über  diese  Verwechslungen  Geiger’s  Bemerkungen  in 
em  Magazin  für  Phurmacie  Bd.  18.  pag.  124  u.  d.  f. 

Die  Blumen  sind  nicht  selten  ^'on  kleinen,  ovalen,  schwar- 
zen , dem  Mäusekolh  ähnlichen  oder  auch  weirslichen  Insek- 
tenlarven und  Puppen  besetzt,  die  sich  nur  schwierig  aus  den 
trocknen  Blumen  auslesen  lassen,  indem  sic  da  meistens  schon 
zerbrochen  und  verkleinert  sind.  Verwechselt  sollen  die  Flo- 
res Arnicae  werden  mit  den  Blumen  der  (nula  dysenterica. 
Diese  sind  kleiner,  ihre  Hülle  weichhaarig,  deren  Blattschup- 
pen  dachzicgellÖrmig  und  die  äiifsern  etwas  zurückgebogen ; 
die  Strahlenblumcheii  zahlreicher,  weit  schmäler  und  kürzer, 
.auch  der  Pappiis  ist  kürzer  und  der  Blumenbuden  nackt:  durch 
die  nämlichen  Merkmale  sind  auch  die  Blumen  von  Inula  bri- 
tannica  und  salicina  zu  unterscheiden,  die  noch  überdem  hell- 
gelb, nicht  huchgelb  sind,  wie  die  der  Arnica.  Dies  gilt  auch 
von  den  Blumen  des  Doronicum  Par daliunches  und 
scorpioides.  Diese  letzteren  haben  noch  überdem  an  den 
Achenien  des  Strahls  gar  keinen  Pappus,  und  cs  mangelt 
ihnen  der  so  charakieristische  Geruch  und  Geschmack  der 
Arnicablumen,  so  wie  ihre  Niefsen  erregende  Eigenschaft, 
wenn  etwas  von  dem  Staube  in  die  Nase  kommt.  Die  hoch- 
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gelben  Blninen  von  Anthemis  tinctoria  haben  einen 
arti":en  Fruchtboden  und  die  Achenien  haben  keinen 
Auch  bei  den  g:rorsen  gekruraiulcn.  nur  iin  Strahle  ai 
deten  Achenien  der  Calendula  oflicinulis  ist  kein 
vorhanden.  Die  Blumen  von  Hyp  ochaeris  inacula 
radicata,  so  wie  von  Scor/iOnera  humilis,  w( 
des  Fallkrautes  verw'echselt  worden  sind,  unterscheid 
leicht  dadurch,  dafs  alle  Blümchen  lediglich  band-  ud 
genrörmig  sind , somit  Scheibe  und  Strahl  nicht  durch  c 
der  CoroTleu  von  einander  abweichen.  Man  vergleic 
die  6.  Tafel  der  oben  bei  den  Kamillen  angeführten 
von  F.  Holl  über  Verwechslungen  und  Aehnlichkei 
olficincllen  Pflanzen. 

ADwendung.  Man  gibt  die  Wurzeln  und  Blumen^  irhuer  d 
in  Pulverform,  oder  häufiger  im  Aufgufi  (mit  Vor>ichl  in  kleiaen  Dt 
Präparaieu  bat  man  ein  E&tracUiiu  radicii  Arnicae , mit  wäiserigem 
SU  bereiten  ; i Pfund  gibt  gegen  5 Unzen.  X.aodercr  erhielt  a Pfa> 
drilier  Conaistenz  durch  einmalige  Ausaiehung  von  6 Pfund  Blumen  i 
geist,  dann  z Pfund  6 Unzen  durch  zweimalige  Aufkochung  von  6 
ferner  i Pfund  i8  Lolb  aus  iz  Pfund  durch  Auskochen  mit  Wasser 
Schrift  der  Preufsischen  Pharmakopoe.  Mach  andern  Vorschriften  soll 
Pflanze  genommen  werden;  noch  hat  man  eine  Tindura  florum  Arnica 
ätherische  Oel  ist  ebenfalls  aogevraodt  worden*  Blumen  und  Kraut  v»e 
zu  Theespecks  (Speciet  ptctoralcs,  rcsoUeniet  u.  s.  w.>  genommen,  ln 
wird  das  Kraut  als  ISicsemiltcl  upd  Rauchtabak  benutat  Die  meis 
itihren  die  Pflanze  nicht  an. 

fCeschichtc.  Adamus  Leonorus  scheint  einer  der  ersten  au  i 
diese  wichtige  Arzrieipflanae  kannte;  Cr  schickte  sie  an  den  berühmten 
welcher  sie  unter  dem  Namen  Alisma  abbilden  liefs.  Conrad  Cesner 
Caliha  alpina  und  im  Deutschen  Mutterwurz,  in  den  Schriften  des 
beifst  sic  ChrjsaDiheiunm  latifolium.  Tabernaeraontanus  nannte  sie  Di 
prinium  Dioscoridis  und  ini  Deutschen  l.ucianskraut ; er  kannte  schon 
brauch  aU  Volksmiitel , bei  aufsern  Verletzungen  ^ woher  der  Name 
kommt.  Ca<par  Bauhin  bemerkt,  bei  den  Sachsen  nnd  in  den  SeeiiäJ 
der  gemeine  Mann  die  l^flanzc  WohUcrlei,  bei  den  Aerzten  aber  heifse  : 

Arnica  an^ustifolia  Valil.  In  Lappland  und  ander 
hoben  Norden  elnlicimisrli , wurde  son  Linne  nur  für  eine  Vai 
A.  inonlann  gehalten.  Die  Pflanze  ist  3 — 9 ,i^ll  hoch,  cinbli 
WurzclblüUcr  schmal,  lanzettförmig , die  Blumenhöpfchen  blafsgc 
halt  diese  liorhnordist  he  Pflanze  für  wirksamer  als  die  ecmelnc 
nica  nudicaul'8  £11.,  die  in  schattigen  Wäldern  von  Virginien 
Florida  wachs!,  könnte  wahrscheinlich  in  den  vereinigten  Sta 
Nordamerika  das  europäische  Fallkraut  ersetzen. 

Doronirum  Parclalianches  L.  Gemeine  Gemswurze 
Wurzel , Schwindclwurzcl.  (Hayne  Bd.  6.  lab.  ai.1  Eine  hie  u. 
Deutschland,  der  Schweiz  und  dem  übrigen  mittleren  Europa  s 
Gebirgen  und  Alpen  wach.scnde,  perennirendc,  krautartige  Pfl'^ 
horizontal  kriechender,  cylindrischcr,  fedcrkicldicker  unu  dick* 
gliederter,  am  Ursprunge  sich  in  einen  kleinen  llnollcn  vor«! 
weifscr  un«l  grünlicher,  besonders  unten  mit  vreifsen  Fasern 
fleischig- saÜigcr  Wurzel,  1 bis  3 Ful's  hohem  und  höherem, 
tein , ^cn  etwas  ästigem , gestreiftem,  rauhhaarigcin  Stengel; 
grol'scn,  lang  gestielten,  herzförmig  stumpfen,  thwis  etwas  wcl 
slurrpf  gczähncUeit,  theils  fast  ganzrandjgen  Wurzelblällcrn ; ' 
stiele  der  untern  Stcngclhlätter  sind  an  der  Basis  sebeidenartig  < 
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die  obern  umfassen  stiellos  den  Stengel , alle  sind  mehr  oder  weniger 
behaart.  Die  Blumen  stehen  ein/.eln  am  Ende  der  Stengel  und  Zvr^ge 
aufrecht,  sie  sind  gegen  i V]  bis  e /oll  breit,  schön  gelb,  mit  viel- 
blütbigem  ausgebreitclem  Strahle.  Die  Achenien  desselben  sind  nacht, 
während  die  der  Scheibe  mit  einem  rauMiaarigen  Pappus  gehrönt  sind. 
Davon  war  ehedem  die  Wurzel,  Radix  Ooronici,  olficinell.  Sie  hat 
frisch  einen  schwachen,  etwas  reizenden,  aromatischen  Geruch,  und 
schmeckt  süfs  , dann  unangenehm  krautartig  bitterlich  und  etwas  scharf. 
Durch  Trocknen  schrumpft  sic  sehr  zusammen,  wird  braun,  zieht  leicht 
Feuchtigkeit  an,  und  schimmelt.  Jod  färht  die  Wurzel  nur  braun;  der 
kalte  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurcm  Eisenoxyd  stark  in  bell 
schinutziggrGnen  Flocken  gefallt.  Das  Braut  schmeckt  weit  schärfer,  als 
die  Wurzel.  Man  hielt  letztere  für  giflig,  und  Manche  glaubten  in  ihr 
das  Kammaron  der  Alten  gefunden  zu  haben.  Sie  scheint  aber  ziemlich 
unschädlich  zu  se^rn,  womit  auch  C.  Gesner’s  Versuche  übereinstimmen. 

Doronicum  scorpioides  Willd.  Gegliederte  Gemsenwurzel, 
niayne  Bd.  6.  tab  si.)  Kommt  zum  Theil  an  denselben  Orten  vor,  wie 
die  vorige;  sic  unterscheidet  sich  durch  ihre  mehr  längliche,  schief  laufende, 
gegliederte,  knieformig  gebogene  und  sprossende  Wurzel,  die  mehr  eiför- 
migen, nielit  herzförmigen,  weitläufiger  gezähnten  Wurzclblätter , durch 
die  meistens  etwas  gröfsern  Blumen  mit  kegelförmigem,  nicht  gewölbtem 
Fruchtboden.  Die  Blumen  ähneln  mehr  denen  der  Arnica  montana,  als 
die  des  D.  Pardalianches,  und  können  darum  auch  leichter  damit  ver- 
wechselt werden. 

Kleinia  Haworthii  Decandolle,  in  die  Syngenesia  Polygamie 
aequalis  gehörend;  Cacalia  canescens  Willdcn.  C.  tomentosa  Haworth. 
Kleinia  tomentosa  Haworth.  Ein  auf  dem  Kap  der  guten  Hoffnung  ein- 
heimischer Strauch  mit  runden,  gegen  beide  Enden  verschmälerten  Blät- 
tern, filzigen  Stengeln  und  endstchenden  Blumen,  die  mit  einer  doppelten 
cylindrischen , vieltheiligen  Hülle  versehen  sind,  welche  mehrere  röhren- 
förmige Blümchen  , die  alle  fruchtbare  Zwitter  sind  und  auf  einem  nack- 
ten Fruchtboden  sitzen,  einscbliefst.  Die  Achenien  haben  einen  sitzenden 
haarformigen  Pappus.  Davon  waren  die  sehleimigen  Blätter,  Folia  Ca. 
caliae  tomentosae,  als  Thec  gegen  Brustkrankbeiten  im  Gebrauche. 

Gattung  Senecio  L.  Kreuzkraut. 

(SyDgennia  Polygamis  saperflua.  System.  Lionaean ) 

Die  Blumenköpfchen  sind  scheibenfermig,  homogamisch, 
oder  lieterogamisch , mit  weiblichen  zungenforinigen  Strahlen- 
blütnchen.  Die  Hülle  be.steht  aus  einer  einfachen  Reihe  von 
Schuppen,  die  öfters  an  der  Spitze  schwarz,  am  Rande  etwas 
dürrhautig,  auf  dem  Rücken  von  zwei  Hauptnerven  durchzo- 
gen sind.  Häufig  sind  an  der  Basi.s  der  Hülle  noch  andere 
kleinere  kelchartige  Schuppen.  Der  Fruchtboden  i.«t  nicht  mit 
Spreublättchen  besetzt,  er  ist  nackt  oder  gezeichnet.  Die 
Griffelä.«te  der  Zwitterblümchen  sind  abgestutzt,  und  nur  an 
der  Spitze  mit  pinselförmigen  Haaren  versehen.  Die  Achenien 
sind  uiige.schnäbelt  und  ungeflügeit.  Der  Pappus  be.steht  aus 
mehreren  Reihen  leicht  abfallender  Haare,  oder  gerader,  fast 
ganz  gicichröraiigcr,  sehr  feiner,  kaum  rauher  Borsten. 
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Senecio  vulg;aris  L. 

Gemeines  Kreuzkraut,  Speikreuzkraut,  , 
Yogelkraut,  Goldkraut,  Grindkraut  u.  s 

(Plcnk  plant,  med.  tab.  i68*  Uajne  Band  6.  lab.  ao.) 

Diese  allbekannte  Pflanze  ist  aufserordentlich  ve 
in  Menge  wächst  sie  auf  Aeckern,  in  Gärten,  Gras 
an  Wegen  u.  s.  w.  durch  ganz  Europa,  einen  grofs 
von  Asien,  so  wie  im  nördlichen  Afrika;  mit  mren 

{flanzen  haben  sie  die  Europäer  fast  über  die  ganze  Ei 
reitet.  Es  ist  ein  jähriges  Gewächs,  mit  nand-  b 
hohem  und  höherem , einfachem , oder  meistens  ästigei 
tem  oder  mit  zerstreuten  Haaren  besetztem,  eckigem,  ri 
saftigem  Stengel,  der  abwechselnd  mit  unten  sich 
Stiel  verschmmernden , oben  sitzenden,  halbstengelun 
den,  gefledert  - getheilteu , buchtig  gezähnten,  saftig( 
tern  besetzt  ist.  Die  fast  das  ganze  Jahr  hindiu-ch 
nenden  kleinen  Blumen  bilden  am  Ende  der  Steuj 
Zweige  kurzgestielte,  zum  Theil  fäst  knaueiartig  gci 
kleine  Doldcntrauben,  oder  sitzen  mehr  einzeln  auf 
Stielen ; die  äufsern  und  Innern  Hüllenschuppen  sind 
Spitze  schwarz  gefleckt , die  gelben  scheibenförmigei 
eben,  so  lang  als  die  Hülle.  Die  sehr  kleinen  Achen 
mit  ziemlich  langem,  haarförmigem,  weifsem  Pappus  ^ 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen:  Hei 
floribus  Senecionis,  Erigerontis.  Es  riecht  zerrieben 
thümlich,  schwach  unangenehm  und  schmeckt  widerlici 
artig,  etwas  salzig  bitterlich,  hintennuch  etwas  Sclia 
\\  ickelnd , und  wirkt  Brechen  erregend.  Der  kalte  wä 
kaum  gefärbte  Aufgiifs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyti 
licbgrün  gefärbt  und  getrübt,  Gallustinctiir  trübt  ihn  s 

Yorwaltende  Bestandtheile.  Kratzend  bift 
tractivstoff  (?_).  Ist  näher  zu  untersuchen. 

Anviendttog  Man  gibt  den  friwh  ausigeprifsien  dra  Kr 
ConvuUion«n ; auch  als  Brechmittel  'in  Lcberkranklicitcn , bei  ßtnl$[ 
man  ihn  gebraucht.  Acuf<frlicb  legt  man  das  scrquelscKle  Kraut  auf ( 
Die  Pilaozc  dient  aU  Vogelfutlcr. 

Ceschicliie.  Oer  Name  Senecio  kommt  von  Seues , Crcit« 
kaum  geöffneten  Blümchen  sofort  ihren  weil'fen  Haar- Pappus  erhallen 
di;  PHanze  auch  den  Naiuen  Baldgreit  erhielt;  eine  Üeberselaung  d 
teilen  Wortes  Erigeron,  >s'ie  dasKrouzkaut  in  den  Schriflrn  des  Diuskon 
D iranf  bezieht  »ich  das  Distichon  des  Aeniiüus  Maccr: 

Erigeron  Grneci , nos  Srnecion  rocitanms, 
puod  canlfl  similis  videatar  ilore  cnpillis. 

Man  gab  sonst  die  Pflanze  gern  bei  Kolikschiuerzeo,  weshalb  sie  a 
m>!nkrsut,  Herlia  torminalis,  hiefi. 

Scnccio  Jacobaca  L.  Jakobshraut,  erofses  Krcur.krai 
auf  trocknen  und  feuchten  "Wiesen,  an  Sümpren,  an  Aekcrrär 
^^'egen  u.  s.  vr,  wachsende  perennirende  krautartige  PflaiiRe,  m 
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3 Fufs  hohem , aufrec)item , ästigem , gestreiftem  , thcils  slattcm  ^ünem, 
thells  etnas  woll^cm  und  röthlich  angclaufcnem  Stengel.  Die  Wur/.el- 
blättcr  sind  zum  Tbeil  fast  ungctlicilt,  stumpf',  eiforniig  oder  herzförmig 
geschlitzt;  die  Stengelblältcr  abwechselnd,  die  untern  leicrformig  und  ein- 
gesrhnitten  , die  obern  liederartig  gcthcilt , mit  flachen,  etwas  breiten, 
öfters  burhlig  gezähnten  Lappen,  alle  glatt,  bochgrün,  oder  unten  an  der 
Basis  und  den  Nerven  zart  behaart.  Oie  Blumen  stehen  am  Ende  der 
Stengel  und  Zweige  in  flachen  ausgebreiteten  Doldcntraubcn , sic  sind 
zienilicli  grofs , schön  hochgelb , mit  langem  ausgebreitetem  Strahle  , dio 
Hölle  ist  bald  mehr  cvlinurisch,  bald  mehr  hajbhugelig , die  Achenien 
thcils  raiihhaarig,  thcils  glatt.  Oie  Pflanze  variirt  simr  nach  dem  Stand- 
orte io  der  Bedechung , Zcrthcihing  der  Blätter  u.  s.  w.  An  sumpfigen 
Orten  ist  sie  ganz  glatt  und  daun  dem  Senecio  aquatieus  Hudson  nahe 
stehend.  Offieinell  war  ehedem  das  bitterlich  und  scharf  schmechende 
Braut  mit  den  Blumen;  Herba  et  Flores  Jacobacae.  Oie  Pflanze 
kann  leicht  mit  Scnecio  erucaefolius  L.  verwechselt  werden,  der  sich 
durch  sein  mehr  graues  Ansehen,  die  feiner  zertheiltcn  Blätter,  schmäle- 
ren, am  Bande  uingcrolltcn  Lappen  und  etwas  blässern  Blumen,  mit  zot- 
tig behaartem  Kelche  unterscheidet. 

S en  c c io  Fuc  b si  i Gmclin:  Fuch.sischcs  Kreuzkraut , heidnisches 
Kreuz-  oder  Wiindhraut.  Senecio  ovatiis  Willdenow,  S.  sarracenicus 
Pollicb,  S alpcstris  Gaudin,  S.  salicifollus  Wallroth.  Eine  häufig 
in  trocknen,  seltner  in  feuchten  Gcbirgswaldungcn  wachsende,  pcrenni- 
rendc,  krautarti»e  Pflanze,  mit  weit  horizontal  kriechender  spros.sender 
Wurzel,  .1  — 5 Fufs  hohem  aufrechtem,  oben  ästigem,  glattem,  gefurch- 
tem, öfters  roth  angclaufcnem,  meistens  steifem  S^tcngcl;  abwechselnden, 
unten  sitzenden,  elliptisch- länglichen,  lanzettförmigen,  oben  fast  gestielten, 
gegen  beide  Enden  verschmälerten,  spitzen,  scharf  und  ungleich,  zum 
Thcil  doppelt,  etwas  knorpelartig  gesägten,  glatten  oder  wenig  zottigen, 
oben  hochgriinen,  unten  etwas  blässeren,  fein  netzartig  geaderten,  etwas 
steifen,  4 — 6 Zoll  langen  Blättern,  und  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige 
m vielblüthigcn,  etwas  gedrängten,  flachen  Doldcntraubcn  stehenden, 
schönen  anschiiliclicn,  gelben  Blumen,  mit  glatter  cjüiidrlschcr  Hülle,  und 
langem  ausgebreitetem,  fünf-  bis  achlblUthigeni  Strahle.  Davon  wird  das 
Kraut  unter  dem  Namen  Heidnisch  Wundkraut,  Herba  Consolidao 
s a r ra  c e nie  a e,  gesammelt’).  Der  wahre  Senecio  sarracenicus  Linn. 
wächst  zwischen  Weidengebüsch  an  Flufsufcrn  ; seine  Blällcr  haben  ge- 
krümmte Sägezähne , und  die  untern  Blätter  endigen  in  einen  geflügelten 
Blattstiel.  Beide  sind  aber  so  nahe  verwandt,  dals  man  sic  vielleicht  ver- 
einigen sollte  **> 

Senecio  palustris  Decandolle  oder  Cineraria  palustris  L. 
Sumpflireuzkraut , Sumpfaschenkraiit  Eine  hie  und  da  in  Deutschland 
und  dem  übrigen  mehr  nördlichen  Europa  auf  sumpfigen  Plätzen  wach- 
sende zweijährige  Pflanze,  mit  gegen  drei  Fufs  hohem,  aiifrerlitem , cin- 
ihehem , ziemlicn- dickem , hohlem  Stengel,  der  abwcclisclnd  mit  breit  lan- 
zettförmigen, spitzen,  buehtig  gezähnten,  Iialbsicngclunifassendcn  Blättern 
besetzt  ist;  die  grofsen  WurzcIbUittcr  sind  gestielt,  fast  gefiedert -gelheilt, 
alle  hellgrün  , zottig  behaart.  Die  gelben  Strahlcnblumen  Stehen  am  Ende 
des  Stengels  in  einer  sehr  dicht  gedrängten  Doldcntrnube,  auf  weifswolli- 
gen Stielen;  die  Hülle  ist  c}liiulrisch,  zottig,  viclthcilig,  mit  gleich  grofsen 


*)  Nach  Geiger  soll  unter  dem  Namen  Herba  Gontolidae  aarraccnicae  das 
Kraut  ¥«n  Öulidago  Virga  aurea  dispensirl  werden,  eine  Anordnung,  der 
ich  nicht  hripllicnirn  kann.  I-eonhard  Fuchs  beschrieb  den  nach  ihm 
benannten  Senecio  unter  dem  Namen  Solidago  sarracenica,  so  wie  Dile- 
chanip  unter  dem  Namen  Consolida  aarracenica  niajor 

**)  Ueber  Senecio  tarraceoicus  Gmelini  in  der  Flora  Badeniis  sehe  man  Gau- 
din  Flor,  lielv.  Bd.  5.  pag.  aö".  Senecio  sarracenicus  Hajnc  Bd.  8.  *•  ' 
ist  Senecio  Deiporensis  L.  oder  S.  Jacquiniauns  Reiclienbach. 
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Blattscbuppcn.  Die  zungenförmigen  Blümchen  des  Stengels  sii 
breitet,  dreizähnig,  der  Fruchtboden  nackt,  die  Aclienien  mit  1 
gern  vielborstigem  Pappus  gekrönt.  Davon  wird  die  Wurzel  in 
mit  Hanföl  zur  Salbe  gemacht , auf  Geschwüre  gelegt. 

Tribus  V.  Cynareae  Lessing.  Die  west 
Merkmale  dieser  gleich  der  vorigen  bedeutend  grofsen 
lung  liegen  wieder  in  der  Bildung  des  Griffels.  Diese 
den  Zwitterbiümciieii  oben  kiiotcnartig  verdickt,  iinc 
diesem  Knuten  mit  Pinselhaaren  versehen;  seine  Ae 
bald  mit  einander  verwachsen,  bald  frei  und  aufsen 
haart.  Die  Reihen  der  Narbendrüsen  stehen  nicht  her 
reichen  bis  an  die  Spitze  der  Aeste  und  fliefsen  dase 
sammen.  Die  Blumenköpfe  sind  bald  homogamisch,  I 
terogaraisch,  mit  iin  Umkreise  einreihigen,  weiblichen  i 
schlechtslosen  Blümchen;  bisweilen  sind  sie  (die  Blum« 
diclinisch.  Der  Fruchtboden  ist  nackt,  oder  gezeich 
gefrair/.t.  Die  Corollen  tragen  die  Staubfaden,  sie  sim 
sichtig,  fünftheilig,  regelmäfsig,  oder  doch  nicht  sehr 
chend,  sehr  selten  iin  Umkreise  zungenförmig.  Der  I 
staub  ist  kugelrund,  gezahnelt,  oder  seltner  glatt  und  e 

Die  Cynareen  zerfallen  wieder  in  elf  Subtribus,  vo 
die  beiden  ersten  mehrere  Unterabtheilungen  haben,  i 
Calendulaceae , Arctotideae,  Echinopsideae , Cardo| 
Xeranthemeac,  Carlineae,  Centaurineae,  Carthamcae, 
neae,  Serratuleae , Silybeae.  Decandolle  erinnert  sei 
Cynareen  bildeten  einen  heterogenen  Tribus,  von  d( 
die  Calendulaceae  und  Arctotideae  abgesondert  werden 

Gailling  Calendula  L.  Ringelblume. 

(Sy«iutD,  Linn.  Svogrnesia  PoljgaiDia  nercsiaria.) 

Die  Blumen  des  Strahls  sind  zungenrörmig , weib 
der  Scheibe  röhrig  und  männlich , beider  Corollen  sii 
mit  kleinen  borstigen  Haaren  besetzt.  Die  Hülle  bes 
wenigen  Reihen  freier  Blattschuppen.  Der  Kruchtb 
flach  und  nackt.  Die  Staubbeutel  sind  geschwänzt,  p 
förmig  und  kurz,  der  Griffel  endigt  iii  einen  kegelfi 
knotigen,  borstigen,  an  der  Spitze  zweitheiligen  ¥ 
im  Strahle  ist  er  kurz  und  geht  in  zwei  lange,  düiim 
glatte  , oben  drüsige  Narben  über;  der  Fruchtknoten 
krümmt  und  fruchtbar.  DicAchenien  der  Zungenbhmii 
alle  keinen  l’apims,  sie  stehen  in  einer  dojtpelten  od 
fachen  Reihe,  die  äiil'sern  sind  mehr 'oder  weniger  si 
förmig  \ erlangerf,  die  mittleren  an  der  Spitze  gcstii 
dem  Bücken  stachlich,  mehr  oder  weniger  gekrüm 
an  den  Seilen  mit  einer  ganzen  concaven  oder  flaci 
eiiigcschniften -gezahnten  Haut  versehen;  die  innerst 
förjnig  oder  gebogen,  auf  dem  Rucken  rauhhöcker 
(zumal  die  innersten)  fruchtbar. 
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Calendula  officinalis  L. 

Gemeine  oder  officinelle  Ringelblume,  Goldblume, 
Dotterblume,  Todtenblume,  Warzenkraut 

U.  s.  IV. 

*“'**■•  'J’’'  9 DeutichUnd.  wild- 

wachieode  ArzneipflinieD.  18.  Liefer.  Guimpel  el  t.  Schlachtcndal  iib  ,6.) 

• ist  im  südlichen  Europa  einheimisch  und 

\vird  bei  uns  häufig  in  den  Garten  gezogen,  auch  findet  man 
sie  bisweilen  verwildert  auf  Schutthaufen,  an  Wegen  u.  s.  w. 
üiS  ist  ein  Soininergewäclis,  mit  spindelförmiger,  zum  Theil 
J“®"«  p r ästiger  , befaserter,  weifslicher  A\  urzel ; 

hohem,  aufrechtem,  ausgebreitet  ästigem,  fast 
^nfeckigem,  gestreiftem,  rauhem,  saftigem  Stengel  und 

abwechselnd,  sind  8— 8 Zoll 
lang,  /,  bis  1 /i  Zoll  breit,  die  untersten  verschmälern  sich 
Sliel,  die  obern  sind  sitzend,  stengelum- 
Shvvi'.äi  stumpf,  zum  Theil  etwas  aiisge- 

l’  e»‘ferntgezahnelt,  oder  alle  ganzrandig , die  ober- 

»fiühP-  ^ hiebrig,  hochgrun,  dicklich  und  saftig.  Die  Blumen 
erscheinen  iin  Juni  bis  November  einzeln  am  Ende  der  Steno-el 
“"e'^sifd  iS.®  «■aib.baarig  - klebrigen  Stielln; 

röL  b ni  ^ 1-  ^ breit,  schon  hochgelb:  die  Hülle  ist 

fer  Sn^h  llef?r  ‘*»PP®'‘en  Reihe  schma- 

ler, iiriien-lanzetlformii'^er,  gleichgrofser,  grüner  mit  nur- 

pu.  violettrothen  drüsigmi  Härchen  besetzten , klebrigen  nfatt- 

schiinpen.  Die  flache  Scheibe  besteht  aus  ged^nSeS,  Sr 

fllVh  Spft^'O  braunen  männlichen  Blümchen : der  Strahl  ist 

zeA„7fLl„T„‘h“"^  l-i»  < ZoÄscn 

ge^en  l A Gm  en  breiten,  an  der  Spitze  dreizähni«-en  zünden 
formigen  Corollen.  Die  Blumen  kommen  halb 

hi«  äer  Farbe  nach  vom  feurig  orangen-eiben 

bis  zum  blafsgelben  vor.  Die  grofsen  '/»  bis  1 ZoN  langen 
grauen  Achenien  stehen  am  Ran^e,  sie  sind  alle  Wn«--  oS 
halbmondförmig  einwärts  gebogen,  mit  weichstachclio-em  Rük 

r Kraut  und  die  Blumen:  Herba  et 

8lpnhLnKi""‘^i'  ®‘®  müssen  ganz,  nicht  blos  die 

j’  loed'cinischen  Gebrauche  a-esammelt 
blühenden  Pflanze  genommen  und  bSide 

W“"  Onerjn.ewahrt 

werden  »J.  Die  Blatter,  mehr  noch  die  Blumen,  haben  frisch 

^ iirph”  “•“'"'"'‘op'e  «nit  den  Hüllen  «e,ammeltj 

Mil  ,U  ?i;„  '“T*  Pfl»»«  (Herb,  floren.)  ,or, 

demic  ist-  <l!e  EnlwirUunp  Jer  Blnmpn  nphmrn , w>i  etwa,  iwei- 

ramiari  • aupfc  Pherimcpou  rarlangl  nur  di*  Fle.ruli  an- 

e celice ’eaulsi  luS^i  P''e'’n>«opoea  generalia  «ill  nur  Florea 
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. oWdo  will  erlichen . ffleichsain  narkotischen,  bal- 

emen  eignen  'ergeht,  und 

samisch  -hamgen  ^ Berühren  der 

BlSrnH  de?  Zunge  beinerkt  man  sogleich  den  bittern 

Eäsä"  Är  äs« 

trübt  beide  Auszüge  beträchtlich. 

Vorwaltende  Bestandtheile. 

Sä 

lOo'rheSe  Irnckne  Blomcii  «»s  wenipm 
JilierlicheB  Ex.raclivslog  1»,IS , 

2 05,  stärkmehlartigem  Schleim  , Harz  ”•  . 

Aenfelsäure  mit  etwas  Exlractivstoff  6,84,  salz- 
stoff  0,64o  , AejMei^iuit  ^ äpfelsanrem  Kalk 

f«r  KW  bto5  nt  M Blstlcr  enlh.lt™  nebst  e,n« 

ÄlSeäS^e  Wnnser  — * 

andern  Verhältninsen,  ^“ShSr  uic  itte  det  Bhnnen 
”"!l  *u***  ^ *^Prt*'koh!ensauves  Kali  45.  kohlensauren  Kalk 
13,6^  'phospboi*  phö?i 

r.r‘^Se'^t9i!M«n» 

Kieselerde  4,54,  «"''•"f''*  “Är  ISM.p. 

“IttVÄÄHSS*» 

Srhiges,  K'“'*' kSlnä.  sie  werden  mit  an- 
sind  zu  verwerfen.  \ ei  \v  t Inula  Britaiinica.  salinna, 

dem  gelben  ‘nnronicum  Pardalianchcs,  Ar- 

dysenterica,  Anthemis  l.nc^  -.%  diesen’  und 

SSÄen  mnlerääg«  dnrch  die  ^ 'Ä 

iS'äe«:  ÄoÄenlllnmen  der  Aeker- 

Ringelblumen.  „..M  n..  der  He«!  Kr.u.  BIu...-)  «l- 

ADwendung.  W.«  gibt  d»t  ',^;,Jl,u„„  ®oder  >l>  wksseriR-x-eim?« 

un  in  Substanz , am  zw.ckmafi.gslen  in  b E^„.clum 

Auhzug,  auch  drn  auignprer.tnn  S*f‘‘  zu  b.rcil.o  j . Pfund  g-bt 

Calendulae,  au.  der  ganzen  PO»““  ^ * getrocknetem  Rrnate  nur  9 Unzen 

Sk^:r’r.^rn.f.Ä  örÄ  w..«.  t..» 
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man  noch  Aqua,  S;rupna  et  Cooscraa  Calendula«,  und  aua  den  BInmen  bereitet 
man  mit  Fett  ein  Unguentum  Calendula«  und  neuerdinga  nach  einer  eignen  Me- 
thode einen  Liquor  Calendulae.  Die  Strablenblüinchen  iterden  auch  mehreren 
Speciei , Räucherpulrer  u>  i.  w.  zugeselzt,  um  ihnen  ein  aehönea  Aniehen  au 
geben. 

Geschichte.  Mehrere  ältere  nnd  neuere  Pharmakologen  hielten  die  Rin- 
gelblume für  das  Chrysanthemon  des  Oioscoridet,  doch  oÖ'enbar  mit  Unrecht, 
weit  eher  kann  man  mit  Sprengel  Chrysanthemum  coronarium  darauf  beaiehen, 
nnd  es  unentschieden  lassen,  ob  in  den  Schriflcn  der  griechischen  Aerzte  die 
Calendula  vorkommt.  Mil  Fuchsius  mufs  man  noch  jetzt  sagen:  Quo  nomine 
Graeci  plantam  haue  (Calendulam)  appellaverint,  faieor  ingenue  mihi  nondum 
constare.  Im  i6  Jahrhunderte  brauchte  man  die  Blumen  mit  Wein  bei  Meno- 
stasie,  auch  dienten  sie  nebst  dem  Kraute  in  Räucherungen.  Oer  ausgeprefslo 
Saft  galt  für  «in  gutes  Mittel  gegen  Zahnweh,  auch  wurden  die  Blumen  im  Salat 
gegeuen 

Caleuilula  arrensi.s  L.  Kleine  Fcldringnlbliime.  Eine  hie  und 
da  auf  .\ccltcrn  und  in  Weinbergen  svachaende,  der  sorhergehenden  ähn- 
liche Pflanze  , nur  in  allen  Theilen  kleiner.  Oer  (Inger-  bis  liandhobc, 
auch  höhere  Stengel  ist  aul'slcigend,  ausgebreitet  ästig,  die  absvcchselmlcn 
stengelunifasseiiden  Blätter  lierziurinig  oder  oval- lanzcttlurniig,  zugespitzt, 
am  Bande  etwas  burhtig  gezähnt  und  raub.  Die  einzeln  stehcni^n  Blu- 
men sind  bedeutend  kleiner,  als  die  der  0.  odirinalis , auch  meistens  bläs- 
ser gelb  Von  den  naclicnfönnigen  weichstnchliclien  Saanien  sind  nur  die 
Innern  einwärts  gekrümmt,  die  äulseren  sind  länger  und  stehen  aufrecht 
ausgebreitet.  Ofllcincll  waren  das  Kraut  und  die  Blumen,  Herba  et 
Flores  Calendulae  silvcstrisj  sie  riechen  und  schmecken  den  vor- 
hergehenden ähnlich. 

Eebinopa  spha c rocepli al u 8 L.  Gemeine  Kugelblume:  in  die 
Syngenesia  Polygamia  segregata  gehörend;  eine  hie  und  da  in  Deutschland, 
im  südlichen  Europa  tiud  mittleren  Asien,  auf  nassen  Plätzen,  an  Gräben 
wachsende,  perennirende  krautartige  Pflanze,  mit  2 — 3 Fufs  hohem  auf- 
rechtem, ästigem,  gefurchtem,  lilzigcm,  steilem  Stengel;  abwechselnden, 
stengcluinfassenden , grofsen,  gefiedert  - gcthcilten  , oben  grünen,  zottigen, 
unten  wcifswolligcn  Blättern,  Heren  Segmente  lanzetlfonnig,  buebtig  ge- 
zähnt, am  Hände  mit  kurzen  Stacheln  besetzt  sind.  Am  Ende  der  Stciu;el 
und  Zweige  stehen  einzeln  die  ansehnlichen  runden  Blumenköpfe.  Die 
allgemeine  BIfithendecke  fehlt,  anstatt  derselben  finden  sich  zurückgebo- 

§ene  sprciiartige  Schuppen.  Jedes  Blümchen  hat  einen  besondern  Kelch, 
er  filnfcckig  ist,  nnd  aus  dacbziegcKiirmig  sich  deckenden  Sprciiblättclicu 
besteht.  Die  weifson  Bliimcnkröuchcn  sind  röhrig,  mit  fiinfspaltigcm, 
ausgehreitet  ziirnckgoscblagcnem  Saume,  von  der  Lange  des  Kelches.  Der 
Fruchtboden  ist  kugelig,  borstig.  Die  Achenien  sind  eiförmig,  stumpf,  mit 
schwach  borstigem  Rande.  Von  dieser  Pllanze  war  sonst  das  Kraut  unter 
dem  Namen  Herba  Echinopis  ofGcincII. 

Cardopatium  corymbosum  Persoon.  lu  dieselbe  Klasse  und 
Ordnung  gehörend:  Cartliamus  corymbosus  L.,  Brotcra  rorymbosa  Will- 
d eno  w , ünobroma  corymbosa  Sprengel.  Eine  auf  Feldern  und  Schutt- 
platzen  im  nördlichen  Afrika  in  Natolicn,  auf  den  griechischen  Inseln  Te- 
nedos,  Lemnos,  in  Slavonien,  Apulien,  Tlirafieii  u.  s.  w.  wachsende  peren- 
nirende, sehr  dornige  Pflanze,  mit  doppelt -gcthcilten , dornig  gezähnten 
Blättern,  und  in  rispcnartigen  Dolden  stehenden  prächtigen  blauen  Blu- 
men, mit  vielen  sehr  dornigen  Ncbcnblältchen  gestützt ; die  .Schuppen  der 
Hülle  sind  ebciifalls  sehr  dornig,  der  Fruelitboilcn  mit  zottigen  Haaren 
besetzt.  Jedes  Blumenköptehen  enthält  ungefähr  acht  ZwitterblümcliCB. 
Die  Achenien  haben  einen  spreuartig  borstigen  Pappus.  Die  braune  Wur- 
zel dieser  Pflanze , Radix  Cliama  eleontis  nigri,  ist  äufserst  scharf 
und  giftig;  sie  wurde  schon  von  den  alten  gricchisrlien  Aerzten  als  änfser- 
lichcs  Mittel  angewendet. 
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Gattung  Carlina  L.  Ebenount. 

(Sjitcai.  Lion.  Syngenoi»  Polygam!»  aeqoalii.) 

Die  Blumenköpfe  sind  homogamisch  und  enthalten  zahl- 
reiche gleichförmige  Blümchen.  Die  fiufseren  Schuppen  der 
Hülle  sind  blattartig,  dornig  gezähnt,  ausgebreitet,  die  inne- 
ren längeren  bilden  einen  trocknen  gefärbten  Strahl.  Der 
Fruchtboden  ist  flach , er  ist  mit  an  der  Basis  verwachsenen 
bienenwabenartigen,  an  der  Spitze  ungleich  vieltheiligenl<  ran- 
zen besetzt.  Die  Corollen  sind  glatt,  fünftheil^,  die  Staub- 
beutel haben  an  der  Spitze  einen  langen  Fortsatz,  an  der 
Basis  zwei  federartig  geschwänzte  Verlängerungen.  Die 
Staubfäden  sind  glatt.  Die  Frucht  ist  länglich  - cylindrisch, 
mit  seidenartigen,  zweispitzigen,  angedruckten  Haaren  b^ 
kleidet.  Der  Pappus  ist  gefiedert  und  besteht  aus  einieibigen, 
an  der  Basis  zu  arei  oder  vier  Schichten  verwachsenen  Ab- 
theilungen. 

I Carlina  acaulis  L. 

Gemeine  Eberwurz,  weifse  Eberwurz, 

Artischocke,  karlsdistel,  weifse 

. 1 • . I 


Distel,  wilde 


Wetterdistel. 


(BUck«ell  Herb.  tab.  53a.  Plcnk  pUot.  med.  lab.  SgB. 

Dü»cld«rf.  Samml.  Lief  .5.  ..b,  8^  Mann  Deut, chl. 

14.  Liefcr.  Carlioa  aubacaulu  Decaod.  C.  Chamaeleoo  Villa 
C.  alpin»  Ja  cq  u I n.) 

Eine  in  mehreren  besonders  rauheren  und  k^tere^  Ge- 
genden Deutschlands  und  anderer  europäischer  La  der , au 
Bergweiden,  zumal  im  Kalkboden,  a«f ‘■'ocknen  «ugeln  rnid 
Heideplätzen  wachsende  ausdauernde  Pflanze,  ’ 

Senkrechter,  dicker,  cylindrisch -ästiger,  e.«-  oder  meh^ 
köi)fi«-er  Wurzel , die  einen  Kreis  von  vielen , zum  Theil  tui^ 
langen,  mit  rinnenförmigem  Blattstiel  M« 

getiieilten,  dornigen,  steifen  Blattern  treibt,  in 
Sut  der  im  Juli  und  August  erscheinende  grofse,  zamThml 
3 Zoll  und  drüber  im  Durchmesser  haltende  Blumenkopf  un- 

Lfelbar  auf  dem  Wurzelhalse,  seit 

Zoll  Inno-en  und  längeren,  ganz  geraden,  tiiilacnen,  seiren 

ftwL  fotigeJ,  bÄte^ 

Hülle  besteht  aus  sich  Ziegeldach  förmig  deckenden , biichti« 
gezähnten,  mit  einfachen  oder  zu.s.ammengesetzten  Bor'>®a  h - 
fetzten  änfsern  Schuppen,  die  grünlichbraun  sind;  die  innern 

ff  weÄW,  «hlf.1  linie» -Weltror^  S'iKfjÄ 

trocken . und  bilden  einen  ansehnlichen  Strahl.  Die  Biumenen 

sitzen  dicht  gedrängt  in  einer  flachen  ® Prinzen 

lieh,  mit  violetter  Spitze,  alle  Zwitter  und  y»"  d®" 
dL  Fruchtbodens  umgeben.  Die  Achemen  sind  länglich,  ge- 
gen zwei  Linien  lang,  braun  und  mit  Borsten  besetzt. 
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Officinell  ist  die  Wurzel.  Eberwurzel  oder  Rofswurzel, 
Radix  Carlinae  s.  Carlinae  hiiniilis  scu  C’ardopatiae  s.  Chamae- 
leontis  albi.  Tlvunze  Waareiikundc  tab.  XXXVIII.  fig.  1.) 
Frisch  ist  sie  fiiiger-  oder  zolldick,  1 Fiifs  lang  und  länger, 
aufsen  brauugelb,  innen  blafsgelb;  durch  Trocknen  scbrumplt 
sie  zusauiinen,  wird  stark  runzlich,  zum  Theil  höckerig, 
schmutzig  graubraun , heller  oder  dunkler,  ins  Gelbliche,  in- 
uen  weifslich , mehr  oder  weniger  porös,  mit  vielen  braunen 
glänzenden  Ilarzthcilen  untermengt,  liu  Handel  erhält  man 
sie  gewölinlich  in  4 — 8 Zoll  langen,  federkiel-  bis  eines 
kleinen  P’ingers  dicken , zum  Theil  jedoch  auch  oben  zoll- 
dicken, meistens  mannichtaltig  gekrümmten,  zum  Theil  der 
Länge  niach  gespaltenen,  sehr  rauhen,  runzlichen,  vielköpfi- 
gen, oben  mit  schwärzlichen  schuppigen  lllattresten  besetzten, 
am  untern  Ende  ästigen,  nicht  sonderlich  schweren,  brüchigen 
Stücken.  Sie  riecht  eigenthümlich,  etw’as  widerlich  aromatisch 
harzig  (der  Staub  erregt  leicht  Xiefsenl  und  schmeckt  süfslich 
beifsend  aromatisch.  Jod  färbt  die  Wurzel  nur  braun.  Der 
kalte  wässerige,  gelbbräunlich  gefärbte  .\ufgufs  wird  von 
salzsaurem  Eisenoxyd  wenig  grünlichbraun  verdunkelt  und 
getrübt ; Gallustinctiir  trübt  ihn  ebenfalls  schwach. 

Vor  walten  de  Destandtheilc.  Aelherisches  Oel  und 
Harz.  Xach  Dulk  gibt  I Pfund  Wurzel  10  Gran  bräunlich- 
gelbes  dickliches  Oel . schwerer  als  Wasser,  von  widerlichem 
Geruch  und  brennend  gewürzhaft  bitterlichem  Geschmacke. 
Bartels  erhielt  aus  4 Pfunden  der  Wurzel  2 Drachmen  ätheri- 
sches Oel.  Nach  Cartheuscr  lief^ert  1 Pfund  Wurzel  ungefähr 
2 Scrupel,  selten  1 Drachme  dickliches,  im  Wasser  zu  Boden 
sinkendes  Oel,  das  mit  d(“r  Zeit  sich  ganz  in  eine  Art  Balsam 
verdickt , und  daher  zeitlich  rectificirt  werden  mufs , wo  es 
dann  ganz  flüssig  erscheint,  auf  dem  Wasser  .schwimmt  und 
ein  sehr  kräftiges  Mittel  abgibt. 

Alte,  verlegene,  fast  geruch-  und  geschmacklose,  von 
Würmern  zernagte  Wurzel  ist  zu  verwerfen, 

Anwendong.  Man  gibt  die  Wurzel  im  wriniglt'n  Aufgufs.  Sie  war  cho> 
dem  hochberiiliini , und  wurde  selbst  gegen  die  Pest  gebraucht:  der  Sage  nacK 
zeigte  cio  Engel  Karl  dem  Grofseo  diese  Wuncl,  durch  welche  seine  Armee 
von  der  Pest  gerettet  wurde.  Der  Name  Carlint  soll  davon  herriihren.  Jetzt 
macht  sie  nur  nocK  eioeti  ßvsiandtheil  des  l’ferdej/ulvprs  aus.  Ehodrm  hatte' 
mao  ein  Exiractam  Carlinae  und  letzte  die  Wurzel  mehreren  Compositionen  za. 
Der  Fruchtboden  der  Carlina  kann  wie  der  der  Artischocke  gecessen  werden. 
Die  Schuppen  der  Hülle  ditnru  llTgromeler,  indem  sie  aich  bei  feuchter 
Witterung  schlicficn  und  bei  irockner  öiruen- 

Ceichich  le  Die  Carlina  acaulit  wurde  vor  mehreren  Jahrhunderten  in 
die  Officineo  eingefübrl,  weil  mau  irrigerweiae  sie  für  den  weifsen  Chatnacleoa 
der  alten  griechischen  Amte  hielt;  dte  alten  deuiachen  Aerzte  rühmten  das 
Mittel  in  W'aachungen  gegen  die  hartnackigaieii  Haaikrankheilen,  lonsit  soll  die 
Wuwl  ein  Gift  iür  die  Schweine  fyn  und  die  Pflanze  liief»  darum  Carduua 
aaaiiua,  wovon  das  deuUehe  Eberwurz  abzuleiten  iit. 
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Carlina  ac  an  tli  i fo  lia  AUione;  auf  sonnigen  Hügeln  im  sud- 
lirlien  Franlireicli  uud  im  nördlichen  Italien  einheimisch,  ist  der  vorigen 
sehr  ähnlich,  wie  denn  auch  Lamarh  sie  unter  dem  Namen  Carlina  acaulis 
beschrieb;  Hacfiuet  nannte  sic  Carlina  üt/.ka  und  lu  den  Schriften  von 
Villars  heilst  sic  Carlina  chardousse.  .Von  der  gemeinen  Art  unterscheidet 
sic  sich  bcsomlcrs  durch  die  auf  beiden  Seiten  sottig.  bchaaitcn  Blatter, 
nuch  ist  der  innere  Blüthenstrahl  der  Hülle  schnceweifs  mit  ästigen  Dor- 
nen. Auf  den  Pyrenäen  wächst  davon  eine  Varietät  mit  gelbem  Strahle, 
Carlina  onopordifolia  Besser,  oder  Carlina  Cynara  P o u rrc  t , was  an 
die  Achnlicbhcit  mit  Artischocho  erinnert.  Nach  Ri c h ar d vvirtl  nadii 
Carlinae  der  französischen  Apothehen  von  dieser  C.  acanthifolia  gesammelt. 

Carlina  vulgaris  L.  Gemeine  hlcine  oder  wilde  Eberwurzcl.  Eine 
üherall  an  trochnen  steinigen  Orten,  an  'Wegen,  auf  steinigen  Hügeln 
11.  s.  w.  wachsende  zweijährige  Pflanze  mit  dünner  spindelförmig  asug 
"Wurzel;  i l'ufs  hohem,  aufrechtem,  oben  ästigcin,  rundlich  wcilsi- 
zieem,  steifem  Stengel  und  abwechselnden  aufrechten  />weigcn.  Die  B 
ter  stehen  abwechselnd,  sind  stiellos,  slcngclumfassend , langucm.,  * n 
gezähnt  und  dornig,  steif,  auf  der  untern  Seite  weirli  heh.aart.  Die  Blum 
stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige,  häufig  sind,  drei 
zugegen  (Dreidistel),  ihre  Hülle  besteht  aus  blaltartigcn , abstehenden, 
schmalen,  lanzcltförmigen , braunen,  dornigen  Vcrläiigenmgcn; 
weit  kleiner  als  bei  C.  acaulis,  der  Hüllenstrahl  und  die  Blümchen  blats- 
gelb,  die  Randblümchen  zum  Thcll  an  der  Spitze  purpurimlh  U » 
war  ehedem  das  Kraut  und  die  Wurzel  unter  dem  Herba  et  Ha  i 
Carlinae  silvestris  scu  Hcracanthac  officinell. 

Carlina  gummifera  Leasing  Oummiabsondernde  Eberwuw.. 
Mastixdistcl  Diese  interessante  Pflanze  wächst  häuüg  in  Gnechcnlam 
auf  den  Inseln  des  griechischen  Archipels.  Die  Wege  , 

Relimo  sind,  wie  Tourneforl  sagt,  gleichsam  damit  gepflastert  ; 
d'ürville  sah  sie  auf  den  Hügeln  der  Insel  Shyros;  sonst  wafjl^^ 
im  nördlichen  Afrika,  im  südlichen  Spanien,  in  Sardinien,  Sicilicn  • • . 
es  ist  Atraclvlis  gummifera  L. , Ararna  gummifera 

miis  gummil^usXi  a m II  rk  Die  Pflanze  hat  ganz  das  Ansehen  ^ „_nr.„n 
acaulis;  aber  es  mangelt  der  Hüllrnstr.ihl  und  die  Blümchen  e g 
Scheibe  sind  purpurroth  oder  violett.  Die  allen  griechischen  unyomi- 
sehen  Aer/.te  kannten  sie  unter  dem  Namen  Chamaelcon  a 
Wurzel  ist  nach  Galen  ein  Mittel  gegen  den  Bandwurm,  auch  rcoei  ir 
von  ihrer  Anwendung  gegen  die  Wassersucht;  die  .Alten  “ l •’ 

' dals  diese  Qistelpflanze  eine  mastliartige  Substanz  absondert  , wa^ 
neuern  Zeilen  mchrfarli  beobachtet  worden  ist.  Biese  gumrnos  „ 

Schwitzt  thells  aus  dem  Wurzclhalse,  iheils  aus  den  Hüllen.  ^ n ■ 
köpfe  in  rölhlichcn  Tropfen  aus,  deren  die  Araber  «'ch  Vogeltcim 
bedienen;  Hie  Frauen  kaaen  sic,  wie  dics.aucli  mit  dem  ■ ^ s 
pohräuclilicli  ist.  Geiger  untersurlite  diese  Materie  und  i , . 

Pflanze  zwei  weaenllicti  verschiedene  Harze  aussrhwitzt,  w , , 

in  Alcohol  lö.sliehe  sich  in  seinen  Eigenschaften  JJ®**'*.  ph.rm. 

andere  aber  alle  Eigenschaften  von  Caoutchoiic  bat.  . 

Bd.  a',.  p.  33.)  Macaire  glaubte  ln  dem  Harze  der  Carlina  . , 

eigne  Substanz  gefunden  zu  haben,  die  "1'^, hei 
legt*).  In  Sicilicn  dient  die  Wurzel  zur  Heilung  der  Geschwüre  bei 


1 


*)  Hjmoire  lar  It  Vifcine,  principe  immJdiat  de«  vägelenx,  H“'  **,”*'’? ”’* 
dant  It  ßlu  cl  ta  matit^rc  cxud^i*  par  l'Atraclylii  miramifera  • • 

«Ile.  Sept.  1833.  p.  .9  - Man  sehe  auel.  3.  3.  Virey  i Snr  1« 
glatioeute  produite  par  l’Aclraclylis  qnmmir  ra  L-  rt  uaiiee  an 
Journal  de  Phaniiacic.  Mai  i8a6.  p a50.  UeH«r  die  p^**'^Y^*6* 

Atracijlia  fiammifera  L.  vom  BeRimmlsaral  Dr.  Gncisflic  . ag  * 
Pharm.  Bd.  24.  pag.  3 — aSy  aodano  noch  AhmIcq  der  Pharmacie. 
pag.  261. 


Compositae.  819 

Zngtlüeren,  auch  Ust  man  den  Bluinenboilcn  «vio  die  gewöhnlichen  Artr- 
schocken.  Nach  Dioscorides  ist  die  Wur/el  ein  Gif^  für  Schweine,  Hunde 
und  Mäuse. 

Dr.  Rouros,  Arzt  in  Athen,  berichtet,  dafs  6 Kinder  von  der  Wurzel 
dieser  Pflanze,  deren  Salt  sehr  angenehm  schmeckt,  gegessen  und  davon 
vergiftet  svordensind;  es  erfolgten  üebelseyn,  Angst,  Zuckungen,  Kopf- 
weh, Erbrechen,  grünlicher  slinliender  Durchfall,  Delirien  und  Schlaf- 
sucht ; inncrh.alb  24  Stuiiucii  starben  vier  dieser  Kinder. 

Die  Wurzel  wird  in  dem  Jouruni  de  Chiin.  incdicale  (Juin  18J8  p.  164.), 
wo  dieser  Fall  berichtet  ist,  Cameluon  blaue  genannt,  und  die  Heraus- 
geber dieser  berühmten  Zeitschrift  scheinen  aulfallend  genug  diese  Pflanze 
gar  nicht  zu  keuuen.  denn  sic  setzen  hinzu;  Uno  desrriplion  de  la  plante, 
qui  a cause  ces  accidens  serait  utile  pour  eclairer  la  questioq  de  faire  con- 
aoitre  cette  plante  veneneuse. 

Radix  Costi  officinarum. 

Cos tus Wurzel  der  Apotheken. 

Nach  den  Untersuchungen  des  Herrn  Guiboiirt  in  Paris 
kommt  die  Costusu  urzel  von  einer  bis  jetzt  nicht  naher  be- 
kannten Pflanze,  die  in  Jenen  ostindischen  Provinzen  wächst, 
welche  an  Persien  und  Arabien  grenzen , sie  gehört  der 
Structur  der  Wurzel  nach  in  die  Familie  der  Synanthereen 
und  ist  zumal  den  Arten  von  Carlina  verwandt  , weshalb 
hier  die  geeignete  Stelle  ist,  ihrer  zu  gedenken. 

Herr  G.  beschreibt  diese  bei  uns  eben  nicht  gemeine  Dro- 

fue  folgendermarsen.  Sie  findet  sich  in  Stücken  t on  der 
tärke  des  kleinen  Fingers,  bis  zu  zwei  Zoll  im  Durchmesser. 
Aufsen  ist  sie  grau , innen  weifslich  und  hat  einen  der  Violen- 
wurzel (Iris  florentina)  ähnlichen,  aber  zugleich  etwas  bock- 
artigen Geruch , wodurch  er  eben  so  stark  und  dauerhaft  wird. 
Der  Geschmack  ist  ziemlich  stark  bitter  und  etwas  scharf.  - 
Selten  ist  die  Costuswurzel  ganz , gewöhnlich  ist  sie  in  unre- 
gelmäfsige  Stücke  zerbrochen,  die  innen  eben  so  grau,  als 
änfsen  sind , auf  dem  Bruche  bemerkt  man  zahlreiche  Zellen, 
die  eine  rotne  durchscheinende,  wahrscheinlich  gummiharzige 
Substanz  enthalten,  in  der  man  mittelst  der  Lupe  eine  grolse 
Menge  Poren  bemerkt,  zumal  wenn  man  zuvor  die  sie  be- 
deckende lösliche  Materie  mit  Wasser  und  Weingeist  abge- 
waschen hat.  Diesen  Charakter  hat  sie  mit  der  Turbilhwurzel 
gemein,  auch  wurde  des  abweichenden  Geruch.s  ungeachtet 
in  Frankreich  nicht  selten  die  Costu.swurzel  als  Tiirhith  ver- 
kauft. Ein  Hauptmerkmal  zur  Erkennung  des  Costus  ist  der 
Umstand , dafs  die  meisten  Stücke  au  einer  Seite  halb  offen 
und  dabei  oft  bis  zum  Mittelpunkt  zernagt  sind.  Jene  Stücke, 


*)  Aeltpre  Pharmakologien  Iciteteteo  die  CoUaiwuirel  von  Gewichten  euf  der 
Familie  der  ScilamineeOy  nanienllich  von  Coataa  tpeciosna  Sroithi  von 
C.  arabicus  L ab  ^ 

Von  der  Coatosriode  ist  unten  htÄ  der  Gattung  Masteenda  die  Rede. 

(Ftmilie  HameUiceteO 
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an  welchen  sich  dies  nicht  vorfindet , sind  wenigstens  an  dner 
Seite  ein»-edrückt  und  dadurch  will  Herr  Guibourt  auf  die  Spur 
gebrach  Avorden  seyn,  dafs  die  W.irzel  von  einer  der  Carlina 
verwandten  Pflanze  stamme,  indem  man  im  Handel  Stucke  der 
Eberwurzel  finde,  die  dem  Costiis  so  ähnlich  seyen , als  ob  sie 
von  einem  und  ebendemselben  Gewächse  genommen  worden 

f* 

Geiger  fuhrt  als  officinell  an:  Radix  Costi  et  Cortex 
radicis  Costi.  Man  hat  zweierlei  Arten,  süfsen  Kostus 
( Costus  dulcis)  und  bittcrn  Kostus  (Costus  amarusj,  die  beide 
blos  dem  Alter  nach  verschieden  zu  seyn  scheinen.  Hie  >>  ur- 
7.cl  ist  fingersdick  und  drüber,  3 — 6 Zoll  lang,  aufsen  rauh, 
ungleich,  der  Länge  nach  gestreift  oder  gefurcht, 
lieh  oder  dunkelbraun,  innen  heller  oder -dunkler  gelblicbgran, 
zum  Theil  ins  Röthliche,  locker,  zellig.  Zuweilen  kommt  nur 
der  äufsere  braunrothe,  zum  Theil  mehrere  Linien  dicke,  rin- 
denartige Theil  vor.  Die  Wurzel  schmeckt  aromatisch,  mehr 
oder  ^^%niger  bitter  Cbittrcr  Costus)  und  riecht  angenehm 
aromatisch,  der  Violenwurz  ähnlich. 

Vorwaltende  Bestandiheile.  Aromatisches,  äthe- 
risches Oel. 

Verwechslung.  Sehr  häufig  wird  der  Kostus  verwech- 
selt namentlich  mit  weifsem  Zimmt  und  Winterscher  Rinde, 
die  an  ihrem  Orte  näher  beschrieben  werden.  (^Costus  coru- 
cosus.) 

Anwendung.  Der  Kostu»,  tnnial  der  wiW,  wird 
Arzneimillel  benulit  Er  wer  Ingredii-,  i des  Theriak»  u.  s w Tab 
ten  suchen  ihn  noch  begierig,  um  dem  Tabak  einen  angenehmen  Oerucn 
geben  , 

Geschichte.  Dioicorides  erwähnt  drei  Sorten  ron  Costus, 
indischen  und  syrischen,  woron  der  entere  durch  weifse 
Geruch  ausgeieichnet,  für  den  besten  galt  ; schon  damals  kam  ic  , S 
fälscht  Tor  , namentlich  wurde  ihr  die  Wuriel  einer  Alantsrt  unterges 

Gattung  Centaurea  L,  Flockenblume. 

(System.  Lina.  SjngüncsU  Poljgami«  fmilran«.) 

Die  Schuppen  der  Hülle  sind  verschieden  gestaltet.  Die 
Corollcn  des  Strahles  sind  fast  bei  allen  bauchig  erweitert, 
mit  unregelinäfsigem  Saume  und  geschlechtslos,  nur 
sind  sie  nicht  länger  als  die  Scheibe,  oder  enthalten  be 
Genitalien.  Die  Achenien  sind  zusammengedruckt,  an  «er 
vorderen  Seite  genabelt  f/ii/lo  laleraü  anheo^ , mit  borst  g , 
fast  fadenförmigem,  rauhem  Pappiis  gekrönt,  der  sen 
mehrere  Reihen  bildet , wovon  die  innerste  Ideinere  etwas 
einwärts  geneigt,  seltner  eben  so  lang  oder  länger,  ais 
übrigeik  ist. 


*)  Han  »che  Annalen  der  Pbarmaaie.  Bd.  $ pag.  3i6. 
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Centanrea  Cyanus  L. 

Gemeine  Flockenblume,  blaue  Kornblume. 

(Plenk  plant,  med.  lab.  635.  Ibjne  BI.  7.  lab.  3a  ) 

Diese  allbekannte  Pflanze  wächst  in  Jen  Getreidefeldern 
von  ganz  Europa , und  ist  mit  den  Cerealien  auch  in  viele 
andre  Länder  verbreitet  Avorden ; cs  ist  ein  Sommer^ewächs, 
mit  1 Vi  bis  3 Fufs  hohem,  aiincchtem,  ästigem,  fünfeckig 
gefurchtem,  etwas  wolligfilzigcm,  steifem  Stengel.  Die  Blät- 
ter stehen  abwechselnd,  sie  sind  schmal,  linienförmig,  unge- 
sticlt,  ganzrandig,  unten  etwas  wollig,  nervenlos,  die  unter- 
sten an  der  Basis  fiederartig  geschlitzt  oder  geihcilt.  Die 
Blumen  erscheinen  im  Juni  bis  August  einzeln  am  Ende  der 
Stengel  und  Zweige  auf  gefurchten  Stielen  aufrecht  stehend, 
meistens  sind  sie  schön  azurblau,  seltner  fleischfarben,  röthlich 
oder  weifs;  auch  hat  man  in  den  Gärten  eine  gefüllte  Varietät. 
Die  ovale  Hülle  besteht  aus  kleinen,  fast  anliegenden,  grünen, 
weichhaarigen  Schuppen,  mit  hellbraunem,  etwas  zurückge- 
krümmtem, gewimpertem  Bande.  Die  Blümchen  der  Scheibe 
sind  klein , mit  herausragenden  Genitalien , die  unfruchtbaren 
Corollen  des  Strahles  viel  gröfser,  mit  gekrümmter  Röhre, 
trichterförmig  erweitertem  Scdilunde  und  ungleichem  mehrspal- 
figein  Saume.  Die  kleinen  länglichen  Achenien  sind  mit  einem 
kurzen  borstigen  Paj)pus  gekrönt. 

Officinell  sind  die  Blumen,  Flores  Cyani;  es  werden 
nur  die  blauen  Corollen  des  Strahls  gesammelt.  Sie  müssen 
schnell  getrocknet  und  an  dunkeln  trocknen  Orten  verschlos- 
sen aufbewahrt  w'erden.  Sie  sind  geruchlos  und  schmek- 
ken  süfslich,  cUvas  salzig  reizend.  Der  kalte,  verdünnte, 
wässerige  Aufgufs  ist  nur  wenig  violett  gefärbt ; salzsaures 
Eisenoxyd  färbt  ihn  dunkelgrün,  schnell  in  dunkelbraun  über- 
gehend ; Salzsäure  färbt  ihn  schön  roth  unter  beträchtlicher 
Farbenerhöhung,  und  Alkalien  grün. 

Vorw'altende  Besfandtheile.  Blauer  farbiger  Ex- 
tractivstofl’  und  Salze.  — Verbleichte  weifse  Blumen  sind  zu 
verwerfen. 

Vnwendun^.  Die  Blua«eD  werden  im  Aufgufi  gegeben)  sie  sollea  harfl’ 
tnibend  »<70,  auch  benutxte  man  sio  als  Aogeoniiilel , besonders  das  daraus  de* 
stillirle  Wasser  fAqua  C)ani).  Man  mengt  sie  jcui  andern  Specics,  Raucher* 
pulveru  u.  s.  w.  bei,  um  ihnen  ein  schönes  Ansehen  zu  geben.  Das  biltrr 
ichracckeude  Kraut,  und  die  noch  bitterem  Achenien  scheinen  kräftiger  zu  si'^^n. 

Geschichte.  Ohne  Zweifel  kannten  auch  die  ältesten  Aerzte  die  gemeine 
Kornblume,  allein  von  riuer  medicioischen  Anwendung  ist  iti  den  Schriften 
derselben  nichts  zu  finden.  Ini  j6  Jahrhunderte  brauclitc  man  das  Decoct  der 
blumeo  gegen  Uerzklopfen , und  ein  andres  mit  Bier  bereitet  gegen  iiarnverhal* 
tang  und  Gelbsucht. 

Centaurea  montana  L.  EergflocheiibUimc.  Eine  auf  höheren 
Gebirgen  Deutschlands  und  einiger  andrer  etiropaischcr  Länder  waebsrude, 
der  vorhergehenden  ähnliche,  perennirende  PlUin/.c , mit  einfathem , sollen 
wenig  ästigem  Stengel , lanzettförmigen,  herablaufcndeu , RoUigen,  ganz- 
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randigen  Blättern  und  cinr.eln  stabenden,  prächtig  violettblauen  (sehen 
weifsen),  denen  der  vorigen  Art  äbnlicljon,  aber  grölscrcn  Blumenböpf- 
eben  i)ie  Schuppen  der  Hülle  sind  sebwarr,  gerändert  und  gewimpert. 
Davon  waren  clicdcin  die  Blumen  und  das  Braut,  Flores  et  Herba 
Cyani  majoris  , ofTirinell. 

Centaurea  Jacea  L.  Gemeine  schwarre  Flockenblume,  wilder 
SaBor.  Eine  überall  an  Wegen,  auf  Wiesen,  Feldern  ti.  s.  w.  wachsende 
peronnirende  Art,  mit  aufrechtem,  fulshucli  und  bülierem,  meistens  ästi- 
gem Stengel.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  lanr.cltformig,  die 
untern  cingesrhnilten  und  gcr.ähnt  , die  obern  ganr. , sitaend , oll  graugriin 
und  rauh  anr.iifühlen  Die  piirpurrothen  Blumcnköpfe  erscheinen  in  den 
Sommermonaten  cinr.eln  an  der  Spitze  des  Stengels  und  der  Aesic.  Die 
Schuppen  der  Hülle  sind  oval -lanzettförmig , dürre,  trocken,  häutig,  am 
Bande  hellbraun,  gewimpert  und  unrcgcimälsig  zerschnitten.  Die  Pll.inze 
ist  sehr  vernnilerlirh , bald  mir  wenig,  bald  sehr  stark  zerästelt,  glatt 
oder  weifs  bestäubt,  dir  Blätter  schmäler  oder  breiter,  mehr  oder  weniger 
raub,  die  Blumen  purpurroth  oder  jedoch  nur  selten  weifs,  eine  Form 
mit  gröfseren  Blumeiiköpfen,  tiefer  gewimperten  Hüllenschuppcn,  die  auf 
fetteren  Wiesen  wächst,  ist  Centaurca  pratensis  Thuillier  oder  C.  nigra 
La  mark;  eine  andere  Form,  die  auf  mehr  trocknen  Wiesen  im  Spät- 
jahrc  vorkommt,  mit  niederliegendem  Stengel  und  schmal  linicn-lanzett- 
iörinigen  Blättern  ist  Ccnlaurea  decuuiheiis  Dubois;  eine  dritte  ganz 
weifs  behaarte,  an  sonnigen  Orlen  der  Schweiz  wachsende  ist  C.  mollis 
Schleicher  u s.  w.  Ollicincll  war  ehedem  das  Braut,  die  Blumen  nnd 
die  W'urzcl : Herba,  Flores  et  Badix  Jaceae  nigrae  seu  vul- 
garis, Carthami  silvcstris.  Braut  und  Blumen  sind  geriirhlos  und 
schmecken  salzig  bitter,  etwas  scharf,  die  Blumen  zugleich  süfslich,  honig- 
artig,  Die  Wurzel  schmeckt  bitter  und  sehr  scharf  beilscnd.  sie  wurde 
ehedem  zu  Gurgclw.i.ssern  gebraucht.  Die  Pflanze  scheint  bedeutende  mc- 
diclnischc  Bräfte  zu  besitzen. 

Centaurca  Centaur! um  L.  Grofscs  Tauscndgiildcnkr.aut.  Eine 
anf  den  italienischen  Alpen  einheimische,  perennirende,  3 — 4 
Pflanze,  mit  herablaufcnd -gefiederten,  glatten  Blättern,  deren  Segmente 
lang,  lanzettförmig,  fast  zweitheilig,  ungleich,  kurz,  stachelspitzig  und 
gesägt  sind,  der  vorderste  Lappen  ist  droitheilig  und  grölser.  Die  schön 
jiurnuniolettrolhen  Blumcnköpfe  haben  eiförmige,  stumnfe,  glatte,  ganz- 
randige,  wafIenlo.se  Hullen.sehiippcn.  Davon  war  die  dicKC,  lange,  aufsen 
schwärzliche,  innen  purpurroth  marmorirte,  etwas  wohlriechende  und 
scharf  adstringirend  schmcckcncle  Wurzel : Badix  Centaurii  majoris, 
auch  unrichtig  Radix  Rtiapontiei  vulgaris  genannt,  officincll  und 
wurde  schon  von  den  alten  griechischen  Aerzten  angewendet. 

Centaurca  ce r in t h a efolia  Sibthorp  oder  C.  Beben  Lamark, 
auch  Serratula  Beben  Lamark.  Weifser  liehen;  eine  am  Fufse  des  Li- 
banon, in  der  Gegend  lob  Aleppo  und  in  Cappadorien  am  Euphrat 
wachsende,  perennirende,  ganz  jglattc  Pflanze,  mit  .aufrechtem,  ästigem 
Stengel.  Die  Wurzclbläticr  sinn  gestielt,  leicrförmig,  mit  auf  beiden 
Selten  6 — fi  stumpfen,  am  Rande  ganzen,  gegen  einander  über  stehen- 
den, ungleichen,  oval -länglichen  Lappen,  der  am  Ende  stehende  ist 
gröfser,  umgekehrt -eiförmig,  die  Stengciblätter  sind  umfassend,  an  der 
Basis  herzförmig  ausge.schnitten , kaum  etwas  herablaufcnd.  Die  gelben 
Blumcnköpfe  haben  angedrückte,  pcrgainentartise  frorkne  spitze  Ifüllen- 
schuppen.  Davon  war  die  Wurzel,  Radix  Bclien  albi,  als  nerven- 
stärkendes Mittel  II.  s.  w.  gcbräucblicb. 
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Centaurea  Calcitrapa  L. 

Sternflockenblume,  Stcrndistei,  Caicitrape. 

(Plcok  pUot.  tned.  tab  636.  SchVuhr  bol.  Hand!»  tab.  i6i.  Calcilrtpa  ilippo* 
pliaesinixi  Gärtner.  C.  a'clUla  La  mark.) 

Die  Sterndistel  ist  eine  jährige  Pflanze,  welrhe  in  den 
meisten  europäischen  Ländern  an  sandigen  magern  Orten , am 
Ufer  der  Flüsse,  an  Wegen  ii.  s.  w.  wächst.  Aus  der  dün- 
nen spindeirörmigen  Wurzel  kommen  1 ’A  bis  3 Fufs  hohe  auf- 
rechte, ästige,  weifsliclie,  gestreifte,  steife  Stengel,  mit  nach 
allen  Seiten  sparrig  ausgebreiteten  Zw'eigen.  Die  Wurzel- 
blätter und  untern  Stengelblätter  sind  ansehnlich,  tief  gefiedert- 
getheilt,  mit  schmalen  linien-lanzcttrürinigen  Segmenten;  die 
obersten  sind  klein,  schmal,  lanzett-  oder  linien - Innzettfär- 
mig,  kurz  stachelspitzig  gezähnelt,  oder  ganzrandig,  alle  nur 
wenig  behaart,  fast  glatt.  Die  Blumenköpfcben  erscheinen  im 
Juli  und  August  achselstundig  und  einzeln  am  Ende  der  Sten- 
gel, fast  sitzend  ; die  Corollen  sind  blafs  violettrof h oder  weifs- 
nch,  die  Hülle  oval-länglich,  ihre  hellgrünen  Schuppen  endi- 
gen sich  in  V»  bis  1 Zoll  lange,  sparrig  abstehende,  stern- 
förmig ausgebreitete,  weifsliche,  starke,  stechende  Dornen, 
die  an  der  Basis  rinnentörmig  ausgehöhlt  und  mit  2 bis  3 Paar 
kleineren  Dornen  besetzt  sind , so  dafs  die  Pflanze  beim  Ein- 
legen Vorsicht  erfordert,  um  sich  nicht  zu  verletzen. 

Officinell  ist  das  Kraut,  die  Wurzel  und  der  Saame: 
Herba , lladix  et  Semen  Calcitrapae  seu  Cardiii  stellati.  Das 
Kraut  und  die  Blumen  schmecken  sehr  bitter , bittrer  als  Car- 
dubenedikten.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  von  salz- 
saurem Eisenoxyd  braun  verdunkelt , Gallustinctur  trübt  den- 
selben. Die  W’urzel  schmeckt  nur  süfslich,  etwas  schleimig. 
Die  Achenien  sind  etwa  eine  Linie  lang,  eiförmig,  weif^slicn, 
glatt , ohne  Pappiis  und  schmecken  bitterlich. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Bittrer  Extractivstoff. 
Nach  Figuier  enthält  das  wässerige  Extract  des  Krautes: 
thierische  Substanz  (bittern  Extractivstoff  V),  Gummi,  grünes 
Harz,  freie  Säure,  essigsaures,  schweleisaures,  salzsaures 
Kali  und  schwefelsauren  Kalk 

Anweadong.  Mao  gibt  das  Kraut  rait  den  Blumen  in  Subtlanz,  in  Put* 
Verform  und  im  Aufgufs,  ferner  den  auigrprefiiten  $aft  gegen  V\'echsel6ebcr 
u.  s w.  auch  aufierlicb  gegen  Flecken  der  Hornhaut.  Als  Präparat  hatic  man 
«in  Extracium  (.alcilrapae  Wurzel  und  Saame  \Turdcn  aU  harntreibend  rer« 
tebriebeo,  jetzt  sind  sie  aufser  Gebrauch.  Die  g<wifa  lehr  kräftige  Pflanze  ver* 
dient  auch  bei  udi  mehr  angewendtt  zu  werden. 

Oeachichte.  Eine  lichre  Nachricht  von  der  Sierndiaiel  iat  in  den  Sebrif* 
len  der  Griechen  und  Römer  kaum  aozutreffeoi  als  Arzneimiitel  wird  sic  erat 


*)  Die  Herren  Peschicr  und  Petit  lieferten  eine  Analyse  der  Biuineo  der  Stern* 
diitel  , aic  euihalien  nach  ihnen  einen  biltern  harzartigen  Stoff,  worin  die 
YFirkiamkcit  det  MitIcU  liegt. 
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im  i6.  Jikrbnndcrl  öfters  gcnonnl,  nacbdrni  der  za  seiner  Zeit  sehr  berühmte 
Arzt  UoiatiLs  Augeniut,  der  t6o3  als  ]'*ritfessor  Jer  Mcdicin  zu  Padua  starb  , sie 
als  ein  schälzharrs  Mtdii ament  gegen  Calculus  eiupfublen  batte. 

Centaurea  soislitialis  I<.  Sommer- l'lorlicnblumc,  gellte  Som- 
mcrdistel.  Eine  im  sriillirbcn  Europa  , auch  liic  iimi  da  in  Deutschland, 
an  rauben  sonnigen  Flät/.i  n wac  hsende  jiibrino  POanze,  mit  aufrerbtem, 
I — tV-  Fuls  bobem,  ästigem,  eckigem,  durch  die  berablaufendcn  Blätter 
geflügeltem  raubbaarlgem  Stengel.  Die  untern  Blätter  sind  leicrfürmig 
gcficilert-gethcilt , die  obere.  oral-Ianzetlformig  ge/.äbnt,  oder  linieiilormig, 
ganzrandig,  alle  raiibbaarig,  grau  und  weilslicb  Die  gelben  Blumen  Stehen 
einzeln  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  aufrecht;  die  untersten  Schup- 
pen der  Hülle  sind  mit  rinfacben,  die  mittleren  mit  längeren,  stärkeren, 
horizontal  ausgebreiteten,  an  der  Basis  ästigen  Dornen  hewaflnet,  clie  den 
obersten  Schuppen  ganz  mangeln  Die  Wurzel  dieser  Pllanze  war  ehedem 
unter  dem  Namen  Radix  Spinae  solstitialis  ofTicinell. 

Gaf/ioig  Cnicus  Vaillanl.  Udtdistd. 

(Sjstcm  (sinn.  Sjngenesia  PoljA'.amia  fruairaoea.) 

Die  eiförmige  Hülle  der  Blmnenköpfe  besieht  aus  leder- 
artigen Hlattschuppen.  die  sich  in  eine  lan^e.  harte,  dornig 
gefiederte  Membran  ausbreilen,  deren  confsene  Seitendorne 
abstehen.  Die  dünnen  geschlechtslosen  Blümcben  des  Strahls 
gleichen  fast  ganz  denen  der  Scheibe.  Die  der  Länge  nach 
und  regelinäfsig  gestreifte  glatte  Frucht  ist  mit  citicm  breiten 
seitlichen  Eindrücke  (areoluj  versehen.  Der  Pappus  ist  gleich- 
sam dreifach,  der  äufsere  ist  der  sehr  kurze  hornartige  Rand 
der  Frucht,  der  mittlere  bestellt  aus  10  langen  steifen  Borsten, 
der  innerste  aus  10  kurzen  Borsten,  die  mit  den  vorigen  al- 
lerniren. 

(Nach  dieser  Definition  besteht  die  Gattung  Cnicus,  nicht 
mit  der  Linncischen  desselben  Namens  zu  verwechseln,  nur 
aus  einer  einzigen  Art.) 

Cnicus  benedictus  Gärtner. 
Cardobenedikt,  Bitterdistel,  gesegnete  Distel, 
heilige  Distel,  Spinnerdistel , Bcrnhardiiierkraut. 

Centaurea  bcnedicta  L.  Calcilrapa  laniigino.sa  Lamark. 

(PUnk  plant  in*'d.  lab.  634-  Hajne  Btl.  7.  lab.  34-  Maua  Dcuiachl.  la-ild- 
wachsende  Ariueiffl.  9«  Liffer.  Düiseld  Sammluag.  Lief.  JO.  ub.  Ji.  Cuiiupei 
et  ».  Schicchlcndal.  lab.  197.) 

Der  Cardobenedikt  ist  eine  jährige  Pflanze,  die  an  stei- 
nigen Orlen,  in  der  Nähe  der  Aecker,  in  Persien,  Taurien^ 
Griechenland , auf  den  Inseln  Chios  und  Lemnos  einheimisch, 
anderwärts  im  südlichen  Europa  wahrscheinlich  nur  verwildert 
ist,  und  bei  uns  in  den  Gurten  gezogen  wird.  Aus  der  spin- 
delförmig ästigen,  befaserten,  weifslichen  Wurzel  kommt  der 
aufrechte,  zum  Theil  auch  nicderliegcnde,  ausgebreitete,  ästige, 
1 Vi  bis  9 Fufs  lange , gefurcht  eckige , rauhhaar/ge , meistens 
roth  angclaufene  saftige  Stengel.  Die  Blätter  stehen  abwech- 
selnd, sind  9 — 3 ZolT  lang,  'A  bis  1 Zoll  breit,  stiellos,  auf 
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Seite  einer  etwas  herablaufend,  länglich,  spitz,  ungetheilt  oder 
mehr  oder  weniger  biichtig.  ungleich  kura  und  weiclidornig  ge- 
zähnt, auf  beiden  Seiten  Kurzwollig,  etwas  rauh,  hochgrün, 
weitläufig  netzartig  geadert.  Die  Blumenköpfe  erscheinen  iin 
Juni  bis  August  einzeln  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige,  sie 
sind  von  inehieren  grofsen  blattartigen,  ziim  Theil  fast  herz- 
förmigen Bracleen  umgeben , die  meistens  länger  als  die  gel- 
ben ßlumenköpfc,  am  Bande  dornig  gezahnt,  und  mittelst 
^innenwebenartiger  Haare  mit  der  Hülle  verbiin  ’en  sind. 
Diese  ist  oval -bauchig,  compact,  aus  dicht  anliegenden  grü- 
nen Schuppen  bestehend,  die  sich  in  lange,  starke,  absteheiide, 
röthliche  Dornen  endigen , wovon  die  äufsersten  öfters  einfach, 
die  Innern  aber  an  der  Basis  mit  kleineren  Dörnchen  versehen 
sind.  Die  Scheibe  der  Köpfchen  besteht  aus  nicht  zahlreichen, 
etwas  hervorragenden,  gleichlangen,  röhrig-trichterförmigen, 
gelben  Blümchen,  wovon  die  mittleren  fruchtbare  Zwitter 
lünfspaltig,  die  des  Randes  zum  Theil  geschlechtslos  und  drei- 
theilig  sind.  Die  Staubgefäfse  haben  gleiche  Länge  mit  den 
Rrönchen. 

Officinell  ist  das  Kraut,  ehedem  auch  der  Saame, 
Herba  et  Semen  Cardui  benedicti.  Das  Kraut  mufs  kurz  vor 
der  Entwicklung  der  Blumen,  von  den  Stengeln  befreit,  ge- 
sammelt werden.  Es  ist  frisch  hochgrün,  etwas  klebrig,  nicht 
stechend;  trocken  ist  cs  mehr  graulichgrün,  zum  Tlieil  ins 
Gelbliche,  mehr  oder  weniger  kurzwollig.  Frisch  ricebt  es 
etwas  Avidrig,  trocken  ist  es  geruchlos  und  schmeckt  stark 
und  anhaltend  bitter.  Das  frisehe  Kraut  ist  im  Verhällnifs 
weniger  bitter,  als  trocknes,  zugleich  salzig  reizend.  Der 
kalte,  wässerige,  hellbraungelbe  Aufgufs  wird  durch  salz- 
saures Eisenoxyd  braun  venlunkelt  uiul  getrübt.  Die  Saamen 
oder  Achenieii , auch  iStechkörner  genannt,  sind  länglich- 
rund, etwas  gekrümmt,  2 bis  2‘i  Linien  lang,  ’a  Linie  dick, 
graubraun,  der  Läng(^  nach  gestreift,  an  der  Basis  tief  ab- 
gestutzt, wie  aosgebissen,  mit  einem  gezähnten  Bing  und 
einer  doppelten  Reihe  stehen  bleibender  Borsten  gekrönt,  jede 
Reihe  aus  10  bestehend,  die  äufsern  langer  als  die  Frucht, 
aufrecht  au-sgebreitet,  die  innern  kaum  i Linie  lang.  Der 
innere  Kern  ist  ölig  und  hat  auch  einen  bitterlich  öligen  Ge- 
schmack. 

Vorwaltender  Bcstandtheil.  Bittrer  Extractivstoff. 
der  Saamen  auch  fettes  Del.  Nach  Saltmann  enthalten  100 
Theile  trocknes  Kraut  bittern  ExtractivstotF  15,5,  Gummi 
grünes  Weichharz  (Chlorophyll)  4.5.  sodann  viel  schwefel- 
saures  und  sulzsaures  Kali , Schwefelsäuren  Kalk  und  Eisen- 
oxyd. Die  Blumen  enthalten  nach  Morin:  eigenthümlichcn 
braungelben,  in  Aether,  Alcohol  und  kochendem  Wasserlös- 
lichen Bitterstotr  (die  wässerige  Lösung  trübt  sich  beim  Er- 
kalten), ferner  grünes  Harz,  Halbharz,  fettes  Ocl,  kSchlciu»- 
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Zocker,  Gummi,  Eiweifa,  «pfelaauren  Kalk  und  mehrere  Salze, 

nebst  Spuren  von  Schwefel.  « . v * ^ k* 

Güte,  Verwechslung.  Die  Gute  jdes  Krauts  ergibt 
das  schön  grüne  Ansehen  und  der  stark  bittre  Geschmack  zu 
erkennen  I verbleichtes  oder  braunes»  mit  vielen  g^rofsen 
ffeln  untermengtes,  ist  zu  verwerfen.  Verwechselt  soll  es 
werden  mit  der  häufig  bei  uns  auf  feuchten  W lesen  wachsen- 
den Kohldistel  oder  Wiesendistel  (Cirsium  oleraceum  Allione 
oder  Ciiicus  oleraceus  L.),  allein  deren  B ätter  sind  glatt  und 
schmecken  auch  kaum  bitter.  Da  ferner  der  Cardobenedict  als 
eine  ausländische  Pflanze  nur  in  Gärten  (gezogen  wird , so  ist 
nicht  abzusehen , wie  er  mit  jener  gemein  wild  wachsenden 
verwechselt  w’erden  könne.  Noch  weniger  glaublich  ist,  w s 
in  so  vielen  Büchern  steht,  dafs  man  statt  Cardobenedict  die 
Blätter  der  Mariendistel  (Sylibum  marianum)  genommen  habe, 
die  übrigens  unten  näher  beschrieben  ist. 

Anwendung.  M.n  gibt  den  CardobenediU  nur  «Len  * “ 
häufiger  im  Aufguf.  oder  Abkochung.  An  Prap.r.t.n  hat  man  ein  Ex.«cmm 
Cardui  benedieü;  . Pfund  gibt  mit  der  ReaPschen  Pre.,e  f ® I "«o 

Bar..!,  erhielt  au.  .o  Pfund  trockner  Blatter  4*  i 

.0  Pfund  friache  Pfl.naen  aVi  Pfund  Ex.ract,  au.  4 St"„du. 

> Pfund  a Unaen  4 Drachmen  Extract.  berner  halte  man  ^ 

Aqua  de..ill,t.  und  S.l  Cardui  benediC.  D.c  Tb.erarxle 

häufig.  E.  macht  einen  Be.tandtheil  der  Sind.achen  La.t^erge  au.^  d«  Marien- 
»ird®k.ura  mehr  gebraucht;  d.a  Landrolk  xerl.ngt  ihn  noch  ,.e  den  Manen 

... 

dem  jVamen  Akarna  beachritben  haben;  er  »nr  o a er  Diosforidca 

der.  darum  eingefübrl,  «eil  man 
hielt,  deren  Blätter  und  Sa.men  .1. 

wurden.  Beriihmt  wurde  der  Carduua  bcnediclua  H-octmillel  ceecn  Lun- 

Zeilen  dea  Aruoldua  de  Villaoora,  er  gaU  dania  s ur  Fiifcewcidc  und  selbat 

gengeachwiire,  man  brauchte  ihn  bei  Obatrncuonen  _ ® Cephalalcie, 

in  der  Peat  Später  wurde  er  gegen  ,^“"7”der  ie.xi«^^ 

gegen  Schwindel  u.  a.  «.  gebraucht,  und  dte  Auwenduugsart  der  je.x.geu  Aenie 

iat  allbekannt.  nprirwlolle  oder  Carthamus  lana- 

K cntrophyllum  ■ jährige  Pflanze,  die  an  nnfrucht- 

tus  L , Atractjlw  lanata  >•  Fränhre^cli  in  der  Schweiz  und  in 

baren  Orten  in  Klcinasicn  , Italien  q m rranKr  , /ipr  Stenrel  ist 

Kärathcn  wächst,  steht  der  vorigen  Art  “ \y  llg*  ^-jjjgrzoecn , die 

unten  behaart,  oWn  mit  einer  sp.nnewebenar  .^^^ 

unteren  Blätter  sind  geschlitzt  a,„  Rande  mit  ziemlich 

dorm.g  fast  stengelumfassena , ^"^'  ^.en  gelben  hlunienhöpfe  h 
etarh  dornigen /ahnen  besetzt,  kiie  zaiiiruciun  g e,T,„nit  lon  dieser 

eine  wollig“  behaarte  Hülle.  Nach  Mcrat  nnd  Lens  ‘ ^ ‘ ^ 

Pflanze  ricr  Carduus  bcnediclus  der  Pariser  , die  ^ 
heil  bitter,  harzig  und  haben  narb  Caiidin  cm  „t,„„  wirksam  als 

mischen  dauerhaften  Geruch.  Fourcroj’  ®j*.  i I -pi.  pflanuo^för 

die  dcs-Cniciis  bencdict.is  , und  bereits  Mathiolus  hielt  die  lUanzo  lur 

die  walire  Atrartylis  dea  Dioscorides.  . ,nthhlnm!cc  Art 

Hie  ohne  Zweifel  auf  Hen t roph yll um  ^ * ® ‘ ^ ® sj, 

iat.  Link,  der  sie  unter  dem  Namen  Carthamua  ruber  bc  , 

uneemein  häufig  im  Peloponnes  und  Dumont  d ?,  , , Stendel 

Samoa  und  Skyroa.  Audi  diese  Art  bat  einen  weichbehaartcn  Stengel, 
■aad  lanzettformiga  dornig  gezähnte  Blätter. 
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Gathing  Carihanms  L.  Saflor. 

CSjslem.  Lina.  Sjngenesia  PotjgamU  aeqaalis«) 

Die  BliiDicnköpfchen  sind  hoinogamisch , viel-  und  gleich- 
blumig.  Die  äufseren  blattartigen  Schuppen  der  Hülle  stehen 
offen,  die  mittleren  ovalen,  aufrechten  gehen  an  der  Spitze 
in  einen  eiförmigen,  am  Rande  dornigen  Fortsatz  über;  die 
innersten  länglichen  sind  ganz,  stechend  zugespitzt.  Der 
Fruchtboden  ist  mit  linienförmigen  Franzen  besetzt.  Die  fünf- 
theiligen , fast  regclmäfsiffen , glatten  Corollen  haben  eine 
über  der  Scheibe  ausgedehnte  Röhre.  Die  Staubfaden  sind 
fast  glatt,  die  Staubbeutel  mit  einem  stumpfen  Anhängsel  ver- 
sehen, die  Narben  sind  kaum  getrennt.  Die  umgekehrt- 
eiförmigen  vierseitigen  Früchte  sind  völlig  glatt  und  ohne 
Pappus. 


Cartbamns  tinctorius  L. 

Gemeiner  oder  F’ärber-Saflor,  falscher  Safran, 
Bastardsafran. 

(PlenV  pUoL,  meJ.  tab.  600.  Düsseldorf.  Sammlung,  iwcile  Lief.  lab.  i6.  Zenker 
Waarcakunde.  Bd.  3.  tab.  53  ) 

Der  Färber  - Saflor  wächst  in  Ostindien  wild , er  wird  in 
Aegypten  und  andern  Theilen  des  Orients , auch  im  südlichen 
Europa  und  selbst  an  einigen'  Orten  Deutschlands  im  Grofsen 
cultivirt.  Es  ist  ein  Sommergewachs  mit  aufreclitem,  zwei 
bis  vier  Fufs  hohem,  oben  ästigem,  steifem,  gestreiftem, 
weifslichem  Stengel.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sic 
sind  stiellos,  2 — 3 Zoll  lang,  Vi  bis  1 Zoll  breit,  oval-läng- 
lich oder  lanzettförmig,  am  Rande  dornig  gesägt,  glatt,  gläh- 
zendgriin  und  etwas“  steif.  Die  Blumenköpfe  erseheinen  im 
Juli  und  August  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige,  und 
bilden  wenig  beblätterte  Doldentrauben.  Die  fast  kugelför- 
mige Hülle  ist  '/]  bis  1 Zoll  dick;  ihre  äufsern  Schuppen  sind 
’A  bis  1 ’A  Zoll  lang,  sparrig  abstehend,  an  der  untern  Hälfte 
des  Randes  mit  kleinen  Dornen  besetzt,  mit  einem  kurzen, 
gelblichen,  steifen  Dorn  zugespitzt  und  gleichen  ganz  den 
übrigen  Stengciblättern.  Die  Blümchen  bilden  an  der  Spitze 
der  compacten  Hülle  einen  kleinen  Büschel  ziemlich  weit  vor- 
ragender, röthlicher  und  trichterförmig  sich  erweiternder,  fünf- 
theiliger, gcibrother  Krönchen,  mit  eifigeschlossenen  gelben 
Staubbeuteln  und  kaum  vorspringendem  Griffel. 

Officinell  sind  die  Blumen  (ohne  Hülle)  und  die  Saaraen, 
Flores  et  semina  Carthami.  Die  Blumen  müs.scn , sobald  der 
Pollen  verstäubt  ist.  und  die  Corollen  zu  welken  anfangen. 
zu  w'elcher  Zeit  sie  die  höchste  rotbe  Farbe  haben , an  heitern 
Tagen  gesammelt  und  schnell  getrocknet  werden.  Man  uafer- 
acheidet  im  Handel  mehrere  Sorten  Saflor,  vorzüglich  türki- 
schen und  alexandrinischen  : Flores  Carthami  tur- 
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cici  et  alexandrini.  Er  kommt  in  g;anz  kleinen  zerdrückten 
Blümchen,  die  zum  Theil  mehr  oder  weniger  in  losen  Klümp- 
chen zusammenballen,  zum  Theil  fast  pulverartig  vor,  hat 
eine  dunkel  feurig  braunrothe  Farbe  und  ist  die  beste  Sorte, 
diesem  gleich  ist  der  romanische  #3* 

Der  französische  und  deutsche  Saflor:  Flores 
Carthami  gallici  et  germanici,  ist  mehr  ganz,  nicht  so 
gedrückt,  lockerer,  leichter,  heller  braunroth , ins  Gelbe,  mit 
vielen  blafsgelben  Staubbeuteln  untermengt.  Der  deutsche 
wird  gewöhnlich  zu  jun»  abgenommen,  wo  er  dann  mehr  gelb 
aussielit.  Man  vergleiche  Gerock  in  dem  Alagazin  für  Phar- 
macie  Bd.  30.  pag.  851. — Der  ungarische  Saflor  steht 
dem  deutschen  ungefähr  gleich. 

Der  Saflor  hat  einen  schwachen,  eigenthumlichen  wider- 
lichen Geruch,  und  schmeckt  nur  fade  bitterlich.  Wasser  färbt 
sich  mit  demselben  schnell  roihgelb,  verdünnt  rein  gelb  5 salz- 
saures Eisenoxyd  färbt  den  Auszug  ganz  schwarzbraun,  ohne 
Trübung;  Alkalien  färben  ihn  roth;  Alaunlösung  trübt  ihn 
nicht;  Zinnsolution  fällt  ihn  in  gelben,  Bleizuckerlösungin 
schmutzig  braungelben  Flocken.  Der  mit  Wasser  erschöpfte 
Uuekstand  tritt  an  Weingeist  und  wässerige  Alkalien  rotneu 
Farbstoff  ab.  Säuren  (Citronensäiire,  Wein  - Essigsäure  u. 
s.  \v. ) fällen  ihn  ans  der  gelben  alkalischen  Lösung  in  rothen 
Flocken.  Die  Saamen  sind  etwa  2 Linien  lang  iina  1 V»  Linien 
breit,  länglich,  gegen  die  Spitze  breiter  werdend,  etwas  flach 
viereckig,  ohne  Pappus,  und  enthalten  unter  einer  weifsen 
glänzenden  Schale  einen  öligen  Kern,  sonst  sind  sie  geruch- 
los und  schmecken  ölig,  schwach  bitterlich. 

0 7 

Vor  walten  de  Bestandtheile  der  Blumen:  zweierlei 
Farbstoffe,  gelben  cxtractiven  und  rothen  harzigen,  Carthainin, 
Carthaminsäure  (siehe  den  ersten  Band).  Die  Saamen  enthal- 
ten fettes  Del.  Nach  Dufour  enhalten  100  Theile  Saflor: 
gelben  extractiven  F’arbstoff,  nebst  essigsaureiti , schwefel- 
saurem  und  salzsaurem  Kali,  schwefelsauren  Kalk  31,0,  rothes 
Farbharz  0,5,  braunes  Harz  0, , Wachs  0,9,  Eiweifsstoff 
6,5,  Holzfaser  49,6 , Pflanzentheilchen  und  Sand  4,6,  Ala»- 
nesia,  Alaunorde  und  Eisenoxyd  0,7,  Wasser  und  Verlust  6,9. 

Die  Güte  des  Saflors  ergibt  sich  ans  dem  Ansehen  und 
der  stark  färbenden  Eigenschaft.  Stark  braunrothgelb  ge- 


*)  Nach  Zenker  isi  der  persische  Saflor,  ausgrxcichnci  durch  duokelrolha 
Karbe  i»nd  Reinheit,  der  vorzüglichste,  den  zweiten  Rang  nimmt  der  spa» 
nischc  rin,  der  jedoch  nicht  stark  ausgcfiihrl  wird,  nun  folgt  der  ägyp- 
tische oder  alexaadrinische  Sallor,  den  man  am  meisten  im  Handel 
findet,  und  von  dem  es  wieder  verschiedene  Sorten  gibt,  viorunlcr  sich  der 
aus  Cairo  kommende  und  Bellodi  {gerannte  ausacichnet  AU  nicht  viel 
geringere  Sorten  betrschtet  man  den  Sallor  der  Philippinen,  Cassomba  ge- 
nannt , so  wie  den,  der  au«  Südamerika,  Mexiko  u.  s.  w.  eingefuhrt  wird. 


Compositae.  899 

färbtcr  ist  der  beste;  blasser  Saflor  oder  solcher,  der  viel 
unreine,  fremde,  pulverige,  sandige  u.  s.  w.  Theile  enthalt, 
taugt  weniger. 

Nach  Guibonrt  kommt  der  Saflor  noch  in  zwei  besondern 
Formen  in  den  Handel,  die  eine  ist  ein  rother,  harter,  com- 

tacter  Lack,  der  in  Aegypten  ziibereitet  wird,  die  andere 
esteht  in  kleinen  Cartons,  die  in  China  mit  einem  rothen 
Farbstoffe  überzogen  werden.  Sonderbar  ist  es,  dafs  dieser 
trockne  Ueberzng  glänzend  goldgrün  aussieht,  wie  Canthari- 
denflügel  ; die  Rosen  färbe  erscheint  aber  sogleich,  wenn  man 
sie  mit  Wasser  berührt. 

Anwendung.  Die  Saflorblumcn , mehr  noch  die  Saatnen  sollen  hefllg 
purgiren,  und  wnrden  ehedem  als  Arzneimillel  gebraucht  Jetzt  beichränkt  sich 
die  Anwendung  des  Saflors  auf  das  Kärbeu  der  Seide  n.  s.  w , welche  damit  sehr 
schön  rosenrotb  gefärbt  wird  ; indem  man  den  Saflor  zuerst  mit  kaltem  ange- 
säucrteiii  Wasser  ron  gelbem  Farbstoff  befreit,  dann  den  Kückstand  mit  verdünn- 
ter kohlensaurer  Kalilösung  eztrahirt , das  zu  färbende  Zeug  in  den  Auszug  legt 
nnd  überschüssig  Citronensaft  oder  Weinsäure  zuselzt.  Die  spanische  Da- 
nienschmiiikc,  spanisches  Roth,  ist  Carthamin.  lieber  die  Verfälschung 
des  Safrans  mit  Saflor  siehe  Seite  22S.  — Aus  den  Saainen  läfst  sich  fettes  Oel 
pressen,  ln  Aegypten  isst  man  die  jungen  Blätter  als  Salat,  und  benutzt  sie  zum 
Laben  der  Milch. 

Geschichte.  Der  Safior  ist,  wie  man  allgemein  annimmt,  der  Cnicus  der 
alten  griechischen  und  römischen  Aerzte.  Die  Blumen  dienten  als  Gewürz  oder 
vielmehr  zum  Färben  der  Speisen,  die  Saamen  aber  als  Purgirmittel  Namentlich 
war  eine  Art  P u r g i r • M o r se  I len  zu  den  Zeiten  des  Dioscorides  gebräuchlich, 
die  aus  den  Saflorsaamen , mit  gerösteten  Mandeln,  gekochtem  Honig,  Feigen, 
Anis  u.  s.  w.  bereitet  wurden. 


Gattung  Sihjlnim  Gärtner.  Mariendistel,  Quastendistet. 

(System.  I.inn.  Syngenesia  Polygamia  aequalis  ) 

Die  Blnmenköpfchen  sind  homogamisch  und  bestehen  aus 
zahlreichen  gleichförmigen  Blümchen.  Die  eiförmige  Hülle  hat 
blaltartige  Schuppen , wovon  die  äiifseren  breiteren  mit  einem 
ovalen,  lang  und  dornig  zugespiizten  Anhäng.scl  versehen  und 
an  dem  zugerundeten  Theile  dornig  gesägt  sind , die  inneren 
Schuppen  sind  lanzettförmig,  am  Rande  ganz.  Der  Fniclu- 
boden  ist  fleischig,  gefranzt,  die  Corollen  ungleich  fünftheilig, 
umgekehrt -rachenförmig,  der  Saum  halb  so  grofs  als  die 
Röhre,  die  Staubfäden  sind  mit  einander  verwachsen  und  mit 
Papillen  versehen , die  Staubbeutel  haben  kurze  Anhäng.sel. 
Die  Frucht  ist  zusammengedrückt  glatt , sie  hat  am  Grunde 
einen  centralen  aufgeworfenen  Rand,  und  an  der  Spitze  einen 
andern  hornartigen,  der  den  Pappiis  trägt.  Dieser  besteht 
aus  mehreren  Reihen  kurzbartiger  Borsten. 


Digitized  by  Google 


830 


Compositae. 


JSilybum  uiarianum  Gärtner. 

Gemeine  Mariendistel,  Frauen-  oder  Silberdistel, 
Stechkerudistcl , Froschdistel  u.  s.  w. 

(Blackwell  Herb.  tab.  Pleok  plant,  med.  tab  6oi.  UüsK'Idorf,  Samml.  Liefea. 
4«  tab.  3.  Hajne  Bd.  7.  tab.  3o.  CarJuui  oiariaous  L.  Silybuni  maculatum 
Mönch,  Cirsium  inaculalum  Scopoli,  Carthamuf  uiaculatus  Lamark.) 

Eine  jährige  Pflan/.c,  die  an  Dämmen,  auf  Schuttlianfen 
u.  s.  w.  im  südlichen  Europa,  im  westlichen  Asien,  in  Ostin- 
dien u.  s.  w.  wild  w'ächst , und  bei  uns  öfters  in  den  Gärten 
ffezoffen  w'ird.  Aus  der  cylindrischen,  .spindellormi^en,  ziem- 
lich dicken,  senkrechten,  ästigen  Wurzel  kommen  8 — 4 Fufs 
hohe,  abwechselnd  ästi^re,  gefurchte,  mehr  oder  weniger  mit 
spinnewebartigem  Filz  besetzte  starke  Stengel  und  Zweige. 
Die  Wurzelblälter  sind  sehr  grofs,  auf  der  ^de  ausgebreitet, 
buchtig  gefiedert -gethcilt.  die  oberen  sitzend  abwechselnd, 
stengelumfassend,  sie  sind  länglich,  an  der  Uasis  herzförmig, 
zum  Theil  spiesförinig,  mehr  oder  weniger  buchtig,  zumThefl 
fast  ganzrandig,  alle  am  Rande  mit  ungleich  grofseu  Dornen 
besetzt,  glatt  und  glanzend,  oben  hochgrün  und  längs  den 
Adern  mit  weifslichen  Streifen  gefleckt,  etwas  dicklich,  steif 
und  fleischig.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  bis  August  ein- 
zeln am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  aufrecht  auf  dicken 
nackten  Stielen , die  Köpfe  sind  grof's  und  haben  mit  den 
Dornen  bis  3 Zoll  im  Durchmesser;  die  Schuppen  der  Hülle 
endigen  sich  in  bis  1 Zull  lange,  sparrig  abstehende,  steife, 
rinnenförmige  Dorne,  die  sich  an  der  Basis  fast  ohrförraig  er- 
weitern und  mit  kleinern  Dornen  besetzt,  dabei  hoebgrün, 
glänzend,  glatt,  an  der  Spitze  gelblich  sind.  Die  Blümchen 
sind  violettruih  oder  weifs  uud  bilden  eine  im  Verhältnifs  zur 
Hülle  kleine  Scheibe  aus  vorstehenden,  gleichhohen,  rührigen, 
Zwitterblumen  bestehend , mit  lang  vorrageuden  fadenlörmi- 
gen  Pistillen. 

Officinell  sind  dieSaamen,  Stechkörner;  ehedem  auch 
das  Kraut  und  die  Wurzel,  Semen,  Herba  et  Radix  Cardui 
Mariae.  Die  Satimen  ( Achenien)  sind  etwa  2 Linien  lang  und 
1 Linie  breit,  länglich,  nach  oben  etwas  sich  erweiternd, 
kastanienbraun  und  hellbraun  gesprenkelt , glatt , glänzend, 
mit  einem  noch  einmal  so  langen,  meistens  schief  stehenden 
Büschel  weilser,  glanzender,  mit  der  Lupe  betrachtet  kiirz- 
wiraperiger.  ;ui  der  Basis  ringförmig  verwachsener  und  leicht 
ablösbarer  Haare  gekrönt.  Sie  sind  geruchlos  und  schmecken 
ölig,  bitterlich,  etwas  herb.  Der  kalte  wässerige  Auszug 
wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  grünlich  gefärbt.  Das  Kraut 
schmeckt  widerlich  salzig  und  etwas  scharf,  eben  so  die  Wur- 
zel. Der  wässerige  Aufgufs  des  Krauts  wird  durch  salzsaures 
Eisenoxyd  nur  etwas  braun  verdunkelt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Scharfer  Extractiv- 


ly 
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stoir  und  pflanzensaure  Salze,  die  Saainen  enthalten  fettes  Oel 
und  bitteni  Extractivstoff.  (Ist  näher  zu  untersuchen.) 

Anwendung.  Man  gibt  die  Saamen  in  PaUerform,  oder  bester  in  £mut- 
fioo.  Das  Volk  hält  sic  für  ein  Mittel  gegf^u  Seitenstechen.  Das  Kraut  und  die 
Wurzel  wurdtn  ebcdein  wie  die  gleich  folgende  Krebidislel  benutzt- 

Geschichte.  Die  Mariendistel  wird  für  das  Sylibon  des  Dioscorides  ge* 
haliea,  wovon  der  VVarzclsaft  mit  Honig  gemischt,  als  brecbmitlel  diente. 

Gattung  Onopordon  L Eselsdistet. 

(System.  Liunaean.  Sjogeoesia  Poljgamia  acqualis.) 

Die  houiogamischen  Bliimenköpfe  enthalten  zahlreiche 
^rleichförinige  Blümchen.  Die  oval-kugelig-e  Hülle  besteht 
aus  dachziegcirörmi^  geordneten  lederartigen  Schuppen,  die 
mit  einer  lanzettförmigen  dornigen  S]>itze  enden.  Der  Frucht- 
boden ist  fleischig,  mit  bienenwäbenartigen  V'crlielungen.  deren 
Ränder  häutig  und  buchtig  gezähnt  sind.  Die  fünl'lheiligen, 
umgekehrt -rachenförmigen  Corollen  sind  an  der  Basis  des 
Saumes  verdickt  ] die  Staubfäden  sind  fast  gkatt , ihre  Staub- 
beutel mit  einem  schm.il  pfriemcnlöriuigen,  kurzgescluvänzten 
Anhängsel  versehen ; die  Narben  sind  fast  bis  zur  Spitze  ver- 
wachsen. Die  Frucht  ist  umgekehrt- eiförmig,  zusainnicnge- 
drückt  vierseitig,  quer  gerunzelt,  gekrönt  mit  mehreren  Reihen 
Pappiis -Schüppchen,  die  an  der  Basis  in  einen  hornartigen 
Ring  verwachsen  und  mit  bärtigen  Fäden  oder  Federcheu  \’er- 
sehen  sind. 

Onopordon  Acanthium  L. 

Gemeine  Eselsdistel,  ^rebsdistel,  Frauendistel, 
Krampfdistel. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  6oa.  Hayne  Bd.  6.  tab.  44.) 

Die  gemeine  Escisdistel  ist  eine  zweijährige  Pflanze  und 
eine  der  gröfsten  stacblicbsten  deutschen  Distelarten,  die  häu- 
fig an  Wegen,  in  Hecken,  auf  Schutthaufen  u.  s.  w.  wächst. 
Der  3 — 6 Fufs  hohe  und  höhere,  dicke,  ästige  Stengel  ist 
weifsfilzig,  von  den  herablaufenäen  Blättern  breit  geflügelt 
und  sehr  stachlich.  Die  abwechselnd  sitzenden  herablaufeiiden 
Blätter  sind  eiförmig,  spitz,  buchtig  gezähnt,  die  untern 
1 — 1 Vi  Fufs  lang  und  über  einen  halben  Fufs  breit,  die  obern 
schmäler,  zum  Theil  lanzettförmig,  ganz  ungetheilt,  alle  am 
Rande  mit  starken  Dornen  besetzt,  mehr  oder  weniger  woifs- 

frau- filzig,  steif,  fleischig.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli 
is  September  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  auf  geflü- 
gelten dornigen  Stielen  aufrecht  stehend ; die  kugelige  Hülle 
ist  t — 2 Zoll  breit,  ihre  weit  abstehenden  Schuppen  endigen 
sich  in  starke,  an  der  Sjiitze  gelbe  Dornen.  Die  gedrängt 
stehenden , purpurrothen,  selten  weiiseii  Blümchen  bilden  eine 
im  Verhältnifs  zur  Hülle  kleine  Scheibe  von  gleichen  röhrigen 
Blümchen,  mit  vorstehenden  Staubgefäfsen. 
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Officinell  sind  die  Wurzel,  Kraut  und  Saamen:  ^dix, 
Herba  et  Semen  Acanlhii , Ononordi.  Cardui  toinentosi,  Spinae 
albae.  Die  Wurzel  ist  fiiigersdick.,  fufslanff  und  län;>  er,  spin- 
deirörrai«?,  faserig,  aufsen  gelblich,  innen  weifs,  geruchlos  und 
schmeckt  salzig- bitterlich.  Das  Kraut  schmeckt  viel  bittrer 
und  widerlich  krautartig,  etwas  herb.  Der  kalte  wässerige 
\iifirufs  beider  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  olwengrun 
Verdunkelt.  Gallustinctur  trübt  ihn  auch  schwach.  Die  Saa- 
men schmecken  milde  ölig. 

Vorwaltende  Bcstandtheile.  Bittrer  Extractivstoff 
und  eisengrünender  GerbestoffC?)  der  Saamen,  fettes  mildes  Del. 

Anwendung.  Man  gab  el.cdem  die  Wurael  als  magenslärkendtf  diureü- 
sebes  Mittel  gegen  anfangende  Go.  orrhoe  u.  a.  w.  Voriugl.cU  aber  wurde  der 
ru™Me  San  de.  Krau?,  von  Bördln.,  Stahl,  Moehr.ng  u.a.  .1.  cm  hraf.ig« 
MitU  gegen  Ce.lchi.kreb.  angeriil.mt  Mit  Unreeht  »l  diese  ge.wif.  kraf^ 
Pliao«  dzi  fa.t  aufser  Gebrauch.  Au,  den  Saameu  erhalt  man  durch  Ausp^ 
aen  ’A  milde,  fettes  Oel,  welche,  nur  in  sehr  .tarkei  Kalle  erstarrt.  Ilie  Pfla  M 
wfrd  »Üii  Eacln  gerne  gefressen  Die  Wuradn  und  jungen  Sprossen  .f.l  man  in 
mehreren  LHndern  als  Gemüse  und  den  Blumenboaen  svio  Artischocke.  Dm 
Blätter  werden  zum  Laben  der  Milch  gcb-auehl.  ^ 

Geschieh  le.  Man  hält  die  beschriebene  gemeine  Escl.dutel,  ,0  «*• 

verwandle  iin  südlichen  Europa  einheimische  Onopordum  »iiens  necando  e 
für  das  Aca.ilhion  de,  Dioscofides , von  welcher  Pllanze  cm  DecocI  der 
Ld  Wurzel  gegen  Starrkrampf  empfohlen  wurde.  Die  Anwendung  gegen  Kreb^ 
g l „ •">  >*»■»  «“rde  besondert 

rnrch'^Coeli-ke  näher  h.kannt  Man  .ehe  deseo  ni.serlalio  de  Onopordo  carci- 
llati.  ™neo“^  t^ac,.  4-  und  Bo.s  Dissert.  de  Cancro  Du.aburg  lya,- 

GcUlung  Ct/niiJ'o  E.  A.vfischockc- 

(System.  Linn.  Syngeoesia  Polygamia  aoi|ualia.) 

Die  Blumeiiköpfe  enthalten  »ihlreicho  gleichförmige  B^ 

Chen.  Die  dachziegelförmig  geordneten  Schuppen  der  ova^^^^ 

Hülle  sind  lederartig  und  endigen  mit  eiiiem 
S.  der  Spitze  dornigen  Anhängsel.  Der 
und  gefranzt.  Die  fünftheiligen, 

Corollen  haben  eine  lange  Röhre  mit  an  der  Basi^  st^Jffäden 
Saume,  dessen  Segmente  sehr  ungleich  sind,  üit  Staublauen 
. . ^ ..I  I beseizt.  inre 


imt  einander  verwacussen.  uic  Hwas 

inig,  vierseitig,  hart,  glatt,  mit  breiter,  hervoistehendei,  etwas 

schiefer  Linie  Qarepld).  Der  Pappus 

Reihen  Fcderchen,  deren  Borsten  an  der  Basis  fieisind,  abe 
mit  einem  abfallenden  Ringe  Zusammenhängen. 

Cynara  Scolymns  L. 

Grofse  oder  w^ahre  Artischocke. 

(Bleckwell  Herb,  tata  458.  Schkuhr  boten.  Haudbuch  lab.  *3i.) 

Das  Vaterland  der  gemeinen  Artischocke  läfst 
mit  Sicherheit  bestimmen;  DecandoUe  »st  darum  au 
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jneinDng,  sie  sey  durch  Cultur  aus  Cynara  Cardnnculas  L. 
’hervorgeganfferi,  und  Sprengel  hat  auch  wirklich  beide  zu  einer 
einzigen  Species  vereinigt.  Richard  dagegen  erinnert,  diese 
Ansicht  sey  ganz  unzulässig,  denn  wenn  die  C.  Scolyinus 
wirklich  aus  der  C.  Cardunculus  hervorgegangen  sey,  so  mürste 
man  wohl  unter  der  grofsen  i>Ienge  von  Spielarten  der  letzteren, 
die  jetzt  in  den  Garten  gezogen  werden,  einige  Stengel  in 
w'ahre  Artischocken  verändert  finden , was  jedoch  noch  nie  der 
Fall  gewesen  sey.  Uebrigens  glaubt  Richard , die  Cynara 
Scolymus  sey  wirklich  im  südlichen  Europa  einheimisch.  Die 
Wurzel  ist  .*iusdauerhd , dick,  fleischig  und  ästig;  aus  ihr 
kommt  der  2 — 5 FuPs  hohe  und  höhere,  dicke,  ästige,  ge- 
streifte, filzige  Stengel.  Die  Blätter  sind  sehr  grofs,  oben 
blafsgrün,  unten  weifslich,  doppelt  oder  einfach  fiedertheilig 
und  in  zahlreiche  mehr  oder  weniger  tiefe,  unregelraäfsige, 
bisweilen  in  eine  Dornspitze  sich  endigende  Segmente  zer- 
schnitten, die  eine  steife  fleischige  Consistenz  haben.  Einzeln 
stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  die  sehr  grofsen, 
zum  Theil  1 — 2 Fäuste  im  Umfange  haltenden  Blumenköpfe, 
mit  ausgezeichnet  dickmarkigem  Blumenboden , der  mit  ein- 
fachen Borsten  besetzt  ist.  Die  Schuppen  der  Hülle  sind  breit, 
dick,  eiförmig,  an  der  Spitze  stuimif,  etw'as  ausgerandet, 
seltner  in  einen  Dorn  übergehend.  Die  Blümchen  sind  hell- 
violett, die  Corollenröhre  sehr  lang,  der  Saum  in  fünf  ganz 
schmale  Segmente  zerschnitten.  Die  violette  Staubbeutelröhre 
steht  weit  über  die  Corolle  hervor. 

Es  gibt  mancherlei  Varietäten,  die  zum  Theil  nach  der 
Farbe  der  Hüllenschnppen  unterschiede-»  w-erden,  so  hat  man 
eine  grüne , mit  weit  offen  stehenden  Schuppen  (^Cynara  hor- 
tensis  Miller},  eine  weifse,  sehr  frühe,  aber  kleine  Form 

JArtichaud  blanchatre}  mit  stechenden  Hüllenschuppen ; diese 
ornige  Beschaffenheit  hat  auch  die  violette  und  rotne.  ‘Letz- 
tere, so  wie  die  Genueser  Zucker- Artischocke  zeichnet  sich 
noch  durch  die  gelbe  Farbe  des  Markes  aus.  Risso  erwähnt 
noch  einer  Todtenkopf- Artischocke  n.  s.  w. 

Officinell  sind  die  Blätter:  Folia  Cynarae.  Sie  zeichnen 
sich  durch  eine  höchst  intensive  Bitterkeit  aus , so  dafs  sie  in 
dieser  Hinsicht  von  kaum  irgend  einem  andern  einheimischen 
Gewächse  übertroffen  werden.  Auch  die  Wurzel  und  die 
Stengel  sind  bitter,  doch  nicht  in  so  hohem  Grade,  wie  die 
Blätter.  ’ 

Vorwaltender  Bestandtheil.  Bittrer  Extractivstoff. 

Anfrendnng.  In  den  jüngsten  Zeiten  ist  die  Artitchocke  wieder  Tieinilligy 
xnmal  «qq  englischen  Aereten  benutzt  worden;  sie  gebrauchten  den  frisch  aus> 
geprefsteoSsft y auch  ein  aas  demselben  bereitetes  Eitract,  so  wie  eine  Tinctur. 

Geschichte.  Den  Römera  und  Griechen  war  die  Artischocke  wohl  be- 
kannt; Celumella  redet  von  ihr  unter  dem  Namen  ^inara^  Apicius  unter  dem 

Geifers  Pharmaeie  ll.  a.  (ale  Aafi.)  53 
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Tftmen  Cardaui.  SehoB  sa  den  Zeiten  des  Pliniut  waren  di«  Artiichoelien , «U. 
noch  jetzt , nur  eine  Speite  der  Reichen,  üden  speittc  dat  Mark  der  BlnmenkSpfe 
mit  Fischaaoce,  Eiern,  Ocl  und  Ccnürzen.  Galen,  d.r  diese  Speise  eben  nicht 
rnhmt,  redet  auch  ron  ihrer  verschiedenen  Zubercitongsart.  Die  Pliaoze  scheint 
frnher  nur  im  südlichen  Italien  gezogen  worden  zu  seyn , denn  Uerniolaus  Bar* 
Iiarus,  der  1494  starb,  meldet,  daft  um  das  Jahr  14^3  die  Artischocke  nur  in 
einem  einzigen  Garten  zu  Venedig  vorhanden  gewesen  sey,  und  um  14S6  soll 
man  sie  zuerst  von  Neapel  nach  Florenz  gebracht  haben.  Nach  Frankreich  kam 
aie  zu  Anfang  des  16.  Jahrh.  und  nach  England  erst  unter  der  Regierung  Hein- 
richs des  achten.  Dtznmal  war  sie  auch  in  deutschen  Gärten  noch  nicht  sehr 
gemein.  (Beckmann  Gesehichte  der  Eründ.  a.  pag  218.) 

(Jynara  C a r d u n culun  Jj.  Spanische  oder  Hardunkclartischocke, 
Cardone.  (Kerner  Ökonom.  Pflanzen,  tab.  nS?.)  Sic  wächst  auf  Feldern, 
an  rauhen  steinigen  Orten,  in  Griechenland,  auf  Greta,  Zante,  in  der 
Barbarei,  in  Sardinien,  dem  südlichen  Frankreich  u.  s.  w-  und  wird  gleich 
der  vorigen  mit  mehreren  Spielarten  in  den  Gärten  cultivirt  Sie  unter- 
scheidet sich  von  der  wahren  Artischocke  durch  die  viel  dünneren  Stengel, 
durch  die  a — 3mal  kleineren  Blumenköpfb,  so  wie  durch  die  mit  nadcl- 
fbrmigen  Stacheln  versehenen  Schuppen  der  Hülle,  die  nur  selten  man- 

fein.  Von  dieser  Art  ifst  man  nicht  das  M®fh  der  Bliimenköpfe,  sondern 
ie  dicken  gebleichten  Blattstiele  und  Blattrippen.  Schon  Theophrast  er- 
wähnt die  Pflanze  unter  dem  Namen  Caetus.  Die  spanische  Pharmakopoe 
führt  sic  unter  dem  Namen  Cynara  officinarum  an,  und  zwar  sollen 
die  Blumen  (Flores  papposi)  in  den  Oflßeinen  aufbewahrt  werden  , und 
zwar  wahrscheinlich,  um  sie  als  Scheidcmittcl  der  Milch  bei  der  Molken- 
Bereitung  zu  benutzen. 

Gi  rsium  er  io  p bor  um  S co  p oli.  Carduus  eriophorus  L.  pniens 
eriophorus  Willdenow;  wollige  Kratzdistel,  Wolldistcl.  Eine  hie  und 
da  in  Deutschland  an  trocknen  rauhen  Orten,  an  Wegen,  in  Weinbergen, 
auf  sonnigen  Hügeln  wachsende  zweijährige  schöne  Distelart,  mit  3 — ö 
Fufs^  hohem , aufrechtem , ästigem , eckigem  und  weifsfilzigem  oder  rauh- 
haarigem,  starkem  Stengel;  abwechselnden,  sitzenden  (nicht  hcrablaufen- 
den) , breiten,  gefiedert -getheilten  Blättern,  deren  Segmente  lang,  tief 
zweispaltig,  linien -lanzettförmig,  ausgesperrt,  auf-  und  abwärts  gerichtet, 
an  der  Basis  und  Spitze  mit  langen  Dornen  besetzt,  oben  hochgrjin,  zum 
Theil  gelblich  gefleckt,  etwas  rauh  behaart,  unten  weifsfilzig  sind.  Die 
Blumenköpfe  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  einzeln , sie  sind 
• — ZoB  dick,  die  Hülle  kugelig,  bestehend  aus  linienformigen  Schup- 
pen, die  sich  in  abstehende  Dome  endigen  und  mit  sehr  zarter  vvcil'sef 
Wolle  zierlich  spinnewebartig  durchwebt  sind  Der  Fruchtboden  Ist  trok* 
hen,.  borstig . die  wohlrieclicndon  Blümchen  bilden  eine  dichte  Scheibe, 
sie  sind  schön  purpurviolettroth , selten  weifslich,  röhrig,  trichterförmig, 
und  enthalten  beiderlei  Genitalien , mit  lang  vorragenden  Staubbeuteln. 
Die  Achenien  sind  mit  einem  federartig  haarigem  Pappus  gekrönt-  Davon 
war  das  etwas  bitterlich -salzige  Kraut:  Herna  Cardui  crioeephali, 
ofificinell.  Der  ausgeprefste  Saft  der  Pflanze , so  wie  das  zu  Brei  zer- 
quetschte Kraut  wurde  gegen  Gesichtskrebs  angewendet. 

Cirsium  arvense  Lamark  oder  Serratula  arvensis  L.  _ Acker- 
kratzdistel.  Haberdistel.  Brcca  arvensis  Iiessing.  Cnicus  arvensis  Hoff- 
mann.  Eine  häufig  auf  Aeckern,  in  Weinbergen,  an  Wegen  u.  s.  w. 
wachsende  perennirende  Pflanze,  mit  tief  gehender,  weit  kriechender, 
wuchernder  Wurzel , » — 3 Fufs  hohem  und  höherem  , aufrechtem  , oben 
ästigem,  unten  etwas  wolligem  Stengel.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd, 
sind  ungestielt,  lanzettförmig,  biichtig  gefiedert -gethcilt,  kurz  dornig  ge- 
zahnt und  gewimpert,  fest,  glatt.  Am  tnde  der  Stengel  nnd  Zweige  ste- 
hen in  dichten  Büscheln  die  nicht  grofsen . blafspurpurrothen  oder  weifs- 
lichen  Blumenköpfe  ; sie  haben  eine  längliche,  fast  cylindrische  Hülle  mit 
angedrückten  stachelspitzigen  Schuppen.  Officinell  vvar  sonst  das  Kraut 
und  die  Blumen;  sie  wurden  unter  oera  Namen  Herba  et  Flores  Gar- 
dui  baemorrhoidalis  aufbewabrt. 
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Gattung  Lappa  Toumtfort.  Klette. 

(SjtLeni.  Lidd.  Sjngeoesia  PoljgamU  aequalU.) 

Die  homogramischen  Köpfchen  enthalten  zahlreiche  gleich- 
förraige  Blümchen.  Die  kugelrunde  Hülle  besteht  aus  leder- 
artigen, dachziegelförinig  liegenden,  an  der  Basis  angedrück- 
ten Schuppen , deren  pfrieinenrörinige  hornartig  harte  Sjtitze 
hakenförinig  gekrümmt  ist.  Der  etwas  fleischige  flache  Frucht- 
boden ist  mit  pfriemenrörmigen  steifen  Franzen  besetzt.  Die 
Röhre  der  regehnäfsigen  fünfspaltigen  CoroIIen  ist  von  10 
Streifen  durchzogen,  ^ie  Staubtaden  sind  mit  Papillen  ver- 
sehen und  die  Staubbeutel  haben  fadenförmige  Anhängsel  au 
der  Spitze  und  dergleichen  geschwänzte  an  der  Basis.  Die 
an  der  Spitze  freien  S'arben  stehen  ausgebreitet  und  nach 
aufsen  bogenförmig  gekrümmt.  Die  länglichen,  seitwärts  zu- 
sammengedrückten Früchte  sind  glatt,  quer  gerunzelt,  mit 
mehreren  Reihen  eines  kurzen  Pappus  gekrönt,  dessen  Haare 
fadenförmig  und  rauh  sind , leicht  abfallen , und  mit  keinem  be- 
sondern  Hinge  Zusammenhängen. 

Lappa  major  Gärtner. 

Grofse  gemeine  Klette,  Bofsklette,  Klettendistel 

u.  s.  w. 

(Schiuhr  boUn.  Haodb.  tab.  327.  Elackwell  Herb.  Ub.  117.  Plenk  plant,  med. 
Ub.  599.  Hayne  Bd.  a.  lab.  36.  Diiaseldorf.  Stmml.  Lief.  i5.  Ub.  10.  Cluimpel 
el  ».  Schlechlnidal.  Ub.  igS.  Arciinm  majua  Sebkuhr.  Lappa  officioalii 

A 1 1 i o n e.) 

Die  gemeine  grofse  Klette  ist  eine  durch  ganz  Deutschland 
verbreitete  bekannte  Pflanze,  die  an  feuchten,  schattigen  Orten, 
in  Wäldern,  Gebüschen  und  Zäunen  wäch.st,  und  in  den 
Sommermonaten  blühet.  Die  grofse  zweijährige  fleischige 
Wurzel  ist  aufsen  gelblich , innen  vveifs;  der  Stengelist  auf- 
recht, 8 — 5 Fufs  hoch  und  höher,  ziemlich  dick,  röthlich, 
rauh  anzufühlen,  und  in  abwechselnd  stehende  Aeste  getheilt. 
Die  ungemein  CTofsen,  lang  gestielten  Wurz(|lblätter  stehen 
aasgebreitet  im  Kreise , sie  sind  oval  - herzförmig , zugespitzt, 
am  Rande  gezähnt,  oben  schön  grün,  wenig  Behaart,  rauh, 
unten  aschgrau  und  filzig,  mit  hervorstehenden  Nerven  netz- 
artig durchzogen  5 öfters  erreichen  sie  eine  Länge  von  1 — 1 '/» 
Fuls  und  mehr  bei  verhältnifsmäfsiger  Breite;  die  obern  sind 
weit  kleiner  und  kürzer  gestielt.  Die  purpurrothen  Blu- 
menköpfchen  stehen  meistens  einzeln  aufrecht  am  Ende  der 
Aeste  und  Zweige,  oder  auch  auf  mehr  oder  weniger  langen 
Stielen  in  den  Winkeln  der  Blätter ; die  Schuppen  der  Hülle 
sind  glatt,  kaum  an  der  Basis  etwas  gesägt,  die  äufseren  an 
der  S^pitze  röthh'ch  und  hakenförmig  gebogen,  die  inneren 
gerade. 
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Lappa  minor  Decandolle. 

Kleine  gemeine  Klette,  Batzenklette,  Dornen- 
kraut u.  s.  w. 

(Düsieldorfer  Sammlung.  Liefer.  i5.  lab.  21.  Arctium  minnt  Sebkubr  bottn. 
Handb.  tab.  127.  Arclium  Lappa  Sow.  engl,  botan.  lab.  12a#.  (ea  Occandolle.) 

Eine  der  vorigen  höchst  nahe  verwandte  Pflanze , die  auch 
noch  viel  häufiger  verkommt , und  mehr  an  trocknen  sonnigen 
Orten,  an  den  Wegen,  in  Dörfern,  auf  Schuttplätzen  u.  s.  w. 
fast  überall  wächst.  Sie  ist  in  allen  Theilen  kleiner  und  ni^ 
driger  als  die  vorige,  ihre  Bluinenköpfchen  sind  rosenroth, 
und  stehen  mehr  oder  weniger  zahlreich  vereint  und  gehäuft 
in  Form  von  unregelmäfsigen  Doldentrauben  beisammen. 

Lappa  tomentosa  Lamark. 
Spinnenklette,  Ackerklette,  filzige  Klette,  Klet- 
tendistel u.  s.  w. 

(BlacLwell  Herb.  tab.  117.  Hayoe  Bd.  2.  lab.  36.  Düsreldorf.  Samml.  Liefer.  i5. 
Ub  19.  Guimpel  et  r.  Scblechtendal.  tab.  196  Arclium  umealosum  Schkuhr 
bottn.  Utndb  Itb.  137«  Arclium  Bardant  Willdenow.) 

Diese  Klettenart  ist  bei  weitem  nicht  so  reichlich  verbrei- 
tet, als  die  beideji  vorigen  und  scheint  mehr  südlichen  und 
wärmeren  Gegenden  anzugehören  und  häufiger,  im  östlichen 
als  westlichen  Deutschland  vorziikommen ; ich  fand  sie  mmstens 
an  trocknen,  sonnigen,  sandigen  Orten.  Im  Habitus  und  Crofse 
kommt  sie  am  meisten  mit  Lappa  major  überein , unterscheidet 
sich  aber  leicht  durch  die  Schuppen  der  Hüllen , welche  ihrer 
ganzen  Länge  nach  wiraperig  gesägt , und  zugleich  mit  einem 
spinnenwehenartigen  lockern  Filze  überzogen  sind ; die  Corol- 
len  sind  blutroth,  und  ihre  Röhren  von  gleicher  Lä^e  mit 
dem  Saume,  die  Stanbbeutelröhre  ist  mit  fünf  stumpfen  Zahnen 
versehen,  die  bei  den  vorigen  spitz  sind;  der  Pappus  der 
Achenien  ist  kürzer. 

Linne  begriff  unter  dem  Namen  Arctium  Lappa  diwe 
drei  Arten , und  man  unterschied  sie  daher  auch  nicht  bei  der 
Einsammlung  zum  raedicinischen  Gebrauche. 

Officinell  sind  von  allen  drei  Arten  die  Wurzel;  ^nst 
auch  das  Kraut  und  der  Saame;  Radix,  Herba  et  Semen  Bar- 
danae seu  Lappae  majoris.  Die  Wurzel  mufs  im  Herbste  von 
der  jährigen  Pflanze,  oder  im  zweiten  Frühjahre  gesammelt 
werden , nicht  wenn  sie  bereits  Stengel  getrieben  hat. 
fingers-  bis  däumensdick  und  dicker,  einen  Fiifs  und  druDer 
lang^;  ja  von  Lappa  major  gibt  es  gegen  1 '/i  Zoll  dicke  und 
ein  Paar  Fufs  lange  Wurzeln  ; sie  ist  einfach , mehr  oder  we- 
niger ästig,  aufsen  dnnkelgraubraiin,  innen  weifslich,  fleischig; 
durch  Trocknen  wird  sie  ziemlich  runzlich,  mehr  schmutzig 
grau,  innen  weifsgrau,  mit  weifsem,  lockerem,  schwammigem, 
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häntiffein  Kerne ; daher  die  der  Länge  nach  gespaltenen  trock- 
nen Stücke  meistens  innen  einen  weifsen  schwammigen  Kern 
zeigen.  Uebrigcns  ist  sie  leicht  und  locker,  brüchig,  riecht 
frisch  widerlich  scharf,  gleichsam  narkotisch,  wie  unreife 
Mohnköpfc,  trocken  ist  sie  fast  geruchlos,  entwickelt  aber  beim 
Zerreiben  oder  Infundircn  densdben,  nur  schwächeren  Geruch; 
frisch  schmeckt  sie  süfslich  schleimig,  etwas  widerlich  bitter- 
lich und  scharf ; trocken  nur  süfslich  schleimig,  bitterlich.  Jod 
färbt  die  Wurzel  nur  braun.  Der  kalte  wässerige  Aiifgufs 
wird  von  salzsaurcin  Eisenoxyd  stark  in  dicken,  schmutzig 
blauschwarzen  Flocken  gefällt,  mit  darüber  stehender  grüner 
Flüssigkeit.  Das  Kraut  riecht  frisch  beim  Zerreiben  noch  wi- 
derlicher, als  die  Wurzel,  schmeckt  sehr  widerlich  salzig, 
bitter  und  herb;  salzsaures  Eisenoxyd  fällt  den  kalten  wässe- 
rigen Auszug  ebenfalls  stark  in  schmutzig  grünschwarzen 
Flocken;  auch  GaJIustinctur  trübt  ihn.  Die  bcllgraubraunen 
Saamen  schmecken  ziemlich  bitter  und  scharf,  und  sind  ölig. 

Vorwaltende  Bestandtheile  der  Wurzel:  Zucker, 
Schleim,  bittrer  Extractivstoff  (oder  Harz?3  und  Gerbestoff. 
Nach  Guibourt  enthalten  sie  auch  viel  Inulin.  Die  Blätter  ent- 
halten mehr  bittern  Extractivstoff  und  die  Saamen  zugleich  viel 
fettes  Del. 

Die  Güte  der  Klettenwurzel  ergibt  sich  aus  dem  An- 
sehen. Sie  mufs  markig,  brüchig,  im  Innern  weifslich,  nicht 
zähe,  holzig,  odej,  was  leicht  geschieht,  wurmstichig  seyn. 
Neben  dem  angezeiglen  Geschmack  und  Geruch  gibt  der 
weifse , lockere  schwammige  Kern  auch  ein  Kennzeichen  ihrer 
Aechtheit  ab. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Kleitenwurzel  lelteu  io  Pulreri  am  meisten 
io  Abkochung  oder  Aufglfs  innerlich  und  aufirrlich;  auch  der  frisch  autge* 
preftie  Saft  wird  zaweilen  verordnet.  A!s  Präparat  hat  man  ein  Cxtractum  ßar> 
danae.  Das  durch  Anskoclen  erhaltene  Extract  ist  sehr  schleimig,  gibt  eine 
Irubc  Lösung  (wegen  de«  Inulingehallcs)  und  verdirbt  leicht.  Oas  kalt  ausgei4>> 
gene  möchte  wirksamer  und  haltbarer  se^o.  Sonst  halte  man  noch  ein  Unguen- 
tum Bardansu  mit  Baumöl  aus  dem  ausgeprefsten  Safte  der  Blatter  zu  berriteu. 
Diese,  wie  die  Saamen,  werden  nicht  mehr  gebraucht,  obgleich  sie  in  manchen 
Fällen  wirksamer  als  die  Wurzel  sejn  möchten.  Oie  jungen  Wurzeln  lassen 
sich  all  Gemüae  essen,  eben  so  die  jungen  Sprossen  und  Blätter. 

Geschichte.  Man  hält  die  gemeine  Klette  für  Arkejoo  der  griechischen^ 
PersoData  der  alten  römischen  Acrzle,  Die  Wurzel  gab  man  gegen  Blulspeien 
und  Eiterauswurf  u.  s.  w.  Die  Blatter  dienten  zur  Ueiluag  alter  Geschwüre, 
auch  pflegte  man  zu  den  Zeiten  des  Apulejus  Fieberkrauke  in  Klettcnbläuer  ein* 
auwickeln,  um  die  Uiize  zu  mäfsigen« 


Gattung  Serralula  L.  Scharte. 

(S/stem.  Lion.  Sjogenetii  Poljgamia  aequalis.) 

Die  Köpfchen,  zahlreiche  Blümchen  enthaltend,  sind  in 
der  Kegel  nomogamisch , bisweilen  durch  Nichtentwicklung 
dicliniscn , oder  im  Strahle  weiblich.  Die  Schuppen  der  last 
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ovalen  Hülle  stehen  dachziegelarti«:  geordnet,  die  Snteeren 
sind  kürzer  zugespitzt,  unbewehrt  oder  gehen  in  einen  wei- 
chen Dorn  über : die  längeren  sind  an  der  Spitze  mehr  oder 
weni«-er  dürrhäutig.  Der  Kruchtbodcn  ist  gefranzt.  Die  fünf- 
spaltigen  Corollen  sind  fast  regelinäfsig , die  Staubfäden  mit 
Papillen  besetzt,  ihre  Staubbeutel  an  der  Spitze  mit  einem 
stumpfen  Anhängsel  versehen.  Die  zwei  Narben  stehen  ans- 
ffebreilet.  Die  Frucht  ist  länglich,  zusaramengedrückt,  eben 
und  glatt,  der  Nabel  etwas  schief  angebracht.  Der  Pappus 
besteht  aus  mehreren  Reihen  etwas  steifer,  rauher,  röthheher, 
ungleicher  Haare,  wovon  die  äufseren  kürzeren  für  sich  allem 
abfallen  und  nicht  mit  einem  Ringe  an  der  Frucht  Zusammen- 
hängen. 

Serratula  tinctoria  L. 

Färberscharte,  blaue  Scharte,  Farbedistel, 
Gilbkraut. 


(Schkuhr  botau.  Handbuch,  lab.  a34.  Flora  Danica.  t-  a8i.) 

Die  Färberscharte  wächst  fast  durch  ganz  Deutschland 
und  das  übrige  Europa  auf  feuchten  und  trocknen  Wiesen  m 
der  Ebene  md  auf  Gebiigen.  Es  ist  eine  perenmrende  kraut- 
artige Pflanze  mit  etwa  luigerdicker,  kurzCT,  stark  befaserrer, 
aufsen  brauner,  innen  weifser  Wurzel , oben  mit  den  borsü- 
gen  Blattresten  besetzt,  von  unangenehm  bitterm,  etwas  aro- 
matischem Geschraacke.  Die  Stengel  sind  8— 4 Fufs  hoch, 
aufrecht,  oben  mehr  oder  weniger  ästig,  steif,  glatt,  gesweirt. 
Die  untern  Blätter  sind  lang  gestielt,  die  obem  zum  1 heil 
sitzend,  länglich,  oval  - lanzettförmig,  oft  an  derselben  Pflanze 
theils  ungetheilt  und  scharf  gesägt,  theils  mehr  oder  weniger 
eingeschnitten,  leierförmig  gefieoert-getheilt,  alle  oben  glatt 
una  hochgrün , unten  blässer , mit  ganz  kurzen  zers^uten 
Härchen  besetzt.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  und 
und  bilden  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  fast  gleichhohe 
Doldentrauben.  Die  Hülle  der  mittelgrofsen  Bliunenkopfe  ist 
oval -länglich,  mit  ziegeldachförmig  dicht  anliegenden,  klmnen 
eiförmigen,  waffenlosen,  zum  Theil  violett  gefärbten  schup- 
pen; die  \ iolettrothen,  selten  weifslichen  Corollen  sind  rohrig- 
trichterlörmig'  und  bilden  eine  kleine , etwas  vorstehende  Blu- 
menscheibe. 

Officinell  waren  sonst  die  bereits  beschriebene  Wurzel 
und  das  Kraut:  Badix  et  Herba  Scrratnlae.  Das  Kraut  ist 
schleimig  und  schmeckt  etwas  bitter,  herb.  Der  kalte  wäs- 
serige Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  sMon  dun- 
kelgrün gefärbt : Alaunlösiing  färbt  ihn  gelb  unter  Trübung ; 
Bleizucker  fällt  ihn  stark  gelb,  und  Zinnsolution  schmutzig 


blafsgelb. 

Vorwaltender  Bestandtheil.  Gelber  farbiger  und 
bittrer  Extractivstoff,  nebst  eisengrünendem  Gerbestoff. 
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Anttfliiilung,  Mao  gebraaclit  die  Wurxel  and  (lat  Rraai  täi  Aufguft 
ättfscrlich  und  innerlich  , auch  den  ausgeprefiten  Saft  dea  letzteren.  Jetzt  avird 
die  Pflanze  kaum  mehr  als  -Arzneimittel  angewendet,  wiewohl  der  Cetchruack 
and  Beaciion  auf  wirksame  Theile  schliefscn  lassen  Ihr  wichtigster  Nutzen  be- 
steht in  der  Anwendung  zuiu  Färben;  sie  gibt  den)  mit  Alaun  und  Weinstein, 
oder  Zinnsolutioo  gebeizten  Zeuge  eine  schöne  und  dauerhafte  gelbe  Farbe. 

Geschichte.  Zu  keiner  Zeit  stand  die  Färberscharte  in  grofsem  Aosehen 
bei  den  Acrzlcn,  und  sie  wurde  kaum  für  etwas  mehr  als  für  ein  sogenanntes 
Wandkraul  gehalten.  Man  übfrsehe  nicht,  dafs  unter  dem  ISamen  Serratula 
major  die  Betonica  officinalis  und  unter  Serratula  minor,  Teocrium  Chaniaedrys 
rerstanden  wurde,  weshalb  Zorn's  Botanologia  medica  oachgeUscu  werden  kaou. 


Die  beiden  Tribns  der  Mutisiacea«  und  Nassauvia- 
ceae  enthalten  keine  bei  uns  gebräuchtlche  Ärzneigewächse. 


Tribns  VIII.  Cichoraceae  Jussiea.  Die  wesent- 
lichen Merkmale  sind  auch  hier  wieder  in  der  Bildung  des 
Griffels  zu  suchen.  Dieser  ist  nach  oben  cylindrisch,  unu  seine 
Aeste  etwas  lang,  stumpf,  gleichförmig,  mit  etwas  rauhen 
Härchen  besetzt.  Die  Reihen  der  Narbeudrüsen  hören  vor  der 
Mitte  der  Griffeläsic  auf.  Die  Blumenköpfchen  sind  sämmtlich 
homogamisdi,  ihre  Corollcn  zungenförraig.  Alle  Theile  der  Ci- 
choraceen  zeigen,  zumal  im  Jüngern  Zustande,  einen  Milchsaft. 

Die  Cichoraceae,  bisweilen  auch  Lactuceae genannt,  zer- 
fallen wieder  in  neun  Subtribus,  von  denen  einige  wieder 
ihre  besoiidcrn  llnterabtheilungen  haben,  näuilich:  Scolymeae, 
Lampsaneae,  Hyoserideae,  Leontodonteae,  Scorzonereae,  Hy- 
pochaerideae , Cnondrilleae , Lactuceae,  Crepideae. 

Scoijmus  hispanicus  L.  Spanische  Gohlclistel , Lab  - GolHdorn. 
Eine  im  sUdiiebrn  Europa  und  im  nördlichen  Afrika  einheimische  /.tveijäh- 
rige  Pflanze,  mit  dicker,  spindelförmiger,  gelber  VVurzei  ; ästigem  Stengel, 
unterbrochen  berablaulciidcu,  unten  etwas  rauhhaarigen,  dornigen,  ge/.äTin- 
ten  Ulättcrn.  Die  gelben  Hiumenköpfe  stehen  meistens  zu  vieren  vereint;  sie 
haben  eine  dornige,  blätterige  Hülle,  aus  ziegcldachartigen  Schuppen  be- 
stehend. Der  Fruchtboden  ist  mit  Spreublättchen  besetzt,  die  die  Ache- 
nien  umschliclscn  und  mit  ihnen  verwaclisen  sind.  An  der  Spitze  sind  diese 
mit  zwei  Horsten  versehen  und  an  den  zusammeiigcd rückten  Seiten  breit 
geflügelt.  Der  Milchsaft  der  Wurzel  wird  zum  Scheiden  der  Milch  ver- 
wendet, und  mit  den  Corollen  sollen  die  Spanier  bisweilen  den  Safran' 
verfälscht  haben. 


Gattung  Lapsana  L.  Rainkohl. 

(System.  Lion.  S^ogeneiia  Poljgamia  aequalii) 

Die  Hülle  der  homogamischen  Blumenköpfchen  besteht  aus 
8 — 10  Blattschuppen,  die  eine  einzige  Reine  bilden,  und  zu 
denen  an  der  Basis  noch  einige  kleinere  kommen : diese  Hülle 
bleibt  auch  während  der  Reifzeit  der  Frücht  aunrecht  und  es 
bilden  sich  der  Länge  nach  Erhabenheiten  und  Vertiefungen. 
Der  Fruchtboden  ist  nackt;  die  Achenien  zusammemmenge- 
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drückt , gestreift , mit  einem  wenig  ansgebildeten , bald  abfid- 
lenden  Rande  an  der  Spitze  versenden.  . 

Lapsana  communis  L. 

Gemeiner  Rainkohl,  Milchen,  Zitzenkraut. 

(Schkuhr  boUn.  Handbucb.  ub.  ai5.  Plenk  plant,  med.  t.  588.  Flora  Dasica 

ub.  5oo.) 

Der  gemeine  Rainkohl  wächst  häufig  in  Gärten,  an  Zäu- 
nen und  Schutthaufen,  in  lichten  Waldungen  u.  s.  w.  Es  ist 
eine  jährige,  2 — 4 Fuls  hohe  Pflanze,  mit  aufrechtem,  sehr 
ästigem,  glattem  oder  auch  behaartem  (^L. pubescens  Bern- 
bardQ,  gestreiftem,  dünnem  Stengel  und  Zweigen.  Die 
Blätter  stehen  abwechselnd , die  untern  sind  gegen  die  Basis 
verschmälert,  leierförmig  oder  schrotsägeförmig j die  obern 
oval -lanzettförmig,  eckig  und  gezähnt,  zum  Theil  am  Rande 
ganz.  Am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  erscheinen  im  Juli 
und  August  auf  dünnen  steifen  Stielen  rispeuartig  zertheilt  die 
kleinen  zahlreichen  gelben  Blumenköpfchen.  Ihre  Hülle  ist 
länglich,  gewöhnlich  mit  acht  starken  Rippen  und  Furchen 
durchzogen , sie  umschliefst  ungefähr  16  zungenförmige  au^ 
gebreitete  Blümchen.  Die  Achenien  sind  spindelförmig , glatt 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Lampsanae.  Es  ist 
geruchlos  und  anhaltend  bitter  und  etwas  herb;  es  gibt  frisch, 
so  wie  die  ganze  Pflanze  beim  Verwunden  einen  Milchsaft  ^n 
sich.  Der  aalte  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Ei- 
senoxyd stark  in  schwarzgrünen  Flocken  gefällt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Bittrer  Extractivstoff 
und  eisengrünender  Gerbestoff. 

Anwendung.  Mao  gib  d»  Knut  im  Aufgnft  ili  eröffnend , kühlend 
u.  4.  w.  j äufierlich  wurden  die  BUuer,  ao  wie  der  frische  Saft  auf  Wunden, 
böse  Brüste  u,  a.  w.  aufgelegt.  JeUt  ial  di«  PflaD*e  (wohl  mit  ÜnrechtJ  aulser 
Cebrauch. 

Geschichte.  Der  Rainkohl  wurde  in  die  Reihe  der  officinellen  Gewichie 
gebracht,  weil  Dodooaeus  und  Lobcliui  ihn  für  die  wahre  Lampsane  des  Dioy 
coridea  hielten,  indessen  wird  mau  ihn  doch  aieoilich  aeliea  in  den  bchrif* 
len  der  Aerzie  angeführt  finden,  und  awar  bttonders  darnin , weil  man 
ober  die  Bestimmung  der  Lainpsana  der  griechischen  Pharmakologen  nie  t 
.einig  war.  Nathiolns  glaubte  dieselbe  in  dem  Sinapit  arrenais  und  Ai^uillara 
in  dem  Rapbanus  Raphanistrum  gefunden  au  haben  ; leiatere  Angabe  den 
Umstand  für  sich,  dafs  die  Einwohner  in  Apulien  die  gedachte  Art  von  Raphar 
nus  noch  immer  Lampsana  Denneo» 

Gathotg  Cichorium  L.  ^ Cichorie. 

(Seltern.  Linoaetn.  Syugeuos»  Poljg.mU  aequalit.) 

Die  homogamischen  Blumenköpichen  haben  eine  doppelte 
Hülle,  die  äulsere  besteht  aus  fünf  aufrechten  gleichföri^en, 
die  innere  aus  acht  ungleichen , schlaffen , an  der  Basis  zu- 
sammenhängenden Blaltschuppen.  Der  Fruchtboden  ist  nackt 


Compositae.  941 

oder  doch  nnr  sparsam  ^efranzt.  Die  prisittatischen  Achenien 
sind  mit  einem  sehr  kurzen  Pappus  gekrönt , der  aus  vielen 
schlippenartigen,  kamiuförmig  einges^nittenen  Spreu blätteben 
besteht 

Cichorium  Intybus  L. 

Gemeine  Cichorie,  Wegwart,  Hundläufte,  wilde 

Endivie. 

(Plcnk  pUnt  med.  lab.  586.  llajne  Bd  2.  tab  34.  Düaseldorfer  Samml.  Lief.  7. 
tab.  14.  Mann  Dcuuclil.  irUdwacbscnde  Araneipfl.  7.  Lieferung.) 

Die  gemeine  Cichorie  wächst  häufig  an  Wegen , am  Rande 
der  Aecker,  an  Rainen  u.  s.  w.  und  wird  aiicn  häufig  culti- 
virt  Es  ist  eine  perennirende  Pflanze,  mit  cylindrisch  - spin- 
delförmiger. zum  Theil  ästiger  und  vielköpfiger  Wurzel,  die 
gewöhnlich  mehrere  2 — 3 Fiifs  hohe  und  höhere,  aufrechte, 
meistens  sehr  ästige,  gabelförmig  getheilte,  raiihhaarige , ge- 
streifte, steife  Stengel  treibt.  Die  Wurzelblätter  stehen  im 
Kreis,  liegen  zum  Theil  auf  der  Erde,  oder  sind  mehr  oder 
weniger  aufgerichtet,  gestielt,  schrotsägeförmig  gefiedert- 
gctheilt,  mit  stark  gegen  die  Basis  gebogenen  spitzen  Lappen, 
mehr  oder  weniger  rauhhaarig.  Sie  naben  mit  denen  des 
Löwenzahns  grolse  Achnlicbkeit,  und  variiren  auch  gleich  die- 
sen in  Hinsicht  der  Form  und  des  Ueberziiges ; doch  sind  sie 
in  der  Regel  mehr  rauhhaarig,  als  die  des  Taraxacum;  zur 
Blüthezeit  fehlen  die  Wurzelblatter  meistens.  Die  obern  Blät- 
ter umfassen  den  Stenge',  sind  viel  kleiner,  lanzettförmig, 
buchtig,  gezähnt,  und  die  obersten  ziiu)  Theil  ganzrandig. 
Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  bis  zum  September  achselstäu- 
dig,  gepaart,  oder  zu  dreien  vereint,  fast  sitzend^  oder  ungleich 
laug  gestielt.  Dabei  befindet  sich  öfters  an  aer  Spitze  der 
Zweige  ein  einzelner,  zum  Theil  unaiisgebildeter  Bluidenkopf. 
Die  äufsere  Hülle  besteht  meistens  aus  fünf  sparrig  zuräck- 
gebogenen  Blattschuppen , während  die  acht  innern  bei  der 

geschlossenen  Blume  einen  dünnen  Cylinder  bilden.  Jeder 
Inmenkopf  enthält  ungefähr  15 — äO  flach  ausgebreitete,''schön 
blaue,  seltner  fleischfarbene  oder  weifsliche,  znngenförmige 
Corollen.  Die  Achenien  sind  kaum  linieniang,  längh'ch,  oben 
abge.stutzt,  fünfeckig,  und  mit  sehr  kurzen  Spreublättchen 
gekrönt. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  ehedem  auch  das  Kraut,  Blu- 
men und  Saamen : Radix,  Herba,  Flores  et  Semen  Cichorii 
silvestris.  Die  Wurzel  (^Kuiize  Waarenkundc.  lab.  XXXlX. 
fig.  3.^  soll  nur  von  der  wild  wachsenden  Pflanze,  und  zwar 
von  gesunden,  kräftigen,  starken  Stöcken,,  im  Frühjahre,  ehe 
die  Pflanze  Stengel  treibt,  gesammelt  und  schnell  getrocknet, 
wohl  verwahrt  an  trocknen  Orten  aufbewahrt  werden.  Sie  ist 
oben  etwa  fingers-  bis  danmensdick,  zum  Theil  vielköpfig 
doch  sich  nicht  so  knorrig  verdickend,  wie  Löwenzahn,  und 
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bis  1 FoTs  oder  anch  drfiber  lan^ , einfach  spindelförmig , oder 
in  wenige  Aeste  zertheilt.  Frisch  ist  sie  aiifsen  weifslichgrau, 
zum  Gelben  neigend,  innen  weifslich- fleischig,  mit  hellerem, 
etwas  holzigem  Kerne,  ziiin  Theil  sternförmig  in  Lamellen 

Selheilt,  und  der  Kern  mit  bräunlichem  Hinge  eingefafst,  beim 
lurchschneidcn  fliefst  reiclilicher  Milchsaft  aus.  Hie  trockne 
Cichorienwurzel  ist  hellgraubräunlich,  bald  mehr  grau,  bald 
mehr  braun  fdoch  nie  so  dunkel  als  die  des  Löwenzahns!, 
stark  runzlich,  innen  weils,  markig,  bruchig  oder  gelbliw 
und  dann  mehr  holzig;  sie  ist  geruchlos  und  schmeckt  weit 
bittrer  als  Löwenzahnwimzel.  Jod  färbt  sic  nur  braun.  Der 
kalte  wässerige  Aufgufs  ist  bei  gleicher  Concentration  weit 
weniger  gef^t,  als  von  Pfaffcnröhrlein;  salzsaures  Eisen- 
oxyd färbt  ihn  nur  schwach  grünlichgclb,  ohne  Trübung,  auch 
Gallustinctur  trübt  ihn  nicht.  Das  Kraut  und  Blumen  sdimek- 
keu  ebenfalls  bitter  und  herb  krautartig,  die  Saamen  nur  ölig. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Bittrer  Extractivstoff. 
Nach  .lohn  enthalten  100  Theilc:  wässeriges  bittres  Extract 
85,  Harz  3,  ferner  etwas  Zucker,  Smmiak  und  Faser. 
Planche  erhielt  anch  Salpeter,  scbwefelsaures  und  salzsaures 
Kali.  Walt!  hat  noch  Inulin  darin  beobachtet,  jedoch  nicht  in 
sütseren  klebrigen,  etwas  wurmstichigen  Exemplaren,  in  de- 
nen, wie  er  glaubt,  es  sich  in  Zucker  verwandelt  habe.  La- 
carterie  beobachtete,  dafs  die  Vermischung  eines  Aufgusses 
der  Ciehorienwurzel  mit  Zuckersyrup  eine  Reaction  bewirkte, 
die  Flüssigkeit  verdickte,  und  eine  eigenthümliche  Substanz 
bildete,  die  er  Gommc  saccharocichorine  neiuit  und  näher  cha- 
rakterisirt.  (^Kunze  nag.  895.3  La»derer  erhielt  aus  9 Pfund 
frischer  Cichorie  10  Llnzen  Extract  und  8 Pfund  80  Loth  von 
4 Pfund  zweimal  ausgekochter  Wurzel. 

Die  Güte  der  Wurzel  erkennt  man  an  dem  frischen  Aus- 
sehen, der  weifsen  Farbe  und  markigen  Beschaffenheit  im  In- 
nern, so  wie  an  dem  stark  bittern  Geschmack.  Sie  wird  leicht 
von  Insecten  zernagt ; diese , so  wie  holzige , oder  sonst  ver- 
altete moderige  Wurzel  ist  zu  verwerfen,  lieber  ihre  Unter- 
scheidung von  Löwenzahn  ist  unten  die  Rede.  Sie  soll  auch 
mit  der  A\urzel  von  Bilsenkraut  verwechselt  worden  seyn, 
deren  nähere  Beschreibung  bereits  oben  gegeben  worden  ist. 

An  wen  dang.  Man  gibt  die  Cichorienwortel  in  AbkocKung,  gewöhnlich 
wird  sie  in  Form  ron  Specics  mit  passenden  Zusütxen  verniitcbt , verordnet.  An 
Präparaten  bat  man  ein  Eiiraciutn  Cichorei « Sjrupof  Cichorii  cum  liheo;  soniC 
batte  man  noch  überzuckerte  Ciehorienwurzel  y Confectio  Cichorii,  so  wie  eine 
Aqua  destillata  und  Conserva  Cichorei.  Kraul,  Blumen  und  Saamen  werden  jetat 
nicht  mehr  gebraucht,  leirtere  gehörten  zu  den  Seminibus  quatuor  frigidia  ini* 
noribot.  Die  cultivirie  POanze,  Wurzel  ond  Kraut  werden  alt  Gemüse  zu  Salat 
D.  9»  w.  gebraucht;  erstere  ist  weniger  bitter,  als  die  wilde,  mehr  süfs,  schlci* 
mig.  Sie  gehört  zu  den  gebraochlicbsteo  KatTcesurrogaten  (CichnrieoLaflec),  wie« 
wohl  darunter  niqbt  allein  gerottete  Cichorien,  aonüern  noch  viele  andre  Wuv* 
teln,  Saamen  n.  s.  w.  (Möhren,  Gerste  n.  a.)  kommen. 
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Ciohoriom  Endivia  L.  Endivien.  Eine,  wie  man  Mrt,  (n  Gries 
cbenland,  KIcinasicn,  Aegvptcn  und  Ostindien  einlieimischc  und  häufig  bei 
uns  cultivirte,  der  vorhcrgelieiiden  SImlirlie,  nberjäbrigc  Pflanze,  die  in 
allen  Theilen  glatt,  nur  an  den  Nerven  und  dem  Rande  der  Blätter  zum 
Theil  zart  belviart  und  gewimpert  ist.  Die  Stengel  und  Zweige  sind  mebe 
bin  und  her  gebogen , die  Blatter  nicht  so  tief  eingeschnitten , die  untern 
verkehrt -eiförmig,  länglich,  gezähnelt.  Die  Blumen  sitzen  aclisclständig, 
gepaart  auf  ungleich  langen  Stielen;  der  kürzere  trägt  meistens  4 Blumen- 
köpfchen , die  des  längeren  sind  nur  unvollkommen  entwickelt.  Sonst 
gleichen  sie  ganz  denen  des  C.  Intybus , sind  aber  etwas  kleiner.  Es  gibt 
mehrere  Varietäten  der  Endivie,  mit  breiteren,  schmäleren  und  krausen 
Blättern  u.  s.  w.  Ufficinell  war  ehedem  das  Hraut  und  der  Saamc:  Herba 
et  Semen  Endiviae.  Der  Gebranch  dieser  Pflanze  als  Salat  una  Ge- 
müse ist  allgemein  bekannt. 

Dioscorides  handelt  beide  besebriebene  Arten  von  Cicborium  unter  dein 
Namen  Seris  ab;  der  wilde  Wegwart  hiefs  vorzugsweise  Cichorium  oder. 
Ficris , während  die  Endivie  nur  für  eine  schmalldättrige  Gartenform  an- 
gesehen wurde.  Apicius  erwähnt  die  letztere  unter  dem  Namen  Intuba 
und  beschreibt  die  Art  und  Weise,  wie  die  Römer  ihren  Endivien -Salat 
zu  speisen  pflegten.  Auch  die  Cichoric  wurde  als  Gemüse  gezogen,  stand 
aber  in  scblecbtem  Ansehen , weshalb  Horatiua  klagend  sagen  konnte : 

Me  pascunt  Olirae 

, Me  Cicboria,  levesque  Malvae. 


Gattung  Tragopogon  L.  Bocktbart. 

(System.  Lion.  Syngeoesja  Poljgamia  aeqnalis.) 

Die  Hülle  der  horDO^amLschen  Blumenköpfchen  ist  einfach, 
ans  acht  bis  zwölf  Blattschuppen  bestehend , die  an  der  Basis 
mit  einander  verwachsen  sind.  Der  Frachtboden  ist  nackt. 
Die  Achenien  sind  ländlich,  gefurcht  und  ffcrippt,  sie  endigen 
in  einen  langen  Schnabel,  welcher  in  mehreren  Reihen  einen 
gefiederten  Pappus  trügt,  dessen  Haare  in  einander  ver- 
webt sind. 

Tragopogon  pratensis  L. 

W iesen-Bocksbart,  wilde  Haferwurz,  Josephs- 
blume,  Hafermark. 

(Plenk  plant  med.  lab.  589.) 

Der  Wiesenbocksbart  wachst  fast  durch  ganz  Deutschland 
häufig  auf  fetten,  besonders  gebirgigen  Wiesen,  in  Bauingärten 
n.  s.  w.  5 es  ist  eine  zweijährige  Pflanze,  mit  einfacher  spin- 
delförmiger, aiifsen  brauner,  innen  weifser,  fleischiger  Wurzel. 
Der  Stengel  ist  1 — 'i  Fufs  noch  und  höher,  ganz  gerade,  oben 
etwas  ästig,  glatt,  steif,  saftig  und  enthält  ein  zuckersüfses 
Mark.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  umfassen  den  Stengel, 
sind  lanzettförmig , an  der  Basis  ei^veitert,  rinnenförmig,  glatt, 

faiizrandig,  lang  und  schmal  zugespitzt,  bisweilen  etwas 
raus  und  wellenförmig.  Im  Mai  erscheinen  am'  Ende  der 
Stengel  und  Zweige  einzeln  auf  glatten  Stielen  aufrecht 
stehend  die  grofseii  gelben  Blumenköpfe.  Die  Hülle  besteht 
aus  acht  gleich  langen , au  der  Ba^s  verwachsenen , linien- 
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inzettförmigen  Blättchen , die  fast  so  lanj^  sind , als  die  äus- 
ern  ansgebreiteten  zahlreichen  Zungenbliimchen, 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Tragopogi  seu  Barbae 
lirci.  Durch  Cultur  wird  die  Wurzel  aiusen  wcifslich  und 
leischig,  saftiger  und  bekommt  öiuen  süfsen  spargelartigen 
jleschmack.  , 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Zucker  und  Schleim. 

Anwendung.  All  Arsneimiltcl  wird  die  Wurzel  jetzt  nicht  mehr  ge* 
.raucht.  Man  vrrerdnet  lie  als  diateliiches  Mittel,  ln  Uanshallungen  dient  «e 
U Gemuie,  wie  die  folgeode  Art. 

Geschichte.  Der  gemeine  WieicnbocLshart  erhielt  eine  Stelle  in  der 
leihe  der  Arzneipflanzen  , weil  man  ihn  für  Tragopogon  des  Dioscuridet  h'elt, 
ine  Gemüsepflanze,  die  nach  Neueren  eher  auf  Tragopogon  crocifolius  L.  zu 
leutcn  ist , eine  dem  Süden  eigne  Art , die  in  Kleinasien , Italien  nnd  ins  süd- 
ichen  Frankreich  wild  wichst. 

Tragopogon  porrifolius  L.  Lauchblätterigcr purpurrother Bock»- 
>art,  Haferwurzel.  Eine  im  südlichen  Europa,  namentlich  im  Königreich 
Seapcl,  auf  den  Gebirgen  von  Apulien  und  in  Calabrien  einheimische,  bei 
ins  hie  und  da  in  Gärten  cultivirte,  zweijährige,  der  vorigen  ähnliche 
Pflanze.  Sie  unterscheidet  sich  .von  ihr  durch  den  höheren  Stengel,  die 
ircitcrcn,  dem  gemeinen  Lauch  (Allium  Porrum  L.)  ähnlichen  Blätter  und, 
’.uinal  durch  die  violcttrothen  Blumenhöpfc , deren  Ilüllenschuppen  weit 
iber  die  Zungenblümeben  hinausragcii.  Die  wcifsc  scbmachhalte  Wurzel, 
Radis  Tragopogi  Artiii,  wird  svie  die  vorige  angewendet.  Die 
Pflanze  ist  übrigen»  dem  Tragopogon  crocilolius  näher  verwandt,  al»  dem 
T.  pratensis. 

Gattung  Scoraonera  L.  Scorzonere. 

(Sjitem.  LiuD.  S/ogenetiA  Puljgaiuia  Acqualit.) 

Die  Hülle  der  homosamischen  Blumeiiköpfchen  besieht  ans 
dachziej°:elformig  geordneten , etwas  breiten , am  Rande  häu- 
tigen Blattschuppen.  Der  F'rnchtbodcn  ist  nackt.  Die  Ache- 
nien  sind  länglich -cy lindrisch,  gefurcht  nnd  gehen  nach  oben 
in  einen  dünnen  Schnabel  übe^  mit  einer  kurzen  Scheibe, 
welche  die  Keimgrube  umgibt.  Der  Pappus  besteht  aus  meh- 
reren Reihen  gleichförmiger  Federchen,  deren  Haare  unter 
einander  verwebt , steif  und  rauh  sind. 

Scorzonera  hispanica  L. 

Spanische  Scorzonere,  Schwarzwurzel,  Garten- 
haferwurzel. 

IPIenk  plznt  med  tab.  5gi  Düsscidorrcr  Sammlung  i.  Lief.  tzb.  7.  BUckwcll 
Herb.  tab.  406.  Leo  Tatebeobach  der  Arzoeipfl.  lab.  60.) 

Eine  ausdauernde  Pflanze,  die  im  südlichen  Europa  und 
im  Oriente  einheimisch,  aber  auch  in  Deutschland,  in  Böhmen. 
Mähren,  Unteröstreich  u.  s.  w.,  wie  schon  Dodonaeus  und 
CInsius  wnfste,  vorkommt;  sie  ist  ausdauernd  und  gleicht  dem 
äiifsern  Ansehen  nach  viel  dem  Wiesenbocksbarte.  Die  Wur- 
sel  ist  cylindrisch- spindelförmig,  aufscii  schwarzbraun,  innen 
weifslicn , fleischig ; der  ganz  gerade  ästige  Stengel  mit  den 
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rnlhenfSrmigen  Zweigen  ist  glatt,  oder  mit  zartem  epinne- 
webenartigein  Filze  Bedeckt.  Die  Wnrzelblätter  sind  lang 
gestielt,  länglich  - lanzettförmig ; auch  die  untern  Stengelblät- 
ter  verschinälern  sich  ^egen  die  Basis  in  einen  geflügelten 
Stiel , die  oberen  sind  sitzend,  stengelunifassend,  alle  lanzett- 
oder  linien-lanzettförmig,  lang  zugespitzt,  mit  scharfem  Rande, 
zum  Theil,  n,ur  unter  der  Lupe  betrachtet,  sehr  fein  gesägt, 
manche  an  der  Basis  entfernt  gezähnt.  Die  Blumen  erscheinen 
im  Mai  oder  Juni  einzeln  am  Ende  der  Stengel  auf  l.angcn 
rulhenförmigen  Stielen  (^bisweilen  im  Spätjahre  zum  zweiten- 
malc3 , sie  sind  grofs,  gelb : die  fast  cylindrische  Hülle  erwei- 
tert sich  nach  dem  Verblühen  bauchig,  sie  ist  glatt,  oder  mit 
zartem  sninnewebenartigem  Ueberzu»  bedeckt,  die  Schuppen 
ungleich  lang,  ziegeldachförmig  geordnet,  die  obern  weit  kür- 
zer, als  die  ausgebreiteten  zahlreichen  Zungenblümchen.  Die 
länglichen,  gestreiften,  ziemlich  grofsen  Achenien  sind  mit 
zerästeltero,  haarförinigem  Pappus  gekrönt.  Die  ganze  Pflanze 
enthält  reichlichen  Milchsaft. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Scorzonerae  hispanicae. 
Sie  schmeckt  süfs , dabei  etwas  bitterlich  und  schleimig. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Zuckerund  Schleim. 

Anwendnog.  Die  trockne  Wurzel  gab  man  tonit  in  Abkochung,  auch 
balle  zjao  ehedem  Aqua  deaiillaia  , Eztractum  und  Conditnm  Scorzonerae.  Die 
frische  Wurzel  stird  jetzt  als  diätetisches  Mittel  eerordnet,  und  häufig  als  Ge* 
müse  genossen  Geröstet  dient  sie  euch  alt  Kafieesurrogat , endlich  hat  mall 
die  Pflanze  alt  Futter  für  Seidenraupen  rorgetchlagen. 

Geschichte.  Die  Scorzonere  taurde  zuerst  in  der  Mitte  des  i6  Jahrhnn* 
derts  als  ein  Gegengirt  wider  das  Gift  einer  Schlange,  Scurza  geosunt,  gebraucht 
und  geheim  gehalten.  ISachdem  man  die  Sache  ausgemiltelt  hatte,  schickte  der 
kaiserliche  Arzt  Petrus  Cannizer  die  Pflanze  nebst  der  Abbildung  an  Joh.  Odo* 
rieh  Melchior,  Leibarzt  der  Königin  ron  Böhmen.  Dieter  theilte  die  Sache  dem 
berühmten  Halhiolut  mit,  welcher  die  Pflanze  in  seinen  allbekannten  Commen- 
tarien  zu  den  Werken  des  Oioseorides  unter  dem  Namen  Scorzooera  hispanica 
beschrieb , und  eine  gute  Abbildung  beifügte  Alt  Knchengewächs  kam  die 
Scorzonere  erst  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  in  Frankreich  in  allgemei* 
ceren  Gebrauch , und  diefs  dürfte  auch  in  Deutschland  der  Fall  tejn,  Mao 
sehe  Beckmann  Beiträge.  Bd  5.  pag.  140. 

Scorzoncra  htimilis  L.  Niedrige  Scorzonere,  wrilde  oder  Wald- 
Srorzonere.  Eine  auf  gebirgigen  Wiesen  wachsende  perennirende  Pflanze, 
mit  3 Zoll  bis  1 Ftifs  hohem  und  höherem , meistens  cinfarhem , fast  blät* 
terlosem  und  einblüthigcm  , mit  wcilslirhem,  leicht  abwischbarem  Filz  be- 
decktem Stengel.  Die  Wurzclblättcr  sind  gestielt,  länglich ■ lanzettförmig, 
glatt , gegen  die  Basis  und  am  Stiel  öfters  behaart ; die  wenigen  lanzett- 
förmigen obern  Bl.ätter  umfassen  tbcil weise  den  Stengel,  alle  sind  unge- 
zähnt Die  ziemlich  grolsen  gelben  ßlumenhöpfe  haben  viele  .Achnlicblieit 
mit  denen  der  vorigen  Art,  nur  sind  die  äiifserstcn  Zhngcnbliimrlien  unten 
meistens  rötlilieb.  Die  Pflanze  enthält  ebenfalls  vielen  Milchsaft  Nach 
Linne  soll  von  ihr  die  Wurzel,  Radix  Scorzonerae  htimilis,  zum 
mediemischen  Gebrauche  verwendet  werden.  Indem  sie  die  der  S.  hispa- 
nica an  Heilkräften  iibertrefle.  Sie  schmeckt  ziemlich  bitter  und  wird  in 
Sibirien  als  vorzügliohes  Wundinittel  und  selbst  gegen  den  Bifs_  g'Üiger 
Schlangen  gebraust.  LJeber  die  Verwechslung  ihrer  Blumen  mit  denen 
der  Arnica  ist  oben  schon  gesprochen  worden. 
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Qathmg  Hypochaeris  L.  Ferkelkraut. 

(Sjftteiu.  Lina.  Sjogeoesia  Poljg«mia  aeqnalU») 

Die  HüHe  der  homogaiuischen  Blumenköpfchen  besteht  ans 
Ifinglichen , dachziegelartig  geordneten  Blattschuppen , wovon 
die  aufseren  ganz  klein,  die  inneren  viel  länger  sind.  Der 
Frachtboden  ist  mit  leicht  abfallenden  Spreublättchen  besetzt. 
Die  Achenien  verlängern  sich  meistens  in  einen  dünnen  schna- 
beiartigen  Fortsatz,  der  den  zweireihigen  Pappus  trägt,  die 
aufsere  kürzere  ist  borstig,  die  innere  längere  ästig,  federartig. 

Hypochaeris  maculata  L. 

Geflecktes  Ferkelkraut.  Fleckiges  Costcnkrant 

iBajne  Bd.  6.  Ub.  43,  Flor.  Dtnica  lab.  I49,  Schkubr  bot.  Handb.  lab.  aaS.) 

Das  gefleckte  Ferkelkraut  wächst  durch  den  gröfsten  Theil 
von  Eiirojia  gewöhnlich  auf  gebirgigen  Waldwiesen , ist  aber 
keineswegs  eine  überall  gemeine  Pflanze.  Die  Wurzel  ist 
ausdauernd,  senkrecht,  ästig,  zum  Theil  vielköpfig^  aus  ihr 
kommt  der  1 — 4 Fufs  hohe  eintache,  oder  oben  wenig  ästige^ 
fast  blätterlose,  runde,  etwas  rauhhaarige,  zum  Theil  ge- 
fleckte Stengel.  Die  Wiirzclblätter  liegen  in  einer  Rosette, 
verschmälern  sich  in  einen  Stiel,  sind  länglich,  meistens 
stumpf,  zum'Tbeil  etwas  spitzig,  die  1 — 2 an  der  Basis  des 
Stengels  zuweilen  sich  vorfinuenden  Blätter  sind  sitzend, 
stengelumfassend,  länglich-lanzettförmig,  snitz,  alle  fa.st  ganz- 
randig,  oder  buchtig  gezähnelt,  etwas  raufihaarig,  hoch'grün, 
saftig  und  meistens  mit  braunrothen  Flecken  ffozeichnet.  Die 
Blumenköpfe  erscheinen  einzeln  im  Juni  und  Juli  auf  einem 
der  wenigen  abwechselnd  stehenden,  rauhhaarigen,  mit  weni- 
gen Schuppen  besetzten,  nach  oben  sich  verdickenden  Stielen; 
sie  sind  grofs,  hellgelb;  ihre  Hülle  oval -länglich,  etwas  rauh- 
haarig und  die  zahlreichen  Zungenblümchen  stark  ausgebreitet. 

Officinell  ist  das  Kraut  und  die  Blumen:  Herba  et 
Flores  Costae.  Beide  sind  geruchlos  und  schmecken  bitter* 
lieh  herb. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Bittrer  Extractivstoff 
nnd  Gerbcstoff.  Sind  näher  zu  untersuchen. 

Anwendnog.  Min  gibt  das  Rrant  nnd  die  Blamen  im  Aufgnf«*  Jelat 
wird  Cf  kaum  mehr  gebraucht.  Die  Blnmen  tollen  mit  denen  det  Fallkrantet 
verwechselt  werden,  sind  jedoch  leicht  davon  au  onierscheiden , da  et  keine 
Strahlenbluiuen,  sondern  darchaut  bandförmige,  an  der  SpiUe  fiinfzahnige  Zwit* 
terblümchen  find. 

Geschichte.  Im  Jahrhunderte  rühmte  man  diese  Pilanze  alt  ein 
Mittel  gegen  die  Schwindsacht;  man  lieft  sie  ala  Gemüse  etteo,  auch  hatte  man 
davon  einen  S^rup,  so  wie  eine  Conterve,  und  gab  sie  noch  in  Pulverform* 

J.  Camerarii  hortut  medicut  et  philotophibus  pag.  49.  Zorn  führt  unter  dem 
Namen  Herbe  Cotlae  die  gefleckte  Form  von  Uieracium  murorum  L..  auf. 
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Hrpochaeris  ra  dicata  L.  Wunclndea  Ferketkrautk  Eine  faSofig 
auf  Wiesen  , Weiden  u.  s.  w.  -vrachsende , perennirende,  der  rorbergehc^ 
den  ähnliche , aber  kleinere  Pflanee,  mit  ästigem,  glattem,  nur  an  der 
Basis  rauhhaarigetn,  graugrünem,  meistens  blattlosem  Stengel.  Die  Wur- 
Eelblätter  liegen  im  Kreise,  sind  schrotsägeförmig,  gezähnt,  rauh  behaart 
Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige,  sie  gleichen  denen 
der  TOrigen  Art,  sind  aber  kleiner,  gelb  , sie  sitzen  auf  schuppigen  ver« 
dickten  Stielen  und  die  Blältchon  der  Hülle  sind  glatt,  nur  auf  dem  Mit- 
telnerr  des  Rückens  etsras  borstig.  Davon  war  das  jgeruclilose,  bitterlich 
schmeckende  Kraut  und  die  Blumen,  Herba  et  Fiorcs  Costae  vul- 
garis, ofTicincIl. 

Hypochacris  glabra  L.  Glattes  Ferkelkraut.  Eine  hie  und  da 
in  Deutschland  auf  sandigen  Feldern,  an  Wegen  wachsende,  der  vorigen 
sehr  ähnliche,  aber  jährige,  ganz  glatte,  nur  hie  und  da  mit  wenigen  zer- 
streuten weichen  Haaren  nesetzic  Pflanze,  deren  Blumenstiele  keine  Schup- 
pen haben  und  die  gelben  Blumcnköpfchcn  bei  weitem  kleiner  sind,  als 
oci  den  beiden  vorigen  Arten  dieser  Gattung.  Das  Kraut  war  früher  unter 
dem  Namen  Herba  Hyoscris  gebräuchlich. 


Gathmg  Taraxacmi  Jussim.  Augmmilch. 

(System.  Lina  Sjngeneiia  Polygamia  aequalii) 

Die  Hülle  der  homouramischen  Blumenköpfe  besteht  ans 
re^elrnäfsii;  geordneten  Blattschuppen,  zu  denen  an  der  Bn.sia 
noch  andere  kleinere  kommen,  so  dafs  gleichsam  eine  doppelte 
Hülle  zusrefren  i.st,  wovon  die  innere  oft  aufrecht,  die  andere  a!)- 
wärts  /jerichtet  ist.  Der  Friichtboden  ist  nackt.  Die  zahlreichen 
Ziingenblümchen  bilden  mehrere  Reihen.  Die  Achenien  .sind 
etwas  ziisammen^edriickt , oben  mit  kleinen  rauhen  Höcker- 
chen  versehen,  und  verlängern  sich  in  einen  langen  dünnen 
Fortsatz,  der  gleich  einem  Stiele  den  gefiederten,  mehrere 
Reihen  bildenden  Pappus  trä;rt. 

Taraxacum  officinale  Wiggers. 

Oflicinelle  Angenmilch,  gemeiner  Löwenzahn,  Pfaffenröhrlein, 
Acker -Cichorie,  Butterblume,  Mönchskopf,  Kuhblume, 
Schweinerüssel,  Hundslattig,  Weg-  oder  Wiesen-Lattig, 
Habichtskraut  u.  s.  w. 

(Plcnk  plant,  mrd.  tab.  SqS  llaync  Bd.  a.  tab.  4.  Dttsaeldorf.  Saniml.  2.  Lief, 
tab.  2(.  Mann  Deutscbl-  wildwachsende  Arancipflanz.  7.  Liefer-  Cuimpe]  et  v. 
Schlechteadal  tab.  2.  Taraxacom  vulgare  Schrank,  T.  Den«  leooit  Detfon|.| 
Leontoden  Tarazacum  L.,  L.  officioalis  With.J 

Eine  allbekannte  Pflanze,  die  fast  durch  ganz  Europa,  das 
mittlere  Asien  und  Nordamerika  gar  häufig  an  Wegen,  auf 
Wiesen,  Aeckern,  Weinbergen  u.  s.  w.  wild  wächst.  Die 
Wurzel  ist  ausdauernd,  cylindri.sch- spindelförmig,  ästig,  mei- 
stens vielköpfig  und  befasert.  Aus  ihr  kommen  zahlreiche  im 
Kreise  ausgebreitete,  schrotsägeförraige  Qruncinala  folUC)., 
buchtig  ausgeschnittene,  mehr  oder  weniger  gezähnte,  an  der 
Spitze  dreieckige,  in  der  Jugend  flockige,  später  glatte,  schön 
hellgrüne  Blätter,  die  übrigens,  wie  wir  unten  sehen  werden, 
Aielen  Abänderungen  unterworien  sind.  Die  Blumenköpfe 
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erscheinen  im  Frühjahre  in  grofser  Menge  in  den  Monaten 
April  und  Mai,  sind  aber  einzeln,  bisweilen  häufiger , bis  spät 
Wen  Herbst  anzutreffen.  Unmittelbar  aus  dw  \Vurzel  kommt 
eÄer  mehrere  ha.id-  liis  fufshohe,  aufrechte, 
runde  weifsliche  oder  röthliche,  diirchscheiiiende,  sehr  bieg- 
Sme,’ hohle  Stiele  oder  Schafte  , deren  jeder  eine^^ 

einziffen  gelben  Blumeiikopf  trägt.  Die  Hülle  ist  ciliiidiisch, 
Sie  ^fsem  Schuppen  sparrig  /.uriickgeschlagen,  die  »mein 
Jufr^cht?  giSch ‘iLg  S’er  Spitze  öfters  röthhch.  Die 

STrSen  Zungenbiürachen  bilden  mehrere  gleichsam  dach- 
^feirSti«^  geor^iete  Reihen,  wovon  aufsersten  auf  der 
S?n  Se7te  nicht  selten  röthlich  sind.  Die  kleinen  länglichen, 
oben  zierlich  mit  Zähnchen  besetzten,  grauen 
gestreiften  j • j „„j  tragen  auf  ihrem  langen  stielartigen 

F»Se  den  LnWdeton,  ha.,W„,  enter 

der  Lupe  betrachtet , rauhen  l’appus. 

Die  Pflanze  ist  je  nach  dem  Standorte  und  andern  öufsera 
fl"  niir«prst  veränderlich,  so  dafs  viele  Formen  der- 

Sl"Ä  etne  ArteTnngeeehe"  “"■> 

Koch  nimmt  folgende  Haiiptvarietäten  an.  . . i. 

« r»,P  flehte  fTaraxaenm  genuiniim).  Die  Blattschup- 
Ä ‘lialWind  ille  linieiiförmig,  die  äiifsern  ziirückge- 
Saten  LeonSln  Äciim  Pollich  und  der  meisten 
Tninrpn  Siegst  CS,  die  eben  beschrieben  wurde,  un^d  welche 

nreinjens  ^ldgeUn^rj„,  f^irtcescennj.  Die  BWUehen  de, 

Hülle  »Sd  entweder  nl'e  Tinienrormig,  oder  mir  ^ 

lEfeS'il "gran^^ln.  'LSidTgtaeeSns  M.  v B iefc. 

lÄterÄÄM 

c D ie  Al  p enform  falpinum) , die  jedoch  nicht  blos  aut 

Alpen  findet  man  eine  sonderbare  Form  mit 
Spitze  rundlich  stumpfen  Lappen  der  Wurzelblatter. 

d Die  täuschende  (taraxacoides).  “"J®®",!.?  jL 
eben  der  Hülle  sind  eiförmig, 
innerti  an  der  Spitze  hornartrg  verdickt.  Dahin  ^ 

IX  KgeluS  Willd.  und  L.  waxacoideu  Heppe.  Man 
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vergleiche  Hoppe  und  Hopscbuch  Tagebuch  einer  Reise  nach 
den  Küsten  des  adriatiscfien  Meeres  pag.  166,  wo  diese  Form 
beschrieben  ist,  aber  von  der  bornartigen  Verdickung  an  den 
innern  Schuppen  nichts  gesagt  wird. 

e.  Die  bleifarbige  (^lividum^.  Die  äufseren  Blättchen 
der  Hülle  sind  eiförmig,  zuge^itzt,  angedrückt,  die  innern 
an  der  Spitze  nicht  verdickt.  Dahin  gehören  Taraxacuin  pa- 
lustre  Decandolle,  T.  lanceolatum  Poiret,  Leontodon  pa- 
InstreSmith,  L.  erectum  Schrank,  L. RajiGouan,  Hedy- 
pnois  paliidosa  Scopoli,  Apargia  salina  Flora  der  Wetterau. 
£ine  Form  mit  lanzettförmigen  Blättern  ist  Leontodon  erectus 
Hoppe,  eine  andere  mit  sehraal  - lanzettförmigen , durchaus 
ganzen  Blättern  ist  Leontodon  tenuifolius  Hoppe  et  Horn- 
schnch. 

f.  Die  schmalköpfige  (leptocephalum3  ist  der  vorigen 
sehr  ähnlich,  aber  die  Blumenköpfe  sind  schmäler,  die  äufsern 
Schuppen  der  Hülle  lanzettförmig , an  der  Spitze  mit  zottigen 
Haarbüscheln  besetzt,  übrigens  aufrecht  oder  angedrückt. 
Dahin  gehört  Leontodon  leptocephaius  Reichenbacn. 

Officineli  ist  die  Wurzel  und  das  Kraut,  oder  vielmehr 
I die  ganze  Pflanze : Radix  et  Herba  Taraxaci  seu  Dentis  Leonis. 

Die  Wurzel  ist  oben  fingerdick , zum  Theil  zolldick  und  er- 
' weitert  sich  bei  ältern  Pflanzen  in  mehrere  kurze  dicke  Köpfe; 

I bei  jüngern  ist  sie  zum  Theil  einköpfig,  oft  nur  federkielaick. 

' Sie  ist  4 — 13  Zoll  lang,  nach  unten  einfach  spindelförmig 
verdünnt , oder  auch  häufig  in  mehrere  Aeste  getheilt ; frisen 
aufsen  hellgrangelblich , mehr  oder  weniger  bräunlich,  innen 
weife,  dicht,  fleischig,  mit  gelblichem  kerne  und  (kurz  vor 
der  Blüthezeit  gesammelt)  reichlich  mit  3Iilchsafl  versehen. 
Trocken  ist  sie  mehr  oder  weniger  hell  oder  dunkelbraun,  auch 

gelbbraun,  runzlich,  innen  hellgelb  oder  weifs,  mit  gelbem 
ern  und  brauner  Einfassung  der  Rinde,  leicht  brüchig,  mar- 
kig, der  Geruch  ist  schwaim  süfslich  und  der  Geschmack  je 
nach  der  Zeit  des  Einsammelns  und  dem  Standorte  mehr  oder 
weniger  bitter  oder  schleimig  süfs.  Das  geruchlose  Kraut  hat 
einen  der  Wurzel  ähnlichen , etwas  salzig  herben  Geschmack. 
Jod  färbt  die  W urzel  nur  braun.  Der  kalte  wässerige  Anfgufs 
der  trocknen  Wurzel  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  stark 
in  schmutzig  grauen  F'locken  gefällt,  der  des  Krauts  nur  wenig 
braun  verdunkelt,  ohne  viele  Trübung.  Gallustinctur  ändert 
beide  Aufgüsse  nicht.  Der  Auszug  geht  bald  in  geistige  und 
saure  Gährung  über. 

Vorwaltende  Bestandtheile  der  Wurzel  und  Blät- 
ter: Bittrer  ExtractivstolF,  Schleimzucker  und  Inulin.  Nach 
John  enthält  der  Milchsaft:  bittem  ExtractivstolF,  Federharz, 
Spuren  von  Hartbarz,  Zucker,  Gummi,  eine  freie  Säure, 

(itigtrt  Pharmaeie  II.  2.  (a«  ./iuß.)  Ö4 
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ichwefelsnures,  phosphorsanres,  salzsaures  Kali  und  Kalk. 
VacK  Waltl  enthält  sie  i2  Pct.  Inulin  und  nach  Pieischd 
Schwefel  und  Ammoniak. 

Zeit  der  Einsammlung.  Das  Taraxaciun  ist  eine  so 
fiel  gebrauchte  und  mit  Hecht  noch  geschätzte  Arzneipflanze, 
lass  eine  spezielle  Betrachtung  dieses  Gegenstandes  um  so 
wichtiger  und  nöthigcr  erscheint,  da  die  Besfandtheile  des 
Löwenzahns  je  nach  der  Vegefations- Periode  oder  dem  Stand- 
orte, und  mit  innen  auch  die  Wirkungsart  des  Mittels  aut  fallende 
Verschiedenheiten  zeigen.  Kurz  vor  der  Blüthezeit  sind  Blat- 
ter und  Wurzeln  voll  von  einem  suslich-bitteru  Milchsäfte, 
dem  vorzugsweise  jene  auflöscnde  Eigenschaft  zukomrat,  um 
deren  willen  das  Mittel  so  oft  verordnet  wird.  Nach  der 
Blüthezeit  verschwindet  der  süsliche  Milchsaft  fast  ganz  und 
der  bittere  Antheil  bildet  sich  deutlicher  aus,  so  dass  die 
Pflanze  nun  mehr  ein  tonisches  als  resolvirendes  Mittel  aus- 
inacht.  Auf  fettem,  huufusreichhm  Boden  in  Garten,  auf  guten 
Wiesen  und  Weinbergen  ist  das  Taraxacnm  reicher  an  »Schleim- 
zucker mit  süslich - bitterm  Milchsaft,  dagegen  auf  trocknem, 
sterilem,  sandigem  Boden  bleibt  die  Pflanze  mager,  der  süsse 
Milchsaft  ist  sparsamer  vorhanden,  sie  liefert  zumal  im  »Som- 
mer ein  aiisgezeicluiet  bitteres  Extract.  Demnach  dürtte  es 
zweckmässig  sein . zwei  verschiedene  Extracte  zu  bereiten, 
das  eine  von  der  frischen  Pflanze  (Blätter  und  Wurzel)  im 
Frühjahre  vor  der  Blüthezeit,  durch  Auspressen  und  Eindicken 
des  Saftes,  das  andre  von  den  im  Sommer  nach  der  Blühtezcit 
gegrabenen  und  auszukochendeii  Wurzeln.  — Noch  che  die 
Pflanze  im  Sommer  ganz  verwelkt  ist,  verliert  sie  schon  den 
Milchsaft,  und  die  jungen  im  Spätjahre  aufgegangenen  Indi- 
viduen erhalten  ihren  Milchsaft  reichlicher  erst  nn  nächsten 
Frühjahre,  wenn  diu  Blüthezeit  bevorsteht  *).  Nach  Bergius 
enthältdie  Wurzel,  der  Schaft,  die  Blattstiele  und  die  Blattnerven 
Milchsaft,  aber  weder  die  Blattsubstanz,  noch  die  Centraltheile 
der  Wurzel.  Auf  Papier  lässt  der  Milchsaft  einen  rothen  Fleck 
zurück  und  lielcrt  in  gehöriger  Menge  eingetrocknet  eine 
braune  brüchige  stiptisch  schmeckende  Masse  (eine  Art  Lnc- 
(ucarium!).  Apotheker  Widnmaiin  erhielt  aus  im  April  ge- 
sammelter Wurzel  ein  Extract,  welches  beiläufig  den  \ierlen 
Theil  Mannit  und  viel  von  einem  Pflänzeiisalze  enthielt . das 
sich  deutlich  durch  den  Geschmack  zu  erkennen  gab,  während 
Extract  aus  im  August  gesammelter  Wurzel  beinahe  gar  nicht 
salzig  schmeckte,  keine  Mannitkrisalle,  sondern  nur  unkristalli- 


> Apotheker  Br  o n n e r fand,  djfs  das  im  !Vovcmb<‘r  gesanameUe  Taraxtcaiu 
•üslich  schmeckte  and  keinen  Milchsaft  culhiclt.  Mag.izin  für  Phariu.  Üd.ai- 
]iig  55. 
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sirbaren  Zocker  lieferte.  Nach  Berg;ius  ist  das  im  Frühjahr 
bereitete  Extract  röthlich  und  schmeckt  wie  ein  Malz-Decoct, 
das  im  Sommer  bereitete  hat  eine  etw.ss  braune  Karbe  und 
schmeckt  bitterlich,  auch  ist  jenes  mehr  klar,  dieses  mehr 
trübe.  Apotheker  Bartels  erhielt  aus  10  Pfund  im  Juni  ge- 
sammelten Wurzeln  und  Kraut  drei  Pfund  wässriges  Exträet, 
und  aus  1 Pfund  im  März  gegrabener  getrockneter  Wurzel 
4'4  Unzen  Extract.  Länderer  erhielt  10  Unzen  Extract, 
dritter  Consistenz  aus  10  Pfund  frischem  Löwenzahn,  13 
Pfund  8 Unzen  aus  20  Pfund  trockenen  Wurzeln,  ferner  4 
Pfund  28  Loth  Mcllago  aus  10  Pfund  trockenen  Wurzeln, 
endlich  28  Pfund  Extract  dritter  Consistenz  aus  30  Pfund 
trockenen  Wurzeln.  Es  lässt  sich,  wie  er  hinzusetzt,  anneh- 
men , dass  wenn  man  die  Wurzeln  zweimal  aiiskocht,  man  so 
viel  Medicinpfunde  (^ä  12  UnzerQ  Extract  erhält,  als  man 
Civilpfunde  Qii  18Vi  Unzen)  trockne  Wurzeln  anwendete. 
Das  Extract  aus  dem  Kraute  war  bcaun,  gcibbräunlicli  fiirbend 
von  sehr  bitterm  Geschmacke,  in  Wasser  vollkommen  mit 
braungelber  Farbe  löslich,  das  Extract  aus  den  Wurzeln  sehr 
angenehm  schmeckend  und  hellbraun,  wofern  man  nicht  eine 
zu  grofsc  (Quantität  auf  einmal  bereitet , in  welchem  F'alle 
durch  das  öftere  Nachgiefsen  und  lang  andauernde  Kochen  die 
Farbe  sehr  dunkelbraun  ausfällt,  auch  der  süfse  Stoff  ver- 
ändert zu  werden  scheint. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  ergibt  sich  aus  dem 
frischen  Ansehen.  Aufsen  dunkelbraune,  gelbe,  innen  gelb- 
liche markige  Wurzel,  von  bitterem,  wenig  süsein  Geschmacke, 
ist  die  beste.  Sie  wird  leicht  von  Insekten  zern.!tgt,  die  ver- 
worfen werden  mufs.  Verwechselt  wird  sie  mit  der  Wurzel 
von  Cichorium  Intybiis  L.  Diese  sieht  ihr  zwar  ähnlich,  ist 
aber  nicht  so  vielköpfig,  aufsen  heller,  mehr  graubraun, 
innen  weifs,  nicht  gelb,  oder  wenn  sie  gelb  ist,  holzig  und 
schmeckt  weit  bittrer.  Die  Blätter  dieser  Pflanze  sind  in 
der  Regel  mehr  .rauhhaarig’,  die  Laftpen  mehr  bogenförmig 
abwärts  gekrümmt,  weshalb  die  bereits  oben  gegebene  Be- 
schreibung verglichen  werden  kann.  — 

Anwendung.  Man  gibt  die  Wurzel  (seilen  das  Kraut)  in  Ablrochung. 
Sie  wird  bäuGg  andern  Wurzeln,  Kräutern  u s w.  als  Species  beigeniengt.  Den 
Saft  des  frischen  Krautes  mit  der  Wurzel  gebraucht  in.in  als  Frühlingskure  An 
Präparaten  bewahrt  man  auf  ein  Extractuni  und  Mellago  Taraiaci.  Gewöhnlich 
wird  Torgeschri.  hen  diese  aus  dem  Safte  des  frischen  Krautes  mit  der  Wurzel 
zu  bereiten,  ein  solches  Eilract  hält  sich  aber  nicht  lange,  besser  ist  cs,  dasselbe 
aus  der  frisch  getrockneten  Pflanze  mit  der  Rralilclien  Presse  zu  bereiten, 
rergleicbc  auch  Bronn  ers  Erfahrungen  a.  o a.  O.)  Aus  der  trocknen  urzc 
erhielt  man  gegen  die  Hälfte  dickes  Eitracl.  Ehedem  halle  man  noch  das  ana 
dem  frischen  Kraute  durch  Cährung  und  Destillation  erhaltene  Aqua  7**rU*.*^* 
per  fermentatiooem  und  ans  der  getrockneten  W'urzel  bereitete  man  niit  _ ein 
ein  Vinura  Dentis  Leonis,  Die  Wurzel  kommt  als  Ingrediens  zu  den  Species  Tisce 
rales  KaempGi  und  andern  Conposilionen. 
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Gctehiobte.  Oer  Lötranxahn  warde  beretu  tob  TbaopbraitOi  tob 
Eretui  unter  dem  Namen  Apbaca  beschrieben , Wahrscheinlich  bcnüuten  ihn 
auch  schon  die  griechischen  und  römischen  Aerzte,  doch  lässt  sich  dies  keineswegs 
bestimmt  nschtreisen.  Mit  mehr  Cewifsheit  ist  dies  von  den  Arabern  xu  sagen, 
in  deren  Schriften,  namentlich  in  denen  von  Avicennt  uud  Serapio  aueh  schon 
der  Name  Taraxacum  vorkommt,  er  ist  allem  Ansehen  nach  griechischen  Ur- 
sprungs, und  stammt  von  Tsraiis,  womit  man  ein  gewisses  Augeniibel  beaeiehnete, 
gegen  das  der  Milchsaft  des  Löwenzahns  angeweadet  wurde,  und  den  noch  Ett- 
miiller  in  seiner  Abhandlung  über  Augenkrankheiten  iin  Hahr  1799  anrühmte. 
Oie  vortrelTUcbe  Wirkung  des  Taraxacum  und  ähnlicher  Cichoraceen  kannten  die 
Araber  sehr  wohl:  besonders  interessant  ist,  was  späterhin  Simon  Seth  ein 
diätetischer  Schriftsteller  des  11.  Jahrhunderts,  der  sich  in  einem  Kloster  auf 
dem  thraciseben  OIjmp  anfhielt,  dethalh  sagt,  und  bereits  Lo b eli us  suchte 
die  specifische  Wirkung  des  Taraiacum  auf  die  mrsaraischen  Drüsen  apeciell  zu 
erklären.  Dafs  der  Löwenzahn  eine  hernhigande  scblafmachcnde  Kraft  hat,  war 
den  Aerateo  des  lö.  Jahrh.  wohl  bekannt,  und  Fnehsius  nannte  die 
Pflanze  deshalb  auch  Hed^pnois.  Mathiolns,  Amatus  Lusitanus  und  An- 
dere handeln  sie  zugleich  in  dem  Kapitel  mit  Cichorium  lot;bus  ah  und  bewie- 
sen damit,  dafs  sie  die  natürliche  Verwandschaft  dieser  Gewächse  wohl  erkannten. 

Leontodon  bulbosuB  L.  Knolliger  Löwenzahn.  Eine  im  südlichen 
Europa  und  im  nördlichen  Afriha  einheimishe  perennirende  Pflanze,  mit 
kriechender  knollentragcnder  Wurzel;  gestielten,  lang-lanzcttfÖrmi^n,  et> 
was  gezähnten,  glatten  Blättern  und  oben  drüsig  behaartem  dicken  Schalt, 
mit  gelbem  Blumenkopfc,  an  dem  die  äufseren  limen  lanzettförmigen  Schup- 
pen der  Hölle  etwas  abstehen.  Davon  wurden  die  weifsen  haselnult- 
grofsen  Hnollen ; Radix  Cicborei  bulbosi  gegen  Rröpfe  gebraucht. 

ChondrillaJunceaL.  Binsenartige  Cchondrille.  Eine  hie  und  da 
auf  Acckern,  in  Weinbergen,  an  VVegen  wachsende  perennirende  Pflanze 
• mit  3-— 4 Fuls  hohem  und  höherem,  aufrechten,  sehr  ästigen,  unten  raub- 
haarigem, oben  ganz  glattem  Stengel,  und  binsenartigen  ruthenförmigen 
■narkigen  Zweigen.  Die  sebrotsägeförmigen  rauhhaartgen  Wurzeiblälter 
liegen  im  Kreise  j die  des  Stengels,  welche  frühzeitig  abfallen,  sind  linien- 
förmig glatt.  Die  kleinen  gelben  Blumenköpfeben  erscheinen  zahlreich 
achselständig  sowohl,  als  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige.  Die  Achenien 
sind  an  der  spitze  mit  kleinen  Höckereben  versehen,  sie  endigen  in  einen 
langen  stielartigen  Schnabel,  der  den  geflederten  Pappus  trägt.  Davon  war 
das  Kraut.  Herba  Chondrillac  verae  seu  Veterum  oföcinell. 
Die  Pflanze  schwitzt  beim  Verwunden  viel  weifsen,  klebrigen  Milchsaft  aus. 

Phoenixopus  muralis  Koch.  Haseostrauch,  Mauerjatticb , Pr^ 
nanthes  muralis  L.  vonLamark  als  eine  Chondrilla,  von  Reich enbach 
als  eine  Mycelis,  von  Wallroth  als  eine  Cicerbita  , und  von  Meyer 
als  eine  Lactuca  beschrieben.  Es  ist  eine  häuflg  auf  Mauern,  an  Wegen, 
in  Hecken  am  Rande  der  Wälder,  an  feuchten  schattigen  Stellen  wachsende 
ausdauernde  Pflanze,  mit  3 — 4 Pufs  hohem  und  höherem,  aiifrecbtenn 
oben  rispenartig  ästigem,  schlankem,  glattem,  steifem,  hohlem  Stengel  und 
Zweigen ; mit  abwechselnden , stengmumfassenden ,_  leierförmig  gefiedeit- 

gcthcilten,  gezähnten,  oben  hochgrunen,  unten  weiblichen  glatten  zarten 
lättern , an  denen  der  vorderste  Lappen  fünfeckig  ist.  Am  Ende^  der 
Stengel  und  Zweige  stehen  auf  feinen  fadenförmigen  rispenartig  getbeilten 
Stielen  die  kleinen  blafsgelben  Blumenköpfchen,  deren  dünne  cytindriscba 
Hülle  aus  wenigen  kurzen  Blattschuppen  besteht,  zu  denen  an  der  Basis 
noch  einige  kleinere  kommen.  Der  r ruebtboden  ist  nackt,  und  trägt  fünf 
In  einer  Reihe  ausgebreitete  Zungenblümchen.  Die  Achenien  sind  flach 
zusammengedrürkt,  sic  tragen  auf  der  schnabelartigcn  Spitze  den  haarigen 
zarten  wcilscn  Pappus.  Davon  war  das  krautartig  bittcrbch  schmeckende 
Kraut,  unter  dem  Namen  Herba  Chondrillac  spuriac,  officincll. 

Prenauthes  Serpentaria  Pur  sh.  Amerikanisches  Hasenkraut, 
Schlangen -Lattich.  Eine  in  Virginien  und  Carolina  einheimische  Pflanze 


Compositae.  853 

mh  einfechem  Stengel,  gez&bnten  rauhen  Blättern ; die  untersten  sind  faand- 
förmis  buchtig  getbcilt,  die  oberen  langgestiolt,  meistens  dreilappig,  bueb- 
tig  geriedert-getneilt,  die  gegen  das  Ende  des  Stengels  hin  befinmicben  sind 
lanzettförmig.  In  endständigen  burzen  Trauben,  fast  rispenartig  zertheilt, 
entwicbeln  sieb  die  nickenden  Blumenköpfchen.  In  Hordamcrica  wird 
diese  Pflanze  gleich  der  verwandten  Prenantbcs  altissima  gegen  den  Bifs 
giftiger  Schlangen  gebraucht.  Man  sehe  Magazin  iiir  Pbarmacie  Bd.  90. 
pag.  177. 

Gattung  Lactuca  L.  Lattich. 

(SyogenesU  Poljgamit  acquaUt  io  System.  Lion.) 

Die  Hülle  der  homogamischen  Blumenköpfchen  besteht  aas 
dachziegelartig  geordneten  Blattschuppen.  Der  Frachtboden 
ist  nackt.  Die  Zungenblumchen  bilden  zwei  bis  drei  Reihen. 
Die  Achenien  sind  nach  znsammengedrückt , oben  mit  einem 
mehr  oder  weniger  hervorstehenden  Rande  und  bisweilen  noch 
mit  ganz  kurzen  Borsten  besetzt , an  der  Spitze  gehen  sie  in 
eine  schnabel  oder  stielartige  Verlängerung  über,  die  den  haa- 
rigen Pappus  trägt 


Lactnca  virosa  L. 

Giftiger  Salat,  Giftlattich,  stinkender  Salat 

(Düweldorf.  Samml.  Lief.  4.  uh.  31.  Lactaca  lilTeatrit  sanguioeii  mtcolii  ttperaa. 

Herrmann  Paradis.  baUr.  pag.  191.  cum  Icone.) 

Eine  zweijährige  Pflanze,  die  in  Portugall,  Spanien,  Ita- 
h'en,  im  südlichen  Frankreich  und  England,  in  Istrien,  im 
Friaal,  im  östreichischen  Litorale  an  \Vegen  und  Zäunen 
wächst,  und  in  den  Sommermonaten  blüht.  In  Deutschland 
ist  sie  selten ; man  fand  sie  am  Rande  der  Wälder  auf  dem 
Schönberge  bei  Freiburg  im  Breisgau  CSpenner3,  so- 
dann auf  dem  Donnersberge,  bei  Dürkheim  nnd  Königsbach 
in  Rheinbaiern  (^Petit^*  Oer  Stengel  ist  aufrecht  und  er- 
reicht eine  flöhe  von  5 — 6 Fufs  und  mehr,  er  ist  rund  und 
zumal  an  der  untern  Hälfte  mit  zahlreichen  kleinen  Stacheln 
besetzt ; oben  theilt  er  sich  in  viele  ausgebreitete  rispenartig 
geordnete  Zweige.  Die  Blätter  stehen  horizontal,  sie  sind 
öfters  graugrün , oder  zumal  unten  selbst  blaiilichtgrün , glatt, 
am  Rande  mit  vielen  steifen  stachelartigen  Zähnen  nesetz?  und 
besonders  an  der  Mittelrippe  der  untern  Seite  mit  grofsen 
scharfen  Stacheln  versehen.  Die  Wurzelblätter  sind  grofs, 
oval-länglicfa-stompf,  ganz,  in  einen  Blattstiel  verlaufend,  die 


*}H«genbach  erinuert  iu  der  F)ora  Ba,il.  3.  pag.  248,  dafi  die  Pflanze 
in  den  Weinbergen  zwilchen  Muggard  nub  Britzingen  im  Breiigau  gefunden 
worden  lej,  meint  aber,  dais  lie  hier  schon  ihre  natürliche  Vrrin-citung 
(ulLra  limites)  ükerichritten  habe,  und  Roth  in  seiner  Flora  Ccrinawica 
führt  sie  gar  nicht  auf.  Nach  Caudin  iit  sie  in  der  Schweiz  äufii-rst 
•eilen,  und  auch  in  Frankreich  ist  sie  nichts  weniger  all  gemein. 
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obern  sitzend,  an  der  Basis  pfeilfonni^  und  den  Stendel  nm- 
iassend,  mehr  oder  weniger  biichtig  am  Bande  ausgeschnitten, 
die  den  Blumen  zunächst  stehenden  sind  die  kleinsten , voll- 
kommen ganz  und  wehrlos,  die  Zweige  umfassend.  Die  Hülle 
der  Blunienköpfchen  ist  länglich,  unten  zumal  nach  der  Blüthe- 
zeit  bauchig  erweitert ; ihre  äiifsern  Blattschuppen  sind  kurz 
oval-lanzettförmig,  die  innern  länglich;  die  Zungcnblüinchen 
blafsgelb.  Die  Achenien  sind  umgekehrt  eiförmig,  schwarz, 
am  breiten  Rande  ganz  fein  und  quer  gestreift,  auf  den  Flä- 
chen von  llinf  öfters  aber  auch  voti  6.  7 und  mehr  hervor- 
stehenden Linien  durchzogen,  und  auf  dem  dänneii  stielartigen 
weifsen  Fortsatze  mit  dem  weifsen  leicht  abfallenden  Pappus 
gekrönt.  — 

Es  gibt  eine  Varietät,  deren  Stengel  purpiirröthlich.  und 
die  tief  ausgeschnittenen  und  gelappten  Blätter  mit  blut-  oder 
purpurrothen  Flecken  gezeichnet  sind,  sonst  in  allen  übrigen 
Verhältnissen  mit  der  Haii])t(orm  übereinkommt.  Die  ganze 
Pflanze  ist  zumal  kurz  vor  und  während  der  Blütliezeit  sehr 
reichlich  mit  Milchsaft  versehen,  .ausgezeichnet  durch  einen 
starken  widerlichen  Geruch,  den  man  schon  in  alten  Zeiten  mit 
dem  des  Opiums  verglichen  hat 

Officinell  ist  das  Kraut  und  der  Saame:  Hörbn  et  Se- 
men Lactucae  virosae,  Intybi  augusti.  Das  Kraut  mufs  von 
der  in  den  Stengel  geschossenen  blühenden  Pflanze  (mcht 
von  der  ganz  jungen)  am  besten  von  der  wildwachsenden, 
oder  an  trocknen  raiihe;i  sounigen  Orten  gezogenen  Pflanze 
gesammelt,  und  schnell  getrocknet  werden.  Trocken  hat  es 
ein  graugrünes  Ansehen  und  ist  geruchlos:  im  frischen  Zu- 
stande, zumal  beim  Zerquetschen  riecht  es  widerlich  betäu- 
bend und  schmeckt  eckclhaft  bitter  und  scharf,  ganz  besonders 
widerlich  bitter  schmeckt  der  Milchsaft.  Die  Pflanze  wirkt 
narkotisch  giftig.  Der  kalte  wäfsrige  Aiifgufs  wird  von  salz- 
saurem Eisenoxyd  stark  dunkel  senmutziggrün  gefällt,  auch 
Gallustinctur  trübt  ihn.  Die  8aamen  sind  geniclilos  und  schme- 
cken nur  öhlig.  Nach  den  Erfahrungen  des  .Apothekers  Gla- 
ser in  Kusel  wird  der  Milchsaft  an  der  Luft  bald  hellbraun, 
und  nimmt  mit  den  Fingern  berührt  eine  schwarze  Farbe  an, 
der  Weingeist  wirkt  auf  denselben  nicht,  wohl  aber  d;is  Was- 
ser, auf  feine  Stellen  der  Haut  gebracht,  erregt  er  leicht 
Entzündung  und  einen  leichten  Ausschlag. 

Vorwaltende  Bestandt heile.  Narkotisch  bitterer 
Extractivstoff  und  Harz.  Nach  Klink  enthält  der  eingetrock- 
nete Milchsaft  im  Hundert:  bittern  Extractivstoff  mit  Gummi, 
Eyweifs,  Lactucasäure  und  lactuca.sauren  Salzen  f?)  57.51, 
Federharz  212,50,  Hartharz,  beim  Verbrennen  gewürzhaft  rie- 
chend 7.50  Wachs,  8,50.  — Bei  der  Destillation  der  frischen 
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Pflanze  erhält  man  ein  widerlich  narkotisch  riechendes  Was- 
ser. Schräder  erhielt  ähnliche  Resultate,  lieber  Pc- 
Bchier’s  Analyse  sehe  man  Tromiiisdorff’s  Journal  der 
Pharinacie  neue  Reihe  Bd.  XIll.  St.  2.  pa^.  177.  Nach 
Troininsdoff  ist  im  Giftlattich  ein  bittres  stinkendes  Gehl 
enthalten.  Büchner  suchte  den  wirkenden  Stoff  [Lactucin] 
rein  darzustellcii,  erhielt  ihn  aber  nicht  in  Form  von  Kristallen. 
Er  fand  in  100  Theilen  ein^etrocknetem  Milchsaft  der  Pflanze 
(^Lactucariiim^  18,6  Lactucin,  14,6  ^ummi^cn  Extractivstoff, 
13,4  Weichharz  und  Wachs,  35,1  myricinartige  Substanz,  19,1 
zymoinartige  Materie  und  riechenden  Stoff.  Von  der  Erfahrung 
des  Dr.  Hirschfeld’s  ist  unten  bei  Lactuca  Scariola  die 
Rede.  Apotheker  Bartels  erhielt  aus  9'/2  Pfund  frisch  aus- 
geprefsteni  Safte  ein  Pfund  Extract.  Nach  Schliekum  in 
Winningen  liefert  das  Pfund  der  Blätter  6 — 6‘/i  Drachmen 
Extract. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Gute  ergibt  sich  aus  der 
Beschreibung.  Die  frischen  Blätter  müfsen  steif,  stark  mil- 
chend sein  und  beim  Zerreiben  den  widerlich  narkotischen 
Geruch  verbreiten  5 zarte  jugendliche  Blätter  sind  zu  verwer- 
fen, eben  so  getrocknete  verbleichte  oder  geschmacklose. 
Verwechselt  werden  sie  leicht  mit  denen  der  Lactuca  Scariola. 
Diese  sind  meistens  kleiner  und  gewöhnlich  viel  stärker 
schrotsägeformig  buchtig  gefiedert  getheilt,  ferner  mit  den  Blät- 
tern von  Sonchus  oleraceus  und  S.  asper.  Diese  unterscheiden 
sich  leicht  durch  die  fehlenden  Stacheln  unten  .auf  der  Mittel- 
rippe. Aucii  die  Bl.ätfer  von  Dipsaciis  silvesfris  sollen  schon 
damit  verwechselt  worden  sein.  Alle  diese  Gewächse  sind 
übrigens  unten  näher  beschrieben.  Von  der  Lactuca  ambigua 
Schräder,  die  oft  statt  L.  virosa  genommen  wairde,  ist  unten 
die  Rede. 

Anwendung.  Nau  gibt  den  Gifttallich  selten  in  Sabtlans,  oder  im  Auf- 
gufs.  Am  gewöbnlichstcn  wird  das  Exlractum  Lactucae  virosae  anpewendel,  und 
aus  dem  frischen  Kraule  durch  Ausprtsseii  und  Eindicken  des  Safies  erhallen. 
Man  mufi  die  ganze  blühende  Pflanze  dazu  verwenden,  deren  Milchsaft  auch  in 
neueren  Zeilen  zu  Kactacarium  (siehe  den  ersten  ßand)  verwendet  worden  ist. 
Die  Tinctura  Lactucae  virosae,  aus  dem  frischen  Kraute  mit  \Vciogciat  zu  er* 
halten,  wird  bei  uns  nicht  gebraucht. 

Geschichte.  Dioscorides  redet  ausführlich  von  dem  Cifilattich,  dessen 
an  der  Sonne  abgerauchter  Milciisaft  schon  in  jerien  alten  Zeilen  als  llcilniittcl 
vorrÜthig  gehalten,  und  seihst  biaweileu  zur  Verfälschung  des  Opiums  verwendet 
wurde;  auch  wufslen  die  alten  Aerzte  schon  rocht  gut,  dafs  das  l^ctQcarium  in 
seiner  Wirkung  Aehnlichkeit  mit  dgm  Mohnsafle  hat;  sonst  schreiben  sie  jenem 
Milchsäfte  besondere  Heilkräfte  bei  der  W’assersucht  zu,  und  noch  in  den  jung* 
steo  Zeilen  ist  das  Euracluni  Lactucae  virosae  zumal  bei  bru>twasscrsucbt  von 
Doetor  Toel  und  Andern  gerühmt  worden.  Aach  der  Saimc  des  Giftlatüchs 
wurde  von  den  ^riecbiacheo  AarzUn  benutzt. 
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Lactuca  Scariola  L. 

Wilder  Lattich,  wilder  Salat,  Zaunlattich,  Acker- 
salat, Scariol,  Leberdistel. 

(UtjDa  Bd.  I.  Ub.  46  Düueldorf.  Sttnml.  i3.  Lieferung.  Ub.  8.  Haun  Deuticbl. 
wildwnchiende  Areneipfliozen  19.  Lieferung.  Plenk  Jcon.  planlir.  medicinal. 
tab.  595.  unter  dem  Namen  Lacluca  riroia;  eben  an  Schknhr  botan.  Handbuch, 
ub.  217.  L.  ailrectria  Lamark.) 

Der  wilde  Lattich  wächst  fast  durch  ganz  Deutschland  und 
die  andern  europäischen  Länder,  an  Wegen,  in  Hecken,  Wein- 
bergen , auf  Schutthaufen  und  Mauern.  Es  ist  eine  jährige 
Pflanze,  von  demselben  Habitus  wie  die  vorige,  zwar  gewöhn- 
lich etwas  niedriger,  doch  kann  auch  sie  an  geeigneten  Orten 
eine  Höhe  von  6 — 8 Fufs  und  mehr  erreichen.  Der  weifsliche 
Stengel  ist  wie  bei  L.  virosa  unten  mit  kurzen  Stacheln,  doch 
nicht  80  hoch  herauf  besetzt,  oben  glatt,  meistens  dünner ; die 
Blätter  stehen  in  die  Höhe  gerichtet , ausgebreitet , mit  dem 
Rand  vertical  auf-  und  abwärts  gekehrt;  sie  sind  schmäler, 
von  untenan  stärker  getheilt,  buchtig  schrotsägeförmig,  nur 
die  obersten  ungetheilt,  an  der  Basis  pfeilformig  zugeschnitten, 
unten  etwas  weniger  graublau,  als  die  des  Giillattichs,  un- 
ten an  der  Mittelrippe  mit  Stacheln  besetzt.  Die  Blumen 
erscheinen  ebenfalls  in  den  Sommermonaten,  an  den  Aesten 
und  Zweigen  des  Stengels , die  zusarameti  eine  pyramiden- 
förmige Ris|ie  bilden , welche  die  Blumenköpfchen  trauben- 
artig geordnet  tragen.  Die  gelbrothen  oder  bräunlichen  Acbe- 
nien  sind  auf  beiden  Seiten  meistens  von  fünf  hervorstehenden 
Linien  durchzogen,  schmal  gerandet,  an  der  Spitze  borstig  be- 
haart; auf  einem  Schnabel  oder  stielartigen  weifsen  Fortsatze 
sizt  der  leicht  abfallende  Pappns.  Die  Pflanze  kommt  in  man- 
cherlei Abänderungen  vor;  bisweilen  ist  Stengel  und  Blätter 
roth  gefleckt  (^Lactuca  maculata  Hornemann),  T»isweilen  man- 

fefn  die  Stacheln  an  der  Mittelrippe  der  untern  Blattseite,  wie 
iefs  Oaudin  beobachtete.  Die  verticale  Stellung  der  Blät- 
ter, die  als  der  Hauptunterschied  von  der  Lactuca  virosa  ange- 
sehen wird,  ist  keineswegs  constant,  indem  es  nach  Spenner 
auch  L.  Scariola  mit  horizontalen  Blättern  gibt.  Bisweilen  sind 
sie  fast  gar  nicht  buchtig  ausgeschnitten  und  zumal  die  unte- 
ren vollkommen  ganz.  Diefs  ist  Lactuca  virosa  Retz  und 
ohne  Zweifel  auch  mehrerer  deutschen  Autoren. 

Fassen  wir  die  Hauptuntersehiede  beider  Gewächse  zu- 
sammen , so  ergibt  sich  folgendes.  Lactuca  virosa  ist  in  der 
Regel  zweijälmg,  L.  Scanola  einjährig.  Der  Stengel  der 
ersten  ist  bis  über  die  Mitte  mit  Stacheln  besetzt,  der  der  zwei- 
ten nur  au  der  Basis : die  Blätter  der  L.  virosa  sind  meistens 
horizontal,  die  der  L.  Seariola  vertical ; die  Blumen  der  ersten 
bUden  eine  Rispe  mit  ausgebreiteten  Zweigen,  die  der  zwei- 
ten sind  pyramidenförmig  gestellt  und  aufgerichtet.  Die 
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Achenien  des  Gütlattichs  sind  schwarss  und  glatt,  die  des 
Zaonlattichs  oben  mit  kleinen  Borsten  besetzt  und  brauneeib> 
lieh.  EndL'ch  ist  die  Lactnca  virosa  weit  reichlicher  und  mit 
einem  viel  stärker  riechenden  Milchsäfte  versehen , als  die  L. 
Scariola;  ja  letztere  Pflanze  ist  nach  der  übereinstimmenden 
Angabe  der  Herren  Wahlen berg  (^Plora  Snecica  2.  pag. 
486-3  Pries  (Novit.  Plor.  Suecicae  p.  8423  Schwe- 
den, ganz  geruchlos,  was  in  Deutschland  nicht  gesagt  werden 
kann,  und  welcher  Unterschied  dem  Einflüsse  des  Klima  zuzu- 
Bchreiben  sein  dürfte. 

Officinell  ist  das  Kraut.  Herba  Lactucae  silvestris  sen 
Scariolae.  Was  bei  der  vorhergehenden  Art  in  Hinsicht  des 
Einsammelns  n.  s.  w.  gesagt  wurde,  gilt  auch  bei  dieser.  Der 
Geruch  des  Krauts  ist  beim  Zerreiben  ähnlich*  dem  des  Gift- 
lattichs , nur  schwächer , der  Geschmack  ebenfalls  stark  und 
widerlich  bitter,  salzig  scharf:  ihre  Wirkung  ist  bei  weitem 
milder.  Der  kalte  wafsrige  Aufgnfs  verhält  sich  wie  bei  der 
vorigen. 

Verwaltende  Bestandtheile:  sind  die  nämlichen 
wie  bei  Lactuca  virosa,  nur  in  andern  Verhältnissen.  Nach 
den  vergleichenden  Versuchen  mit  beiden  Pflanzen,  die  Hirsch- 
feld an  Thieren  anstellte,  übertrÜTt  die  Lactuca  virosa,  an 
narkotischer  Kraft , die  L.  Scariola  bei  weitem , indem  sie  den 
oft  bemerkten  Milchsaft  weit  reichlicher  enthält,  wogegen  der 
Zaunlattich  in  Hinsicht  seiner  auflösenden  Kräfte  den  Vorzug 
verdient. 

Anwendung  wie  die  vorhergebeDde  Art,  nur  kann  sie  in  viel  grÖfseren 
Gaben  gereicht  werden.  Das  Extract  wird  auf  dieselbe  Weite  bereitet. 

Getcbichte.  Gewöhnlich  wird  angegeben,  daf«  man  durch  Collin  veran- 
laftt,  seit  dem  Jahre  1786  aDgefangen  bab^  die  giftigen  Latticbarten  als  Arznei* 
mittel  antnwenden,  was  für  Deutschland  richtig  sein  mag,  nicht  aber  für  Italien; 
denn  in  diesem  letzteren  Lande  brauchte  man  lange  vorher  die  Lactuca  Scariola, 
und  zwar  in  allen  den  Fallen,  wo  man  auch  Taraxacum  zu  reichen  pflegte^ 
namentlich  bei  Gelbsucht  und  andern  chronischen  Unterleibskraokheiten  , wie 
diefa  Pontedera  in  seinem  1720  zu  Pavia  herausgekommenen  Werke  (Antho* 
logia  live  de  Floris  Natura  Dissertat,  quinia  pag.  96.)  aosdrücklicb  sagt.  lu  den- 
selben Fallen  benutzte  auch  Collin  die  Pflanze  und  zwar  keineswegs,  wie  so 
oft  gesagt  wurde,  die  L virosa,  sondern  lediglich  die  L.  Scariola,  worüber  Hosi 
Flora  Anstriaca  II.  p-  396.  verglichen  werden  kann.  Mit  Recht  ist  in  der  öalrei- 
chischen  Pharmakopoe  nur  der  Zaunlattich  als  officinelle  Pflanze  aufgeführt, 
iu  so  f^rnc  die  Collinischen  Versuche  die  Einführung  als  Arzneipflanze  veran- 
lalsteo.  Man  sehe  auch  Hirschfeld  De  Lactuca  virosa  et  Scariola  Berol.  i833. 

PH*  »5. 

f r 

Lactuca  sativa  ,L. 

Gemeiner  Gartenlattich,  Gartensalat,  zahmer 

Salat. 

(PUnk  plant,  med.  lab.  594.  Uajoe  Bd.  7.  lab.  3o.  Blackwell  Herb.  lab.  63. 

Past  in  allen  Welttheilen  kennt  man  den  gemeinen  Salat 
als  Culturpflanze  der  Gärten,  aber  über^ das  Vaterland  dersel- 
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ben  sind  keine  bestimmten  Nachrichten  vorhanden.  Sehr 
wahrscheinlich  ist  die  schon  früher  von  Beckmann,  Thon- 
berg (^üiss.  de  Lactucario,  auct.  Hiunble  Llpsal.  18S73  und 
Andern  jsreaufserte  Ansicht,  dass  der  Salat  von  wildwachsen- 
den europäischen  Arten  entsprossen  und  durch  Cultur  die 
zahlreichen  Varietäten  entstanden  seien.  Die  Wurzel  ist  jäh- 
rig, ästi^  und  faseris',  sie  treibt  2 — 3 Fuls  hohe  und  höhere, 
aufrechte,  oben  sehr  ästige,  ziemlich  dicke,  runde,  glatte 
Stengel,  mit  abwechselnden,  sitzenden,  stengelurafasscnden, 
meistens  abgerundeten , fein , zum  Thcil  buchtig  gezähnelten, 
ganz  glatten  saftigen  Blättern,  wovon  die  obersten  herzförmig, 
zugespitzt  sind  und  durdi  Zusammenbeugen  der  Bänder  eine 
Art  Höhle  bilden.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  und  Au- 
gust am  Ende  der  Stengel;  ihre  kleine  gelbe  zahlreiche 
Blumenköpfchen  sind  in  rispenartige  Doldentrauben  gestellt. 
Die  Hülle  ist  etwas  dicker  als  bei  den  vorigen  Arten,  und 
die  Achenien  sind  meistens  silbergrau,  gelblichbraun  oder  auch 
weifs  oder  schwarz,  schmal  gerandet  und  gestreift.  Die 
Pflanze  gibt  ^während  der  Blüthezeit  beim  Verwanden  eben- 
falls aus  allen  Theilen  einen  weifsen  bittern  Milchsaft.  Die 
bekanntesten  in  den  Gärten  gezogenen  Varietäten  sind : der 
Kopfsalat,  Bindsulat,  Forellensaiät,  Wintersalat,  Eyersalat 
u.  s.  W'. 

Es  gibt  Varietäten  von  Qnrtensalat,  deren  Blätter  auf  der 
untern  Seite  der  Mittclrippe,  wie  bei  den  vorhin  beschriebenen 
wildwachsenden  Arten,  stachlicht  sind,  auch  bemerkt  Koch 
in  Erlangen , dafs  Lactuca  sativa  in  magerm  Boden  gezogen, 
in  allen  Merkmalen  mit  L.  Scariola  übereins^immt,  und  nur 
durch  den  mehr  niedern  Stengel  und  gedrängtere  gleichhohe 
llispe  (panicula  f'asUgiula)  sich  unterscheide.  Nicht  minder 
gibt  es  Varietäten  von  Gärtensalat,  die  im  blühenden  Zustande 
von  kleineren  Exemplaren  des  Giftlattichs  gar  nicht  i2u  unter- 
scheiden sind,  ein  solcher  durch  Zufall  verwilderter  Garten- 
salat scheint  Lactuca  virosa  Hayne  Bd.  1.  tab.  47.  zu  sein, 
eben  so  Guimpel  et  v.  Schlechtendal  tnb.  202..,  Brandt  und 
Ratzeburg  Giftgewächse  tab.  23.  Vielleicht  gehört  auch  Lac- 
tuca ambigua  Schräder  dahin,  und  es  ist  nur  zu  möglich,  dafs 
diese  Pflanze  statt  der  w'ahren  Lactuca  virosa  L.  öfters  zum 
medicinischen  Gebrauche  verwendet  w'orden  ist.  Nach  der  gü- 
tigen Mittheilung  des  Hrn.  Prof.  Bartling  in  Göttingen  ist 
die  Lactuca  ambigua  Schräder  eine  einjährige  Pflanze,  deren 
Vaterland  nicht  angegeben  werden  kann ; ihre  Saamcii  sind 
grau  und  von  denen  mancher  S'^arietäten  der  L.  sativa  kaum 
zu  unterscheiden,  wodurch  die  oben  geäufserte  Ansicht  noch 
bestätigt  wird.  Die  Varietäten  des  Gartensalats  dürften  viel- 
leicht hach  der  verschiedenen  Farbe  des  Saamens  ihrem  wah- 
ren Ursprünge  nach  sich  ermitteln  lassen. 

Officin ell'ist  das  Kraut  und  der  Saame.  Herba  et 
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Semen  Lactiicae  sativae.  Das  Kraut  miifs  zum  arzneilichen 
Gebrauche  von  der  blühenden  Pflanze  gesammelt  werden. 
Es  riecht  frisch  beim  Zerreiben  narkotisch  opiiimartig  und 
schmeckt  salzig  krautartig  bitter.  D«r  kalte  wafsrige  Aufgufs 
wird  von  salzsaureni  Eisenoxyd  schmutzig  dunkelgrün  getrübt. 
Die  Saamen  sind  geruchlos  und  schmecken  nur  ölig. 

Vorwaltender  BestandJheil.  Narkotisch  bittrer  Ex- 
tractivstoff.  Die  Saamen  enthalten  fettes  Del. 

AnwenJuD^  Den  Salat  verordnet  man  all  di^teiisclies  Mittel.  Aach  der 
aurgeprefste  Saft  wird  als  Arzneimittel  gegelien.  AU  Präparat  hat  man  jetat  den 
eingedickten  Milchsift,  Lactucariuni . zu  dessen  Bereitung  vorzugsweise  die  Va* 
rietäten  mit  schwarzem  Saamen  geeignet  sind,  und  wefshalb  der  erste  Band  nach* 
Zusehen  ist  Emil  Mouchon  will  auch  Lactucarium  aus  getrocknetem  Salat 
darstellcn,  sonst  hat  man  noch  ein  Extractum  Lactucae,  Aqua  destillata  Lactucae, 
Sjrupus  Lactucae  u.  s.  sv.  Ehedem  rechnete  man  die  Salatsaamen  zu  den  Semi* 
uibus  quatnor  ftigidis  minoribus. 

Geschichte.  Der  gemeine  Cartensalat  gehört  zu  den  ältesten  Arznei* 
mittein  ; um  ihn  beständig  frisch  zu  haben,  wurde  er  auch  eingeialzen  vorrätliig 
gehalten.  Läfst  ntati  ihn  in  den  Stengel  schiefsen  , so  nimmt  dessen  Milchsaft, 
wie  schon  Diorcorides  vollkommen  richtig  bemerkt,  die  Natur  des  wilden  Salala 
an  und  wirkt  diesem  ähnlich.  Die  Alten  hielten  gekochten  Salat  für  ein  Haupt* 
mittel,  um  die  durch  schweqe  Krankheiten  gestörte  Verdauungskräfte  wieder  zu 
stärken,  darauf  beziehen  sich  die  W'orte  des  Columella  : 

Jamque  salulari  properct  Lactuca  saporc, 

Tristia  quac  rclcvel  longi  vestigia  iiiorbi. 

Sonclitts  olcraceiis  L.  Gemüse*,  Gän.sctlistcl,  Saudistcl.  Eine  über- 
all auf  Accliern,  in  Wcbihergcn,  Gärten  ii.  s,  sv.  zittn  Tlicil  als  lästiges  Ün- 
hraiit  wachsende  jährige  Pflanze,  mit  spindelfiirniiger , ästiger,  starlt  befa* 
serter  wcirsUchcr  Wtirzel,  i —3  Euls  hohem,  aufrcrlitcm ,,  mehr  oder 
weniger  ästigem,  rundem,  glattem,  etwas  steifem  und  liolilem  Stengel.  Die 
Wurzclblätter  stehen  dicht  i/n  Kreise,  sind  leicrförmig  sehrutsägenartig 
au.sgcbuchtet , am  Itande  scharf  mehr  oder  weniger  staciiels|)it7.ig  gezähnt, 
sonst  aber  ganz  glatt,  oben  heller,  seihst  glänzcndgrüii , unten  graugrün 
nnd  von  zarter  Textur;  die  Slcngclblältcr  stehen  abwcehselnd  , sie  sind 
stiellos,  den  Stengel  umfassend,  die  obersten  öfters  ungetheilt  lanzettförmig, 
ganzrandig,  an  der  Hasis  nfeilformig  ausgeschnillcn.  Die  Illumen  erscheinen 
vom  Juni  an  den  ganzen  Sommer  hindurch  in  uiircgelmälsiccn  Dolden  und 
Büscheln,  zum  Idieil  einzeln,  oder  meistens  zu  u — 3 auf  glatten  Stielen 
aufrecht;  die  Köpfchen  sind  etwa  Vj  Zoll  und  darüber  breit;  die  Hülle 
etwas  bauehi^*cvlinilrisch,  glatt,  oder  mit  welchem  Filze  besetzt;  nach  dem 
Verblühen  nimmt  sie  eine  pyramidale  Form  an,  iiad  besteht  aus  Ziegeldach* 
förmig  liegenden  gerippten  und  gefurchten  ungleichlangcn  schmalen  Blatt- 
schuppen.  Der  F'rurlitboden  ist  nackt , die  zahlreichen  mehrere  Reiheu 
bildenden  Zungenblümchen  gelb.  Die  kleinen  Achenien  sind  oval-länglich, 
zuiammengedrückt , braun,  mit  sitzendem  sehr  zartem  weifsen  Pappus  ge- 
krönt. Die  Pflanze  variirt  aulscrordcntiich  in  der  Gestalt,  Zcrtneilung 
der  Blätter  u.  s.  w.  Oefters  ist  sie  ganz  glatt  und  ohne  alle  Stacheln, 
nicht  selten  aber  endigen  sich  die  ßlattzähnc  mit  steifen  stechenden  Spitzen. 
Dahin  gehört  besonders  die  rauhe  Gänsedistel,  Sonchus  aspcrypil- 
lant,  welche  von  mehreren  Botanikern  als  Art  unterschieden,  von  Einigen 


*J  Man  vergleiche  auch  I..aurentiu$  P.  Riuaaeii  Diisertatio  de  Exiraclo  Lactu* 
cae  et  Lactucario;  praesidc  Jacob  Sounerherg  Lundae,  lypia  Berling  i631,  w« 
iu  dem  z.  die  venckiedeneu  Method.*n  der  Daratelluog  erörtert  aind.  Auch  »ehe 
man:  Oie  neuetlco  Entdeckungen  in  der  Materici  medica  ae  Aull,  pag*  ■'7* 
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aber  nur  fBr  Varietlt  echaiten  wird.  Sie  kommt  mh  der  unbcwebrtco 
Form  untermengt  vor,  hat  ganz  denselben  Habitus,  und  unterscheidet  sich 
nur  durch  die  etwas  steiicren , meistens  glänzenderen , mit  stechenderen 
Zähnen  besetzten  Blätter  , so  wie  durch  den  Umstand , dafs  die  Acbenien 
mit  einem  häutigen  Rande  besetzt  sind.  Von  beiden  Pflanzen  war  das 
Kraut:  Herba  Sonchi  laevis  et  asperi  offlcinell.  Alle  Thcile  die- 
ser Gewächse  geben  beim  Verwunden  einen  weilsen  sehr  bittern  wider- 
lichen Milchsau  von  sich,'  Oie  Blätter  schmecken  krautartig  bitter  und 
herb,  die  Wurzel  weit  stärker  bitter,  doch  kommt  es  auf  den  Standort 
und  das  Alter  an.  Beide  sind  geruchlos.  Junge  Blätter  von  noch  nicht  in 
den  Stengel  geschossenen  Pflanzen  schmecken  mehr  krautartig,  salzig,  ältere 
von  der  blühenden  Pflanze  weit  bittrer.  Der  kalte  wälsrige  Aufguis  wird 
von  salzsaurem  Eisenoxyd  wenig  grflnlicbbraun  verdunk^t  und  getrübt, 
auch  Gallustinctur  trübt  ihn  schwach.  Es  wurde  besonders  der  ausge- 
prefste  Saft  gegen  Leberkrankheiten  u.  s.  w.  gebraucht.  Die  Pflanze  ist  mit 
Unrecht  ietzt  vergessen  und  dürRe  in  ihrer  Wirkungsart  mit  dem  Taraia- 
cum  grolsentheils  übereinstiminen,  wie  dieis  schon  Leidenfrost  erinnert  hat. 

S onebus  ar  V ensi  8 L.  Acker -Gänscdistel.  Eine  auf  Aeckern  zwi- 
schen dem  Getraide  u.  s.  w.  wachsende  perennironde  Pflanze,  mit  weit 
kriechender- Wurzel,  a — 4 Fufs  hohem  und  höherem,  aufrechtem,  oben 
ästigem,  unten  glattem,  oben  drüsig  behaartem  Stengel  und  Zweigen.  Die 
Blätter  umfassen  den  Stengel,  sind  schrots^elörmig  ausgebuebtet,  die  obem 
lanzettförmig.  Die  goldgelben  Blumenköpfchen  gleichen  denen  der  vorigen 
Art,  sind  aber  viel  gröfscr  und  stehen  zahlreich  in  Doldentrauben  auf 
langen  drüsig  rauhhaarigen  Stielen,  und  auch  die  Hüllen  sind  mit  gelb- 
braunen drüsigen  Haaren  besetzt.  Davon  war  sonst  das  Kraut:  Horba 
Hieracii  Sonchitis,  officinell. 

Zacintha  verrucosa  Gärtner,  oder  Lapsana  Zacintba  L.  War 
ziges  Milchkraut,  Warzen- Cichorie.  Eine  im  südlichen  Europa  einheimi- 
sche jährige  Pflanze,  mit  gabelförmig  ästigem  glattem  Stengel.  Die  untern 
Blätter  sind  glatt , schrotsägeförmig , die  obern  pfeilformig  und  gezähnt. 
Auf  den  steifen,  nach  oben  verdickten  Zweigen,  stehen  die  meinen  Blumen- 
köpfcbeii,  deren  Zungenblümcben  gelb,  und  zumal  die  äufsersten  unterhalb 
Rluerrotb  ^ind.  Die  Hülle  ist  doppelt,  wird  bei  der  Fruchtreife  eckig,  die 
inneren  Schuppen  verdicken  sich  und  umhüllen  dicht  die  Achenien  des 
Bandes , die  auf  dem  Büchen  höckerig , und  mit  einem  seitlichen  Pappus 
versehen  sind;  die  der  Scheibe  sind  linienfoi-mig  länglich,  cylindriscb  und 
mit  haarigem  Pappus  gekrönt.  Davon  waren  ehedem  das  Kraut  und  die 
Saaroen:  Herba  et  Semen  Zacinthae,  Cicborii  Verrucarii  ofli- 
cinell-  Beide  wurden  äufserlicb  und  innerlich  zum  Vertreiben  der  War- 
zen gebraucht.  — 

Crepis  lac.cra  Tenore.  Geschlitzter  Pippau.  Eine  im  Königreich 
Heapel  einheimische  Pflanze,  die  auch  als  Crepis  latialis  Scb.  beschrieben 
wurde  und  der  deutschen  Crepis  biennis  nahe  steht.  Sie  hat  einen  fast 
einfachen  glatten  eckigen  Stengel,  tief  gefiedert-getbeiltc , fast  schrotMge- 
fÖrmige  Blätter,  mit  zugespitzten,  gezähnten  Lappen,  linienfÖrmigcn, 
ganzrandigen  Stcngclblättchen,  mit  weifsfilziger  eingedrückter^  Hülle.  Es 
ist  dieis  eine  gefährliche  Giflpflanzc,  abgcbildct  in  Rciclienbacli's  Iconogra- 
pbia  botanica  seu  plantae  criticae  tab.  XIX.  fig.  36.  Man  vergleiche  Ma- 

Sazin  für  Pharm.  Bd.  19.  pag.  80.  Die  Pflanze  ist  übrigens  ni^t  blos  für 
lenseben,  sondern  auch  für  Schweine  ein  Gift,  denn  bereits  Tilli  in  seinem 
Hortus  Pisanus  (pag.  81.)  bezeicbnetc  sie  folgendermafsen : Hieracium  gar- 
ganicum  saxatile  glärum  elegantissimum  suiKos  et  apros  occidens,  Domini 
Michelii. 


Galhmg  Hiei'ucäim  L.  HabichtkruuL 

(Sjitem.  Liao.  Syngeoetia  Polygamia  acqoalis.) 

Die  Hülle  der  homogamischen  Blumenköpfchcn  besteht 
aus  dachziegelartig  geordneten  Blattschuppeu.  Der  F'ruclit- 
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boden  ist  nackt.  Die  Achenien  sind  alle  einförmig  cvlindrisch, 
von  zehn  Streifen  durchzogen , oder  fast  prismaUsen  und  bis 
an  die  Spitze  von  gleicher  Breite  und  ungeschnabelt.  Deo 
Band  der  Spitze  umgibt  eine  dünne  ringförmige  gekerbte 
Wulst.  Die  Strahlen  des  haarförmigen  Pappus  sind  aufserst 
fein  und  brüchig.  — 

Hieracium  Pilosella  L. 

Langhaariges  Habichtkraut,  Mausöhrchen, 
Nagelkraut. 

(Plenk  pUnt.  raed,  Ub,  SgS.  Uajne  Bd  3.  Ub.  41.) 

E^inc  häufig  an  trocknen,  grasigen,  sandigen  Orten,  am 
Rande  der  Wälder,  an  Wegen,  auf  Dämmen  u.  s.  w.  wach- 
sende perennirende  Pflanze  mit  dünner,  brauner,  horizontal 
laufencler,  stark  hefaserter  Wurzel,  die  mehrere  im  Kreise 
liegende , 1 '/»  bis  2 Zoll  lange  gestielte , verkehrt  eyfdrmige, 
längliche,  stumpfe,  ganzrandige,  mit  zerstreuten  langen  Haa- 
ren besetzte  und  gewimperte,  oben  hochgrüne,  unten  weifs- 
filzige  Blätter,  und  fadenförmige  langbehaarte,  Ausläufer 
rStolones^  treibt,  die  mit  ähnlichen  ab^wechselnd  sitzenden 
Blättern  versehen  sind.  Die  Blumenköpfchen  erscheinen  im 
Mai  bis  Juli  einzeln  auf  einem  bis  1 Fufs  hohem  aufrechtem 
dünnem,  abstehend  behaartem  Schaft,  sie  sind  bis  1 Zoll  brei^ 
hellgelb,  und  ihre  Hülle  besteht  aus  dachzicgelartig  geordne- 
ten, mit  schwärzlichen  Haaren  besetzten  Blattschuppen.  Die 
Zungen  bl  ümchen  sind  an  der  Spitze  fünfzähnig,  die  obem 
ganz  gelb,  und  die  äufsern  randständigen  unten  purpurroth 
gestreift.  Die  kleinen  länglichen  braunen  Achenien  tragen 
einen  langen  haarigen  ausgebreiteten  Pappus.  — 

Officinell  sind  die  Wurzel  und  das  Kraut:  Radix  et 
Herba  Pilosellae,  Auriculae  muris.  Beide  sind  geruchlos:  die 
Wurzel  schmeckt  ziemlich  rein  und  stark  bitter,  das  Kraut 
weniger,  zugleich  herb.  Der  kalte  wäfsrige  Aufgufs  beider 
wird  durch  Balzsaures  Eisenoxyd  stark  dunkelgrün  gefärbt 
und  gefällt. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  bittrer  Extractivstoff 
und  eiseiigrünender  Gerbestoff.  — 

Verwechselt  kann  die  Pflanze  werden  mit  Hieracium  du- 
bium  und  Auricula  L.,  beide  haben  kleinere  Blumenköpfchen, 
deren  mehrere  auf  einem  gemeinschaftlichen  Stiele  oder  Schaft 
stehen. 

Anwend  aog.  Man  |*ibt  die  Pflanze  in  Subitanz,  in  PaWerform  oder  im 
Aufgafs.  Die  Wnreel  wnrde  vor  mehreren  Jahren  gegen  dat  kalie  Fieber  tage* 
rühmt.  Je*zt  ist  sie  fast  ganz  obsolet,  doch  gebranchen  aie  noch  die  Thierirzte« 

Geschichte.  Die  griechischen  and  römischen  Aerzte  scheinen  die  Pilo- 
•ella  nicht  bennUt  za  haben,  wohl  aber  gebranchte  man  sie  im  Mittelalter  und 
bereits  die  Aebtissin  Uildegardis  redet  von  dieser  gemeinen  Pflanze,  die  von  den 
deuUehen  Acrzien  des  i6.  Jahrhnnderta  gegen  Quartanfieber  benntat  und  naroent* 
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lieh, der  aiageprefile  Saft  gegeben  narde.  Sonst  galt  die  Pflanze  für  ein  fast 
speciflscbcB  Mittel  zur  Zertbcilung  der  Blutadergcschwülste  (Ramices).  — 

Ilicraciuin  murorum  L.  MauerbabicbtsUraiit,  franzüsisclies  Lun- 
ecnbrauC,  grofscs  Mausöhreben , Koslliraiit.  Eine  liüufi"  auf  Mauern,  an 
VVegen,  zwischen  Eelsen  ii.  s.  \v  waclisemle  percnnireiule  krautartige 
Pflanze,  mit  i — 2 Ful's  hohem,  aufrechtem,  oben  wenig  ästigem,  behaarteni 
Stengel;  lang  gestielten,  aufrechten,  fast  herzförmigen,  breiten,  oral- läng- 
lichen, besonders  gegen  die  Hasis  weitläufig  und  grob  gezähnten,  etwas 
rauh  zottig  behaarten,  zum  Thcil  fast  glatten,  oben  hochgrünen,  unten 
bläfscren,  nicht  selten  braunroth  gefleckten,  2 — 4 ^'^'1  langen  Wurzclblät- 
tern,  und  wenigen  (1— 3)  abwechselnden,  fast  sitzenden,  nach  oben  immer 
kleiner  werdenden  Stengelblättern.  Die  ßlumcn  stehen  am  Ende  der  Sten- 
gel und  Zweige  zum  Theil  fast  doldentraubenartig  in  Bispen ; sie  sind 
bocbgclb  und  gröfser  als  die  der  vorigen  Art.  ^ Die  Pflaii/.c  variirt  nach 
dem  Standorte  sehr,  in  der  Gröfsc,  Hedeckun",  Zertheilung  der  Acste, 
Gestalt  und  Bedeckung  der  Bl-ältcr,  die  zum  Theil  fast  ganzrandig  sind 
u.  s.  w.  Offirinell  war  ehedem  das  Braut : Herba  Pulmunariae  gal- 
licae,  Aiiricufae  muris  majoris.  Es  schmeckt  krautartig,  etwas 
herb,  und  wenig  bitterlich.  Der  kalte  wäfsrige  .äufgufs  wird  von  salz- 
saurem Eisenoxyd  stark  dunkel  schmutzig  grün  gefüllt.  — 

lieber  die  V^erwechslung  der  Blätter  mit  denen  iler  Pulmonaria  offi- 
cinalis , so  wie  der  Wurzel  dieser  .Art  iind  der  des  Hieracium  uinbellatum 
mit  der  AVurzel  der  Arnica  montana  ist  bereits  an  seinem  Orte  die  Hede 
gesvesen. 


Beim  Schlüsse  dieser  grofsen  Pflanzenfamilie  inög:e  noch 
die  Bemerktin»  hier  stehen,  dafs  die  Merkmale  der  Tribiis  und 
GaUiinfren  bis  zum  Schlüsse  der  Cynarcen  aus  Bccandolle’s 
Prodroinus  grofsentheils  entnommen  .sind.  Die  neue,  ^ewifs 
sehr  scharfsinnig^e  Anordnung  läfst  übri/rens  noch  Vieles  zu 
wünschen  übrig’,  und  namentlich  dürfte  es  oft  schwer  fallen, 
die  Aiitherae  caudatae  und  andere  von  den  Staubbeuteln  ent- 
lehnte mikroskopische  Merkmale  genügend  nachzuweisen. 


FanüUe:  DIPSACEAE  Jmsieu. 

Dipsaceen. 

Eine  der  vorigen  nahe  verwandte  Familie,  die  sich  jedoch 
bestimmt  durch  die  nicht  verwachsenen  Staubbeutel , so  wie 
durch  die  h<ängenden  mft  Eyweifs  versehenen  Saamen  unter- 
scheidet. Die  Dipsaceen  Avachsen  vorzugsweise  in  den  Län- 
dern, welche  das  Becken  des  mittelländischen  Meeres  umgeben, 
auch  an  der  Südspitze  von  Afrika  finden  sich  mehrere.  In 
den  kälteren  europäischen  Gegenden  kommen  sie  nur  sparsam 
vor.  Es  sind  Kräuter  oder  Halbsträticher  mit  gegenüber 
stehendeu  oder  quirltormig  geordneten,  ganzen  oder  luamiich- 
faltig  einge.schnittenen  Blättern.  Die  Blumen  sind  zusaramen- 

Sesetztj  die  Bliimenköpfchen  von  einer  gemeinschaftlichen 
lulle  umgeben,  und  der  allgemeine  Blumen-  oder  F’riichtboden 
gewöhnlich  mit  Spreublättcnen  besetzt,  die  die  Basis  der  Blüm- 
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eben  nin^eben.  Jedes  Blümchen  hat  einen  doppelten  Kelch, 
welche  beide  stehen  bleiben,  der  ihiPscre  schliefst  die  reife 
Frucht  dicht  ein . und  bildet  deren  äufsere  Decke , der  innere 
ist  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsen.  Die  Corollc , an  der 
Spitze  des  innern  Kelches  sitzend , ist  röhri^  mit  vier  - bis 
fünfthcili^em  uii;^lcichem  .Saume.  V'ier  freie,  nicht  gegliederte 
Staubfäden  sind  auf  der  Corollenrölirc  befestigt.  Der  einzelne 
Griffel  trägt  eine  einfache  Narbe.  Die  Frucht  ist  ein  schlauch- 
artiges Achenium,  gleich  den  Compositen  öfters  mit  einem 
Pa|tpus  gekrönt,  den  einzelnen  mit  fleischigem  Eyweifs  ver- 
sehenen Saamen  in  umgekehrter  oder  hängender  Lage  ent- 
haltend. Der  centrale  Embryo,  fast  von  der  Länge  des 
Eyweil'ses  hat  ein  kurzes  nach  dem  Nabel  gerichtetes  Würzel- 
chen und  längliche  ganze  Cotyledonen. 

Gaftiaig  üipsacus  L.  Karde. 

(Sjsleni.  Ltnnaei  Tetrindria  MoDogjnia.) 

Die  allgemeine  IIü'!e  der  Blumenköpfe  ist  strahlenförmig 
ausgebreitet,  der  kegellörmige  Fruchtboden  mit  harten  steifen 
stechenden  grofsen  Sprenbfättern  besetzt.  Die  viertheiligeii 
Corollen  haben  einen  doppelten  Kelch,  wovon  der  äufsere  an 
der  Spitze  mit  einem  gezahnten  oder  gekerbten  Fortsatze  ver- 
sehen , der  innere  becherförmig  ganz  oder  gezähnt  ist , und 
den  Pappus  bildet. 

Dipsacus  Fullonum  Miller. 

Zahme  Kardendistel,  Weberdistel,  Weberkarde, 
Tuchmacherkarde  u.  s.  w. 

(Plcnk  plant,  medic.  tab.  5o.) 

Die  Weberkarde  ist  eine  im  südlichen  Europa  einhei- 
mische. bei  uns  öfsers  cultivirte  zweijährige  Pflanze,  mit 
5 — 6 Fufs  hohem  starkem  scharf  gefurchtem  kiirzstachelichem 
Stengel.  Die  untersten  Blätter  sind  ansehnlich  grofs,  kurz 
gestielt,  auf  der  F>de  ausgebreitet,  länglich,  glatt,  nur  auf  der 
Mittelrippe  unten  etwas  stachlich , ungleich  eingeschnitten, 
gesägt  oder  gekerbt.  An  dem  obern  Theile  des  Stengels 
stehen  die  Blätter  gegeneinander  über,  und  sind  so  mit  einan- 
der verwachsen,  dafs  sich  eine  Höhle  bildet,  in  der  sich  bei 
Regenwetter  Wasser  ansammeln  kann,  daher  die  Karde  auch 
Durstpflanze  (Dipsacus)  genannt  wird.  An  der 'Spitze  der 
Stengel  erscheinen  im  Juli  und  August  die  grofsen  länglichen 
Blumenköpfc  mit  ihren  meistens  blafs  röthlichen  Corollen , die 
etwas  länger  sind,  als  die  steifen  an  der  Spitze  hakeniörmig 
gekrümmten  Spreublättchcn  des  Fruchtbodens. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Dipsaci  satiyi  seu- 
Cardui  fullonum,  sie  ist  nicht  sehr  lang,  weifs,  glatt,  ästig  und 
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schmeckt  sehr  bitter.  Sonst  waren  anch  noch  die  Blätter  and 
Blümchen  Herba  et  Flores  Cardui  sativi  gebräuchlich.  — 

Anwendnng.  Ehedem  geh  mtn  die  Wurzel  in  Abkochung  gegen  Schrun- 
den der  Heut«  oder  als  Pulrer  mit  Honig  Ycrmischl  bei  Lnngenicnwindsncht 
n,  I.  w.  Das  sich  in  den  Höhlungen  der  Blätter  gesammclta  Wasser  ssurde  als 
Angeomittel  gebraucht.  Der  eigentliche  Nutzen  der  Weherkarde  ist  aber  die 
Ansrenduog  der  erhärteten  Blumenköpfe  zum  Kratzen  und  Kardätschen  der  Tücher. 

Dipsacus  ailrestris  Miller.  Wilde  Hardendistcl , Venusbad, 
Eselsdiatel , Schäferruthe  u.  s.  w.  Eine  häufig  bei  uns  an  We^en , etwas 
feuchten  Orten,  an  Gräben  u.  a.  vr.  waebsende  Pflanze,  die  sich  von  der 
vorigen  durch  einen  etwas  schwächeren  Stengel,  rauhere,  zum  Theil  mehr 
stacbelich  spitzere  Blätter , auf  - und  einwärts  gebogene  Hüllblättchen  und 

ferade  anstehende  dünne,  borstenarlige  nicht  gekrümmte  Sprcublättchen 
es  Fruchtbodens,  welche  länger  als  die  Corollen  sind,  unterscheidet. 
Gleich  der  vorigen  wurde  die  Pflanze  unter  dem  Namen  Dipsacus  sil- 
vestris,  seuLabrum  Veneris  oder  Carduus  Vencris,  benützt, 
als  Wolfsstreelkardcnwurzel. 

Die  Karden  wurden  schon  von  den  alten  griechischen  Aerzten  ge- 
braucht, und  besonders  die  Wurzel  äufscrlich  angewendet,  auch  redet 
Dioscorides  von  einem  Insekte,  das  man  in  den  Blumenköpfen  findet,  und 
in  Form  von  Amulet  gebraucht,  Quartanfieber  heilen  soll. 


Gattung  Knautia  Coutter.  Knautie. 

(System.  Lino.  Tetraodria  MooogjDU.) 

Die  Hülle  der  Blumenköpfe  ist  aus  vielen  Blattschnppen 
zusammengesetzt.  Der  Fruchtboden  ist  mit  rauhen  Haaren, 
nicht  aber  mit  8preublättchen  versehen.  Der  äufsere  Kelch 
der  Blümchen  ist  kurzgestielt,  nicht  gefurcht  und  mit  vier  oder 
mehr  sehr  kurzen  Zähnen  an  der  Spitze  versehen;  der  innere 
Kelch  hat  8— 16  an  der  Basis  breitere,  vorne  borstenartig 
zugespitzte  Zähne,  die  als  Pappus  die  Ächenien  krönen. 

Knautia  arvensis  Ooulter. 

Acker-Scabiose,  Apostemkraut,  Grindkraut, 
Knopfkraut. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  5a.  Hajne  Bd.  5.  lab.  3d.  Mann  Deatscbl.  wUdivacb- 
aende  Arueipflanzen  a5e  Licferang.  Scabiosa  arTeoiU  L ) 

Die  Acker-Scabiose  wächst  häufig  auf  trocknen  Wiesen, 
am  Rande  der  Felder,  an  Wegen  u.  s.  w. ; es  ist  eine  ausdau- 
ernde, 1 — 3 Fufs  hohe  Pflanze,  mit  einfachem  oder  wenig 
ästigem,  aufrechtem  Stengel,  der  rauh  und  unten  mit  rotheh 
Punkten  bezeichnet  ist.  Die  Blätter  sind  mit  rauhen  zottigen 
Haaren  besetzt,  die  untern  gestielt,  auf  verschiedene  Art  und 
ungleich  eingeschnitten,  die  Stengelblätter  sind  sitzend,  fieder- 
artig  geschlitzt,  mit  lanzettlorm^en  Segmenten.  Am  Ende 
des  Stengels  und  der  Aeste  erscheinen  im  Mai  bis  zum  Juli 
die  schönen  Blumenköpfchen,  deren  Corollen  blafs  violettroth, 
bisweilen  fleischfarben  oder  weifs  sind,  und  wovon  die  am 
Rande  stehenden  gröfseren,  eine  Art  Strahl  bilden. 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Scabiosae,  ehedem  auch 
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die  Wurzeln  und  Blumen , Radices  et  Flores  Scabiosae.  Die 
Blätter  sind  rauh,  getrocknet  blafs/rrün,  geruchlos,  von  bitter- 
L'cbem,  etwas  adstringireiidem  Gescbmacke ; der  Auszug  färbt 
salzsaures  Eisenoxyd  grün. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  Bitterstoff  und  eisen- 
grünender  Gerbestoff.  — 

Verwechselt  kann  die  Pflanze  werden  mit  Scabiosa  Co- 
lumbaria  L.,  die  Wurzelblätter  derselben  sind  eyförmig  und 
gekerbt,  gefiedert,  und  zumal  die  Stengelblatter  in  ganz 
schmale  feine  linienförmige  Segmente  geschnitzt.  Scabiosa 
silvutica  L.  unterscheidet  sich  durch  seine  viel  rauhere 
dunkler  grüne  ungetheilte  Blatter  und  meistens  dunkler  violette 
Blumen.  Die  Blatter  der  Centaurea  Scabiosa  L.  Hayne 
Bd.  7.  tab.  33.  sind  meistens  stärker  gefiedert  getiieilt,  die 
Segmente  langer,  ganzrundig,  das  Kraut  steifer,  fast  leder- 
artig.  — 

Anwendung.  Ehedem  gehraacbte  man  die  Pflanse  innerlich  bei  Langen- 
kraokbeiten;  aufserlich  gegen  Geschwüre«  chronische  Exantheme«  zumal  die 
Kratze  (Scabies),  woron  der  Name  Scabiosa  abgeleitet  wird.  Jetzt  wird  sie  selten 
verordnet. 

Gesebiehte.  Man  hielt  diese  Pflanze  für  die  Scabiosa  oder  Psora  des 
Aetios,  was  aber  kaum  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  kann,  ihre  Anwen- 
dang  gehört  vielmehr  späteren  Zeiten  an,  wie  schon  aus  den  Schriften  der  Bott* 
niker  des  i6.  Jahrhunderts  bervorgeht. 


Gatlung  Sticcisa  Mönch.  Abbijs. 

(S;itein  Linn.  Tetraodri*  Uonogjoit.) 

Die  Hülle  der  Blumenköpfchen  besteht  ans  zahlreichen 
Blattschlippen,  Der  Blumenboden  ist  mit  i^reublättchen  be- 
setzt. Der  äiilsere  Kelch  der  vierspaltigen  Corolle  ist  von  acht 
tiefen  Furchen  durchzogen  und  endet  in  einen  vierl^pigen 
Saum.  Der  innere  Kelch  ist  schälchenformig  (^patelliformis) 
am  Rande  ganz , oder  mit  fünf  borstenformigen  rauhen  Zähnen 
besetzt,  die  das  Achenium  gleich  einem  Pappus  krönen. 

Succisa  pratensis  Mönch. 

Teufels  Abbifs , Sanct  Peterskraut. 

(Pleok  plaot.  med.  tab.  5i.  Hajne  Bd.  5.  tab.  37.  Oüsaeldorf.  Saaiml.  7.  Liefe* 
roog  tab.  ao.  Scabiosa  Succisa  L.) 

Eine  häufig  auf  gebirgigen,  zumal  etwas  feuchten  Wiesen 
wachsende  perennirende  Pfl^anze , mit  1 — 8 Fufs  hohem  oder 
höherem,  rundem,  einfachem,  oben  etwas  ästigem,  weichhaa- 
rigem Stengel^  gestielten,  ungetheilten,  ganzrandigen  oder 
schwach  gesägten,  kurzbehaarten,  dunkelgrünen  Blattern. 
Die  Blumenköpfchen  erscheinen  im  August  und  September  an 
der  Spitze  der  Aeste,  sie  haben  eine  fast  kugelförmige  Gestalt, 
Gfigtrt  Pharmaeit  II.  (jle  jiufl.)  55 
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and  sind  dicht  mit  dunkelblauen  oder  violetten,  sdten  röthliehen  ' 
oder  weifsen  gleich  grofsen  Blümchen  besetzt  — Es  gibt  eine 
Form  mit  fast  ganz  glatten  Blättern,  Succisaglabrata Schott 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Morsns  Diaboii  seu 
Succisae;  sie  soll  im  April,  ehe  die  Pflanze  Stengel  treibt, 
ausgegraben  werden.  l)er  Wurzelstock  hat  das  Ansehen, 
als  wäre  er  benagt  oder  abgebissen  (^radix  praemorsa^,  er 
ist  1 — 1 % Zoll  lang,  kaum  fingerdick,  dunkelbraun,  ringsum 
mit  starken,  über  strohhalmdicken,  im  frischen  Zustande  wei- 
fsen,  getrocknet  braun  werdenden  Fasern  besetzt,  geruchlos, 
aber  von  stark  und  rein  bittrem  Geschmacke.  Salzsaures 
Fiiscnoxyd  tarbt  den  kalten  Aufgufs  grün. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  Bitterstoff  und  eisen- 
grüneiider  Gerbestoff. 

Anwendung.  Ehedem  wurde  die  Wunel  gegen  aniteckeade  Krankheiten, 
Würmer,  Wasieraucht,  innre  Geschwüre  und  als  Wnndraittel  gebraucht.  In 
der  Thieraraneikundc  wird  sie  nock  angewendet.  Der  starke,  reio  bittre  Ce* 
schmack  und  der  Gehalt  an  eiiengrnneedem  Gerbestoff  läfst  mit  Grund  rer- 
muthen , dafs  es  eine  wirksame  Wurzel  aer,  es  verdient  darum  diese  bei  uns  so  ' 
häufig  wachsende  Pflanze  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  Aente. 

Geschichte.  Die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  haben  diese 
Pflanze  kaum  benützt.  Leonhard  Fuchs  sagt:  er  habe  sie  Succisa  genannt, 
weil  dieses  Wort  lateinisch  se;  und  die  abgebifsne  Form,  der  Wurzel  gut  andeute, 
und  auch  in  einem  allen  gesebriebenenen  Kränterbuche  vorkomme.  Die  frisch 
zerquetschte  Pflanze  wurde  damals  für  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  schlimme 
Geschwüre  (carbunculus)  gehalten,  auch  wurde  die  Wurzel  mehrfach  innerlich 
gebraucht. 

Scabiosa  CoIumbariaL.  oder  Asteroccphalua  Colombaria  Spren- 
gel. Tauben-Scabiose.  Eine  liäuGg  an  trocknen  Orten , grasigen  Hügeln, 
W^en  u.  s.  w.  vvaebsende  perennirende,  etwa  i'/,  Fufs  nohe  Pflanze  mit 
blalsblauen  oder  röthliehen  Blumenhöpfchcn , deren  Blätter  bereits  oben 
bei  Bnautia  arvensis  beschrieben  warnen;  sie  waren  ehedem  unter  dem 
Namen  Herba  Scabiosae  minoris  oflicinell. 


Familie:  VALF.RIANEAE  Decmdolle. 

Valerianeeii. 

Eine  kleine  Pflanzengruppe,  die  Jusaieu  anfangs  mit  den 
Dipsaceen  vereinigte,  von  denen  sie  sich  jedoch  schon  auf 
den  ersten  Anblick  durch  ihre  einzeln  (nicht  in  Köpfen  ver- 
einte) stehenden  Blümchen  unterscheidet.  Es  sind  'Kräuter, 
welche  in  gemäfsigten  und  kalten  Gegenden , oder  auf  hohen 
Gebirgen  wohnen ; besonders  reichlich  finden  sie  sich  in  Eu- 
ropa und  im  südlichen  Amerika.  Ihre  Blätter  stehen  gegen 
einander  über , sie  sind  bald  einfach  und  ganz , bald  geschlitzt 
oder  gefiedert,  oft  mit  scheidenartigem  Blattetiele,  nie  aber 
mit  Afterblättchen  versehen.'  Die  Wurzelblätter,  sind  meistens 
weniger  zerschnitten , als  die  oberen  des  Stengels.  Die  Blu- 
men stehen  an  der  Spitze  der  Zweige  in  mehr  oder  weniger 
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dicht  gedräprten  Doldentrauben  oder  Afterdolden,  nicht  selten 
einzeln  in  den  Gabeltheilungen  der  Zweige.  Der  Kelch  ist 
mit  dem  Fruchtknoten  verwachsen;  er  hat  einen  gezähnten, 
unregelmafsigen,  bleibenden  Saum,  der,  die  den  Compositen 
gewöhnliche  Metamorphose  zeigend,  zu  einem  haarartigen 
Pappus  sich  umbildet,  der  die  Spitze  der  Frucht  krönt  Die 
torolle  ist  einblättrig,  mit  rünftheiligem,  oft  unregelmäfsigem 
Saume  und  bisweilen  zu  einem  Sporne  sich  verlängernder 
Rohre.  Ein,  drei,  vier  oder  fünf  Staubfäden  sind  an  der 
torollenrobre  befestigt  Der  Fruchtknoten  ist  dreifächerig, 
er  trtet  emen  einzelnen  Griffel , mit  drei  meistens  verwachst 
nen  Narben.  Die  trockne,  etwas  lederartige  Frucht  springt 
nicht  fiufj  sic  enthält  oft  zwei  leere  Kächer  und  nur  in  dem 
dritten  Fache,  das  der  Form  nach  abweicht,  einen  hängenden, 
oft  eiweifslosen , oder  nur  mit  dünnem  Albumen  versehenen 
Saamen,  dessen  gerader  Etabryo  ein  kurzes,  stumpfes,  nach 
dem  Nabel  gerichtetes  Würzelchen  hat,  und  weit  längere, 
längliche,  ganze  Cotyledonen.  ® ^ 

Gattung  Valeriana  L.  Baldrian, 

(Sjile«n.  Lina.  Triandru  Monogynit.^ 

Der  Kelchsaum  ist  während  der  Blüthezeit  eingerollt, 
später  bildet  er  sich  zu  einem  geflederten,  federartigen  Pappus 
aus,  der  die  Spitze  des  Achenium  krönt.  Die  Biumenkrone 
ist  trichterförmig,  an  der  Basis  höckerig,  mit  fünfspaltigem 
Saume.  ® 

Valeriana  officinalis  L. 

Gemeiner  wilder  oder  offlcineller  Baldrian,  Katzenkrant, 
Augenwurzel,  Denmark,  Wiesenbaldrian  u.  s.  w. 

(Hijne  Bd.  3.  Ub.  3a.  Dütieldorf.  Stmiul  6.  Liefer.  Ub.  lo.  lUaoii  Oeutecbl. 
wildwachsende  AnncipUanx.  x.  Liefer.  Cuimpel  et  r.  Schlechteodai  lab.  4.; 

Der  Baldrian  wächst  durch  ganz  Deutschland  und  in  den 
meisten  europäischen  Ländern  überhaupt  auf  feuchten  Wiesen, 
an  grasigen  Stellen  der  Wälder,  auf  steinigem  Boden  una 
selbst  auf  Mauern , zwischen  Hecken  und  Gebüschen , am  Ufer 
der  Bäche,  zwischen  Weiden,  Erlen  u.  s.  w.  Es  ist  eine 
krautartige  perennirende  Pflanze,  3 — 6 Fufs  hoch  und  höher, 
mit  fasenger  Wurzel  und  unter  aer  Erde  fortlaufenden  Spros- 
sen , die  neue  Pflanzen  treiben  Der  Stengel  ist  glatt, 


) Koch  in  der  Sjrnopiis  Florae  Germanicte  pag.  337..  spricht  dem  gemeinen 
Baldrian  die  Sprossen  oder  Aoslanfer  ab,  nnd  laftt  sogar  in  der  Diagnose 
als  Hauptmerkmal  die  Worte  radice  alelonibns  nutlis  mit  grofs^ 
ren  I.^tterD  drucken.  Wie  soll  man  dieis  erklären  P schon  Hieronjmu 
Tragus  rergUch  das  Wachstbnm  des  gemeinen  Baldrians  mit  dem  der 
Quecken ! Unter  solchen  Umstanden  luuin  man  nur  bemerken : Quandotjue 
boous  dormitat  Bomerns ! 
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oder  mehr  oder  minder  haarig.  Die  Blätter  stehen  gegen 
einander  über  (sehr  selten  abwechselnd),  Wurzel-  und  Sten- 
gelblätter sind  gefiedert,  mit  lanzettförmigen  gezähnten  Blätt- 
chen ; die  untern  verlaufen  in  einen  Blattstiel , die  obern  sind 
sitzend.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli  an  der 
Spitze  des  Stengels  und  der  Aeste  in  doldentfaubcnartigen 
Aesten , die  CuroTlen  sind  weifs  oder  blafsröthlich  und  haben 
einen  eignen,  dem  des  Hollunders  ähnlichen  Geruch,  sie  sind 
fa.st  regelmäfsig  trichterlormig  mit  rundlichen , stumpfen , gan- 
zen Segmenten  des  Saumes.  Die  Achenien  tragen  einen 
weifsen  gefiederten  Pappus. 

Der  Baldrian  ist  eine  sehr  veränderliche  Pflanze , die  je 
nach  der  Trockenheit , Feuchtigkeit  und  sonstigen  Besehafien- 
heit  des  Bodens  und  anderer  äufserer  Einflüsse  in  sehr  ab- 
weichenden Formen  vorkommt,  von  denen  manche  auch  als 
eigne  Species  beschrieben  worden  sind.  Man  kann  die  be- 
kanntesten Varietäten  folgendermafsen  unterscheiden: 

A.  Elatior;  caule  erecto  dato,  foliorum  pinnis  latio- 
ribiis  dentatis,  radice  saepiusistolonifera. 

а.  silvestris:  foliorum  pinnis  lanceolatis,  inferioribns 
dentato  serratis,  siiperioribus  integerrimis.  Diefs  ist  die  ge- 
meinste, in  Wäldern,  zumal  auf  Bergen  an  mehr  trocknen 
Orten  vorkommeiide  hWm,  und  zugleich  auch  zum  medicini- 
schen  Gebrauche  die  geeignetste. 

б,  uliginesa:  foliorum  pinnis  (tvali- lanceolatis  profunde 
dentato -serratis,  caule  sulcato  procero.  Diese  Form  findet 
sich  in  feuchtem,  selbst  sumpfigem,  humusreichem  Boden,  wo 
der  Stengel  6 — 8 Fufs  hoch  und  höher  wird,  auch  die  Blätter 
der  Form,  Gröfse  und  Zahl  der  Fiederpaare,  der  Behaarung 
u.  s.  w.  nach  mancherlei  Modificationen  zeigen,  die  zur  .Aufstel- 
lung neuer  Arten  Veranlassung  gaben,  welche  aber,  wie  Decan- 
dolle  erinnert , kaum  für  Varietäten  zu  halten  sind.  Es  gehört 
dahin  Valeriana  altissiroa  Mikan,  V.  sambucifolia  Mikan, 
V.  repens  Ho  st  (auf  den  östreichischen  Donauinseln  wach- 
send), V'.  exaltata  Mikan.  Die  Sumpfform  hat  am  gewöhn- 
lichsten Ausläufer,  Avährend  diese,  wenn  die  Pflanze  auf 
Mauern  und  in  steinigem  Boden  wächst,  sich  nicht  bilden 
können. 

B.  Huroilior:  caule  erecto  humili,  foliorum  pinnis  an- 
gustioribus  subintegerrimis , radice  vix  stoloniiera. 

a.  montana  seu  rnpestris-  Dahin  gehören  Valeriana 
angustifolia  Tausch  und  nach  Wahlenberg,  V.  minor 
Bromei, ^ Chlor,  goth. : sie  wächst  an  rauhen,  steinigen, 
felsigen  Stellen  und  ist  bei  weitem  seltner,  als  die  vorige, 
^bci  ausgezeichnet  durch  eine  kleinere,  gelbliche,  sehr  stark 
riechende  Wurzel , weshalb  sie  auch  Gmelin  den  edeln  oder 
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feinen  Baldrian : Valeriana  nobilis . nannte , und  deren  Heil- 
kräfte aufserordentlich  rühmt. 

b.  pratensis  seii  praecox.  Valeriana  pratensis.  Sy- 
stematische Uebersicht  der  um  Heidelberg  wachsenden  Pflan- 
zen. pag.  7.  Eine  selir  ausgezeichnete  auf  den  Wiesen  am 
Kbein,  an  nassen  sumpfigen  Steilen  wachsende,  schon  im 
Mai  blühende,  aber  eine  nur  wenig  aromatische  Wurzel  lie- 
fernde Form , über  welche  die  Bemerkungen  von  Geiger  Ma- 
gazin für  Pharm.  Bd.  7.  pag.  12  und  die  ineinigen  Bd.  18. 
p.  245  nachgelesen  werden  können  #3. 

Officineller  Theil  ist  die  Wurzel:  Hadix  Valerianae 
minoris  sen  silvestris.  Kunze  Waarenkunde  tab.  XXXVI. 
fig.  1.  Die  Wurzeln  müssen  von  kräftigen,  nicht  zu  Jungen, 
wenigstens  zwei  - bis  dreijährigen  Pflanzen  im  Frühjahr,  ehe 
die  Stengel  hervorkommen , gesammelt  werden , und  zwar  von 
solchen,  die  an  trocknen  gebirgigen  Orten  wachsen,  nicht  in 
sumpfigen,  ebenen  Gegenden.  Gewöhnlich  wird  die  kleinere 
Abart  mit  ganzrandigen  Blättern,  kleiner  Baldrian  (Vale- 
riana minor) , welcher  in  gebirgigen  Gegenden  wächst , für 
die  beste  gehalten , aber  auch  die  mittlere  Sorte  liefert , wenn 
sie  an  den  angezeigten  Orten  wächst,  eine  sehr  kräftige  Wur- 
zel, dagegen  besitzt  jene  schmalblättcrige  Form,  welche  in 
der  Ebene  auf  sumpfigen  W iesen  vorkommt , nach  eigner  Er- 
fahrung eine  wenig  geruchreiche  WurzeH^#).  Die  Baldrian- 
wurzei  besteht  aus  einem  kleinen  rundlichen  ^Vurzelstock  oder 
Hals,  aus  welchem  zahlreiche,  3 — 6 Zoll  lan^e,  auch  längere 
und  strohhalmdicke  Fasern  von  schmutzig  weifscr  Farbe  her- 
vorkommen. Die  Wurzelfasern  des  kleinen  Bergbaldrians  und 
schmalblättrigen  Sumpfbaldrians  sind  etwas  kürzer  und  dicker. 
Durchs  Trocknen  schrumpft  sic  stark  ein , wird  hellbräunlich 
und  mit  der  Zeit  immer  dunkler  graubraun.  Sie  hat  einen 
starken,  eigenthümlich  widerlichen,  dem  Katzenurin  ähnliche.'i 
Geruch,  der  durch  das  Trocknen  nicht  vergebt,  sondern  im 
Gegentheile  mehr  hervorzntreten  scheint.  Auch  durch  längeres 
Liegen  der  aufgehänften  Wurzel,  wobei  der  Luftzutritt  nicht 
gtvnz  ausgeschlossen  ist,  scheint  sie  wenig  oder  nichts  von 
ihrer  Wirksamkeit  zu  verlieren , denn  zwölf  Jahre  alte  Wur- 
zeln haben  noch  einen  sehr  starken  Genich,  der  nur  noch 
widerlicher  ist,  und  bitterscharfen  gewürzhaften  Geschmack. 


**)  Reichenbach  io  der  Flora  gernjaoica  excurioria  uad  Kunae  in  «eioer  Waa- 
renkundc  acheinen  die  Aogaben  über  diese  V.  pratensis  raifweraianden  zu 
haben  \ indem  ersterer  sie  aU  eine  auf  trocknen  Bergen  und  Felten  wach- 
•eodey  letzterer  alt  die  beilkräfiictli'  bcieichnct  • vrat  beidea  niclit  d<T 
Füll  itt. 

**)  Nach  Hecker  riecht  der  Baldrian  aus  trt»cknen  bergigen  Gegenden  durch* 
dringend,  aber  widerlich  und  unangenelim,  der  von  feuchten  Wieten  aa* 
genehnier,  wie  Serpeotaria.  Anceimiitellehre  4 AuÜ.  Bd.  1.  peg* 


»70 


Valerianeae. 


Vorwaltende  Bestandtheile  sind:  Bittres  PnnraPj 
ätherisches  Oel  und  Baldriansäure,  über  welche  der  erste  Band 
nachzusehen  ist  Nach  einer  ^tern  Analyse  von  Troinmsdorff 
bestehen  100  Theile  trockner  Baldrian  aus  ätherischem  Oel  1,», 
eiffenthümlichem  harzigem  Extractivstoff  12jO , g^migm  Ex- 
Evstoff  9,4,  Weifhharz  6,2,  Faser  Nach  Marüus 

liefern  12  Pfund  Baldrian  drei  Unzen  ätherisches  Oel  und  1 
Pfund  der  Wurzel  gibt  an  6 Unzen  Bxtract  Nach  Bartels 
erhält  man  aus  1 Pfond  Baldrian  5*^  Unzen  ®^**][act  und  a^ 
60  Pfunden  derselben  11  Unzen  ätherisches  Oel.  Uaßderer 
erhielt  4*/i  Pfund  Extract  nebst  2 Unzen  ätherischem  Oel 
durch  Auskochen  von  15  Pf“"d  Baldrian , / Ffun|^ 

tract  durch  Auskochen  von  4 Pfund  Wu^rzel  und  endlich  2/» 
Pfund  Extract  zweiter  Consistenz  durch  Infusion  von  10  Pfund 
Wurzel.  ^ 

Güte,  Aechtheit,  Verwechs^n^  Die  Aechtheit 
ergibt  sich  aus  obiger  Beschreibung.  SLibF 

dMchdringende  eigenthümliche  Geruch, 
ist  um  so  besser  ist  der  Baldrian  #).  Schwach  riechender 
oder  modriger  mufs  verworfen  werden.  Eben 
thümliche  Geruch  macht  eine  Verwechslung  nicht  leicht  möglich. 

Statt  der  Wurzel  der  Valeriana  officinalis  soll  übrigens 

eingesammelt  worden  seyn  die  Wurzel 

a.  Der  Valeriana  ^ ioi ca.  Diese  ist  einfacher,  y - 
drisch,  von  höchstens  Federkieldicke,  ®,T^Lan- 

Fasern  laufen  auf  einer  Seite  herab ; der  Geruch  ist  baldnan 
artig,  doch  weit  schwächer. 

h Mit  den  Wurzeln  von  Ranunculus  polyan- 
them'us  ‘acris,  repens,  die  wohl  nur  zufällig  ^®*“}  4?®" 
graben  auf  Wiesen  zSdem  Baldr^  ka^n;  ®}ß 
lieh  leicht  durch  einen  meist  dickem  Wurzelstock,  kleiner 
Fasern  und  vorzüglich  durch  ihre  Geruchlosigkeit. 

f Mit  den  Wurzeln  von  Siiira  latifolium  und 
anKU8l?folluin.  Auch  die 

«nS  geruchlou,  ihr  “"t ’soudt 

• ^eser  an  nassen  sumpfigen  Urten  ausg  jj^^^ 
scheu  derum  verwerlich  isl.  D.ee  pll  auch  von  dem  ^ 
hanfe,  Eupatorium  cannabinum  L.,  welcne  rnan 
reits  oben  beschrieben  worden  ist.  Fran  r 
Wurzel  statt  Baldrian  verkauft  worden  seyn.  sen 

Erfahrungen  des  Herrn  Fleurot  in  dem  Journal  de  Chimie 
dicale.  Octobre  1834.  pag.  688. 

*)  ISteh  Hill  wimn  die  Ratzen,  welche  bekinnllich  Y*'*™“* 

‘ den  Wald -Baldrian  Ton  dem  Sumprbaldrun  durch  ,®""''‘,j-“venden 
tcheiden,  >ie  tollen  dem  Snmpfl>aldnan , welchen  Hill  yer 

nennt,  beeondert  nachgehen,  während  lie  nach  dem  andern  wenig 
langen  bezeigten. 
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ä.  Radix  Cari^oph yllatae,  von  Geuin  arbanura  L., 
hat  etwas  Aehnlichkeit  mit  Baldrian , ist  aber  mehr  steif,  und 
riecht  nelkenarliß:. 

e.  Radix  Vincetoxici  ist  weifser,  der  Wiirzelstock 
länglich,  meist  dicker.  Es  entspringen  viele  Stengel  aus  ihm. 
Die  Fasern  sind  Adel  länger,  steifer,  der  widerlich  scharfe 
Geriiph  ist  schwächer,  hat  mehr  Aehnlichkeit  mit  Haselwurz 
und  vergeht  fast  ganz  beim  Trocknen^  der  Geschmack  ist 
bitterlich  scharf.  Eine  Verwechslung  mit  Radix  Ebuli,  deren 
Gmelin  in  der  Flora  Badensis  t.  1.  p.  68  gedenkt,  kann  nur 
bei  der  crassesteo  Unwissenheit  und  gröbsten  Nachlässigkeit 
möglich  seyn,  da  beide  Wurzeln  gar  keine  Aehnlichkeit 
haben. 

Aowendang.  Der  Baldriaa  itt  ein  aehr  tchaizbaref  AmicimiUeK  Er 
wird  meiitens  im  Aofgafi  gegeben , oder  in  Pnlverform , Latlwergen,  Pillen. 
Präparate  hat  man  davon  daa  atberiicbe  Oel«  wovon  daa  Pfund  ungefähr  bia 
1 Drachme  gibt,  eine  Aqua  deatillata  und  Estractuni  Valerianae^  von  wcTchera 
aus  einem  Pfund  nach  Geiger  etwa  3 — 4 Unten  erhalten  wird  (siehe  oben)^ 
ferner  Tinctura  Valeriaoae  simplex,  aetherea  und  ammoniata.  Einen  Baldrian- 
dther  stellte  Henr^  in  Lucka  dar. 

Geschichte  Schon  die  Römer  kannten  den  gemeinen  Baldrian,  indem 
Pliniua  von  ihm  unter  dem  Namen  Nardna  gallicua  spricht,  er  itt  also  eine  sehr 
alte  Anneipflante , die  das  gante  Mittelalter  hindurch  im  Gebrauche  war  und 
namentlich  von  lltfathaeua  Silvaiicua,  so  wie  von  der  Aebiitsio  Uildegardia  ange- 
führt wird.  Den  Namen  Valeriana  erhielt  die  Pflanze  um  ihrer  vielen  Heilkräfte 
willen.  Officiois  et  herbariia  Valeriana  dicitnr,  a niuUit  quibua  ralet  faculta* 
tibua,  aagt  Caspar  Bauhio. 

Valeriana  Phu  L. 

Grofser,  weifser  Gartenbaldrian,  welscher  oder 
römischer  Baldrian,  Theriakskraut,  Speerkraut, 
Sanct  Georgenkraut,  S.  Clarenkraut,  Maria 
Magdalenenkraut,  Zahnkraut  u.  s.  w. 

(Plenl  plant,  med.  tib.  aS.  Ha^e  Bd.  3.  lab.  33.) 

Eine  auf  den  Gebirgen  des  südlichen  Europa  einheimische, 
diesseits  der  Alpen  in  Gärten  cultivirte  und  bisweilen  verwil- 
dert vorkommende  Art.  Gleich  der  vorigen  ist  es  eine  per- 
eiinirende  krantartige  Pflanze  von  3 — 4 Fufs  Höhe,  mit  tncils 
über  die  Erde  schief  oder  horizontal  laufendem  länglichem 
Wurzelstock,  der  unten  mit  langen  Fa.sern  besetzt  ist;  der 
Stengel  ist  glatt,  graugrün,  ästig,  hohl;  die  Wurzel blätler 
meist  ungetheilt^  lang  gestielt , ganzrandig,  oval,  glatt,  zum 
Theil  auch  zwei-  bis  d^reilappig;  die  äiilserii  Segmente  weit 
gröfser,  als  die  übrigen;  die  Stengelblätter  sind  dreispaltig, 
oder  auch  gefingert  und  selbst  gefiedert,  ihre  Segmente  gros- 
sentheils  von  einerlei  Form  iinu  Gröfse,  linien  - lanzetttörinig , 
ganzrandig.  Oie  Blumen  bilden  eine  doldentraubenartige  Rispe ; 
nie  sind  wohlriechend  und  haben,  wie  überhaupt  «Ge  ganze 
Pflanze,  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  gemeinen  Baldrian. 
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Officinell  ist  die  Warzel:  Radix  Valerianae  majoris  sea 
hortensis  s.  ponticae,  seu  Phu.  Kunze  Waarenkiinde  tab. 
XXXVI.  fiff.  8.  Sie  besteht  aus  einem  4 — 6 Zoll  lat^en 
und  längeren  Wurzelstock,  der  frisch  fingerdick  ist  und  drüber, 
oft  von  ungleicher  Dicke,  geringelt,  von  graubrauner  Farbe, 
nur  nach  unten  mit  langen,  meist  ströhhalmdicken  oder  dickem 
weifslicheii  Fasern  besetzt.  Trocken  ist  sie  dunkelgraubraun, 
mit  ungleich  erhabenen  Querringen  , etwas  runzlich , die  Fa- 
sern etwas  heller  und  von  Längsfurchen  durchzogen.  Sie 
riecht  baldrianai^ig,  dabei  etwas  angenehm  aromatisch  und 
schmeckt  gewürzhaft  bitter. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Wie  bei  dem  gemei- 
nen Baldrian. 

Anwendung.  Wie  die  gewöhnliche  Valenane^  doch  Ut  der  Gartenbai» 
dritn  bei  nna  jetzt  nnr  noch  sehen  in  den  Apotheken  zn  finden. 

Die  wahre  Phu'Pflaoze  der  Alten  ist  Valeriana  Dioscoridis  Sib* 
tborpf  eine  in  Kleinasien  wachsende  Art,  bei  welcher,  wie  an  dem  gemeinen 
Baldrian,  sammtliche  Blätter  gefiedert  sind.  Die  Segmente  der  WunelbUtter 
sind  eiförmig,  ausgeschweift,  geiahnt;  die  der  StengelLlatter  linieuförmig.  Dia 
Wurzel  besteht  aus  mehreren  spindelförmigen  Knollen,  die  einen  starken,  aro» 
matiseb-pfeiTerarugen  Geruch  bcaitzen 


Valeriana  celtica  L. 

Celtischer  oder  Nardenbaldrian,  Celtische Narde. 

(Plenk  plaat.  med.  Ub.  ag.  tlayoe  Bd.  9.  tab.  >8.  Düsaeldorf.  Sammlaog. 
Suppl.  3.  tab  II.) 

Der  Nardenbaldrian  wächst  auf  den  Alpen  in  Kärathen, 
Steiermark,  Tirol,  im  Salzburgischen,  in  der  Schweiz  n.s.  w. 
Es  ist  ein  1 — 4 Zoll  hohes  perennirendes  Pflänzchen,  mit  ge- 
streiften glatten  Stengeln,  etwas  fleischigen  Blättern,  wovon 
die  untersten  länglich -spatellbrim'g  und  ganzrandig,  die  obern 
schmal -linienförmig  sind.  Die  schmutzig  gelben,  anfsen  röth- 
lichen,  meistens  zweihäusigen  Blümchen  erscheinen  im  Juli 
und  August  in  kleinen , aus  Afterdöldchen  zusammengesetzten 
Trauben. 

Officinell  er  Theil  ist  die  Wurzel:  celtische  Narde, 
Nardus  celtica,  Spica  celtica.  Sie  ist  dünn,  zerbrechlich,  viel- 
köpfig, mit  vielen  langen,  feinen,  hellbraunen  Fasern  und 

Selblichen  Schuppen  bedeckt,  woran  meistens  noch  ein  Theil 
es  knotigen  Stengels  steht.  Ihr  Geruch  ist  überaus  durch- 
dringend, angenehm  aromatisch,  baldrianähnlich  und  der  Ge- 
schmack gewürzhaft  bitter , welche  Eigenschaften  die  W urzel 
viele  Jahre  lang  behält.  , 

Vorherrschende  Bestandtheile.  Ein  wohlriechen- 
des ätherisches  Oel  und  bittrer  Extractivstoff. 

Der  Nardenbaldrian  soll  bisweilen  mit  der  Wurzel  der 
Primula  glutinosa  J acquin  verfälscht  werden.  Diese  ist  aber 
kürzer,  dicker,  ihr  Wurzelstock  mit  dunkelbraunen  Schuppen 
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und  weiTslichen  oder  schmutzig  gelblichen  Fibrillen  besetzt, 
auch  fehlt  ihr  ganz  der  eigenthümliche  aromatische  Geruch, 
der  den  celtischen  Baldrian  so  sehr  auszeichnet. 

Anviendung  Geschichte.  Nach  der  Angabe  des  Oioscorides  wachst 
der  cellische  Baldrian  in  Isirien , so  wie  auf  den  Alpen  von  Ligurien  und  wird 
Saliuoca  genannt.  Das  MiUel  war  sehr  beliebt  und  vielfältig  angewendet , auch 
kam  es  schon  damals  verfälscht  vor.  ln  den  medicinischen  Schriften  des  Mit* 
telalten  wird  die  Saliunca  oft  genannt.  Wenn  sie  gleich  in  den  europäischen 
OfRcinen  jetzt  kaum  mehr  vorkommt , so  wird  doch  noch  jährlich  eine  ansehn« 
liehe  Quantität  über  Triest  nach  dem  Orient  ausgefiihrt. 

I 

Valeriana  dioica  L. 

Kleiner  Wiesenbaldrian.  Snnipfbaldrian. 

(Blackwell  Herb.  tab.  4Ö4.  Ua^me  Bd.  tab.  3i.) 

Der  kleine  Sumpfbaldrian  wächst  durch  ganz  Deutschland 
auf  sumpfigen  Wiesen  und  an  Gräben,  und  liebt  zumal  feuchte 
Thäler  zwischen  bewaldeten  Gebirgen.  Es  ist  eine  1 — 2 Fufs 
hohe  perennirende  Pflanze  mit  gestreiftem  und  gefurchtem, 
etwas  haarigem,  oben  ästigem  Stengel.  Die  Wurzel-  und 
untern  Stengelblätter  sind  gestielt,  fast  ganzrandig,  eiförmig, 
die  obern  Stengelblätter  sitzend,  leierförmig  und  fiedertheilig, 
mit  schmalen  länglichen  oder  linienförmigen  Segmenten.  Die 
Blumen  sind  getrennten  Geschlechtes,  sie  erscheinen  schon 
im  April  oder  Mai  und  bilden  Doldentrauben  an  der  Spitze 
des  Stengels  und  der  Aeste ; die  männlichen  sind  rötniieh, 
etwas  ausgebreitet,  Jie  weiblichen  kleiner,  blässer,  fast  weifs 
und  stehen  dichter  gedrängt. 

Offic ineil  ist  die  W’^urzel:  Radix  Valerianae  palustris 
seu  Phu  minoris.  Sie  ist  federkieldick,  cylindrisch,  gekniet, 
mit  senkrecht  abwärts  stehenden , fadenförmigen  Fibrillen  be- 
setzt, sie  hat  einen  schwachen  Baldriangeruch  und  zeigt  frisch 
eine  weifse,  getrocknet  eine  graue  Farbe. 

Vorwaltende  Bestandtheile  sind:  ätherisches  Del 
und  Extractivstoff. 

Heutzutage  wird  diese  Wurzel  kaum  mehr  angewendet; 
die  alten  deutschen  Aerzte  kannten  die  Pflanze  unter  dem  Na- 
men Valeriana  minima  oder  Phu  minus , aber  auch  sie  legten 
keinen  besondern  Werth  auf  ihre  Heilkräfte,  lieber  die  Ver- 
wechslung der  Wurzel  des  Sumplbaldrians  mit  der  der  Vale- 
riana officinalis  ist  bereits  oben  geredet  worden. 

Val  e riana  _py  re  n a Ica  L.  Pyrenäen  - Baldrian.  Eine  in  den  Wäl- 
dern der  pyrenäisehen  Gebirge  und  in  Schottland  einheimische  schöne, 
4 — 6 Fufs  hohe,  perennirende  Art,  mit  knolliger  Wurzel,  her/.iormigcn, 

gestielten,  ungleicn  gezähnten,  oben  am  Stengel  leierförmig  gefiederten 
dättem  und  wcilsen  oder  blafsrotben  wolilneehenden  Blumen.  Davon 
war  sonst  die  durch  ihren  aromatischen  nardenäbnlichcn  Geruch  ausge- 
zeichnete Wurzel:  Radix  V a 1 e ria na e a Ipi n a e mino ri s , ofFcinell. 

Valeriana  tuberosaL.  Knolliger  Baldrian.  Eine  perennirende; 
auf  den  Gebirgen  im  südlichen  Europa  vorkommende  Art , mit  dicker, 
fleischiger,  knolliger  Wurzel,  länglich -stumpfen,  ganzrandigen  Wurzel- 
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blättern  , Befiedert -getheilten,  linicnförraigen  Stengclblättern  und  in  dich- 
ten Doldcntrauben  stehenden , rothen  , wohlriechenden  Blumen.  Die  aro- 
matische Wurael  war  unter  dem  Namen  Bcrgnarde  , Nardus  montana, 
bei  den  Alten  gebräuchlich. 

TJeber  den  nordischen  oder  Sitka -Baldrian,  Valeriana  sitchensis 
Boneard,  deren  Wurael  als  ein  höchst  kostbares  Arsneimittcl  geschatit 
wird  f sehe  man  Annalen  der  Pharmacie  Bd.  14.  pag.  no. 


Oattung  Nardostachys  Decandolle.  Nardenähre. 

(S;item.  Linnaei.  Telrandria  Monogynia.) 

Der  Kelchsaum  ist  fünftheilig,  mit  oval-länglichen,  spitise^ 
blattartigen,  etwas  gezähnten,  bleibenden  Segmenten.  Ihe 
CoroUe  ist  regelmäfsig,  ungespornt,  im  Schlunde  mit  Bart- 
haaren  versehen,  und  funflappigem  Saume.^  Vier  Staubfaden 
sind  an  der  CoroIIenröhre  angewachsen.  Die  Narbe  ist  kopf- 
förmig.  Die  Frucht  ist  eine  dreifächerige,  mit  den  gröfseren 
Kelchiappen  gekrönte  Kapsel,  mit  einem  freien  Nebenblättchen 
au  der  i^is. 


Nardostachys  Jatamansi  Decandolle. 

Wahre  Nardenähre. 

(Düiwldorfer  Sammlung  Snpplement  3.  Ub.  la.  .* 

moira  T.  VII.  Ub.  i.  Vileriana  JaUman«  Jonei.  V.  Spica  Vahl-  Palrmia 

Jaumanai  Don.  Rojie  IllnsUaüon«  of  the  Bolaay  of  the  HimeUjan  MounUias 

Heft  8 lab.  54.} 

Eine  auf  den  Gebirgen  von  Nepal  und  Bengalen  ras^- 
artig  wachsende,  perennirende  Pflanze,  vom  Ansenen  aer 
Scorzonera  humilis.  Der  Stengel  ist  einfach,  4— 9 Zoll  hoch, 
zottig;  die  Wurzelblätter  weichbehaart,  die  unmittelbar  aim 
der  Wurzel  kommenden  sehr  lang,  linienforimg-langiicn,  me 
oberen  fast  lanzettförmig,  an  der  Basis  breiter,  sitzend,  ai  e 
am  Rande  ganz.  Die  purpurrothen  Blumen  bilden  eine  büschel- 
förmige Doldentraube , wovon  die  untersten  seitlichen  üiiscnei 
gegen  einander  über  stehen  und  gestielt  sind. 

Officinell  ist  die  Wurzel;  indischer  Spik,  Spikauard, 
Spica  indica,  Nardus  indica.  Nach  Guibourt  ist  diese  Sub- 
stanz gegenwärtig  sehr  selten  im  Handel ; sie 
Beschreibung  zufolge  aus  fingersdicken , sehr  kurzen  Stucken 
des  Wiirzelhalses,  von  schwarzgraner  Farbe,  au  depen  Spitze 
zahlreiche  röthliche,  feine,  aufrechte  l^ern  sich  beluiden, 
die  das  Ansehen  einer  Aehre  von  der  Dicke  und  Lange  des 
kleinen  Fingers  haben.  Diese  Aehre  ist  gewöhnlich  etvv^ 
eiförmig,  oder  in  der  Mitte  aufgetrieben  unif  an  bmden  Enden 
dünner;  die  Fasern,  woraus  sie  besteht,  sind  oft  auch  wie 
Blattnetze  angeordnet,  und  sie  sind  in  der  Tbat  nur  das  trocMe 
Skelet  der  Blätter,  die  den  Wurzellials  der  Pflanze  umgeben 
und  jedes  Jahr  verwelken.  Die  Drogue  hat  einen  starken, 
angenehmen,  sehr  dauerhaften,  dem  der  Valeriana  ccltica  ann- 
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lichea  Gerach  nnd  bittern,  aromatischen  Geschmack.  Schneidet 
man  eine  Aehre  der  Länge  nach  durch , so  findet  sich  in  der 
Mitte  ein  holziger  Körper , gebildet  aus  einer  ^anen  Rinde 
und  einem  innern  weifsen,  schwammigen,  zerreibTichen  Theile. 
Dieser  Holzkörper  fallt  oft  von  Insekten  zernagt  in  Pulver, 
oder  mangelt  gänzlich.  Guibourt  öffnete  eine  noch  sehr  gut 
erhaltene  Aehre  von  dieser  Narde  und  fand  an  ihr  den  Biü- 
driangeruch  vollkommen  deutlich  bemerkbar. 

Verwaltende  Bestandtheile  sind:  ätherisches  Oel 
nnd  bitterlicher  Extractivstoff. 

Anwendung.  Ehedem  wurde  die  indische  Narde  auch  bei  uns  all  Ara> 
neimiliel  hoch  geschätat  und  wird  noch  in  Indien  hinfig  angeweodeL  Die 
Menge  anderer  gewönhafter  Mittel  hat  sie  in  Enropa  fast  ganz  verdrängt. 

Geschichte.  Die  wahre  indische  Narde  war  ein  im  Alterthum  sehr  hoch 
geschätztes  Medikament , das  aber  schon  au  den  Zeiten  des  Dioicorides  öftera 
verfilscht  oder  mit  andern  verwandten  Drogoen  verwechselt  wurde.  Es  machte 
«Den  Hanptbesiandtheil  des  Tberiaks  aus.  Das  Pulver  mit  Wein  io  Pastillen» 
form  gebracht,  wurde  in  verpichten  Gefafsen  aufbewahrt,  auch  wurde  die  kost* 
bare  Drogne  in  Säckchen  eingenäht  zum  Riechen  (pulviUi  odorati)  gegen  hyste- 
rische Anfälle  benutzt,  wie  man  denn  noch  jetzt  die  Baldrianarten  zu  den 
krampfsüllenden  Arzneien  zählt. 

Nardostachys  grandiflora  Decandolle. 

Grofsblnmige  Nardenähre. 

(Decandolle  Collection  de  Memoire.  T.  VII.  ub.  a.  Feiiia  grandiflora  Wallich.) 

Eine  in  Nepal  auf  den  Emodischen  Gebirgen  bei  Kamaon 
wachsende,  der  vorigen  verwandte,  aber  ganz  glatte  Art, 
deren  Wurzelblntter  länglich,  die  des  Stengels  oval  oder  herz- 
förmig sind ; ein  einziges  Bhnnenköpfchen  steht  an  der  Spitze 
des  Stengels.  ' Die  Wurzel  soll  etwas  dicker  seyn,  als  die  der 
N.  Jatamansi , aber  noch  weit  angenehmer  riechen , daher  sie 
auch  wohl  mit  der  vorigen  Art  vermischt  Vorkommen  mag. 

Guibourt  aufsert  hingegen  die  Vermuthung,  von  der  N. 
grandiflora  komme  eine  andere  Drogue,  die  er  Nard  radi- 
cant  de  1’  Inde,  auch  falsche  indische  Narde  nennt  nnd  sie 
für  jene  Sorte  hält,  die  Dioscorides  als  die  Narde  vom  Ganges 
oder  N.  Gaiigites.  erwähnt,  und  jetzt  häufiger  im  Handel  vor- 
kommt. Diese  Drogue  besteht  aus  einem  braunen,  barten, 
holzigen  Wurzelkörper,  von  der  Dicke  einer  Schreibfeder, 

ganz  mit  braunen , groben,  haarartigen  Fibrillen  überzogen. 

ben  theilt  sich  die  Wurzel  in  drei  bis  vier  Stengel  oder 
Wurzelköpfe,  die  bisweilen  -7 — 8 Zoll  lang  und  ganz  mit 
braunen , aufrecht  stehenden  Fasern  bedeckt  sind , die  wie  bei 
der  wahren  Narde  aus  den  Ueberbleibseln  der  Wurzelblätter 
sich  bildeten ; da  aber  diese  Wurzeltheile  bis  zu  dem  grünen 
Blattbündel , mit  dem  sie  oben  enden , in  der  Erde  eingegraben 
lagen,  so  untermengen  sich  die  Fasern  des  Wurzelhalses  mit 
den  andern  ähnlichen  Fibrillen  des  untern  Theiles  der  Wwzel. 
Nimmt  man  alle  diese  Fasern  von  dem  Rhizom  ab,  so  findet 
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man  darunter  einen  holzigen,  sehr  harten,  wie  eine  kleine 
Feder  dicken  Körper,  der  in  bestimmten  Zwischenräumen  auf- 
getrieben  und  gegliedert  ist , wie  die  unter  der  Erde  horizon- 
tal laufenden  Wurzelsprossen  (Souches)  mehrerer  Gewächse. 
Die  Drogue  hat  einen  Geruch  wie  celtischer  Baldrian,  nur 
viel  schwächer  und  angenehm,  dabei  fast  gar  keinen  oder  nur 
erdigen  Geschmack,  und  ist  somit  leicht  von  der  wahren  indi- 
schen Narde  zu  unterscheiden.  Noch  erwähnt  Herr  Giiibourt 
einer  dritten  Sorte  unter  dem  Namen  Nard  foliace  de 
rjnde,  von  der  er  glaubt,  dafs  sie  von  derselben  Fflanze, 
nur  im  jüngeren  Zustande  gesammelt  werde.  Diese  Narden- 
sorte  besteht  fast  ganz  aus  gelblichen  beblätterten  Aehren,  die 
nach  unten  in  eine  kurze  holzige  Wurzel  übergehen , die  mit 
gelblichen  haarartigen  Fibrillen  besetzt  ist,  stärker,  dabei 
mehr  aromatisch  und  angenehm  riecht  als  die  vorige  4*3. 

Valerianella  olitoria  Mönch  unit  V.  carinata  Loiscleur. 
Linn4  brgrilT  beide  unter  dem  Namen  Valeriana  (Locusta)  olitoria,  uno 
Vahl  nannte  die  erste  Fcdia  olitaria.  Es  sind  überall  in  Gärten,  Wein- 
bergen, auf  Aeckern  wachsende  zarte,  jährige  Pflänzchen,  mit  bis  i 
Fuls  hohem,  schwachem,  glattem,  gabelförmig  sich  theilendem  Stengel 
und  glatten  spatclförmigen  Wurzelblattern,  die  eine  Hosette  bilden j die 
Blätter  des  Stengels  stehen  gegen  einander  über,  sie  sind  lanzettförmig 
oder  linien- lanzettförmig,  meistens  ganzrandig  und  glatt.  Die  Blüthen 
stehen  in  dicht  gedrängten  Afterdolden  am  Ende  der  Zweige}  die  Oorollen 
sind  klein,  weifs  oder  blafs  bläulich,  funflheilis;  die  Frucht  ist  eine  vom 
gezähnten  Kelche  gekrönte  drcifacherige  Kapsel,  ohne  Pappus.  Gewöhn- 
lich enthält  nur  ein  Fach  einen  ausgebildeten  Saamen.  V^alerianella  olito- 
ria bat  eine  fast  kreisförmige , glatte , zweistreifige , mit  drei  sehr  Kleinen 
Zähnchen  gekrönte  Frucht.  Bei  Valerianella  carinata  ist  die  AUerdolde 
grölser,  die  Frucht  fast  viereckig,  länglich,  gekrümmt,  auf  einer  Seite 
tief  gefurcht ; sonst  sind  beide  Pflanzen  fast  gleich  •*).  Das  Kraut  war 
ehedem  unter  dem  Namen  Herba  V a Ic  ri  a nel  la  c oflfieincll_  Frisch 
ist  die  ganze  Pflanze  geruchlos,  oder  riecht  nur  schwach  krautartig;  beim 
Trocknen  nimmt  sie  aber  einen  deutlichen,  obgleich  schwachen  Baldrian- 
gerueb  an,  und  man  kann  selbst  durch  Destillation  mit  Wasser  aus  der 


*)  Es  darf  nicht  übersehen  werden  , difi  such , wie  mtn  sagt , die  \T araelo 
indischer  Baldrianarten  unter  dem  Namen  Spikanard  in  den  Handel  ge- 
bracht werden,  uameullich  von  Valeriana  Wallichii  Decandolle,  einer 
auf  hohen  Gebirgen  in  Nepaul  und  Caniaon  einheimischen  Art,  die  Hajne 
Bd.  9.  tah.  a^.  unter  dem  Namen  Valeriana  Jatamansi  abbilden  liefs. 
Sprengel  iit  der  Meinung,  dafa  die  schwarze  Bergnardc  dca  Dioicorides  vou 
Valeriana  Hardwickii  VVallich,  die  mit  der  vorigen  gleichea  Vaterland 
hat,  abstainme,  und  endlich  leitet  er  die  syriache  Nardc  des  alten  grie- 
chiachen  Pharmakologen  von  Patrtnia  icabioaaefolia  Fischer  ah. 

Dafa  die  Wurzeln  einiger  aromatischer  Graiarlen  Indiens  den  Namen 
Narde  trugen,  ist  oben  (pag.  148)  erinnert  worden.  — Unter  dem  Namen 
falsche  Narde  der  Dauphine  rersleben  die  Fraozosen  die  Zwiebel 
des  langen  Altermannsharnisch , Allium  Victorialis  L. , die  oben  pag.  17a 
berührt  worden  ist. 

Chaubard  fand  auf  einem  und  eben  dcmselhen  Individuum  die  Fruchlform 
der  Valerianella  olitoria  und  die  der  V.  carinata;  er  halt  darum  beide 
nur  für  Varietäten  einer  einzigen  Speciea.  Cuillemin  Archives  de  Bol.  3. 
pag.  404. 
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trocknen  Pflanee  ätherisches  Oel  erhalten.  Als  Arzneimittel  ist  sie  jetzt 
aoTser  Gebrauch,  aber  die  jungen  Blätter  werden  häufig  unter  dem  Namen 
Wingcrtsalat,  Lämmcrsalat,  Sonnenwirbelein , Rapunzel  u.  s.  w.  als  Salat 
gespeist. 


FamiUe;  SAMBLCINEAE  Bätsch. 

Sainbuciiieen. 

Bartling  beschrieb  diese  schöne  Pflanzen^uppe  unter 
dem  Naineii  der  Viburneae;  Jussieu  aber  veremigte  sie  mit 
den  Caprifoliaceen.  Es  sind  nur  selten  Krauter,  gewöhnlich 
Straucher  oder  kleine  Bäumchen  mit  sehr  markreichen  Aesten, 
sie  wuchsen  vorzugsweise  in  den  gemäfsigten  Gegenden  der 
nördlichen  Hemisphäre , aber  auch  Jas  südliche  Asien  und  die 
hohen  Gebirge  des  heifsen  wie  des  nördlichen  Amerika  be- 
sitzen deren  mehrere  Arten.  Die  Blätter  stehen  gegen  einan- 
der über,  sie  sind  einfach,  ganz,  bisw'cilen  handmrmig  ge- 
lappt, oder  auch  tief  geschlitzt  und  ftederartig  gethcilt,  ihre 
Blattstiele  sind  an  der  Basis  breiter  und  umfassen  theilweise 
den  Stengel.  Die  Blumen  stehen  in  Doldentrauben  und  oft 
sind  die  Strahleiibiümchen  gröfser,  schöner  und  steril.  Der 
aut  dem  Fruchtknoten  sitzende  Kelch  hat  einen  fünttheiligen, 
sehr  kurzen , abfallenden  Saum.  Die  glucken  - oder  radförmi- 
gen  Corollen  sind  auf  einem  Nectarringe  befe.stigt,  sie  haben 
einen  regelmäfsig  füiifspaltigen  Saum,  und  tragen  auf  ihrer 
Röhre  fünf  Staiibgefäfse  mit  zweifächerigen  Staiibbeuteln.  Der 
dreifächerige  Fruchtknoten  trägt  unmittelbar  drei  einfache,  mei- 
stens rundliche  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  oft  uuipnse  Beere, 
die  drei  oder  auch  nur  einen  Saamen  enthält.  Dieser  befindet 
sich  in  hängender  Lage,  seine  äufserc  Decke  ist  hart  und 
brüchig,  die  innere  häutig;  er  enthält  ein  hartes  oder  fleischi- 

fes  Fiiweifs  und  in  dessen  Mitte  den  weifsen  kleineren  Em- 
ryo,  de.ssen  Würzelchen  nach  oben  gerichtet  ist. 


Gat  hing  Sambuciis  L.  Hollunder. 

(Sjrtleiii.  Litiii.  Fcnianüria  TrigjoU.) 

Die  Blümchen  sind  mit  einzelnen  linienförinigen , leicht 
abfallenden  Bracteen  versehen.  Der  Kclchsatim  ist  fünfzah- 
nig,  die  Corolle  radtörmig,  fünfspaltig,  mit  stumpfen  Seg- 
menten. Unmittelbar  auf  dem  Fruchtknoten  sitzen  drei  sehr 
kurze  stumpfe  Narben.  Die  kugelförmigen,  durch  Zerreifsen 
der  Scheidewände  einfächerig  gewordenen  Beeren  enthalten 
drei  längliche,  etwas  eckige  Saamen. 
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Sambudneae. 


Sambucas  nigra  L. 

Schwarzer  oder  gemeiner  Hollunder,  Holder, 
Flieder,  Alhorn,  schwarzer  Beerstrauch  u.s.w. 

IPlenk  pUnt  nied.  tib.  129.  Hajine  Bd.  4,  ub.  16.  Mann  Denlacbl.  wild* 
wachicnde  Arxneipfl.  8.  Liefer.  Düticld  Sammlong.  Lief.  5.  tab.  17.  Guimpcl 
et  y.  Schlechtcndal.  tab.  Blackwell  Herb.  tab.  iSi.) 

Der  gemeine  Hollunder  wächst  häufig  durch  ganz  Deutsch- 
land in  Gebüschen , an  Zäunen  u.  s.  w.  und  wird  auch  m'cht 
selten  in  Gärten  gezogen.  Es  ist  ein  grofser  Strauch,  der 
nicht  selten  auch  baiunartig  wächst,  mit  einem  20 — 30  Fufs 
hohem  und  gegen  1 Fufs  dicken  Stamme.  Die  jungem  Aeste 
und  Zweige  oder  Triebe  sind  grün,  später  weifslicngrau  oder 
braun,  mit  Wärzchen  besetzt;  unter  der  dünnen  Oberhaut 
befindet  sich  die  grüne  Rindensubstanz.  Das  weifse  leichte 
Holz  schliefst  ein  lockeres,  weifses,  elastüsches  Mark  ein. 
Die  Blätter  stehen  gegen  über,  sind  gestielt,  gefiedert,  ans 
3 — 7 Blättchen  bestehend,  ohne  Afterblättchen.  uie  einzelnen 
Fiedern  sind  länglich  - lanzettförmig , fein  gesägt , auf  beiden 
Seiten  glatt.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli;  sie 
stehen  am  Ende  der  Zweige  in  grofsen,  flachen,  dichten  After- 
dolden, die  meistens  in  fünf  Hauptäste  vertheilt  sind.  Die 
reifen  Früchte  sind  fast  erbsengrofse , runde,  schwarze,  hän- 

Sende  Beeren.  Der  Hollunder  variirt  mit  grünen  und  weifsen 
eeren , gefleckten  und  geschlitzten  Blättern  (Sambucus  laci- 
niata  Miller.) 

Officinell  sind:  Die  Blumen  und  Beeren,  Flores  et 
Baccae  Sambuci ; Grana  Actes ; sonst  auch  die  Blätter  und  die 
innere  grüne  Rinde,  Folia  et  Cortex  interior  Sambuci.  Die 
Blumen  müssen  an  trocknen  Tagen,  nur  mit  den  zartesten 
Blumenstielen  der  letzten  Vertheiliing  abgepflückt  und  mög- 
lichst schnell  getrocknet  werden.  Sie  sind  frisch  fast  weifs, 
ind  haben,  vorsichtig  getrocknet,  eine  schöne  hellgelbe  Farbe. 
Im  frischen  Zustande  nechen  sie  stark , eigenthümlich , etwas 
widrig,  gleichsam  betäubend,  der  Geruch  der  trocknen  Blu- 
nen  ist  weit  angenehmer.  Die  Beeren  enthalten  reichlich  einen 
lunkelvioletten  Saft,  sie  riechen  eigenthümlich,  nicht  angenehm 
iiid  schmecken  etwas  bitter  säuerlich  - süfs.  Die  grüne  Rinde 
nufs  im  Frühjahre  von  starken  Zweigen  gesammelt  werden. 
Sie  hat  frisch  einen  sehr  widerlichen  Geruch , und  schwach 
lüfslich- herben,  etwas  salzigen  unangenehmen  Geschmack. 
Sehnlich  riechen  und  schmecken  die  frischen  Blätter.  Beide, 
lesonders  die  innere  Rinde,  wirken  hef^  purgirend.  Der 
vässerige  Aiifgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  sehr  we- 
lig  grünlich  gefärbt  und  zugleich  getrübt. 

Vorwaltender  Bestandtheil  der  Blumen  ist  ätheri- 
iches  Oel , der  Beeren  Schleimzucker  und  farbiger  Extractiv- 
itolT,  der  durch  Alkalien  grün,  durch  Säuren  roth  gefärbt 
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wird.  Blätter  und  Rinde  enthalten  wohl  auch  ätherisches  Oel 
und  purgireiiden  ExtructivstolT,  was  aber  noch  näher  zu  un- 
tersuchen ist.  Eliason  fand  in  den  Blumen  ätherisches  Oei, 
das  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest  und  kristallinisch  ist 
und  den  Geruch  des  Hollunders  im  höchsten  Grade  besitzt,  so- 
dann Spuren  von  Schwefel,  eine  Art  Kleber  mit  Kristallen 
untermengt,  Eiweifs,  Schleim,  Harz,  Gerbestoff,  stickstoff- 
haltigen Extractivstoff,  oxydirten  Extractivstoff . äpfelsaures 
Kali  und  Kalk,  kohlensaure  Magnesia,  salzsaures  kali,  schwe- 
telsaiires  Kali  und  Kalk,  phosphorsauren  Kalk. 

L.  F'.  Winkler  gab  eine  eigne  Methode  an,  wie  das 
ätherische  Oel  der  Hollunderblüthen  in  verhältnifsmäfsig  be- 
trächtlicher Menge  gewonnen  werden  kann;  es  riecht  nach 
ihm  änfserst  durädrmgend,  so  dafs  von  der  geringsten  Menge 
wie  bei  dem  Moschus  sehr  grofse  Raume  schnell  erfüllt  werden. 
Schon  beim  Gefrierpunkte  des  Wassers  gesteht  es  zu  einer 
kristallinischen,  dem  Rosenöl  ähnlichen  Masse.  Der  Einwir- 
kung der  Luft  ausgesetzt,  färbt  es  sich  sehr  schnell  erst  gelb, 
dann  rothbraun  und  geht  zuletzt  in  eine  dickliche  Flüssigkeit 
von  sehr  dunkler  F'arbe  über,  deren  Geruch  dem  der  veralte- 
ten Hollunderblüthen  täuschend  ähnlich  ist.  f Pharmacent. . 
Centralbl.  1837.  p.  781.3 

Güte,  Aechtheit.  Die  Blumen  müssen  schön  gelb, 
nicht  braun  oder  schwarz  seyn.  Da  sie  leicht  Feuchtigkeit 
anziehen  und  schwarz  werden , so  mufs  man  sie  an  trocken 
Orten  gut  verschlossen  aiifhewahren.  Eine  Verfälschung  mit 
Attichbliimen  ist  leicht  zu  entdecken.  Diese  sind  röthlich, 
werden  durch  Trocknen  nicht  gelb  und  riechen  widerlich.  Die  ' ' 
Blumen  vom  Sainbucus  racemosa  sind  blafsgrün , erscheinen 
schon  im  April  und  stehen  nicht  in  Afterdmden,  sondern  in 
Trauben.  Die  Beeren  des  Hoilupders  können  auch  mit  denen  . 
des  Aftichs  verwechselt  werden,  letztere  riechen  viel  un- 
angenehmer und  haben  einen  mehr  bittern  widerlichen  Ge- 
schmack. 

Anwendung.  Die  Hollunderblumen  gibt  man  im  Th^eaufgufs,  in  Mix* 
inrcn , anfserlicb  in  Pulverform  zu  Umschlagen,  Säckchen,  breiuiuschlägen,  oder 
Im  Aufgnave  zrk  Bähungen.  An  Präparaten  hat  man  eine  Aejua  deiüllata  und 
Acetum  Sambuci  Sie  vrerden  ferner  mehreren  Speciet  augeaetat,  als  Speciea  ad 
Cataplastua,  S.  retolveotes  u.  s.  w.  Von  den  B^ren  bat  man  das  Mus,  Roob 
Sarobuci , vretchei  der  Apotheker  nicht  kaufen,  tondern  selbst  bereiten  lollte. 

Aus  den  Körnern  erhält  man  durch  Auspressen  ein  grünes  fettes  Oel  (Oleom  ex 
arillis  Sambnei)  von  widerlichem  Hollundergeruch  und  Geschmack,  weichet 
sonst  ofhcinell  war.  Durch  Gähruog  und  Destillation  gewinnt  man  aus  den 
reifen  Beeren  einen  angenehmen  Branntwein.  In  neuem  Zeiten  hat  man  wieder 
den  Wuraelsaft  des  Hollunders  gegen  Waitertachl  empfohlen.  Auf  altern  Stäm- 
men dei  Baooaet  findet  sich  auch  der  nfificinellu  Hollnnderschwamm  , TremelU 
Anricola. 
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Sambucus  Ebulua  L. 

Gemeiner  Attich,  kleiner  oder  niedrer  Holländer. 

Plenk  plant,  med.  ub«  a3o.  Uajne  Bd.  4.  tab.  i5.  Mann  Deuttcbl«  wildwach- 
sende Araoeipfl.  6.  Lieferung  ) 

Der  Attich  wächst  durch  ganz  Dentschland  an  Wegen, 
Waldrändern , auf  feuchten  Aeckern , an  Gräben  u.  s.  w.  Es 
ist  eine  perennirende  Pflanze  mit  sehr  weit  kriechender,  wu- 
chernder Wurzel,  zwei  bis  vier  Fufs  hohem  und  höherem, 
»ftifingersdickem,  aufrechtem,  oben  ästigem,  grünem,  kraut- 
artigem  Stengel.  Die  Blätter  sind  gefiedert,  gröfser  als  bei 
dem  Hollunder,  sie  bestehen  aus  5 — 9 lanzettförmigen,  ge- 
sägten , an  der  Basis  drüsigen , glatten  Blättchen , zu  denen 
an  der  Basis  des  allgemeinen  Blattstiels  ähnliche , aber  klei- 
nere, eiförmige  oder  oval  - herzförmige , gesägte  Afterblätt- 
chen kommen.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  bis  zum  Au- 

fnst  am  Ende  des  Stengels  in  Afterdolden,  die  meistens  in 
rei  Hauptäste  getheilt  sind.  Die  Corollen  sind  gröfser,  als 
die  des  Hollunders,  röthlichweifs , mit  rothen  Staubbeuteln. 
Die  Beeren  sind  schwarz,  wie  die  vorigen.  Die  ganze  Pflanze 
zeichnet  sich  durch  einen  starken  widerlichen  Geruch  aus. 

Officinell  sind:  die  Wurzel  und  ihre  Rinde,  die  innere 
Rinde  der  Stengel , die  Blätter , Blumen  und  Beeren : Radix, 
Cortex  radicis , C'ortex  interior  caiilis , Fplia , Flores  et  Baccae 
Ebuli.  Die  Wurzel  inufs  im  Frühjahre  oder  spät  im  Herbste 
gesammelt,  und  zwar  nur  gesunde,  fleischige,  keine  hol- 
zige Theile  genommen  werden.  Sie  ist  frisch  etwa  fuigers- 
dick , ’cylindrisch , sehr  lang,  ästig,  weifs,  fleischig ; im  trock- 
nen Zustande  hat  sie  eine  etwa  Vs  Linie  dicke,  fast  anlie- 

gende,  runzliche,  faserige,  hellbräunlicligraue  Rinde,  die  innere 
ubstanz  ist  weifslich,  porös,  öfters  etwas  hohl.  Der  Geruch 
der  frischen  Wurzel  ist  sehr  widerlich,  eben  so  der  zugleich 
bittre  und  scharfe  Geschmack;  die  getrocknete  W’’urzcl  ist 
ganz  geruchlos  und  ihre  Rinde  schmeckt  etwas  herb.  Der 
Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  graiiweifslich  getrübt. 
Das  Innere  ist  fast  geschmacklos.  Die  innere  Rinde  der  Sten- 
gel , so  wie  die  Blätter  riechen  frisch  am  stärksten  widerlich 
und  wirken  so  wie  die  frische  Wurzel  purgirend.  Die  frischen 
Blumen  und  Beeren  haben  denselben  GeruM.  Letztere  schmek- 
ken  bitterlichsüfs  und  schwach  säuerlich. 

Vorwaltende  Bestaiidtheile  sind:  Eine  eigne  flüch- 
tig ätherische  (?)  Sub.stanz,  die  wohl  den  xvirksamsten  Be- 
ständtheil  ausmacht  und  näher  untersucht  zu  werden  verdient. 
Die  Beeren  enthalten  noch  Zucker,  Pflanzensänren  und  ex- 
tractiven  rothen  Farbstoff.  — lieber  einen  F’all  von  Vergiftung 
durch  die  Blätter  und  Blumen  des  Attichs  sehe  man  Magazin 
für  Pharmacie  Bd.  82.  pag.  880. 
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Anwendang.  Ehedem  gebrenehte  man  die  Wanel,  xnmal  ihre  Rinde, 
to  wie  die  dn  Stengela  und  die  Blätter  friich  innerlich  aU  Pnrgir-  und  harn- 
treihendea  Mittel,  letztere  auch  äufaerlich  zu  Umtchlägen  auf  GnchvüUte;  die 
Blumen  gab  man  wie  Hollunder  im  Theeaurgufi.  Von  den  Beeren  hat  man  noch 
all  Präparat  daa  Mui,  Roob  Ebnii,  weichet  wie  Holinndermna  angewendet  wird, 
aber  wirksamer  aejn  soll.  Nach  %ller  kann  man  ans  dom  bei  der  Bereitung 
dieses  Masea  übrig  bleibenden  Rückstände  Vogelleim  machen 

Geschichte.  Die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  achrieben 
dem  Hollunder  und  Attich  gleiche  Heilkräfte  zu ; ein  Decoat  der  Blätter  be- 
nutzten sie  als  eia  Mittel  zuin  Ansführen  das  Schleims  und  der  Galle,  und  bir 
sonders  gab  man  ein  Oecoct  der  Wurzel  mit  Wein  gegen  die  WaaseranebL 
Eine  aua  den  frischen  Blättern  mit  Rindafett  bereitete  Salbe  wurde  bei  Podagra 
einge  rieben. 

S a mb uc u s r ace  mo sa  L.  Trauben- Hollunder.  Ein  in  gebirgigen 
Wäldern  zum  Tbeil  häu6g  wachsender  zierlicher  Strauch  mit  braunem 
Mark  der  Aeste , zu  fünf  stehenden  gefiederten,  glatten  Blättern,  aus  läng- 
lich zugespitzten , feingesägten  Blättchen  bestehend , und  in  dichten  Trau- 
ben Oller  Rispen  stehenden  gelben  Blümchen,  welche  rothe,  auch  den 
Winter  über  stehen  bleiheude  Beeren  hintsrlassen.  Von  der  Verwechs- 
lung der  Blumen  dieses  Strauches  mit  denen  des  Hollunders  ist  oben  schon 
das  Nöthige  mitgetheilt  worden. 

Viburnum  Lantana  L.  Wolliger  Schlingbaum,  kleiner  Mehlbaum ; 
ebenfalls  in  die  Pentandria  Trigjnia  gehörend.  Ein  im  südlichen  Europa, 
auch  hie  und  da  in  Deutschland^  besonders  im  südlichen  häufig,  in  Gebü- 
schen wachsender,  4 — ^ Fufs  hoher  Strauch  mit  graubrauner  Binde, 
gegen  über  stehenden  Aesten  und  Blättern.  Diese  sindf  gestielt,  oval,  etwas 
stumpf,  scharf  gezähnt,  oben  grün,  unten  wcilslich,  auf  beiden  Seiten 
mit  sternförmigen  Härchen  besetzt.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der 
Zweige  in  flachen  ARerdolden,  ihre  Corollcn  sind  glockenförmig,  ftinf- 
spaltig,  weifs  und  wohlriechend;  sie  hmterlassen  schwarze,  ovale,  dem 
Hollunder  etwas  ähnliche  Beeren,  die  aber  nicht  saftig,  sondern  mehlig 
sind.  Die  Blätter  und  Beeren : Folia  et  Baccae  viburni,  waren 
sonst  officinell;  erstcre  sclimcchen  stark  adstringirend,  die  Beeren  süfslich- 
scbleimig,  etwas  widerlich.  Die  Zweige  dienen  zu  Tabakspfeifenröhren. 

Viburnum  Opulus  L.  Wasserbollunder , gemeiner  Schwelken- 
baiim,  Uirschholder.  Ein  dem  vorhergehenden  ähnlicher  Strauch,  der 
häufig  an  feuchten  Orten,  in  Gebüschen  und  Wäldern,  an  Waldbächen 
u.  s.  w.  wächst.  Er  hat  in  der  Jugend  grüne  gestreifte  Zweige;  die  Blät- 
ter stehen  gegen  einander  über,  sind  gestielt,  oval  - rundlich  , dreilappig, 
unten  glatt , von  drei  Hauptnerven  durchzogen  und  die  Blattstiele  an  oera 
obern  Tbeile  in  der  Nähe  der  Blattflächc  selbst  mit  Drüsen  besetzt.  Im 
Mai  erscheinen  am  Ende  der  Zweige  in  Afterdolden  die  weifsen  Blumen; 
die  um  den  Rand  her  stehenden  sind  grofs,  flach,  unfruchtbar,  die  innern 
kleinern,  mehr  gclblichwcifsen  sind  fruchtbare  Zwitter  mit  glockenförmi- 
gen Corollen.  Häufig  zieht  man  in  den  Gärten  zur  Zierde  die  gefüllte 
Form,  unter  dem  Namen  Scbneeballcn,  Viburnum  Opulus  roseum,  be- 
kannt, sie  blühen  kugelförmig,  sind  anfangs  grünlich,  später  schneeweifs, 
und  bestehen  ledisdi^  aus  vergröfserten  unfruchtbaren  Corollen.  Die 
Beeren  des  wilden  Wasserholluno^ers  sind  rund  und  rotb.  Officinell  waren 
sonst  die  Binde,  Blumen  und  Beeren;  Cortex,  Flores  et  Baccae 
Opuli  scu  Sambuci  aq^uaticae.  Aus  den  Blumen  wurde  ein  destillir- 
tes  Wasser,  Aqua  florum  Opuli  bereitet  und  als  ein  harntreibendes  Mittel 
verordnet ; den  bitter  und  zusammenziehend  schmeckenden  Beeren  schrieb 
man  Brechen  erregende  Eigenschaften  zu.  Mit  dem  Farbstoffe  der  Beeren 
hat  Leo  in  München  Versuche  angestellL  Man  sehe  Annalen  der  Phar- 
macie  Bd.  4-  P^g-  >87. 
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Familie:  CAPRIFOLIACEAE  Jiuttieu. 

Caprifoliaceen. 

Die  t'aprifoliaeeen  wachsen  vorzugsweise  in  den  gemäs- 
sigten Gegenden  von  Asien  nnd  Amerika,  so  wie  in  den  wär- 
meren von  Europa , seltner  finden  sie  sich  in  den  Tropenlän- 
dern und  fast  unbekannt  sind  sie  in  der  südlichen  Halbkugel 
der  Erde.  Es  sind  Standen  oder  Sträucher,  deren  Aeste  rund 
nnd  knotig,  bisweilen  sich  um  nahe  Gegenstände  winden. 
Die  Blatter' stehen  gegen  einander  über,  sie  sind  ganz,  bis- 
weilen gekerbt  oder  gesagt , die  obersten  zuweilen  verwach- 
sen. Die  Blumen  stehen  in  den  Blattwinkeln  gestielt  oder  an 
der  Spitze  der  Zweige,  theils  gepaart,  theils  in  Büscheln 
\ ereint  und  von  einer  Hülle  umgeben , bisw^eilen  bilden  sic 
kurze  Aehrcn.  Der  Kelch  ist  mit  d^em  Fruchtknoten  verwach- 
sen, auf  dem  der  fünftheilige , oft  ungleiche  Saum  stehen 
bleibt.  Die  Corolle  ist  röhren  - oder  trichterförmig,  mit  fünf- 
theiligcm,  öfters  ungleichem  Saume.  Auf  der  Corollenröhre 
stehen  meistens  fünf,  seltner  vier,  oder  überhaupt  so  viel 
Staubfaden,  als  Corollenlappcn  vorhanden  sind.  Der  Frucht- 
knoten ist  in  drei  bis  vier  Fächer  getheiit,  er  trägt  einen 
fadenförmigen  Griffel  mit  einfacher  oder  zweispaltiger  Narbe. 
Die  Frucht  ist  eine  saftige , seltner  trockne  Beere , deren 
F'ächer  einen  oder  wenige  Saamen  enthiüten;  öfters  bleiben 
einzelne  Fächer  steril.  Die  Saamen  befinden  sich  in  hängen- 
der Lage,  .sie  haben  ein  fleischiges  Eiweifs,  das  länger  ist, 
als  der  Embryo,  dessen  Würzelchen  die  Richtung  nach  dem 
Nabel  zeigt. 


Galtung  Lonicera  L.  Lonicere. 

(Seltern.  iJnn«  Pentandri«  Mooogjnia.^ 

Der  Kelchsanm  ist  sehr  kurz,  fünfzähnig;  die  Corolle 
röhrig  oder  trichtexformig , am  Grunde  oft  höckerig,  mit  unre- 
gelmäfsigem,  oft  fast  zweilippigem  Saume.  Die  Narbe  ist 
Kopfförmig.  Die  Beeren  sind  frei  oder  paarweise  an  der  Basis 
verwachsen,  sie  enthalten  in  drei  Fächern  mehrere  Saamen. 

Lonicera  Periclyinenum  L. 

Deutsche  Lonicere,  Gcisblatt,  Specklilic,  Wald- 
winde, Waldlilie,  Zaunlilie  u.  s.  w. 

(BUckwell  Herb.  ub.  a5.  Pleuk.  plant,  ined.  tab.  134.  Uajoe  Bd.  a.  Cab.  38i) 

Das  Gelsblatt  wächst  durch  ganz  Deutschland  ,und  in 
andern  europäischen  Ländern  an  Zäunen , in  Gebüschen  und 
Wäldern,  und  wird  auch  zur  Zierde  in  den  Gärten  gezogen. 
Es  ist  ein  ziemlich  hoher,  um  nahe  Gegenstände  sich  schlin- 
gender Strauch  mit  brauner  oder  grauer  glatter  Rinde,  und 
gegen  einander  über  stehenden  Zweigen  und  Blättern.  Diese 
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aind  eif^rmif . stumpf,  am  Rande  gan%,  schön  g^n,  glatt’ 
über  zwei  Zoll  lang,  1%  Zoll  breit,  die  untersten  ganz  kurz 
gestielt,  die  oberen  sitzend.  An  der  Spitze  der  Zweige  stehen 
die  wohlriechenden  Blumen,  welche  im  Juni  und  Juli  erschei- 
nen, in  dichten  quirlförmigen  Büscheln  , mit  kleinen,  ovalen, 
fein  behaarten  Bracteen  versehen.  Die  Corollen  sind  weifs, 
oder  nur  ganz  blafsröthlich,  ihre  Röhre  ist  gekrümmt,  anfsen 
fein  behaart,  die  Staubbeutel  gelb  oder  röthiich. 

Officinell  ist  die  Rinde,  Blätter,  Blumen  und  Beeren: 
Cortex , Folia , Flores  et  Baccae  Capritolii  germanici.  Die 
Rinde  ist  glatt,  aufsen  mit  einem  dünnen,  braunen,  leicht  a^ 
lösbaren  Oberhäutchen  versehen,  unter  dem  die  blafsgrüne, 
dünne,  zähe,  wahre  Rindensubstanz  sich  befindet.  Sie  hat 
einen  widerlichen  Geruch  und  bittern  Geschmack.  Die  Blätter 
riechen  ähnlich  und  schmecken  etwas  herb,  salzig- bitterlich. 
Die  Blumen  haben  einen  eignen  starkeü,  angenehm  ätherischen 
Geruch.  Die  Beeren  sind  fast  erbsengrofs,  roth  und  schmek- 
ken  widerlich  bitter. 

Yorwaltender  Bestandtheil  der  Rinde,  Blätter  und 
Beeren:  bittrer  Extractivstoff(^?3,  der  Blumen:  ätherisches Oel. 

Anwendung.  Oie  Rinde  gab  man  •onit  iunerlick  in  Abkoebung  aur  Be- 
förderung des  Scbireifset , die  Blätter  und  Beeren  als  ein  harnireibendea  und  pur- 
girendea  Mittel,  auch  brauchte  man  die  Pflanze  zu  Gurgelwaaaern , den  autge- 
prefaten  Saft  gegen  Geachttüre  u.  a.  w-  Aua  den  «ohlriechendeit  Blumen  berei* 
tete  man  eine  Aqua  deatillata  Caprifolii.  Jetzt  bt  dieae  Arzneipflanze  obaolet. 
Geber  die  Yerrvechalung  der  Stengel  mit  denen  ron  Solanum  Dnlcamara  aeba 
man  oben  Seite  56 1. 

Lonicera  Caprifolium  L.  Im  südlichen  Europa  und  in  mehre- 
ren Gegenden  Deutschlands  einheimisch  (Hayne  Bd.  i.  tab.  37.),  ist  der 
vorigen  nahe  verwandt,  aber  leicht  an  den  oberen  Blättern  zu  unterschei- 
den , welche  ganz  mit  einander  verwachsen  und  vom  Stengel  durchbohrt 
sind.  Unter  dem  Namen  Caprifolium  italicum  wurde  die  Pflanze 
gleich  der  vorigen  benutzt,  auch  dürften  beide  in  ihren  Eigenschaften  sehr 
nahe  übercinstimmen.  Das  gemeine  Geisblatt  hat  man  in  die  Officinen  ein- 
geführt,  weil  man  es  für  das  Ferielymenon  des  Dioscorides  hielt,  welcher 
aulser  den  bereits  bczcichneten  Arten  noch  andere  südliche  Species,  wie 
Lonicera  pallida  Ho  st.,  L.  implexa  Ai  ton,  L.  etrusca  Sant.  unter 
jenem  Namen  verstanden  haben  mag.  Das  Geisblatt  soll  so  heftig  auf  die 
Uarnwerkzeuge  wirken , dals  öfters  Blut  mit  dem  Urin  abgeht , was  auch 
Galen  anflibrt. 

Lonicera  Xylosteum  L.  Hecken  - Geisblatt , Hundsbirsche.  Ein 
in  den  meisten  G^cndeii  Deutschlands  an  waldigen  Orten,  in  Gebüschen 
wachsender,  4 — oFufs  hoher  Strauch,  mit  aufrechten  Stengeln,  grauer 
Binde,  eiförmigen,  gestielten,  ganzrandigen,  aderigen,  kurz  behaarten,  etwas 
graugrünen  Blattern.  In  den  Blattwinkeln  stehen  einzeln  dm  Blumenstiele, 
deren  jeder  zwei  blafsgelbe  Blümchen  trägt , auf  welche  kleine  rothe  Bee^ 
ren  folgen.  Diese  wurden  ehedem  unter  dem  Namen  Baccae  Xyl®**®* 
in  den  Apotheken  aufbewabrt.  Sie  haben  einen  bittern  ekelhaften  Ge- 
schmack und  erregen  schon  in  geringen  Gaben  (3  bis  4 Stück)  Brechen 
und  Purgiren.  üeber  eine  Vergiftung  mit  diesen  Beeren  sehe  man  Casper 
Wochenschrift,  Mai  18^.  Nr.  Schmidt  Jahrbücher  fiir  die  gesammte 
Medicin  Bd.  3.  pag.  146- 
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Gattung  Uicrviila  Toumefort.  Diervitle. 

(System  Lion.  PeoUodria  Mooo|ynia.) 

Der  Kelch  hat  eine  längliche  Röhre  mit  fünftheiligera 
Saume.  Die  Corolle  ist  trichterförmig,  fünfspaltig,  weit  grös- 
ser als  der  Kelch.  Die  Staubgefäfse  ragen  aus  der  Corolle 
heraus , die  Narbe  ist  ko|)frörmig.  Die  Frucht  ist  eine  läng- 
liche, spitze,  vom  Kelche  nicht  gekrönte,  einfächerige  Kapsel, 
welche  mehrere  sehr  kleine  Saamen  einschliefst. 

Diervilla  canadensis  Willdenow. 

Canadische  Die'rville. 

(Plcnk  pitnt.  mad.  tib.  i ^5.  Hajrne  Bd.  7.  ub.  a6.  Diineldorfar  Siniinlang 
l.ief.  6.  ub.  aa.  Oiarvilla  hnmilii  Peraoon,  D.  ToarDefortU  Micbana, 
Lonicera  Dierrilla  L ) 

Die  Dierville  ist  in  Canada  und  andern  Provinzen  des 
nördlichen  Amerika  einheimisch,  auch  zieht  man  sie  bei  uns 
zur  Zierde  in  Lustgebüschen.  Es  ist  ein  2 — 3 Fufs  hoher 
Strauch , mit  graubraunen , fast  viereckigen  Zweigen , gegen 
über  stehenden,  gestielten,  eiförmig -zugespitzten,  gesägten, 
3 — 4 Zoll  langen,  glatten  Blättern,  meistens  dreiblumigen 
Blumenstielen  und  gelben  Corollen. 

Ofiicinell  sind  die  Stengel:  Stipites  Diervillae;  sie  sind 
braunröthlich  und  so  dick  wie  die  Stengel  des  Bittersüfses, 
ziemlich  zähe,  holzig,  von  widerlichem  Gerüche  und  ekelhaft 
bitterlichem  Geschmacke. 

Vorwaltender  Bestandtheil : Extractivstofff?). 

Anwend  DD  g.  Bei  nns  werden  dieae  Stengel  böebat  aellen  gebraucbl.  In 
Amerika  wendet  man  sie  in  ijph^liliscben  Krankheiten  an. 

Ceachichte.  Ein  franaösiicher  Wundarxt,  Namens  Dieriille,  entdeckte 
den  Strauch  in  der  nordamerikanischen  Proaini  Acadien,  und  sandle  Eiemplare 
daron  an  den  berühmten  Toumefort,  welcher  in  den  Schriften  der  Pariser  Aka* 
demie  vom  Jahre  1 706  eine  Beschreibung  von  dem  neu  entdeckten  Strauche  lie- 
ferte, den  er  Diervilla  acadiensis  Bore  luleo  nannte.  Ton  den  Ueilkräflcn  der 
Dierville  gab  besonders  Kalm  Nachricht,  nnd  Linnd  räumte  ihr  eine  Stelle  in 
seiner  Materie  medica  ein. 

Symphoricarpos  vulgaris  Michaux.  Gemeiner  Petersstraueb; 
Topfbeere.  (Plcnk  plant,  ined.  tab.  i33.)  Sjmphoria  conglomerata  Per- 
s o o n , Lonicera  nympboricarpos  L.  Ein  im  nördlichen  Amerika  wachaen- 
der,  vier  Fufs  hoher  Strauch,  mit  gegen  über  stehenden,  kur*  gestieltci^ 
ovalen,  ganzrandigen , unten  kur*  behaarten  Blättern.  Im  August  erschei. 
:>Bn  m kleinen  dichten  Träubchen  die  sehr  kleinen  Blümchen  mit  weifslich 
oder  röthlieh  gelben,  von  den  Blättern  bedeckten , fast  trichterförmigen 
. ’’~!*®**  regelmälsig  funfVheiligem  Saume.  Die  Frucht  ist  eine  rothe 
vierlachcrigc  Beere  von  der  Gröfse  des  Hanfsaamens.  Diese  Beeren  blei- 
ben auch  den  Winjer  hindurch  stehen,  und  täuschen  nicht  selten  in  itnscm 
Anlagen  oberflächliche  Beobachter,  welche  einen  frisch  blühenden  Strauch 
vor  sich  /.u  haben  glauben.  Unter  dem  Namen  Badiz  et  Stipites 
".y ficarp i waren  sonst  die  Wurzel  und  die  jungen  Stengel  offi- 

Triosteum  perfoliatum  L.  Durchwachsener  Dreistein,  Bein- 
saame  j ebenfalls  in  die  Pentandria  Monogj  nia  gehörend.  Eine  in  Nord- 
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amerika  machaende  kleine^  i — t Fula  hohe  Staude  mit  dicker  fleischiger 
Wurzel,  etwas  haarigen  Stengeln,  länglich -lanzettrürmigen,  verwachsenen, 
glatten , ganzrandigen  Blättern  und  achselstäncligen , sitzenden , quirlforini- 
sen,  dunkelrothen  Blumen.  Oer  Kelch  ist  fiinilhcilig;  die  kleine  röhrige 
Blumenkrone  hat  an  der  Basis  eine  sackförmige  Verlängerung.  Uie  Frucht 
ist  eine  gelbliche,  dreiföcherige,  dreisaamigo  Beere.  Die  Saamen  sind 
stumpf  dreieckig,  gefurcht,  sehr  hart,  steinartig,  üflßcinell  war  sonst  die 
Wurzel:  Radix  Triosteospermi.  Sie  schmeckt  bitter,  und  wirkt 
Brechen  erregend,  der  Ipecacuanha  ähnlich. 

\ 

Gattung  Linnaea  Gronovius.  Linnaea. 

(Sjitem.  Linn.  DiJjoamU  Aogioipernau.) 

Der  Kelchsaum  ist  fünftheilig,  abfallend,  die  CoroIIe  glok- 
kenförmi^,  sie  trägt  vier  Staub^fäfse,  wovon  zwei  länger 
als  die  beiden  andern  sind.  Die  Marbe  ist  kugelförmig.  Die 
Frucht  ist  eine  ziemlich  trockne  dreifucherige  Beere , die  nur 
in  einem  Fache  einen  Saamen  enthält. 

Linnaea  borealis  Gronovius. 

Nordische  Linnaea. 

(BUekwcII  Herb.  lab.  $97.  Hsjne  Bd.  4.  lab.  i3.  Sebkubr  botao.  Haadb.  I.  17g.) 

Dieses  sehr  zierliche  Pflänzchen  wächst  in  schattigen 
moosigen  Fichtenwäldern  im  hohen  Norden  von  Europa,  Asien 
und  Amerika;  im  nördlichen  Deutschland  findet  sich  me  Lin- 
naea da  und  dort  in  der  Ebene,  im  südlichen  und  in  der 
Schweiz  nur  auf  höheren  Gebirgen.  Es  ist  eine  kleine  immer- 
grüne Staude  mit  gestreckten,  füfslangen  und  längeren,  runden, 
ästigen,  zuweilen  wurzelnden,  fadenförmigen,  sehr  kurz  be- 
haarten Stengeln,  mit  blüthentragenden  aufrechten  Zweigen. 
Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über,  sind  gestielt,  klein, 
rundlich,  gekerbt  und  nebst  den  Blattstielen  gewimpert,  oben 
dunkelgrün  glänzend,  unten  blafsgrün.  Die  Blumen  erschei- 
nen im  Juni  und  Juli  an  der  Spitze  der  Zweige  gepaart,  auf 
fingerlangen , zweispaltigen,  kurz  behaarten  Blumenstielen, 
in  Hängender  Stellung;  sie  sind  klein,  die  zierlichen  glocken- 
förmigen Corollen  aulsen  weifs , innen  fleischfarbig,  roth  punk- 
tirt  und  behaart.  Sie  riechen  besonders  Abends  angenehm 
aromatisch. 

Officinell  sind  die  Blätter:  FoliaLinnaeae;  sie  haben 
einen  bitterlichen  Geschmack.  Das  wässerige  Infusum  ist 
gelbröthlich , hat  einen  bitterlichen , etwas  herben  Geschmack, 
und  wird  von  schweieisaurem  Eisenoxydui  bruungrünlich  ge- 
färbt. ^Bcrgius.3 

Vorwaltender  Bestandt heil.  Bittrer  Extractiv.stoff 
und  Gerbestoff;  ist  näher  zu  untersuchen. 

Xovrendung.  In  Schweden  werden  die  Blätter  alt  Umichlag  gegen  Hheu- 
matiamen  und  Haulaatachlage  gebranebt.  Die  wohlriechenden  Blumen  benutzt 
man  anm  Tbee  and  nimmt  lie  auch  zum  Backwerk. 
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Oetcblchte.  Caipar  Baubio  betcbrieb  die  Linnaea  xuerat  aoter  dam  Na* 
man  Campanula  larpillifolia , ar  bcobaebteta  aie  auf  dem  Baldnigabirgaf  nad  er* 
hielt  aucb  Exemplare  am  Graabündiao  von  einem  fraoidiiscben  Arxta-  In  die 
denUcben  OfBcinen  scbeini  die  PBaoze  nie  eiogefübrt  worden  xa  tayn,  wobl  aber 
Ul  dieU  in  Schweden  und  Norwegen  der  Fall  gewesen.  Ueber  ihre  Heilkräfte 
aaba  man  beaondcra  Job.  Daniel  Lnndmark  Disserlatio  de  mu  Linoaeae  medico, 
praatida  J.  G.  Acrel  Upaaliaa  1788}  die  Schrift  iat  wieder  abgedrnckt  in  den 
Nor«  Act.  Holm,  anni  1790.  Vol  XI.  pag.  i3o  ff. 


FantiUe:  LORANTHEAE  Jtusieu. 

Lorantheen. 

Eine  ausgezeichnete  Gruppe  von  Schmaretzergewächsen, 
die  vorzugsweise  in  den  amerikanischen  und  asiatischen  Tro- 
penländern wohnen , während  Europa  nur  einige  wenige  8pe- 
cies  besitzt.  Es  sind  Halbsträucher  mit  oft  gabeirörmig  ge- 
theiltcn  Aesten.  Die  Blätter  stehen  meistens  gegen  einander 
über,  selten  abwechselnd,  sie  sind  öfters  immergrün,  fleischig, 
meistens  ganzrandig , bisweilen  verkümmert  und  ohne  After- 
blätter. Die  Blumen  sind  häufig  getrennten  Geschlechtes , sie 
stehen  in  den  Blattwinkeln  und  an  den  Spitzen  der  Zweige, 
einzeln  oder  büschelweise  vereint,  oder  auch  in  Aehren  geord- 
net. Der  einblättrige  Kelch  steht  über  dem  Fruchtknoten,  er 
ist  öfters  noch  mit  einem  zweiten  Kelche,  oder  zwei  Bracteen 
versehen.  Auch  die  Corolle  steht  über  dem  Fruchtknoten  sie 
ist  in  mehrere  Segmente  getheilt,  oder  aus  4 — 8 an  der  Basis 
breiteren  Blumenblättern  gebildet.  Die  Staubfäden  sitzen  auf 
dem  untern  Theile  der  Corollenlappen , in  gleicher  oder  dop- 
pelter Zahl  mit  diesen.  Der  Fruchtknoten  hat  einen  einzelnen 
Griffel,  oder  trägt  unmittelbar  die  einfache  Narbe.  Die  Frucht 
ist  eine  trockne  oder  fleischige  Beere,  die  nur  einen  einzelne^ 
Saamen  in  hängender  Lage  enthält.  Dieser  hat  ein  fleischiges 
Eiweifs  und  einen  (bisweilen  mehrere)  cylindrischen,  gerade 
liegenden  Keim  (^Embryo  honiolroptisj , mit  kurzöm , an  der 
Spitze  verdicktem,  aufwärts  gerichtetem  Würzelchen  und 
mehrfach  längeren  länglichen  Cotyledonen. 

Gattung  Vitcum  L.  Hütet. 

(S;iteui.  Linnaranani.  Dioeci«  Teinndri«.) 

Die  Blumen  sind  diclinisch  oder  monöcisch;  die  männlichen 
haben  keinen  Kelchsaum , vier  unten  verwachsene , fast  drei- 
eckige , dicke  Blumenblätter , auf  denen  die  Staubbeutel  ange- 
waebsen  sind.  Die  weiblichen  Blumen  haben  einen  deutlich 
ansgebildeten  Kelchsanm , unverwachsene  Blumenblätter  und 
eine  unmittelbar  auf  dem  Fruchtknoten  sitzende  Narbe.  Die 
Frucht  ist  eine  genabelte  Beere  mit  klebriger  Pulpe. 
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Viscnm  albuin  L. 

' Gemeine  oder  weifse  Mistel , Kreii/Jiolz  , Ginster, 

Marentockeu,  Leimmistel,  Assolter  ii.  s.  w. 

(BUckwell  Herb*  ub.  194.  Plenk  pUol.  mcd.  Ub.  703.  Hajne  Bd.  4.  tab.  24. 

OiiueMorf.  Samml.  Lief.  2,  ub,  14.  Gnitupel  et  v.  Schlechtendal.  ub.  60) 

Die  weifse  Mistel  ist  eine  strauchartige  immergrüne 
Schmarotzerpflanze,  die  durch  j^anz  Europa,  die  nördlichsten 
Gegenden  allein  ausgenommen , vorkoipmt;  sie  findet  sich  noch 
im  südlichen  Schweden,  mangelt  .aber  schon  in  Liefland,  so 
wie  um  Moskau  und  Petersburg.  Sie  wächst  durchgängig  auf 
Bäumen,  selbst  auf  abgestorbenen,  am  seltensten  auf  der  Eiche, 
am  häufigsten  auf  Aepfel-  und  Birnbäumen;  sonst  findet  sie 
sich  noch  auf  Coniferen,  Amentaceen,  Acerineen,  Ainygda- 
leen,  Pomaceen,  Terebinthaceen , Leguminosen  u.  s.  w. , auf 
Nufsbäumen,  auf  der  Weinrebe,  auf  der  Ilofskastanie . Linde 
u.  s.  w.  Ihre  Wurzel  ist  innig  mit  dem  Holze  des  Baumes 
vereüugt , auf  dem  sie  sich  angesiedelt  hat ; schon  ganz  unten 
ist  der  holzige  Stengel  mehrfach  getheilt,  welche  Theilung 
nach  oben  sich  zahlreich  wiederholt.  Am  Ursprünge  ist  dm 
Mistel  öfters  fingersdick  und  dicker,  aber  bei  jeder  Theilung 
werden  die  Aeste  und  Zweige  dünner;  ihre  Kinde  ist  gelblich- 
grün, bald  heller  oder  dunkler,  zum  Theil  etw'as  bräunlich, 
glatt,  ziemlich  dick  und  zähe,  sie  schliefst  ein  weiTses  oder 
gelblich-,  auch  grünlichweifses  leichtes  Holz  ein.  Die  Blätter 
stehen  ungestielt  gegen  einander  über  am  Ende  der  Zweige, 
eie  sind  l'/i  bis  2'/*  laug  und  ’A  bis  V*  ^ull  breit,  umge- 
kehrt-eiförmig, oder  länglich -lanzettförmig,  öfters  etwas 
sichelförmig  gebogen , stumpf,  ganzrandig,  drei-  bis  fünfiier- 
vig,  gleich  «Jen  jüngeren  Zweigen  geiblicligrün , glatt,  dick, 
lederartig,  zähe.  Die  Blumen  erscheinen  im  Februar  und  März 
bis  April  an  den  Spitzen  der  Zweige,  zwischen  den  Blättern, 
gewönnlich  zu  dreien  vereint,  sie  sind  klein,  gclbgrünlich  und 
an  der  Basis  mit  zw'ei  kurzen  dicken  Xebenblättchen  versehen. 
Die  Beeren  sind  kugelrund,  von  derGröfse  der  Erbsen,  weifs- 
lich  durchscheinend,  sehr  klebrig  und  saftig. 

Officinell  sind  die  Jüngern  Zweige  mit  den  BlätteiTi  unter 
dem  ^lamen  Viscnm  aibiim,  wie  diefs  die  Pharinacopoea  bonis- 
sica  sehr  zweckmäfsig  vorschreibt.  Ganz  unpassend  ist  es. 
das  Holz,  Lignum  Visci  seu  St.  Crucis,  einsainmeln  zu  las- 
sen. Nach  Colbatcli , dem  man  eine  sehr  geschätzte  Schrift 
über  die  Heilkräfte  der  Alistel  verdankt,  ist  sie  im  Monat 
December  einzusammeln,  ein  Verlangen,  das  durch  physio- 
logische Gründe  unterstützt  werden  kann.  Nach  Winkler 
soll  man  bei  der  Einsammlung , die  seiner  Meinung  nach  am 
besten  gegen  die  Mitte  des  Februars  vorzunehmen  ist , nicht 
zu  alte,  aber  doch  ausgewachsene  Pflanzen  wählen,  die 
gel  und  Blatter  bei  einer  Warme  von  ungefähr  45  ° B.  \ ollig 
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austrocknen,  hierauf  sogleich  stofsen  und  das  feine,  schön 
gelblichgrüne,  specifisch  ziemlich  stark  riechende  ^Iver  in 
gut  verschlossenen  Gläsern  aufbewahren,  in  denen  es  sich 
wenigstens  einige  Jahre  völlig  unverändert  erhalte.  — Aeltere 
Pharmakologen  wollen  nur  die  Mistel  von  Eichbäumen,  Vis- 
cum  quercinum,  eingesammelt  wissen,  allein  da  dieser 
Schmarotzer  gerade  auf  Eichen  am  seltensten  vorkommt,  so 
ist  es  numöglich,  diese  Vorschrift  zu  befolgen,  statt  dessen 
erwähnt  unter  andern  Loeseke  ein  Yiscum  betuiinum  und  cory- 
linum.  Am  gewöhnlichsten  findet  man  bei  uns  die  Mistel  von 
Obstbäumen,  da  sie  auf  ihnen  am  reichlichsten  zu  erhalten  ist 

■Will  man  die  Mistel  zur  Bereitung  des  Vogelleims  (der 
ehedem  officinell  war)  verwenden,  so  sind  die  Erfahrungen 
von  Gaspard  nicht  zu  übersehen,  indem  die  Menge  des  zu  er- 
haltenden Vogelleims  sehr  verschieden  ist , nach  den  Bäumen, 
auf  denen  der  Schmarotzer  lebte,  so  gibt  der  auf  Ahorn  und 
Espen  wachsende  am  meisten  dann  folgt  die  Birke  Via}, 
Vogelbeere  CVn}  u.  s.  w.,  am  wenigsten  gibt  die  auf  Linden 
fV*o},  Aeprelbäumen  (Vss}  und  Schlehen  (V«o}  wachsende. 
Die  Kinde  gibt  auch  um  so  mehr  und  besseren  Vogelleim,  je 
stärker  und  kräftiger  die  Zweige  sind , von  denen  man  sie 
nahm  *}. 

Die  Mistelrinde  schmeckt  anfangs  etwas  süfslich  widerlich, 
hinterher  schwach  bitter.  Das  Holz  ist  geschmack-  und  ge- 
ruchlos. Jod  färbt  die  Theile  schwarz.  Der  kalte,  etwas 
schleimige , ziemlich  braun  gefärbte , wässerige  Aufgufs  wird 
von  salzsaurem  Eisenoxyd  grünlichbraun  verdunkelt  und  ge- 
trübt; Gallustinctur  trübt  ihn  nicht. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Eigenthümlicher  Ex- 
tractivstoff,  Schleim,  ätherisches  Oel(?}  und  Vogelleim,  Viscin, 
worüber  der  erste  Theil  nachzusehen  ist.  Nach  Winkler  ent- 
halten 100  Theile  der  Jüngern  Zweige  mit  den  Blättern: 
Flüchte  riechende  Substanz  mit  .Ammoniak  verbunden,  für 
sich  ni^t  dargestellt,  eine  geringe  Menge,  Chlor^hyll  eigner 
Art  (^wahrscheinlich  gröfstentheils  VogeTleim)  6,68,  fettes  üel 
6,83,  Schleimzucker  16,68,  Gummi  mit  Spuren  von  Gerbe- 
stoir  3,31 , leicht  lösliches  Kalisalz , mit  noch  etwas  Zucker, 
Gummi  und  Spuren  von  Gerbestoff  18,50 , Holzfaser  mit  Spu- 
ren von  Stärkemehl  50,00. Nach  Gaspard  enthält  die 

Mistel  viel  Vogelleim,  zumal  die  Rinde  der  dickem  Aeste,  wo- 
gegen die  jüngeren  Zweige  und  Blätter  reicher  an  Chlorophyll 
sind;  ferner  Gummi  und  Harz,  Zucker,  kein  Stärkemehl 


*)  Gewöhnlich  wird  angegeben,  dab  die  Beeren  keinen  guten  Vogelleim  lie- 
ferten, und  dab  nur  eine  echlechle  Sorte  aue  dem  eingedickten  SchUitne 
denelben  mitZuiata  toq  Terbenthin  erholten  werde;  dieb  iot  richtig«  wenn 
man  reife  Beeren  nimmt,  indem  allen  altern  Angaben  aufolge  nur  die  no* 
reifen  griinen  Beeren  an  dieaem  Zwecke  verwendet  werden  mönen- 
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(wogegen  Winkler’s  Versuche  und  die  Reaction  auf  Jod  spre- 
chen), Pflanzenguüerte , schwefelhaltiges  Eiweifs  und  Gallus- 
säure (?}.  lieber  Funke’s  Versuche  sehe  man  TrommsdoriTs 
Taschenbuch  1825.  8.  30.  In  den  Beeren  der  Apfelmistel  fand 
Henry  eine  eigenthümlich  klebrig  - schleimige , dem  Bassorin 
etwas  ähnliche  Substanz,  viel  Gummi,  Wachs,  Vogelleim, 
Chlorophyll,  Kali-,  Kalk-  und  Magnesiasaize  und  Eisenoxyd. 
— lieber  das  Vorkommen  und  andere  Eigenschaften  der  Mistel 
siebe  noch  besonders  Gaspard  im  Journal  de  Physiologie  par 
Magendie  Vol.  7.  p.  287  und  daraus  im  Magaz.  für  Pharmacie 
Bd.  21.  8.220.  Es  verdient  die  Analyse  der  Mistel  wiederholt 
und  weiter  ausgeführt  zu  werden. 

Die  Güte  ergibt  sich  aus  dem  schön  gelbgrünen  Ansehen 
der  Rinde  und  Blätter,  so  wie  aus  dem  mgenthümlich  wider- 
lichen, gleichsam  ranziden  Geruch,  beim  Zerreiben  oder  In- 
fnndiren.  Mifsfarbige  oder  schimmlige  geruch-  und  geschmack- 
lose Misteln  sind  zu  verwerfen , ebenso  taugt  das  von  der 
Rinde  befreite  kraftlose  Holz  nichts.  8ind  es , was  auch  vor- 
gekommen seyn  soll,  geschälte  Eicbenzweige , so  sind  diese 
an  dem  adstriugirenden  Geschmacke  leicht  zu  unterscheiden. 

Anwendung.  Men  gibt  die  Mittel  in  SnbeUns,  in  Pulverform,  eil  Lett- 
werge , oder  im  Anfguft  und  Abkochung.  Sie  mecht  einen  Bestendtheil  mehre- 
rer zuammengeteteter  Pulver  eua  ; Pul  via  epilepticoa  niger,  Marchionit,  eotiapta- 
modiena  u.  a.  w.  Die  Mittel  wer  ehedem  betondert  gegen  Epilepsie  hoch  be- 
rühmt; Jetzt  iat  tie  fett  obsolet , vielleicht  weil  nur  ein  nechlättig  znbereitetea 
kreftlotea  Holz  gegeben  wurde.  Dea  Mittel  verdient  ellerdingt  Anfmerktamkeit. 

Viacum  Oxycedri  DecandoIIc,  in  Spanien,  Frankreich  und  dem 
nördlichen  Italien  einheimisch , auf_  Juniperua  Oxycedrus  wachsend , iat 
ausgezeichnet  durch  eine  blaue  längliche  Beere  und  hat  den  Habitus  einer 
Salicornia ! 

Viacum  cruciatum  Sieber;  durch  rothe  Beeren  ausgezeichnet, 
wächst  auf  alten  Oelbäumcn  in  Palästina.^  Schon  Julius  Caesar  Scaliger 
redet  von  dieser  interessenten  Pflanze , die  schon  damals  in  demselben 
Lande  und  ebenfalla  auf  Oliven  von  Bellonius  beobachtet  wurde.  Mau 
vergleiche  Camerar.  Comment.  in  Diosc.  pag.  178. 


Gathmg  Loranlhus  L.  RiemeHblume.  ' 

(Sjatem.  Linn.  HeizodrU  Monogynit.) 

Die  Blumen  sind  theils  Zwitter,  theils  getrennten  Ge- 
schlechtes. Der  Kelch  hat  eine  schalenartige  Röhre  and  kurz 
abgestutzten  8aum.  Von  den  fünf  bis  sechs  nnverwachsenen, 
linienförmigen,  zuriickgeschlagenen  Blumenblättern  trägt  jedes 
einen  sehr  kurzen  8taubfaden  mit  einem  runden,  aufrechten, 
zweiknotigen  8taubbentel.  Der  etwas  dicke  Griffel  hat  eine 
einfache  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  kugelrunde,  genabelte 
Beere. 
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Loraiithus  europaeiis  L. 

Europäische  Riemenblume,  Eicheiimistcl. 

(Plenk  pUnt*  medie*  ub.  146.  Schkuhr  boUn.  lUndb.  Ub.  99»  Jac«|uio  Eou 
meratio  Stirpium  agri  VindobonentU  (ab.  3.) 

Die  europäische  Riemenblume  wächst  g:cmein  durch  ganz 
Italien  und  Griechenland , so  wie  in  den  südöstlichen  Provin- 
zen von  Deutschland:  in  der  Gegend  von  Wien,  in  Böhmen, 
Mähren,  Siebenbürgen  und  Ungarn:  in  diesen  letzteren  Län- 
dern findet  sie  sich  lediglich  auf  Quercus  Cerris  und  Q.  au- 
striaca, in  Itaiierf  noch  auf  Castanea  vesca.  Der  Stamm  ist 
in  ausgebreitete  Aeste  und  Zweige  gabelförmig  getheilt;  ^e 
äufsersten  Zweige  sind  grün,  beblättert,  zusammengedrückt; 
sonst  ist  die  Rinde  mit  rauhen  Tuberkeln  besetzt,  und  schlielst 
ein  brüchiges  Holz  ein.  Die  Blätter  sind  länglich,  an  der  Basis 
in  einen  Kurzen  Blattstiel  verschmälert,  stumpf,  am  Rande 

ganz , oder  verloren  geschweift ; im  Winter  fallen  sie  ab 
n April  oder  Mai  erscheinen  an  der  Spitze  der  Zweige  ein- 
zelne einfache  Blüthentrauben , bestehend  aus  6 — 12  gegen 
einander  überstehenden,  in  einigen  Individuen  weiblichen,  in 
andern  männlichen  Blümchen ; bm  den  weiblichen  fällt  deriKelch 
bald  ab,  die  sechs  Blumenblätter  tragen  Staubfäden  ohne  Staub- 
beutel, während  bei  den  männlichen  der  kreiselförmige  Frucht- 
luioten  einen  Griffel  ohne  Narbe  hat.  Die  Beeren  sind  anfangs 
^lindrisch,  dann  werden  sie  birnförmig  und  grün,  bei  der 
Reife  gegen  Ende  October  nehmen  sie  eine  schön  gelbe  Farbe 
an,  sind  mehr  rund,  mit  etwas  verschmälerter  Basis  und  an 
der  Spitze  mit  einem  schw'arzen  Punkte  gezeichnet;  in  der 
weifsen  klebrigen  Pulpe  enthalten  sie  einen  braunen,  inneu 
grünen,  an  der  Basis  weifsen,  an  der  Spitze  schmutzig-gel- 
b^en  und  weichen  Saamen.  Sobald  die  Früchte  ganz  reif  sind, 
fallen  alle  Blätter  ab , und  die  äufsersten  weichen  Zw'ciglein 
verholzen. 

Officinell  sind  die  Aeste  und  Zweige  unter  dem  Namen 
Viscum  quernum  oder  Lignum  Yisci  quercini,  jedoch  nur  in 
den  österreichischen  Staaten  und  nacn  Gaetano  Savi  auch  in 
Italien.  Die  stärksten  sind  fast  zolldick  und  von  einer  brau- 
nen, etwas  zusammenziehend  .schmeckenden  Rinde  umgeben. 
Nach  Merat  und  Lens  sind  die  Aeste  des  Loranthus  kaum 
3 — 4 Zoll  lang,  stark  holzig,  die  Rinde  ist  grain  die  Gelenke 
der  Zweige  sind  quer  gestreift  und  mit  einer  sehr  hervorste- 
henden Wulst  oder  Ringe  (manchettej  bezeichnet  Die 


*)  Bei  Tiscum  aibum  bleiben  die  Blatter  den  Winter  bindureb  stehen,  aber 
io  dem  darauf  folgrnden  Sommer  fallen  sie  allerdings  ab,  und  werden 
durch  neue  erseist,  sie  sind  also  strenge  genouiuieu  keine  folia  sempervi* 
rentia.  Man  sehe  ‘W'ahtenberg  Flora  soecica  a.  pag.  C5o. 

Jacquiu  sagt:  Dichotomia  Lorauihi  6t  per  arlicutalioiiem  , i(Ute 

eit  ipecUi,  unde  ad  nodos  ortuiuque  ramuloruoi  onmiuiii  cireuii  adparent. 
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Aeste  des  ViscuiQ  album  sind  6 — 13  Zoll  lang,  der  Länge 
nach  gestreift,  die  Gelenke  zwar  etwas  aufgetrieben,  doch 
ohne  jene  deutlich  hervorstehende  Wulst,  durch  welche  Merk- 
male beide  leicht  unterschieden  werden  können. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  sie  sind  nicht  unter- 
sucht, dürften  aber  mit  denen  des  Viscum  album  nahe  ver- 
wandt seyn.  Nach  Anthon  zieht  Alcohol  aus  den  pulverisirten 
Aesten  ein  riechendes  Princip  nebst  Eisen  grün  fällendem  Ger- 
bestofl  und  etwas  auch  in  Aether  lösliches  Harz  aus.  Beim 
Ourchs^en  zolldicker  Aeste,  die  aus  braunem  festem  Mark 
ohne  Ringbildnng  bestehen,  bemerkte  er  einen  starken  Rosen- 
geruch, der  auch  in  dem  wässerigen  Destillat,  doch  verhüllt 
zu  bemerken  war.  Der  Rückstand  in  der  Retorte  war  dunkel- 
braun, ging  fast  nicht  durch  das  Filtrum  und  bestand  aus  Eisen 
grün  fällendem  Gerbestoff,  Gummi  und  braunem  Extractivstoff. 
Büchner  Repertor.  I.  p.  115.  Nach  Savi  liefern  die  Beeren 
sehr  guten  und  bessern  Vogelleim,  als  die  des  Viscum  album: 
bei  welcher  Gelegenheit  zu  erinnern  ist,  dafs  ehedem  viel 
Vogelleim  ans  dem  Orient  nach  Europa  in  den  Handel  gebracht 
wurde,  namentlich  aus  Rhodos,  aus  Damascus  und  Alexan- 
drien unter  dem  Namen  Viscum  damascenum  oder  Gluten  ale- 
xandrinum,  doch  soll  dieser  orientalische  Vogelleim  weder  aus 
Viscum  album,  noch  aus  Loranthus,  sondern  ans  den  Früch- 
ten der  bereits  oben  fpag.  554.^  beschriebenen  Cordia  Sebe- 
stena  bereitet  worden  seyn.  Nach  Hasselquist  macht  dieser 
Vogelleim  einen  Hauptzweig  des  Handels  der  Stadt  Sidoii  in 
Palästina  aus. 

Anweadang.  Sie  ist  geot  dieselbe,  wie  die  der  weiCien  oder  gemeineo 
HUteU 

Geschichte.  Man  kaaa  die  Nachrichten  ?ou  dem  Cehraache  des  Viscum 
album  und  Loranthus  nicht  trennen , da  beide  Gewächse  bis  in  das  i8.  Jahrhun* 
dert  herab  von  den  Aeraten  und  Botanikern  öfters  verwechselt  worden  sind. 
Schon  in  den  hippokratischen  Schriften  ist  von  dem  innern  Gebrauche  der  Mi* 
stelblälter  die  Rede.  Oioscorides  sagt,  man  mache  den  Vogelleini  aus  den  Fruch- 
ten eines  Strauches,  der  auf  der  Eiche  wachse,  worunter  er  odeobar  den  Loran* 
thos  versteht,  da  er  aber  hinausetsti  man  finde  ihn  auch  auf  Aepfel-,  Birnen* 
und  andern  Baumen,  so  ist  darunter  ohne  Zweifel  Vitcum  album  begrifTen. 
tJebrigens  redet  er  lediglich  von  der  äufsero  Anwendung  des  Vogelleim«,  Licht 
aber  der  Pflanse  aelbst.  Pliniui  dagegen  erwähnt  schon  die  Anwendung  gegen 
FalUttcht*),  und  da  er  dasu  die  Mistel  der  Eiche  benutzt  wiaien  will,  so  er* 
kennt  man  daraus,  dafi  er  den  Loranthns  meinte,  und  man  findet  hierin  auch 
die  Ursache , warum  die  spatem  Pharcnakologen  vorzugsweise  Eichenraiiiel  gegen 
die  Epilepsie  verlangten.  Die  abergläubischen  Zusätze  des  Pliuius  kumten  nicht 
auffallen,  wenn  man  weifs,  dafs  die  Römer,  namentlich  Virgil,  der  Mistel  aas* 
serordenilicbe  magische  Kräfte  zuschrieben,  worüber  meine  Flora  mythologica 
pag.  i5o  verglichen  werden  kann.  Vielfach  ist  die  Mistel  im  MittelsU<‘r  gegen 
die  fallende  Krankheit  gebraucht  worden,  weshalb  schon  Murraj  auf  Gordon 


*)  Quidam  id  (Viscumj  religione  eiRcacius  ficri  puuiit  ; prima  Luna  coUtclum 
e robore  sine  ferro.  Si  terraui  nou  atligit,  cunii:iaLbua  iiiederi.  Ilisior.^ 
natural  XXIV.  4.  pag  443. 
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renretft,  dettea  LUiam  medicioie  im  Jahr  i3o5  heraoikam  ; auch  GentUU  da 
Fali^o  ia  Padaa,  einer  der  bcrühmteaten  Aerzte  teiner  Zeit,  lo  wie  Jacob  de 
Partibas,  der  1491  eise  Edilioo  des  Avicenna  besorgte,  sind  grofse  Empfehler 
dieses  Mittels.  Theophrastas  Paracelaas  liefe  Epileptischen  statt  Salz  MiatelpaWer 
in  die  Speisen  mischen.  Caspar  Baahin  erinnert,  dafs  nur  die  Mistel  von  Eichen 
und  Kastanien  aozuwendeo  , jene  von  Aepfel*  und  Birnbäumen  aber  ganz  unnütz 
s^,  was  offenbar  auf  den  Loranthus 'eoropaeua  bindcutei,  der  also  als  die  wahr« 
omdnelle  Eicbenmistel  um  so  mehr  anzusehen  ist,  da  auch  andre  griechische 
und  römische  Aerzte  nur  Yiscum  quernnm  verlangen,  worunter  sie  nur  den  in 
Italien  und  Griechenland  überall  auf  Eichen  wachsenden  Loranliius  versieheu 
konnten;  so  benutzte  ihn  Scribonius  Largos  in  zertbeilenden  PUastern,  Alexander 
Trallianus  bei  Diarrhöen  u.  s w. 

Oie  Mistel  der  Druiden  ist  aber  Viicum  album , wie  diefa  Herr  Professor 
Zuccarini  in  München  sehr  schön  nachgewieseo  hat.  Man  sehe  Flora  oder  bota- 
nische Zeitung  Jahrg.  iB33.  Bd.  1.  pag.  146. 


Familie;  STELLATAE  Linnaei. 

Stellalen  oder  Röthenarti^e  Gewächse  mit  quirl- 
förmigen  fflätteru. 

Nach  Jassieii  machen  die  Stellaten  nur  eine  kleine  Ah- 
thcilung  der  grofsen  Familie  aus , die  er  Knbiaceae  nannte  j 
allein  Lindley  hat  in  den  neuesten  Zeiten  die  schon  von  Linne 
angedeutete  Gruppe  der  Stellaten  als  eine  tür  sich  bestehende 
abgehandelt.  Es  sind  durchgängig  Kräuter,  die  vorzugsweise 
in  den  gemäfsigten  und  kmteren  Gegenden  der  nördlichen 
Hemisphäre  reichlich  verbreitet  sind.  Oie  Wurzeln  haben 
meistens  ein  rothfarbendes  Princip;  die  Stendel  sind  vierkan- 
tig, und  mit  kleinen  ganzen,  meistens  linienförmigen  Blättern 
quirlartig  besetzt,  denen  keine  .Ifterblätter  zugegeben  sind. 
Oer  Kelch  steht  über  dem  Fruchtknoten,  sein  Saum  ist  in  4, 
5 oder  6 Segmente  gespalten ; auf  dem  Kelche  ist  die  regel- 
mäfsige,  röhrige  oder  radförmige  Corolle  eingefügt,  deren 
Saumeinschnitte  der  Zahl  nach  mit  denen  des  Kelches  über- 
einstimmen.  Die  Staubfäden  alterniren  mit  den  Segmenten  der 
Corolle  und  sind  in  gleicher  Anzahl  v orhanden.  Der  zwei- 
fächerige Fruchtknoten  trägt  einen  einfachen  Griffel  mit  zwei 
Narben.  Die  Frucht  ist  entweder  trocken , nufsartig,  oder 
etwas  fleischig,  sie  springt  nicht  auf,  läfst  sich  aber  leicht  in 
zwei  Theile  sondern.  In  jedem  der  beiden  F'ächer  ist  ein  auf- 
rechter Saame , dessen  gerader  Embryo  in  der  Mitte  des  horn- 
artigen  Eiweilses  liegt,  das  Würzelchen  ist  gegen  den  Nabel 
hin  gerichtet,  die  Cotyledoneii  sind  blattartig. 

Gattung  Galium  L.  Labkraut. 

(System.  Linn.  Tetnndria  Monogjnia.) 

Der  Saum  des  Kelches  ist  nicht  deutlich  uusgebildet;  die 
Corolle  ist  radforinig,  mit  meistens  viertheiligem  Saume.  Vier 
sehr  kurze  Staubfäden  .sitzen  am  oberen  Theile  der  (.'orollen- 
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röhre.  Der  Fruchtknoten  trii^  9 sehr  kurze  Griffel.  Die 
Fruchte  sinti  rundliche,  zweüaäerige,  einsaamige  Caryopsen. 

Gulium  verum  L. 

Wahres  Labkraut,  gelbes  Waldstroh,  unsrer  lieben 
Frauen  Bettstroh,  gelber  Bntterstiel,  Meger- 

kraut. 

(Plenk  plant.  nt«d.  tab.  54.  Blackwell  Herb.  tab.  435.  Scbkuhr  botan.  Handb. 
tab.  a3.  Flora  danica  t.  1146.) 

Das  wahre  Labkraut  wächst  häufig  an  trocknen  Orten , an 
Wegen , Ackerrändern , auf  Wiesen  u.  s.  w.  Es  ist  eine 
perennirende  Pflanze  mit  abwärts  steigender,  fadenförmiger, 
geknieter  und  faseriger,  aufsen  blafs  purpurrother  Wurzel; 
sie  treibt  gewöhnlich  mehrere  beisammen  stehende,  1 — 4 
Fufs  hohe,  aufrechte,  undeutlich  vierseitige,  ästige,  geglie- 
derte Stengel.  Die  Blätter  sind  linienformig , gefurcht,  ganz- 
randig,  rauh , sehr  schmal  und  stehen  zu  6,  8 — 19  in  Quirlen 
vereint.  Die  Blümchen,  welche  im  Juni  und  Juli  erscheinen, 
bilden  eine  sehr  zusammengesetzte,  grofse,  aufrechte  Rispe, 
ausgezeichnet  durch  die  schön  hochgmbe  Farbe  der  Corollen. 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  gelben  Blümchen  oder 
die  blühenden  Spitzen , Herba  et  Flores  seu  Summitates  Galii 
lutei.  Die  Blumen  haben  im  frischen  Zustande  einen  angeneh- 
men eigenthümlichen  Geruch , während  die  Blätter  geruchlos 
sind.  Der  Geschmack  ist  zusammenziehend,  säueruch,  bit- 
terlich. 

Vor  waltende  Bestandtheile.  Adstringens  und  eine 
freie  Säure  (^Essigsäure  ?3>  Durch  Destillation  der  Irischen 
Pflanze  erhält  man  ein  säuerliches  Wasser. 

AniuerkuDg  Der  frische  6«fi  und  die  Abkochung  wurden  ehedem  kiofig 
gegen  Epilepsie,  Ujsterie,  euch  bei  HtuUnsscbligen  u.  s.  w.  gebraucht  Das 
frische  Kraut  macht  die  Milch  gerinnen,  und  wird  deshalb  beim  Rasemachen 
anstatt  KalberUb  geoommeo,  daher  sein  Name*}.  Die  VVurael  dient  zum  Roth* 
färben. 

Geschichte.  Die  alten  griechiachen  und  römischen  Aerzle  benutzten  die 
Blumen  des  gelben  Labkrautes  alt  ein  gelind  adatringirendes  Mittel  bei  Bluifluv 
seo,  iufscrlich  bei  Verbrennuogeo 

Galiuin  Mollugo  L. 

Weifses  Labkraut,  weifses  Waldstroh,  weifser 
Butterstiel  u.  s.  w. 

(Plenk  plant  med.  lab.  55.  Flora  danica  tab  455 ) 

Auch  diese  Art  wächst  allenthalben  auf  Wiesen,  an  We- 
gen , auf  Dämmen  u«  s.  w.  Die  Wurzel  ist  ausdauernd,  ästig, 


*)  Neuere,  namentlicb  Toang  und  Parmentier  konnten  diese  Eigensebaft,  du 
Gerinnen  der  Milch  zu  Teranlaisen,  nicht  wahrnehmen , dagegen  benutzen 
die  Engländer  du  Labkraut  zum  Firben  des  togenaooten  Chester  - Rase*. 
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fast  federkieldick , aufsen  gelbbraun , innen  blafsgelb , etwas 
holzig ; sie  treibt  vierecidge,  glatte,  sehr  ästig  krautige  Sten- 
gel , die  theils  gerade , theils  hin  und  her  gebogen , aufrecht 
stehen  oder  menr  oder  weniger  liegen  und  2 — 4 Fufs  lang 
sind.  Die  Blätter  sind  länglich,  stumpf,  an  der  Spitze  weich- 
stachelig, am  Rande  rauh  und  fein  gesägt,  blafsgrün,  glän- 
zend, am  Stengel  stehen  ihrer  6 — 8qnirlförraig  beisammen, 
an  den  kleinen  Zweigen  finden  sich  meistens  nur  zwei  gegen 
einander  über  stehend.  Die  weifsen,  sehr  selten  gelblichen 
Blümchen  erscheinen  im  Mai  und  Juni  und  bilden  eine  sehr 
zusammengesetzte  grofse  Rispe. 

Officinell  ist  das  Kraut  und  die  Blumen:  Herba  et 
Flores  Galii  albi.  Die  Blumen  haben  frisch  einen  schwachen, 
nicht  unangenehmen  Geruch  und  krautartigen,  etwas  scharfen 
Geschmack;  dasselbe  gilt  von  den  Blättern;  die  Wurzel 
schmeckt  stärker,  zugleich  bitterlich,  wird  beim  Kauen  roth, 
auch  Alkalien  färben  sie  schön  roth,  hat  also  einen  derFärber- 
röthe  ähnlichen  oder  gleichen  Farbstoff. 

Anwendnng.  Der  mit  Wein  vermischte  lutgeprefslc  Saft  des  Krads  and 
der  Blüthen  wurde  sonst  gegen  Epilepsie  und  das  Podagri  gegeben;  es  soll  mit 
AUuii  gekocht  eine  gelbe  und  braune  Farbe  lierern.  Die  Wurxel  dient  lum 
Kothfärben.  in  welcher  Hinsicht  sie  mehr  beachtet  zu  werden  verdient. 

Geschichte.  Malkiolos  und  Leonhard  Fuchs  nannten  die  Pflanze  wilden 
Krapp,  Rubis  silvestris,  und  Letzterer  schrieb  ihr  nicht  ohne  guten  Grund  die 
selben  Ueilkräfie  zu,  die  die  gemeine  Färberröthe  besitzt.  Unter  dem  Namen 
Mollugo  beschrieben  Lobelius,  Dodonaena  nud  andre  gleichzeitige  Botsniher  die 
ses  weifte  Labkraut. 


Galium  Aparine  L. 

Klebendes  Labkraut,  Klebkraut,  Zaunreis. 

(Pleok  plant,  med.  tab.  56.  Blackweil  Derb.  tab.  3g.  Flora  danica  tab.  49^') 

Das  Klebkraut  ist  eine  jährige  Pflanze,  die  häufig  in 
Hecken , an  Wegen , in  Gärten,  auf  Aeckern,  in  Wiesen  und 
Weinbergen  w’ild  wächst;  sie  hat  viereckige , an  den  Kanten 
stachelige,  gekniete,  ästige,  schwache,  kletternde  Stengel, 
deren  G^elenke  aufgetrieben  und  mit  schwachen  Härchen  be- 
setzt sind.  Die  Blätter  stehen  quirlförmig,  zu  6,  8 — 9 um 
den  Stengel,  sie  sind  lanzettlörmig  auf  den  Flächen  mit  rauhen 
Haaren , am  Rande  und  an  den  hervorstehenden  Hauptnerven 
mit  rückw^ärts  gerichteten  kleinen  Stacheln  besetzt.  Die  klei- 
nen weifsen  Blümchen  erscheinen  vom  Juni  an  bis  zum  Au^st 
in  deu  Winkeln  der  Blätter  auf  ästigen  Blumenstieicben.  T)ie 
Caryopsen  sind  gewöhnlich  mit  raunen  borstigen  Haaren  b^ 
setzt.  Die  ganze  Pflanze  hängt  leicht  an  den  Händen,  Klei- 
dern und  andern  Gegenständen  an,  w'ovon  der  Name  Kleb- 
kraut herrührt. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Aparines.  Es  ist  ge- 
ruchlos und  bat  einen  bitterlichen  krautartigen  Geschmack. 
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Anwendung.'  Der  friich  auegeprefete  Saft  werde  ehedem  gegen  Leber- 
kranVheitrn,  Scrophcln  , gegen  Kröpfe  n.  •.  w.  gebraucht.  Vor  mehreren  Jahren 
wurde  der  Saft  get'rn  8corhut  und  leihst  gegen  Krebs  angeribmt , er  soll  in 
grossen  Cahen  innerlich  genommen  ond  äufserlicl:  in  Salbenfarm  angewendet 
werden. 

Ceschichle.  Die  griechischen  und  römischen  Aerzte  hielten  das  RIehkraut 
für  ein  Mittel  gegen  die  Kolgeii  des  'Viperobisses,  sie  liefsen  den  aus  der  ganzen 
Pflanze  ausgrprefsten  Saft  mit  Wein  nehmen.  Aeufserlich  benutzten  sie  ihn  bei 
Ohrenschtin  rz  u.  s.  w. 

Galitim  rot  u n d i fol  i ti  m L.  Bundblättcrigca  Labliraut.  ;£in  hleinet 
in  scliauigpn  Wäldern  wachsendem  Pflänzchen,  mit  vier  oral -rundlichen, 
uni  den  Stengel  stehenden  Blättern  und  rauhen  Früchten.  Ehedem  war 
das  Kraut  ttnier  dem  Kamen  Herba  Galii  rotundifolii  gcbräucblich. 

Galium  cruciatum  Smith.  Krcuzblätteriges  Labhraut,  Sporen- 
stich. Viilantia  rrui-iata  L.  Ein  an  vielen  Orten  Deutschlands  näuflg  an 
W'egcn  wachsendes  lileines  Pflänzchen,  mit  vier  um  den  Steimel  stehenden, 
eiförmigen , weichhaarigen  Blättern , und  hleinen  gelben  Blümchen , die 
thcils  männlich,  tbcils  Zwittcrbluinen  sind,  weshalb  Linne  auch  die  Pflanze 
in  seine  z’d.  Blasse,  Poljgamia  Monoecia,  brachte.  Unter  dem  Kamen 
Herba  Cruciatae  seu  Asperulac  auroae  war  sonst  das  Braut 
otflcinell. 

Galium  graecum  L.  Griechisches  Labhraut,  Strauch -Labkraut 
Ein  in  Griechenland  und  in  Kreta  wachsender  Strauch  oder  Staude , mit 
zu  sechs  in  (Quirlen  stehenden,  liiiienformigeii,  zuriickgeschlagenen,  etwas 
rauhen  Blättern;  achsclständigen,  doldenförmigen  Blumenstielen,  welche 
sehr  kleine  röthlichc  Blumen  und  rauhe  Früchte  tragen.  Davon  war  die 
lange,  dicke,  holzige,  zusammenziehend  schmeckende  Wurzel,  Radix 
Galii  montani  cretici,  oföcinell.  Die  Landlcute  in  Griechenland  ge- 
brauchen das  Kraut  zum  Gerinnen  der  Milch. 

Gallimg  Asperula  L.  Waldmeister. 

(Systeoi.  Linoaean.  Tetrandria  Monogjnia.) 

Uer  Kelchsaum  ist  kaum  merklich  hervorstehend , die  Co> 
rolle  ist  trichter-  oder  glockenförmig  mit  ansgebreitetem,  vicr- 
theiligeni , seltner  drei-  oder  fiinftheiligem  Saume.  Der  zwei- 
theilige  GrifTel  trägt'  kopftörmige  ^Narneii.  Die  Frucht  besteht 
aus  zwei  kleinen,  fast  halbkugeligen , zusammenhängenden, 
aber  leicht  sich  trennenden  Caryopsen. 

Asperula  odorata  L. 

Wohlriechender  oder  gemeiner  Waldmeister, 

Sternleberkraut,  Herzfreude,  Steinkraut, 
Meserig  u.  s.  w. 

(Blsekwoll  Herb.  ub.  6o.  Plenk  plant,  med.  tab.  53.  Schkuhr  botan.  Ilandb. 
tab.  z3.  Flora  danica  tab.  563.  Mann  Danlacbl.  wildwachieode  Arzneipflanaen. 

6.  Liefernng.) 

Der  Waldmeister  wächst  durch  ganz  Deutschland  häufig 
in  schattigen,  etwas  feuchten  Buchwäldern;  es  ist  ein  aus- 
dauerndes zartes  Pflänzchen , mit  kriechender  Wurzel,  ein- 
fachem, V*  bis  1 Fufs  hohem,  eckigem,  fast  glattem  Stengel, 
der  mit  6 — 8 quirl-  oder  sternförmig  stehenden,  länglich- 
lunzettfbrmigen,  stachelspitzigsn , am  Bande  gewimperten, 
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clänzendcrünen,  auf  den  Hanptnerven  weichboreHgen  Blfittem 
fesetzt  ist  Die  Blümchen  erscheinen  im  Mai  und  Juni 
Seder  Stengel  in  zierlichen  Doldentrauben,  sie  sind  weifs 
und  verbreiten  einen  angenehmen  Geruch. 

Ofticinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen:  Herba  Matri- 
svlvae  seu  Hepaticae  steliatae.  Das  ganze  Pflänzchen  ohne 
\^urzel  wird  zur  Blüthe/.eit  eingesainmelt.  Beim  Trocknen 
tritt  der  starke  aromatische,  der  Melilote  ähnliche  Geruch  s^ 
ker  hervor.  Es  wird  aber  hierbei  und  beim  längeren  Aulb^ 
wahren  leicht  schwärzlich,  doch  behält  es  auch  dann  noch  den 
eigenthümlichen  Geruch  lange  bei.  Der  Geschmack  bitter- 
lili  schwach  aromatisch  und  wenig  adstringirend.  Der  kalte 
Aufrufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  grün  gefärbt. 

'Vorwaltende  Bestandtheile.  AetherischesOel, Bit- 
terstoff und  eisengrüneiider  Gerbestoff.  Nach  den  Versuchen 
<ioe  Anntheker  Vosret  in  Heinsberg  bei  Aachen  enthalt  die 
Pflanze  eine  nicht  geringe  Menge  Benzoesäure.  ® 

des  Waldmeisters  sucht  derselbe  in  dem  intensiv 
tracte,  dem  ätherischen  Oele  in  Verbindung  mit  grünem 
harze  und  der  Benzoesäure.  Man  sehe  Brandes  Archiv,  zweite 

Reihe.  Band  pag.  891- 

Güte.  Verwechslung.  Das  Kraut  mufs  die  «ngefnnrte 
Gestalt  haben,  nicht  schwärzlich  anssehen  (was  'eicht 

»Geschehen  kann)  und  d.  n starken  eigenthumlich  aromatischen 
Geruch  besitzen.^  Verwechselt  könnte  es  werden  mit  mehrere 
Artervon  Galium,  namentlich  mit  G.  silvaticum,  welchj 
Ähnlichkeit  damit  hat;  der  Stengel  ist  aber  'lel. hoher,  ast^, 
die  Blätter  viel  zärter,  fast  ganz  glatt,  ganzrandig,  graugrün, 
und  die  ganze  Pflanze  geruchlos. 

A ntrenduog.  M.n  gibt  dai  Kraut  im  Theraufgnft,  auch 
Bier  iufundirt.  El  erlheilt  beiden  Getränken  einen  angenehmen 
Ebcdem  halle  man  eine  Tinctora  Malriiylrao,  und  eine  CMeu^en 

\ rxA«*  \iValtlmpiaier  such  BnHodlHcil  dM  10  nichrcrcn  O g ^ 

reitet  wird.  - i.  „ Ji« 

Geachichte.  Die  Aiperula  odoraU  gehört  an  }enen  Ar*oe.g«.eh.«n, 

«ährend  de.  Mittelalter,  ein^führt  wVld'meiiwn  man  kannte 

de  Villanora  redet  »chon  ron  den  Heilkräften  dt»  Cordia’li.  auch  den 

die  Pflanze  nnler  dem  Namen  Main.ylra,  Depat  --ril,*»ilendeo  Ei* 

Namen  Aipernla  erhielt  aie,  wie  Tragni  ü ,iel|ala  «cheint 

cenKhaflen  bei  Verhärtungen  Die  officinelle  Benennung  HepaliM  .tellal  ^ 
beionder.  durch  Tabernaemontanui  eingefuhrl  w^orden  xu  Enldek- 

«ixung  die«.  Mittel,  in  den  jüng.ten  Zeiten  «he  mau;  Dt.  neueren  Kutu 
kungen  in  der  Materie  medica  a.  Anfl.  p«g.  6i. 

. Asperula  cynanchica  L.  HaUhraut,  Braunehraut. 
trocknen  Hügeln  häufig  wachsende  earte  Pflanze,  mit  sehr  ’ nlüm- 

förmigen,  zu  vieren  beisammen  stehenden  Blatten  und  rolhli  _ 

chM®  Davon  war  sonst  die  Wurzel  unter  dem  Namen  Badii  Cy  nan 
chicae  officinell;  sie  kann  zum  Färben  benutzt  werden,  so  wie  i 
wi?zel  von  Asperula  tinotoria  L.,  einer  an  trocknen  steinigen  Orten. 
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in  Gebirgswaldongen , der  rorigen  sebr  ähnlichen , nur  etwas  gröfseren 
Art.  Ihre  untern  Blättchen  stehen  zu  sechs,  die  obcrn  zu  vieren,  und  die 
gegen  die  Spitze  hin  befindlichen  zu  zweien  beisammen. 

Gattung  Rubia  L.  Rothe. 

(Sjit.  LiaDteaQ.  Telraadria  Modo|;qu.) 

Der  Saum  des  Kelches  ist  nur  undeutlich  vier  - oder  fünf- 
zähnig;  die  Corolle  radförmig,  mit  vier-  oder  fünftheiligem 
Saume.  Die  Frucht  besteht  aus  zwei  halbkugeligen  Caryop- 
sen,  die  aber  eine  etwas  fleischige  Hülle  haben,  und  somit 
einer  beerenartigen  Consistenz  sich  nahem. 

Rubia  tinctorum  L. 

Färber-Röthe,  Krapp,  Grapp,  Färberwurzel. 

(Plenk  plant,  med.  tab  67.  HiToe  Bd.  ii.  tab.  40.  Otificldorf.  SammI  Bd.  7. 
tab.  i8.  Mann  Deutachl.  wildwachsende  Arznoipflanz.  19  iLiefer.  Cuinipcl  et  r. 

Schlechtenda'  lab.  i33.  Zenker  merkantil.  Waarrnkunde.  Bd,  a.  t.  XL1I.  B.) 

Der  Krapp  ist  in  Kleinasien,  der  Krimm,  am  Kaukasus, 
auf  den  griechischen  Inseln,  in  Italien  u.  s.  w.  einheimisch, 
wo  er  an  ähnlichen  Standorten , wie  bei  uns  Galium  Mollugo 
wächst ; in  Deutschland  und  Holland  wird  er  schon  seit  Jahr- 
hunderten ciiltivirt,  und  kommt  in  den  Rheingegenden  da  und 
dort  verwildert  vor.  Es  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit 
2 — 4 Fufs  hohem,  viereckigem,  an  den  Kanten  stacheligem 
Stengel,  der  quirlförmig,  mit  4— 6 lanzettförmigen,  im  Spät- 

t'ahre  abfallenden,  am  Rande  und  an  den  Hauptnerven  mit 
deinen  Stacheln  versehenen  Blättern  besetzt  ist.  Die  Blumen 
erscheinen  im  Juni  und  Juli  in  einer  ausgebreiteten  unter- 
brochenen Rispe,  die  Corollen  sind  klein,  blafsgelb,  mit  vicr- 
oder  fünf-,  bisweilen  selbst  sechsspaltigem  Saume,  womit 
dann  auch  die  Zahl  der  Staubfäden  übereinstimmt  Die  Fruchte 
sind  anfangs  röthlich,  bei  der  Reife  gleichen  sie  schwarzen 
trocknen  Beeren. 

Rubia  iberica  Fischer  ist  eine  Abart,  die  sich  beson- 
ders durch  länger  gestielte  und  unten  an  der  Mittelrippe  und 
Adern  fein  behaarte  Blätter  auszeichnet. 

R u b i a p e r eg ri n a L.  ist  nach  Cambessedes  ebenfalls  nur 
eine  Abart  des  gemeinen  Krapps , ist  aber  dadurch  kenntlich, 
dafs  die  Stengel  nebst  den  Blättern  über  Winter  stehen  blei- 
ben, auch  sind  die  Blätter  steifer,  die  Corollen  gröfser  u.  s.w. 
Nach  Fetter  kommt  von  dieser  Form  die  unter  dem  Namen 
Alizzari  bekannte  bessere  levantische  oder  smyrnaische  Krapp- 
wurzel , Brochia  der  Morlacken. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Rubiae  tinctorum. 
Kunze  Waarenkunde  tab.  XIV.  fig.  3.  Eine  cy lindrische,  etwa 
eines  Federkiels  dicke  und  dickere  ästige  Wurzel,  aufsen  mit 
Gtigtn  Pharmacia  U.  a.  (aw  Aajl.'i  57 
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einer  dunkelbraoiipn . leicht  ablösbaren  Oberhaut  bedeckt;  der 
darunter  lickende  Theil  ist  frisch  ^elb.  wird  aber  durch  Lie^^en 
im  der  Luft  und  beim  Trocknen  braunlichroth  und  scliliefst  einen 
• braunen  Kern  ein.  der  oft  fehlt  und  somit  die  Wurael  hohl  er- 
scheint. Alkalien  lärben  sie  schnell  schön  purpiirroth.  Der 
Geruch  ist  schwach  diiinpfija:.  der  Geschmack  anfangs  süfslich, 
dann  etwas  adstrinffirerid.  reizend  bitter.  Der  Aufrufs  wird 
durch  salzsanres  Eisenoxyd  verdunkelt. 

Die  Güte  der  Wurzel  erkennt  man  an  ihrer  frischen 
fleischigen  Beschaffenheit;  sic  mufs  innen  braunroth  seyn.  und 
diese  Farbe  bei  Zusatz  von  Alkalien  ungesäumt  in  das  Blnt- 
rolhe  übergehen.  .Vite,  schw.Ti-zliche  oder  fleckige,  innen 
farblose  oder  diinkelhrntine , hohle,  zernagte,  schiramlich  rie- 
chende Wurzel  ist  zu  verwerten.  In  Schlesien  unterscheidet 
man  zwei  Sorten  Krapp,  nämlich:  Keim-  oder  Sommer- 
röt he,  w'ciche  im  Frühling  oder  zu  Anfang  des  Sommers 
gegraben  wird,  und  Herbströt  he,  die  man  im  September 
ausgräbt.  Die  erstere  ist  feiner  und  daher  auch  theiirer. 
lieber  die  verschiedenen  holländischen  Krappsorten  des  Han- 
dels sehe  man  Zenker  an  oben  a.  0. 

Vorwaltende  Bestandtheile  sind  mehrere  Farbstoffe, 
über  die  der  erste  Band  nachzusehen  ist : harziges  Krapproth, 
extractives  Krapproth.  Alizarin,  ferner  beifsender  Extractiv- 
stoff  und  Zucker.  Nach  Bucholz  enthalten  100 Theile  Wurzel: 
harziges  Krapproth  1.3,  extractives  Krapproth  39,0,  beifsen- 
den  Extractivstoff  0;6,  rothhraiines  Gummi  9.0,  in  Kali  und 
zum  Theil  in  Weingeist  lösliche  Substanz  6.5,  pflanzensaure 
Salze  1,8,  Wasser  13.0,  Holzfaser  33:5,  Verlast  7.4.  — 
Döb  ereiner  fand  durch  Gährung  darin  noch  Zucker,  John 
wachsartiges  Fett,  Kn  bl  mann  ein  wohlriechendes  Harz  und 
den  extractiven  Farbstoff  reiner:  ferner  Hobiquet  und  Colin 
ihr  Alizarin , welches  sie  als  den  reinsten  Farbstoff  ansehen, 
was  jedoch  Köchlin  widerlegt.  Man  sehe  Magazin  für  Pharm. 
Bd.  5.  pag.  375.  Bd.  6.  pag.  173.  Bd.  17.  pa^61.  Jenes 
Alizarin  nennen  Döbereiner  und  Berzeliiis  brythrodanin 
oder  Erythrod.*inum,  nach  Kästner  heifst  es  Rubein.  Der  von 
Kühl  mann  aufgefundene  gelbe  Farbstoff  führt  den  Namen 
Xanthin.  Runge  bezeichnet  die  Pigmente  der  Rubia  tincto- 
rnm  mit  den  Namen  Krapppurpur,  Knmproth  und  Krapporange. 
Man  sehe  Brandes  Areniv,  zweite  Reihe,  Band  II.  pag.  68 
lind  besonders  Pharm.aceutisches  Centralblatt  1837.  pag.  587 
u.  d.  f.  Eine  höchst  wichtige  Schrift  zur  Kenntnifs  der  Krapp- 
pflanze und  ihrer  Farbstoffe  lieferte  J.  Decaisne , Assistent 
an  dem  naturhistorischen  Museum  in  Paris.  Man  sehe  Linnaea 
1838.  Lit.  pag.  108. 

Anwendoog.  M«n  gibl  die  Krtppwurzel  in  Pulferform  oder  all  TrtoW. 
Bei  aabiUeDdcni  innerlichem  Gebrauche  färben  lieh  die  Knochen  roth.  Prapa- 
rau  hat  man  daron  : tin  Extracium  Rabiae  tinctorniu;  ein  Pfund  gibt  gegat 
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6 Dnun.  Sie  iet  BetUndtkeU  der  fiiaf  kleinen  eröffnenden  Wurzeln  (Ridiee* 
qninqne  eperientes  minorei).  Der  gröfitc  Nutzen  dei  Krepps  besieht  in  seiner 
Anwendung  zum  Rotliferben  (türkisch  Garn  u.  s.  w.)  und  zur  Oeratellung  des 
Krapplacks;  das  Roth  ist  sehr  dauerhaft  und  schön. 

Geschichte  Die  allen  griechischen  Aerzie  benutzten  nicht  nur  die 
Wurzel,  sondern  anch  die  BUtter,  so  wip  den  ausgcprefsten  Saft  dar  Pflanze, 
und  seil  st  deren  Saamen , denen  man  eine  specilische  Kraft  bei  gewissen  lUilz- 
krankheiten  zuschrieb. 

Radix  Mong-Kautu  ist  ein  dem  Krapp  ähnlicher  Farbartikcl,  vrn* 
von  3 Kisten  voll  mit  einem  Schifte  aus  Flatavia  nach  Hamburg  kamen. 
Die  von  Herrn  Rricliel  nach  Leipzig  gesandten  Muster  von  Wurzeln  zeig- 
ten dünne,  unregelinälsige,  gebogene,  einige  Zoll  lange  und  wenige  Linien 
dicke  Längsschnitte.  Die  Oberbaut  ist  gelblich,  ziemlich  eben,  oder  mit 
Querrissen  durchsetzt.  Die  Schnittflächen  sind  sehr  ungleich,  runzlich, 
laserig,  erdig,  braun.  Der  Kruch  ist  eben,  zimmt-  oder  chokoladcfarben, 
an  allen  Stücken  etwas  ungleich.  Das  Gewicht  ist  sehr  leicht.  Geruch 
besitzt  die  'Wurzel  nicht  Der  Geschmack  ist  an  jüngeren  mehr  faserigen 
Stücken  leicht  zusammenziehend  , an  älteren^  mehlig  und  hinterher  etwas 
salzig.  Bei  der  Untersuchung  fand  .sich  i)  ein  durch  kaltes  Wasser  aus- 
ziehbarer Eitractivstoff ; z)  nach  völliger  Erschöpfung  mit  kaltem  Was.ser 
ond  Ahtrorknen  ein  durch  Weingeist  ausziehbarer  safrangelber  Farbstoff; 
tufserdem  enthielt  die  Drogue  salzsaure  ISatronsalze  in  auffallender  Menge 
und  etwas  Kalksalze.  Fharinaceut.  Centralbl.  i833.  pag.  840. 

Ob  diese  Drogue  wirklich  von  einer  Rubia  kommt,  ist  sehr  ungewifs, 
um  so  mehr,  da  in  Ostindien  auch_  Arten  von  Oldenlandia  wie  Krapp  be- 
nutzt werden,  übrigens  ist  Kubia  Munjista  Roiburgh  die  wahre 
bengalische  Färberrölhe;  gleich  ihrdient  im  südlichen  Amerika  Rubia 
ehilensis  Molina,  in  Peru  zumal  Kubia  corymbosa  Decandolle 
auf  Guadeloupe  und  anderwärts  in  Westindien  Rubia  fa;pocarpia 
Decandolle  u.  s.  w. 


Fmälw:  SPERMACOCEAE  KmUh. 

Sperinacoceen. 

In  nnserm  Conspeetns  sind  die  8perm«coceen  al.s  eigne  Fa- 
milie aufi^erührt,  die  meisten  Botaniker  sehen  sie  aber  nur  als 
eine  Section  der  Ilubiaceae  an ; doch  sind  sie  mehr  den  fol- 
genden Abtheiiungen  als  den  Stellaten  verwandt.  Die  Sper- 
macoceen  sind  durchgängig  exotische,  zumal  in  heifsen  Län- 
dern einheimische  Kräuter,  Stauden  oder  Sträucher,  deren 
Blätter  gegen  einander  über  stehen  und  an  der  Ba.sis  mit  ver- 
wachsenen, an  der  Spit/e  meistens  vielspaltigeii  Afterblättchen 
versehen  sind.  Gewöhnlich  haben  die  Blumen  vier,  seltner 
fünf  bis  acht  Staubgefäfse.  Die  Früchte  sind  gewöhnlich  trok- 
ken  und  innen  in  zwei,  selten  drei  Fächer  gesondert,  deren 
jedes  einen  einzelnen  Saamen  enthält. 

Cattmig  Richardsonia  Kunlh.  RicHardsonie. 

(System.  Linniei.  UeizmlrU  Monogyniz.) 

Der  Kelch  hat  eine  fast  kugelförmige  Röhre  mit  vier-  bis 
siebeatheiligem  Saum«.  Die  CoroUe  ist  trichterförmig,  mit 
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ausfirebreiteteni , drei  - bis  achtspfllti^em  Saume.  Eine  diesen 
Seffinentcn  gleiche  Zahl  \ on  SUiubfäden  ragt  über  die  CoroUe 
hinaus.  Der  drei-  bis  vierspaltige  Griffel  trägt  kopfformige 
Narben.  Die  Frucht  ist  in  drei  bis  vier  geschlossene  hacher 
getheiit,  deren  jedes  einen  schildförmigen  Saamen  enthalt. 
Vor  der  Reilzeit  sitzen  die  Kelchsegmente  an  der  Spitze  der 
Frucht. 

Richardsonia  scabra  Saint  Hilaire. 

Scharfblätterige  Richardsonie. 

(H»jne  BJ.  8.  t«b  21.  Düsscid  SaDiml.  l.iefcr.  14.  ub.  9.  Ricbtrdia  ictbr»  L. 

R.  pilosa  Rai*  et  P*»on.  R.  brasilieniii  Gome*.) 

Eine  perennirende  Pflanze,  die  an  cnltiyirten,  sandigen 
Orten  und  an  Wegen  in  Brasilien  und  Mexiko  wild  wäc^t, 
auch  bei  uns  selbst  iin  Freien  gezogen  werden  kann.  Die 
Wurzel  ist  dünn,  geringelt-gegliedert,  nur  wenig  ästig  und 
weifslich.  Die  Stengel  liegen  auf  der  Erde,  oder  sind  nach 
vorne  hin  aufgerichtet,  ungefähr  einen  Fufs  hoch,  mit  steifen 
weifslichen  Haaren  besetzt.  Die  Blätter  stehen  gegen  ein*»" 
der  über,  sind  verkehrt -eiförmig,  1 — IVs  Zoll  **ng,  blais- 
grün  und  zumal  auf  der  untern  Seite  kurz  beh^rt.  Die  Blu- 
men stehen  am  Ende  der  Zweige  in  kleinen  weifsen  Köpfchen, 
und  sind  von  vier  den  übrigen  Blättern  ähnlichen  Bracteen  um- 
geben. Die  dreiköpfige  Kapsel  ist  braun. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  weifse,  mehlige,  wellenför- 
mige oder  spanische  Brechwurzel,  Radix  Ipecacuanhae  undu- 
latae  seu  farinosae  seu  amylaceae.  Kunze  Waarenl^nde  wi). 
XXX.  fig.  4.  lind  3.  a.  Guibourt  nennt  sie  auch  Radix  Bi- 
chardsoniae.  Sie  ist  die  weifse  Ipecacuanha  des 
wie  die  Ipecacuanha  amilace  ou  blanc  der  Herren  Merat  und 
Lens,  nicht  .aber  die  gleichnamige  A^on  Lemery,  die  einer 
Pflanze  aus  der  Familie  der  Apocyneen  angehört. 

Die  Wurzeln  der  Richardsonia  scabra  sind  finger-  bis 
handlang  und  länger,  an  älteren  Exemplaren  mehr,  an  jünge- 
ren weniger  verzweigt , federkieldick  und  dicker , 
lenartig  hin  und  her  gebogen  und  gewunden  und  mit  ähnlichen 
Fibrillen  besetzt  In  Zwischenräumen  von  1 — 4 Linien  is 
sie  geringelt  und  eingeschnürt,  der  Länge  nach  gerunzelt,  die 
Epidermis  ist  grau  oder  schwarzbraun,  wird  befeuchtet  dunhierj 
die  darunter  liegende  Schicht  ist  weifs,  mehlig,  zum  Ihm* 
leicht  zerreibbar , der  innere  Kern  holzig  und  zähe.  Auf  dem 
Bruche  bemerkt  man  kleine  weifse  glänzende  Punkte,  die,  wie 
Herr  Guibourt  glaubt,  blos  aus  Stärkemehl  ^stehen.  Der 
Geruch  ist  schAvach , aber  eigenthümlich  schimmelartig  5 «e- 
schmack  bemerkt  man  anfangs  gar  keinen,  nur  das  Gefuiu 
von  Stärkemehl  ist  auf  der  Zunge,  später  entwickelt  sich  ein 
reizender  Geschmack,  ab'er  gar  keine  Bitterkeit.  Diese  Ipe- 
cacuanhasorte  erregt  nur  in  Gaben  von  einer  Drachme  Er- 
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brechen,  daher  sie  überall  der  unten  zu  beschreibenden  j^rauen 
nacbgeset/t  oder  eigentlich  bei  uns  gar  nicht  gebraucht  wird. 

Yorwaltende  Bestandtheile:  Emetin,  woniher  der 
erste  Band  nachzuschen  ist.  Nach  l’elictier  bestehen  100 
Thcilc  aus  Emetin  6,  Fett  2,  (iumini,  sehr  A iel  JStarkmehl 
und  Holzfaser.  A.  Richard  gibt  folgende  Beslaniltheile  an : 
Emetin  3,5,  Stärkroehl  5-1-,  eigenlhümlichen  ExtructivstolT 
Holzfaser  und  Spuren  von  Gallussäure.  Fetter  Stoff  wurde 
nicht  bemerkt. 

Ceichichte.  Lione  entnahm  die  ertieii  Nachrichten  ron  dieier  Pllance 
am  den  hinterlasienen  Papieren  des  Dr.  Houston,  die  ihm  IMitler  miigeihuilt 
hatte,  icheint  aber  ron  der  Brechen  erregenden  Kraft  der  Wurzel  keine  Kennt 
nifs  gehabt  za  haben  Bergiua  beschrieb  lelzlere  in  seiner  lUaieria  niedica  unter 
dem  Namen  Ipecacuanha  alba  und  macht  schon  recht  gut  aut  die  nur  die  Hälfte 
der  Wurzel  umgebende  Querringe  aufmerksam  j durch  Barrere  irre  geführt, 
leitete  er  sie  ron  der  Viola  Ipecacuanha  I.  ab.  Vor  einiger  Zeit  war  diese  Wur 
xel  häufig,  zum  Theit  fast  autschliefslich  als  Ipecacuanha  im  Handel,  jetzt  ist 
sie  sehr  selten  geworden.  Ihre  wahre  Abkunft  lehrte  erst  Dr  Goiiiez  in  einer 
l8ot  zu  Lissabon  herausgekommeneo  Ahhandiutig  über  die  verschiedenen  Sorten 
von  Brechwurzeln. 

Ric  fa  artl  s o n ia  em  e tic  a Martius.  Brccbcncrrcscnric  Hirliard.so- 
nic,  wächst  häufig  in  Brasilien  an  saniligcii  trochncn  Stnicii  der  Prosinr. 
San  Paul  und  IHinas  Geraesj  sie  ist  ausaezciibnct  durch  ro.srmolhc  lilUm- 
eben  mit  dunkleren  Streifen  im  Schlunde  der  Corollc  und  weifs  helinartc 
Rapscln.  Ihre  Wurzel  unterscheidet  siih  von  der  sorigeu  «lureli  eine  mehr 
gelbe  Farbe,  geringeren  Umfang,  durch  glciclilbrmigc,  nicht  fingeschniirte 
Oberfläche,  so  wie  dureh  zahlreiche  und  lange  dünne  Fasern  im  ganzen 
Verlaufe  der  W urzcl.  Sic  dient  gleich  der  vurigeii  als  Brceliniiltei , wie 
die  der  verwandten  Bichardsoiiia  ro.sca  Saint  Hilairc,  welche  gemein 
an  Wegen  in  Brasilien  bei  Villa  Hiera  ii.  s.  w.  wächst. 

Sperraaeoce  bispida  L.  Borstiger  Zaiinwirbel,  in  die  Tetraiiilria 
Monogynia  gehörend;  eine  ausdauernde,  in  Zciloti  ciiihriini.sehe , an  allen 
Thcilcu  rauhe  borstige  Pflanze.  Aus  der  Wurzel  Itommen  viele  hraular- 
tige  einfache  , auf  dem  Boden  liegende  Stengel  , die  Bläller  slehcii  liiirz 

gestielt  gegen  einander  über,  sie  sinil  schief,  umgekehrt -eirund,  gezähnt. 

lie  Blumen  stehen  quirlformig  geordnet,  ungcstielt  tun  den  Stengel;  ihre 
Corollcn  sind  glockenförmig,  weifs  oder  violett.  Man  kennt  die  W'urzel 
unter  dem  Namen  der  schwarzen  Ipecacuanha  von  Zcilon.  Bei 
uns  ist  sie  nicht  gebräuchlich. 

Borreria  verticillata  Mcyeri  in  die  Telrandria  Monogynia  ge- 
hörend, eine  in  Westindien  und  Südamerika  einheimische,  fast  stets  blü- 
hende, ausdauernde,  glatte  Pfl.'inzc,  mit  vicrkaiillgcn  Sleiigcln,  linien- 
, lanzettförmigen,  zugcspitztcn  Blättern,  und  bis  zur  Milte  gclranzten  Aftcr- 
blättchen.  Die  weilscn  Blümchen  stehen  in  den  Blattwinkelii  und  am  Fnde 
der  Zweige  in  kugelförmigen  Quirlen.  Die  Wurzel,  Ipecacuanha  von 
Jamaika  genannt,  ist  dünn,  gestreift,  aufsen  röthürb,  innen  violett,  und 
von  bitterlich  scharfem  Gcschmaeke.  Auch  die  brasilischen  Arien  Borre- 
ria fcrrtiginea  Dccandollc  und  B.  Poaya  Dccandollc  haben  Brechen 
erregemlc  W'urzeln.  Letztere  wird  bisweilen  iinlor  dem  Namen  Ipeca- 
cuanfaa  de  Serra  aDgctiibrt. 
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Familie:  COFFEACEAE  Dececndolle. 

' Coffcaceen. 

' Auch  diese  schöne  Pflanzengruppe  sehen  die  meisten 
taniker  nur  als  eine  Ablheiiung  der  Rubiaceae  an,  ^s  geh<^ 
ren  dahin  die  Cephalideae  Chamisso  und  Schlechtendal, 
lene  Arten  begreifend,  deren  Blumen  kopfiörmig  vereint  stehen, 
so  wie  die  Psychotriaceae  derselben  mit  getrennt  slehendea 
Blümchen,  weiche  Decan dolle  als  weitere  Unterabthednng 
Coffeeae  nennt  Bartling  begreift  beide  unter  dem  Namen 

Es^sind  exotische  Bäume  oder  Sfräucher,  selten  kriechende 
Krauter,  mit  gegen  einan-ler  über  stehenden,  oft  immergrünen 
Blättern , die  an  der  Basis  mit  verschieden  gestalteten  After- 
blättchen  versehen  sind.  Die  Frucht  ist  fleischig,  h^  das 
Ansehen  einer  Beere,  ist  aber  der  innern  Structur  nach  eine 
Steinfrucht  (^DinpaJ  mit  zwei,  selten  3—4  Nüfschen,  deren 
Hülle  dünnhäutig , papierartig  oder  von  dichterer  krnstenarii- 
cer  Textur  ist.  Jede  Nufs  enthält  einen  Saameii,  doch  werden 
mcht  immer  beide  ausgebildet ; diese  Saamen 
hornartiges  Eiweifs.  sind  darum  oft  knochenhart,  innen  lla^ 
und  oft  von  einer  mehr  oder  weniger  tiefen  Furche  durchzogen. 


Gathmg  Cephaelis  Sicart«.  Kopfbeere. 

(Syjlcni.  LinDtean.  PenltnJrU  Monogjni»  ) 

Der  Kelch  ist  urnenfdrmig  oder  verkehrt -ehnnd,  mit  sehr 
kurzem  funfzähnigem  Saume;  die  Corolle  [ohrig,  . 
etwas  erweitert,  mit  stumpfem , kleinem , 

Saume.  Die  fünf  Staubfäden  sind  sehr  kurz  und  in  die  Corolle 
eingeschlossen,  während  die  zweispaltige  Narbte  ■ 

dieselbe  hervorsteht.  Die  beerenartige , zweifacherige,  o\ai 
längliche  Fracht  ist  von  den  Kelchresten  gekrönt. 

Cephaelis  Ipecacuanha  Willdenow. 
Brechenerregende  Koptbeere,  wahre  brasi  isc  c 
Brechwurzel. 

(PUnkpIiDl  m«d.  l.b.  754.  Htjne  BJ.  8.  Ub.  to.  DüueW  SimmUng.  Uef.jS. 
Ub  7.  Cuiropel  M T.  ScM«blcndal.  tab.  43-  Callicocca  Ipecacuanha  Brotero. 
Ipecacuaoba  officioalis  Arrnaaaj 

Diese  wichtige  Arzneipflanze  wächst  in  feuchten 
Wäldern  Brasiliens,  in  den  Pro\inzen  Fernambuco , »ani^ 
Minas.  S.  Spirito  und  Rio  de  Janeiro,  südlich  bis  zur  Pmmz 
S.  Paiilo  uiigcfiihr  bis  22 Va  Gr.  südl.  Breite.  Nach  v.  Hum- 
boldt findet  sie  sich  auch  auf  den  Bergen  von  San  Lucar  in 
Neu- Granada.  In  Brasilien  blüht  sie  im  Januar  und  Februar. 
Es  ist  eine  kleine , etwa  fufshohe  Staude  mit  horizontal  kne- 
ciiender  Wurzel,  aufsteigendem,  knotigem,  stumpf  viereckigem. 
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oben  etwas  behaartem  Stengel.  Die  Blätter  stehen  gegen  das 
Ende  des  Stengels  gegen  einander  über,  sie  sind  kurz  gestielt, 
8 — 4 Zoll  lang,  verkehrt-eiförmig,  länglich,  etwas  spitz,  an  der 
Basis  verschmälert,  in  der  Jugend  fein  behaart,  und  am  (»runde 
mit  borstenartig  vielgetheilten , mit  dem  Stiele  verwachsenen 
Afterblattchen  versehen.  Aus  den  Blattwinkeln  entwickeln 
sich  kurzgestielt  die  Blumenköpfchen,  von  herzförmigen  stum- 
pfen Bracteen  umgeben,  die  die  Stelle  einer  Hülle  vertreten. 
Jedes  Köpfchen  enthält  lO  — i2  kleine  weifse  Blümchen.  Die 
Frucht  anfangs  purpurroth,  wird  später  violett  und  schwärzlich, 
und  hat  ungefähr  die  Gröfsc  einer  Erbse. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  braune  Ipecacuanha , braune 
fauch  graue)  oder  geringelte  Brechwur/.el : Radix  Ipeca- 
cuanhae  seu  Hypecacuanhae , fuscae  seu  griseac  vel  annulatae. 
Sie  heifst  auch  Radix  dysenterica  seu  brasiliensis,  Ruhrvvurzel, 
Speiwurzel,  Poaya  do  mato  s.  do  batica,  Cipo  do  rameras  der 
Brasilier.  Kunze  Waarenkunde  Tab.  XXX.  fig.  I. 

Die  Wurzel  kommt  im  Handel  in  3 — G Zoll  langen,  auch 
längeren  und  Strohhalm-  bis  federkieldicken  Stücken  vor. 
Häutig  sind  sic  von  ungleicher  Dicke,  gejgen  den  Stiel  zu  dün- 
ner und  oft  noch  mit  Resten  des  dünnen  holzigen  Stieles  ver- 
sehen. Sie  ist  meistens  hin  und  her  gekrümmt  und  stark  hök- 
kerig  geringelt;  die  Ringe  sitzen  sehr  nahe,  kaum  eine  Linie 
entfernt,  oft  dicht  an  einander;  sie  greifen  ticfein  und  be- 
stehen fast  jederzeit  aus  etwas  über  die  Hälfte  umlaufenden, 
gegen  die  Enden  schmäler  werdenden  Erhöhungen,  von  denen 
häutig  zwei  fast  gegen  über  stehen  und  ihre  schmale  Enden 
über  einander  legen.  Die  Wurzel  ist  hart  und  fühlt  sich  rauh 
an;  die  Farbe  der  dünnen  Oberhaut  ist  dunkelgraubrauu.  diefs 
ist  die  braune  Sorte  (radix  Tpecaciianhae  fuscae),  ist  die  Farbe 
der  Epitlermis  hellgrau , zum  Theii  mehr  oder  weniger  ins 
Röthliche  gehend,  so  nennt  man  diefs  graue  Brcchwurzei  (radix 
Ipecacuanhae  griseae).  Beide  sind  nicht  wesentlich  verschie- 
den, sondern  nur  durch  das  Aller,  die  Lage,  den  Boden,  das 
Trocknen  u.  s.  w.  abweichend  gefärbt.  1m  Innern  i.st  sie  weifs 
oder  graulich,  zum  Theii  ein  wenig  harzartig  glänzend,  horn- 
artig durchscheinend  und  schliefst  einen  blafsgelblicheii,  dün- 
nen , holzigen  Kern  ein.  Der  gröfste  Theii  der  Wurzel  besteht 
also  aus  dem  oft  linieiidicken , festen,  brüchigen,  markigen, 
rindenartigeu  Theii , der  nicht  selten  an  einzelnen  Stellen  ab- 
gelöst, den  holzigen  Kern  frei  erkennen  läfst.  Der  Geruch 
ist  schwach  dumpfig;  beim  Stofsen  entwickelt  er  sich  weit 
stärket  ekelhaft  widerlich  und  erregt  bei  manchen  Personen 
Neigung  zum  Erbrechen.  Der  Gesciimack  ist  stark  bitter, 
ekelhaft.  In  Dosen  von  10 — 30  Gran  erregt  die  Ipecacuanha 
Erbrechen,  in  gröfseren  Gaben  kann  sie  schädlich,  selbst 
tödtlich  wirken.  — Als  Gegenmittel  dienen  gerbcstolflialtige 
Substanzen , Gallustinctur  u.  s.  w. 
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Guiboart  unterscheidet  drei  Varietäten  dieser  Brechwurzd. 
1)  Eine  geringelte  schwärzlichgraue,  die  braune 
Ipecacuanha  des  Lemery,  die  graue  nach  Merat.  2}  Eine 
röthlichgraue  geringelte,  Ipecacuanha  gris  rouge  nach 
Lemery.  3)  Eine  weifsgraue  nach  Merat,  die  dicker  ist, 
als  die  übrigen  Sorten,  von  älteren  Pflanzen  abzustammen 
scheint,  und  den  vorigen  an  Wirksamkeit  nicht  nachstehen, 
oder  sie  selbst  übertrelTen  soll.  Herr  Guibourt  ist  geneigtj  sie 
als  grofse  geringelte  Brechwurzel,  Ipecacuanha  aniiele  majeur, 
zu  bezeichnen. 


Vorwaltende  Bestandtheile:  Emetin.  Nach  Pelle- 
tier besteht  der  rindenartige  Theil  der  Wurzel  von  der  brau- 
nen Varietät  in  Hundert  aus:  Noch  unreinem  Emetin  16,  fet- 
tem Oel  mit  einer  Spur  von  ätherischem , das  den  Geruch  der 
Wurzel  hat,  8,  Wachs  6,  Gummi  10,  Stärkmehl  42,  einer 
Spur  Säure,  wahrscheinlich  Gallussäure,  Holzfaser  80,  Ver- 
lust 4.  — Der  holzige  Kern  enthielt  nur  1,1  Emetin,  und  die 
übrigen  angeführten  Bestandtheile  in  geringerer  Menge,  aus- 
serdem 2,4o  nicht  brechenerregenden  Extractivstoff. 

Von  einer  röthlichgrauen  Varietät  lieferte  die  ganze  Wur- 
zel Emetin  14,  fettes  Oel  2,  Gummi  16,  Stärkemehl  18,  eine 
Spur  Säure,  Holzfaser  48,  Verlust  2. 

Bucholz  fand  noch  Zucker  und  Weichharz.  Richard  be- 
stimmte die  Bestandtheile  folgendermafsen : Wachs  1,2,  har- 
zige Substanz  1,2,  Emetin  16.0,  Gummi  2,4.  Stärkmehl  o3,0, 
thierische  Materie  2,4,  Faserstoff  0,5,  endlich  Spuren  von 
Gallussäure. 


Die  Güte  und  Aechtheit  der  wahren  Ipecacuanha 
wird  man  ans  der  Beschreibung  leicht  erkennen.  Dunkelfar- 
bige, stark  geringelte,  knotige,  harte,  innen  etwas  durch- 
scheinende Wurzeln  sind  die  besten.  Nebst  den  äufsern  Kenn- 
zeichen entscheidet  der  bittre  Geschmack  für  die  Aecht^it 
und  Güte,  denn  die  ihr  sonst  ähnliche  wellenförmige  von  Ri- 
chardsonia  scabra  schmeckt  nicht  bitter.  Diese  letztere  ist 
nach  der  der  Cephaelis  die  wirksamste  und  kann , wenn  jene 
im  Handel  fehlt,  ihre  Stelle  vertreten,  doch  ist  sie  schwächer. 
Alle  übrigen  Arten  sind  zu  verwerfen,  da  man  von  deren  W'^ir- 
kung  keine  bestimmte  Erfahrungen  hat.  Der  Umstand , dafs 
man  den  verschiedensten  exotischen  Wurzeln,  sobald  sie  nur 
eine  Brechen  erregende  Eigenschaft  besitzen,  den  Namen  Ipe- 
cacuanha gab,  hat  schon  oft  zu  Verwechslungen  Anlafs  ge- 
geben, weshalb  in  der  Materia  medica  wenigstens  doch  nur 
diejenigen  den  Namen  tragen  sollten , welche  von  Pflanzen 
aus  der  Gruppe  der  Coffcaceen  abstammen. 


Anwendung.  Man  gibt  die  inecaenanba  am  bealen  in  Pnlverrorm,  wobei 
XU  bemerken,  dafi  beim  Slofaen  der  holxige  unwirktame,  schwieriger  in  Stanb  xu 
Terwandelnde  Theil  von  den  übrigen  getrennt  und  weggeworfen  werden  mufs. 
Sonai  gibt  man  die  Wurzel  auch  im  Aufgnls,  auch  bat  man  einen  Sjmpnt, 
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¥inmm  und  PtttUH  IpecacuAnbae«  Sie  macht  ferner  einen  HanpthetUmdihei  de« 
Dower'ichen  Polrers  ^Pnlvic  Ipecaciunhae  compositua  scu  Dovteri)  aus , endlich 
vfird  noch  das  Emetin  als  Brechmittel  f;egeben , und  man  hat  anmal  in  Frank- 
reich Sjrup)  Tafelchen  and  andere  Präparate  ans  demselben. 

Coschichte.  Der  berühmte  Graf  Moriu  von  Natsan • Siegen  nahm  bei 
•einer  Expediiion  nach  Brasilien  in  den  Jahren  1636—1641  ssvei  Naturforscher 
mit,  den  holländischen  Arrt  Wilhelm  Piso  and  Georg  Marcgraf  von  Liebstadt 
bei  Meissen,  welche  nebst  aahlrcichen  andern  Gewachsen  auch  die  wahre  Ipeca* 
cuanba  entdeckten,  beschrieben , abbiiden  liefsen  und  ron  ihren  Heilkraficn 
Nachricht  gaben,  aber  wie  es  scheint,  keinen  Vorrath  too  Wurzeln  nach  Europa 
•endeten,  lieber  die  richtige  botanische  Bestimmung  war  man  lange  ungewifa, 
Rajus  meinte,  cs  sej  eine  Art  ?on  Paris,  Morison  rieih  auf  eine  Lonicera  and 
Ijnnd  schrieb  die  Wurzel  seiner  Viola  Ipecacnanha  zn,  erst  Comez  berichtigte 
diese  Sacbe  in  seiner  bereits  oben  angeführlco  Abhandlung  Im  Jahre  i67< 
brachte  ein  gewisser  Arzt,  le  Gras,  eine  Quantität  der  Wurzel  nach  Frankreich, 
und  sie  scheint  auch  bald  nachher  öfters  gebraucht  worden  zn  sejn,  indem  be- 
reits 1684  sie  schon  in  den  Preislisten  mehrerer  europäischer  Droguisten  aufge* 
fuhrt  wird,  auch  besafsen  sie  zu  jener  Zeit  schon  die  Pariser  Apotheker  Claquo* 
nelle  und  Poulain  in  ihren  OfRcinen.  Indessen  blieb  das  Mittel  doch  den  mei- 
sten Aeriten  unbekannt,  bis  Dr.  Aflorti  einen  kranken  Kaufmann  Namens  Cre- 
nier  behandelte  und  heilte.  Dieser  bot  zum  Zeichen  aeiner  Dankbarkeit  dem 
Arzte  eine  Portion  der  Ipecacnanha  unter  dem  Namen  der  brasilischen  Ruhr* 
Wurzel  an.  AfTortj  beachtete  dieses  Geschenk  nicht  viel,  soudern  überliefs  es 
einem  Studenten  Namens  Joh.  Adrian  Helvetins,  der  ihn  zu  seinen  Kranken  zu 
begleiten  pflegte  Uelretius  behandelte  das  Mittel  als  ein  Ccbeimnils,  und  durch 
glückliche  Verhältnisse  unterstützt,  gelang  es  ihm,  grofses  Aufsehen  mit  seinem 
angeblichen  Arcanum  zu  machen,  so  dafs  Ludwig  XIV.  sich  veranlafst  sah,  es 
ihm  für  1000  Louisd^or  abzukanfeo  und  ihm  noch  das  Privilegium  des  Alleinver- 
kaufs zu  ertheilen.  Diefs  zog  ihm  einen  Procefs  von  Seiten  des  Kaufmanns  Gre- 
nier  zu,  den  er  zwar  gewann,  allein  alle  Umstände  der  ganzen  Sache  sind  eben 
nicht  sehr  rühmlich  für  den  Arzt  Kelvctius«  der  i688  das  Nähere  in  einer  klei- 
nen Schrift  bekannt  machte,  unter  dem  Titel:  Remdde  contre  le  cours 
de  ventre.  ln  Deuitcbland  machte  besonders  Leibnitz  auf  das  neue  Mittel 
aufmerksam  , und  zwar  io  den  Verhandlungm  der  Leopoldinischen  Socielat  der 
Naturforscher  vom  Jahre  1696  unter  der  Aufschrift:  De  novo  antidjtente* 
rico  americano  Noch  in  der  ersten  Halfie  des  18.  Jahrhunderts  war  die 
Ipecscuaoha  eine  seltoe  und  so  theure  Drogue,  dafs  man  für  eine  Dosis  1 Louis- 
d*or  bezahlen  mufstc.  Damals  brachten  sie  die  Portugiesen  in  den  Handel,  jetzt 
wird  sie  durch  die  Engländer  eingeführt  ; die  Pflanze  soll  durch  unkluges  Ver- 
fahren bei  der  Einsammlung  schon  bedeutend  vermindert  worden  teyn. 

Cephaelis  muscusa  Swartz.  Eine  in  den  Bcrgwäldcrn  und  an 
den  UfiTU  der  Flüsse  in  Martinique  einheimische,  ganz  glatie  Staude,  mit 
oval  - länglichen , an  beiden  Enden  schmäleren,  kurz  gestielten  Blättern; 
sebeidenartigen,  auf  beiden  Seiten  mit  zwei  Zähnen  versehenen  Aflcrblätt* 
then , und  am  Ende  der  Stengel  fast  ungesticlt  stehenden  Blumenhöpfchen, 
die  von  zahlreichen  länglichen  Bractccn  umgeben  sind.  Jacquin  beschrieb 
die  Pflanze  unter  dem  Namen  Morinda  muscosa  und  Poirct  als  Xapa^omea 
muscosa.  Nach  Martius  kennt  man  sie  als  eine  Art  Ipecacuaoha  in  Su- 
rinam. 

Brechen  erregende  Wurzeln  sollen  noch  haben:  Cephaelis  elata 
Swartz.  die  auf  hohen  Gebirgen  des  südlichen  Jamaika  und  auf  Guade- 
loupe einneimisch  ist,  Cephaelis  punicea  Vabl,  ebenfalls  in  Jamaika 
einheimisch  u.  s.  w. 

Gattung  lionabea  Aublel.  Ronabea. 

(Sjtlcni  Lioo.  Tctrandria  Monog/nia.) 

Der  Kelch  ist  oval,  mit  kurzem  (ünfzühnigem  Saume ; die 
Corollenröhre  nach  oben  erweitert,  mit  fünlspaltigem  Saume, 
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dessen  spitze  Segmente  ausgebreitet  stehen.  Fünf  kurze 
Staubfaden  sind  hi  der  Bliimenkrone  eingeschlossen.  Die 
Narbe  ist  zweispaltig.  Die  beerenartige  mit  den  Kelchresten 

fekrönte  Frucht  enthält  zwei  Nüfschen,  die  aut  der  einen 
eite  convex,  auf  der  andern  flach  sind. 


Ronabea  emetica  Richard. 
Brechenerregende  Ronabea. 

(Humboldt  et  Bonplaod  plantet  dquinoctialea  pag.  14a.  lab.  ta6.  Hajne  Bd- 8. 
(ab.  19.  Düiield.  Samml.  Liefet.  14.  lab.  20  Berliner  Jahrb.  der  Pbarmacie. 
Jahrg.  aa.  ub.  a.  Leo  Tascbenbach  der  Araneipflanaen  Bd.  t.  lab  99. 
Pajebotria  emelica  Linn.  fil.  *) 


Eine  kleine  staudenartige  Pflanze , die  in  den  Wäldern 
von  Peru  und  Neu -Granada,  zumal  in  der  Nähe  des  Magda- 
lenenflusses  häufig  wächst;  die  Aeste  stehen  aufrecht,  sind 
einfach  und  dicht  mit  kleinen  braunen  Haaren  besetzt.  Die 
Blätter  stehen  gegen  einander  über,  sind  lanzefirörmig,  scharf 
und  dicht  gezähnt,  gleichsam  wimperig,  die  alten  sehr  glatt, 
die  jungen  aber  unten  mit  kleinen  Haaren  besetzt,  so  wie  die 
Blattstiele  und  Afterblättchen.  Die  weifsen  Blumen  stehen  in 
kleinen  Trauben  von  der  Länge  der  Blattstiele.  Die  beeren- 
artigen Steinfrüchte  sind  blau,  oval  oder  fast  kugelrund. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Schwarze  oder  gestreifte, 
oder  peruanische  Brechwurzel,  Radix  Ipecacuanhae  nigrae  seu 
striatae,  Ipecacuanha  peruviana,  Ipccaciianha  grossa  von 
inez , Raicilla  der  Peruaner.  Kunze  Waarenkuiide  tab.  XXX. 
flg.  5.  Diese  Wurzel , die  jetzt  selten  im  Handel  vorkommt, 
unterscheidet  sich  leicht  von  den  beiden  vorhergehenden  Arten. 
Sie  kommt  in  3—6  Zoll  langen  Stücken  vor,  ist  vvenigstens 
federkieldick  und  dicker  (oft  3 Linien  und  darüber) , sie 
weniger  gebogen,  oft  sind  es  ganz  gerade  Stucke.  >\ie  die 
weifse  mehlige  Ipecacuanha,  ist  sie  durch  Einschnitte,  welche 
tief,  häufig  bis  auf  den  holzigen  Kern  gehen  und  eine  oft  eme 
Linie  breite  Spalte  veranlassen , aber  selten  ringsum  laufen 
und  2—6  Linien  von  einander  entfernt  sind,  in  unregelmalsige 
Glieder  eingetheilt,  ohne  erhabene  Ringe , sehr  deutlich  ist  die 
Wurzel  der  Länge  nach  von  Längsrun/.eln  undhurchen  durch- 
zogen, die  jedoch  nicht  tief  eingreifen;  sie  ist  hart,  schwer 
zu  zerbrechen,  von  Farbe  dunkelgraubraun,  fast  schwarz, 
benetzt  erscheint  sie  fast  rein  .schwarz;  im  Imiern  ist  sie  heu- 
grau oder  weifs,  und  schliefst  einen  blafsbrännlichen , harten, 
holzigen  Kern  ein.  Dieser  ist  etwa  1 Linie  dick , eben  so  die 
ist  oft  auch  die  harte,  fa.st  hornartige  Rinde.  Sie  hat  keinen 


*)  Deucdolle  führt  Cephaelis  emelica  Perjoon  aU  jjnonjm 
Gepbaelit  Ipccacuinha,  als  bei  Ronabea  emetica  Rieb,  an,  was 
IrroDgen  Aolafs  geben  Lönnte,  und  darnm  keine  Nacbahmang  serdien  . 
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merklichen  Geruch , eben  so  bemerkt  man  anfang^s  keinen  Ge- 
schmack , länger  gekaut , schmeckt  sie  doch  schwach  ekelhaft 
reizend.  Wie  die  vorigen  wirkt  sie  Brechen  erregend,  doch 
minder  stark. 

Verwaltende  Bestandtheile.  Emetin.  Nach  Pelle- 
tier bestehen  100  Theile  aus  Emetin  9,  Fett  18,  Gummi,  einer 
Spur  Gallussäure,  viel  Starkmehl  und  Holzfaser. 

Cetchicble.  Der  beriihiote  Matit  lehickle  im  Jahre  1764  an  Lino4  die 
Beschrcibuog  und  Abbildung  dieser  Pflanze,  aber  erat  Linne's  Sohn  machte  sie 
1781  unter  dem  Namen  Ptjehotria  emetica  bekannt , und  hielt  sie  irrig  für  die 
Mutterpflanze  der  brasilischen  Iprcacuanha  , «rat  ebenrallt  erst  durch  Comez  be- 
richtigt wurde.  Früher  kam  die  Wurzel  der  Ronabea  öfters  iu  England  und  in 
Hamburg  in  den  Handel,  was  jetzt  kaum  mehr  der  Fall  ist. 

Psychotria  parasitica  Swartz.  SchmarotEcndes  Brechkraut, 
gleich  den  vorigen  in  die  Pentandria  Monogynia  gehörend.  Ein  rankender 
Strauch , der  auf  alten  Baumstämmen  in  Bcrgvräldern  Westindiciis  wächst. 
Seine  Acate  hängen  herab  und  sind  mit  ovalen,  zugespitzten,  gestielten, 
ganz  glatten,  etwas  fleischigen  Blättern  besetzt.  Die  Kleinen  weifsen  Blüm- 
chen stehen  auf  rothlichen  Stielen  in  Afterdoldcn  und  hhiterlassen  kugel- 
runde , srbarlachrothc  Beeren.  Die  Wurzel  wird  auf  den  Antillen  wie 
die  andern  Sorten  von  Ipceacuanha  gebraucht. 

Unter  dem  Namen  Rustfarbene  Brccliwnrzcl , Radix  Ipecacuanbao 
ferrugineae  gedenkt  Hunzc  Waarenkiinde  Tab.  XXX.  lig.  3.  einer  bc- 
aondern  Sorte  von  Ipecacuanha,  über  deren  Abstammung  und  V'aterland 
keine  Nachrichten  vorhanden  sind,  die  aber,  wie  Herr  Prof.JK.  vermutbet, 
von  einer  Psychotria  herrühren  dürfte,  sie  ist  aus°ezeichnct  durch  ui^e- 
wöbnliche  Dicke  der  Rinde  bei  Kleinheit  des  Maidistrangs , durch  dicht 
stehende,  roth-  oder  schwarzbrauiic  Ringwulste  und  zumal  durch  die  be- 
fruchtet aufi'allend  rostfarbene  Rindensubstanz.  — Herr  Apotheker  Theo- 
dor Martius  in  Erlangen  sandte  für  das  pharmakologische  Rabinet  des 
Apothchervcrcins  im  nördlichen  Deutschland  eine  Ipecacuanha -Sorte  ein, 
die  er  fragweisc  von  Psychotria  sambucifolia  ableitet , sie  ist  so 
stark,  wie  ein  Rinderfingcr , auf  der  Oberfläche  mit  deutlichen  Längsfur- 
chen versehen,  von  dunkelbraunrölhlichcr  Farbe,  die  beim  Anfeuclitcn 
noch  mehr  hervortritt.  Man  sehe  Brandes  Archiv  Bd.  3.  pag.  i4z. 

Palicourea  crocca  Decandolle  oder  Psychotria  crocea  Swartz, 
auf  den  karibäiseben  Inseln,  Porto  Rico,  Trinidad,  Cuba  u.  s.  w.  einhei- 
misch, ein  glatter  Strauch  mit  eirunden  oder  oval -lanzetllormigen , ziige- 
spitzten , etwas  steifen  Rlä'tcrn,  linicnformigen  Aftcrhlältcrn,  und  in  einer 
safranfarbigen  Rispe  stehenden  Blumen.  Ihre  Wurzel  hat  man  mit  dem 
Namen  der  rothen  Brechwurzcl,  Ipecacuanha  rubra,  belegt. 

_ Brasilien  besitzt  mehrere  Arten  der  Gattung  Palicourea,  von  denen 
einige  als  Arzneimittel  benutzt  werden.  Es  sind  oträuchcr,  deren  Blätter 
zuin  Tlicil  steif  und  lederartig  sind  und  bei  jeder  Bewegung  leicht  rauschen. 
Sie  wirken  diuretisch,  wogegen  die  Früchte  srhädlich  sind  und  als  Mäiisc- 

fiR  gebraucht  werden.  Es  gehören  dahin : Palicourea  oRicinalis  Martius, 
aiirata  M.,  P.  iliurctica  M. , P.  soiians  M.,  P.  strepens  Mart  Beson- 
ders die  beiden  folgenden  zeichnen  sich  durch  ihre  geiabriiehc  Eigenschaf- 
ten ans,  nämlich  IT  noxia  und  P.  longifolia  Martius. 

' Galhmg  Chiococca  L.  Schneebeere. 

(SjriiCfu.  Liun.  PenUnJria  .Monogjni«. ) 

Ucr  ovale  Kelch  hat  einen  spitz  fünfzahnigeii  Saum.  Die 
Corollenröhre  ist  nach  oben  trichterförmig  erweitert,  und  hat 
ebenlalls  fünf  zugespitzte  Ecken  des  Saumes.  Fünf  haarige 
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Staubfaden,  kürzer  als  die  Staubbeutel,  sind  in  der  CoroUe 
eingeschlossen.  Der  Griffel  ist  nach  oben  verdickt  oder  zwei- 
lappig. Die  Steinfrucht  enthält  zwei  von  einer  papierartigen 
Hülle  umgebene  Nüfschen. 

Chiococca  anguifuga  Martins. 

Schlangen  widrige  Schneebeere. 

^Martiui  Specimen  M»t.  med.  brisiliaa.  I.  p.  17.  Ub.  5-  DÜMeldorf.  Sammt. 
Suppl.  I.  tab.  II.  Caiiupel  et  Klotsch  Abbild,  ofbcineller  Cenächie  lab,  S, 
Chiococct  FACciuosA  Uninbol^lt  6i  Booplftnd.  Ca  bracbifttt  Rnis  otPftTon« 
C.  parriflora  ei  paniculaia  WiLld.) 

Die  Pflanze  wächst  in  den  Urwäldern  Brasiliens,  besonders 
in  dem  östlichen  Theil  der  Provinz  Minas  Geraes.  ’ Die  Wur- 
zel geht  scUet , oder  auch  gerade  in  den  Boden ; sie  ist  stiel- 
rund,  ästig,  von  der  Dicke  des  Daumens;  die  Aeste  siud 
zahlreich  ausgebreitet,  einfach,  oder  wieder  ästig;  die  Epi- 
dermis ist  blafsbraun , zimlich  dick , glatt  oder  mit  Runzeln 
oder  Höckern  bedeckt ; die  Rindensubstanz  ist  grün , das  Holz 
zähe,  hart  und  weifs;  der  Geruch  der  frischen  Wurzel  ist 
sehr  stark,  eigenthüralich,  scharf  und  stinkend ; der  Geschmack 
ist  im  Aniang  etwas  dem  der  Kaffeebohnen  ähnlich  und  später 
wieder  ekdhaft  scharf,  und  erzeugt  viel  iSpeichel.  Aus  dieser 
Wurzel  kommen  mehrere  halbslrauchartigc.'  aufrechte,  ruthen- 
förmige, schwanke  Stengel  hervor,  die  eine  Höhe  von  6—10 
Fiifs  erlangen , sie  sind  rund , glatt , unten  mit  einer  p-auen, 
und  oben  mit  einer  grünen  Rinde  bedeckt,  und  enthaUen  ein 
leichtes  weifses  Mark , die  Aeste , welche  hie  und  da  hervor- 
kominen , sind  ausgebreitet.  • Die  Blätter  stehen  gegenständig 
auf  kurzen,  oben  rinnenförmigen  Blattstielen,  sie  sind  oval, 
mit  einer  breit  keilförmigen  oder  abgerundeten  Basis,  lang 
und  scharf  zugespitzt,  ganzrandig,  auf  beiden  Seiten  glatt, 
3 — 4-  Zoll  lang  und  l'/a  bis  2 Zoll  breit.  Die  Afterblättchen 
stehen  zwischen  den  Blattstielen , sie  sind  verwachsen , dick, 
kurz,  anliegend,  glatt,  abgestutzt  und  mit  einem  pfiriemenfor- 
migenStachelspitzchen  versehen.  DieBlüthen  stehen  in  zusam- 
mengesetzten Trauben  in  den  Winkeln  der  Blätter.  Der  ge- 
meinschaftliche Blüthenstiel  ist  horizontal  ausgebreitet,  von  der 
Länge  des  Blatts , nach  unten  stielrund , an  der  Spitze  eckig, 
glatt  oder  an  den  Ecken  weichhaarig ; seine  Aeste  sind  ge- 
genständig, abstehend,  etwas  eckig  und  Aveichhaarig,  an  ihrer 
Basis  mit  zwei  lanzettförmigen  Deckblättchen  versehen ; die 
einzelnen  Blüthenstielchen  sind  nach  einer  Seite  gerichtet, 
glatt,  während  der  Blüthe  abstehend,  dann  über  hängend.  An 
jedem  Blüthenstielchen  findet  sich  ein  kleines  pfriemenlörmiges 
Deckbiättchen.  Der  Kelch  ist,  w’ie  bei  den  übrigen  Arten 
dieser  Gattung,  klein,  mit  fünf  lanzettförmigen,  spitzen,  glat- 
ten, nach  der  Blüthe  abstehenden,  auf  der  Frucht- aber  zusm- 
menneigenden  Abschnitten.  Die  Blumenkronc  ist  noch  nicht 
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bekannt  *3*  Beere  ist  mndlich  zusammengedräckt , glatt, 
und  mifst  2 — 3 Linien  im  Durchmesser  (de  Murtius  I.  c.)> 

Officinell  ist  die  Wurzel,  Cainca  oder  Kahinkawurzel : 
Radix  Caincae  s.  Cainanae,  Kahinana,  Cruzadinba,  Raiz  preta, 
Cipo-Criix,  Radix  Serpentariae  brasiliensis.  Kunze  Waaren- 
kunde  Tab.  VI.  fig.  1.  Die  Wurzel,  so  wie  wir  sie  im  Handel 
erhalten,  besteht  aus  cylindrischen  ästigen  Stücken , der  Wur- 
zelstock ist  1 — 2 Zoll  dick,  und  hat  lange  federkiel-  bis 
fingerdicke  und  dickere,  mehr  oder  weniger  gewundene  Aeste. 
Die  Rinde  ist  hell  oder  dunkler  gelblich -graubraun,  etwas 
runzlich,  rauh,  dicht  mit  Höckern  und  halbringförmigen  Er- 
habenheiten besetzt,  Vs  bis  Vs  Linie  dick,  innen  sch'mutzig- 
weifs  oder  gelblich,  holzig,  zähe,  hart,  schwer;  sie  besitzt 
einen  schwachen,  unangenehmen,  etwas  scharfen  Geruch  und 
herben,  Aviderlich  bittern,  speichelerrcgeiiden  Geschmack;  der 
innere  holzige  Theil  der  Wurzel  ist  fast  geschmack-  und  ge- 
ruchlos, und  mithin  sollte  zum  inedicinischen  Gebrauche  nur 
allein  der  Rindenkörper  verwendet  werden. 

Vorherrschende  Theile.  Caincasäure  (worüber  der 
erste  Band  nachzusehen  ist)  und  Emetin  (?).  Nach  einer 
Analyse  von  Heyland  enthält  die  Cainca  in  200  Granen : Ex- 
tractivstoff  mit  Benzoesäure,  von  widerlichem  Geschmack,  in 
kaltem  Wasser  unlöslich  24-,  ein  dunkelbraunes  Harz  4,  ein 
gelbes  Harz  3,  ExtractivstofT  mit  Benzoesäure  in  kaltem  Was- 
ser löslich  2,  eine  eigenthümliche  zähe,  braiingelbe,  adstrin- 
girende  und  saure  Substanz  36,  eine  balsamisch  bittre  Materie 
6,  schwach  bittern  adstringirenden  ExtractivstofT  19,  Harz 
von  Vanille -Geruch  und  Geschmack,  Stärkmehl,  phosphor- 
sauren  und  sauerkleesanren  Kalk.  — Noodt  und  von  Santen 
fanden  in  derselben  Wurzel:  Emetin,  Caoutchouc,  Gallussäure, 
Stärkmehl  und  etwas  Wachs.  Brandes  fand  Emetin , Benzoe- 
säure (?) , eigenthümliches  Satzmehl , Aepfelsäure , Harz , 
Weichnarz,  bitter  kratzenden  ExtractivstofT,  eisengrunenden 
Gerbestoff,  EiweifsstofF,  Ba.ssorin,  Sehleimzucker,  modificir- 
tes  Pflanzenwachs , Kautschuk,  Schwefels.  Kalk  und  Eisen- 
oxyd. Nach  Nees  dem  Jüngern  enhält  sie : kratzenden  bittern 
ExtractivstofT,  aromati.sches  Weichharz,  weiches  Unterharz, 
eisengrünenden  Gerbestoff  mit  Gallussäure,  Gummi  und  Stär- 
kemehl. 

In  Paris  beschäftigten  sich  die  Herren  Francois , Ca- 
ventou  und  Pelletier  mit  der  Ausmittelung  der  Eigenthüm- 
lichkeiten  dieser  Wurzel.  Die  beiden  letzteren  Herren  geben 
die  Bestandtheile  folgendermafsen  an:  1)  ein  bittres  kristalli- 
nisches Princip,  die  Caincasäure,  theils  frei,  theUs  an  Kalk  ge- 
bunden ; 2)  einen  fetten  grünen  Stoff  von  ekelhaftem  Gerüche, 


')  Nach  Ritdal  liad  die  Blnmen  hellgelb  oder  rölhlicfa.  , 
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n Aether  leicht  löslich ; 3)  einen  in  Wasser  und  Alcohol  von 
J5°  löslichen,  durch  Bleiessig  fällbaren,  gelben,  extractiveo 
(farbstoff  4,  einen  klebrigen,  wie  der  vorige  auflöslichen,  durch 
Bleiessig  nicht  fallbaren  Stoff. 

Anwendnng.  Man  gibt  'die  Waracl  in  Puliar,  in  Infuiinn  oder  Abko* 
:bung  u.  i it.  An  Präparaten  bat  man  ein  Extractnm  und  Tinctura  Caiocae. 
In  den  jüngsten  Zeiten  ist  auch  die  Caincasäure  aumal  roa  französiscben  Aeratea 
nit  gutem  Erfolge  gebraucht  srordcn. 

Geschichte.  Die  Eingebornen  in  Brasilien  sollen  die  Pflanze  schon  seil 
lahrhnoderien  als  ein  Mitlel  gegen  den  Schlangenbifs  benntzl  haben.  Aof  ihre 
Heilkräfte  machte  zuerst  Baron  r.  Eichsrege  in  seinem  Journal  son  Brasilien  Bd. 
1.  pag-  a85.  aufmerksam;  am  meisten  zu  ihrer  Einführung  in  Europa  trug  aber 
Herr  t Langsdorfi'  bei,  der  die  Wirksamkeit  der  Pflanze  durch  die  indischen 
Gaukler,  die  man  Curera  oder  Curiosos  nennt,  kennen  lernte.  In  Deutschland 
irird  die  Cainca  seit  dem  Jahre  i8zS  angesreudet. 

Cbiococca  dcnsifolia  Martins.  Guimpol  et  Klotzsch  tab.  4. 
Dicbtbcblätterte  Scbneeblumo.  Sie  wächst  ebenfalls  in  den  brasilischen 
Urwäldern,  zumal  der  Provinz  Babia ; ihre  daumensdicke  Wurzel  hat 
bräunliche  Aeste,  der  fast  baumartige  Stengel  wird  an  10  Fufs  hoch.  Die 
Blätter  sind  eirund,  fast  herzförmig,  spitz.  Die  Blumen  stehen  in  viclblQ- 
thigen  Trauben , ihre  Corollen  sind  ochergelb , am  Schlunde  oft  purpnr* 
rSthlieh  gestreift  und  ragen  weit  über  die  Kelcbzäbne  hinaus.  Die  Staub- 
faden sind  dicht  mit  krausen  gelben  Haaren  besetzt.  Die  Früchte  sind 
noch  unbekannt.  Auch  von  dieser  Pflanze  soll  die  Wurzel  unter  dem 
Namen  Cainca  gesammelt  werden,  doch  äufsert  Herr  Dr.  Theodor  Martius 
die  Ansicht,  es  möge  von  dieser  wie  von  der  C.  anguifuga  die  falsche 
(blässere  Cainca  kommen , während  die  wahre  von  der  nachstehenden  Art 
abzuleiten  sej. 

Chiococca  scandens  Riedel. 

Schlingende  brasilianische  Schneebeer-e. 

Diese  Pflanze  wächst  nach  Herrn  v.  Langsdorff  in  Bra- 
silien auf  bewaldeten  Hügeln  in  kiesigem  Boden  der  Provinz 
ülinas  Geraes,  nnd  besonders  häufig  im  Innern  des  Landes; 
3S  ist  eine  Seltenheit,  wenn  man  sie  nahe  an  den  Küsten  findet; 
de  liebt  einen  firachtbaren  leichten  Boden , doch  fand  sie  Herr 
fliedel  auch  manchmal  an  sandigen  Orten;  gerne  wächst  sie 
in  schattigen  feuchten  Stellen  nnd  man  findet  sie  mitten  in 
Sesträuchen.  Die  Wnrzel  kriecht  auf  der  Oberfläche  der  Erde 
ort,  und  da  sie  nie  Wurzeln  in  die  Tiefe  treibt,  so  kann  man 
:ie  leicht  ausreifsen.  Der  Geruch  der  Wurzel  ist  scharf,  fläch- 
ig, unangenehm,  etwas  dem  der  Valeriana  otler  Ipecacuanba 
hnlich ; sie  schmeckt  aromatisch  bitter,  erregt  Ekel,  ist  scharf 
n Halse  und  reizt  ihn.  Die  Blätter  sind  eiförmig  zngespitzt, 
jlänzend;  die  Blumen,  welche  im  Mai  und  Juni  erscheinen, 
tehen  ln  aus  den  Blattwinkeln  kommenden  Trauben,  an  denen 
ie  Blümchen  nach  einer  Seite  hin  gewendet  sind ; die  stark, 
iechenden  Corollen  sind  weifs  oder  gelblich,  und  die  Beeren 
usammengedrückt , etwas  fleischig. 

Diese  Chiococca  (^racemosal  scandens  ist  nach  Herrn  von 
angsdorff  vorzugsweise  als  Mutterfjflanze  der  oben  beschrieb 
enen  Radix  Caineae  anzusehen,  sie  dürfte  obgleich  ähnlich, 
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doch  wesentlich  vei-schieden  seyii  von  der  Chiococca  race- 
mosa  Linn.  und  Jacquin  (Düsseld.  Samml.  SiinnleB).  1. 
tab.  20.  Guiinpel  et  Klotzsch  1.  c.  tab.  3.),  von  weldier  hier 
die  primitive  Beschreibung  nach  Jacquin  und  Houttuyn  fol- 
gen mag. 

Diese  Pflanze  wächst  in  Cartliagena , Jamaika,  Barbados 
und  Domingo  auf  Hügeln  in  den  Wäldern  und  an  andern  Orten 
wild.  Sie  ist  nach  Jacquin’s  Beschreibung  an  dem  Rande  der 
Wälder  in  Gesträuchen  und  an  sonnigen  Plätzen  ein  ziemlich 
aufrechter,  ästiger,  ungefähr  mannshoher  Strauch,  mit  langen, 
runden,  glatten  und  zurück  sich  liegenden  Aesten  oder  Zwei- 

feu;  in  dichten  schattigen  Wäldern  aber  wird  er,  gleich  an- 
ern , weit  höher , treibt  wenigere  Seitenzweige  und  wächst 
solchergestalt  rebenartig.  Seine  Bhltter  sind  eirund , scharf, 
zu^espitzt,  ungezähnt,  glatt  und  glänzendgrün,  sie  stehen 
gegmi  einander  über,  und  haben  eine  Länge  von  zwei  Zoll. 
Theils  an  den  Enden  der  Zweige,  theils  in  den  Winkeln,  der 
Blätter  geraile  gegen  einander  über  entstehen  zwei  Zoll  lange, 
hängende  Blumentrauben,  welche  entweder  weifse  und  ge- 
ruchlose, oder  gelbliche  wohlriechende  Blumen  tragen.  Die 
Röhre  der  Corolle  ist  aufrecht , die  Segmente  des  Saumes  lan- 
zettförmig und  zurückgebogen  ; die  Staubfäden  sitzen  unten 
in  der  Bluraenröhre,  sind  sehr  zart,  kurz  und  haarig,  und 
mit  länglichen , schmalen , aufrechten  Staubbeuteln  versehen, 
welche  wenigste  is  so  lang  sind,  als  die  Blumenrohre.  Die 
darauf  folgenden  mit  dem  grünen  Kelche  gekrönten  Beeren 
sind  klein,  schneeweifs,  rundlich  und  ziisaramengcdrückt ; sie 
enthalten  in  einem  ziemlich  trocknen,  schwammigen  Marke 
zwei  eirunde  zusammengedrückte  Saainen. 

Nach  Patrick  Brown  ist  die  Wurzel  dieses  Strauches 
bitter,  scharf  und  der  Senega  verwandt  5 an  Exemplaren,  die 
in  Bonn  cultivirt  wurden , ist  die  Faserwurzel  dieses  Bäum- 
chens sehr  ästig;  nach  dem  Trocknen  ging  «Ue  Farbe  dersel- 
ben aus  gelblichbraun  in  ein  dunkles  Grau  über;  die  Rinden- 
substanz ist  innen  weifs.  etwas  mehlig,  der  holzige  Kern  mehr 
gelblich.  Die  frische  Wurzel  zeichnete  sich  besonders  durch 
ihr^  starken  und  unangenehmen , dem  Mistpfuhl  höchst  ähn- 
lichen Geruch  aus , der  auch  nach  dem  Trocknen  noch  gros- 
sentheils  sich  erhielt. 

Giiibourt  bemerkt , man  kenne  auf  Guadeloupe  die  auf  den 
Antillen  überall  verbreitete  Chiococca  racemosa  unter  dem  Na- 
men Petit  B ran  da,  ihre  Wurzel  diene  längst  gegen  Syphilis 
und  Rheumatismen , und  unterscheide  sich  von  der  der  Chio- 
cocca anguifiiga  fCainca3  durch  vorherrschenden  gelben  F’arb- 

graugelblich,  statt  dunlielgrau  und 
schwärzlich,  die  Rinde  innen  orangefarben  und  das  Holz  gelb, 
übrigens  seyen  Geruch  und  Geschmack  dem  derCainca  ähnlich. 
— Noch  erhielt  Guibourt  aus  Guatimala  eine  sehr  lange,  anfsen 
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schwärzere  Cainca,  als  die  brasilische  ist,  ihre  Rinde  war 
dünner  und  folfflich  das  weifse  Holz  um  so  dicker.  Der  Ge- 
srhmack  fflicli  dem  der  brasilischen  Wurzel,  aber  der  Geruch 
man^elte^tast  ganz.  Von  welcher  Pflanze  sie  herrührt,  ist 

unbekannt.  Unterschied  der  brasilischen  und  antillischen 
Cainca  sehe  man  auch  Clemenson  in  dem  Magazin  ßr  Ph"- 
>nao:i>Rd  34.  raff.  28.*),  sodann  über  die  brasilianische  die 
SSerkSnlen  SSraM.  &erl.  ObergWne.».  Falderm«n  m 
Petersburff  im  Berliner  Jahrb.  für  die  Pharmacie  vom  Prof.  Dr. 
Lindes  Bd.  35.  1.  Abtheil.  pag.  81. 

arboream  Blume.  Ein  in  Java  einheimiacber  Itaum, 
pIlintiscb-länKliohen  , an  beiden  Enden  schmäleren,  glatten 
mit  gestielten.  P_  der® Zweige,  seltner  in  den  Blattwinbeln  gebäht 
Blättern , denen  die  vom  Reiche  gekrönten  becrenartigen  Früchta 

ÖfflereU  ist Tn  das  Hols,  un®ter  dem  Namen  Stinfholr.  Lig- 
folgen.  UII  cineu  isi  strohgelb  und  sein  Geruch  nähert  sich  dem 

5""*  J^..Urhen  EMrementt^^  scheint  nach  Waitn  die  Heilkräfte  der 
rSdrianwurzel  und  des  Bibergeils  mehr  oder  minder  m sich  eu  vereim- 
gen } derselbe  empfiehlt  die  Anwendung  in  Form  von  einer  Tinctur. 

Gattung  Coffea  L.  Kaffeebavm. 

(Sjsiem.  Unn.  PenUndria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  kurzröhrig,  mit  kleinem,  \ier-  bis  ft'nfz^- 
niffem  Sanme  ; die  Corolle  ist  trichter-  oder  präsentir  elierfor- 
miff  mit  vier-  bis  fünftheiligem  Saume,  dessen  längliche 
sSmCTte  ansgebreitet  sind.  Vier  bis  fünf  Staubfaden  sind  an 
H<»^CnrolIe  befestifft,  und  ragen  öfters  über  dieselbe  hinaus. 
äerSel  ist  an  Ter  Spitze^gespalten.  Die  beerenförmige, 
® ale  oder  fast  kuffelige  Fnicht  ist  genabelt  und  die  Nufschen 
in  zwei  pergamentartige  Membranen  eingehullt. 

Coffea  arabica  L. 

Arabischer  Kaffeebaum. 

tib.  4.  Zenker  merktntil.  Wsirenknnde.  Bd.  1.  un.  19.; 

Ein  ursprünglich  in  Aethiopien  und  Arabien  einheimis^ 
80—  30  Fufs  hoher,  immergrüner 

migen,  zugespitzten,  glänzenden,  am  Hpu 

ffestielten  Blättern.  Die  kleinen  Blumenst^le  stehen  lu  de 
ESeln  zu  4-5  beisammen.  Die  Blumenkronen  smd 
präsentirtellerförmiff,  klein,  weifs  und  e 

beerenartigen  Früchte  sind  fleischig,  von  der  Grofse  em 

•1  Dm  wichligtte  diesen  Gegenstsnd  betreffend  ist  von  Dectndolle  in  dei^'hj' 
nnWeT.  Not.  iBsg-  P-  »43.  u.  i-  f-i  «h  bsbe  deren  einen  Auu.g  be.org. 
für  de.  Msg.  der  Pbsrm.  Bd.  3o.  pag.  >18. 
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Kireche,  zuCTst  ffrän,  dann  roth  und  endlich  violett:  jede  ent- 
halt  in  der  Reffei  zwei  Saamen,  die  man  unter  dem  Namen 
Kaffeebohnen  alJffemein  kennt,  sie  sind  im  frischen  Zustande 
von  einer  eignen  Haut  oder  Hülle  C^idocarpiuml  umo-eben. 
die  sich  auch  m das  Innere  fortsetzt.  ° ’ 

Officinell  sind  die  Saamen  oder  Kaffeebohnen : Semina 
Coffeae  arabicae.  Sie  kommen  im  Handel  gewöhnlich  von  dein 
sie  locker  umgebenden,  papierartigen  Hüiitchen  befreit  vor. 
sind  oval,  auf  einer  Seite  platt,  mit  einer  Längsfurche,  auf 
der  andern  gewölbt,  und  von  verschiedener  Gröfse  Die  klein- 
sten (levantischer  Kaffee)  sind  3 Limen  lang  und  8 Linien 
breit,  die  gröfsten  (westindischen  Sorten)  bis  5 Linien  lana- 
und  8 V»  Limen  breit,  glatt;  auch  die  Farbe  ist  abweichend 
im  Durchschnitt  herrscht  die  hellgelblichgrüiie  vor , bald  mehr 
ins  Grüne  ^hend  (grüner  Kaffee),  bald'mebr  ins  Bräunliche 
(brauner  Kaffee)..  Unter  dem  Namen  Triage  kommen  auch 
schwarae  Bohnen  vor,  doch  werden  auch  jene  Sorten  damit 
bezeichnet,  an  denen  die  oben  berührte  pergamentartige  Haut 
oder  Lndocarpinm  noch  vorhanden  ist.  Manche  Kaufleute  ver- 
stehen  unter  Triage  zerbrochene  Saamen  oder  den  Abfall  der 
andern  Sorten.  Der  Kaffee  hat  einen  schwachen , aber  eigen- 
thümlichen  Geruch  und  süfslichen,  etwas  herben  Geschmack, 
ohne  merkliches  Bitter.  Der  kalte  Aufgufs  wird  durch  salz- 
saures Eisenoxyd  schön  grün  gefärbt. 

Bei  ^m  jetzt  so  sehr  verbreiteten  Kaffeegetränke  wird 
auch  die  Cultur  des  Baumes  in  heifseii  Erdstrichen  vielfältig 
betrieben;  er  gedeiht  überall  da,  wo  bei  geeignetem  Boden 
eine  mittlere  Temperatur  von  87—88®  herrscht;  er  liebt  ins- 
besondere steinige  Berggegenden.  Vielfältig  zieht  man  ihn 
jetet  auf  den  westindischen  Inseln,  in  Neu -Granada  und  Bra- 
silien , auf  den  grofsen  afrikanischen  Inseln  Bourbon  und  Isle 
de  France,  in  Ostindien,  auf  Java  u.  s.  w.  Das  erhaltene 
nodukt  ist  natürlich  nach  diesen  so  weit  von  einander  ent- 
legenen Landern  merklich  verschieden,  wozu  aber  noch  die 
abwmchende  Behandlungsart  beim  Einsammeln  und  Trocknen 
der  oaamen  kommt.  — Man  unterscheidet  die  Kaffeesorten 
des  Handels  nach  den  Orten , von  welchen  sie  gebracht  wer- 
den 5 die  bekanntesten  dürften  die  nachstehenden  seyn: 

a.  Mokkakaffee:  er  ist  grofs  und  dunkelgelb,  rundlich, 
und  zeichnet  sich  gebrannt  durch  seinen  besonders  starken 
und  lieblichen  Geruch  aus.  Die  beste  Sorte  wird  Bahouri  ge- 
nannt: er  ist  blos  für  die  Vornehmen  des  Orients  bestimmt  und 
kommt  kaum  zu  uns  in  den  Handel.  Was  man  bei  uns  Mok- 
kakaffee nennt , ist  meistens : 

b.  Levantischer  Kaffee:  er  ist  weit  kleiner,  als  der 
vorige,  mehr  gelbgrün  und  wird  von  Kairo  aus  versendet,  die 

Gtiftn  Pharmaeie  II.  a.  {alt  Auf.)  58 
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Sorten  Sao  ond  Salabi  gehören  dahin,  immerhin  ist  er  bei  uns 
der  thenerste  und  geschätzteste.  Die  oft  ganz  runde  F'orm  der 
levantischen  Bohnen  leitet  man  von  dem  Umstande  her , dafs 
in  der  Kaffeekirsche  nur  ein  Saame  sich  bisweilen  entwickelt, 
der  dann  die  Gestalt  der  Frucht  selbst  annimmt. 

Gewöhnlich  glaubt  man,  in  Arabien  werde  darum  der 
Kaffee  so  vorzüglich.,  weil  er  hier  sich  in  seinem  wahren  Va- 
terlande befinde,  nach  neuern  Angaben  soll  er  jedoch  keines- 
wegs aus  Yemen  oder  dem  glücklichen  Arabien  stammen, 
sondern  vielmehr  aus  dem  nordöstlichen  Theile  des  afrikani- 
schen Hochlandes,  Habesch,  und  zwar  aus  den  Landschaften 
Kaffa  (wovon  der  Name  Kaffee  herrührt)  und  Narea , wo  die 
Abhänge  der  Bergzüge  mit  dichten  Waldungen  von  wilden 
Kaffeebäumen  bewachsen  sind.  Schon  im  nördlichen  Abyssi- 
nien  sollen  nach  Büppel  hin  und  wieder  in  den  Umzäunungen 
der  Felder  Kaffeesträiicher  Vorkommen.  In  Yemen  wird  der 
Kaffee  vorzüglich  in  den  Provinzen  Beit-el  Fakih,  Sena  oder 
Sana  und  Golbar^  auf  den  Gebirgen  von  Zebid,  Ousab  und 
Nehari  gebaut.  Die  Bäume  werden  in  besondern  Gärten  rei- 
henweise gepflanzt.  Die  Früchte  reifen  zu  verschiedenen  Zei- 
ten und  es  naben  gewöhnlich  drei  Erndten  statt.  Der  beste 
Kaffee  ist  der  von  Beit-al  Fakih  und  Uden.  Nach  La  Gre- 
laudiere  und  Mirau,  Handelsleuten,  die  sich  lange  Zeit  in 
Mokka  aufhielten,  \vurden  in  den  Jahren  1708  bis  1710  im 
Durchschnitt  8,880,000  Pfund  gebaut,  von  denen  zwei  Drit- 
theile  in  den  orientalischen  nnd  ein  Drittheil  in  den  europäi- 
schen Handel  kamen. 

€.  Javanischer  Kaffee.  Eine  vorzügliche  Sorte,  mit 
gelben  oder  bräunlichgelben  Bohnen.  Einige  suchen  die  gröfs- 
ten,  andre  die  kleinsten  Bohnen  derselben  heraus,  um  sie  als 
Mokkakaffee  zu  verkaufen. 

d.  Bourbon -Kaffee.  Es  ist  eine  sehr  grofse  Sorte 
von  weifslicher  Farbe  nnd  länglicher  Gestalt,  so  dafs  die  Bohne 
an  einem  Ende  deutlich  schmäler  ist.  Der  Bourbonkaffee  hat 
keinen  starken  Geruch,  auch  ist  es  nicht  unAvahrscheinlich, 
dafs  diese  Sorte  von  der  cultivirten  Coffea  manritiana  Lamark, 
nicht  aber  von  C.  arabica  L.  abstaromt , obgleich  Herr  Guibourt 
das  Gegentheil  angibt , er  nennt  den  Saamen  der  Coffea  man- 
ritiana Cafe  maron , und  sagt,  er  sey  an  einem  Ende  schmäler 
und  etwas  homartig  gekrümmt , er  schmecke  bitter  und  gelte 
für  etwas  Brechen  erregend 

e.  Surinamischer  Kaffee.  Br  ist  der  gröfste  von  allen 
nnd  wird  vorzüglich  in  Holland  und  Belgien  verbraucht. 


')  üeber  d«n  «ilden  Ktffea  an»  Bourbon  Tcrcleiche  man  Magaz,  für  Pharm. 
Bd.  5.  p.  i38. 
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f.  Brasilischer  Kaffee.  Eine  bei  uns  jetzt  im  Han- 
del ziemlich  verbreitete  Sorte,  die  ein  starkes  und  von  den 
andern  Arten  deutlich  abweichendes  Arom  besitzt,  das  von 
vielen  Personen  ^anz  vorzüglich  geliebt  wird , während  andre 
es  ganz  unerträglich  finden.  Die  Bohnen  sind  von  mittlerer 
GröTse  und  bläulichgrau. 

g.  Kaffee  aus  Cayenne.  Er  gehört  zu  den  weniger 
gemeinen  Sorten , wird  aber  besonders  geschätzt  und  kommt 
von  den  aus  Amerika  gebrachten  Kaffeearten  dem  levantischen 
am  nächsten. 


h.  Domingo-Kaffee:  er  ist  grünlich  oder  weifsgrün 
und  hat  eben  keinen  besonders  angenehmen  Geruch  und  Ge- 
schmack , gehört  aber  zu  den  gemeinsten  Sorten  und  soll 
gleich  dem  ähnlichen  aus  Guadeloupe  besonders  nach  Polen 
gebracht  werden. 

I.  Martinique -Kaffee:  die  Bohnen  sind  von  mittlerer 
Gröfse,  schmal,  auffallend  grün,  liegen  öfters  noch  in  der 
Saamenhnlle,  die  beim  Rösten  sich  löst;  sie  sind  tief  gefurcht 
und  haben  einen  etwas  bittern  Geschmack. 

lieber  die  Cultur  und  Behandlungsart  des  Kaffees  auf  den 
westindischen  Inseln  sehe  man  besonders  Robert  Schomburgk 
in  der  Linnaea  Jahrg.  1833.  p.  8.36  n.  d.  f. 


Vorwaltende  Bestandtheile  sind:  Kaffeebitter  oder 
Caffein  (siche  den  ersten  Band)  und  zwei  verschiedene  Säu- 
ren (?).  Nach  Seguiii  und  Schräder  enthält  der  Kaffee:  Kaf- 
feebitter, festes  Fett,  Harz,  eine  geringe  Menge  riechendes 
Wesen,  Gammi,  Eiweifsstoff  (der  mit  dem  gelben  Kaffeebitter 
eine  grüne  Verbindung  eingehn  soll)  und  Holzfaser.  Nach 
Pfaff  enthält  er  zwei  verschiedene  Säuren,  nämlich  erstens 
Kaffee- Gerbstoffsänre,  welche  bräunliche  Blättchen  bildet, 
und  gehörig  erhitzt  den  starken  und  angenehmen  Geruch  des 
Kaffees  ve^reitet , dabei  aber  ohne  Aufblähung  sich  vollkom- 
men verflüchtigt.  Nebst  vielen  Andern  beschäftigten  sich  noch 
Cadet,  Grindel,  Brugnatelli,  Rung^  Giese,  Pelletier,  Garrot 
u.  s.  w.  mit  der  Gntersnchung  der  Bestandtheile  des  Kaffees. 
Die  Herren  Robiquet  und  Boutron  bemerkten,  daPs  der  feine 
grüne  Martinique  - Kaffee  ungefähr  V«  seines  Gewichts  fixes 
Del  enthält , und  daPs  nach  dem  Rösten  dieses  Del  sich  mit 
dem  aromatischen  Princip  sättigt,  und  selbst  den  Geschmack 
des  gebrannten  Kaffees  hat;  ferner  daPs  das  Coffein  sich  in 
allen  Produkten  des  Kaffees  vorfindet,  wie  man  sie  auch  dar- 
stellen möge.  — Allemal  in  500  Theilen  fand  sich  das  Coffein 
in  folgenden  Verhältnissen : 


Martinique 
Alexandrien 
Java  . . . 


Grarameo. 

Grao. 

Grammen. 

. 1,79 

38 

Mocca  . 

. . 1,06 

. 1,86 

88 

Cayenne 

. . 1.00 

. 1,86 

88 

Domingo 

. . 0,85 

Grao. 

80 

19 

16. 
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Die  im  Kaffee  enthaltene  Sänre  ist,  wie  die  Herren  R.  und 
B annehmen , wahrscheinlich  Gallussäure.  Journal  de  1 harm. 
Mars  1837.  pag.  101-109.  ' 

Die  Güte  des  Kaffees  gibt  der  eigenthüidiche  Geruch 
■EU  erkennen.  Er  darf  nicht  dumpfig  seyn.  Die  Bohnen  müs- 
sen hart  und  schwer  seyn , auch  leiAt  im  Wasser 
Leichte,  auf  dem  Wasser  schwimmende,  so  wie  mifsfarbigfc 
schwarze,  dumpfige  Bohnen  taugen  nichts.  ®“ter  Kaffee  muls 
beim  Rösten  stark  anschwellen  ^ fast 

einnehmen  und  dabei  den  jetzt  eigenthumhchen  s^rken  ang^ 
nehmen  Geruch  verbreiten.  Die  beste  Sorte  ist  Mokkakaffee, 
von  den  westindischen  wird  der  aus  Martmique 
™?ge“gen.  Die  Art  »nd  Wei.^  wie  verderbter  K«»ee  «h 
benutzt  werden  kann,  zeigte  Rouchas  in  dem  Journal  de 
Pharmacie  Mars  1836.  p.  137. 

Das  Rösten  des  Kaffees  mufs  In  verschlossenen  Ceiarsen 
vorsichtig,  bei  nicht  zu  raschem 
Bewegen  der  Bohnen  geschehen  und  nicht  zu 
setzt  werden.  Der  Zeitpunkt,  wenn  dieBolmen  eme  kasta- 
nienbraune Farbe  haben,  ist  der  beste.  Be* 
wird  der  Kaffee  wesentlich  verändert;  es  Hff 

nehm  aromatisches,  brenzlich  ätherisches  Del  und  Bitter Joff, 
wahrscheinlich  durch  Veränderang  Coffeins.  Der  gerostrt^ 
Kaffee  hat  jetzt  einen  lieblich  aromatischen  Geruch  und  De 
trächtiich , aber  angenehm  bittern  Geschmack. 

AnveDdnog.  Der  R.lTee  wird  lU  Anneiniillel  ^ 

der  rohen  Bohnen,  lumal  gegen  WecheelBeber,  j„„\ben  hit 

net ; euch  den  gerösteten  KeS'ee  im  Infuinm  und  lel^  :„„or  nach  Peretli, 

man  benhut.  Präparate  hat  man  mehrere , **“*"' ? «ine  Tinclnra 
eine  Conierre  nach  Zenoeck  , einen  Sjfrnp  nach  Anwendung 

und  Easentia  ColTeae,  ExtraCnm  Coff.ae  » * d«  Teaöc2 

de.  gerosteten  Raffre.  ist  auni  Hausgehranch  als  <'•*“1  „r- 

anch  bei  Diarrhöen,  nnd  selbst  bei  Vergiftungen  m.t  Op.nm  und  andern 
kotischen  SnbttanxeD  gute  Dienste  leistet.  p„d.«r 

Geschichte.  Nach  hnnd.chriftiichen  Nachrichten,  d« 

königlichen  Bibliothek  sich  Torfinden , ist  es  nngeiw  » . j nament- 

KaOemrinkens  seit  undenklichen  Zeiwn  0"*“‘ Weit 
lieh  im  Jahre  876  unsrer  Zeitrechnung  in  sejn. 

später  scheint  dieser  Gebrauch  auch  •“^.‘*‘*5?*™*'’,  656*  Hemra  oder  im 

Ntch  Uem  Verf.  der  tbrkischeu  Geogrephie  toU  « • q ® . «xilirlea 

Jahr.  1.58  da.  Kaffeetriuke«  durch  den  i" />•, Gt';*iflhrru  dVfs  Orabhani 
Scheikh  Omar  erfunden  worden  seyn,  nnd  Abd-A  a 8 j,l,,hnndert  ein- 
Mufti  in  Aden  den  Gebrauch  de.  Kaffee,  in  Yemen  erst  im  .5  Jahrhnnd.r 
geführt,  nnd  solchen  bei  einer  Reise  nach  Persien  kennen  gelernt  habe 


•)  Es  ist  möglich , dafc  bei  diesen  Nachrichten  a»-ei  ähnliche  ^ 

wechselt  werden,  denn  noch  älter  als  der  Kaffeegebranch  **'*.  . , 
ein  Decock  der  Blatter  Ton  Celailras  edolit  Vahl  als  •*"  , --l.- 

scheuchendes  Milicl  zu  liinkeo.  — Die  Nachrichten  des  Abd- Alkader 
den  Kaffee  aus  der  996  Uegira  oder  vom  Jahr  i587  ihetli^Dr.  Sou 
mit  io  ITccker's  literarischen  Annalen  1Ö34.  pag.  129  — ^60. 
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Jihre  i5i7  soll  Saltaa  Selim  nach  der  Erobemog  von  Aegypten  Kaffee  nach 
Coostantinopel  gebracht  haben,  und  bereits  i554  halte  man  KaOVehauier  in  die- 
ser UanpUtadt  der  Türken.  Der  erste  Deutsche,  der  von  dieser  Sitte  Nachricht 
gab,  scheint  der  Augsburger  Arzt  Leonhard  Rauwolf  zu  seyn,  der  im  Jahre 
Kaffeehäuser  io  Aleppo  antraf.  Er  drückt  sich  folgeaderinafseu  aus:  «linder  an- 
dern habens  ein  gut  getrinck,  wellicbes  sie  hoch  halten,  Chaube  von  jenen 
genannt,  das  ist  gar  nahe  wie  Dinten  so  schwarz,  und  in  gebresien  aooderlich 
des  Magens  gar  dienstlich*  u s.  w.  Die  Kaffeebohnen,  Bunned  genannt,  be- 
schreibt er  recht  schön  und  meint,  sie  möchten  wohl  Buncho  de«  Avicenna, 
und  Bunca  des  Rhates  seyn,  welche  Ansicht  auch  «patere  Gelehrten  theilteo  ln 
einem  im  Jahr  I6i0  von  Peter  de  la  Yalle,  einem  Venctianer,  von  Constautina- 
pel  aus  datirlem  Briefe  benachrichtigt  der  Schreiber  seinen  Gorrespondenleo;  dafs 
er  die  Absicht  habe,  den  damals  in  Italien  noch  uribekannten  Kaffee  cinzufiih- 
ren , welches  Vorhaben  er  jedoch  erst  3o  Jahr  nachher  volihrachte  und  iiu  Jahre 
1645  das  erste  Kaffeehaus  in  Venedig  stiftete  Das  erste  Kaffeehaus  in  Loudon  * 

besafs  der  Grieche  Pasqua,  welcher  solches  löSa  in  George  Yard  Lombard  Street 
einrichtete.  Im  Jahr  1659  halte  man  KaffeehaustT  in  Marseille,  1672  in  Paris  u. 

B.  w.  Auch  in  Deutschland  kam  man  bald  nach  , 1C79  vrurde  das  erste  Kaffee- 
haus durch  einen  cngliicben  Kaufmann  in  Hamburg  errichtet,  1689  hatte  man 
ein  solches  zu  Frankfurt  a.  M. , in  Halle  u s w.  Nach  Verlauf  eines  Jahrhun- 
derts war  der  Kaffee  schon  Volks-Getrauk  geworden,  denn  bereits  im  Jahre  17B3 
bemerkt  der  berühmte  Arzt  Peter  Frank  (System  der  medicin.  Polizei  ßd.  3. 
p.  588  ) : es  wollten  an  vielen  Orten  auch  die  Waschweiber  ihre  Hände  nicht 
mehr  nafs  machen  , ehe  sie  versichert  sind  , wenigstens  einmal  des  Tags  Kaffee 
zu  erhalten.  — Anfingtich  stand  der  Kaffee  in  hohem  Preise,  indem  das  Pfond 
mit  140  Franken  bezahlt  wurde;  et  konnten  ihn  darum  nur  die  Reichen  trinken, 
oder  man  benutzte  ihn  auch  als  Arznei,  indem  er  bereits  io  der  letzten  Hälfte 
des  17.  Jahrh.  eine  Stelle  in  den  Lehrbüchern  der  Materia  niedica  fand. 

Den  Raffeebaum  selbst  beschrieb  zuerst  1691  Prosper  Alpin,  er  sah  ein 
Exemplar  desselben  in  dem  Garten  eines  Türken  zu  Cairo;  die  Abbildung,  wel- 
che beigefügt  ist,  alrlU  übrigens  lediglich  einen  beblalterten  Ast,  ohne  Blumen 
oder  Früchte  vor  Jussieu  gab  erst  1713  unter  dem  Namen  Jasminum  arabicum 
eine  genügende  Abbildung  der  Coffea  arabica.  Im  Jahre  1890  brachte  van  Horn 
auf  Vcranlassong  des  Amiterdanier  ßürgeriueisters  Nicolaus  Witsen  Kaffeepflan« 
zen  aus  Arabien  nach  Java  nnd  aus  den  dorügeu  Plantagen  kamen  1710  lebende 
Exemplare  in  die  Treibhäuser  von  Amsterdam,  von  da  1715  nach  Pisa  und  in 
viele  andere  europäische  Gürten.  Auch  in  Surioaiu  legten  die  Holländer  um 
jene  Zeit  Kaffee*  Pilaozungeu  an,  ahnen  folgten  die  Franzosen,  1720  brachte  De- 
cUeux  zuer<»t  zwei  einzige  Individuen  aut  den  Pariser  Trsibhäusern  nach  Marti- 
nique, nnd  1722  legte  de  Ja  Motte  Aigron  Kaffee*  Planlagen  in  Cayenne  an, 
wozu  er  die  Pflanzen  aus  Surinam  sich  zu  verschaffen  wufsie. 

Coffea  racemosa  Huiz  et  Pavon.  Traubeolormigcr  HaflTee, 
RuHgea  racemosa  Sprengel,  ein  in  Peru  waebsender , etwa  lö  Puls 
Bober  Strauch,  wird  auch  cultivirt,  indem  seine  Saamen,  wie  man  aagt, 
gleich  gewöhnlichem  Hafiee  gebraucht  werden  können. 


Fmiuiie:  HAMKLlACBiAK  s.  HAMELIEAE  Marttiu. 

Hamelieeu. 

Wenn  man  diese  Gruppe  der  Ilubiaceen,  wofür  sie  von 
den  meisten  Botanikern  angesehen  wird , in  dein  Umfange 
nimmt , wie  sie  Martins  in  seinem  Conspectiis  regni  vegetabilis 
andeiilet,  so  umfafst  sie  nach  üecandolle’s  Prodromiis^  nicht 
blos  den  Tribus  der  Hamelieae^  sondern  auch  den  der  Oard^ 
niaceae,  die  übrigens  so  nahe  mit  einander  verwandt  sind, 
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dafs  man  eie  vollkommen  gnt  zueammen  vereinig  lassen  kann. 
Es  sind  exotische  Bäume  oder  Straucher,  mit  gegen  einander 
über  stehenden,  bisweilen  quirlförmig  geordneten  Blattern,  zu 
denen  zwischen  den  Blattstielen  noch  Afterblattchen  kommen. 
Ihre  Früchte  sind  beerenartig,  bei  den  Gardeniaceen  zwei- 
oder  einfacherig,  bei  den  Hamelieen  vlelfächerig  und  jedes 
Fach  enthalt  melirere  Saamen,  die  nicht  geflügelt  sind.  Das 
Albumen  desselben  hat  eine  fleischige  Consistenz. 

Genipa  americana  L.  Amcrikanitcher  Genipabaum ; in  die  Fen- 
tandria  Monog}nia  gehörend.  Ein  erolter  Baum  mit  dickem  geradem  Stam- 
me , gegen  über  stehenden,  länglichen,  an  beiden  Enden  spite  zulaufenden, 
ganzranuigen , fast  einen  Fufs  langen  und  drei  Zoll  breiten  Blättern,  ach. 
sciständigen , vielblumigcn , in  Ooldentrauben  stehenden  Blumenstielen, 
abgestutztem  Kelche,  radformiger,  anfangs  weifser,  dann  gelblicher, 

Zoll  breiter,  wohlriechender  Blumenkrone  und  fast  TierfSchcrigen,  grün- 
lichweifsen  Steinfrüchten , von  der  Gröfse  einer  Pomeranze.  Diese  sind 
wohlriechend , säuerlich,^  kühlend  und  werden  in  Westindien  und  Südame- 
rika in  hitzigen  Krankheiten  verordnet.  Der  dunkelviolelte  Saft  färbt  den 
Mund  daueimaft  schwarz,  auch  schwärzen  sich  die  Indianer  die  Haut  mit 
dem  Safte  der  unreifen  Früchte.  - 

Gardenia  gummifera  _L.  iil.  Gummitragende  Gardenie ; eben- 
falls in  die  Pentandria  Monogynia  gehörend.  Ein  in  Zeilon  einhemiiscber, 
4 — 6 Fufs  hoher  Strauch,  mit  stacbellosen  Stengeln,  glatten  Zweigen, 
gegen  über  stehenden,  zuweilen  zu  dreien  vereinten,  längRcben,  stumpleo, 
rauhhaarigen  Blättern,  pfriemenförmigen  ABerblättem  und  einzeln  am 
Ende  stehenden,  trichterförmigen,  etwas  gedrehten,  bis  zwei  Zoll  breiten, 
gelblichen,  wohlriechenden  Blumen.  Die  Frucht  ist  beerenartig,  swei- 
tacherig.  Dieser  Strauch  schwitzt  ein  dem  Elemi  der  Officinen  ähnliches 
Garz  aus,  das,  wie  man  glaubt,  auch  in  den  Handel  gekommen  se;n 
möchte.  Ein  ähnliches  Harz  erhält  man  auch  von  Gardenia  resiaifera 
Roth  (G.  lucida  Roxb.)  und  von  G.  arborca  Roxb  , die  beide  in  Ostin- 
dien einheimisch  sind. 

Gattung  Muttaenda  L.  Mutsaende. 

(Sjttem.  LioD.  Peotandria  MoDOgjnu.} 

Die  Kelchröhrc  ist  Iflnfflich  - kreiselförmig , trfien  in  fünf 
Segmente  gethcilt , wovon  bisweilen  eines  dnren  seine  Gröfse 
und  schöne  Färbung  sich  auszeiebnet.  Oie  Corolle  ist  trichter- 
förmig, im  Schlunde  behaart,  mit  fünftheiligem  Saume : innw- 
halb  der  Co  rollenröhre  sitzen  fünf  Staubbeutel.  Die  Narbe  ist 
zweitheilig,  die  Frucht  oval,  fleischig,  anfangs  vom  Kelch- 
saiime  gekrönt,  der  jedoch  später  abfallt,  innen  zweifächerig. 

Mnssaenda  Eandia  Lamark. 

Breitblätterige  oder  aeideuhaarige  Mussaenda. 

(M.  latifolia  Poiret.  M.  holoscricea  Smith.  Rondelelia  Landia  Spreogel.) 

Ein  auf  der  Mauritius -Insel  einheimischer  Baum  mit  eiför- 
migen, zugespitzten,  auf  beiden  Seiten  weich  behaarten  Blät- 
tern; auch  die  Zweige,  Blattstiele,  so  wie  die  Stiele  der 
Ooldentrauben  und  die  Corollen  haben  einen  ähnlichen  weich- 
haarigen  Ueberzug.  Die  Narben  sind  fleisch^  purpurröthlicbv 
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and  die  Früchte  fast  trockne,  oval- längliche,  etwas  znge- 
spitzte  Beeren. 

Sehr  verwandt  ist  die  auf  derselben  Insel  wachsende 
Mussaenda  Stadmanni  Michanx,  auch  unter  dem  Namen 
M.  Landia  Smith  und  als  Ox^^anthus  cymosiis  Reichenbach 
bekannt,  sie  unterscheidet  sich  durch  4Üe  fast  unbehaarten 
Blätter  und  die  vii  1 längeren  Segmente  des  Kelchsaumes. 

Die  Rinde  der  Mussaenda  Landia  Lamark  ist  in  ihrem 
Vaterlande  unter  dem  Namen  der  einheimischen  China 
bekannt,  und  die  der  M.  Stadmanni  ist  nach  Virey  eine  auch 
in  den  europäischen  Handel  gekommene  Rinde , deren  bereits 
Murray  unter  dem  Namen  Cortex  Bela-Aye  gedenkt. 
Virey  beschreibt  sie  folgendcrmafsen : Die  Rinde  hat  das  An- 
sehen einer  dicken,  gelblichen,  auigerolllen  China,  ist  zwei 
Linien  dick,  ihre  Textur  dicht,  nicht  harzig , sie  ist  blafsgelb, 
wenig  faserig,  hellbräuulichgelb  im  Innern;  sonst  hat  sie  eine 
gelblicbgrüne  Farbe  und  schmutzige,  auf  der  Oberfläche  mit 
Kleinen  weifslichen  Stellen  besetzte  Epidermis ; ihre  änfsere 
Oberfläche  ist  mit  Längen-  und  einigen  Querstrichen  gefurcht, 
wie  dicke,  graue  und  Huanuco - China.  Der  Geschmack  ist 
erfrischend  bitter,  nicht  unangenehm  und  hält  im  Schlunde 
nicht  lange  an ; der  Geruch  ist  dem  der  China  analog  etwas 
aromatisch.  Beim  Kauen  fühlt  man  ein  Zusammenziehen  und 
eine  tonische  Wirkung  im  Munde. 

Noch  bemerkt  Herr  Virey,  dafs  die  M.  Stadmanni  auch 
auf  Madagascar  wachse  und  den  dortigen  Botanikern  unter 
dem  Namen  Cinchona  Stadmanni  oder  C.  mauritiana  Stadmanni 
(C.  afro-inda  Wil lernet)  bekannt  sey.  (Brandes  Archiv 
Bd.  39.  pag.  151.) 

Herr  Guibourt  theilt  diese  Ansichten  von  der  Abstammung 
der  beschriebenen  Rinde  nicht.  Er  sagt : der  Bclahc  - Baum 
ist  noch  wenig  bekannt.  Alles,  was  mau  von  seinen  botani- 
schen Charakteren  weifs,  ist,  dafs  er  abwechselnde,  zu  dreien 
stehende  Blatter  hat,  diöciscli  ist  und  die  männlichen  Blumen 
fünf  Staubfäden  haben  Uebrigens  beschrieb  Herr  Gui- 

bourt die  Bcla-aye- Rinde  unter  dem  Namen  Costus  ama- 
rus  auf  nachstehende  Weise.  Sie  besteht  in  grofsen,  geroll- 
ten , dünnen  Röhren , von  einem  mehr  körnigen  als  faserigen 
Bruch.  Die  Epidermis  ist  oft  dünne,  graulich,  mit  grofsen 
Flecken  gezeichnet,  oft  auch  weifs  und  schwammig.  Die 
Innenfläche  ist  mit  einer  dünnen,  anscheinend  faserigen  Haut 


*)  Diete  Cinclioiia  afro-lnda  Willemct  bringt  DreandoUe  rragvreite  ku 
Danaii  fragraaa  Commera;  ea  Ut  dieft  ein  Strtoeb  mit  dikliniichen 
Blumen,  der  auf  der  Mauritius  * Inael  wild  waebst. 

Diesen  Angaben  gemafs  würde  man  die  Corlex  Bela-aja  ron  Aotirhoea 
dioiev  Borj  aMeiten  können,  indem  dieses  Bäumeben  ganz,  diclinisch« 
Blumen  und  zu  dreien  stehende  Blätter  hat,  auch  die  Rinde  auf  Mat* 
careuhia  alt  ein  BItttei  gegen  Blulflünc  im  Gebrauche  ist. 
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bedeckt , dunkler  als  die  hellgelbe  Rindensubstana.  Der  Qe> 
schinack  ist  anfan^^s  kaum  merklich , beim  Kauen  wird  er  stark 
bitter  und  widerlich.  Das  wässerige  Macerat  ist  bitter  und 
verhält  sich  wie  das  der  bittern  Costuswurzel 

Die  Rinde  wurde  aus  Isle  de  Bourbon  und  aus  Madagas- 
car  gebracht  und  mit  Erfolg  gegen  Diarrhöen  und  Rühren  an- 
gew'endet.  In  Madagascar  benutzt  man  sie.  um  einer  Art 
Zuckerbicr  einen  bittern  Geschmack  zu  ertlieilen.  Brandes 
Archiv,  zweite  Reihe.  Band  13.  pag.  202. 

Catcsbaca  spinosa  L.  oder  C.  longiflora  Swartc,  in  die  Tetran- 
dria  Monog;nia  genörend.  Hcrner  Ökonom.  Pflaoeen  tab.  8o^  Ein  auf 
Domingo,  auf  der  Insel  Proridence  u.  s.  vr.  einbrimischcr  dorniger,  i>— 15 
Fufs  hoher  Strauch,  mit  kleinen  oralen,  büschelförmig  stehenden  Blättern, 
gelblichen , hängenden , 5 — 6 Zoll  langen  Blumen , mit  tricbtcrför.niger, 
sehr  langer  Curollc,  in  deren  Köhre  sich  die  Staubfäden  befinden  Die 
Steinfrüchte  sind  gelb  und  gleichen  an  Gestalt  und  Gröfse  den  Hübne^ 
eiern,  sic  enthalten  ein  säueniches,  angenehm  riechendes  Fleisch.  OfUd* 
ncll  war  sonst  die  Rinde  unter  dem  Namen  Cortei  Cbinae  spinoaae; 
ihre  Farbe  ist  grau,  der  Geschmack  gleicht  dem  der  braunen  China.  In 
neuern  Zeiten  scheint  sie  gar  nicht  mehr  vorzukoinmen. 

Die  Rinde  von  Catesbaea  Vavassorii  Spr.  oder  der  Cinebona  spinosa 
V a T a s s.  eines  auf  Sanct  Domingo  einheimischen  Strauches,  soll  der  unten 
anzufuhrcndrn  China  caribaea  ähnlich,  aber  zerbrechlicher  sejn. 


Familie:  GUETTAJIDACEAE  Kunth. 

Guettar  daccen. 

Auch  diese  Pflanzengruppe  wird  von  den  meisten  Botani- 
kern lediglich  als  eine  i^ction  der  Rubiaceen  angesehen.  Es 
sind  wiederum  exotische  iSträucher  oder  Bäumchen , mit  gegen 
einander  über  gestellten  oder  seltner  zu  dreien  beisammen 
stehenden  Blättern,  mit  Afterblättchen  zwischen  den  Blatt- 
stielen. Die  Steinfrüchte  enthalten  mehrere  Nüfschen  und  in 
jedem  derselben  befinden  sich  zwei  bis  fünf  Saamen.  Die^ 
stehen  meistens  aufrecht,  sind  rund  und  verlängert,  auch  mit 
einem  fleiscliigen  Eiweifs  begabt. 

Die  Gueltardaceen  enthalten  keine  bekannten,  bei  uns  ge- 
bräuchlichen Arzneipflanzen,  dennoch  ist  hier  eine  Drogiie  zu 
erwähnen,  die,  wie  aus  dem  Folgenden  erhellt,  hier  an  ihrem 
Orte  seyn  dürfte,  nämlich: 


Cortex  Chinae  bicolor. 

Die  zweifarbige  Chinarinde. 

Der  Arznciwaarenhändler  Herr  Batka  in  Prag  berichtete, 
eine  seiner  neuesten  Entdeckungen  sey  die  Pflanze , von  w'el- 


*)  Lebff  die  Wurzel)  die  man  unter  dem  Namen  Coitus  amarnt  und  G*  diilcU 
in  den  Apotheken  6ndet,  ist  bereits  oben  bei  Gelegenheit  der  officinellen 
Arten  von  Carlina  das  Nähere  milgethcilt  srorden  (pag. 
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eher  seine  China  Sanct.  Luciae  oder  die  berühmte  China  binolo> 
rata  von  Brera  komme,  er  habe  sie  in  dem  Herbarium  des  Herrn 
H erminier  gesehen,  sie  gehöre  in  die  Gattung  Autirrhoea, 
die  sie  auf  den  Antillen  nervorbringe,  und  dort  unter  dem 
Namen  Gelbholx  bekannt  sey.  Herr  Guibourt  erwähnt  diese 
8aehe  ebenfalls,  und  bemerkt,  dafs  Herminier  der  Vater,  Apo- 
theker in  Guadeloupe,  die  Malanea  racemosa  für  die  Mut- 
terpflanze der  China  bicolor  halte.  Diefs  läfst  sich  mit  der 
Angabe  des  Herrn  Batka  in  so  fern  vereinigen , als  die  Arten 
der  Gattung  Malanea  von  Decandolle  grofsentheils  in  das  Ge- 
nus Antirrhoea  übergetragen  worden  sind.  Jene  Malanea  ra- 
cemosa scheint  jedora  bis  jetzt  nicht  naher  beschrieben  worden 
zu  seyn. 

Oie  Angabe  der  Herren  Herminier  und  Batka  unterliegt 
aber  noch  andern  Bedenklichkeiten.  Herr  Guibourt  beschreiot 

genau  die  Rinde  Jener  Malanea , die , wie  er  sagt,  der  China 
icolorzwar  ähnlich,  aber  nicht  mit  ihr  identisch  ist,  er  glaubt 
vielmehr,  dafs  sie  von  einer  Art  Exostemma  abstamme , aber 
Herr  v.  Humboldt,  der  den  Baum  sah,  von  welchem  die  Rinde 
kommt , sagt  ausdrücklich',  es  sey  weder  eine  Cinchona  noch 
eine  Exostemma.  Dazu  kommt  nun  noch,  dafs  diese  Rinde 
nicht  von  den  Antillen,  sondern  ans  Guayaquil,  einer  Stadt 
der  Provinz  Quito  gebracht  wird,  und  zwar  kommt  sie  im 
Handel  in  Bündeln  von  30 — 32  Pfund  zusammengeschnürt 
und  hierauf  in  Kisten  gepackt  vor.  — Die  neuesten  Nachrich- 
ten über  diese  Rinde  gab  Dr>  Folchi  in  Rom,  der  sic  auf- 
fallend genug  als  eine  neue  Chinasorte  unter  dem  Namen 
Cortex  Chinäe  Pitoyue  beschreibt.  Die  Republik  Columbien 
schickte  an  den  Paust  Gregor  XVI.  eine  Quantität  dieser  für 
sehr  wirksam  gegen  Wechselficber  ausgegebenen  Drogue, 
was  eine  Untersuchung  der  Rinde  durch  dfe  Aerzte  des  Athe- 
neums  zu  Rom  zur  Folge  hatte,  wobei  auch  die  Nachricht 
bekannt  wurde , dafs  sie  von  einem  auf  den  Pitayo- Bergen  in 
Neu -Granada  wachsenden  Baume  gesammelt  wird,  der  aber 
weder  der  Art  noch  der  Gattung  nach  bestimmt  werden  konnte. 

Die  Rinde  trägt  verschiedene  Namen:  China  bicolo- 
rata  s.  marmorina,  China'Pitoya  s.  Tecamez , seu 
Atacamez.  Göbel  Waarenknnde.  Tab.  XII.  fig.  6.  7.  Man 
erhält  sie  in  langen  röhrigen  Stücken , die  */»  bis  */4  Linien 
dick  und  von  dichter  Textur  sind  ; die  Epidermis  ist  graugelb- 
h'ch , zum  Grünlichen  neigend , glatt , sehr  fein  geädert , und 
in  der  Regel  nicht  mit  Flechten  besetzt,  die  diu-auf  folgende 
Rindenschichte  hat  eine  pomeranzengelbe  Farbe , während  die 
innere  Seite  oder  der  Bast  glatt  ist  und  brauiischwarzlich  aus- 
sieht , auf  dem  Querbruche  zeigt  sich  die  Rinde  eben  und  har- 
zig, sie  hat  einen  sehwachen  Geruch  und  widerlich  Wttern 
Geschmack,  an  die  Angustnra  erinnernd,  weshalb  auch 
tenelle  sie  nur  iur  eine  Varietät  derselben  ansgab.  Das 
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Palver  der  China  bicolor  hat  die  Farbe  eines  Gemisches  vom 
Pulver  der  grauen  und  rothen  China. 

Vorherrschende  Bestandtheile.  Bitterer  Extrao 
tivstoff.  Vauqnelin  fand  in  dieser  angeblichen  China  weder 
Chinin  noch  Cinchonin,  eben  so  wenig  Pelletier  and  Petroz. 
Ais  Hauptbestandtheil  ergab  sich  bitterer  Extractit  stolT,  ferner 
Schleim  (^oder  GummQj  äpfelsaares  Kali  und  Kalk  und  kohlen* 
saurer  Kalk.  Etwas  abweichende  Resultate  erhielten  Pelletier 
und  PetroZi,  so  wie  Ferrari,  ln  der  Hauptsache  fanden  sie 
aber  ebenfalls  den  bittem  Extractivstoff,  den  erstere  dem  Colo- 
quintenbitter , letzterer  der  Columbo  n.  s.  w.  ähnlich  beschrie* 
ben.  Auch  Pfaff  fand  in  dieser  Pitoyarinde  kein  Alkaloid.  Dr. 
Cordone,  der  sie  mit  der  China  de  Rio  de  Janeiro  verwechselt 
und  sie  von  einer  Cosmibuena  ableitet,  fand  eine  gelbe,  in 
Wasser  nnd  Alcohol  lösliche  Materie,  wachsartige  Substanz, 
fette  riechende  nnd  azotisirte  bittere  Materie,  Harz,  Aepfel- 
säiire,  bitteres  Princip,  Schleim  u.  s.  w.  Man  sehe  Brandy 
Archiv  Bd.  94.  p^.  101.  Nach  Peretti  enthält  die  Rinde  ein 
neues  Alkaloid  (^PitayiQi  zwei  mit  Gerbstoff  verbundene  Farb- 
stoffe, gallussauren  Kalk,  Gummi,  Harz  und  Holzfaser. 

Anwendaog.  Ton  itilieniscK««  Aenlen,  namentlich  ton  Brera,  Caii'* 
londa , Bruaiy  Sacconuni,  Zonatta  undi  Andern  wurde  lie  in  Pulverform  g^ee 
Wechaelfieher  in  tiemÜch  grofaen  Gaben  gereicht. 

Geachichte.  Die  erste  Nachricht  von  dieser  Rinde  gab  der  engiisclM 
SchiOswundarzt  Brown  im  Jahre  17961  er  fand  aia  an  der  Küste  von  Quito  in 
der  Nähe  des  Dorfe«  Tecamez,  wo  das  Schilf  vor  Anker  lag,  und  sah  auch  den 
Banm,  der  sie  liefert,  welcher  jedoch  damals  weder  Btnroen  noch  Früchte  batte. 
Die  gröfsten  Bäume  waren  24  Fuis  hoch,  bei  einem  Cmfange  von  2 Fuf«.  Zum 
Verkanf  wird  die  Rinde  nach  Gnajaquil  gesendet,  ln  Denischland  gab  Dr.  Friese 
in  Breslau  die  erste  Nbehrickt  von  derselben.  In  den  Jahren  1817  und  i8si 
kamen  ansehnliche  Mengen  derielben  nach  England  , wo  man  sie  nnter  dem  Ns« 
men  Corlex  Chinse  Pitojse,  und  auch  als  Pertivianische  Rinde  (PcraviaD*  bork) 
bezeichnete.  Batka  io  Prag  beschrieb  sie  spater  unter  dem  irrigen  Namen  Cortea 
Chinae  Sanctac  Luciae,  and  sie  scheint  such  unter  dieser  Benennung  in  den  Handel 
gekommen  zu  ityn.  ln  Italien  ist  sie  seit  i8a3  bekennt,  und  besonden  durch 
Brera,  der  sie  als  sweifsrbige  China  beschrieb,  allgemeiner  bekannt  geworden. 


Famiäe:  CINCHONACEAE  Richard. 

Cincbonaceen. 

Die  Cinchonaceen  nach  Richard  machen  nur  eine  Section 
der  Rubiaceen  aus,  wie  dies  die  meisten  BoUuiiker  der  neueren 
Zeit  ebenfalls  befolgten;  nur  Lindley  stellte  eine  besondere 
Cinchonaceen  - Familie  auf,  weiche  jedoch  von  den  Rubiaceen 
nach  Jussieu  nur  dadurch  sich  unterscheidet,  dafs  die  Steliaten 
davon  abgesondert  wurden. 

In  dem  Sinne  unseres  Conspectus  müssen  wir  hier  die 
Sectionen  der  Ciiichoneen  und  Hedyotideen , so  w'ie  sie  in  De- 
candoile’s  Prodromus  geordnet  sind,  vereinigen,  die  man  mit 
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zwei  Worten  dadurch  bezeichnen  kann,  wenn  man  sie  kap- 
seltragende Rubiaceen  nennt. 

Es  sind  exotische  Bkame  oder  Sträucher,  selten  Kräuter, 
mit  gegeneinander  iiberstehenden  Blättern,  zu  denen  noch 
zwischen  den  Blattstielen  Afterblättchen  kommen.  Die  Frucht 
ist  eine  zweifächeriche  Kapsel;  jedes  Fach  enthält  mehrere 
Saamen,  die  bei  den  wahren  Cinchoneen  geflügelt,  bei  den 
Hedyotideen  aber  nicht  geflügelt  sind ; alle  hauen  ein  fleischiges 
Eiweifs. 


Gathmg  Ophiorhissa  L.  Schlemgenumn. 

(Sattem  Lino.  PcDUadrU  HoDogjnia.) 

Der  Kelch  ist  mit  dem  untersten  Theile  des  Fruchtknotens 
verwachsen,  fünfspallig  und  bleibend;  die  Corolle  ist  röhrig, 
erweitert  sich  nach  oben  trichterförmig,  ist  innen  weich  be- 
haart, und  hat  einen  Ainfspaltigen  Saum  mit  eiförmigen  Seg- 
menten. Fünf  Staubfäden  sind  nebst  dem  einzelnen  Griffel  in 
der  Corolle  ein^eschlossen ; die  Narbe  ist  gespalten  und  die 
Frucht  eine  brmt^edrückte  Kapsel,  von  den  Kelchzähnen  ge- 
krönt und  durch  eine  Querspalte  sich  öffnend ; sie  enthält  sechs- 
eckige Saamen. 

Ophiorhiza  Mungos  L. 

Wahre  Schlangenwurz. 

(PWnL  pUnt.  roed.  ub.  90.  Lamtrk  iUnttrat.  t.  107*  f*  2.  A.  lUcbird  Memoirei 
de  U focUtd  d'hitt.  nalur.  de  Pari«.  Vol.  5.  tab.  2.) 

Diese  Pflanze  ist  auf  den  grofsen  südasiatischen  Inseln 
Zeilon,  Java  und  Sumatra  einheimisch;  sie  hat  eine  aus- 
dauernde Wurzel,  und  fnfshohen  oder  höheren  krautartigen, 
geraden.*  dünnen,  glatten,  nur  wenig  ästigen  Stengel.  Die 
nicht  zanlreichen  Blätter  stehen  gegeneinander  über,  sie  sind 
zolllang,  schmal,  lanzettförmig.  Aus  den  Blattwinkeln  ent- 
wickeln sich  die,  8 — 3 Querfinger  langen,  dünnen  feinen  Blü- 
thenstiele,  welche  zahlreiche  IBumchen  ^ungefähr  fünfzig^  in 
so  kleinen  Afterdolden  oder  auch  einfachen  Schirmen  tri^en, 
dafs  man  sie,  wie  Kämpfer  sagt,  mit  einem  Nagel  bedecken 
kann.  DieCorollen  sind  röthlich,  röhrig,  mit  fünf-  oder  sechs- 
theiligem  Saume.  Die  Frucht  ist  eine  verkehrt  nierenförmige, 
«nz  zusammengedrückte,  leicht  in  zw^ei  Stücke  theilbare,  von 
fünf  Streifen  durchzogene  .ganz  kleine,  bei  der  Reife  schwärz- 
liche Kapsel.  Die  ganze  Pflanze  hat,  von  weitem  betrachtet, 
das  Ansehen  des  Tausendgüldenkrautes. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Mungos  seu  Seyen- 
tnm;  sie  ist  einfach,  spannenlang,  fingersdick,  häufig  und  un- 
regelmäfsig  hin  - und  nergebogen ; die  fest  verwachsene  Rinde 
senwammig,  dunkelroth,  runzTich,  die  innere  holzige  Substanz 
hart,  brüchig,  faserig,  von  weifmicher  Farbe  und  die  ganze 
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Wurzel  flnfserst  bitter,  wie  Enzian,  nar  durchdringender  und 
minder  unangenehm.  Die  Malaien  nennen  sie  Hampaddn  Ta- 
nah,  d.  h.  Erdgalle,  um  damit  den  auTserst  intensiv  bittern  Ge- 
schmack zu  bezeichnen. 

Vorwaltender  Bestandtheil : Bitterer  Bxtractiv- 
stoff  (!). 

Anwendung.  Die  Inditncr  gebrauchen  die  Wnrxel  gegen  den  Bift  giftiger 
Schlingen  und  gegen  die  Folgen  des  Saftet  TOm  makattaritchen  Ciftbaom.  Sie 
wurde  auch  in  Europa  gegen  die  V\'atierachen  und  gegen  Fieber  angewendet. 
Soott  war  sie  sehr  theuer,  indem  die  Dnze  i5  Gulden  kostete.  Jetzt  gebrsucbt 
man  sie  bei  uns  nicht  mehr. 

Geschichte.  Im  südlichen  Asien  ist  seit  alten  Zeiten  die  Annendnng 
dieses  Mittels  gegen  Schltngenbift  gebräuchlieh ; et  scheint  das  erste  und  roitüg- 
liebste  Sehlangenholz  *)  zu  sejn,  von  welchem  Garcias  ab  Horto  redet  Bestimmte 
Maclirichten  über  die  Pflanze  selbst  lieferte  erst  Kampfer  in  seinem  sehr  ge- 
schätzten Werke,  betitelt;  Amoenitates  rxoticae.  Lemgoviae  171a. 

Hedyotis  Auricularia  L.  Wirbel -Ohrhraut;  in  die  Tctrandria 
Monogynia  gehörend.  Ein  in  Zeilen  wachsender  Strauch,  mit  länglichen 
aderigen  Blättern  und  quirUbrmig  stehenden  kleinen  Blümchen:  diese  haben 
einen  viertbeiligen  Kelch  und  fast  rachenförmige  vierspaltigc  Corollc.  Die 
Frucht  ist  eine  gedoppelte  vielsaamige  Kapsel.  Unter  dein  Namen  Folia 
Auriculariae  waren  sonst  die  sehr  wohlriechenden  Blätter  oflicinell. 

Oldenlandia  umbellata  L.  Doldenförmig^c  Oldcnlandie,  in  die 
Tetrandria  Monogynia  gehörend;  eine  zweijährige  Pflanze,  die  an  sandigra 
Orten  in  Java  und  auf  den  Küsten  von  Coromandcl  wild  wächst,  und  in 
jenen  Gegenden  auch  als  Farb-Material  vielfältig  cultirirt  wird.  Die  Wurzel 
ist  nach  Roxburgb  von  Federkielsdicke,  gegen  4 Fufs  lang,  ästig,  wenig 
faserig,  aufsen  gclbroth,  der  innere  holzige  Thcii  gelb.  Die  Stengel  sind 
vierseitig,  ausgebreitet,  fast  glatt,  wenigstens  einen  Fufs  lang;  die  Blätter 
linien.lanzettfbrmig,  stehen  meistens  zu  vieren  beisammen;  die  Blütben  ent- 
wickeln sich  in  achselständigen  Büscheln  oder  endständigen  Dolden;  der 
Kelch  ist  glockenförmig  und  gleich  der  Corolle  vierzäbnig ; die  Frucht  ist 
eine  Kapsel  mit  vielen  kleinen  Saamen.  Die  Wurzel,  Chayavar  oder 
Ghd,  auch  blos  Chaya  genannt,  dient  zum  Bothfarben  der  geölten  Baum- 
wollenzcuge,  eben  so  Mungcet,  Nona  u.  s.  w.,  über  welche  Färb -Mate- 
rialien aus  der  Familie  der  Bubiaceen  einige  Nachrichten  in  den  Annalen 
für  Fharmacie  Bd.  6.  pag.  333  enthalten  sind. 

Condaminca  tinctoria  Decandolle.  Färbende  Condaminee, 
in  die  Pentandria  Monogynia  gehörend.  Die  Herren  Humboldt  und  Bonpland 
nannten  diesen  im  heilscn  Amerika,  am  Orinoco  wachsenden  Strauch 
Macroenemum  tinctorium;  er  wird  gegen  20  Fub  hoch;  die  Zweige  sind 
vierkantig,  glatt,  eben  so  die  ciliptisch-mnglichcn  gestielten  Blätter,  die  an 
5 Zoll  lang,  und  zwei  Zoll  breit  sind.  Die  Blumen  stehen  dicht  oder  kopf- 
förmig  gedrängt  und  bilden  dabei  dreitbeilige  Doldentrauben;  ihre  Corollen 
sind  trichterförmig  mit  etwas  gekrümmter  nöhre.  Die  Kapseln  sind  birn- 
formig,  zwcifäcberig  und  enthalten  ui^cflügeltc  Saamen.  Die  Binde  ist 
unter  dem  Namen  Faraguatan  oder  Paraguata  nach  Europa  gekom- 
mensie  hat  nach  Virey  das  Ansehen  einer  dicken  rotben  Chinarinde,  ist 
3_ Linien  bis  Zoll  dick,  die  Epidermis  aschgrau  oder  weifslicb,  die  eigrnt- 
licbe  Binde  aufsen  rotb,  die  Innenfläche  dunkel  rothbraun,  wenig  oder 


*)  Von  den  übrigen  Arten  Schlzogeuholz  ist  bereits  oben  hei  Ophioxylon  Mr- 
pentinum  und  Strjehnot  colnbrinz  die  Rede  gewesen. 

Ainslie  redet  unter  dem  Namen  Ophiorhizz  Mungos  L roa  einer  eben 
so  geschmacklosen  als  unwirk.anicn  Pflanze,  die  wijhl  von  der  beschriebe- 
neu  Kämpfer'schen  sehr  verschieden  aeyc  mag. 
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iianm  faserig;  auf  dem  körnigen  Bruch  zeigen  sich  zwei  verschiedeno  La- 
gen, von  denen  die  innere  stets  gefärbter  ist,  ohne  anscheinende  Ifarz» 
Schicht;  sie  riecht  fast  gar  nicht,  nur  in  Massen  zeigt  sie  einen  schwachen 
Cbinagcrurh ; sie  schmeckt  bitter,  aber  bei  weitem  nicht  so  stark,  wie  die 
wahren  Chinarinden.  Man  kann  sie  leicht  pulvern.  Nach  O.  Henrr  ent- 
hält sic  weder  Cinchonin  noch  Chinin , sondern  nur  rothfarbende  Substan- 
zen, dem  Chinaroth  analog,  eine  eigenthümlichc  harzige  gelbe  Materie  und 
einige  andere  unwichtigere  Bestandthcilc.  Man  benutzt  diese  Rinde  zum 
Rothfarbeii ; auch  glaubt  Virey,  sie  könne,  äufserlich  angewendet,  die  anti- 
septischen Heilkräfte  der  wahren  Chinarinden  ersetzen.  Man  sehe  Journal 
de  Pharmacic  XIX.  199.  Annalen  der  Pharm.  Bd.  6.  p.  3zo. 

GaUimg  Vncaria  Schreber.  Hakenstrauch. 

(System.  Lina.  PenUndrit  Mooogjnia.) 

Die  Reichröhre  ist  nach  oben  urnenförnii^  erweitert,  mit 
fünfspaltigem  Saume;  eben  so  der  Saum  der  trichterförmigen 
Corolle;  am  Schlunde  derselben  sit/.en  fünf  Staubfäden.  Oie 
Narbe  ist  keulenförmig,  von  gleicher  Form  ist  die  gestielte 
Kapsel. 

Uncaria  Gambir  Roxbnrgh. 

Gewöhnlicher  Gambirstrauch. 

(Hajne  Bd.  lo.  Ub.  5.  DSueld.  Sirnml-  Sapplem.  i.  Ub.  7.  Fan»  nncat««  in* 
guftifoliaf  Roinph.  amb.  5.  p.  63.  tab.  34.  6g>  a et  3.  Naaclea  Gambir  Hunter.) 

Dieser  Strauch  wächst  an  mehreren  Orten  im  südlichen 
Asien,  auf  Sumatra,  Afalacca,  Pulo-Pinang,  auch  in  Cochin- 
china  und  andern  ostwärts  von  der  Bay  von  Bengalen  gelege- 
nen Gegenden.  Es  ist  ein  hoher  kletternder  Strauch,  mit 
zahlreichen,  geraden,  aasgebreiteten  Aesten.  Die  Blätter  sind 
eiförmig,  spitz,  glatt,  kurz  gestielt,  4 — 5 Zoll  lang,  2Vi  Zoll 
breit:  an  den  Blattstielen  befinden  sich  bald  abfallende  After- 
blättchen.  In  den  Blattachseln  stehen  einfache  ziirückge- 
krummte  Ranken  (Cirrhi),  von  welchem  Umstande  der  Name 
Hakenstrauch  (^Uncaria)  entlehnt  ist.  Die  Blumenstiele  stehen 
einander  gegenüber  in  den  Winkeln  der  Blätter,  sie  sind  länger 
als  diese  und  tragen  an  der  Spitze  eine  Menge  kopfformig  zii- 
samroenstehende  rothe  wohlriechende  Blümchen.  Die  Blüthen- 
stiele  sind  in  der  Mitte  gegliedert  und  mit  3 — 4 Deckblättchen 
versehen , die  gleichsam  die  allgemeine  Hülle  des  Blüthenkopfs 
bilden.  Die  Kelche  und  äufseren  CoroIIentheile  sind  weich  be- 
haart, eben  so  der  Fruchtknoten.  Die  Kapseln  sind  von  dem 
Kelche  gekrönt,  und  enthalten  eine  Menge  kleiner,  an  den 
Enden  häutiger  oder  geflügelter  Saamen. 

Officinell  ist-  der  in  Ostindien  aus  dieser  Pflanze  zube- 
reitete eingedickte  Saft  oder  Extrac^  Gambirextract,  Gambir 
seu  Gambeer,  Gutta  Gambir,  Gitta  Gambir,  Gatto  Gamber  u. 
s.  w.  genannt-  Fälschlich  sah  man  diese  Substanz  früher  und 
zum  Theil  noch  immer  für  eine  Kinosorte  an.  Gegenwärtig 
findet  sie  sich  häufig  io  Holland,  Deutschland  und  England  in 
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den  Apotheken  unter  dem  Namen  Catechu,  eine  Drogue, 
mit  der  sie  zwar  Aehnlichkeit  hat,  nicht  aber  mit  ihr  identisch 
ist,  und  von  der  später  bei  der  Familie  der  Mimoseen  die  Rede 
seyn  wird. 

Wir  erhalten  das  Gambir-Extract  in  kleinen  viereckigen 
Stücken,  deren  Kanten  oft  abgebrochen  sind.  Auf  Wasser 
geworfen,  schwimmen  diese  anfänglich,  sinken  aber  später 
unter,  wenn  sie  Feuchtigkeit  aufgesogen  haben.  Aufsen  ist 
es  gelbbräunlich,  innen  heller  gelblich  oder  zimmtfarben;  es 
hat  keinen  Geruch,  aber  einen  stark  zusammenziehenden,  etwas 
bittern,  Ünterher  süfslichen  Geschmack.  — Nach  Flemming 
wird  das  Gambir-Extract  von  den  Malaien  eben  so  zum  Kauen 
mit  Betelblättern  gebraucht,  wie  der  Catechusaft  von  den  Ein- 

Sebornen  Hindostans.  Das  Gambir  wird  nach  ihm  auf  eine 
oppelte  Weise  bereitet,  O durch  Kochen  der  Blätter  und  Ein- 
dicken des  Absuds , 3}  indem  man  die  Blätter  einige  Stunden 
lang  mit  warmem  Wasser  übergiefst,  das  Infiisnm  dann  an 
der  Sonne  eindickt  und  in  kleine  Kochen  formt,  welches  die 
bessere  Sorte  ist  und  in  Hinsicht  des  äufsern  Ansehens,  wie 
der  medicinischen  Kräfte,  dem  Catechusafte  gleicht.  Der  Ge- 
schmack ist,  wie  Flemming  hinznsetzt,  stark  zusammenzie- 
hend, etwas  bitter,  hinterher  sufslich.  *1  Nach  Roxborgh 
erhält  das  Gambir  seine  Gestalt  durch  Ansgiefsen  in  kleine 
viereckige  Formen ; Dr.  Campbel  sah  es  anf  der  Reise  nach 
Cochinchina  in  grofeer  Menge  bei  dem  Sultan  von  Moco  be- 
reiten, der  zur  Gewinnung  dieser  Drogue  eine  eigene  grofse 
Anstalt  errichtet  hat.  Der  englische  Gapitaiii  Crawford  spri<ht 
von  der  Cultur  der  Uncaria  Gambir  auf  Singapore  und  zumal 
von  der  Gewinnung  des  Gambir.  welches  er  fälschlich  Catechu 
nennt,  auf  der  nied^erländischen  Insel  Rhio  in  der  Strafse  von 
Malucca,  wo  jährlich  80,000  Centner  Gambir  gewonnen  wer- 
den. Um  die  Masse  zäher  zu  machen,  setzt  man,  wie  C. 
hinzusetzt,  etwas  rohen  Sago  zu,  auf  welche  Weise  wohl  das 
Cachon  cubique  amylace,  welches  Herr  Gnibonrt  be- 
schreibt, entsteht. 

Auch  Dr.  Georg  Bennet  gibt  von  dem  Gambir-Extract 
Nachricht,  welches,  wie  er  sagt,  von  den  Eingebomen  In- 
diens im  östlichen  Archipelagus,  in  Cochinchina  und  Carabodia 
als  Kaumittel  mit  dem  Betel  vermischt  gebraucht  wird.  Bennet 
unterscheidet  drei  Sorten  Gambir-Extract,  die  erste  und  beste 
Sorte  ist  weifs,  brüchig,  zwischen  den  Fingern  zerrieben 
srdig,  und  kommt  in  kleinen  runden  Kuchen  vor,  die  aus  Su- 
matra gebracht  werden,  aber  auch  häufig  mit  Sago  verfälscht 
sind.  Dies  ist  allem  Ansehen  nach  das  Cachon  bla  ne  des 
Herrn  Guibourt,  das  nach  Pereira  auch  Katba  saffaid  genannt 
wird.  Nach  Guibourt  ist  es  aufsen  schwarz,  hart  und  schwer 


')  Simml.  toMrl«.  Abkaadl.  für  prakt.  Aerxle.  Bd.  aS.  pag.  3aS. 
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wie  ein  Stein,  innen  aber  fast  weifs  und  ^lanzios;  es  kommt 
in  kleinen  ziiferundeten  Kuchen  oder  flachen  Trochisken  vor, 
von  einem  Zo\l  im  Durchmesser,  und  hat  einen  adstringiren- 
den,  sehr  bittern,  hinterher  raiichartigfen  Geschmack,  auch 
scheint  die  Substanz  wirklich  geräuchert  worden  zu  seyn.  Die 
zweite  Sorte,  deren  Bennet  erwähnt,  ist  bräunlich^elb  in  länje:- 
liehen  Kuchen , sieht  im  Bruche  hellbraun  und  erdig  aus ; sie 
wird  auf  den  Bazars  in  kleinen  5 — 6 Stuck  enthaltenden  Päck- 
chen verkauR.  Die  dritte  Sorte  ist  noch  unreiner,  als  die  vo- 
rige. *)  Vielleicht  sind  dies  die  Drognen,  welche  Guibourt 
als  Cachou  noir  mucilagineux  und  Cachou  brun  siliceux  be- 
schreibt und  für  schlechte  unbrauchbare  Waare  ansieht. 

Vorherrschender  Bestandtheil.  Tanningensänre 
(siehe  den  ersten  Band^*  Nees  fand  eisengrünenden , in  Was- 
ser, Weingeist  und  Aether  löslichen  Gerbstoff  36  — 40  pCt, 
einen  eiffcnthümlichen  weifsen,  harzigen,  in  kaltem  Wasser 
unlöslichen  Gerbstoff,  einen  dem  Chinaroth  ähnlichen  Gerbstoff- 
Absatz  , von  dem  die  F'arbe  des  Gumbir  herrührt , nnd  Gummi. 

Anweodang,  D(  du  Cambir,  wie  icbon  oben  erinnert  wurde,  beut  au 
Tage  beu&g  unter  dem  Namen  Calecbu  in  den  Apotheken  lich  rorfindel,  lo  wird 
et  auch  gana  wie  dietea,  lowohl  äufurlicb  alt  innerlieb,  in  PuUer,  Pillen,  Pa. 
atillen,  Tinctnren  u.  a w.  gebraucht.  Das  Garobir  dient  auch  alt  Farb-Material, 
namentlich  werden  damit  nach  Thomson  Nanking  gerertigt,  was  wohl  glanblich 
iat',  da  diese  den  wahren  Rubiaceen  so  nahe  ateheode  Plianae  auch  in  Hinsicht 
du  PigmenU  di#en  sich  nähert. 

Geacbichte.  Eine  Art  von  Gambir  ist,  wie  wir  unten  sehen  werden, 
tchon  über  ein  Jahrhundert  in  den  Apotheken  bekannt,  aber  ungewifa  ist  et,  zu 
welcher  Zeit  die  oben  beschriebene  Sorte  fälschlich  unter  dem  Namen  Cttechu 
eiogefnhrt  wurde;  es  ist  übrigens  das  Gambir -Eztract  allerdings  ein  wirkstmea 
Medikament,  dem  wohl  eine  Stelle  in  den  Officinen  gebühren  dürfte. 

Uncaria  acida  Roxburgh. 

Maurer  Hakenstranch. 

(Fooit  Docalot  Utifolios  RompK,  Amb.  5.  p.  63.  t.  34.  fig«  1.  Nmclea  longi* 
6om  Poirei.  Ciocbooa  Caitniambar  König.) 

Ein  auf  den  moluckischen  Inseln,  in  Java,  Malacca  nnd 
Pnlo-Pinang  einheimischer,  dem  vorifren  verwandter  Strauch, 
der  hier  eine  Stelle  erhielt,  weil  er  nach  der  Angabe  des  Dr. 
König  ein  sehr  vorzügliches  Catechn.  oder  vielmehr  Gambir- 
Extract  liefern  soll.  Es  ist  nach  Retzins  ein  Baum  mit  gegen- 
überstehenden viereckigen  Aesten  und  schwarzer  Rinde.  Die 
Blätter  sind  gestielt,  breit  eiförmig,  kurz  zngespitzt,  von  tot 
lederartiger  Consistenz,  und  an  dem  Ursprung  der  Blattspiele 
mit  grofsen  ovalen  Afterblättchen  versehen,  ^ie  Blumenstiele 
sind  holzig,  zolllang  und  tragen  an  der  Spitze,  doldenartig 
geordnet,  zahlreich^lümchen.  Die  Kapseln  sind  vom  Kelche 
getrennt,  in  der  Mitte  dicker,  an  beiden  Enden  schmäler,  und 
mit  ihren  Stielchen  gegen  15  Linien  lang. 


*}  Bchrenäs  Journtlistik.  Mai  iS34.  pag.  Z14. 
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Herbert  de  Jager  beschreibt  in  einem  Briefe  de  dato  Insel 
Dinding  den  2ö.  Januar  168-1-,  an  den  berühmten  Rumphius 
gerichtet,  noch  einen  andern  auf  Malacca  einheimischen  Baum, 
aus  welchem  Gambir  bereitet  wird,  der  aber  systematisch  kaum 
mit  Sicherheit  bestimmt  werden  kann;  der  Stamm  ist  7—8 
Schuh  hoch,  armsdick  mit  weit  ansgebreiteten  Zweigen,  deren 
Rinde  rostfarben  ist  fund  hierin  mit  Uncaria  ferruginea  De- 
c a n d 0 1 1 e ubereinstimmt^  i die  Blatter  vergleicht  er  mit  denen 
der  AA'errhoa  acida,  die  Blümchen  sind  klein,  weifs  und  haben 
5 Filamente  nebst  einem  Pistill,  die  Früchte  sind  so  grols  wie 
ein  Pfefferkorn  oder  Coriander-Saame,  bei  der  Reife  weifs, 
vom  Kelchsaume  gekrönt,  und  schwarze  Saamen  enthaltend. 
Nur  dieses  ist,  wie  Jager  sagt,  der  rechte  Gitta  Gambirbanm, 
dessen  Blätter  auch  ganz  so  schmecken  und  eben  so  den  Spei- 
chel färben,  wie  dieDrogue,  welche  diesen  Namen  trägt.  Er 
sah  zu,  wie  das  Extract  nereitet  wurde  und  zwar  aus  fein  zer- 
riebenen Blättern  mit  etwas  von  der  Rinde ; man  bildete  daraus 
Trochisci  oder  Küchlein  von  lichtgelber  Farbe;  dann  sah  er 
noch  eine  durch  Kochen  bereitete  malaische  Sorte  von  dunkel- 
brauner, in  das  Ochergelbe  ziehender  Farbe,  und  macht  die 
Bemerkung,  dafs  das  Javanische  durch  Infusion  bereitete  Ex- 
tract  viel  gelber  sey. 

Dieses  malaische  Gambir  hatte  man  ehedem  in  den  Apo- 
theken, weshalb  ich  Spielmann’s  eigne  Worte  f Mater,  med. 
pag.  218^  anfnhren  will:  Prostant  interdum  in  tabernis  placen- 
tume  variae  magnitudinis,  aliquot  pollices  latae,  lineam  circiter 
crassae,  extus  saturatius  flavae,  intus  pallidiores,  albescentes, 
sapore  aromatico,  aroariusculo  subadstringente  praeditae,  qnas 
Catagamber  appellant.  Eine  andere  adstringirende,  mit 
Gewürzen  gemischte  Drogue  hiefs  Sira  Gata  Gamber,  sie  kam 
in  Pastillen  von  der  Form  und  Gröfse  der  Krähenaugen  vor. 

Gattung  Cinchona  L.  Fieberrindenbatm. 

(Sattem.  Liootean.  PenUaüm  MonogjnU.) 

Die  Röhre  des  Kelches  ist  kreisel-  oder  krugförmig,  der 
Saum  in  fünf  Segmente  gespalten.  Die  Corolle  ist  unten  röh- 
rig,  nach  oben  trichterförmig  erweitert,  mit  fünftbeiligem 
Saume.  Die  Staubfäden  sind  kurz  und  nebst  den.  Staubbeuteln 
in  die  Blumenkrone  eingeschlossen.  Der  Fruchtknoten  ist  an 
der  Spitze  mit  einem  höckerigen  Nectarringe  umgeben,  er 
trägt  die  zweispaltige  Narbe.  Die  Kapsel  ist  oval  oder  läng- 
lich, gerippt,  an  den  Seiten  etwas  znsammengedrückt,  ge- 
krönt, sie  spaltet  sich  vom  Grande  an  bis  zur  Spitze  in  zwei 
geschlossene  Fächer,  welche  zahlreiche  nach  aufwärts  dach- 
ziegelartig gereihte,  zusammengedrückte,  der  ganzen  Länge 
nadb  geflügelte  Saamen  enthalten. 
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Die  Chinabäume  und  die  Rinde,  welche  eie  lietern,  sind 
für  die  Medicin  und  Pharmacie  von  so  g;rorser  Bedentun;r  und 
Wichtigkeit,  dafs  man  es  gerne  sehen  wird,  wenn  hier  die 
neuesten  Erfahrungen  über  deren  Verkomme^  Einsaminliings- 
art  u.  s.  w.  kurz  mitgetheilt  werden.  — Die  Gattung  Cinchona, 
in  dem  Umfange  genommen,  den  ihr  Decandolle  in  seiner 
neuesten  Bearbeitung  gegeben  bat,  ist  lediglich  auf  das  wär- 
mere Amerika  eingeschränkt^  der  Hauptstandort  der  Cinchonen 
sind  die  Andesgebirge.  Nach  der  Angabe  des  berühmten 
Alexanders  v.  Humboldt  erstrecken  sich  die  China-Wälder  in 

gerader  Länge  100  Stunden  weit  in  der  gemäfsigten  und 
erg-Region  der  Provinzen  Huanuco,  Carabaya,  Apolobamba 
und  Yuracarees  zwischen  dem  ISten  und  SOsten  Grad  südlicher 
Breite;  mehrere  Arten  steigen  bis  zu  einer  Höhe  von  2900 
Metres  über  die  Meeresfläche  eranor.  Einige  Reisende  wollen 
Cinchonen  in  einer  Höhe  von  4600  Metres  entdeckt  haben, 
allein  sie  sahen  da  die  Wintera  oder  Weinmannien  für  Cin- 
chonen an ; v.  Humboldt  fand  nie  einen  wahren  Chinabaum  über 
2900  und  unter  700  Metres  über  der  Meeresfläche.  Noch  nä- 
her bezeichnet  der  berühmte  Reisende  den  Standort  dieser 
kostbaren  Bäume  auf  nachstehende  Weise:  Die  Cinchonen  er- 
strecken sich  von  Potosi  und  la  Plata,  unter  dem  20sten  Grade 
südl.  Breite  gelegen,  bis  zum  Ilten  Grade  nördl.  Breite,  zu 
den  beschneiten  Bergen  von  St.  Martha.  Der  ganze  östliche 
Abhang  der  Anden,  südlich  von  Huanuco,  bei  den  Bergwerken 
von  Tipuani,  in  den  Umgebungen  von  Apollobaiuba  und  Yua- 
racarces  ist  ein  ununterbrochener  China- Wald,  und  Hanke  hat. 
ihn  bis  nahe  bei  Santa  Cruz  de  la  Sierra  verfolgt.  Von  la  Paz 
erstrecken  sich  die  Cinchonen  durch  die  Provinzen  von  Gualias 
und  Gnamalies  bis  nach  Huancabamba  und  Loxa.  Sie  steigen 
östlich  in  die  Provinz  Jaen  de  Bracoinorros  herab  und  bekrän- 
zen die  nachbarlichen  Hügel  des  Amazonenflusses,  bei  der  be- 
rühmten Flufsenge  von  Manseriche.  Von  Loxa  an  verbreiten 
sich  die  Cinchonen,durch  das  Königreich  Quito  bis  nach  Cuen^a 
und  Alausi.  Die  östliche  Seite  des  Chimborazo  ist  reichlich 
damit  bedeckt , auch  in  der  Provinz  Popayan  nördh'ch  von  Al- 
magner  (1°  51'  57"  nördl.  Breite^  findet  man  Cinchonen  im 
Ueoerfluls.  Ohne  Unterbrechung  trifft  man  sie  dann  auf  den 
Anden  von  Quindiu,  Vegu  de  Supia,  auf  den  fruchtbaren  Hü- 

f eln  von  Maricjoita,  Guatuas  und  Pamplona  bis  zu  den  Ge- 
irgen  von  Merida  nnd  St.  Martha,  wo  neifse  Schwefelquellen 
ihr  Wasser  mit  dem  des  schmelzenden  Schnees  mischen. 

Auch  Alexander  Cachet  theilte  interessante  Bemerkungen 
über  die  peruanischen  Chinnwälder  mit.  Seinen  Beobaclitiingen 
zufolge  erkennt  man  die  Bäume,  welche  die  besten  China- 
rinden liefern , an  ihren  von  der  Hälfte  an  bis  zur  Spitze  wein- 
rothen  Blättern  von  lanzettförmiger  Gestalt;  Cinchonen,  w'clche 
Gägtrs  Pharmacie  11  a.  (att  59 
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eine  geringere  Rinde  liefern,  haben  grüne  und  kleinere  Blätter, 
jene  mit  rundlichen,  buchtigen,  grünen,  behaarten  und  sehr 
grofsen  Blättern  geben  die  schlechteste  Sorte ; das  Holz  dieser 
letzteren  ist  röthlich , das  der  andern  weifsgelbiich.  An  der 
guten  Varietät  sind  die  Rinden  im  frischen  Zustande  innen 
weifs,  die  andern  mehr  oder  weniger  rothgelb,  die  gute  Rinde 
ist  aufsen  runzlich,  rissig  und  mit  einem  weifslichen  Ueber- 
zuge  bedeckt.  — Die  Bäume,  die  man  schält,  müssen  schon 
alt  seyn,  denn  es  gibt  Individuen  von  90  Jahren,  die  noch 
Sträiicher  sind.  Das  Schälen  geschieht  in  der  Safltzeit  und  in 
den  Intervallen  da*  Regenperiode , vom  December  bis  zum 
April,  wo  die  Rinde  sich  leicht  löst.  Es  werden  nur  die 
Stämme,  nicht  die  Aeste  geschält,  sodann  breiten  die  india- 
nischen Arbeiter  (Cascarilleros)  die  Rinde  zum  Trocknen  in 
der  Sonne  aus , oder  bringen  sie  unter  Zelte,  wenn  es  regnet ; 
nach  einiger  Zeit  werden  sie  in  Päcken  von  85  — 40  Pfund 
6 — 8 Tagereisen  weit  an  die  Orte  getragen,  wo  die  Wege 
für  die  Maulthiere  gangbar  sind , dort  vollständig  getrocknet, 
und  in  wollene  Tücher  gewickelt,  den  Maulthieren  pack  weise 
aufgeladen.  Ans  den  Hafen  der  Republiken  Peru  und  Bolivia, 
namentlich  ans  Islay,  Arica  und  Cobija  werden  die  Rinden  in 
Snronen  von  6 Arroben  (ungefähr  ISO  Pfund)  eingeschifft  4). 

Nach  Delondre  wachsen  die  Bäume,  welche  die  Cali- 
saya - Rinde  liefern,  bei  einander  stehend  an  den  Cebirgs- 

abhängen.  Das  Einsainmeln  besorgen  anwohnende  ludianer, 
die  in  kleine  Stämme  getheilt  sind , gegen  einen  geringen 
Verdienst  und  unter  tausend  Gefahren  beim  Durchdringen  der 
dichten  Wälder,  Fällen  der  Bäume  und  Transportiren  dersel- 
ben auf  ihrem  Rücken  nach  den  nächsten  Flüssen.  Die  Rinden 
werden  an  der  Sonne  getrocknet  und  dabei , damit  sie  kein  zn 
grofses  Volumen  einnehmen,  mit  Steinen  belastet,  die  das 
Znsammenrollen  verhindern ; dieses  sind  die  schönen  platten 
Stücke,  die  man  oft  in  den  Chinaballen  findet.  Dieabgehane- 
nen  Bäume  können  an  den  W''urzelstäramen  wieder  ausschla- 
g^,  jedoch  dauert  es  sehr  lange,  bis  die  Spröfslinge  wieder 
Rinden  für  den  Handel  liefern  können. 

Die  besten  Chinarinden  wachsen  nach  Riiiz  gewöhnlich  an 
den  steilsten  Abhängen  hoher  mit  Gesträuch,  kleinen  Kräutern 
und  Moos  bedeckter  Berge , in  einem  sehr  fmsigen  Boden  'uno 
an  Orten,  welche  dem  Wind,  dem  Regen  una  Sonnenschein 
ansgesetzt  sind.  Die  Fieberrinde  von  mittlerer  Güte  wächst 
an  Abhängen  niedriger  Hügel  in  steinigem  felsigem  Boden,  an 


*)  Joarnal  de  Chim.  med.  FdTr.  iSSa.  p<  75. 

**)  Necti  Poppig  üt  Caliuya  ein  Wort  oboe  Bedeataqg,  da«  eigentlich  Colli- 
(alle  geichriebeo  «erden  tollte,  ron  Colla , Anoeinüttel,  und  Salla , (eili- 
ger Grund,  indem  io  Nieder -Peru  und  Bolivia  Jeoe  Cioeboneo  , die  die 
betten  lUodeo  liefern,  auf  iteiDigen  Bergen  «aebaeo 


i 
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Stellen,  wo  es  des  Nachts  sehr  kalt  und  den  Tag  über  eine 
unerfflefsliche  Hitze  ist.  Die  schlechteste  Fiebermde  liefern 
j^ene  Cmchonen , die  in  der  l'iefe , in  steilen  .Abgründen  an 
heruntergestürzten  Abhangen  und  am  Rande  der  Waldstrome, 
wo  es  nie  kalt , aber  das  ganze  Jahr  aufserordcntlich  heii^  ist, 
in  einem  kiesigen  und  felsigen  Boden  wachsen. 

• Srröfste  TheiJ  der  jetzt  im  Handel  erscheinenden  Chi- 
narinden kommt,  wie  Herr  Poppig  versichert,  aus  Bolivia  oder 
über -Peru,  wahrend  die  Auisiichuiig  der  Rin  len  in  allen 
Provinz^ , westlich  von  Lima  völlig  aufgehört  hat.  Die  Aus- 
i zu  Arica  betrug  im  Jahre 
3?^«  Centner  (qiiintaux),  wovon  32.3  nach  England, 

1140  nach  l^ankrcich  und  815  nach  Baltimore  unil  Philadelphia 
— Schon  Poppig  erwähnte , dafs  man  damit  umginge, 
en  Chinahandei  als  ein  Monopol  zu  behandeln,  eine  Maasre- 
gel , die  auf  dem  Congresse  von  Bolivia  auf  Betrieb  des  Prä- 
sidenten, Generals  Santa  Cruz,  wirklich  zum  Gesetze  erho- 
ben wurde.  Die  neuesten  Nachrichten  endlich  besagen , dafs 
der  Präsident  von  Peru  in  Bolivia  die  Ausfuhr  der  China  auf 
eme  Dauer  von  fünf  Jahren  untersagt  habe. 

\ 

Bei  der  Beschreibung  der  Chinarinden  weichen  die  Ph.v- 
makologen  in  Hinsicht  »fir  Benennung  der  einzelnen  Theile, 
aus  welchen  die  Rinde  zusammengesetzt  ist , oft  bedeutend  ab : 
es  dürfte  darum  zweckmäfsig  erscheinen , über  diesen  wesent- 
lichen Punkt  eine  nähere  Erläuterung  vorangehen  zu  lassen, 
die  übrigens , wie  man  leicht  bemeiken  wird , nicht  blos  auf 
die  Rinden  der  Cinchooen,  sondern  auch  auf  die  aller  andern 
Bäume  aus  der  Abtheilung  der  Dicotyledonen  angewendet  wer- 
den kann. 

Der  Stamm  der  bäum-  und  strauchartigen  Exogenen  be- 
steht aus  einer  doppelten  Organenreihe ; einem  centralen  oder 
Holzsystem,  und  einem  peripherischen  oder  llindensystem; 
jedes  derselben  zeigt  drei  verschiedene  Schichten,  die  jedoch 
in  Hinsicht  des  Wachsthums  und  der  Entwicklungsart  eine  , 
entgegengesetzte  Richtung  zeigen.  Wir  habea  es  hier  nur* 
mit  dem  peripherischen  oder  llindensystem  zu  thun.  Dieses 
besteht,  von  aufsen  nach  innen  betrachtet,  aus  folgenden 
Organen : 

13  Die  Epidermis:  oder  die  äufserste Hülle  des  Stam- 
mes , der  man  gewöhnlich  alle  höhere  Organisation  abspricht, 
indem  sie  weder  8aftröhren  noch  8piralgefäfse  besitzt,  wohl 
aber  z^lreiche  kleine  Poren  (Slomula),  wie  dieses  Mir  bei, 
Amici,  Link  und  Andere  zureichend  nachgewiesen  haben. 
Diese  Epidermis  ist  dünne,  fast  durchsichtig,  sehr  dehnbar 
bei  einigen,  leicht  zerreifsend  und  rissig  sich  öffnend  bei 
andern  Gewächsen , am  Stamme  der  Platanen  löst  sie  sich  in 
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anzen  Stücken,  in  rinffformigen  MembrMen,  Fetzen  oder 
SS,  bei’den  BiÄen.  Sie  zeigt  die  Farbe  der  nnmi  - 
?ffr  unter  ihr  liegenden  Schichte,  so  ist  sie  weifs  hei  Betula 
iba  und  Melaleuca  Leucadenif on , gelb  bei 
s.  w.  Auf  der  abgestorbenen  Lpidermis  erzeugen  sich 
iimal  an  feuchten,  schattigen  Orten,  Flechten  “{jJ 
iedere  Cryptogamen,  deren  Daseyn  uniner  auf  eine  kränkliche 
leschaffenSeit  des  Baumes  hindeutet,  ® 

lentlich  bei  den  Cinchonen,  als  ein  Merkmal  der  Gute  ihrer 
linden,  wie  man  sonst  irrig  annahm,  angesehen  werden  kann. 

gl  Das  Bindenmark  (MeduUa 
cheiiit,  wenn  man  die  Epidermis  abgezogen  Ä 

ler  Jucend  grüne  Substanz,  die  spater  und  im  getrockneten 
5u«tan§e  verschiedene  Farben  annimmt;  ihre  ««fseren  Schieb- 
en sind  parenchymatös,  die  innersten  faserig, 
rlitte  mischen  sich  beide  Formen.  Das  Bindenmark , ^le  > 

■s  mit  Lestiboudois  und  Andern  «ennen  wollen,  ist  von 
len  Physiologen  mit  verschiedenenlNamra  belegt  worden.  UM 

iltere  Nees  nennt  es  die  eigentliche  Bindensubstanz,  Tela 
rellulosa  corticalis,  Stratum  \ 

Parenchyma,  und  seine  einzelnen  Schichten  oder  Lagen 

’orticalia.  In  den  Schriften  von  Mirbel  und  Decandolle  heil« 
38  die  krautartige  Hülle  CEnreloppc  herbßcee^  ®nnt?^htt 
Zellenhülle  (Eiivelojrpe  cellvlaire),  in  denen  von 
“rd  e,  dal  äutaere  Mark  fMadirÄa  rxfmyraj  aad  van 

Hundeshagen  und  V.  Bergen  die Borkeiisubstanz genann 

Bete  mucosum  heifst  es  in  den  Schriften  von  Pereira.  In 

dem  Bindenmarke  befinden  sich  die  concentnrten  «nd  g 

thümlichen  Säfte  der  Bäume;  manche  ihrer 

80  ausgedehnt,  dafs  man  sie  mit  einem  I»eso“dera  Namen 

Saftgänge  oder  Lebensgefäfse  5 Swcl 

den  Stammen  aller  Bäume  und  Straucher  in  der  i-j 

der  in  abwechselnden  kreisförmigen 

mit  Zellenlagen,  wodurch  die  Bindenschichten 

auch  wohl  bündelweise  um  die  Harzgange,  wie  bei  vi 

Bhus-Arten#).  , 

31  Der  Bast  f Liberi,  aus  gestreckten  Bindenzel'en 
gebildit,  findet  sich  als  innerste  Schichte  penphen^^^^^ 
Systems.  Die  Baströhren  zeichnen  sich  ja 

Färbe,  Biegsamkeit,  Zähigkeit  und  «„fdenen 

ihnen  steigt  vorzugsweise  die  nährenden 
der  BUdiingssaft  oder  das  Cambium  tervorgeht,  woraus 
Wichtigkeit  dieses  Bindentheils  für  das  ®“|®’’j"  ®Um- 

chend  frhellt.  Der  lateinische  Name  Liber  ist  von  dem 
Stande  entlehnt,  dafs  bei  manchen  Gewachsen  der  was 


*)  Schall  Ji«  Nilar  der  lebendigen  Pflinie  Bd.  i.  peg.  5*®' 
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zahlreiche  Membranen,  wie  die  Blätter  eines  Baches,  zerspalten 
werden  kann.  Die  innersten  B&stlagen  sind  allezeit  die  jnng- 
sten  der  Rinde,  sie  verhalten  sich  in  dem  peripherischen  Sy- 
stem, wie  der  Splint  in  dem  centralen,  indem  die  jiin^steii 
Lagen  allmahlig  sich  erhärten,  und  wie  der  Splint  zu  Holz, 
so  gestalten  sicn  die  Bastlagen  zum  fibrösen  Theile  der  Rinde. 
Gewöhnlich  gehen  die  fibrösen  Schichten  der  Rinde  allmahlig 
in  den  zeitigen  oder  Parenchym  - Theii  über , und  nur  einmal 
sah  Link  an  einem  Exemplare  von  Cortex  Cninae  ilavae,  dafs 
die  zeitigen  und  fibrösen  Schichten  abwechselnd  sich  be- 
deckten 

Der  Form  nach  unterscheidet  man  die  Ghinarinden  in  röh- 
rige  (cortice»  tubuloxi ) und  flache  ( cortice»  planQ , erstere 
werden  meistens  von  jüngeren  Zweigen  und  Aesten,  letztere 
von  älteren  oder  vom  Stamme  genommen , allein  weder  ganz 
junge  Rinden,  noch  grofse,  schwere,  dicke  Stücke  von  alten 
Stämmen  sind  die  zweckmäfsigsten  zum  medicinischen  Ge- 
brauche. Es  war  ein  arger  Mifsgriff , dafs  man  geraume  Zeit 
hindurch  die  dünnsten  und  feinsten  gerollten  Chinarinden  für 
die  besten  und  kostbarsten  hielt  3 ein  Mifsgriff,  der  nie  hätte 
begangen  werden  können , wenn  man  die  ältesten  Lehren  der 
Pflanzen- Physiologie  zu  Rathe  hätte  ziehen  wollen.  Sind  die 
Rinden  zu  jung,  so  ist  die  Medullarsubstanz  und  mit  ihr  die 
eigentlich  wirksamen  Stoffe  noch  nicht  gehörig  ansgebildet  3 
sind  sie  zu  alt,  die  Verholzung  der  Schiften  zu  weit  voran- 
geschritten , die  Holzfasern  \ orherrschend,  so  können  sie  eben- 
falls nicht  reich  an  jenen  Stoffen  seyn,  von  denen  die  Heilkräfte 
abhängen.  Ein  geübtes  Kennerauge  wird  nach  diesen  so  leicht 
begreiflichen  Grundsätzen  mit  Sicherheit  die  wirksamsten  Rin- 
densorten von  den  ankräftigen  zu  unterscheiden  wissen. 


Cinchona  glandulifera  Ruiz  et  Pavon. 

Drüsiger  Chinabaum. 

(Roiz  et  Pavon  Flora  peruviana  et  Cbilentit  Tom.  III.  Madrid.  i8oa.  tab.  CCXXIV« 
Caicarilla  gUodnlou..  Quinol.  Snplem.  art.  XIII.  pag.  5.  Caicarilla  ne|;rilU.) 

Ein  an  zwei  Klaftern  hoher  Strauch,  der  auf  bewaldeten 
Stellen  der  Andesgebirge  in  Peru,  namentlich  um  die  Ansie- 
delungen von  Chicoplaya , Carpales  genannt,  wild  wächst,  und 
im  Feoruar  oder  5Iarz  blüht.  Aus  der  Wurzel  kommen  2 — 4 
runde,  an  drei  Zoll  dicke  Stamme,  ihre  Rinde  ist  aufsen 
weifsgrau,  mit  braunen  oder  schwärzlichen  Flecken  unter- 
mengt, rauh,  innen  gelblichroth  (^/letrolus) ^ sehr  bitter,  an- 
genehm aromatisch,  dabei  stark  säuerlich,  stiptisch,  nicht 
schleimig,  die  jüngeren  Aeste  sind  etwas  zusammengedrückt, 


*)  Elcouau  PhilotophUe  beUnicte  p»g.  iSg. 
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atnmpf  viersei^,  gefiircht,  röthlieh,  mit  weichem  Filze  be^ 
kleidet.  Die  Natter  stehen  geg'en ' einander  über,  sie  sind 
oval -lanzettförmig,  manche  rein  lanzettförmig,  ganz,  am 
Hände  etwas  nmgebogen,  wellenartig  ansgeschwcift,  oben 
ganz  glatt,  glänzend,  hellgrün  und  an  dem  Ursprünge  der 
Adern  mit  einer  kleinen  rnnden  Drüse  versehen,  unten,  zumal 
an  den  Venen,  mit  weichen  filzigen  Haaren  versehen;  ihre 
Blattstiele  sind"  sehr  kurz,  von  einer  Furche  durchzogen. 
Die  Afterblattchen  sind  an  der  Basis  mit  einander  verwachsen, 
länglich  ziigespitzt , concav , kaum  röthlieh , unten  etwas  be- 
haart und  leicht  abfallend.  Die  Blumenstiele  entwickeln  sich 
am  Ende  der  Zweige  und  aus  den  obern  Blattwinkeln,  sie 
sind  vierseitig  und  von  eben  so  vielen  Furchen  durchzogen, 
sowohl  der  allgemeine  Blüthensticl,  als  dessen  Zweige  sind 
mit  lanzettförmigen  Nebenblätfchen  besetzt.  Die  Blumen  stehen 
in  einer  rispenartigen  Doldentraube , die  fünf  KeichzAhne  sind 
])fricmenförmig,  pnrpiirrnth,  die  Corolle  dreimal  so  lang,  als 
der  Kelch,  aufsen  glatt,  röthlieh weifs.  ihre  Röhre  cylindrisch, 
nach  oben  allmahiig  erweitert,  der  8aum  ausgebreitet,  innen 
wollig.  Die  sehr  kürzen  Staubfäden  sitzen  nnferhnlb  der  Mitte 
der  Corollcnröhre,  und  ihre  Staubbeutel,  gleich  dem  Griffel, 
sind  in  der  Röhre  eingeschlossen.  Die  kleinen  länglichen 
Kapseln  hängen  nach  dem  Ausfallen  der  Saamen,  diese  sind 
gelbröthlich  ifulra)  und  von  einer  dünnen  trocknen  Haut  um- 
geben. 

Officinell  ist  die  Rinde:  graue  China,  China  grise^ 
China  Huanuco  oder  Gnanuco,  Yuanuco.  Die  chjirakteristi- 
schen  Hauptmerkmale  sind  nach  von  Bergen  folgende:  Sie  hat 
ein  ziemlich  dünnes  f esles  Rindenmark  mit  vorherrschenden 
Längsfurchen , eine  splitlcrige  Vntetflnehe  und  roslbrawie 
Farbe.  Cöbol  VVaarenkunde  tab.  VII.  F'ieberrinde  von  Cu- 
chero.  (Poppig.) 

Diese  Rinde  kommt  in  Stücken  von  verschiedener  Dicke 
vor.  Die  feinsten  sind  federkieldick , die  mittleren  haben  V* 
bis  Vs,  die  dickeren  1 Zoll  und  darüber  Querdurebmesser ; die 
Lange  helrfigt  3 bis  18  Zoll,  die  Dicke  Vs  bis  5 Linien.  Sie 
sind  theils  einfach,  theils  mehrmals  zusammengerollt,  somit 
geschlossen  und  meistens  etw'as  spiralförmig  gedreht.  Ara 
Rande  der  ganzen  Röhren  bemerkt  man  häufig  einen  schrägen 
scharfen  Messerschnitt.  Bei  dieser  Rinde  sind  gewöhnlich  alle 
Theile  vorhanden,  nämlich  die  Epidermis,  parenchymatöse  und 
fibröse  Substanz  mit  dem  Baste;  sie  ist  ziemlich  fest,  die  äus- 
sere Fläche  hat  der  Lange  nach  Runzeln,  bei  dickeren  Stük- 
ken  ziim  Theil  auch  tiefe  Furchen  ; die  Querrisse  sind  klein, 
zersfreut , laufen  nie  ganz  um  die  Rinde  und  bilden  keine  er- 
habenen Ränder.  Die  Huanuco  ist  überhaupt  im  V’^erhältnifs 
zu  den  meisten  übrigen  C'hinasorten  (zumal  die  dünneren 
Stücke)  ziemlich  glatt.  Die  äufsere  Farbe  ist  milchweifs,  mit 
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mehr  oder  weniger  bläulichgrau  und  dunkleren  Flecken  unter- 
mengt. Die  feinem  dünnem  »Sorten  sind  deshalb  schon  lange 
unter  dem  Namen  silbergraue  China  bekannt.  Wo  die 
Oberhaut  zum  Theil  fehlt,  wie  bei  den  dickeren  Stücken,  geht 
die  Farbe  in  das  Behgraue  bis  Zimmtbranne  über. 

Flechten  finden  sich  auf  dieser  Binde  meistens  nicht  viele, 
und  zwar  in  der  Begel  nur  kleinere  krustenartige.  Dahin  ge- 
hören : Porophora  (Porina)  grar.ulata,  mastoid^;  Ocellnlaria 
(Pyrennla)  discolor,  Pupula;  Graphis  duplicata;  Asterisca 
(Glyphis)  tricosa ; Parmelia  (Lecanora)  punicea,  melanolenca; 
Usnea  florida  s.  Cinchonae,  Sticta  aurea,  welche  auf  der  Aus- 
senfläche  zum  Theil  hie  und  da  besondere  Farben  geben. 
Martins  erwähnt  noch;  Asterisca  Cinchonarum  Sprengel, 
Graphis  haematites  Fee,  Yerrucaria  myriococca  Spr.,  yTso- 
cialis  Zenker  und  Ocellnlaria  thelotrematoides  Zenk. , Leci- 
dea  parasema  Acharius  u.  s.  w.  Pöppig,  dem  man  die 
schätzbarsten  Nachrichten  über  die  Huanuco- Binden  ver- 
dankt ^3 1 bemerkte  besonders  Lecanora  punicea , Lecidea 
grisea,  Yerrucaria  exaspcrata,  Graphis  subbifida,  Yariolaria 
microcephala , Parmelia  melanolenca.  — Die  Farbe  im  Innern 
und  auf  der  untern  Fläche  ist  hell  oder  dunkelrostbraun  5 letz- 
tere in  der  Begel  mehr  oder  weniger  uneben,  grobfaserig  oder 
splitterig,  besonders  bei  dickeren  Binden,  wo  man  auch  nicht 
selten  ansitzende,  gelblichweifse  Holzsplitter  bemerkt.  Der 
Öuerbriich  ist  eben,  mehr  oder  weniger  glänzend,  harzig,  an 
der  Bastseite  etwas  faserig  oder  splitterig ; der  Längenbruch 
ist  uneben , dicht , hie  und  da  bemerkt  man  kleine  Ranzende 
Flimmerchen : das  Pulver  hat  eine  gesättigt  zimmtbraune  Farbe. 
Der  Geruch  ist  thonartig  und  der  Huanuco -Binde  besonders 
eigen;  sie  schmeckt  anfangs  säuerlich  zusammenziehend,  aro- 
matisch, dann  anhaltend,  jedoch  nicht  unangenehm  bitter, 
kräftig  chinaartig. 

Pöppig  und  Beichel,  die  die  gewöhnliche  Huanuco 
unter  dem  Namen  Cascarilla  negrilla  beschreiben , unterschei- 
den noch  eine  Cascarilla  provinciana  negrilla,  von  einer  Yarietät 
der  Cinchona  glanduiifera  kommend.  Dieselbe  Species  gibt 
auf  höheren  Bergen  die  C.  negrilla,  in  wärmeren  'Ihälern  die 
zweite  Sorte,  welche  der  ersten  ziemlich  gleicht,  nur  ist  das 
Innere  weniger  feurig , mehr  falb , dem  Zimmtbraunen  sich 
nähernd. 

Yorwaltender  Bestandtheil:  Cinchonin  (siehe  den 
ersten  Band).  Strating  erhielt  aus  iOO  Theilen  grauer 
China:  8,5  Cinchonin  und  0,4  unreines  Chinin;  Michaeli 
aus  100  i'heilen  ordinärer  dicker  Huanuco -Binde  nahe  1,0 


*)  Reiic  in  Chile,  l’eru  und  «u(  dem  AmiionenUroiue  Bd.  ».  Leipeig  i836- 
p aSj— .164.  Phirmeceut.  Cenlialblatl  für  i835.  p.  7*5- 
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Cinchonin  und  0,36  Chinin , ans  100  Theilen  feiner  dnnnröhri- 

fer  0j64  Cinchonin  und  0,48  Chinin.  Wittstock  erhielt 
,58  Proc.  und  van  Santen  in  deni  besten  Sorten  als  Ma- 
ximum 8,73  Proc.  Cinchonin  und  kein  Chinin.  Pelletier 
und  Caventou  untersuchten  bereits  früher  eine  graue  (oder 
braune?)  China  und  erhielten  nur  0,8  Cinchonin  mit  sehr  wenig 
Chinin,  aufserdem  fanden  sie  darin  grünes  festes  Fett,  gelben 
farbigen  Extractivstoff,  rothes  Farbharz  (Chinaroth),  eisen- 
grünendeu  Gerbstoff,  Gummi,  Starkmehl,  chinasauren  Kalk 
und  Holzfaser.  Kirst  und  Göbel  fanden  in  einem  Pflinde 
Huanuco- Rinden , welche  ein  gleiches  Gemenge  von  dickeren 
und  dünnen  Röhren  darstellte,  168  Gran  Cinchonin  und  kein 
Chinin. 

Die  Güte  und  Aechtheit  der  Huanuco  - Rinde  ist 
schon  zum  Theil  aus  der  gegebenen  Beschreibung  zu  benr- 
theilen.  Die  kräftigsten  i^ücke  sind  in  der  Regel  die  von 
mittlerer  Dicke , von  etwa  bis  V*  Zoll  Durchmesser  und  Vi 
bis  *A  Linie  Dicke.  Sehr  feine  Röhren  sind  meistens  weniger 
kräftig , allzu  dicke  werden  wieder  holzig.  Innen  müssen  sie 
eine  helle  Farbe  haben.  Nächst  der  äufsern  Beschaffenheit  hat 
man  besonders  auch  aut  das  Gewicht  zu  sehen,  je  schwerer 
die  Rinde  ist,  um  so  besser  ist  sie  in  der  Regel.  Leichte, 
lockere  Stücke  sind  meistens  unkräftig,  auch  darf  der  innere 
fibröse  Theil  nicht  fehlen.  Es  kommen  mitunter  Stücke  vor, 
die  nur  aus  dünner  Rinde  bestehen , stark  in  die  Länge  gerun- 
zelt, ohne  Querrisse,  von  mehr  brauner  Farbe;  diese  sind  in 
der  Regel  nnkraftig.  Der  angeführte  starke,  eigenthnmliche, 
herbe  und  bittre  Chuiageschmack  entscheidet  ebenfalls  für  ihre 
Güte.  Fast  geschmacklose  dunkle  Stücke  sind  zu  verwerfen. 
Der  kalte  wässerige  Aufgufs  aus  1 Theil  Rinde  und  8 Theilen 
Wasser  darf  nach  dem  Filtriren  nur  blafs  weingelb  gefärbt 
seyn.  Die  Abkochung  mufs  heifs  braun  und  klar  seyn,  und 
sich  beim  Erkalten  stark  trüben , so  dafs  das  Decoct  wie  mit 
Milch  versetzter  Kaffee  aussieht.  Gallustinctur  und  kleesaures 
Kali  (auch  zum  Theil  Brechweinsteinlösung)  müssen  die  fil- 
trirten  Auszüge  stark  weifs  trüben , eben  so  Alkalien ; Eisen- 
salze müssen  sie  grrün  färben  oder  fällen , Leimlösung  aber 
nur  wenig  darauf  einwirken.  Ausgezogene  Chinarinden  sind 
viel  dunkler  gefärbt  und  grofsentheils  von  ihren  Flechten  ent- 
blöst.  Der  Geschmack  ist  schwach , die  Auszüge  nnkraftig. 

Geschichte.  Die  BusDucorinde  wurde,  wie  luan  sagt,  im  Jahre  1799 
*“*^*_  " hchanol,  indem  damals  durch  die  Fregatte  la  Velox  180  Kisten 

Dach  Santander  kaisen.  Sie  kommt  in  Riiteo  von  i5o  Pfund,  und  auch  in  Se- 
roneu ?on  80—  ICO  Pfund  vor.  Man  bringt  sie  aus  der  Provina  Huanuco  nach 
Lima,  von  wo  sie  gewöKnÜch  nach  Europa  verschifft  wird.  Ausführliche  Kachi 
ncbirn  Uber  die  Eiasammlung  und  Behaodlung  der  Huanucorinden  gab  Poppig 
an  oben  angeaeigtem  Orte.  o n w 
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Cinchona  micrantha  Ruiz  et  Pavon. 

Kleinblomiger  Chinabaum. 

(Ruit  el  Paroa  Flora  peruviana  et  chileniii  Vol  a.  p.  5a,  ubnl,  CXCIV.  Gaf- 

carillo  fino.) 

Ein  20 — 30  Ellen  hoher  Baum  mit  schön  belaubter  Krone, 
der  auf  den  hohen , kalten , waldigen  Gebirgen  der  pernviani- 
schen  Anden  um  den  Flecken  Sanct  Anton  de  Playa  grande 
wächst,  und  im  Mai,  Juni  und  Juli  blüht.  Der  Stamm  ist 
aufrecht,  dick,  cylindrisch,  seine  Rinde  rauh,  braungrau,  sehr 
bitter  und  säuerlich , die  der  Aeste  und  Zweige  ist  mehr 
schwärzlichbraun.  Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über, 
sind  gestielt,  oval,  einige  umgekehrt- eiförmig,  am  Rande 
ganz , stumpf,  grofs , meistens  an  vier  Hände  lang  Qquadri- 
palmariaj^  oben  glänzend,  sehr  glatt,  unten  geadert,  und  an 
der  Basis  der  rothen  Adern  etwas  oehaart , sie  sitzen  aut  kaum 
zolllangen  Blattstielen.  Die  Afterblättchen  stehen  gegen  ein- 
ander über;  sie  sind  eiförmig,  verwachsen  und  fallen  leicht  ab. 
Die  Blumen  bilden  eine  sehr  grofse  blumenreiche,  beblätterte, 
filzige  Rispe  an  der  Spitze  der  Zweige.  Der  sehr  kleine 
Kelch  hat  fünf  spitze  röthliche  Zähne;  die  Corolle  ist  klein, 
meistens  nur  3 Linien  lang , aufsen  filzig.  Die  kleinen  ausge- 
breiteien  Segmente  des  Saumes  sind  aufsen  röthlich,  innen 
weifs  und  von  weichen  wolligen  Haaren  bekleidet.  Die  Staub- 
beutel , von  der  Corolle  eingeschlossen , sind  gröfser  als  die 
Staubfäden,  welche  unter  der  Mitte  der  Corollenröhre  fest 
sitzen.  Der  Griffel  ist  ungefähr  so  lang,  wie  die  Staubfäden, 
und  die  Narbe  zweilappig.  Die  Kapsel  ist  länglich,  spitz,  von 
zehn  seichten  Streifen  durchzogen,  braun,  vom  Kelche  ge- 
krönt ; sie  öffnet  sich  von  der  Spitze  bis  zur  Basis  und  enthält 
kleine  gelbrothe  Saamen,  die  von  einer  schmalen , an  beiden 
Enden  zugespitzten,  ungleich  zerrissenen  Haut  eingefafst  sind. 

Officinell  ist  die  Rinde  unter  dem  Namen  Lima- China, 
Cortex  Chinae  Limae  seu  de  Lima,  sie  wird  auch  silbe^aue 
China  genannt , und  besteht  ans  Rohren  von  mittlerer  Dicke, 
öfter  1 % Fufs  lang,  ganz  gerade  und  gestreckt,  die  sich  schon 
von  ferne  durch  ihre  weilsgraue  Farbe  in  Masse  anszeichnen. 
Nach  Martins  bezeichnet  man  im  Handel  mit  dem  Namen 
Lima  - China  nichts  anderes , als  die  dünneren  Rinden  der 
Huanuco,  und  auch  Göbel  bildete  Tab.  VI.  fig.  6.  7.  9.  Lima- 
China  mit  Huanuco  vereinigt  ab.  — Nach  Gnibonrt  ist  die 
Lima -China  überhaupt  einerlei  mit  der  Huanuco  der  deutschen 
Pharmakologen ; die  Engländer  nennen  sie  Silver  Bark  oder 
Grey  Bark.  Sonst  unterscheidet  Guibourt  eine  feine  graue 
Lima- China,  eine  solche  grobe  weifse  (Quinquina  gros  Lima 
ou  Lima  blanc)  endlich  eine  graue,  der  Königs- China  ähnliche 
Sorte  (Quinquina  gris  imitant  le  jaune  royal). 

Pöppig  nennt  die  Rinde  der  Cinchona  micrantha  Casca- 
rilla  provinciana.  Der  Baum,  sagt  er,  ist  von  beden- 
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tendem  Urofan^e^  blüht  im  Februar  und  ^bt  oft  8—10  Ar- 
roben  trockner  Rinde.  Sie  unterscheidet  Mch  von  den  übrigen 
durch  auffallend  weifsliche  Färbung  und  eine  gröfsere  Rauh- 
heit der  Oberfläche.  Sie  ist  dicker  und  holziger,  ihr  Bruch 
faseriger  und  die  Farbe  hellzimmtbraun.  Die  Rinde  der  jün- 

Sem  und  obern  Aeste  heifst  Pata  de  Gallinago;  ihre  grofse 
lünnheit  und  wenig  holzige  Textur  gaben  ihr  sonst  ein  unver- 
dientes Ajisehen.  J9er  Name  Klaue  des  schwarzen  Geiers, 
was  das  spanische  Pata  de  Gallinago  bedeutet,  rührt  von  den 
strahligen  schwärzlichen  Ausbreitungen  einiger  Arten  von 
Graphis  auf  ihr  her,  namentlich  G.  subcurva,  G.  Cascarillae, 
G.  hyssiseda,  sonst  nennt  P.  noch  Asterisca  Cinchonarum, 
Lecanora  pallide  flava,  Verrucaria  parasema  und  von  grölse- 
ren  Flechten  nur  die  iTsnea  Cinchonarum. 

Herr  Delondre  brachte  mehrere  mit  Blättern , Blüthen  und 
Früchten  versehene  Exemplare  von  Cinchonen,  die  die  Cali- 
saya liefern,  nach  Paris,  worunter  sich  nach  der  Aussage  des 
Herrn  Guibourt  auch  Cinchona  micrantha  befindet ; da  aber  alle 
Angaben  mit  denen,  welche  Ruiz,  als  der  Entdecker  des 
Baums,  bekannt  machte,  nicht  übereinstimmen ; so  glaube  ich 
auf  den  Bericht  des  Herrn  Guibourt  nicht  weiter  eingehen  zu 
müssen. 

Geschichte.  Da  die  Hnanoco  und  Lima -China  tob  mehreren  Drogaisien 
und  Pharmakologen  nicht  besonders  unterschieden  werden,  so  ist  wohl  ansnneh* 
men,  daft  sie  tiemlich  gleichzeitig  in  den  Handel  'gebracht  wurden.  Die  Cm* 
chona  micrantha  selbst  beobachtete  zuerst  Joannes  Tafalla  im  Jahre  1797  v ^ 
schickte  trockne  Exensplare  nebst  Beschreibnng  und  Abbildung  an  Ruiz,  aus  des> 
een  Praebtwerk  die  oben  gegebene  Beschreibung  eotoomraen  ist. 


Cinchona  hirsuta  Ruiz  et  Pavon. 

Rauhhaariger  Fieberrindenbaum. 

(Ptuiz  et  Pavon  Flor,  peruvian.  et  cbil.  Vol.  a.  p.  5i.  lab.  CXCII.  Cascarilla 
ßna  delgado.  Cinchona  tenuis,  China  delicata.  Qninolog  cdil.  germ«  pag.  65.) 

Ein  schwacher,  gegen  fünf  Ellen  hoher  Raum,  der  auf 
hohen,  kalten,  bewaldeten  Stellen  der  Andesgebirge,  in  der 
Gegend  von  Pillao  und  Acomayo  wächst,  und  vom  IMai  an 
bis  zum  October  blüht.  Die  Stamme  sind  meistens  6— 8 Zoll 
dick,  wenig  ästig  und  schwarz.  Die  Rinde  ist  aiifsen  schwarz, 
mit  brauner  und  grauer  Färbung  vermengt,  rauh;  innen  roth- 
gelb,  säuerlich^  sehr  stark,  aber  nicht  unangenehm  bitter,  die 
jüngeren  Zweige  sind  stumpf  viereckig,  von  vier  Furchen 
durchzogen,  behaart  und  beblättert,  und  wenn  der  rostbraune 
Haarüberzug  abgefallen  ist,  schwarz  von  Farbe.  Die  Blätter, 
nahe  bei  einander  gegen  über  stehend,  sind  gestielt,  oval, 
dick,  unten  stark  behaart,  oben  glänzend,  dicht  geadert , am 
Rande  ganz  und  etwas  umgesrhlagen , die  Jüngeren  ganz  an 
der  Spitze  stehenden  sind  meistens  fast  herzförmig,  einige 
länglich  ; die  Blattstiele  pnrpiirrotb,  kurz , behaart  oben  von 
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einer  seichten  Forche  darchzo^en.  Die  Blattansätze  sind  an 
der  Basis  verwachsen,  oval  oder  länglich,  stnmpt,  am  Rande 
omgebogen,  innen  röthlich,  leicht  abfallend.  Der  Bliithen- 
stand  ist  unregelmäfsig,  bald  mehr  eine  Trngdolde,  bald  eine 
wahre  Uuibella  darstdiend,  die  Blomenstiele , an  der  Spitze 
der  Zweige  stehend,  sind  viereckig,  und  von  eben  so  vielen 
Forchen  durchzogen.  Der  piiniurrothe  Kelch  hat  fünf  pfrie- 
menförmige,  etwas  lange  Zähne;  die  Corolle  ist  röthlich, 
sechsmal  länger,  als  der  Kelch,  aufsen  filzig,  mit  ansgebrei- 
tetem, dicht  mit  weifsen,  weichen  Haaren  besetztem  Saume. 
Die  Staubfäden  sitzen  unterhalb  der  Mitte  der  Corollenröhre, 
ond  ragen  mit  ihren  gelben  Staobbeoteln  nicht  über  die  Corolle 
hinaus.  Oie  Kapseln  sind  länglich,  zollgrols,  vom  Kelche 
gekrönt , von  zehn  tiefen  Streifen  durchzogen , dunkelpu^ur- 
roth  und  nach  der  Reife  schwarz,  sie  springen  von  der  Basis 
an  bis  zur  Spitze  (wo  sie  Zusammenhängen)  in  zwei  nachen- 
förmige  Klappen  auf,  und  enthalten  dnhkelgelbe,  von  einer 
breiten,  trocknen,  gelbröthlichen  (Jielvolu»)  Membran  um- 
gebene Saamen. 

Officinell  ist  die  Rinde  unter  dem  Namen:  braune  Chi- 
narinde, Cortex  Chinae  fuscae  seu  Huamalies,  Guamalies  oder 
Aboraalies ; Cnscarillo  fino  delgado  nach  Ruiz.  Haupteharak- 
ter  nach  von  Bergen : S/c  bentehl  au*  einer  dütmen  schtoatn— 
tnigen  Markenbalatve  (^Borke)  mit  Längsrunzeln  und  War- 
zen, welche  in  den  faserigen  Rindentheil  eingreif en,  sie  hat 
eine  ebene  Basl/läche  und  roslbrnune  Farbe.  Göbel  Waa- 
renkiinde  tab.  X.  fig.  1 — 5. 

Die  braune  China  kommt  in  ähnlichen  Stücken,  wie  die 
graue  vor,  mit  allen  dort  angegebenen  Dimensionen , dock 
selten  in  bedeutend  langen  Stücken-  bisweilen  sind  dicke  flache 
Stücke  nntennengt,  die  vielleicht  von  einem  andern  Baume 
herrähren,  da  die  Cinchona  hirsuta.  oft  nur  strauchartig  wach- 
send , solche  nicht  liefern  kann.  In  der  Regel  findet  man  an 
der  Huamalies  dieselben  Schichten,  wie  an  der  Huanuco,  doch 
ist  die  Rinde  mehr  schwammig,  die  Oberfläche  bei  feinen  und 
mittleren  Böhren  oft  ziemlich  glatt , oder  mit  wellenförmigen 
Längsrunzeln  versehen ; die  dickem  Stücke  sind  aufserdem 
mit  Warzen  besetzt,  die  zuweilen  so  häufig  Vorkommen,  dafs 
sic  manche  Flächen  ganz  bedecken.  Ouerrisse  finden  sicj  nur 
selten,  und  zwar  an  dickeren  Stücken.  Die  I» arbe  der  (Iber- 
fläche ist  bei  den  dünneren  und  mittleren  Röhren  CTOfstentheils 
rehgrau,  hie  und  da  ins  Rostbraune  ziehend;  bei  den  dickeren 
Stücken  ist  sie  zwischen  leber-  und  kastanienbraun,  zum  Iheil 
ein  wenig  ins  Purpurne  schimmernd.  Die  von  der  (Iberhaut 
befreiten^Stellen  sind  meistens  ochergeib.  Flechten  kommen 
auf  dieser  Rinde  ebenfalls  nur  kleine,  meistens  krustenartige 
vor.  Aufser  denen  bei  China  Hnanaco  angezeigten  finden  sith 
noch:  Verrucaria  (Opegrapha)  enteroleiica,  Pliaea;  loroplioia 
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papillata  n.  a.  Am  häafi^sten  fand  Göbel  Parmelia  melanoleaca 
und  Usnea  florida.  Die  Farbe  auf  der  Unterfläche  ist  hell  oder 
dunkel  rostbraun,  zum  Theil  ins  Rothe  schimmernd.  Die 
Fläche  ist  /.artfaserig,  eben  oder  glatt,  selten  etwas  splitterig. 
Der  Querbrnch  ist  bei  feinen  Röhren  ziemlich  eben , bei  dicke- 
ren , wegen  beträchtlicher  fibröser  Riudensubstanz , kurzfase- 
rig, zum  Theil  splitteri^;  die  Farbe  ist  auf  dem  Längen-  und 
(juerbruche  gesättigt  summtbraun,  bis  ochergelb.  Glänzend 
harzige  Theile  bemerkt  man  hie  und  da;  das  Pnlver  ist  gesät- 
tigt zimmtbraun.  Der  Geruch  dieser  China  ist  schwach , aber 
angenehm  aromatisch  zimmtartig,  der  Geschmack  wenig  ge- 
würzhaft , mäfsig  bitter  und  wenig  adstringirend. 

Pöppig  brachte  unter  dem  Namen  Cascarilla  boba  co- 
lo rata  eine  Rinde  mit,  angeblich  von  Cinchona  jpu^urea 
Ruiz  et  Pavon  stammend,  die  Herr  Apotheker  Reichel 
für  die  Hiiamaliesrinde  des  Handels  erkannte.  Im  frischen 
Zustande  fand  sie  Pöppig  ausnehmend  bitter.  Nach  Martius 
möchte  Quinquina  rouge  orange  verruqueux  des  Herrn 
Guibourt  nichts  anderes  als  Huamalies  seyn. 

Yorwaltende  Bestandtheile:  Wie  bei  Huanuco- 
China ; sie  ist  aber  weniger  gehaltreich.  Thiel  erhielt  aus 
lOOTbeilen  brauner  von  mittlerer  Dicke  0,85  Cinchonin  und 
0,5  noch  unreines  Chinin;  Michaelis  aus  »öberer  Rinde 
0,63  Cinchonin  und  0,36  Chinin,  aus  feinster  Itein  Cinchonin 
und  nur  0,16  Chinin;  van  Santen  als  Maximum  1,0  Proc. 
Cinchonin ; von  den  meisten  Sorten  aber  viel  weniger  und  kein 
Chinin.  Göbel  und  Kirst  landen  in  einem  Pfunde  Huamalies, 
aus  feinen  und  dicken  Röhren  gemischt  bestehend , 36  Gran 
Cinchonin  und  08  Gran  Chinin.  Horn  ernenn  in  Halle  fand 
in  einem  Pfunde  China  Huamalies  brunea  130  Gran  Cinchonin 
und  4 Gran  Chinin,  in  einer  andern  Sorte,  China  Hoamali^ 
grisea  genannt,  meistens  aus  dünnen  Röhren  bestehend,  in 
einem  Pfund  108  Gran  Cinchonin  und  kaum  eine  Spur  Clünin. 
Diese  auffallenden  Abweichungen  können  wohl  ziemlich  sicher 
dein  Umstande  zugeschrieben  w'erden,  dafs  unter  dem  Namen 
Huamalies  nicht  blos  die  Rinde  der  Cinchona  hirsnta,  sondern 
auch  noch  anderer  Arten  in  den  Handel  kommen,  und  vielleicht 
gehört  dahin  Cinchona  Humboldtiana  Roemer  et  Schnltes 
(C.  ovalifolia  Humboldt),  wie  diefs  Herr  Guibourt  vennuthet. 

Die  Prüfung  auf  Acchtheit  und  Güte  ergibt  sich  aus 
der  Beschreibung  und  dem  Erfund  bei  der  Anwendung  von 
Reagentien,  ähnlich  wie  bei  China  Huanuco,  was  dort  erwähnt 
wurde,  gilt  auch  hier.  Auch  bei  dieser  China  müssen  die 
Rinden  von  mittlerer  Dicke  den  feinen  Röhren  vorgezogen 
werden. 

Ceochichte.  Rtüs  entdeckte  and  betchriel»  die  Cinchona  hirauta  in  der 
Gegend  »on  Pillao  iin  Jahre  178;  ; ihre  Rinde  wird*  wie  er  tagt,  von  den  Kauf« 
leoten  eben  10  getchatat^  all  die  der  Cinchona  nitida,  und  Ruin  lelbti  fand  rie 
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bciooden  virktcm.  Oie  Hinda  wird  ober  Sli  Fd  uod  Lime,  wie  ea  acheint, 
•rat  aeit  I0o3  oaeh  Earopt  gebracht,  uod  mehrere  Jahre  oachher  hio6ger  ao- 
gewendet.  Man  erhält  aie  in  Kisten  ron  ii8 — laS  Pfand  ala  sogenannte  Na- 
tnrellwaare,  d.  h.  in  rührigen  and  flachen  StiicLen  gemengt,  die  apätcr  aortirt 
werden. 

Cinchona  ovata  Ruiz  et  Pavon#'). 

Chinabaam  mit  citörmigen  Blättern. 

(Rnia  et  Paron  Flor,  pernrian^  Vol.  a.  p.  Sa.  lab.  CKCT.  Guimpel  et  t. 
Scblechteodal  tab.  an.  Mann  analänd.  Arzneipfl.  Lief.  4.  lab,  6.  'China  palida. 

Cinchona  pallescena  Rnia  Qninol.  cd.  germ.  pag.  jg.). 

Dieser  Fieberrindenbaum  wächst  auf  den  niedersten  heis- 
sen bewaldeten  Gebirgen  der  Anden  in  der  Gegend  vonPozuzo 
nnd  Panao  und  blühet  vom  Juni  an  bis  zum  October;  in  der 
Landessprache  heifst  er  Cascarilla  de  Pata  de  Gallareta.  Der 
Stamm  wird  6 Klafter  hoch,  mit  ausgebreiteter,  schön  be- 
laubter Krone.  Die  Rinde  ist  aufsen  graugelblich,  wenig  com- 
pact, glatt,  seltner  bunt,  innen  dunkelgelbroth , sehr  bitter,, 
säuerlich  uiid  unangenehm,  leicht.  Die  Jüngern  Zweige  sind 
stumpf  viereckig,  behaart,  braun,  oben  beblättert.  Die  Blät- 
ter stehen  gedrängt,  gegen  einander  über  auf  rothen , 1 '/i  Zoll 
langen  Stielen,  sie  sind  grofs,  eiförmig,  am  Rande  ganz, 
oben  sehr  glänzend,  unten  filzig,  von  purpurrothen  Venen 
durchzogen,  die  auf  beiden  Seiten  dicht  und  weich  behaart 
sind ; manche  Blätter  zeigen  eine  mehr  ovale  oder  längliche 
Form.  Die  grofsen  Blattansätze  sind  an  der  Basis  verwach- 
sen, angedrückt,  eiförmig,  stumpf,  ganz  ungeadert,  grünlich, 
leicht  abfallend.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in 
einer  grofsen,  aasgebreiteten,  beblätterten  Ri.spe,  auf  langen, 
vierseitigen,  gefurchten  Stielen^  sie  haben  glatte  purpurrothe 
Kelche,  mit  fünf  kleinen  spitzen  Zähnen ; die  Corolle  ist  einen 
halben  Zoll  lang,  aufsen  behaart,  purpurröth,  mit  ausgebrei- 
tetem, weifsem,  innen  zottigem  Saume.  Die  Staubfäden  sitzen 
unter  der  Mitte  der  CoroUenröhre,  und  ihre  linienförmigeti 
Staubbeutel  reichen  bis  zum  Eingänge  des  Schlundes.  Die 
Kapseln  sind  länglich,  schmal,  glatt,  leicht  gestreift,  vom 
Kelche  gekrönt,  sie  öffnen  sich  von  der  Basis  bis  zur  Spitze 
mit  zwei  nachenförmigen,  oben  zusammenhängenden  Klappen. 
Die  gelbrothen  Saamen  sind  mit  einer  helleren,  länglichen, 
etwas  zerrissenen  F'lügelhaut  eingefafst. 

Officinell  ist  die Rind&Jaea- China,  Ten-China,  blasse 
China : China  Jaen , China  Tenn  s.  Tena.  Blafs  graubraune 


*)  Dio  Synonymie  itl  wo  möglich  noch  rerwirrlcr,  oli  die  Angaben  über  die 
Abatammung  der  Chioaaorlen  dea  Baodela.  Decandolle  bringt  dio  Cinebona 
orata  nebal  rieleo  andern  au  Cinchona  pubeacena  Vahl,  ob  mit  Recht, 
ob  mit  Unrecht , mögen  Andere  beurlheileo  ; hier  haben  wir  ra  lediglich 
mit  der  wahren  Cinchona  orata  au  thun,  die,  wie  die  Rniz’sche  Chioa- 
aammlung  lehrt,  die  MatlerpOauz«  der  Jaen.  oder  Ten* China  iat. 
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China.  Hauptcharakter  nach  von  Bergen : F&ne  dütme,  leicht 
zerbrechliche,  dunkel  zmtnUbraune , wenig  äitige  Rinde,  au* 
vielen  schiefen  Röhren  bestehend.  Göbel  Waarenkunde  Tab. 
X.  fig.  6 — 9. 

Die  Jaen- China  kommt  immer  in  einfach  oder  doppelt  ge- 
rollten (geschlossenen) , nie  in  flachen  Stücken  vor , meistens 
in  feinen  und  mitteldicken  Röhren,  von  4 — 16  Zoll  Länge 
und  V»  bis  8 Linien  Dicke,  selten  viel  dicker.  Die  Röhren 
sind  häufig  schief,  oder  hin  und  her  gebogen,  ungleich  im 
Querdurchmesser,  zum  Theil  bauchig  u.  s.  w.  _Die  Ränder  der 
Längschnitte  sind  nicht  gerade,  sondern  meistens  stark  hm 
und  her  gebogen , zum  Theil  gleichsam  wie  gerissen.  Die 
äufsere  Fläche  ist  häufig  theilweise  oder  ganz  abgerieben, 
glatt,  fühlt  sich  sanft,  fast  talkarüg  an;  hat  sie  noch  die 
Oberhaut,  so  bemerkt  man  an  dieser  wellenförmige,  schx^he 
Längsrunzeln,  auch  hie  und  da  einige  Warzen  und  zum  Theu 
kleine  ©«errisse,  selten  schwache  Längsrisse.  Die  Fwbe  der 
mit  der  Oberhaut  versehenen  Rinde  ist  blafsgrau,  ins  Schmuz- 
ziggelbe,  mit  bräunlichen  Flecken  wechselnd ; die  abgenebene 
sieht  blafs  brännliehgelb  ins  Graue  aus,  mit  helleren  Md 
dunkleren  Flecken.  Charakteristisch  ist  auch  bei  dieser  thma 
die  weiche,  gleichsam  schwammige  Rinde,  welche  m dminen, 
concentrisdien  Lamellen  den  Ueberzug  ausmacht , und  der 
Rinde  das  glatte , zum  Theil  glänzende  Ansehen  gibt  Diese 
Rinde  läfst  sich  leicht,  selbst  mit  dem  Nagel  abschaben,  was 
bei  keiner  andern  China  so  der  Fall  ist.  Nur  wenige  und 
zwar  kleine  krustenartige  Flechten  kommen  dai^uf  vor,  zum 
Theil  die  oben  bei  China  Hiiaiiuco  und  Huaraalies  genannten, 
aufserdera  auch  Graphis  scalpturata.  Die  Cnterfläche  ist  nm 
dieser  Rinde  sehr  verschieden,  bald  eben,  Imld  uneben  imd 
splitterig;  die  Farbe  ist  zimmtbraiin,  gewöhnlich  matt,  w-eu 
die  Rinde  etwas  bestäubt  ist ; zum  Theil  geht  sie  auch  ms 
Rostfarbige  und  Ockergelbe  über.  Die  Jaen-Chnm  mt  sew 
zerbrechlich,  der  Qoerbruch  eben,  bei  den  dickern  horten  zum 
Theil  mehr  oder  weniger  splitterig;  haarige  1 heile  bemerw 
man  mH  blosem  Auge  keine.  Das  Pulver  ist  zimrotbraun, 
der  Geruch  schwach  lohartig,  etwas  süfslich,  der  GeschmacK 
säuerlich,  wenig  adstringifend , mehr  rein,  jedoch  schwacn 
bitter,  gering  chinaartig. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  Wie  bei  dm  vorher- 
gehenden Arten,  aber  sehr  geringhaltig  m ChiiiMlkahen. 
Michaelis  erhielt  aus  mittelfeiner  Sorte  von  Hundert  ü,lo  i/in- 
chonin  und  1.04  Chinin,  von  feinerer  Sorte  0,16 
und  0.^  Chinin;  Geiger  erhielt  von  einer  Mittelsorte  tin- 
chonin  und  0,05  Chmin;  van  Santen  erhielt  aus  Jaen- thma 
weder  Cinchonin  noch  Chinin.  Kirst  und  Göbel  erhiidten  aus 
einem  Pfunde  dieser  Rinde  18  Gran  reines  Chinin , aber  hem 
Cinchonin. 
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Nach  allen  Versuchen  erscheint  diese  Rinde  als  eine  der 
gerinchalti^sten  an  Chinaalkalien,  sie  ist  demnach  eine  der 
unwi^amsten  und  sollte  nicht  zum  Arzneigebrauche  verwen- 
det werden. 

Noch  unterscheidet  man  als  eine  besondere  Cfainasorte: 
die  dunkle  Jaen-  oder  Ten-China  oder  Pseudoloxa, 
schwarzlicbgraue  Yuaiiuco- China  nach  Batka  (Trommsd.  neues 
Journal  der  Pharm.  Bd.  10.  8t.  2.  pag.  19.  Göbel  Waareuk. 
tab.  XIII.  fig.  1 — 4.),  die  nach  v.  Bergen  und  Andern  von 
einem  ganz  andm'n  Baume  kommen  soll,  allein  Göbel  dürfte 
wohl  Recht  haben,  wenn  er  sich  überzeugt  hält,  dafs  beide 
Rinden  völlig  identisch  sind,  und  annimmt,  dafs  die  dunkle 
Ten-China  oder  Pseudo -Loxa  ihre  dunkle,  oft  ins  Sdiwärz- 
liche  übergehende  Farbe  blos  einem  feuchten  und  dunmfigen 
Standort  der  Bäume  verdankt , wofür  auch  die  Menge  Flech- 
ten und  Moose,  womit  diese  Rinde  bekleidet  ist,  spricht,  auch 
unterscheidet  sich  die  dunkle  Jaen- China  von  der  bellen  fast 
in  Nichts,  als  In  der  Verschiedenheit  der  Aufsen-  und  Innen- 
fläche. Indessen  hat  sie  Geiger  auf  folgende  Weise  umständ- 
lich beschrieben. 

Hauptcharakter  nach  v.  Bergen:  Schiefe  Röhren  mit 
dünner  Marksubtlanz , tmregelmäfsigen  Länggrioizeln  mid 
Quennssen , unebener  Unlerfläche  nnd  rostbrauner  Farbe. 
Sie  kommt  nur  in  Röhren  vor,  die  wie  bei  der  blassen  Ten- 
China  meistens  krumm  oder  hin  und  her  gebogen  und  von  un- 

fleichem  Durchmesser  sind.  Obgleich  alle  Schichtungen , aus 
enen  die  Rinde  besteht,  auch  hier  vorhanden  sind,  so'  ist  doch 
die  zellige  Substanz  >veit  sparsamer  als  die  fibröse.  Die  äus- 
sere Fläche  ist  rauh,  uneben,  durch  Längen-  und  Querrisse, 
doch  meistens  unregelmäfsig  unterbrochen.  Die  Farbe  ist  im 
Durchschnitt  grau,  bald  mehr  oder  weniger  hell  oder  dunkel 

feflcckt,  sehr  ähnlich  der  unten  zu  beschreibenden  China  Loxa. 

on  allen  Fieberrindensorten  ist  diese  dunkle  Jaen- China  am 
meisten,  zumal  mit  gröfseren  Flechten  besetzt,  ja  oft  ganz 
damit  ü'berzogen.  Es  finden  sich  auf  ihr  die  ineisten  bereits 
angszeigten , namentlich  .sind  viele  Böhren  ganz  in  oft  mehrere 
Zoll  lange  Usnea  florida,  variet.  Ciuchonae  eingehüllt,  ferner 
finden  sich  Opegrapha  scapella,  Thelotrema  terebratum,  Le- 
conora  raiculata , Sticta  aurata , Lepraria  farinosa,  Jungerman- 
nia  atrata,  Parmelia  coronata  u.  s.  w.  Da  man  in  früheren 
Zeiten  solche  mit  Flechten  überzogene  Chma  besonders  hoch 
schätzte,  so  mag  diefs  die  Veranlassung  gegeben  haben,  sie 
einzusammeln  und  als  Loxa-  China  zu  verkaufen.  Die  Unler- 
fläche der  dunklen  Ten-China  ist  uneben , faserig  oder  split- 
terig,  mehr  rostbraun  als  zimrotfarben.  Die  Textur  der  Rinde 
ist  weich  und  zerbrechlich,  hie  und  da  läfst  sich  die  Oberhaut 
bei  etwas  glatten  Stücken  leicht  mit  dem  Nagel  abkratzen, 
wie  bei  der  blassen  Sorte.  Der  Querbruch  isä  in  der  Regel 
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faserig  and  splitterig.  Harzige  Theile  bemerkt  man  nichtviele. 
Das  Pulver  hat  eine  matt  zimmtbraune  Farbe.  Oer  Geruch  ist 
stark  lohartig,  dampfig,  der  Geschmack  anfangs  säuerlich, 
dann  stark  adstringirend  und  etwas  bitter. 

Verwaltende  Bestand  theile:  Wie  bei  den  abgehan- 
delten Arten;  ist  aber  sehr  geringhaltig.  Die  von  Thiel  so 
arm  an  Alkaloid  gefundene  Loxa  gehört  wohl  hierher.  Van 
Santen  fand  in  den  von  ihm  untersuchten  zwei  Sorten  gar'kein 
Chinaalkali,  dochent^g  ihm  wahrscheinlich  der  geringe  An- 
theil.  Winkler  ermelt  aus  16  Unzen  Rinde  in  mitteldicken 
Röhren  2,844  Gr.  Cinchonin  und  0,711  Chinin,  im  Ganzen 
3,5  Gr.  Alkaloid.  Uebrigens  ist  diese  Jaen  oder  Pseudo-Loxa 
immerhin  eine  der  geringhaltigsten  Sorten  und  mufs  zum  Arz- 
neigebrauche verworfen  werden. 

Getcbichte.  Beide  Jeen-  oder  Ten« Chinasorteo  erscbeinen  im  Handel 
in  Killen  von  loo— i5o  Pfand,  auch  wohl  in  Serooen  von  70  — 100  Pfand, 
auch  werden  tie  vielfältig  den  braunen  und. grauen  Chinaiorlcn,  nafnentlich  der 
Loia  beigemengt,  und  der  Apotheker  hat  daher  beim  Einkäufe  dieten  Umatand 
nicht  EU  übersehen.  Buiz  entdeckte  die  Cinchona  orata  iw  Jahre  1784  io  der 
Gegend  von  Pozuzo  und  Panao ; die  Rinde  scheint  erst  in  spitern  Zeiten  gesim* 
mell  worden  zu  lejo , indem  Ruiz  sagt,  aie  sej  nicht  im  Handel  aufgenomraen. 


* Cinchona  Condaminea  Humboldt 

Condamine’s  Fieberrindenbaum. 

(Hnmb.  et  Bonpl.  plantes  dquinoiialrs  I.  tab.  10.  Pleok  plant,  med.  tab.  i3i« 
Uajoe  Bd.  7.  tab.  87.  Dhsieldorf.  Samml.  Lief.  6.  t.  14.  Gnimpel  et  v Scblech« 
tendal.  tab«  ao8  Cinchona  oiRcinalis  Roemer  et  Scbultes.  (Lanark}*> 

Dieser  viel  besprochene  Fieberrindenbaum  wächst  unter 
dem  4.  Grade  südlicher  Breite  am  Gebirgsabhange  der  pern- 
vianischen  Anden  bei  Loxa  und  Ayavaca,  in  der  mittlern  Höhe 
zwischen  900  und  1200  Toisen  über  dem  Meere,  in  einer 
mittleren  Temperatur  von  15  — 16®  R.,  welches  ungefähr  die 
der  kanarischen  Inseln  ist.  Es  ist  ein  schöner , ungefähr  18 
Fufs  hoher,  immergrüner  Baum,  aus  dem,  wenn  er  verwun- 
det ist,  ein  gelber  adstringirender  Saft  heranströpfelt.  Die 
Rinde  des  Stammes  ist  aschgrau  und  ästig;  die  jüngeren  Aeste 
fast  vierseitig , ganz  glatt  j ein  fast  bestäubtes  Anseben  zei- 
gend. Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über  auf  kurzem 
oft  röthlichen , oben  flachen,  unten  convexen  Stielen;  sie  sind 
am  Rande  ganz,  völlig  glatt,  denen  des  gemeinen  Lorbeer- 
baums ähnlich,  oval -lanzettförmig,  glänzend,  unten  in  den 
Winkeln  der  Rippen  grubig;  diese  Grübchen  sind  mit  Haaren 


*)  Cinchon*  offieioili»  Linntci  begreift  srret  rerechiedene  Arten  ; die 

Diegnoee  besieht  eich  auf  Cinebont  cordifolia  Hnlii,  der  irriger  Wäta 
elf  §ynonym  die  Cinebone  Gondemioee  H u m b.  beigefügt  wurde.  Gens 
•peciell  bet  Ales,  ron  Humboldt  diese  Sache  aoieinendergeeeist  in  dem  Me* 
gasiu  der  GemUsebaft  nttorfortebender  Frennde  tu  Berlin.  Ereter  Jahrgang 
1807.  pag.  ii3. 
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geschlossen  and  secerniren  eine  wässirige  wohlriechende  Flüs- 
sigkeit ab.  Die  Blattansät/.e  sind  länglich,  gekielt,  ange- 
drückt, mit  seidenartigen  Härchen  beseUt.  Die  Blumen,  welche 
sich  das  ganze  Jahr  hindurch  vorfinden,  stehen  an  der  Spitze 
der  Zweige  in  Rispen , die  sich  mehrfach  zernstein  und  deren 
Stiele  und  Stielchen  mit  seidenartigen  Haaren  überzogen  sind. 
Die  Kelche  sind  röhrig,  fast  füafseitig,  etwas  rauh,  behaart 
und  haben  fünf  eiförmige,  zugespitzte,  ausgebreitete  Zähne. 
Die  Corollen  sind  weifslich  rösenfarben , fast  präsentirteller- 
förmig,  6mal  länger  als  der  Kelch,  die  Röhre  fast  fünfseitig, 
weich  behaart,  der  Saum  ausgebreitet , mit  ovalen,  oben  weifs 
wolligen  Segmenten,  die  an  der  Spitze  wie  am  Rande  ge- 
wimpert  sind.  Der  Schlund,  wie  der  ganze  innere  Theil  der 
Corollenröhre  ist  roth  und  glatt.  Die  Staubfäden  sitzen  ganz 
unten  in  der  Röhre,  es  sind  ihrer  gewöhnlich  5,  zuweilen  aber 
auch  4 oder  3 , die  Staubbeutel  sind  gelb  und  länger  als  der 
nicht  mit  der  Corollenröhre  verwachsene  Thcil  des  Filaments. 
Der  h’riichtknoten  ist  rund,  röthlich,  oft  punktirt  und  von  fünf 
Furchen  durchzogen.  Der  Griffel , mit  einer  z\y  eit  heiligen 
Narbe  endigend , ragt  kaum  über  die  Corolle  hinaus.  Die 
Kapseln  sind  oval,  holzig,  der  Länge  nach  gestrichelt,  von 
den  Kelchzähnen  gekrönt,  sie  öffnen  sich  von  der  Basis  bis 
zur  Spitze  in  zwei  der  Scheidewand  parallele  Klappen , und 
enthalten  zahlreiche,  dachziegelartig  geordnete  Saamen. 


Officinell  ist  die  Rinde:  braune  oder  graue  Chinarinde, 
wahre  Loxa- China,  Krön -China.  Cortex  Chinae  fuscus  s, 
de  Loxa  vera,  s.  China  oflicinalis,  seu  Cascarilla  fina  de  Cri- 
tusinga,  China  coronalis,  Cortex  periivianus.  — Diese  Rinde 
hielt  man  von  jeher  in  Spanien  gegen  Tertianfieber  für  die 
heilsamste  von  allen,  sie  wurde,  wie  v.  Humboldt  v'ersichert, 
blos  für  die  königliche  Hofapotheke  geschält  und  kam  daher 
auf  gesetzmäfsigem  Wege  nie  in  den  Handel.  — Göbel,  der 
in  seiner  Waarenkunde  Tab.  VI.  fig.  1 — 5.  Abbildungen  von 
der  wahren  Loxa  - China  gibt , bemerkt , dafs  sie  jetzt  nur  zu- 
fällig nach  Europa  komme,  und  sich  blos  in  einzelnen  Ilojirea 
unter  der  gemeinen  Loxa- Rinde  (von  Cinchona  scrobiciilaw 
finde;  in  einer  Kiste  von  130  Pfund  konnte  G.  nur  gegen  3 
Unzen  wahre  Loxa  - China  auslesen. 

Diese  letztere  beschreibt  Hayne  nach  Exemplaren , die 
von  Humboldt  selbst  aus  Südamerika  mitbradhte , folgender- 
mafsen:  Es  sind  Stücke  von  einer  halben  bis  ganzen  Lime 
dick,  leicht  zerbrechlich,  theils  zusammengerollt , theils  em- 
gerollt,  von  V«  h*s  über  V»  Zoll  im  Querdurchraesser.  Die 
äufsere  Fläche  längsrunzlich , mit  mehr  oder  weniger  entfern- 
ten, zerstreuten,  kurzen  Querrissen, 

anfgetrieben  sind,  mit  zerstreuten  warzenahnlichen Hockercl^^^^^ 
bc.setzt,  von  ungleich  brauner  Farbe,  bald  ms  Schwärzliche, 

Geigtrt  Phannacia  U,  a.  (al*  60 
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bald  ins  Gelbliche  fallend , von  der  Oberhaut  bald  steingraa, 
bald  zerrissen  bedeckt.  Die  innere  KItiche  ziemlich  eben  ge- 
streift, rostfarbig,  zimmtbrann.  Der  Bruch  von  gleicher  Farbe, 
meist  eben,  wenig  faserig,  nach  Aufsen  unter  der  Oberhaut 
dicht,  einen  dunkelbraunen  Ring  bildend.  Der  Geschmack  ei- 
genthiimlich  zusammenziehend,  etwas  säuerlich  und  nur  wenig 
bitter. 

Verwaltende  Bestandtheile.  Die  schon  öfters  ge- 
nannte Alkaloide.  Göbel  fand  in  einem  Pfunde  der  wahren 
Loxa-Rinde  16  Gran  Chinin,  20  Gran  Cinchonin. 

Ceichichte.  Der  Entdecker  der  Cinchont  Gondaminei  itt  der  frtniof« 
Gelehrte  Karl  Maria  de  la  C o n d«a  tu  i n e « welcher  in  Getellichaft  der  Her* 
ren  Bauguery  CodiOy  Joiepb  Jnssiea  u.  s.  w io  den  Jahren  1736  und 
1736  die  Aade* *Gehirge  besuchte  and  den  Baum  alt  Clnchona  oHicinalis  in  den 
Memoires  do  l'academie  de  Paris  1736  beschrieb.  Die  Rinde  selbst  war  schon 
lang«  vorher  inoi  Gebrauche  und  soll  bereits  1693  von  Horbiai  unter  dsm  Namen 
Catcarilla  della  Aja  aogefiihrt  worden  se^n.  Da  man  den  Baum  anfanffs 
nicht  schonie  und  oft  in  einem  Jahre  über  aSyOoo  Stamme  amhieb  , so  wnrde 
er  bald  selten  und  man  sah  sich  veraoUfsty  das  Schälen  unter  besondere  Anf* 
sicht  au  stellen.  Für  die  königliche  Familie  ven  Spanien  brachte  man  die  Binde 
der  dünnsten  Aeste  unter  dem  Nameo  Quina  de  Loxay  a Corona  nach  Spini^Oy 
aber  die  der  dickeren  Aeste  sollen  wirklich  unter  demselben  Namen  in  den  Han- 
del gekommen  scjn  , und  auch  jetat  noch  Baden  sie  sichy  wie  bereits  oben  nach 
Göbel  angeführt  wurde,  sufallig  unter  der  gemeinen  Loxa. 

Cinchona  scrobiculata  Humboldt. 

Chinabaum  mit  grubigen  Blättern. 

(Humb.  et  Bonpl.  plantes  dquinoct.  1.  t.  47.  Düsseldorfer  Samml.  Sapplem*  t> 
tab.  I.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal  tab.  aio  Cascaritla  fina.) 

Ein  schöner , an  40  Fnfs  hoher  Baum , der  auf  den  Anden 
von  Peru,  bei  Jaen  de  Bracomoros.  in  einer  Höhe  von  8000 
Fiifs  wächst , und  dort  ungeheure  Wälder  bildet.  Anfserdem 
soll  er  auch  zu  Chirinas  Tabaconas,  S.  Ignatio  nnd  zu  Tambo- 
vapa  Vorkommen,  und  im  August  blühen.  Die  Rinde  des 
Stammes  ist  braun  und  rissig:  die  gröfseren  Aeste  sind  cylin- 
drisch,  nur  an  den  Spitzen  beblättert,  die  jungen  Zweige  un- 
deutlich vierseitig  nnd  glatt.  Die  Blätter  stehen  gegen  einan- 
der über,  sie  sind  oval -länglich,  gegen  die  Basis  hin  ver- 
schmälert, 4 — 10  Zoll  lang,  ganz  glatt  und  unten  in  den 
Winkeln  der  Blattnerven  mit  beliaarten  Vertiefungen  fScro^ 
bictili')  versehen,  gleich  der  C.  Condaminea,  der  überhaupt 
diese  Art  sehr  nahe  steht.  Die  Blattstiele  sind  ungefähr  1 
Zoll  lang,  glatt,  oben  flach,  unten  gewölbt.  Die  kleinen, 
leicht  abfallenden  Blattansätze  sind  oval  und  stumpf.  Die 
rosenrolhen  wohlriechenden  Blumen  bilden  eine  aus  dreithel- 
ligen  Doldentranben  zusammengesetzte  grofse  Rispe.  Die 
Kelche  sind  glockenrörmig,  weich  behaart,  fünfzähnig,  die 
Corcllen  dreimal  länger,  äs  der  Kelch,  anfsen  haarig,  innen 
glatt,  die  Röhre  ist  stumpf  fünfseitig,  die  fünf  ovalen  stumpfen 
Segmente  des  Saumes  auf  der  obem  >%ite  und  am  Rande 
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reWimpcrt.  Die  weifsen  glatten  Filamente  sind  eben  so  lang,  als 
me  gelben  Staubbeutel.  Der  Fruchtknoten  ist  mit  dem  Kelche 
verwachsen,  eiförmig,  oben  mit  einem  fiinfhöckerigen  Nectar- 
ringc  versehen,  er  &ägt  einen  weifsen  Griffel  mit  zweispalti- 
ger, etwas  dicker,  grünlicher  Narbe,  die  kaum  ans  dem 
^blnnd  der  Krone  hei^'orragt.  Die  Kapsel  ist  oval-lünglich, 
nngcralir  1 Zoll  lang,  auf  beiden  Seiten  von  einer  Furche 
durchzogen,  mit  den  Kcichzähnen  gekrönt,  sie  öffnet  sich  an 
der  Basis  mit  zw'ei  Klappen  und  enthält  zahlreiche  Saamen. 

Nach  dem  Berichte  des  Herrn  v.  Humboldt  gehört  dieser 
Baum  zu  den  gemeinsten  Cinchonen  und  mit  seiner  Rinde,  die 
vorzüglich  geschätzt  ist,  wird  grofser  Handel  getrieben. 

OffiCitieli  ist  die  Rinde,  gemeine  Loxarinde.  Gortex 
Chinae  Loxae  vulgaris,  auch  braune,  peruvianische  oder  Kron- 
Ohina  genannt,  Cortex  Chinae  fuscus,  peravianus  s.  de  Co- 
rona. Da  gerade  diese  Sorte,  zumal  die  feineren  Röhrchen, 
sehrf geschätzt  wurden,  so  begriffen  sie  die  Aerzte  auch  unter 
dem  Namen  der  besten  oder  auserlesenen  China -Rinde.  Cor-  ^ 
tex  Chinae  optimiis  sen  electas.  Sie  ist  der  Loxa  vera  sehr 
nahe  verwandt  und  v.  Hnmboldt  bemerkt , dafs  man  die  Rinde 
der  Cinchona  scrobiculata  im  Handel  nur  mit  Mühe  von  der  der 
C.  Condaminea  werde  unterscheiden  können. 

Hauptcharakter  nach  von  Bergen : Dünnes  feestes  Rin- 
denmark,  vorherrschende  Ringe  bildende  Queirisse,  gUUle 
Unterfläche  und  nrnmlbraune  Farbe.  Göbel  Tab.  5. 

Die  Loxa -China  kommt  immer  in  Röhren  Vor,  häufig  stark 
auf  einander,  besonders  doppelt  gerollt  (geschlossen),  von 
allen  Dimensionen,  8 Linien  bis  1 Zoll  Querdurchmesser,  6—15 
Zoll  Länge  nnd  ’Ä  bis  2 Linien  Dicke.  Es  sind  meistens  alle 
Bindenscnichten  vorhanden , nur  hie  und  da  fehlt  die  Oberhaut. 
Die  zellige  Substanz  des  Rindenmarkes  ist  meistens  im  Ver- 
hältnifs  zu  der  fibrösen  dicker,  als  bei  den  abgehandelten 
Arten,  besonders  bei  dünnen  Röhren.  Die  äufsere  Fläche 
dieser  China  ist  mehr  oder  weniger  rauh ; sie  hat  viele  Quer- 
risse, welche  bei  dünneren  Rinden  sehr  nahe  stehen,  und  mei- 
stens ringsum  laufen,  erhabene  Ränder  bilden,  und  so  die 
Rinde  in  Ringe  theilen.  Selten  fehlen  diese  Querrisse;  wo 
sie  wenig  Vorkommen,  wie  bei  dünnen  Binden,  sind  diese 
etwas  in  die  Länge  gerunzelt.  Bet  dickeren  Rinden  stehen 
die  Querrisse  entfernter,  und  sind  mehr  unterbrochen.  Binden, 
welche  blos  Längsrunzeln,  oder  einige  Warzen  haben,  koin- 
«en  hier  selten  vor.  Die  Farbe  ist  sehr  abwechselnd , mei- 
stens schiefergrau,  zum  Theil  asch-  oder  rehgrau,  bei 
Rinden  zum  Theil  schvvarzgrau , ins  Braune,  mit  wetfslichCT 
und  schwärzlichen  Flecken.  Auf  dieser  Rinde  kommen  nicht 
selten  mehrere  der  bereits  oben  gedachten  Flechten  vor,  Mnn 
noch  Verrncaria  Cinchonae,  Patellaria  (Lecidea) 
melia  (Lecanora}  caesio-rubella  und  citrata.  Nach  Goimh 
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bemerkt  inan  vorzüglich  darauf  Usnea  iloridaAch. , Parmelia 
perforata  Achar.  und  Pateilaria  leiicoxantha  Sprengel.  — 
Uie  Unterflache,  aus  zarten  unregeimäfsigen  Längsfasern  be> 
stehend , ist  eben , in  der  Regel  glatt , die  Farbe  zimmtbraun, 
matt  von  der  bestäubten  Rinde,  selten  mit  einem  röthlicben 
Anfluge.  Die  Rinde  ist  ziemlich  hart,  auf  dem  Querbruche 
harzig , eben , an  dickem  Rinden  die  innersten  Schichten  ku^ 
splitterig,  der  Langenbruch  ebenfalls  eben.  Das  Pulver  ist 
matt  zimmifarbig,  der  Geruch  stark  lohartig,  der  Geschmack 
anfangs  herb  suuerUeb , dann  stark  adstringirend  und  etwas 
bitter. 

Poppig  gedenkt  einer  Cascarilla  hoja  de  Oliva,  die 
mit  den  feinsten  Sorten  von  Loxarinde  übereinkommt,  sie  aber 
an  Harzigkeit  und  bitterm  Geschmack  übertrifl't..  Der  Baum, 
welcher  sie  liefert,  wächst  nur  auf  den  kältesten  Bergen,  soll 
einen  geraden,  kaum  8 Fufs  hohen  Stamm  haben  und  sehr 
wenig  Rinde  liefern , die  aber  so  geschätzt  war , dafs  die  Vi- 
cekönige  und  Corregidoren  sie  allein  als  Geschenk  an  den 
König,  und  die  Grofsen  nach  Spanien  sendeten.  Sie  erschien 
nie  im  Handel.  Die  Blüthe  ist  hochroth , innen  mit  schnee- 
weifser  Wolle  versehen,  und  entwickelt  sich  im  Mai.  Diwe 
letzteren  Untstände  passen  genau  auf  eine  Cinchona,  die  Pop- 
pig im  April  18.30  auf  der  Cuesta  de  Carpis  als  sehr  kleinen 
Baum  fand,  die  Cinchona  heterophylla  Ruiz,  eine  durch 
hängende  Blüthen  ausgezeichnete,  kaum  als  Varietät  zu  C. 
piibescens  Vahl  gehörende  Art.  Ruiz  erwähnt  diese  Fieber- 
rinde in  seiner  Quinologie  (Fidit.  gerni.  pag.  93.)  unter  dem 
Namen  der  China  von  den  Bergen  in  Cuchero,  deren  Baum 
luan  gewöhnlich  den  olivenblättcrigen  nennt. 

Vorwaltende  Bestandtheiie.  Der  gemeinen  Loxa- 
rinde sind  dieselben  wie  bei  den  vorigen.  Doch  ist  diese 
Rinde  im  Durchschnitt  viel  geringhaltiger  an  Chioaalkalien, 
als  die  graue  und  selbst  die  meiste  braune.  Thiel  erhielt  vom 
Hundert  dickröhriger  1,0  Cinchonin  und  0,03  Chinin;  von  ganz 
diinnröhriger,  stark  mit  gröfseren  Flechten  bewachsener  erhielt 
derselbe  nur  0,8  Cinchonin  und  0,06  Chinin.  Michaelis  erhielt 
von  einer  Mittelsorte  0,84  Cinchonin  und  0,1  Chinin.  Van  Santen 
erhielt  von  einer  ausgesucht  dicken  Sorte  0,7  Chinin  und  kein 
Cinchonin,  von  andern  dünneren  Sorten  erhielt  er  weit  we- 
niger, aber  auch  Cinchonin,  jedoch  meistens  mit  vorherrschen- 
dem Chinin ; nur  bei  einer  sehr  geringhaltigen  0,04  Cinchonin 
enthaltend,  herrschte  dieses  A'or.  In  zwei  Sorten,  welche 
keine  Querrisse,  sondern  nur  Längsrunzeln  hatten,  fand  der- 
selbe gar  kein  Alkali.  Carl  Bucholz  Sohn  fand  in  der  von  ihm 
analysirten  Loxa- China  nur  Cinchonin,  kein  Chinin.  Hundert 
Theile  enthalten  nach  demselben  Cinchonin  0,36,  an  China- 
säure 1,18(?3  gebunden,  chlorophyllhaltiges  Fett  0,79,  Hart- 
harz mit  Phy  teiimacolla  0,61.  bitteres  W eichharz  (wahrscheinlich 
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chininhaltig)  I5Ö7,  Chinaroth  ,900,  Gerbestoff  (eisengrünen- 
der) mit  sehr  wenig  Essigsäure  8,30,  mit  salz-saurem  Kalk 
3,40,  Gummi  4,40,  chinasauren  Kalk  1,40,  IStärkmehl  eine 
geringe  Menge.  — (Trommsdorff  neues  Journal  der  Fliarm. 
Bd.  6.  N.  8.  p.  94.)  Nach  Winkler  gaben  16  Unz.en  ausge- 
suchte Loxa- China  33  Gran  Chinin  und  83  Gran  Cinchom'n,  im 
Ganzen  06  Gran , eine  Menge , die  vermuthen  lälst , dafs  W. 
nicht  die  gemeine,  sondern  die  wahre  Loxa- China  vor  sich 
hatte. 

Bedeutend  ist  der  Gerbestoffgehalt  in  der  Loxa  vulgaris, 
den  auch  die  starke  Reaction  derAusz.üge  auf  Leimlösuhg  in 
van  Santen’s  Versuche  anzeigen,  ein  Merkmal,  was  nicht  für 
die  Güte  dieser  Rinde  spricht. 

Prüfung,  Güte.  Es  ergibt  sich  aus  dem  Angeführten, 
dafs  die  dickeren  Sorten  der  Loxachina  die  dünneren  bei  wei- 
tem an  Gehalt  übertreffen.  Aufserdem,  dafs  sie  gestreckt, 
nicht  hin  und  her  gebogen,  ferner  ziemlich  gleich  dick,  fest 
und  schwer  seyn  müssen,  dürfen  sie  auch  nicht  mit  zu  vielen 
gröfsern  Flechten , Usnea  u.  s.  w.  bedeckt  seyn , müssen  eine 
ebene  Unterfläche,  keinen  dumpfig  moderigen  Geruch  haben, 
und  stark  chinaartig,  wie  ange;«eigt,  schmecken.  Fast  ge- 
schmacklose (Stücke  sind  zu  verwerfen.  Die  Aii.szüge  müssen 
sich,  wie  bei  Huanuco  angez.eigt,  verhallen,  nur  werden  .sie, 
wie  schon  erwähnt,  stärker  auf  Leimlösung  und  Kisensalze 
wirken 

Verwechslung  der  grauen  und  braunen  Chinaarten  mit 
Weiden-,  Eichen-,  Rofskastanien- Rinden  und  andern  möchte 
nach  der  Beschreibung  aller  Eigenschaften  von  jeder  kaum 
möglich  seyn.  Diese  Rinden  verhalten  sich  in  ihrem  Aeufsem 
unu  besonders  in  ihren  übrigen  Beschaffenheiten , Geschmack, 
Verhalten  gegen  Reagentieii  u.  s.  w.  so  verschieden , dafs  sie 
ohne  grofse  Unwissenheit  oder  Nachlässigkeit  nicht  leicht 
denkbar  ist.  Nur  bei  ganz  dünnröhrigen  lafst  sich  ein  Ver- 
mengen etw’a  mit  Weidenrinden  denken.  Die  gröfsere  Glätte 
der  Oberfläche,  der  gänzliche  Mangel  an  Öiierrissen  und  Flech- 
ten, der  mehr  adstringiremie  Ge.schmack,  die  dunkleren  wäs- 
serigen Auszüge,  das  Nichtlactesciren  der  Abkochung  und  das 
Nichtreagiren  auf  Gallustincfur  geben  den  Betrug  leicht  zu 
erkennen.  Aehnlich  verhalten  sich  Eichen-  und  Rofskasta- 
nienrinde. 

GetcbichlF.  Alex.  y.  Ilumloldt , der  «ich  von  1799  an  liie  zum  Jalire 
i8o3  im  heifseren  Amerila  aurhielt,  beichrirb  zucril  penau  die  Cincl.oi.a  icro. 
bicutala,  deren  Rinde  jedoch  schon  früher  aU  Loxa*  China  in  den  Handel  kam. 


*)  Die  Jaen-  und  Loxa  China  kcinnlen  wegen  ihrer  l-'arbc  eben  sowohl  tur 
braunen  als  granen  Sorte  gezogen  werden.  Allein  sie  gehen  schon  lange 
ala  China  fntca  im  Handel  und  ihr  im  Oorchichuiti  geringer  Gehalt  an 
ChtnaalkaJicn  macht  sic  der  Huamaliea  mehr  auschlicisend. 
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DiiM  *ird  mm«lcpt  itu  der  Pr*Tin>  dttn  d«  Bracomorrot  |tbr*ckl.  ZpBial  dU 
Einwohner  der  Stadt  Jaen  tchäleo  jährlich  eine  anrehnliche  Quantität,  die  uf 
fänclich  in  <|>e  Stadt  Piura  gebracht,  ron  da  nach  Lima  traniportirt  und  dann 
nach  Europa  rertchifft  wird.  Man  erhält  aie  in  Ritten  und  Serooen  , oder  in 
init  Häuten  iiberaogeaen  Rehrgeflechlcn.  Die  ertten  wiegen  loo — iie  Kund, 
die  letaten  6o-^go  Pfund  netto.  IS'ach  r.  Bergen  befindet  eich  in  den  Ritten 
entweder  logenannte  naturelle  tnicht  auigetuchte)  oder,  wat  häufiger  der  FaU 
iit,  auigetuchte  Waare  jn  feinen  Röhren.  (Göbel  pag.  39.) 

Cinebona  nitida  Ruiz. 

Chinabauffl  mit  gläneenden  Blättern. 

(Rnia  et  Paten  Fiera  pernt.  et  ehil.  Vol.  a.  pag.  Sa.  uh.  CXCI.  CincVoia 
officinalii  Quiqolog.  edit.  grrntan.  pag.  61.  Caicarillo  fine  et  Quinn  fine.  Quine 
peruana  Pharmacop.  hitptnicae.). 

Dieser  Fieberrindeabautn  wächst  häufig  auf  den  Bergen 
von  Xauxa,  Tarma,  Huaniico,  Panatahuas,  Huamalies,  Caxa« 
marea,  Moykbamha,  Chacbaprya.s,  Loxa,  Jaen  und  Coeoca, 
wo  er  im  Mai,  Juni  und  Juü,  doch  auch  in  andern  Monaten 
blüht.  Kr  wächst  anf  hoben  Bergen , wo  es  des  Nachts  kalt, 
den  Tag  über  aber  ffelinde  und  sonnig  istj  der  Baum  bebt 
freien  LuftKiir  und  lialte  sonnige  Stellen,  wogegen  ct  an 
sebattigen  und  dumpfen  Orten  nicht  recht  gedeiht  Der  Stamm 
wird  30 -.-40  KHeii  hoch,  seine  Rinde  ist  aufsen  rauh,  braune 
schwärzlich,  oft  buntfarbig,  grau  und  braunschwär/Jich,  innen 
dunkel  rothgelb,  sehr  bitter,  nicht  unangenehm  säuerlich ; die 
altern  Aesle  stehen  aasgebreitet,  sie  sind  rund,  rauh,  bräunw 
liebschwarz  und  grau  bunt  gemischt,  die  jüngsten  Zweige 
stumpf  vierseitig  und  braun.  Die  Blätter  stehen  gegen  einanw 
der  über  auf  purpurrothen , zolllangen,  unten  convexen,  oben 
etwas  flachen  Blattstielen,  sie  sind  umgekehrt -eiförmig,  am 
Rande  ganz,  sehr  glänzend,  die  Basis  des  Rundes  uingerollt. 
unten  von  oft  purpurrothen  Venen  durchzogen;  bisweilen sinu 
einzelne  Blätter  auch  oval -länglich,  1 — C Hände  lang.  Die 
Blattansätze  sind  verwachsen,  länglich,  stumpf,  innen  rathlich, 
am  Rande  eiiigesch lagen  und  fallen  leicht  ab.  4n  der  Spitze 
der  Zweige  bilden  die  Blumen  eine  grofse,  8 — 3 Spanncu 
lange,  zitsaininengesetzte,  röthliche  Ri.spe  mit  vierseitigen, 
vielblüthigcii  Blumenstielen , wovon  die  kleinsten  mit  kleinen 
Nebenblättchen  versehen  sind.  Die  Kelche  sind  klein,  pur- 
purroth,  die  Corolleii  weifs,  aufsen  blafsröthlich , kaum  einen 
halben  Zoll  lang,  mit  nur  wenig  zottigem  Saume.  Die  Kaii- 
seln  sind  län^licli,  schmni,  oben  dünner,  röthlich,  vom  Kelcfie 
gekrönt,  und  von  zehn  Streifen  durchzogen,  sie  enthalten 
ovale,  gelbrothe  Saamen,  die  mit  einer  länglichen,  gelblichen, 
ungleich  gezähnten  F'lügelhaut  umgeben  sind. 

Auch  dieser  Baum  liefert  die  China  Loxa  de.s  H-mdals, 
\vie  diefs  aus  allen  den  Angaben,  die  sich  in  der  Flora  peru- 
viana und  zumal  in  der  Quinologie  befinden,  ganz  ungezwei- 
felt  hervorgeht.  Ruiz  setzt  noch  hinzu:  iu  den  Provinzen 
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Huanuco,  Tarma,  Huamalies  und  Xauxa  wird  diese  Art  für 
den  wahren  und  ächten  Chinarindenbauin  gehalten,  und  die 
Kinde  theurer  als  die  übrigen  verkauft.  Wenn  die  Pharma- 
kologen über  die  Cinchona  nitida  und  ihre  Kinde  in  Zweifel 
und  Widerspruch  geriethen , so  liegt  die  Ursache  offenbar  nur 
in  der  Anordnung  der  Synonyme,  so  wie  sie  sich  in  den  bota- 
nischen Werken  befinden.  Bei  längerem  Studium  dieses  Ge- 

fenstandes  wird  man  aber  bald  zur  Ucberzeugiing  kommen, ' 
nfe  man  jene  Synonyme  unbeachtet  lassen  und  nur  die  An- 
gaben berücksichtigen  mufs,  welche  von  den  Beobachtern 
selbst,  die  die  Chinabäume  an  ihrem  natürlichen  Standorte 
sahen,  herrühren. 

Guibourt  führt  eine  weifse  Loxa-China  auf,  die  er  in 
ziemlich  grofser  Menge  der  grauen  untermischt  fand  , er  un- 
terscheidet zwei  Spielarten:  A.  Kleine,  lange,  w’ie  Loxa- 
China  gerollte,  nicht  über  '/»  Linie  dicke  Kindeii  mit  sehr 
glatter , kreidenweifser  oder  weifsgrauer , bisweilen  röthlich- 
grauer  Epidermis,  die  innere  Fläche  ist  fast  eben  so  glatt, 
wieZimmt,  oder  leicht  gestrichelt,  an  ganz  gut  erhaltenen 
Stücken  schön  röthlich,  während  die  innere  Substanz  selbst 
ganz  blafs  ist:  die  Kinde  schmeckt  bitter,  adstringirend , fade 
und  unangenenm , ihr  Geruch  ist  der  der  grauen  Cliinasorten. 
B.  Die  gröfsten  Stücke  sind  1—8  Linien  dick,  fast  flach, 
hart,  compact,  faserig  auf  dem  Bruch,  aber  von  sehr  feiner 
Textur.  Die  OberfläAe  ist  ungleich,  rauh,  ganz  weifs,  die 
innere  glatt  und  röther  als  die  übrige  Substanz.  Guibourt  hält 
sie  für  eine  Varietät  der  gelben  barten  China. 

Die  englischen  Droguisten  unterscheiden  die  Loxa-Kinden 
auf  folgend  Weise.  Die  feinsten  und  dünnsten  Köhren  mit 
kurzem  Bruche  heifsen  Cortex  Cinchonae  coronae  su- 
per!. elect,  etwas  gröfsere  Köhren  mit  einer  silberfarbigen 
Epidermis  und  von  den  anhängenden  Krustenfläehen  befreit 
stellen  die  Silberkronen-Kiude  (Silver  Crown-bark)  dar; 
eine  ähnliche  Sorte,  deren  äufsere  aber  ein  sprenkliches  An- 
sehen hat,  wird  Leopardeiikronen-Kinde  (Leoimrd 
Crown  bark ) genannt ; endlich  unterscheidet  inan  eine  rost- 
farbige Kinde,  die  aber  ganz  von  Flechten  frei  ist  und  zu  den 
jungen  Huamalies- Sorten  gehören  dürfte  unter  dem  Namen 
rostige  Kronen-Rinde  (Rusty  Crown  bark)  und  wird  als 
solche  in  den  Handel  gebracht.  (Pereira.) 

Auch  Brasilien  hat  nach  dem  Berichte  des  Herrn  von  Mar- 
tius  einige  Cinchonen , deren  Rinden  mit  den  eben  beschriebe- 
nen Aehnlichkeit  haben , nämlich  : 


Cinchona  Lambertiana  Marl.  Ihre  Binde  homml  im  Aoulscrn 
der  China  Loia  am  nächsten,  die  Epidermis  ist  von  f ß"“"" 
Farbe,  jedoch  nicht  mit  Qucrfurclicn,  sondern  mit  Langsluirlicn  '^«tlicn, 
der  eikentliclic  Hindenhö>per  /.icht  etwas  inclir  ms  Boll.e  al.s  der  der . 
Loia  v^era  Im  GcschmacJic  honi.nt  sie  ebenfalls  der  Lora  m.  ,e,  W«' l> 

TTCniger  den  manchen  Personen  widerlichen  JVacligcsclmiack  der  China. 
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Cinchona  BcrBcniana  Martius.  Sie  ist  im  Aeulaern  einer  glat- 
ten Loxa  oder  Jaen  äbolicb,  innen  zeigt  sie  cbenfalla  eine  etwas  rötbücbe 
Farbe. 

Cinchona  macroenemia  Mart.  Die  Farbe  der  Rinde  zieht 
etwas  ins  Violette,  sic  ist  ungemein  harzreirh,  doch  auch  nicht  ohne  Aro- 
ma, und  besitzt  eine  auf  der  Zunge  spät  wirkende  entschiedene  Bitterkeit. 


Cinchona  angustifolia  Ruiz  *)• 
Scbmalblätteriger  Fieberrindenbaum. 

(RuU  Quiool*  Suppl.  p.  14.  Nr.  17.  ub.  1.  tig.  a.  Cinchona  Caliiayt.  Quinol. 
edit.  german.  pag,  91.  Cnimpel  et  t.  Schlechteodal  tab.  20g.) 

Dieser  an  40  Fufs  hohe  Baum  wächst  in  den  Wäldern  des 
Gebietes  von  Santa  Fe  in  Neu -Granada;  er  hat  einen  ein- 
fachen, geraden  und  runden  Stamm,  mit  runden,  aufrecht  ab- 
stehenden oder  armförmig  ausgebreiteten  Aesten  und  Jungen, 
zusammeiigedrückten,  auf  jeder  Seite  von  einer  Furche  ver- 
sehenen, braunen  und  leicht  weichhaarigen  Zweigen.  Von 
den  verwandten  Arten  unterscheidet  sich  derselbe  oesonders 
durch  seine  schmalen,  lanzettförmigen,  an  beiden  Enden  zu- 
gespitzten , am  Bande  niugerollten , oben  kahlen , unten  nicht 
mit  Grübchen  versehenen,  aber  an  dem  Gefäfsnetze  etwas  be- 
haarten , an  zwei  Zoll  langen , 1 Zoll  breiten  Blätter ; ferner 
durch  die  aus  allen  oberu  Blattachseln  kommenden  dreitheili- 
gen  Afterdülden,  welche  gestielt,  kürzer  als  die  Blätter  sind, 
und  eine  behaarte  Verästelung  zeigen.  Die  Kelche  sind  kahl, 
roth  und  haben  fünf  spitze,  ku;  ".e,  bei  der  Fruchtreifc  zurück- 
geschlagene Zähne;  der  Saum  der  Corolle  ist  mit  weifsen 
zottigen  Haaren  besetzt.  Die  schmalen  Kapseln  sind  wohl 
fünfmal  so  lang  als  breit. 

Nach  Original -Exemplaren  von  Chinarinde,  von  Bniz  eig- 
ner Hand  bezeichnet,  welche  Herr  v.  Schlechtcndal  verglichen 
hat,  kommt  unser  Cortex  Chinae  regius  von  der  Cinchona  an- 
gustifolia.  Die  meisten  Pharmakologen  halten  Calisaya  und 
China  regia  für  identisch  und  die  Beschreibung , welche  Ruiz 
von  seiner  Calisaya  liefert,  bestätigt  diefs ; er  bemerkt,  dafs 
der  Baum,  von  welchem  diese  Rinde  kommt,  durch  einen  Herrn 
Bezares  auf  den  Bergen  von  3Ionzon  entdeckt  worden  sey. 

Nach  Herrn  Delondre  wird  die  Calisaya  nicht  weit  von 
La  Paz  gesammelt,  einer  Stadt  nicht  weit  vom  Tilica-See, 
an  der  westlichen  Grenze  von  Ober-Peru,  17“  südl.  Breite 
und  71®  Länge;  er  gibt  einige  spccielle  Nachrichteji  von 


) Als  Synonyme^  brachte  man  -cu  diesem  Baume  Ciochor.a  nitida  Ruiz,  C. 
laiiciolaia  Ruiz  und  C lancifolia  Mutis,  welche  lelziere  selbst  Ruiz  aU 
idinlisrh  anrrkcniit.  Indessen  liefern  alle  diese  Bäume  nach  authentischen 
Nachrichten  ganz  rerschudene  Rinden , und  sie  dürfen  daher  *un  den 
Pl.arniaho.ogeo  , um  alle  Verwirrung  zu  reniieiden , duttl.aua  nicht  ala 
gleiciiLotlt-uiehü  Qligeliandclt  und  vcrcjnigl  VH'rüen. 
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der  Art  und  Weise,  wie  man  dabei  verfährt,  und  schickte 
auch  drei  mit  Blättern,  Blüthen  und  Frflchtp  versehene 
Exemplare  nach  Paris,  aus  deren  Rinde  Chinin  bereitet  zu 
werden  pflegt.  Diese  Exemplare  gehören  nach  Guibourt  zu 
drei  sehr  verschiedenen  Bäumen: 

Nr.  1.  kommt  von  dem  Baume,  welchen  die  Indier  Cas- 
carilla  Yana  Yana,  die  Spanier  Morena  nennen , was 
dunkelgelb  oder  braun  bedeutet.  Der  Baum  gleicht  an  Gröfse 
und  H^e  unsem  Pappeln , nur  dafs  er  blos  an  der  Spitze  be- 
laubt ist.  Die  Blätter  sind  oben  sammartig  grün,  unten  violett 
(peusee).  Er  gibt  sehr  schöne  Binde,  welche  die  Eingebor- 
nen  Tabla  nennen  und  die  unsre  flachen  Binden  sind.  Man 
findet  den  Baum  gewöhnlich  in  fruchtbaren  G^enden , auf  den 
Hügeln  von  Tipiiani , 120  Stunden  von  La  Paz.  Nach  Gui- 
bourt’s  Untersuchungen  ist  es  Cinchona  micrantha  #J. 

Nr.  2.  ist  die  von  den  Eingebornen  Bianca  oder  Aina- 
rilaza,  d.  h.  die  blafsgelbe  benannte  Art.  Der  Baum  hat  das 
Ansehen  unsrer  Aepfelbäume.  Er  erhebt  sich  nur  bis  1»  oder 
14  Fufs.  Seine  Aeste  breiten  sich  kreisförmig  in  beträcht- 
licher Weite  aus,  so  dafs  sie  eine  grofse  Krone  bilden.  Die 
Blätter  sind  fast  eben  so  lang,  aber  weit  weniger  breit , als 
die  der  vorigen  Art.  Auch  das  Ausmaafs  der  b rüchte  ist  sehr 
verschieden.  Man  sammelt  diese  Art  vorzüglich  in  der  Um- 
gegend von  Apolobainba , in  den  Schluchten  von  Peluchoaco. 

Das  Exemplar  Nr.  3.  heifst  Amarilla  oder  die  gelbe. 
Diese  Art  wächst  auf  trocknen  Bergen  in  steinigem  Boden. 
Die  Binde  ist  dünner,  und  die  Blätter  sind  kleiner,  als  die  der 
vorhergehenden  Art.  (Journal  de  Pharm.  Oct.  183o.  p.  oOo. 
Pharm.  Cciitralblatt  1835.  p.  815.) 

Officinell  ist  die  Binde.  Königs- China,  auch  gelbe 
oder  braune  China  bisweilen  genannt , Calisaya- China.  China 
regia,  Cortex  Chinae  regius  seu  flavus,  seu  liiteiis,  China 
Calisaya.  — Haupt-Charakter  nach  v.  Bergen:  Mit  sehr  dicker 
türöder  MarktubsUoiz , Lüngsfnrchen  und  vor heiT sehenden 
Querrissen,  ebener  Vnlerftuche  und  gesättigt  zimmtbrauner 
Farbe.  Göbel  Waarenkunde  tab.  VIll.  . 

Die  Königs-China  kommt  thcils  in  Rohren,  theils  in  flachen 
Stücken  vor.  Die  röhrige  Königs- China  (China  regia 
convoluta)  findet  sich  in  allen  Dimensionen  vor , sonst  waren 
dünnröhrige  selten,  jetzt  kommen  sie  wemheh  häufig  vor ; die 
gewöhnlit^sten  sind  Binden  von  1 V» /oll  Querdurchm^^^^^ 
ser  und  3-6  Linien  Dicke.  Die  Lange  betragt  3 /oll  bis 
IVj  Fufs.  Die  Binden  .sind  einfach  gerollt  , faulig  m mehr- 
maligen Windungen,  oder  doppelt  gerollt  ([geschlossen J. 

*!  Nach  PörniK  . Nichrich.en  doch  wohl  >l<  «»iv„lii..ig  lu  leir.ch.en 

^ , ffi’d-.:  CinclVoo.  micrano,.  jeoo  iT" 

lUndel  .1»  Umi-a,ina  Kennt,  wie  schon  oben  »ngefuhrt  worden  ist. 
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Meistens  ist  bei  der  röhrigen  die  Rinde  mit  der  Oberhant 
vorhanden,  doch  fehlt  sie  auch  stellenweise,  selten  ganz. 
Die  Rinde  ist  im  Verbältnifs  zu  ihrem  fibrösen  Theile  ziem- 
lich dick,  sie  beträgt  V»  bis  *.*,  ist  hart  und  brüchig.  Die 
Oberfläche  der  Röhren,  zumal  der  dickeren,  ist  auff’allend 
rauh  und  höckerig,  mit  Längsriinzeln,  Längs  - und  Querrissen 
allerwärts  durchzogen ; letztere  laufen  häufig  rings  um  die 
Rinde  und  haben  einen  ziemlich  aufgeworfenen  l&nd.  Die 
Farbe  ist  mehr  oder  weniger  hellgrau , wo  das  Oberhäutchen 
da  ist;  fehlt  dieses,  wie  gewöhnlich  stellenweise,  so  zeigt 
sich  die  braune  Farbe  der  Rinde.  Flechten  finden  sich  ziemlich 
häufig  auf  der  Königs  - China.  Bei  vielen  nimmt  man  einen 
wachsgelben  Thallus  wahr  (^Lepra  flava  Acharius'),  welcher 
wie  darauf  geschmolzen  aussieht,  und  nach  Göbel  als  ein  Cha- 
rakter der  Königs  - China  zu  betrachten  ist.  AuPser  manchen 
andern  finden  sich  noch  besonders  folgende  Flechten:  Chio- 
dccton  sphaerale,  Graphis  striatula,  Aslerisca  ([Glyphis}  la- 
birinthica,  Anthrocarpon  inclusum,  Hypochnus  rubrocinctos 
Ehrenb.,  Lecidea  bruneo-atra  Zenk. , Graphis  atrosangui- 
nea  Zenk.,  Lecidea  oiivaceo-rufaZenk. , Ocellnlaria  disco- 
lor  Meyer,  Parmelia  pnnicea  A char.,  P.  meianoleucaZenk. 
n.  s.  w. , welche  der  Oberfläche  oft  eigne  Farben  und  ein  sehr 
scheckiges  Ansehen  geben.  Dünnröhrige  Königschina  von 
Federspuldicke  bis  Zoll  Querdurchmesser  ist  den  abgehan- 
delten braunen  und  grauen  Morten  äufserlich  anlTallend  ähnlich. 
Man  kann  sagen,  sie  habe  die  Farbe  der  Huanucorinde  und 
die  rauhe  Oberfläche  der  Loxa.  Auch  findet  sic  sich  mit  Usnea 
und  andern  grofsen  Flechten  oft  ganz  bedeckt,  doch  unter- 
scheidet der  sehr  bittere  Geschmack  diese  Sorte  Königschina 
leicht  von  den  abgchandelten. 

Die  flache  Königs- China  (China  regia  plana}  be- 
steht aus  flachen  oder  nur  wenig  gebogenen  Stücken  von  I — 3 
Zoll  Breite,  8 — 15  Zoll  Länge  und  1 — 5 Linien  Dicke.  Man 
unterscheidet  davon  zwei  Sorten , wovon  die  eine  noch  reich- 
lich mit  dem  Parenchymtheil  der  Rindensubstaiiz  versehen  ist, 
der  theilweise  getrennt  werden  kann,  während  dem  bei  der 
anderen  diese  Schichte  gelöst , und  der  parenchymatöse  mit 
dem  fibrösen  Theile  mehr  verschmolzen  ist.  Eben  nicht  sehr 
passend  wird  öfters  diese  Form  geschälteKönigs-China, 
unbedeckte  China  oder  Splint- China  genannt,  Quin- 
quina  Calisaya  monde  nach  Guibourt,  im  Gegensatz  der  vori- 
gen , die  er  Q.  Calisaya  en  ecorces  nennt. 

Die  Unterfläche  beider  Sorten  ist  eben,  zum  Theil  fast 

flau ; dünnröhrig,  mitunter  doch  auch  uneben,  aus  feinen, 
icht  gedrängten,  der  Länge  nach  laufenden  Fasern  bestehend. 
Die  Farbe  ist  gesättigt  zimmtbraun , bald  mehr  oder  weniger 
hell  und  dunkel.  Die  Farbe  der  dnnnröhrigen  ist  öfter  heller, 
besonders  iin  frischen  Bruch ; zuweilen  ist  die  Unterfläche 
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braunroth  aa^laulen.  Diese  Farbe  »eijft  sich  bei  der  flachen 
unbedeckten  liönigschiiia  auf  beiden  Seiten.  Der  Bruch  des 
Parencbynitheils  der  Rinde  ist  eben,  an  dem  fibrösen  und  somit 
an  der  soffenaunten  Splint- China  faserig  und  splitterig:  der 
Länge  nach  läfst  eich  diese  China  leicht  brechen , schwieriger 
der  Quere  nach,  sie  ist  biegsam,  etwas  »ähe  und  läfst  sich 
deshalb  schwieriger  als  die  abgehandelten  diinasorten  pulveri- 
siren.  Das  Pulver  ist  faseriger,  als  an  der  grauen  und  brau- 
nen China  und  hat  eine  gesättigt  zimmtbraune  Farbe.  Der 
Cerueh  ist  sehr  schwach  lohartig,  der  Geschmack  anfangs 
schwach  säuerlich,  dann  anhaltend  stark  und  rein  bit- 
ter, viel  bitterer,  als  bei  allen  andern  ächten  Chinaarten. 

Vorwaltender  Bestandtheil.  Chinin  und  (wenig) 
Cinchonin.  Die  flache  unbedeckte  Königs-  China  enthält  unter 
allen  am  meisten  Chinin ; auch  weit  mehr,  als  die  früher  höher 

feschätzte  in  Böhren,  welche  nach  Nie  per*  s Versuchen  im 
erhältnifs  mehr  Cinchonin  enthält.  Thiel  erhielt  vom  Hundert 
flach^,  unbedeckter  Königs -China  8,3  Chinin  und  0,06  Cin- 
chonin; fStrating  8,5  bis  3 schwefelsanres  Chinin;  Michaelis 
von  flacher  3,7  Chinin  und  aus  röhrenförmiger  3,0;  aus  beiden 
kein  Cinchonin ; Wittstoek  im  Durchschnitt  3,0  schwefelsaures 
Chinin  und  0,18  Cinchmiin;  van  Santen  erldelt  von  flacher 
schwerer  Rinde  im  Durchschnitt  8,0  Chinin  und  wenig  oder 
kein  Cinchonin ; von  einer  bedeckten  schweren  Sorte  erhielt 
er  am  meisten,  nämlich  8,06  Chinin von  leichter,  röhren- 
förmiger und  flacher  erhielt  er  viel  weniger,  oft  nicht  die 
Hälfte,  zum  Theil  auch  beträchtlich  Cinchonin.  Pelletier  undCa- 
ventou  fanden  im  Hundert  Königs  - China , deren  Beschaffen- 
hat  nicht  näher  angegeben  ist,  0,9  Chinin  und  sehr  wenig 
Cinchonin , ferner  gelbes  riechendes  festes  Fett , gelben  farbi- 
gen Fxtractivstoff,  rothes  Farbharz  (^mebr  als  in  der  grauen^, 
eisengrünenden  Gerbestoff,  Stärkemehl,  chinasauren  Kalk  und 
Holztiiser.  — Nach  den  Untersuchungen  von  Göbel  und  Kirst 
enthält  weder  die  flache  noch  die  gerollte  Königs -China  Cin- 
chonin. Ein  Pfund  flache  geschälte  Königschina  gab  93  Gran 
reines  Chinin,  ein  Pfuna  in  dicken  Röhren  mit  bedeckten 
flacheiiHinden  gab  84-  Gran  reines  Chinin  und  ein  Pfund  dünn- 
röhrige  Königs  - China  nur  60  Gran  reines  Chinin.  A.  Delon- 
dre  und  Henry  untersuchten  aufser  der  Rinde  auch  noch  andere 
Thcilc  der  Cahsaya-  Bäume.  In  den  Blättern  und  Friichthullen 
fanden  sich  die  Alkaloide  der  Chinarinden  nicht  , wohl  aber 


*)  Wean  in  dietnm  eioxigfo  Falle  die  Blätfer  und  Früehte  kein  Alksleid  lie> 
ferten  y so  wire  e«  doch  ein  höchst  voreiliger  Schlufs,  annehnten  %m  wol- 
len, dsfs  cs  io  keiner  andern  VegeUlionsxeit  oder  gar  in  den  Blättern  und 
Früchten  keiner  Art  von  Cinchonn  sich  voründe  Üai  Gegenthcil  ist  viel* 
mehr,  aller  Aonlogio  nach  mit  Bichevkeit  acxunehinefi«  nnd  was  nuiml  di« 
Früchte  und  Saainen  der  Cinchonea  betrifft,  in  waren  diese  schon  in  alle« 
ran  Zeilen  als  Fiebercuittel  berühmt,  wie  bereits  Zornioa  erwähnty  ja  nach 
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in  den  Wurzeln  in  Verbindung  mit  Chinarotb.  Der  durch  In- 
cision  ans  dem  Baume  erhaltene  eingedickte  Saft  war  ganz, 
wie  die  wässerigen  Extracte  der  Chinarinde  constituüi;. 

Die  Güte  und  Aechtheit  der  Königscbina ergibt  sich 
aus  der  Beschreibung.  Die  beste  ist  die  flache  unbedeckte 
Rinde  von  rnäfsiger  Dicke,  ziemlich  schwer  und  lebhaft  zimint- 
brauner  F'arbe.  Der  Geschmack  mufs  stark  und  rein,  nicht 
widerlich  bitter  seyn ; die  Abkochung  mufs  beim  Erkalten 
stark  lactesciren , der  kalte  Auszug  nur  sehr  wenig  gelblich 
gefärbt  seyn.  Gallustinctur,  kJeesaures  Kali  und  reine  Alka- 
nen müssen  im  Verhältnifs  der  Concentration  des  Auszugs 
diesen  stark  weifslich  trüben  oder  fallen;  Leimlösung  darf  in 
dem  kalten-,  mäfsig  verdünnten  Auszug  wenig  oaer  keine 
Trübung  veranlassen.  Eisensalze  müssen  grün  gefärbt  oder 
gefällt  werden.  Zum  Theil  amsgezogene  China  ist  dunkler 
gefärbt,  schmeckt  wenig  bitter,  etwas  salzig  und  liefert  ein 
viel  schwächeres  Decoct  #]).  Wenn  man  über  die  wahre  Farbe 
dieser  China  gehörig  urtheilen  will , so  mufs  man  das  gewöhn- 
lich daran  hängende  Pulver  zuvor  mit  einem  Tuche  abwischen. 
Eine  Verwechslung  mit  den  nachher  zu  beschreibenden  gelben 
Arten  gibt  die  diesen  eigenthümliche  matt  ochergelbe  Farbe 
und  die  übrigen  anzuzeigenden  Eigenschaften  dieser  Rinden 
leicht  zu  erkennen. 

Guiboiirt  hat  speciell  die  unterscheidenden  Merkmale  der 
China  Calisaya  anseinandergesetzt,  er  sagt:  sie  ist  bald  mit 
der  äufsern  Rinde  bedeckt,  bald  unbedeckt.  Die  bedeckte 
Caltsaya  kommt  von  jungen  Zweigen  oder  dicken  .besten,  oder 
vom  Stamme.  Im  ersten  Falle  ist  die  Borke  dünn,  sehr  run^ 
lieh,  hart,  oft  äufserlich  grau,  aber  im  Innern  braun.  Sie  ist 
in  die  Länge  und  besonders  in  die  Quere  tief  gefurcht  und  läfst 
auf  dem  Baste  , von  dem  sie  sich  leicht  trennt,  starke,  den 
Spalten  des  abgelösten  Theils  entsprechende  Quereindrücke 
zurück.  Dagegen  ist  eine  China,  welche  diese  Kennzeichen 
nicht  besitzt,  deren  Borke  glatt,  nicht  ausgeliöhlt  und  nicht 
mit  zahlreichen  Querspalten  versehen  ist,  ni^t  wahre  Calisaya 
und  mufs  zur  Darstellung  des  Chinins  vei^vorfen  werden. 
Deshalb  sind  Jene  Sorten  aiiszuschliefsen,  welche  G.  orange- 
gelbe China,  leichte  Calisaya,  Columbia -China,  weifseLoxa- 
China,  China  von  Carthagena  und  von  Cusco  genannt  hat. 
Schwierig  ist  junge  Calisaya  von  Loxa  - und  Limarinden  zu 


Oliver  Wir  oicbl  sowohl  die  Rii:de,  als  vielmehr  die  FmehthüUe  oder 
Kapsel  der  Ciochonen  das  primitive  Mille! , deisen  sicU  die  Fertiiner  be- 
dienten 

*)  Schweinsberg  beschrieb  eine  China  regia  tpuria , von  der  er  glaubt  $ dafs 
sic  au«gczogcn  und  dann  mit  irgend  einem  bittern  Decocl  wieder  getränkt 
worden  sey.  (Magazin  für  Pharm.  Bd  3o.  p.  i83.)  Auch  gab  Nach- 
richt von  einer  lolchcn  China  regia  falsa.  Annaien  dir  Pharm.  Bd.  6. 
p.  3td- 
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unterscheiden , doch  haben  letztere  ein  mehr  ^leichrdriniges, 
weniger  lief  rissiges  Parenchym,  welches  inniger  mit  dem 
Baste  verwachsen  ist.  Dieser  ist  weniger  faserig , dichter  und 
zeigt  oft  ebenen  und  harzigen  Bruch.  Noch  dient  zur  Unter- 
scheidung folgendes  Verfa&en.  Man  reibt  etwas  gröbliches 
Pulver  der  Calisaya  in  einem  Porzellanmörser  mit  Wasser  an, 
so  dals  es  einen  flüssigen  Brei  bildet  und  bringt  das  Ganze  aut 
ein  Filter.  Setzt  man  nun  einige  Kristalle  von  schwefelsaurein 
Natron  hinzu,  so  entsteht  bei  der  Calisaya  ein  reichlicher  weis- 
ser  Niederschlag,  was  bei  keiner  grauen  China  der  Fall  ist. 

Wie  nötbig  cs  ist , die  Königschina  und  auch  alle  übrige 
Sorten  auf  das  Sorgfältigste  vor  Feuchtigkeit  zu  bewahren, 
um  sie  in  ihrer  vollkommenen  Güte  zu  erhalten,  hat  Guibourt 
gründlich  erörtert  ( Hist.  abr.  des  Drogues  simples  3.  edit. 
Vol.  2.  p.  69.),  auch  die  Erfahrungen  von  G.  W.  Carpen- 
ter  sprechen  vollkommen  für  die  Annahme,  dafs  der  Einflnfs 
der  Luft  und  zumal  der  Feuchtigkeit  ein  sehr  nachtheiliger  für 
die  Heilkräfte  der  Chinarinden  ist 

Ceichichte  Ei  wird  mar  gewoholich  angegeben,  dafi  bereits  Conda- 
niine  im  Jabre  1783  die  Königi  China  gekannt  habe,  indeiien  dürfte  ea  doch 
schwer  fern,  diefs  aurerläliig  nachinweisen , was  auch  »on  noch  älteren  Nach- 
richten gilt,  deren  Gobel  erwähnt.  Diesen  nach  soll  die  China  regia  bereits 
1680—1890  in  Miftcredit  gekommen  und  son  der  dunnröhrigen  grauen  mehr 
lerdräogt  worden  lejn.  Bis  1780  habe  man  die  dickem  Rinden  als  Mcdiensorle 
beieichnet  Die  flache  Calisaya  ist  in  Deutschland  kaum  siel  langer  als  5o  Jahre 
bekannt.  Der  berühmte  Pharmakologe  Murray  sah  die  ersten  Eiemplare  daron 
1700  in  der  Salawedelschen  Apotheke  au  Frankfurt  am  Main,  und  der  dorü|o 
Droguist  Ettling  serkaulte  das  Pfund  für  .6  Thaler.  Im  Jahre  179»  wurde  die 
Binde  in  die  prenfsische  Pharmakopoe  aufgeoommen.  Sic  wird  in  sogenannten 
DritteI.Seroneo,  in  RolTcrn  und  in  Kisten,  welche  letalere  i5o  Pfund  enthalten, 
verschickt 


Cinchona  lanceolata  Ruiz. 

CHinabaum  mit  lanzettförmigen  Blättern. 

(Rnii  et  PaTon  Flor,  peruvian.  Vol.  a-  pag  5i.  Vol.  3.  p.  i tab.  CCXXHI. 
China  tersa.  Cinchona  glabra  Quinol.  edit  geroi-  p 69.  Caicarillo  lamprinno. 
Cascarillo  bobo  ainarilloy  fire  Quioo  bobo  aiuarillo.) 

Dieser  Baum  wächst  auf  hohen,  kalten,  bewaldeten  Stel- 
len der  Anden , in  den  Umgebungen  von  Munna,  Panao,  Pillao 
und  Cuchero,  wo  er  vom  Mai  an  bis  zum  October  blüht.  Der 
Stamm  wird  6 Ellen  hoch  und  hat  eine  aasgebreitete , ziemlich 
belaubte  Krone,  seine  Rinde  ist  aiifsen  braun,  wenig  bunt, 
innen  gelblich , bitterer  als  die  vieler  anderer  Ciiichonen,  nicht 
unangenehm  säuerlich , die  Aeste  sind  rund , aufrecht  und  aus- 
gebreitet, die  Zweige  belaubt,  stumpf  vierseitig,  kaum  etwas 


*)  Obserrstions  ind  Experimenls  on  perurian  Birks.  P.  Sillim.n  American 
Journal  of  Sciences  and  srli.  Vol  XVI.  Nr.  i.  April  '8»9  P.  **  — ‘i®* 
Cooa  besonders  verdient  das  noch  gelesen  au  werden,  wes  Buia  deshalb 
in  der  Quinologie  psg.  34  sagi.  *' 
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zwsammen^edrüekt  Ccon^egsiusculi^.  Die  Blätter  stehen 
ffesen  einander  über  anf  Vi  2olI  Jansen  röthliefaen  Süden, 
sie  sind  lanzettförmig,  länglich,  oval  - länglich , am  Bande 
ganz,  anf  beiden  Seiten  vollkommen  glatt,  unten  von  purpnr- 
rothen  Adern  durchzogen.  Die  Blattansätze  sind  oval , flach 
angedriickt  und  fallen  leicht  ab.  Am  Ende  der  Zweige  stehen 
die  grofsen.  zusammengesetzten,  beblätterten  Rispen,  deren 
einzelne  Blumenstiele  viele  fast  aflerdoldenarüg  geordnete 
Blümchen  tragen.  Die  Kelche  sind  klein , röthlich,  tünfzähnig, 
die  Corollen  purpurrosenroth , mit  ansgebreitelem  zotügem 
Saume.  Die  Staubfaden  sind  an  der  Basis  behaart  lurd  sitzen 
unter  der  Mitte  der  Blumenrohre.  Die  Kapseln  sind  fast  zoll- 
lang, länglich,  schmal,  leicht  gestreift  , rothbraun,  vom  Kel- 
che gekrönt  und  öffnen  sich  von  der  Basis  an  bis  zur  Spitze; 
sie  enthalten  ovale,  gelbrothe,  mit  einer  zerrissen  gezähnten 
Fldgelhaut  eingefafste  Saamen. 

Cinchona  cordifolia  Mutis. 

Chinabaum  mit  herzförmigen  Blättern. 


(Cuimpet  et  ».  SchlecTiteoJal  leb.  4ia.) 

Dieser  Baum  wächst  in  den  Wäldern  von  Neu-Gr^ada 
unter  dem  4.  Grade  nördlicher  Breite,  900—1440  IGaftCT 
über  dem  Meere  und  blüht  vom  Juni  bis  zum  October.  Er 
der  oben  beschriebenen  Cinchona  ovata  Ruiz  sehr  ähnlich 
und  unterscheidet  sich  von  dieser  dureh  die  noch  breiteren,  zu- 
weilen am  Grunde  herzförmigen , auf  der  oben»  Seite  stets 
behaarten  Blätter,  durch  die  kleineren  Rispen,  durch  kürwre, 
nur  einem  Drittheil  der  Blumenröhre  gleich  kommende  Seg- 
mente des  Saumes,  welche  auch  nicht  zugespitzt  sind,  endlich 
durch  schmälere,  im  Verhältnifs  zur  Breite  längere  Kapseln, 
und  durch  die  mit  länger  zugespitztem  Flügelrande  versehe- 


nen Saamen.  .....  i. 

Von  diesen  beiden  Bäumen  ist  die  harte  gelbe  China 
abzuleiten , denn  sie  findet  sich  als  Quina  Amarilla  in  der  Bin- 
densainmlun^  von  Ruiz , und  die  Rinde  der  Cinchona  coraifoha 
Miiti.s,  welche  v*  Humboldt  durch  Mutis  selbst  erhielt,  ist, 
wie  Herr  Giiibonrt  ausdrücklich  versichert,  ganz  dieselbe  Bin- 
densorte. Ruiz  bemerkt,  die  Quina  Amarilla  habe  in  Hinsicht 
der  Farbe  und  des  Geschmackes  die  gröPste  Aehnlichkeit  mit 
Calisaya  und  beide  sind  auch  oft  genug  mit  einander  verwech- 
selt worden. 


Officinell  ist  also  die  Rinde:  harte  gelbe  Chinarinde, 
harte  Carthagenarinde , pomeranzeiifarbige  China.  China  flava 
dura,  Quina  aurantiaca,  Quina  Naranjada  de  Santa  Fe,  China 
de  Carthagena  dura.  Göbel  tab.  9.  ng.  1 — 4. 

Hauptcharakter  nach  v.  Bergen : Mit  dünner,  weicher 
oder  meist  abgeriebener  und  ganz  mangelnder  Marksubstanz, 
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tmebener  oder  gplitteriger  Vnterfläche  tmd  ockergelber 
Farbe.  Diese  Rinde  kommt  in  Röhren  und  flachen  Stücken 
vor;  die  Röhren,  zumal  die  dünnen  sind  selten;  sie  sind  ein- 
fach und  doppelt  gerollt,  haben  3—8  Linien  Öuerdurchmesser, 
ö— 15  Zoll  Länge  und  'A  bis  l'A  Linien  Dicke.  Meistens 
sind  es  mehr  oder  weniger  verbogene , gewölbte  oder  rinnen- 
lörmige , selten  ganz  flache  Stücke  von  bis  1 V«  Zoll  Breite, 
4 — 8 Zoll  Länge  luid  8 — 7 Linien  Dicke.  Die  Epidermis 
ist  bei  dieser  China  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  abge- 
rieben , sie  zeigt  sich  seiten  überall  an  ganzen  Stücken , son- 
dern nur  an  einzelnen  Stellen  hie  und  da.  Das  noch  vorhan- 
dene Parenchym  beträgt  gegen  den  fibrösen  Theil  etwa  % bis 
V«.  Die  Oberfläche  ist  meistens  ziemlich  eben , nur  zum  Tbeil 
mit  schwachen  unregelrnäfsigen  Längsfiirchen  und  Querrissen 
dnrehzogen.  Z»im  Theil  finden  sich  Rinden  mit  einzelnen  har- 
ten Warzen  und  Knoten.  Bei  dicken  flachen  Stücken  fehlt 
der  Parenchymtheil  oft  ganz  und  sie  bestehen  dann  ganz  mis 
fibröser  Substanz.  Die  Farbe  ist,  wo  das  Oberhäntchen  noch 
vorhanden  , weifslichgrau  ins  Gelbliche,  zum  Theil  durch  vor- 
kommende Flechten  auch  bläuliebgrau  und  schwärzlich  ge- 
fleckt; da,  wo  die  Oberhaut  fehlt,  ist  die  Oberfläche  branngelb 
ins  dunkel  Zimmtfarbene.  Die  Rinde  i.st  etwas  korkartig  und 
besteht  aus  mehreren  dünnen  Lagen.  An  Flechten  fand  man 
Ocellularia  urceoiaris  Sprengel,  Tr}rpethelinm  clandestinum 
Fee,  Hypochnus  nigrocinctus  Ehrenb. , Rhizomorpha  Cin- 
chonae  Roth.  Lecidea  sangiiineo-macularis  Zenker , Ver- 
rucaria  exasperata  Z. , V.  nitida  Acharius,  Graphis  cooperta 
Zenk. , Parmelia  melanoleuca  Z.,  Usnea  barbata  Achar. 
u.  s.  w. ' Die  Unterfläche  der  Röhren  ist  meistens  eben,  bei 
flachen  Stücken  uneben,  zum  Theil  gefurcht  und  splittcrig. 
Die  Farbe  ist  ochergelb,  meistens  matt,  zum  Theil  ins  Hell- 
zimmtbranne  in  mehreren  Nüancen.  Der  Längenbruch  ist  un- 
eben , zum  Theil  kurzsplitterig.  Diese  Rinde  bricht  wegen 
ihrer  beträchtlichen  Dicke  und  dichten  Beschaffenheit  nicht 
gerne  in  die  Länge.  Der  Querbruch  ist  kurzsplitterig  und  zum 
Theil  faserig.  Harzige  Theile  bemerkt  man  nur  bei  einem 
scharfen  Schnitt.  Das  Pulver  hat  eine  zimmtbraune  Farbe. 
Der  Geruch  ist  schwach  chinaartig,  etwas  erdig,  der  Ge- 
schmack anfangs  oft  kaum  merklich , beim  anhaltenden  Kauen 
bemerkt  man  aber  eine  nicht  unbeträchtliche  Bitterkeit  und 
etwas  Adstringens. 

Vorwaltender  Bestandtheil : Cinchonin  und  Chim'n 
in  mehr  gleichem  Verhältnifs,  als  bei  den  vorigen  Arten. 
Nach  Geiger  enthalten  iOO  Theile  0,8  Cinchonin  und  1,0  Chi- 
nin; van  Santen  erhielt  nahe  an  0,4  Cinchonin  und  0,42  Chi- 
nin. Pelletier  und  Caventou  erhielten  aufser  Cinchonin  und 
Chihin,  wovon  sie  die  Menge  nicht  angaben,  noch  gelben 
farbigen  Extractivstoff,.  rothes  Farbharz,  Gerbstoff,  der  im 


960 


Cinchoiiaceae. 


reinen  r?)  Zustande  die  Eisenoxydsalze  schwarzbraun,  bei 
Gegenwart  von  Chinaroth  aber  grün  fällt  f?)  i Gummi , Stärk- 
mehl , chinasauren  Kalk  und  Holzfaser.  Nach  Stoltze  enthal- 
ten die  schwachen  und  dünnen  Rinden  vorzugsweise  Cincho- 
nin, die  dickem  vom  Stamme  oder  von  starken  Aesten  kom- 
menden aber  vorzugsweise  Chinin.  Göbel  und  Rirst  fanden  in 
einem  Pfunde  dünner  Röhren  mit  flachen  Stücken  gemischt  56 
Gran  reines  Chinin  und  43  Gran  reines  Cinchonin. 

Die  Güte  erhellt  aus  den  angeführten  Eigenschaften. 
Gewichtige,  viele  fibröse  (aber  nicht  ganz  verholzte)  Theile 
enthaltende,  beim  anhaltenden  Kauen  aemlich,  aber  nicht 
unangenehm  bitter  schmeckende  Rinden  sind  die  besten.  Die 
Abkochung  lactescirt  beim  Erkalten  weniger  stark,  als  die 
der  Königschina,  ist  überhaupt  wässeriger.  Der  kalte  Auszug 
ist  etwas  blafsröthlich  gefärbt,  und  reagirt  wie  der  der  rothen 
China  (wie  unten  angegeben  wird),  nur  schwächer.  Eine 
Verwechslung  mit  der  folgenden  Sorte  gibt  die  nachstehende 
Beschreibung  zu  erkennen. 

Geichichte  RuU  entdeckte  die  Cinchona  lanceoUu  im  Jahre  1766  auf 
den  Bergen  von  Munna,  damali  wurde  sie  mit  der  Loia  gemischt  in  den  Bändel 
gebrachu  Die  Cinchooa  cordifolia  Mutis  sammelte  ^chon  Jussien  im  Jahre 
%3g,  V.  Hnmbold  erkannte  sie  in  dem  von  Jossieu  gesammelten  Herhariam. 
Im  Jahre  1 77  » fand  sie  Mutis  wieder  und  beseichnete  sie  mit  dem  gedachten  Namen. 
Nach  Martins  wird  die  harte  gelbe  China  jeiit  in  troramelartigen  Seronen,  jedoch 
auch  in  halben  Kisten  versendet.  Sellen  findet  man  ganxe  Packungen  von  Roh. 
r«n,  und  diese  Sorte  kommt  als  C h i na  m acacu n a , China  regia  maca- 
CU  na  manchmal  vor. 

Cinchona  lancifolia  Mutis#). 

Lanzenblätteriger  Chiuabaum. 

(Oüsseld.  Sainml.  Lieferung  i8.  tab.  2o) 

Dieser  Chinabaum  wächst  in  Südamerika  auf  den  Andes- 
gebirgen zwi-schen  Guaduas  und  Santa  Fe  de  Bogota  zwischen 
dem  4.  und  5.  Grade  nördl.  Breite  auf  Gebirgsabhängen , die 
700—1500  Toisen  hoch  sind.  Die  mittlere  Temperatur  dieses 
Standorts  ist  n.<ich  v.  Humboldt  ungefähr  der  von  Rom  gleich. 
Sie  beträgt  13  ® R. , doch  sind  die  Fieberrindenbäurae,  welche 
am  höchsten  gegen  den  Gipfel  der  Gebirge  aufsteigen , fnei- 
stens  einer  Temperatur  von  8 — 9®  ausgesetzt.  Bei  nächt- 
licher Kälte  sinkt  das  Thermometer  in  diesen  Alpenwäldern 
stundenlang  bis  zum  Gefrierpunkt  herab , ^doch  fällt  bis  1500 


*)  Zu  dieicm  Baume  bringt  man  gewähnlich  als  ijaoojm  Cinebona  lauceolaia 
Rais  9 und  selbst  C.  nitida  und  angustifolia  Ruia,  aber  die  Binden  dieser 
Arten  find  so  «esentlicb  und  bestimmt  verschieden  ^ dafs  sie  in  pharmako® 
logischer  Hinsicht  schlecbierdings  getrennt  werden  müssen.  Bei  genauerer 
Unlersucliaog  dieser  Gewächse  im  lebenden  Zustande  werden  sich  ohne 
Zweifel  auch  noch  andere  Merkmale  finden,  die  ihre  specifische  OUTerenx 
bestätigen. 
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Toisen  Höhe  kein  Schnee  in  dieser  Breite.  Der  Baum  wird 
mit  seiner  ausgebreiteten , schwach  belaubten  Krone  40  Fuls 
und  darüber  hoch.  Der  Stamm  ist  mit  einer  aufsen  braunen, 
innen  mehr  oder  weniger  dunkelgelben,  bitter  und  säuerlich 
schmeckenden  Rinde  bekleidet.  Die  Aeste  sind  gegenständig, 
die  jüngern  viereckig,  glatt.  Die  Blätter  sind  kreuzweise 
gegenständig,  lanzettförmig  spitz,  auf  beiden  Seiten  ganz 
glatt.  Die  kleinen  Blattansätze  stehen  innerhalb  der  Blattstiele 
Tinh'af oliaceae  SfrpulaeJ,  sie  sind  oval,  stumpf  und  fallen 
bald  ab.  Die  blafsrothen  Blüthen  stehen  in  einer  mehr  oder 
minder  ausgebreiteten  vielblüthigen  Rispe.  An  der  Basis  der 
besondem  Blüthenstielchen  stehen  kleine , schmale,  hinfällige 
Deckblättchen.  Der  Kelch  ist  klein,  kurz,  glockenförmig, 
fünfzähnig,  glatt  und  röthlich ; die  Corolle  ist  im  Verhältnifs 
zu  den  verwandten  Arten  klein,  präsentirtelierförmig,  ihre 
Röhre  ragt  weit  aus  dem  Kelche  hervor,  der  Sauiii  ist  in 
fünf  eiförmige  behaarte  Segmente  getheilt.  Die  fünf  Staub- 
beutel stehen  in  der  Mitte  der  CoroTlenröhre  auf  sehr  kurzen 
Filamenten.  Der  Griffel  trägt  eine  ge.spaltene  Narbe.  Die 
Kapseln  sind  länglich,  gerippt,  glatt,  von  den  Kelchresten 
gekrönt,  sie  enthalten  ovale,  flache,  gelbliche,  von  einem  häu- 
tigen Rande  umgebene  Saamen. 

Cinchona  purpurea  Ruiz  et  Pavon. 

Purpiirrother  Chinabaum. 

(Ra»  et  PavoD  Flora  peroriana  et  chilens.  Yol  3.  p.  5a.  lab.  CXClIt.  Caicarilla 
Paonaao.  Qoiaol.  etlit.  germ.  pag  y3  Cascarillo  raorado.  Caicarilla  bobo  de 

hoja  morada.) 

Dieser  Baum  wächst  an  den  niedersten  bewaldeten  Stellen 
der  Andesgebirge,  wo  bei  Nacht  eine  etwas  kalte  Temperatur 
herrscht,  m den  Ui^ebungen  von  Cinchao,  Pati,  Munna, 
Iscutuuam,  Casape,  Casapillo  und  Chihnamocala,  wo  er  vom 
Mai  an  bis  zum  September  blüht.  Der  Stamm  wird  an  vier 
Klafter  hoch  und  hat  eine  ausgebreitete,  ziemlich  belaubte, 
Krone,  seine  Rinde  ist  aufsen  braun,  glatt,  innen  heil  gelb- 
roth,  bitterund  nicht  unangenehm  säuerlich  schmeckend.  Die 
mngeren  Zweige  sind  viereckig,  glatt,  beblättert  und  gefurcht. 
Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über  auf  zolllangen , halb- 
runden, purpurrothen  Stielen,  sie  sind  meistens  an  6 Spannen 
lang , länglich  - oval  oder  eirund , am  Rande  ganz , oben  glän- 
zend, unten  von  purpurrothen  Adern  durchzogen,  die  jünge- 
ren behaart,  die  älteren  auf  beiden  Seiten  glatt.  Die  Blatt- 
ansätze sind  oval -herzförmig,  stumpf,  angedrückt,  leicht 
abfallend.  Am  Ende  der  Zweige  stehen  die  Blumen  in  einer 
grofsen  Rispe,  deren  einzelne  lange,  viereckige , zusamraen- 

fedrückte  Stiele  die  Blumen  in  Afterdolden  tragen,  deren 
tielchen  mit  kleinen  leicht  abfallenden  Nebenblättchen  besetzt 
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sind.  Die  Kelche  sind  sehr  klein,  dnnkelpurpurroth , fünfzäh- 
ni",  die  Corollc  aufsen  etwas  ßl^i^,  ihre  Röhre  hellroth,  der 
Saum  oben  behaart,  weifs,  unten  röthlich,  mit  ansgebreiteten, 
an  der  Spitze  kaum  umgeschlagenen  Segmenten.  "Die  kurzen 
Staubfaden  sitzen  unter  der  Mitte  der  Corollenröhre,  in  der 
auch  die  Staubbeutel  eingcschlossen  sind.  Aus  dem  wolligen 
Fruchtknoten  bildet  sich  die  längliche  schmale,  von  10  Streifen 
durchzogene,  rothbrauiie,  vom  Kelche  gekrönte  Kapsel,  die 
von  der  iiasis  an  bis  zur  Spitze  sich  öffnet,  und  dunkel- 
gelbe,  von  einer  zerrissenen  Flügclhaut  eingefafste  Saamen 
einschliefst. 

Von  diesen  beiden  Bäumen  kommt  die  gelbe  faserige 
oder  pomeranzenfarbige  China;  von  dieser  befinaet 
sich  nach  Gübel  in  der  Rindensammlung  der  geh.  Rätbin  Kohl- 
rausch zu  Berlin  ein  Packetchen,  welches  v. 'Humboldt  eigen- 
händig mit  folgender  Signatur  versehen  hat:  „Quina  orange 
de  Sta  Fe  le  mcilleur  de  toutes  les  esjieces  connues  contre  les 
maladics  intermittentes.  Cest  le  plus  aromatique.“  Auch  Gui- 
bourt  sagt , der  Ursprung  der  pomeranzenfarbigen  China  von 
8t.  Fe  sev  ihm  unbekannt  gewesen,  bis  er  im  Museum  für 
Naturgeschichte  zu  Paris  ein  von  Humboldt  herrührendes 
Päckchen  derselben  unter  dem  Namen  Quinquina  orange 
de  Mutis  gefunden  habe,  woraus,  verglichen  mit  dem,  was 
V.  Humboldt  früher  von  der  Cinchona  lancifolia  Mutis  mit- 
theilte,  vollkommen  klar  ist,  dafs  der  eben  genannte  Baum 
die  gelbe  faserige  China,  nicht  aber,  wie  so  oft  gesagt  wurde, 
die  China  regia  liefert;  eben  so  leicht  wird  man  wahrnehmen, 
dafs  Mutis  diirch  seine  Lobeserhebungen  einer  schlechten  Kie- 
berrinde  den  berühmten  Reisenden  hinterging  und  somit  jenen 
weit  verbreiteten  Irrthum  veranlafste. 

In  der  Ruiz’schen  Rindensammlung  findet  sich  die  faserige 
gelbe  China  mehrmals  unter  verschiedenen  Noamen,  insbe- 
sondere, wie  Martins  berichtet,  auch  als  Ouina  Cälisaya 
amarillo-rosada.  Diefs  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  die 
Kinde  der  Cinchona  purpurea,  von  der  Ruiz  in  der  Quinologis 
sagt,  sie  habe  einen  bittern,  säuern,  herben  Gesehmack,  ähn- 
lich dem  einer  vertrockneten  Rose,  die  ihren  Geruch  schon 
gröfstentheils  verloren  habe. 

Officinell  ist  also:  die  Rinde;  faserige,  gelbe  China, 
China  flava  fibrosa , China  de  Cartbagena  der  Holländer.  Diese 
und  die  vorige  Sorte  bezeichnete  man  auch  mit  dem  Namen 
China  regia  media,  Ch.  Havanna,  Ch.  Naranjada,  Ch.  de 
Santa  Fe,  Ch.  Bogotensis  und  wohl  auch  fälschlich  als  China 
nova.  Göbel  nennt  die  holzige  gelbe  China  holzige  Cartha- 
genarinde,  poineranzenfarbige  China.  Guibourt  führt  sie  auf 
als' Quinquina  orange  de  Santa  Fe,  oder  Quinquina  de  Cartha- 
gene  spongieux,  auch  seine  Quinquina  de  Colombie  ligneux  ist 
nichts  anderes,  eben  so  New  spurious  yellow  Bark  von  Pereira. 


Cinchonaceac. 


963 

Haiiptchnrakter  nach  von  Berufen : Mit  dünner,  weicher, 
meistens  abgeriebener  Marksubslänz,  ebener  scharfer  Vn- 
terflnche  und  rein  ockergelber  Farbe.  Göbel  VVaarenkunde 
tab-  IX.  5 — 8.  Diese  China  hat  mit  der  vorhergehenden 
sehr  viele  Aehnlichkeit.  Sie  kommt  auch  in  Röhren  von  ver- 
schiedenen Dimensionen , jedoch  noch  seltner  als  die  vorher- 

f ehende,  meistens  in  flachen,  aber  mehr  rinnenforraig  ausge- 
öhlten  Stöcken  vor.  Die  Breite,  Länge  und  Dicke  ist  unge- 
fähr wie  bei  der  dichten  gelben  China.  Die  Rinde  ist  meistens 
theihveise  oder  auch  ganz  abgerieben,  die  Oberfläche  ziemlich 
eben  und  glatt,  mit  wenigen  unregelmäfsigen  Längsfnrchen 
und  Qoerrissen.  Bei  vorhandenem  Oberhäutchen  ist  sieschmuz- 
zig  weifsgrau  ins  Gelbliche , zum  Theil  mehr  oder  weniger 
dunkel,  in  der  Regel  ist  sie  aber  (bei  ganz  abgeriebenen 
Stücken)  fast  rein  ochergelb.  Die  Marksubstanz  oder  das 
Parenchym  ist  noch  weicher  als  bei  der  vorigen,  korkartig 
und  besteht  wie  bei  jener  aus  dünnen  concentrischen  Lagen. 
Von  Flechten  beobachtete  man  Thelotrema  Bahiannm,  Ocelln- 
laria  porinoides  Spreng.,  0.  discolor  Sprengel,  Parmelia 
melanoleiica  Zenker,  Usnea  barbata  Achar.  u.  s.  w.  Die 
ünterfläche,  aus  ziemlich  feinen  Längsfasern  bestehend,  ist 
meistens  eben,  aber  etwas  scharf.  Es  bleiben  leicht  beim 
Darüberfabren  feine  Splitter  an  den  Fingern;  die  Farbe  ist 
wie  an  der  Oberfläche  ochergelb,  aber  etwas  matter;  der  Län- 
genbruch stark  faserig;  die'gebrochenen  Stücke  bleiben  leicht 
mittelst  der  zähen  Fasern  noch  an  einander  hängen,  der  Bruch 
geht  in  der  Regel  schief,  der  Querbruch  ist  lang  und  dünn- 
^litterig  oder  faserig.  Wegen  der  biegsamen  Fasern  ist 
diese  Rinde  meistens  am  schwersten  ganz  fein  zu  pulvern. 
Das  Pulver  hat  eine  ochergelbe,  ins  Zimmtbraune  gehende 
Farbe.  Der  Geruch  ist  etwas  reizend,  schwach  lohartig,  der 
Geschmack,  anfangs  gar  nicht  merklich,  beim  anhaltenden 
Kauen  empfindet  man  Bitterkeit  und  wenig  Adstringens.  Diese 
Rinde  hat  unter  allen  Chinasorten  in  der  Regel  den  geringsten 
Geschmack. 

Vorwaltende  Bestandtheile : Wie  bei  der  vorher- 
gehenden Sorte.  Geiger  fand  im  Hundert  0,9  Cinchonin  und 
LO  Chinin.  Nach  den  Üntersiichungen  von  Santen  ist  in  dieser 
China  das  Cinchonin  vorherrschend ; Göbel  und  Kirst  konnten 
aber  keine  Spur  von  Cinchonin  finden,  dagegen  erhielten  sie 
aus  einem  Pfunde  54  Gran  Chinin,  Umstände,  die  vermuthen 
lassen , dafs  unter  dem  Namen  China  flava  fibrosa  ganz  ver- 
schiedene Rinden  im  Handel  sind. 

Geichichlo.  MutU  cnideckte  im  Jahr«  177a  leine  Ciachona  lancifolia, 
Rnis  1780  di«  C.  purpure«|  deren  Rinden  früher  nur  mit  andern  gemKcbt  r«r> 
•cbickt  wurden.  Als  eigne  Sorte  löfsi  sich  die  China  flara  fibroaa  nach  den  In« 
ventarieo  * Büchern  der  Hamburger  Drogoisten  erst  seit  i8o5  naebweisen«  Sie 
kommt  eben  so  verpackt  Tor^  wie  die  China  flava  dora  und  zwar  mit  dieser  fast 
immer  sugleich«  (r.  Bergen.) 
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Gaibourt  fuhrt  noch  eine  braune  Carthagena-China,  , 
(jiiinquina  Carthagene  brnn , an , und  beschreibt  sie  folgender- 
mafsen.  Ihre  weifse.  nicht  rissige  Epidermis  liegt  unmittel- 
bar auf  der  ungleicnen , rauhen , harten  , compacten , sehr 
schweren,  gegen  6 Linien  dicken  Rindensubstanz,  die  von 
einer  Sage  durchschnitten  ein  orangebrannes  Ansehen,  wie 
marmorirtes  Holz  hat.  Viele  von  Aesten  berriihrende  Stucke  I 
sind  durch  das  Trocknen  gedreht  und  wie  gewunden.  Die 
von  den  Jüngsten  Zweigen  sind  cylindrisch,  gut  gerollt  und 
haben  eine  weifse,  sehr  ebene  Oberfläche.  Alle  sind  gleich 
hart  und  compact,  innen  chocoladefarben  von  bitte- 
rem und  adstriiigirendem  Geschmack , wie  graue  China,  aber  * 
unangenehmer  und  der  Angustura  sich  nähernd.  Pelletier 
und  Caventou  untersuchten  diese  Carthagenarinde  und  fanden 
sie  w’ie  graue  und  rothe  China  zusammei^esetzt d.  h.  Chinin 
und  Cinchonin  enthaltend,  so  wie  \’iel  Chinaroth  und  china- 
sauren Kalk.  ([Guibourt  pag.  96.]) 

Cinchona  colorata  Ruiz. 

Rother  oder  gefärbter  Fieberrindenbaiim. 

(Rniz  Quinolog.  edit  german.  pag.  89 ) 

Man  kennt  bis  jetzt  von  diesem  Baume  nichts  weiter  als 
die  Rinde  und  seinen  Standort;  er  wächst  auf  den  Bergen  und 
in  den  Wäldern  von  Riobambo,  Cuenca  und  Jean,  in  Gegen- 
den, wo  es  des  Nachts  kalt,  den  Tag  über  aber  sonnig  ist, 
und  in  einem  Erdreich,  ganz  dem  ähnlich,  worin  jene  Cin- 
chunen,  die  die  feinsten  Fieberrinden  liefern,  wachsen.  Der 
Baum  wurde  in  den  Jahren  1785  oder  1786  entdeckt,  und 
seine  Rinde  zu  Guayaquil  um  einen  wohlfeilen  Preis  verkauft. 
Die  Handelsleute  schifften  sie  aus  diesem  Hafen  mit  nach  Lima 
ein,  von  wo  einige  Proben  nach  Cadix  abgesendet  wurden, 
ohne  dafs  man  ihre  Eigenschaften  und  Kräfte  kannte.  Die 
Engländer  kauften  dort  das  Pfund  für  drei  Scudi.  Hierauf 
sammelte  man  diese  Rinde  häufiger,  der  Handel  damit  wurde 
gröfser ; sie  wurde  in  Cadix  sehr  geschätzt  und  so  gut  als  die 
auserlesenste  Rinde  von  Loxa  verkauft.  Die  spanischen  Aerzte 
zogen  bald  dieselbe  jeder  andern  damals  beKannten  Fieber- 
rinde vor. 

Ruiz  beschreibt  nun  noch  die  Rinde  ganz  speciell,  und  so, 
dafs  man  die  gegenwärtig  in  den  deutschen  Apotheken  vor- 
handene rothe  China  nicht  wohl  verkennen  kann. 


*)  Eine  lolclie  chocoUdefarbene  Riode  an  der  innern  Seil®  hat  Cinchona  roi^ 
Rniz)  die  R.  in  der  Quinologie  unter  dem  Namen  China  Bigia  und  auch 
all  China  fuara  beaebreibt.  Die  Indianer  wollen,  wie  Ruia  Mgt,  sic  nicht 
als  eine  Fieberrinde  anerkenoen.  Nach  Poppig  heifst  der  Baum  Palo  de 
San  Juan  und  seine  Rinde  wird  nicht  gebraucht. 
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Officineil  ist  die  Rinde,  rothe  oder  spanische  China, 
Cortcx  Chinae  ruber  seu  hispanicus,  China  rubra,  Cortex  pe- 
ruvianus  ruber.  Hauptcharakter  nach  v.  Berten : Mil  dicker 
Markaubstanz , Längsrunzeln , Furchen  und  Warzen  ohne 
bedeulende  Elindrücke  auf  dem  fibrösen  Thcif  unebener 
Unle^äche  und  braunrolher  E'arbe.  Göbel  Waarenkunde 
tab.  XI.  fig.  1 — 5.  Quina  vermelha  Pharmacop.  lusitanicae. 

Die  rothe  China  kommt  theils  in  Röhren , theils  in  flachen 
Stücken  vor.  Doch  sind  letztere  nicht  so  ausgezeichnet  A er- 
schieden  von  den  ersten,  wie  bei  der  Köiiigscnina.  Es  sind, 
wie  dort,  die  Rinden  der  dickem  Aeste  und  des  Stammes,  sel- 
ten ganz  flach , sondern  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  rin- 
nenartig gebogen.  Die  Röhren  kommen  von  allen  Dimensio- 
nen, wie  nei  der  Königschina  vor,  von  2 Linien  bis  1'4  Zoll 
Querdurchmesser,  2 — 24  Zoll  Länge  und  ’A  Linie  bis  ’A  Zoll 
Dicke;  letzteres  bei  flachen  Stücken,  die  oft  bis  5 Zoll  breit 
sind.  Bei  der  rothen  China  sind  in  der  Regel  alle  Rindentheile 
vorhanden,  so  zwar,  dafs  die  Marksubstanz  V$  der  Dicke  be- 
trägt. Die  Oberfläche  ist  meistens  sehr  rauh,  höckerig;  bei 
dünnen  Röhren  zeigen  sich  viele  wellenförmige  Längsrunzeln, 
bei  dickeren  Stücken  erheben  sie  sich  mehr  und  bilden  zum 
Theil  längliche  Warzen;  (Quinquina  rouge  verruqueux  nach 
Guibourt)  zwischen  den  Runzeln  zeigen  sich  besonders  bei 
dickeren  Stücken  tief  eingreifende  Längsfurchen,  wogegen 
Querrisse  nur  selten  Vorkommen.  Die  Farbe  ist  bei  dünnen 
Rinden  rehgrau  bis  matt  rothbraun,  bei  dicken  rothbraun"  bis 
kastanienbraun,  oft  mit  etwas  Purpurschimmer  vermischt.  Da, 
wo  die  Rinde  theilweise  abgerieben  ist,  erscheint  sie  immer 
rothbraun.  Die  Marksubstanz  dieser  China  ist  nicht  so  hart, 
wie  bei  China  regia,  sondern  mehr  schwammig.  Flechten 
finden  sich  in  der  Regel  wenige,  z.  B.  Chiodecton  sphaerale 
Achar. , Hypochniis  rubrocinctiis  Ehrenb.,  Lepra  farinosa 
Achar.,  Thelephora  lactea  Fries,  T.  aurca  Zenker,  Po- 
rophora  mastoidea  Meyer,  Ocellularia  diseolor  Meyer,  Par- 
melia  melanoleuca  Zenker,  Rhi/omorpha[Cinrhonae  Roth, 
letztere  auf  den  grofsen  Rinden  der  Wurzel  und  des  Stammes. 
Die  Unterfläche  ist  bei  feineren  Röhren  zartfaserig,  bei  dicke- 
ren mehr  grobfaserig,  splitterig  und  uneben.  Die  Farbe  ist 
bei  dünneren  Sorten  hell,  zum  Theil  rostbraun,  bei  dickeren 
aber  gesättigt  rothbraun.  Wegen  stanbartigem  Ueberzug  er- 
scheint sie  öfters  matt,  durch  Abreiben  kommt  sie  reiner  zum 
Vorschein.  Der  Querbruch  ist  bei  dünneren  Rinden  ziemlich 
eben,  bei  dickeren  zugleich  faserig  und  splitterig;  er  zeigt 
verschiedene  Farben  im  Innern;  da,  wo  das  Parenchym  in  die 
fibröse  Substanz  übergeht,  ist  sie  dunkel  kastanienbraun  und 
glanzend  von  Harzgchalt.  Der  Längebruch  ist  bei  dieser 
Rinde  immer  uneben ; überhaupt  ist  die  rothe  China  im  Durch- 
schnitte leichter  zu  zerbrechen,  als  die  Königscliina.  Das 
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Pulver  hat  eine  matte  braunrothe  Farbe.  Der  Geruch  ist 
schwach,  lohartig,  reizend,  der  Geschmack  etwas  herb,  rei- 
zend gewiirzhaft,  stark  bitter,  doch  nicht  so  intensiv  und 
anhaltend,  als  bei  der  Königschina. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Cinchonin  nnd  Chinin. 
Michaelis  erhielt  aus  100  Theilen  0,42  Cinchonin  und  0,^ 
Chinin.  Van  Santen  erhielt  im  Durchschnitt  weit  mehr  Cin- 
chonin als  Chinin ; als  Maximum  erhielt  er  2,4  Procent  Cin- 
chonin, nur  bei  einer  diinnrölirigen  Sorte  erhielt  er  mehr  Chinin, 
nömlich  1 Pct.  schwefelsaures  Chinin  und  0,9  Cinchonin.  Pel- 
letier und  Caventou  erhielten  aus  rühriger  0,8  Cinchonin  und 
1,7  Chinin ; ferner  festes  Fett , gelben  thrbigen  Extractivstotf, 
rothes  Farbbarz  (am  meisten),  eisengriinenden  Gerbestoff, 
Stärkmehl,  chinasauren  Kalk  und  Holz&er.  Göbcl  und  Kirst 
erhielten  ans  einem  Pfunde  rühriger  nnd  flacher  Stücke  40 
Gran  Chinin  und  65  Gran  Cinchonin. 

Die  Güte  und  Aechtheit  der  rothen  China  wird  aut 
ähnliche  Weise , wie  bei  der  China  regia  und  den  übrigen 
erkannt.  Die  dickeren , dunklen , schweren , im  Bruche 
zum  Theil  harzigen  Stücke,  von  stark  herb  bitterem  China- 
geschmacke  sind  die  besten;  blasse  leichte  Rinden  viel 
unkräftiger.  Die  Abkochung  ist  bei  dieser  China  in  der 
Hitze  stark  dunkelbrann  und  mufs  beim  Erkalten  auch  stark 
lactesciren , wobei  sie  eine  rothgelbe  Farbe  erhält.  Der  kalte 
filtrirte  Auszug  von  1 Theil  aut  8 Theile  Wasser  mufs  dunkel 
weingelb,  nicht  roth  seyn;  gegen  Reagentien  mufs  er  sich  wie 
der  Auszug  der  Königschina  verhalten.  Narhgemachte  rothe 
China,  z.  B.  China  regia  mit  Fernambukdecoct  gefärbt,  er- 
kennt man  an  der  verschiedenen  Gestalt  (vergleiche  beide  Be- 
schreibungen), besonders  an  der  ebenen  Unterfläche  und  dem 
mehr  violetten  Ansehen;  auch  ist  eine  solche  Binde  in  der 
Regel  ungleich  gefärbt,  wie  das  Ansehen  und  der  Bruch  zu 
erkennen  gibt  und  der  Geschmack  weit  bitterer.  Der  kalte 
wässerige  Auszug  einer  solchen  gefärbten  China  ist  roth.  Auf 
ähnliche  Weise  lassen  sich  andere  gefärbte  Rinden  von  achter 
rother  unterscheiden. 

Oescbichte.  Nach  der  Anoabmf  mehrerer  Pharmakologen  iat  eine  rothe 
China  in  Europa  fart  eben  so  lang  bekannt,  aU  die  grauen  und  braunen  Sorten; 
auch  glaubte  Saunden,  A'Vilhering  und  Folbergill,  dafa  sie  mit  der  Loxarinde 
von  einer  und  ebenderselben  Art  stamine;  die  feine  rÖbrige,  braune  oder  graue 
komme  von  den  Zweigen,  die  dickere  mehr  rothe  von  dem  Stamme  oder  d»*n 
Itrofsen  Aesten.  Diese  Ansicht  ist  in  den  jüngsten  Zeiten  als  eine  neue  wieder 
>erbreiiet  worden,  so  behauptet  Cuibourl,  die  China  rubra  komme  von 
Condaminca  , und  Derandolle  leitet  sie  von  der  C.  scrobiculata  ab.  Jedenfalls 
haben  die  Spanier  früher  und  bau^er  sich  einer  rotben  China  bedient,  als  die 
übrigen  Europäer.  Dr.  Fotbergill  berichtete  in  einem  Briefe  au  Dr.  Sauoders, 
dafs  im  Jabre  170a  eia  Pack  Rinde  von  einem  apanischen  SchilTe  an  Bord  ge* 
nommen  worden  , wovon  ein  Theil  an  den  berühmten  Londner  Apotheker  Dr. 
Peyioo  gekommen  wäre.  Nach  Dr.  Folbergill  war  ea  die  rothe  Rinde.  Ein 
anderes  spanisches  Schiff,  das  von  Lima  nach  Ctdix  besümmt  war,  wurde  im 


Cinchoiiaceae. 


1)67 


Jahr«  1779  Ton  einer  engliacben  Fregatte  genommen  und  nach  Lissabon  ge- 
bracht, seine  Ladung  bestand  meistens  aus  rother  Rinde,  die  aum  Theil  nach 
Ostende  geschickt  wurde,  wo  sie  englische  Droguisten  zu  niedrigem  Preise  an- 
kauften and  mit  Schwierigkeit  in  den  Gebrauch  einführicn.  (Pereira  VorUi. 
iibcr  Mater,  mcdica  Vol.  a.  p.  ii5)  Dte  rolhe  China  kommt  über  Cadix  in 
ganzen  Kisten,  nie  in  Seroneo,  und  wie  es  scheint,  schon  sorlirl  vor.  ?iach 
der  porlDgiesischeo  Pharmakopoe  erhalt  man  sie  auch  aus  Rrasilieo. 

Cinchona  magnifolia  Ruiz  et  Pavon#3- 
Grofs blätteriger  Fiebcrrindenbaiitn. 

fBuix  et  Pavon  Flor.  peroTiao.  et  chit.  2.  pag.  53.  tab.  GXCVl-  Hajne  Bd.  7. 
lab.  41.  Dtisseld  Sammloog.  Lief.  6.  lab  16.  Cuimpel  et  ▼.  Schlcchtendal. 
tab.  «i3.  China  Cialla.  Cinchona  latescens.  Qoinolog.  edit.  gerni.  p.  76) 

Ein  starker,  an  40  Ellen  hoher,  stark  belaubter  Baum, 
der  in  Wäldern,  au  Giefsbächen,  an  den  wärmsten  Stellen 
der  Anden  wächst,  und  zwar  sehr  häufig  indem  Gebiete  von 
Cincliao,  Cuchero  und  Chaeahnassi,  avo  er  im  Mai,  Juni  und 
Juli  blüht.  Die  Rinde  des  Stammes,  Cascarillo  Ainarillo 
genannt,  ist  braui^rau,  innen  gelbroth,  bitter,  nicht  unange- 
nehm säuerlich.  Die  älteren  Aeste  sind  glatt  und  braun,  die 
jüngeren  Zweige  stumpf  vierseitig,  beblätlert,  blafsrötlilicli. 
Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über  auf  i — 8 Zoll  langen, 
halbrunden,  purpurrothen  Stielen,  sie  sind  grofs,  bis  1 — 8 
Fufs  lang,  oval -länglich,  ganz,  oben  glänzend,  unten  von 
gewundenen  purpurrothen  Adern  durchzogen,  an  deren  Basis 
zahlreiche  weifsliche  Haarbüschel  sich  befinden.  Die  an  der 
Basis  verwachsenen , aiigedrückten , rippenlosen  Blattansätze 
sind  umgekehrt  - eiförmig , zugespitzt,  und  fallen  leicht  ab. 
An  der  Spitze  der  Zweige  stehen  die  sehr  grofsen , oft  fufslan- 
gen,  beblätterten,  zusammengesetzten  Blumenrispen,  die  einen 
sehr  angenehmen  Geruch  wie  Pomeranzenblüthe  verbreiten, 
weshalb  der  Baum  auch  Flor  de  Azahar  genannt  wird. 
Die  Kelche  sind  klein,  purpurroth,  füiifzähnig,  die  Corollen 
fast  zolllang  und  weifs , mit  ausgebreitetem , innen  etwas  zot- 
tigem Saume.  Die  Staubfäden  sind  unter  der  Mitte  der  Corol- 
lenröhre  befestigt , und  in  dieser  mit  ihren  Antheren  einge- 
scblossen.  Die  grofsen , fast  1 V>  Zoll  langen , länglichen 
Kapseln  sind  fein  gestreift,  etwas  gekrümmt , vom  Kelche  ge- 
krönt und  enthalten  ovale,  gelbrothe,  von  einer  bruchigen, 
ungleich  zerrissenen  Flügelhaut  eiiigefafste  Saamen. 

Nach  Poppig  gleicht  die  Binde  des  Stammes  einer  jungen 
Eichenborke,  ist  4— 5 Linien  dick,  holzig,  rollt  sich  deshalb 
nicht  in  Röhren  zusammen,  besitzt  geringe  Bitterkeit  und 


*)  Cinchon.  mtCDifoli.  Humboldt  et  Bonpl.nd  ist  eine  gaox  yersebie- 
dene  Art  mit  gUtlen  Corollen , welche  Decaodolle  unter  dem  Namen  Cm- 
choD«  caduciflor«  aofführtj  aio  wachst  auf  den  perumnischeD  Anden  in 
der  Cecend  von  Jaen  de  Brscarooros;  ihre  Rinde,  Catcarilla  hova  genannl, 
ist,  wie  schon  dieser  N»me  sagt,  eine  gehaltlose  und  wird  aurt  nicht  »ur 
Atanei  benutxt. 
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wurde  nie  ztim  Verkauf  gesammelt,  soll  jedoch  in  Europa  hin 
und  wieder  officinell  geworden  seyn  und  wurde  in  kleinen 
Mengen  als  Verfälschungsmittel  den  feineren  Sorten  beige- 
mengt. Auch  Iluiz  sagt,  die  Rinde  sey  nicht  in  den  Handel 
aufgetiommen , doch  habe  man  ein  Extract  daraus  verfertigt, 
das  zumal  bei  schlimmen  Geschwüren  gute  Dienste  leistet. 
Die  Rinde  der  C.  magnifolia  steht  der  China  rubra  am  näch- 
sten dem  äufsern  Ansehen  nach , ist  aber  von  dieser  eben  so 
wohl,  als  von  der  China  nova  wesentlich  verschieden.  Herr 
V.  Schlechtendal , der  die  von  Ruiz  mitgefheilten  Proben  zu 
sehen  Gelegenheit  hatte,  sagt,  sie  entspricht  am  meisten  der 
rothen  China , nur  sind  die  Stücke  von  Jüngern  Zweigen  und 
weit  weniger  braunroth  im  Innern,  heller  und  bleicher,  wie 
diefs  bei  jungen  Rindenstücken  der  Fall  ist,  die  innere  dunkle 
glänzende  Schicht  fehlt  ihnen  nicht.  Auch  Martins  ist  nicht 
geneigt,  die  Rinde  der  C.  magnifolia  für  wahre  China  rubra 
anzuerkennen.  Brera  glaubt,  dafs  die  an  den  Ufern  des 
Amazonenstromes  bei  Gram  Para  häufige  Cinchona  brasiliensis 
Hoffmannsegg  oder  Machonia  brasiliensis  Chamisso  et 
Schlecht,  eine  Art  rothe  China  gebe. 

Cinchona  oblongitolia  Mutis. 

Chinabanm  mit  länglichen  Blättern. 

Dieser  Baum  \yächst  unter  dem  5 ® N.  Br.  zwischen  600 
und  1300  Toisen  Höhe;  er  ist  im  Königreiche  Neu -Granada 
gemein , zumal  um  das  Städtchen  Mariquita.  Gewöhnlich  wird 
er  für  synonym  gehalten  mit  der  Cinchona  magnifolia,  wie 
selbst  Ruiz  glaubt , indessen  finden  sich  doch  mehrere  deutliche 
Verschiedenheiten,  die  schon  Kosteletzky  zusammengestellt 
'•äl?  Blätter  sind  länglich,  am  Griuide  schwach  herzförmig, 
auf  beiden  Seiten  , wie  auch  die  Blattstiele  und  jungen  Aeste 
dicht  behaart.  Die  Segmente  der  Corolle  sind  fast  linienförmig, 
und  die  Kapseln  oval -länglich.  In  dem  Willdenow’schen  Her- 
barium zu  Berlin  befindet  sich  ein  v'on  Humboldt  herrührendes 
Exemplar  dieser  Cinchona , dessen  Blätter  und  Stengel  ganz 
roth  sind.  Der  Stengel  ist  durch  und  durch  roth  und  hat  eine 
weifsgraue  Epidermis;  die  Blätter  sind  auf  der  einen  Seite 
schön  dunkelroth,  und  auf  der  andern  schön  silbergrau. 

Kohlrauschischen  Sammlung  zu  Berlin  befinden  sich 
Rinden  dieser  Cinchona,  welche  Hayne  mit  der  CÜna  nova 
des  Handels  identisch  fand,  wogegen  zwar  Göbel  Einwen- 
ff®™Mcht  hat,  allein  auch  Guibourt  erkannte  die  in  Paris 
befindlichen  Rindenstücke  der  C.  oblongifolia  Mutis  für  so- 
genannte  neue  China,  so  dafs  deshalb  doch  wohl  kaum  ein 
Zweifel  mehr  übrig  bleibt. 

_ Officin^l  ist  also  die  Rinde  unter  dem  Namen  neue  oder 
siinnamische  China.  China  nova,  CÜna  siirinamensis.  Göbel 
tau.  Al.  üg.  0 II.  (jiiina  roxa,  0<üaquina  rouge  de  Santa  Fe. 
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Diese  Rinde  kommt  in  rinnenformigen  Stücken,  einfach 
und  doppelt  gerollten  Röhren  vor,  von  V4  bis  i'/t  Zoll  Durch- 
messer, 6 — 12  Zoll  Länge,  Vi  bis  2 Linien  Dicke.  Dicke 
Rindenstücke  sind  als  China  novaXauxa  vorgekommen. 
Gewöhnlich  sind  alle  Theile  der  Rinde  vorhanden , doch  fehlt 
bisweilen  theilweise  das  Oberhäutchen.  Die  OberMche  ist  bei 
dünneren  und  mittleren  Stücken  grofsentheils  glatt,  und  nur 
mit  sehr  feinen  Querrissen  ohne  Längsrunzeln  oder  Furchen 
versehen;  bei  dickeren  Rinden  aber  auch  uneben,  rauh  und 
höckerig,  zum  Theil  mit  tief  eingehenden,  unterbrochenen, 
kurzen  Querrissen.  Die  Farbe  ist  dunkelgraubraun  ins  Vio- 
lette, mit  vielen  weifsgrauen,  von  Flecnten  herrährenden 
Flecken  untermengt,  von  denen  Göbel  Opegrapha  inaeqnalis 
und  0.  globosa  Fee  nennt.  Die  Farbe  und  das  übrige  Ansehen 
der  China  nova  ähnelt  einer  jüngeren  Eichenrinde , doch  ist 
sie  dunkler.  An  Stücken , deren  Oberhäutchen  abgerieben  ist, 
ist  die  Farbe  zimmtbraun,  mit  dunkelbraunen  Flecken  unter- 
mengt. Die  untere  Fläche,  aus  zarten  gleichlaufenden  Längs- 
fasern bestehend,  ist  eben,  zum  Theil  glatt,  seifen  bei  dicken 
rauhen  Stücken,  etwas  uneben  und  faserig,  hell  oder  dunkel 
zimmtbraun , bei  manchen , wahrscheinlich  alten  Stücken  dun- 
kelbraun ins  Purpurfarbige  und  Violette.  Die  ganze  Rinde  ist 
ziemlich  compact,  schwer,  der  Längenbruch  uneben,  faserig- 
splitterig,  bei  manchen  Stücken  ziemlich  eben.  Diese  zeigen 
auch  in  der  Mitte  einen  harzigen  Ring.  Die  Farbe  auf  dem 
Bruche  ist  heller  als  die  der  Unterfläche.  Das  Pulver  ist 
zimmtfarbig,  der  Geruch  schwach  fade,  der  Geschmack  zu- 
sammenziehend und  lange  anhaltend , etwas  widerlich  bitter. 
Manche  Stücke  schmecken  nur  zusammenziehend,  manche, 
zumal  an  dickeren  Stücken  der  fibröse  Theil,  zugleich  stark 
bitter. 


Vorwaltender  Bestandtheil:  Chinovabitter.  Pell^ 
tier  und  Caventou,  welche  die  Rinde  untersuchten,  fairen  in 
derselben  etwas  Fett,  rothcs  Harz,  gelben  Farbstoff,  Gerbe- 
stoff, Gummi,  Stärkmehl,  eine  eigne  Säure j welche  sie  Lhi- 
nova  - Säure  nennen  und  eine  Spur  eines  nicht  weiter  unter- 
suchten  organischen  Alkalis.  Der  etwas  concentrirte  Aufeufs 
der  China  nova  ist  ganz  dunkelbraunroth , er  fallt  den  Ihmr- 
leim  reichlich , schlagt  Eisenoxydsalze  blaubrann  nieder,  fallt 
aber  nicht  Gallustinctiir  und  Brechweinstein,  Das  von  Winkler 
dargestellte  Chinovabitter,  welches  die  oben  genannten  fran- 
zösfschen  Chemiker  ganz  übersehen  zu  haben  scheinen,  ist 
sehr  reichlich  in  der  China  nova  enthalten,  findet  sich  aber 
auch  in  der  China  regia.  Sonst  fand  Winkler  noch  Chmova- 
säiire,  Eisen  grün  fallenden  Gerbstoff,  oxydirten  Gerbstoff, 
Farbestoff,  Fett,  Gummi,  Amylum  u^  Holzfaser,  (»“chner 
Renertor  I n 179  — 212.)  — Herr  Thomassen  a Thuessink 
machte  vor  mehreren  Jahren  bekannt,  es  habe  der  Chemiker 
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Krak  aus  der  China  nova  ein  Alkaloid  dargestellt,  und  zwar 
will  er  aus  dem  niederländischen  Pfund  drei  und  eine  halbe 
Drachme  eines  dem  gewöhnlichen  Chinin  ähnlichen  Salzes  er« 
halten  haben.  Die  Versuche,  welche  die  Doctoren  Naninga 
zu  Veendam  und  Veenhorst  zu  Zuidbroek  damit  anstellten,  er- 
gaben, dafs  30 — 40  Gran  dieses  neuen  Präparats  die  Wech- 
selfiebcr  beinahe  eben  so  sicher  heilten,  wie  das  Chinin. 

Geoohichte.  Mutit  entdeckte  die  Cinebona  oblongifotia , ihre  Rinde 
brachte  Sebastian  Joseph  Lopex  Ruit  ans  Neu* Granada  nach  Spanien,  von  wo 
sie  durch  Caiiiuir  Ortega  mehreren  gelehrten  Gesellfchafleo  in  Frankreich,  Ita* 
lieo  und  England  luitgelbeilt  worden  ist,  und  von  der  Zeit  an  auch  io  den 
Handel  kam.  Sie  soll,  wie  Göbel  versichert,  vorzüglich  stark  nach  Rufsland  ge- 
sendet werden,  wo  man  sie  tum  Gerben  der  Haute  beuuUe»  Nach  Martius  wird 
sie  in  Trominela  aus  Thierhäuten  versendet.  Uebrigens  dealen  alle  Umstände 
darauf  bin,  dafs  unter  deiu  Namen  China  nova  an  verschiedenen  Orten  und  zn 
verschiedenen  Zeiten  sehr  von  einander  abweichende  Rinden  verkauft  wurden. 
Besonders  wird  man  wohl  die  China  nova  aus  Surinam  und  Santa  Fd  unterschei- 
den müssen,  nur  letztere  kommt  von  der  Cinchoua  oblongifoUa.  Auf  sie  be- 
aiebt  sich  nach  Voigtei  folgende  Schrift:  üftemoria  o Oissoriazione  sopra  la  nnova 
China,  China  dcl  Regno  di  Santa  Fe  u«li  America  meridiouale,  sive  aienne 
Rifleuioni  sopra  la  medesimo  falle  dal  Fel -Asti;  scritta  in  due  letlere  al  J.  B. 
Borsieri.  Man:.  1786.  Edit.  II.  correta , con  duc  lelterc  di  V.  Dandolo  Venn. 
1791.  — Manche  sind  geneigt,  die  China  nova  von  der  io  Westiodien  eioheb 
mischen  Portlandia  grandiflora  L.  abtuleiten. 

Cinchona  ovalifolia  Mntis. 

Ovalblätteriger  Chinabaum. 

(Haja.  Bd.  7.  tab.  41.  Cinebona  macrocarpa  Vahl.  Quint  bitnet. 

Cascarilla  peluda.) 

Ein  kleines  8—13  Fiifs  hohes  Bäumchen  mit  dffnnem 
Stamme,  das  unter  dem  3 — 6“  N.  Br.  zwischen  700  und  1400 
Toisen  Höhe  auf  den  peruvianiseben  Anden  ;bei  Cuenca  wächst 
und  dort  ganze  Wälder  bildet.  Die  Binde  ist  grau,  rissig, 
innen  hellgelb,  nach  gemachten  Einschnitten  lliefst  ein  gelber, 
udstringirend  bittrer  Saft  aus  derselben.  Die  jungen  Zweige 
sind  vierseitig  und  mit  feinen  weichen  Haaren  besetzt.  Die 
Blätter  sind  oval, ' von  lederartiger  Consistenz,  oben  ganz 
glatt,  unten  mehr  oder  weniger  reichlich  mit  Haaren  versehen 
(Cascarilia  peluda).  Eine  Varietät  mit  ganz  glatten  Blättern 
ist  bei  S.  Martha  häutig.  Die  Blattansätze  sind  eiförmig,  be- 
haart, angedrückt,  und  fallen  leicht  ab.  Unter  den  Cinchonen 
mit  haarigen  Blumenkronen  ist  sie  die  grofsblüthigste  von 
allen.  Ihre  Blumen  sind  weifs  und  in  dreitheiUge  llLspen  ge- 
ordnet. Die  Kelche  haben  fünf  sehr  kleine  spitze  Zähne  und 
sind  gleich  den  Blumenstielen  mit  weichen  Haaren  besetzt, 
eben  so  die  Corollen,  zumal  die  innere  Seite  des  Saumes.  Die 
Staubbeutel,  bis  an  die  Mündung  der  Corollcnröhre  reichend, 
sitzen  auf  sehr  kurzen  Filamenten.  Die  Kapsel  ist  an  zwei 
Zoll  lang , breiter  als  bei  allen  übrigen  Arten , gerippt  und 
enthält  längliche  Saamen , deren  Rand  mit  einer  sehr  fein  ein- 
geschnitteuen  Flügelhaut  eiugefafst  ist. 
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Officinell  ist  die  Rinde:  weiHse  China,  weifse  China- 
rinde, China  alba,  Cortex  Chinae  albus.  Göbel  Waarenkunde. 
Tab.  XIV.  fiff.  9 — 12.  Göbel  beschreibt  diese  seltne  Drogue 
folgendermafsen.  Sie  besteht  in  flachen , 1 V»  Zoll  breiten  und 
2—3  Linien  dicken  Rinden.  Auf  der  Oberfläche  ist  keine 
Epidermis  mehr  wahrzunehmen;  sie  ist  eben  , aber  rauh,  von 
rostgelber  Farbe  und  hat  einige  schwarzbraune  Stellen.  Die 
Innenfläche  zeigt  der  Länge  nach  Schwielen , ist  aber  dabei 
völlig  glatt , glänzend  und  schön  kastanienbraun.  An  einigen 
Rinden  ist  sie  jedoch  weniger  glänzend  und  mehr  rostgelb  als 
braun.  Der  Querbruch  ist  uneben,  rauh  und  körnig;  die  Farbe 
desselben  läuft  von  der  Aufsenfläche  nach  der  Innenfläche  zu 
aus  dem  Braungelben  ins  Hellgelbe.  Der  Längenbrucli  verhält 
sich  gerade,  wie  der  Quer bruch , nur  unterscheidet  man  hier 
die  weifslichgelben  Körner  weniger,  sondern  bemerkt  deutliche 
Längsschichtungen.  Ihr  Geschmack  ist  zwar  stark,  jedoch 
nicht  unangenehm  bitter. 

Herr  Apotheker  Julius  Martiny  in  Schlitz  gab  kürzlich 
eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  der  weifsen  China.  Die 
Rinde  hat  nach  ihm  etwas  knocheiiähnliches  und  klingt  auch 
wie  Knochensplitter.  Gepulvert  hat  sie  eine  helle  Zimmtfarbe. 
Geruch  besitzt  sie,  wie  Herr  M.  hinznsetzt,  nicht,  doch  ^im 
Pulvern  tritt  ein  merklicher  Chinageruch  hervor.  Ihr  Ge- 
schmack ist  stark , aber  angenehm  bitter,  chinaahnhch.  Die 
Quinquina  blanc  de  Mutis,  welche  Guibourt  beschreibt,  ist 
ohne  Zweifel  dieselbe  Rinde , obgleich  Herr  M.  deshalb  eine 
andre  Ansicht  hegt.  Auffallend  ist  es  aber,  dafs  v.  Humboldt 
kein  Wort  von  der  Bitterkeit  der  China  alba  sagt,  sondern  nur 
bemerkt,  dafs  sie  einige  Zeit  im  Munde  behalten  einen  adstrin- 
girenden  und  aromatischen  Geschmack  verursache  und  ihre 
Farbe  dem  Speichel  mittheile.  , ...  , , . 

Dr.  Nicolas  Mill  in  Bogota  will  in  der  Qmna  blanca  des 
Mutis  ein  neues  eigenthümliches  Alkaloid  entdeckt  haben , das 
erBlanquinin  nennt,  Avorüber  aber  nichts  Näheres  bekannt 
geworden  ist. 

Eine  ganz  andere  Binde  scheint  die  Pharmacopoea  gallica 
als  Quinqmna  blanc  (die  übrigens  ebenfalls  von  Ciiichona  oui- 
lifolia  Mutis  abgeleitet  ist)  mit  folgenden  VVorten  zu  beschrei- 
ben. Cortex  ut  in  officiiiali  (Loxa)  pallidior  tarnen,  extus  inagis 
cinericius,  sapore  saponaceo,  summe  amaro, 

Martins  beschrieb,  wie  er  selbst  sagt, 

dem  Namen  falsche  Alkornoquennde,  und  die  weifse  China 
der  Herren  Merat  und  Lens  ist  nichts  anderes,  als  eine  ganz 
blas“  Sorte  von  China  flava  dura  s.  ‘•e 

scheint  die  weifse  China  unter  dem  Namen  Chinchina  de 
Santa  Fe  (bogotensis)  begriffen  zu  haben,  und  ubeidem  er- 
wähnt er  eine  weifse  Chinarinde,  die  ihm  Wright  aus  Jamaika 
schickte. 
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Noch  ist  eine  andere  Rinde  hier  zu  cr^vähnen,  die  man 
mit  der  China  alba  für  identisch  hielt , von  der  sie  aber  doch 
wohl  wirklich  verschieden  seyn  dürfte,  nämlich: 

Die  Cornova-Rinde,  Cortex  Coroa  seu  Cor- 
nova.  Göbel  liefs  sie  abbilden  und  beschrieb  sie  unter  dem 
Namen  Cortex  Corne,  Waarenkunde  tab. XIX.  fig.  i und  *. 
Martiny  |^ab  von  ihr  umständliche  Nachricht  unter  dem  Namen 
Cortex~Kuruf  #3-  Ciöbel  erhielt  seine  Exemplare  von  dem 
Droguisten  Schimmelbnsch , sie  soll  aus  Brasilien  kommen  und 
in  den  Provinzen  Bahia,  Porto  Seguro,  Para  u.  s.  w.  als  ein 
Mittel  gegen  Magenschwäche  im  Gebrauche  seyn.  Nach  dem 
Berichte  des  Herrn  Uofraths  Trommsdorff  kommt  die  Cornova- 
Rinde  ans  Ostindien.  Man  erhält  sie  in  flachen  Stücken  von 
4 — 5 Zoll  Länge,  3 — 3 Zoll  Breite  und  S— I Dicke. 
Der  äufsere  Theil  ist  sehr  weich,  zerrissen,  hie  und  da  von 
der  Epidermis  entblöst,  an  einzelnen  Stellen  sitzen  Reste  einer 
schwefelgelben  Flechte.  Die  innere  Fläche  der  Rinde  ist  un- 
eben, schmutzig  ochergelb.  Sie  ist  leicht  zerbrechlich,  der 
Bruch  uneben,  porös,  gelb.  Unter  der  Lupe  bemerkt  man 
eine  Menge  kleiner  Höhlungen,  die  mit  einer  glänzenden, 
wahrscheinlich  harzigen  Masse  angelüllt  sind.  Der  Geruch 
fehlt.  Der  Geschmack  aber  ist  unbeschreiblich  widrig,  kratzend 
bitter , und  hält  sehr  lange  auf  der  Zunge  an.  Die  gepulverte 
Rinde  ist  gelb , etwas  heller  von  Farbe , als  die  des  Pulvers 
der  Angusturarinde.  Nach  angeslellter  chemischer  Analyse 
fand  Trommsdorff  darin : einen  aromatischen  reinen  Bitterstoff, 
ein  flüssiges  eigenthümliches  kratzendes , bitteres  Harz , ein 
festes  schwarzbraunes  Harz,  ein  pflanzensaures  ISalz  mit  Kalk- 
base , Amylum , Gummi  oder  Schleim  und  Holzfaser 


Herr  Gondat,  Professor  der  Botanik  zu  Bogota  in  Neu- 
Granada,  entdeckte  vor  mehreren  Jahren  eine  neue  China- 
Art  in  den  Wäldern,  welche  die  Stadt  Muzo  umgeben,  er 
nannte  sie  deshalb  Cinchona  in u Zonen sis:  obgleich  ihre 
Blumen  keinen  gefranzten  Corollenrand  haben,  wie  die  bes- 
sern Arten  dieser  Gattung,  so  wird  doch  ihre  Rinde  mit  vie- 
lem Nutzen  in  der  Arzneikunst  angewendet.  (Magazin  für 
Pharm.  Bd.  *6.  pag.  157.) 


Hier  ist  auch  der  Ort,  einige  Rinden  zu  erwähnen,  deren 
Abkunft  bis  jetzt  ganz  unbekannt  ist,  von  denen  man  aber 
wohl  annehmen  darf,  dafs  sie  von  Arten  der  Gattung  Cinchona 
abstammen  möchten.  Es  sind  die  nachstehenden. 


*)  Miiiheiluogen  über  den  Cortex  Chinie  albut  und  den  Cortex  Kuruf.  An. 

nalon  der  Phormacie.  Bd.  i5  pag.  67  n.  d.  f. 

.**;  TrommidorO'  neoet  Joarnal.  Bd.  ai.  N.  a.  pag.  it6  u.  d.  f. 
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China  rubiginosa  nach  v.  Bergen. 

Rostfarbige  Chinarinde. 

Eine  der  ersten  Nachrichten  von  dieser  neuen  Chinarinde 
stammt  von  Herrn  J o b s t in  Stuttgart , welcher  sie  unter  dem 
Namen  China  Cusco  an  Büchner  in  München  sandte  (dessen 
Repertorium  Bd.  38.  Heft  3.  pag.  464.)  und  sie  für  eine  fal- 
sche, der  achten  China  regia  so  ähnliche  Rinde  hielt  , dafs 
sie , wie  er  sagt , ein  Schrecken  für  alle  Chinin  - Fabrikanten 
ist,  weil  zu  befurchten  stehe,  dafs  die  ächte  damit  künftig 
im  Handel  vermischt  Vorkommen  werde.  Büchner  beschrieb 
diese  Rinde  sodann  (daselbst  p.  474.)  und  prüfte  sie  auch 
chemisch;  aus  seinen  Versuchen  schlofs  er,  dafs  sie  eine 
ächte  Chinarinde,  an  Chinabasis  ungemein  reich  sct,  und 
sich  erwarten  lasse,  dafs  sie  an  Wirksamkeit  der  Königs- 
China  nicht  nachstehen  werde , wenn  auch  die  darin  enthal- 
tene Basis  mit  dem  Chinin  und  Cinchonin  nicht  ganz  überein- 
stimmen sollte.  Mit  dieser  Ansicht  stimmen  auch  die  Versuche 
des  Herrn  Leverköhn  in  Stuttgart  überein.  (Büchners  Ile- 
pertorium  Bd.  38.  Heft  3.  p.  478.  u.  Bd.  33.  Heft  3.  pag.  354.) 
Hofrath  Brandes  in  Salz  - Uflen  erhielt  die  Rinde  von  Jobst 
ebenfalls  unter  dem  Namen  China  Cusco  und  theilte  darüber 
in  seinem  Archiv  (Bd.  30.  pag.  890.)  eine  ausführliche  Nach- 
richt mit,  er  schliefst  aus  semen  Versuchen,  dafs  die  Rinde 
zu  den  cinchoninhaltigen  gehöre , und  von  der  China  regi^ 
der  sie  sonst  sehr  ähnlich  sey , doch  sich  wesentlich  dadurch 
unterscheide,  dafs  sie  nur  Spuren  von  Chinin  enthalte.  Am 
nächsten  steht  diese  Rinde,  wie  Herr  v.  Bergen  mit  Recht 
erinnert,  der  China  flava  dura  und  fibrosa.  Mit  der  ersteren 
ist  jedoch  so  leicht  keine  Verwechslung  möglich,  da  schon 
überall  die  äufsere  Form  von  ihr  abweicht.  Ungleich  mehr 
Aehnlichkeit  hat  sie  hingegen  mit  der  C.  flava  nbrosa,  mit 
welcher  sie  von  Unkundigen  allerdings  verwechselt  werden 
könnte.  Sie  unterscheidet  sich  aber  wesentlich  von  derselben 
durch  zum  Theil  weit  breitere,  längere  und  dickere  Stücke, 
durch  stärkere,  öfter  geschlossene,  zum  Theil  wie  bei  der 
China  regia  knüppelartige  Röhren  und  verhältnifsmäfsig  oft 
eben  so  dicke  zellige  Rindensubstanz,  ^ die  auch  hier  nicht 
selten  wie  bei  der  Ronigschina  abgeschnitten  oder  abgeschält 
ist;  auch  starke  Rindenstücke  von  den  Wurzeln  oder  dem 
dicaen  Stamme  genommen  kommen  vor.  Sonst  ist  die  China 
rubiginosa  auch  dichter,  härter,  schwerer  und  ihre  Fasern 
stärker  zusammenhängend,  als  bei  der  C.  flava  fibros&  In 
der  Farbe  der  Ober-  und  Unterfläche  sind  beide  Rinden  einan- 
der ziemlich  gleich,  und  daher  von  dieser  Eigenschaft  kem 
bestimmtes  Unterscheidungszeichen  abzuleiten 


Oeber  eine  neue  ChiDtrindeDiorte , Chiu«  rnbigino«,  rMifirbige  Cbini, 


974 


Citichonaceae. 


C.  F.  Frank  prüfte  die  Rinde  chemisch,  er  fand  in  100 
Pfunden  48  Unxen  reines  Cinchonin  und  eine  Spur  Chinin,  und 
später  in  100  Pfunden  50  Unzen  Cinchonin.  Diese  Chinarinde 
kommt  in  Kisten  mit  ledernen  Riemen  verpackt  vor,  wie  diefs 
in  Neu -Granada  gebräuchlich  ist,  indessen  berichteten  die 
Verkäufer  dem  Herrn  v.  Berßren,  dafs  der  Absender  aus- 
schliefslich  nur  mit  Peru  Geschäfte  mache,  und  deshalb  die  > 
in  Rede  stehende  China  vermuthlich  daher  gekommen  sey, 
was  um  so  glaublicher  ist,  da  man  sie  mit  dem  Namen  Cortex 
Ciisco  belegte ; denn  Cusco  ist  bekanntlich  die  Hauptstadt  von 
Peru  und  ^emalige  Residenz  der  Inkas.  ^ 

Cortex  Chinae  Maracaibo. 

Chinarinde  aus  Maracaibo. 

Unter  diesem  Namen  erscheint  seit  einiger  Zeit  auf  dem 
Markte  in  Philadelphia  eine  neue  Chinasorte,  nach  dem  Orte 
benannt,  woher  sie  kommt.  Sie  besteht  aus  flachen,  1—3 
Zoll  langen,  ‘/i  Zoll  breiten  Stücken,  von  denen  einige  in 
Röhren  gebogen  sind,  von  Vi  — Vi  Zoll  im  Durchmesser. 
Diese  China  ist  innen  dunkelgelb,  die  Epidermis  glatt,  sehr 
fein  und  etwas  graulich.  Von  der  China  flava  oder  Carthagena 
unterscheidet  sie  sich  durch  einen  starken  bittern  Geschmack. 
Diese  Bitterkeit  ist  so  grofs , wie  bei  der  China  Loxa , allein 
ohne  alles  Adstringens.  Das  Bemerkens wertheste  ist  , dafs, 
wie  man  sagt,  die  China  maracaibo  zweimal  mehr  Chinin  und 
Cinchonin  enthält,  als  andere  Arten,  denen  sie  im  Preise 
gleich  steht.  (Journal  de  Chimie  medicale  FeVr.  1839.  p.  1H<) 

Cortex  Chinae  Cusco. 

Cusco -Chinarinde. 

Die  Herren  Pelletier  und  Corio!  beschrieben  diese  Rinde 
zuerst  unter  dem  Namen  Ecorce  d’  Arica,  weil  sie  aus  der 
Provinz  Areqnippa  aus  Peru  stammt , sie  findet  sich  mit  der 
gelben  China  vermischt,  kommt  aber  auch  allein  jn  ganzen 
Suronen  vor.  Die  Ciiscorinde,  die  man  nicht  mit  der  oben 
beschriebenen  China  rubiginosa  verwechseln  darf,  hat  gleich 
dieser  viele  Aehnlichkeit  mit  der  China  regia  und  fast  mehr 
noch  mit  der  China  flava  fibrosa.  Sie  besteht  aus  stark  gebo- 
genen oder  halb  gerollten  ,1  — 3 Zoll  langen , 1 '/»  bis  8 Zoll 
breiten , doch  oft  shraälercn , gegen  2 Linien  dicken  Stücken. 

Die  Oberfläche  ist  glatt,  mit  wenigen  undeutlichen  Längsrun- 
zeln, hellbrniiii,  hie  und  da  sind  noch  Reste  der  g^blich- 
weifsen  Epidermis  vorhanden , auf  der  nur  selten  Cryptogamen 


TOD  11.  f.  Bergen.  Braodee  Archir  Bd.  3i.  p.  74.,  auch  rergleiche  nun 
die  Bemerkungen  ron  Keaa  in  derKlhen  ZeiUchrifi.  Bd.  39.  pig.  146. 
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vorkamen,  von  denen  Winkler  Parmelia  melanoleuca  und  Hy- 
pochniis  ni^rocinctus  bemerkte.  Niemals  sind,  wie  Leverköhn 
ausdrücklich  erinnert,  solche  Eindrücke  der  Querrisse  vor- 
handen . wie  sie  bei  glatten  Stücken  der  China  reg’ia  Vorkom- 
men und  diese  so  bestimmt  charakterisiren.  Die  zellijce  Sub- 
stanz des  Rindenmarkes  ist  nur  V4  bis  % Linie  dick  und  bricht 
glatt,  sie  fühlt  sich  an  dicken  Sti'icken  weich  und  fast  kork- 
artig an.  Es  kommen  bisweilen  Stücke  vor,  an  welchen  diese 
zellige  Substanz  mangelt,  wahrscheinlich  absichtlich  entfernt 
ist , und  die  also  ganz  aus  fibröser  Substanz  bestehen.  Diese 
ist  heller  gefärbt,  langsplitterig  auf  dem  Bruche.  Die  Bast- 
seite ist  eben  und  schmutzig  hellbraun , in  einzelnen  Stücken 
auffallend  dunkel-  bis  schwarzbraun.  Die  Rinde  ist  ziemlich 
schwer  zu  brechen,  der  Querbruch  immer  schief,  länger  split- 
terig  an  der  fibrösen  als  zelligen  Substanz.  Cnsco- China 
schmeckt  sauer  und  zusammenziehend,  dann  bitter  und  zu- 
letzt kratzend , und  hinterläfst  lange  ihren  Geschmack  auf  der 
Zunge. 

Diese  Rinde  enthält  ein  eigenthümliches  Alkaloid,  welches 
man  mit  dem  Namen  Aricin  bezeichnete,  und  das  von  Winkler 
als  Cusconin  näher  beschrieben  worden  ist.  (^Man  vergleiche 
den  ersten  Band 


Allgemeine  Benievkungcn  über  die  Cinchonen  - Rinden. 

Bei  der  ungemein  p-ofsen  Wichtigkeit,  welche  die  Cin- 
chonen als  Heilmittel  haben,  dürfte  es  nothwendig  erscheinen, 
noch  einige  besondere  Nachrichten  und  Bemerkungen  über 
diese  unentbehrlichen  Drogiien  beizufügen. 

Structiir  der  Chinarinden.  Es  i.st  oben  schon  kurz 
erinnert  worden,  dafs  die  Rinden  der  baumartigen  Exogenen  ans 
drei  Organen  bestehen ; Oberhaut,  Rindenmark  mit  seinen  Schich- 
ten rSfrafa  corlicalia~) , wovon  die  innerste  unter  dem  Namen 
des  Bastes  als  das  dritte  Organ  betrachtet  zu  werden  pflegt.  Das 
Wachsthum  der  Rinde,  verglichen  mit  dem  des  Stammes,  er- 
folgt gerade  in  umgekehrter  Richtung ; der  Stamm  verholzt 
von  aufsen  nach  innen , die  Rinde  von  innen  nach  aufsen ; die 
innersten  oder  Bastschichten  sind  die  jüng.sten , die  der  Ober- 
haut zunächst  liegenden  die  ältesten  **3-  Das  eigni“  Wachs- 
thum der  Rinde  durch  Ausdehnung  erklärt  den  besondern  Um- 


Veber  die  Cusco.Hiode  iit  oachKuuhen  Magkzin  für  Pharmarie  Bd.  a6. 
pag.  36.  Bd.  3o.  pag.  i;^.  Büchner  Repertorium  Bd.  33.  Heft  3.  p 3;S 
nud  betondera  die  Nachrichten  ron  F.  L.  Winkler  im  pharroaceniiachen 
CentraUilatle  i835.  pag  401  n.  d.  f. 

**)  Man  rergieiche  Decandolle  Organogrtphie  der  Geatächae,  überaeUt  ron 
Mätaner.  Bd.  i.  pag.  16a. 
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stand , dafs  die  dem  unter  der  Epidermis  vorhandenen  Paren- 
chym am  nächsten  liegenden  Fasern  zwar  die  feinsten  und 
dünnsten,  dennoch  aber  die  ältesten  und  kraftlosesten  sind, 
und  das  um  so  mehr^  je  stärker  die  Einwirkung  der  äul^sem 
Luft  die  Verholzung  begünstigte.  Die  fibröse  ii^bstanz  zwi- 
schen dem  Baste  und  dem  Parenchym  ist  in  der  Regel  der 
gehaltreichste  Theil  der  Rinde,  Stücke  von  mittlerer  Dicke 
aus  der  kräftigsten  Periode  des  Lebens  des  Baums  sind  die 
vorzüglichsten.  Jederzeit  ist  die  innere  oder  Bastseite  besser, 
als  die  äufsere  oder  Parenchymseite.  Je  mehr  an  starken 
Stücken  von  alten  Stämmen  und  Aesten  die  änfsern  Cortical- 
Schichten  durch  dunkle  Farbe  und  holzige  Textur  sich  aas- 
zeichnen, um  so  gehaltloser  ist  eine  solche  China  an  wirksa- 
men TheUen.  Rinden  von  sehr  geringem  Durchmesser,  von 
ganz  jungen  Zweigen  abgeschält,  und  nur  wenige  Cortical- 
schichten  zeigend,  sind  nie  die  besten.  Gewininlich  ver- 
schwinden die  äußersten  Zellenlagen  bald  im  Verlaufe  des 
Wachsthums;  bleiben  sie  aber  länger  stehen,  verdicken  sie 
sich  korkartig,  so  verringert  dieser  Umstand  die  Güte  der 
China,  weshalb  auch  sogenannte  geschälte  Rinden  besonders 
geschätzt  werden.  Es  sind  diefs  sämmtlich  wesentliche  Mo- 
mente, die  bei  Beurtheilung  ihres  Werthes  nicht  zu  über- 
sehen sind. 

Eintheilnng  der  Chinarinden.  Bei  dem  Studium 
der  Naturprodukte  ist  eine  praktisch  brauchbare  Eintheilung 
eines  der  schätzbarsten  Hülfsinittel , weshalb  denn  auch  die 
Pharmakologen  schon  lange  darauf  bedacht  waren , die  China- 
rinden in  passende , die  Erkenntiiifs  erleichternde  Gruppen  zu 
bringen.  Ohne  mich  hier  in  eine  Kritik  der  verschiedenen 
Anordnungen  einlassen  zu  wollen,  beschränke  ich  mich  darauf, 
die  wichtigsten  derselben  mitzutheilen. 

Eintheilung  nach  Geiger. 

l,  Chinarinden  mit  vorwaltendem  Cinchonin. 

A.  Graue  Sorten.  China  Huanuco. 

B.  Braune  Sorten.  China  Iluamalies.  China  Jaen.  C.  Loxa  s.  corona. 

C.  pseudo-Loxa. 

n.  Chinarinden  mit  vor wa Itend em  Ch inin.  Bios  China  regia. 

m.  Chi  na  r i n den  , in  w e 1 che  n Ci  nchonin  u n d Chinin  in  fast 

gleichem  s töchio m etri schem  Wer t b vorhanden  sind. 

A.  Rothe  Sorte.  China  rubra. 

B.  Gelbe  Sorten.  G.  flava  dura.  C.  flava  fibrosa. 


Eintheilung  nach  Guibourt. 

1.  Quinquinas  gris. 

Quinquina  grisbrun  de  Loxa,  O.  de  Loxa  fibreux,  Q.  de  Lima,  Q. 
gris  Huanuco,  (f.  gris  imitant  le  jaune  royal,  O.  de  Huaroalies,  Q- 
Buamalies  ferrngineux. 
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11.  Qttinquinas  jaunea. 

Q.  jaune  du  roi  d'Espagne,  Q.  Caliaaya  ou  Jaune  royal.^  Q.  jaune 
^orange  ou  Caliaa}'a  leger,  Q.  Pitaya  au  Q.  de  la  Colombie  ou  d’Au- 
tioqiua,  Q.  orang^  de  Santa  Fi, 

IIL  Quinquinaa  rouges. 

O.  rouge  non  verruqueux,  Q.  rouge  verrimueux,  Q.  rouge  de  Lima, 
rouge  orang4  plat,  Q.  rouge -pale,  (f.  ä epiderme  Blanc  et  mi- 
cace. 

IV,  Quinq  uinas  Bianca. 

^uinquina  Blanc  de  Loia , Q.  de  CartBagene  jaune , Q.  de  Cartbagene 

Eintheilnng  nach  Pereira. 

1.  Cinchonen -Binden  mit  brauner  Epidermia. 

A.  Blasae  Binden  (Pale  barba).  Kronen-  oder  Loxa- China,  silber- 
graue  oder  Huanuco,  Eachenrinde  (Aab-bark),  womit  die  Ten 
oder  Jaen  der  deutschen  Pharmakologen  gemeint  ist. 

B.  Gelbe  Binden  (Yellow  barka),  unter  welchem  Namen  die  ver- 
schiedenen Formen  von  China  regia  begriffen  sind. 

C.  Bothe  Binden  (Bed  barks).  China  rubr^ 

D.  Braune  Binden  (Brown  barks).  China  Huamalies. 

IL  Cinchonen-Binden  mit  weilser  Epidermis. 

A.  Blasse,  weilse  Loxarinde. 

B.  Gelbe.  China  Carthagena.  C.  Cusco. 

C.  Bothe.  China  nova. 

Gei ‘»■er,  Guibourt  and  Pereira  haben  noch  eine  Abtheilunff 
von  falschen  Chinarinden,  die  hier  absichtlich  übergangen  Lsf. 
Nach  dem  Gehalte  an  Alkaloid,  gleich  viel,  ob  es  Cmchontn 
oder  Chinin  ist,  könnte  man  die  CTiinarinden  ungefähr  folgen- 
dermafsen  ordnen. 

Cortices  Chinae  nobilea. 

China  re^gia 
C.  rubiginosa. 

C.  grisca  seu  Huanuco. 

C.  rubra. 

Cortices  Chinae  viliores. 

China  flava  dura. 

China  fusca  s.  Huamalies. 

' China  flava  fibrosa. 

China  Loxa. 

China  Jacn  seu  Ten. 

China  pseudo-Loxa. 

Dafs  übrigens  der  Gehalt  dieser  Rinden  mannichfaltig  va- 
riirt  gebt  schon  ans  den  früher  mitgetheilten  Beobachtungen 
hervor  und  lÄfst  sich  auch  nicht  anders  erwarten. 

Diagnose  der  Chinarinden. 

Es  ist  in  der  That  nicht  leicht,  die  jetzt  bekannten  China- 
sorten bestimmt  und  sicher  dem  äufsern  Ansehen  nach  zu 
Gtiftrt  Pharmaci*  //•  »-  (x<*  ^“ß-) 
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unterscheiden,  eine  Fertigkeit,  die  nur  durch  längere  Uebung 
erlangt  werden  kann;  ja  bei  einzelnen  Stücken  dürfte  selbst 
bisweilen  der  gewandteste  Kenner  in  Zweifel  gerathen , wo- 
hin es  zu  bringen  seyn  dürfte.  Man  war  daher  bemüht , durch 
Auffindung  chemischer  Merkmale,  die  Erkenntnifs  i&n  sichern 
und  zu  erleichtern,  in  welcher  Hinsicht  besonders  die  fleifsige 
Arbeit  des  Herrn  E.  F.  Anthon  zu  rühmen  ist  *3-  ‘^he 
wahren,  d.  h.  ein  Alkaloid  enthaltenden  Cinchonen  - Rinden 
werden  seinen  Beobachtungen  zufolge  von  schwefelsanrem 
Kupfer  nicht  verändert  fdas  Infnsiim  aer  China  regia  erst  nach 
13  Stunden  getrübt],  die  unächten  kein  Alkaloid  enthaltenden 
aber  niedergeschlagen ; die  ächten  geben  helle,  leicht  filtrir- 
barc . die  unächten  dunkler  gefärbte , öfters  schwer  filtrirbare 
Inf^usioncn ; die  ächten  werden  von  Alkalien  getrübt  oder  nie- 
dergeschlagen, die  unächten  nur  gebräunt.  Die  nächste  Ver- 
wandtschaft scheinen  unter  einander  zu  haben:  China  flava 
fibrusa  und  rubigbosa,  Loxa  und  Huamalies,  rubiginosa  und 
rubra,  Cusco  und  rubra.  Sehr  verschieden  sind  China  flava 
fibrosa  und  China  flava  dura , daher  letztere  mit  einem  andern 
Namen  bezeichnet  werden  sollte. 

Bei  den  einzelnen  Rinden  sind  oben  die  Diagnosen  nach 
V.  Bergen  mitgetheilt  worden ; hier  nun  noch  ein  Kurzer  Con- 
spcctus  mit  neu  bearbeiteten  Diagnosen  in  der  Sprache  des 
Botanikers. 

China  Huanuco.  Cortice  convoluto  gtab'ro  tenui  longitudinaliter 
rugoso  - striato , colorc  grisco-tusco  j odorc  argiliacco,  tapere  ecidiuscnlo 
adstringenti  aromatko,  dein  grate  amaro. 

China  Huamalies. _ Cortice  ronroluto,  rariua  planinscnlo  aabsMn- 
gioso  Tcrrucoso , longitudinaliter  sulcato , colore  fuaco  griaeo  subrubigi* 
noao  , sapore  subamaro , parum  adstringend. 

China  Loxa.  Cortice  scabro  semper  conrolnto  transrersim  snlcato, 
liclicnibus  saepc  obsito , colore  griseo  fuaco , saporb  acidulo  amaro  ralda 
adstringcntc. 

China  pscudo-Loia.  Cortice  convoluto  saopius  torto  rel  suly 
tlcxuoao  scabro  riigoso-sulcato,  saeprus  licbenlbus  obsito,  intus  fibroso,  fibris 
laiis  parum  (obacrentibus,  colore  fusco  rubiginoso,  Sapore  acidulo  ralda 
adstringenti. 

China  Jaen.  Cortice  tenui,  - taetn  molli,  tragili  semper  convoluto 
glabi-o  subspongioso,  saepius  torto  vel  subflexuoso  colore  Aisco  cinnamo* 
meo , sapore  acidulo  parum  amaro. 

China  flava  dura.  Cortice  crasso  plano  rarius  convoluto,  obsolete 
sulcato,  iotus  plus  minusve  fibroso,  colore  ocbracco,  sapore  amaro  sub- 
adstringente. 

China  regia.  Cortice  crasso  plano,  rarius convolMO  longitudinaliter 
et  transrersim  sulcato  supcrficio  interna  laevi,  colore  cinnamomco  saturato, 
sapore  amarissimo. 


*)  Chemische  Diagnostik  der  Chinesorien  dee  Hendels.  Bnchnar’s  Rc|Krt. 
Bd.  6-  psg.  ig  — 58.,  euch  im  pbarmaceutueben  Centralbletle  i636.  p>(. 
463  u.  d.  f. 
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Cliin«  rubiginosa.  Cortice  conrolato,  rarius  ulaao,  aolldo  ponde- 
roao  transTersim  siilcato , colore  fuaco  ochraceo  maculato , sapore  acidiua- 
culo  dein  grate  ainaro. 

China  flava  fibrosa.  Cortice  plano  vel  aubarcuato  glabro  molli 
aubcroao,  fibris  tenacibus  flcxilibua,  coloro  palllde  ochraceo,  sapore  pauco 
vix  subamaro  et  adstringenti. 

China  rubra.  Cortice  crasso  plano,  rarius  convolulo,  longitudina- 
liter  aulcato , colore  rubro,  sapore  aroinatico -amaro. 

China  Cusco.  Cortice  arcuato semiconroluto  vel  plano,  textura  eub- 
molli  suberosa , superficie  externa  inaequali  rugoso - verrucosa , colore  ex 
fuaco  flavo,  superficie  interna  ecabra  fibrosa,  sapore  ingrato  amaro,  acerbo. 


Nicht  selten  worden  die  Rinden  anderer  baoinarligcr  Cin- 
chonacccn  aus  den  Gattungen  Buemi,  Exosteinma  u.  s.  w.  den 
wahren  Fieberrinden  beigeuiischt,  wovon  die  wichtigsten  unten 
näher  beschrieben  werden.  >!arlius  nennt  besonders  Exostem- 
ma  parviflorura  Bich.;  auch  E.  peruvianum  Humb.  et  Bonpl. 
hat  eine  solche  Rinde.  Meistens  haben  sie  einen  mehr  wider- 
lich bittern  Geschmack,  die  Farbe  des  Aufgusses  ist  dunkler, 
dieser  reagirt  gewöhnlich  stark  auf  Thierlenn  und  Eisensalze, 
während  Gallustinctur  weder  Trübung  noch  Niederschlag  ver- 
anlafst.  Nach  v.  Humboldt  mengten  die  Spanier  bald  aus  Ver- 
sehen, bald  betrügerischer  Weise  öfters  Binden  von  Wintera 
grenadensis  und  von  gerbenden  W^einmannien  unter  die  China, 
ja  man  färbte  diese  oft  mit  einem  Aufgufs  von  Brasilienholz. 
Nach  Martins  werden  die  Rinden  von  Condaminea  corymbosa, 
C.  microcarpa  und  C.  venosa  mit  den  guten  Sorten  des  Han- 
dels vermischt  *3' 


Fieberrinden  - Extract. 

Früherhin  wurde  in  Peru,  niunentlich  auf  den  Bergen  von 
Huanuco  eine  grofse  Menge  China  - Extract  aus  frischen  Rin- 
den bereitet , und  zur  Klärung  des  Becoctes  vor  der  Abrau- 
chung  öfters  der  klebrige  Saft  der  Caefus  Opuntia  L.  verwen- 
det. Ruiz  rühmt  die  aufserordentliche  Wirksaiukeft  des  peru- 
vianischen  Extractes  und  gibt  ihm  vor  dem  in  Europa  aus 
trocknen  Rinden  bereiteten  bei  weitem  den  Vorzug.  Biese 
Ansicht  theilt  auch  Pöppig.  Er  bemerkt,  dafs  man  auch  eui 
Loxachina- Extract  bereitet  und  meistens  nach  Spanien  ver- 
sendet habe.  Nach  dem  Untergange  des  Rindenfiandels  ^on 
Huanuco  suchte  ein  englischer  Kaufmann  in  tuchero  durch 
Extraetbereitung  in  grofscr  Quantität  Geld  *“,8;ew<nnen,  allein 
seine  Waare  fand  wegen  Einführung  des  Cb'nins  schle^^ 
Abgang  in  England.  Bie  von  Poppig  mitgebrachten  Proben, 


*)  Ceber  einige  ftljcbe  Chioxrindea  «he 

Metquer.  i»  Buchnevi  Bepertorium,  a.  R**ho.  Bd.  la.  Uoft.  ..  png.  SO. 
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die  sich  S Jahre  in  den  feuchten  Urwäldern  mittelst 
schliefsang  in  Blechbüchsen  ganz  wohl  erhalten  hatten  , wur- 
den in  Deutschland  von  iSachverstiindigen  für  vortrefflich  er- 
klärt , sie  besafsea  ein  Aroma,  das  dem  in  Europa  aus  trocknen 
Binden  bereiteten  ;^anz  abgeht.. 

Man  bereitet  das  Extract  ans  allen  Chinasorten,  ln 
Deutschland  versteht  man  unter  Extractum  Chinae  ohne  be- 
sondern  Beisatz  das  von  brauner  oder  grauer  China  erhaltene, 
wozu  die  China  Hnanuco  jeder  andern  vorzuziehen  ist.  Es 
wird  am  kräftigsten  mit  heifsem  Wasser  in  der  Real’schen 
Presse  bereitet.  Ein  Pfund  China  gibt  3 Vi  bis  4 Unzen.  Die 
Lösung  desselben  in  Wasser  mufs  einem  China- Decoct  gleich 
seyn.  Das  kalt  bereitete  Extract,  wesentliches  China- 
salz (Extractum  Chinae  frigide  paratum,  Garayanum,  8al  es- 
sentiale Chinae)  wird  aut  gleiche  Weise  mit  kaltem  Wasser 
erhalten.  Ein  Pfund  gibt  ungefähr  zwei  Unzen.  Es  darf  sich 
beim  Lösen  in  Wasser  nicht  stark  trüben. 

Vetter  fand  in  4 Unzen  bis  zur  Honigdicke  eingedampf- 
ten Extract.  Chinae  fuscae , welches  schon  seit  4 Jahren  ruhig 
gestanden  hatte , am  Boden  des  Getäfses  '/i  Unze  und  mehrere 
Grane  weifser  lö-istalle , theils  in  Octaeder  - , theils  in  Dode- 
kaederform, bestehend  aus  einem  Gemenge  von  Chinin  und 
Cinchonin,  mit  bedeutendem  Verwalten  des  ersteren.  Nach 
Länderer  soll  das  China -Extract  mit  Weingeist  bereitet  wer- 
den. Durch  Extraction  mit  Weingeist  und  viermaligem  Ans- 
kochen mit  Wasser  gaben  9 Pfund  China  electa  3 Pfund  8 
Loth  Extract  dritter  Consistenz.  Aus  4 Pfund  China  wurden 
durch  weingeistige  Ausziehung  14  Unzen  Extract  gewonnen. 
R.  Kedtel  erhielt  aus  2 Pfund  Chinarinde  sieben  Unzen  Ex- 
tractum auuosum , aus  8 Pfunden  13  Unzen  Extr.  ^irituosnm 
siccum  und  aus  einer  gleichen  Menge  Rinde  17  Unzen  Ex- 
tractum Chinae  fr^ide  paratum.  Nach  Schliekum  in  Win- 
ningen gaben  5 Pfund  China  Hnanuco  7 % bis  8 Unzen  Ex- 
tract, während  von  4 Pfund  China  regia  5 bis  ö'/i  Unzen 
erhalten  wurden. 

Anweodung.  Die  Chiniarleo  gibt  men  in  Sabtlanz,  in  PalTeTrornii  tneb 
Mixturen,  Laitwergen  und  Pillen  beigemeogt  ^ ferner  im  Aufgofs  und  Abkochung* 
Beim  wuftserigeo  Afagnfe  wird  nur  wenig  V^rksamei  exinbirty  dxber  die  Ab* 
bochcog  vorautiehen  Ut.  Präparate  hat  man  nebit  dem  achon  togefuhrlen  Ex* 
Uact  eine  Tinctur,  Tinctara  Chinae,  Chinabier,  Cbinawein  und  Chinaijrup.  Sie 
ist  ferner  Beataodlheil  dea  Elixir.  roborana  Whyttii  (Tinctnra  Chinae  compoaita)* 
An  Präparaten  von  Chinaalkalien  hat  man  Chioinuni  sulphnricum,  C.  muriali- 
cum  , C.  ciirienm,  C.  phoaphoricum  , C.  ebimeum,  C.  hydrocyanienm , Taooai 
cbinicam,  sodann  Chinotdin  u.  a.  w. , worober  der  erste  Band  dieses  Werkes  au 
vergleichen  ist 

DieCesebichte  der  Chinarinden  iit  schon  TieUach  nod  ausführlich 
von  berühmten  Gelehrten  bearbeitet  worden,  in  welcher  Hinsicht  btsooders 
anf  Sprengel s Geschichte  der  Medicin,  3*  Aufl.  p.  5i3  o*  d.  f.  su  verweisen  ist 
Nach  Humboldt  ist  die  nachgeichriebene  Ceachichte  der  Gräfin  Chiochon,  Vi* 
cekonigin  von  Peru  , sehr  aweifethafi,  wohl  aber  wahrscheinlich , dafi  diese  Dame 
1040  auersi  die  Ficberrinde  in  Europa  verbreitet  habe.  Eben  so  «wmftlhaft  Ut 
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C5  f ob  dio  Sponier  die  Heberwidrige  Kraft  der  Cincbonen  »on  den  Indianern 
kennen  gelernt  haben.  Man  bat  rielmehr  eine  alle  Sage,  die  Jesuilen  ballen 
beim  Holafällen  nach  Landeasitte  beim  Kauen  der  Rinde  die  verichiedenen  Baum- 
arten unlerachieden  und  aejen  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  grofse  Biilerkeit  der 
Cinchona  aufmerksam  geworden.  Da  unter  den  Miaiionarien  alets  Araiieikundige 
waren,  to  hätten  diese,  wie  man  sagt,  den  Aufgufs  ge^n  das  iu  jent-o  Gegenden 
endemische  TerliaoHcber  rersucht.  Von  i638  bis  177Ö  kam  keine  aodrre  Fieber- 
rinde  io  den  Handel,  als  die  des  Brairks  *on  Losa  und  der  anoäclist  gelegenen 
Gegenden.  Alle  Chinarinde,  welche  in  dieser  Periode  in  den  Handel  kam',  war 
son  Losa  , Guancabamba  und  Jain  , und  wurde  durch  die  Häfen  der  .Südsee  rer- 
schickt.  Von  1776  an  kamen  auch  Rinden  aus  der  Gegend  *00  Lima  und  Hua- 
nnco  nach  Europa  und  seit  1766  sendete  man  Ficberrinden  aua  den  Häfen  *on 
Pajta,  Guayaquil,  Buenosayrcs,  Carlhagena  und  Santa  Martha  aum  Verkaufe 
selbst  ostindische  wurden  beigemischt,  nnd.es  ist  daher  diefs  der  Zeitpunkt, 
Ton  weichem  an  nicht  nur  vielerlei,  sondern  auch  zum  Theil  sehr  schlechte  Sor- 
ten von  China  in  die  Apotheken  gelangten,  die  gröfslentheils  Engländer  und 
I^ordamerlkaner  ans  Carthageoa  brachten  *). 


Galhmg  Biiena  Pohl.  Btiene. 

(System.  Linn.  PenUndria  Monogynia.) 

Der  Kelch  hat  fünf  bald  abfallende  Zähne.  Die  Corolle  ist 
trichterfönnig,  mit  sehr  langer,  etwas  gekrümmter  Ro^e  und 
6— 6theiligem,  zurückgeschlagenem , innen  glattem  Saume. 
Fünf  oder  sechs  Staubfäden  sitzen  innerhalb  des  Schlund^,  aus 
dem  die  Staubbeutel  hervorragen.  Der  cylindnsche  F rnchtkno- 
ten  träfft  einen  fadenförmigen  Griffel  mit  zweilappiger  IS arbe. 
Die  länglich  - cylindrische  Kapsel  ist  zweifäc^ri^,  zweiklappig 
und  öffnet  sich  von  der  Spitze  an  bis  zur  .Basis,  sie  enthalt 
zusammengedrückte,  von  einer  Flügelhaut  emgefafste  Saamen. 

Uuena  hexandra  Pohl. 

Sechsmännige  Buene. 

(Pohl  plant,  brasil.  tab.  8.  Düsseldorf.  Sammlung  Supplem.  Lief.  1.  lab.  3.) 

Ein  hoher  und  schöner  Baum , der  in  den  Gebirgswaldun- 
ceii  von  Bio  Paraibo,  Parahybuna  und  Serra  Tingiia  in  der 
^Ipitonia  Bio  Janeiro  und  in  Tempobeba  im  P'stncte  Minw 
Geraes  wächst.  Der  Sfamm  erreicht  eine  Dicke  von  20  Zoll 
im  Durchmesser;  seine  Binde  ist  dünn,  rissig,  aiifsen  braun, 
innen  blutroth;  die  Jüngern  Zweige  stumpf  viereckig,  hohl, 
mS  einem  Filze  überzogen.  Die  Blätter  s.i|d  kurz  geaalt, 
eiförmig,  ganzrandig,  stumpf  abgerundet,  oben  glatt,  g.a 
zend  dfnkllgrün,  unten  mit  starken  Blattrippen 
mit  7 nitia-en* rostfarbenen  Haaren  besetzt,  ungefähr  8 Zoll 
lang  un^  5 Zoll  breit.  Zwischen  den  Blätfeni  befinden  sich 
die^leicht  abfallenden,  grofsen,  aufrecht  anliegend^ , eiförmi- 
gen^ unten  braunwolligen  Blattansätze.  An  den  Spitzen  der 


•I  Auch  Herr  v Bergen  h.l  die  Geschichte  der  Chinirinden  be.rbeiict,  wovon 
^ ^in  Auszug  in  dem  Mog.zin  für  Ph.rm.cie  Bd.  .5.  pzg.  to  u.  d.  f.  gel.cf.M 
worden  bl. 
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Zweige  bilden  die  Blumen  grofse  blattlose  Rispen.  Die  Haupt- 
blüthenstiele  sind  Aiereckig,  mit  ro.stfarhigenHaaren  besetzt, 
die  besondern  kurzen , einmumigen  Stielcnen  sind  mit  kleinen 
spitzen  Derkblättchen  versehen.  Der  Kelch  ist  kurz  glocken- 
förmig, aufsen  behaart  und  schmutzig  blutroth,  innen  glatt. 
Die  Corolle  ist  fast  1 Vt  Zoll  lang,  aufsen  mit  gelblichem  Filze 
bekleidet,  der  Saum  innen  glatt  und  schmutzigroth.  Die  Kap- 
sel ist  cylindrisch  oder  etwas  keullormig,  bei  der  Reife  braun, 
ungefähr  zwei  Zoll  lang,  sie  enthält  zahlreiche  sehr  dünne, 
braungelbe  Saamen. 

Officinell  ist  die  Rinde.  Neue  brasilianische  China, 
falsche  China.  China  nova  brasiliensis , China  de  Rio  Janeiro, 
Cascarilla  falsa  Batka.  Göbel  Waarenkunde.  Tab.  XIII.  fig. 
9 — 12.  Es  ist  eine  dicke,  oft  gerollte,  aufsen  rissige,  von 
starken  tiefen  Längsfurchen  durchz^ene  Rinde,  deren  gelb- 
lichweifse  Epidermis  oft  fehlt.  Die  Bastseile  ist  dunkelkasta- 
nienbraun, die  innere  Substanz  auf  dem  Bruche  gleich,  nicht 
faserig ; sie  hat  keinen  Geruch , aber  bittern,  etivas  zusammen- 
ziehenden Geschmack.  Der  kalte  wässerige  Aufoiifs  wird  mit 
schwefelsaurere  Eisenoxydul  grün , essigsaurcs  Blei  gibt  einen 
schmutz^  bläuliebrothen,  Kalkwasser  anen  reichlichen  flocki- 
gen Niederschlag.  — Nach  einer  chemischen  Analyse,  die  sich 
in  den  Schriften  der  Lissaboncr  Akademie  findet,  enthält  die 
Rinde  ein  eignes  Alkaloid , über  das  aber  nichts  Näheres  be- 
kannt wurde. 

Nach  Pohl  wird  die  Stammrinde  in  Brasilien  gegen  Fieber 

gebraucht,  wodurch  der  Graf  Eltz  veranlafst  wurde,  eine 
iste  voll  der  Buenenrinde  nach  Europa  zu  senden,  und  zwar 
nach  Triest.  Batka  bekam  sie  auch  aus  Hamburg  als  eine 
falsche  Alcornoque,  und  öfters  wurde  sie  dem  Cortex  adstrin- 
gens  brasiliensis  beigemischt.  Die  Aerzte  haben  bis  jetzt  die 
China  nova  brasiliensis  wenig  beachtet. 

Buena  obtusifolia  Decandolle. 
Stumpfblätterige  Bnene. 

(Gosmibuena  obtusifolia  Ruix  et  Paton  Flor.  peruT  II!.  p.  3.  lab.  CXCVIl!.,  aacb 
Bd.  3.  dieselbe  Abbildung  (oUin  Cinchona  grandidora),  Cinebona  Quina  Sebast 
Joiepli  Lopex  Raix.  — Mestixt,  Aznxeno,  Capecape,  Capecito  el  Cape  negro. 

incolarum. ) 

Dieser  Baum  wächst  in  Menge  in  den  heifsen  Waldungen 
der  Anden,  am  Flusse  Poziizo  ; m Neu  - Granada  bei  la  Oue- 
1 la  Mesa  de  Juan  Diaz  ii.  s.  w.,  auch  bei  Cii  on 

und  Mariquita,  zumal  in  Menge  zwischen  den  rothen  Cincho- 
nen : er  blüht  vom  Januar  bis  zum  März.  Der  Stamm  wird 
an  drei  Klafter  hoch  j seine  Rinde  ist  aufsen  graubraün,  innen 
gelblich,  von  etwas  bitterem,  nicht  unangenehmem  Gcschinacke. 
Die  Aeste  sind  ausgebreifet,  die  Jüngern  Zweige  etwas  vier- 
seifig,  an  der  Spitze  beblättert.  Die  Blätter  stehen  gcg«n 
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einander  über  auf  IV*  Zoll  langen  Stielen,  «le  sind  oval  oder 
umgekehrt -eiförmig,  sehr  stumpf , gan»,  dick  lederartig, 
oben  ö-länzend  grün,  unten  weifslich.  Die  grofsen  Blattan- 
sätze "sind  umgekehrt -eiförmig,  stumpf,  gestreift,  gelbroth- 
lich  und  fallen  leicht  ab.  Am  Ende  der  Zweige  stehen  die 
aus  ungefähr  30  Blumen  bestehenden  Doldentrauben.  Die 
Corolleii  sind  fast  8 Zoll  lang,  weifs  und  riechen  sehr  ange- 
nehm. Die  Kapseln  sind  außen  kastanienbraun,  innen  blnfs, 
sie  enthalten  gelbrothe  geflügelte  Saainen. 

Officinell  ist  die  Binde:  Californische  China.  China 
californica.  Göbel  Waarenkunde  tab.  XIII.  ng- 
Diese  Binde  ist  noch  nicht  lange  durch  Batka  eingefuhrt,  aber 
eben  nicht  sehr  verbreitet  worden.  Sie  besteht  ‘^e*ls  aus  ge- 
rollten, theils  flachen  Stücken:  die  jüngeren  gleiten  der 
Cascarilla,  doch  sind  sie  roth,  gl^tt  und  glanzend,  d e Ober 
fläche  ist  schwarzbraun  oder  grau,  der  nach  und  quCT 

gefurcht.  Sie  hat  keinen  auffallenden  Geruch  und  ihr  Ge- 
schmack ist  eher  adstringirend . als  bitter.  Das  helle  rubin- 
rothe  Infusum  wird.durcK  Calfustinctur  und  Brechweuistein 
nicht  verändert.  Ihre  Wirkungsart  scheint  noch  nicht  ausge- 
mittelt worden  zu  seyn. 

Remieia  ferruginca  Dccaudollc.  H.  V^cllowi  D., 
Decand.,®Ton  Saint  H^irc  als  Arten  der 

und  VVirksamlieit  den  wahren  Cinchoncn  bedeutend  natn , 

in  Europa  noch  keinen  Eingang  gefunden.  w.ii:*-!. 

Lueulia  gr alias ima  S w e et.  ode^ 

Mnasaenda  Lueulia  Hamilton,  ein  ®“f  fleischiRcu  Blumen,  das  sich 
misches  Bäumchen,  mit  flclchsaum  unterschei- 

Sr,tÄ"cbVnTfo"  i»  ■i“ 

üsaokoh  fiihrt.  WalUch  oder  Cincliona  cicelaa 

HoJLfrU®%“‘^Bd!Vt"ab.%V)Vr;n^^^^^^^  ^-al  in  den  Gebirgs- 
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thälern  von  Ciacars  wachsender  aehr  hoher  Baum  mit  länglichen  aammt- 
artigen  Blättern,  wovon  die  in  der  Nähe  der  Blumen  hefindlichen  cefarhl 
und  Dla$ig  Sind  ^ die  Blattansätze  sind  hcrzförmis , gesägt.  In  grofsen  Bis* 
Ef",  zäl'lreichen  wohlriechenden  Blumen , der  Kcldisaum  ist 

^5;?.  “‘8’.  Corolle  trichterfiirmig,  mit  fünfspaltigem  Saume;  die  Staub- 
S,®  *{®hen  etwas  über  die  Blumenrohre  hinaus,  weit  mehr  aber  der 
Griffel  mit  seiner  hopfig- heulenförmigen,  gelappten  Narbe.  Die  Kapseln 
offnen  sich  ^ Huchen  der  Fächer.  Von  diesem  Baume  kommt  die  ost- 
indische  China,  cs  ist  eine  bittere  zusammeneiehende  Binde  und  das 
Holz  gleicht  dem  der  Swietenia  Mahagoni. 


H y m e n o d y c 1 1 o n flaccidum  Wallich  oder  Cinchona  flaccida 
Sprengel  gibt  die  China  von  Sheopore  in  Ostindien,  und  Hymenodyction 
obovatum  Wallich  oder  Cinchona  obovata  Sprengel  die  China  von 
vVmaad,  auch  die  Rinde  von  Hymenodyction  thyrsiflorum  Wallich  dient 
in  Bengalen  als  Surrogat  der  amerikanischen  China. 


Gattung  Ehcosiemma  üecandolle,  Exostentme. 

(System.  Linntean.  Peottndria  Monogynia.) 

Diii  ^jehröhre  ist  umgekehrt- eiformiff,  mit  funfzähnigem 
8auine.  Dte  Corollenröhre  ist  cylindrisch,  die  fünf  Segmente 
des  Saumes  linienförmig'.  Die  fünf  Filamente  i agen  mit  ihren 
Staubbeuteln  weit  aus  der  Corolle  hervor.  Der  Griffel  ist  fa- 
denförmig, mit  gelappter  oder  keulförmiger  Narbe.  Die  Kap- 
sel ist  von  den  Kelchresten  gekrönt  oder  fast  nackt,  sie  trennt 
sich  an  der  Scheidewand  von  oben  nach  unten  in  zwei  ge- 
schlossene !•  acher , und  enthält  zahlreiche  dachziegelartig  ge- 
ordnete, geflügelte  Saainen. 


Exostemma  caribaenm  Willdenow. 

Caribaische  Exostemme. 

(Plenk  plant,  med.  lab.  i3i.  llayne  Bd.  y.  tab.  44.  Cinchona  caribara  Jacqnio 
obser».  a tab.  17.  Cinchona  jamaicenaia  Wr i g h t.  Jeauit  Bark  of  Jamaica) 

Dieser  Baum  wächst  auf  den  caribäischen  Inseln,  auf 
Ouadeloupe,  S.  Domingo,  Jamaica,  in  Mexiko  ii.  s.  w.  VVright 
sab  in  dem  Kirchspiel  St.  James  Stämme,  die  50  Schuh  hoch 
waren , bei  verhältnilsmärsiger  Dicke : die  llinde  desselben  ist 
aschgrau , wahrend  die  der  Aeste  mehr  braun  und  mit  erhabe- 
nen, warzenartigen , grauen  Punkten  bestreut  ist.  Die  Blat- 
ter sind  oval  - lanzef  tförmig , zugespitzt  und  glatt.  Die  Blatt- 
ansatze  sind  klein  ^ unten  breit  und  gewimpert,  oben  pfrie- 
mcn^imig  ^gespitzt.  Die  weifsröthlichen , sehr  angenehm 
rechenden  Blumen  stehen  einzeln  auf  ihren  Stielen  in  den 
mattwinkeln.  Die  Staubfäden  stehen  weit  über  die  Corolle 
linaus,  und  von  gleicher  Länge  ist  der  Griffel  mit  seiner  keu- 
enformigen  grünlichen  Narbe. 

Caraibische  China,  Jamaikani- 
’en«;«  caribaea,  Cortex  caribaeus  seu  jamai- 

X n.n£  kn  1-  »•  Die  caribäi- 

' de  kommt  in  Rohren  und  Rinnen  von  verschiedenem 
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Durchmesser,  etwa  7—10  Zoll  Länge  und  */,  — 1 Linie  Dicke 
vor;  die  auPsere,  etwas  korkartige  Substanz  ist  graubräunlich 
(nach  Hagen  dunkelgrün?),  runzlich,  mit  weirsuchea  Flech- 
ten besetzt,  zumal  mit  Lecidea  caribaea  Zenker,  die  Bast- 
seite ist  dunkelbraun,  der  Querbruch  der  Innern  Schichte  fase- 
rig-splitterig.  Die  Rinde  ist  geruchlos  (nach  Hagen  riecht  sie 

fewürzhaft,  zimmtähiilich)  und  schmeckt  anfangs  sufslich, 
ann  auffallend  widerlich  bitter. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Sind  noch  nicht  un- 
tersucht; sie  scheint  besonders  viel  Gerbstoff  zu  enthalten. 

Es  kommen  aufser  der  beschriebenen  noch  andere  Rinden 
unter  dem  Namen  Cortex  caribaeus  vor.  Eine  aufsen  röthlich- 
braune,  innen  schwarzbraune,  welche  einen  gewürzhaften, 
ingwerahnlichen  Geschmack  hat,  und  eine  federkieldicke,  von 
der  Farbe  der^  braunen  China  und  äufserst  ekelhaft  bitterem 
Geschmack.  Es  sind  dieses  höchst  wahrscheinlich  Rinden  von 
verschiedenen  Bäumen  *3.  Die  caribäische  Rinde  findet  sich 
kaum  mehr  in  den  Apotheken. 

Exostemma  longiflorum  Roemeret  Schuttes  gibt  eine 
falsche  China  caribaea. 

Exostemma  angu»ti(olium  Roemer  et  Schultes  oder  Cin- 
chona  angustifolia  Swartz.  (H^ne  Bd.  7.  tab.  46.)  Ein  auf  Sanct  Do- 
mingo an  den  felsigen  Ufern  der  Flüsse  wachsender  Baum,  mit  linien-lan- 
Kettformigen , unten  gleich  den  Kelchen  weich  behaarten  Blättern.  An  der 
Spitze  der  Zweige  stehen  die  weilsen  wohlriechenden  Doldentraubeu.  Sie 
biiucrlassen  kurze,  längliche,  fast  funfseitigc  Kapseln.  Officinell  ist  die 
Binde  unter  dem  Namen  Cortex  Chincbinac  angustifolia  c.  Nach 
Murray  ist  die  Rinde  vom  untern  Thcile  des  Stammes  dich,  rauh,  rissig, 
grau  oder  von  mehr  dunkler  Farbe,  die  innere  Seite  klebrig,  was  an  den 
Rinden  der  Aeste  weniger  der  Fall  ist.  Sie  schmeckt  zwar  intensiv  bitter, 
bat  aber  doch  dabei  etwas  süfses  und  aromatisches. 

Exostemma  brachvearpum  Roemeret  Schultes  oder  Cin- 
chona  brachycarpa  W right.  (Hayne  Bd.  7.  tab.  47.)  Diesen  Baum  ent- 
deckte im  Jahre  1785  der  Wundarzt  und  gewandte  Botaniker  Lindsay 
im  Kirchspiel  Westmoreland  auf  Jamaika.  Die  Blätter  sind  elliptisch, 
stumpf  und  so  wie  die  Zweige  und  Blumen  glatt.  Am  Ende  der  Zweige 
stehen  in  DoMcntrauben  die  Blumen,  deren  weifse  Corollcn  vor  der  Ent- 
faltung 3 '<2  Zoll  lang  sind  , während  die  Blätter  kaum  eine  Länge  von  4 
Zoll  haben.  Die  Kapseln  sind  kurz , länglich , schwärzlich  und  von  10 
Furchen  durchzogen.  Officinell  ist  die  Rinde,  Cortex  Chinehinae 
brachycarpa  e:  sie  ist  braun  und  besteht  aus  etwa  spannenlangen  Röh- 
ren von  äufserst  bitterem  Gescbmacke. 


Wright  redet  von  einer  Fieberrinde,  die  die  Farbe  der  nähren  pernria- 
nischen  bat  und  von  Cinchona  triflora  erhalten  wird  , einen  auf  Jamaika 
einheimischem  Baume,  anigezrichnet  durch  scharlachrolhe  Blumen,  die  zu 
dreien  in  den  Blattninkeln  sieben. 
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Exostemma  floribandum  Willdeuow. 

Reichblumige  Exostemme. 

(Hajne  Bd.  7.  ub,  45.  Päiteldorf.  Saniml.  Sappl.  1.  ub.  a.  Ciochooa  flori* 
bnoda  Swartm.  Cinckooa  mootana  Badier«  Römer  a.  Utteri  Magazin  for 
Botaaik  1789-  Stuck  6.  tab.  111.  Qainqnioa  E^ton.) 

Dieser  Baum  wächst  auf  Bergen,  in  den  Wäldern  West- 
indiens, auf  Sanct  Lucia,  Jamaika,  Hispaniola,  Guadeloupe 
und  Martinique.  Der  Stamm  erreicht  eine  ansehnliche  Höne 
und  hat  eine  graubraune,  runzliche,  innen  rostfarbene  Rinde. 
Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über,  sie  sind  gestielt, 
länglich- lanzettförmig,  ganzrandig,  immergrün,  glatt,  glän- 
zend und  ansehnlich  grofs.  Die  Blattansätze  sind  häutig,  spitz 
und  verwachsen.  An  der  Spitze  der  Zweige  stehen  die  Dol- 
dentrauben , deren  zahlreiche  Blumen  über  zwei  Zoll  lang  und 
blafs  purpurroth  sind.  Die  Corollen  sind  präsentirtclicriormig, 
ganz  glatt  und  viel  kürzer  als  die  Staubfaden , mit  ihren  lan- 
gen, linienformigen,  gelben  Antheren.  Die  Kapseln  sind  läng- 
lich-keulenförmig,  glatt  und  enthalten  zahlreiche  flache,  häu- 
tig geränderte  Saamen. 

Officinell  ist  die  Rinde:  St.  Lucienrinde , Pitonrinde, 
martiniki^hc , jamaikanische  Chinarinde,  Bergchina.  China 
sanefae  Luciae,  China  Piton,  China  martinicensis , C.  Jamai- 
censis,  China  montana,  Göbel  Waarenkunde.  tab.  XIL  fig.  3, 
4,  d.  Diese  Rinde  kommt  in  einfach  gerollten  Röhren  oder 
Rinnen,  von  etwa  V*  Zoll  im  Querdurchmesser,  zum  Theil 
dünner  oder  etwas  dicker,  6 — 10  Zoll  lang  und  Vs  bis  1 Linie 
dick  vor.  Die  änlsere  Fläche  ist  glatt,  zum  Theil  durch  zarte 
unregelmnfsige  Längsrunzeln  (kleuie Querrisse)  etwas  uneben; 
dickere  Röhren  haben  eine  weifslichgraue , zum  Gelblichen 
hinncigende,  dünnere  eine  mehr  dunk^graiie  Farbe,  an  Flech- 
ten beobachtete  man  Sticta  damaecornis  Acharii  und  Poro- 
phora  gilva  Zenker.  Die  innere  Fläche  ist  uneben,  faserig, 
splitterig,  dunkelrostbraun  und  hat  dem  äurscni  Ansehen  nach 
viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Nelkenzimrat.  Die  Lucienrinde 
ist  zähe , auf  dem  Querbruche  kurzfaserig  und  splitterig,  ge- 
ruchlos oder  nur  schwach,  aber  widerlich  riechend  und  von 
anhaltend  widerlich  bitterem  Geschmacke.  Das  Pulver  ist 
dunkel  zimmtfarben. 

Vorwaltende  Bestandthcilc.  Nach  Pelletier  iindCa- 
ventou  enthält  sie:  biffcrii,  etwas  schwierig  in  Wasser  lös- 
lichen Extractivstoff,  der  leicht  in  Säuren  .sich  auflöst,  und 
damit  unkristallisirbare  Verbindungen  einzugehen  scheint;  fer- 
ner eüie  dem  rothen  Farbharze  der  China  ähnliche  Substanz, 
und  eine  der  Chinasäure  verwandte  Säure,  aber  weder  Cin- 
chonin noch  Chinin;  dagegen  will  von  Mons  ein  eignes  Al- 
kaloid darin  gefunden  haben,  das  er  Montanin  nannte.  Das 
Decoct  i.st  rothbraun,  röthet  Lackmus.  Gallustinctur  und  Leim- 
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lösnng  bleiben  unverändert ; essigsaures  Blei  gibt  einen  star- 
ken reichlichen  Niederschl^. 

Mehrere  Pharmakologen  unterscheiden  Sanct  Lucienrmde 
und  Piton- China  als  besondere  Sorten,  letztere  soll  ans  feder- 
kieldicken, etwa  zolllangen,  von  dem  Oberhäutchen  befreiten 
Röhrchen  bestehen , von  graubrauner  Farbe,  nicht  so  ms  Rothe 
fallend,  wie  braune  China.  Der  Geruch  ist  bitterlich  gewurz- 
haft,  der  Geschmack  anfangs  aromatisch,  dann  widerlich  bit- 
ter. Auch  Guibourt  beschreibt  einige  Sorten  von  Lucien-  oder 
Pitonrinde,  ferner  soll  die  Rinde  von  Exostemma  lin^tum 
Roemer  et  Schultes  der  Sanct 

sevn  und  ihr  zugemischt  werden , und  Decandolle  erhielt  die 
Lucienrinde  unter  dem  Namen  Cortex  Exostemmae  capitali, 
und  glaubt  deshalb,  dafs  diese  Pflanze  eine  Varietat  von  E. 
floribundnm  sey. 

Exostemma  philippicum  Roemer  et  Schuttes 
uhilippica  Cava  n , ein  niederer  Baum  mit  aschgrauer  Rinde,  der  b®' ^a 
mlla^wäcbst,  liefert  nach  Martius  die  China  der  philippinischen  Inseln. 

Exostemma  c or y m b if er u in  Willdenow  oder  Cinchona  co- 
n robiftra  L.,  auf  den  Inseln  Tongatabu  und  ^ove  in  der  Südsee  mnhci- 
mi™h,  hat  eine  sehr  bittre,  etwas  adstnngircnde,  der  peruvianischen  ähn- 
liche Rinde.  St  Hilairc  Ein  in  den  Urwäldern 

Exoslemma  australe  St.  Uilaire.  . j u r p,» 

Fxostemma  Sousanum  Martius.  Eine  in  der  brasilischen  Pro- 
frtuben  und  verkehrt-  eiförmigen  ./"s® C hi n*^ 

von’plaThilrSlfen'^^^^^^^  nd  eraub^^ 

der  Textur;  sic  schmeckt  rem  und 

nicht  ohne  das  eigenthümliche  Arom  der  v^hren 

Geiger  erhielt  d^^ese 

-n°;elc  er  Brandes  Nachricht  gab. 
(Archiv  des  Apothehervcrcins  ltd.  21.  pag  102.) 
p.bc.. 

sender  Strauch  oder  ß.ä“"’®hen  , mit  ovalen^^^a^ 

ledcraitiger  Consistens.  Von  ““"''"‘^eren  sich  die  iiord- 
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Bikkia  auatralis  Decandolle  oder  Portlandia  tctrandra  For-  j 
Ster;  ein  auf  den  Inseln  des  stillen  Meeres  einheimischer,  glatter,  den  i 
Cinchonen  verwandter  Strauch,  in  die  Tctrandria  Monogynia  gehörend,  ! 
liefert , wie  man  «agt , die  China  von  Savaga. 

Coutarea  speciosa  Aublet  oder  Portlandia  hexandra  Jaetjuin, 
ein  in  Gujana,  auf  Cayenne,  Trinidad,  in  Carthagena  und  anderwärts  in  > 
Westindien  einheimischer  Baum , mit  grofsen , breit  trichterförmigen  Blu- 
men, deren  immer  drei  beisammen  stehen;  soll  nach  Brera  die  |falsche  i 
gelbe  China  Carthagena  ohne  Chinin  und  Cinchonin  liefern,  auch  soll  die- 
selbe Rinde  unter  dem  Namen  China  Fernambuco  Vorkommen,  und 
sur  Verfälschung  des  Cortei  adstringens  brasiliensis  benutet  worden  se^ 

Danais  rotundifolia  Poiret  oder  Cinchona  chlorbisa  Bory. 

Ein  auf  den  Mascarenbas  einheimischer  kletternder  Strauch,  dessen  Wur- 
zel mit  orangegelbem  Safte  angefullt  ist,  die  Blätter  sind  oval  zugerundet. 

Die  orangegelben  wohlriechenden  Blumen  stehen  in  kleinen  dichten  Dol- 
dentrauben. Die  Rinde  wird  in  dem  Vatcrlande  des  Gewächses  statt  China 


Die  Gruben  der  Lygodysodeaceae  Bartling,  Goo- 
denoviae  R.  Brown,  Scaevoleae  Lindley  und  Sty- 
lideae  R.  Brown  enthalten  keine  bei  uns  gebräuchlicne 
Arzneipflanzen. 


Auch  die  Familie  der  Glockenblumen  CCantpanulaceael 
in  dem  Umfange  aufgefafst , in  dem  sie  ATphons  Decandolle 
uud  Bartling  anordnete , begreift  keine  jetzt  mehr  gebräuch- 
liche Art,  wohl  aber  mehrere  ehedem  von  den  Aerzten  ange- 
wendete Species,  die  daher  auch  nur  kurz  zu  bezeichnen  sind: 

Phyteuma  spicatum  L.  Aehrenförmige  Rapunzel.  In  die  Pen- 
tandria  Monogynia  gehörend.  Eine  auf  waldigen  gebirgigen  Wiesen  häufig 
wachsende , perennirende , krautartige  Pflanze , mit  rUbcnförmigcr  und 
spindelförmiger,  langer,  weifser  'Wurzel,  i bis  a Fufs  hohem,  ein- 
racliera,  stark  gefurchtem,  glattem  Stengel.  Oie  untern  Blätter  sind  herz- 
förmig, lang  gestielt,  doppelt  sägenartig  gekerbt,  die  oberen  _ eiförmig, 
kurz  gestielt  oder  sitzend,  lanzettförmig.  Oie  Blumen  stehen  in  einer  oval- 
länglichen, später  verlängerten  Aebrc;  der  Reich  ist  fönfspaltig,  die  Blu- 
iienkrone  fönilheilig ; die  schmalen  Lappen  hängen  anfangs  zusammen  und 
bilden  eine  gekrümmte  Röhre , später  springen  sie  auf  und  schlagen  sich 
lurUck.  Die  Blumen  sind  gelblicbweifs , dagegen  violettblau  bei  der  sehr 
l^crwaudten  und  selbst  noch  gemeiner  vorkommenden  Pli  v tciima  nigrum 
Schmidt,  die  wohl  nur  Varietäten  scyn  dürften.  O'c  Frucht  ist  eine 
’Avei-  bis  drcifaclierige  Rapsei,  mit  einem  Saamenträger  in  der  Mitte. 
Jfticincll  ist  die  ’W'urzcl : Radix  Rapunculi;  sie  ist  markig,  etwas 
iiilclicud,  efsbar,  und  wird  zum  Salat  als  diätetisches  Mittel  verordnet. 
Die  Blätter  können  als  Gemüse  benutzt  werden. 

Phyteuma  orbiculare  L.  Rundköpfige  Rapunzel,  auf  den  Alpen 
ind_  andern  höheren  Gebirgen  wachsend , ist  meistens  viel  kleiner  als  die 
porige  und  bat  gcwöbnlicn  himmelblaue  Blumen  in  rundlichen  Röpfen. 
xie  kann  wie  die  ährenförmige  Rapunzel  benutzt  werden. 

Campanula  Rapunculus  L.  Rapunzel -Glockenblume;  in  die- 
clbci Blasse  und  Ordnung  gehörend.  Eine  auf  trocknen  'Wiesen,  an  We- 
;cn  , Wäldern  u.  s.  w.  wachsende  zweijährige  Pflanze,  mit  rübenförmiger 
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weil'ter  Wnr*el,  von  der  Dicke  eines  kleinen  Fingers;  3 Fiils  hohem, 
rauhhaarigem,  oben  ästigem  Stengel ; oval -lanzotrformigen,  etwas  stum- 
pfen, wefienfbrmigcn , rauhen  Wurzelblättern , schmalen,  linien  - lanzett- 
förmigen Stcngelbrättcrn  und  dicht  gedrängter  traubenartigCT  Bispe.  Die 
blauen  oin<’i«>nfnrmiffcn  Blumen  sind  6 — lo  Linien  lang.  Die  Frucht  ist 


eine 

hafte  Wurzel:  nauix  napuucun  e»cuicui.i.  i.roiii.1  oiv 
cultivirt  man  sie  in  Gärten.  Sie  wird  wie  die  vorhergehende  gebraucht. 
Auch  den  ausgcprefsten  Saft  hat  man  gegen  Wassersucht,  Engbrüstigkeit 
u.  8.  w.  angewendet. 

CampanulaTraeheliumL.  Nesselblätterige  Glockenblume.  Eine 
häufig  auf  sonnigen  Hügeln , an  Hecken  und  in  Waldungen  w^hsende 
perennirendc  Pflanze,  mit  dicker,  etwas  holziger  WuKel,  a — 3 Fuls  ho- 
hem , einfachem,  aufrechtem,  rauhhaarigem,  eckigem  Stengel;  oval -herz- 
förmigen, grofs  und  doppelt  gesägten,  rauhhaarigen,  der  grolsen  Brenn- 
Nessel  ähnlichen  Blättern,  wovon  die  unteren  gestielt,  die  oberen  fast 
sitzend  sind.  Auf  meistens  dreithciligen  Stielen  stehen  die  Blumen  in  den 
Blattwinkeln,  ihre  Kelchsegmente  sind  lanzettförmig,  gerade,  die  Corollen 
grofs  violett,  innen  mit  weifsen  Haaren  besetzt.  Ofticinell  war  sonst  das 
Kraut  und  die  Wurzel:  Herba  et  radix  Trachelii  seu  Cervi- 
cariae  maioris.  Das  Kraut  wurde  gegen  Halsgeschwiire  und  Entzün- 
dungen angewendet;  die  Wurzel  wird  wie  die  Bapunzel  als  Salat  gegessen. 

Campanula  glomerata  L.  Gcknanelte  Glockenblume.  Wächst 
häufig  in  gebirgigen  Gegenden,  auf  trocknen  Grasplätzen,  m Weinbergen 
u.  s.  w. , sie  ist  oer  vorigen  etwas  _ ähnlich , doch  in  allen  T heilen  klmncr, 
mehr  oder  weniger  raubhaarig.  Die  Blumen  stehen  theils  in  den  ßlatN 
winkeln  zu  s-3  und  an  der  Spitze  zu  5-8  in  dichten  Knäueln,  sie  sind 
kleiner  als  die  vorhergehenden,  violett,  aufsen  mit  weichen  kürzten, 
innen  mit  weiften  langen  Haaren  besetzt.  Unter  dem  Namen  H e r b a C e r- 
vicariae  minoris  war  sonst  das  Kraut  ofticinell. 

Campanula  Medium  L.  Grofsblumige  Glockenblume , Marien- 
glocke.  Eine  im  südlichen  Europa  einheimische,  bei  uns  öfters  zur  Zierde 
S den  Gärten  gezogene  Art,  mit  zweijähriger,  grofscr,  dicker,  '»elfter, 
windelförmiger^Wurzel,  i % bis  s Fuls  hohem, 

rSgem  Stengel;  oval- lanzettförmigen,  ungleich  gezahnten,  rauhhaarigcn 
sfättern,  aibsel-  und  endstehenden , gestiflten,  eine  Afterdoldc  Addenden 
BlLen,  deren  Corollen  gegen  i'j  Zoll  lang , weit  glockenförmig , hell- 
blau und  mit  steifen  Haaaren  besetzt  sind  ßavon  war  sonst  die_  •»<*?  eft- 
bare  Wurzel,  Badix  Medii  seu  Violae  marianae,  gebräuchlich. 

Campanula  graminifolia  L.  Grasblätterige  Glockenblume  Eine 
im  Oestreichischen,  Ungarn  und  Italien  wachsende,  perennirendc  kleine, 
3 — 6 Zoll  hohe  Pflanze”mit  schmalen,  ganzrandigen,  gewimperten  Blattern 
und  in  Köpfchen  am  Ende  stehenden,  denen  der  Camp,  glomerata  ahn- 
Üchen  Blumen.  Diese,  so  wie  die  Blätter  wurden  vor  einiger  Zeit  als  ein 
Mittel  gegen  die  Epilepsie  empfohlen. 


Famüie:  LOBELIACEAE  Juggieti. 

Lobeliaceen. 

Die  Lobeliaceen  sind  Kräuter  oder  strauchartige  Gewächse, 
welche  vorzugsweise  wärmere  Gegend^  bewohnen.  Deutsch- 
land besitzt  nur  die  einzige  Lobelia  Dortmanna.  In  Menge 
linden  sie  sich  in  Westinmen,  Brasilien,  Ch^,  au  derSnd- 
sJitM  von  Afrika,  in  Neuhoiland  und  auf  den  Sandwichinseln. 
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Gewöhnlich  sind  alle  Theile  der  Lobeliaccen  mit  einem  schar- 
fen Milchsäfte  bejsrabt;  die  Blätter  stehen  abwechselnd,  ohne 
Biattansätse,  und  die  Blumen  entwickeln  sich  in  den  Blatt- 
winkeln oder  am  Ende  der  Zweige  einsein  oder  auch  an  Trau- 
ben und  Aehren  geordnet.  Der  Kelch  ist  frei,  ganz  oder  in 
fünf  Segmente  zerschnitten;  die  Corolle  ist  einblätterig,  nn- 
regelmäOsig,  am  Kelche  befestigt,  fünflappig  oder  tief  fönf- 
spaltig.  Fünf  Staubfaden , auf  ^m  Kelche  sitzend , alterniren 
mit  den  Se^enten  der  Corolle , sie  haben  zusammenhängende 
Staubbeutel , weshalb  auch  Linne{  die  Gattung  Lobelia  in  die 
neunzehnte  Klasse  des  Sexualsystems  brachte.  Der  Frucht- 
knoten, unter  der  Corolle  stehend,  ist  ein  - bis  dreifächerig, 
er  trägt  einen  einfachen  Griffel  mit  einer  vertieften , von  einem 
krausen  Rande  oder  Haarringe  umgebenea  Narbe.  Die  ein- 
oder  mebrfächerige  Kapselfrucht  enthält  zahlreiche  Saamen, 
die  an  den  Wänden  des  Gehäuses  oder  an  einem  centralen 
Säulchen  (cohmella')  befestig  sind.  Der  gerade  Embryo  liegt 
in  der  Mitte  des  fleischigen  Ei weifses , mit  nach  dem  Nabel 
gewendeten  Würzelchen. 

Gattung  LobeUa  L.  Lobelie. 

(Sjitem.  LtoDarao  SjDgenctu  lUoBogamU.) 

Der  Kelch  ist  fünfzähnigj  die  Corolle  unregelmäfsig,  oben 

fcschlitzt  oder  zweilappig,  mit  fünftheiligem  Saume.  Die  fünf 
taubfäden  haben  verwaen.sene,  mit  Barthaaren  besetzte  Staub- 
beutel. Die  Narbe  ist  von  einem  gewimperten  Scbieierchen 
umgeben.  Die  Fnicht  ist  eine  oft  zweifächerige  Kapsel. 

Lobelia  syphilitica  L. 

Gemeine  oder  antisvphf litische  Lobelie;  blaue 
Carainalsblume. 

(Plenk  plant.  m«il.  tab.  64a.  Dnaaeldorfar  Sammlang  lief.  1.  lab.  14.  Bajna 
Brandt  u.  Ratzebarg  fid  12.  tab.  9.  Leo  Taicheobacb  der  Arzneipflaueo 
Band  I.  tab.  10.) 

Eine  in  Wäldern,  au  nassen  Stellen,  an  Bächen  und  Flüs- 
sen in  Nordamerika , von  Pensylvanien  bis  nach  Carolina  wild 
wachsende  perennirende  Pflanze , die  inan  bei  uns  zur  Zierde 
in  den  Gärten  zieht,  wo  sie  gegen  Ende  des  Sommers  blüht. 
Der  Stengel  ist  krautartig,  etwa  2 — 4 Fufs  hoch,  rauh  be- 
haart, die  Blatter  sind  oval- länglich,  an  beiden  Enden  ver- 
schmälert, sitzend,  ungleich  gesagt  und  fast  glatt.  Die  Blu-  ■ 
men  stehen  einzeln  in  den  Blattwinkeln  und  bilden  eine  lange 
Traube,  mit  zahlreichen  Deckblättchen  versehen.  Die  blauen 
Dorollen  sind  viel  länger  als  der  Kelch , gleichsam  zweilippig, 
lie  obere  Lippe  kürzer  als  die  untere , mit  schmäleren  Seg- 
nenten.  Am  Grunde  des  Kelches  bemerkt  man  zurückgeschla- 
;ene  Anhängsel. 
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Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Lobeliae;  so  wie  sie 
im  Handel  verkommt,  hat  sie  unffefähr  die  Dicke  eines  klei- 
-nen  Fingers;  öfters  ist  sie  viel  dünner,  die  Oberhaut  gelb- 

fraulich,  in  die  Länge  und  Quere  symmetrisch  gestreift,  so 
afs  sie  der  Haut  einer  Eideehse  etwas  gleicht ; im  Innern  be- 
steht sie  aus  weifsgelblichen , sternförmig  gestellten  Lamellen, 
die  hohle  Zwischenräume  lassen,  weshalb  die  etwas  zähe 
Wurzel  biegsam  ist,  und  sich  etwas  platt  drucken  läfst.  Der 
Geruch  ist  schwach  aromatisch,  der  Geschmack  süfslich.  Nach 
ältern  Angaben  soll  sie  einen  widerlich  narkotischen  Geruch 
und  beifsenden  tabakähnlicben  Geschmack  haben. 

Vorwaltende  Bestandtheile  sind:  Schleimzucker 
und  Schleim  mit  ein  wenig  Bitterstoff.  Nach  Boissei  besteht 
sie  aus:  biitterartigem  Fett,  Schleimzucker,  Schleim,  Spuren 
einer  bittern , leicht  zersetzbaren  Substanz , äpfelsaurem  Kali, 
saurem  äpfelsaurem  Kalk,  salz-  und  ^hwefelsaurem  Kali,  phos- 

Ehorsaurem  Kalk  und  Spuren  von  Kieselerde  und  Eisenoxyd, 
lolzfaser. 

Anwendung.  Man  rühmte  die  Wurzel  ela  ein  rorzngliche*  Mittel  gc^n 
Syphilii;  tie  toll  brechenerregende  und  dratÜKh  nurgirende  Eigenachaften  M- 
«Uen.  N*ch*Boi»«r«  Versuchen  zei{;te  sie  sich  ziemlich  unwirksam.  (Vielleicht 
wer  tie  reraltet.)  Sie  wird  jetzt  hanm  mehr  gebraucht. 

Getchichte.  Den  Eingehornen  io  Amerika  toll  die  antitTphilitiache  Heil- 
kraft dieaer  Pflanze  längst  bekannt  geweien  aeyn  , und  Johnson  erkaufte  als  ein 
Gaheimnift  die  Anwendnngsart  dieses  Mittels  für  eine  Summe  Geld  und  theilte 
es  dem  berühmten  Kalm  mit.  ln  den  tiebenziger  Jahren  des  »origen  Jahrhun* 
derla  wurde  die  Lobelia  besonders  durch  Bertram  bekannter,  wurde  aber  »on 
deutschen  Aerzten  wenig  berücksichtigt. 


Lobelia  intlata  L.  ' 

Aufgeblasene  Lobelie. 

(Düsseldorfer  Sammlung.  Liefer.  iS.  ub.  5.) 

Eine  jährige  in  Virginien  und  Canada  einheimische  Pflanze, 
mit  eckigem,  Vi  bis  1%  oder  2 Fufs  hohem,  unten  rauhhaari- 

fem  oben  glattem  und  ästigem  Stengel  und  kurzen  dünnen 
iweigen.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sipd  ganz  kurz 
gesti^t,  unten  etwas  behaart,  einen  Zoll  lang  und  länger,  die 
unteren  oval- länglich,  die  oberen  eiförmig,  am  ^nde  gesagt. 
Die  kleinen  weifslichen  oder  blafsviolelten,  auf  der  l^terlippe 

Selb  befleckten  Blumen  stehen  einz-eln  auf  ihren  otielen  in 
en  BTattwinkeln  und  bilden  äbrenfiirmige  Trauben ; die  Kelch- 
lappeii  sind  pfriemenförmig  und  so  lang  wie  die  Corolle.  Die 
rundlich  aufgeblasenen,  gerippten,  gelblichbraunen  Kapseln 
enthalten  sehr  kleine  blafsbraune  punktirte  Saamen. 

Officinell  sind  die  Blätter:  Folia  seu  Herba  Lobeliae 
inflatae;  sie  haben  einen  eignen  wderlich  scharfen,  ^ 
Tabak  erinnernden  Geschmack.  Nach  Whitlaw  ist  die  _y 
samkeit  dieser  Pflanze  gleich  dem  Tabak  sehr 
nach  dem  Boden,  in  dem  sie  wuchs,  in  einem  feuchten  Boden 
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erzogen , ist  sie  ein  sehr  intensives  narkotisch  scharfes  Mittel, 
das  jedoch  durch  Kochen  und  selbst  durch  den  Einflufs  des 
Lichtes  seine  Wirksamkeit  verliert. 

Vorwaltender  Bestandtheil.  Lobelin.  (Siehe  den 
ersten  Theil.)  Nach  Colqhun  besteht  das  wirksame  Princip 
dieser  Pflanze  in  einer  weicnen , fast  flüssigen  Materie , welche 
in  ihren  physischen  Eigenschaften  dem  Nicotin  von  BerzeUus 
gleicht. 

Anwcndnog  Man  verordnet  die  Herba  Lobeliae  in  Pnlverrorm,  oder 
auch  in  Tropfen  all  Tinctnra  Lobriiae  aimpl»  oder  aetherea  , anch  hat  man  ein 
Oiymel  Lobeliae  inflalae  und  endlich  hat  man  die  Blätter  gleich  dem  Tabak  au 
eröfl'nenden  Kliitiren  benutat. 

Geachichte.  Zuerit  wurde  diese  Pflanze  in  die  Pbarmacopoea  americana 
alt  ein  Brechmittel  aufgenommen,  jetzt  wird  sie  auch  in  Europa  sehr  geschätzt, 
und  znmal  die  äiheriache  Tinctur  ala  ein  ganz  vorznglichea  Mittel  gegen  Eng- 
brnaligkeit  gerühmt. 

Lobelia  lonsiflora  L.  Langblumigc  Lobelie;  in  Cuba  zu  Hause. 
Eine  perennirende  Pflanze  mit  sehr  ästigem  Stengel,  verkehrt  - eiförmigen, 
lanzettlichen , doppelt  gesägten,  unten  weichbaarigen  Blättern  und  achsel* 
ständigen  weifsen  Blumen  mit  sehr  langer  Corollenröhre.  In  Amerika 
kennt  man  sie  unter  dem  Namen  Quebec,  auch  heifst  sie  bei  den  spani- 
schen Bewohnern  Rebenta  Cavallos,  weil  sie  den  Pferden,  welche  davon 
fressen , tödtlich  ist , indem  sie  diese  Thiere  auftreibt , bis  sic  platzen. 
Innerlich  genommen,  wirkt  sie  als  ein  heftiges  Abführungsmittel,  dessen 
Wirkungen  kein  Gegenmittel  lindern  kann,  und  welche  mit  dem  Tode 
endigen.  Die  Blätter  sind  ein  wirksames  blasenziehendes  Mittel.  (Lindley.) 

Die  wegen  ihrer  schönen  hochrothen  Blumen  beliebte,  auch  in  Kord- 
amerika  einheimische,  bei  uns  in  Gärten  gezogene  Cardinaisblume Lobe* 
lia  cardinalis  L.  soll  auch  giftige  Eigenschaften  besitzen,  wie  über. 
baupt  viele  andere  Arten  dieser  Gattung. 

Lobelia  Caoutchouc  Humboldt  et  Bonpland.  Berliner  Jahr- 
buch für  die  Pharmacie.  Bd.  «6.  tab.  i.  Auf  den  columbiscben  Anden  ein* 
heimisch,  ein  ii — 18  Fufs  hoher  Baum  mit  oval-läi^ichen,  spitzen,  drüsig 

Sezähnelten,  auf  der  untern  Seite  rostig -filzigen  Blättern  und  einzeln  in 
en  Blattwinkeln  stehenden  rothen  Blumen,  die^ürzer  als  die  Blätter  sind. 
Aus  dem  scharfen  Milchsäfte  wird  das  in  Quito  verkäufliche  Federbarz  be- 
reitet, welche  Sorte  aber,  wie  es  scheint,  nicht  in  den  europäischen  Han- 
del gelangt. 


Die  Groppe  der  Sphenocleaceae  Martins,  deren 
Verwandtschan  noch  nicht  gehörig  ausg^emittelt  ist,  enthält 
keine  bei  uns  gebräuchliche  tu^eipflanzen. 


Familie:  CUCURBITACEAE  Jussieu. 
Cucurbitaceen. 

Die  Kürbisgewächse  sind  vorzugsweise  Bewohner  heifser 
Gegenden,  am  reichlichsten  finden  sie  sich  in  Ostindien,  so 
wie  überhaupt  in  den  Tropengegendeii  beider  Hemisphären, 
mehrere  wachsen  im  südlichen  Äfrika,  aber  nur  wenige  in  den 
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kälteren  Gegenden  von  Europa  and  Nordamerika.  Es  sind 
jährige  oder  perennircnde  kraiitartige  Gewächse  mit  faseriger 
oder  knolliger  Wurzel.  Die  fettigen  Stengel  klimmen  oft  mit- 
telst ihrer  Ranken  (^Cirrhi)  hoch  an  nahe  gelegenen  Gegen- 
ständen hinauf.  Die  ebenfalls  sehr  saftigen  Blätter  sind  oft 
bandförmig  getheilt  oder  gelappt,  oft  behaart  und  scharf  oder 
rauh  anzuf.ihlen.  Die  Bluinen  sind  gewöhnlich  inonöcisch, 
seltner  diclinisch  oder  Zwitter.  Der  Kelch  ist  fiinfzähnig, 
nicht  immer  deutlich  ausgebildet,  die  Corollen  gelb,  roth  oder 
weifs,  von  stark  hervortretenden  Gefäfsnetzen  durchzogen, 
bisweilen  gefranzt.  Die  fünf  Staubfäden  sind  entweder  frei, 
oder  in  einige  Bündel  verwachsen,  mit  zweilächerigen , sehr 
langen  biichtigen  Staubbeuteln.  Der  unter  der  Genitalienhülle 
stehende  Fruchtknoten  hat  einen  kurzen  Griffel  mit  sehr  dicker 
samintartig  behaarter  oder  gefranzter  Narbe.  Die  fleischige, 
mehr  oder  weniger  saftreiche  Frucht  ist  von  den  Kelchresteii 
gekrönt , öfters  in  mehrere  Fächer  durch  dünne  Scheidewände 
getheilt,  und  von  einem  eckigen  Säulchen  Qcolumelüf)  durch- 
zogen. An  den  Wänden  des  Gehäuses  sitzen  die  Fruchtträ- 
ger fPlacenlael  ausgebreitet  mit  meistens  zahlreichen  Saamen. 
Diese  sind  an  dem  Nabelende  von  einer  anfangs  schleimigen, 
später  häutigen  Decke  umgeben,  von  flacher  Form 

und  am  Rande  von  einem  hervortretenden  Gefäfsbundel  durch- 
zogen. Das  Eiwcifs  mangelt.  Der  Embryo  i'st  gerade,  flach, 
mit  nach  dem  Nabel  gewendetem  Würzelchen  und  blattarti- 
gen,  handförmig  geaderten  Cotyledonen. 


Gattung  Ecbalium  Richard.  Spritzgurke. 

(Sjilem.  Linn.  Moaoeeia  Syngcnesia.) 

Die  einhäusigen  Blumen'  haben  einen  fünfspaltigen  Kelch 
und  fünftheilige  Corolle ; in  den  männlichen  befinden  sich  fünf 
in  drei  Abtheilungen  geordnete  Staubfäden  mit  auf-  und  nie- 
dergebogenen  Staubbeuteln;  die  weiblichen  haben  einen  drei- 
spaltigen Griffel  mit  zweihörniger  Narbe.  Die  Kurbisfrucht 
lost  bei  der  Reife  vom  Stiele  sich  ab , und  schlendert  elastisch 
ihre  Saamen  weg.  Diese  sind  oval,  kaum  zusammengedruckt 
und  glatt. 

Ecbalium  agreste  Reichenbach. 

Gemeine  Spritzgurke,  Eselsgurke,  wilde 
bittre  Gurke. 

fBlaclwell  Herb,  tab  108.  Plenk  plant  med.  lab.  6g3.  Hajne  Bd.  8.  tab  45. 
DuaMldorfer  Samml.  Liefer.  16.  tab.  11.  Momordica  Elalerium  L 
Elaterium  Richard.  Elaterium  cordifoliuin  Mönch.  Ecbalium  officinalc  > eei. 

Momordica  aipera  La  mark.  E.  purgaos  Schräder.) 

Die  Siiringgurke  ist  eine  Jährige  Pflanze,  welche  in  Grie- 
chenland, in  (fö?  Krimm,  so  wie  fast  durch  das  ganzie  sudlitht 

Ceig€n  Pharmaeie  II.  a-  (a<«  63 
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Europa  wild  wächst,  und  bei  uns  in  den  Gärten  gezogen  wird. 
Die  Wurzel  ist  etwas  dick,  lang,  weifs,  saftig,  ästigfaserig, 
ius  ihr  kommen  die  an  zwei  Fufs  langen  und  längeren,  nie- 
lerliegenden, ästigen,  dicken,  runden,  sehr  rauhborstigen, 
saftigen  Stengel,  mit  ähnlichen,  aufwärts  gebogenen  Zwei- 
ren.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd  auf  langen  Stielen;  sie 
<ind  dreieckig  herzförmig,  3 — 6 Zoll  lang  und  länger,  schwach 
msgesch weift  gekerbt,  etwas  wellenförmig,  runzlich,  rauh- 
laarig,  oben  dunkel,  schmutzig,  unten  heller  graugrün.  Die 
liliimen  erscheinen  im  Juli  blattacfaselstäudig , die  männlichen 
n lang  gestielten,  aufrechten,  wenigblumigen  Doldenti-auben; 
lie  Corollen  sind  grünlichgelb , etwa  zolllang,  glockenförmig 
ind  behaart;  die  männlichen  haben  zwei  gepaarte  verwachsene 
ind  einen  freien  Staubfaden,  an  den  ersten  sind  die  Staiib- 
ieiitel  grofs , doppelt  gewunden , an  dem  letzten  ist  die  An- 
;here  einfach  oder  mangelt  ganz.  Die  weiblichen  Blumen 
stehen  einzeln  und  lang  gestielt  bei  den  männlichen , sie 
[laben  einen  dreispaltigen  Griffel  mit  zweitheiliger  Narbe.  Die 
H'rucht  ist  bei  der  Reife  herabgebogen,  i V»  bis  2 Zoll  lang 
ind  V*  bis  1 Zoll  breit,  länglich  elliptisch  , stumpf  abgerundet, 
sehr  rauhborstig,  grün  und  fleischig.  Reif  fällt  sie  bei  der 
Sferingsten  Berührung  ab  und  spritzt  einen  schleimigen  Saft 
nit  den  oval  zusammengedrückten , braunen,  glatten  Saamen 
weit  von  sich. 

Officinell  ist  die  Frucht,  Cucumis  asininus;  häufiger 
gebraucht  wird  aber  der  beim  Abnehmen  derselben  ausspriz- 
zende  Saft  fElaterium),  ehedem  auch  die  Wurzel:  Radix  Cu- 
eumeris  asiniui-  Die  Früchte,  besonders  der  Saft,  haben  einen 
höchst  bittern  Geschmack,  auch  die  Wurzel  schmeckt  bitter 
und  brennend  scharf,  alle  diese  Theile  wirken  heftig  drastisch 
[Hirgirend. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  scharfes  Weichhar», 
Elaterin  (siehe  den  ersten  Band)-  und  bittrer  Extractivstoff. 
\ach  der  etwas  unvollständigen  Analyse  von  Paris  enthalten 
100  Theile  aiisgeprefster  und  eingedickter  Saft  der  Früchte: 
Elaterin  mit  bittrem  Extractivstoff  12,  Extractivstoff  26,  Satz- 
inelil  28,  Kleber  5,  Faser  25.  Wasser  4.  — (iOO).  Den  durch 
Wasser  und  Alkalien  vom  Elaterin  getrennten  Farbstoff  nennt 
Morries  Elatin.  Der  in  Wasser  lösliche  Bitterstoff  der  Spring- 
»:urkoi,  weichen  zuerst  Braconnot  darstellte,  ist  nachNecs 
und  Marqiiart  ein  Gemenge  mit  etwas  Bitterstoff  mit  Zucker 
und  Cbloridtn,.  und  verdankt  seine  Bitterkeit  wahrscheinlich 
einem  Rückhalt  von  Elaterin.  Noch  sehe  man:  Du  Elaterium: 
and  a new  principle  obtained  from  it  by  Analysis.  By  Henri 
llennel,  Chemical  Oiierator,  Apothecai'ic’s  Hall.  Journal  of 
Ihe  royal  Institut  Nr.  III.  May  1831.  p.  532. 

Anwendung.  Man  hat  die  gclrocknelen  und  gepulverten  FrÜchle  in  Sub* 
itanx  gegeben;  jelrt  wird  aber  Tonugtweiae  das  Elaterium  und  selbst  die  EUte* 
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liae  geWincht.  Man  hat  a«ei  Sortfln  d«f  enteren ; weifiei,  Elateri  um  album, 
ist  dar  nach  Abicizen  aue  dem  aiugcapritzten  SaTt  und  AuitrocKnen  an  der  Sonne 
erhaltene  unreine  Han , eine  grauliche , zcrreibliche , geruchlose,  mehr  bren- 
nend scharfe,  als  bitter  schmeckende  Masse,  die  schon  in  der  Dosis  zu  ' \ Gran 
heftig  purgirend  srirkt.  Schwarzes  EUterium,  E.  nig  rum  ist  der  in  der  Wärme 
eingedickte  Saft  der  ganzen  Fracht,  eine  schwarzgrünlicke  extrarurtige  Masse, 
ni«bt  ao  brennend , mehr  bitter  sriimeckend  und  etwas  weniger  befiig  wirkend. 

M»n  hat  sich  beim  Berühren  der  Frucht  sehr  zu  hüten,  dafs  nichts  daron 

in  die  Angen  spritzt.  Die  ebenfalls  sehr  drastisch  wirkende  Wurzel  wird  nicht 
mehr  gebranehu 

Geschichte.  Das  Elaterium  gehörte  zu  den  beliebtesten  Arzneimitteln 
den  alten  griechischen  Aente,  deeaen  sie  sich  ah)  Emelicum  wie  als  Vurgans  be- 
ditntcn  i «e  bereilelen  ei  betonders  aut  der  ia  Arkadien  wachsendeo  Spriuggarke^ 
und  wendeten  es  nicht  hios  innerlich,  sondern  auch  änfserlich  an,  insbesondere 
als  Rnbefaciens  mit  Senf  gemischt  bei  Lethargna  Man  vergleiche  auch  Arznei- 


mittel dce  Hippocratea  pag.  i3i. 

»Tomordica  purgans  Martin».  Purgirender  Balsamapfel.  Eine 
Ul  einheimische  Pflanse,  mit  eckiwin,  rankendem  , oben  harzig 

raobligcm  Steuael,  rundlich-ovalen  oder  licrzförraigen,  zugespilztcn,  schwach 
fiinilappigen , getähneltcn  Blättern;  acliseUtändig  in  aufrechten  ^Ideu- 
traubeii  stehenden,  männlichen  und  einzelnen,  zuletzt  niohendcn  wcibliclien 
Blumen,  auf  welche  die  länglichen,  der  Länge  nach  wciclistachlii  lien  J ruchto 
ABgen.  Diese,  so  wie  das  daraus  bereitete  Extract  werden  auf  ähnliche 
Weise,  wie  die  Springgurke  benutat. 

Momordica  Balsamina  L.  Gemeiner  Balsamapfel,  Wunderaplel. 
Id  Ostindien  einheimisch.  Eine  jährige  Pflanze  mit  3—4 
neu,  rankenden  Stengeln,  abwechselnden,  lang  gestielten,  haiidformig_  lunt- 
lappigen , eckig  gezähnten,  glatten,  hochgrOn  gläiizcndLm  Blattern,  einzeln 
aeWTständige^,  auf  dem  in  der  Mitte  mit  einem  herzförmigen  gezahnten 
Nebenblatt  ersehenen  ^ele  stehenden  blafsgclben  Blumen , und  oiformi- 
«ea.  BCRen  beide  Enden  verschmälerten,  eckigen,  warzigen,  den  Gurken 
ähnlichen,  hoclirothen  oder  orangcgelbcn  Früchten,  die  wie  die  Spnng- 
eurken  leicht  beim  Berühren  abfttllcn  und  in  mehrere  Stucke  zerspringen. 
Offirinell  waren  ehedem  die  Früchte:  Fructus  Momordicae.  Sie 
wurden  mit  Ocl  üliergossen  und  dieses  unter  dem  Namen  Ol^ra  Momor- 
dUae  aegett  Schrunden,  Verbrennungen  u.  s.  w.  gebrauchL  Die  imrcifen 
FHlcBte  werden  mir  Salz  eingemacht  und  genossen.  Aus  den  Blattern  be- 
reiten die  Indianer  ein  Getränke. 

Momordiea  Charantia  t.  Gnrkenartiger  Balsam.ipfel  .Bitter- 
SirriBSfiurke,  Papari.  Eine  gleich  der  vorigen  m Ostindien  einheimische 
iä^riee®,  dem  gemeinen  Balsamapfel  verwandte 

iiebMläppigcnf  gezähnten,  unten  Muhen  Blättern  ähnlichen  Blumen  mit 
u nee th eilte mVeisfdrmlgem  Ncbcnblatte,  und  länglichen,  zugespitzten, 
eckPaen,  wUzigen,  gurkcnghnllchen , gelben  Früchten.  Davon  waren  d e 
Än^rbittirnnlättcr:  Herba  pSndipave.  officmell.  D>® 
wer*n  auch  wie  die  vorhergehenden  mit  Oel  Übergossen  und  dieses  eben 
W glrauchV  Diel  mit  Salz  u.  s.  w.  eingemacht,  werden 

auch  als  Speise  benutzt. 


Gattung  Bi’yonia  h.  Zaunrübe. 

(System.  Linn.  Monoeci»  Syngenerin..) 

Die  BItimen  .«»ind  ein-,  seltner  zweiliätisig.  Der  Kelch  ist 
fünfzähniff.  die  Corolie  tief  fiinflheiliff.  Die 
der  männlichen  Blumen  sind  in  7.,,  1)^1 

ihre  Staubbeutel  schlansreniörmig  auf-  und  ^ 

Griffel  der  weiblichen  Blumenist  dreispalüg,  die  BiuUt 
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beerenartig,  mit  wenigen  ovalen,  kaum  zusammengedrückten 
iSaamen. 

Bryonia  alba  L. 

Weifse  oder  sch warzbeerige  Zaunrübe,  Gichtrübe, 
Hundsrübe,  Hnndskürbis,  Tollrübe,  Stickwurzel, 
weifser  Enzian,  Rofswurz  u.  s.  w. 

(BUckifdl  Herb.  tab.  533.  Hayne  Bd«  6.  tab.  a3.  Duafeldorf.  Samml.  Liafer*  i8. 
tab.  2.  Guimpel  el  r.  Schlechtendal  tab  138.) 

Eine  perennirende  Pflanze,  die  an  Zäunen,  Hecken  und 
in  Gesträuchen  durch  einen  grolsen  Theil  von  Europa  wild 
wächst,  aber  in  der  Schweiz  und  in  England,  ao  wie  in  meh- 
reren Provinzen  des  westlichen  Deutschlands  ganz  mangelt#}. 
Die  Wurzel  ist  dick,  fleischig,  milchend,  rübenformig,  selten 
ästig,  von  dicht  hervorragenden,  parallelen  Querlinien  gerin- 
gelt und  mit  zerstreuten  halbkugeligen  Höckern  besetzt,  aus- 
sen hellgraulich -gelb,  die  innere  Substanz  weifs.  Die  Sten- 
gel sind  inelirere  Fiifs  lang,  eckig,  rauh  anzufühlen,  sie 
winden  sich  um  die  nahe  stehenden  Zäune  und  Gesträucher. 
Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  gestielt,  handförmig, 
funflappig , buchtig , rauh  anzufühlen  5 ih^nen  gesea  über  be- 
finden sich  spiralförmig  gewundene  Ranken  ^rrhij.  Die 
gelblichen  oder  weifsgrünlichen  Blumen  ^ stehen  gestielt  in 
kleinen  Trauben  in  den  Winkeln  der  Blätter:  männliche  und 
weibliche  befinden  sich  auf  derselben  Pflanze,  in  den  Sommer- 
monaten erscheinend.  Die  reifen  Beeren  sind  schwarz  und 
enthalten  4 — 6 schwarze  Saamen.  ' 

Bryonia  dioica  Jacquin. 

Zweihäusi^e  Zaunrübe,  Rothbeeri^e  Gichtrübe 

u.  s.  w, 

(Jicqnin  tustrUc.  12b.  199.  BlacLirell  Herb.  ub.  By.  Plenk  pliDl.  med.  ub.  700. 
Hayn«  Bd.  6.  tab.  24.  Dütacldorf.  Samml  Liefer.  10.  lab.  i5.  a.  i6«  Gaimptl 
et  V.  Schtcchleoda!  tab.  i3g.  Bryonia  rnderalia  Salisb.) 

Diese  der  vorigen  verwandte  Art  ist  im  südlichen  Europa, 
zumal  auch  im  südlichen  und  westlichen  Deutschland  sehr  ge- 
mein, so  w’ie  die  einzige  in  der  Schweiz  und  in  England,  im 
nördlichen  Europa  fehlt  sie.  Von  der  Bryonia  alba  unterschei- 
det sie  sich  durch  den  Mangel  der  zerstreuten  halbkugeligen 
Höcker  an  der  Wurzel,  wogegen  die  Blätter  mehr  mit  schwie- 
ligen , rauhen  Erhabenheiten  besetzt  und  die  Segmente  der- 
selben mehr  zugespitzt,  zumal  der  mittlere  Blattläppe  länger 
und  schmäler  vorgezogen  ist.  Die  Blumen  sind  ganz  getrennt, 
also  männliche  und  weibliche  aut  besondern  Stengeln,  die 


) Hott  führt  in  der  eweilen  An.gabe  der  Flora  autlriaca  gar  heioe  BrjOnia 
an,  waa  dodh  wohl  nnr  ein  Veraeben  iat,  zumal  da  in  der  ersten  Ausgabe 
zwei  Arien  aufgenommen  sind. 
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weiblichen  sind  sehr  kurz  gestielt,  oder  sitzend  and  dabei 
doppelt  so  grofs,  als  bei  der  vorigen  Art,  ihre  Kelche  sind 
gefärbt  und  nm  die  Hälfte  kleiner , als  die  Corolle.  Die  Bee- 
ren sind  roth  und  enthalten  längere  iSaainen. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Bryoniae  seu  Vitis 
albac  s.  Uvae  angincae.  Kunze  Waarenkiinue  lab.  XXXIX. 
lig.  1.;  ehedem  auch  die  Beeren  und  Saainen:  Baccae  et 
semina  Bryoniae.  Die  Wurzel  wird  sowohl  von  Bryonia  alb:u 
als  auch  von  B.  dioica  genommen,  sie  ist  dick,  zum  Theil 
armsdick  und  dicker,  1 — 3 Fiifs  lang  oder  länger , rübenibr- 
mig,  zum  Theil  zweispaltig,  aufi^n  gelblichgrau  riinzlich  und 
unterbrochen  geringelt,  innen  weifs,  fleischig,  saftig.  Frisch 
riecht  sie  widerlich  und  schmeckt  höchst  widerlich  bitter  und 
scharf.  Durch  Trocknen  schrumpft  sie  ziemlich  ein;  gewöhn- 
lich wird  .sie  der  Quere  nach  in  runde  Scheiben  zerschnitten, 
die  graulichweifs  sind,  mit  dem  Alter  aber  dunkler  und  grau- 
bräunlich  werden.  Die  Scheiben  sind  aiifsen  mit  gelblich- 
grauer, der  Länge  nach  stark  gerunzelter  Rinde  bedeckt,  auf 
der  Schnittfläche  sehr  uneben,  rauh,  höckerig,  in  mehrere 

f 'leichfarbige  Ringe  gelheilt,  zum  Theü  von  der  Mitte  gegen 
ie  Peripherie  porös,  in  Lamellen  getheilt,  ziemlich  leicht  und 
locker,  brüchig,  im  Bruche  hellbräunlich,  dicht,  doch  ohne 
Glanz,  das  Pinver  weifslich;  es  ist  geruchlos,  .schmeckt  aber 
widerlich  bitter  und  wirkt  drastisch  purgirend , Brechen  erre- 
gend. Jod  färbt  die  Wurzel  schwarzblau.  Der  kalte  wäs- 
serige, sehr  bittre  Auszug  wird  von  salzsaurera  Eisenoxyd 
stark  in  weifsgrauen  Flocken  getrübt.  Gallustmctur  färbt  inn 
etwas  mehr  braun  und  trübt  ihn  schwach.  Die  Beeren  rie- 
chen widerlich,  schmecken  ekelhaft  fade  und  wirken  auch 

purghen  ^^^^^^nde  ßestandtheile.  Zaunrübenbitter  (siehe 
den  ersten  Band)  und  Stärkemehl.  Hundert  Theile  trockne 
Wurzel  enthalten  nach  Brandes  Zaunrüben  bitter  (Bry  onin) 
mit  etwas  Zucker  und  Salzen  1,9,  Harz  mit  etwas  \\achs 
2,1,  Scbleimzucker  mit  etwas  Salzen  10,0. 

Gummoin  2,7,  Stärkmehl  2.0,  verhärtetes  Stärkmehl  (_n  1,0, 
Pflanzengallerte  2,5,  durch  Kali  gelöste  pflanzenleimähnliche 
Substanz  17.0,  verhärtetes  Eiweift  6,2,  phosphorsaure  Mag- 
nesia und  .Alaunerde  0.5,  äpfelsaure  Magnesia  1,0,  baser  lo.5, 
Wasser  20.0.  Der  Rest  ist  Verlust. 

Nach  Dulong  enthält  die  Zaunrübe  bittre  giftige  Sub- 
stanz (Bryonin)  wenig  grünes  Fett,  wenig  Harz,  Gummi,  viel 
Satzraehl,  Eiweifs,  viel  basisch  äpfelsaureii  Kalk,  ein  saures 
äpfelsaures  Salz.  Die  Asche  besieht  nach  uemselben  .aus  koh- 
lensaiirem , schwefelsaurem  und  salzsaurem  Kah,  kohlensau- 
rem und  phosphorsaiireni  Kalk  und  etwas  Eisenoxyd. 

Die  Güte  ergibt  sich  aus  dem  schön  graiiwei^Tsen  An- 
sehen der  Scheiben.  Dunkelgraiie  oder  braune , von  Würmern 
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zern^e,  moderige  Wurzeln  sind  zu  v^werfen.  Von  der 
Verfälschung  der  Coliiinbo  durch  Bryonia  wird  später  die 
Rede  seyn. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Worzel  in  PalverrortOy  im  An<gufs  oder  Ab- 
kochung, auch  der  auigeprefste  Saft  der  Iritchen  Woracl  wird  mit  Zucker  ver- 
teUt  verordnet  Ala  sehr  drastisch  wirkende  Sohstans  ist  die  ZauDrnhc  nur  mit 
groiser  Bchulaamkeit  io  kleinen  Cahen  zu  reichen.  Aeufserlich  wird  sie  auf  Ge- 
schwülste, gequetschte  Stellen,  theils  frisch,  iheils  die  Ahkochnng,  aufgelegt. 
An  Präparaten  hatte  man  aonat  ein  Ectractum  und  Faccula  bryoniae  Eniarea 
toll  nur  durch  kalie  Extraction  bereitet  werden.  LeUlerea  ial  reines  Starkmehl« 
Der  sogenannte  Alraun  ist  öfters  nichts  alt  Zaunrübe,  in  deren  Xopf  man 
einen  leicht  keimenden  Saamen  einer  Grasart  gelegt,  und  nachdem  er  aqigeschla* 
gen , sie  zu  einem  Mannlein  geschnitzt  und  gedörrt  hat,  wo  dann  die  Oraafaiem 
die  Haare  vorsiellen  Das  Satzniehl  kann  als  Speise  zu  Brod  verbacken  werden. 
Auch  die  jungen  Sprossen  wurden  von  den  Alten  als  Gemüse  genossen- 

Die  Wurzeln  der  Brjonia  americana  L.  und  der  B.  africana  Thunberg 
haben  ganz  ähnliche  Eigenschaften,  wie  die  deutschen  ^unrühen. 

Geschichte.  Die  Zaunrüben  waren  den  alten  Aerzten  wohl  bekannt,  und 
Dloscoridcs  scheint  selbst  Br^oiiia  alba  und  dioica  schon  unterschieden  zu  lÄben, 
sie  wendeten  nicht  blos  die  Wurzel,  sondern  fast  alle  Theile  der  Pflanue  viel- 
fältig an,  auch  hatten  nach  Colu'uella  die  Römer  Gewohnheit,  Zaanrüben- 
Knospen  (Flores  silentes)  mit  Salz  und  Essig  eiazumaichea. 

Gallitng  Cucunäs  L.  Gurke. 

(SjUem.  Linn.  Monoecia  -Syngenesia.) 

Die  Blumen  ^ind  einhäusig;  die  männlichen  haben  einen 
röhrigen,  oben  glockenförmig  erweiterten,  fünfspaltigcn  Kelch, 
tief  liinftheilige  Corolle,  fiinf  theilweise  zusammenhängende 
Staubgefäfse  mit  verwachsenen  Staubbeuteln.  Die  weiblichen 
Blumen  haben  ähnliche  Hüllen,  drei  dicke  zweitheilige  Narben. 
Die  fleischige  Frucht  ist  in  3 — 6 Fächer  getheilt,  und  die 
Saamen  mit  flachem  (nicht  aufgetriebenem)  Rande  versehen. 

Cucumis  Colocynthis  L. 

ColOquintengurke,  Coloquinte,  Coloquintenap/el, 
Purgiigurke. 

(Plenk  pUnt.  med.  ub.  699.  BlacKwetl  Herb  tab.  441.  DintMld  SrnrnL  Lief.  i«. 

lab.  10.  Guiropel  et  v.  Schlechicndal  tab.  Ciirullus  Golocjnthb 

Schräder.  Colocjnthis  o/Hcinalia  Schräder.) 

Die  Coloqnintengurke  ist  eine  jährig«  Pflanze,  die  auf 
den  Insein  des  griechischen  Archipelagus  wild  wächst,  auch 
daselbst,  so  wie  in  Spanien  cultivirt  wird,  überdein  soll  sie 
am  Cap  der  guten  Hoffnung,  so  wie  in  J^an.wild  gefunden 
worden  seyn.  Nach  Bergius  findet  sie  sich  selbst  in  Ostin- 
dien vor  und  ist  daselbst  ausdauernd.  Burkhardt  sah  sic  in 
Menge  in  den  Wüsten  von  Nubien,  und  Bruce  in  der  Nähe 
von  Suez.  Aus  der  dicken  fleischi^n  Wurz«l  kommen  meh- 
rere nieiierliegende , rankende,  rauhe,  dünne  Stengel,  mit 


) Man  vergleiche,  was  obcB  bei  51andragora  officioalii  pag.  669  getagt  wurde. 
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abwechselnden,  lang  gestieltöi,  herzförmigen,  stumpf  buch- 
tig  gezähnten,  nicht  selten  in  drei  Lappen  gethcilten  Blättern, 
denen  gegen  über  spiralförmig  gewundene  Hanken  entsprin- 
gen. Uie  iin  August  erscheinenden  Blumen  stehen  einzeln  in 
den  Blaftwinkeln  auf  kurzen  Stielen . sie  sind  kleine»’  als  die 
der  Gartengurke  und  ihre  gelbe  Corolle  von  grünen  Nerven 
durchzogen,  üie  schönen  hochgelben,  kugeligen  Fruchte 
haben  die  Gestalt  und  Gröfse  einer  Pomeranze.  Die  Schale 
ist  glatt,  dünn,  aber  hart,  fast  lederartig  und  schliefst  ein 
weilses  lockeres , trocknes  Mark  mit  vielen  Saamen  ein. 


Officinell  sind  die  Früchte  und  Saamen;  Colocynthid^, 
Poma  et  semen  Colocynthidum.  Wir  erhalten  die  Früchte  iin 
Handel  geschält  und  getrocknet,  in  weifsen,  2 — 3 Zoll  gros- 
sen, etwas  eingeschruinpft  höckerigen,  leichten  Kugeln,  die 
ein  sehr  leichtes,  lockeres,  schwammig  pOTöses,  elastisch 
zähes,  weilses  oder  gciblictweifses  Mark  einschliefsen,  mit 
vielen  Saamen,  welcne  in  gcdopjielten  Reihen  die  äufsere 
Peripherie  ausfüllen.  Die  Coloquinten  sind  geruchlos,  aber 
ihre  Marksubstanz  schmeckt  höchst  durchdringend  widerlich 
bitter  und  wirkt  drastisch  purgirend.  Jod  f»rbt  dasselbe 
sckwarzblau.  Der  kalte  wässerige,  blafsgelblich  gelärbte, 
höch.st  bittre  Aufgiifs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  last 
ohne  Färbung  in  hellgrauen  Flocken  gefällt;  Gallustinclnr 
trübt  ihn  nicht.  Die  Saamen  sind  kleiner  als  die  Cucumei*n- 
kerne,  mehr  stumpf  eiförmig,  mit  abgerundetem,  nicht  schar- 
fem Bande,  vvcifslich  glatt,  die  Schale  viel  dicker-  Dievvohl 
gewaschenen  Saamen  .sind  geschmacklos , die  äufsere  Schale 
schleimig , der  Kern  ölig. 

Vorwaltende  Bcstandtheile:  drastisch  bittrel-  Ex-- 
tracl!V.stolf,  Coloquintenbitter  (siehe  den  ersten  Band)  und 
Stärkmehl:  die  Saamen  enthalten  Schleim  und  fettes  Del. 
Meissner  fand  in  100  Theilen  ti-ocknem  Mark : Coloquinteii- 
bitter  ( Colocynthin ) 14,4,  mäfsig  bitlern  Extractiy^off  10,0, 
bittres  fettes  Del  4,2,  in  Aether  unlö.sliches  Harz  i.t.2,  Gummi 
9.5,  Bassorin,  3,0,  durch  Kali  ausgezogene<  gummges  Ex- 
tract  7,0,  Phyteumacolla  (K6.  phosphorsauren  Kalk  2,7,  phos- 
phorsaure Magnesia  3,0,  Öolzfa-ser  IJ.2,  VVasser  o.O. 

^ lieber  den  Bitterstoff  der  Familie  der  Cucurbitaceen,  ins- 
besondere über  das  Colocynthin  sehe  man  Hej  Berger  in  Buch- 
ner’s  Repertorium  Bd.  35.  Heft  3.  pag.  Nach  Redtel 

fubeii  2 Pfund  Coloquinlenmark  ohne  Körner  o Vi  Unzen  Ex- 
tract.  Nach  Zeller  gibt  1 Pfund  vier  Unzen  trocknes  Extract; 
Schliekum  erhielt  aus  2 Pfunden  4’A  bis  .7  L nzen  Extract. 

üie  gröfsten  lockern  markigen  Früchle  .sind  die  besten, 
kleine , stark  eingeschruraplte,  allzu  saamenmehe  tauben  we- 
niger. Pfaff  in  lliel  warnt  vor  einer  Frucht,  ebenfalls  von 
eiLr  Cucumis  abstaiiimend,  die  der 

äluilich,  auch  sehr  bitter  ist,  sich  aber  durch  die  ovalen  Er- 
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habenheiten  ansKeichnet,  womit  die  Oberfläche  überall  bedeckt' 
ist.  Martius  beschreibt  noch  eine  andere  falsche  Coloqainte, 
die  weit  leichter , kleiner  und  nicht  so  bitter  ist , als  die 
wahre , ihre  äufsere  Schale  sitzt  fest  an  dem  leicht  zerbrech- 
lichen und  fest  vertrockneten  Marke.  Die  zahlreichen  Saa- 
men  sitzen  ohne  Säulchen  in  8 Reihen. 

Unter  dem  Namen  kleine  oder  falsche  Coloquinte  (Colo- 
quineil,  faiisse  Coloquinte)  wird  im  südlichen  Europa  Cucur- 
bita aurantia  Willdenow  ciiltivirt.  Risso  in  ]N)'zza  be- 
schrieb sie  unter  dem  Namen  Cucurbita  Colocyntha.  Auch  in 
Deutschland  zog  man  sonst  und  zum  Theil  noch  jetzt  eine 
kürbisartige  Frucht,  die  unter  dem  Namen  deutsche  Co- 
loquinte gleich  der  orientalischen  als  Ablührungsmittel  an- 
ge\vendet  wurde,  es  ist,  wie  ich  anderwärts  zu  zmgen  suchte, 
Cucurbita  ovifera  L.  var.  pyrifurmis,  um  Astrachan  wild  wach- 
send, welche  das  deutsche  Klima  recht  gut  erträgt.  Man 
sehe  Annalen  der  Pharmacie  Bd.  13.  nag.  231.  Brandes  pbar- 
maceiit.  Zeitung  Jahrg.  1836.  p.  39o. 

Bekanntlich  kann  die  Coloquinte  nicht  gut  auf  die  ge- 
wöhnliche Art  gepulvert  werden,  weshalb  mehrere  Phm'ma- 
copöen  eine  TrauKung  des  Markes  mit  Guramischleim  vor- 
senreiben,  um  aus  der  dann  getrockneten  Masse  die  präparirte 
Coloquinte  — Colocynthis  praeparata  seu  Trochisci  Alhandal 
— darstellen  zu  können.  Es  hat  aber  der  Apotheker  C. 
Broche  in  Köln  einen  eignen  Pulverisir- Apparat  erfunden,  in 
welchem  das  Coloquintenmark  sammt  den  Kernen  ohne  allen 
Zusatz  und  ohne  Verlust  zu  dem  feinsten  Pulver  gebracht 
werden  kann.  Man  sehe  Brandes  pharmaceut.  Zeitung  Bd.  7. 
pag.  70. 

AnfreaÜQDg.  M«n  gibt  dai  Coloquintenmark  in  Pulver  oder  in  Abko> 
cKung,  doch  mit  groftcr  Vorsicht , wegen  heftiger  Wirkung.  An  Präparaten 
hat  man  noch  ein  Exiractuin  und  Tinclura  Coloc^'ulhidis  | auch  nahtn  man  das 
Mark  au  mehreren  Zasammentetxungen.  Die  Saamen  sind  aufser  Gebraoeb. 

Ceachichte.  Gleich  der  Zaunrübe  and  Springgurke  gehört  auch  die  Co. 
loqninle  zu  den  alteateo  Medikaraenlen.  Zu  den  Zeiten  des  Andromacbui  hatte 
man  die  Gevrohnheit,  einen  ausgehöhlten  Coloquinteoapfel  mit  Wein  zu  füllen 
und  diesen  dann  erwärmt  als  Abführungsmittel  zu  triuken.  Coloquinlenmark 
war  ein  llaupibcstandthcil  der  im  Alterlhum  so  berühmten  Hiera  .Archigenis, 
deren  ConipoMilon  Aetius  mitiheilt.  Gegen  halbseitiges  Kopfwrh  rühmte  schon 
Alexander  Trallianus  die  Coloquinte,  und  neuere  Acrzle  bestätigten  ihre  Wirk» 
•amkeit  gegen  dieses  hartnäckige  Uebel. 

C uc  u m i s a m n r is$i  m ti 6 Sc li  rad er.  (Hort.  Goetting.  1837.  Uüs- 
seidorl.  Saminl. '^Supplcm.  Heft  5.  lab.  13  i3.)  Cucumis  laciniosa  Eckion. 
Gitrullus  ainarus  Senrader  Linnaca  Vol,  i3.  pag.  4*3.  Eine  im  südlichen 
Afrika  cinbcimiscbc  jährige  Pflanze,  die  gleichsam  eine  Mittclform  zwischen 
der  Coloauintc  und  der  gleich  zu  beschreibenden  Wasser  »Melone  aus- 
macht. Von  der  Coiorjuinte  unterscheidet  sic  sich  durch  den  Habitus, 
indem  sic  in  allen  Xheilcn  grölser  und  auf  der  Oberfläche  überall  mit 
weichen  wolligen  Haaren  besetzt  ist,  die  Stengel  sind  dicker,  die  Frucht 
ußd  fl^ci|ach  oder  noch  grölser  , mehr  oder  weniger  kugclfonnig, 
cUiptisch,  die  Binde  ist  nicht  so  zäbe  und  dauerhaft,  das  Fleisch  weiß, 
je  nach  den  Jahrgängen  mehr  oder  weniger  bitter,  immer  aber  weit  weniger 
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aU  bei  den  Coloquintcn . die  Snamen  doppelt  ao  grola,  zusammeneedrüclit, 
an  der  Spitze  von  zwei  kleinen  Furchen  durchzogen,  der  Rand  dicker, 
die  Farbe  blafsgelb  und  braun,  bunt  gezeichnet.  Mit  der  Wassermelone 
kommt  sie  im  Habitus,  Form  und  Ueberzug  der  Rlättcr  überein,  aber  der 
Mittellappc  ist  mehr  hervorgezogen  und  zugespitzt,  der  Geruch,  zumal 
der  jüngeren  Blätter,  etwas  bisamarlig,  Frucht  und  Saame  kleiner  u.s.w. 

Kees  ist  der  Meinung,  diese  hei  uns  im  Freien  gedeihende  Art  könne 
wohl  die  ofßcinelle  Coloquinte  ersetzen ; er  stellte  einige  chemische  Ver- 
suche mit  dem  Fruchtmarkc  an,  aus  welchen  hervorgeht,  dafs  der  Bilter- 
atoff  (Colocynthin)  derselben  durch  andere  Stolle  weit  mehr  gebunden, 
und  schwieriger  rein  abzuscheiden  ist , als  diefs  bei  der  otticlncllcn  Colo- 
quinto  geschehen  kann.  Man  sehe  Buchncr’a  Repertorium  XLIII.  4<>- 


Cucninis  Citrullus  Seringe. 

Citrullen- Gurke,  Wassermelone. 

(Blackwell  Herb.  tab.  Plenk  plant,  med  lab,  546.  Düueld.  Samml.  Suppl. 

Heft  5.  tab.  14.  Aoguria  indica  Batleca  Runiph.  Herb.  Amboin.  Vol.  5.  p.  400, 
tab.  146.  fig  I.  Cucurbi'a  Ciirullnt  L.  Cucurbita  Angnria  Duchene.  Cu- 
curbita pinnalifida  Schrank.  Citrullus  vulgaris  Schräder) 

Die  Wassermelone  ist  ira  südlichen  Asien  heimisch,  und 
wird  dort-  so  wie  überhaupt  ira  Orient  und  im  südlichen  Eu- 
ropa vielfältig  cultivirt.  Es  ist  eine  einjährige  Pflanze,  de- 
ren rankender  Stengel  ohne  Stütze  weit  umher  kriecht.  Die 
Blätter  sind  fünflappig,  die  einzelnen  Lappen  buchtig  ge- 
schlitzt, stumpf.  DieBlüthen  sind  gelb,  die  Früchte  kugelig 
oder  öfters  walzenförmig,  sehr  groß  und  schwer.  Hassel- 
qiiist  sah  deren  in  Aegypten,  die  drei  Fuß  in  der  Länge, 
zwei  im  Durchibesser  hatten ; sie  sind  glatt,  grün,  marmonrt, 
gefleckt  und  enthalten  unter  einer  zarten  Rinde  eine  rothe, 
saftige,  süße,  wie  Gurken  riechende  Pulpe.  Innerhalb  der 
6 Fächer  liegen  die  zahlreichen  Saainen. 

Officinell  sind  die  Saamen : Semina  Citrulli  seii  Angu- 
riae,  Semina  Melonis  seii  Cucurbitae  aquaticae^  sie  sind  iiroge-- 
kehrt-eiförmig,  ungefähr  einen  halben  Zoll  lang,  schwär^  und 
enthalten  unter  der  dicken  festen  Haut  ein  weifses  ohliges 
Mark.  Sonst  gleichen  sie  sehr  den  Saamen  des  gemeinen 
Ackerkürbisses , sind  aber  et\yas  kleiner , gehören  zu  den 
sogenannten  Semina  quatuor  frigida  majora. 

Vorwaltender  Bestandtheil:  fettes  Oel. 


Anwendung.  Die  Sa.men  wurden  soujt  in  Form  von  EmuUioo  veroid- 

BCt:  jetzt  .ind  <ie  obrolet.  Da.  Flci.ch  der  W-aHermelonc  .chmeckt  aromatisch 
süfi,  ist  sehr  kühlend,  und  wird  besonder,  in  südlichen  Landern  ^*“«8  6'"®*- 
Icn.  Man  verordnet  es  auch  als  diäletisch»  Mittel  lu  eotzundlicheo  Krankheiten. 

Geschichte.  Die  Wassermelonen  gehören  zu  den  ältesten  CuUurpnanzen 
und  waren  dämm  ohne  Zweifel  den  griechischen  und  römischen  **"^"  "*• 
ktnDt  allein  oft  wurden  die  Warnen  der  einzelnen  Cucurbitaceen  'on  d 
An.öleo  verwechselt,  und  es  ist  darum  sehr  schwer,  ihre  A^abeo  « «mntgen 
Allem  Ansehen  nach  sind  die  Pepones  de,  Galen  unsere 
deren  diätetischem  Gebrauche  er  umständlich  redet,  und  darauf 
macht,  dafs  von  dem  unvorsichtigen  Genüsse  derselben 

Stehen  könne,  wenn  dazu  Anlage  rorhandun  wäre,  eine  i. 

Richtigkeit  in  deu  jüngsten  Zeiten  vielfältig  von  dem  Genüsse  mehrerer  Gnc 

taceen  bestätigt  wurde. 
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Cucninis  Melo  L.  ' 
Melonengurke,  gemeine  Melone. 

(Plenk  plant,  nied.  lab.  C98-  Blackwall  Herb.  tab.  329.  Kerner  Ökonom. 
Pflanzeo.  tab.  141.') 

Die  Melone  ist  «ine  jährige  Pflanze,  welche  im  süJlichen 
und  mittleren  Asien , im  Lande  der  Kalmücken  einheimisch 
ist  und  in  warmen  Gegenden  viellältig,  bei  uns  seltner  und 
meistens  in  Mistbeeten  gezogen  wird.  Die  Stengel  sind  ästig, 
rankend,  rauhhaarig,  aber  dünner  und  runder  als  bei  der  ge- 
meinen Gurke ; die  Blätter  sind  grofs , gestielt , mehr  abge- 
rundet, als  die  von  Cucumis  sativus,  auch  die  achselständigen 

f eiben  Bluinen  etwas  kleiner  und  bleicher;  sie  erscheinen  in 
en  Sommermonaten.  Die  Früchte  sind  zum  Theil  kopfgrofs 
und  gröfser,  doch  auch  o(t  viel  kleiner,  fast  kugelig  oder 
länglich,  von  sehr  angenehm  aromatischem  Gerüche  und  roth- 
oder  weifsgelblichem , süfsem,  saftigem,  gewürzhaftem  Flei- 
sche. — Es  gibt  eine  ungemein  grofse  Zahl  von  Melonen- 
Varietäten,  die  Noisette  in  drei  Gruppen  bringt,  nämlich: 

a.  Ueberstrickte  Melonen  oder  Netz-Melonen, 
die  gemeinste  Form,  deren  Fruchte  überall  der  Länge  nadi 
gefurcht,  weifsgrunlicfa  and  von  netzartig  geordneten  erhabe- 
nen Narben  überstrickt  sind.  Dahin  gehören  die  Zuckerme- 
lone, Karmelitermelone,  die  von  Honfleur  und  viele  andere. 

b.  Cantaliip- Melonen.  (Cucumis  cantalupensis  Ha- 
ber le.)  Kerner  ökon.  Pflanzen,  tab.  148.  Sie  unterscheiden 
sich  durch  die  kugelrunde,  an  den  Polen  etwas  eingedrückte, 
tiefer  gefurchte,  glatt^  aber  mehr  oder  minder  warzige,  ge- 
•würzhaftere  Frucht ; sie  wurden  von  dem  päbstlichen  Lust- 
schlosse Cantalupo,  wohin  sie  aus  Armenien  kamen,  durch 
gimz  Fluropa  verbreitet;  in  Venedig  tragen  .sie  noch  den 
orientalischen  Namen  Zatte.  (Schübler  und  v.  Martens  F'lora 
von  Würtemberg  p.  686.) 

c.  Melonen  mit  glatter  Rinde  oder  g^rüne  Me- 
lonen, wohin  die  Malteser  Melonen,  jene  aus  IMorea,  aus 
Smyrna,  jene  ans  Cypern,  die  persische  Melone  u.  s.  w.  ge- 
hören. lieber  die  köstliche  Bokhara-Sfelone  sehe  man  Bran- 
des Archiv,  zweite  Reihe  Bd.  9.  pag.  170  und  über  die  ganz 
ungewöhnlich  grofse  und  schwere  Melone  von  Canvrestan 
oder  Turquiu:  Allgem.  Gartenzeitung  8.  Jahrg.  18.34.  p.  375. 

Das  Hauptwerk  zur  Kenntnifs  dieser  beliebten  Früchte 
ist  folgendes:  Monographie  complete  du  Melon  par  M.  Jacqiiin 
sen.  Paris  1838.  8.  6 Hefte  mit  colurirten  Kupfertafeln. 

Officinell  sind  die  Saamen : Semina  Melonrum.  Sie  sind 
etwa  4 Liiucu  lang,  1 '/»  Linien  breit,  oval -länglich,  weifs, 
ganz  glatt,  mit  scharfem  Rand;  unter  einer  etwas  harten 
Schale  liegt  der  geruchlose,  ölige,  etwas  süfslich  fett  schmek- 
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kende  Kern , der  mit  dem  der  Knrbisse  und  Wassermelonen 
übereinstimint  und  auch  ähnliche  üestandtheile  enth^t. 

Theodor  v.  TorosiewiOi,  Apothekei*  in  Lemberg, 
lieferte  eine  chemische  Untersuchung  cler  Melonenwurzel,  de- 
ren Pulver , wie  er  behauptet , mindestens  ein  eben  so  sichres 
Brechmittel  ist,  als  die  Ipecacuanha.  Nach  Versuchen,  die 
Or.  Karger  im  Militärspitale  anstellte,  reichen  als  höchste 
Dosis  25  Gran  für  einen  starken  Mann  hin,  viel  weniger  wird 
von  einem  Präparate  erfordert,  was  aus  dem  wjisserigen  Ex- 
tract  der  Wurzel  mit  Alcohol  ausgezogen  und  von  T.  Mc- 
lonen-Emetin  genannt  wird;  eine  Auflösung  von  2 Gran 
in  2 Unzen  destillirtem  Wasser,  wovon  2 Efslöfl’el  voll  ge- 
nommen wurden,  wirkten  schon  zureichend.  Sonst  fand  der- 
selbe folgende  Bestandtheilc:  Faserstoff,  Gummi,  Melonen- 
Emetin , Chlorkalium , Extractivstoff , Stärkmehl , äpfdsanrcs 
Kali,  Fett,  salpetersaure  Ma^esia,  Harz,  pektische  Säure, 
Wachs,  Chlor -Magnesium,  Weichharz,  schwefelsaiires  Kali, 
Kieselerde , phosphorsauren  Kalk  und  Ammoniak,  wovon  auch 
die  spcciellen  Gewichte,  nebst  den  Bestandtheilen  der  Asche 
angegeben  sind.  Buchner’s  llepertor.  XLVj).  1 — 51.,  im  Aus- 
züge im  pharmaceutischen  Centralblatte  1833.  p.  698  n.  d.  f. 

Anwendung.  Man  verordnet  die  Saameo  io  ErauUioneoy  aie  tiod  eloef 
der  Seniioa  qaatuor  frigide  majora.  Die  Früchte  liefern  eine  woHItch meckende 
SpciiCy  ihr  Fleisch  ist  meistens  hochgolb,  auch  röthüch,  grün  oder  weift,  dabei 
tüft,  kühlend  uod  lieblkb  : man  iUt  et  hauBg  mit  Zocker  und  Zimmt,  auch 
werden  die  unreifen  Melonen  mit  Sala  und  Essig  eingemacht. 

Geschichte.  Die  Melooeo  worden  von  den  alten  griechischen  und  römi> 
neben  Aeraten  nicht  übersehen,  bei  den  Römern  htefsen  die  länglichen  öfters 
Peponesy  die  runden  Melones.  Cslen  redet  von  ihnen  unter  dem  Namen  Melo- 
peponet , er  erörtert  umständlich  ihre  diaieticche  Anwendung.  In  den  Schriften 
des  ColumeUa  keifst  die  Melone  CncumU«  und  aut  ihnen  erfahrt  man  such,  data 
Kaiser  Tiberiut  sich  Melonen  unter  Fenstern  (Specnlares)  ziehen  lieft,  um  diesen 
Leekgrbisten  das  ganze  Jahr  hindurch  zu  haben.  Das  Pulver  der  Melonenwurzel 
mit  Honig  gemischt  brsnehte  schon  Rnfos  als  Ercchmiitel  (\etius  Tetrshiblion 
Lib  i.  Serm.  3.  {Mg.  i53.)^  woraus  man  aieht,  dafs  die  oben  angegebenen  Er* 
fahruogen  dea  Lembercer  Pharmaceuten  Bestätigung  im  Allerihum  ÜDden. 

Nur  die  Netz* Melonen  kannte  man  io  den  ältesten  Zeiten  in  Europa,  denn 
die  Kanlalnpeo  kamen  erst  im  i5.  Jahrh.  ans  Armenien  nach  Italien,  von  woher 
sie  Karl  der  Achte  im  Jahre  1496  kommen  liefs  (siehe  oben).  Die  erste  Melone 
mit  grünem  Fleische,  welche  man  io  Frankreich  zog,  wurde  im  Jahre  1777 
durch  einen  Mönch  von  Grammont  aus  Afrika  io  die  Gegend  von  Ronen  gv 
bracht.  Die  andern  Tarietäten  verdankt  man  der  Cultnr  and  der  künitlicben 
Befruchtung  (Noissetie). 

Cucumis  deliciosus  Roth,  wozu  Cucumis  pubeaccns  und  C.  ma* 
culatus  Willdenow,  so  wie  C-  osmocarpon  Hamilton  als  Synonyme 
gehören , wächst  in  der  amGrikanisefaen  Provinz  Carthagena  wild , und 
wird  dort  sowohl  als  wie  in  ^anien  unter  dem  Namen  Mcloneclo  del  olor 
cultivirt  und  sehr  geschätzt.  Die  Fruchte  dieser  Melone  sind  selten  so 
grofs,  wie  ein  Gänscei , gewöhnlich  wie  das  eines  welschen  Huhns,  sic 
hat  eine  sehr  dünne,  nicht  gcfiirebtc,  aber  gleich  den  Pfirsichen  mit  zahl- 
reichen kurzen  Haaren  besetzte  Schale,  und  verbreitet  einen  ganz  bewn- 
ders  angenehmen  lieblichen  Geruch,  steht  aber  in  Hinsicht  der  Annehm- 
lichkeit dea  Geschmackes  nach  Desveaux  den  gemeinen  Melonen  nach. 
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Cucamis  sativus  L. 

Gemeine  oder  Gartengurke,  Cncumer. 

(BUckwell  Herb.  lab.  4.  Plenk  plant,  mcdic.  tab.  698.  Kerner  okon.  Pflinaen. 
tab.  III.  und  1 12  ) 

Auch  diese  allbekannte  Pflanze  stammt  ans  Asien  und 
wird  bei  uns  sehr  häufig  in  den  Gärten  gezogen  i,  die  i^anze 
ist  der  Alelone  sehr  ähnlich , sie  unterscheidet  sich  von  der- 
selben durch  die  zugespitzten  Lappen  der  etwas  weniger 
rauhen  hochgrünen  Blätter  und  die  mehr  in  die  Länge  gezo- 

f;enen , meistens  kleineren , mehr  oder  weniger  mit  rauhen 
Varzen  besetzten  Früchte,  deren  Fleisch  immer  weifs  und 
wässerig  ist.  Unreif  sind  die  Cucumern  grün , beim  Reifen 
werden  sie  gelb,  zum  Theil  mit  weifseiK  rothen  und  braunen 
Abänderungen.  Es  gibt  auch  von  den  Cucumern  eine  Menge 
Varietäten:  die  gemeine  weifse,  gelbe,  Schlangen  - Cucumer, 
Kleine  Frühcucumer  u.  s.  w.  Unter  dem  Namen  Melone  ver- 
nina  cultiviren  die  italienischen  Gärtner  eine  blaue  Gurke 
(caeruleus  cucumis),  deren  schon  Virgil  gedenkt;  man  pflegt 
sie  mit  Binsen  aufzuhängen , um  sie  für  das  Spätjahr  aufzu- 
bewahreii.  (Tenore  in  dem  Bulletin  des  Sciences  natnr.  Mars 
1828.  p.  332.)  Eine  kleine,  besonders  zum  Einmachen  be- 
liebte Spielart  ist  unter  dem  Namen  Cornichons  bekannt. 
Ueber  mehrere  andere  bei  uns  weniger  bekannte  Spielarten 
sehe  man  Giornale  agrario  toscano  Vol..ö.  p.  95.  Im  Orient 
werden  die  Gurken  viel  schmackhafter  als  bei  uns,  weshalb 
man  sie  da  auch  ganz  roh,  selbst  ohne  sie  zu  schälen,  wie 
Aepfel  zu  speisen  pflegt. 

Off  i ein  eil  sind  die  Früchte  oder  vielmehr  der  frisch 
aiisgeprefste  Saft  derselben,  Succns  recens  Cticumeris,  und 
die  Saamen , Semina  Cucumeris.  Der  Saft  hat  einen  eignen 
schwachen,  nicht  unangenehmen  Geruch  und  faden,  wässeri- 
gen , süfsiieh  salzigen , etwas  herben  Gescnmack.  Die  Saa- 
luen  sind  denen  der  Melone  sehr  ähnlich,  nur  etwas  kleiner 
und  schmäler;  verhalten  sich  denselben  auch  ganz  gleich. 

V orwaltende  Bestandtheilc  des  Saftes  sind  Zucker 
und  mehrere  Salze ; die  Saamen  enthalten  fettes  Oel  und  Ei- 
weifs.  Nach  A.  Strauss  enthält  der  Saft  in  100  Theilen: 
96  Wasser,  ferner  zweierlei  färbenden  ExtractivstotT,  stick- 
Jjoffbaltige  Substanz,  gähriingsfähigen  Zucker,  Eiweifsstoff, 
Chlorophyll,  ätherisches  Oel,  eine  Spur  Gallus.säiire,  essig- 
saure, weinsaure,  upfelsaure,  phospnorsaure,  salzsaure  und 
schwefelsure  Kali-,  Kalk-  und  Mngiicsiasalze  und  Faser. 

TM*  k)en  ausgrprefiten  Safi  der  Gurken  gibt  man  alt  küblemJea 

nliUel  innerlich  I ci  Lungensucht  u.  s.  w.  Aeufierlicb  wird  er  aU  Schöubeiimiillel 
xum  n^^nigeo  der  Haut » gewöhnlich  mit  ßiilcb  gemilcht,  augewenüeL  Die  Saa* 
man  in  Emulsion;  sie  gehören  zo  den  Sern,  quatuor  frigid,  majoriboi* 
I Praparat  hat  man  die  Gurkenpomade,  deren  Bereiluagsarl  im  Magazin  für 
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PkarmacU  Dd.  i3.  p.  76  nachiuiahcn  iai.  Oie  Früchte  werden  anreif,  häufig 
, roh  als  Salat  n.  t.  w.  gegessen  , oder  als  Cemüse  anbereilet.  Aach  macht  man 
die  kleinen  und  die  grofsen  Gurken  mit  Salz  oder  Essig  und  Gewürzen  ein 
(Salz  Essiggurken)  und  bennlzl  sie  als  Beiessen  zu  Fleisch  u.  s.  w. 

Geschichte  Dioscorides  redet  von  den  Gurken  unter  dem  Namen  KsAo* 
xuv5a,  Apirius  gedenkt  derselben  unter  dem  Namen  Cucumeres  und  gibt  ver* 
achiedene  Methoden  an,  wie  sie  die  Römer  zuzubereiien  pflegten.  Die  Sitte, 
Gurken  einzumachen,  ist  schon  sehr  alt,  indem  berrits  Athenaeus  davon  spricht; 
wahrscheinlich  um  den  Geschmack  pikanter  zu  machen , wurde  Senf  zugesetit. 
Zur  Mäfsigung  der  Hitze  in  heftigen  Gallenfiebcrn  liefs  Alexander  Trallianus 
Cnrkensafi  nehmen. 

Koch  werden  manche  andere  Arten  von  Cucumis  ihrer  clsbaren  Früchte 
wegen  cultivirt , die  hier  nur  kurz  berührt  werden  können. 

Cucumis  acutangulus  L.  (Lufla  Cav.  Paponga^c),  auf  den  Mas- 
carenhas  einheimisch. 

Cucumis  Dudaim  L.  Persische  Gurke,  Apfclmclone. 

C iic  um  i 8 p ro  p bet  ar  11  m L.  Prophetengurke. 

Cucumis  anguinus  L.  und  C flexiiusiis  L.  Schlangcngurken,  nicht 
mit  der  gewundenen  Varietät  der  gemeinen  zu  verwechseln. 

Cucumis  macrocarpos  Wenderotb.  Magaz.  für  Pharm,  Bd. 
94.  pag.  162. 

^ Ga/Jvng  Lagenaria  Seringe.  Flaschenkürbis. 

(S/slem.  Lion.  Monoecia  Sjngenesia.) 

Die  Blumen  sind  einhäusig.  Der  Kelch  ist  glockenförmig, 
die  Segmente  des  iSauiiies  pfriemenförmig  oder  etwas  breit, 
kürzer  als  die  Röhre.  Die  weifsen  Corollen  sind  röhrig,  nach 
oben  trichterförmig  erweitert  uud  unterhalb  des  Kelcnrandes 
angewachsen.  In  den  männlichen  Blumen  sind  vier  Staubfä- 
den paarweise  verwachsen,  der  fünfte  frei.  Die  weiblichen 
Blumen  haben  fast  keinen  Griffel,  aber  drei  dicke,  zweilap- 
pige, körnige  f qrannlosa^  Narben.  Die  3 — 5fächerige  Frucht 
enthält  umgekehrt -eiförmige,  zusammengedrückte  j an  der 
Spitze  zweilappige  Suameh  mit  aufgeworfenem  Rande. 

Lagenaria  vulgaris  Seringe. 

Gemeiner  Flaschenkürbis,  Herkuleskeule, 

Cal  ebasse. 

(BUckwell  Herbar.  lab.  Sza.  a.  h.  Plenk  plant,  lued.  uk.  6g5.  Cucurhiu  la- 
geoaria  Rumph  et  Lion,  ^alebaiia.  Herb  AniLoin,  Lib.  5 Cap.  38  pag- 397* 
tab.  144.  Cncurbiia  leocaatba  Duchetoe.) 

Eine  im  südlichen  Asien  einheimi.sche  und  vielfältig  in 
warmen  Ländern , bei  uns  seltner  cultivirte  jährige  Pflanze. 
Der  Stengel  klettert  an  nahen  Gegenständen  hinauf,  er  ist, 
wie  die  ganze  Pflanze,  weichhaarig,  etwas  klebrig  und  ver- 
breitet einen  bisamartigen  Geruch.  Die  Blätter  sind  herzför- 
mig, stampf  abgerundet,  gezähnt,  auf  der  untern_ Seite  mit 
zwei  Drüsen  versehen,  graugrün.  Die  Ranken  sind  3 — 5 
spaltig.  In  den  Sommermonaten  erscheinen  einzeln  oder  ge- 
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häuft  die  grofse*»  weifiscn  Blumen,  deren  Cordlen  sich  stem- 
förmiff  aiishreiten.  Die  Früchte  sind  gewöhnlich  ftaschai- 
oder  keulenförmig,  1—6  Fufs  lang,  bei  der  Reife  schmutzig 
gelb  und  enthalten  ein  wässeriges  gelbes  Fleisch,  in  welchem 
die  länglich -vierseitigen,  gelblichen  oder  graubraunen  Saa- 
men  liegen.  Loureiro  unterscheidet  drei  Eauptformen : die 
gemeinste  mit  cylindrischer  sdir  lan^r  Frucht  und  dickem 
efsbarem  Fleische;  die  rundliche  oder  ovale,  die  gröfste 
von  allen,  deren  Rinde  zu  grofsen  Cefäfsen  dienlich  ist,  dann 
eine  dritte  flaschenförmige,  nicht  efsbare,  bittre,  deren 
Schale  zur  Aufbewahrung  von  Flüssigkeiten  sich  mn.  besten 
eignet. 

Officinell  ist  der  Saame:  Semen  Cucurbitae;  er  ist 
platt  gedrückt,  etwa  % Zoll  lang  und  3 Linien  breit',  linien- 
förmi”,  im  frischen  Zustande  weifs,  länger  aufbewahrt  wird 
er  grau,  er  ist  von  zwei  Furchen  durchzogen,  an  beiden 
Enden  stumpf,  mit  eingedrückter  Spitze  und  verdicktem  Rande. 
Unter  der  etwas  dicken  Schale  liegt  der  geruchlose,  milde 
ölig  schmeckende  Kern. 

Verwaltender  Bestandtheil : fettes  Oel. 

Anwendung.  Min  gibt  die  Siamen,  die  »u  den  Seoiinibui  qaitnor  fri- 
gidil  mojoribu»  gehörlen  , in  Emulsion ; aach  hRtle  man  als  Präparat  ein  auige* 
prefstea  fette»  Oel , Oleum  Cucurbitae. 

Geaebichte.  Ob  der  Flaschenkürbia  den  Griechen  und  Römern  bekaant 
war,  iat  soKwer  auaumiltolo,,  allein  im  Mittelalter  itat  er  in  Europa  «hon  alb 
gemein  verbreitet»  indem  Karl  der  Grofse  verlangte,  daf«  die  Pächter 
Landgüter  ibni  die  Pflanae  in  den  Gärten  zögen.  Hieronymus  Trtgui  f,ab  eine 
der  ersten  beweren  und  kenntlichen  Abbildnngeu  und  Beachveibnag  der  €•!«>•••*• 


Gattung  Cucurbita  L.  Kürbis. 

(Sjuem.  Linn.  MonoecU  Sjogeneiii  ) 

Die  Blumen  sind  einhäusig,  der  Kelch  rührig  oder  kea- 
lenförraig  nach  oben  erweitert,  und  mit  der  Corolle  stark  ver- 
w'aehsen.  Diese  ist  glockenförmig.  In  der  männlichen  Bliune 
sind  3 Paar  verwachsene  und  ein  freier  Staubfaden,  mit  an 
den  Enden  gekrümmten  zusammenhängenden  Staubbeuteln. 
Die  weiblichen  Blumen  haben  drei  verdickte  zweilappige 
Narben.  Die  fleischige  Frucht  ist  drei-  bis  fiiiilTächerig  und 
enthält  stark  zusammengedruckte  Saamen  mit  deutlich  her- 
vortretendem verdicktem  Rande. 

Cucurbita  maxima  Duchesiie. 

Grofser  oder  Riesenkürbis. 

(Tourneforl  Initilut.  ptg,  106.  Nr.  tmb.  84.  Cucurbiu  Potiro  Persooo.) 

Eine  aus  dem  südlichen  Asien  stammende , bei  uns  öltew 
cultivirte  jährige  Pflanze  mit  rankendem  Stengel  und  sehr 
grofsen,  herzförmig  ausgeschnittenen,  zugeruiidclen,  am  Blatt- 
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stiele  horizontal  stehenden,  mit  Borsten  besetzten  Blättern. 
Die  Blumen,  welche  in  den  Sommermonaten  erscheinen,  sind 
ansehnlich  groCs  und  ^elb,  ihre  Corolle  j^e^en  die  Basis  hin 
stark  erweitert  und  der  grofse  Saum  nach  unten  sebogen. 
Die  Früchte,  die  oft  ^anz  aufserordentlich  g^rofs  und  schwer 
werden,  sind  rund,  stai'k  g:erippt,  an  beiden  Polen  deutlich, 
eing^edrückt  oder  selbst  vertieft;  sie  enthalten  ein  etwas 
festes,  aber  saftiges  Fleisch. 

Cucurbita  Melopepo  L. 

Melonenkürbis , Muschelkürbis,  sicilianischer 

Kürbis,  Türkenbund,  Turbankürbis  u.  s.  w. 

Eine  vielleicht  aus  der  Aorigen  durch  Cultur  entstandene 
Form , deren  Vaterland  man  nicht  kennt ; sie  ist  durch  ihre 
einem  Turban  ähnliche,  eingedrückte  Frucht,  an  welcher  ein 
wulstiger  Ring  die  Grenze  des  halb  unterständigeu  Kelches 
andeutet,  sehr  ausgezeichnet,  dabei  meistens  dunkelrothgolh 
von  Farbe,  mit  schwarzgrünen  Streifen  und  Flecken.  Sie 
wird  in  den  Gärten  mehr  zur  Zierde,  4ls  zu  andern  Zwecken 
gezogen. 

Cucurbita  Pepo  Duchesne. 

Gemeiner  oder  Ackerknrbis. 

(Kerner  Ökonom.  PfUnzen.  ub.  SSy.  558.) 

Wiederum  eine  aus  Asien  stammende  jährige  Art,  Avelche 
bei  uns  sehr  häufig  auf  Aeckern  und  in  Weinbergen  gezogen 
wird,  sie  unterscheidet  sich  von  der  Cucurbita  maxima  haupt- 
sächlich durch  ihre  trichterrörinige , nach  unten  verschmälerte 
Corolle,  mit  aufrechtem,  nicht  umgeschlagenem  Saune,  auch 
sind  die  Blätter  weit  rauher,  und  die  Früchte  kommen  auch 
nicht  selten  in  mehr  läi^glicher  Form  vor. 

Eine  Varietät  davon  ist  der  Warzen kürbi&,  Guciw- 
bita  verrucosa.  Kerner  tab.  559.  Er  unterscheidet  sich  durch' 
in  der  Regel  kleinere,  mit  vielen  warzigen  Höckern  besetzte 
Früchte.  Sonst  liat  man  der  Farbe  nach  gelbe,  grüne, 
schwarze  und  weifse  Kürbisse,  wovon  die  beiden  ersten  die 
gemeinsten  sind. 

Von  allen  diesen  Kürbissen  koiimen  die  Saamen  in  die 
Apotheken  unter  dem  Namen  Semina  Cucurbitae,  und' 
dienten  eig’entlich  nur  als  Substitut  oder  Surro^ral  der  oinci- 
nellen  Saamen  der  Lagenai'ia,  von  denen  sie  übrigens  leicht 
unterschieden  werden  können.  Die  gewöhnlichen  Kürbwfuia.- 
men  sind  gröfser.  breiter,  oval -länglich  und  an  der  Spitze 
nicht  ausgeschnitten. 

Als  ein  Mittel  gegen  den  Bandwurm  hat  man  die  Saa- 
men  einer  Cucurbita  occidentalis  empfohlen  uud  sie  ^ch 
mit  dem  Namen  Semina  Giraumont  bezeichnet.  Unter 
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dieser  letzteren  Benennung  verstehen  die  Franzosen  eine  roth- 
fleischige  längliche  Varietät  der  Cucurbita  Pepo,  die  auch 
Citroulle  irognoise  und  Courge  de  saint  Jean  heifst.  Zum 
officinellen  Gebrauche  dienen  besonders  jene  Kürbissaamen, 
die  vom  Giraumönt  vert  d’Espagne  kommen.  Sie  sind  gröfser 
als  unsre  gewöhnlichen  Kürbissaamen , auf  der  einen  Seite 
mit  einer  flachen  Naht  versehen , während  auf  der  andern 
drei  ziemlich  starke  Streifen  bemerklich  sind,  die  sich  jedoch 

nicht  auf  allen  Exemplaren  finden.  u lu  i.  = 

Die  exotischen  Giraumönt  - Saamen  sind  nach  Martins  bis 
einen  halben  Zoll  lang,  3-4  Linien  breit,  am  Rande  mit 
einer  seichten  Furche  versehen,  unten  etwas  spitz.  Sie  glei- 
chen in  der  Form  den  gemeinen  Kürbiskernen  ganz,  nur  sind 
sie  kleiner,  geruchlos  und  von  schleimig -öligem,  wenig  bit- 
terin  Geschmacke.  Auch  sie  dürften  von  einer  Varietät  der 
Cucurbita  Pepo  herrühren,  um  so  mehr,  da  Dr.  Hoaraii  aus- 
drücklich versichert,  dafs  auf  Isle  de  France  die  Saamen  einer 
Cucurbita  gegen  den  Bandwurm  gebraucht  würden,  die  nichts 
anderes  sey,  als  eine  kleine  Varietät  des  gmneinen  Kürbisses. 
(Die  neuesten  Entdeckungen  in  der  Matena  medica.  »•  Aufl. 
pag.  217.)  / . . 

Anwendung  Die  Saamen  d»  gemeinen  Kürbiiaea  dienen  g«« 
der  Lagenaria  rnlgatia;  aie  geben  gegen  die  Hälfte  eme. 
welcbea  wie  Baum'  und  Mandelöl  benutzt  werden  '‘f""' 

wird  auf  mancherlei  Art  znbercitet,  mit  Milch  *'"’’”**  . i,,' 

vem  Landvolk  genoaien.  Der  Saft  kann  auf  Sjrnp  und 

Die  Früchte  find  ein  vortreffliche.  Futter  für  da.  Vieh.  Die  jungen  Schotlmge 
der  Stengel  können  al«  Gemü.e  gcnouen  werden. 

Ge.cbicbte.  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  daC. 
unmr  gemeiner  Kürhi.  .ey.  l.t  diese  Ansicht  richug,  .o 
eine  gleiche  emelische  Kraft,  wie  die  der  Melonen.  Zu  einer  Drachme  g 
radii  Peponi.  mit  Honigwasser  al.  Brechmiltel.  Die  römischen  Schwelger  h.tlen 
die  ehen'^  nicht  löbliche  Gewohnheit,  nach  Tische  ein  Emeücnm 
um  den  Schmau.  wieder  von  vorne  anfangen  zu  können  j ein  dazu  P*“*”  ^ S 
milde«  Mittel  i«t,  wie  Dioscoridts  ugt,  die  Wurtel  de«  Pepo  m der  Dom 
zwei  OboU  genommeo. 

Cucurbita  ccratocreas  Haberle  wird  sC'."«*! 

Frucht  wegen  in  Brasilien  cultivirt,  eben  so  die  auch  in  DeutschlMd  ßc^ 
hannt  gewordene  Cucurbita  Succado.  Man  sehe  Magazin  für  Pharmacie. 
Bd.  23.  pag  286.  BH,  24*  p3g* 

Sechium  edulc  S warte  oder  Sicyoa  edulis  S warte,  von  Spren- 
gel in  die  Monadelphia  Pentandria  gerechnet,  ist  eine  in  ^cstmdien  uner- 
all  cuUivirte,  unter  dem  Namen  Chocho  oder  Chajatl  belianntc  “P™!  , . 
tige  Pflanze  (Chayota  edulis  Jacquin).  Die  Früchte  sind  bald  wcils,  d i 
gelb,  licht  oder  dunhclgrün,  glatt,  mit  wenig  oder  .***®., 

sclRt,  von  der  Gröfsc  eines  Hühnereies,  hugel-  oder  eirund,  bijwcilcn  w 
sröfaer,  bis  2 Pfund  wiegend.  Die  Mexikaner  bereiten  diese  Fruchte  x 
Speise  so  vielfältig  zu , wie  wir  die  Kartoffeln , auch  werden 
aHgemcin  von  Armen  und  Reichen  gegessen.  Auch  die  Wurzel  dient  zu 
Speise  und  enthält  nach  der  Untersuchung  des  Pharmaceuten 
20 a5  Proc,  Satzmehl,  ln  looo  Thcilcn  der  Früchte  fand  derselbe  was- 


lieber  Zocker  au»  Melonen  «ehe  maif  Brandes  Archiv  Bd.  24  p»g 
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»er  0,774,  Stärlimehl  0,07»,  Gummi  0,024,  Zucker  o.oio,  Eiwcils  0,010. 
Gallertsäure  0,012,  Faserstoff  0,080,  sodann  basische  Salze  von  Uali,  Am 
moniah,  Ttalk  und  Eisen. 

Fcuillca  cordifolia  L.,  in  die  Dioccia  Pentandria  gehörend,  eine 
in  Westindien  einheimische,  hochrankende  Pflanze  mit  herzförmigen  zuge- 
spitzten,  ganzen  oder  schwach  dreilappigcn , etwas  gesägten  Blattern , in 
Trauben  stehenden  gelben  Blumen  und  grolsen  ovalkiigcli»en  Rürbisfrüch- 
ten,  die  bitter  sind  und  drastisch  wirken.  Die  Saamen  kennt  man  unter 
dem  Namen  Semina  Nhandirobae,  sic  sind  narb  Guibourt  fast  2 Zoll 
breit , flach , dünn  am  Rande , ihre  Decke  ziemlich  dick  und  lederartig, 
brauneelb,  unter  ihr  liegt  der  gelbliche  und  bittre  Kern.  Nach  Drapicz 
enthalten  dieselben  fettes  Oel,  Schleim,  Faserstoff,  Satzn^hl , Extractiv- 
stoff  Harz  u.  s.  w.  Diese  Nhandiroben -Saamen  sollen  cm  Gegengift  gegen 
Gifts’umach.  Schierling  und  Krähenaugen  scyn , nicht  inmder  gegen  das 
Gift  der  Mancinella  und  selbst  der  Klapperschlange.  Hach  Wnght  liefern 
die  Saamen  der  Feuillea  scandens  auch  ein  Oel  oder  hott,  das  so  weils 
und  hart  wie  Talg  ist,  auch  gleich  diesem  benutzt  werden  kann.  (Usten 
Magazin  für  Botanik  1788.  p.  i43-  Richard  med.  Botanik.  2.  p 078. 

Tayuva  oder  Abobora  do  mato  heifst  in  Brasilien  eine  Pflanze, 
die  nach  dem  Berichte  des  Herrn  Soulie  zn  Rio  de  Janeiro  m die  hami- 
lie  der  Cucurbitaceen  und  wahrscheinlich  in  die  Gattung 
Ihre  Wurzel  ist  fleischig,  sehr  dick  und  wiegt  bisweilen  an  3o  Pfund.  Die 
Landleute  bedienen  sich  ihrer  als  Brcch  und  Purgirmittcl,  und  Hey  ». 
nimmt  keinen  Ansta.->d,  sie  der  Cainca  und  der  ipecacuanba  an  '1‘c  Sene 
zu  setzen.  Es  hat  jedoch  ^ieso  Wurzel  das  8<;hr  Unangenehme,  dafs  sie 
sehr  bald  in  Fäulnifs  übergeht.  Der  wirkende 

Harz  zu  sevn,  welches  Herr  S oul  id  abschicd , und  dessen  sich  einige 
Aerzte  in  Rio  de  Janeiro  mit  Erfolg  bedienten. 

Die  Familie  der  Papayaceae  Martius,  über  deren 
Stelliinff  im  Svstem  die  Botaniker  bisher  nicht  einiff  waren, 
besteht  ans  südamerikanischen  astio.sen  Btiumen , welche  einen 
scharfen  Milchsaft  enthalten,  und  in  Hinsicht  des  Ansehens  der 
Frucht  mit  den  Cucurbitaceen  eine  nicht  zu  verkennende  Ver- 
wandtschaft zeigen,  ^^r  haben  hier  nur  eine  einzige  Art 
zu  erwähnen.  . 

Carica  Papaya  L.,  gemeiner  Melonen-  oder  Papaya  - Baum , in  die 
Dioecia  DccandriS  gehörend!  er  ist  ursprünglich  in  Es’ 

kommt  aber  Jetzt  Tn  allen  Tropen^ndern  X m srt  en  ctiXäsfft 

ist  ein  etwa  .2-20  Fufs  hoher  B.nim  , mit  b^d^ 

gern,  saftigem,  milchendem  Stamme , aschgrauer,  n mit  länelich 

{^örmigen  Vo>-n  lang  gÄ 

zugMpitzten,  (rnfz.älmie  die  Corolle  triciitertörmig, 

benförmmen  Dolden,  SmubSen  '^dic^w  Blumen  haben 

mit  10  abwechselnd  hurzeren  otaungetaisen  , nit  yci  rrnrhf  ist 

unreifen  Frucht  tj;-  re!fc!i  Früchte  schmecken  angenehm 

Die  S.iainen  haben  einen  kummclabnlichcn  Oesebm  c . 


ein. 
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Der  vcrciriele  Schräder  in  Göttingen  bcichäftigte  sich  in  den  letzten 
Jahren  seines  L^cns  mit  den  Cucurbitaceen , von  denen  er  allem  Anselien 
nacii  eine  Monographie  zu  geben  beabsichtigte.  Aus  seinem  Nachlasse 
finden  sich  in  dem  la  Bande  der  Linnaea  eine  üebersicht  der  ganzen  Fa- 
milie, so  nie  die  specielle  Beschreibung  mehrerer  von  Echlon  und 
Zeyher  an  der  Sndspitee  von  Afrika  gesammelter  Arten. 


VIERTE  UNTERKLASSE. 

Plantae  dicotyledoneae  polypetalae  calyciflorae, 
germine  libero. 

Gleich  der  vorigen  Abtheilung  enthält  auch  die.se  Ge- 
wächse, die  mit  zwei  Saamenlappen  aufgehen,  und  deren 
Genitalien  mit  einer  doppelten  Hülle,  dem  Kelche  und  der 
Blumenkrone  umgeben  sind , allein  während  die  letztere  in 
der  dritten  Unterklasse  immer  nur  aus  einem  Stücke  besteht, 
ist  sie  in  dieser  vierten  regelmäfsig  ans  mehreren  einzelnen 
Theilcn  oder  Blumenblättern  (^Peiaui)  zusammengesetzt,  die 
gleich  den  Statibfäden  auf  dem  Kelche  befestigt  sind.  Dieser 
letztere  ist  jederzeit  frei,  und  mit  dem  Frucht^oten  auf  keine 
Weise  vereinigt  oder  verwachsen. 


Erste  Seefion. 

Haplocarpaeliberae. 

Während  die  Sectionen  der  vorigen  Unterklasse  auf  die 
Lage  und  Stellung  des  Pistills  zu  den  übrigen  Blnmentheilen 
gegründet  wurden , beruhen  die  der  vierten  auf  der  Beschaf- 
fenheit der  Früchte.  In  dieser  Section  entwickelt  sich  aus 
jeder  Blume  entweder  nur  eine  einzelne  Frucht,  oder  es  stehen 
mehrere  beisammen , die  von  dem  unverändcilen  Kelche  um- 
geben sind. 


' Fttmilie ; PAPILION ACEAE  Linne. 

Papilionaceen , Gewächse  mit  Schmetterlings- 

b 1 u in  e n. 

Die  Papilionaceen  bilden  eine  der  gröfsten  Familien  des 
Gewächsreiches,  deren  Glieder  über  die  ganze  Erde  verbreitet 
sind  j am  reichlichsten  finden  sie  sich  in  den  wärmeren  Theilen 
der  gemäfsigten  Zonen , doch  bei  weitem  in  gröfsercr  Anzahl 
in  der  östlichen,  als  in  der  westlichen  Hemisphäre,  und  in 
weit  geringerer  Menge  in  der  südlichen  Hemisphäre,  als  in  der 
nördlichen,  ln  den  herrh'chsten  Formen,  ausgezeichnet  durch 
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Gröfse,  Schönheit  und  Farbenpracht  (Inden  sic  sich  zwischen 
den  Wendekreisen,  während  sie  in  den  Polarge^enden  nur 
sparsam  und  in  niedriger  krautartiger  Form  auftreten. 

Kaum  irgend  eine  andere  Familie  hat  so  mannichfultige 
eigne  P’ormen  aufzuzeigen , als  die  Papilionacecn,  sie  finden 
sich  als  Biiume,  Sträucher,  Stauden  und  Kräuter  mit  cylin- 
drisclien  oder  unregelrnäfsig  eckigen  Aesten  und  Zweigen. 
Häufig  sind  die  Blätter  zusammengesetzt  (camposi/aj  oder 
gefiedert  (^pinm/aj , meistens  ungleich  Qmparipinnula),  selt- 
ner mangelt  das  unpaare  Blättchen  an  der  Spitze  ffolia  ab- 
rupte pinnala).  Manche  Gattungen  haben  dreizählige  Blätter 
{folia  ternatal,  andere  gefingerte  (digilala')  ii.  s.  w.  Bis- 
weilen geschient  es,  dafs  sich  nicht  alle  Fiederblättchen  regel- 
mäisig  ausbilden , und  in  manchen  Gattungen  sieht  man  sie 
dann  in  Ranken  rCi/T/iO  ubergehen,  oder  auch  in  seltneren 
Fällen  Blattstielblätter  {phyllodia)  bilden  und  selbst  fast  ganz 
mangeln.  An  der  Basis  des  Blattstieles  findet  sich  in  der 
Regel  ein  Afterblättchen  (^f^lipulu}  und  bisweilen  noch  an  den 
einzelnen  Fiederblättchen  ein  kleines  oder  Anhängeblättclieii 
fSlipella').  Die  Blumen  sind  Zwitter,  bisweilen  jedoch  gehen 
sie  durch  Nichtentwickluiig  der  mäinilichen  oder  weiblichen 
Genitalien  in  den  pol3’gaiiiischen  Zustand  über.  Manniclifal- 
tig  ist  ihre  Stellung,  sic  finden  sich  in  Trauben  oder  Aehren, 
kopffbrmig  gehäuft  oder  auch  in  Rispen,  seltner  einzeln;  ihre 
Blattstielchen  sind  mit  Nebenblättchen  versehen.  Der  Kelch 
ist  frei,  besteht  nur  aus  einem  einzigen  Stucke  (monopliyllus, 
gamosepulus~)  theilt  sich  aber  entweder  in  fünf  gleichförmige 
Segmente,  oder  so,  dafs  eine  zweilippige  P'orm  sich  bildet, 
wovon  öfters  zwei  die  obere  und  drei  die  untere  Lippe  au^s- 
machen.  P’ünf  Blumenblätter  auf  einem  drüsigen  Ringe  befe- 
stigt, der  den  P'ruchtknoten  umgibt,  bilden  die  Schmetter- 
lingskrone  fcorolla  papilionacenj , wovon  die  ganze  P’amilie 
den  Namen  hat.  Diese  Blumenblätter  sind  mit  Nägeln  fungues) 
versehen,  wechseln  mit  den  Kelchsegmenten  ab,  und  fallen 
nach  der  Befruchtung  ab,  während  der  Kelch  öltcrs  noch  lan- 
ger stehen  bleibt.  Man  hat  die  einzelnen  Blumenblätter  noch 
mit  besonderen  Benennungen  bezeichnet,  das  gröfste , nach 
unten  meistens  flach  ausgebreitete,  oft  herzförmige,  bisweilen 
»cfleckte  oder  mit  zwei  Höckerchen  versehene,  heilst  «las 
Fähnchen  die  zwei  zur  Seite  stcbendeii,  schie- 

fen, gewöhnlich  ganz  gleichförmigen  lieifsen  die  P lüge!  ( i. 
Die  zwei  untersten,  in  der  Regel  verwachsenen  (weshalb  auch 
mehrere  Botaniker  nur  4 Blumenblätter  aiinehmen)  sind  ge- 
krümmt und  bilden  gleichsam  eine  Höhle,  in  der  die  Genitalien 
liegen,  ihrer  Form  wegen  heifseii  sie  das  ScInlTchen  oder  _ 
Kälinchen  (Carina).  Bisweilen  sind  alle  zu  einem  Ganzen 
mit  einander  verwachsen  (coroUa  gamongcha),  od‘‘'' ^ 
den  auch  einzelne  Theile  nicht  vollkommen  ausgebildet.  Zehn 
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Staubfäden  gleich  den  Blumenblättern  auf  dem  schon  oben  be> 
rührten  drüsigen  Ringe  befestigt,  sind  entweder  frei  oder  in 
einer,  zwei  oder  drei  Abtheilungen  (sfamina  nionadelpha, 
diade/pha,  triadelpha)  verwachsen,  am  häufigsten  sind  neun 
mit  einander  vereinigt,  während  der  zehnte  frei  steht.  Jeden- 
falls sind  die  Filamente  gegen  die  Spitze  hin  dünner  und  frei. 
Die  Staubbeutel  sind  in  der  Regel  zweifächerig  und  enthalten 
einen  pulverigen  Bliiraenstaub.  Der  freie,  bisweilen  gestielte 
Fruchtknülen  trägt  einen  einzelnen  Griffel  mit  einfacheli’  Narbe. 
Die  Frucht  ist  in  der  Regel  trocken,  enthalt  mehrere  Saamen, 
ist  cinfacherig.  öffnet  sich  der  Lange  nach  mit  zwei  Klappen, 
sie  ist  mit  einem  Worte  eine  Hülse  (Legumen')^  weshalb  auch 
die  Päpilionaceen  in  Verbindung  mit  den  zunächst  folgenden 
beiden  Familien  von  mehreren  Botanikern  mit  dem  Namen 
Leguminosae  belegt  werden,  M'ovon  dann  die  Papiliona- 
ceen  nur  eine  Section  ausmachen.  Bisweilen  nimmt  die  Hülse 
durch  Einbeugung  ihrer  Suturen  die  Form  einer  zweifächerigen 
Frucht  an;  bei  einigen  Gattungen  finden  sich  zwischen  den 
einzelnen  Saamen  Scheidewände,  und  bilden  somit  mehrere 
Fächer,  w'elche  Früchte  man  Gliederhülsen  (Lomentd)  nannte, 
endlich  kommen  sie  auch  ganz  klein,  zusamniengezogen,  rund- 
lich , einsaaraig , nicht  aufspringend  vor,  wohin  Zenker’s  Le- 
gumelliim  gehört.  Höchst  merkwürdig  ist  der  Umstand , dafs 
die  Hülsen  einiger  Arten  nur  unter  der  Erde  zur  Reife  gelan- 
gen. Wie  alle  Früchte,  haben  auch  die  Hülsen  drei  Lagen 
oder  Schichten,  wovon  die  mittlere  (^Sarcocarphan , meso- 
carpium,  diploe)  bisweilen  ausgebildet  markig  oder  fleischig 
ist.  Abwechselnd  sitzen  die  Saamen  auf  ihrer  Unterlage  am 
Rande  der  oberen  Sulur,  sie  sind  gewöhnlich  durch  eine  mehr 
oder  weniger  ausgebildete  Schnur  (Juniculus  umbilicaliQ  be- 
festigt, die  sich  bisweilen  zu  einer  unvollkommenen  Decke 
(nrilius^  nusbreitet.  Die  äufsere  Saamenhaut  ist  meistens  fest, 
oft  glatt,  glänzend  und  schön  gefärbt,  und  durch  diese  Farbe 
in  der  Regel  schon  von  der  Nabel  narbe  QCicatricula , Ei- 
lum, Umbiliens  exfernus,  Wenestlra)  zu  unterscheiden , die  als 
eine  kleine  Grube  erscheint,  an  deren  Mitte  bisweilen  noch  spe- 
cicll  die  Insertionsstelle  der  Nabelschnur  ^Omphalodiuni)  er- 
kannt werden  kann.  Noch  findet  man  mehrmals  die  Nabelnarbe 
von  einer  hervorstehenden  schwammartigen  oder  markigen  Ein- 
fassung umgeben,  die  imui  den  Nabelanhang  oder  Saaraen- 
schwaramvviilst  (Strophiola,  camneula,  Spongiola  semüiix) 
genannt  hat.  Diese  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  kleinen 
einfachen  oder  auch  getheiltcn  kleinen  Wulst,  die  sich  neben 
dem  Nabel  befindet  und  Saamensch wi  eie  CSpermafi/Uum) 
genannt  wird.  Am  obern  Rande  der  Narbe  befindet  sich  end- 
lich noch  eine  kleine  punktförmige  Oefftiung  Cforamen^  , die 
'J’urpin  auch  das  Thörchen  (Ulicropyle^  nannte,  und  die  Stelle 
bezciimnct , an  der  die  Spitze  des  Embryowürzelchens  liegt. 
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Turpin  und  Andere  glaubten , dafs  durch  diese  Oeffnnng  jene 
Gefafse  gingen,  durch  welche  der  befruchtende  Hauch  des 
Blumenstaubs  i^Aura  pollmaris')  zum  Eichen  gelange;  allein 
Turpin  selbst,  der  diese  Ansicht  zuerst  vortrug,' hat  Jetzt  seine 
Meinung  geändert,  und  glaubt,  dafs  diese  Oeffnung  bedeu- 
tungslos sey  und  lediglich  durch  eine  unvollkommene  Ver- 
wachsun»-  der  Iljinder  der  Saainenhaut  entsteh«*),  eine  Ver- 
muthung”  die  schon  früher  fast  auf  gleiche  Weise  von  Oken 
geäufsert  wurde.  — An  der  untern  Maamenhälfte  unter  und 
neben  der  grofsen  Nabelnarbe  befindet  sich  nun  endlich  noch 
ein  hervorspringeuder  Punkt  oder  ein  kleines  Höckerchen,  das 
an  der  innern  Wand  der  ISaamerihaut  {^Speimodcrnäs')  erst 
nach  Wegnahme  derselben  deutlich  gesehen  werden  kann. 
Diefs  ist  der  sdgenannte  innere  Nabel  oder  Spitzflcck,  auch 
Hagelfleck  rCAa/a*a),  oder  die  Stelle,  durchweiche  die  den 
Embryo  ernährenden  Gefafse  einen  Durchgang  finden,  und 
also  nach  Decandolle  nur  allein  als  der  wahre  Nabel  anzu- 
sehen. Die  Saamen  der  Papilionaceen  sind  eiweifslos  und  ihr 
Embryo  ist  gekrümmt,  in  welchem  letzteren  Umstande  ein 
HauptunterscSied  von  den  Caesalpinieen  uud  Mimoseen  zu  su- 
chen ist;  das  kurze  Würzelchen  ist  gegen  den  Nabel  hin  ge- 
richtet, die  Cotyledonen  sind  entweder  dünne,  blattartjg  und 
erscheinen  bei  der  Keimung  über  der  EvAe  (PhyUolobm  epi- 
aaeuei,  oder  sie  sind  dick  und  bleiben  wahrend  der  Keimpe- 
riode unter  der  Erde  liegen  (^Sarcoiobae  hypogeue , Geo- 
blaslae\  Das  Knöspehen  {Plumula)  ist  in  der  Regel  schon 
sehr  deutlich  entwickelt,  und  es  können  daher  die  Saamen  der 
Papilionaceen  Anfängern  vorzugsweise  zum  Studium  der  Ur- 
ganisation  dieser  Theile  empfohlen  werden.  Viele  schatzbare 
Bemerkungen  enthält  folgendes  Werk: 

Die  Familie  der  Schmetterligsblüthigen  oder  Hiilsenge- 
wächse,  mit  besonderer  Hinsicht  auf  Pflanzen- Physiologie  und 
nach  den  Grundsätzen  der  physiologisch  - systematischen  An- 
ordnung ihrer  Gattungen,  bearbeitet  von  G.  A.  Eisengrein, 
Bibliothekar  und  Privatdocent  zu  Freiburg.  Stuttgart  und  Tü- 
bingen 1836.  4-6Ä  S.  8. 

Die  grofse  Zahl  der  zu  den  Papilionaceen  gehörigen  Gat- 
tungen tßeilt  Bartling  in  sechs  Gruppen,  die  wir  auch  hier 
beibehalten. 

A.  Sophoreae.  Die  Slaubfäden  sind  nicht  verwachsen, 
die  Hülsen  einfach  (nicht  gegliedert) , die  Cotyledonen  flach, 
blattartig. 


*)  M.a  «he  Meyen  J.hM.bericht  üUr  die  Be«lul.  der  Arbeiien  im  Feld, 
der  phjBiologischen  BoUnik.  Berbo  i638.  p«g- 
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Gattung  Myroocylon  L.  fit.  BaUamholz. 

(Syitcm  Lion.  Dccaodria  MonogjoU.’^ 

Der  Kelch  hat  eine  kurz  glockenßrmi^e  oder  naiifarti^ 
Gestalt,  mit  fünf  undeutlich  ausgebildeten , Zähnen.  ilieCo- 
rolle  ist  unre^elmafsi^,  und  besteht  aus  fünf  lan^  genagelten 
Blumenblättern,  wovon  vier  linien- lanzettförmig  und  spitz 
sind,  das  fünfte  aber  fast  kreisrund  ist  und  mit  der  Bildung 
eines  Fähnchens  übereinstimmt.  Die  Slaubfäden 

sind  etwas  gekrümmt,  es  sind  ihrer  gewöhnlich  zehn,  seltner 
acht  oder  neun,  mit  länglichen,  scpnabelartig  zugespitzten, 
am  Grunde  zweispaltigen  Staubbeuteln.  Der  lang  gestielte 
Fruchtknoten,  welcher  zwei  Eichen  enthält,  tragt  einen  kur- 
zen gekrümmten  Griffel  mit  einer  stumpfen  Narbe.  Die  Hülse 
ist  messerförmig  zusammengedrückt,  häutig,  nach  oben  ver- 
dickt , öffnet  sich  nicht , und  enthält  einen  einzigen  Saanien. 

Myroxylon  pernifernm  Mutis  et  Linne. 

Peruanischer  Balsamholzbaum. 

(Oüsacld.  Samnil  i5.  Liefer.  Nr.  3.  Gnimpel  et  t Schlechtmdal.  tab.  M/* 
roipermum  pcdiccllaium  La  mark.  Quioa  oder  BaUamo  der  Amcrilaoer.) 

Dieser  Balsambaum  wächst  in  den  inäfsig  warmen  Gegen- 
den des  ehemaligen  Königreichs  Neu -Granada,  auch  soll  er 
sich  in  Peru  und  Mexiko  vorfinden.  Es  ist  ein  ansehnlicher 
schöner  Baum  mit  glatter  harzreicher  Rinde  ^ an  den  kleinen 
Zweigen.mit  weifshchen  Warzen  besetzt;  seine  Blätter  stehen 
abwechselnd,  sind  abgebrochen  gefiedert,  jedes  Blatt  cnthiüt 
fünf  Paare  längliche , eingebogene,  netzartig  geaderte,  dorch- 
sichtig  punktirte,  immergrüne,  i'/i  bis  Zoll  lange  und  % 
bis  V.  ^ull  breite,  glatte,  glänzende.  Jederartige  Blättchen. 
Die  Blüthen  stehen  in  den  Blattwinkeln  und  an  den  Enden  der 
Zweige  in  einfachen  aufrechten  Trauben,  die  Blumenkrone 
besteht  aus  fünf  ungleichen  weifsen  Blättchen,  nämlich  vier 
sehr  schmalen,  linien-laiizettförmigen  und  dem  obern  gröfseren 
mit  schmalem  langem  Nagel  und  ausgebreiteter,  rundlich  herz- 
förmiger Platte.  Der  Fruchtknoten  ist  lang  gestielt,  zusam- 
mengedrückt, grün,  die  Frucht  eine  gegen  4 Zoll  lange,  le- 
derartige Hülse  mit  starkem  Flügel  auf  einer  Seile ; sie  ist 
einfachcrig  und  dieses  Fach  mit  Balsamharz  ängefüllt,  welches 
der  einzelne  Saame  ebenfalls  reichlich  enthält. 

Myroxylon  Toluiferiim  Ach.  Richard. 

Tolubalsambanm. 

(Düsseldorf.  SammL  Liefer.  1 5.  tab.  4.  Guicnpel  et  t.  ScKlecbteodal.  tab.  279. 
Bei  liriden  nur  ein  Zweig  mit  Btäitero  io  oatürlicber  Gröfsr.  MTfrosjluOJ  To* 
luifera  Humboldt  ct  Kunth.  Toluifera  Baliamun  Willdcnow.  Mjro* 
spermam  toluiferam  Sprengel.) 

Dieser  Baum , welcher  mit  dem  vorigen  grofse  Aehnlich- 
keit  luit , und  wie  cs  scheint , öfters  für  denselben  gehalten 
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worden  ist,  wichst  bei  Turbnco  in  einer  Höhe  Ton  180  Klal- 
tem  über  dem  Meere , in  den  hohen  Savannen  bei  Tolu , Co- 
rozal  und  La  Villa  de  Tacasuen,  ferner  an  der  Mumluiig  des 
Flusses  Sina  bei  El  Zapote  und  einzein  am  Ufer  des  Magda- 
lenenflusses  bei  Garanatas  und  Mompox  in  einer  Hohe  von 

20 200  Klaftern.  Es  ist  ein  sehr  hoher  llaum,  dessen 

Stammholz  im  Innern  roth  ist  und  einen  balsamischen  oder 
vielmehr  Rosengeriich  besitzt;  seine  Aestc  stehen  abwechselnd 
und  theileu  sich  in  rundliche,  mit  Warzen  besetzte,  aber  sonst 
kahle  Zweige.  Auch  die  Blätter  zeigen  eine  altermrende 
Stellung,  sie  sind  kurz  gestielt  und  aVebrochen  gefiedert. 
Jedes  Blatt  besteht  aus  7— 8 Paaren  Blättchen  , die  abwech- 
selnd stehend,  kurz  gestielt,  gleichseitig,  ziigespitzt,  ganz- 
randig,  etwas  wellenartig  auf-  und  abgebogen  und  ^on  netz- 
arti«»-en  Venen  durchzogen  sind.  Sie  haben  eine  glanzend 
grüne  Farbe,  sind  häutig,  mit  durchscheinenden  Punkten  und 
Linien  bedeckt , und  ganz  kahl.  Das  .lufserste  oder  oberste 
Blattpaar  ist  gröfser  afs  die  übrigen,  die  Blättchen  oval -läng- 
lich,^ Zoll  lang,  15  Linien  breit,  die  übrigen  allmalig  klei- 
ner! länglich,  unten  zugerundet,  28— 34 Linien  lang,  11  1* 

Linien  breit,  die  untersten  an  zwei  Zoll  lang;  der  gemein- 
schaftliche Blattstiel  ist  leicht  hin  und  her  gebogen,  etwas 
S,  glatt,  3-3%  Zoll  lang.  Alles  Uebrige  ist  unbe- 

Beidc  beschriebene  Arten  liefern  officinelle  Balsame,  und 
zwar  nimmt  mau  gewöhnlich  an  , dafs  von  M.  peruifcrum  der 
weifse  rothe  und  schwarze  peruvianische,  von  M.  Toluiferum 
aber  der  Tolubalsam  stamme;  indessen  unteHiegen  diese  An- 
ffaben  noch  mancherlei  Zweifel,  die  nur  von  Botanikern,  wel- 
che an  Ort  und  Stelle  Gelegenheit  haben,  die  Einsammluno 
dieser  balsamischen  Produkte  mit  anzusehen,  beseitigt  werden 

können.  , „ 

Nach  Hippolit  Ruiz  liefert  M.  peruiferuni  sow  ohl  den  Per«-» 
als  wie  den  Tlubalsam.  Genau‘das.selbe  beba.iptct  auch  der 
als  Botaniker  geschätzte  englische  Natiirforschei  Lambert, 
woz^abernochiommt,  dafs  11«^, - elchty  r 
Namen  Mvroxvlon  peruiferum  abbilden  hefs , nicht  der  unter 
diesem  Namen^oben  beschriebene, 

Balsam  und  Baisamum  tolutanum  eine  und  eben  • 
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wird.  Nach  Nees  ist  derjenige  Balsam,  den  man  sonst  in  den 
üfficinen  unter  dem  Namen  Opobalsamum  verum  fand , nichts 
anderes  als  Toliibalsam,  auch  glaubt  er',  dafs  sowohl  M.  perui- 
ferum  als  M.  toluiferum  durch  Aiisfliefsen  den  weifsen  und 
durch  Auskochen  der  jungen  Aeste  den  schwarzen  Balsam 
liefern,  welche  Ansicht  auch  die  Herren  Martiny  zu  theilen 
geneigt  sind  «j.  Nach  Martins  wird  der  weifse  pernvianische 
Balsam  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  des  M.  peruiferum  er- 
halten, der  schwarze  aber  durch  einen  Schwelungsprocefs 
oder  durch  eine  unterirdische  Destillation  aus  den  Rinden- 
stücken , Zweigen  und  Saamengehäusen. 

Unter  den  nalsamischen  Produkten,  die  von  den  beschrie- 
benen Bäumen  abgeleitet  zu  werden  pflegen,  sind  zu  nennen: 

1.  Perubalsam  in  Cocosnufsschalen.  (Baume  du 
Perou  en  cocos.)  In  Deutschland  dürfte  er  sich  kaum  in  den 
A potheken  finden , und  auch  in  Frankreich  ist  er  sehr  selten. 
Nach  Guibourt  wird  er  durch  Einschnitte  in  den  Stamm  von 
M.  peruiferum  erhalten,  man  sammelt  ihn  in  kleinen  Cocos- 
niifsschalen,  die  mit  einem  harzigen  Kitte  verklebt  in  den 
Handel  gebracht  werden,  er  ist  halbflüssig,  körnig  (grume- 
Icux),  ziemlich  dunkelbraun,  von  der  Consistenz  eines  dicken 
Terbenthins , und  nur  dann  durchsichtig , ' wenn  inan  dünne 
Schichten  auf  Glas  streicht.  Er  scheint  aus  zwei  Materien 
zu  bestehen,  einer  flüssigeren  und  einer  festeren,  gleichsam 
kristallinisch  körnigen.  Von  Geschmack  ist  er  süfs  und  ge- 
würzliaft  (partumee)  und  besitzt  einen  starken  angenehmen 
Geruch , der  gleichsam  das  Mittel  hält  zwischen  loliibalsam 
und  flüssigem  Storax,  von  beiden  aber  dennoch  abweicht. 

2.  Weifser  peruvianisch er  oder  indianischer 
Balsam.  Baisamum  peruviaiium  seu  indicura  album. 
Dieser  Balsam,  der  Jetzt  selten  acht  im  Handel  vorkommt, 
[denn  was  dafür  verkauft  würd,  ist  öfter  nichts  als  Copaiva- 
balsam , j ist  in  frischem  Zustande  weifsgelblich . von  dünnerer 
Consistenz  als  Terbenthin,  riecht  sehr  angenehm,  der  Benzoe 
und  Storax  ähnlich,  schmeckt  etwas  scharf  harzig  und  bitter, 
löst  sich  leicht  in  Aicohol  und  Aether,  aus  welcher  letzteren 
Lösung  sich  aber  eine  weifse  Substanz  ausscheidet.  Bei  der 
Destillation  gibt  er  ein  aromatisches  ätherisches  Oel , aus  w'el- 
chem  kamphorartige  Kristalle  (oder  Benzoesäure'?)  anschies- 

u V V?**  Eintrocknen  erhärtet  er  zu  einem  röthlichgelben, 
durchsichtigen , zerbrechlichen  Harz , welches  in  kleinen  Kür- 
bisschalen  unter  dem  Namen  w'eifser  trockner  periivia- 
nischer  Balsam,  Balsainum  peruvianum  seu  indi- 


•;  M'n  sehe  Mag«,  für  Pharm.  Bd.  7.  pae  i3q  Bd  g.  p.  106  Berlinrr 
Jahrb.  für  die  Pharm.  1626.  27.  Jabrg.  2.  Ablbeil.  p.  ao  — 25.  Die  Mach- 
nc  ten  von  tSprengel.  Martin^  Encyclopädie  der  inedicio»  phamiaceul. 
Rohwaaren-  und  Kalnralieoiund«.  Bd,  1.  p.  90. 
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cum  siccum,  Opobalsamum  sic  cum,  vorkommt.  Er  hat 
einen  starken  Geruch  nach  Benzoe  und  wird  häufig  für  Mek- 
kabaisam  verkauft.  Der  verewigte  Stoltze  äufserte  die  Mei- 
nung, dieser  Balsam  komme  nicht  von  einem  Myroxylon  , son- 
dern eher  von  einer  Art  Liquidambar',  da  er  mit  dem  flüssigen 
Storax  mehr  Aehnlichkeit  habe,  als  mit  dem  nachher  zu  be- 
schreibenden periiviunischen  Balsam,  und  Geiger  meint,  man 
könnte  ihn  wohl  auch  von  einer  Art  Styrax  ableiten . da  er 
nach  Trommsdorffs  Versuchen  in  seiner  Mischung  der  Benzoe 
sehr  nahe  stehe.  Allem  Ansehen  nach  hat  man  aber  zwei 
wesentlich  verschiedene  Droguen  öfters  verwechselt , nämlich 
den  weifsen  Balsam  von  Arten  der  Gattung  Myroxylon  und 
einen  andern,  den  Guibourt  als  Liquidambar  mou  ou 
blanc  beschreibt  und  für  ein  Sediment  der  wahren  Liqui<lam- 
bar  (Liquidambar  liquide)  von  Liquidambar  styraciflua  (siehe 
oben  pag.  891.)  ansieht , wie  denn  noch  die  Herren  Merat  und 
Lens  diese  Drogue  als  Baume  blanc  unter  den  Producten 
des  Myroxylon  zu  bezeichnen  scheinen,  indem  sie  sagen,  man 
erhalte  den  weifsen  Balsam  in  mehr  oder  weniger  dicken 
blafsffelben  Kuchen , ungefähr  wie  geschmolzenes  Jungfern- 
wachs, weich,  klebend,  biegsam,  so  dafs  man  ihm  jede  be- 
lieb! »-e  Form  geben  kann;  mit  der  Zeit  trocknet  er  an  der 
Luft  aus;  er  hat  keinen  Geschmack  und  wird  weich  im Munde, 

ohne  zu  schmelzen.  , 

Nach  Troinmsdorfl’  bestehen  100  Theile  lufttrockner  weis- 
ser  peruvianischer  Balsam  (Opobalsamum)  aus  trocknem  Harz 
88,0,  ätherischem  Oel  0,2,  Benzoesäure  18,0. 

Die  Güte  und  Aechtheit  des  weifsen  peruvianischen  Bal- 
sams erkennt  man  an  der  schön  weifsen , oder  ist  er  einge- 
trocknet, röthlichgelben  Farbe,  Durchsichtigkeit  und  dem  fei- 
nen benzoeartigen  (Jeruch.  Br  w'ird  nicht  mit  denr 

Tolubalsam  verwechselt , die  etwas  dunklere  Farbe  und  der 
abweichende  Geruch  zeigt  dieses  an,  beides  gilt  mehr  noch 
vom  flüssigen  Storax.  Feine  Terbenthiiisorten  und  Copai\  a- 
balsam  geben  sich  auch  durch  den  abweichenden  Geruch , be- 
sonders beim  Erwärmen  zu  erkennen. 

Der  rothe  Perubalsam,  Baisamum  peruvianum 
rubrum,  ist  nach  Richard  von  dem  weifsen  ««r  d^rc»!  d^ 
festere,  fast  trockne  fonsistenz,  und  durch  die  gelbrothe 
verschieden.  Er  wird  in  Kürbisschalen  verschickt  und  dimfte 
vielleicht  mit  dem  Baume  du  Perou  en  cocos  des  Heim  Gui- 
boiirt  identisch  seyn. 

3.  Schwarzer  peruvianischer  oder 
scher  Balsam.  Baisamum  peruvianum  seu  indicum 
iiio-rum  Nach  Guibourt  wird  derselbe  nicht,  wie  ma«  »o 
öft®I^irab  durch  Kochen  der  Rinde  und  Zweige  in  Wasser 
erhiS  well  er  fonst  eine  dickere  Consistenz^aben , weni- 
ger flüchtiges  Oel  und  keine  Benzoesaure  enthalten  wurde. 
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auch  komme  er  nicht  ans  Peru,  indem  ein  Pharmaceut,  der 
sich  mehrere  Jahre  in  Lima  auf  hielt,  dort  diesen  Balsam  gar 
nicht  gesehen,  und  zwei  Reisende,  die  la  Paz  der  China- 
bäuine  wegen  durchreisten , daselbst  weder  den  Balsam,  noch 
auch  einen  Myroxylon  gefunden  hätten.  Dagegen  erhielt  Herr 
G.  den  Bals.  per.  nigrum  von  Herrn  Bazire  ans  der  Gegend 
von  8an  Sonate  im  Staate  San  Salvador  (Republik  von  Gna- 
timala) , wo  er  in  Menge  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  eines 
Myroxylon  erhalten  wird,  dessen  Frucht  in  dem  Journal  de 
Pharmacie  Vol.  !20.  p.  553  beschrieben  ist  und  eine  neue  von 
M.  peruiferum  verschiedene  t^ecies  ausmacht;  auch  macht  G. 
darauf  aufmerksam , dafs  die  Balsame  von  M.  peruiferum  einen 
süfsen,  der  schwarze  periivianische  aber,  den  man  eher  Bal- 
sam von  Salvador  nennen  sollte,  einen  unerträglich  schar- 
fen Geschmack  besitze.  Auch  Jacqnin  erinnert,  der  soge- 
nannte peruvianische  Balsam  habe  seinen  Namen  mit  Unrecht, 
weil  er  in  dem  Königreiche  Peru  nirgends  vorkomme : da  er 
früher  aus  Terra  iirma  nach  Peru  un^  von  da  aus  unmittelbar 
nach  Europa  gebracht  worden  sey,  so  habe  man  geglaubt, 
Peru  sey  sein  Vaterland,  und  somit  habe  er  jenen  Namen  er- 
halten. 

Dieser  schwarze,  in  Deutschland  fast  allein  gebräuchliche 
Balsam  ist  dunkelbraun , in  dichten  Schichten  fast  schwarz, 
undurchsichtig,  in  dünnen  Schichten  rothbraun,  durchsichtig 
und  ganz  klar,  von  etwas  dicklicher  Syrupconsistenz , nicht 
zähe,  schwerer  als  Wasser,  von  1,15  spec.  Govicht;  an  der 
Luft  trocknet  er  nu't  der  Zeit  nicht  aus , er  riecht  stark  aro- 
matisch harzig,  vanillenartig,  doch  nicht  so  angenehm,  zugleich 
storaxartig;  schmeckt  reizend  scharf  und  bitterlich,  unange- 
nehm harzig,  lange  anhaltend,  kratzend,  wie  Benzoeblumen. 
Derselbe  brennt  nur  mittelst  eines  Dochtes,  oder  wenn  er  bis 
zu  seinem  Siedpunkt  erhitzt  wird,  bei  Annäherung  eines  flam- 
niendcu  Körpers.  Durch  Destillation  mit  Wasser  liefert  er 
kein  ätheriscnes  Del.  Er  ist  nur  in  starkem  Alkohol  ziemlich 
löslich,  jedoch  hinterläfst  er  in  der  Regel  auch  bei  diesem 
einen  schwarzen  extractartigen  Rückstand. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Ein  eigenthümliches, 
bräunlicbgelbes , fettes  Del,  schwerer  als  Wasser  (Perubal- 
siimöl),  Harz  und  Benzoesäure.  Nach  Stoltze  bestehen  100 
Theilc  schwarzer  peruvian.  Balsam  aus  Perubalsamöl  69,0, 
leicht  löslichem  braunem  Harz  30,7,  schwerlöslichem  Harz  8,4, 
Benzoesäure  6,4,  Extractivstoff  0,6.  Der  Rest  ist  Verlust. 
Berliner  Jahrbuch  für  die  Pharmacie,  Jahrg.  35.,  zweite  Ab- 
theil. p.  84.  Besonders  schätzbar  sind  die  Beiträge  zur  che- 
mischen Kenntnifs  dieses  Balsams  von  W.  Richter*).  Er 


')  Erdminn  Jonrn«!  für  prikt  Chemie.  Bd.  i3.  Haft  3.  p.  167—175. 
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fand  einen  eignen  Stoff,  den  er  Myroxylin  nennt,  und  eine 
besondere  Saure,  Myrosperminsäure  genannt,  worüber  der 
erste  Band  nachzusehen  ist. 

Heiner  und  guter  schwarzer  Pernbalsam  ist  klar,  von 
syrupartiger  Consistenz,  sinkt  schnell  im  Wasser  zu  Boden 
und  trennt  sich  auch  bei  starkem  Schütteln  damit  nicht  in  eine 
leichte  und  schwere  Schichte.  Er  darf  sich  nicht  in  Masse 
kalt  entzünden  lassen,  und  bei  der  Destillation  mit  Wasser  kein 
ätherisches  Del  oder  Weingeist  liefern.  Dieses  eigenthüra- 
liche  Verhalten  macht  überhaiwt  eine  Verfälschung  schwierig; 
die  mit  Copaivabalsam  oder  einer  andern  ähnlichen  Substanz 
läfst  sich  entdecken,  wenn  man  den  verdächtigen  Balsam  mit 
nicht  zu  starkem  Weingeist  behandelt,  den  Auszug  mit  Am- 
moniak versetzt,  Wasser  zugibt  und  verdampft,  bis  sich  das 
Harz  ansgeschieden  hat,  dann  die  wässerige  Flüssigkeit  ab- 
giefst  nnd  das  Harz  prüft.  Der  Copaivabalsam  wird  sich  durch 
den  Geruch  und  Geschmack  leicht  erkennen  lassen.  Concen- 
Irirte  Schwefelsäure,  die  man  sonst  als  Prüfiingsmittel  angab, 
indem  ächter  sich  damit  schön  purpurroth  färben  sollte,  ohne 
Erhitzung  fand  Stoltze  nicht  für  zuverlässig,  da  auch  ächter 
Balsam  sich  damit  erhitzt.  Doch  ist  die  Erhitzung;  nach  an- 
dern Erfahrungen  bei  kleinen  Mengen  unbedeutend  und  ver- 
fälschter erhitzt  sich  allerdings  stärker  unter  Entwickelung 
schweflichter  Säure  und  beträchtlicher  Schwärzung  des  Ge- 
misches. Trüber,  dunkelgraubraiiner  Balsam  ist  in  jedem  hall 
als  verdächtig  zu  verwerfen. 

Anwandung.  Man  gibt  den  peru,iani«chen  Baliam  in  Tropfen  auf  Zucker 
oder  mit  arabiicbem  Gummi  uud  Eigelb  abgerieben,  aU  Emulsion , ferner  in 
Pillen:  eine  uoicbickliche  Methode,  beiouder.  wenn  gar  der  Balsam  ala  tousii- 
mens  der  Maiie  verschrieben  wird.  Pillen  der  Art  lassen  sich  ohne  Künsteleien 
fast  gar  nicht  darilellen,  SeUt  man  Ealraetc,  Wasser  u.  s.  w.  lu,  so  scheidet 
sich  der  Balsam  leicht  aus.  Aeufierlich  wird  er  alt  Wnndmittel,  theils  für  sich, 
theils  in  Salben  angewendet.  Alt  Priparate  hat  man  Tiiiciura  und  Sjrupus 
halsami  perurianij  er  macht  ferner  einen  Best.ndlheil  aut  d.t  ^ 

Hoffmanni  oder  der  Miitura  oleoto  - baltamica,  auch  kommt  er  zu  dem  Elcctua- 
rium  gingWale,  Baltamum  Commendatorit,  Tinclnra  giogiralis,  Baltamum  cepha- 

licuns^.^Localeüi.tZnr  ChocoU^^  t«“'“  nrapriinglich  nicht  aus 

Peru,  tondem  aut  Meziko;  bei  der  Entdeckung  von  Amerika  /j' 

(ie  tibon  als  Wundmittel  bei  den  Indianern  im  Gebrauche. 

zwei  Arten  der  Gewinnung;  durch  Eintchnitte  in  die  Baume,  wodurch  «in  weifs 
lieber  ganz  »orzüglicher  ufltsm  erhalten  werde  (excellentisti^mus 
allein  fo  tpartam  . daft  er  nicht  nach  Europa  komme;  todann  durch  Au^och« 
der  Zweiee  mit  Watter  und  Ahnehmen  des  darauf  schwimmenden  Geltet  on 
aebwarzrother  Farbe  und  sehr  angenehmem  Gerüche.  Anfangs  kostete  Pf”|* 
?ie  l*«e  daTo"'o-ao  Dukaten  und  in  Rom  bezahlte  man  «Ibtt  loo  DuVslen 

einrun«  dil«.  Bai, amt  Koch  zu  den  Zeiten  de.  Monarde,  wurde  au.  am 
dem  Theileti  de.  heiften  Amerika  tu,  ihnlichen  Bäumen  ein  ^ 

ganz  klarer  Balsam  von  höchst  angenehmem  Gerüche,  den  man  durch  j„„i, 

rSie  ltin".  erhielt,  in  Menge  ein|.föhr..  _ MV?’’  '“d.rSohn  “arndT 
Mutis  entdeckt,  der  1781  Ezeu.plare  davon  an  Linne  den  Sohn  aandm. 

4.  T 0 1 u b « 1 8 a 111.  Balsamum  de  Tolu  seu  i 

auch  Balsamum  de  Carthagena,  de  Honduras  s.  Eustachii, 
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Opobalsamum  de  Tolu.  Bisweilen  wird  er  auch  Buisamuiu  ! 
8anct.  Thomae  arenannt , von  der  dänischen  Insel  dieses  Na-  j 
mens,  die  die  Niederlage  aller  amerikanischen  Contrebaiide  I 
ist.  und  wohin  der  Balsam  von  Carthagena  kommt.  Der  Tolu- 
balsam  hat  frisch  die  Consistenz  von  Terbcnthin,  ist  blafsgelb 
oder  goldgelb,  sehr  /.ähe  (weifser  Tolubalsam);  ge- 
wöhnlich aber  gelblichbraun  ins  Grünliche  nnd  Röthliche  < 
(schwarzer  Tolubalsam).  Er  riecht  sehr  angenehm 
aromatisch , wie  Jasmin  und  Citronen , und  schmeckt  süfslich, 
f^ewürzhaft,  harzig.  Gewöhnlich  erhält  man  ihn  in  grofsen  ' 
irdenen  Flaschen  oder  in  kleinen  Kürbisschalen,  den  schwar- 
zen auch  in  dicken  amerikanischen  Wallnufsschalen.  Wenn 
er  ganz  ausgetrockuet  ist . so  hat  er  eine  bräunlichgelbe  oder 
rnthbraune  Farbe , zum  l'heil  mit  hellrothen  und  goldfarbigen 
Flecken  untermengt,  ist  durchsichtig,  hart  und  spröde  und  c 
wird  noch  unter  dem  Namen  Opobalsamum  sicenm  ver- 
kauft. Chemisch  verhält  er  sich  wie  weifser  peruvianischer 
Balsam 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Harz,  ätherisches Oel 
und  Benzoesäure. 

Seine  Güte  und  Aechtheit  erhellen  aus  den  angege- 
benen Eigenschaften.  Er  wird , so  wie  der  w'cifse  peruviani- 
sche  Balsam,  häufig  verfälscht,  mit  flüssigem  Storax  oder 
feinen  Sorten  Terbenthin , canadischem  Balsam  u.  s.  w.  Hier 
entscheidet  vorzüglich  der  Geruch.  Er  mufs  leicht  löslich  in 
Alcohol  seyn,  durch  Destillation  und  mittelst  Alkalien  Benzoe- 
säure abscheiden  lassen.  Auch  soll  ächtcr  Tolubalsam,  in 
der  geringsten  Menge  Kalilösung  aufgelöst,  einen  Geruch 
nach  Gewürznelken  annehmen. 

Anwendung.  Innerlich  ähnlich  wie  der  peruvianische  Pript* 

rata  hat  man  daron  eine  Tinciura  et  STrupus  balsami  de  Tolo,  auch  BrusUafel* 
chen  von  Totahalam-  Bei  uua  gebrancht  man  ihn  selten  , aber  in  England  und 
Frankreich  wird  er  häufiger  verordiieL 

Geachichte.  Der  TolubaUam  kam  ungefähr  gleicharitig  mit  dem  vorigen 
Dach  Europa  und  wurde  gleich  diesem  von  hlorardes  au^i^hrlich  besch riehen. 
Dcraelbe  erwähnt  noch  eine  Reaina  Ca  r t b o g i n eu  ais , die ’alleai  Ansehen 
aach  der  trockne  Tolubaliam  ist,  wie  denn  auch  fldartiua  den  Balsam  selbst  Re- 
■ina  Tolutana  nennt,  oder  er  verstand  darunter  den  gleich  aozufährenden  Racks* 
lira-Balaam.  Mjroajlon  tolnifcrum  wurde  eril  in  neueren  Zeiten  durch  Ale- 
Lsnder  v Humboldt  entdeckt. 

5.  Rackasirabalsam.  Baisamum  Rack.'isira.  Ein 
lurchsichtig  gelbbraunes,  in  der  Kälte  brüchiges,  in  gelinder 
Wärme  zäher  werdendes  Harz,  fast  geruchlos,  beim  Erwär- 
nen  aber  einen  angenehmen,  dem  Tolubalsam  ähnlichen  Ge- 
•uch  verbreitend , das  in  Kürbisschaleii  aus  Westindien  zu  uns 


*)  Ueber  «nen  Denen  BtUein  ron  Toln  »on  Boni.lre  lehe  min  Annalco  Jer 
Pharm.  Bd.  lo.  p.  laB. 
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kommt  Ehedem  wnrde  diese  Substanz  als  ein  Mittel  gegen 
Gonorrhoe  gebraucht,  jetzt  kennt  man  sie  kaum  mehr. 


So])hor.i  heptaphjlla  L.  Siebcnblättriger  Schnuratraucb  ; in  dis 
Decandna  Monog^nia  gehprcnd.  Ein  in  Ostindien  einheimischer  Strauch 
mit  gefiederten  sicbenzahligen  Blättern , eiformigan,  am  Bande  umgeroll- 
ten  , unten  \ToIligen  Blättchen , und  am  Ende  der  Zweige  in  Trauben 
itehenden,  gelben  schmcltcrlingslbrinigen  Blumen,  welche  perlcnschnurfor- 
mig  höckerige,  weifswolligc . vielsaamigc  Hülsen  binterlasscn.  Davon  war 
die,  theils  in  runden,  tbeils  flachen  Stücken  vorkommende,  gelblichbraune, 
höchst  bittre  Wur/.cl  und  die  rundlichen  Saamen,  Radix  et  Semen 
A n ti c h o leri  ca e , ehedem  ofKcincll.  Man  will  sie  gegen  Cholera  mor- 
bus u.  s.  w.  liülfrcich  gefunden  haben.  Achnlirhe  Heilkräfte  besitzt  auch 
die  auf  den  Molucken,  in  Java  und  Zeilon  einbei.mische  Sopbora  to- 
mentosa  L. , deren  Blätter  aus  i5 — 19  grau  zottigen  Blättchen  zusam- 
mengesetzt sind. 

Sophora  japonica  I..  Japanische  Sophora.  Ein  in  China  und  Ja- 
pan einhciiniscbcr , der  vorigen  Art  ähnlicher  Baum,  mit  abwechselnd 
stehenden,  gefiederten  Blättern,  aus  n — i3  eiförmig -länglichen , spitzen, 

flauen,  auf  der  untern  Seite  aber  an  den  Adern  mit  weifsen  Härchen 
esetzten  Blättchen  bestehend.  Die  gelblichweifscn  Blumen  bilden  an  der 
Spitze  der  Zweige  grofse  Rispen  und  binterlasscn  glatte  Früchte.  Nach  Orsini 
dl  Ascoli  liefert  dieser  Baum  ein  Gummi,  welches  im  Ansehen  und  in  den 
Bcstandtbcilen  mit  feinem  hellem  Kirsch-  oder  Pflaumen -Gummi  ühcrein- 
stimmt.  — Flcurot  zu  Dijon  fand  in  der  Rinde,  dem  Holze,  den  Blättern 
und  in  den  Früchten  dieses  Baumes  einen  purgirenden  Stoff  (Cathartin), 
riechendes  Princip,  gelb  färbende  Materie,  Eiweifs,  Stärkmciil,  Gummi, 
Scblcimzucker , eine  dem  Caoutchouc  ähnliche  Substanz,  äpfclsauren  Kalk 
lind  mehrere  Mineralsalze.  Drechsler,  die  das  Holz  der  Sophora  bearbei- 
teten, bemerkten  schon  von  dem  eihgeathmeten  Staube  dessen  Purgirkraft, 
auch  wurde  Brunnenwasser  purgirend,  in  das  zufällig  Blumen  von  dieser 
Sophora  fielen.  Man  sehe  Annalen  der  Pharm.  Bd.  lo.  pag.  39o. 

Anagvris  foctida  L.  Stinkbaum.  Ebenfalls  in  die  Dccandria  Mo- 
Tiogynia  gehörend ; ein  im  südlichen  Europa  und  in  0.stindien  einheimischer 
kleiner  Baum  mit  drcizäbligen  Blättern , länglichen , stackcispitzigen,  unten 
seidenartig  behaarten  Blättchen  Aus  den  Blaltwinkcln  entspringen  die 
meistens  zweiblumigcn  Blüthcnstiele  mit  blafsgciben  schmctterlingsfbrmigcn 
Corollcn,  die  ein  abgekürztes  Fähnchen  und  Flügel  nebst  einem  zwei- 
blättrigen  längeren  Schiffchen  haben.  Die  Frucht  ist  eine  vielsaamigc 
Hülse.  Alle  Theilc  dieses  Baumes , besonders  die  Blätter  verbreiten  zer- 
rieben einen  höchst  widrigen,  den  Kopf  einnehmenden  Geruch.  Die  Blät- 
ter wirken  purgirend  und  die  Saamen  brechcncrrcgend.  Man  gebrauchte 
sic  ehedem  äußerlich  zu  zortheilcndcn  Umschlägen.  Die  Rinde  wird  von 
den  Indianern  als  ein  Haupt.-nittcl  gegen  Scropheln  gepulvert  in  Verbin- 
dung mit  Ririnusöl  gebrauent.  — Die  Herren  Peschier  und  Jacquemin  fan- 
den in  der  Rinde,  Blättern  und  den  Saamen : einen  aromatischen  Stoff, 
fettes  Ocl,  Cblorophvll,  Harz,  stickstofflialtige  Substanz,  Stärkmehl,  Gal- 
lussäure, Gummi,  gelben  Farbstoff,  Extractivstoff,  Cytisin,  Acpfelsäure, 
äpfelsaiiren  Kalk  und  Kochsalz.  Man  sehe  Brandes  Archiv  Bd.  84.  pag. 
191  11.  d.  f. 

n.  Lofeae.  Die  Staubfaden  sind  in  einen  oder  zwei 
Bündel  verwachsen,  die  Hülsen  uii|reffliedert,  einfäciierig 
oder  der  Länge  nach  in  zwei  Facher  p:etheilt.  Die  Cotyledo- 
nen  erscheinen  bei  dein  Keimen  über  der  Erde. 

Spartium  scoparium  L.  oder  Genista  scoparia  l.amark,  Cjti- 
sus  scoparius  Link,  (llayne  Bd.  9.  f.  10  ) Gemeiner  Besenginster,  Pfriemen, 
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io  die  Diadelphla  Decandria  gehörend.  Ein  überall  an  trocknen  aandigen 
Orten,  in  Waldungen,  Gebüschen,  zwischen  Haiden  wachsender,  3—6 
Eufs  hoher  und  höherer  , sehr  ästiger  Strauch , mit  aufrerbten,  ruthenfor- 
migen , lUnfcckigen,  grünen,  biegsamen  Zweigen,  die  iönseren  zum  Theil 
zottig  behaart,  abwechselnd  unten  mit  gestielten  dreizäluigen , oben  mit 
sitzenden  einfachen  Blättern  besetzt  Die  kleinen , kaum  ’yj  Zoll  langen 
Blättchen  sind  länglich,  umgekehrt-eiförmig,  guzrandig,  mehr  oder  we- 
niger mit  zarten  glanzenden  Haaren  versehen.  Die  Blumen  ateben  einzeln, 
achselständig . gegen  die  Spitze  der  Zweige  genähert  auf  ihren  Stielen  und 
bilden  zum  Theil  beblätterte  Trauben  von  schönen  ansehnlich  grofsen, 
goldgelben  Schmctterliogsblumen.  Die  Hülse  ist  länglich,  zusammenge- 
nrücht,  iVj  bis  a Zoll  lang,  am  Rande  zottig  behaart,  und  enthält  meh- 
rere oval- rundliche,  etwas  platte,  an  der  Basis  'abgestutzte,  hellbraune, 
zum  Theil  mehr  oder  weniger  gelbliche  oder  grünli^e , glatte,  glänzende 
Saainen , ungefähr  halb  so  grofs  wie  Linsen.  Davon  war  ehedem  das 
Kraut  mit  den  jungen  Zweigen,  die  Blumen  uud  Saaraen:  Herba,  Flo- 
res et  Semina  Genistac  seu  Spartii  scoparii  olhcinell.  Das 
Kraut  riecht  zerrieben  widerlich  und  schmeckt  unangenehm  bitter.  Oie 
Blumen  riechen  frisch  angenehm  honigartig,  trocken  sind  sie  geruchlos, 
auch  sie  schmecken  unangenehm  bittenich  und  färben  den  Speichel  gelb. 
Der  gelbe  kalte  Aufgufs  wird  von  salesaurem  Eisenoxyd  olivengrün  ver- 
dunkelt. Bleizucker  bildet  einen  gelben  Niederschlag.  Die  Saamen  sind 
geruchlos  und  schmecken  ebenfalls  widerlich  bitter ; sic  wirken  brechen- 
erregend  und  purgirend.  Beim  Zerdrücken  des  Saamens  zeigen  sich  Ocl- 
theilchcn.  Jod  fäiföt  den  Kern  nur  braun ; der  kalte , fast  farblose , wäs- 
serige Auszug  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkelbraun  ins  Grünliche 
getrübt,  Gallustinctur  fallt  daraus  weifsliche  Flocken.  Die  Pflanze  wurde 
früher  mehrfach  von  den  .\erztcn  benutzt.  Man  batte  auch  aus  der  Asche 
ein  Sal  Genistae  als  Präparat  und  Aqua,  Syrupus,  Conserva  Genistae  aus 
den  Blumen.  Die  Blumenknospen  werden  an  einigen  Orten  wie  Kapern 
eingemacht  (Brohm  - Kapern)  und  gleich  diesen  gebraucht.  _ Die  Zweige  be- 
nutzte man  ehedem  statt  Hopfen  zum  Biere;  die  Blumen  dienen  zum  Gelb- 
farben und  aus  den  grünen  neisern  macht  man  Besen. 

Spartiantbus  junceus  Link  oder  Spartium  junceum  L.,  Genista 
juncea  Bauhin.  Binsenartiger  oder  spanischer  Ginster.  Ein' in  dem  süd- 
lichen Europa  einheimischer,  dem  vorhergehenden  ähnlicher  grüner  Strauch, 
mit  abwechselnden  und  gegen  über  stehenden,  langen,  runden,  zart  ge- 
streiften , biegsamen , binsenartigen  Zweigen.  Die  sehr  entfernt,  zum  Theil 
gegen  einander  über  stehenden  Blätter  sind  kurz  gestielt,  ungetbeilt,  i bis 
t'/j  Zoll  lang,  lanzettförmig,  ganzrandig,  oben  fast  glatt,  unten  mit  anlie- 
genden Härchen  besetzt.  An  der  Spitze  der  Zweige  stehen  in  Trauben, 
die  den  vorigen  ähnlichen  grofsen  gelben  Blumen.  Ehedem  wurden  die 
Saamen,  Semina  Genistac  hispanicae,  gleich  denen  des  gemeinen 
Besenginsters  angewendet.  Die  jungen  Zweige  dienen  wie  Binsen  zu  Ge- 
liechten. . 


Gattung  Genista  L.  Ginster. 

(Sjilem.  LmnaeaDam.  DudelphU  OecaodrU.) 

Der  Kelch  ist  zweilippig , der  obere  Abschnitt  desselben 
zweispaltig:,  der  untere  dreizähnig.  Das  Fähnchen  der  Schmet- 
terlings-CoroIIe  ist  hin  vlich  - oval,  das  Schiffchen  länglich  und 
etwas  von  dem  einzelnen  Stanbfadenbündel  entfernt  stehend. 
Der  Griffel  hat  eine  schiefe  seitliche,  einwärts  stehende  Narbe. 
Die  Hülse  ist  zusammengedruckt  und  enthält  meistens  viele 
Saamen. 
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Genistn  tinctoria. 

Gemeiner  Färber|i^insler. 

(llajDe  gatrene  Dtrttell.  Bd.  9.  tab.  11.  Dütteldorf.  Sammlaog  la.  Mef.  tab  9. 

Mann  Deuuchl.  avildwacbaende  Arzoeipfl.  16.  Liefernng) 

Der  Färberginster  wächst  in  grasigen  Waldungen  und 
Gebüschen,  auf  trocknen  Wiesen  und  \Veiden;  es  ist  ein 
kleiner,  1 — 2 Fufs  hoher  Strauch  oder  Staude,  mit  mehr  oder 
weniger  ästigem , aufrechtem  oder  aufsteigendem  holzigem 
Stengel,  der  sich  in  zerstreute,  eckig  gestreifte , fast  glatte, 
grüne,  mehr  krautartige  Zweige  theilt.  Die  Blätter  stehen 
abwechselnd,  zum  Theil  ziemlich  dicht,  sie  sind  ungestielt, 
schmal  lanzettförmig,  bis  1 V2  Zoll  lang  und  2 Linien  breit, 
ganzrandig,  glatt  oder  sehr  kurz  und  zart  behaart,  gewimpert, 
hochgrün  und  etwas  steif.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni 
und  Juli;  sie  stehen  einzeln,  achselständig,  an  der  Spitze  der 
Zweige  und  bilden  ziemlich  gedrängte,  beblätterte,  schön 
goldgelbe  Trauben;  die  kurzen  Kelche  sind  glatt,  ungleich 
fünfzähnig,  stehenbleibend;  die  Blumenkrone  etwa  % Zoll 
lang,  das  Fähnchen  aufrecht,  ausgebreitet,  eiförmig,  stumpf; 
das  Schiffchen  besteht  aus  zwei  verwachsenen,  zum  Theil 
gespaltenen  Blättchen,  die  beiden  Flügel  sind  oval-lanzettför- 
mio-,  stumpf,  glatt,  etw'as  kürzer  als  das  Schiffchen,  zurück- 
geschlagen, schmal  genagelt  (^unffieiöug  anffugfis^.  Gegen 
das  Ende  der  Blüthezeit  schlägt  sich  das  Schiffchen  mit  den 
Flügeln  zurück  und  die  Staubfädensäule  wird  in  das  Fähnchen 
gleichsam  eingewickelt.  Die  Hülse  ist  etwa  1 Zoll  lang,  läng- 
lich, zusammengedrückt  und  enthält  mehrere  eiförmig -rund- 
liche, grünlichgelbe , glatte  Saainen. 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen,  oder  vielmehr 
die  Spitzen,  ehedem  auch  der  Saame;  Summitates  et  Semen 
Genistae  tinctoriae.  Die  Pflanze  verbreitet  beim  Zerreiben 
einen  scharfen  kressenartigen  Geruch,  die  Blätter  schmecken 
fade  krautartig  und  es  entwickelt  sich  beim  Kauen  viel  Schleim, 
später  etwas  Schärfe;  die  Blumen  schmecken  ähnlich,  zugleich 
bitterlich.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  des  frischen  Krautes 
ist  fast  ungefärbt,  zähe,  schleimig;  salzsaures  Eisenoxyd 
färbt  ihn  dunkelgrün.  Die  geruchlosen,  hirsengrofsen  Saa- 
men  schmecken  ekelhaft  bitter , und  wirken  piirgirend. 


Vorherrschende  Bestandtheile.  Flüchtig  scharfes 
ätherishes  Oel,  Schleim  und  eisengrünender  Gerbestoff.  Nach 
F.  (’adet  de  Gassicourt  enthalten  die  Bluthen  gelben  Farbstoff, 
braune  scharf  riechende  und  schmeckende  Substanz,  festes 
äth, risches  Oel,  Fett,  Wachs,  Chlorophyll,  Zucker,  Schleim, 
Eiweifsstoff,  vegetabilisches  OsmazomffJ  undhaser. 

Man  verwechsle  die  Pflanze  nicht  mit  dem  schon  beschrie- 
benen Spartiura  scoparium  oder  dem  gemeinen  Besenginstcr, 
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welcher  weit  gröfser,  seine  Blätter  viel  kleiner,  zum  Theil 
dreizählig,  stärker  behaart,  die  Blumen  aber  viel  gröfser  sind.  . 

ADwendang.  Mm  gibt  die  P6mze  in  PnlTer  oder  in  Abkochung  gegen 
die  Watiertchcu  rom  Biue  eine*  tollen  Hunde* , die  Srnmen  dienten  lonti  in 
der  Do*i>  von  \'J^  Drachme  ala  Purgirmittel.  Sonat  iat  dieac  Ceniita  eine  «ich* 
tige  Farbpflanse , es  werden  Zeuge  u.  *.  w.  damit  dauerhaft  gelb  nnd  grün  go 
färbt.  Auch  bereitet  man  daran*  Schot  tgelb  (Factitium  luteum),  eine  gelbe 
Malerfarbe,  indem  die  Pflanze  mit  Kalkviaater  gekocht,  dann  der  Absud  mit 
Alaun  und  Kreide  veraeut.  abgedampft  und  aus  dem  fast  trocknen  Kückstand 
kleine  Kegel  oder  Kugeln  geformt  werden. 

Geschichte.  Unter  dem  Mamen  Genisia , der  bei  Plinius  und  andern 
römischen  Schriftstellern  vorkommt,  verstanden  die  alten  Aerzte  den  Besengioster 
oder  Spartium  scoparium , schrieben  aber  der  Gonista  tinctoria  ganz  gleiche 
Heilkräfte  an  und  Leonhard  Fuchs  drückt  sich  deshalb  folgendermafsen  aus:  lUt 
tinctorius  flos  forma  et  temperamento  Genistae  siniilis  est.  sic  etiani  facultatibns 
band  dubie  ei  respondet.  Im  Jahre  i8i3  rühmte  Marochetti  den  Färherginiter 
alt  ein  Hanptmittel  gegen  die  Uundswutb.  Han  sehe:  Nene  Entdeckungen  in 
der  Materia  medira  p a33. 

Genista  sagittalis  L.  Pfcilblättcriger  Ginster.  Eine  im  sGdlicben 
Deutschland  und  Frankrcicb  auf  waldigen  trocknen  Grasplätzen  wach- 
sende Staude,  deren  Wurzel  mehrere  bandbobe  bis  ftifsholie,  aufstei- 
gende,  unten  bolzige,  oben  brautartige,  durch  die  herablaufcnden  Blätter 
geflügelte  und  gegliederte  Stengel  treibt,  mit  abwecfasclndcn , fast  sitzen- 
den, lanzettförmigen,  ganzrandigen , auf  beiden  Seiten  behaarten  Blät- 
tern besetzt,  und  am  Ende  in  dichten  ährenförmieen  Trauben  stehende 
gelbe  Blumen  tragend,  von  der  Gröfse  jener  der  Genista  tinctoria,  auf  , 
welche  schwarze  behaarte , 4 ~ bsaamige  Hülsen  folgen.  Davon  war  ehe- 
dem das  Kraut  mit  den  Blumen : Summitates  Genistellac,  oflicinell. 

Es  riecht  beim  Zerreiben  bressenartig  und  schmeebt  wie  der  Färberginster, 
entwicbelt  auch  beim  Kauen  vielen  Schleim. 

Genista  canariensis  L.  Kanarischer  Ginster.  Ein  auf  ..en  ba- 
nariseben  Inseln  einheimiseber  erofser  waffenloser  Strauch  oder  Baum  mit 
eebigen  Zweigen,  drcizäliligcn  Blättern,  deren  einzelne  Blättchen  verbclirt- 
eiformig , stachelspitzis , zart  behaart  und  immergrün  sind.  Am  Ende  der 
Zweige  stehen  auf  vielbiathigcn  Stielen  die  goldgelben  wobiricchenden  Blu- 
men, auf  welche  die  weifszottigen  Hülsen  folgen.  Davon  leitete  man  ehe- 
dem das  Rosenholz  ab. 

Cytisus  Laburniim  L.  Bohnenbaum,  Alpcn-Ebeoholz , goldner 
Regen ; in  die  Diadelphia  Dceandria  gehörend.  Ein  im  südlichen  Eu- 
ropa. der  Schweiz,  auf  Alpen  wachsender,  bei  uns  häufig  in  Anlagen  ge- 
zogener ansehnlicher  Stramm,  von  schlanbem  Wuchs,  der  leicht  baumartig 
und  bis  Fufs  hoch  wird,  mit  grüner  glatter  Rinde  an  den  Aesten  , de- 
ren jüngste  Zweige  mit  kurzen  anliegenden,  silbcrweifscn  Haaren  versehen 
sind.  Die  Blätter  sind  lang  gestielt,  drcizälilig,  die  einzelnen  Blättchen 
i'/i  bis  3 Zoll  lang,  länglich -lanzettförmig,  ganzrandig , oben  boeberün, 
unten  graugrün,  sehr  fein  netzartig  geadert,  gl^tt,  etwas  steif.  Am  Ende 
der  Zweige  entwicfaeln  sieh  die  Blumen  in  grolscn  fulslangcn  und  längeren, 
reichhalt^en  hängenden  Trauben,  mit  ansclinlicbcn  goldgelben  Corollen, 
die  dem  Strauche  oder  Baume  zur  Blüthezeit  ein  prächtiges  Ansehen  geben. 

Der  Kelch  ist  zvveilippig  mit  zusammengeneigten  Zähnen , die  Corolle 
schmettcriingsförmig.  Die  Friieht  ist  eine  a — 3 Zoll  lange,  linien -lanzett- 
förmige, einer  kleinen  Schminkbohnc  ähnliche,  sehr  kurz  und  anliegend 
seiden.irtig  behaarte,  beim  Reifen  weifslich  werdende,  einfacherige,  f — 6 
saamige  Hülse,  mit  etwas  verdicktem  Rande.  Die  dunkelgrünen,  reit  fast 
schwarzen  glänzenden  Saamen  haben  die  Gestalt  gemeiner  Bohnen  , sind 
aber  kleiner,  und  der  Nabclcindruck  stärker,  mehr  dem  breiten  Ende 
genähert , und  so  fast  nierenförmig.  Davon  waren  ehedem  die  Blätter, 
Folia  Laburni,  oflicinell.  Sie  sind  geruchlos  und  schmecken  fade 
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krautarlig,  salxig  bitterlich,  hinten  nach  etwas  scharf  und  entwichcln  beim 
Kauen  viel  Schleim.  Der  kalte  wässerige  Auszug  wird  von  salzsaurem 
Eisenoxid  braun  verdunkelt , Galluslinctur  trübt  ihn  weil'slicli.  Alan  hat 
sie  als  zerthcilend,  schleimlösend,  treibend  u.  s.  w.  angewendet.  Die  un- 
reifen Hülsen  schmecken  widerlich  süfslich  und  bitter,  die  reifen  Saamen 
ekelliafl  bitter  und  scharf , sie  wirken  drastisch,  Brechen  und 
Purgireu  erregend.  Jodtiiictur  färbt  die  Kerne  nur  braun.  Nach 
Chevallicr  und  Eassaigne  enthalten  die  Saamen ; drastisch  bittern  Eitrac- 
tivstoff  oder  Cvtisin  (worüber  der  erste  Band  nachzusehen  ist',  grünen 
Farbstoff,  blaisgrünes  Fett,  Eiweifsstoff,  Aepfclsäure,  Phosphorsäure, 
äpfelsaurcs  Kali  und  Kalk , nebst  Holzfaser.  Die  Herren  Peschier  und 
Jacquemin  fanden  in  den  Blättern  und  Saamen.  Fettes  Ocl,  Chlorophyll, 
Harz,  Gummi,  Stärkmehl,  Eiweifs,  Cvtisin,  Exlractivstoft  und  Aepfel- 
säiire,  aulserdcm  ein  alkaloidisches  Prinrip,  äpfel-  und  phosphorsauren 
Kalk  und  einen  eieenthümlicben  Stoff,  der  die  Jodtinktur  entfärbt.  Man 
sehe  Journal  de  Cnim.  med.  Fevr.  i83o.  p.  6ä  ii.  d.  f.  Thomson  sah  einen 
Fall  von  Vergiftung  mit  Blumen  von  Cytisus  Laburnum  *).  — Das  sehr 
dauerhafte  gelhe,  dunkler  geaderte  Holz  dient  zu  allerlei  Geräihschaften, 
Instrumenten  u.  s.  w. 

Gattung  Ononis  L.  Hauhechel. 

(Sjst.  Lina.  DIadelphia  Decandria.) 

Der  glockenförmige  Kelch  ist  in  fünf  linienförniige  Seg- 
mente eingeschnitlen.  Das  Fähnchen  der  Schinefterlingskrone 
ist  grofs,  strahlenförmig  gestreift,  die  Staubfäden  nur  in  einen 
Bündel  verwachsen.  Die  aufgetriebene  Hülsenfrucht  enthält 
nur  wenige  Saamen. 

Ononis  spinosa  L. 

Dornige  Hauhechel,  Ochsenbiech,  Harnkraut, 
Weiberkrieg,  Stachel-  oder  Hechelkraut,  Katzen- 
speer, Ochsenkurre,  Pflugsterz  u.  s.  w. 

(BUcKwell  Herb.  t»b.  3oi.  6g.  i.  Plenk  plant,  med.  tab  553.  Hajne  Bd.  ii. 
tsb.  43.  Düiaeldorf.  Sammlung  Lief.  7 tab.  19  Guinipel  et  v. 

Schleciilendal  tab.  i6ö  ) 

Die  dornige  Hauhechel  wächst  durch  den  gröfsten  Tlieil 
von  Europa  an  trocknen  undunbebauten  grasigen  Orten,  an 
Wegen,  Hainen  u.  s.  w.,  es  ist  eine  ausdauernde  Pflanze,  mit 
tief  und  weit  fortlaufender,  vielköpfiger  Wurzel,  die  mehrere 
iVi  Fufs  hohe  und  höhere  aufrechte,  sehr  ästige,  runde,  mehr 
oder  weniger  weich  haarige , meistens  purpurvio.ett  angelau- 
fene, unten  zum  Theil  federkieldicke,  steife,  fast  liolzige 
Stengel  treibt,  die  mit  kleinen  gestielten,  unten  dreizähligen, 
oben  einfachen  , oval  - länglichen , gesägten , gegen  die  H^is 
mehr  oder  weniger  ganzrandigen,  zum  Theil  fast  glatten,  oder 
mehr  oder  weniger  zottig  behaarten , dunkelgrünen  Blättern 
besetzt  sind : der  Blattstiel  ist  mit  einmn  rundlich  eiförmigen 
Afterblättchen  gleichsam  geflügelt.  Ein  bis  zwei  Zoll  lange, 

*)  Salzburger  medicin.  Chirurg.  Zeitung  i833.  Bd.  a.  p.  410. 

Geigen  Pharmaeie  II.  2.  (2le  Aufi.)  65 
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gerade,  steife  Dornen  stehen  aehselstftndi^  zwischen  den 
Blättern  und  Zweiten.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  bis 
August  einzeln,  gepaart,  oder  zu  dreien  in  den  Blattwinkeln, 
am  obern  Theile  der  Zweige.  Der  Kelch  ist  drüsig  behaart, 
mehr  oder  minder  klebrig,  die  Blumenkrone  mittelmälsig,  schön 
purpnrviolettroth , mit  blässerer  Schattirung,  auch  fleischfarben 
oder  weifslich ; das  ausgebreitete  concave  Fähnchen  ist  in  der 
Milte  mit  dunkleren  Streifen  gezeichnet.  Die  Hülse  ist  klein, 
kürzer  als  der  Kelch,  oval -rundlich,  etwas  flach,  aufgeblasen, 
' behaart  und  enthält  3 — 4 braungelbliche,  gefleckte,  glatte, 
runde  tSaamen. 

Ononis  repens  L. 

Kriechende  Hauhechel  oder  Ochsenbrech. 

(BUckwell  Herb.  t^b.  3oi.  fig.  a — 3.  Hajne  Bd.  ii.  lab.  44.  Ononis  arTcniu 
La  mark.  O.  proenrrent  Wall  rot  K.) 

Auch  diese  Art  ist  sehr  gemein,  sie  findet  sich  auf 
Aeckern , trocknen  Wiesen , sandigen  Weiden  u.  s.  w.  Von 
der  vorigen  ist  sie  unterschieden  durch  ihre  spindelförmige, 
weit  nmnerkriechende  Wurzel , durch  ihre  niederliegenden 
Stengel,  die  an  der  Basis  nicht  selten  Wurzeln  scnlagen 
lind  nur  kurze  aufsteigende,  mit  wenigen  Dornen  versehene 
Zweige  haben,  die  Pflanze  ist  mehr  grünlich  und  besonders 
dadurch  ausgezeichnet,  dafs  sie  fast  an  allen  Theilen  mit 
zahlreichen  drüsigen  Haaren  besetzt  ist,  die  einen  eignen  fast 
orangeartigen  Geruch  verbreiten.  Die  Blätter  sind  mehr  zii- 
geriiiidet.  die  Afterblättchen  oval,  stumpf,  die  Segmente  des 
Kelches  länger  als  die  Hülse  (in  jener  kürzer) , die  Saamen 
braiinröthlicli.  Es  gibt  davon  eine  ganz  dornenlose  Varietät 
welche  Gmelin  in  der  FMura  Badensis  unter  dem  Namen  Ono- 
nis mitis  beschrieben  hat. 

Sehr  verwandt  ist  Ononis  hircina  Jacqnin  (Hayne 
Bd.  11.  tab.  43.  Flora  danica  1. 1584.),  die  Bockshauhechel, 
Ononis  arvensis  L.,  0.  altissima  Lamark,  0.  foetens  Al- 
lion; sic  wächst  auf  VV^iesen  und  an  den  Landstrafsen  im 
nördlichen  und  östlichen  Deutschland,  in  Holstein,  Mecklen- 
burg, Poniinern,  Schlesien  n.  s.  w.  und  unterscheidet  sich 
• leicht  durch  aufrechte,  immer  dornlose  Stengel  und  Aeste, 
die  so  wie  die  Blumenstiele  mit  zottigen,  klebrig- drüsigen 
Haaren  besetzt  sind,  durch  längere,  spitzere,  drusenlose 
Blätter  und  gepaarte , an  der  Spitze  dicht  gedrängte,  Trauben 
bildende  Blumen.  Die  Hülsen  sind  kürzer  als  der  Kelch  und 
enthalten  rauh  anzufühlendc  höckerige  Saamen  von  hell  kasta- 
nienbrauner Farbe. 

Officiiiell  ist  die  Wurzel  von  beiden  Arten,  so  wie  auch 

das  Kraut.  Radix  et  Herba  Ononidis  .seu  Hestae  bovis,  seu 

Aratri.  (Abbild,  der  Wurzel:  Kunze  Waarenkunde 

tab.  88.  fig.  a.  b.  c.)  Die  Wurzel  ist  federkieldick  bis  von 
0 
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der  Dicke  eines  kleinen  Fingers  und  darüber,  öfters  mehrere 
Fufs  lang,  mehr  oder  minder  ästig , aiifsen  graubraun  #3,  un- 
eben; trocken  runzlich,  innen  weifslich,  sehr  dicht,  holzig 
und  sehr  zähe,  geruchlos,  etwas  widerlich  herb,  süfslick- sal- 
zig und  reizend  von  Geschmack.  Das  Kraut  hat  frisch,  zumal 
von  Ononis  r^ens  var.  inermis  einen  widerlichen , gleichsam 
bocksartigen  Geruch,  der  durch  das  Trocknen  vergeht;  der 
Geschmack  ist  fade,  krautarlig,  etwas  herb.  Jod  färbt  die 
Wurzel  blau.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  der  frischen 
Wurzel  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  kaum  bräunlich  ge- 
färbt, der  des  Krautes  aber  schön  dunkelgrün  imd  dann 
gefällt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Kratzender  Extractiv- 
8toffr?3?  der  Wurzel  noch  Stärkraehl  und  des  Krauts  eisen- 
grünender  Gerbstoff  (?3-  Nach  Hägen  soll  die  Wurzel  Harz 
enthalten,  das  sich  beim  Abdampfen  der  Abkochung  ausschei- 
det. (Ist  näher  zu  untersuchen.)  ' 


Anwendung.  Men  gibt  die  Wureel  in  Sabitaney  in  PaWerfonn , doch 
eelten,  meUtens  in  Abkochung  Sie  gehört  xn  den  fünf  kleinen  eröffnenden 
VVnrxeln  (Radicet  qninque  xperienle»  miuorc*).  Das  Rrant  wird  kaum  mehr 
gebraucht.  Ata  Praparaie  hatte  man  sonst  Aqua  und  Sal  Ononid».  Die  Pflanae 
gibt  beim  Yerbrennen  viel  Kali. 

Geachichte.  Die  wahre  Ononis  oder  Antmia  der  alten  griechischen  Aerzle 
ist«  wie  man  allgemein  annimml,  Ononia  auiiquoruni  L.  (Reichenbach 
plant,  crilic.  7.  f.  14)9  eine  audearopaiseh«  An,  deren  hin  und  her  gebogene, 
gani  kahle  Aeate  mit  antehnlich  langen,  gepaarten,  »leifen  Dornen  Leseixt,  and 
die  Blauer  wie  die  Blumen  viel  kleiner  sind,  als  die  der  Oi.onis  spinosa  und 
repens  Nach*  Dtoieoridea  wurde  die  Wurxelrinde  mit  Wein  als  Diureticum 
und  gegen  Steinbeschwerden  beoutxt,  und  auf  ähnliche  Welae  wird  die  O.  api- 
nota  uoeb  ron  den  heutigen  Aerxten  verwendet.  Die  jungen  Blatter  der  O.  an* 
tiqnorum  wurden  von  den  Allen  mit  Saix  eingemacht  »»espeisl,  und  auf  ähnKche 
Weite  sollen  die  der  O.  mitis  in  der  Schweiz  verwendet  werden. 

Ononis  Natrii  L.  Gelbe  oder  Natter  - Hauhechel.  Eine  im  süd- 
lichen Europa  einbeimiacbe  nerennirende  Pflanac,  mit  etwa  tulsliohem, 
ästigem,  zottig- klebrigem  Stengel;  drci/.ähli"en,  längliclien,  gezahnten 
Blättern,  lanzettförmigen  Aftcrblätlclicn  und  einzeln  aut  be«ranntcn  atie- 
len,  die  länger  aU  die  Blätter  sind,  stehenden,  grofsen,  gelben  Blumen, 
die  bei  einer  Varietät  em  (Ononis  pinguia  I..)  nurpurroth  gc<ylcrtes  Eabn- 
chen  haben.  Daron  wird  die  Wurzel.  Radix  Katricis  Plinii,  im  su 
lieben  Europa , wie  bei  uns  die  gemeine  Hauhechel  gebraucht. 

Anthyllis  Vulneraria  L.  Gemeiner  Wundklec,  Wundkraut, 
ebenfalls  in  die  Diadclphla  Dccandria  gehörend. 

Ugen  Wiesen , an  Wegen  u s.  w.  wachsende 

ästig  faserige;  vielköpfiger  Wurzel.  Die  hand  - oder  '•ff»,''»’'«"'  ^ ®n 

genden,  runden,  wciclihehnartcn  oder  fast  glatte  Stengel  ■ j 

Blätter  bilden  häulig  dichte  rundliche  Hasen.  Die  zuerst 

Blätter  sind  einfach,  länglich,  lang  gestielt , ' alle^siiid 

dert,  das  äulserste  Eiidblättchen  viel  grolser  als  die  u r o > 

länglich  - lanzettförmig , ganzrandlg,  besonders  unten  wcic  .In«  ^ten- 

grifn,  zum  Theil  fast  glatt.  Die  gelben  Blumen  «telicn  am 

gels  in  ansebnlicben  , meistens  gepaarten,  mit  gefingerten,  3 P 8 


•)  Oia  Wurzel  der  Ononis  hircloe  ist  kleiner,  hellrolh  gefärbt  und  ron  icbr 
lockerer  bseriger  Teztnr.  Kunze  I.  c. 
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KebenblBttclien  Tergefaenen  Köpfchen.  Der  vrciftlich  behaarte  Kelch  ist 
bauchig,  länglich,  aufgeblasen,  hure  fDnfssälinig;  die  schmctterlingsförmige 
Blumenhrone  etwas  länger , als  der  Kelch  ; das  Fähnchen  grölser,  als  ißs 
Schiffchen  und  die  Flügel,  an  den  Selten  zurückgebogen.  Die  in  einen 
Bündel  verwachsenen  Staubfäden  sind  an  der  Spitze  aussebreitet ; die 
Hülse  flach,  rundlich,  kaum  linsengrofs,  schwarz,  vom  weuslichcn,  häu- 
tigen , durchscheinenden  Kelche  bedeckt , i — zsaamig.  Davon  war  das 
fade  krautartig  schmeckende  Kraut:  Herba  Anthj^llidis  seu  Vul- 
nerariae  rusticae,  ofBcinell,  und  galt  für  ein  ganz  vorzügliches  wund- 
heilendes Mittel. 

Anthyllis  Erinacea  L.  Igel-^yollblumc.  Ein  in  Spanien  und 
der  Barbarei  wachsender,  sehr  ästiger,  i — lo  Fufs  hoher  Strauch,  dessen 
Zweige  sich  in  Dornen  endigen,  mit  einfachen,  sehr  kleinen,  verkehrt- 
eiförmigen,  seidenartig  behaarten  Blättern,  in  Büscheln  stchcn..’en,  röth- 
Kchblauen  Blumen  mit  gefärbten  Kelchen  Davon  war  die  grol'se  holzige 
Wurzel : Badix  Erinaceae  vcl  Gcnistac  crinaccac,  so  wie  auch 
die  Blumen  und  Hülsen  als  adstringirendes  (?)  Mittel  gebräuchlich. 

Medicago  sativa  L.  Gemeiner  Schneckcnkice , Luzerne , blauer 
ewiger  Klee.  Eine  auf  Wiesen , Acckcrn , in  Weinbergen  u.  s.  w.  mei- 
stens verwildert  vorkommendc  und  häufig  cultivirte  pcrcnr.ircnde  Pflanze, 
mit  starker,  ästig  faseriger,  graiiwcifser  vVurzel , die  mehrere  i — i Fuls 
hohe  und  höhere,  aufrechte  oder  aufsteigende , ästige,  glatte  oder  zart 
behaarte,  etwas  steife  Stengel  treibt,  welche  abwech^md  mit  dreizähligen 

f;csticlten  Blättern  besetzt  sind ; die  einzelnen  Blättchen  sind  verkehrt  oval- 
änglicb,  vorne  gezähncit  und  stacbelspitzig,  oben  dunkelgrün,  glatt,  unten 
graugrün  und  zart  behaart,  die  Aftcrbla'ttchen  lanzett -pfriemenformig, 
ganzrandig.  Gegen  die  Spitze  der  Zweige  stehen  in  den  Blattwinkeln  die 
an  Grölse  die  Blätter  übertreffenden  Brumcnstielc,  w lebe  die  in  Trauben 
geordneten,  schön  violettblauen  (seltner  weifsen)  Srhmeltcrlingsbliimcn 
tragen,  deren  Flügel  durch  Anhängsel  mit  dem  klaffenden  SchilTchcn  ver- 
bunden sind  , aus  welchem  letzteren  die  Sexu.il  Organe  elastisch  heryor- 
trelcn.  Die  Hülse  ist  klein,  zusammengedrückt , zwei-  bis  dreimal  links 
gewunden.  Das  Kraut:  Herba  Mcoicac,  war  ehedem  ofBcinelL  Es 

schmeckt  widerlich  bitter,  salzig  und  etwas  herb. 

Med  ica go  ci rc  i na  t a L.  (Hjmcnocarpus  Savi  ) Französische  Lu- 
zerne.  Spanischer  Schneckcnkice.  Eine  in  Italien  und  Spanien  einheimische, 
mhrive , stark  behaarte  Pflanze,  mit  zweipaarig  gefiederten  Blättern,  deren 
Endolättchen  viel  gröfser  als  die  übrigen  ist  Die  kleinen  gelben,  zu  3 — 4 
beisammen  stehenden  Blumen  hinterlasscn  rundlich  nierenförmige,  flach 
zusammengedrückte,  gezähnte  Hülsen,  Davon  war  das  Kraut:  Herba 
Auriculae  miiris  Camerarii,  oflicinell.  Es  schmeckt  erst  süfs,  dann 
brennend  scharf. 

Medicago  arborea  L.  Baumartiger  Schneckenklee.  Ein  im  süd- 
lichen Italien  und  in  Griechenland  einheimischer  Strauch  oder  Bäumchen 
mit  seidenartig  behaarten  Zwciglein,  verkehrt  - eiförmigen  dreizähligen  Blät- 
tern,  jgelben  doldentranbenartig  stehenden  Blumen  und  halbmondförmig 
oder  sichelartig  gebogenen  Hülsen.  Es  ist  diefs  der  berühmte  Cjtisus  der 
Alten , der  viclfmtig  als  Futterkraut  cultivirt  und  auch  als  Arzneimittel 
benutzt  wurde. 


Gathmg  Trigonella  L.  Bockshorn. 

(System.  Linn.  Diadelphit  Oecandria.) 

Der  glockenförmige  Kelch  bat  einen  in  fünf  Segmente  ge- 
spaltenen Saum.  Das  F'ähnchen  und  die  Flügel  der  Schmet- 
terlingskrone stehen  etwas  abwärts  und  haben  das  Ansehen 
emer  dreiblätterigen  Corolle,  das  Kähnchen  ist  klein.  Von 
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den  10  Staubfäden  sind  9 in  einen  Bändel  verwachaen.  Die 
Hülse  ist  länglich  zusammengedrückt,  schmal  linienfdrmig, 
gerade  oder  sichelförmig  gekrümmt,  mit  einem  schnahelarti- 
gen  Fortsatze  versehen  und  \ iele  Saamen  einschiiefsend. 

Trigonella  foenum  graecum  L. 

Gemeiner  Kuhhornklee,  Bockshornklee,  Griechi- 
sches Heu,  Bockshornkraut,  gemeiner  Hornklee 

u.  s.  w. 

(Plenk  pUnl.  med.  ub.  S73.  Hiyne  Bd.  8.  Ub.  41.  DiiiMldorf.  SammUag. 
Licfer.  10.  ub.  14.  Cuimpel  el  ».  Schleahleodal  tab.  »43.  Bucaraa  Foenam 

graecum  Atlioo.  Foenum  graecum  officinalo  Mönch,  Trigonella 
gUdiaU  Hort.) 

Der  gemeine  Kuhhornklee  ist  eine  jährige  Pflanze,  die 
auf  Aeckern  im  südlichen  F’rankreich,  Itahen,  Griechenland, 
Aegypten,  Kleinasien  wild  wächst,  auch  in  diesen  Ländern 
vielfältig  und  selbst  in  Deutschland , zumal  in  Thüringen  und 
Bamber»-  cultivirt  wird.  Aus  der  einfachen,  dünnen,  befaser- 
ten  WuWl  kommt  der  1 — 2 Fufs  hohe,  aufrechte,  ästige, 
runde,  gestreifte,  glatte,  steife  Stengel , besetzpuit  abwech- 
selnden? zum  Theil  lang  gestielten,  dreizahligen,  glatten 
Blättern,  deren  einzelne  Blättchen  Va  bis  1 Xoll  jan^,  keil- 
förinicr,  verkehrt -cilöriniff,  stumpf,  oder  mehr  oder  weniger 
ausgerandet , vorne  fein  gezähnelt,  glatt,  gegen  die  Basis 
unten  ffleich  den  Blattstielen  etwas  behaart  sind.  Die  B uiaen 
erscheinen  im  Juni  und  Juli  einzeln  oder  gejmart  , achselstan- 
diff  und  ungestielt:  die  kleinen  blafsgelben  Corollen  bestehen 
aiil  den  fast  gleich  grofsen  Flügeln  und  f ähnchen  , wahrend 
das  angedrückte  Schiffchen  nur  halb  so  grofs  ist.  Die  Hülsen 
stehen  einzeln  oder  gepaart,  ausgebreitet,  sie  sind  d— 1 XoH 
lang  und  etwa  l‘A  Linien  breit,  linienlormig,  lang  zugespitzt, 
ziislminengedrückt,  etwas  abwärts  sichelförmig  gebogen,  glatt, 
netzartig  geadert,  höckerig,  graiigelbhch , steif,  dicht  mit 
eckigen  Saamen  versehen. 

Officinell  ist  der  Saame:  Semen  foeni  grneci.  Er  ist 
1 — 2 Linien  lang,  1 Linie  breit,  rundlich,  zusammengedruckt, 
an  beiden  Endtm  schief  abgestiitzt,  n»t  einer  schiefen  zur 
Hälfte  einlaufenden  Furche  gezeichnet,  he  1er  oder  dunkler 
gelbbraun  oder  rothbraun,  matt,  innen  gelb,  ziemlich  hart, 
etwas  schwierig  pulverisirbar,  trocken  und  ungestofsen  nur 
schwach  rächend  , das  Pulver  aber  verbreitet  einen  starken, 
dem  Steinklee  ähnlichen,  doch  weit  widerlicheren  Geruch, 
und  hat  einen  unangenehm  bittern  mehligen  Geschmack.  Auf 
Panier  ge^  er  demselben  Fettflecken.  Jod 

färllt  dÄerne  nur  braun.  Der  kidte,  wässerige,  yerdunnte 
’Auszu»-  ist  etwas  schleimig  und  gelb ; wenig  salzsaures  Ei- 
senoxid fallt  ihn  dicht  in  schmutzig  grauen  Flocken , mt^ 
Zusatz  macht  den  Niederschlag  zum  l’heil  verschwinden  untei 
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starker  olivcnß:röner  Verdunkelung;  Oallnstinctur  Iräbt  ihn 
auch  stark  hellgrau;  heifses  Wasser  %ieht  sehr  viel  Schiein 
aus,  so  dafs  1 Pfund  Wasser  von  einer  Unze  des  Saamens 
stark  schleimig  wird. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Aetberisches  und  fettes 
Oel,  Schleim,  bitterer  Extractivstoff  und  cisengrünender  Ger^ 

Stoff  (^*'^3'  näher  7.u  untersuchen.  { 

Anwendung.  Man  gebraucht  den  Bockshorntaamen  fto  erweichenden  Brei* 
omschlägen  und  au  Ktisiiren.  Die  Thierärite  benutzen  dai  Pulver  innerlich  bä 
Krankheiten  der  Uauilhiere.  Man  nahm  daaaelbe  ehedem  an  mehreren  ZuMin* 
nicDaetzungcD , P/lasiern  und  Salben,  %.  B.  Dognentum  AUhea«)  Emplaatruni  dia* 
chylon  u.  i.  w.  Das  Pnlver,  auf  den  Kopf  gestreut  ^ soll  die  l.aiQ<e  vertrtibeo. 

Die  Allen  benutzten  die  Pllaoze  als  Gemüse,  was  im  Orient  noch  jetzt  der 
lall  scyn  soll. 

Geschichte.  Der  Bockshorokice  gehört  zu  den  ältesten  Araneimiltelni 
nnd  wird  bereits  in  den  hippokratischen  Schriften  vielfach  genannt)  auch  sowohl 
aufirrlich  als  innerlich  gebraucht.  Dio«coridcs  erwähnt  nicht  nur  das  fctle  Oel, 
sondern  theilt  auch  die  Vorachrift  au  einem  zusammengeselzten  Oele  von  foeoaoi 
graccum  mit,  das  mehrere  wohlriechcode  Substanzen  enthielt,  und  besoaders  alt 
Cüsuicticnm  diente. 

Galhaig  MclUotui  Tournefort.  Honigklee. 

(System.  Linnaeao  Diadelphia  Decandria.) 

Der  Kelch  ist  röbrig , nach  oben  glockenförmig  erweitert 
und  mit  fünf  Zähnen  versehen.  Die  Schmetterlingskrone  hat 
ein  einfaches  Kulinchen  und  Flügel,  welche  kürzer  als  das 
Fähnchen  .sind.  Die  kleine  Hülse  ist  länger  als  der  kelchj 
hat  eine  lederartige  Coiisistenz,  enthält  nur  einen  bis  drei 
Saainen  und  springt  nicht  rcgelmäfsig  auf. 

Melilotus  officinalis  Willdenow. 
Officiiieller  Honigklee,  Gemeiner  Steinklee,  Bär- 
klec,  Gelber  Schotenklee,  güldner  Klee  n.s.w. 

(Ha, ne  Bd.  a.  lab.  3i.  nüsaeldorr.  Saiuml.  Liefer.  7.  tab.  i3.  Klano  Deoticbl. 
wildwachsende  Arznejpflanzea.  4.  Liefer.  Cuimpel  et  v.  Schlechtendal  tab.  194* 
Trifolium  Melilotua  oiBcioalis  a et  v Linu) 

Der  gemeine  gelbe  Steinklee  wächst  durch  einen  grofsen 
Theil  von  Europa  am  Bande  der  Aecker,  an  W'^egen  und 
Hecken  , auf  W^iesen  und  W’’eiden,  in  W' einbergen  u.  s.  w.; 
es  ist  eine  zweijährige  Pflanze  mit  ästiger , befaserter,  weifs- 
licher  W'^urzel,  die  mehrere  aufrechte,  zwei  bis  drei  Fufs 
hohe  und  höhere,  ästige,  unten  runde,  nach  oben  etwas 
eckige,  glatte,  ziemlicn  steife  Stengel  treibt,  mit  abwech- 
selnden Zweigen  und  eben  so  geteilten,  gestielten,  drei- 
zähligen  Blättern,  deren  einzelne  Blättchen  4 — 8 Linien  lang 
und  »-7-4  Linien  breit,  die  untern  umgekehrt-eiförmig,  die 
übern  linien-lanzettformig,  stumpf,  fast  abgestutzt,  alle  scharf 
gesägt,  hochgrün  und  glatt  .sind;  die  kleinen  Afterblättchen 
sind  pfriemenförmig.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  bis 
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September  acheeiständig  und  am  Ende  der  Zweige  in  ge- 
stielten, 2 — 3 Zoll  langen  und  längeren,  aufrechten , etwas 
lockeren,  fast  einseitigen  Trauben,  die  Corollen  sind  klein, 
hochgelb;  die  Hülsen  etwa  zwei  Linien  lang,  bei  der  Ueife 
schwarz , eiförmig , etwas  ziisammengedrückt,  ninzlicli,  kahl, 
zweihöckerig  und  enthalten  zwei,  seltner  einen  oder  drei 
Saamen,  die  oval -rundlich,  olivengrün  und  punktirt  sind. 

Die  Pflanze  kommt  in  verschiedenen  Abw'eichiingen  vor, 
die  auch  als  besondere  Species  angesehen  wurden.  Dahin 
gehört  zuvörderst  Melilotus  altissima  Loiseleur  und 
Gmelin  flor.  Bad.,  sie  wächst  vorzüglich  gern  am  Ufer 
der  Flüsse,  in  Gebüschen,  und  wird  6 — 9 hufs  hoch.  Die 
Stengel  sind  aufrecht , ganz  gerade , gestreift  und  gefurch^ 
dicker  und  steifer  als  die  der  primitiven  horm,  unten  fast 
holzig  und  meistens  braunroth  angelaufen , die  Blättchen  mnd 
firöfser , mehr  in  die  Länge  gezogen , das  h ähnchen  der  to- 
rolle  braun  gestreift  und  die  Hülsen  in  der  Regel  eiiwaamig ; 
als  synonym  gehört  dahin  Melilotus  macrorhiza  Spren- 
gel/in  feuchten  salzhaltigen  Orten,  an  Seen,  in  Ungarn 
einheimisch,  ausgezeichnet  durch  eine  sehr  lange 
zel,  aufsteigenden  Stengel  und  linienförmige 
Nach  Host  sind  die  C’orollen  öfters  bläulicn,  und  alle  Fheile 

der  Pflanze  kurz  behaart.  i 

Noch  rechnet  man  als  Varietät  hierher  Melilotus  pa- 
lustris Sprengel,  ebenfalls  in  Unprn  einheimisch.  Die 
Wurzel  ist  dick,  die  Stengel  sehr  hoch,  autrecht,  asti.,,  die 
Blättchen  linien- lanzettförmig,  stumpt,  wenig  gesagt,  und 
das  Fähnchen  kaum  gestreift. 

Melilotus  arvensis  Wallroth. 

Acker -Steinklee,  Feld-Honigklee. 

(lUjneBd.  >.  l.b.  33.  DÜ.«ldorr.  S»mml  Suppl.  ..  ub.  . .. 

Besser,  M.  «liffu»  Koch,  M.  Koch.tn.  Dec»  od  o 1 1*  (non  Willd.  .1  llijn«), 
M.  officinclii  Slurm,  M.  Peliipierreina  Koch  ).) 

Sic  wächst  an  Wegen , Ackerrändern  und  zw  ischen  dem 
Getreide,  und  blüht  schon  im  Juiu,  also  frulicr,  “ ® ^ 

Ihre  Wurzel  ist  bräunlich,  der  Stengel  schon  von  der  Basis 
an  ästig,  öfters  aufsteigend,  mit  weit  ausgebreiteten  Zwei- 
a Riiiiir*hi>n  verkehrt- cilörmig  und  länglich,  fast  ab— 

braunen  Saamen. 

•,  o„  H«..  ‘“‘'f  .t;, 

ntl  für  di«  BoUnih.  Erfurt  1807  p.  338. 
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gciSgtco , ^atrciften>  hocbgrüoen,  Eum  Theil  weifs  gcflechteni  aoch  braw 
rötbucheD  Blättcben  bestehend.  Die  Blumen  entspringen  aus  den  Blattvrin- 
kein,  stehen  aufrecht  auf  sehr  langen  gestreiften , glatten  Stielen  in  fast 
doldenförmig  ausgebrcitclcn,  rundlichen,  ncifslichen  oder  blafs  fleischfar- 
benen Böplcben,  die  anfangs  aufrecht,  in  der  Frucht  aber  herabgeboeen 
und  braun  erscheinen,  die  Coroilen  gleichen  denen  der  Melilnten,  nleibea 
aber  auch  nach  der  Befruchtung  stehen.  Uic  Kelche  sind  glatt;  die  a— 4 
saamige  Hülse  springt  ringsum  auf,  und  ist  vom  Kelche  bedeckt.  Olflci- 
ncll  sraren  ehedem  die  Blumenköpfe  : Flores  Trifolii  albi.  Sie  ris- 
chen angenehm  honigartig  und  schmecken  söfslich.  ln  Island  werden  die 
dicken  Stiele  genossen.  Die  Filanae  ist  ein  vorsügliches  Futterkraut  und 
eignet  sich  eu  schönen  dichten  Rasen. 

Trifolium  srvenso  L.  Ackerklee,  Hasenklee,  Hsscofufsklee. 
Ein  überall  aut  Feldern,  besonders  an  unfruchtbaren  sandigen  Orten  vor- 
kommeudes  jäliriges,  bis  i Fufs  hohes  Pflänr.chen,  mit  aufrechtem,  sehr 
ästigem,  weichbaarigem , öfters  röthlichem  Stengel ; abwechselnden,  ge- 
stielten, dreizähligcn  Blättern;  die  untern  Blättchen  sind  keilförmig,  stumpf 
ausgerandet,  die  obern  schmal,  fast  linicn-lanEettfÖrmig , alle  gansrandig, 
weichbaarig,  am  Bande  gewimpert.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  der 
Stengel  und  Zweige  in  gestielten,  blätterlosen,  dichten,  länglich- ovalen, 
sehr  dicht  und  langeottigen , weifslichcn  oder  blafsröthlicbcn  Aehren; 
sehr  diebtEottigen  Belchzäbtie  sind  länger,  als  die  kleine  weifslicbc  Blumen- 
krone, Die  kleinen,  ovalrundlichen,  glatten  Hülsen  sind  einsaamig.  Davon 
war  das  Kraut  mit  den  Blumen;  Herba  cum  floribus  Lagopi,  Tri- 
folii leporini,  officinell.  Es  riecht  angenehm  honigartig,  dem  Wiesen- 
klec  ähnlich,  aber  stärker,  und  schmeckt  sülslich  krautartig,  etwas  herb. 

Trifolium  pratense  L. . Gemeiner  Wlesenklee,  rother  drciblät- 
teriger  Klee.  Eine  überall  auf  Wiesen,  Weiden,  Aeckern  wachsende  und 
häufig  cultivirtc,  perennirende , handhohe  bis  i Fufs  hohe  und  höhere 
Pflanze  mit  aufsteigendem , einfachem  oder  wenig  ästigem,  oben  gestreif- 
tem, glattem  Stengel;  abwechselnden,  gestielten,  dreizähligen  Blättern, 
aus  ovalen,  ganzrandigen,  oder  wenig  gekerbten,  etw.i8  zottig  gewimper- 
ten , dunkelgrünen,  öfters  weifs  oder  braun  gefleckten,  zarten  Blättchen 
bc.slchend.  Die  Blumen  stehen  in  einzelnen  oder  gepaarten  ansehnlichen, 
kugeligen  oder  stumpf- eiförmigen,  dichten,  schön  rotnen  oder  fleischfarbe- 
nen Köpfchen,  mit  zwei  gegen  einander  über  stehenden,  fast  sitzenden, 
dreizähligen  Blättern  umhüllt,  deren  yMtcrblätter  grols , dünnhäutig,  aus- 
gebreitet,  durchscheinend  aderig,  gleichsam  den  allgemeinen  KeIcb_vor- 
stcllen;  die  Kelchzäbne  sind  ungleich,  pfriemenförmig,  behaart,  kürzer 
als  die  Kliimenkrone.  Die  Hülsen  sind  einsaamig.  Davon  waren  ehedem 
das  Kraut  mit  den  Blumen  und  die  Saamen;  Herba  cum  floribus  et 
semina  Tri  fol  i i pra  t cn  si  s seu  purpurci,  ofliciiiell.  Das  Kraut 
ist  geruchlos,  schmeckt  bitterlich,  etwas  herb  und  beifsend  scharf;  die 
Blumen  riechen  honigartig , schmecken  sülslich,  dann  etwas  herb  und  heis- 
send ; der  kleine  oral -rundliche,  etwas  platte,  gelbe  Saame  schmeckt 
auch  scharf.  Die  Pflanze  ist  eins  der  vorzüglichsten  Fntterkräuter. 

Lotus  corniculatus  L.  Gehörnter  Schotenklee.  Gleich  den  v<^ 
rlgen  in  die  Diadelpliia  Dccandria  gehörend.  Ein  häufig  auf  Wieseii,_  Wei- 
den, Aeckern,  an  vVegen  wachsendes  perennirendes  Pflänzchen,  mit  lan- 
ger, dünner,  ästig  faseriger  Wnrzcl,  aus  der  meistens  mehrere  handlange 
bis  fufslange  und  längere , nicderliegend'!  und  aufsteigende , dünne,  glatte 
oder  mehr  oder  weniger  zottige,  ästige  Stengel  kommen,  die  abweehsclnd 
mit  gestielten,  dreizähligen,  kleinen  Blättern,  ans  eiförmigen,  glatten  oder 
mehr  oder  weniger  zottig  behaarten,  ganzrandigeii,  zarten  Blättchen  be- 
stehend , besetzt  sind  ; an  der  Basis  des  Blattstiels  stehen  zwei  .ähnliche, 
etwas  breitere  Alferblättehen.  Die  Blumen  sichen  achsclständig  aiil  langen 
uapkten  Stielen  und  bilden  5 — lablüthige,  niedergedrückte,  doldenartige 
Höpfrlicn,  aus  liochgelbcn,  etwa  iVJ  Zoll  langen  und  langem  Blümchen, 
mit  zweilippigem  , tünfzähnigem  , 'zum  Theil  Eraunrotb  geflecktem  Kelch, 
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steifend  spitzem  Scbittclien  Uie  MUisen  sma  cjiinunscu,  uuun,  , 

Slatt , cinßcbrris , vielsaamig , die  Saaamen  niercnförmig,  braun  geflecht. 

>ie  Pflanze  variirt  nach  dem  Standorte  in  der  Grofsc,  Richtung  der  Sten- 
ecl  Bedeckune  u.  s.  w.  Eine  Form  mit  hohlem,  rundem,  glattem  Stengel, 
die  sich  an  feuchten  Orten,  Gräben  u.  s.w,  findet,  und  meistens  viel  gros- 
ser ist.  wird  als  Ai“t  unter  dem  Namen  Lotus  uliginosus  Schhuhr  ge- 
trennt. Officinell  war  ehedem  das  Kraut  und  die  Bluinen:  Herba  ct 
florcs  Loti  •ilvestris  seu  Trifolii  comiculati.  Das  Kraut  ist 
geruchlos  und  shmecht  hrautartig,  etwas  salzig,  herb,  Blume“  riechm 
frisch  angenehm  honigartig,  durcli  Trocknen  verliert  sich  ™ 

Geschmalh  ist  sülslict,  leicht  bitterlich.  Die  ge‘e“el«neten  Bla  ter  v^rden 
Bern  blaugran.  Der  wässerige  Aufgufs  beider  wird 

senoxyd  stark  olivengrün  verdunkelt.  Man  benutzte  die  Pflanze  ehedem 
wie  Steinklee.  Die  Blumen  dürfen  nicht  mit  denen  des  oben  beschriebe- 
nen Besenginsters  (Spartium  scoparlum)  verwechselt  werden. 

Lotus  edulis  L.  Efsbarer  Schotenklee.  Eine  im  südhehen  Enr^a 
einheimische  jährige  Pflanze,  mit  liegendem,  ästigem,  behaartem 
tählii'en  Blättern,  aus  verhchrt-ciförinigcn  Blättchen  bestehend,  die  , 

“ alrCdnen  Afterblättchen  behaarf  sind  Die 
Blumen  haben  rauhhaariec,  fast  runfblattcnge 

höckerige,  gekrümmte  Hülsen,  welche  im  unreifen  Zustande  gleich  Bohne« 
Eur  Speito  aienen.  ^ « 

Doryenium  monspeliense  VVilldenow.  Eotu»  Dory^^^^^^ 
FünflinBeriges  Doryenium  oder  Kleeschoto.  Eine  im  "“^Bchen  Frank  , 
der  Sclfwci»  und  Spanien  wachsende  Staude  mit  glatten  Stenge  ’ . 

E^SÄf.“'Ä 

Herba  Doryenii  olficinell.  , . u 

gebrauchlith.  • „ . , I Harzklec  stinkender  Klee , wiederum 

an.  ^r^Ja^elJ^i^Pa.  Eine  'm  Eu^ 

Bcr,  als  der  weichhaarige-Kclch.  Utticjncii  waren 

dem  Kamen  Herba  ’Ef'f".*"  ' V")'  gghr’starken,  unangenehmen,  dem 

len  der  Pflanze,  zumal  zerrieben,  einen  senr  siarnvn,  (, 

Erdharse  iast  ähnlichen  Geruch. 

^ * Galtuug  Indigofera  L.  Indig. 

(Syilem.  Lion.  DUdulj.his  Deesndris.) 

Der  Kelch  ist  fünltheiliff,  . 

Fähnchen  der  Schinetlerlingskrone  ist  rundlich , ansgeran  , 
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das  Schiffchen  auf  beiden  Seiten  mit  einem  pfriemenartieen 
Sporne  versehen,  und  später  meistens  elastisch  zurückgf^o- 
gen.  Neun  Staubgefäfse  sind  in  einen  Bündel  vereinigt , der 
zehnte  steht  frei , der  Griffel  ist  schmal , fadenartig,  die  Hülse 
cylindrisch  oder  zusammengedrnckt,  meistens  vielsaamig. 

Indigofera  tinctoria  L.  < 

Gemeiner  oder  wahrer  Färber-Indig. 

(Blackwell  Herbar*  tab.  5g6.  Plenk  plant,  med.  tab.  67  a Zenker  Waarenkuode 
tab.  4a.  fig.  «iniatra.  Leo  Tasebenbueb  der  ArzneipUanaen  Bd.  1.  t.  36.) 

Eine  in  Ostindien  einheimische  Pflanze,  die,  wie  Einige 
wollen  , auch  im  südlichen  Amerika  wild  wachsend,  oder  doch 
verwildert  vorkommt.  Es  ist  eine  kleine,  2 — 5 Fufs  hohe 
Staude  mit  zahlreichen  Aesten  und  Zweigen.  Die  Blätter 
sind  gefiedert,  die  einzelnen  Blättchen  eiförmig,  vorne  abge- 
stntzt  oder  ansgerandet,  am  Grunde  keilförmig  verschmälert; 
es  sind  ihrer  gewöhnlich  9 — 15,  ausgezeidinet  durch  die 
blaugrüne  Farbe.  Die  Blumen  stehen  in  aufrechten  Trauben, 
weIcTie  viel  kürzer  sind , als  die  Blätter ; sie  haben  einen 
fünfspaltigen  Kelch  und  Schmetterlings- Corolleii , deren  Fähn- 
chen und  Flügel  gelblichweifs,  dem  Grünen  sich  nähernd,  die 
Flügel  aber  roth  sind.  Die  Frucht  ist  eine  1 — 1 Vi  Zoll  lange, 
etwas  gekrümmte,  braune  Hülse,  die  6 — 10  Saamen  enthält 

Decandolle  führt  folgende  Varietäten  an : 

«.  macrocarpa:  mit  gröfseren  Hülsen,  welche  8 — 10 
Saamen  enthalten.  Indigofera  sumatrana  Gärtner  und  viel- 
leicht auch  I.  caerulea  Koxburgh  oder  1.  Uoxburghiuna  S. 
Hilaire. 

b.  brachycarpa  : mit  kürzeren  dickeren  Hülsen,  wel- 
che nur  3 — 4 Saamen  enthalten.  Indigofera  Guatimala  Lun. 
hört,  jamaic.,  die  vielleicht  eigne  Art  ist 

Indigofera  Anil  L. 

Anil- Indigo  oder  Färber- Anil. 

(Huiuph.  Herb.  Amboin.  5.  I*b.  8o.  Zenker  Wa.icokuudc  Ub.  4».  fig.  dexlr«.) 

Diese,  wie  man  sagt,  im  südlichen  Amerika  einheimische 
Pflanze,  ist  der  vorigen  so  verwandt,  dafs  Walker  Arnott 
sie  gar  nicht  als  eigne  Species  anerkennt,  dennoch  sind  ihre 
Blätter  mehr  oval-liingbch  und  fast  zugespitzt,  auch  sollen 
ihre  Hülsen  zwei  hervorstchende  callöse  Suturen  haben,  die 
bei  der  vorigen  mangeln.  Decandolle  nimmt  folgende  Varie- 
täten an : 

ö.  oligophylla;  mit  drei-  bis  vierpaarigen  Blättern 
und  gekrüminlen  Hülsen , nach  Exem]daren  aus  Sanct  Do- 
mingo und  Mauritius. 

b.  |)  0 1 y p h y 1 1 a : mit  fünf  bis  siebenpaarigen  Blättchen 
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tind  gekrümmten  Hülsen,  nach  Exemplaren  aus  Cayenne, 
Martinique  und  Sanct  Uomingo. 

c.  orthocarpa:  mit  5 — Tpaarigen  Blättchen  und  ab- 
wärts stehenden  geraden  Hülsen,  nach  Exemplaren  aus  Ma- 
dagnscar  und  Ostindien. 

Indigofera  argentea  L. 

Silberfarbiger  oder  ägyptischer  Indig. 

(Anil  africinmn  liliquis  hreribiu  articulaiit  Zanoni  p.  i8.  Colalea  icorpioida 
overo  Endico  Africano.  Icoo.  1.  i a.  Indigofera  arlicalata  Gouan.  I.  tinctork 
Forskäl.  I.  glauca  Lamark.) 

Diese  Art  ist  in  Aegypten,  Arabien  und  Ostindien  ein- 
heimisch, und  durch  den  weifsen  silberglänzenden  Ueberzug 
der  Zweige  und  die  viel  breiteren  Blättchen  von  den  vorigen 
leicht  zu  unterscheiden.  Die  Blumen  sind  purpurröthlich,  und 
das  Fähnchen  von  de.T  Flügeln,  so  wie  von  dem  Schiffchen 
sehr  entfernt.  Die  Hülsen  sind  etwas  zusammeugedrückt,  von 
graulicher  Farbe  und  enthalten  3 — 4 Saamen. 

Officinell  ist  der  aus  diesen,  so  wie  noch  ans  andern 
verwandten  Arten  d.nrgestellte  blaue  Farbstoff,  der  unter  dem 
Namen  Indig  oder  Indigo  einen  wichtigen  Handelsartikel  ans- 
macht. Die  Indigo -Materie  befindet  sich  nach  Ure  in  oder 
dicht  unter  der  Oberhaut  der  Blätter,  und  am  reichlichsten, 
wenn  die  Pflanze  blüht,  etwas  später  ist  das  Produkt  schöner, 
aber  weniger  im  Befrag,  weiterhin  erhält  man  viel  weniger 
und  von  schlechter  Beschaffenheit.  Nach  VVeston  dauert  die 
Entwicklung  des  blauen  Pigments  auch  in  den  trocknen  Blät- 
tern fort.  Fütfert  man  Kühe  mit  der  Indigpflanze,  so  nimmt 
nicht  nur  der  Erin , sondern  auch  die  Milch  dieser  Thiere  eine 

blaue  Farbe  an.  . . » j-  i 

Man  unterscheidet  im  Handel  mehrere  «Sorten  Indigo,  als 
ostindischen,  bengalischen,  Louisiana,  Isle  de 
France,  Öuatimalo,  Sanct  Domin;^o,  brasiliani- 
schen u.  s.  w.  Gewöhnlich  wird  Quatimalo,  wohl  auch  ost- 
indischcr  Indig  für  den  besten  gehalten . was  aber  nicht  im- 
mer der  Fall  ist.  Jetzt  erhält  man  eine  der  feinsten  Sorten 
aus  Brasilien.  Man  unterscheidet  deshalb  auch  besser  die  Sor- 
ten nach  der  Heinheit  der  Farben,  als  feinst  oder  violett 
firefeuert,  fein  violett,  mittel,  ordinär.  Der  Indig 
kommt  in  trocknen,  lockern,  leichten,  lose  zusammenhängen- 
den, 2 — 3 Zoll  dicken  Würfeln  oder  Bruchstücken  vor. 
Seine  Güte  hängt  von  der  schön  feurigen  dunkelblauen  Farbe 
ab:  mit  dem  Nagel  gerieben,  iniifs  er  einen  kii pferrothen 
Strich  annelimen,  leiclit  und  locker  seyn,  auf  dem  Wasser 
schwimmen,  nicht  matt  oder  schimmelig  seyn.  Beim  raschen 
Erhitzen  iniifs  er  einen  purpurfarbenen  Dampf  entwickeln  und 
sich  in  rauchendem  Vitriolöl  vollständig  zu  einer  dunkelblauen 
Tinctur  auflösen. 
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Nach  Meyen  ist  der  Indigo  keineswegs  ein  Prodnkt  der  \ 
Gährang,  sondern  er  existirt  schon  vollkommen  gebildet  in  i 
der  Pflanze,  mit  noch  andern  Snbstanzen  verbunden,  derai  , 
Trennung  die  wahre  Kunst  des  Indigo- Fabrikanten  ist;  er 
sey  anfangs  gelb  und  werde  erst  durch  Berührung  mit  der 
Luft  blau«}. 

Die  übrigen  Eigenschnflen  des  Indigs,  seine  Bereitung, 
Bestandthcile  und  technische  Anwendung  sind  in  dem  ersten 
Bande  nachzusehen.  Noch  mufs  man  auf  folgende  Schriften 
aufmerksam  machen : 

Memoire  sur  la  ciilture  des  Indigoferes  tinctoriaux  par 
M.  Perrottet.  Paris  1832.  8. 

Memoirre  sur  les  Indigoferes  du  Bengale  et  de  la 
Chine,  ou  Histoire  et  Descriptioii  de  quelques  vegetaux  peu 
Gonnus,  et  dont  les  feuilles  donnent  un  tres  bei  Indigo,  par 
Bl.  Jaume  St.  Hilaire.  Paris  chez  l’auteur. 

Eine  Uebersicht  der  Gewächse,  die  einen  blauen  Farb- 
stoff liefern,  gab  ich  in  den  Annalen  der  Pharmacie  Bd.  3. 
p.  45 , sie  ist  übersetzt  in  den  Arcbives  de  Botanique  par 
Guillemin.  Yol.  1.  p.  573. 

Zur  Chemie  der  Pflanzenfarben,  insbesondere  der  blauen, 
von  Hünefeld.  Journal  für  prakt.  Chemie.  Bd.  9.  p.  217— 
238 , auch  im  pharmaceut.  Centralblatt.  1837.  p.  53  u.  d.  f. 

Geicbtclite.  Der  lodtg  iit  ein  tehr  tU«>  ArBoeimittely  desien  ic^oo 
Diotcoridee  gedenkt  and  ron  der  aufscrn  Anwednng  gegen  Geschwüre  and  Eat' 
nundangea  r^et,  allein  di«t  wahre  IVatnr  diese«  Farbttofie«  war  iboi  un^kaont, 
da  er  ihn  unter  den  foitilen  Produkten  aufzäblt^  eine  Ansicht»  die  sich  laoge 
erhielt,  indem  noch  eine  Urkunde  vom  Jahre  170$  existirt  rermöge  welcher 
den  Dei^leuten  ino  Furstentbum  Halbersladt  erlaubt  wurde»  aof  Indig  au  baueo. 
(Beckmann  Geschichte  der  Erfind.  Bd.  4.  p.  476.)  Im  i3.  Jahrhunderte  gab 
Itfarco  Polo  Nachricht  von  der  Bereiluogaart  des  Indigs»  die  er  selbst  mit  an* 
aah » und  im  16.  Jahrh.  lieferte  Carciaa  ab  Uorto  eine  freilich  sehr  aoToUsian- 
dige  Beschreibnng  der  Pflanae,  aut  der  das  schöne  Pigment  erhalten  wird,  die 
▼ielleicht  Clusins  anerst  in  Enropa  aog.  Man  vergleiche  Janme  St  Hilaire  Hi* 
stoira  de  PIndigo  depuit  Porigine  de«  temps  hiitoriqaea  jusqu’a  rannee  i633. 
Nonvelles  Anoalet  dea  To^agm  Mars  1837.  p.  $39  et  suiv.  ln  den  jüngsten  Zei* 
ten  ist  der  Indig,  nach  dem  Vorgänge  des  Prof.  t.  Stablj  vielfach  ioncrlich  tu* 

<ncl  gegen  Epilepsie  angeweodei  worden.  Man  aehe : Neue  Entdeck,  in  der  Ma« 
teria  medica.  a.  Anfl.  p.  aaa. 

Gatfvng  Glycyrrhixa  L.  Süßholz. 

(Sjr.icni.  Lina.  Oiad.lphia  Decandria.) 

Der  Kelch  ist  zweilippig,  die  eine  Lippe  in  drei,  die 
andere  in  zwei  Segmente  gespalten.  Die  Schmetterlingskronc 


Gxnndrifs  der  Pflanaen  ■ Geographie  p.  477.  Genau  dasselbe  bebaoptel  Oe* 
caisne  von  dem  rothen  Farbstoffe  des  Kiappes.  Man  sehe : Becherchet  ana* 
tomiques  et  phjiiologiqoes  sur  la  garance.  Jonrnal  de  Pbarmac.  Aout  i836. 
p.  434.  Doch  ist  die  Entwickluogsart  das  Pigments  in  dtr  Indigofera  und 
RubU  wohl  sehr  verschieden. 
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hat  ein  oval-laneetttöriniges  feradea  Fähnchen,  das  sowohl 
die  Flügel , als  das  oft  gespaltene  Schiffchen  umhüllt.  Neun 
Staubfäden  sind  in  einen  Bändel  verwachsen , w'ährend  der 
zehnte  frei  steht  Der  Griffel  ist  fadenförmig,  die  Hülse  oval 
oder  länglich  zusammengedrückt,  und  enthält  1 — 4- rundliche 
Säumen. 

Glycyrrhiza  glabra  L. 

Gemeines  glattes  Süfsholz,  Lakritzwurzel. 

(Pleok  pltQl.  t.  5jo.  Hajnc  Bd.  6.  Ub.  4a.  Düsteldorf.  Simml  Liefcr.  10. 
Ub.  a3.  Cuioipcl  et  t.  Sclilechteodi!  lab.  i56.  Zenker  merkentit.  VVaarenkunde 
Bd.  a.  1.41.  Cljryrrhiaa  laerii  Pallaa.  Liquirilia  officinalit  Mönch.) 


Eine  perennirende,  durch  den  gröfsten  Theil  des  südlichen 
Europa  wild  w'uchsende,  und  auch  häufig,  selbst  an  meh- 
reren Orten  Deutschlands  cultivirte  Pflanze.  Der  Wurzel- 
stock dringt  tief  in  die  Erde  und  entwickelt  eben  so  schnell 
als  zahlreich  horizontal  unter  dem  Boden  sich  verbreitende 
Ausläufer , die  wieder  neue  Triebe  hervorbringen , so  dals  die 
Pflanze  in  lockerem  Gartenboden  leicht  zum  lästigen,  schwer 
zu  vertilgenden  Unkraute  wird.  Die  Stengel  sind  aufrecht, 
ästiff«  und  werden  5 — 6 Fufs  hoch  und  höher.  Die  IHätter 
siniF ungleich  gefiedert,  ziemlich  grofs,  die  einzelnen  Blätt- 
chen, deren  6-8  Paare  sind,  gröfstectheils  länglich,  einige 
stumpf,  mit  eingedrückter  Spitze  Qfolia  rctusa.j  Kleine  Af- 
terblättchen sind  zwar  vorhanden,  fallen  aber  bald  ab.  Uie 
Blumen  erscheinen  im  Juni  oder  Juli  in  den  Blattwinkeln  auf 
aufrechten  Stielen , welche  die  zahlreichen  Blümchen  traubcn- 
förmiff  ffeordnet  tragen  und  mit  schmalen,  ünien-  oder  plrie- 
roenformigen  Nebenblättchen  besetzt  sind.  Die  Segmente  des 
Kelches  sind  lang  zugespitzt.  Die  Corollen  sind  blafs  weifs- 
röthlich  mit  violetten  Spitzen;  das  Fähnchen  weifs  .länglich, 
die  Flügel  abstehend , das  Schiffchen  zweitbeihg.  Die  läng- 
liche, glatte,  zusammengedriiekfe  Hülse 
Saamen.  Die  ganze  Pflänze,  zumal  die  Blatter  sind  m der 
Jagend  etwas  klebrig  und  angenehm  riechend. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  spanische  »der  deutsche 
Süfsholzwurzel  oder  blos  Süfsholz.  ff 

cyrrhizae  hispanicae  et  gcrmanicae.  V^  aarenkund^ 

tab.  XXVII.  fig.  3.  a— e.  Das  Süfsho^^z  der  deutschen  Ap^ 
theken  kommt  aus  Spanien , fallen , Sicilien  d 
liehen  Frankreich,  da  das  um  Bain^berg  u.  ®v  j^S^fintw- 
weitera  den  Bedarf  nicht  deckt.  Es  sind 
bis  zolldicke  und  mehrere  hiifs  lange, 
innen  gelbe,  zehr  zähe  Wurzeln,  die 
erdigen  Geruch  haben,  trocken  schwach  sufslich  i^ 
stark  anhaltend  eigenthümlich  reizend  sufs  sfhmeckem  D 

mensdicke,  stark  runzliche,  aufsen  ’ ‘h"rn,,rtiffe 

oder  weniger  hochgelbe,  dichte,  zum  Theil  fast  hornartig  , 
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schwere,  ira  Wasser  niedersinkende  Stücke  schmecken  am  'j 
stärksten  süfs.  Das  deutsche  oder  Baraberffer  Süfsholz,  wel- 
ches zum  Theil  noch  frisch,  griin  im  Handel  vorkommt,  ist 
getrocknet  meistens  weniger  runzlich,  innen  etwas  blässer 
gelb,  etwas  weniger  dicht  und  schwer,  sinkt  jedoch  auch  im 
Wasser  zu  Boden  und  schmeckt  fast  eben  so  süfs,  wie  das 
ausländische.  — Jodtinctur  färbt  die  Wurzeln  schwarzblau, 
der  wässerige  Aufgiifs  ist  orange^lb ; salzsaures  Eisenoxyd 
fällt  ihn  in  schmutziggrauen,  zum  Theil  ins  Grünliche  gehen- 
den Flocken.  Der  S’ieder.schlag  von  spanischem  Süfsholz  ist 
dunkler,  als  der  von  dem  deutschen.  ^ 

Der  Lakritz,  Süfsholzsaft,  Succus  Liquiritiae,  ist 
das  aus  der  frischen  Wurzel  durch  Auskochen  und  Eindicken 
erhaltene  Extract.  Man  bereitet  es  vorzüglich  in  Spanien, 
Frankreich  und  Calabrien,  so  wie  in  Sicilien.  Die  Wurzeln 
werden  zerquetscht,  wiederholt  ausgekocht,  und  der  Auszug 
<rewöhnlich  in  kupfernen  Kesseln  zur  steifen  Exfractdicke 
verdunstet,  in  4— 6 Zoll  lange  und  V»  bis  1 Zoll  dicke  Cy- 
linder  geformt,  getrocknet,  mit  Lorbeerblättern  umwickelt 
und  so  in  den  Handel  gebracht.  Der  Lakritzensaft  ist  braun- 
schwarz, fest,  zum  Theil  mehr  oder  weniger  zähe  oder  etwM 
brüchig,  und  hat  glänzenden  Bruch:  er  riecht  schwach  wi- 
derlich süfslich  und  schu)eckt  reizencl  süfs,  wie  Süfsholz,  löst 
sich  etwas  langsam  in  kaltem  Wasser  unter  Abscheidung  von 
Vi  bis  ’A  unlöslichem  Pulver  (stärkmehlhaltiger  Süfsholz- 
zucker?).  Alkohol  nimmt  etwa  '/*  einer  kratzend  bittern  Sub- 
stanz auf. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Süfsholzzucker  oder 
Glycyrrhizin  (worüber  der  erste  Band  nachzusehen  ist)  und 
Stärkinehl.  Robiquet  fand  in  der  Wurzel:  Wachs,  kratzen- 
des Weichharz,  Asparagin  (Agedoit  nach  Desveaux),  uly- 
cyrrhizin,  Stärkmehl,  Faser,  braunen  färbenden  Stoff  von 
thierischer  Beschaffenheit,  Eiweifsstoff,  Aepfelsäure,  Phos- 
phorsäure. schwefelsauren  und  phosphorsauren  Kalk,  so  wie 
phosphorsaure  Magnesia.  — lieber  die  Aehnlichkeit  des  As- 
paragins  mit  dem  Agedoit , einem  Stoffe  aus  den  frischen 
Süfsholzwurzeln  sehe  man  die  Bemerkungen  von  Plisson,  m 
Brandes  Archiv  Bd.  86.  p.  889. 

Redtel  erhielt  aus  10  Pfund  Süfsholzwurzeln  3 Pfund 
Extract;  Zeller  aus  einem  Pfunde  im  Mittel  5 Vn  Unzen. 
Diese  Selbstbereitung  des  Extractes  ist  offenbar  zweckmäfsi- 


*)  Nach  Caibonrt  wird  öf«n  Stärkmehl  oder  ein  anderes  mehlartiges 

bfigemengty  am  das  Gewicht  zu  verraehreü , oder  auch  nur-  damit  die 
IsakriUataDgen  desto  sicherer  die  ihoeo  gegebene  Form  behalten-  Es  soll 
diefs  mit  dem  spaniicheii  y nicht  aber  mit  dem  kalabrischen  Eakritx  ge-* 
scheuen. 
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;er,  als  die  Darstellnng  aus  dem  käuflichen  Lakritze,  worüber 
^anderer  seine  Erfahrungen  mittheilte  #3* 


Die  Güte  des  Süfsholzes  erkennt  man  an  der  tri- 
schen  Ueschaffenheit  und  dem  stark  süfsen  Geschmack.  Etwa 
fingerdickes,  innen  hochgelbes,  gewichtiges,  .spanisches  Süfs- 
hoiz  ist  das  gehaltreichste,  etwas  geringer  ist  das  deutsche, 
obgleich  immerhin  recht  gut  brauchbar.  Moderiges,  mifsfar- 
biges,  wurmstichiges,  innen  braunes,  oder  aus  holzigen,  ge- 
schmacklosen Stengeln  bestehendes  ist  zu  verwerfen.  Der 
Lakritzensaft' mufs  fest,  im  Bruche  stark  glänzend  seyn,  sich 
bis  auf  V*  in  kaltem  Wasser  lösen  und  rein  nach  Süßholz 
schmecken.  Zuweilen  ist  er  mit  Stärkmehl,  Kirschgummi, 
Erde  ii.  s.  w.  vermengt,  ein  solcher  ist  in  kaltem  Wasser 
weit  weniger  löslich,  oder  er  ist  brenzlich,  schmeckt  wider- 
lich; beide  sind  zu  verwerfen.  Häufig  ist  er  kiipferhaltig, 
oft  nndet  man  selbst  Stückchen  metallischen  Kupfers  in  dem- 
selben. Er  soll  daher  jederzeit  auf  diese  schädliche  Beimi- 
schung untersucht  werden,  indem  man  ein  blankes  Eisen  in 
die  Lösung  stellt,  den  Rückstand  genau  untersucht,  oder  et- 
was zu  Asche  verbrennt , und  diese  auf  Kupfergehalt  prüft. 
Dr.  Winkler  in  Zwingenberg  fand  in  einem  Pfunde  Lakritz 
eine  Unze  metallisches  Kupfer  und  eine  bedeutende  Menge 
als  salzige  Verbindung.  Um  ihn  zu  reinigen,  soll  man  1 
Pfund  in  6 Pfund  Wasser  lösen,  mehrere  Tage  stehen  las- 
sen, von  den  Unreinigkeiten  abschütten  , von  Neuem  stehen 
lassen,  die  Flüssigkeit  durch  ein  sehr  dichtes  wollenes  Tuch 
seihen,  und  wenn  er  keinen  Knpfergehalt  zeigt,  in  einem  por- 
cellanenen  oder  eisernen  Gefafse  zum  Extract  abrauchen  wwj. 
Besondere  Heinigungsmethoden  haben  Wittstein  ***3  ? 
tels.  Klingsick  und  Andere  bekannt  gemacht.  Als  ein  Kenn- 
zeichen der  Güte  +3  des  Succ.  Liqiiiritiae  criidus  dient  nach 
Zier  auch  sein  Verhalten  gegen  feuchte  Luft.  Zieht  er  schell 
Feuchtigkeit  an,  so  hat  seih  Süfsholzziicker  sich  vermindert. 
Man  sehe  auch  die  Erfahrungen  von  Dr.  Geiseier  in  Brandes 
pharmaceut.  Zeitung  1838.  pag.  876. 


Anwendung.  M.n  gibt  die  Süf.bol.wur«!  in  Soh.lin*,  in  Pulverform 
(«US  ge,chil.eni  SbWiol*  eu  bereilen),  e.  wird  bflers  .ndern  Pulvern,  Lalwergen 
Lm  Ver.Üf«n  »ugewiia  und  Pillen  damit  beilreul;  man  gibt  ea  ferner  im  Auf- 


•1  M.n  wihe;  Ph.rm.ceuL  Cenlralbl.  i832.  p.  93. , ferner  VergUichende  Ver- 
^ euche  über  den  Snccui  Liquiriliae  cruduv  des  Handels,  den  dyans  bereite, 
ten  Succ.  Liquir.  depnrat.  der  Apotheken  und  das  Eilracl.  Liqmrttiao  der 
Pharmakopöen.  Annalen  der  Pharm.ee  Bd.  4 P 36  u.  d.  f. 

••)  Henke  Zeitachrifl  für  die  Staatwraneikunde  .826.  Drittel  Viertel, ahrhefl 
p.  161  n.  d.  f. 

*'*)  Büchner  Repert.  Bd.  6>  p.  *33. 
t)  Pharm.  Cenlralbl.  1837.  p.  798.  i838.  a.  p.  669. 

Geigers  Pharmacie  II.  2.  (af*  Aufi.)  60 
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gof«,  nicht  fo  swechmifiig  in  Abhochuog,  weil  dadurch  der  Widerlich  krauend 
bittre  Stoff  mehr  autgczogen  wird.  Häufig  meogt  mau  sie  andern  Species  bei. 
Per  Süf'holasaft  wird  in  Pulrer-  und  PilloDlorm  , so  wie  in  Löiung  gegeben. 
Pai  Ealract  ist  aus  der  gröblich  gepnlrerten  Wurzel  niit*elsl  der  Bealschen 
Presse  cn  bereiten,  wo  man  dann  6 — 7 Cnzeo  aus  einem  Pfunde  gutem  spani* 
sehen  Süfshola  erhalt  Sonst  hat  man  an  Präparaten  Sjrupus  et  Pasta  Ltquiritise. 
Elisir  e socco  LiquiritUe  sen  pectoralis  regis  Daoiae.  Süfshola  oder  dessen  Elx- 
tracl  enthalten  die  Trochisci  bechici  citrini  et  nigri,  Dacilli  de  Liquirilia;  pul* 
ris  Liqoiritiae  compositus  seu  pectoralis,  die  Spccies  pectorales , Species  ligno< 
rnru  a.  s.  w. 

Glycyrrhiza  echinata  L. 

Igelstacheliges  Siifsholz,  stachelfrüchtiges 
S üfsholz. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  58i.  llajne  Bd.  6.  tab  41  Dütseldorfer  Sammlung. 
Liefer.  10.  tab.  34.  Guimpel  et  r.  Schlecbtendal  t 157.  Zenker  Waareokuode. 

Bd.  2.  lab.  41.  fig  B ) 

Sehr  häufig  wächst  diese  Art  im  südlichen  Riifsland , an 
den  Ufern  der  Wolga,  auch  im  südlichen  Italien,  so  wie  in 
Ungarn  und  der  Tärtarei,  in  Croatien,  Dalmatien  und  dem 
östreichischen  Litorale.  Ihre  Wurzel  ist  dicker,  sils  die  der 
vorigen,  die  Stengel  niedriger j rund,  gestreift.  Die  Fieder- 
blättchen sind  in  der  Jugend  nicht  klebrig,  aber  weit  schmä- 
ler, lanzettförmig  und  zugespitzt.  Die  Aftcrblättchcn  sind 
lanzetttormig  und  bleiben  stehen.  Die  Blumen  bilden  kleine 
kopfförinige  Aehren,  welche  immer  kürzer  als  das  Blatt  sind, 
in  dessen  Nähe  sie  stehen.  An  jedem  Blümchen  befindet  sich 
ein  lanzettförmiges  Nebenblättchen.  Das  Fähnchen  der  Co- 
rolle  ist  lilafarben , dagegen  die  Flügel  und  das  Schiffchen 
mehr  dunkelblau.  Die  zweisaamigen  Hülsen  sind  mit  steifen 
stachelartige.n  Borsten  besetzt. 

Officineli  ist  die  Wurzel:  Badix  Liquiritiae  rossicae^ 
russisches  Süfsholz;  sie  ist  ziemlich  dick,  mit  gelbbraurfer 
Binde  und  weifsgelblicher  Marksiibstanz.  lin  Handel  erhält 
man  sie  gewöhnUcIi  geschält,  in  ’A  bis  t Fiifs  langen  und  Vi 
bis  1 V,  Zoll  dicken,  zum  Theil  knorrigen,  gebogenen  Stücken, 
von  weit  blässerer  gelber  Farbe,  als  die  der  G.  glabra;  sie 
ist  weit  lockerer,  poröser,  die  Fasern  stehen  sternförmig  um 
den  blässeren  Kern ; sie  schwimmt  auf  dem  Wasser  und  -sinkt 
meist  in  längerer  Zeit , fein  zerschnitten . zum  Theil  unter ; 
ihr  Ge.srhmack  ist  ebenfalls  rein  süfs  , doch  schwächer  als  bei 
ilcr  \ origen.  Die  bei  uns  ge^.ogene  G.  echinata  liefert  übri- 
gens eine  nur  wenig  süfse  Wurzel.  Der  wässerige  Aiifgufs 
ist  bbafsgelb , verhält  sich  aber  gegen  Beagentien  fast  ganz 
so,  wie  der  des  spanischen  Süfsholzes. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Wie  bei  der  vorigen. 
Trommsdorff  fand  in  der  russischen  Liquiritia  zweierlei  Arten 
aülsholzzuckcr , von  denen  einer  in  achtprocentigem  Alcohol 
löslich  j der  andere  darin  unlöslich  ist  (letzterer  ist  vielleicht, 
gummilialtig  f) , ferner  ein  wenig  gähriingefähigen  Zucker, 
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bHtern  kratzenden  Extractivstoff,  in  Alcohol  und  Aether  lös- 
liches Weichharz,  in  Aether  unlösliches  Hartharz,  eine  Spur 
Gerhestotr,  Stärkmehl,  Eiweifs,  eine  noch  unbestimmte  or- 
ganische Säure,  mehrere  phosphorsaure  und  pflanzensaure 
Kali-,  Kalk-  und  Mapiesiasal/.e  nebst  Holzfaser.  (Dessen 
Taschenbuch  für  Soheidekünstler  18!i7.  p.  1 u.  d.  t.) 

Cetchich  te  Das  Sufshofz  d«r  alteo  grlecKiichen  Aerat«  Ut  ohoe  Zwtifel 
Gl^CjrrhizA  gUadoUfera  W.  et  K i 1 9 wie  ich  dteft  schon  früher  oachaawei* 
aenj  bemüht  war.  (Arzneimittel  des  Hippokrate<<  p.  7$.)  Sieber  sah  auf  Crela 
in  der  Cegtnd  vou  Retimo  ganze  Strecken  von  wildem  Süfkholzy  das  mau,  wie 
er  sagt,  daa  Unkraut  von  Gandia  nennen  kann,  indem  da,  wo  es  vorkomoiti 
die  Felder  brach  Hegen  bleiben  mtiisen,  weil  es  alle  übrige  Gewächse  erstickt. 
Dioscorides  rühmt  besonders  dasSüfshoU  ans  Cappadozien  onJ  vom  Pontus,  auch 
erwähnt  er  schon  den  Lakrlizensaft.  Scriboniaa  Largui  beschreibt  SüfshoIz*Pa’ 
stillen,  zu  denen  Traganth  , Mjrrhe  u.  t.  w.  kam  und  die  wie  unsere  Trochisci 
bechiei  beonlzt  wurden.  Vielerlei  Coinpo&ilionea  der  Art  hat  Galen  aufgezeichnet. 


Gattung  Galega  L.  Geitraute. 

(Sjstem.  Lion.  Diadelphia  Decandria.) 

Der  Kelch  ist  fast  gleichförmig  fünfspaltig,  mit  pfriemen- 
artig  zngespitzten  Segmenten.  Die  Schmetterliogskrone  hat 
ein  verkehrt-eiförmiges  Fähnchen  und  ein  stumpfes  Schiffchen. 
Die  Staubfäden  sind  in  einen  Bündel  verwaebsen,  der  Griffel 
ist  fadenförmig , glatt  und  die  cylindrische , schief  gesti'eifle 
Hülse  enthält  zahlreiche  Saamen. 


Galega  officinalis  L. 

Gemeine  oder  officinelle  Geisraute,  Geisklee, 
Ziegen-  oder  Pockenraute,  Fleckenkraut. 

(BUclwell  Herb.  Ub.  91.  Plenk  plant,  medic.  lab  674.  Hajne  Bd.  6.  t.  34.) 


Die 
liehen 

auf  feuchten  ..n-avi*,  c«  ......  — . -• — ^ _ 

wächst.  Die  starke,  ästige,  befaserte,  \yeifse  Wurzel  treibt 
mehrere  aufrechte,  3 — t Fufs  hohe,  ästige,  glatte  Stengel; 
die  Wurzelblätter  stehen  im  Krei.se,  die  des  Stengels  ab- 
wechselnd; alle  sind  ungleich  gefiedert,  6— 8 Zoll  und 
länger,  glatt,  aus  13  — 15  ein  bis  zwei  Zoll  langen  und  1—;» 
Linien  breiten,  lanzettförmigen,  ganzrandigen,  stachelspitzi- 
gen, glatten,  hochgrünen,  schief  |iarallel  geaderten  Blättchen 
Bestehend.  Die  Blumen  erscheinen  im  Ju«'»  «ud  sie 

stehen  achselständig,  etwas  zur  Seite  der  Blatter  und  am 
Ende  der  Stengel  und  Zweige  auf  langen  glatten  “ 

recht  in  Trauben;  ihre  Corollen  sind  gegen  >/j  '««ff? 

zierlich  violettblau  oder  weifslich.  Die  ganz  gerade , cyliu- 


•)  Ceber  die  Bereilues  einer  reinen  Succur  Uquirhiae  in  BuWand  lehe  niaa 
Crarruann  in  Buclincr's  Rrperiorium.  .\XXVII.  p 3b.*. 
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<lrische,  1%  bis  2 Zoll  lange,  dünne,  etwas  höckerige,  glatte, 
schief  gestreifte  Hülsen  enthalten  etwas  lÄnglich  nierenför- 
inige,  etwa  2 Linien  lange,  gelbliche,  glatte  Saamen. 

Ofticinell  ist  das  Kraut:  Herba  Galegae  seu  Butae  ca- 
nrariae.  Es  ist  an  sich  geruchlos,  entwickelt  aber  beim  Zer- 
reiben einen  widerlichen  Geruch,  und  schmeckt  unangenehm 
bitterlich,  etwas  herb : beim  Kauen  färbt  es  den  Speichel  swk 
ffelbsrrün.  Der  kalte,  grünlich  - gelbbräunliche , wässerige 
Aufrufs  wird  von  salzsaarem  Eisenoxyd  stark  dunkelgrün 
gefällt.  Gallustinctur  trübt  ihn  auch. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  bittrer  Extractivstoff 
und  eisengrünender  Gerbestoff. 

Indig  geprüft  und  überhaupt  sollten  ihre  Bestandtheile  naher 
untersucht  werden. 

Anwendung.  Ehedem  wer  die  Ceiirente  el>  Arzneimitlel  «ehr  berühmt 
M.n  gebreuchte  eie  gegen  büeerlige  Fieber,  die  Peel, 
e.  w.  Jelit  wird  eie  bei  nne  keum  mehr  logewendet.  Ale  Preparale 
Aqne,  Sjrupue  et  Coneerr«  Celegee  In  Italien  ifel  man  die  Blauer  aU  baut, 
auch  ist  die  Pflanze  ein  gutce  Fulterkraut. 

Geachicktc.  Ob  die  allen  griechiechen  und  römischen  Aeixle  die  (>it- 
raute  kannten,  ist  eine  achwer  zu  lösende  Frage,  deren  Erörterung 

wissenschaftlichen  Werth  haben  möchte  Das  Wort  Galega 
späteren  italischen  Ursprungs,  anch  wurde  die  Pflanze  erst  durch  den  er 
Mathiolus  eingeführl,  der  nebst  dem  von  Dodooaeus  angeführten  Baptista  Sartes 
ihr  aurserordcniliche  Heilkräfte  zutraute,  die,  wie  es  scheint,  späterhin  n 
bewährt  gefunden  wurden. 


Robinia  pseud-Acacia  L.  Gemeine  Robinie , unMhte  Acacie, 
gleich  der  vorigen  in  die  Diadelphia  Decandria  gehörend.  Ein  in  Hora- 
amerika  einheimischer,  bei  uns  häufig  in  Anlagen  gezogMer,  schöner  an- 
sehnlicher Baum,  von  schnellem  Wüchse,  mit 

den  gestielten,  viel  und  ungleich  gefiederten,  zum  Theil  fufslangen 
tern , aus  elliptischen , ganzrandigen,  stachelspitzigen,'  glatten,  iVipi** 
Zoll  langen  Blüllchcn  bestehend,  zu  denen  noch  später  in  Dornen  über- 
gehrndc  Afterblättchcn  hommen.  Im  3uni  erscheinen  die  Blumen  m lan- 
gen hängenden  Trauben,  die  einen  angenehmen  Geruch  vorbreiten.  Ucr 
Reich  ist  glockcnlürmig,  vicrspaltig,  mit  ausgerandeter  Oberlippe,  i 
■weifse  Sehnietlerlingscorolle  bat  ein  rundliches  Fähnchen  und  an  der  spitze 
gelbliche  Flrtgcl.  Neun  Staubladen  sind  in  einen  Bündel  verwachsen,  ivati- 
rend  der  zehnte  frei  steht.  Die  Hülse  ist  » — 3 Zoll  lang,  länglicli,  zusam- 
inengcdrückt,  braun,  glatt,  cinfiieberig  und  enthält  6—8  Kaum  linscngroise, 
nierenfurmige,  sehwarzbraune  Saamen.  — OfFicinell  waren  früberhin  die  jasj 
miuähnlich  riechenden  Blumen  : Flores  Ps  c ud’ A cacia  e._  DicRiiide  sol 
Brechen  erregend  seyn.  Das  sehr  dauerhafte,  schöne,  weilslicbc  Holz  ist 
vorzüglich  als  Bauholz,  zu  Schreinerarbcilcn  u.  s w.  brauchbar. 

Häufig  cultivirt  man  eine  Varietät  mit  dornenloscn  Zweigen  und  schiriii- 
förmig  berabliängenden  Aesten  (Bobinia  initis)  unter  dem  Namen  Hugel- 
Acacic.  Gleichen  Werth  und  Benutzung  mit  der  vorigen^  hat  auoh 
nia  Caragana  L.  (Caragana  arborescens  Lam.),_cm  in  Sibirien  cmhci- 
niischer  Baum  , dessen  gelbe  Blumen  schon  im  April  erscheinen.  In  Sibi- 
rien werden  die  unreifen  Hülsen  gleich  Erbsen  als  Gemüse  genossen. 

Fiscidia  Erytbrina  L.  Hundsbeerbaum , Fisrhfängerbaum,  in 
Jamaika  einheimisch,  mit  einem  an  »5  und  mehr  Fufs  hohem  Stamme  und 
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lehr  unrcgelmäfsig  geordneten  Aesten.  Die  Blätter  sind  gefiedert  und  be- 
stehen meistens  aus  sieben  ovalen,  sugespitsten , glatten,  an  a Zoll  langen, 
Blättchen.  Die  echmuuig  weiten  Blumen  erscheinen  in  traubentörmigcn 
Büscheln  noch  vor  oder  siigleich  mit  den  Blättern,  sie  haben  einen  luul- 
spaltisen  Kelch , schmetterlingsförmige  Corolle , 9 verwachsene  und  einen 
frei  stehenden  Staubfaden.  Die  Hülsen  sind  länglich,  von  vier  breiten 
häutieen  Flüecln  eingefafst  und  enthalten  viele  last  nierenformige  Saanien. 
Die  Rinde  bat  eine  lur  die  Fische  betäubende  Eigenschaft,  weshalb  sie 
damit  gefangen  werden  können.  William  Hamilton  stellte  mit  dieser  Rinde 
Versuche  an  Menschen  an,  er  will  in  ihr  ein  sehr  vorr.ügliches  schnicrs- 
stillendcs  und  schlafmachendes  Mittel  gefunden  haben,  und  glaubt  sogar, 
dab  sie  das  Opium  zu  ersetzen  im  Stande  sey.  Zum  mcdicinischeii  Ge- 
brauch soll  man  die  Rinde  im  April,  zu  weldicr  Zeit  der  Baum  blüht, 
einsammeln.  Man  sehe  Bchrends  Journalistik.  Oct.  1834.  p.  «4- 

Colutea  arborescens  L.  Baumartiger  Blasensfrauch,  falsche  oder 
deuuehe  Sennesblättcr.  Wiederum  in  Decandna  geh^^ 

Ein  im  südlichen  Europa  und  selbst  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  auf 
Bergen  an  Felsen  wachsender,  bei  uns  häutig  m Anlagen  ^zogener,  gros- 
Fufs  hoher  und  höherer  schöner  Strauch,  mitVauner,  glatter 
und' warziger  Rinde,  abwechselnden , gestielten,  ungleich  gefieclcrten,  3 — 6 
Z\\  rangel  Blättern’,  aus  7-",  % ^ Zoll  laugen,  z'/,  bis  4 I-mleu 

breiten  verkehrt -eiförmigen,  mehr  oder  weniger  ausgerandeten , ganz- 
randigen,  oben  glatten,  hochgrünen,  unten  graugrünen,  mit 
genden  glänzenftn  Härchen  .besetzten,  zarten  Blättchen  bestehend.  Die 
CI  smart  Arh^clstäncUE  ficeen  das  Ende  der  Zwei(^  in  lockern« 

"her  Hclch  ist  Tünf. 

vähnig  das  Fähnchen  der  gelben  Corolle  hat  an  der  Basis  zwei  Hocker; 
?er  ^Fiffel  ist  an  der  Spitze  hakenförmig  gebogen,  unten  behaart  und 
n e Hülse  bt  erofs,  z Zoll  lang  und  langer,  gegen  'A  bis  »,4  Zoll 
drüsig.  . mit  dünner  weifslmher,  durchscheinender  Haut,  cin- 

r-ieh^rfe  ^vlelsaa^  die  linscngrofscn  Saamen  rundlich  zusammenge^drackt, 
fächerig,  vielsaamig,  m^  Blatter: 

FoliTco&’e^ 

k.  A»  Sie  schmecken  widcrfich  bitter  und  wirken  purgirend , doeh 
thwächer^als  die  geUlmlichen  Sennesblättcr  des  Handels.  Der  kalte, 
Mhwacher  als  ge  o salzsaurcs  Eisenoiyd  anfangs 

kaum  gehend , verdunkelt  und  getrübt ; Gallustin.  tiir 

grün,  schnell  in  .;c,i|fi,  v-„„  ihrer  Verwechslung  mit  den  wahren 

.hVäiterrund  Ä Ibtersche-Ü^^^^^^^^  wird  später  lie  Rede  seyn.  Die 
bitÄhen"s"aamen^^^^^^^^^^^^  efregend. Die  Zweige  geten  mit 

Alaun  eine  blafsgelbe  Farbe. 

Gattung  Astragatus  L.  'Fraganth. 

(System.  Uno.  Diadelphis  Dcctndrit.) 

Der  Kelch  ist  f.mfzahnig.  Die  Bltunenbfötter  der  Schroet- 
I I-  sind  lana-  ffenagelt,  das  Schiffchen  stumpf. 

Neun^Staubgefäfse  bilden  einen  Bündel,  wahrend  der  zehnte 
bldbt.  Die  untere  Sulur  der  Hülse  ist  emwnrt.s  gebogcit, 
so  dafs  dadurch  eine  gleichsam  zweifacherige  oder  doch  thci- 
weise  zweifächerige  Frucht  gebildet  wird. 
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Astragalns  verns  Olivier. 

Aechter  oder  wahrer  Tragant hstrauch. 

(lisyoe  Bd.  l«b.  7.  Diisseld.  Simnil.  Lief  11.  ub.  24.  Zenker  merkaolU.  Wat* 
renkunde  tab.  33.  Guimpel  et  v.  Schlechlendal  lab.  i83.  Astragalua  gummifcr 
vir.  hjipidulaa  Deca  ti  dolle.) 

Ein  in  Kleinasicn  und  dem  nördlichen  Persien  einheimi- 
scher Strauch,  der  nur  'i — 3 Fufs  hoch  wird,  und  sich  in 
ffabelforinige  Acste  theilt,  die  zum  Theil  von  den  stellen  blei- 
benden Blattrippcii  und  Nebenblättern  schuppig  und  dornig 
werden.  Die  gefiederten  Blatter  stehen  dicht  gegen  die  Spitze 
der  Aeste  hin  5 sie  bestehen  aus  8 — 10  Paaren  ganz  schmaler, 
behaarter  Blättdien,  deren  Blattstiele  nackt  und  dornartig  her- 
vorstehen. An  der  Basis  der  Blätter  sind  lang  zugespitzte 
Arterblattchen,  die  anfangs  behaart  sind,  später  aber  glatt 
werden.  Die  gelben  Blumen  stehen  zn  2 — 5 gehäuft  in  den 
Blattwinkeln;  sie  haben  filzige,  stumpf  fünfzahnige  Kelche 
und  unter  jeder  Blume  befindet  sich  ein  besonderes  Ncben- 
blattchen.  Die  übrigen  Blumentheile  nebst  der  Frucht  sind 
unbekannt. 

Officinell  ist  der  von  diesem  Strauche  vielleicht  kom- 
mende Blatter- Traganth,  Tragacantha  in  tabulis,  oder 
Smyrna  - Traganth  nach  Martins.  Er  besteht  aus  ziemlich 
grofsen,  breiten,  dünnen  Stücken,  die  selten  wurmförmig 
gewunden  sind.  Man  bemerkt  concentrische,  bogenfönnige, 
halbrunde  Erhabenheiten.  Ihre  Farbe  ist  gröfstentheils  weiis, 
selten  findet  man  gelbe  oder  bräunliche  Stücke.  Im  Wasser 
löst  er  sich  vollständig  aut  und  liefert  eine  vollkommen  durch- 
sichtige Lösung  und  in  gehöriger  üuarititat  eine  gut  gebun- 
dene zitternde  Gallerte.  Mit  Jod  wird  diese  Lösung  kaum 
blau  gefärbt.  Man  hat  übrigens  die  Vermiithung  geäufsert, 
dals  dieser  Blätter- Traganth  aus  dem  w'urmförmigen  künstlich 
dargestellt  w erde. 

Vorwaltender  Bestandtheil:  Traganthstoff  oder 
Adraganthin,  worüber  der  erste  Baiul  nachzusehen  ist. 

Astragalus  creliciis  Lamark. 

Cretischer  oder  Griechischer  Traganth. 

(Cnimpel  et  ».  Schicchiendil  tab.  184.  Aitragalui  arittatiu  Autoram  quorpodaai 
Dcc  Ucriiier.  A.  echiDoides  VVilldenow.) 

Link  fand  diesen  Strauch  nicht  selten  auf  den  hohen  Ge- 
birgen des  Peloponnes,  nicht  weit  von  Corinth,  auf  dem  Berge 
Olenos  und  anderwärts;  Sibthorp  sah  ihn  .auf  dem  Bithy- 
nischen  Olymp  und  auf  dem  imhnkiolischen  Gebirge  der  Insel 
Kreta,  wo  ihn  auch  Tournefort  beobachtete.  Diese  Art  ist 
kleiner,  wie  die  Aorige,  dichter  behaart  und  daher  von  weifs- 
grauem Ansehen;  die  Blättchen  sind  sparsamer  und  breiter, 
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raehr  länglich  und  ganz  kurz  gestielt;  die  Kelchzshne  sind 
borstig  und  die  Blumen  purpurrolh. 

Officinell  ist  der  von  diesem  Strauche  kommende  wurm- 
förmige  Traganth,  Tragacantha  vermicularis,  welchen 
Martius  Morea - Traganth  nennt.  Diese,  bei  uns  die  gewöhn- 
lichere Sorte,  kommt  in  mehr  oder  weniger  gewundenen, 
bandförmigen  Stückrhen  oder  zum  Theil  unförmlicheti  Slassen 
vor.  Man  unterscheidet  auserlesenen  wcifsen Traganth,  Tra- 
gacantha electa,  die  feinste  Sorte ; sie  besteht  ausweifsen, 
hornartig  durchscheinenden,  matten  oder  nur  wenig  schim- 
mernden, band- und  fadenförmig,  mannigfaltig  wurmartig  ge- 
wundenen, Vs  bis*  Linien  breiten  und  zum  Theil  einige  Zoll 
langen  Stückchen,  und  aus  solchen  Fädchen  bestehenden 
Klümpchen.  Ferner  gemeiner  Traganth,  T r a ga c a n t h a c o m - 
munis  (die  Einige  voii  Artragalus  guuimifer  ableiten),  besteht 
aus  ähnlichen  gewundenen  Stücken,  die  häufig  dicker  und 
breiter  sind,  oder  aus  onfonnlichen,  ziisaramengeflossenen,  ge- 
streiften, liaselnufs-  bis  baiimniifsgrofsen  oder  gröfseren  Mas- 
sen, von  mehr  graugelblicher  und  brauner  Farbe  und  weniger 
Durchsichtigkeit.  Eine  Mitlelsorte,  Tragacantha  in  sor- 
tis, enthält  sowohl  feine  weifse,  als  gelbe  und  braune  Stucke. 
Alle  drei  Sorten  dürften  übrigens  von  einer  und  eben  dersel- 
ben Pflanze  stammen  und  nur  von  den  Kanfleiiten  zu  besondern 
Sorten  aiisgeleseii  werden.  — Der  Iraganth  ist  hart  und  immer 
etwas  zähe,  hat  matten,  unebenen,  splittengen  Bruch,  lafst 
sich  etwas  schwierig  pulvern,  ist  geruch-  und  ge.sclimack  os, 
wird  im  Munde  schfü|)frig,  und  schwillt  stark  an.  In  kaltem 
Wasser  verdickt  sich  der  Traganth  sehr  und  bildet  einen 
schlüpfrig  gallertartigen,  durchsichtigen  Schleim,  ohne  sich 
vollständig  zu  lösen.  Die  feine  weilse  Sorte  sch wi  lt  viel 
stärker  an,  und  vertheilt  sich  mehr,  als  die  ordin.ue  braune. 
Ein  Theil  macht  gegen  50  Theile  dick  schleimig.  Die  aulge- 
quollene Masse  von  feinem  Traganth  wird  von  Jod  nur  griin- 
Uchblaii  gefärbt,  die  braunen  Stücke  färbt  es  aber  duiikelbl.au 
(Frommherz).  In  Alcohol  ist  der  Traganth  unlöslich.  Beim 
Erhitzen  wird  er  weifs,  undurchsichtig, 
seine  Form  oder  Volumen  zu  ändern,  er  yerbreiUdt  einen 
brenzlichen  Geruch  und  brennt  angeziindet  mit  heller  b lamme, 
wTe  Holz,  eine  lockere  Kohle  und  zuletzt  weilse  geschmacklose 

Asche  hinterlassend.  . . , 

Nach  dem  Berichte  des  Apothekers  Guanocopiilo  in  Patras, 
wird  der  wurmförmige  Traganth  auf  dem  Berge  Boidia  und 
anderwärts  bei  Patras  gesammelt,  in  diese  Stadt  gebracht  und 
?"rdrnach  Triest  verführt*).  Länderer,  der  Jen  ^slrauch 
irrig  Astragalus  aristatus  nennt,  sagt,  er  wachse  häufig 


•;  Man  »ergleiche 


Link  in  ia  Unna»  Bd.  9.  p*g.  5^ 
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Patras  am  Berge  Bridias,  in  einer  Höhe  von  circa  3000'. 
Die  erste  schön  weifse  Sorte  wird  im  August , die  geringere 
röthliche  im  September  gesammelt,  ihre  Färbung  hänge  von 
dem  Staube  des  eisenschüssigen  Thoiibodens  ab.  Noch  setzt 
er  hinzu,  man  sammle  jährlich  etwa  4000  Pfund  und  versende 
sie  nach  Venedig  und  Triest , oder  sortire  sie  in  Patras  und 
bringe  sie  über  Marseille  und  Ancona  als  Smyrnaer  Traganth 
in  (ßn  Handel  #3'  Toiirnefort  beobachtete  die  Absonderung 
des  Traganths  in  Greta  auf  dem  Berge  Ida,  wo  dieses  Gummi 
zu  Ende  des  Juni  und  in  den  folgenden  Monaten  auszn- 
schwitzen  pflegt  #*3-  Tournefort  wunderte  sich , dafs  Belon 
auf  Greta  nichts  gesehen  haben  wolle###}’  Sieber 

konnte  in  neueren  Zeiten  auf  derselben  Insel  an  dem  dort 
wachsenden  Astragalus  keine  Traganthabsonderung  wahrueh- 
men.  (Magazin  fiir  Pharmacie.  Bd.  1.  p.  223.) 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Traganthstoff  und 
Stärkemehl.  Man  sehe  Frommherz  in  dem  Magazin  fiir  Phar- 
macie.  Bd.  15.  p.  169.  Nach  Bucholz  bestehen  100  Theile 
feiner  Traganth  aus  43  Bassorin  und  57  gemeinem  Gummi. 
Nach  Guibourt  enthält  der  Traganth  weder  Bassorin  noch  ge- 
meines Gummi  (Arabin),  sondern  ist  wesentlich  gebildet  aus 
einer  organisirten  gallertartigen  Materie , die  sich  anfbläht  und 
soweit  im  Wasser  sich  vcrlheilt,  dafs  die  Flüssigkeit  ;theil- 
weise  filtrirt  werden  kann  und  deren  physische  und  chemische 
Eigenschaften  wesentlich  von  dem  arabischen  Gummi  abwei- 
chen. Die  im  Wasser  nicht  löslichen  Theile  bilden  ein 
mische  aus  8tärkmehl  und  Holzfaser,  das  mit  dem  Bassorin 
nichts  gemein  hat.  Noch  theiltc  Guibourt  mikroskopische 
Merkrome  mit,  welche  die  Unterschiede  zwischen  dem  Blälter- 
und  wurmförmigen  ’J'raganth  zeigen,  letzterer  löst  sich  nicht 
ganz  auf,  und  dieser  letzte  im  Wasser  nicht  lösliche  Theil 
wird  vom  Jod  blau  gefärbt  *}-}. 

Die  Güte  des  Traganths  ergibt  sich  ans  dem  Ansehen. 
Feine,  aus  weifsen  durchscheinenden  Bändchen  oder  Fädchen 
bestehende  Stücke , die  in  kaltem  Wasser  schnell  stark  an- 
schwellen, sind  die  besten;  geringer  sind  die  mehr  gefärbten, 
kaum  durciischeiiienden  Stücke;  nrauncr  Traganth  soll  nicht 
zum  innerlichen  Gebrauch  genommen  werden.  Verwechselt 


*3  Büchner  Repert.  XIII.  p.  191. 

**)  Reite  in  die  Levante  Bd.  1.  p.  70.  mit  Abbildung  ‘der  Traganthpflanz*?  im 
Gummi  absondernüen  Zuitande. 

***^)  Bclon  tah  in  den  Thülern  de»  biiliynisclien  Olymp»  viel  Traganih  eimam- 
mcin  , eb»n  ko  in  Kleinasien  ^ von  wo  er  nach  Prusa  gebracht  wird.  Mau 
vfrgleiche  Treviranus  de  plantis  Orienli»  etc.  in  Urandc»  Archiv,  Bd.  i». 
p.  190. 

t;  Journal  de  Chim.  mcd.  Juillet  lÖJi.  p.  410  et  »uiv.  Hist,  abreededes  Droeuc» 
3.  ddit.  Yol  a.  I».  S73. 
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kann  er  werden  mit  dem  Gummi  Kutira*).  Dieses  besteht  ’ 
aus  mehr  znsammeii/Efeflossenen , g:JÄnzenderen,  gröfseren,  un- 
förmlichen, dem  gemeinen  Kirschgummi  ähnlichen  Sstücken, 
die  wenio-er  in  Wasser  anschwellen , und  vom  Jod  nicht  blau 
gefärbt  werden.  Aus  gekochtem  Stärkmehl  verfertigter  künst- 
ficher  Traganth  würde  sich  leicht  aus  dem  verschiedenen  An- 
sehen, dem  Verhalten  in  Wasser,  worin  es  nur  ohne  An- 
schwellung erweicht,  und  der  weit  stärkeren  Reaction  auf 
Jod,  welches  auch  die  Lösung  blau  färbte,  zu  erkennen  geben. 

Anwendung.  M»n  gibt  den  Traginlh  in  Suh.Un»,  in  Pul.erform  , oder 
celött  alt  Schleim,  Mnciltgo  Tragacanthae.  Er  dient  alt  Comtuuena  an  Pillen- 
Latten  nnd  an  mehreren  andern  ähnlichen  tteifen  Te.gen  Dahin 
Inecaenanha  - Täfelchen,  die  gelben  und  weiften  Suftholatafelchen  und  Siockchen, 
B^herkerachen  u.  t.  w.  Aufterdeni  hat  man  einen  Syrupum  Tragtcanlhae,  ant 
dicklichem  Tragt nthtch leim  mit  Zucker  au  bereiten , die  hpeciet  Dittrtgactnthae 
leu  Pultit  eumLotu».  In  Kattnndruckereien  u.  t.  w.  dient  er,  um  den  Zeu^gen 
c"aoa  nnd*s.eifigkeit  an  geben.  Zur  ^reitnng  der  Pa.l.Uen  nnd  ähnlicher  Mat- 
aen  i.t  der  wnrmförmige  Traganlh  nach  Cuibonrt  roraiehbar. 

Geeehichte.  In  den  hippokratitchen  Büchern  kommt  der  Traganth  nicht 

Z'  hrh?o",  ?nÄ‘'“t’on‘d“rn  rc‘h  '^^^i 

Slen  rec"  e"t“lt  Cewäcbt,  weichet  den  Tra^^anth  liefert,  an  den  Gemnsepfitnaen. 

Astragalns  gnmmifer  Labillardiere. 
Syrischer  Traganthstrauch. 

.„■II  I ..K  RKt  Harns  Bd  lo  lab.  8.  Diitseld.  Samml.  Liefer.  3. 

Uh  i/.  CuILh  et  t.  SchlechLndal  Wb.  i85.  A.  cancatient  Decandolle.) 

Dieser  Strauch  ist  in  der  Ebene  von  Balbeck  und  in 
Svrieii  auf  dem  Gebirge  Libanon  einheimisch;  von  dem  Aslrap 
creScis  unterscheidet  er  sich  sogleich  durch  seine  gelben  Blu- 
men und  von  dem  A.  verns  durch  die  ganz  glatten  eiförmigen 

A|* 

Auch  dieser  Strauch  liefert  Traganth,  doch  wie  man  sagt, 
nnr  schlechtere  Sorten,  deren  Labuiardiere  *wei  angibt,  eme 

Sfer,  diej^e 


r,“  „5  HerrT  .fr 


'j  Man  rergleich.  d.thalh  Schw.imbcrg  im  Magazin  für  Pharmtcic.  Bd. 
p j34. 
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gewunden,  wenigstens  fingerdick,  geschmacklos,  sie  erwei- 
chen sich  im  Munde,  und  lösen  sich  dann  theilweise  auf. 

Hier  ist  noch  der  Traganton  zu  erwähnen,  auch  per- 
sisches Gummi,  persischer  Traganth  oder  Imbau 
genannt.  Nach  Martins  unterscheidet  sich  diese  Urogue  von 
dem  gewöhnlichen  Traganth  dadurch , dafs  die  Stücke  gerun- 
deter^ gröfser  und  dicker  sind,  obschoii  auch  einzelne  kleinere, 
dem  wuriiiförmigen  Traganth  ähnliche  zu  finden  sind.  Die 
dem  arabischen  Gummi  ähnlichen  kleineren  Stücke  zeigen  dem 
Senegal  sehr  ähnliche  Flachen  und  den  eigenthiimlichen, 
schwach  muschlichen,  glasglänzenden  Bruch  desselben.  Die 
Farbe  ändert  von  niilchweii^  ins  Gelbliche,  auch  finden  sich 
dunkelbraune  undurchsichtige  Stücke.  Beigemischt  sind  Molz- 
stücke  und  von  der  Verpackung  in  Thie^äuten  herrührende 
anklebendc  Haare.  Zwischen  den  Zähnen  ist  es  etwas  .spröde, 
wird  aber  dann  w'eich,  quillt  auf  und  bildet  einen  mit  dem 
Speichel  leicht  mischbaren  Schleim.  Mit  Wasser  übergossea 
schwillt  dieser  Traganth  auf,  wird  durchsichtig,  glasartig; 
ein  Theil  liefert  mit  8 — fO  Theilen  Wasser  einen  durchsichti- 
gen Schleim,  nicht  so  zähe,  wie  der  von  gewöhnlichem  Tra- 
ganth, mehr  dem  Quitlenschleime  gleichend.  Annalen  dejr 
Pharmacie.  Bd.  21.  pag.  63.#). 

Noch  glaubte  man , dafs  Ästragalus  Tragacantha  L.  und 
Arnacantha  M.  v.  Bieb.  ein  traganthähnliches  Gummi  abson- 
derten ; ein  solches  wüd  auch  auf  den  Philippinen  von  einem 
Astragälus  erhallen,  und  dort  Camotcabay  oder  Camotba- 
bayag  genannt.  Eine  dem  Traganth  ähnliche  Drogue  liefert 
in  Sibirien  Pterococcus  apliylliis  Pallas;  im  südlichen  Ame- 
rika wird  eine  solche  von  t'aetus  Opuntia  L.  und  in  Africa  von 
Sterculia  Tragacantha  Lindley  erhalten;  auch  Cycas  circina- 
lis  soll  ein  ähnliches  Gummi  absondern. 

A stragalns  exscapus  L. 

Schaftloser  Traganth  oder  Astragalus,  stamm- 
loser  Bopksdorn. 

(Plfink  pUnl,  lued.  tib.  S6a.  Ha^dc  Cd  6.  (ab.  12.  Dtiiscldorfer  Sanimlucj 
l.icf.  6 lab.  17.  Uaun  Deuueht.  wildaiacliKnd«  Anneipfl.  26.  Liefcr.  Aatrig** 
loides  «jphiliiica  Mönch.) 

Eine  |)erennirende  Pflanze , die  auf  sonnigen  grasreichen 
Hügeln  und  Bergen  in  Thüringen,  Oestreich,  der  Schweiz, 
Ungarn  und  im  nördlichen  Italien  wächst.  Ihre  Wurzel  ist  oft 
an  zwei  Fufs  lang,  vielköpfig , rylindrisch ; aus  ihr  kommen 
unmittelbar  ohne  iStengel  auf  langen  behaarten  Stielen  die 
ungleich  gefiederten  bis  12  Zoll  langen  Blätter,  aus  11—17 
kleinen,  fast  elliptischen,  ganzrandigen , nach  vorne  kleiner 


•)  Von  einem  traganthähnlicben  Gummi  wird  noch  unten  bei  Inga  Sat«  die 
nede  tejn. 
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werdenden , behaaarten  Blättchen  bestehend.  Die  Blumen  er- 
scheinen iin  Mai  und  Juni  in  weni^blumigca  kurzen  Trauben, 
die  unmittelbar  aus  der  Wurzel  entspringen;  der  Kelch  ist 
weifs  zottig  behaart,  die.  Corollen  ziemlich  grofs,  gelb,  gegen 
die  Basis  grünlich.  Nach  dem  Verblühen  verlängern  sich  die 
Blumenstiele,  zumal  wenn  die  Pflanze  in  dem  gedüngten  Bo- 
den der  Gärten  cultivirt  wird.  Die  etwa  ’A  Zoll  lange  Hülse 
ist  länglich,  dreiseitig,  höckerig,  zugespitzt,  wollig  behamt, 
und  enthält  fast  iiierenförmige  Saamen  mit  tiefem  Einschnitte. 


Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Astragali  exscapi ; sie 
ist  fingersdick,  selten  dicker,  zum  Theil  nur  von  Federkiel- 
dicke, cylindrisch- spindelförmig,  einfach  oder  wenig  ästig, 
ein  oder  mehrere  Fufs  lang,  vielköpfig;  frisch  von  cufsen 
rostbrAuner,  ins  Gelbe  gehender  Farbe,  trocken  braun,  der 
Länge  nach  gerunzelt.  Innen  ist  sie  weifs , mit  grofsem  gel- 
bem Kerne.  Trocken  zeigen  sich  beim  Querschnitte  mehrere 
zierliche  feine , braune  Ringe  mit  gelblichen  Zwischenräumen 
und  feinen  Poren.  Sie  ist  sehr  zähe  und  besteht  aus  etwas 
locker  zusammenhängenden  zähen  Längsfasern.  Geruch  zeigt 
sie  keinen , schmeckt  aber  bitterlich  reizend,  hinterher  etwas 
süfslicb , den  Bittersüfsstengeln  analog.  Jod  färbt  sie  anfangs 
nur  braun,  später  wird  der  äufsere  weifse  fheil  schwach  grün- 
lich gefärbt.  Der  kalte  verdünnte  wässerige  Aufgufs  wird 
durch^ salzsaures  Eisenoxyd  nur  wenig  braun  verdunkelt; 
Gallustiuctur  trübt  ihn  schwach. 

V 0 r w a 1 1 e n d e B e s t a n d t h e i 1 e.  Eigenthümlich  bittrer 
Extractivstoff.  Nach  Wegerich  enthält  die  Wurzel  ein  dem 
Bittersüfs  ähnlich  schmeckendes  Extract , 

Alkali,  schwefclsaures  Kali  und  Kalk.  Nach  Heurot  m Dijon 
enthält  sie  eine  eigenthümliche , leicht  bittre,  in  ''  und 
Alcohol  lösliche  Sub.stanz , ein  aromalische.s  Harz^  fet^ 
gährungsfahigen  Zucker,  Starkinehl  und 
Man  sehe  Journal  de  Chiin.  med.  Nov.  1834.  p.  6o6  tf. 

L der  von  Aolrosraloo  slycy- 
phyllos  verwechselt  werden ; auch  fand  Geiger  J 

die  sogenannten  levantischen  Seifenwurzeln  in  Apotheken  vor. 

Anwendung  M.n  gibt  die  Wnr«l  in  Abkochung 
lieh  tgen  Syphjli.;  in  neSern  Zeiten  i.t  .i.  in  Oeuuehbod  wen.g  be.cht.t  wor- 
den,® kllei.K  weil  öfter  f.Uehe  Wurzeln  der  ächten  .ub.t.tn.rt  wurden. 

Ce.chicb.e  Die  aX*  «nd"« 

Qnerin  *l>  Arzneimittel  empfehlen  , W mied  , W g 

Mi,  mit  Erfolg  >0.  ln  den  ,nog.ten  Zeilen  m.ch«  Dr.  Cuyn.t  , J 

auf  zie  aufmerhzam  und  mehrere  fraozoiizche  Aerzle 

Enaueoche  alirrding.  wirk, am.  - Mao  «ihe  die  naueaten  Entdeckungen 
fiS«tcrU  .med.  a.  Aufl.  pag.  68 

Aatragalus  monspcssulanu*  L.  Tragan‘^ 

Durchlauf-  Bockatlorn.  Eine  in  tier  kraulartiee  stcngellose 

und  in  Griechenlantl  waebaende  perenmrende,  hrauuri  g , 6 
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PflanM,  mit  gefiederten  Wurzelb^ttern,  aus  elliptisch -atumpfen  weicbhaa- 
rigen  Blättchen  bestehend , und  in  lierabgcbogencn  Trauben  stehenden  ro* 
then  Blumen,  mit  langer  Fahne.  Die  gebogenen  Hülsen  sind  glatt,  rund- 
lich •pfriemenformig,  Davon  war  die  etwa  fingerdiche  und  gegen  zwei 
Fufs  lange  , aufsen  braune,  innen  weifae  holzige  Wurzel  unter  dem  Na- 
men : Radix  Astragali  monspesisulaui,  officinell.  Sic  schmeckt  süfs- 
lieh.  Auch  die  nierentörmigen  Saamen  wurden  gebrancht. 

Astragalus  glycyphyllos  L.  Wildes  SüTsholz,  Süfsholzblatt- 
ähnlicher  Traganth.  Eine  auf  waldigen  Hügeln,  auf  Aeckern,  an  Wegen 
wachsende,  perennirende  , krautartige  Pflanze,  mit  sehr  langer,  weit  krie. 
ehender,  ästiger,  aufsen  brauner,  innen  weilser,  zäher,  holziger  Wurzel, 
die  mehrere  3 — 3 Fufs  lange  und  längere,  niedcrlicgendc,  runde,  ge. 
gliederte,  glatte,  etwas  dicke  Stengel  treibt,  abwechselnd  mit  grofsen 
unpaarig  gefiederten  Blättern  besetzt,  aus  oval -länglichen,  stumpfen, 
stachelspitzigcn , glatten,  oben  dunkelgrünen,  unten  graugrünen  Blätt- 
chen bestehend , zu  denen  noch  ovale  zugespitzte  Aftcrblättchcn  kom- 
men. Die  blafsgelben  Blumen  stehen  achselständig  in  gestielten,  eiformig- 
ährenartigen  Trauben  und  hintcrlassen  dreieckige . unten  gefurchte , glatte 
Hülsen.  Devon  war  ehedem  das  Braut  und  die  Wurzel  unter  dem  Namen 
Herba  et  Badix  Glycyrrhizae  si  1 v estris  officincll.  In  Mähren 
kennt  man  die  Pflanze  unter  dem  Namen  der  wilden  Sennesblättcr  und  be- 
nutzt sic  als  Purgirmittel.  Weitenweber  Beiträge  zur  gesammten  Natur- 
und  Heilwisscnschalt.  Bd.  3.  pag.  309. 

Astragalus  baeticusL.  Spanischer  Traganth,  Baffeewirke.  Eine 
in  Spanien,  rortug.al,  Sirilien,  Taurien  einheimische,  hie  und  da  auch  in 
Deutschland  cultivirte,  jährige  Pflanze,  mit  nicdcrllegcndcm  Stengel,  gefie- 
derten Blättern,  aus  länglich- stunnifen , stachelspitzigcn,  weienhaarigen 
Blättchen  be.vtchcnd.  Die  gelben  Blumen  stehen  sparsam  in  gestielten 
Aehren  , die  kürzer  als  die  Blätter  sind , und  hinterlassen  längliche , drei- 
seitige, an  der  Spitze  gekrümmte  Hülsen  mit  braunen,  rundlichen,  glatten 
Saamen,  fast  so  grofs  als  kleine  Erbsen.  Diese  Saamen  werden  als  eins 
der  vorzüglichsten  Bal'fee-Surrogate  angerühmt  und  auch  in  mehre- 
ren Gegenden  dazu  benutzt.  Trommsdorff  fand  nach  einer  vorläufigen 
Analyse  in  denselben:  Zucker,  Gummi,  Eiweifs,  FarbslolT  und  Faser. 
Nach  demselben  wird  den  leicht  gerö.steten  Saamen  dic.ccs  Astragalus 
BalTee  ziigesetzt,  und  daun  Icrncr  ncides  zusammen  bis  zur  gewöhnlichen 
Bräune  geröstet.  Nach  Vogel  soll  der  mit  der  Hälfte  achtem  Baflee  ver- 
mischte Astragalus -Saame  einen  reinen  BaiTeegeschinark  besitzen. 

C.  Hedysareac.  Die  Staubfäden  sind  entweder  in  einen 
oder  nach  verschiedenen  Verhältnissen  in  zwei  Bündel  verei- 
iiißit,  nur  sehr  selten  frei.  Die  Frucht  ist  innerhalb  durch 
Querwände  in  einsaninige  Fächer  iretheilt,  und  somit  geglie- 
dert, selten  hat  sie  b!os  ein  einziges  einsaaraiges  Fach  oder 
Glied.  Bei  dem  Keimen  treten  die  Cotyledonen  aus  der  Erde 
hervor. 

Coro  n lila  Emerus  L.  Scorpions  - Kronwicke , Scorpionsscnnc. 
Abermals  in  di«  Diadclphia  Decandria  gehörend;  ein  im  södlirhen  Dculsch- 
land,  in  der  Schwei/,,  Franlircich,  Italien  und  Tannen  einheimi*:rher,  bei 
uns  in  Anlagen  häufig  als  Zici^flanKO  gesogener,  schöner,  3—6  Fufs  hoher 
Strauch,  mit  glatten  echigen  Zweigen,  abwechselnden  gefiederten  Blättern, 
aus  7 — 9 verkehrt  eiförmig  - keilförmigen  , mehr  oder  weniger  ausgerande- 
ten,  ungezähnten,  glatten,  obcn*hochgriinen,  unten  graugrünen  Blättchen 
bestehend.  Die  Blumen  entspringen  achsclständig  auf  langen  cinr.elnen 
aufrechten  Stielen  und  bilden  wenigstrahligc  Dolden.  Der  liclch  ist  fünf* 
säbnig , die  zwei  obern  Zähne  verwachsen,  glatt;  die  schmetlerlingslör- 
mige  gelbe  Corolle  hat  ein  ztirückgcschlagcncs , aufsen  schön  purpurroth 
^ geflecktes  Fähnchen,  das  gleich  den  Flögeln  und  dem 

Sehinchcn  mit  weit  aus  dem  Kelche  hcnorstcJiciidcm  Wagel  (unguis)  ^er- 
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sehen  ist.  Die  Frucht  ist  eine  dünne  lange,  cylindriscb-pfriemenförmige, 
etwas  eegliederte , vielsaamige  Hülse  (Lomentum).  Vormals  waren  die 
Blätter,  Folia  Coluteae  acorpioidia,  officinell.  Sie  sind  geruchlos 
und  schmechen  etwas  widerlich  bitterlich.  Der  halte  wässerige,  hellgrün 
cefärbte  Aufgufs  wird  durch  salssaures  Eisenoxyd  sehr  wenm  braun  ver- 
dunhelt,  Gaflustinctur  trübt  ihn  schwach.  Sie  sollen  abführend  wirken, 
und  man  benutzt  sie  an  einigen  Orten  anstatt  Sennesblatter. 

Coronilla  Securidaca  L.  ( Bonareria  Securidaca  Scopoli, 
Securiecra  Coronilla  Decandolle).  Beilkronwiche , Beilkraut- Pritsche. 
Eine  im  südlichen  Europa  einheimische  jährige  Pflanze,  mit_  aufrecht  asti- 
ecm.  eckig  gefurchtem,  glattem  Stengel ; abwechselnden , ricl  ima  unnaa- 
fig  gefiederte  Blättern  j^änglich  stumpften,  stacheUpdz.gen , fi'rilen  Blätt- 
chen und  achselstämlig,  aunaiigen  Stielen , in  7— gbluthigcn  Dolden  ste- 
henden schönen  gelben  Blumen.  Die  Gliederhulscn  sind  zusammengedrucht, 
schwertförmig  gekrümmt,  mit  hakenförmiger  Granne  an  der  Spitze,  glat^ 
vielsaamig.  Davon  waren  ehedem  die  bräunlichrothen,  viereckigen,  bittcrn 

Saamcni  Semina  Securidacae,  officinell. 

Coronilla  varia  L.  Bunte  Kronwicke  oder  Peitsche.  Eine  häufig 

an  Wogen,  auf  Feldern,  in  AVeinbergen,  auf  Wiesen  und  Weiden  wac^ 
sende  jährige  Pflanze,  mit  kriechender,  ästiger,  f 

lieber,  innln  weifser,  etwas  schwammig  fleischiger  und  /X 

ziemlich  bitterm,  etwas  reizendem  Gcschmacke,  die  mehrere  » ^,5  « 

lange  und  längere,  niederliegende  und  aufsteigende,  gefurchte, 
glafte  oder  mit  zerstreuten,  kurzen,  rauhen 

freibt,  welche  abwechselnd ’ mit  a -3  Zoll  gefieberten  Wat  er^ 

aus  kleinen  verkehrt  oval-spatelförmigen,  ganzrandigen, 
glatten  Blättchen  bestehend , besetzt  sind ; (ßr  allgemeine  '** 

f erstreuten  kurzen,  steifen,  Härchen  versehen.  Die  Blumen  stel«-" 
langen  Ufurcht  eckigen,  kurz  borstigen  Stielen  achselstandig,  m »'elMfi' 
trilcn  Dolden;  die  cSrollen  sind  anselinlich,. schon  purpurroth, 
un§  weirnezeichnct,  zuweilen  weifslich.  Die  GlicJerhulscn  s>nb 

I . s ® efiimrtf  iinfi  ^latt  Dftvon  wird  das  Kraut  als  diurctischcs 
^lindrisc  , ^Es  ist  geruchlos  und  schmeckt  ziemlich  bitter,  zugleich 

«was  faUi-  reizend.  De?  kalte  wässerige  Aufguls  wird 

Soxjd  grünlichbraun  verdunkelt  und  auch  Gallustinctur  trübt  ihn  et- 
In  den  Blättern  und  Blumen  fanden  die  Herren  Peschier 

„ wm...  ES...«.!  "b. 

steigenden,  zoll-  "?Xen  Blättern,  aus’n-zS  sehr  kleinen,  ova- 

wechselnden,  unpaarig  geflederten  bestehend.  Die  Blumen 

len,  ganzrandigen,  langen  Blumenstiel  zu  a — 5 in  silzen- 

«artig  gelederten  Nebenblättchen  gestützt, 
den  Dbldchen , mit  einem  “J®  18.,  8.  ,•  Srhoietterlingscorolle  blafs- 

sie  sind  sehr  klein,  der  dünm 

gelb  mit  piirpurrothcn  S r * gestalt  einer  kleinen  Vogel- 

cylmdriscb,  horbeng  , ^ Diese  so  wie  das  Kraut  waren  früher 

;rÄ.Ä'o“si::So".”S-.p”Eri'.iu  p.^.  o™™*“- 

densc  L.  kanadischer  Hahnenkop  . ^ISnglirh  ■ lanzettförmigen , oben 

mit  drcizähligen  und  AfleVblättchcn  und  in  Trauben 

«chS’rothcn  B^  D^'ttheilungcn  der  rauhbaarigen  Glicderhül.e 
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sind  stampf  dreieckig.  Unter  dem  Namen  Herba  Hedjraari  triphTlIi 
waren  sonst  die  Blätter  oBicinell. 

Desmodium  sjrans  DeeandoIIe,  oder  Hedvsarum  gyrani  L. 
fil.  Beweglicher  Habnenhopf  oder  Süfsklep,  tanxender  Klee.  Eine  in  Ben- 
galen einheimische  awcijäbrigc,  gegen  3 Fufs  hohe,  ästige  Pfianzc  mit  drei- 
sähligen  graugrünen,  unten  xart  behaarten,  gestielten  Blätlern  mit  gewim- 

fiertem  Blattttiele ; das  Endblättchen  ist  viel  gröfser , als  die  beiden  seit- 
icben ; diese  letzteren  steigen  und  fallen  beständig  auf  - und 
abwärts,  besonders  wenn  die  Sonne  auf  sie  scheint;  an  der 
Basis  des  Blattstiels  stehen  linienlanzcllformige,  zugespitzte  Afterblältchen. 
Die  blafsroth  und  blauen  Blumen  stehen  in  aufrechten,  rispenärtig  zusam- 
mengesetzten Endtrauben  und  hintcriassen  rauhe  Gliederhülsen. 

Onobrychis  Satire  Lamark,  oder  Hedysarum  UnobrychU  L. 
Esparsette,' rotlier,  ewiger  oder  spanischer  Klee,  Süfsklee.  Eine  auf  trock- 
nen grasigen  Hügeln,  Gebirgen,  vViesen,  an  Wegen  wachsende,  in  mehre- 
ren Ländern  als  Fiitterkraut  gebaute  perennirende  krautartige  Pflanze, 
mit  langer  ästiger  Wurzel , die  mehrere  t — 3 Fufs  hohe,  aufsteigend  auf- 
rechte, ästige,  gcstreilte,  glatte  Stengel  treibt,  mit  abwechselnd  unpaarig 
geflederten  Blättern  besetzt,  die  aus  9—13  länglich -linienfdrmijen,  ganz- 
randigen , stachelspitzigen , unten  etwas  zartbehaarten  , graugrünen  Blätt- 
ohen  bestehen.  Die  ansehnlichen  Blumen  sieben  auf  sehr  langen  nackten 
Blumenstielen  in  grofsen  cylindriseh-eilbrniigen  Aebrcn.  Oer  Kelch  ist 
eehnspaltig,  die  Simmetterlingscorolle  schön  rosenroth  und  purpurfarbig 
geadert,  das  Fähnchen  ist  länger  als  das  Scbifl'clien , zurückgebogen,  zu- 
sammengedrfickt , die  Flügel  sehr  kurs.  Die  Hülsen  sind  klein,  fast  kreis- 
rund, zusammengedrürkt , runzlich  und  kammformig  stachlicli,  einsaamig. 
Das  Kraut;  Hei^a  Onobryebis,  war  ehedem  offlcinell.  Die  Pflanze 
ist  ein  geschätztes  Futterkraut,  ihre  Saamen  werden  von  den  Hübnern 
gerne  gefressen. 

Alhagi  Mauroriim  Tournefort,  oder  Hedysarum  Alhagi  L., 
Manna  hebraica  Don,  Alhagi  mannifera  Desvaui  Älhagistrauch,  Man- 
naklee, türkischer  Hahiicnkopf.  Ein  in  Griechenland,  Arabien,  Syrien 
Persien  einheimischer  dorniger  Strauch , mit  verworren  auseebreiteten 
Zweigen;  einfachen , verkehrt  oval- länglichen  Blättern;  acbseltländigen, 
auf  kurzen  Stielen  stehenden , purpiirrothen  Blumen , deren  Kelche  lunf- 
Spaltig  sind;  die  Schmetterlingscorollen  haben  ein  ziisammcngedrücktes, 
nach  aufsen  breiter  werdendes,  zugerundet  stumpfes  Schiffchen,  zurück- 
geschlagenes  Fähnchen  und  oben  zusammengebeugte  Flügel.  Die  rosen- 
franzartige Gliederhfilse  ist  klein,  weifs,  liornförmig  gebogen,  mit  wei- 
chen Haaren  besetzt.  Von  dieser  Pflanze  kommt  die  persische  oder 
Alhagi- Manna  (Manna  Thcreniabin).  Sie  besteht  aus  weifsen,  gelblich- 
aueh  röthlichlirnunen , zusammcnklebendeii  Körnchen;  sie  sclimecht  rein 
Süfs , unsrer  Manna  ähnlich,  und  wirkt  wie  ilicse  abführend.  Sie  wird  im 
Orient,  Persien  u.  s.  w.  häufig  gebraucht.  Das  Nähere  über  diese  Manna 
s,  im  Magazin  für  Pliarmaric.  Kd.  >3.  pag.  Z19.  Auch  die  Blätter  und  Blu- 
men dieser  Pflanze  werden  zum  Abführen  gebraucht. 

l).  Vicieae.  Die  Staubrnden  sind  in  zwei  Bündel  ver- 
wachsen. Die  Hülse  ist  nicht  ffCflrliedert.  Die  dicken  Cotyle- 
donen  bleiben  während  des  Kefmeiis  unverändert  in  der  Erde. 
Es  sind  dureh^eheiids  Kräuter  mit  gefiederten  Blättern , deren 
Mittelstiel  sehr  oft  i:i  einen  weichen  Stachel  oder  RatiKe  aus- 
läuft und  nur  sehr  selten  mit  einem  Endblättclien  besetzt  ist. 

.Cicor  arietinum  L.  Kichererbse,  Rotlikicher,  deutsche  oder  fran- 
EÖsische  Kaffeebohne;  gleich  allen  übrigen  dieser  Abllicilung  in  die  Dia- 
delphia  Decandria  gehörend.  Eine  iin  südlichen  Europa  auf  Feldern  wach- 
sende, fiie  und  da  cultivirte  jährige  Pflanze,  mit  aufrechtem,  ästigem, 

* — * Fufs  hohem,  zart  behaartem  Stengel,  abwechselnden,  unpaarig 
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gofie/lerten , drüsig  behaarten  Blättern,  aus  i6 — 17  oralcnj  gesägten  Bla'tt- 
chen  bestehend  ; und  einzeln  auf  achsciständigen,  später  knieförniig  ziiniok- 
gebogeiien  Stlclchen  stehenden  kleinen  Tiolettrottrothcn  oder  weifslichen 
Blumen,  mit  fiinfspaltigcm  Belebe,  wovon  die  vier'*obern  Segmente  auf 
dem  Knhneheu  liegen,  das  länger  ist  als  das  Schiflehen  und  die  h'lCgcl. 
Die  Hülse  ist  etwa  Zoll  lang,  fast  rautenförmig,  aufgeblasen,  mit  rauhen 
Haaren  und  Drüsen  besetzt,  und  zwei  Saamen  enthaltend.  OfTirinell  sind 
die  Saamen:  Semina  Ciceris  Sie  sind  erbsengrofs,  rundlich,  etwas 
höckerig,  mit  einer  kurz  zusammengedrüekten,  etwas  gebogenen  Spitze, 
unter  welcher  eine  kleine  Vertiefung  liegt,  ungefähr  von  der  Gestalt  eines 
Widderkopfs,  dunkelbraunroth  oder  weifslich ; unter  der  dünnen  Schale 
liegt  ein  harter,  weifslirher,  mehliger  Bern  olme  Geruch  und  von  mehli- 
gem , etwas  bittcrlirhem  Gcschmackc.  Jod  färbt  die  Berne  schwarzblau. 
Der  halte  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoyd  stark  in  weifslirhen 
Flocken  gefallt,  auch  Gallussäure  trübt  ihn  weifslich.  Das  Mehl.  Pa- 
ri na  Ciceris,  brauchte  man  zu  erweichenden  Umschlägen.  Die  Saamen 
sind  im  südlichen  Europa,  zumal  in  Spanien,  ein  beliebtes,  fast  tägliches 
Nahrungsmittel.  Gerö.stet  dienen  sie  als  Haffeesurrogat.  Aus  den  Haaren 
der  Hüfsc  schwitzt'  ein  klebriger  saurer  Saft,  in  dem  Dispan  eine  eigen- 
tbümliclie  Säure,  B ich  ererbsens  ä u r e , zu  finden  glai^te.  Dejeui 
nnd  Vauquelin  zeigten  jedoch  , dafs  cs  grölstentheils  Bleesäure  sey. 

Galhmg  Vicia  L.  Wicke. 

(System.  Lion.  Diadelpbia  Decaodria.) 

Der  Kelch  ist  fiinfspalti"  oder  fünfzähnig  die  beiden 
oberen  Zähne  kürz.er,  als  die  drei  untern.  Das  Fähnchen 
der  Schnietterlingskrone  ist  eiförmig,  an  den  Seiten  nmge- 
schlägen,  länger  als  die  Flügel,  und  diese  ragen  über  das 
Schiffchen  hinaus.  Der  Griffel  ist  fadenförmig , oben  fast  in 
einem  rechten  Winkel  umgebogen,  gegen  die  Narbe  hin 
dicker  und  behaart.  Die  zusammengedrückte  Hülse  enthält 
viele  Saamen. 


Vicia  Faba  L. 

Bohnen w icke,  Ackerbohne,  Bufbohne,  Pferde- 
oder Saubohne  u.  s.  w. 

(PleoL  pUnl.  med.  lab.  5Co.  Blickwcll  llirb.  lab.  19.  Hajrne  Bd.  11.  lab.  48. 
FaLa  vulgaris  Mönch.> 

Eine  in  den  Ländern  am  kaspischen  Meere  einheimisxh^ 
häufig  cullixirte  jährige  Pllanze  mit  geradem,  IV*  bis  4 riils 
hohem,  glattem,  viereckigem,  dickem,  steilem,  hohlem Sten- 
abwech.selndeiiq  zwei-  bis  drei-  und  mehrp&flriff  Äb^e- 
Urorhen  gefiederten  Blättern;  der  Blattstiel  endigt  sich  in  eine 
einfache  Spitze,  die  Blättchen  sind  bis  2 Zoll  lang  und  1 Zoll 
breit,  eiförmig,  glatt.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und 
Juli  achselständig  zu  zwei  bis  drei  und  mehreren  gehäuft,  sie 
sind  ziemlich  grofs,  weifs,  und  die  Mitte  samm^ 

artig  schwarz  gefleckt.  Die  zu  zwei  bis  drei  auf  kurzen  Sti^ 
len  stehenden  Hülsen  sind  grofs,  2 — 6 Zoll 
dick,  fast  cylindrisch  aulgelrieben,  meistens  gerade, 
sammtartig  filzig,  bei  der  Reife  schwarzgrau,  2-ösaamig. 
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Die  Saamen  sind  ziemlich  grofs , oval  oder  fast  nierenfdrmig, 
etwas  zusammengedrückt,  an  dem  dickem  Ende  mit  dem 
Nabel  versehen,  von  verschiedener  Farbe,  violett,  braun, 
gelblich  oder  schmutzig  weifs.  Es  gibt  mehrere  Varietäten, 
wie  die  Mazaganbohne.  Windsorbohne,  grofse  Saubohne, 
kleine  Futter-  oder  Pferdebohne  u.  s.  w.«}. 

Oft  icinell  sind  die  Blumen  und  Saamen:  Floreset  8e- 
mina  Fabarum.  Die  Blumen  riechen  frisch  sehr  angenehm, 
durch  Trocknen  verliert  sich  dieser  Geruch.  Die  Saamen 
schmecken  mehlig ; Jod  färbt  sie  blau. 

Vorwaltende  Bestandtheile  der  Blumen:  ätherisches 
Oel,  der  Saamen:  Satzmehl.  Nach  Einhof  enthalten  100 
Theile:  Stärkmehl  S^17,  bittre  und  saure  extractive  Substanz 

з, 13,  Gummi  4,61 , Eiweifsstoff  0,81,  thierisch  vegetabilische 
Substanz  (Legumin)  10,86,  phosphorsauren  Kalk  und  Magn^ 
sin  0,98,  stärkmehlartige  Faser  Io, 89,  äufsere  Häute  10,05, 
Wasser  15,63  (Verlust  3,46). 

Anwendung.  Die  Saamen  werden  aerslofwn  und  daa  Mehl,  Farina 
Fabarnm,  au  Dmichlägen,  Säckchen  n.  w.  verwendet.  Ea  gehörte  au  den 
Farin»  quatuor  reanivenlibut.  Aui  den  friichen  Blumen  deatillirie  man  eine 
Aqna  Horum  Fabarum,  welche  auweilen  noch  ala  Schönheiiamitlel  aegeweodet 
wird.  Aua  der  Aacbe  der  verbrannten  Stengel  wurde  ehedem  eiu  Sala,  Sal 
Fabarum,  anageaogen  . weichet  nnrcinea  kohlentaurei  Kali  ist.  Die  Stengel 
geben  viel  kalihaltige  Aache  Die  gana  jungen  unreifen  Uülacn,  ao  wie  die  rei- 
fen Saamen  werden  in  manchen  Ländern  häufig  genoiaen  , auch  dienen  nie  all 
Viehfulter. 

Ceachichtc.  In  den  hippokraliichen  Werken  kommt  die  Pferdebohne  alt 
Medikament  nicht  vor,  um  lo  bäuficer  aber  in  den  Schriften  der  apäiereo  ^e- 
chiichen  und  römiachen  Aeiale;  die  Saamen  wurden  lowohl  innerlich  all  äofaer* 
lieb  angewendel,  auch  benutate  man  lie  aum  Färben  der  Wolle.  Die  Blutungen 
von  Blutegelbiaaen  atillte  man  durch  Andrücken  der  Colylcdonen  der  Saamen. 
Urber  daa  ao  oft  beiprochene  Verbot  dca  Bohnengenuiiea  bei  den  Alten  lehe  mao 
Menke  de  leguminibui  Vclernm,  Coltingae  1714  pag.  20  IT. 

Vicia  sativa  L.  Gemeine  Wicke,  Futterwicke,  Ackcrwicke.  _ Eine 
auf  Aeckern  zwischen  dem  Getreide  wachsende,  auch  häufig  cultivirte, 
jährige  Pflanze,  mit  aufsteigendem,  eckig  gefurchtem,  glattem  oder  etwas 
kurz  und  rauh  behaartem,  schwachem  Stengel,  abwechselnden, 
brochen  gefiederten,  rankentragenden  Blättern,  aua_  ta — 14,  V;  bis  i 
langen  und  a — ay,  Linien  breiten,  rerkclirt  - eiförmiMn,  abgestutzten  oder 
ausgerandeten , mehr  oder  weniger  zart  behaarten , nochgrünen  Blättchen 
bestehend,  zu  denen  noch  kleine  gezähnte,  schwarz  gefleckte  Afterblatl- 
chen  kommen.  Aclisciständig  stehen  einzeln  oder  gepaart,  fast  ungesbelt 
die  schönen  purpurrothen , selten  weilsen  Blumen,  die  viel  kleiner  sind, 
als  die  der  vorigen  Art;  sie  hinterlassen  aufrechte,  gegen  a Zoll  lange,  a 
Linien  breite,  etwas  platt  gedrückte,  höckerige,  mit  kurzem  Filze  be- 
deckte, bei  der  Keife  hellbraune,  glatte  Hülsen,  welche  viele  kleine,  rund- 
liche und  stumpfcckigc,  brauiic,  glatte  Saamen  enthalten.  Es  gibt  mehrere 
Wicken  - Varietäten , die  zumal  durch  die  Farbe  und  Grölse  der  Saamen 

и.  s.  w.  unterschieden  werden.  Diese  etwas  bitterlich  uud  mehlig  sebmek- 


')  Deber  die  zahlreichen  Varieläten  der  Pferdebohne,  ao  wie  überhaupt  der 
bei  uoa  cullivirtrn  Hülaenfrüchtc  vercleicbc  man  den  zweiten  Band  meinea 
Crundriii«  der  ökonuiiiiach . tcchniacneu  Botanik. 
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kendcD  Saamen,  Semina  Viciae  lativae,  werden  in  England  bei 
Pocken  und  Masernkrankheiten  im  Getränke  verordnet.  Man^  kann  das 
Mehl  mit  dem  der  Cerealien  r.u  Brod  verbacken.  Die  Pflanze  ist  ein  vor- 
zügliches Futturkraut  und  das  Geflügel  frifst  die  Saamen  sehr  gerne. 


Gafhmg  Ervum  L.  Linte. 

(Softem.  Linntetn  DUdelphit  Dccandria.) 

Der  Kelch  ist  in  fünf  Segmente  getheilt , von  der  Länge 
der  Corolle.  Diese  ist  schmetterlingstörmig,  und  stimmt  gleich 
der  Hülse  in  ihrer  Structur  mit  der  der  Vicia  überein.  Der 
Griffel  ist  unter  der  kopflormigen  Narbe  fast  kahl. 


Ervum  Lens  L. 

Gemeine  Linse,  Linsenkicher. 

(Plenk  pUni.  mcd.  ub.  565.  Leas  esculenla  Moaefa.  Cicer  Leas  L) 

Die  Linse  wächst  zwischen  dem  Getreide  im  südlichen 
Europa,  so  wie  im  Orient  wild,  und  wird  häufig  bei  uns  ciil- 
tivirt.  Es  ist  eine  jährige  Pflanze,  mit  1 — l'A  Fnfs  hohem, 
dünnem,  eckigem,  glattem  oder  zottigem  Stengel ; abwech- 
selnden , gefiederten , glatten  oder  mehr  oder  weniger  be- 
haarten Blättern,  aus  8—18  elliptisch  - länglichen , V»  bis  /* 
Zoll  langen , ganzrandigen , zarten  Blättchen  bestehend.  Uie 
Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli  achselständig  auf  au  - 
rechten,  ein-  bis  dreiblüthigen  Stielen,  fast  von  der  Lange 
der  Blätter;  sie  sind  klein,  weifs  oder  bläulich,  die  zottig 
behaarten  Kelcheinschnitte  oft  länger  als  die  Die 

Hülsen  sind  etwa  V.  Zoll  lang  und  8 Limen  breit , o\al, 
platt,  braun,  glatt,  sie  enthalten  8,  seltener  1 oder  .3  fla^e, 
kreisrunde,  bräunlichgelbe  Saamen,  die  m verschiedenen  Va- 
rietäten Vorkommen , kleine  Linsen , h eldlinsen , grofse  Pfen- 
nig - oder  Gartenlinsen  u.  s.  w.  . . u i 

Officinell  sind  die  Saamen : Semina  Len^tis ; sie  schme^ 
ken  mehlig,  schwach  bitterlich,  etwas  herb;  Jod  färbt  sie 
schwarzblau.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salz- 
saures Eisenoxyd  schwarzbraun  verdunkelt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Stärkmehl  und  Ger- 
bestoff. Nach  Einhof  enthalten  die 

1,15,  phosphorsauren  Kalk  0,37  (Verlust  00,89,.  Nach  Four 
CToy  enthaW  die  Linsen  etwas  grünes  Del.  . ^ , 

m.  LI.«. ......  ” S 

bna.h.i  ...h  I.  O.U.I.0  Z*''«,"  b.nuiit  Di.  U.t.o  »i., 
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G«(chichle.  Die  Linien  kommeD  ili  Anacimiltel  mIiod  in  den  ftäkt- 
len  Zeiten  vor  nnii  irnrden  liclieliig  benuint.  ,I)ie  Araber  gaben  bei  ihren  FeM- 
.Bgen  den  Kranken  keine  andere  Arznei  all  Linien -Tiiine.  Die  Scylhen  cnltb 
inen  ichon  diele  Uülienfmchti  wie  Herodot  berichtet.  Zn  nährenden  Kliiliren 
>ennlzte  lie  Coeliui  Aurelianui.  Zn  Krankenipeiien  rühmte  Alexander  Tralliantu 
’orangsweiie  die  enihüliele  ägjpliicbc  Linie.  Scriboniui  Largui  setzte  den  Sina> 
lismeu  Linieniuehl  zu  n.  s.  w. 

Er  rum  Ervilia  L.  Vicia  Errilia  Willdenovr.  Erve,  Errenlinze, 
ürvenwicbc.  Eine  hie  und  da  in  Deutschland  und  dem  übrigen  mittleren 
ind  südlichen  Europa  wachsende,  auch  an  mehreren  Orten  cultirirte  jäh- 
-ige  Pflanze,  rom  Habitus  der  Wicken,  mit  schwachem,  i — i y]  FuTs 
lohcm , ästigem,  eckigem,  gtwas  behaartem  Stengel;  meistens  unpaarig 
;cflcdcrtcn  (oder  mit  in  eine  Ranke  übergehendem  Blattstiele),  glatten 
ilättcrn,  aus  vielen  kleinen,  länglich -linienförmigen  Blättchen  bestehend, 
:u  denen  noch  spielsformige  gezähnte  Aflerblättchcn  kommen.  Die  arhsel- 
.tändigen  weifslichcn  Blumen  sind  gröfser  als  die  der  Linse,  sie  stehen 
neistens  gepaart  auf  begrannten  Stiejen,  die  kürzer  als  die  Blätter  sind, 
ind  hinterlassen  etwa  zmllange,  hängende,  glatte,  auf-  und  abgehogene 
fülsen,  die  meistens  vier  erbsängrolse,  etwas  platte,  braune  Saamen  ent- 
laltcn.  Diese  waren  unter  dem  Namen  Semina  Orobi  ofScinell  und 
.chuierken  unangenehm  bitterlich  mehlartig.  Im  Altertfaume  waren  sie 
lehr  berühmt;  man  verordnete  sie  gegen  viele  Hrankheiten  und  setzte  sie 
lern  Theriak  zu.  Aeufserlich  braucht  man  sic  wie  die  Linsen.  Als  Nah- 
-iingsmittcl  stehen  sie  ihnen  nach.  Der  Genuls  soll  Ropfsebmerzen  u.  s.  w. 
trregen. 

Pisum  sativ  um  L.  Gemeine  Erbse.  Eine  allbekannte  häufig  culti- 
nrte  jährige  Pflanze,  deren  Vaterland  nicht  mit  Sicherheit  angegeben  wer- 
len  kann.  Die  Stengel  sind  i — 3 Fufs  hoch  und  höher,  schwach,  glatt, 
istig,  rankend.  Die  Blätter  stebeu  abwechselnd  , sind  gefiedert  und  bc- 
itelien  aus  zwei  bis  drei  Paaren  eiförmiger  glatter  Blättchen ; der  allge- 
meine Blattstiel  ist  rund  , glatt  und  endigt  in  eine  dreispaltige  gabelfor- 
Tiige  Banke,  an  der  Basis  ist  er  mit  einem  grofsen  abgerundeten,  geliCTb- 
en  Aflerblattc  besetzt.  Aus  den  Blattwinkelii  kommen  die  Blumenstiele, 
welche  a,  3 oder  mehr  weifsc,  blafsrothc  oder  violette  Blumen  tragen, 
Icren  Schmcttcrlingscorollc  ein  breites,  umgekehrt- herzförmiges,  zurück- 
geschlagenes  Fahnden , kürzere  zusammengeneigte  Flügel  und  ein  halb- 
mondförmiges Schiffchen  hat;  der  Kelch  hat  füntZähne,  wovon  die  zwei 
abern  kürzer  sind.  Die  Staubfaden  sind  in  zwei  Bündel  verwachsen,  der 
Stempel  behaart.  Die  Hülse  ist  t — 3 Zoll  lang,  cylindrisch  aufgetricben, 
ader  zusammengedrückt  und  enthält  mehrere  kugelige  Saamen.  Es  gibt 
tine  Menge  Varietäten  von  Erbsen;  dahin  gehören  me  gemeinen  Feld- 
;rbsen  mit  ziemlich  kleinen  Saamen,  die  Pflückerbse,  Zucker- 
’rbse,  mit  breiten,  im  unreifen  Zustande  sehr  süfsen  Hülsen  u.  s.  vv. 
Oie  Saamen:  Semina  Pisi  sativi,  waren  officinell.  Sie  haben  fast  die- 
selben Bestandthcilc  wie  die  Bohnen.  Man  vergleiche  Magazin  für  Phar- 
iiacic  Bd.  i8.  p.  68  und  Einhof  in  Gehlen’s  Journal  Bd.  i6.  p.  ii5.  Das 
Vlehl  wurde  wie  Bohnenmehl  zii  Umschlägen  verwendet.  Die  Hülsen,  un- 
reifen und  reifen  Saamen  sind  bekannte  sehr  nährende  Gemüse. 

Lathjjrus  sativ  us  L.  Efsbare  weifse  Platterbse,  weifse  dentsphe 
Mifher.  FÜne  im  südlichen  Euri^a  einheimische,  hie  und,  da  cultivirte 
ährige  Pflanze,  mit  gegen  zwei  Fufs  hohem,  schwachem,  klimmendem, 
riereckigem , geflügeltem  Stengel.  Die  BlatUtiele  endigen  in  Banken  und 
ragen»  — 4 Paare  schmal -lanzettförmige,  spitze  Blättchen;  die  Aflerblätt- 
:hen  sind  halbspielsförmig,  so  breit  als  die  Blätter.  Die  achsclständlgcn, 
;egen  » Zoll  langen  Blumenstiele  tragen  die  einzelnen  ansehnlichen,  blauen, 
■olhen  oder  weifsen,  erbsenähnlichen  Blumen;  der  Pistill  ist  an  der  Spitze 
lach,  innen  behaart.  Die  Hülse  ist  eiförmig,  zusammenged rückt,  auf  dem 
Rtickcu  der  Länge  nach  gefurcht,  mit  zwei  vorstehenden  Rändern,  netz- 
irtig  geadert  und  enthält  eckige,  braune  oder  weif^se  Saamen.  Diese  wer- 
fen in  manchen  Gegenden  wie  Erbsen  benutzt. 


Papilionaceae.  1059 


Lathyras  Gicera  L.  Rothe  Flatterbie,  rothe  Richer.  Eine  der 
TOrbergehcndcn  sehr  ähnliche  jährige,  an  denselben  Orten  vorkommende 
Päanze  , mit  geflügeltem  , zweischneidigem  Stengel,  die  Blattstiele  tragen 
immer  nur  ein  Paar  linien- lanzettförmige,  etwas  breitere  Blätter,  mit 
gröfseren  und  breiteren  Aflerblättcben , kürzeren  Blumenstielen  und  klei- 
neren weifsen , selten  rothen  Blumen.  Die  Hülsen  sind  etwas  schmäler 
und  länger,  sic  werden  mit  ihren  Saamen  an  einigen  Orten  gleich  den  to- 
rigen  benutzt. 

Latbyrus  Ochrus  Lamark.  Pisum  Ochrus  L.  Ochrus  pallida 
Persoon.  Ochererbse.  Eine  in  Italien  und  Griechenland  einheimische 

ee  Pflanze , mit  breit  geflügelten , rankenden  Blattstielen,  welche  zwei 
rh  - lanzettförmige  , stacheTsjiitzigc  Blätter  tragen.  Einzeln  stehen  auf 
kurzen  Stielen  die  gelben  Blumen,  welche  zusammengedrückte  , geflügelte 
Hülsen  hinterlassen,  die  nur  wenige  Saamen  enthalten.  Diese , früher  un- 
ter dem  Namen  Semina  Ochri  seu  Erviliae  silvestris  ofScinell, 
sind  etwas  platt,  so  grofs  wie  Erbsen,  gelb  und  weifs  gestreift. 


Lathyrus  tuberosus  L.  Ruollige  Platterbse,  Ackernufs,  Erd- 
eichet  Eine  zum  Theil  häufig,  zumal  in  gebirgigen  Gegenden,  auf  Aeckern 
wachsende  perennirende  Pflanze,  mit  knolliger,  aufsen  schwarzer,  innen 
weiDicr  Wurzel,  — a Fufs  hohem,  aiifrcehtein  , aufsteigendem  oder  nie- 
derliegendem, eckigem,  glattem,  ästigem  Stengel.  Die  rankenden  Blatt- 
stiele tragen  zwei  eiförmige,  zugespitzte,  stachelspitzige,  glatte  Blätter, 
zu  denen  noch  halb  pfeilförmige  Afterblättchen  kommen.  Die  acbselstän- 
dig  entspringenden  Blumenstiele  tragen  mehrere  schön  purpurrothe  oder 
rosenrotbe  wohlriechende  Blumen,  welche  ziisartimcngedrarktc,  glatte  Hül- 
sen mit  rundlichen  Saamen  hinlerlassen.  Die  knolligen  Wurzeln  waren 
unter  dem  Namen  Frdcickcln,  Glandes  terreslros,  ofticincll,  sic  wer- 
den in  einigen  Gegenden  wie  Kartoffeln,  auf  verschiedene  Weise  zuberci- 
tet  geoessen:  sie  schmecken  süfslichherb  und  enthalten  viel  Zucker  und 
Stärkemehl.  Man  vergleiche  Braconnot’s  Analyse  in  Ännales  de  Chim.  et 
de  Pbyslquc  Vol.  8.  p.  i4*- 


Orobus  tuberosus  L.  Knollige  Walderbse  oder  Ttergerbse  Eine 
auf  gcbirgi''en  waldigen  Wiesen  und  Weiden  wachsende  perennirende. 
Pflanze,  mit  knolliger,  zum  Tlicil  bauninufsgrol'ser,  aufseii  sehwarzer,  in- 
nen weifser  Wurzel;  i — iV,  Fufs  hohem,  glattem,  nach  oben  geflügeltem 
Stengel;  abgebrochen  i-3paarig  gefiederten,  glatten  B attern  mit  geflü- 
geltem Blattstiel  und  lanzettförmigen,  ganzrandigen,  stafhelspitzigcn  B att- 
ihen;  halb  pfeilförmigen,  an  der  Basis  zum  Theil  gczahncltcn  Äfterblatt- 
Chen.  Die  Blumen  haben  zierlich  purpurrothe,  zuletzt  blau  werdende 
Corollen,  und  hinterl.assen  cylindrischc  schwarze  Hülsen,  mit  kleinen,  run- 
den, dunkelbraunen  Saamen.  Die  Wurzel,  welche  gebraten  wie  Hastanien 
schmeckt,  wird  in  Schottland  gegessen. 


Orobus  vernus  L Frühlings-,  Wald-  oder  Bergerbse  Eine  zum 
Theil  häufig  in  Wäldern  vorkommende,  der  vorigen  ähnliche  Pflanze,  de- 
ren Wurzel  jedoch  nicht  knollig,  der  Stengel  nicht  gcfliigelt  ist.  Die  Blat- 
ter sind  viel  grölscr,  breiter,  oval  - lanzettförmig,  dreincrvig,  ohne  das 
Stachelspitzchcn , die  Afterblältchcn  eanzrandig.  Die  Saamen  waren  clie- 
dein  unter  dem  Namen  Semina  Galcgac  ncmorensis  vcrnac  otb- 


cinelL 


E.  Phaseoleae.  Die  Slaiibfäden  sind  in  zwei , seltner  in 
einen  Bündel  verwachsen.  Die  aiitsprin;i^ende5  nicht  ^e^He- 
derte  Hülse  enthält  viele  Saamen.  Die  dicken  totyledmien 
bleiben  w.nhrend  der  Keimperiode  uni  erändert  und  erscheinen 
über  der  Erde.  Die  Blätter  sind  handförraiff,  öfters  ungleich 
gefiedert , und  die  zuerst  sich  entwickelnden  ßtehen  gegen 
einander  über. 
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Lupinus  albu«I>.  Weil «e  Fei^bobnc.  Wolfsbolme,  Lupine,  weibe 
Triebviolc.  tinc  im  Oricnl  einheimische,  im  südlichen  Europa  häufig,  bei 
uns  seltner  cultivirte  jährige  Pfianr.c,  mit  i— a Fufs  hohem,  ziemlich 
rtichem.  ästigem,  weich  behaartem  Stengel.  Die  gcringcrlen,  lang  gestiel- 
ten Blätter  bestehen  aus  5—7  länglirhstampfen , weich  behaarten , gewim- 
])crlcii  Blättchen.  Am  Ende  des  Stengels  stehen  in  quirlartigen  Trauben 
die  aiKselmlielieii  schönen  weifsen  Blumen  mit  abweehselnden  Blumenstielen; 
sie  hahen  einen  zweili|ipiten  Kelch  und  eine  Schmetterlingscorolle  mit 
licrzlörmig- rundlicher  , aut  beiden  Seiten  zurnchgcsehlagencr  Fahne,  fast 
verwachsenen,  am  Ende  mit  einem  blauen  Striche  gezeichnete  Flügel  und 
ein  an  der  .Spitze  blaugrün  gclärbtes  Scbittchen.  i)ie  Staubräden  sind  in 
einen  einzigen  Bündel  \ erwachsen,  fünf  Staubbeutel  sind  rund,  die  übrigen 
länglich,  iiie  Frucht  ist  eine  ansehnliche  längliche,  etwas  zusammcngc- 
drückte,  raiihhaarlgc,  steife,  lederartige  Hülse,  mit  grofsen  srheibenarti- 
gen,  zusaintnengcdrückten  weifsen  Saamen  Diese  waren  frülter  unter 
dein  Namen  Semina  Lupini  offieinell;  sie  haben  einen  bittern  Ge- 
.schinack  und  müssen  daher,  um  als  Speise  dienen  zu  können,  zuvor  in 
Wasser  mace^rirt  sverden,  wodurch  die  Bitterkeit  ausgezogen  wird:  sic 
scheint  von  einer  eignen  kristallinischen  Substanz  abzuhängen,  welche  Cas- 
sola  mit  dem  Namen  Lupini  n belegt  hat.  (Journal  de  Chim.  med.  Nov. 
1834.  p.  688  ) Die  Lupinen  wurden  aiieli  als  Kaficesurrogat  empfohlen;  das 
Mehl  derselben  gebrauchte  man  zu  Umschlägen,  auch  innerlich  gab  man 
die  Saamen  gegen  Würmer,  Kröpfe  u.  s.  w. 

Zu  gicicliem  Zweclie,  wie  nie_  woilse  Lupine,  kann  auch  die  gelbe, 
Liipinus  luteus  L.,  die  im  südlichen  Europa  einheimisch  ist  und  durch 
ihre  gelben^  wold riechenden  Blumen  sich  auszeichnct,  benutzt  werden. 
Man  zieht  sie  hei  uns  zur  Zierde  in  den  Gärten,  eben  so  Lupinus  pi- 
lo&us  L,  mit  fleischfarbenen  Blumen,  Lupinus  angustifolius  L»  mit 
himmelblauen  Blumen,  Lupinus  varius  L.  mit  roth  und  blauen  Blu- 
men, so  wie  neuerdings  mehrere  nordamerikanische  Arten. 

Mucuna  pruriens  Dccan dolle.  Dolichos  prurlens  L.  Stitso- 
lobium  pruriens  Persoon.  (Leo  Tasebenburh  der  Arzneipflanzen  Bd.  1. 
lab.  37.)  Juckende  Schlingbohne,  Jiickbohnc,  juchende  F'asel.  Ein  in  Ost- 
und  Westindien  einheimischer,  besonders  am  Ufer  der  Flüsse  wachsender 
Strauch,  mit  windendem  Stengel , der  bis  aul  die  höchsten  Bäume  steigt, 
dreizähligen  Blättern,  aus  grofsen  oval  - länglichen , unten  rauhhaarigen 
Blättchen  bestehend.  Die  Blumen,  deren  immer  drei  beisammen  stehen, 
bilden  grolse  hängende  Trauben,  der  Kelch  ist  glockenförmig,  zweilippig, 
nie  obere  Lippe  ungetheilt,  dia  untere  dreispaltig;  die  rothen  oder  weis- 
sen  Schmettcrlingscorollcn  enthalten  zehn  in  zwei  Bündel  verwachsene 
Staubfäden,  ileren ^Staubbeutel  zur  Hälfte  länglich,  die  andern  fünf  oval 
und  rauh  behaart  sind  Die  Hülse  ist  3 — 4 ^-oll  lang,  fast  wie  ein  grofses 
lateinisches  S gebogen,  zusammengedrückt,  etwas  höckerig,  mit  einer  auf 
beiden  Seiten  in  der  Mitte  vorspringendcii  Kippe,  dunkelbraun,  und  dicht 
mit  braunrnthen,  steifen,  a — 3 Linien  langen,  leicht  abwischharen  Haaren 
nc.sctzt.  Die  Saamen  bähen  ganz  die  Gestalt  und  Gröfse  kleiner  Bohnen, 
sinri  glanzend,  braun  und  schwarz  gefleckt,  mit  vorspringender  weifser 
Nabelwulst.  Davon  sind  die  Haare  oder  Borsten,  S t i t zo  Io biu m , Se- 
ta  e scu  lanugo  Sil  jqiiae  h i r s u I a c , oflficincll.  Nach  Th.  Martins 
eotbaltcn  sie  nur  etwas  eisengrünrnden  Gerbestoff,  und  der  Auszug  röthet 
die  Haut  nicht.  Dagegen  verursarhen  die  Haan*  selbst,  auf  die  Haut  ge- 
Dracht,  sehr  heuiges,  lange  anhaltendes  Brennen  und  .Tucken  mit  Entzim- 
I ung.  Durch  W asser  wird  der  Schmerz  noch  vergröfsert , man  miifs  da- 
her als  Linderungsmittel  üel  cinreiben  oder  einen  Brei  von  Reis  mit  Asche 
aiillegcn  Man  gebraucht  diese  Haare  mit  Honig  zur  Lattwerge  gemacht. 


yfcoa  Decandollc.  Stitzolobium  urens  Persoon, 
^ , eine  in  Westindien  und  Südamcrilia  einheimische,  der 
"J',®  'vmdende  Pflanze , mit  unten  filzig  glänzenden  Blättern, 
angen  alumentrauben , und  grofsen,  breiten  j schräg  gefurchten. 
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raubbaarigen  Hülsen.  Die  steilen  Haare  dieser  Hülse  haben  gleiche  Eigen- 
schaften wie  die  vorigen  und  werden  eben  so  gebraucht. 


Lablab  vulgaris  Savi.  Dolichos  Lablab  L.  .\egyptischc  Fasel  oder 
Lablab.  Eine  in  Ostindien  und  Aegypten  einheimische  jährige  Filanze,  mit 
windendem  Stengel,  dreizählieen  Hlättern,  horizontal  .stehenHen  Af'lerblätt- 
chen,  in  «[uirlformigen  Trauben  stehenden,  verschieilenfarbigen  Blumen, 
deren  Beleb  vier/.ahnig  und  der  obere  Zahn  ausgerandet  ist  j die  Schmet- 
terlingscorolle  hat  ein  »urüchgebogencs  Fähnrhen,  mit  zwei  Höckern  an 
der  Basis , wörauf  die  zusammengedrücklen  Flügel  stehen.  Die  Hülse  ist 
oval,  säbelförmig  gekrümmt,  mit  rauhem  Bücken,  meistens  violett,  die 
Saamen  eiförmig,  schwarz,  mit  weilser  schwieliger  Beimwarze.  Diese 
Saamen  ,Semina  Lablab,  werden  mit  Safran  gekocht,  bei  Brustkrank- 
keiten  gebraucht;  sic  sind  eine  beliebte  Speise  der  Aegypter. 

Dolichos  sinensis  L.  Chinesische  Fasel.  Eine  in  Ostindien  und 
China  einheimische  jährige  windende  Pflanze , mit  dreizähligen  li'ältern, 
breit  lanzetttormigen  glatten  Blättchen  und  achsclständigen  wenigblüthigcii 
Blumenstielen  , mit  weifs  violetten  Corollen  und  hängenden  i ylindrischcn, 
sehr  langen,  weilslichgrünen,  glatten  Hülsen,  welche  kleine,  länglich 
nierenförmige,  blafsgelbe  Saamen  cn  halten,  die  wie  die  Schminkbohuen 
gegessen  werden.  In  Nordamerika  verfertigt  man  aus  denselben  eine  Art 
Sago  (Bovens  Sagopulver),  die  gleich  der  yvahren  ostindischen  dient. 
Mehrere  andere  Arten  dieser  Gattung  haben  efsbare  Hülsen  und  Saainen, 
wie  Dolichos  sestjuipedalis  L.,  D.  tetragonolobus  L.  (Pacliyrhizus 
Dccand.)  und  mehrere  andere. 


Soja  hispida  Mönch,  Dolichos  Soja  L.  Sojabohne,  Sojafaselj 
eine  in  Ostindien  und  Japan  wachsende,  jährige  Pflanze,  mit  aufrechtem, 
hin  und  her  gebogenem,  i — 4 Fufs  hohem,  dünnem,  unten  glaUcin,  oben 
rauhbaarigem  Stengel,  dreizähligen,  gestielten,  sehr  rauhhaarigen,  oval- 
länglichen, stumpfen  Blättern;  aebseUtändigen,  fast  sitzenden,  i — ö 
stehenden,  kleinen,  piirpurviolctten  oder  wcifsen  Blumen,  deren  CoroUen 
kaum  gröfscr  als  der  Beleb  sind,  und  hängenden,  länglieben,  etwa  a ■ooll 
laneen,  sehr  steifborstigen,  meistens  zweisaamigen  Hülsen,  mit  blalsgelbcn 
glatten  Saamen,  etwas  gröfscr  wie  Erbsen.  In  Japan  ist  diese  Hulsenfrucbt 
die  tägliche  Speise.  Es  wird  davon  durch  Gährung  der  Saamen,  denen 
noch  Weizen  oder  Gerste,  Salz  und  Wasser  zugesetzt  vyird,  die  söge- 
nannte  Soja  bereitet;  eine  braune,  dickliche,  angenehm  salzig  schmeckendo 
Brühe,  die  man  in  China  und  Japan  fast  allen  Speisen  zumisrht.  Auch  m 
Europa  ifst  man  sie  gleich  Senf  zum  Bindflcischc  und  rühmt  sic  als  ein 
Mittel  zur  Unterstützung  der  Verdauung.  Je  älter  diese  Brühe  ist,  desto 
besser  soll  sic  seyn. 


Gattung  Phaseolus  L.  Schminkbohne. 

(System.  Linn.  Disdelphis  Deesndris.) 

Der  Kelch  ist  fflockenförinig,  zweilinpiff , die  Oberlippe 
zweizähnig,  die  untere  dreitheili^j  das  Seltiffchen  der  fechmet- 
terlinffscorolle  ist  nebst  dem  Griffel  so  wie  die  in  zwei  «undel 
verwachsenen  Staubfäden  spiralförmiff  ziisaramen^cdirht.  Die 
Hülse  ist  ziisammengedrückt  oder  cyliinlnsch,  duicli  zelliffe 
Scheidewände  unterbrochen , ihre  {saamen  haben  erneu  oval- 
läiiglicheu  NabeL 
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Phaseolus  vnljeraris  L.  ^ 

Gemeine  Schminkbohnc,  Schneidebohne,  welsche 

oder  türkische  Bohne,  Faseln  oder  Fasiolen 
u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  med-  tab.  SS^.  Hayne  Bd.  ii,  tab.  47*  Düsaeldorf.  Sammlnii§.  ^ 
Sopplement  i.  tab.  i6.  Guimpcl  ei  ? Schlechteodal  tab.  iia.) 

Die  Schininkbohne  ist -in  Ostindien  einheimisch,  und  wird  ' 
bei  uns  haiififf  cultivirt ; es  ist  eine  jährige  ,6  — 12  Fnfs  hohe 
und  höhere  Pflanze,  mit  rechts  sich  wmdendein  schwachem 
Stendel,  abwechselnden,  gestielten,  grotsen,  eiförmigen,  lang 
zugespitzten , rauhen,  dunkelgrünen  Blattern.  Die  Blumen 
erscheinen  im  Juni  bis  August  und  bilden  achselstnndige, 
kleine,  lockere  Trauben  mit  gepaarten  Blumenstielchen  und 
kleinen  weifsen,  gelblicheil  oder  blafsvioletten  Blumenkronen. 

Die  hängenden  Hülsen  sin^  groPs,  meistens  schwertförmig,  v 
mehr  oder  w^eniger  wulstig,  höckerig,  kahl,  bei  der  Reffe 
weifslich , mit  dünner,  zäner,  fast  lederartigei'  Schale  und 
glänzenden  weifsen  oder  mannichfaltig  gefärbten,  oft  schön 
bunt  gefleckten,  länglich -eiförmigen,  zum  Theil  fast  nieren- 
förraigen  Saamen.  Durch  Cultur  sind  eine  Menge  Varietäten 
entstanden,  die  durch  Gestalt,  Gröfse  und  sonstige  Beschaf- 
fenheit des  Stengels,  der  Hülsen  und  Saamen  sieh  unter- 
scheiden. Dahin  gehört  die  Zwergbohne,  Phaseolus  na- 
nu s L.  (Guimpel  et  v.  Schlechtendal.  tab.  III.),  deren  1—1 V« 

Fufs  hohe  Stengel  sich  nicht  winden,  ferner  die  Fleischbohne, 
Zuckerbohne,  Schwertbqhne,  Eierböhne,  Phaseolus  tu- 
midus  Savi  (Düsseid.  Samml.  Supplem.  1.  t.  16.)  u,  s.  w. 

Officinell  sind  die  Saamen:  Semina  Phaseoli  seu 
Fabarum  albarum;  sie  sind  geruchlos  und  schmecken  fade, 
erdig,  mehlig}  Jod  färbt  die  Kerne  blau. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Starkmehl  und  Legu- 
min, eine  gallertartige,  der  gekochten  Stärke  ähnliche,  weifse, 
geschmacklose.  .stickstolfhaTtige  Substanz,  die  sich  in  kaltem 
Wa.sser  yerlheilt;  Metall-  und  Erdsalze  coaguiiren  das  Ge- 
menge, sie  ist  unlöslich  in  Alcohol,  löslich  in  reinen  Alkalien 
und  verdünnten  Pflanzensäuren;  starke  verdünnte  Mineral- 
säuren  fällen  die  Lösung;  Kalkwasser  bildet  damit  eine  dicke 
schäumende  Verbindung,  die  beim  Erhitzen  coagulirt.  Jod 
färbt  es  gelb.  In  der  Hitze  wird  es  zerstört.  Man  vergleiche 
Magaz.  für  Pharmacie  Bd.  18.  p.  59.  Hundert  Theile  Bohnen 
”®ch  Braconnot  ans:  Stärkmehl  42,34,  Legumin 
18,20,  Gallertsäure  mit  noch  etwas  Legumin  und  Stärkmehl 
l,pO,  Schleiinzucker  0,20,  thierischer  in  Wasser,  nicht  in 
Alcohol  löslicher  Substanz  5,36,  fettiger  Substanz  0,70.  phos- 
phorsaurem Kalk  und  Kali,  kohlensaurem  Kalk,  organischen 
Sauren,  zum  Theil  an  Kali  gebunden  1,00.  Wasser  23,00, 
markigem  Gerippe  0.70,  Saameiihäutchen , aus  Holzfaser, 
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etwas  Stärkmehl,  Legumin,  öallertsäure  u.  s.  w.  bestehend 

’ Ueber  Einhofs  frühere  Analyse  siehe  Gehlen’s  Jonrnal 
der  Physik  und  Chemie  Bd.  6.  p.  545.  , ^ . . 

Die  nährenden  Bestandtheile  der  Hülsenfruchte  sind  vor- 
zuffsweise  Leffuniiii  und  Stiirkmehl,  in  den  trocknen  Saninen 
finden  sich  diese  Substanzen  in 
Legumin  Linsen  37,:«,  Schminkbolinen 
Ackerbohnen  10,86.  Stärkmehl 
höhnen  43,34,  fcrbsen  42,58,  Ackerbohnen 
den  StickstolTgehalt  der  Leguminosen  und  vieler  anderer  ve- 
getabilischer N^ahrungsmittcT  theilte 
chende  Tabellen  mit##3,  auch  berechnete 
valente  der  Nahrungsmittel,  indem  er  das  Weizenmehl  als 
Einheit  (100)  annimmt,  bedarf  es,  um  eine 
nährender  Bestandtheile  zu  erhalten,  die  in  ^m  St^*^stofl^- 
gehnlte  zu  suchen  sind:  an  kleinen  weifsen 
Erbsen  67,  weifse  Schminkbohnen  o6,  Linsen  o7  u.  s. 

Baspail  lieferte  chemisch -mikroskopische  Untersuchungen 
über  die  Stärkmehlarten  der  Hülsenfrüchte  und  anderer  Ge- 
wächse *|'3' 

liift  itt  die  öfters  vorkommcndo  Angebe,  aeis  o»*  « 

uud  Miu.c  ^ schminkbohnen  .m  durch  den 

Gefchichle.  Den  ..  i.,ij,n„i.  Diokles  ron  Kirjitne  be«chrieb 

Zug  Alexunder.  DU.  Römer  erhielten  rie  ron  den  Griechen 

•le  »u«r«t  unter  dem  Namen  Uoiici^o  . j Namen  Fasel,  vor. 

und  in  den  Schriften  des  Coluniella  "*  ^..eolna.  all  unter  dem  Na- 

Dioacoridea  erwähnt  aie  “"‘"el*“eutachen  Botaniker  nannten  die  PHanM 

men  Smilax  hortens..;  aie  noch  al.  ZierpHan«  und 

Soiilex  Hortensis ; im  i6.  Jahrhonaene 

pr": ™"T,pu.  wina„o,,  V 

Ä SÄ  SK 

S ÄÄ'/Ä  S.I,.»nl.bol,..  -.hs.»». 

Art  mit  einander  verwachsen.  Die  «uise  met  g 


*)  Edinbutgh  Philo.  ‘J-  l zeit^hriften. 

Pharmaceut.  CentralbL  .83;.  . P 44  Jahrbücher.  Jahrg. 

*••)  Amiale.  de  Chim.  et  de  Phj.iqne  53.  p.  aa 

P-  '54-  . . p„„  ,813.  Pharm  Centralbl. 

■f)  Nouveau  ajateme  de  Chim.e  organiqu  . 

4.  Jahrg.  p.  559  u.  d.  f. 


Digitized  by  Google 


1064  Papilionaceae.  | 

und  enthält  nur  einen  oder  zwei  Saamen.  Die  Cotyledonen  1 
sind  fleischig.  Dis  Blätter  sind  ungleich  gefiedert,  sehr  selten 
dreizählig  oder  einzeln.' 

Gattung  Bntea  Roxbttrgh.  Butea. 

(Sjst.  Lina.  Diidelphia  Decandria.)  ^ 

Der  glockenförmige  Kelch  hat  fünf  Zähne,  wovon  die 
zwei  Obern  genähert  und  fast  verwachsen  sind.  Das  Fähn- 
chen der  Corolle  ist  lanzettförmig,  offen  stehend,  das  Schiff- 
chen gekrümmt  und  eben  so  lang  als  die  Flügel.  Von  den 
10  Staubfäden  sind  9 zusammen  in  einen  Bündel  verwachsen, 
während  der  zehnte  frei  steht.  Die  Hülse  ist  gestielt,  flach 
zusammengedrückt  und  enthält  an  der  Spitze  einen  einzigen 
grofsen  flachen  Saamen. 

Butea  frondosa  Roxburgh. 

Belaubte  Butea. 

(llajine  Bd.  lo.  tab.  6.  Düueldorf.  Samrolang.  Supplem.  i.  tab  lo.  Erjtbriaa 
moooipcrma  La  mark.) 

Die  belaubte  Bntea  ist  ein  mäfsig  hoher,  schöner,  immer- 

Srüner  Baum,  der  auf  der  Küste  Koromandel  im  südlichen 
sien  wächst ; er  hat  einen  aufrechten , gewöhnlich  etwas 
krummen  Stamm,  mit  ausgebreiteten  Aesten  und  aschgrauer, 
schwammiger,  innen  mit  rothem  Safte  erfüllter  Rinde.  Die 
abwechselnd  stehenden,  gestielten,  dreizäbligen  Blätter  sind 
® — 16  Zoll  lang,  rundlich,  vorne  eingedrückt,  ganzrandig, 
glänzend  grün,  unten  etwas  behaart.  Die  Blumen  stehen  zur 
Seile , oder  achselständig  in  grofsen  prachtvollen  Trauben, 
deren  dunkel  orangerothe  Corollcn  mit  silberfarbigem  Haar- 
überzug schön  schattirt  sind.  Die  Hülse  ist  etwa  6 Zoll  lang, 

? ^^1. breit,  flach,  zusammengedrürkt , behaart,  und  hat  an 
der  Spitze  einen  bis  1 Vi  Zoll  langen,  flachen,  elliptischen, 
braunen,  glatten  Saamen. 

Nach  Roxburgh  tritt  aus  der  verwundeten  Rinde  dieses 
Baums  während  der  heifsen  Jahreszeit  ein  rother  Saft  hervor, 
der  an  der  Sonne  zu  einem  rubinrothen,  adstringirenden, 
leicht  zerbrechlichen  Gummi  erhärtet.  Wenn  diese  Substanz 
.5*??**  Sonne  ausgesetzt  bleibt , als  zum  Austrocknen 
die  schöne  Farbe  verloren.  Der  Ge- 
schmack derselben  ist  rein  adstringirend , sie  schmilzt  nicht 
in  der  VA  arme . in  der  Flamme  einer  Kerze  bläht  sie  sich 
auf  und  verkohlt  ohne  Geruch.  In  ÄVasser  löst  sie  sich  zu 
einer  diinkelrothen  klaren  Flüssigkeit  aut ; in  Weingeist  wird 
sie  nur  theilweise  gelöst  und  die  Lösung  ist  blässer  und  et- 
was  truhe.  Die  wässerige  Lösung  enthSt  von  kohlensaurem 
all  eine  dunkel  blutrothe  Farbe:  verdünnte  Schwefelsäure 
Dewirkt  in  beiden  Lösungen  eine  Trübung.  Mit  Eisensalzen 
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entsteht  eine  dauerhafte  Dinte.  Man  hat  diese  Drogue  lör 
das  ostindische  Kino  der  Apotheken  gehalten,  mit  der 
sie  allerdings  Aehnlichkeit  hat,  sich  aber  wesentlich  durch 
den  Gehalt  an  eisenbläuendem  Gerbestolf  unterscheidet.  Nach 
Forbes  Boyle  wird  das  Gummi  der  Butea  auch  Kuni  genannt, 
ein  Ausdruck,  der  mit  Kino  Aehnlichkeit  hat  und  nicht  zu 

übersehen  ist.  „ . . i. 

Nach  Guibourt  liefert  dieser  Baum  eine  Catechusorte,  me 
er  unter  dem  Namen  Cachou  de  Butea  frondosa  oder 
Cachou  en  masse  beschreibt,  sie  erscheint  in  Porm  eines 
festen  Extractes,  aus  dem  man  längliche  Massen  m'dete,  von 

(} g Zoll  Länge  und  2 Zoll  breit,  die  in  die  Blatter  des 

Baumes,  von  dem  sie  stammt,  eingewickelt  sind : demun- 
ffeachtet  kleben  deren  viele  wieder  zusammen,  so  dafs  daraus 
fndere  Massen  entstehen,  die  iOO— 120  Pfund  schwer,  aber- 
mals in  dieselben  Blätter  eingewickelt  sind,  von  denen  u. 
noch  einige  ganze  fand  und  daher  von  der  Richtigkeit  seiner 
Angabrfich^überzeiigen  konnte..  Die  Drogue  ist  braunroth- 
lich  oder  braunschvvärzlich , gleichförmig , glanzend,  ohne 
irgend  ein^  Unreinigkeit,  sie^  schmeckt  sehr  adslnngirend, 
etwas  bitter,  mit  einem  »"genehmen  Nachg^eschmacke,  das 
Pulver  hat  das  Ansehen  von  dem  der  Ä^clben  Lhina.  Wie 
Lösung  mit  kochendem  Wasser  ist  rolhgelblich  und  wrd  \om 

reichlich  niedergeschlagen,  Kalkwasser  veranlafst  em 
rciLniii-1*  Iiiv  ft  ^ p iipn  irrauffru- 


tt-pinstein  macht  höchstens  eine  leicnie  iruuun^  u. ... 
Drogue  soll  jetzt  häufig  im  Handel  Vorkommen  und  betracht- 
lichf  Mengen  zum  Schwarzfärben  verwendet  werden. 

Diesel  Baum  liefert  ferner  nach  Boxburgh  viel  Lack, 
Lacca,  serGummi  Laccae,  dessen  Beschreibung  im 
dritten  Bande  nachzusehen  ist. 

wie  die  B.  frondosa. 

Gattung  Drepanocarpus  Meyer.  Schneckenfrtichtbmm. 

Lion.  DUdelpM«  Decandri..) 

Saamen. 
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Drepanocarpas  sene^alensis  Nees. 
Senegalscher  Schneckenfrnchtbautn,  wahrer  oder 
afrikanischer  Kinobaum. 

(Düsseldorfer  SemixiluDg.  Lief.  i8.  teb.  19.  Pterocarpus  seoegalensis  Uooketi) 

Der  afrikanische  Kinobaom  wächst  im  westlichen  Afrika 
am  Senegal , er  hat  einen  inäfsig  hohen  Stamm  mit  ansge- 
breiteten Aesten.  Die  gefiederten  Blätter  bestehen  ans  3—4 
Paaren  abwechselnd  stehender,  sehr  kurz  'gestielter,  ovaler 
oder  eiförmiger,  etwas  stumpfer,  ganzrandiger,  kahler,  oben 
glänzend  grüner  Blättchen.  Die  Blumen  bilden  am  Ende  der 
Zweige  kleine  Rispen,  mit  karzen,  etwas  gekrümmten  Bln- 
thenstielen  nnd  kleinen  pfriemenförmigen  Deckbiättchen.  Die 
Kelche  sind  weich  behaart,  ihre  ^hne  von  fast  gleicher 
Länge,  die  obern  zugerundet,  die  untern  spitz.  Die  Kleinen 
Cormlen  sind  gelb , die  Staubfaden  sämmtlich  in  eine  oben 
gespaltene  Röhre  verwachsen,  die  kleinen  Hülsen  schnecken- 
förmig gekrümmt,  fast  kreisrund,  nnd  mit  weichen  Haaren 
besetzt. 

Officinell  ist  der  aus  diesem  Baume  durch  Einschnitte 
in  die  Rinde  ausiliefsende  nnd  an  der  Luft  erhärtete  Salt. 
Kino^  Gummi  seu  resina  Kino,  Gummi  Gambiense  sen  rubrnm 
adstringens,  Adstringens  Fothergillii.  Nach  Cuibourt  war  das 
wahre  afrikanische  Kino  geraume  Zeit  im  Handel  ganz  ver- 
schwunden , nur  erst  in  den  letzten  Jahren  fand  es  sich  wie- 
der in  den  Londner  Drogiierie- Handlungen  vor.  Guibourt 
beschreibt  es  folgendermafsen.  Es  bildet  sehr  kleine  läng- 
liche Körner  (larmes^  oder  Tropfen,  die  sich  durch  die  Rinde 
des  Baumes  'drängten  und  an  demselben  trockneten ; in  Masse 
gesehen  sieht  dieses  Kino  schwarz  aus , hält  man  aber  ein- 
zelne Stückchen  gegen  das  Licht,  so  sieht  man,  dafs  sie 
durchsichtig  und  dunkel  rubinroth  sind.  Fast  an  allen  Bruch- 
stückchen  finden  sich  üeberbleibsel  von  grauer  Rinde,  die 
sich  mit  dem  Gummi  ablösten.  Das  Kino -Gummi  schmeckt 
sehr  adstringirend , bläht  sich  in  kaltem  Wasser  auf  und  färbt 
dieses  langsam  und  schwach  roth , wobei  sich  nur  wenig  auf- 
löst;  das  so  aufgeblähte  Kino  läfst  auch  an  dem  kleinsten 
Stückchen  eine  ungleiche  Färbung  erkennen ; die  nicht  ge- 
färbten Stellen  haben  das  Ansehen  eines  unlöslichen,  zähen, 
elastischen  Gummi:  die  gefärbten,  meistens  nach  anfsen  ge- 
scheinen  eine  Verbindung  desselben  Gummi  mit  Äm 
durch  den  Eiiiflufs  Jes  Sauerstotfes  der  Luft  unlöslich  gewor- 
deiien  rothen  Farbstoff  zu  seyn.  Kochendes  Wasser  lost  viel 
mehr  auf  und  bildet  eine  dunkelrothe  Flüssigkeit,  die  sich 
beim  Erkalten  stark  trübt.  Das  Kino  wird  also  durch  eine 
ungleiche  Mengung  eines  gummösen  und  eines  rothen  adstrin- 
^irenden  oaftes  gebildet,  die  gleichzeitig  aus  dem  Baume 
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Geiger  beschrieb  schon  dieses  wahre  afrikanische  Kino, 
hielt  es  aber  für  eine  sehr  schlechte  Sorte  mit  viel  gummö- 
sem Extracte  vermengt.  Seinen  Versuchen  zufolge  wird  der 
Auszug  durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkelgrün  gefärbt  und 

gefallt;  Weingeist  wirkt  auch  .auf  den  in  W’’asser  unlöslichen 
ückstand  nur  schwierig  ein , und  färbt  sich  roth ; salzsaures 
Eisenoxyd  färbt  die  geistige  Lösung  dunkelgrün. 

In  den  deutschen  Apotheken  findet  man  jetzt  zwei  Sorten 
Kino,  die  aus  einem  und  demselben  Lande  (Ostindien)  und 
von  einem  und  demselben  (noch  nicht  ausgeraittelten)  Ge- 
wächse abstammen  möchten , und  die  Geiger  folgendermafsen 
beschreibt 

1.  Afrikanisches  Kino.  Es  kommt  in  unförmlichen 
grofsen  Massen  oder  Klumpen  vor,  an  denen  man  noch  Blät- 
ter von  Schilfrohr  angeklebt  findet,  von  rothschwarzer  barbe 
und  starkem  Glanze.  Im  Innern  hat  es  häufig  kleine  Hohlen. 
Es  ist  fest,  spröde  und  sehr  zerbrechlich,  läfst  sich  mit  den 
Fingern  zerreiben,  daher  es  jetzt  meistens  in  kleinen  steck- 
nadelkopfgrofsen  bis  erbsengrofsen , eckigen  und  scharmrniti- 
gen  Bruchstücken  vorkommt,  zum  Theil  mit  erdigen  1 heilen, 
Holzsplittem  u.  s.  w.  untermengt  ( Gummi  Kino  in  granis  j, 
welche  an  den  scharfen  Kanten , gegen  das  Licht  gehalten, 
besonders  unter  der  Lupe,  prächtig  rubiiiroth  durchscheinend 
sind  und- ein  schön  braunrothes  Pulver  geben.  Dieses  Kino 
ist  geruchlos,  springt  leicht  zwischen  den  Zahnen,  klebt 
dann  an,  färbt  den  Speichel  schwach  violettroth  und  schmeckt 
rein  herb  adstringirend,  hintennach  etwas  süfslich.  Beim  br- 
hitzen  bläht  es  sich  sehr  wenig  auf, 

Glühen,  ohne  Flamme,  eine  weifse  locl^re  Asche  hinterlas- 
send. Wasser  löst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ungefähr 
die  Hälfte  und  färbt  sich  in  sehr 

hochroth,  ins  Braungelbe,  c«ncentrirt,  blutro  h.  Kochend^^^ 
W^asser  löst  es  fast  vollständig,  die  Losung  trübt  sich  beim 
Erkalten.  Salzsaures  Eisenoxyd  fällt  den  kalten  Auszug  star 
schmutzig  schwarÄgrün.  Sublimat  fällt  ihn  ’ 

Bleizuckfr  in  dunkel  sc*iinutzig  grauviidetfr^ 
weinsteinlösurio-  trübt  ihn  sogleich  hell  brauniicnroin. 
Weiiio-eist  nim'int  das  in  Wasser  Ungelöste  bei  ge\vohnlicher 
Temperatur  gröfstcntheils  auf,  unter  Hniterlassung  braungd- 
ber  duXchfiiiender  Flocken  und  färbt  sieh  blutroth.  Salz- 
saure.s  Eisenoxyd  färbt  die  Lösung  schwarzgrun. 

2 Osti  ndisches  Kino.  Es  kommt  in  Kisten  von  1—» 
Zentnern  vor,  mit  der  Aufschrift  John  Bro«-n  ^ 

Seife  des  Deckels.  Die  Beschreibung,  welche 

gib?,  »S  fet  .g»r  )„icbt  v^n  .der  eben  gegebene« 

^ino 
Die  1^1 
das  Kino ' 
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Guibourt  als  Kino  des  Indes  orientales,  ou  Kino  d’Amboine 
beschreibt,  und  mit  Unrecht  von  Nauclea  Gambir  ableitet,  ist 
offenbar  nichts  anderes,  als  eben  dieses  Kino  in  Körnern. 

V orwaltende  Bestandtheile:  eiscn|!:rünender  Gerbe- 
stoff. Nach  Vaiiquelin  bestehen  100  Theile  afrikanisches  (oder 
vielmehr  ostindisches ) Kino  aus : ciscngrüneiidem  Gerbestoff 
und  Extractivstoff  75,  rothem  Schleim  24,  faserigen  Thilen  1. 

Die_  Güte  und  Aechtheit  des  Kino  ergeben  sich  leicht  aus 
der  gelieferten  Beschreibung.  Die  glänzend  rothschwarze 
Farbe  der  Körner  und  die  schöne  rubinrothe  der  durch- 
scheinenden Splitter  und  scharfen  Kanten , die  leichte  Zer- 
reiblichkeit, der  stark,  aber  nicht  unangenehm  adstringirende 
Geschmack,  die  beträchtliche  Löslichkeit  in  Wasser  und  VVein- 
geist,  so  wie  das  übrige  angezeigte  Verhalten  gegen  Bea- 
gentien  zeugen  für  die  Aechtheit  und  Güte.  iMattes  oder  zähes, 
hartes,  so  wie  mit  Unreinigkeiten  vermengtes  und  last  ge- 
schmackloses Kino  ist  zu  verwerfen;  eben  so  ein  widerlich, 
herb  und  bitter  schmeckendes  und  solches,  welches  von  Ei- 
senoxyd blauschwarz  gefällt  wird.  Ueber  die  Unterschei- 
dungszeichen des  Kino  von  Ratanhia  - Extract  wird  bei  der 
Krameria  das  Nöthige  mitgetheilt  werden. 


Anwendang.  Man  gibt  das  Kioo  in  SobsianZf  io  PiilTerform,  io  PiIleO| 
in  IVlixtureo , ala  Eaiulsioo.  Ata  Präparat  bat  man  eine  Tinctura  Kino. 

Geachichte.  ^tach  der  gevvöholichen  Annahme  ist  der  berühmte  Moor 
der  erste  Europäer  y welcher  das  Kino  - kannte  und  darüber  in  seinem  Berichte 
von  einer  Reise  nach  dem  Innern  von  Afrika  IVachricht  gibt.  Ücr  cngliichc  Arat 
tothergill  machte  17^7  auf  die  uicdiciniscbea  Tugenden  dieser  Substanz  aufroerk* 
Mm,  bemerkt  dabei  aber,  dafs  ein  andrer  englischer  Arzt  Namens  Aldfield 
ihn  davon  unterrichtet  habe.  Mungo  Park  zeigte  zuerst,  dafs  das  neue  M®" 
dikament  von  einer  Art  Ptero'carpus  abitamme.  Man  aehe  meine  Bemerkaogea 
ini  Magaz.  lur  Pharm.  Bd.  17.  pag.  111  und  Bd.  so.  pag>  loi. 

Man  bat  die  adstringircadeu  Säfte  mehrerer  anderer  exotischer  Ge- 
wächse unter  dem  Samen  Kino  in  den  Handel  gebracht,  wie  denn  schon 
(P®K  ^94)  dem  sogenannten  Kino  amcricanum  vel  jamaicensc,  da» 
der  Coccoloba  uviiera  L.  erbalten  wird,  die  Rede  war 5 ein  solche» 
au»  Seubolland  von  Eucalyptus  resinifera  stammende»  Produkt  wird  noch 
»päter  beschrieben  werden.  Aufscr  diesen  beschreibt  Guibourt  noch  fol- 
gende Sorten: 


Kino  aus  Columbien«  Es  kommt  in  3 — 3 Pfund  schweren  Huchen 
denen  man  aulserhalb  noch  die  Eindrücke  eines  Palmen-  oder 
Rohrblattes  wahrnimmt ^ da  es  mit  einem  rothen  Pulver  bestreut  ist,  so 
hat  ^ das  Ansehen  von  Drachenblut,  und  Jiifst  sich  leicht  in  unrcgelmSs- 
sjgc  btuckc  zerschlagen,  die  auf  dem  Bruche  braun,  glänzend  und  uneben 
und ; idcinc  otückclicn  sind  am  Rande  durchsichtig  und  etwas  gelblichrothj 
er  Geschmack  ist  sehr  adstringirend  und  bitter,  das  Pulver  orangcrotb, 
oit  dind  die  Kuchen  im  Innern  scliimmlich.  Dieses  Kino  ist  eröfstciitbeil» 
liochendem  Wasser  löslich,  das  sich  beim  Erkal- 
n trübt;  Alcohol  löst  e»  fast  vollständig  auf  und  alle  diese  Lösungen 
haben  eine  schöne  roihc  Farbe.  Zugeselztes  Kalkwasser  macht  sic  fleisch- 
oalpetersäurc  entsteht  ein  rciclilichcr  orangcrollier  Nieder- 
Hausenblase  em  röthlichcr,  mit  schwefclsaurem  EisenoxTdufem 
schwarzgruner,  mit  Brechweinslein  ein  röthlichcr  u.  ».  w- 
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Dunlicibra  uncs  Kino,  von  anbekannter  Herkunft.  Es  erscheint 
in  16—18  Linien  (ficken  cubischen  Massen  geformt,  ohne  alle  äulsere  Ein 
drücke;  es  ist  dunkelbraun,  etwas  leborfarbcn,  gans  glanslos , adstringi- 
rend,  bitter  und  dabei  etwas  räucherig  schmeckend  Koch  besiir.t  Gui- 
bourt  eine  Kinosorte  aus  fast  schwarsen,  glanslosen , serreiblicben  Stücken 
bestehend,  die  ein  sehr  dunkles,  rothbrauu  violettes  Pulver  geben,  von 
säuerlichem  Gerüche  und  herbem , scharf  bitterm  und  etwas  dem  Süfshols 
ähnlichem  Gcschmarke. 

lieber  die  verschiedenen  Kinosorten,  ihre  Abstammung  und  Eigen- 
schaften vergleiche  man  auch  Bcriihardi  in  Trominsd.  neuem  Journal  der 
Pharm.  Bd.  4.  St.  a.  p.  68  und  Kees  in  Ruebners  Repertor.  Bd.  aa.  p.  i8ä. 


Galhmg  P/erocarpus  L.  Flügelfmcht 

(System.  Linn.  Diidriphi»  Beemndris.) 

Der  Kelch  ist  fünfisähnig,  ohne  Deckblättchen.  Die  Staub- 
fäden sind  in  einen  oder  zwei  Bündel  venvachsen.  Die  Hülse 
ist  rundlich,  nicht  aufspringend,  mit  einer  Flügelhaut  einge- 
fafst  und  enthält  1 — 2 Saamen. 


Pterocarpus  santalinns  L.  fil. 

Bother  Santelholzbaum. 

Ein  sehr  hoher  Baum,  der  nach  König  auf  der  ostindi- 
schen  Gebirgskette  zwischen  den  Bergen  Hagen  und  Kat- 
Hevram , so  wie  auf  den  Gebirgen  in  Zeilan  wachst.  Jfcr  hat 
eine  der  Erle  ähnliche  Binde  und  abwechselnde,  gesttelte, 
dreizählige,  selten  gefiederte  Blätter  aus  rundlichen,  einge- 
drückten, fast  ganz  glatten,  ausgerandeten , ungezähnten, 
unten  weifslichen  Blättchen  bestehend,  wovon  das  unpaare 
gröfser  als  die  übrigen  ist.  Die  Blumen  bilden  einfache  auf- 
rechte Trauben,  sind  gelb  und  roth  gestreift,  wellenförmig 
kraus  gezähnelt.  Die  flülsen  sind  gestielt,  rundlich,  aufwärts 
sichelförmig  gebogen,  zusammengedruckt,  glatt,  der  untere 
Rand  kielförmig  vorstehend,  häutig,  wellenförmig;  sie  ent- 
halten einen  einzigen  runden,  zusammengedruckten,  kaum 
ausgerandeten  Snamen. 

Officinell  ist  das  Holz,  rothes  Santel  oder  Sandelholz. 
Lignum  santalinura  rubrum.  Es  kommt  im  Handel  in  ansehn- 
lichen viereckigen  Stücken  vor,  von 

ins  Violettrothe  gehender  Farbe , innen  theils  dunkel  bliitroth, 
theils  hochroth,  meistens  (das  dunklere)  ziem.ich  gewichtig, 
im  Wasser  zu  Boden  sinkend  oder  ( das  hellere ) anf^gs 
schwimmend.  Das  dunklere,  schwerere,  auch  Caliatiir-Holz 
Genannt  besieht  aus  schief  in  verschiedenen  Richtungen,  zum 
§^heil  in’ einander  greifenden  h'asern;  dM  hellere,  lockere  aus 
mehr  groben,  gleich  laufenden  Längsfasern ; es  ist  mafsip. 
har  uSd  zähe, ^schwierig  j.ulverisirbar  und  gibt  em  schönes 
Krothes  Pulver.  Dieses  kommt  auch  als  das  geiuahlene 
ifolz  (Pulvis  ligni  Santali  rubri)  im  Handel  vor.  Zu  ^urnberg 
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und  Hamburg  bestanden  in  früheren  Zeiten  deshalb  eif^e 
Santel  - Mühlen.  Das  rothe  Santelholz  riecht  stark  gerieben 
schwach,  aber  angenehm  aromatisch,  dem  weifsen  Santel- 
holze  ähnlich,  es  ist  fast  geschmacklos  oder  schmeckt  nor 
wenig  herb ; beim  Erhitzen  schwitzt  aus  dem  dichten  dunkeln 
Holz  ein  Harz,  welches  in  Masse  (auf  dem  Holze)  einen 
schönen  grünen,  glänzenden  Schimmer  zeigt,  zerrieben  aber, 

fleich  feinem  Drachenblut,  hochrolh  ist;  das  lockere  Holz 
agegen  schwitzt  nicht  merklich  Harz  aus.  Beide  brennen 
angezündet  mit  sehr  heller  Flamme.  Kaltes  Wasser  färbt 
sich  mit  beiden  Hölzern  fast  gar  nicht,  Weingeist  zieht  schnell 
die  Farbe  aus.  Der  verdünnte  Auszug  des  dichten  dunkeln 
Holzes  ist  schön  hochroth,  der  des  lockern  heller,  blässer, 
mehr  ins  Gelbe  gehend ; salzsaures  Eisenoxyd  färbt  die  Lö- 
sungen schön  dunkelviolett. 

Vorwaltende  Bestandtheile;  roihes  Farbharz,San- 
tclroth  oder  Santalin , worüber  der  erste  Band  nachzusehen  ist. 

Die  Güte  und  Aechtheit  ergeben  .sich  aus  den  Beschrei- 
bungen. Dunkelrothes,  schweres,  harzreiches  ist  das  beste. 
Verfälscht  soll  es  werden  mit  dem  sogenannten  Corallen- 
holze  #3,  welches  mehr  hellroth,  leicht  und  faserig  ist. 
Guibourt  unterscheidet  übrigens  zwei  Sorten  desselben,  ein 
zärteres  (Bois  de  corail  tendre,  Bois  de  corail  de  Pomet),  wel- 
ches sehr  faserig  und  hellroth  ist,  dabei  wie  Campescheholz 
riecht,  sodann  ein  hartes  (Bois  de  corail  dur  ou  Calmout),  ist 
ebenfalls  ziemlich  grobfaserig,  aber  harzreich  und  schwerer 
als  Wasser,  es  besitzt  einen  schwachen,  aber  reizendon  Ge- 
ruch , wenn  man  es  raspelt.  G.  glaubt  jedoch , dieses  Coral- 
lenholz  sey  nichts  weiter  als  eine  Varietät  des  \vahren  rothen 
Santelholzes  selbst  Mit  Fernambuck  und  Blauholz  könnte 


*)  Mtn  belegt  die  Hölxer  nebrerer  Baume  mit  dem  Namen  Cortllenholi ) io 
das  von  Erjthrina  Corallodendron  L , einer  auf  den  Antillen  eia* **) 
keimUchen  Art»  sodann  der  io  Oatindien  eiobeimiicben  Adenantbera 
pavonina  L. y deren  Saameo  sum  Coldwiegeo  dienen,  aber  kein^  dieser 
beiden  ist  das  CorallenboU  der  Ebeniiten.  Nach  Forbes  Rojile  wird  das 
Uola  dieser  Adenantbera  alt  rolbes  Santelholz  benutzt. 

**)  Allem  Ansehen  nach  kommt  dieses  Corallenbolz  von  Pterocarpui  in* 
dieus  Willdenow,  wie  aus  den  von  Bumpbius  gegebenea  Nachricblea 
aiemlicb  deutlich  bervorgebl.  Merkwürdig  ist  der  Umstand,  dafs  es  von 
diesem  Baume  Stamme  gibt,  deren  Splint  weifs,  das  darauf  folgende  Holz 
schön  roih  , nor  die  Markhoble  aber  wieder  weich  und  weift  i»t-  Aus  der 
verwundeten  Rinde,  zumal  der  Zweige  Riefst  ein  rother  Saft,  der  an  der 
Luft  zu  einer  dunkelroihen , gummösen  Substanz  sich  erhärtet  ■<'*  Sehr  in* 
teressant  ist  noch  eine  von  Ruinph  beschriebene  Form  diesea  Pterocarpui 
indicos , dessen  Holz  theilweise  gelb  und  theilweiie  roth  ist.  Von  dem  gc> 
W'Öhnlichen  roiben  Santclholze  sagt  Herbert  de  Jager,  dafs  cs  anfangs  weifs 
sejr,  und  nur  allniälig  seine  rothe  Farbe  erlange.  — Etwas  ähnliches  scheint  , 
auch  bei  Santalum  albuin  vorzukommen  , indem  die  Pharnjicopoea  borus* 
aica  das  weifse,  gelbe  und  rothe  Saolelholz  lediglich  von  diesem  letzten 
Baume  ableitel. 
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es  verwechselt  werden,  allein  die  von  diesen  Hölzern  unten 
zu  gebenden  Beschreibungen  lassen  die  Unterschiede  leicht 
erkennen. 

Anw  endo  Dg.  Mtn  gebraaclit  du  HoU  in  Substanz,  io  PulTuform,  ferner 
in  Abkocbnngen  mit  andern  Hölzern  nnd  Wurzeln  Es  macht  einen  BesUnd- 
theil  des  rotheo  Hnfelandischen  ZahnpuUeri,  der  Holiewenz  und  des  HMztran- 
kes  (Efsentia  et  Specics  Lirgnorum)  nach  älteren  V'orschriften  aus,  auch  kam  et 
ehedem  zu  noch  mehreren  Zusammensetzungen.  Es  wird  ferner  zum  Rothtarben, 
zu  rothen  Firnissen  und  Beitzen  auf  Holz  u.  t.  w.  benutzt.  Endlich  hatte  man 
auch  einen  sogeoannleii  San  t el -T a f fe t , der  aut  Contianliuopel  gebracht  wurde 
und  nichts  anderes  war,  alt  Taffel  mit  Sanul  rotb  gefärbt;  er  diente  zum  Be- 
declkea  kranker  Augen. 

Geschichte.  Nach  Sprengel  kommt  das  rothe  Santelholz  schon  in  der 
Bibel  vor;  indessen  ist  es  weder  in  den  Schriften  der  Griechen  noch  der  Römer 
bealimml  n.chznweisen,  und  erst  die  Araber  führten  es  in  die 
Baum,  der  diese.  Holz  liefert,  soll  Marco  Pol«  schon  i^m  .3  ‘uf  d« 

nikabarischen  Inseln  beobachtet  haben.  D.f.  er  eine  ‘‘Jl'j 

führt  D.Ie  in  seiner  PharinakologU  an,  allem  erst  Job. 

Uissionurzt  anf  der  m.labari.chen  Küste  lebte,  schickte  getrocknet«  E«mpUr« 
des  Baumes  nach  Europa  nebst  einer  guten  Beschreibong. 

Pterocarpus  Draco  L. 
Westindischer  Drachenblutbauni. 


(Jacqttin  tenrr  t*  id3.  i.  9a* 


Pterpcarpna  officioalia  Jacquin.) 

- W ^ ^ ^ 

Ein  in  Westindien  einheimischer  Baum  , den  Jacquin  in 
den  Wäldern  der  In.sel  Tierra  Boinba 
30  Schuh  hohen  Stamm  mU  TinK 

Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  glatt, 
meistens  aus  6 eirunden , ziemlich  stumpfen, 

BlaSen  die  auf  etwas  haarigen  Stielchen  stehen.  Die  Blu- 
men stehen  in  einfachen  oder  ästigen 
die  Blätter  sind;  die  Kelche  sind  mit 

besetzt,  die  Corollen  gelb  und  purpurroth  gestreift.  Die  Hui 
sS  sind  rundlich,  sicheirormig,  ringsum  getlugelt,  hie  und 
da  mit  rostbraunen  Haaren  besetzt. 

gelmäfsigen  Massen , ff geformt  hätte,  die 

kaltes  Wasser  gebrachten  z_  festreut,  auf  dem 

Oberfläche  ist  ?nit  einem  bjeinsten  Wagmente 

Bruche  ist  es  braun,  glasig,  auch  die  k msten^  unlöslich 

nndiirchsichtig,  dabei  Y Drachenblute  der 

in  Wasser,  löslich  ftnreh  seine  alcoholische 

?Sr  ÄÄr  ^ ™.hen  Santelh.be,  von 
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Ammoniak  nicht  niedergeschlagen  wird,  wie  diefs  bei  dem 
Qoluckischen  allerdings  der  FaU  ist.  ^ , , 

In  Deutschland  ist  diese’  Sorte  unbekannt  und  nur  das 
ichon  früher  beschriebene  (p.  196)  von  Calamus  Draco  g^ 
iräuchlich.  lieber  die  Drachenblutsorten  des  Handels  sehe 
nän  meine  Bemerkungen  in  dem  Magazin  für  Pharm.  Bd.  33. 
>ag.  39. 

Geickiclite.  D>»  Drtchenblul  Ut  ein  seiir  altes  Anneimitlel , du  den 
Samen  Cinnabarii  trug , wie  ich  schon  früher  naclianweisen  suchte.  (.Arxneimil- 
el  des  Hippocrates  p.  97.)  Der  Ausdruck  Sanguis  Dracaonis  kommt  später  »or, 
ind  soll  ron  dem  Cmstande  entlehnt  sejn , dafs  die  Frucht  des  Baumes,  Jon 
lern  er  herrührt,  im  Innern  die  Gestalt  eines  Drachen  zeige,  was,  wie  H«r 
Juibourt  meint,  besonders  ron  Pterocypns  indicus  geugt  werden  k<>>ine.  Da 
lie  Alten  aber  ihr  Drachenblul  ans  Afrika  bekamen,  so  kann  man  wohl  auf  den 
Gedanken  kommen  , dafs  eie  darunter  das  afrikanische  Kino  rersunden  haben 

nöchteo. 

Ptcrocarpus  suberosus  Decandollc  oder  Pterocarpus  DraM 
Haviie  rBd  q tab.  0.  Mann  ausländ.  Anneipfl.  Licfer.  3.  tab.  4.),  cm  in 
Guiana  einheimischer  Baum,  der  sich  von  dem  vorigen  hauptsächlich  durch 
lie  erhaben  netzartige  und  dadurch  runzliche  Beschafienheit  seiner  Fruchte 
untwscheidet  Guibourt  erwähnt  das  Holz  desselben  unter  dem  Namen 

Bois  chatousioui  oder  Bois  de  Moutouehi;  cs  ist  poros , leith^ 

hat  einen  weifsen  Splint  und  ist  im  Innern  auf  dem  Durchschnitte  wie  eine 
Landkarte  gezeichn?^  mit  mancherlei  Farben  vom  hellrothen  bis  zum  vio- 
letten, und  vom  hell  kastanienbraunen  bis  zum  schwarzbraunen. 


Fanutie:  MIMOSEAE  R.  Broten. 

Mimoseen. 

Gleich  den  Papilionaceen  wurden  sie  von  Jussieu  als  ein 
Theil  der  Leguminosen  abgehandelt.  Es  sind  oft  mit  Dornen 
oder  Stacheln  versehene  Bäume  oder  Sträucher,  nur  selten 
Kräuter  die  vorzugsweise  in  den  Tropenländern  wohnen  und 
eine  der  schönsten  Gruppen  des  Gewächsreiches  bilden.  Die 
Blätter  sind  meistens  angebrochen,  selten  unpaarig  gefiedert 
und  auf  mancherlei  Art  zusammengesetzt  (_tolia  bi—trrpm- 
tiatai , bei  manchen  Arten  bemerkt  man  ein  deutlich^  Ausam- 
menziehen  oder  Zusammenlegen  der  Blätter , wenn  sie  berührt 
werden  CFoliomm  irritabiliiagj  und  bei  andern  entwmkmn 
sich  die  Fiederblättchen  nicht,  wo  dann  der  allgemeine  Blatt- 
stiel breiter  wird  und  die  Form  eines  einfachen  Blattes  IPayl- 
lodiiiml  annimint.  Die  Aflerblättchen  gehen  nicht  selten  in 
Dornen  über.  Die  Blumen  sind  regelmäfsig,  häufig  getrenn- 
ten Geschlechtes  C Flores  polygamij,  gewöhnlich  gelb,  weils 
oder  rölhlich  und  stehen  in  Aehren  oder  kopflörmig  vereint. 
Der  Kelch  besteht  aus  4 — 3 Blättchen,  oder  ist  in  eben  so 
viele  Segmente  geschnitten,  womit  auch  die  Zahl  der 
iiiäfsigen  Bliiineruilätter  ubereinstimmt.  Gewöhnlich  sind  viele 
Staubfäden  vorhanden , die  oft  an  der  Basis  zu  einem  Bündel 


Miinnseae. 


1073 


verwachsen  sind.  Der  Fruchtknoten  trä^t  einen  einzelnen 
Griffel  mit  ^anz  einfacher  X.irbe.  Die  Frucht  ist  eine  bald 
mehr,  bald  weniger  Saamen  enlhallcnde  Hülse  oder  Gliederhülse 
(^/oiin  nfurnj,  die  öfiers  pulpös  ist  und  ihre  Saamen  an  einer 
bisweilen  ziemlich  langen  gewundenen  Schnur  enthalt.  Die 
Sanineii  sind  eiweifslos,  der  Embryo  gerade,  dessen  Knosp- 
eben  unentwickelt,  das  ^Yür/.elcllen  nach  dem  Nabel  gerich- 
tet, und  die  dicken  grofson  Cotyledonen  erscheinen  meistens 
wahrend  des  Keimens  über  der  Erde. 


Gattung  Acücia  Townefort.  Acacie. 

(System.  LinD.  Pol;g>mia  Monoccia.) 

Die  polygamischen  Blumen  habe  i einen  vier-  bis  fünf- 
zähnigen  Kelch,  nebst  eben  so  vielen  freien  oder  verwachse- 
nen Hlumenblälterii,  und  10—200  lange,  fast  haarförinige 
Staubfaden.  Die  ungegliederte  roarklose  Hülse  öffnet  sich 
mit  zwei  Klappen. 


Acacia  Catechu  Willdenow. 

Catechu  -Acacie. 

(PIfnk  planl  inecl.  t.  730.  lUyne  Bd.  7,  lab.  46.  Diiocidorf.  SammI  Liefer.  17. 
lab.  21.  Cuimpel  et  V.  Schlec'hlrnda!  l.  i5i.  Miuiosa  Cate  M u r ra  y.  Mimoia 

Caicchu  L.  fil.) 

Die  Catechu- .Acacie  wächst  in  Ostindien,  zumal  in  Ben- 
galen und  Coromandel ; es  ist  ein  hoher  Baum  mit  vieltheili- 
gen au.sgebreiteten  Zweigen,  rissiger,  rothbraiiiier,  starte 
ädstringirender  und  etsvas  bittrer  Rinde.  Die  Blätter  sind 
doppelt  gefiedert,  zum  Theil  fufslang,  nnd  bestehen  aus 
40 — 50  Pimren  kleinen,  gegen  2 Linien  langen,  weich  be- 
haarten, linienfönnigen  Blättchen.  An  der  ^tel  e der  After- 
blättchen befinden  sich  gepaarte,  hakenförmige,  kleine  Dornen. 
Der  Blattstiel  ist  unter  den  untersten  Blättchen  und  zwischen 
dem  obersten  Fiederpaar  mit  einer  Drüse  besetzt.  Die  Blumen 
bilden  zu  2 — 3 in  den  Blattwinkeln  stehende,  kurz  gestielte, 
cylindrische,  2 Zoll  lange,  ffe''f,,Aehren,  manch^^^^ 

männlichen  Weidenblülhen  ähnlich.  Die  Hülsen  sind  gerade, 
flach,  gegen  3 Zoll  lang  und  enthalten  o— 0 Jsaamen. 

Officinell  ist  das  aus  dem  Holze  und  den  Hül- 

sen durch  .Auskochen  und  Eindicken  erh.dtcne  Extract,  La- 
techu,  Cachou,  auch  Succus  Catechu , Terra  japonica  oder 
japanische  Erde  genannt , von  welcher  Drogiie  mehrere  Sorten 
Hilden  Handel  gebracht  werden.  Die  Bereitungsart  jlcr 
A Catechu  beschrieben  Ker,  Ainslie  und  in  den  jüngsten  Ze - 
teiiForbes  Royle,  der  in  Nord -Indien  das  da  übliche  Ver- 
fahren selbst  imt  ansah.  3Ian  unterscheidet  besonders . 

Geigers  Pharmaeie  tl.  2.  {2/«  Aufl.)  6ö 
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a.  Catechu  von  Bombay.  Es  kommt  in  fflatten,  «n- 
regelmäfsigen , einige  Zoll  breiten  und  % bis  1 Zoll  dicken 
Kuchen  oder  Bruchstücken  vor  ; es  ist  aufsen  uneben ; ranh, 
mit  Resten  von  Pflanzenfasern,  Saameneindrücken,  selbst  lioh- 
lenstückchen  u.  s.  w,,  von  Farbe  dunkel  oder  hell  röthlich- 
braun,  matt  oder  wenig  glänzend,  fest  und  spröde,  auf  dem 
Bruche  chokoladefarben,  glanzlos,  mit  aufsen  dunklerer  Ein- 
fassung. Oefters  zeigen  sich  mehrere  parallele  Schichten. 
Diese  Sorte  war  früher  fast  allein  im  Handel. 

b.  Catechu  aus  Bengalen.  Es  kommt  in  länglich- 
rnnden , wenig  platten  Stücken , von  etwa  3 Zoll  Länge , 8 
Zoll  Breite  und  1%  Zoll  Dicke  vor,  ist  aufsen  sehr  rauh, 
fühlt  sich  erdig  an,  hat  eine  schmutzig  graubraune,  auf  dem 

1 Bruche  kastanienbraune  Farbe.  Sehr  ausgezeichnet  ist  diese 
Sorte  dadurch,  dafs  auf  dem  Bruche  parallele,  durch  hellere 
Striche  gesonderte  oder  marmorirte,  schwach  glänzende  Schich- 
ten bemerkbar  sind. 

Beide  Sorten  haben  keinen  Geruch  und  schmecken  sehr 
herb  adstringirend , schwach  bitterlich,  hinterher  etwas  süfs- 
lich.  In  Wasser  sind  sie  nur  zum  Theil  löslich,  die  verdünn- 
ten Lösungen  sind  schön  braunroth  gefärbt,  die  des  benga- 
lischen Catechu  hellt  sich  schwierig  auf,  und  es  bleibt  viel 
Rückstand , welches  letztere  auch  bei  dem  aus  Bombay  dfr 
Fall  ist.  Die  Lösungen  trüben  sich  nicht  durch  Zusatz  von 
Wasser  und  reagiren  kaum  etw'as  sauer.  Salzsaures  Eisen- 
oxyd färbt  und  fällt  sie  schwarzgrün. 

V orwaltende  Bestandtheile:  eisengrünender Gerbe- 
stofF,  oder  vielmehr  Tanningensäure  (Catechusäiire,  Catechm), 
worüber  der  erste  Band  nachzusehen  ist.  Nach  Davy  b^tehen 
lOOTheile  Catechu  von  Bombay  aus:  eisengrünendem  Gerbe-; 
Stoff  54,5,  oxydirtem  Extractivstoff  (Gerbestotf)  34,0,  Gummi 
6.5 , Kalk , Alaunerde  und  Sand  6,0.  — Catechu  aus 

besteht  nach  demselben  aus:  eisengrünendem  Gerbestoff 4«, öl, 

oxydirtem  Extractivstoff  (Gerbestoff)  36,5 , Gummi  8,0,  Kalk, 
Alnunerde  und  Sand  7,0.  Nach  Nees  ist  das  bengalische  ta- 
techu  viel  reicher  an  Catechin,  als  das  von  Bombay.  Büchners 
Repert.  Bd.  43.  p.  336. 

Guibourt  beschreibt  eine  ganze  Reihe  von  Catechu-Sorten, 
woraus  wir  nur  folgendes  entnehmen:  Cachou  en  boule, 
terne  et  rougeatre.  Es  erscheint  in  3 — 4 Unzen  schwe- 
ren rundlichen  Kuchen , die  aber  durch  das  Berühren  oder  den 
Transport  theilweise  ihre  Form  verloren , innen  sind  sie  matt, 
röthlich  und  oft  marmorirt , an  der  Oberfläche  bemerkt  man 
öfters  Ueberbleibsel  von  Reis-Aehren;  es  ist  zerreiblich, 
schmilzt  ganz  im  Munde,  schmeckt  elgenthümlich  adstringi- 
rend , ohne  Bitterkeit  und  mit  einem  sehr  angenehmen  sülsen 
Nachgeschmäcke.  Das  Pulver  gleicht  dem  der  grauen  China. 
Diese  jetzt  im  Handel  mangelnde  Sorte  hält  G.  für  die  beste. 
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und  sie  ist  offenbar  die  von  Buchannn  beschriebene  und  aus 
dem  Holze  der  Acacia  Catcchu  dargestellte  ürogue  Das 
Cachou  brun,  orbiculaire  et  plat  des  Herrn  Guibourt 
dürfte  das  von  Bombay,  und  was  er  Cachou  terne  et 
paralleli  pipede  nennt,  das  bengalische  seyn.  Aufserdem 
erwähnt  er  noch  ein  Cachon  noir  et  inucilagineiix,  das 
dem  bengalischen  gleich  sieht,  aber  innen  ganz  schwarz  und 
glänze/id  und  nur  schwach  adstringirend  ist,  so  wie  ein  Ca- 
chou brun  siliceux,  welches  jetzt  am  gewöhnlichsten  im 
Handel  Vorkommen  soll  und  wie  es  scheint,  absichtlich  und 
betrügerisch  eine  ansehnliche  Menge  (26  Pct.)  erdige  Theile 
beigemischt  enthält.  Es  wird  in  viereckigen,  runden  oder 
flachen,  ziemlich  grofsen.  oft  ein  Pfund  schweren  Stucken 
verkauft,  es  ist  gleichförmig  braun,  etwas  glänzend  und  zeigt 
ge«-en  das  Licht  gehalten  Kieselkörnchen.  — Von  den  andern 
so^cnannt6n  Catechiisortcn  ist  schon  oben  bei  Nanclea  Güinbir 
(07926)  und  bei  Butea  frondosa  (p.  1065)  gesprochen  worden. 

Aufser  der  Catechii- Acacie  sollen  auch  andere  Acacien- 
arten,  wie  Acacia  catechuoides  Roxburgh,  A.  Sundra  De- 
candolle,  A.  polyacantha  Will  den  ow,  A.  arabica  W.,  A. 
leuconhlea  W.,  A.  odoratissima  W.  u.  s.  w.  ein  solches  ad- 
stringirendes  Extract  liefern.  Nach  dem  Berichte  von  Heyne 
und  Goiit  de  Flaix  wird  es  auch  aus  den  hruchten  der 
Areca  Catechu  erhalten,  dem  jedoch  Andere  widersprechen. 

Güte,  A echt  heit.  Sie  er^bt  sich  aus  dem  Ansehen, 
Geschmack  und  der  Löslichkeit.  Das  Catechu  darf 
sandigen  erdigen  Theilen  untermengt  seyn,  es  miifs  stark, 
aber  rein,  nicht  widerlich  adstringirend  schmecken,  im  Munde 
fast  vollständig  zergehen,  keine  sandigen  Theile  zu  erkennen 
^eben  sich  in  wässerigem  Weingeist  bis  auf  wenige  *•  locken 
^ II  incpn*  fiip  im  Verhältnifs  der  Concentnitioii  dunkle 

werden  und  mufs  durch  salzsaures  Eisenoxyd  stark  gr““- 
schwarz  nicht  blauschwarz  gefärbt  und  gefällt  werden.  Die 
Unterschiede  von  dem  Gambir  ergeben  sich  aus  der  von  die- 
sem gegebenen  Beschreibung.  . „ , j phi, 

® ® j M.n  eihi  du  Cilechn  in  Subitin*,  in  PuUer  oder  Pilleo- 

Vn  wen  du  DR.  M»n  « 3 Löiung  innerlich  und  iuf«rlich.  An 
form,  oder  IP  ^EkcluJrium  <iJ  Troch’ici  Catechu.  Ei  macht 

Praparilen  hat  man  Tinclur  , eineivalit  baliaraica.  Eiiensalie  und 

Iu:ltTn«T«lcr.  d“en  CerbeitolT  r.Uen,  dürfen  nicht  mit  C.uchu  ver- 

cI"cT^!u..  Man  bat  d«  Ca.chu^in^^^^mm  mdic^ 
ridei  finden  wollen , eine  Aniicht , " ^ j j el,  Carcia«  ab  Hnrto  S'l»«- 

brachten. 

l I ■ V.  »..ine  BemerhBORen  über  Abaummuog  und  Bereitung  det 

S:t"cchrfm  fd.  3Ü-  p.  ai5.  -»a  Bd.  3a.  p-S-  43. 
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Acacia  tortilis  Hayne. 

Drehfrüchti^e  Aoacie. 

(Ilajne  Bd.  lo.  ub.  3i.  Oüiscldorf.  SBoiml.  Lief.  17.  i»b.  10  GDimpcl  et  ». 
Sciilecbtendal  ub.  149.  Zenker  Watrenkuode  tab.  3a.  fig.  A.  Mimoaa  torliiia 
F o r s k £ 1.  Aoiha  der  Beduioeo  ) 

Diese  Acacie  wächst  iin  ffliickliclien  Arabien,  in  den  AVü- 
sten  von  Oberä^ypten . in  Nubien  und  Don^ola  und  erreicht 
eine  Hölie  von  40 — 60  Fufs,  bei  einer  Dicke  des  Stammes 
von  4 Fufs;  die  Aeste  sind  im  jün;^ern  Zustande  etwas  ge- 
wunden . sehr  fein  behaart , braunroth , und  mit  Stacheln  be- 
setzt. Diese  sind  gepaart  und  gerade,  nur  wenn  sie  verküm- 
mert sind,  krümmen  sie  sich.  Die  lllätter  sind  nur  IS  Zoll 
lang,  gestielt,  doppelt  gefiedert;  die  kleinen  Blättclien  liing- 
lich-oval,  blaiigrun,  an  dem  untersten  Uiältchenpaare  ist  eine 
Drüse.  Die  kleinen  Ulumenköpfchen  sind  kugelig,  weifsgelb 
und  hinterlassen  3 — 4 Zoll  lange  Hülsen , welche  verschie- 
denartig gedreht  und  gewunden  sind,  was  zu  der  Benennung 
.dieser  Species  Veranlassung  gab.  Nur  an  beiden  Enden  sind 
sie  mit  wenigen  Haaren  besetzt , .sonst  aber  kahl  und  aderig 
gestreift. 

Acacia  Ehrcnbergiana  Hayne. 

Ehrenberg’s  Gummi  - A cacie. 

(Hajat  Bd.  lo.  Ub.  39  Düsseldorf.  SaniniL  Lief  17.  lab.  19.  Guimpcl  et  r. 

Schlechiendal  ub  i6o.  Samle  der  Beduiuen.) 

Man  findet  diese  Acacie  in  der  lybischen  Wüste,  so  wie 
in  jenen  von  Nubien  und  Dongola,  wo  sie  im  April  blüht.  Mit 
der  vorigen  Art  stimmt  sie  in  Hinsicht  der  Hülse  ganz  über- 
ein, so  dafs  man  sie  ebenfalls  die  drehfrüchtige  nennen  könnte, 
allein  es  ist  kein  Baum , .sondern  nur  ein  6 — 8 Fufs  hoher 
Strauch . auch  sind  die  Stacheln  jederzeit  gerade.  Die  Bl.otter 
sind  doppelt  gefiedert,  die  länglich-elliptischen  Blättchen  stehen 
zu  5 — 9 l’aaren  beisammen  und  zwischen  Jedem  Pärchen  sitzt 
eine  Drüse  auf  dem  Blattstiele.  Die  Kelclizähiie  haben  eine 
dunkler  gelbe  Farbe. 

, Acacia  Scyal  Delile. 

Seyal  - Gummi  - Acacie. 

(Uaane  Bd.  lo.  ub.  3o.  Düsseldorfer  Saninil.  Lief  17.  Ub.  23.  Guiropel  el  v. 
iichtecbiciidat  (.  i5o.  Zenker  nierkanlil.  aarenVunde  lab.  3a.  Gg.  B.  Minioti 
6ejal  Forskal,  Sejal  oder  &ijil  der  Beduinen.  Acacia  GiralTae  Spr*“S®^*) 

Mit  der  vorigen  hat  diese  .\r<  gleiches  Vaterland  und  kann 
von  den  beiden  vorigen  leicht  dadurch  unterschieden  werden, 
dafs  die  Früchte  zwar  gebogen , nicht  aber  gedreht  und  ge- 
wunden sind;  ihre  St.icheln  sind  immer  gerade,  und  zwi.schen 
den  obern  Paaren  der  Blättchen  stehen  Drüsen  auf  den  Blatt- 
stielen, sonst  hat  sie  im  Wüchse  grofse  Aehnlichkeit  mit  der 
Ehrenbsrgisrhen  Acacie. 
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Officinell  ist  das  vor/iU»-sweise  von  diesen  drei  Arten 
(aber  auch  noch  von  nielireren  andern)  ffesaminelle  sogonaiuile 
arabische  Gummi , Gniiimi  arabicum  5 es  (liefst  von  selbst  ans 
den  Stammen  und  Aesteii  wältrend  der  heifsen  Jabres/.tdt,  und 
erhärtet  dann  an  der  Luft.  Im  Handel  erscheint  das  arabische 
Gummi  in  Stücken  von  verschiedener  Gröfse,  bis  /-um  Um- 
faiiffe  einer  Wallnufs.  Die  Stücke  sind  ecki»,  oder  auch  ab- 
ffcrundet  und  überhaupt  nnre/^eliiialsi^-,  von  Farbe  weifs,  gelb- 
lich, dunkel  weingelb,  geruchlos,  von  fadem,  klebrigem  Ce- 
schmacke,  auf  dem  Bruche  ist  es  glasartig  glanzend,  und  löst 
sich  im  Wasser  auf.  Diese  beschriebene  Sorte  nennt  man  auch 
Gummi  arabicum  electum  zum  Unterschiede  von  mehr 
unreinen  Sorten,  die  zumTheil  mit  holzigen,  rindigen  Theilen 
nntermciifft,  die  Stücke  mehr  gelbbraun  oder  rotlibraun,  we- 
niger durchsichtig  sind  und  geringeren  Glanz  haben.  Die 
wasseri«-e  Lösung  des  reinen  arabischen  Gummi  wird  von 
salzsaurem  Eisenoxyd  gelbbraunlich  gefärbt  ohne  Trübung; 
Kieselfeuchtigkeit  färbt  sie  stark  in  weilsli(heu  autgeqnolle- 
nen  Flocken.  Als  besondere  Sorten  dieser  Drogue  sind  noch 
acizufnhren: 


Fmbavi-Giimmi  Fs  kommt  nach  Herrn  Jobst  jcUt  iibcr  Ilairo 

au»  dem  Pistrict  Jai.bo  in  Ar.il)ien.  und  ist  nichts  weiter  als  eine  sehr 
kleine  Sorte  ron  arabisrhem  Gummi. 

Tor-Gummi.  Fs  «inl  nach  Bassermaim  von  Cairo  über  Alcian- 
-Iricn  eineelührt  und  hat  «einen  Namen  von  item  arabischen  Seehafen  Xor 
drien  rnilun  Meeres.  Fs  erscheint  im  Handel  emgepaeht  m 

hCl.  oder  ä.  den  man  an  den  Gummil, a'J.m  unter 

einen  Schlau  I,  oder  ,>5;,,,' „g-  „o  man  ihn  dann  r.iiband.  Da« 

die  'S ' dafs  d^  Scldaiieh  nur  mit  dem  »eile  ge- 

Ibifri:::;^  Än Guimm^ 

durch.,ichligcn  ÄunimisoDc  , 1^  .lemsclbcn  Namen  nicht» 

^XTs’rif^'dlf  gewöhnrrhe  weifse  arabische  Gummi  .u  verstehen. 


Acacia  Verck  Guillemin  ct  Perottet. 

Weifser  Senegal  - Gummi  bäum. 

(Klor.  Scn,6.leos.  l.l>.  56.  Minimi.  «-ncg.l.nd.  L a m . r k.  Ac.ci. 
scfirgalcDii*  Allo  o«^ 

I , hohe  und  gewöhnlich  krumm  gcwach- 

s™e;s'^;;sfÄ^'h)b';r 

(II  wdchtii)  (Ihs  schönste  und  Kiü  ^ ^ i^«,,  i%  Knf< 

weifse  ‘lliUfle  itViil  weiOes  harles  Holz. 

iiÄrsi.':«'  d^^peiiTriuif«,  "i«  i-'w™ 
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die  eignen  vielpaari?  und  bestehen  aus  linienlangen,  üufserst 
schnimen  glatten  Blättchen.  An  der  .Stelle  der  Attcrblätter 
stehen  drei  Dornen . wovon  der  mittlere  iinigebogen  ist ; sie 
sind  schwärzlich,  glanzend,  ZAvei  Linien  lang.  Die  kleinen 
weifsen  Blumen  stehen  in  den  Blattwinkeln  in  cylindrischen, 
drei  Zoll  langen  Aehren.  Die  Hiilsenfrüchte  sind  dünn,  ellip- 
tisch, an  beiden  Enden  spitz,  gelb,  ä%  Zoll  lang,  8 — 9 
Linien  breit  und  behaart. 

Nahe  verwandt  ist  Acacia  albida  Delile,  oder  Acacia 
Senegal  Willdenow,  Miuiosa  Senegal  L.  (Blackwell  Herb, 
tab.  345.),  ein  am  Ausflusse  des  Senegal , aber  auch  in  Ober- 
Aegypten  Avachsender  Baum,  der  doppelt  so  hoch  ist,  als  der 
vorige  und  nicht  drei , sondern  nur  zwei  gerade  Dornen  hat. 

Acacia  Adansonii  Guill.  et  Perrottet, 
llothcr  Senegal-Gnmmibaum. 

(Mimota  aditriogeni  Thooning  et  Schumacher) 

Ein  häufig  in  den  Niederungen  am  Ausflusse  des  Senegals 
wachsender,  30 — 40  Kufs  hoher  Baum  mit  aufrechtem  dick^ia 
Stamme,  dessen  Zweige  dicht  und  weich  behaart  sind,  auch 
die  gepaart  .stehenden  weifslichen  Dornen  sind  flaumhaarig. 
Die  Blatter  sind  doppelt  gefiedert,  die  Fiedern  vier-  bis  sechs- 
jiaarig  und  zwischen  dem  obersten  und  untersten  Paare  befin- 
det .sich  eine  Drüse  ; die  länglich- linienformigen,  sehr  kleinen 
Blättchen  stehen  zu  12  — 16  Paaren  dicht  beisammen.  Die 
gelben  wohlriechenden  Blumen  bilden  kurz  gestielte  Köpfchem 
deren  immer  3 — 4 beisammen  stehen.  Die  Hülsen  sind  5 — 6 
Zoll  lang,  % Zoll  breit,  etwas  wulstig,  fast  sammtartig  an- 
zufühlen, zusammengedrückt,  etwas  gekrümmt,  braun,  und 
enthalten  8 — 12  runde,  .schwarzgrfine,  glänzende  iSaamen. 

Officincll  i.st  das  Gummi  dieser  Bäume,  unter  dem  Na- 
men Gummi  Senegal,  und  zwar  wird  die  Aveilse  Sorte  von 
Acacia  Verek  und  die  röthliche  von  A.  Adansonii  erhalten. 
Dieses  Senegal -Gummi  ist  dem  arabischen  sehr  nahe  ver- 
wandt, uiilersfheidet  sich  aber  doch  durch  bestimmte  Merk- 
male, die  Dr.  Ilerberger  sehr  schön  aus  einander  gesetzt  hat. 
Das  araln'sche  Gummi  kommt  in  kleineren,  aiifseii  weniger 
rauhen  Stücken,  als  das  Senegal -Gummi  vor,  hat  klein  mu- 
scheligen, oft  unebenen  Bruch  und  auf  dem  Bruche  vielfach 
reflectirten , oft  regenbogenartig  spielenden  Glanz.  Das  Se- 
negal-Gummi dagegen,  meist  in  grofsen,  rundlichen,  mitun- 
ter hohlen,  von  aiifsen  rauhen  Stücken  erscheinend,  hatgrofs- 
uiusrheligcn  Bruch  und  auf  demselben  keinen  irisirenden,  soii- 


) Acacia  Sing  Coillemin  cl  Perrotlcl,  eia  lehr  aasehnlicher,  docK 
nur  sparsum  am  Senegal  «achtender  Baum,  liefert  ebenfalls,  aber  nur  ln 
bering«  r Nri.ge,  «in  ziemlich  reines  qnd  «cifsliches  Oumnii. 
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dem  eieentlichen  und  Glaselanz.  üas  arabische  Gummi  steht 
hnhpr  im  Preise  und  wird  besonders  in  Marseille  und  Triest 
fet  d»  Senegalsche  und  kom»l 
Havre  Bordeaux,  Hamburg  ii.  s.  w.  nach  Luropa, 
sehe  Verfallt  in  der  Wiirme,  ist  leicht  pnlverisirbar  und  nicht 
hvdrrmnptisch ; es  verdient  den  Vorzug,  wenn  man  es  als 
trocknendes  »iittel  beim  Farben  der  Seide,  Wolle  u.  s.  wj.  wr- 
o aän  will  Das  Senefifalsche  zerfallt  nicht  an  der  Guft,  be- 

Äc4“eSldeÄ 

den  Vorzug  H„,,,,tsorten  Senegal -Gummi, 

Gnibourt  unterscheidet  zwei  Stromes  oder 

nämlich  1)  das  o.  jas  von  dem  oberii  Theilc 

daswahreSenegM-Gu  nmi,  2)  d welches  letztere  von 

des  Stromes  oder  ‘ l™ viel  weniger  re- 

Acacia  vera  herrühren  so  . ; . j,,erbrochen , mit  klei- 

gelraäfsigen  ’^L”^und  hat  deshalb  ein  so  glänzendes 

r,en  Fragmenten  gemischt,  jdhg^de^^^^  „angelt  Oft  sind 
Ansehen,  das  dem  vom  j „j  f,,rchsiclitig  erscheinen, 

auch  Stücke,  die  im  Schichte  bedeckt,  wodurch  es 

aufsen  von  einer  glan/dostn^S^^^^^^^ 

sich  mehr  der  ^atur  des  «rabiscne  ui  j_ 

In  dem  Senegal  - Gummi  flndt^^^  Prüchte 

artige  Substanzen,  f ff.*?  Baumes,  der,  wie  es 

von  Balanites  «egy|dmca  Delile,^.^^^^  gene- 

äs""nn’d  d“ef  d f« welchm^^^^^^^^ 

WW;  iur,erdem  .b.r  erwähnt  Gn.bonrt 

rax;  ÄÄ'rr  ririp  «'««  ' “ ' 

I»  Ueber  Ji«  clien:i»Gl>''' 

D«c.  i83i.  p-  :3s -743. 
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nreder;«ci:i:'g:E:"  '‘''<^.’-‘ren,’Ammoni:rr®eichlth 


Sorte  V 


Pv"'"’’  (pomme  verte).  Die  Sinnragdgrüne  Farbe  dieser 
b-cb  ebä‘,wel“™  ^ «eifsgelblii.  . Die  Oberfläche  ist 


und  unvollständig  auf.  ^ 

meloS''  Fs‘'hommi'nft"^”  K*^  1“«=  « ">=■ 

tal^iunmf ''S"'''“'Jc)-  E*  findet  sich  häufig  im  Sene- 
abc"r  du™u'  briun^L  flcnannt ; es  .st  bisH-eilen  gelblich , meistens 

Sorte  7ps%nfgl]^uwmi^‘^  angeführte  Gummi  Xmban  für  eine  geringe 
dem  sTnega^älmbrhes'^  einbeimisrh , soll  ein 

Acacia  ^ummifera  Willdenow. 
Barbarischer  Gummi  bau  in. 

(Ha^i.c  Bd  10.  tab.  a8.) 

Baum  hnfv Jm  Afrika  bei  Mo-ador  einheimische 

briunc  '»"d  her  ^rebogette.  fflalte, 

fdii  I fuiXko^  gefiederte  Blatter,  Tieren  linien- 

u.Ä?  k Blättchen  /.u  5-7  Paaren 

der  See  .W  T Ap”  üriisen  besitzen.  An 

6 — 9 Linien  l-im ^ i*^*  befinden  sich  gepaarte,  gerade, 

BIttiiieii  sieben  i5T  ’ **  F Verwachsene  Bornen.  Die 

hiilSässen  n ."[^■•f’s'ichen  Aehren;  sie 

filzio-e  uinV*iiIieb'^  Ginien  breite,  weifsgrau- 

Hülsen  v\  eiehe  sichelförmig  gekruintnte 

men  enthalten  ® =^u=^««>'nengedrück(c  braune  Saa- 

^älme,  löst  sifh^/m^Wn^er''' 

ganz  so.  wie  dh>  . i «ich 

beneii  ISürten.  ’ ^*“^S**  hetgemischleii . oben  besebrie- 
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Auch  (Ins  G e d (I  a - G u in  in  i . Gninini  Gedda  seu  Giddnh, 
möchte  von  diesem  Baume  stammen.  Man  erhalt  es  ecwülin- 
lich  in  runden  StHcken,  an  denen  öfters  noch  Rinde  hängt, 
hie  und  da  ist  es  mit  einem  dunklen  häutigen  Ueberzuge  ver- 
sehen und  scheint  überhaupt  mit  der  Gorarae  pelliculee  des 
Herrn  Guibourt  nahe  verwandt,  vielleicht  identisch  zu  seyn. 
Manche  glauben,  cs  stamme  von  Bäumen  aus  der  Familie  der 
Rosaceen,  deren  viele  in  d^3ii  Gummiwäldern  des  Innern  Afrika 
wachsen.  ’ 


Acacia  leucophlaea  VVilldenow. 

Weifsrindiger  Acacienbaum. 

(Mimosa  leucophlaea  Rox  bürg  h .tab.  i5o.) 

Ein  an  trocknen  Orlen  auf  den  Gebirgen  von  Coromandel 
wachsender  Baum,  mit  cylindrisehen  aschfarbenen  Aesten,  wel- 
che mit  gepaarten,  braunen,  zulllangen,  zuweilen  viel  klei- 
neren Dornen  besetzt  sind.  Die  Blätter  sind  doppelt  gefiedert 
und  bestehen  aus  6 — 10  Paaren  Blätter,  deren  jedes  äO  Paare 
linienföriniger , etwas  stumpfer,  am  Rande  gewiinperter  Blätt- 
chen enthält.  Die  Blumen  stehen  in  kleinen,  kugdigen,  kurz- 
ffesticlten  Aehren,  die  zusmnmen  am  Ende  der  Zweite  His- 
neu  bilden.  Die  Hülsen  sind  flach,  linienrörinig , etwas  ge- 
nügen, 4 — 5 Zoll  lang.  , , j 

Martins  ist  genei"  t,  von  diesem  Baume  das  Kutera-  oder 
i K t e c r » , G u m m i K,.  1 i , a , «ü™, 
leiten.  Guibourt  beschreibt  es  unter  dem  ^amen  Guniim 
Bassora  *)  (Gomme  de  Bassora),  es  flndet  .sich  gewöhnlich 
in  kleiner  Menge  dem  Senegalgummi  ziigeinischt,  auch  sab  es 
Guibourt  in  einer  aus  Indien  stammendmi  Kiste,  die  die  Aiit- 
schrift  Bdellium  d’Inde  trug.  Dieses  Gimiiiii  ist  "ei<s  oder 
honigfarben,  auf  der  Oberfläche  silberweifs, 
stehtaus  mehr  platten  und  l inglichen,  als  abgerundeten  S k- 
ken . obgleich  cs  deren  ebenfalls  gibt.  Man  findet  es  in  alKn 
Gröfsen  bis  zu  2-3  /oll  im  Durehmcs.ser. 
hell  als  das  arabische,  aber  weniger  trübt,  als  Trag.in  h 
Gummi,  dabei  geschmacklos,  es  knirscht  etwas  zwischen  den 
Zähnen,  löst  sich  nicht  im  «ijeichel  wie 

bildet  keinen  Schleim,  wie  Iraganth.  Im  as.str  Diai  t ts 
sicli  beträchtlich  auf  und  verwandelt  sich  in  eine  diirch.sichti^e 
Gallerte,  deren  Theile  keinen  Zusammenhang  unter  einanirtr 
hn  en  so  dufs  also  kein  eigentlicher  «chleiin  erzeugt  wird 
Sjd^dikes  Gummi  zu  techmsel.en  i^ecken  nm^ 
den  kann. 


iluioiii  die  gelatinöse»  'fheilchen  ungelöst  bleiben. 


— • • 1 iiomi  l\Tiriius  sf-Kfinl  tiicUl  vtT'ichicdcn  zu 

Ku.«r.-Cuu.mi  vug  Cochlo«peru,u.n  C«..yp.um  Dccnd. 
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Es  enthält  vorzugsweise  Bassorin,  über  dessen  Eigenschaf- 
ten der  erste  Band  nachzusehen  ist. 

Nach  Geiger  besteht  das  Bassora- Gummi  aus  Stücken 
verschiedener  Gröfse,  von  der  Gröfse  einer  Haselnufs  bis  zu 
1 bis  2 Zoll  im  Durchmesser,  es  ist  sehr  iinregelmüfsig  höcke- 
rig und  bestellt  aus  gewundenen  zusarainengeflossenen  Thci- 
len,  gröberem  Traganth  und  manchen  Stufen  Kirschgummi 
. ähnlich,  ist  graulichweifs,  gelblich  oder  bräunlich  röthlich, 
wachsglänzend , bis  fast  harzglänzend , mehr  oder  weniger 
durchscheinend.  Doch  kommen  auch  ganz  weifse,  oder 
farblos  durchsichtige  Stucke  vor;  es  ist  ziemlich  hart,  auf  dem 
Bruche  uneben  splitterig,  weniger  glänzend  als  auf  der  Ober- 
fläche , dabei  geruch-  und  fast  geschmacklos , zum  Theil  etwas 
fade  salzig  schmeckend.  Im  Munde  schwillt  es  auf  und  wird 
körnig  schlüpfrig,  auch  im  Wasser  schwillt  es  zur  durchschei- 
nenden gallertartigen  Masse  an , ohne  sich  zu  lösen.  Auch  im 
Weingeist  Ist  es  unlöslich,  und  lodtinctur  färbt  es  nicht  blau. 
Geiger  fand  an  den  oft  beträchtlich  grofsen  Stücken  Reste  von 
faseriger  brauner  Rinde,  die  etwas  herb  schmeckt,  von  Elsen- 
auflösung geschwärzt  w’ird  und  wohl  auf  eine  Acacle  bezogen 
werden  kann.  Ein  ganz  ähnliches  Gummi  fanden  Nees  und 
Triboulet  dem  Gummi  arabicum  des  Handels  beigemischt.  Man 
sehe  Magazin  f.  Pharmacie  Bd.  25.  p.  41. 

Guiboiirt  gedenkt  noch  einer  andern  Gummisorte  aus 
Indien  fGomme  de  linde),  sie  ist  braun  und  besteht  aus 
weichen  Körnern , die  zu  einer  einzigen  Masse  mit  einander 
verklebt  sind  und  nachher  zerschlagen,  eckige  Stücke  von  der 
Gröfse  des  Senegalguinmi  darstcliten.  Dieses  Giimini,  das  lang 
an  der  Luft  weich  geblieben  zu  seyn  scheint,  enthält  Sand  und 
andere  Lnreinigkeiten ; die  klaren  Stückchen  zeigen  in  Hin- 
sicht der  Farbe  mancherlei  Abändcningen,  vom  blafsgelben 
bis  zum  diinkelrothen,  indem  ein  gefärbter  Saft  des  Baumes, 
der  zugleich  mit  dem  Gummi  aiisflofs , diesem  sich  ungleich 
beimengte.  Sonst  ist  dieses  indische  Gummi  weich,  an  den 
Zähnen  anhängend,  süfs  von  Geschmack,  und  die  Ünreinig- 
keiten  abgerechnet,  im  Wasser  gänzlich  und  leicht  löslich 

wiu  T Merat  ct  Lens  , von  Brurc  iVlimosa  Sassa.  von 

VVilldenow  Inga  Sassa , von  Stachlious  Acacin  inyrrliifcra  genannt,  ist  eine 
m Aoyssinien  und  Madagasear  cinhciinisclic  dorncnlosc  Art,  deren  Blätter 
,.T‘i  ^'^'‘‘^rpaaren  und  jedes  derselben  aus  ungefähr  n Paaren  oval, 
länglicher  Hlattchcn  zusammengesetzt  ist.  Die  Hlüthcnköpfcbcn  biltlcn  eine 
rispenarligc  Dolde,  deren  theiU  kurze,  llicils  lange  Staubfaden  in  einen 
Bunde!  verwachsen  sind.  Nach  du  Petit  Tlioiiars  liefert  die  A.  Sassa  ein 
dem  arabischen  ähnliches  Gunmji.  Bruce  sah  in  Abessinien  diesen  Baum 


^ p”  Oilindicn  liefert  Minoosa  Sirissa  Roxb.  in  grofjer  Menge  rin  reine» 
Cuinmi,  so  wie  nach  Royle  Acacia  »peciosa  , Farnesiana  and  arabica,  aber 
noch  manche  andre  Raume  aus  verschiedenen  Faniilieo,  »oudern  in  jenen 
Oegenden  ein  brauchbares  Gummi  ab,  insbesondere  isl  das  der  Feronia 
elcpbantuni  gt^brauchlich. 
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so  voll  von  Gummi , dafs  er  ganz  monstrOs  davon  aussah , und  gibt  davon 
aueb  eine  Besehreibung , aus  der  sehr  deutlich  herrorgeht , dafs  dieses 
abjssinisefae  Gummi  wesentlich  von  dem  arabischen  abwcicht.  Guibourt 
glaubt,  dars  eine  zur  Verntlschung  des  Traganths  öfters  benutzte  Gummi* 
Sorte  damit  identisch  scy,  die  er  darum  auch  falschen  Traganth  oder 
Sassa-Gumini , Ps  e u do  t ra  gac  an  tb  a seu  Gummi  Sassa,  nennt, 
während  Andere  es  früher  mit  dem  Namen  Gummi  Bassora  bezciebneten. 
Das  Sassagummi  bestellt  aus  warzenartigen,  ziemlich  grofsen  Massen,  die 
zum  Tbeil  in  Form  von  Ammoniten  Vorkommen;  es  ist  ein  röthliches 
Gummi,  mit  etwas  glänzender  Oberfläche , durchsichtiger  als  Traganth, 
. dem  es  in  Hinsicht  des  Geschmacks  gleicht , aber  zugleich  etwas  scharf  ist ; 
in  Wasser  wird  es  ganz  weifs  und  vier-  bis  fünfmal  gröfser,  es  behält 
darin  fast  ganz  seine  Gestalt  und  löst  sich  nur  wenig  auf;  lodtinktur  färbt 
es  stark  dunkelblau.  Dies  gilt  besonders  ron  den  gröfseren  Stücken  ; die 
kleineren  sind  weifser  und  gleichen  gänzlich  dem  gewöhnlichen  Traganth, 
weshalb  Guibourt  vorzugsweise  dieses  Ps eudo t r a ga can t ha  genannt 
wissen  will ; eine  Lösung  von  12  Gran  des  wahren  Traganths  in  3 Unzen 
Wasser  gibt  einen  dieken , gut  gebundenen  Schleim,  der  von'Iod  gleich- 
förmig idafsblau  wird  , während  eine  gleiche  Lösung  des  falschen  mit  lod 
einen  dunkelblauen  Niederschlag  bildet,  und  eine  h»le,  wässerige,  unge- 
färbte Flüssigkeit  oben  aufschwimmt.  Möglich  wäre  cs,  dafs  diese  Pscu- 
dotragacantha  von  Sterculia  urens  abstammte,  eine  auf  den  Gebirgen 
der  Küste  von  Coromandel  wachsende  Art,  deren  Gummi,  wie  Roylc 
sagt,  dem  gewöhnlichen  Traganth  äusserst  ähnlich  (excccdingly  likc)  ist 
und  auch  nach  England  in  den  Handel  gebracht  wird. 

Acacia  vera  Willdenow. 

Wahrer  Acacienbaum. 

Haine  Bd.  10.  S.  34.  Düneld.  Samml  Suppt.  3.  S.  i5.  Zenker  Waarenkunds 

tab.  3i  fig.  G. 

Ein  Baum  von  mittlerer  Gröfse , der  in  Afrika  vom  Sene- 
gal an  bis  nach  Aegypten  hin  verbreitet  ist;  die  jungen  Zweige 
sind  hin  und  hergebogen,  kastanienbraun  und  wie  die  älteren 
Aeste  stachelig.  An  der  Stelle  der  Afterblätter  befinden  sich 
zwei  gerade,  braunröthliche,  3 — 6 Linien  lange  Dornen.  Die 
Blätter  sind  doppelt  gefiedert,  die  Fiedern  zweipaang,  und 
zwischen  jedem  Faare  sitzt  eine  Drüse.  Die  länglich  Ijnien- 
förroigen  Blättchen  sitzen  zu  8—10  Paaren  an  ihrem  Blatt- 
stiele: Die  Blumen  bilden  runde,  dichte,  gelbe  Köpfchen,  die 
zu  8 — 0 in  den  Blattwinkeln  stehen;  sie  haben  einen  fiinf- 
zähnigen  Kelch,  längere  fünfspaltige,  stumpfe,  innen  weich 
behaarte  Corolle  und  zahlreiche  gelbe  Staubfäden,  die  weit 
über  die  Blumenkrone  hinausragen.  Die  ziemlich  grofse  flache 
Hülse  ist  perlenschnurförmig  gegliedert. 

Acacia  a r a b i c a Willdenow. 

Arabischer  Acacienbaum. 

(Ilavne  BJ.  10.  lab.  34-  Puncld.  Saiunil.  Licfer.  17.  (ab.  18.  Zenker  Waaren- 
|,uade  lab.  3i.  fig.  A-  Mimoja  arabica  Lamark.) 

Ein  in  Arabien , Aegypten  und  Ostindien  einheimischer 
mit  eckigen  behaarten  AeaSten.  An  der  Stelle  der  After- 
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blätter  befinden  sich  zwei  kleine  Dornen.  Die  Blätter  sind 
do|ipeIt  gefiedert,  haarig,  sie  bestehen  aus  4 — 5 Paar  Fie- 
dem,  deren  jedes  tö -18  Paar  kl,  ine,  stumj)fe,  linienförmiffe 
Blättchen  enthalt.  Die  Uliiinen  sind  citronengelb,  wohlrie- 
chend, die  Hülseiifrürhte  6 — 9 Zoll  lang,  mit  weifsen  zotti- 
gen Haaren  besetzt,  in  ihrer  Lauge  mit  13  — 15  Gliedern  ver- 
selien  ; sie  tuidigeu  sich  mit  einer  diinnen,  oft  einen  halben 
Zoll  langen  iSpitzc. 

Acacia  nilotica  Delile. 

Aegyptische  oder  NM-Acacie. 

(Blackwell  Herb.  tab.  .1;;.  Plcnk  plant.  meJ.  lab  j3i.  DÜMeldorf.  Sanmilang 

Lief  17  ub(  17. 

Ein  in  Aegypten,  Arabien  und  in  der  lybischen  Wüste 
wflcnsender  Bautn^  mit  hohem  ästigem  Stamme  and  röthlicher 
Hinde.  An  der  Stelle  der  Afterblättehen  befinden  sich  ge- 
paarte Dornen.  Die  Blätter  sind  dopjielt  gefiedert , so  daPs 
jedesmal  8 10  Paar  HIattchen  von  einem  besondern  Stiele 

getragen  werden.  Zwischen  dein  untersten  Paare  auf  dem 
goineinschaftliclien  Blattstiele  sitzt  eine  Drüse.  Die  gelben 
Bliiincn  stehen  in  runden  gestielten  Köpfchen.  Die  Hülsen 
sind  rosenkranzartig  gegliedert,  und  bestehen  aus  länglichen 
zusainmengcdriickteii  Gelenken,  in  denen  die  rundlichen  Saa- 
inen  verschlossen  sind. 

Diese  drei  nahe  verwandten  Arten  scheint  Linne  unter  sei- 
iier  jtlimosa  nilotica  vereinigt  zu  haben , alle  liefern  ein  dem 
neschriebenen  arabischen  ähnliches  Gummi,  und  besonders 
A\ird  es  iit  Ostindien  von  .V.  arabica  reichlich  gesammelt.  M. 
ni  otica  soll  nur  am  Senegal,  nicht  aber  in  Aegviden.  ein  röth- 
liehes  Gummi  absondern.  i'- 1 . 

• ^^^‘'^j"cll  ist  von  allen  drei  Arten  noch  der  aus  den 
gl  unen  Hülsen  ausgeprefsie  und  zur  Trockne  abgerauchte  Saft 
uiiii.r  dem  Aamen  wahrer  Acaciensaft,  Siicciis  Acaciae 
verae  : nu  Handel  erhielt  man  diese  Drogiic  in  Form  von  4 
uis  » Lnzen  schweren,  in  Blasen  eingebundenen,  Kugeln. 

lothbraune,  brüchige,  geruchlose  Masse.  \ on  stvp- 
Geschmack,  vorzüglich  aus  Gerbstoff  und  einer  freien 
«pIi,.  , die  manche  Verwamltscliaft  mit  dem  oslindi- 

liirix'*  haben  scheint.  Die  jetzt  weaig  oder  gar 

benutzte  Drogue  kam  sonst  aus  Über-Aegviiten  und 
iinipi' V-'****  ^ Europa.  J^ach  Uoyle  kommt  sie  noch  jetzt 
zaren  vor  ^**“’*'**  •^hakia  »um  Verkauf  in  den  indischen  Ba- 

aiideoi^mf*^*^”  Acacia  nilotica  und  wohl  auch  der  beiden 
del  s P ^cb  neb  in  den  Han- 

Leders  lipiiiiilf  "iid  Schwarzfärben,  zumal  des 

tders,  benut/.t.  ln  Aegypten  heifseii  diese  Hülsen  Karot. 
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ihre  Samen  geben  eine  schöne  rothe  Karbe,  womit  man  den 

Maroquin  färbt.  „ , , , , 

Unter  dem  Namen  B abiah  oder  Babulah  kommt  seit 
einio-er  Zeit  eine  Hülse  vor,  die  Bose  für  die  Frucht  von  Aca- 
cia  arabira  halt.  Vielleicht  rührt  sie  eher  von  Acacia  Baiii- 
bolah  lloxburgh  her.  Es  sind  flache,  gegliederte  Hülsen, 
die  meistens  aus  ä — 4 fast  kreisrunden,  .3  — 6 Linien  breiten 
Fachern  bestehen,  welche  durch  A'erengcrungen  aneinander 
haiin-en.  Meistens  sind  sie  zerbrochen,  die  Färbe  ist  dunkel 
oder  hellbraun,  ein  kurzer  erdgrauer  Filz  überzieht  die  Schale, 
iedes  Fach  enthalt  einen  runden,  braunen,  glatten,  sehr  har- 
ten holzio-en.  geschmacklosen  Kern.  Hie  Schale  schmeckt 
sehr  herb'sauerTich,  der  wässerige  Auszug  wird  durch  salz- 
saures  Eisenoxyd  blauschwarz  gefärbt.  — Mit  diesem  ist  oft  eine 
andre  Hülse  veVmischt,  die  nur  einen  Samen  enlh;ilt  und  auf 
beiden  Seilen  mit  einer  schwachen  Spitze  versehen  ist.  Sie 
ist  n-elbbraun,  mehr  oder  weniger  runzlich  und  schwach  glan- 
zeiul.  Zwischen  der  innerii  und  äussern  Wand  findet  sich  eine 
gelbliche,  harzig  glänzende  Masse,  jedoch  nicht  in  beträclit- 
ficher  Menge.  Hie  Samen  sind  grünlich,  kommen  aber  der 
Gestalt  nach  mit  den  vorigen  überein,  eben  so  in  Hinsicht  des 
Cesclimacks.  Beide  dienen  zum  Schsyarzfarbeii,  zur  Hinten- 
bereituiig  ii.  s.  w.  Nach  Chevreul  enthalten  sie  reichlich  Gal- 
lussäure, Tannin  und  Farbstoff.  „ 

Giiiboiirt  unterscheidet  3 Sorten  Bablah,^  eine  indische, 
mit  der  oben  zuerst  beschriebenen  übereinstimmend,  die  er 
von  Acacia  arabica  ableitet,  sodann  eine  ägyptische  oder  vom 
Senegal,  deren  Hülsen  röthlicli  und  glatt  snid , von  Acacia 
vera  Becandolle,  endlich  eine  dritte,  Bali  Babolah  ge- 

«■ekriiiniiit,  cvlimlrisch  oder  etwas  zusaminengedriickt.  an  bu- 
3en  Enden  schmaler,  die  Oberfläche  r.ithbraiinlich , glatt  oder 
eU-as  gerunzelt,  von  zwei  erhabenen  Laiigenlinien 
gen  tet  wii;  an  den  Früchten  der  Bohren-tassm.  Bas  In- 
nnere  der  Hülse  ist  markig  und  in  eine  grofsc  Zahl  schiefer 
Fächer  gelluilt,  deren  Jedes  einen  Samen 
die  Hülse  und  ihr  Mark,  schmeckt  adstringircnd,  bitter  und 
sÄld  E Biese  Früchte  beschrieb  Virey  unter  dem  Namen 
GraTnes  de  Cassier,  und  leitete  sie  von  Cassia  Sophera  L. 
ab  Herr  Guibourt  dagegen  meint,  sie  stammten  von  der  Äli- 
mosa  F irnesiana,  die  in  Isle  de  France  häufig  wachst  und 
daselbst  Cassia  genannt  wird,  von  welcher  Art  übrigens  unten 

"“‘^'‘xÄ'^e^wällnU  G uibourt  ein  B i a b a b ul  - ILj^l 

O tindien^'fn' deriS^  "'"1 

i uüt  coSceSischbn,  sehr  dichten  Schichten ; sonst 

älmt  cs  in  seiner  innern  Structiir  mit  dem  rothen  Santelholze 

überein , ist  aber  gcrucblos  und  adstringircnd. 
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Geschichtlich«  ISotisen.  Die  griechischen  und  römischen  Schririsleh 
ler  erwähnen  besonders  swei  Acacien,  woyon  die  eine,  durch  weifse  wohlrie- 
chende BInnien  ausgncichnet , nicht  wohl  eine  andere  als  Acacia  albids  Delile 
sejn  dürfte;  die  zweite  kleinere,  wovon  TheopkrasI,  Plinius  u.  s.  w.  sprechen, 
iki , wie  Delile  glaubt,  die  Acacia  Sejal.  ( Deecript  de  l'Egjpte.  Hist,  natnr. 
T.  II.  p.  3860  Öie  Wurzel,  die  Blätter,  Blumen  und  Früchte  wurden  innerlich 
and  äusaerlich,  hauptsächlich  als  adstringirende  Mittel,  angewendei,  und  aus 
den  Blumen  der  A.  albida  eine  sehr  beliebte,  weifse,  wohlriechende  Salbe  be- 
reitet. Ungemein  häuBg  wurde  ein  Extract  der  Rinde  und  der  unreifen  Früchte, 
das,  wie  schon  oben  erinnert  wurde-,  unserm  Catechu  ähnlich  ist,  benutzt 
flicht  minder  gewöhnlich  war  der  medicinische  Gebrauch  des  Gummi  dieser 
Bäume,  das  vielfältig  änsscriich  sowohl  als  innerlich  benutzt  wurde;  auch  pflegte 
man  bei  Diarrhöen  Gummi  den  Speisen  znzuselzen.  Man  erhielt  es,  wie  Strabo 
berichtet,  aus  Aegypten,  insbesondere  aus  der  Umgegend  der  Stadl  Acanihns,  wo 
ein  Tempel  des  Osiris  stand,  und  unter  dem  Namen  Gummi  acantbinum 
kommt  et  daher  häufig,  selbst  bei  Cornelius  Celsns,  vor;  überhaupt  bezeichnele 
man  es  nach  den  Orten,  woher  es  bezogen  wurde;  so  reden  Chariirnes  und 
Galen  von  einem  Gummi  thebaicum,  Scriboniut  Largus  von  dem  Gummi 
alexandrinnm  U-  t.  w-,  woraus  man  sieht,  dafs  et  jederzeit  aus  Afrika  kam. 
Erat  Ebn  Serapion,  der  gegen  das  Ende  des  11.  Jahrhunderts  lebte,  spricht  von 
Gummi  arabicum,  ein  Ausdruck,  der  noch  jetzt  gebräuchlich  ist,  obgleich 
ein  grofter  Theil  dieser  Drogue,  wie  im  Alterthum,  nicht  aut  Arabien,  sondern 
aus  Afrika  kommt.  Nach  Golbery  befindet  sich  das  Senegal-Gummi  erst  seit  dem 
Anfänge  des  lyten  Jahrhunderts  im  Handel. 

Acacia  Farncsiana  Willdcnow.  WoblriecfacnHe  Acacie.  Dieser 
schöne,  16  — ao  Fufs  hohe  Baum  ist  in  Domingo,  Jamaika,  Barbados  und 
anderwärts  im  wärmeren  Amerika  einheimisch;  er  wurde  zuerst  in  Rom 
in  den  berühmten  Farncsischen  Gärten  gezogen,  woher  der  systematische 
Name  kommt.  Die  Aeste  haben  schwielige  Punkte  , und  an  neo  Winkeln 
der  Zweige  stehen  gepaarte , scharfe,  zolllange,  anfangs  rothe,  später  bläs- 
sere, Dornen.  Die  Blätter  bestehen  meistens  aus  8 Paar  Fiedern , deren 
jedes  wieder  aus  sehr  zahlreichen,  länglichen  Blättchen  zusammengesetzt 
ist.  Die  hellgelben,  zahlreichen,  wohlriechenden  Blumenköpfchen  naben 
lange  weifse  Staubfäden  mit  gelben  Staubbeuteln.  Die  braunen  Hülsen 
sind  cylindrisch,  knotig,  ungefähr  % Fufs  lang  j anfangs  grün,  später 
schwarz  und  zeigen  gekaut,  wie  die  Wtirzclrinde,  einen  starken  Knoblauch- 
geruch  und  scharfen  Geschmack.  — Die  Blumen  bilden  einen  sehr  wich- 
tigen Handelsartikel  und  werden  zur  Parfümerie  sowie  zu  Liqiieuren  be- 
nutzt; sie  werden  zuweilen  unter  dem  unpassenden  Namen  Antillen- 
Cassie  in  den  Handel  gebracht.  Ein  Tface-Aufguls  dieser  Blumen  dient 
gegen  nervösen  Magenkrampf.  Die  Hülsen  enthalten  nach  Bicord-Madianna: 
Stirkmehl,  Tannin,  Gallu.ssäure  und  Extractirstoff,  Mucus,  Sarcocolla, 
Chlorophyll  und  in  Alkohol  lösliches  Ocl,  Cerin,  Holzfaser  u.  s.  w.  Man 
sehe  Brandes  Archiv  Bd.  Sy.  p.  Ö63.  Bd.  89  p.  196. 

Gortex  Colber,  Colherririnde ; sic  soll  von  einer  Acacia  stammen 
und  ist  seit  18I0  durch  Srhimmclbusch  bekannt.  Man  erhält  sie  in  band- 

frolsen,  ^—5  Zoll  breiten,  4 — ^ Linien  dicken,  schweren  Bindenstücken, 
ic  wenig  rinnenformig  gebogen  , öfters  iedorb  gewunden  sind ; sie  gleichen 
etvvas  der  Rucheurinde,  sind  aussen  graulirliweifs,  mit  hellgrauen , beinahe 
weifsen  Flechen  ; unter  der  Epidermis  ist  die  Rinde  schmutzig  dunkelbraun, 
öfters  rissig,  innen  glatt,  sehr  fein  faserig.  Die  inneren  Rindenschichten 
sind  dunkler  gefärbt  als  die  äussern.  Die  Rinde  hat  keinen  Geruch , und 
einen  anfangs  fade  süfslichen , später  schwach  zusammenziehenden  Ge- 
schmack. Martins  Grundrifs  der  Fharmacognosie  p.  i33. 
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Acacia  Jureina  Martius- 
Jurema-Acacie. 

Ein  in  Brasilien  einheimischer , bis  jetzt  noch  nicht  be- 
sehriebeiier  Baum,  dem  aber  eine  Stelle  in  der  Reihe  der  Arz- 
neipflanzen einzuräumen  ist. 

Officinell  ist  die  Rinde,  unter  dem  Namen  adstringi- 
rende  Rinde  aus  Brasilien:  Cortex  adstringens  Brasi- 
liensis.  (Göbel  Waarenkunde  tab.  1. 
hält  sie  im  Handel  in  4-13  Zoll,  selten  bis  2 Fufs  langen 

I 2'A  Zoll  breiten  und  1 — !■  Limen  dicken  Stucken , nie 

meistens  gerade,  selten  gekrümmt  sind , theils  gerollt  oder 

mehr  oder  weniger  rinnenförmig  und  flach.  Der  äussere  oder 

Parenchymtheil  ist  rauh,  sehr  uneben,  höckerig,  riinzlich, 

rissiff,  graubraun,  stellenweise  mit  weifser  oder  weifsgrauer 

Krustenflechte,  so  wie  mit  Resten  einer  dicht  anliegenden, 

aber  weifsen,  hin  und  wieder  gelbröthlichen,  unten 

Laubflechte  besetzt.  Die  erstere  ist  eine 

eine  Parmelia,  die  Jedoch  beide  wegen  hie  ind 

bildung  nicht  näher  zu  bestimmen  sind, 

da  ein!  rothe  Lecidea,  der  L.  cinereo  fusca  Ach^.  ^ 

wandt,  und  Reste  einer,  einem  «“^gebreiteten  yelbl^^^^^ 

Kelche  ähnlichen  Schmarotzerpflanze.  Der  “'«H®  ’ 

dem  Baste  verwachsene  Theil  ist  ‘‘""k^Äer  r’ot^ 

ziemlich  o-latt,  auf  der  innern  Seite  zumXheil  heller  roinoniuii 

und  faseriff  doch  stellenweise  ziemlich  eben , hie  und  da  mit 

welfsÄLsp^ 

serig,  in  leicht  trennbaren  , leruchlos 

räÄ,.dochoh„^ 

Der  kalte  wässerige , stark  "/„„„i-varz  o-etnibt 

Aufgufs  wird  lallt  ihn 

Äh  in  felÄen  Än  i Gnll.ntink.nr  .riib.  ihn  „ich.. 

V.rwnl.ende  Be...nd, heile 

tractivstoff.  ®««  «“? ‘^®“,^®j_p  p-iänzende  dunkelrothbraiine 
verfertigte  Extract  und  schmeckt  bitterlich. 

Farbe,  ist  «" Eisen  schwarz- 

J?aTÄÄ"rbsTff 

C.’.n.™i.wThli^^^^^  Fe„ch.iskei.  äO, 

(Brandes  Archiv  Bd.  33.  p.  360. 

''  , ■ vorfü  l«rh iina*  Nicht  nur  ist  die 

,v.hr?h'Ä“Se^«-‘lf.'‘3er^,n,enbe.ehH.^^^^ 
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Barbatioiao  und  aJurBnia-Rinde  verwechselt  wnr<tnn  ^ j 

« kamen  nnchenn/,  «bweiehendc^nto 

Handel,  namentlich  eine  mehr  bitter  als  adstrin^irend  schinek- 

kende,  welche  Aehnlichkeit  mit  Gerollter  rother  t'hinn  tni  n j 

halten  wurde.  Dann  die  oben  beschriebene  Cortex  Chinae  fa 
liforniae,  von  Biiena  obtusifolia.  Noch  .soll  die  Rhide  welSe 
Ciiibourt  als  Qmna  nova  coJorada  beschrieb,  als  Co  tex  ad- 

gekommen  seyn;  feiier 
nach  Batka  die  China  l<ernanibiico  und  eine  andere  Rinde  von 
Neii-Giijana,  die  er  von  Acacia  decurreiis  ableitet,  selbst  die 
Rinde  \oiiRhizophora  Mangle  hat  man  dafür  aii.sgelien  wollen 
Nach  den  Versuchen  des  Apothekers  Dr.  Lucaniis  in  Halber- 
^dt  wird  ein  Infusuin  der  wahren  Rinde  durch  hinreichenden 
Bleizucker  und  auch  durch  thierischen  Leim  o-mir 
entfärbt,  was  bei  den  falschen  Rinden  nicht  der  Fall  ist  Man 
vergleiche  übrigens  folgende  Aufsätze: 

s,h.SS:  - j.  F. 

beck b'““'.  “»•  '■  *<«»• 

»“«ÄT,,?™?'  •d.lr.bg,,.  b„«l.  rorkommend« 

3i.  Abtheil  1.  p 3o  Jahrbuch  Rir  die  Pfaarmacie  Jahrg. 

strinec^s®br«!lT„*h^^^^  H»"rfel  vorhommenden  Cortei  ad- 

aourlarmr"die 

Dr  Lucrm,,*!ir  adstrmgens’brasil.  von  Apotheker 

unter^chcXl  Öin^  l"  ‘ Archiv  ßd.  32.  p.  356.  flerselbe 

“ÄThafte  vor«  Frankfurt  und  Eeip/.ig,  eine 

bach^“c"nd‘''"pha'(^m''tl?Ä  Brasil.,  von  T.  Bos- 

Heft  2 V riT'l.-;.  ?“'*\'":S,-H‘;‘<^rsrhcid.  Büchner  Repert.  Bd.  43. 
p.  106.  Die  hier  be.vcbnebene  Hmde  cnihielt  gar  keinin  Gerbstoff. 


Acacia  virgitialis  Pohl. 
Jungfern-Acacie. 

(Miobc.  FirginalU  Arruda,  Mi.no.a  cochliocarpo.  Co.nea  , .„g,  cochli.c.rpo. 

Wariiut. ) 

loser^aulif  von  der  ^ Brasilien  wachsender  dornen- 

.sSer.  Ssen  rbfblS"'^^  Apfelbaums,  mit  dicker,  ris- 
seriger  Rinde.  D e 


Die 
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Hülsen  sind  spiralförmig  gewunden  und  en*haiten  viele  glän- 
zende , halbweifse , zur  Hälfte  schwarzgraue  Saameri, 

. Officinell  ist  die  Rinde  unter  dem  Nauen  Cortex  Bar- 
batiinao,  Cortex  brasilicus  der  Lissaboner  l’hatmacopoe  (Gö- 
bel  VVaarenkunde  tab.  30  unter  dem  Namen  Cortex  adstrin- 
gens  spurius).  Mehrere  Pharmacologen  hielten  sie  für  iden- 
tisch mit  der  vorigen,  oder  auch  für  den  Bast  derselben,  was 
nach  Martins  der  Fall  nicht  ist.  Derselbe  beschreibt  sie  fol- 
gendcrmafsen  : Es  sind  wenig  gebogene,  nie  gerollte  Rinden- 
stücke  von  röthlichbrauner  Farbe.  Man  bemerkt  einzelne  lose 
Fasern,  eben  so  dunklere  Flecken  mit  schwachem  Harzglanz. 
Innen  ist  diese  Rinde,  die  grofsentheils  ans  Bast  zu  bestehen 
scheint,  heller  von  Farbe.  Der  Bast  ist  sehr  zähe  und  grob- 
faserig; häufig  sind  die  Fasern  wellenförmig  aneinander  ge- 
reiht. Der  Bruch  ist  faserig , der  Geschmack  stark  adstringi- 

rend  süfs , schleimig  bitter.  r.  k fni 

Nees  fand  den  Gehalt  an  eisengrunendem  Gerbstoff  in  toi- 
gendein  Verhältnisse:  Cortex  ßarbatimao  13  p.  C.  Cortex 
adstringens  5 p.  Ct. , derselbe  ohne  die  Borke  lo  p.  C.  — 

F.  Anton  stellte  ebenfalls  chemische  Versuche  mit  diesen  Rin- 
den an,  woraus  hier  nur  die  Bemerkung,  dafs 
in  eüiem  Decoct  von  Cortex  adstringens  venis  und 
einen  schönen  ziegelrothen,  Jenem  von 
falsiis  aber  einen  fast  weifsen  Niederschlag  machte.  (Büchner 

Repert.  Bd.  36.  Heft  1.  p.  58 — 73.)  u • u «nniv&o 

Dr.  v.  Holger  In  Wien  lieferte  eine  chemische  Analyse 

von  einer  adstringirenden  Rinde,  die  er  Acaeia 
ableitet,  allein  es  ist  zweifelhaft,  ob  er  wirklich  die  Barbati- 
mao  oder  vielmehr  den  gewöhnlichen  Cortex 
sillensis  untersuchte.  Derselbe  bemerkt  unter  andern , es  sw 
Swürdig  , dafs  der  Splint  dieser  Rinde  dreimal  so  vie 
Gerbstoff  als  die  eigentliche  Rinde,  enthalte,  und  diesen  leicht 
an  das  k’ochende  Wasser  abgebe,  während  die  Rinde 
oder  o-ar  nichts  davon  fahren  lasse,  weshalb  denn  auch  das 
^11  ^ ^ A i-t! rn tu  m vorzu^’sweise  ziim  inedicinischen 

Mch'stcns  eine  Viertelstunde  kochen,  um  ein  ®'"ü„®"e 
Sigtes  Decoct  zu  erhalten, 

zwef  Pfund  Colatur  mehr  als  zureichend  •).  Magazin  i.  rnor 
macie  Bd.  34-.  p.  160  — 177. 

klar.  Splint  iit  ein  Organ  d R.ndeokörperi,  auf  desten  Struclup 

keineawegt  «her  dei  c;,i„,ri„d<.n  aufnieTkaain  gemacht  worden 

schon  oben  bei  Celegeohe  , . TK^ile  tu»  welchen  die  Rinde 

i...  Zur  näheren  ^7 '"‘\e::.ir".ind  Ji«  UoUnuchungen  der  Herren 
der  bolitgeo  Dicoljledoneo  * . schorodorf  b«»oiidcr»  wich- 

Hugo  Wohl  und  Carl  Robert  Hu  i „.k.:,  dieeelbcc  aurückkoinmeo. 
lig  Wir  werden  bei  einer  indem  Gelegenheit  aut  nieeeinc 

Gtigert  Pharmacic  U-  a.  (»«  Aull-) 
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Von  der  Ilarbatimaorinde  ist  noch  zu  unterscheiden  die 
Jiiremarinde,  Cortex  Juremac;  sie  ist  seit  dem  Jahre 
1829  «Itirch  der  DrogiiLsten  Schiromelbusch  in  Düsseldorf  in 
Dciiischbind  bekannt  geworden  und  stammt  gleichfalls  aus  Bra- 
silien. Die  .tliitterpflanze  ist  unbekannt,  vielleicht  Acacia 
adstrinffcns  *).  Sie  besteht  gleich  der  vorigen  gewöhnlich 
nur  aus  Baststiieken , und  gleicht  überhaupt  sehr  der  Barbati- 
mao.  kann  aber  leicht  von  dieser  durch  die  blafs  violette  oder 
lleischrothe  Karbe  im  Innern  unterschieden  werden.  Die  Bast- 
stücke  sind  halb  gerollt  oder  röhrenförmig,  1 — 4 Zoll  breit 
und  nur  ungefähr  1 Linie  dick.  Der  Geschmack  ist  bitterlich 
Kiisarameir/.iehend.  Die  Juremarinde  enthalt  vielen  Gerbstoff 
und  dürfte  in  ihren  Wirkungen  den  beiden  vorigen  nahe  stehen. 

Noch  hat  man  zwei  andere  adstringirende  Binden  aus  Bra- 
silien, nämlich: 

a.  Cortex  Imbiribi.  Sie  erscheint  in  breiten,  dicken, 
etwas  gebogenen  Stücken , deren  Epidermis  mit  Flechten  be- 
setzt , mit  kleinen  Ouerrissen  versehen , die  innere  Seite  aber 
glatt  und  roth  ist.  Der  frische  Bruch  sieht  grauroth  aus,  wird 
aber  bald  dunkelroth.  Auch  diese  Rinde  ist  sehr  adstringi- 
rend,  aber  ohne  Bitterkeit. 

b.  Cortex  Angica.  Sie  erscheint  in  Stücken,  die  zoll- 
breit , zwei  Linien  dick , gewöhnlich  ohne  Epidermis  Vorkom- 
men, innen  ist  die  Rinde  braunroth  und  besteht  meistens  ans 
einem  faserigen  Baste;  der  Geschmack  ist  zwar  zusammen- 
ziehend , aber  keineswegs  bitter. 

Anwendung  der  braffiHscben  «dstriagirenden  Rinden.  In 
Deot^cViUnd  benutzte  man  vorzugsweise  nur  die  zoent  beschriebene , von  der 
Acacia  Juremt  abgeleitete  Rinde  y die  besonders  von  den  Docloren  Merrcm  ^ Gün' 
ther  u.  t.  vr.  ciDpfohlen  wurde.  Man  verordnet  sie  im  Pulver  oder  tu  Decoct, 
auch  hat  man  ein  Exiract,  lo  wie  eine  Tinctur.'  Aeiuierlich  wurde  sie  zu  Ein* 
sprilzungea  u.  ».  w.  benutzt**) 

Geschichte.  Die  Rinde  der  Acacia  virgtnalis  kannte  schon  Piso  unter 
dem  Namen  Ahoretualiino ; in  die  Lissaboner  Pharmacopoe  vom  Jahre  i6ot 
wurde  sie  unter  dem  Namen  Cortex  hrasilicus  aufgenomnien.  ln  DculschUnd 
machte  zucMt  idi8  d<*r  Droguisi  Schiminclbasch  aus  Söhlingen  auf  diese  gerb* 
iioOhaltigen  Rinden  Brasiliens  aufmerksam;  die  Barbaliiuao  ist  erst  seit  1617 
bei  uns  bekannt,  und  zwei  Jahre  später  wurde  auch  Cortex  Juremae  eingefuhrt. 

Inga  Martbae  Sprengel,  eine  in  Peru  einlieimischc  Art,  liefert, 
wie  man  sagt,  die  sogenannte  Algarovilla;  cs  sind  dies  Hiilsenfrüchtc, 
welche  r.crf|uotscht  sind,  und  so  bräunliche  iWassen  bilden  aus  linsenför- 
migen schwärzlichen  Saamen  und  Schalcnthcilcn  bestehend , von  einem 
braunen,  sehr  herb  schmerhenden  Saflc  durrhdningcn  Man  bedient  sich 
dieser  Drogue  gleich  der  oben  angeführten  Bablah  zum  Schwarr.farben. 


) Man  yrrglciehe  Magazin  für  Pharmacia  Bd.  34.  p-  a^5,  wo  gesagt  ist,  dafs 
man  in  Brasilien  die  Rinde  dieser  A.  adslringcns  Marlius  unter  dem  Namen 
Barbatiniao  kenne. 

^ »uch  Virej  I Sur  ane  dcorce  dite  virgiuale,  le  Barbatiniao  des 

Brasiliens  Portugals  cl  sur  ses  usages,  Journal  de  Pharmaeie,  Oct.  i83a. 
f.  576. 
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